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Abhaiidlaiis^ii« 


Ueber  den  Böotismus  des  Demosthenes. 

ln  den  Reden  über  die  Truggesandtscliaft  haben  die  beiden  gröfs- 
ten  Redner  de»  Alterthams,  Demosthenea  und  Aeacbiuea,  bekaont- 
licb  einen  sehr  auagedehoten  Gebrauch  von  der  Redefreiheit 
macht,  die  bei  einem  öiTeDtlichen  Auftreten  in  Athen  gestattet 
wurde.  Während  Demosthenes  nachzuweisen  sucht,  dafs  Aeacbi- 
ocs,  welcher  im  Jahre  347  mit  neun  Anderen  (wozu  D.  selbst 
gehörte)  an  Philipp  von  Macedonien  geschickt  wurde,  als  Ge- 
sandter nicht  das  Interesse  des  Staates  im  Auge  gehabt,  sondern 
dieses  vernacblSssi^t,  ja  verkauft,  kurz  den  schlimmsten  Verrath 
geübt  habe,  der  in  seinen  Folgen  für  Athen  und  die  gesamm- 
ten  hellenischezi  Verhältnisse  so  verderblich  gewesen  sei,  weicht 
Aeschines  diesen  Anklagen  in  der  Gegenrede  vorsichtig  aus  und 
▼ersocht  dnrcb  Gegenldageu  die  ihm  gemachten  Vorwürfe  zu 
schwächen  und  sich  den  Richtern  als  einen  Vertreter  des  Frie- 
dens und  einen  wohlgesinnten  Bürger  zu  empfehlen. 

Unter  den  Vorwürfen,  die  hierbei  gegen  Demosthenes  vorge- 
braiht  werden,  wird  von  Aeschines  besonders  betont:  xai  Ttgog 
taif  AÜUiip  xojtoTg  ßoitoTtdCei  (p.  42).  Demosthenes  begünstigt 
also  aufser  seinen  anderen  schlimmen  Eigenschaften  die  Böoter. 
Es  schliefet  sich  an  diese  Worte  die  weitere  Behauptung  des 
Redners  an,  dafs  die  Vernichtung  der  Macht  der  Phokier  der  Ver- 
ritberei  des  Demosthenes  ond  seiner  Thätigkeit  für  die  Sache 
der  Thebaner  zuzoschreiben  sei:  tdre  dficoXorro  ai  ngd^etg  nv 
9i*  tfis,  dXXd  did  rfiv  nqodoaiar  xal  ngog  Qtjßatovg  ngo- 
Xtfiar  (p.  47  ff.).  Im  weiteren  Verlaufe  der  Rede  nennt  Aeschi- 
oes  seinen  Gegner  gradezu  den  Geschäftsführer  der  Thebaner: 
xon^opovrroy  /Itj^oa^epovg  rov  €hjßai(op  Ttgo^trov  xal  nopij- 
TtSv  lEXhjpeur  x.  r.  X.  Durch  die  Erwähnung  der  rrgo^e- 
ft*,  welche  Demosthenes  mit  den  Thebanern  haben  soll,  wie 
durch  die  Bezeichnung  desselben  als  rrgo^erog,  wird  der  Vorwnrf 
da  ßoitotidZetv  noch  erhöht.  Aeschines  will  offenbar  seinen  Geg- 
^ nicht  als  einen  blofsen  Freund  und  Gönner  der  Thebaner 

r.  d.  OjmnMUlwsMo.  HZ.  1.  ^ 
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bezeichnen,  sondern  als  einen  vom  Staate  der  Thebancr  aner- 
kannten und  bestellten  Verti’cter  und  Beförderer  seiner  Inter- 
essen, woraus  diesem  selbst  \’ortlieile  erwachsen  '). 

Bei  diesen  mit  solcher  Bitterkeit  gegen  Demosthenes  vorge- 
brachten Anklagen  scheint  es  nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  näher 
zu  untersuchen,  ob  dieselben  auf  Tliatsachen  beruhen,  oder  in 
das  Gebiet  gehässiger,  unbegründeter  Vorwürfe  zu  verw^eisen  sind; 
und  hoffen  wir  hierbei  nach  den  gründlichen  Untersuchungen  Ober 
Demosthenes  und  seine  Zeit  von  A.  Schaefer  nicht  den  Vorwurf, 
nnr  Bekanntes  zu  wiederholen,  auf  uns  zu  laden. 

In  der  Rede  gegen  Ctesiphoii  p.  73  findet  sich  das  Wort  ßoito- 
riä^eip  von  Aeschines  noch  einmal  gebraucht.  £s  werden  hier 
mehrere  Männer  genannt,  die  mit  den  Thebancrn  auf  verti-autem 
Fufsc  standen,  unter  diesen  6 Jä^tjvtevs^  nXeiorov 

vov  Ttjv  Tov  ßoimTid^eiv  vno/tEiifag  alziur.  Es  stand  dieser  Ari- 
stophon,  welcher  sich  seihst  vor  der  Bürgerschaft  rühmte,  fünf 
una  siebzig  Mal  wegen  gesetzwidriger  Anträge  belangt  und  frei- 
ge.sprochen  worden  zu  sein  (cf.  p.  82),  lange  Zeit  mit  Eubulos 
an  der  Spitze  derjenigen  Athener,  die  ein  gutes  Einvernehmen 
mit  Theben  zu  stiften  suchten.  Es  liegt  also  der  Vorwurf,  wel- 
cher den  Demosthenes  treffen  soll,  nicht  in  seinem  Interesse  für 
die  übrigen  böotischen  Städte  — welches  er  mit  den  meisten 
Athenern  getheilt  hätte  — , sondern  in  seiner  Hinneigung  zu  der 
Gegnerin  derselben,  der  Hauptstadt  Böotiens *  *).  Theben  hatte 


')  Als  der  Thehaner  wird  von  Aeschines  c.  Ctesipli.  p.  73 

auch  SQäao)v  6 ‘Eoytfvt;  erwähnt.  Im  peloponnesischen  Kriege  war  in 
dieser  Weise  Aiciuiades  riQÖifvoq  -rcUe  Aanidouuovitav  xai  toi*?  dXövrai 
aviüiv  fJvXoy  ded^a?  kfXtqäntvatv,  cf.  Plul.  Alcib.  XIV. 

*)  Der  Scholiast  hält  es  für  gut,  zu  ßntomaCn  1.  c.  zu  bemerken: 
id  Twe  Srjßaioir  qfjnrti.  Jiott$noi  yaq  ovtot.  Bekannt  ist,  dafs  zur  Zeit 
der  Redner  Botono^  in  Athen  gradezii  für  Qrißalo<;  gebraucht  wurde. 
So  nennt  auch  Aristophnnes  in  seinen  Acharnern  v.  872  den  Thebaner 
Bot  oiiidinr.  * Boihixia^fiv  heifst  im  Allgemeinen  Büotisches  Wesen  ha- 
ben. In  der  Anabasis  (3,  1.  26)  gebraucht  Xenophon  dieses  Wort  mit 
HinzufÜgun^  von  t?/  q.on'ij,  so  dais  es  den  Anklang  an  den  böotischen 
Dialect  in  Sprachen  bezeichnet,  mit  dem  Nebenbegriff  des  ungebildeten, 
bäuerischen  Wesens,  worin  ihm  Arrian  E.  A.  6,  13  gefolgt  ist.  In  den 
Hellenicis  (V.  4,  34)  bezeichnen  iwr  A&'rjvaiüt*  ol  ßoioirtdl^ovxtq  di^e- 
nigen,  welche  es  mit  den  Böotern  hielten.  In  derselben  Bedeutung  fin- 
den wir  das  Wort  bei  Plutarch  Nie.  c.  10:  Tigälvtq  Ö'  oi*d«*',  diAd  »qa- 
xtl&tii;  vno  TO)P  ßoiunia^oviutv  fnavriX&fr , und  Pel.  c.  14,  wo  es  von 
den  Athenern  heifst:  xqy  it  avftftayiar  axfinano  rot?  Qrjßaiotqf  xai 
Twi'  ßouotial^orftai',  f/?  to  dixafft^qioy  nct^oyaydrTf?,  toi/?  ftiv  ctnixTft- 
rar,  Tor?  d'  iqvydStvaary  toi/?  dA  yqqftaatv  Wenn  bei  Plu- 

tarch Mor.  p.  575,  D Triga  toi*  d^oi’To?  t6öxovv  ßoitaxi^nv  gelesen  wird, 
so  ist,  da  die  guten  Schriftsteller  übereinstimmend  ßotutTtä^ety  haben 
und  auch  Plutarch  an  den  genannten  Stellen  sich  dieser  Form  bedient, 
diese  Abweichung  den  Abschreibern  zuzuweisen,  die  sich  durch  ähn- 
lich klingende  kormen,  drrtxil^nv,  öuwil^ftp,  Titgai^tiy 

u.  a.,  verleiten  liefsen,  und  auch  an  dieser  Stelle  mit  G.  Dindorf  (cf. 
Thes.)  ßottnxidX,(iv  zu  lesen. 
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za  der  Zeit,  in  welcher  die  Rede  naganQ^eBiiag  gehalten 
worde,  die  Herrschaft  Böotiens  ganz  in  seinen  Händen,  nicht 
mehr  als  Bundesvorort,  sondern  als  alleinige  Hauptstadt  des  Lan> 
des  und  Vereinigungspuukt  des  höotischen  Bürgerthums  '). 

Um  nun  zu  entscheiden,  wie  weit  jener  Vorwurf  des  Aeschi- 
nes  begründet  ist,  wird  cs  gut  sein,  zunächst  die  Stellung  der 
Athener  zu  den  Thebancm  ins  Au^  zu  fassen  und  dann  näher 
auf  Demosthenes^  Ansicht  über  die  Tliebaner  und  die  Verbindung 
derselben  mit  den  Athenern  einzugehen. 

Die  nachbarschaftliche  Stellung  der  Athener  zu  den  Theba- 
nern  wurde  bekanntlicii  durch  die  Verbindung  der  letzteren  mit 
den  Persern  in  dem  nationalen  Kriege  erschüttert.  Schon  die 
Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Verfassungen  veranlafste  eine 
Trennung.  Theben  war  in  den  Perserkriegen  ganz  in  den  Hän- 
den der  Oligarchen,  während  in  Athen  die  demokratische  Ver- 
fassung schon  vollständig  entwickelt  war.  Die  weitere  Entwick- 
lung des  athenischen  Staatslebens  nach  dieser  Zeit,  wie  die  Ver- 
bindung zwischen  den  Lacedämoniern  und  Thebanem  waren  nicht 
geeignet,  die  Kluft  zwischen  den  beiden  Nachbarn  auszufiillen. 
Dazu  nährte  das  unablässige  BcniDhen  der  Athener,  die  böoti- 
Bcben  Städte  auf  ihre  Seite  zu  ziebeu,  wie  das  natürliche  Bestre- 
ben der  Thebancr,  die  Herrschaft  über  diese  Städte  zu  halten, 
eine  Eifersucht  und  eine  Feindschaft,  die  nach  Beendigung  des 
peloponnesischcii  Ki  ieges  in  dem  Verlangen  der  Tbebaner,  Athen 
ganz  zu  vertilgen,  klar  an  den  Tag  kam. 

Während  Athen,  die  frühere  Nebenbuhlerin  Spartas,  so  ganz 
darniederlag,  erhob  sieh  Theben  immer  mehr;  und  die.se  aufstre- 
bende Macht  nahm  bald  einen  solchen  Aufschwung,  dafs  ein 
fnedliches  Verhältnifs  zu  Spai  ta  unmöglich  wurde.  Die  Tliebaner 
waren  die  einzigen  Griechen,  welche  es  wagen  konnten,  ^arta 
ontgegenzutreten.  Sie  thaten  dieses  zuerst,  als  sie  jegliche  ilieil- 
nähme  an  dem  Kriege,  welchen  die  Lacedäinonier  unter  Agesi- 
laos  gegen  Persien  führten,  versagten  und  diesen  sogar  in  Aulis 
za  opfern  hinderten  *).  Als  eine  günstige  Gelegenheit,  den  bösen 
Willen  der  Thebaner  zu  bestrafen,  boten  sich  für  die  Spartaner 
die  zwischen  den  opuntischeii  Lokrern  und  Pbokiem  wegen  eines 
bestrittenen  Grenzackers  entstandenen  Händel  dar,  worin  die  The- 
baner  für  die  Lokrer  Partlici  genommen  hatten.  Hieraus  ent- 
wickelte sich  394  der  sogenannte  böotisch-korinthische  Krieg,  in 
welchem  wir  die  Athener  und  später  noch  die  Korinthier  und 
Argiver  auf  der  Seite  der  Tliebaner  finden.  Hatten  die  Tliebaner 
den  Athenern  zur  Wiederherstellung  der  Demokratie  im  Jahre 
403  bereitwilligst  Unterstützung  gewährt,  so  mufste  die  Verbin- 
dui^  der  beiden  Staaten  um  so  leichter  möelich  werden,  als  auch 
in  Theben  die  demokratische  Partliei  das  Uebergewiclit  erlangte, 
und  die  Athener,  mit  derselben  verbündet,  holten  durften,  den 
Angriffen  der  Gegner  ruhig  entgegensehen  zu  können  (Hell.  III, 


')  C.  F.  Hermann  St.  A.  § 181. 

’)  Xen.  H.  III,  4,  4.  III,  5,  15  ff. 
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6 ff.).  Thrasybulos  war  es,  der  diese  Verbindung  zwischen  Athen 

und  Theben  besonders  betrieb.  Als  Anerkennung  der  Verdienste 
der  Tbebaner  üm  die  Befreiung  Athens  von  den  S^rtanerii  hatte 
er  ihnen  eine  Atlienc  und  einen  Herakles  für  das  Herakleion  ge- 
schickt (Paus.  IX,  11,  4).  Es  scheint  diese  Verbindung  nacli  bei- 
den Seiten  eine  aufrichtige  gewesen  zu  sein.  Die  Athener  er- 
kannten, dafs  sie  im  festen  Bunde  mit  Theben  eine  Schutzwehr 
wider  jeden  Angriff  von  Sparta  her  finden  würden,  und  standen 
treu  zu  ihren  Verbündeten.  Sie  stützten  Theben,  als  die  The- 
baner  bei  Haliartos  dem  stürmischen  Angriff  der  Lacedfimonier, 
welchen  Lysander  mit  dem  Tode  bezahlte,  tapfer  Stand  hielten; 
sie  standen  in  der  unglücklichen  Schlacht  bei  iNemea,  dem  Grenz- 
flufs  von  Korinth  nach  Sykion  zu,  den  Lacedämoniern  gegenüber; 
auch  fehlten  sie  nicht  in  der  Zahl  der  bei  Koronea  besiegten 
Verbündeten  (Hell.  IV,  2,  9 ff.  3,  15  ff.).  Trotz  dieser  Nieder- 
lagen wuchs  die  Macht  der  Athener  durch  die  Vortheile,  welche 
Conou,  von  den  Perseni  unterstützt,  zur  See  gewann.  Der  von 
demselben  betriebene  'Wiederaufbau  der  Mauern,  welcher  durch 
fünfhundeit  Maurer  und  Steinmetzen,  die  die  Thebaner  schick- 
ten, gefördert  wurde,  stellte  Athen  fortan  vor  einem  Angiiff  vom 
festen  Lande  her  sicher,  wie  nach  der  Vernichtung  der  spartani- 
schen Flotte  bis  auf  35  Schiffe  in  der  Schlacht  bei  Cnidus  die 
athenische  Seemacht  das  Uebergewicht  und  die  zeitweilige  Herr- 
schaft auf  dem  Meere  wiedererlangt  hatte.  Theben  dagegen  ver- 
lor das  Ansehen  wieder,  dessen  es  sich  eine  Zeitlang  erfreut 
batte.  Namentlich  wurde  durch  die  Ausführung  des  Antalcidi- 
schen  Friedens  387  seine  StSrke,  der  böotische  Bund,  gebrochen. 
Anfangs  hatten  die  thebanischen  Gesandten  — wahrscheinlich  zu 
Sparta  — die  Eide  nur  im  Namen  der  Böoter  schwören  wollen ; 
als  aber  Agesilaus  Miene  machte,  Theben  mit  Gewalt  zu  zwin- 
gen, gaben  sie  nach  und  willigten  in  die  Friedensbedingungen 
(Uell.  V,  1,  32  ff.  VI,  3,  9 ff.).  Die  äufseren  Verhältnisse  blieben 
in  Theben  nicht  ohne  Einflufs  auf  die  innere  Entwicklung.  Die 
oligarchische  Parthei  kam  wieder  ans  Ruder,  und  dadurch  wur- 
den die  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  Athen  gelockert.  Im 
Jahre  383  noch  stehen  der  Demokrat  Ismenias  und  der  Oligarch 
Leontiades  nebeneinander  als  Polemarchen  an  der  Spitze  des  Staa- 
tes, aber  es  gelingt  dem  letzteren,  die  Demokratie  zu  nnterdrük- 
ken  und  die  Kadmea  dem  Spartaner  Pfaöbidas,  welcher  auf  dem 
Marsche  nach  Olynthos  Theben  berührte,  in  die  Hände  zu  lie- 
fern. Ismenias  wurde  verhaftet,  und  seine  Genossen  sahen  sich 
genötbigt,  die  Stadt  zu  verlassen  und  nach  Athen  zu  fliehen  (Hell. 
V,  2,  25  ff.  Diod.  XV,  20).  Die  Athener  hatten  die  Hülfe,  wel- 
che ihnen  die  Thebaner  vor  etwa  zwanzig  Jahren  in  ähnlicher 
Lage  geleistet  hatten,  noch  in  dankbarer  Erinnerung;  daher  schon 
waren  sie  geneigt,  den  Thebanern  zu  helfen.  Andererseits  aber 
veranlafste  sic  auch  die  Furcht  vor  der  Macht,  welche  die  Spar- 
taner jetzt  wdeder  entwickelten,  die  thebanischen  Flüchtlinge 
mit  Tneilnahme  zu  behandeln  und  ihnen  zur  Befreiung  ihrer 
Vaterstadt  Hülfe  zu  leisten.  Die  Forderung  der  Spartaner,  die 
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fförlitlinge  aus  der  Stadt  zu  weisen,  >vurde  von  ihnen  unbeach- 
tet gelassen.  Als  der  Plan  zur  Befreiung  Tliebens  zur  Reife  ge- 
diehen war  und  die  Landesflüchtigen  mit  Hülfe  der  in  der  Stadt 
weilenden  Freunde  heimlich  zurückgekommen  waren,  wurden 
sie  bald  Herren  der  Stadt  und  gaben  dem  Volke  die  Herrschaft 
zurück  (Hell.  V,  4,  2 fl'.).  So  w-enig  aber  bei  aller  Entschlossen- 
heit die  Vertriebenen  ohne  Hülfe  und  Unterstützung  der  Ihrigen 
daheim  das  Unternehmen  hätten  ausführen  können,  so  wenig  hät- 
ten sie  es  ohne  Beistand  von  aufsen  durchführen  können.  Die 
Athener,  von  den  Gesandten  der  Thebaner  um  Hülfe  angegangen, 
beschlossen  unverzüglich,  ein  grofses  Heer  abzuschicken,  nicht 
minder  um  sich  für  die  früher  in  gleicher  Noth  erhaltene  Wohl- 
that  dankbar  zu  beweisen,  als  um  an  den  Thebanern  wieder 
eine  starke  Stutze  gegen  die  Uebemiacht  der  Lacedämonier  zu 
/lew  innen.  Es  stand  ja  der  böotische  Stamm  an  Volksmenge  und 
Kriegstapferkeit  keinem  anderen  griechischen  Stamme  nach.  De- 
mophon zog  unverzüglich  mit  5000  Schwerbewaflheten  und  500 
Reitern  ans,  und  es  waren  die  Athener  bereit,  für  den  Nothfall 
mit  gesummter  Macht  nach  Böotieu  zu  marschiren  (Diod.  XV, 
26).  Dem  mächtigen  oligarchischen  Sparta  gegenüber  sich  mit 
dem  demokratischen  Theben  eng  zu  verbinden,  lag  im  Interesse 
der  Athener,  und  sie  zogen  daher  auch  nicht  eher  wieder  heim, 
als  bis  die  Spartaner  ganz  aus  Theben  vertrieben  waren.  Ver- 
ständig war  es  auch,  dafs  sie  Gesandte  an  die  den  Lacedämo- 
niem  unterworfenen  Städte  schickten  und  sie  aufmunterten,  der 
Uebemiacht  und  der  Härte  der  Spartaner  gegenüber  ihre  Freiheit 
zu  behaupten.  Sie  zogen  dadurch  viele  Städte  an  sich  (Diod. 
XV,  28).  Es  führte  dies  zur  Erneuerung  des  alten  Seehundes 
und  zur  Errichtung  des  Bundesraths  in  Athen,  wozu  von  jeder 
verbündeten  Stadt,  ohne  Rücksicht  auf  Gröfse  und  Bevöikening, 
ein  Abgeordneter  mit  gleichem  Stimmrecht  geschickt  wurde.  Zwei 
Jahre  hindurch  beunruhigten  die  Lacedämonier  die  Thebaner, 
w'urden  aber  an  glücklichen  Erfolgen  namentlich  durch  die  Athe- 
ner gehindert.  Erst  als  die  Lacedämonier  ihren  Gegnern  zur  See- 
beizukomraen  suchten,  erhielten  die  Thebaner  Zeit,  ihre  Macht 
in  Böotien  zu  befestigen  (Hell.  V,  4;  VI,  1;  Diod.  I.  c.). 

Wie  kommt  es  nun,  dafs  die  Verbindung  der  Thebaner  und 
Athener  so  bald  wieder  .aufgelöst  wird?  Die  Thebaner  griflen 
nach  der  V^ertreibung  der  lacedämonier  die  umliegenden  Städte 
muthig  an  und  bemächtigten  sich  derselben  wieder  (Hell.  V,  4 s.  f.). 
Wol  mag  die  grausame  Art,  wie  sie  gegen  die  oligarchische  Par- 
thei  aiiftratcii,  die  Athener  verletzt  haben,  mehr  entfremdet  wur- 
den dieselben  jedenfalls  durch  die  Entwicklung,  welche  die  Herr- 
schaft in  Theben  nahm.  Die  Städte  Orchomenos,  Piatää  und 
Thespiä  miifsten  sich  fügen;  ganz  Böotien  wurde  unterworfen, 
so  dafs  Theben  und  Böotien  fast  gleichbedeutend  ist.  Dieser  An- 
wachs der  Macht  der  Thebaner  mufste  die  Athener  als  die  näch- 
den  Nachbarn  wieder  beunruhigen.  Erregte  derselbe  in  den  La- 
cedämofiiem  schon  die  Besorgnifs,  jene  möchten  im  Besitz  von 
ganz  Böotien  einmal  die  Gelegenheit  ergreifen,  Spartaks  Oberbe- 
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fehl  zu  vernichten,  zumal  sie,  von  einem  kriegerischen  Geiste 
beseelt,  durch  beständige  Leibesubungen  sich  kräftigten  und  an 
Tapferkeit  keiner  anderen  griechischen  Völkerschaft  naebstanden 
(Dion.  XV,  50),  so  lag  diese  Besorgnifs  den  Athenern  noch  viel 
näher,  seit  die  Platäer,  ihre  alten  Freunde,  nach  der  Zerstörung 
ihrer  Stadt,  bei  ihnen  Schutz  suchten  und  auch  die  Thespier  fle- 
hentlich baten,  doch  nicht  zuzugeben,  dafs  ihnen  ihre  Vaterstadt 
versperrt  Avurde.  Einmal  mächtig  geworden,  nahmeu  die  Thc- 
baner  auch  keine  Rücksicht  mehr  auf  die  Athener,  welche  ihnen 
aiifgeholfen  hatten;  sie  lieferten  keine  Geldbeiträge  mehr  zur 
Flotte  und  griffen  sogar  die  Phokier,  die  Freunde  der  Athener, 
. an.  Diese  schämten  sich,  Krieg  mit  ihnen  anzufangen,  hielten 
dies  auch  nicht  für  vortheilhaft  für  sich,  sagten  sich  aber  von 
einer  Verbindung  los,  die  ihnen  nur  Anstrengungen  und  Opfer 
kostete,  dagegen  den  Thebanern  nur  Vortheil  brachte  (Hell.  V, 
2 u.  3 V.  1.).  Die  Athener  schlossen  so  im  Jahre  371  Frieden  mit 
den  Lacedämouiem.  Andei's  stellten  sich  die  Thebaner.  Sie  woll- 
ten im  Namen  aller  Böoter  den  Frieden  unterzeichnen,  und  als 
ihnen  dieses  nicht  zugestandeii  wurde,  zogen  sie  den  Krieg  vor. 
Bezeichnend  für  das  Selbstgefühl  der  Thebaner  ist  die  Entschie- 
denheit, womit  Epaminondas  ihre  Sache  in  Sparta  vertrat. 

So  lange  die  Thebaner  unterliegen  konnten,  hatten  ihnen  die 
Athener  mit  Rath  und  That  beigestanden;  als  sie  aber  den  V\'eg 
der  Gewalt  einseblugen,  rücksichtslos  die  Athener  verletzten  und 
die  spartanische  Maciit  bedrohten,  wandten  sich  die  Athener  von 
ihnen  ab  und  suchten  Sparta's  Ansehen  zu  stützeu.  Die  Macht 
und  das  Ueberge wicht  dieses  Staates  war  durch  seine  festen  staat- 
lichen Ordnungen  begründet,  Athens  Ansehen  durch  seine  gei- 
stige Ueberlegenheit  und  seinen  aufopfernden  Muth  im  Kampfe 
mit  den  Persern  gehoben  worden.  Eine  dritte  leitende  Macht 
kannten  die  Griechen  aufserdem  nicht.  Die  sich  vordrängeude 
thebnnische  Macht,  welche  sich  hauptsächlich  auf  Gewalt  stützte 
und  daher  auch  so  bald  wieder  ziisanimenbrach,  konnten  die  Athe- 
ner auch  schon  nach  ihren  bisherigen  Erfahrungen  nicht  unter- 
stützen, und  finden  wir  dieselben  von  der  Schlacht  bei  Leiictra 
au  bis  zu  der  bei  Mantinea  auf  der  Seite  der  Spartaner.  Der 
von  den  Thebanern  gleich  nach  der  Schlacht  bei  Leuctra  abge- 
sandte  bekränzte  Herold,  welcher  die  Grö fsc  des  Sieges  beschrei- 
ben und  zugleich  um  Hölfstruppen  bitten  sollte,  wurde  weder 
freudig,  noch  ehrenvoll  begrnfst,  und  ihm  auch  wegen  der  Hülfs- 

Sen  nicht  die  erwünschte  Antwort  ertheilt.  Als  dann  die 
aner  mit  den  Arkadern,  Argivern  und  Elecrn  verbunden  bei 
dem  ersten  Einfall  in  den  Peloponnes  die  Stadt  Sparta  bedroh- 
ten, beschlossen  die  Athener,  um  Hülfe  gebeten,  nicht  sowol  aus 
Mitleid,  als  aus  Besorgnifs  vor  der  ihnen  selbst  drohenden  Ge- 
fahr, mit  den  gesammten  Streitkräften  den  Bedrängten  beizustehn. 
Iphikrates  führte  diese  Expedition,  welche  den  Thebanern  keinen 
besondern  Nachtheil  zufügen  konnte.  Dieselben  zogen  von  Sparta 
ab  wieder  in  ihre  Heimath,  und  zwar  über  Kencbreä,  da  der 
Durchgang  bei  den  oneischen  Gebirgen  von  den  Atlienem  ver- 
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.«perrt  war.  Das  Bundnifs,  welches  die  Athener  im  Jahre  369  mit 
den  Spartanern  schlossen,  wurde  bei  der  feindlichen  Gesinnuna, 
die  die  Thehaner  ollen  gegen  die  Athener  zeigten  (Polyaen  III, 
9,  20),  mehr  zum  Schutz  gegen  Theben,  als  im  Interesse  Spartaks 
abgeschlossen.  Es  läfst  uns  einen  Schlufs  auf  die  Schwäche  der 
Spartaner  machen,  dafs  sie  den  Athenern  ziigestandeii , dafs  sie 
alle  fünf  Tage  im  Oberbefehl  zu  Lande,  wie  zu  Wasser,  mit  den 
Spartanern  abwechselten  (Hell.  VII,  I,  1 — 14). 

Bei  dem  zweiten  Einfall  der  Tbebaner  in  den  Peloponnes 
schickten  die  Athener  den  Chabrias,  welcher  eine  Macht  von 
10000  Mann  bei  dem  Oneion  vereinigte,  mit  welchen  er  die  The> 
baner  eine  Zeitlang  aufliiclt  (Diod.  XV,  68.  Hell.  VII,  I,  15). 

Einen  eigenthüralichen  Eindruck  macht  es,  wenn  wir  in  der 
nächsten  Zeit  die  Thebaner  mit  ihren  Verbündeten  unter  Pelopi> 
das.,  und  in  gleicher  Weise  die  Spartaner  und  Athener  zum  Per- 
serkönige eilen  sehen,  um  aus  seinen  Händen  den  Frieden  zu 
erhalten.  Schon  vorher  hatten  ja  die  Lacedäinonier  den  bekann- 
ten Frieden  des  Antalcidas  aus  den  Händen  des  Grofskönigs  er- 
halten, dessen  Streben  nach  dem  grofseii  Kriege  unablässig  dahin 
ging,  die  Griechen  sich  untereinander  aufreiben  zu  lassen,  damit 
keiner  mächtig,  sondern  Alle  schwach  wären  (Hell.  I,  5,  9).  Da- 
durch nun,  dafs  der  König  die  Thebaner  Hir  Freunde  und  Bun- 
desgenossen erklärte,  erhielt  ihre  Hegemonie  eine  gewisse  Be- 
rechtigung, wenn  sie  auch  damit  von  den  Griechen  noch  nicht 
anerkannt  war.  Von  dieser  Gesandtschaft  hatten  die  Athener  den 
Vortiieil,  dafs  sie  die  Stimmung  der  Thebaner  gegen  sich,  so  wie 
das  Bestreben  derselben,  die  höchste  Gewalt  in  Griechenland  an 
sich  zu  bringen,  klar  erkannten.  Pelopidas  forderte  nämlich  in 
Gegenwart  ihrer  Gesandten  vom  Könige,  dafs  sie  ihre  Schilfe 
entwaffnen  .«iollten,  und  wenn  sie  sich  weigerten,  solches  zu  thun, 
sollten  sie  durch  Krieg  gezwungen  werden.  Wenn  den  Tlieba- 
nerti  eine  Stadt  in  dem  Feldzuge  nicht  folgen  wollte,  so  sollte 
diese  zuerst  gezwungen  werden.  Zum  Kriege  kam  es  bekannt- 
lich nicht,  aber  doch  fanden  die  Thebaner  bald  nachher  Gelegen- 
heit. ihre  feindliche  Gesinnung  thatsächlicli  zu  zeigen.  Oropus 
gehörte  seJioa  lange  dem  athenischen  Staatsverbaude  au,  wurde 
aher  int  Jahre  366  unerwartet  von  Flüchtlingen,  die  von  Euböa 
aus  unterstützt  wurden,  ihnen  genommen.  Als  die  Athener  die 
Stadt  wieder  erobern  wollten,  hefsen  die  Thebaner  sich  dieselbe 
übergeben  und  behielten  sie,  bis  die  Sache  durch  richterlichen 
Spruch  entschieden  wäre  (Diod.  XV,  76).  Der  Hegemonie  The- 
bens miifste  Athen  hiudcrlich  bleiben,  so  lange  es  das  Deberge- 
wicht  zur  See  behielt.  Epaminondas  unternahm  cs  daher,  The- 
ben, welches  immer  nur  wenige  Schiffe  gehabt  hatte,  zu  einer 
Seemacht  zu  erheben,  und  setzte  sich  das  hohe  Ziel,  die  Vor- 
ballcii  der  Akro|>olis  der  Athener  zum  Scliinuck  iu  die  Kadnims- 
burg  zu  versetzen  (Aesch.  2 p.  42).  Der  Erfolg  der  thcbanischen 
Flotte  war  nur  gering.  Um  so  gefährlicher  aber  wurde  den  Athe- 
nern der  damalige  Bundesgenosse  der  Thebaner,  .Alexander  von 
Pberac,  dem  sie  früher  gegen  die  Thebaner  nicht  biofs  einen 
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Feldherrn,  sondern  auch  ein  Hulfsheer  und  Sehiffe  geschickt  hat- 
ten. Diesem  gelang  es,  nicht  allein  dem  athenischen  Seehandel 
bedeutenden  Schaden  zuzuftlgen,  sondern  auch  die  Flotte  dersel- 
ben bei  Peparetbos  zu  besiegen,  ja  sogar  einen  Streifzug  bis  io 
die  uächste  Nähe  von  Athen  auszuftibren  und  im  Deigma  des 
Peiraeus  die  Wecbseltischc  plündern  zu  lassen  (Diod.  XV,  71,  78, 
79,  95.  Polyaen  VI,  2,  2). 

Dafs  die  Athener  eifersüchtig  und  besorgt  die  wachsende 
Macht  der  Thebaoer  im  Peloponnes  verfolgten,  ist  natürlich.  Die 
Peloponnesier  selbst  aber  erkannten  allmählich  das  Gefährliche 
des  Uebergewichts  dieses  Staates.  Daher  die  Verbindung  eines 
Theils  der  Arkader,  Achäer  und  Eleer  mit  den  Lacedämoniem 
und  Athenern.  Argos,  Messene,  Tegea,  Megalopolis  und  einige 
kleine  Staaten  Arkadiens  blieben  deu  Thebanern  treu.  Ein  gegen- 
seitiger Hafs  tritt  uns  schon  bei  den  beiden  benachbarten  Staaten 
entgegen.  Als  Epaminondas  zum  letzten  Male  iu  deu  Peloponnes 
rückte,  hatte  er  es  besonders  auf  die  Athener  abgesehen,  weil  er 
jeden  Nachtheil,  den  sie  erleiden  würden,  für  einen  Voiihetl  der 
Seinigen  hielt  (Dell.  VII,  6,  8 ff.).  Umsonst  lauerte  er  ihnen  in 
Nemea  auf.  Als  die  verschiedenen  Streitkräfte  sich  um  Mantinea 
znsammenzogen,  retteten  die  athenischen  Reiter  gleich  nach  ihrer 
Ankunft  den  Bewohnern  der  Stadt  alle  Habe,  die  dieselben  dran- 
fsen  hatten,  und  schlugen  die  thebanischen  Reiter  zurück.  In  der 
entscheidenden  Schlacht  bei  Mantinea  standen  mehr  als  30000 
Mann  zu  Fufs  und  .3000  Reiter  auf  thebanischer  Seite  über  20000 
Mann  zu  Fufs  und  ungefähr  2000  Reitern  eiitgegeu.  Nie  hatten 
die  Griechen  mit  so  zahlreichen  Heeren  und  unter  Feldherren 
von  so  hohem  Ansehen  gegen  einander  gestanden.  Jedermann 
war  überzeugt,  dafs  die  Sieger  die  Herrschaft  erlai^en,  und  die 
Ueberwundenen  sich  ihnen  unterwerfen  inülsten.  Trotz  der  auf 
beiden  Seiten  bewiesenen  Tapferkeit  blieb  das  Treffen  dennoch 
ohne  entscheidenden  Ausgang  (Diod.  XV,  85  ff.  Hell.  VII,  5 s.  f.). 
Die  Thebaner  erlangteu  die  Hegemonie  in  Griechenland  ebenso 
wenig,  als  die  Spartaner  sie  zu  erhalten  vermochten.  Beide  Par- 
theien behaupteten,  den  Sieg  erlangt  zu  haben,  aber  beide  waren 
auch  znm  Frieden  geneigt.  W^eil  auch  die  Messenier  mit  in  den- 
selben aufgenommen  wui^en,  traten  die  Spartaner  demselben  nicht 
bei  und  mieben  allein  von  den  Griechen  davon  ausgeschlossen. 

Die  Athener  hatten  durch  die  Theilnahme  an  dem  Kriege  an 
Muth  uud  Ruhm  nichts  eingchüfst,  aber  sie  hatten  auch  die  Er- 
starkung der  Thebaner  nicht  hindern  können. 

‘ Die  Besitzungen  Thebens  erstreckten  sich  zu  dieser  Zeit  von 
den  Grenzen  von  Phocis  im  Nordwesten  quer  über  Bootien  bis 
zu  den  Grenzen  von  Attika  im  Süden,  eine  Ausdehnung,  die  den 
Nachbarn  wol  Besorgnisse  einflöfsen  konnte.  Aufserdem  gehörte 
die  grofse  Menge  der  Thessaler,  wie  auch  der  Magneten  und 
phthiotischen  Achäer  und  der  Eiiböer  zu  den  der  Üebermacht 
Thebens  folgenden  Verbündeten.  Bei  der  Erneuerung  des  athe- 
nischen Seebundes  batten  die  meisten  Städte  Euboa's  bis  auf  Hi- 
stiaea,  welches  den  I.«acedämonieni  treu  anhing,  sich  an  Athen 
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ao^i^hlosseii.  Nach  der  Schlacht  bei  I^iictra  kam  die  Insel  an* 
ter  die  Herrschaft  der  Thebaner,  daher  Epaniinondas  auf  seinen 
Krieptzu|;eii  auch  immer  die  Euböer  bei  sich  hatte.  Als  im  Jahre 
358  Unruhen  auf  Euböa  aosbraclieii  und  sich  die  Einwohner  ge* 
gen  die  Hcrrscliaft  Thebens  auflebnten,  wurde  ein  starkes  theba* 
nisches  Heer  auf  die  Insel  geschickt,  um  sie  in  Abhängigkeit  zu 
halten.  Die  Athener,  von  den  bedrängten  Städten  Chaicis  und 
Eretria  um  Hülfe  gebeten,  schickten  eine  Land*  and  Seemacht, 
fvahrscheinlich  unter  Timotheus,  und  besiegten  die  Thebaner  in* 
nerbalb  dreifsig  Tagen  so  vollständig,  dafs  sie  die  Insel  räumen 
mufsten.  Die  euböischen  Städte  semossen  sich  darauf  dem  athe- 
nischen Bunde  an  (Aesch.  Ctesiph.  § 85).  Ans  der  Hast  und  Be- 
geisterung, mit  der  die  Athener  diesen  Zug  unternahmen,  läfst 
sich  die  Besorgnifs  derselben  vor  der  Macht  Thebens,  wie  der 
allgemeine  Wunsch,  diese  Macht  nicht  gröfser  werden  zu  lassen, 
erkennen.  Der  Bundesgenossenkrieg,  welcher  die  Macht  der  Athe- 
ner na<ji  dem  Abfall  von  Chios,  Rhodos,  Kos  und  Byzantion  so 
schwädite,  dafs  sie  sich  später  nicht  wieder  erholen  konnten, 
fährt  aus  io  seinen  Anfängen  auf  die  Thebaner  zurück.  Epami- 
noodäs  batte  dieselben  dahin  gebracht,  dafs  sie  nach  dem  Ober- 
befehJ  zur  See  trachteten  and  die  Bundesgenossen  von  den  Athe- 
nern abwendig  zu  maclien  suchten.  Noch  bevor  der  Seekrieg 
beendigt  war,  entstanden  die  Verwickelungen  zwischen  den  Pho- 
kiem  und  Thebanem,  wodurch  der  sogenannte  heilige  Krieg  lier- 
beigefährt  wurde,  der  die  durch  innere  Kriege  schon  genng 
gesdiwäcbten  Griechen  den  Macedoniem  ganz  öberliefem  sollte. 

äufseren  Veranlassungen  zu  diesem  Kriege  und  der  Verlauf 
desselben  im  Einzelnen  können  hier  übergangen  werden.  Der 
inoere  Grund  zu  diesem  Kampfe  liegt  tieter.  In  den  Kämpfen 
mit  den  Lacedämoniern  hatten  die  Phokier  auf  der  Seite  der  The- 
baoer  gestanden.  Die  Macht,  welche  die  Thebaner  in  dem  Kriege 
crlaogt  batten,  sank  zwar  bald  nach  der  Schlacht  bei  Mantinea, 
aber  das  Streben,  den  erlangten  Einflufs  und  das  bisherige  Ueher- 
gewicht  zu  erhalten  und  zu  erweitern,  tritt  uns  nicht  weniger 
io  dem  von  den  Athenem  vereitelten  Unternehmen  auf  Euböa, 
dl  io  dem  Urtheil,  welches  die  Thebaner  von  den  Aropbiktyonen 
gegen  die  Spartaner  und  Phokier  herbeiführten,  entgegen.  Die 
8tädte  Böotiens  wurden  von  Theben  nur  durch  Zwang  niederge- 
balten;  die  Athener  konnten  ihnen  keine  Hülfe  leisten;  die  Pho- 
kier  aber  scheinen  mit  denselben  in  Verbindung  gestanden  zu 
haben  (Just  VIH,  1.  Paus.  Vlll,  27).  Der  Verlauf  des  Krieges,  in 
welchem  die  Phokier  so  leicht  in  den  Besitz  der  wichtigsten 
Städte  gelangten,  und  sich  darin  hielten,  bestätigt  diese  Vermu- 
tbang. Nun  liegen  die  Phokier  zwischen  den  Thebanem  und 
Thessalero,  den  Freunden  derselben.  Die  Verbindung  beider  war 
bei  dem  Streben  der  Thebaner  den  Phokiern  änfserst  gefährlich. 
War  so  auf  der  einen  Seite  die  Macht' Tb^ens  durch  die  Pho- 
kier beschränkt,  so  war  die  Selbständigkeit  dieser  durch  die 
iener  bedroht.  Daher  der  erbitterte  Kampf,  welcher  die 
^kieeben  zehn  Jahre  lang  in  der  gröfsten  Spannung  und  Auhre- 
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guDC  hielt.  Die  Thebaner  wurden  in  demselben  so  müde  und 
erschöpft,  dafs  sic  sich  auf  kleine  Gefechte  und  Streifzüge  be- 
schränken, einmal  sogar  den  persischen  König-  um  Geldunterstuz- 
zung  bitten  und  sich  zuletzt  mit  Philipp  von  Macedonien  verbin- 
den mufsteii,  um  ihre  langjährigen  Feiude  gedemütliigt  zu  sehen. 
Die  Athener  hatten  im  Anfänge  des  Krieges  ein  Bundnifs  mit  den 
Phokiern  geschlossen  (Diod.  XVI,  *27),  da  sie  dieselben  als  einen 
Schutz  ihrer  Stadt  gegen  die  Habsucht  der  Thebaner  betrachteten. 
Als  die  Phokicr  aber  im  Verlauf  des  Krieges  das  Tempelgut  an 
sich  rissen,  hielten  sie  sich  vorsichtig  zurück  und  traten  immer 
nur  dann  ein,  w’enn  der  Untergang  derselben  ohne  ihre  Hülfe 
unvermeidlich  war  (Justin.  VII,  2).  Als  nach  der  Niederlage  des 
Onomarebos  die  Phokier  so  entmuthigt  schienen,  dafs  sie  sich 
nicht  trauten,  den  Pafs  der  Thermopylen  länger  zu  halten,  und 
Philipp  durch  denselben  einzudriiigen  versuchte,  gelang  cs  den 
Athenern  durch  ein  bedeutendes  llülfscorps,  diesen  Versuch  zu 
hindern.  Als  dann  gegen  das  Ende  des  Krieges  die  Thermopylen 
wieder  in  Gefahr  kamen,  schickten  die  Phokier  Gesandte  nach 
Athen,  um  Hülfe  zu  erbitten.  Phalackos,  der  Führer  derselben, 
wies  die  Hülfe  zurück,  und  es  wurden  die  wichtigen  Punkte 
Alponos,  Thronion  und  Nikaea  nicht,  wie  versprochen  war,  den 
Athenern  überliefert.  Die  Spannung,  welche  hierdurch  zwischen 
den  lange  Zeit  befreundeten  Völkerschaften  entstand,  nicht  min- 
der aber  die  schlaue  Art  und  Weise,  in  der  sich  Pliilipp  durch 
seine  Anhänger  als  Freund  und  Bundesgenosse  Athens  darstelleii 
liefs,  dazu  die  Versicherungen  von  Seiten  des  Kedners  Aeschines. 
dafs  Philipp  komme,  um  die  Phokicr  zu  retten,  um  Thebens  lang- 
jährigen Uebermutli  zu  bestrafen  tin<l  den  Städten  Böotiens  ihre 
Autonomie  wiederzugeben,  vcranlafste  die  Athener,  die  alten  Bun- 
desgenossen aufzugeben,  ja  denselben  zu  drohen,  im  Falle  der 
Weigerung  den  delphischen  Tempel  an  die  Amphiktyonen  zu- 
iTickziigcben,  sic  mit  Gewalt  zwingen  zu  wollen.  Da  imifste  Pha- 
laekos  sich  unterwerfen,  und  Philipp  kam  in  den  Besitz  der  Ther- 
mopylen.  Zu  spät  erkannten  die  Athener,  dafs  ihre  llolTnung  auf 
eine  antithebanische  Politik  des  Königs  eitel  gew'esen,  dafs  sie 
selbst  sich  treuer  Verbündeter  beraubt  und  ihren  nun  durch  die 
Macedonier  verstärkten  Feinden  den  Weg  nach  Attika  gebahnt 
hätten. 

Die  äufsere  Geschichte  Athens  zeigt  uns  den  Staat  bald  auf 
der  Seite  der  Thebaner,  bald  auf  der  der  Lacedämonicr.  Die 
Rücksicht  auf  den  Vortheil  bestimmt  die  jedesmalige  Stellung. 
So  lange  die  Lacedämonicr  im  Stande  waren,  durch  ihre  Maclii 
die  übrigen  Griechen  zu  beeinträchtigen,  hielten  die  Athener  cs 
mit  den  Thcbanern;  als  aber  die  Macht  dieser  übermäfsig  stieg« 
wandten  sie  sich  zu  den  Lacedämoniern  zurück.  Es  sollte  ja 
keine  Macht  der  Sicherheit  Athens  gefährlich  werden.  Oft  mufs- 
ten  im  Lauf  der  Zeiten  die  Athener  den  Uebermutli  der  Thebaner 
erfahren,  und  klar  inufste  ihnen  die  Absicht  derselben  geworden 
sein,  so  dafs  das  Mifstraucn  und  der  Hafs,  welcher  dadurch  bei 
den  Athenern  sich  fcstsetzt,  leicht  erklärlich  ist.  Eine  Htnnei- 
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fUü£  lu  Thebeo  verrieth  damals  kein  grofses  Interesse  für  das 
Wohl  des  athenischen  Staates. 

Dm  die  Stellung,  welche  Demosthenes  als  Staatsmann  den 
Thebaiiern  gegenüber  einnaluni,  richtig  zu  erkennen,  dürfen  wir 
die  BeschaiTenheit  des  athenischen  Staates  im  Innern  nicht  aus 
den  Augen  lassen.  Trübe  ist  das  Bild  des  jammervollen  Zustan- 
des, welches  uns  Demosthenes  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Reden  entwirft;  er  fühlt  sich  selbst  dadurch  gedrückt  und  ge- 
hemmt, aber  er  wird  deshalb  nicht  müde,  seine  Mitbürger  zu 
belehren  und  zu  ermahnen.  Er  hält  es  noch  für  möglich,  die- 
selben ans  ibrei*  Unthätigkeit  aufzuruttcln  und  durch  eigene  An- 
strengung und  Aufopferung  zu  Thatcn  zu  führen,  die  dem  Ruhme 
der  Voriahrn»,  worin  sie  sich  so  gerne  spiegeln,  entsprechen. 
Er  möchte  die  Athener  wieder  als  schützende  Macht  unter  den 
Hellenen  sehen,  und  diese  zu  einem  gleichberechtigten  Bunde  ver- 
binden. der  gegen  jede  Gefahr  von  aufsen  schützt.  Bei  der  Zer- 
fahrenheit und  Zerrissenheit  derselben  drohte  diese  namentlich 
von  dem  klugen  Nachbarn  im  Norden,  dem  Könige  Philipp  von 
Macedon/en,  dessen  gefährliche  Pläne  auf  Schritt  und  Tritt  zu 
verfolgen  und  seinen  Mitbürgern  darzulegen  er  nicht  müde  wird. 

Der  Vorwurf,  welcher  dem  Deraos'thenes  von  Aeschines  ge- 
macht wird,  ist,  wie  wir  oben  sahen,  nicht  die  hlofse  Hinnei- 
gung zu  den  Tbehancin,  sondern  die  Beförderung  der  Interessen 
derselben.  Wäre  dieser  Vorwurf  begründet,  so  müfste  er  sich 
aus  den  Worten,  womit  I).  der  Tliebaner  in  seinen  Reden  ge- 
denkt. nadi weisen  lassen.  Es  wird  daher  für  unsern  Zweck  noth- 
wendig  sein,  die  Art  und  Weise,  wie  sich  I).  über  die  Thcbaner 
aasspricht,  näher  zu  untersuchen.  Wir  bctraclitcii  hierbei  die 
eiuzeliien  Reden  in  der  Reihenfolge,  in  welcher  sic  nach  den 
l’ntersurhufigen  von  Schaefer  gehalten  worden  sind. 

Io  der  Rede  über  die  .Symmorien.  aus  dem  Jahre  354,  in 
welcher  Zeit  die  Nachrichten  über  die  Rüstungen  des  Artaxen^es 
die  Gmiütlier  der  Athener  bewegten,  da  auch  der  Krieg  zwi- 
schen Phocis  und  Theben  in  vollem  Gange  war,  sucht  D.  seine 
Mitbürger  von  einer  voreiligen  Rüstung  gegen  den  König  der 
Perser  abziilialtcn  und  auf  die  wahren  Bedürfnisse  der  Gegenwart 
— .<tets  die  beste  und  schnellste  Rüstung  zu  haben,  um  kampf- 
bereit zu  sein  — hinzuleiiken.  Mit  den  W'orteii:  ti  tovs’  6fio~ 
loj'ovrrag  lyfigovi;  STSpovs'  (§  181),  werden  wir 

auf  die  Thcbaner  hingewieseti,  welche  die  Phokier,  die  alten 
ßnndesgcuosseii  der  Athener,  bekriegten,  und  auch  früher  sich 
als  Feinde  der  Athener  gezeigt  hatten.  Von  ihnen  lieifst  cs  dann 
weiter  § 187  ‘):  „Wenn  Jemand  glaubt,  dafs  die  Thcbaiicr  sich 
m dem  Könige  der  Perser  schlagen  dürften,  so  fühle  ich,  wie 
schwer  cs  ist.  mit  Euch  von  diesem  Volke  zu  reden.  Denn  da 
Ihr  sic  hafst,  inöget  Ihr  weder  die  W^ahrheit,  noch  irgend  etwas 
Dotes  von  ihnen  ge.*iagt  wissen.  Ich  glaube  nun,  dafs  die  The- 
baner  so  weit  entfernt  sind,  mit  ihm  (dem  Könige)  gegen  die 


')  Vgl.  Demosthenes  Staatsreden,  übersetzt  von  Fr.  Jacobs. 


12 


Erste  Abtbeiiung.  Abhandiangen. 


Hellenen  zu  streiten,  dafs,  wenn  es  in  ihrer  Macht  stände,  sie 
gern  mit  grofseu  Summen  eine  Gelegenbeft  erkaufen  würden,  ihre 
ehemaligen  Vergehungen  gegen  die  Hellenen  vergessen  zu  ma- 
chen. VVill  man  ihnen  aber  durchaus  eine  solche  Nichtswürdig- 
keit Zutrauen,  so  ist  es  Euch  doch  allen  kund,  dafs,  wenn  die 
Thehaner  die  Parthei  des  Königs  ergreifen,  alle  ihre  Feinde  notb- 
wendiger  Weise  die  Parthei  der  Hellenen  nehmen  inüssen.‘‘  D.  ist 
es  hier  offenbar  die  Hauptsache,  die  Athener  zu  ubei'zeugen,  dafs 
die  Tbebaner  ihre  frühere  Verbindung  mit  den  Persern  bereuen, 
und  sie  ebensowenig  Lust  haben,  als  es  für  sie  vortheilbaft  sein 
würde,  diese  zu  erneuern.  Auf  den  Ursprung  des  Hasses  beider 
Völkerschaften  geht  der  Redner  nicht  näher  ein;  dieser  ist  vor- 
handen; woher  er  stammt,  ist  gleichgültig,  ln  der  kurz  vorher 
gehaltenen  Rede  wider  den  Leptines  § 109  bat  D.  die  Verschie- 
denheit des  Characters  der  Atnener  und  Tbebaner  noch  dabin 
bestimmt,  dafs  die  Tbebaner  auf  ihre  Gefühllosigkeit  und  Schlech- 
tigkeit stolzer  sind,  als  die  Athener  auf  ihre  Humanität  und  Ge- 
rechtigkeitsliebe. Darüber  sich  hier  weiter  ausznsprechen,  findet 
er  keine  Veranlassung. 

In  der  Rede  für  die  Megalopoliten,  aus  dem  Jahre  352, 
fordert  D.  auf,  die  Bedrängten  zu  schützen  und  weder  die  Mega- 
lopoliten noch  irgend  ein  schwächeres  Volk  den  Mächtigeren 
aufzuopfern.  Zu  uiescr  Zeit  hatte  Onomarchos  an  der  Spitze  ei- 
nes furchtbaren  Heeres  das  entschiedenste  Uebergewicht  über  die 
Tbebaner,  und  wmrde  es  dadurch  Sparta  möglich,  seine  alten 
Pläne  im  Peloponnes  — Megalopolis  und  Messene  zu  vernich- 
ten — w ieder  aufziinehmen , ohne  das  Einschreiten  Thebens  be- 
fürchten zu  müssen.  Die  Megalopoliten  schickten  in  ihrer  Noth 
Gesandte  nach  Athen,  um  um  Schutz  und  Bündnifs  zu  bitten, 
während  die  Spartaner  um  den  Preis  von  Oropus  die  Athener 
für  ihre  Pläne  zu  gewinnen  suchten.  Nach  D.  ist  den  Athenern 
der  einzuscblagende  Weg  vorgezeichnet.  Ihrer  Stadt  ist  es  heil- 
sam, die  Lacedämonier  und  die  Thebaner  geschwächt  zu  sehen. 
Daher  dürfen  sie  die  Arkader  den  Lacedämoniern  nicht  aufopfem, 
dadurch  wurde  die  Macht  denselben  vermehrt;  auch  dürfen  sie 
weder  ihnen  selbst,  noch  einem  anderen  Volke  die  Rettung  der- 
selben überlassen,  sondern  müssen  sich  durch  ihre  Unterstützung 
treue  und  beständige  Bundesgenossen  erwerben.  So  nur  werden 
zum  Vortbeil  Athens  die  Thebaner  geschwächt,  ohne  dafs  die  La- 
cedämonier  mächtiger  werden.  In  der  sorgfältigen  Erwägung  der 
Stellung  der  Athener  zu  den  beiden  damals  mächtigsten  Völker- 
schaften in  dieser  Angelegenheit  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen, 
die  uns  die  persönliche  Stellung  des  Redners  zu  den  Tbebanero 
deutlich  erkennen  lassen.  Er  spricht  von  der  Habsucht  der  The- 
baner, er  hofft,  dafs  sie  in  dem  Kriege  mit  den  Phokiern,  wie 
sie  es  verdienen,  gezüchtigt  werden;  aber  vor  ihrer  Macht  ist 
er  nicht  besorgt.  Die  Erweiterung  der  Macht  der  Lacedämonier 
ist  ihm  bedenklicher,  da  diese  ihre  Bundesgenossen  immer  gegen 
die  Athener  gebraucht  haben,  während  die  Thebaner  die  ihrigen 
nur  gegen  die  Lacedämonier  verwendeten  (§  208  ff.). 
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Dieser  ÄDschaiuiDg  ganz  entspmhend  fafst  D.  bei  der  £rdr> 
teraog  der  Verhältnisse  auf  dem  Cbersones  in  der  Rede  wider 
den  Aristokrates,  aus  demselben  Jahre  352,  seine  Ansicht  über 
die  Scellong  der  Athener  zu  den  Thebanern  und  Lacedämoniero 
kurz  in  den  Worten  zusammen,  dafs  es  der  Vortheil  Athens  er- 
heische, dafs  weder  die  Einen,  noch  die  Anderen  viel  Macht  be- 
silsen,  sondern  dafs  jene  durch  die  Phokier,  diese  durch  andere 
Feinde  im  Zaume  gehalten  würden.  Nur  so  würden  sie  selbst 
die  crölste  Macht  und  vollkommene  Sicherheit  haben  (&  654). 

Der  Blick  des  l>.  ist  also  noch  gleichmäfsig  auf  alle  Hellenen 
ond  die  Stellung  der  Athener  unter  denselben  gerichtet.  Von 
einer  Hinneigung  zu  den  Thebanern  ist  bis  jetzt  noch  keine  Spor 
SU  finden.  In  einer  Mittelstellung,  die  vorsichtig  das  Wachsen 
der  beiden  hervorragendsten  Staaten  der  Hellenen  überwacht,  und 
durch  ein  besonnenes  Eingreifen,  von  dem  Grundsätze  der  Ge- 
rechtigkeit geleitet,  die  UebergrifTe  des  Einen  wie  des  Anderen 
lündert,  findet  er  das  Ueberge wicht  und  die  Sicherheit  der  Athe- 
ner. Es  ist  dies  eine  auf  moralische  Eroberungen  gerichtete  Po- 
litik, die  blofs  in  ruhigen  Zeiten  möglich  ist,  so  lauge  von  aulsen 
her  keine  Gefahr  droht 

Diese  Gefahr  trat  ein,  als  der  kluge  Nachbar  der  Griechen, 
Philipp  von  Macedonien,  nach  dem  Rückzug  von  den  Thermo- 
pylen  ond  kurzer,  scheinbarer  Ruhe,  in  Thrakien  und  am  Hel- 
lespont  bedrohliche  Fortschritte  machte,  besonders  als  derselbe 
das  Haupt  der  Chalkidischen  Städte,  Olynth,  im  Jahre  349  an- 
ßriff.  Hatte  D.  schon  iu  der  ersten  philippischeii  Rede  seine  Mit- 
Dörger  nachdrücklich  auf  die  Gefahren  von  dieser  Seite  aufmerk- 
sam gemacht,  za  hineebender  Opferwilligkeit  aufkefordert,  auf 
ihre  grofse  Vergangenheit  hingewiesen,  die  Schlauheit  und  das 
politische  Treiben  in  Athen  gegeifselt,  so  finden  wir  dieses  um  so 
oachdröcklicber  wiederholt  in  den  olynthischen  Reden  aus 
den  Jahren  349  und  348,  als  die  Olynthier  durch  wiederholte 
Gesandtschaften  Hülfe  von  den  Athenern  begehrten.  Bis  dahin 
hatte  D.  noch  geglaubt,  dafs  die  Athener,  wenn  sie  ihre  Macht 
gebraoehen  woUten,  allein  der  drohenden  Gefahr  begegnen  könn- 
ten; jetzt  erinnert  er  seine  Mitbürger  daran,  die  Bundesgenossen, 
^elc^  das  Gluck  ihnen  anbiete,  nicht  zu  verschmähen,  sondern 
mit  Eifer  und  Nachdruck  sich  derselben  anzunehmen  und  sich 
in  den  Olyntbiem,  wie  in  den  Thessalern,  zuverlässige  und  vor- 
theilhafte  Bunde><geno6sen  zu  verschaffen.  Wie  weit  D.  noch  da- 
von entfernt  ist,  an  eine  Verbindung  mit  den  Thebanern  zu  den- 
lieo,  können  wir  aus  seinen  eigenen  Worten  entnehmen.  „Wenn 
^ OlynUios  halt^S  roft  er  seinen  Mitbürgern  zu,  „werdet  Ihr 
ihn  (den  König)  dort  bekriegen  und  sein  eigenes  Land  ohne  Ge- 
hhr  aogreifen  und  verwüsten;  führt  aber  Philipp  dort  seine  Ab- 
sicht aus,  wer  soll  ihn  dann  bindern,  bieher  zu  marschiren?  Die 
Thehaner?  Sollte  es  wol  zu  hart  sein,  zn  glauben,  dafs  die^ 
hoher  selbst  mit  ihm  eindringen  möchten?  Die  Phokier?  die 
ohne  Euern  Beistand  nicht  einmal  ihr  eigenes  Land  zu  schützen 
vuinögen?**  (I  § 16.)  „Aufser  der  Schande,  welche  uns  erwart 
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tet,  wenn  wir  jetzt  die  Arme  sinken  lassen^  heifst'es  Jir  §30, 
„würden  wir  auch,  Bürger  Athens,  nieJit  wenig  zu  besorgen  ha- 
ben, da  Ihr  wol  wifst,  wie  die  Thehaner  gegen  uns  gesinnt  sind, 
da  es  den  Phokiern  günzlicli  an  Mitteln  fehlt,  und  den  König, 
wenn  ihm  dieses  Unternehmen  gelingen  sollte,  nichts  hindern 
wird,  die  ganze  Schwere  seiner  Macht  auf  diese  Seite  fallen  zu 
las8en>‘  Auch  konnte  bei  der  Vergleichung  der  früheren  Lage  der 
Athener  mit  der  jetzigen  (§  36)  die  Ueberzeugung,  dafs  die  Alacht 
der  Lacedämonier  zu  Grunde  gerichtet,  die  Thehaner  in  ihren 
eigenen  Angelegenheiten  verwickelt,  und  von  allen  übrigen  Staa- 
ten keiner  bedeutend  genug  sei,  um  auf  die  Hegemonie  Anspruch 
zu  machen,  I>emostiiem*s  an  eine  Verbindung  Athens  mit  Theben 
am  wenigsten  denken  lassen.  Die  Macht  Athens  und  die  Verbin- 
dung mit  den  Olynthiern  hält  er  jetzt  noch  für  ausreichend,  um 
des.  Königs  Fortschritte  aufzuhalten. 

Die  halben  Mafsiegeln  der  Athener  konnten  bekanntlich  den 
Fall  Olynths  so  wenig  hindern,  als  Philipp  in  seinem  weiteran 
Vordringen  aufhalten.  Als  im  Verlauf  der  Zeit  durch  die  den 
Thebanem  von  Philipp  gewährte  Hülfe  das  Schicksal  von  Phocis 
erfüllt  und  Thebens  Macht  scheinbar  wiederhergestellt  war;  als 
Philipp,  im  Besitz  der  Thermopylen,  mit  einem  schlagfertigeo 
Heere  in  Hellas  stand  und  unter  diesen  Umständen  von  den  Athe- 
nern die  Anerkennung  der  Uebertragung  des  den  Phokiern  ent- 
rissenen Platzes  in  der  Amphiktyonenversammliing  auf  Philipp 
gefordert  wurde;  als  gegen  den  Wunsch  und  Willen  der  Theba- 
ner  und  Thessaler  den  flüchtigen  Böotern  und  vertriebenen  Pho- 
kiern in  Athen  Aufnahme  und  Schutz  gewährt  wurde:  da  läth 
Demosthenes  in  der  Rede  über  den  Frieden,  aus  dem  Jahre 
346,  Alles  zu  meiden,  was  eine  gemeinsame  Beschwerde  veran- 
lassen, einen  gemeinsamen  Vorwand  zum  Kriege  geben  könnte. 
In  diesem  Falle  würden  die*  Verbündeten  gegen  Athen  die  Waf- 
fen ergreifen,  während  wegen  eines  Sonderstreites  mit  den  Ein- 
zelnen keiner  der  anderen  Staaten  die  WalTeii  gegen  sie  ergreifen 
würde,  am  wenigsten  die  Thehaner.  „Micht^S  sagt  er  § 60  ff., 
„als  ob  sie  Euch  wohl  wollten,  oder  Philipps  Gunst  verschmäh- 
ten, sondern  weil  sie  bei  aller  Einfalt,  die  man  ihnen  Schuld 
gibt,  nur  allzugut  cinsehen,  dafs  in  einem  Kriege  gegen  Euch  alle 
Lasten  desselben  auf  sie,  alle  Vortheile  aber  auf  einen  anderen 
fallen  werden,  der  sie  in  sicherm  Hinterhalt  crlauert.  Sie  wer- 
den sich  also  solcher  Gefahr  nicht  aussetzen,  wenn  nicht  der 
Krieg  einen  gemeinschaftlichen  Anfang  und  Grund  hat>^  Wenn 
D.  cs  für  nöthig  hielt,  diesen  W'orten  vorauszuschicken:  xa/  fco« 
fi^  ’&OQvßtjai^  fitjdelg  ngiv  dxovaaif  so  zeigt  uns  dies,  dafs  die 
Athener  damals  noch  dieselbe  feindselige  Stimmung  gegen  die 
Thehaner  hegten  wie  früher,  während  der  Redner  selber,  ohne 
Hinneigung  zu  den  Thebanem,  doch  seine  Stellung  zu  ihnen  so 
weit  geändert  hat,  dafs  er  selbst  nicht  mehr  der  Ueberzeugang 
ist,  die  Thehaner  würden  mit  Philipp  in  seinem  Interesse  zusam- 
men gegen  die  Athener  Vorgehen,  ln  der  zweiten  Rede  gegen 
Philipp,  aus  dem  Jahre  o44,  worin  die  Athener  aufs  eindring- 
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iichsie  ermahnt  werden,  auf  ihrer  Hut  zu  sein,  da  alle  PlSiie  des 
Königs  gegen  Athen,  die  einzige  Gegnerin  seiner  Hemchaft,  ge- 
richtet sind,  wird  der  Grund  des  verschiedenen  Verfahrens,  wel- 
ches Philipp  gegen  die  Athener  und  Thebaner  bisher  beobachtet 
hat.  darin  gesucht,  dafs  er  einsah ^ dafs  kein  Anerbieten,  kein 
Dienst  grofs  genug  sei,  um  ein  Volk  von  der  Verfassung  und 
Denkungsart  der  Athener  zu  bewegen,  das  Wohl  der  anderen 
Hellenen  dem  eigenen  Vortheil  aufzuopfern,  sondern  diese  ihm, 
theils  aus  Aebtoug  gegen  die  Gerechtigkeit,  fheils  aus  Scheu  vor 
der  Schmach,  welche  solche  Handlungen  begleitet,  theils  aus  Rück- 
sicht auf  das,  was  sich  ziemt  und  schickt,  bei  jedem  Unterneh- 
men dieser  Art  ebenso  kräftigen  Widerstand  leisten  würden,  als 
wenn  sie  mit  ihm  in  offenbarem  Kriege  begriffen  wären.  „Von 
den  Thebanern  hingegen  hegt  er  die  Meinung,  die  ihn  auch  nicht 
betrogen  hat,  dafs  sie  ihn.  aus  Erkenntlichkeit  für  die  zugestan- 
denen Vertheile,  in  allem  nach  Gutdünken  schalten  lassen,  und 
statt  ihm  Widerstand  zu  thiin  oder  ihn  aufzuhalten,  vielmehr  auf 
Gebot  an  seiner  Seite  streiten  werden“  (§67),  Zu  dieser  An- 
schauung mafste  Philipp  durch  die  Betrachtung  der  Vergangen- 
heit kommen.  W'ährend  die  Athener  keinen  Vortbeil  über  Recht 
ond  Gerechtigkeit  setzten,  sondern  lieber  Nachtheil  und  Ungemach 
erdnldeten,  haben  die  Vorfahren  der  Thebaner  den  Persern  Hülfe . 
geleistet.  Darnach  weifs  der  König,  dafs  sie  ohne  Rücksicht  auf 
das  gemeinsame  Wohl  der  Hellenen  den  eigenen  Vortlicil  erstre- 
ben werden.  Während  er  auf  die  Freundschaft  der  Athener  nur 
in  gerechten  Dingen  rechnen  zu  können  glaubte,  boffte  er  an 
den  Thebanern  Beförderer  seiner  habsüchtigen  Absichten  zu  fin- 
den (§  67  ff.)  Demosthenes  hält  die  Tliebancr  einer  edlen  Begei- 
sterung nnd  Aiifopfernng  für  Griechenland  nicht  für  föbig,  wäh- 
rend die  Athener  wieder  der  Hort  der  Freiheit  für  alle  Hellenen 
werden  können.  Philipp  batte  zu  dieser  Zeit  seine  Herrschaft 
in  Thrakien  fester  begründet,  an  der  nördlichen  und  westlichen 
Grenze  seines  Reichs  die  illvriscbcii,  dardanischen  und  päoniseben 
Völkerstämme  unterjocht,  den  thrakischen  Fürsten  Kersoblcptes,' 
einen  athenischen  Bundesgenossen,  geschlagen,  und  suchte  im  Pe- 
loponnes die  Argiver  und  Messenier  in  ihren  Streitigkeiten  mit 
den  Spartaneni  zu  unterstützen  und  zu  gewinnen.  Die  Athener 
rerfolgteii  ihn  auf  allen  diesen  Unternelimutigcn,  während  die 
Tliebaner,  von  den  stolzen  Plänen  einer  Hegemonie  Griechen- 
lands auf  die  engherzigsten  Bestrebungen  nach  einer  Herrschaft 
über  die  übrigen  böotisclicn  Städte  zuruckgeworfen,  dem  Könige 
zu  Gefallen  zu  leben  suchten.  Diese  Abhängigkeit  der  Thebaner 
von  Philipp  ist  es,  welche  D.  besonders  tadelt,  und  wenn  auch 
jcine  ADscuauung  von  ihnen  etwas  abweichend  ist  von  der  Aeu- 
feernng  in  der  vorhergehenden  Rede,  so  hat  D.  seinen  bisherigen 
Standpunkt  nicht  geändert.  Blicken  wir  hier  einmal  zurück  auf 
Vorwürfe  des  Aesebines,  so  ist  aus  keiner  der  bisher  ange- 
Ährten  Stellen  des  Demosthenes  — also  bis  zom  Jahre  344 
rioe  Vorliebe  zu  den  Thebanern  oder  gar  offene  Begünstiping 
'krtT  Angelegenheiten  ersichtlich,  ünverholeu  tadelt  D.  die  Hab- 
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sacht  derselben,  offen  spricht  er  den  Wunsch  aus,  ihren  Ueber- 
innth  gedemüthi^t  zu  sehen,  rückhaltslos  spricht  er  ihnen  das 
Verstündnifs  und  das  Interesse  für  das  eemeiiisame  Wohl  der  Hel- 
lenen ab.  Wiederholt  weist  er  seine  Mitbürger  darauf  hin,  zu 
wachen,  dafs  die  Macht  der  Tliebaner  wie  der  Lacedänionier  nicht 
öbermäfsig  zunehme,  und  bleibt  darin  der  Tradition  seiner  Vater- 
stadt treu,  die,  wie  wir  oben  sahen,  ihre  Stellung  zu  Lacedämoo 
und  Theben  lange  Zeit  hindurch  hauptsächlich  nach  diesem  Ge- 
sichtspunkte änderte.  Nicht  warm  genug  kann  er  seinen  Mitbür- 
gern ans  Herz  legen,  in  ihrem  Verhältnifs  zu  den  übrigen  Helle- 
nen die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  zu  befolgen  und  überall  zu 
wehren,  dafs  Jemand  in  seinen  Rechten  gekränkt  werde.  Daher 
kann  er  aber  auch  selbst  den  Hafs  seiner  Mitbürger  gegen  die 
Thebaner  nicht  theiten,  sondern  urtheilt  über  ihre  S^lung  zu 
Athen  günstiger  als  über  die  der  Lacedämonier.  Dabei  äufsert  er 
sich  doch  in  einer  Weise  über  Theben,  dafs  er  ein  schlechter 
Vertreter  der  böotiscben  Interessen  gewesen  wäre.  Aber  im  Ver- 
laufe des  Krieges  mit  Philipp  wur^  es  D.  klar,  dafs  der  böse 
Nachbar  den  Thebaneru  wie  den  Peloponnesiem  schmeichelte,  um 
sie  mit  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  zuineden  zu  stellen 
und  seine  weiteren  Pläne  gegen  Griechenland  ausfubren  zu  kön- 
nen. Diese  Gefahr  abzuwenden,  sacht  er  inuner  wieder  aufs 
Neue  seine  Mitbürger  aus  der  Ruhe  nnd  Sorglosigkeit  zum  ent- 
schiedenen Handeln  fortzutreiben. 

Verfolgen  wir  weiter,  welche  Stellung  D.  in  der  Rede  wider 
Aeschines  über  die  Gesandtschaft,  aus  dem  Jahre  343,  den  The- 
banern  gegenüber  einnimmt,  so  bringt  schon  die  Veranlassung  zu 
dieser  Rede  es  mit  sich,  dafs  einige  oben  angeführte  Aeufseruu- 
gen  des  D.  in  den  früheren  Reden  hier  wiederholt  werden. 

Bekanntlich  hatten  die  Athener,  durch  die  Verhältnisse  ge- 
zwungen, im  Jahre  346,  zu  Pherae  mit  Philipp  Frieden  geschlos- 
sen, der  auch  die  Nachkommen  verpflichtete.  Athen  verzichtete 
darin  auf  Amphipolis  und  Kardia,  den  Schlüssel  des  Thrakischen 
Chersones,  behielt  dagegen  die  übrigen  Besitzungen.  Die  Pho- 
kier,  die  alten  Freunde  der  Athener,  wurden  von  dem  Vertrage 
ans^chlossen.  Als  die  über  den  Frieden  zu  wiederholtem  Mme 
an  Philipp  geschickten  Gesandten  zurückgekehrt  waren,  spiegel- 
ten namentlich  Aeschines  und  Philokrates  dem  Volke  vor,  der 
König  werde  alle  Wünsche  der  Athener,  namentlich  die  sich  auf 
die  irhokier  beziehenden,  erfüllen,  er  werde  den  Stolz  der  The- 
baner demüthigen,  Böotien  von  der  Herrschaft  derselben  befreien, 
Thespiä  und  Piatää  wiederberstellen,  Euböa  und  Oropus  statt  Am- 
pbipolis  zurückgeben,  den  Chersones  auf  seine  Kosten  durchste- 
chen lassen  u.  dgl.  m.  Demosthenes  hatte  seine  Zweifel  au  der 
Aufrichtigkeit  des  Königs  in  der  Volksversammlung,  ohne  damit 
jedoch  Anklang  zu  finden,  erhoben.  Die  Athener  sahen  sich  auch 
bald  iu  all  ihren  Erwartungen  getäuscht.  Alle  Städte  in  Phocis 
kamen  in  Philipm  Hände,  das  Volk  wurde  entwaffnet  und  in  zer- 
streut liegende  Ortschaften  vertheilt,  ein  beträchtlicher  Tbeil  des 
Landes  wurde  den  Thebanem  überwiesen,  die  Städte  Orchome-^ 
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Bos.  Korsiä  und  Koronea  wurden  denselben  zurOckgegeben  und, 
wie  der  übrige  Theil  von  Bdotien,  in  Abhängigkeit  von  ihnen 
cebaiten.  So  sahen  sich  die  Athener  in  ihren  Hoffnungen  und 
Wönsclien  getäuscht.  Es  blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  sich  in 
defstem  Schmerze  und  in  gerechtem  Unwillen  in  das  Unvermeid- 
liche zu  fugen.  Demosthenes  selbst  rieth,  wie  wir  sahen,  dazu. 
Oer  Antragsteller  aller  zur  Herbeiführung  des  Friedens  dienenden 
Entschliefsungen  in  der  athenischen  Volksversammlung,  Philokra- 
tes,  wurde  nicht  lange  nachher  angeklagt  und  entfernte  sich, 
ohne  den  voraoszusebendeii  Ausgang  des  Processes  abzuwarten, 
ans  der  Stadt  Anders  Aescbines.  Er  steht  im  Verdacht,  mit  Phi- 
lipp im  Einverständnifs  gewesen  zu  sein.  Mehrmals  bezüchtigt 
D.  die  Ueberbringer  jener  trügerischen  Verheifsungen  der  Beste- 
chung nnd  weist  darauf  hin,  sie  zur  Verantwortung  zu  ziehen. 
Niemand  klagte  dieselben  an.  So  vergingen  mehr  als  drei  Jahre. 
Endlich  trat  D.  selbst  mit  der  Anklage  gegen  Aescbines  hervor. 
Wir  beschränken  ons  hier  darauf,  ans  dieser  Rede  anzufübren. 
in  welcher  Weise  der  Thebaner  gedacht  wird.  So  lange  die 
Pbokier  die  Thennopylen  in  ihrer  Gewalt  hatten,  erfreuten  sich 
die  Athener  der  Sicherheit  vor  den  Thebanern,  und  konnten  we- 
der diese  noch  Philipp  in  den  Peloponnes,  nach  Euböa  oder  in 
Attika  eindringen  (§  367).  Ist  so  die  Sicherheit  der  Athener  ver- 
mindert worden,  so  sind  auch  ihre  Hoffnungen,  dafs  die  Theba- 
ner gedemOthigt  wurden,  unerfüllt  geblieben  {fidraiai  ul  xara 
tc5»  Or/ßaitor  iXfrtdsg).  In  dem  Versprechen,  dafs  Philipp  dem 
üebermath  der  Thebaner  ein  Ende  machen  werde  ( ßtjßatovg  nav- 
oiif  trjg  vß^emg  § 409),  sind  sie  betrogen  und  hintergangen  wor- 
den. Während  sie  erwarten  muCsten,  Theben  erniedrigt  und  der 
Thebaner  Uebermuth  und  Stolz  gebrochen  zu  sehen  (rag  Gijßag 
rawetrdg  xal  neQiaiQe-&ijvai  rtjv  vßqiv  xai  zd  qtgort^fi" 

eapTiSf  § 445),  wurden  die  Mauern  der  Phokier,  ihrer  Bundesge- 
nossen, zerstört.  Alles  dieses  wird  dem  Aescbines  zur.  Last  ge- 
legt und  schwer  angerechnet.  Den  höchsten  Uebermnth  aber 
men  die  Stadt  und  alle  Athener  findet  D.  darin,  dafs,  oliwol 
Philipp  von  Anfang  an  gesonnen  war,  für  die  Thebaner  Alles  zu 
ibuD,  was  er  getban  hat,  Aescbines  doch  das  Gegentheil  davon  , 
berichtete,  und  indem  er  die  Abneigung  der  Athener  gegen  die 
Thebaner  so  offenbar  machte,  die  Feindschaft  derselben  mit  den 
Thebanern  vermehrte,  dagegen  dieser  Freundschaft  mit  Philipp 
befestigt  hat  (§368).  Das  also  ist  das  gröfste  Verbrechen  des 
Aescbines,  dafs  er  durch  Gehässigkeit  die  Thebaner  abgestofsen 
ond  nm  so  inniger  mit  dem  Feinde  verbunden  hat.  Achten  wir 
biebei  noch  auf  die  Art,  wie  D.  im  weiteren  Verlauf  der  Rede 
das  ehrenhafte  Benehmen  der  thebanischen  Gesandten,  welche 
XQ  gleicher  Zeit  mit  den  athenischen  sich  bei  Philipp  einfanden 
Bnd  alle  Anerbieten  desselben  standhaft  zurückwiesen,  dem  Be- 
aehmen  der  Athener  schroff  gegcnfiberstellt,  so  können  wir  nicht 
l«ogD€D,  dafs  eine  Aenderung  in  der  Stellung  des  D.  zn  den  The- 
banero,  ein  Umschwung  in  der  politischen  Ansebaunng  desselben 
•»getreten  ist.  Daran  knüpft  Aescbines  seine  Vorwürfe  an,  aber, 

f.  d.  GymiiMialweicn.  XIX.  1 . ^ 
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wie  es  immer  in  dem  Kampfe  der  Partheien  geschieht,  in  einer 
gehissigen,  feindseligen  Weise.  Demosthenes  ist  derselbe  geblie> 
Den,  nur  sind  die  Verhältnisse  andere  geworden^  und  daraus  ist 
der  Umschwung  in  der  Stellung  desselben  zu  den  Thebanem  zu 
erklären.  Athen  ist  ans  der  einflufsreichen  Stellung,  welche  es 
eine  Zeitlang  in  Hellas  hatte,  heraasgedrängt  worden.  Ehedem 
beröcksichtigten  und  beachteten  alle  Hellenen  das,  was  von  den 
Athenern  beschlossen  war,  und  jetzt  gehen  sie  selbst  umher  und 
spähen,  was  Andere  för  Beschlüsse  gefafst  haben,  was  die  Arka> 
der  und  Amphiktyonen  machen,  wo  Philipp  hinzieht,  ob  er  lebt 
oder  gestorben  ist  (§  434).  Darnach  konnten  die  Athener,  wie 
D.  früher  noch  glaubte,  die  Sache  Griechenlands  gegen  Philipp 
allein  nicht  mehr  halten.  Aber  es  kann  noch  Alles  gut  werden, 
wenn  nur  Athen  seine  Feinde  nicht  in  der  eigenen  Stadt  hält 
und  schützt  und  sich  mit  Ernst  rüstet.  Dem  Blicke  eines  De- 
mosthenes konnte  es  auch  nicht  entgehen,  dafs  sich  die  Stim- 
mung gegen  Philipp  im  übrigen  Griechenland  hob.  Die  Lacedä- 
monier  haben  immer  mehr  an  Ansehen  verloren.  Ihre  Herrschaft 
im  Peloponnes  ist  dahin,  drohend  umstehen  sie  die  Argiver,  Mes- 
senier  und  Megalopoliten , unterstützt  durch  die  Hülfe  Philipps, 
der  ihnen  den  ausdrücklichen  Befehl  schickt,  den  Ansprüchen  auf 
IVIessene  zu  entsagen.  Von  diesen  ist  also  keine  Hülfe  zur  Ret- 
tung Griechenlands  zu  erwarten  (Pbil.  U v.  1.).  Aber  an  anderen 
Orten  regte  sich  die  Stimmung  gegen  Philipp.  In  Mcgara  z.  B. 
wurde  Perilaos,  einer  der  Freunde  Philipps,  vor  Gericht  gefor- 
dert und  kam  nur  mit  Mühe  davon  (§  436).  Die  Tliessaler  schei- 
nen auch  mit  den  Anordnungen  des  Königs  nicht  ganz  zufrieden 
gewesen  zu  sein.  Auch  zwischen  Philipp  und  den  Thebanem 
herrschte  nicht  die  innigste  Freundschaft  In  Theben  war  eine 
Parthei,  die  ihm  nicht  ergeben  war,  und  sah  sich  der  König  ja 
veranlafst,  eine  der  wichtigsten  Positionen  in  der  Nähe  der  Tber- 
mopylen,  Nikaea,  den  Thebanem  zu  nehmen  und  den  Thessaüeni 
zu  geben  ' ).  An  die  Thebaner,  das  bekannte  kriegstücbtige  Volk, 
knüpft  Demosthenes  seine  Hoffnungen  an,  und  deshalb  kann  er  es 
dem  Aesebines  nicht  verzeihen,  dafs  er  dieselben  zurückgestofsen 
und  so  feindselig  gestimmt  hat,  dafs  die  Athener  es  sogar  für 
nöthig  hielten,  ihre  Grenzorte,  wie  Dry  mos  und  Panaktos,  wie- 
der zu  besetzen.  Es  ist  oifenbar  ein  Umschwung  in  der  politi- 
schen Stellung  des  D.  zu  den  Thebanem  eingetreten,  der  iliw 
fortan  auch  milder  über  dieselben  urtheileii  läfst.  So  klingen  die 
Worte,  womit  er  in  der  Rede  über  die  Angelegenheiten  im  Ch^- 
sones,  aus  dem  Jahre  341,  der  Thebaner  gedenkt^  schon  nicht 
mehr  als  ein  Vorwurf,  sondern  als  eine  Mahnung  an  dieselben, 
auf  ihrer  Hut  zu  sein.  Philipp,  sagt  er  p.  105,  habe  sie  an  sich 
gelockt,  als  er  ihnen  Böotien  überliefert  und  sie  von  einem  gr€>- 
i^n  und  schweren  Krieg  befreit  habe,  ln  dieser  Weise  habe  er 
die  Thessalier  in  die  Knechtschaft  gelockt  und  die  Olynthier  ge- 
täuscht; auch  die  Thebaner  würden  dem  Unglück  nicht  entgehen. 

')  cf.  Aesch.  n.  naQan^taß,  p.  141.  Phil.  11  p.  71.  111  p.  473. 
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rsbereinstimmeDd  mit  dieser  Ueberzeugong  ist  anch  die  Anffor- 
^onng  au  die  Athener  am  Schlüsse  dieser  Rede,  öberall  amher> 
mscliicken  und  die  Staaten  der  Hellenen  über  die  drohende  Ge- 
£ibr  Ul  belehren,  zu  warnen,  kurz  Alles,  was  dem  Staate  nützt, 
tn  betreiben.  Der  Wohlstand  einer  Stadt  besteht  (cf.  p.  106  ff.) 
io  der  Treue,  dem  Wohlwollen  und  der  Menge  der  Rondesge- 
oossen.  Die  Athener  sind  an  diesen  Gütern  arm.  Demosthenes 
möchte  ihnen  dieselben  gern  wiedererwerben  und  drängt,  je  mehr 
sie  derselben  entbehren,  um  so  entschiedener  darauf  hin,  sie  zu 
gewinnen.  Die  Athener  sollen  die  Vorbereitungen  treffen  zum 
Kampfe  för  die  Freiheit  und  sie  dann  den  Hellenen  bekannt  ma- 
chen und  diese  zur  Theilnabme  anffbrdem,  und  Boten  entsenden 
nach  dem  Peloponnes,  nach  Rhodos  und  Cbios,  selbst  an  den 
König  der  Perser  (cf.  Phil.  lU  v.  I.).  Die  nächsten  möglichen  Bun- 
desgenossen. die  Thebaner,  erwähnt  D.  nicht.  Die  Stimmung  der 
Athener  war  denselben  wol  nicht  günstiger  als  früher. 

Das  grofse  Ziel,  die  Freiheit  Griechenlands  gegen  Philipp  zu 
schützen,  hält  D.  immer  fest  im  Auge.  Es  wmrde  zu  weit  füh- 
ren und  dem  Zwecke  dieser  Abhandlung  nicht  entsprechen,  wenn 
wir  im  Einzelnen  angeben  wrollten,  mit  welcher  Energie  derselbe 
für  dieses  Ziel  tbätig  gewesen  ist.  Wie  im  Sturme  ein  pflicht- 
trener  Steuermann,  so  lange  das  Fahrzeug  noch  über  dem  Wasser 
ist,  arbeitet  und  sinnt  und  sorgt,  dafs  dasselbe  gerettet  werde, 
hat  er  gewissenhaft  und  unermüdlich  sich  die  Rettung  der  Selb- 
ständigkeit der  Athener  wie  der  übrigen  Hellenen  angelegen  sein 
lassen.  Als  im  Jahre  339  die  Amphiktyooen  den  König  Philipp 
zom  Oberfeldherm  gegen  Lokris  erwählten  und  derselbe  in  die- 
ses Land  einiiel,  es  verwüstete  und  dann  plötzlich  nach  Elatea 
aufbracb«  ohne  seine  Absicht  zu  verbergen,  dafs  er  gegen  Athen 
ziehen  wolle:  da  erkannten  die  Athener  zu  spät,  wie  Recht  D. 
hatte,  als  er  sie  zum  Mifstrauen  gegen  deu  König  und  zur  Thä- 
dgkeit  mahnte,  und  waren  in  der  gröfsten  Rathlosigkeit.  In  der 
eiligst  zosammenberufenen  Volksversammlung  blieben  die  gewöhn- 
lichen Worte  des  Heroldes;  „Wer  wünscht  zu  sprechen?“  ohne 
Antwort,  ^iicbt  ein  Redner  trat  auf.  Nur  Demosthenes  hatte  das 
Vertrauen  nicht  verloren.  Er  stand  auf  und  sprach  als  ein  Mann, 
der  den  Ereignissen  von  Anfang  an  mit  grofaer  Aufmerksamkeit 
gefolgt  war  und  schon  lange  vorher  iu  Ueberlegung  gezogen  hatte, 
was  za  thuD  wäre.  Er  bekannte  sich  jetzt  oueu  zu  der  Verbin- 
dung mit  den  Thebanern,  als  dem  eiuzigen  Wege  der  Rettung 
wie  Athens,  so  Griecheulands.  Geschickt  weifs  er  die  Gemüther 
derjenigen  zu  beruhten,  die  die  Thebaner  ganz  in  den  Händen 
Philipps  glaubten.  Er  versichert,  dafs  es  eine  Parthei  in  Theben 
gebe,  die  dem  Könige  auch  jetzt  noch  entgegentrete,  und  setzt 
anseinander,  dafs  es  Sache  der  Athener  sei,  diese  zu  ermotbigen 
und  zu  stärken,  und  der  früheren  Unbilden  der  Thebaner  jetzt 
niebt  mehr  zu  gedenken.  Er  selbst  bietet  sich  an,  als  Gesand- 
ter nach  Theben  zu  gehen  und  ein  Bündnifs  herzustellen.  Nicht 
ohne  Mühe  und  Opfer  von  Seiten  Athens  kam  dasselbe  zu  Stande. 
Es  war  Demosthenes  eigenstes  Werk,  worauf  er  immer  mit  Be- 
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{riedigune  zurückblickte.  Aus  dem  Gange  der  Ereignisse  wai 
ihm  die  Verbindung  zwischen  Athen  und  Theben  zur  Erhaltung 
der  Freiheit  Griechenlands  als  eine  Nothwendigkeit  entgegenge> 
treten.  J.iange  vor  Demosthenes  hatte  die  böotische  Parthei  in 
Athen,  aber  eines  anderen  Zieles  wegen,  diese  Verbindung  er- 
strebt. Die  Führer  derselben  dachten  daran,  im  festen  Bunde 
mit  Theben,  dem  Vororte  von  Böotien,-  für  Attika  eine  Schote- 
wehr  zu  begründen  gegen  jeden  Angrilf,  mochte  er  von  Sparta 
her  kommen,  oder  von  Thessalien  her  ').  Diese  Feinde  waren 
jetzt  nicht  mehr  zu  fürchten.  Die  fortwährenden  UebergrilTe  des 
Macedonierkönigs  liefsen  Demosthenes  in  der  engen  Verbindung 
Thebens  und  Athens  die  einzige  Sicherheit  wie  für  die  eigene 
Freiheit,  so  für  die  Freiheit  aller  Hellenen  erkennen  Er  brachte 
diese  enge  Verbindung  zu  Stande.,  und  die  langjährige  Eifersucht 
und  Abneigung  zwischen  den  beiden  Nachbarn  wich,  wenn  auch 
in  später  Stunde,  durch  seine  Bemühung  dem  herzlichsten  Zu- 
sammenwirken gegen  den  gemeinsamen  Feind.  Athener  und  The- 
baner  fochten  mit  gleicher  Begeisterung.  Dafs  Demosthenes'  Po- 
litik die  richtige  war,  zeigt  ebenso  die  Besorgnifs  des  Königs  und 
das  Streben  desselben,  die  Verbindung  zu  hindern,  als  der  Ver- 
lauf des  Krieges  während  des  Herbstes  und  Winters  von  339 — 
338,  in  welcliem  die  Verbündeten  mehrere  Vortbeile  gewannen. 
Das  militärische  Uebergewicht  Macedoniens  führte  bald  den  für 
die  Griechen  so  unglücklichen  Ausgang  der  Schlacht  bei  Chäro- 
nea  herbei,  in  welcher  auch  Euböer,  Achäer,  Korinther  und  Me- 
garer  mit  den  Verbündeten  zusammenstanden.  Die  Griechen  wa- 
ren zu  spät  aus  ihrer  Sorglosigkeit  und  engherzigen  Eifersucht  , 
erwacht. 

Blicken  wir  hier  noch  einmal  zurück  auf  die  politische  Tbä-  ' 
tigkeit  des  Demosthenes,  wie  sie  uns  aus  seinen  Reden  entgegen- 
tritt, so  sehen  wir  ihn  in  der  ersten  Zeit  seines  Auftretens  im 
Vei'hältuirs  der  Griechen  untereinander  darauf  hinwirken,  dafs 
weder  die  Thebaner  noch  die  Spartaner  zu  mächtig  werden.  Als 
er  jedoch  die  Gefahr  erkannte,  welche  dem  gesammten  Griechen- 
land von  dem  bösen  Nachbarn  Philipp  drohte,  ist  er  Anfangs  in 
der  Ueberzeugung,  die  Athener  könnten  diese  Gefahr  allein  be- 
stehen, unablässig  thätig,  die  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  sei- 
ner Mitbürger  nach  dieser  Seite  hin  zu  lenken.  Bei  der  Ausbrei- 
tung der  Macht  Philipps  aber  und  der  anhaltenden  Unthätigkeit 
der  Athener  wurde  es  ihm  klar,  dafs  Athen  allein  die  Gefahr 
nicht  mehr  aushalten  könnte,  und  er  weist  die  Athener  auf  die 
Bundesgenossen  hin.  Als  nun  die  Gefahr  für  die  Athener  vor 
oller  Augen  klar  dalag.  als  Philipp  Athen  anzugreifen  sich  rü- 
stete, da  schliefst  er  sich  offen  den  Thebanern  an.  Wie  wenig 
berechtigt  darnach  die  Vorwürfe  des  Aeschines  sind,  liegt  auf  der 
Hand.  Er  hat  dieselben  in  dem  barten  Kampfe  als  Waffe  der 
Verdächtigung  gegen  Demosthenes  gebraucht,  zu  einer  Zeit,  als 
der  Hafs  zwischen  Athen  und  Theben  in  der  stärksten  Weise  bc- 


*)  cf.  Schaefer  I p,  14. 
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>(juid.  Damals  hatte  ]>emosthenes,  wenn  auch  schon  den  Wunsch, 
doch  noch  nicht  die  HofTnung,  die  alten  Feinde  zu  Bundesgenos- 
sen zu  machen.  Er  konnte  sie  nicht  haben;  die  Verbindung  der 
Tbebaner  mit  Philipp  war  noch  zu  jung  und  der  Vortheil,  den 
dieselben  daraus  zogen,  zu  augenscheinlich;  er  vermied  es  daher, 
die  feindselige  Stimmung  zu  vergiöfsem.  Bevor  ein  Bündnifs 
zwischen  Athen  und  Theben  zu  Stande  kommen  konnte,  mufste 
die  dem  Macedonierkönige  feindliche  Partliei  in  Theben  erstar- 
ken; und  das  war  nur  möglicti,  wenn  die  Tbebaner  erkannten, 
dafs  Philipp  seine  Wohlthaten  zum  Nachtheile  der  Empfänger  er- 
theile.  Bis  zum  Jahre  339  fehlte  es  dazu  nicht  an  klaren  Be- 
weisen. Erst  zu  dieser  Zeit  tritt  Demosthenes  offen  für  das  Bünd- 
nifs mit  Theben  auf;  erst  von  diesem  Zeitpunkt  an  möchte  das 
ßotcoji^etv  des  Aeschines  — aber  nur  im  besten  Sinne  — auf  ihn 
Anwendung  finden.  Ob  er  seit  dieser  Zeit  auch  als  ngol^eifog  der 
Tbebaner  in  Athen  gestanden  habe,  wie  etwa  Alcibiades  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  die  Interessen  der  Lacedämonier  in 
Athen  vertrat,  darüber  fehlen  uns  die  nöthigen  Nachrichten.  Ohne 
Rücksicht  auf  das  Wohl  seiner  Vaterstadt  zu  nehmen,  hätte  ein 
Demosthenes  diese  Stellung  nicht  cinnehmen  können.  Wie  er 
über  die  Verbindung  mit  Theben  dachte,  hat  er  in  der  Rede  vom 
Kranze  offen  vor  den  Athenern  ausgesprochen,  und  wir  schliefsen 
gern  diese  Untersuchung  mit  den  eigenen  Worten  des  Demosthe- 
nes. um  so  lieber,  da  sie  uns  einen  Beweis  zu  geben  scheinen, 
dafs  wir  seine  Stellung  zu  den  Thebancrn  in  .den  verschiedenen 
Zeiten  richtig  aufgefafst  haben.  „Es  war  mir  von  jeher  klar“, 
sagt  er,  „dafs  die  Tbebaner  und  im  Grunde  aucli  Ihr  verführt 
und  betbört  von  den  bestochenen  Helfershelfern  des  Philippus  in 
Eurer  IVIitte  das  für  Euch  Beide  gefährliche  Aufsteigen  des  Philip- 
pus gänzlich  übersähet  und  während  es  Euch  zur  gröfsten  VVacn- 
samkeit  aufforderte,  weit  entfernt  dennoch,  es  gemeinschaftlich 
zu  überwachen,  zu  Feindschaft  und  gegenseitiger  Kränkung  Euch 
erhitztet.  Dieser  Verirrung  trat  ich  nun  von  jeher  mit  Umsicht 
entgegen,  und  ich  war  nicht  der  Einzige,  welcher  hierin  die 
richtige  Politik  für  Athen  erkannte;  ich  befand  mich  vielmehr  in 
Uebereinstimmung  mit  Aristophon  und  Eubulos.  Auch  diese  ha- 
ben die  ganze  Zeit  über  an  jenem  Bunde  mit  Theben  gearbeitet. 
So  sehr  sie  sonst  in  allen  Dingen  mit  einander  in  Widerspruch 
standen,  stimmten  sie  doch  hierin  stets  überein“  (p.  cor.  § 281). 

Saarbrücken.  W.  Schmitz. 
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Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz^.^^863. 

AAChen«  Gymnasium.  Abit.>Arb.:  l ) In  der  Religion:^  a)  IcatK: 
Biblische  Bcgrfindung  der  ethischen  Unterscheidung  von  Pflicht  und 
Rath;  b)  evang.:  Wie  wurzelt  das  Vertrauen  zu  Gottes  Vorsehung  in 
dem  Glauben  an  das  Erlösungswerlc  Christi?  2)  Deutsch:  Der  An- 
blick der  Natur  ist  fhr  den  Menschen  demfithigend,  aber  auch  erhe- 
bend. 3)  Lat.:  Quibui  cav$ii  comenueruni  Graeciae  ret  florentiuimMt 

In  I Laches  und  Protagoras,  Isocr.  Panegyr.  ins  Lat.  übersetzt,  £r- 
klärung  im  Griech.  nur  lateinisch.  — Im  Französ.  Gescb.  der  franzüs. 
Sprache  in  französ.  Vortrage.  — In  I B.  Mittelhochd  ; besondere  lat. 
Sprechstunden.  — In  II  ß.  Ovid  und  Virgil.  — In  III  Griech.  Jacobs 
Elementarbuch.  — Franz,  schon  in  VI.  — Deutsch  in  allen  Classen  nur 
2 St.  — Schfllerz.  331,  Abit.  31.  — Abh.  des  Dir.  Dr.  J.  J.  Schön: 
Theorie  der  Gleichungen  vom  zweiten  und  dritten  Grade.  38  S.  4.  Die 
Abh.  ist  aus  dem  Unterrichte  hervorgegangen,  da  der  Verf.  Qberzei^ 
ist,  dafs  sich  die  Lehre  von  den  Gleichuneen  des  dritten  Grades  im 
Gj^mnasinm  wobl  behandeln  lasse,  auch  die  Durchnahme  derselben 
zweckmöfsig  sei,  sie  soll  den  betr.  Abschnitt  im  Boymanscben  Leb^ 
buche  erweitern.  jr  ' 

Aachen.  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.- Arb.:  In  welcher  gegen- 
seitigen Beziehung  stehen  der  Glaube  an  die  Erlösung  und  die  Liebe 
zu  dem  Nächsten?  Ursachen  der  Ueberlegenheil  Europa’s  über  die  an- 
dern Erdtheile.  — Suitei  de  la  decouverte  de  V Amerique\  engl-  Exerc.: 
Das  preufsiscbe  Volk  im  Jahre  1813  von  Arndt;  ital.  Aufsatz:  La  maert» 
di  Ce$are.  — Italienisch  in  1 3 St.  — Schulerz.  282,  Abit  I.  — Abh. 
des  Rel.  L.  L.  Huthmacher:  Ein  Tag  in  Pompeji.  39  S.  4.  — Der 
Verf.,  auch  durch  eine  Schrifl  über  die  Katakomnen  bekannt,  schildert 
einen  Besuch  Pompejis  im  J.  1859,  beschreibt  mit  Zugrundelegung  der 
Werke  von  Overbecr,  Förster  n.  A.  die  Ruinen  und  rnOpfl  d^aran  all- 
gemeine populäre  Belehrungen  über  das  römische  Wohnhaus,  Theater, 
Bad  n.  s w.  Die  Abh.  ist  hauptsächlich  zur  Belehrung  der  Schüler 
bestimmt. 

BArmen.  Realschule  I.  Ordn.  und  Progymnasium.  Die  Stadt- 
verordneten haben  die  Errichtung  einer  Gymnasialsecnnda  und  Crei- 
mng  einer  Oberlebrerstelle  mit  900  Thim.  beschlossen.  Bis  jetzt  be- 
stehen neben  der  vollständigen  Realschule  eine  Gymnasial-Quarta  und 
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Tertia.  — Die  Special-Lehrer-Peosions-,  Wittwen-  und  Waisenstiftung 
erfaieit  einen  Zuwachs  von  579  Thlrn.  — SchOlerz.  443.  — Abh.  des 
Dr.  A.  Burmeister:  Ueber  den  Einflufs  der 

mckluog  der  Sprache.  ‘21  S.  4.  Die  Metapher  ^ 

im  weitesten  Sinne  gefafst.  Das  Thema  wird  nicht  im  strengsten  Sinne 
beantwortet^  sondern  mehr  die  Entwicklung  der  Metapher  verfolgt.  — 
So  lange  das  Volk  auf  der  Stufe  der  Kindheit  steht.,  sind  seine  Vor« 
Stellungen  der  unmittelbar  umgebenden  Natur  entnommen;  je  mehr  es 
sich  die  Natur  unter>virft,  erweitert  sich  der  Kreis  seiner  Vorstellun- 
gen, die  Sprache  mufs  neue  Wörter  schaffen.  Je  mehr  sich  die  Zahl 
der  körperlichen  Gegenstände  mehrt,  die  bei  steigender  Cultur  der 
Mensch  sich  verscham,  desto  mehr  sind  sie  eine  Quelle,  die  ebenfalls 
neu  anfgekomnienen  Vorstellungen  auszudrOcken.  Das  Schiff  wird  bei 
Homer,  da  damals  der  Schiffbau  unbedeutend  war,  nur  selten  in  Ver- 


Metapher  auf  die  Ent« 
wird  als  L'ebertraeune 


gleichen  gebraucht,  später  sind  keine  Metaphern  üblicher  als  die  vom 
Schiffswesen  bergenommenen.  Ebenso  benutzt  Homer  Venvandschafts- 
verhältnisse  nur  zu  Veigleicben,  die  späteren  Dichter  gebrauchen  sie 
(„Vater,  Mutter,  Kind,  gebären*^)  zu  den  kühnsten  Metaphern.  Da  eben 
zu  Homers  Zeit  die  ganze  Anschauungsweise  noch  sinnlich  natürlich 
war,  so  dafs  man  für  den  Ausdruck  geistiger  Vorstellungen  einfach 
den  Vergieicb  wählte,  so  war  die  metaphorische  Ausdrucksweise  sehr 
beschränkt.  Die  Metapher  entwickelt  sich  aus  dem  Vergieicb,  jene 
weist  schon  auf  einen  weit  höheren  Grad  geistiger  Entwicklung  hin. 
Das  Epos  erfordert  mehr  eine  ruhige  Darstellung  als  glänzende  Ge- 
dankenverbindungen, daher  vermeidet  Homer  die  Metaphern  und  liebt 
er  die  Vergleiche,  die  das  Erzählte  nochmals  vor  die  Augen  fuhren. 
In  der  Geschichte  der  Ueberlragung  lassen  sich  drei  Stufen  unterschei- 
den: 1)  die  Vergleichung,  und  zwar  a)  wirkliche  Vergleichung,  b)  au- 
genblicklich im  Geiste  des  Redenden  vorgebende,  wodurch  das  Bild 
s<»leicb  zur  Metapher  wird;  2)  die  lebendige  Metapher  d.  i.  wissent- 
licne  Uebertragung,  a)  aus  Vergleichen  durch  Verkürzung,  b)  unmit- 
telbar, durch  augenblickliche  Vertauschung  von  Bild  und  Sache;  3)  die 
todte  Metapher,  die  schon  in  den  Wortschatz  der  Sprache  übergegan-, 
geaen  Uebertragungen,  bei  denen  das  Bewufstsein  der  Debertragung 
verschwunden  ist.  „Ajas  stand  in  der  Schlacht  wie  ein  Thurm“  ist 
ein  Vereleich,  „Ajas  TtvQyoq  ist  die  Metapher.  Besonders  ge- 

eigoet  rar  den  bildlichen  Ausdruck  sind  die  Glieder  des  menschlichen 
Körpers.  Zunächst  findet  die  Leberlragung  von  ihnen  auf  die  Kräfte 
des  Geistes  statt,  dann  werden  andere  körperliche  Gegenstände  mit 
dem  Körper  und  seinen  Theilen  verglichen.  So  kommt  von  xa(fa  »d- 
pifroxf  Gipfel,  Borg,  x^ijrr/,  x(iaiinß>,  xa(/i}a(>  fiir  den  Mann,  x^arao^, 
xifarior  CupitSl,  x^raq  Helm,  x^di;  Gipfel,  xa(fxoq  Macht  u.  s.  w.,  ähn- 
liche Uebertragungen  von  o/r/m,  a»ö/<o;  yfläx 

eigentl.  glanzen  Ih  19,  26‘2,  dann  „heiler  aussehen“  h^rmn.  in  Cer.  14, 
ebenso  dyalXm,  dyaX/ia,  yXavxöq,  yXavi  u.  s.  w.,  welche  Wurzel 

in  allen  Sprachen  vorkommt.  Ferner  Ttalä/nt),  nor«,  yorv,  roartr  etc. 

JBedburc.  Rheinische  Rittcr-Academic.  5 CI.,  in  allen  Französ. 
3 St,  in  II  Whd.  — Abit.-Arb.:  1)  Begründung  der  sog.  evangelischen 
Ritbe.  Worin  mufs  sich  wahre  Vaterlandsliebe  wirksam  zeigen?  Ma- 
xima  quaeque  merita  persaepe  debita  gratia  carere,  ex  hUtoria  anti- 
qmiiati»  comprohetur.  ‘2)  Worin  besteht  die  Rechtfertigung  des  Sün- 
ders und  wie  geschieht  die  Vorbereitung  auf  dieselbe?  Vor  welchen 
Verirrungen  müssen  wir  uns  bei  dem  Streben  nach  Vergnügungen  be- 
sonders hüten?  Salutem  publicam  moribut  cicium  niti  retpubhea  Ro- 
wtanorum  in  utramque  partem  lucuUniitsimo  exemplo  esi.  --  Schülerz. 
37,  Abit  5.  — Abh.:  Ueber  eine  niederrheinische  Mariendichtung  des 
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12.  Jahrhunderts.  Von  CI.  Sehr  Oder  26  S.  4.  Eine  Analyse  mit 
einigen  Uebersetzungsproben  von  drin  Marieiigedicht,  weiches  in  der 
Bibliothek  zu  Hannover  sich  befindet  mul  von  W.  Crimm  in  Haupts 
Zeitschr.  Bd.  10,  I — 142  herausgegeben  is*  Oer  Verf.  stimmt  durch* 
aus  nicht  Qberein  mit  dem  wegwerienden  Crlheil,  welches  Grimm  über 
den  dichterischen  Werth  des  Gedichts  ausgesprochen  hat;  trotz  der 
unleugbaren  Weitschweifigkeit,  durch  die  Wiederholungen  und  mangel- 
hafte Anlage  hervorgebraciit,  zeichne  es  sich  durch  Gedankenreichthum 
und  durch  ein  sehr  warmes  Geiuhl  aus  Er  siebt  eine  kurze  Analyse 
und  fügt  eine  Uebersetzung  der  sctiAnslen  Steilen  bei.  Sprachlich  sei 
es  höchst  interessant,  der  Keim  rein,  die  niederrheinische  Mundart  nir* 
gends  so  treu  abgespiegelt,  EigenthUmlichkeiten  des  Yocalismus  wer- 
den aufgezählt.  Der  Dichter  war  Priester;  ob  er  identisch  sei  mit 
Wernher  vom  Niederrhein,  das  ist  trotz  Grimms  Verneinung  bei  den 
vielfachen  Aehnlichkeiten  noch  eine  oflene  Frage. 

Bonn.  Gymnasium.  In  1 Mhd.,  1 B.  Sali.  Jug  . Xen.  Hell.,  Ha- 
cine's  Iphigenie;  V u.  Y1  in  je  2 COtus  getheilt.  Freie  deutsche  Ar- 
beiten nacli  den  mitgelheilten  Themen  schon  in  VI.  — Abitur.- Arb.; 
I)  Religion  a)  kath.:  Das  b Sacrament  der  Firmung  und  dessen  Be- 
deutung für  das  christliche  Leben,  b ) ev.:  Was  ist  das  grOfste  Ge- 
bot? nach  IHatth.  22.  .‘bi — 40.  2)  Deiilsch;  Des  Lebens  Muhe  lehrt  uns 
allein  des  Lehens  Güter  schätzen.  3 ) De  rebti$  ab  Hatinibale  adver- 
»um  Romano»  f^e»lia.  — Scliulerz.  303,  Abit.  18.  — Abh.:  Uc  Heaiodi 
theof^oniae  prooemio  trr.  //.  Deiters.  2.*>  S 4.  DerYerl.  stimmt  am 
meisten  mit  Lehrs  überein,  der  das  Prooemiiim  in  einzelne  Hymnen, 
deren  Dichter  nicht  mit  dem  der  Theogonie  identisch  sei,  auflost.  Kein 
Theil  des  Prooemiums  ist  echt,  auch  nicht  V.  22 — 3.*>  (hiebei  eine  Be- 
merkung über  die  Codd  , deren  keiner  in  der  Theogonie  inafsgebend 
sei),  die  Nachahmung  Homers  zeigen;  auch  Köchiy's  L'instellnng  hilft 
nichts.  A.l— 34  bilden  kein  zusammenhängendes  Ganze,  V.  24  — 32 
sind  eingeschohen,  V.  .33  in  der  Form:  Ofwr  0’  ixDorr'  *.  t.  A.  schlofs 
sich  an  V.  32.  nach  V.  4 fehlen  2 Verse,  die  den  Gesang  der  Musen 
erwähnten.  So  haben  wir  zuerst  (V.  1 — 6)  einen  kurzen  Hymnus  auf 
die  Musen,  von  einem  Rhapsoden  als  Einleitung  zur  Theogonie  gedich- 
tet, dann  zwei  Fortsetzungen  von  andern  Rhapsoden.  V.  .36  beginnt 
der  2.  Theil  des  Prooemiums,  V.  36  fing  wohl  an:  Moraä^y 
xdftfOa^  V.  42.  43  siud  auszuscheiden;  dem  Hymnus  36  srpj  wurden 
später  42 — .30  als  Uebergang  zur  Theogonie  zugesetzt,  ursprünglich  aber 
nur  44—47  u.  49  Es  folgt  V.  .3.3  Erzählung  von  der  Geburt  der  Mu- 
sen. Das  ist  also  ein  neues  Proümiuin.  es  kann  nur  bis  V.  61  gehen, 
das  Folgende  pafst  nicht  mehr  dazu  (V.  75  — 79  folgt  die  Aufzählung 
der  einzelnen  Musen),  diesen  Hymnus  setzte  ein  anderer  Rhapsode  an 
die  Stelle  des  Hymnus  36  — 41,  von  dem  er  als  Einleitung  zu  dem  sei- 
nigen  die  zwei  ersten  Verse  in  obiger  Gestalt  herübernahm.  V.  62 — HO 
sind  auszuscheiden.  Im  Folgenden  hängen  81 — 93  zusammen,  V.  94  ist 
gemacht,  um  das  V'erschiedene  zu  verbinden,  V.  91— 103  nimmt  Lehrs 
als  einen  neuen  Hytnnns  an.  Von  diesem  letztem  kommen  die  4 er- 
sten Verse  auch  als  der  2.3.  homerische  Hymnus  vor.  Der  homerische 
Hynfnns  ist  nicht  aus  der  Theogonie  entlehnt,  sondern  er  ist,  wie  an- 
dere Hymnen,  in  das  Proömium  der  Theogonie  erst  hineingetragen. 
Die  V 98 — 10.3  scheinen  aber  von  einem  andern  Dichter  als  V.  94 — 97 
verfafst  zu  sein.  Den  l'ebergang  bilden  dann  105  sqci.,  107  — 110 
sind  aber  ausznwerfen;  V.  113  machte  den  Seblufs.  Es  nieiben  übrig 
Hl — 93,  nach  Lehrs  ein  Hymnus.  Der  Dichter  bebt  an,  als  wolle  er 
überhaupt  von  den  Lieblingen  der  Musen  reden,  es  kann  also  nicht 
mit  Lehrs  ein  Hymnus  auf  die  den  Königen  Klugheit  verleihenden  Mu- 


DIgitized  by  Google 


Hölscher:  Programine  der  Rlieinprovliiz.  1863. 


25 


Ml  aogeoommen  vrerden;  auch  ist  83  aotd^v  festzuhalten;  91  wurde 
ncl)  TOD  deu  Alten  gelesen  dv'  dyüva;  81,  83,  90  hängen  zusammeir; 
(18  — 90  sind  mit  Köchiy'zu  entfernen;  82  scheint  zu  ändern  in  yftyö- 
i»iro'  K tdwtu  q iXojq  »ai  ngotfiion  Ovu^t.  So  kommen  nach  84  — 89 
die  Könige  vor,  diese  Verse  sind  gebildet  nach  Hora.  Od.  8,  170,  und 
der  Verfasser  derselben  setzte  auch  V.  92  nach  86  statt  des  verkehrlen 
V.  87.  Alles  dies  ist  also  zu  entfernen,  und  statt  der  Könige  bleiben 
allein  die  Dichter  übrig.  Es  gäbe  das  also  einen  5.  Hymnus,  wenn  es 
nicht  etwa  eine  neue  Recension  des  Hymnus  94 — 97  ist. 

Bonn,  l'niversität.  22.  HJärz  1863  (Geburtstag  des  Königs):  Va- 
tahgi  chirographorum  in  bibl.  acad.  Bonn,  terrator.  fatc.  V p.  1 19 — 
142  {litter.  hhlor,  P.  II  et  litt,  jurid.).  Bes.  zur  rheinischen  und 
bonniscben,  weniges  zur  schleswigschen  Geschichte. 

Bonn*  Universität.  Ind  lectt.  p.  ment.  hib.  a.  1863.  Inett  Pri- 
KSt  Latinitatii  epigraphicae  tuppUmentum  JIl.  22  S.  4.  9 Inschrif' 
ten;  I)  aus  der  Zeit  des  I.  pun.  Krieges  von  Cales  anf  einem  Kästchen 
von  gebrannter  Erde:  C.  Hinoieio.  C.  L.  Apolone.  dono.  ded.  d.  i.  C. 
Hianuleiut  C.  L.  ApoUini  donum  dedit;  zu  bemerken  die  Declination 
Apollo.  2)  die  8 andern  von  Praenesle,  und  zwar  a)  die  sog  Tarpe- 
nns-lnachrift;  die.  7 übrigen  führen  die  geniet  CetttOy  Plaulia,  Sanjeia^ 
TepUj  Cincioj  GeHimia^  Manicia  auf,  von  denen  die  3 letzten  bisher 
onbekanot  waren.  — Dann  folgen  Nachträge  zu  Suppl.  fase.  1 und  II. 
Ritte  bl  rertbeidigt  zunächst  gegen  Monimsen  seine  Ansicht  über  den 
Diclator  JMinnrius  (p.  7 saq.),  über  den  Gen.  Protepnait  (p  12),  über 
d/e  Lesung  Mente  intercalari  anf  der  Inschr.  von  Cales  tab.  II  (p.  13), 
abt  den  Apollo  Tntelaris  auf  der  Pränestiner  Inschr.  tab  II  auf  (p.  13), 
dagegen  zwei  Zusätze  znni  Pränestiner  Dialekt,  über  den  campaniscbeii 
Ursprung  der  Atilius-Schale  tab.  II,  C.  (p.  14),  über  das  Dletaliblättchen 
von  Bologna  fase,  II,  p.  XII  (p.  15  sqq  ) zur  Vertheidi^ung  gegen  ülomra- 
sen,  über  die  Scipioneninschrifteu  (p.  18  sqq.),  vronach  nach  einer  neuen 
Lesung  der  InschriOen  dnreh  W.  Helbig  Bilschrs  Deutung  gegen  Dlomm- 
sen  bestätigt  wird. 

Bonn.  Universität.  Jnd.  tchol.  p.  ment.  aett.  1864;  Pritcae  ta~ 
tinitatit  epigraphicae  tuppf.  IV.  18  S.  4.  Mit  5 Abdrücken:  I)  In- 
sefarift  aus  der  BasiÜca  dt.  Pauli  in  Rom,  w'orauf  der  Name  Gabeina; 
die  Verlängerung  des  i in  ei  ist  in  der  August.  Zeit  schon  ziemlich 
selten,  kommt  im  Dat.  und  Abi.  PI.  noch  vor,  doch  nicht  in  Staats- 
documenten.  Auch  einige  Nomina  gentilicia  behielten  den  Diphthong 
in  der  Kaiserzeit,  so  Teidiut^  Veitenniut  ^ Veidiut,  auch  Kidut.,  heic\ 
aber  leine  Derivata,  daher  jene  Inschrift  vor  die  Kaiserzeit  fällt.  2) 
Der  fatc.  II,  A.  schon  edirte  titulut  Calenus  nach  genauerer  Lesung 
wiederholt.  3)  Drei  Gladiatorentafeln,  von  denen  eine  schon  in  den 
Jahrbb.  f.  Phil.  Bd.  77,  651  edirt  ist;  ohne  die  Consulnamen,  lallt  ins 
J.  701,  vro  6 Monate  keine  Consuln  waren.  Die  erste,  iinedirt.  gehört 
in  683,  befindet  sich  in  Paris,  nicht  von  Elfenbein,  sondern  von  Bronze, 
aber  doch  echt.  Die  dritte  befindet  sich  in  Wien,  vom  J.  728,  da 
Caesar  Augostns  zum  8.,  Statilius  Taurus  zum  2.  Male  Consuln  w'aren. 
— Das  auctarium  (p.  14)  gibt  a)  einen  Zusatz  zum  litul.  Praenest.  auf 
lab.  III,  B.  (suppl.  lll),  b ) zu  den  Praenest.  Gräberinschr.  tab.  III,  C 
c)  zu  tab.  II,  C.,  mit  Bezug  auf  die  Ansichten  von  Detlelsen  und 
Hommsrn  darüber,  d)  zu  fase.  II,  p.  12  und  fase.  III,  p.  1.5  sqq.  [cf. 
Liter  Centralbl.  1864  N.  29]. 

Bonn.  Universität.  Ind.  tchof.  p.  m.  hib.  a.  1864  et  65;  Priscae 
Itlinitatit  epigraphicae  ti/ppl.  'V.  15  S.  4.  Das  mautoleum  Juliornm 
bei  Glanum  in  Gallia  Sarbunentit  (j.  St.  Remy)  ist  von  den  französ. 
ktcbäologen  wegen  des  vermeintlich  schlechten  Kunstslils  in  die  spä- 


f 


26  Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 

tere  Kaiserzeit,  selbst  in  die  Zeiten  des  Commodus  oder  Septimius  $e> 
yems  gesetzt,  ohne  Beachtnng  der  auf  der  mittleren  Seite  desselben 
befindlichen  Inschrill.  Die  durch  den  Maire  von  St.  Remy  an  Prof 
Ritschl  gesandte  Photographie,  wonach  Sextus  Lucius  Blarcns,  die  Söhne 
Juliei,  nies  Mausoleum  ihren  Eltern  weihen,  überzeugte  ihn  davon,  dafs 
das  Denkmal  in  die  Zeit  zwischen  Caesar  und  Augustus  gehöre.  Der 
nahe  dabei  belindlicbe  Triumphbogen  mag  die  'lliaten  dieses  Julius 
verzeichnet  haben  und  zu  dessen  Lebzeiten,  20  oder  mehr  Jahre  frü- 
her, gesetzt  sein.  Die  Namen  der  Söhne  machen  es  wahrscheinlich, 
dafs  aiese  Julier  zur  Familie  der  Caetares  gehört  haben;  ob  ein  Zweig 
der  gen»  Julia  sich  in  Gallien  niedergelassen  oder  eine  Gallische  Fa- 
milie den  Namen  ihrer  römischen  Patronen  angenommen  habe,  bleibt 
nngewifs.  Brunn  hat  das  Monument  kürzlich  an  Ort  und  Stelle  be- 
sichtigt und  bestätigt  vom  archäologischen  Standpunkt  R.'s  Zeitangabe. 
2)  Inschrift  eines  auf  den  Aesculap-Cultus  bezüglichen  Bechers  vom 
Ende  de^i  5.  oder  Anfang  des  6.  Jahrh.,  wahrscheinlich  aus  dem  süd- 
lichen Etrurien  stammend.  Die  von  Garrucci  veröflentlichte  Inschrill 
auf  einem  jetzt  verlorenen  Becher  Coerae  pocolo,  von  Mommsen  be- 
zweifelt, wird  bekräftigt  durch  einen  Funa  des  Dr.  Zangenieister  in 
einem  Mannscript  in  Horta  in  Etrurien  (j.  Orte),  wonach  dieser  Becher 
einst  dort  gewesen.  Sonach  sind  jetzt  auf  geweihten  Bechern  zur  Zeit 
des  1.  punischen  Krieges  9 Götter  bekannt:  Ae^uitas,  Aesculapius,  Bel- 
lona, Cenis,  Cura,  Laverna,  Salus,  Salurnus,  Vulcanus.  3)  Der  noch 
nicht  edirte  titulu»  Ap'atfioni»^  jetzt  im  Mn»eum  Capitolinum,  von  Dr. 
Zangemeister  eingescnickt,  aus  der  Zeit  nach  der  Mitte  des  7.  Jahrh. 
stammend.  4)  Verbesserung  des  titulu»  Vaticanu»  in  P.  L.  M.  tab. 
91.  A.  nach  Zaneemeisters  Besichtigung  des  Monuments,  wodurch  Momm- 
sen C.  J.  L.  t.  1 n.  804  Recht  erhält.  5)  Wiederholung  der  Gladiato- 
rentessere  von  697 , die  im  Rhein.  Mus.  XIX,  459  sqq.  480  behandelt 
ist;  die  dort  über  Garrucci's  Abdruck  ausgesprochenen  Zweifel  fimdeo 
ihre  Bestätigung  in  der  Abschrift  llenzen's.  6)  Fragment  vom  Henkel 
eines  Glasbechers  im  Besitz  Brunns  mit  2 Namen,  aus  der  Zeit  vor 
der  Mitte  des  7.  Jahrh. 

Clev<e«  Gymnasium.  In  U im  Griech.  ., mündliche  Uebersetzuo- 
gen  aus  Schiller  X.  Bd.""  (?),  111  Deutsch  Aufsätze  alle  14  Tage.  — 
Abit.-Arb. : 1)  Relig.  ev.:  Was  versieht  der  Apostel  Röm.  13,  12  unter 
den  Waffen  des  Lichtes?  Warum  wird  Christus  von  Paulus  ö 
io<;  yltfäp  genannt?  2)  Relig.  kath. : Worin  besteht  das  Wesen  der 
Rechtfertigung  und  wie  geschieht  die  Vorbereitung  auf  dieselbe?  Wo- 
durch versündigt  man  sich  gegen  den  Glauben?  3)  Deutsch:  „Machet 
nicht  viel  Federlesen,  schreibt  auf  meinen  Leichenstein:  Dieser  ist  ein 
Mensch  gewesen,  und  das  heifst  ein  Kämpfer  sein.^^  „Thu,  was  du 
kannst,  und  lafs  das  Andre  dem,  der's  kann:  Zu  jedem  Werk  gehört 
ein  ganzer  Mann.“  4)  Lat.:  Recte  ait  Cicero  Periclem  et  auctoritate 
et  eloguentia  et  con»ilio  principem  fui»»e  civitati»  »uae.  De  praeci- 
pui»  guihu»dam  cauti»  interitu»  Hherae  rivitati»  Romanae.  — Schülerz. 
131,  Abit.  5.  — Abh.  des  Oherl.  Dr.  F'elten:  Ueber  das  Klima  am 
Niederrliein  und  Neue  meteorologische  Beiträge.  3.5  S.  4. 

Coblcnz*  Gymnasium.  Aoil.-Arb.:  Semiiiem  po»»e  e»»e  liberutHy 
ni»i  qui  ip»e  »ihi  imperet;  ..Der  Mensch  bedarf  des  Menschen“;  die 
Lehre  von  der  Verehrung  und  Anrufung  der  Heiligen  (kath.);  die  zehn 
Gebote  und  die  Bergpredigt  (ev.).  — Schülerz.  397,  Abit.  13.  — Abh. 
des  Oberl.  F.  A.  Happe:  Der  Homerische  Heklor.  31  S.  4.  Der  Verf. 
unternahm  seine  Aufgabe,  weil  ihm  bisher  der  Charakter  des  Hektor 
nicht  richtig  aufgefafst  schien  und  durch  eine  genauere  Betrachtung 
dieses  wichtigen  Charakters  auch  für  die  Erkenntnis  der  Composition 
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Ja  f'aazea  Gcdichu  etwas  gewonnen  werde.  Er  betrachtet  1.  Uektor 
io  drr  Exposition  der  Handlnng.  a)  Rektor  und  Andromache  oder  die 
Bedeatong  der  6.  Rhapsodie  und  ihr  Zusammenhang  mit  der  22.  Der 
6.  Gesang  ist  nichts  als  eine  Episode,  er  soll  uns  den  Inhalt  des  Va- 
terlandsb^iffes  nahe  bringen  und  dadurch  das  Bild  des  Fürsten  und 
Oberfeldherm  beben;  wir  folgen  von  da  an  dem  Uektor  mit  erhöhter 
Theilnahne.  Ferner  Uektor  darf  nicht  in  der  durch  Diomedes  hervor* 
geniienen  BedrSngnis  nmkomroen;  von  jetzt  an  begleiten  wir  ihn  mit 
ahnnogsvoller  Furcht  Durch  den  6.  Gesang  wird  der  22.  erst  recht 
▼erstindlich ; in  beiden  spricht  U.  seine  Scheu  vor  dem  öbelen  Gerede 
der  Troer  aus.  b)  Uektor  und  der  gröfsere  Ajas  oder  die  Bedeutung 
der  7.  Rhapsodie.  Dies  ist  eine  selbständige  Episode.  Uomer  will  die 
Heldenstuclce  der  beiden  Helden  messen  oder  vielmehr  den  Slafsstab 


dafür  in  der  Vorstellung  des  Uörers  erzeu^n.  II.  Uektor  in  der  Haupt* 
handlang,  a)  Uektor  und  Agamemnon,  dann  Uektor  und  Ajas  noch 
einmal  B.  seht  dem  Ueldengange  Agamemnons  aus  dem  Wege,  Jede 
perionliche  oegeenung  wäre  störend  gewesen.  Den  Ajas  aber  mied  er, 
am  seinen  Zweck,  die  Reibm  der  andern  lUänner  zu  durchbrechen,  zu 
erreichen.  So  gibt  1,  595  den  UebeKang  zu  f/,  3 sqq.  b)  Von  den 
«fischen  Attributen  Hektors.  Sein  Beiwort  ^pouri'i;  bezeichnet  ein 
Leberschreiten  des  Mafses  in  kühnem  Handeln,  die  dyrivnqia  das  Mafs> 
lose  in  Wort  und  Thal.  Dazu  passen  auch  die  auf  ihn  bezüglichen 
Vergleiche  und  Bilder.  Das  HOfjv&aioXoi;  ist  die  entsprechende  äufsere 
Form  for  das  innere  Wesen  des  Olannes.  c)  Uektor  und  Polvdamas, 
dann  Hektar  und  Priamus.  Was  will  das  Wahrzeichen  des  Zeus  in 
u,  200—250  und  dessen  verschiedene  Auffassung  durch  Polydamas  und 
Rektor?  Wenn  Uektor  meint,  die  Botschaft  der  Iris  an  ihn  und  das 
Anzeichen  des  Adlers  deuteten  auf  denselben  Erfolg,  und  er  deshalb 
gegen  die  Anerkennung  des  tigag  sich  sträubt,  so  ist  damit  in  seinem 
Gekie  die  Verwirrung  eingetreten.  Zeus  will  ihn  warnen,  die  Gren* 
xen  seines  Erfolges  nicht  zu  überschreiten,  nicht  selbst  die  ErfÜllnng 
setnes  Schicksals  zu  beschleunigen.  Hektor  durfte  aber  auch  nicht  sehen, 
wasn  dae  Schicksal  sich  nunmehr  erfüllen  sollte.  Vor  dem  griechi- 
•cben  Schiflslager  erscheint  er  in  leidenschaftlicher  Action.  Das  Auf- 
lodern  des  Zornes  gegen  Polydamas  ist  seine  erste  böse  Stunde.  Die 
gleiche  Betböning  zeigt  sich  17,  357.  o,  285  sqq.  Diese  Scene  ist  die 
zweite  Stufe  zu  der  Andromache- Scene,  wie  auch  die  Vorstufe  zur 
zweiten  Polydamas -Scene  im  18.  Gesang.  Wie  verhält  sich  Uektor 
öberbaapt  zu  den  Wahrzeichen?  Es  ist  falsch,  das  Haupt  der  from- 
men Adnigsfamilie,  den  Liebling  der  Götter  überhaupt  als  einen  Ver- 
ächter der  ti^ara  zu  bezeichnen;  die  Beweisstellen  INägelsbachs  sagen 
das  nicht,  sie  gelten  immer  nur  von  ganz  besonderen  Verhältnissen, 
oad  das  berühmte  Schlufswort  243  ist  eben  nur  auf  den  vorli^eu- 
den  Fall  zu  beschränken,  der  Eifer  kleidet  das  im  gegebenen  Falle 
Richtige  in  die  Form  des  allgemein  Richtigen.  Der  Satz  ^so,  dafs  Spo- 
ren einer  religiösen  Aufklärung  im  Homer  vorhanden  seien,  die  von 
der  Gesaromtanschaunng  des  heroischen  Zeitalters  abweichen,  ist  falsch, 
d)  Uektor  und  Patrokles,  oder  wie  fafst  der  Dichter  die  Handlungs- 
weise des  Hektor  beim  Tode  des  Patrokles  auf?  jr,  787 — 863.  Hektor 
likmt  sich  des  leichten  Sieges  nicht  blos  mit  liöhnenden  Worten,  son- 
dern schreibt  auch  die  Rettung  der  Stadt  nicht  der  schützenden  Gott- 
kdt  zu,  sondern  seinem  Verdienste  833  sq.  Die  Weissagung  des  Pa- 
inkles  soll  nach  dem  Dichter  zugleich  ein  Richtspruch  üoer  die  Thai 
des  Hektor  sein,  und  Zeus  gibt  p,  202 — 206  selbst  sein  mifs billigendes 
Irtheil  ab.  HeFtor  hat  nach  dem  Dichter  durch  sein  Verfahren  beim 
Vsde  des  Patrokles,  wie  durch  die  Verwendung  der  mühelos  gewon- 
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Denen  Waffen  des  Peiiden  ungerecht  gehandelt,  eine  Schuld  auf  sich 
geladen.  Der  Hafs  und  Zorn  des  Achilles  tritt  uns  nun  menschlich 
näher,  e)  Helctor  und  Achilles,  oder  wie  motiviert  der  Dichter  die 
Katastr<mhe?  Hektor  ist  nicht  blos  Oberfeldherr,  sondern  auch  das  po- 
litische Haupt  des  Staates.  Er  hat  das  volle  Bewufstsein  dieser  hohen 
Stellung.  Vor  dem  Kampfe  mit  Achill  überwältigt  ihn  das  Gefühl  nicht 
etwa  der  Schande,  sondern  der  blofs  mangelnden  Ehre.  Er  ist  ein 
Mann  der  edelsten  Eigenschaften,  aber  Choleriker,  reizbar  und  thatkräf- 
tig,  rasch,  aber  auch  barsch,  unerscliutlerlich,  voll  edlen  Stolzes,  aber 
auch  von  unberechtigter  Ueberbebnng.  Daher  sein  eiserner  Starrsinn 
und  sein  Schamgefühl.  — Nach  allem  ist  H.  also  ein  Heldenideal,  aber 
kein  Menscbenidral.  Seinem  Bilde  liegt  dieselbe  echtgriecbische  ethi- 
sche Auffassung  zu  Grunde,  wie  der  Zeichnung  des  Achilles. 

Crefeld.  Städtische  Realschule.  Deutsch  1 4,  11  3,  111  4.  IV  4, 

V 5,  VI  6;  Lat.  4.  4,  4,  5,  5,  6;  Franz.  4,  4,  4.  5;  Engl.  3,  3,  4. 

— I,  11,  III  3.5,  IV  34,  V 3-3,  VI  30  w.  St.  Schülerz.  244.  = Abh.: 
Ueber  Calderon's  Schauspiel:  Die  Kirchenspaltung  von  England.  Mit 
der  deutschen  Uebersetzung  des  ersten  Actes  in  den  Versmafsen  and 
Reimweisen  des  Originals.  45  S.  8 Das  Drama  ist  bisher  nicht  Aber- 
setzt,  die  Uebersetzung  des  Verf.  ist  sehr  fllefsend  und  um  so  mehr  ' 
die  Vollendung  wünschenswerth,  als  das  Gedicht,  abgesehen  von  sei- 
ner hohen  poetischen  Sebünheit,  für  die  Anschauung  von  dem  Stand- 
punkte des  katholischen  spanischen  Dichters  zu  der  Reformation  sehr  , 
interassant  ist. 

Huisburig.  Gymnasium  und  Realschule  1.  Ordnung.  Abit-Arb. 
im  Gymnas  t a)  Relig. : 1)  Kurze  Schilderung  der  Cbaralctere,  welche 
Christus  in  seiner  Bergpredigt  selig  preist,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  ihre  innere  Verwandtschaft.  2)  Erklärung  von  Jac.  1,  26.  27.  b) 
Deutsch:  I ) Das  Leben  ist  der  Guter  höchstes  nicht,  der  Uebel  u.  s.  w. 

2)  Lust  und  Liebe  u.  s.  w.  c)  Lai.:  1 ) Qitomodo  factum  aif,  ut  trium 
itlorum  virorum  Cae$ari$  Pompeii  CVosst  »orietai  coiretur.  2)  Ackil- 
Hn  Homerici  ira^  quibu»  rebtt»  excitatüy  quibu»  piacata  sit.  — in  der 
Realschule:  a)  Reiig.:  I)  Der  Gedankengang  in  der  Bergpredigt  (ev.). 

— Die  reale  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  im  h.  Abend- 
mahle werde  aus  Schrift  und  Tradition  bewiesen  (kalb.).  2)  Versuch, 
lolgende  Schriftstellen  in  der  hier  gegebenen  Folge  ftir  eine  zusam- 
menhängende Darstellung  zu  benutzen:  Ps.  42,  3.  Apostels.  16,  30.  31. 
Matth.  16,  26.  I Joh.  2,  17.  Joh.  6,  68  69.  Ps.  143,  2.  I Joh.  I,  8 — 10. 
Röm.  7,  18.  19.  22.  23.  Joh.  3,  3 — 7 b)  Deutsch:  1)  Die  Luge  ist 
ein  Zeichen  eines  sklavischen  und  kindischen  Geistes.  2)  „ln  deiner  | 
Brust  sind  deines  Schicksals  Sterne.“  c)  Engl.:  Tfte  principal  Event*  • 
of  t he  Case  half  of  the  18.  Century,  d)  Franz.:  Arminiu$  Itberateur 
de  la  Germanie.  — Schulerz.  im  Gynin,  138,  in  der  Realsch.  60;  Abit. 
des  Gymn.  5,  der  Realsch.  3.  — Abh.:  Zur  Benrtheilung  Constantins 
des  Grofsen.  Von  O.  Schmidt.  24  S.  4.  Der  Verf.  kritisiert  im  All- 
gemeinen Zosimns,  Eusebius,  von  Neuern  Gibbon,  Maafs,  Burckhardt. 
und  kommt  zu  dem  Resultate,  dafs  Constantin  günstiger  zu  beiirtheilen 
sei,  als  in  neuerer  Zeit  meist  geschehen  ist.  Einige  neuere  Behandlun-  , 
gen  des  Gegenstandes  scheinen  ihm  nicht  bekannt  geworden  zn  sein.  ' 

l^üren.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Zwecke  des  Studierens;  Quo- 
rum praecipue  riroruin  opera  factum  nil  ^ ut  Atheniemium  civitas  ntf 
»ummam  potenliam  perreniref;  Welche  ThStigkeit  hat  Jesus  Christus, 
zur  Erlösung  des  Menschengeschlechtes  entwickelt  und  welches  sind 
die  hieraus  rlir  uns  entspringenden  Pflichten?  (kath.);  Die  hohepriester- 
liche  ThStigkeit  Jesu*Cnristi  (ev.).  — Schülerz.  184,  Abit.  24.  — Abh. 
des  Oberl.  Dr.  Guil.  Schmitz:  De  anpiratarum  graecarum  latinea- 
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rumqut  pronuntiatione.  ‘20  S.  4.  BestStigUDR  der  AusfölmiDg  von  Cui> 
das  ober  die  griech.  Aspiraten  (Gr.  Etjm.  II,  9%)  durch  Angabe  der 
Stellen  der  Grammatiker  und  durch  Inschriften;  darnach  = nh,  da 
wf  loschr.  TT  6t  tf , (p  st.  TT  vorkommt  (p.  5),  / = xA,  da  auf  Inschr. 
X st  / st  X (p.  6 sq.),  daher  auf  älteren  Inschr.  /o  st.  $ (p.  8),  txoc 
it  tzoq  auf  b5ot.  Inschr.  xno>r  neben  u ä. ; ferner  & = rh,  daher 

T u.  ^ anf  Inschr.  verwechselt  (p.  10).  Lateinische  Aspiration  kommt 
xoerst  auf  dem  titulus  Mummianun  vor  (p.  11),  anf  die  Beispiele  Kit- 
schU  von  fehlender  Aspiration  läfst  der  Yerf.  seine  Sammlung  folgen 
TOD  p auf  Inschr.  st.  ph  (p  13),  später,  nach  Qnintilian,  hörte  man 
keinen  Unterschied  mehr  zwischen  f u.  pA,  daher  oft  in  Inschr.  (p.  14) 
/ st.  pk  In  ck  hörte  man  auch  nach  Quintilian  deutlich  das  r oder  A, 
daher  noch  im  4.,  5.  u.  6 Jahrh.  n.  Cnr.  auf  vielen  Inschr.  (p.  16  sq.) 
r st  r&  oder  ch  st  r.  so  dafs  man  sagen  mufs,  immer  habe  man  in 
der  Aspirate  cU  die  Tennis  deutlich  gesprochen  Was  th  betrifft,  so 
hörte  man  in  älterer  Zeit  nur  die  Tennis,  nach  Aufnahme  der  Aspira- 
tion die  Tennis  scharf,  daher  in  Inschr.  f st.  th  oder  th  st.  I,  bei  Pro- 
vinzialen nach  den  Notae  Tironis  auch  die  Sibilans. 

matmeldorf.  Gymnasium.  Abitur.-Arb.:  Das  heilige  Sakrament 
der  Firmung;  Viel  liegt  am  Leumund,  drum  gib  dir  Möh'  um  guten; 
Romani  magais  omnibus  belfia  airti  vicerunt  — Schölerz.  321,  Abit.  3. 
— Abh.  des  Dir.  Dr.  C Riesel:  De  conciusionibus  Platonicis.  15  S.  4. 
Der  Verf.  gibt  in  dieser  für  die  Schule  bestimmten  Abhandlung  eine 
grofse  Anz^il  von  Schlüssen  aus  Platonischen  Schriften,  die  er,  ob- 
scbon  Plato  die  Regeln  der  Logik  nur  oberflächlich  berührt,  für  beson- 
ders geeignet  hält,  für  Beispiele  ans  der  Philosophie  Stoff  zu  bieten. 
Die  Beispiele  sind  genau  besprochen  und  geordnet  nach  den  Schlnfs- 
figuren,  von  denen  die  vierte  bei  Plato  sich  nicht  findet,  vom  V’^erf. 
aber  überbanpt  für  eine  Spielerei  erklärt  wird. 

UfilMeldorf.  Realschule  I.  Ordnung.  Abitur.-Arh. : Wir  lernen 
fürs  Leben,  nicht  für  die  Schule;  Louis  le  debonnaire\  Begriff  und  Rea- 
lität der  sittlichen  Räthe  (kathol.);  Zweck,  Inhalt  und  Empfänger  des 
Briefes  Pauli  an  die  Römer  (evang.).  — Schfilerz  *279,  Abil.  ‘2.  — Am 
28,  Mai  1863  feierte  die  Anstalt  das  25jährige  Bestehen  der  Schule,  bei 
welcher  Gelegenheit  u.  A.  die  ehemaligen  Schüler  1000  Thlr.  als  Grund 
einer  Special- Wittwen-  und  Waisencasse  deponierten.  Den  Bericht  Ober 
^e  Feier,  so  wie  die  von  Dir  Dr.  H einen  zur  Eröffnung  der  ersten 
Versammlung  rheinischer  Schulmänner  am  7.  April  zu  Düsseldorf  (es 
batten  sich  100  Gymn.-  und  Reallehrer  ein^efunden)  gehaltene  Rede  ent- 
hält das  Programm  (16  S.  8.)  — Als  Eimadungsschrift  zu  jener  Jubel- 
feier am  28.  Mai  erschien  zu  (Jstem  „Die  städtische  Realschule  I.  Ordn. 
zu  Düsseldorf,  nebst  Geschichtlichem  aus  der  Entwicklung  des  Real- 
schnlwesens  Oberhaupt“  (92  S.  8.)  von  Dir.  Dr.  F.  Keinen.  Der  Verf. 
bandelt  darin  ausführlich  über  die  Entwicklung  des  Realschulwesens 
in  Deutschland,  mit  den  realistischen  Tendenzen  in  der  Reformations- 
zeit b^innend,  die  Semlersche  Realschule,  das  Collegium  Carolinum, 
Hecker,  Spiilelce,  Kortum  (dessen  Andenken  die  Schrift  eeweiht  ist), 
die  Ministeriadverordnnngen,  die  rheinischen  Realschulen,  die  Entwick- 
lung der  Düsseldorfer  Schule 

(Schlufs  folgt.) 
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II. 

Kritische  Beiträge  zur  Lateinischen  Formenlehre  von 
W.  Corssen.  Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B. 
G.  Teubner,  1863.  X u.  608  S.  8.  * 

Von  dem  Verfaszer  des  Werkes  über  Aussprache,  Vokalismus 
and  Betonung  der  lateinischen  Sprache  (2  Bände.  Leipzig  1858 
und  1859)  sind  unter  dem  obigen  Titel  eine  Reibe  von  Speziak 
Untersuchungen  über  die  Pathologie  der  lateinischen  Kaute  ver- 
öiTentlicht  worden,  welche  nach  den  Gattungen  der  Kaute  ge- 
ordnet aus  den  bisherigen  Untersuchungen  eine  kritische  Summe 
ziehen  wollen,  um  das  Sichere  von  dem  Unsicheren  zu  scheiden 
und  für  die  speciclle  Laut* Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
einen  möglichst  festen  Grund  zu  legen.  £s  kann  nur  im  höch- 
sten Masze  willkommen  sein,  wenn  der  Verfaszer  im  unmittel- 
baren Anschlusze  an  sein  früheres  Werk  und  auf  Grund  seiner 
Studien  über  italische  Dialekte  nicht  blosz  die  seit  10-^15  Jah- 
ren auf  dem  Gebiete  der  sprachvergleichenden  Wiszenschaft  er- 
schienenen Arbeiten  mit  den  kritischen  Thatsachen  der  speciell 
lateinischen  Philologie  vereinigt  zusammenzustellen,  sondern  auch 
näher  zu  untersuchen  und  weiter  zu  führen  unternommen  hat. 
Hierbei  kam  es  ihm  besonders  darauf  an,  die  Unhaltbarkeit  man- 
cher zu  schnell  aufgegriffenen  Lautwechsel  nachzuweisen,  deren 
Anname  zum  Tbeil  daher  entstanden  ist,  dasz  man  bestimmte 
Formen  und  Bildungen  namentlich  des  Sanskrit  in  den  entspre- 
chenden lateinischen  Formen  wiederzußnden  glaubte  und  dasz 
man  dabei  Verstümmelungen  und  Lautumwandclungen  annam,  die 
schon  dem  natürlichen,  durch  sprachvergleicheiide  Studien  gebil- 
deten Gefühle  zuwiderlaufen.  £!s  ist  im  Grunde  natürlich,  dasz. 
wenn  einmal  solche  bedeutende  Entdeckungen  wie  die  der  ver- 

(;leichenden  Sprach  wiszenschaft  gemacht  sind,  man  vielfach  ver- 
eitet  wird,  nun  mit  einer  bestimmten  gefundenen  Formel  mehr 
ausrichten  und  erklären  zu  wollen,  als  man  — wie  sich  das 
später  immer  ergibt  — erklären  kann.  Die  Geschichte  vieler  Ent- 
deckungen bietet  dafür  Analogien.  Es  handelt  sich  hierbei  vor- 
nemlicb  um  folgendes  Verhältnis.  Da  sich  einerseits  naoienüich 
aus  dem  Sanskrit  vermöge  seiner  Durchsichtigkeit  und  Klarheit 
die  Formen  und  Bildungen  des  Griechischen  und  Lateinischen 
vielfach  erst  erklären  laszen  nnd  da  gerade  aus  der  nähern  Ver- 
gleichung jener  Sprache  die  ersten  Aufseblüsze  gegeben  worden 
sind,  da  auch  die  übrigen  verwandten  Sprachen  immer  mehr  beran- 
gezogen  worden  sind,  so  fragt  es  sich,  inwieweit  gelten  die  Ge- 
setze und  Bildunesweisen  jener  Sprache  und  aller  übrigen  auch 
für  das  Griechische  und  Lateinische.  Andererseits  hat  sich  non 
gezeigt,  dasz  man  mit  diesen  allgemeineu  Uebereinstimmungen 
zwar  gewisse  Hauptsachen  erklären  kann,  die  durch  alle  ver- 
wandten Sprachen  hindurchgehen,  dasz  aber  nicht  blosz  z.  B.  das 
Griechische  in  manchen  Dingen  altertümlicher  ist  als  das  Sans- 
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kriL  «oodem  dafs  auch  so  viele  specielie  Erscheinuugen  in  Lauten 
ind  Flexionen  und  Wortbildung  sich  im  Griechischen  und  Latei> 
nischen  darbieten,  die  nicht  in  jener  allgemeinen  Lebereinstim- 
mang  ihre  Erklärung  finden.  Ja  nicht  blosz  diesz,  sondeni  es 
ist  auch  geschehen,  dasz  von  Seiten  der  rein  kritischen  Philologie 
Thatsacbeo  erkannt  worden  sind,  welche  die  sprachvergleicbende 
Wiszenschaft  nicht  erklärt  hat.  Weil  es  nun  aber  am  Ende  im> 
mer  wieder  auf  den  speciellen  Nachweis  im  einzelnen  Falle  an- 
kommt..  so  ist  es  unnötig,  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  hier 
weiter  nachzugeheo,  um  etwa  Richtungen  anzudeuten,  die  von 
diesem  oder  jenem  Sprachforscher  eingeschlagen  worden  sind. 
Wir  wenden  uns  daher  zu  dem  vorliegenden  Buche  seihst.  „Ne* 
beo  reichen  und  guten  Früchted  — sagt  der  Vcrf.  p.  V — ist 
auf  diesem  Felde  der  Sprach  wiszenschaft  auch  manches  Unkraut 
emporgewuchert.  Insbesondere  ist  die  lateinische  Lautlehre  ans 
den  Fugen  gerathen,  indem  ihr  Lautwandelungen,  namentlich  Con- 
souantenwecbsel  zugeschrieben  worden  sind,»  die  der  Lateinischen 
Sprache  fremd  waren,  und  lediglich  aus  verwandten  Sprachen» 
namentJicb  aus  dem  Sanskrit  und  Griechischen  auf  dieselbe  über- 
tragen sind.  So  soll  zum  BeispieP^  usw.  Es  sind  nun  nicht  blosz 
Lautwecbsel  aus  dem  Skr.  und  dem  Griechischen  hier  und  da 
fälscbJicb  auf  das  Lateinische  übertragen  worden,  sondern  auch 
Lautwecbsel  angenommen  worden,  die  gar  keine  sind.  Eine  sol> 
che  kritische  Revision  wäre  nun  nicht  allein  für  das  Lateinische 
nötig,  sondern  in  eben  dem  Masze,  vielleicht  in  noch  höherem 
für  das  (iriecbische.  Und  auf  dem  Gebiete  des  Griechischen  be- 
dürfen so  viele  Punkte  einer  gründlichen  Revision,  zum  Teil  einer 
völlig  neuen  Forschung,  dasz  dieses  Verhältnis  sich  mit  demjeni- 
gen, aus  dem  dieses  Buch  zunächst  geschrieben  ist,  ganz  und  gar 
deckt.  Und  hier  kann  ich  allerdings  aus  eigner  Erfahrung  sagen, 
dasz  ich  oft  bei  meinen  Studien  auf  solche  Anuamen  und  Mei- 
oongen  l^litforschender  gestoszen  bin,  die  ich  von  Anfang  an  als 
noch  gar  nicht  begründet  ansehen  muste  und  deren  Haltlosigkeit 
icb  im  Verlaufe  weiterer  Forschung  immer  deutlicher  erkannt 
habe.  Es  läszt  sich  nun  allerdings  oft  bald  von  dieser  oder  jener 
Ansiebt  sagen,  warum  sic  unbegründet  ist  oder  was  ihr  entge- 
geofteben  durfte,  aber,  wenu  auch  nicht  überall,  so  ist  es  doch 
vielfach  wünschenswert,  nach  den  Einwendungen  und  Zweifeln 
weiter  zu  sagen,  wie  nun  eigentlich  die  Sache  sich  verhält.  Die- 
Mo  Absebiusz  hat  Qorssen  an  vielen  Stellen  nicht  gegeben,  da 
es  ihm  an  diesen  zunächst  darauf  ankam,  eine  kritische  Linie  zu 
lieben.  Demnach  hat  er  sich  vielfach  begnügt,  die  ungerechtfer- 
tigten oder  unbegründeten  Annamen  anderer  Forscher  abzuleb- 
oen  und  die  Gründe  dafür  anzugeben,  er  hat  auf  die  Möglichkeit 
saderer  Erklärungen  hiiigewiesen  und  damit  der  Sache  selbst 
allerdings  einen  Dienst  erwiesen.  Wünschenswert  aber  glaube 
wäre  es  gewesen,  wenn  die  etymologischen  Erklärungen  hier 
sod  da  nicht  so  kurz  hiogestellt  oder  so  wenig  aosgeiiirt  wären. 

um  eine  Etymologie  zu  sichern,  musz  man  oft  weiter  und 
btdter  sich  ausdebnen,  weil  namentlich  die  Herleitung  der  Be- 
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deutung  mannigfache  Erörterungen  verlangt,  um  sie  recht  genau 
*u  bestimmen  und  um  sic  überhaupt  für  das  vorliegende  Wort, 
um  das  es  sich  bandelt,  als  die  wirklich  zu  Grunde  liegende  zu 
erweisen.  An  vielen  Stellen  hat  Corsseii  fast  monographisch  Fra- 
gen der  Wortbildung  im  Anschlusz  an  die  Lautlehre  behandelt, 
und  derartige  Untersuchungen,  die  einen  Abschlusz  bieten,  be- 
friedigen immer  am  Meisten. 

Ohne  aus  dem  reichen  Inhalte  des  Buches  diesz  oder  jenes 
hervorzuhehen,  das  etwa  besondere  Bedeutung  verdiente,  will  ich 
im  Folgenden  der  Verpflichtung  eines  Rccensenten  in  der  Weise 
nachkommen,  dasz  ich  einige  von  Corssen  abweichende  Auffaszun- 
gen meinerseits  zur  Geltung  zu  bringen  suche. 

Indem  der  Verfaszer  der  RMhe  nach  die  Gutturalen,  Lingua- 
len, Labialen,  Nasalen,  Liquiden,  Sibilanten  durchgeht,  knüpft  er 
an  die  einzelnen  Buchstaben  die  Behandlung  aller  derjenigen  pa- 
thologischen Fragen  an,  die  von  verschiedenen  Seiten  her  aufge- 
worfen worden  sind  oder  von  ihm  selbst  zuerst  gestellt  werden. 
Zuerst  unter  der  Reihe  der  Gutturalen  „nnterzieht‘‘  er  die  An 
name  des  Abfalls  eines  c vor  folgendem  Vokale  „einer  Prufiing‘'‘. 
I>a  ali-cubi  ne-cub\  vbi-cubi  die  Form  cubi  zeigen,  so  ist  es  ihm 
unzweifelhaft,  dasz  ubi  aus  *cubi  entstanden  ist.  Ich  habe  schon 
früher  immer  an  der  Entstehung  von  ubi  aus  cubi  gezv\»eifelt 
und  Suszerc  hier  meine  Zweifel.  Zuerst  nämlich  ist  durchaus 
noch  kein  Grund  angegeben  worden,  der  den  Abfall  des  Guttu- 
ralen veranlasztc.  Man  könnte  wol  von  einer  Form  *cfrubi  ans- 
gehen oder  *CT>obiy  aber  inwiefern  nun  cv  der  sonstigen  Neigung 
der  lateinischen  Sprache  gemäsz  abfallen  konnte,  hat  meines 
Wiszens  Niemand  angegeben.  Gesetzt  auch,  es  wäre  c vor  fol- 
gendem Consonanten  e abgefallen,  so  blieb  doch  noch  die  Form 
*vobi  oder  *vubi  übrig,  aber  niclit  ubi.  Ferner  bei  dem  nahen 
Zusammenhänge,  der  zwischen  *cubi  *cunde  *cuter  *cuti  und  cv/m, 
qui,  quando  andererseits  für  den  sprachlichen  Sinn  fühlbar  be- 
stand, befremdet  cs,  dasz  jene  Formen  für  sich  allein  stehend 
den  festen  Anlaut  c verloren  hätten,  während  diese  ihn  behiel- 
ten, und  ferner  dasz  sie  ihn  in  der  Zusammensetzung  ali-cundCy 
ali-cubi  bewahrt  hätten  Da  durch  alle  indogermanischen  Spra- 
chen hindurch,  in  den  italischen  Dialekten,  in  allen  griechisenen 
Dialekten  das  k oder  seine  Vertreter  quy  p usw.  geblieben  sind, 
so  hätte  dieser  Umstand  geradezu  verdient  näher  dahin  erwogen 
zu  werden,  warum  denn  nun  in  den  oben  genannten  Wortformen 
der  gutturale  Laut  weggefallen  wäre.  Das  ist  nicht  untersucht 
worden.  Es  ist  hier  einer  von  den  Fällen,  wo  die  blosze  Ueber- 
einstimmung  der  Bedeutung  dazu  verleitet,  den  Unterschied,  den 
die  Formen  aufweisen,  als  unwesentlich  anzusehen  und  demge- 
mäsz  zwei  Wortstämme  identificirt  werden,  welche  aus  einander 
gehalten  werden  müssen.  Weil  man  also  bei  näherem  Zusehen 
keinen  Grund  findet,  warum  ein  solcher  an  sich  auffallender  Um- 
stand'— wie  Corssen  selbst  nicht  leugnen  wird  — eingetreten 
sein  sollte,  so  liegt  zunächst  die  Vermutung  nahe,  dasz  wir  es 
mit  einem  ganz  andern  pronominalen  Stamme  in  u-ter  u^ti 
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mm -de  zo  tan  haben  ats  in  no^t^og  aü-eubi  aU-cunde.  Dieae 
Vermutung  aber  wird  durch  andere  Tatsachen  wirklich  bestätigt, 
kb  erinnere  hierbei  an  etwas  anderes.  Da  im  Griechischen  og  das 
ReUtivpronomen  ist,  so  hat  Savelsberg  einmal  den  Gedanken 
doirbzufuren  gesucht,  dasz  dies  og  eigentlich  für  *xp6g-  stunde, 
ebenTalls  durch  die  blosze  Uebereinstimmung  der  Bedeutung  ge- 
trascht Haben  wir  so  schon  für  das  Lateinische  und  Griechische 
zwei  Terscbiedene  Pronominalstämme  für  das  Relativam,  so  wird 
auch  ein  dritter  Stamm  für  ubi  ftnde  uter  uti  nichts  Auffallendes 
haben,  Oberhaupt  aber  ist  diese  Mauigfaltigkeit  der  Formen  nichts 
Aoffallendes  in  der  Sprache. 

Demnach  kann  ich  diese  Anname  noch  nicht  als  bewiesen 
anseben.  Ebenso  ist  auch  nur  erst  behauptet,  dass  am-are  von 
skr.  kam-  stamme,  ebenso  dasz  aper  = xangog,  alapa  = xoXa- 
ifog  sei.  Wie  teuschend  der  Gleichklaog  ist,  zeigt  unter  ande- 
rem am  besten  ind~uo  und  eV-dt/oo,  die  pr  nichts  mit  einander 
gemein  haben,  auch  zeigen  das  manigfache  andere  Gleichklänge. 
Mit  demselben  Rechte  hätte  Corssen  auch  die  Vergleichung  Bopps 
(Vgl.  Gr.  I*  p.  2),  dasz  ars  ar-tis  für  *kars,  *kart-is  stünde  und 
vom  skr.  kar-  „machen^  stamme,  annemen  können,  während  es 
in  der  Tat  von  der  Wurzel  ur-  gr.  dg-  „anfugen^^  herzuleiten  ist. 

Es  ist  sonst  ganz  gegen  Corssens  Art,  dasz  er  etwas,  was  er 
au&tellt,  unerklärt  läszt,  wie  p.  3 bei  der  Erkläning  von  lus- 
ein-ia  als  „Tonsängerin^S  indem  er  weder  über  die  Zusammen- 
setzung noch  auch  namentlich  Ober  das  Suffix  etwas  sagt.  — Was 
secitts  betrifft,  so  bat  Leo  Meyer  inzwischen  durch  seine  schla- 
gende Veigleichung  mit  tjaamv  aus  *ijx'j<ov  die  etymologische 
Frage  entschieden.  Dadurch  erweist  sich  die  hier  p.  11  gege- 
bene Etymologie  als  unhaltbar.  Selbst  aber  zugegeben,  dasz  die 
Etymologie,  welche  das  Wort  mit  seg-ni-s  zusammenbringt,  rich- 
tig sei,  so  beweist  sie  nicht,  was  sie  soll.  Aus  einem  vorauszu- 
setxenden  *seg-tius  leitet  Corssen  die  Formen  ab  *sec-tius  se-tius 
$e-cius  se-quius,  indem  er  die  beiden  letzten  Schreibweisen  als 
irrtümlich  entstandene  ausieht.  Nun  ist  an  der  Stelle  des  Buches 
die  ganze  Erörterung  hauptsächlich  gegen  die  Anname  gerichtet, 
dasz  ein  c nach  einem  Vokale  fbr  folgendem  t ausfalle.  Au  und 
für  sich  ist  nun  in  der  Form:  dasz  ein  aus  ursprünglichem  g ent- 
standenes c vor  folgendem  t und  nach  einem  Vokale  ausfallen 
könne,  nicht  aber  ein  c — eine  nur  scheinbare  feste  Regel  ge- 
funden. Denn  was  in  der  Form  se-tius  Corssens  Meinung  zu 
Folge  ausgefallen  ist,  ist  ein  c,  nicht  ein  weil  die  zu  Grunde 
liegende  nächste  Form  eben  * sec- tim  ist,  von  der  die  neue  Form 
aasgebt.  Hierdurch  also  wenigstens  wird  der  Wegfall  eines  c 
vor  / errviesen  nach  vorhergeheudem  Vokale,  und  ich  kann  darin, 
wenn  sonst  nicht  andere  Beweise  hinzukommen,  keine  eigent- 
liche Widerlegung  der  Flcckeisenschen  Ansicht  erblicken,  so 
wenig  ich  anä  selbst  an  die  Fleck eiseuscheu  Etymologien  glaube. 
Mir  scheint  von  C.  hier  zu  sehr  ein  bloszer  Ausdruck  betont  zu 
sttD,  der  aber  für  die  Sache  selbst  unwesentlich  ist.  Die  Schreib- 
weUe  sequius  aber  erklärt  C.  p.  12  mit  den  Worten:  „es  findet 
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sich  hänOf;  genug  in  Slterer  wie  in  späterer  Zeit  für  c mit  fol- 
gendem Vokale  qu  nnd  q geschrieben.^  Die  Verweisung  aber  aaf 
Aussprache  usw.  p.  21  fürt  nur  auf  Beispiele,  wo  das  c urspriing- 
lieh  ist.1,  nicht,  wie  C.  hier  annani,  auf  solche d wo  qn  anstatt 
eines  c |;e8chricben  ist,  das  selbst  erst  für  t vor  folgendem  t ein- 
getreten ist.  Aiiszerdein  liegt  möglicher  Weise  eine  organische 
Umwandeliing  von  ci  in  qui  zu  Grunde. 

Dasz  cc  nicht  aus  cs  entstanden  ist,  ist  zunächst  durch  die 
Bemerkungen  p.  25  f.  vvoi  gesichert,  aber  die  eigentliche  Entste- 
hung nicht  gefunden;  denn  cc  kann  allerdings  aus  einem  c am 
Ende  des  Stammes  und  dein  beginnenden  c des  Suffixes  hervor- 
gegangen sein,  dazu  wäre  aber  namentlich  eine  Untersuchung 
des  Ursprungs  von  altnord,  eqgja  und  ahd.  eggjan  y,acuere*^  im 
Vergleich  mit  occare  von  Wichtigkeit  gewesen.  Diese  und  an- 
dere namentlich  auch  gothische  Formen  mit  gg,  griechische  mit 
XX  bieten  dieselbe  Erscheinung,  über  die  nur  im  Zusammenhänge 
richtig  entschieden  werden  kann.  Denn  es  kann  auch  eine  Assimi- 
lation von  er,  xf  zu  Grunde  liegen  wie  z.  B.  beim  griechischen 
ixKog  ans  aqras\  dazu  kommt,  dasz  cc  keinesweges  überall  ans 
derselben  Lautverbindung  hervorgegangen  zu  sein  braucht,  wie 
z.  B.  äol.  dor.  didaxxec  wieder  aus  der  Lautverbindung  X(Tx  her- 
vorgieng.  Bei  solchen  Fragen  habe  ich  bei  der  Leetüre  des  Bu- 
ches namentlich  ein  weiteres  Ausholen  vermiszt.  — „Aber  der 
üebergang  eines  anlautenden  m vor  l ist  im  Lat.,  nirgends  vor- 
handen^* (p.  28)  ist  der  Ein  wand  gegen  die  Zusammenstellung 
von  flaccusy  ßoccus  mit  skr.  miä,  die  Meyer  gegeben  hat.  Da 
hier  das  Citat  falsch  ist,  so  vermag  ich  den  Nachweis  und' die 
vielleicht  dort  angegebenen  Griinde  nicht  zu  finden.  Mit  gleichem 
Rechte  aber  kann  ich  gegen  C.  ein  wenden,  dasz  der  Üebergang 
eines  m vor  / in  /*  im  Anlant  nur  noch  nicht  nachgewiesen  ist, 
deshalb  aber  recht  gut  vorhanden  sein  kann.  Im  Xateinüchen 
allerdings  kommen  Formen  derselben  Wurzel  mit  ö/  (ans  m/) 
nnd  ß nicht  vor,  wenigstens  sind  noch  keine  gefunden;  aber  ob 
nicht  ein  ß aus  ursprünglichem  ml  durch  Aspiration  des  6 vor  / 
entstanden  ist,  kann  nur  eine  sorgfältige  etymologische  Unteren- 
chnng  lehren.  Dieselbe  Etymologie  nämlich,  die  Leo  Meyer  ge- 
geben hat,  habe  ich  für  diese  Wörter  ebenfalls  schon  früher  mir 
notirt  und  habe  sie  deshalb  nicht  veröffentlicht,  weil  es  mir  wi- 
derstrebte, in  ungeiiögender  Ausfüi’ung  ohne  weitere  etymologi- 
sche Begründung  davon  zu  reden.  Dasz  aber  im  Jjateinischen 
wirklich  eine  solche  Aspiration  Statt  hatte,  scheint  mir  aus  dem 
von  mir  N.  Jalirbb.  1863  S.  600  beigebrachten  Beispiele  hervor- 
zngeben.  Der  Anlant  fr  nämlich  in  fremo  entstand  darnach  aus 
ursprünglichem  *bremo,  sodasz  gr.  pQSfim  selbst  älter  ist  als  die 
bereits  im  Skr.  aspirirte  Wurzel  bhram-.  Es  bieten  dergleichen 
Erscheinungen  einen  viel  weiteren  Horizont,  als  cs  nach  den  Be- 
merkungen Corssens  den  Anschein  hat  — Wenn  p.  31  musca 
nebst  seinen  Gegenbildern  aus  andern  Sprachen  aof  skr.  maksh-ikä 
zurückgefnrt  wird,  so  ist  ein  Umstand  dem  doch  entgegen,  näm- 
lich dasz  in  allen  den  Wörtern  ein  «-Vokal  steht,  nur  im  Skr. 
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ein  o -Vokal.  Ein  Aus5ili  des  k im  Griechischen  fivia  gefadrt  %u 
des  nnerwiesenen  (und  nie  zn  erweisenden)  Dingen.  Das  wird 
begründet  durch  den  Hinweis  Ton  fiet-mz  aus  *fux-iwp  neben 
fitxQo^.  Erstens  also  soll  hier  x ausgefallen,  zweitens  s aus  i 
entstanden  sein,  zwei  gar  nicht  feststehende  Lautwandelungen 
des  Grieebischeu.  Musz  denn  aber  fn-icop  vom  Stamme  f^tx-  her- 
kommeo?  kann  es  nicht  auch  von  einem  körzem  gebildet  sein? 
— Ebenso  musz  ich  die  Vergleichung  von  sarpio,  sarpo  mit 
griech.  donr^,  abd.  sarf,  searf,  nhd.  scharf  und  fierleitung  von 
einer  Wnrzel  *sh€orp-  bezweifeln.  Denn  wenn  wirklich  in  tor- 
pto,  sarpo  u.  aa.  se  die  ursprünglichen  Consonanteu  im  Anlaut 
waren,  so  ist  dieser  Stamm  *skarp-  vielmehr  wmtergebildet  aus 
dem  Stamme  *skar-y  der  in  xei^stp  und  |upoV  erscheiut  Und 
dasz  oQmi  aus  *ffxd^mj  entstanden  sei,  ist  unerwiesen  und  auch 
incbt  ^aobüch,  da  solche  festen  Oonsonanten  im  Griechischen 
sich  nicht  ohne  Weiteres  bis  zum  Spir.  asp.  verflüchtigen.  Wenn 
die  Bedeutung  des  Schneidens  stimmt  zu  dem  BcgrilF  der  Sichel, 
also  sarpio^  sarpo  zu  so  kann  ein  gemeinschaftlicher  Stamm 

zu  Grunde  liegen^  aber  ein  zwingender  Grund  ist  in  der  bloszen 
Vergleichung  noch  nicht  enthalten.  C.  nimmt  bei  diesen  Wdr> 
tem  die  Comblnation  Kuhns  ohne  Weiteres  an. 

Der  Abschnitt  über  Q fürt  zu  einer  Besprechnng  der  Frage, 
ob  das  lateinische  qe  aus  ursprünglichem  Are  oder  aus  einfachem  Ar 
entstanden  ist.  C.  modifidrt  seine  früheren  Ansichten  in  etwas, 
and  es  freut  mich,  dasz  meine  in  den  N.  Jahrbb.  1863,  5S8 — üflii 
ausgesprochene  AufTaszung  von  anderem  abgesehen  mit  der  hier 
p.  49  f.  gegebenen  zusammenstimmt  Dort  ist  die  Erscheinung 
niher  begründet  die  C.  nnr  tatsächlich  hinstellt.  Dasz  aber  im 
kretischen  Dialekte  fld^og  und  fsoXxog  ihr  ;r  aus  einem  q>  haben 
soUen,  ist  unglaublich  und  von  Voretzscb  (de  inscripiione  Cr^ 
(ensi  HaL  1862)  anders  erklärt  Dasz  torqueo  » trep-4t,  verHi 
(Fegt  p.  367)  ist  (p.  60),  steht  nicht  so  sicher,  wie  es  scheint. 
Denn  Irep-il  wie  griech.  tqdnto  weisen  durch  ihr  p auf  eine  ur- 
sprünglicbe  Causativbildüng  hin  aus  <or-,  von  der  tor-queo  selb- 
ständig weitergebildet  ist  Dieselbe  Frage  kehrt  bei  der  Me- 
dia ff  wieder.  Es  ist  sehr  dankenswert,  dasz  in  übersiefaUieher 
and  klarer  Form  möglichst  sämmtliche  Beispiele,  die  für  diesen 
Lautwechscl  des  q oder  qc  in  v oder  6 anzufliren  sind,  b^pro- 
eben  werden.  Unrichtig  ist  aber  nach  meiner  Meinung  die  Er- 
klärung, welche  den  Ursprung  des  6 in  boerCf  boeare^  rc- 
boare,  boeiaari  (griech.  ßoq)  aus  skr.  qu-  erläutern  soll.  Es 
steht  also  b an  der  Stelle  der  älteren  I.iautverbmdung  qv-,  aber 
wie  das  hat  C.  noch  nicht  gesagt,  und  das  ist  keinesweges  so 
einfach  gleidi  ausznsprecben  — und  man  hat  es  sich  „nun  aber 
nicht  so  entstanden  zu  denken,  als  ob  nach  Abfall  des  q sich 
anlauteudes  n zu  6 verhärtet  h«itte,  da  dieser  Lautühergang  in 
der  älteren  wie  in  der  sogenannten  klassischen  Zeit  der  Lateini- 
seben  Spracflie  niemals  vorkommt;  vielmehr  hat  das  labiale  v 
der  Lautverbindung  qv  den  Gutturalen  q sich  zum  Labiale»  b 
assimiürt  und  ist  dann  ausgefallen.  Ebenso  sind  bis  bonus  bei- 
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lum  aus  d^is  dvonnm  deellum  entstandeo,  indem  d durch  das 
folgende  t>  zu  b assimilirtc  und  dann  nach  b schwand  (p.  63). 
Man  konnte  auf  den  Grund,  der  gegen  die  Entstehung  eines  b 
aus  V geltend  gemacht  wird,  erwidern:  Wohl,  weder  in  der  äU 
tern  noch  in  der  klassischen  Zeit  — aber  in  der  voritalischen, 
graeco- italischen  Zeit  wurde  aus  v ein  6,  wie  im  Griechischen. 
Darauf  führen  die  Spuren  des  Zusammenhangs.  Ferner  aber  wenn 
in;  bis  auf  die  von  C.  angenommene  Weise  b aus  v hervorgieng. 
so  musz  doch  einmal  eine  Form  *bvis  bestanden  haben.  Aber 
diesen  Anlaut  hätte  das  Lateinische  herbeigefuhrt  durch  Assimi- 
lation, da  dieser  sonst  iin  Lat.  unerhört  ist!  Und  ferner,  wo 
geht  ein  d in  ein  b über?  Derselbe  Zweifel  ist  in  Betreff  der  von 
CX  angenommenen  Uebergangsstufen  * Equona  * Epuona  zu  Epona 
geltend  zu  machen.  Denn  qa  in  eqints  ist  kein  Doppellaut  mehr, 
sondern  ein  einfacher,  wie  am  sichersten  der  Umstand  bezeugt, 
dasz  er  keine  Position  macht  Darum  ist  *Eqvona  nicht  «Iiirch 
eine  Mittelstufe  * Epuona  — diese  Verbindung  pu  bezeichnet  C. 
nach  seiner  Auffassung  ungerechtfertigt  als  einen  Laut  — zu 
Epona  geworden,  sondern  ohne  diese  Mittelstufe  aus  dem  guttu- 
ral-labialen eiufacben  Laute  ^ zu  p umgeschlagen.  — Solche  Er- 
örterungen, wie  p.  64  über  granum  und  viele  andere  ähnliche 
habe  ich  im  Auge  gehabt,  als  ich  oben  an  der  etymologischen 
Methode  in  diesem  Buche  Ausstellungen  machte.  Denn  um  eine 
glaubliche  Etymologie  zu  geben,  ist  es  oft  nötig,  sich  rechts  und 
links  umznseheii  und  zu  fragen:  wie  sind  ähnliche  Begriffe  ety- 
mologisch zu  erklären,  was  habcu  sich  die  Römer  und  Griechen 
dem  Sprachgebrauch  geroäsz  besondes  bei  einem  Worte  gedacht 
u.  dgl.  Diese  nähere  Abgrenzung  des  Begriffes  und  die  Unter- 
suchung der  andern,  etwa  dazu  gehörigen  Wöi*tcr  ist  durchaus 
zur  Sicherung  etymologischer  Begriffe  erforderlich.  Wenn  nun  in 
der  Wz.  jar~  (p.  64)  nicht  die  sinnliche  Bedeutung  ,terere^  con~ 
lerere*  gefunden  wird,  ja  wenn  sie  gar  nicht  darin  liegen  soll, 
sondern  nur  die  andere,  welche  im  Lexicon  angegeben  wird 
nescere,  debilitari*  als  die  eigentliche  hingestellt  wird  und  wenn 
daher  der  Einwurf  gegen  die  Zusammenstellung  dieser  Wz.  jar- 
mit  granum  genommen  wird,  so  ist  das  geradezu  ein  falsches 
etymologisches  Prinzip  und  es  wird  da  die  Bedeutung  der  skr. 
Wurzel  als  eine  solche  hingestellt,  über  die  man  nicht  hinaus- 
gehen dürfe.  Wenn  nun  granum  andererseits  mit  der  Wz.  ^Aur- 
oder.  pur-  ,conspergere*  zusammengestellt  wird,  sodasz  granum 
und  goth.  kaum  ,das  Korn  als  etwas  „Gestreutes“  bezeichnen ‘ 
a.  a.  O.),  so  fehlt  hier  eben  die  Bestätigung  dieser  Anschauung 
von  andern  Seiten  her.  Sodann  aber  wird  gar-  von  Böhtl.  und 
Roth  Skrwtb.  II  693  nicht  belegt  ghar-  aber  (a.  O.  II  880)  heiszt 
, besprengen,  beträufeln^  eben  ,conspergere*,  was  C.  misverstäiid- 
lich  als  ,streuen^  übersetzt  Es  befremdet,  dasz  C.  sonst  das  Pe- 
tersburger Wörterbuch  benutzt  hat  und  citirt,  und  hier  sich  mit 
Westergaards  radices  begnügt  hat.  — Auch  ist  eine  solche  eigent- 
lich nur  kurze  etymologische  Ilindeutuug,  wie  sie  bei  satiguis 
(p.  66)  gegeben  wird,  keinesweges  genügend. 
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£s  folet  daun  die  Behandlung  der  Dentalen,  bei  denen  die 
Frage  nach  dem  Verhältnis  von  latere  und  Xa&tivj  pati  und  na- 
nUUus  und  iQV&QO»;  (p.  79 — 81)  auch  noch  nicht  aufs  Heine 
gebracht  ist.  indem  man  nur  das  Resultat  erhält,  dasz  lat  t nicht 
dem  griech.  & oder  skr.  dh  gleichzuseUen  ist  ln  diesem  Falle 
haben  die  meisten  aber  auch  nicht  an  eine  Identität  dieser  Laute 
geglaubt;  um  aber  cs  völlig  zu  entscheiden  und  aufzuklären,  wäre 
uocb  mehr  zu  tliun  gewesen.  Vermisst  habe  ich  hierbei  noch 
die  Anförung  von  Schleicher  Compend.  Bd.  II  Nachträge  p.  715. 
— Die  Untersuchungen  über  den  Ursprung  von  demum  den*- 
que  dum  donicum  donec  (p.  83  — 87)  richten  sich  zunächst 
gegen  die  an  sich  schon  ungerechtfertigte  Anname  Bopps,  dasz 
ihr  H aus  älterem  / entstanden  sei,  und  gegen  andere  kühnere 
desselben  Gelehrten.  Corssen  erklärte  früher  schon  donicum  do- 
nec im  ersten  Bestandteile  aus  *do  für  *dio,  dem  Ablativ  von  dius 
.Tag*,  nt  für  ne  .nicht*  und  übersetzte  ,an  dem  Tage  nicht 
wann,  za  der  Zeit  nicht  wann.*  .Indem  es  somit  den  Zeit- 
punkt des  Aufhörens  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung  aus- 
druckt,  gelangt  cs  zu  der  Bedeutung  ,bis^  und  auf  die  Dauer  des 
Bestehens  desselben  ühertrageii  ,so  lange  alsS  Diese  Erklärung 
hält  er  auch  jetzt  noch  für  richtig  trotz  mancher  dagegen  geän- 
szerten  Zweifel.  Ich  halte  sie  für  völlig  falsch.  Zunächst  ist  es 
gegen  alle  sonstige  Gewohnheit  der  Bezeichnung,  dasz  temporale 
Conjunctionen  in  so  indirekter  und  negativer  Bezeichniingsweise 
gebildet  würden,  wie  hier  bei  donicum  vorausgesetzt  wird.  Es 
ist  ein  analoger  Grundsatz  für  die  Kritik  homerischer  Worterklä- 
rungen.  dasz  alle  Bedeutungen,  die  man  schwierigen  oder  noch 
nicht  erklärten  Worten  beilegt,  in  dem  Falle  das  Zeichen  des 
Falschen  au  der  Stirne  tragen,  sobald  die  Bedentung  nicht  auf 
direktem  Wege  der  Erklärung  des  Wortes,  sondern  erat  durch 
eine  logische  Vermittelung  mit  Combination  gefunden  wird.  Es 
gilt  hier  überall  der  Grundsatz,  dasz  die  Bezeichnung  ganz  direkt 
gemacht  wird  und  von  einer  unmittelbar  hervortretenden  Eigen- 
schaft des  Begriffes  selbst  entnommen  wird.  Nicht  der  Zeit- 
punkt des  Aufhörens  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung 
liegt  in  dem  .bis*,  sondern  wenn  man  es  einfach  betrachtet  der 
Zeitpunkt  des  Beginns  eines  Zustandes  oder  einer  Handlung. 
Diesz  ist  das  einfachste  und  nächste,  sogleich  deutliche  Keunzei- 
dieu  dieses  Begriffes.  Wie  nun  ferner  die  Bezeichnung  des  Auf- 
hörens eines  Zustandes  auf  die  ganze  Däner,  doch  nicht  ein- 
mal eben  jenes  Zustandes  oder  jener  Handlung,  sondern  eines 
ganz  neuen  übertragen  wird,  hätte  C.  durch  Analogien  bew'eiseii 
inöszen.  — Ein  zweiter  Einwand  ist  anderer  Art.  Corssen  hat 
so  eben  von  denique  den  ersten  Theil  dmi-  als  eine  Lokativ- 
form erklärt  und  meines  Erachtens  mit  Recht.  Wie  nun?  sollte 
ihn  dieser  Umstand  nicht  stutzig  machen,  dasz  er  in  dem  ni  von 
donicum  dieses  Mal  die  Negation  erblickt?  W'eiin  aber  ni  hier 
die  Negation  sein  soll,  so  hat  C.  ganz  die  Frage  unbeantwortet 
gelaszen,  warum  ne  hier  in  der  Form  ni  erscheint,  da  die  Form 
st  sonst  zu  nt  assimilirt  wird  durch  Einflusz  eines  in  der  folgen- 
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den  Silbe  sich  befindlichen  t,  wie  in  nihil  für  ne-hilum,  nimis 
neben  netnis,  nitnium  (Ausspr.  1 306.  krit.  Beitn*.  p.  14).  — Und 
endlich  im  Zusammenhänge  hiermit  will  ich  gleich  meine  Mei- 
nung über  donicum  bestiniinter  sagen.  Das  Element  do-  in 
diesem  Worte  und  in  quando  hat  mit  dem  Stamme  difpat  m.  n. 
,Tag^  gar  nichts  zu  tun,  sondern  dem  donicum  liegt  im  ersten 
Tbeile  ein  Proiiominalstamm  da-  zu  Grunde;  do-n-i  aber,  wie  cs 
scheint,  ein  Lokativ  von  einem  *do-n-o  wie  deni-  von  *deno-, 
bedeutet  im  Allgemeinen  ,da,  dann^  Die  speziellere  Bedeutung 
und  die  Bildung  von  do-  selbst  namentlich  bleibt  für  jetzt  wei- 
ter zu  untersuchen  und  näher  zu  bestimmen;  donicum  bedeutet 
also:  ,dann  wann^ 

Wir  ubergeiien  die  weiteren  Untersuchungen  aus  dem  Berei- 
che der  Dentalen,  Labialen,  Nasalen,  Liqruiden  und  rei- 
hen an  die  erhobenen  Bedenken  unmittelbar  die  Besprechung  des 
eben  beruhiten  do  in  quando,  donicum  und  anderer  ähnli- 
cher Bildungen  an,  die  C.  p.  497  bespricht. 

Es  handelt  sich  hier  um  die  Etymologie  von  den  enklitischen 
Anfügungen  -dam  (quon-dam,  qui-dam),  -dem  (pri-dem,  i-dem 
u.  aa.),  -do  (quan-do),  -de  (in-de,  un-de  u.  aa.),  ferner  um  dum 
als  selbständiges  Wort  und  in  du- dum,  inter-dum  u.  aa.,  end- 
lich um  tarn.  Aus  dem  Griechischen  gehören  hierher  dijv,  dq. 
Von  allen  diesen  Wörtern  behauptet  C.,  dasz  sie  ursprünglich  auf 
die  skr.  Wurzel  die-,  ^ezieller  auf  divas  m.  n.  ,Tag‘  zuruckge- 
ben  und  verschiedene  Casus  dieses  Substantivums  repraesentiren, 
die  durch  allerlei  Laiitaifectionen , namentlich  durch  Schwinden 
von  Lauten  daraus  entstanden  sind.  Ich  leugne  mit  derselben 
Bestimmtheit,  wie  C.  die.se  seine  Auffaszung  seit  dem  Erscheinen 
des  2.  Theiles  der  Aussprache,  des  Vokalismus  iisw.  festgehalten 
hat,  die  Richtigkeit  derselben.  Recht  aber  hat  C.  gegen  Leo 
Meyer,  welcher  diese  Anhänge  nach  einem  nicht  zu  beweisenden 
Lautwechsel  als  aus  ta-,  dem  demonstrativen  Pronominalstamme, 
entstanden  ansielit. 

Die  bei  dieser  Frage  in  Betracht  kommenden  Lautweclisel 
werden  nun  aber  nicht  blosz  als  spezifisch  lateinisch  oder  spezi- 
fiscli  griechisch  hingestellt,  sondern  auch  dem  Sanskrit  werden 
sie  zngeschrieben.  Wenn  Corssen  sagte  Aussprache  II  282:  „das 
enklitisch  angefögte  -diem  (in  propediem)  ward  nun  aber  durch 
Ausfall  des  tieftonig  gewordenen  t zu  -dem  wie  et-siem  zu  es- 
und  wenn  er  daher  die  Form  pridem  bietet,  „das  eigent- 
lich heiszt  vorher  dem  Tage  nach%  so  glaubt  er  jedem  2^ei- 
fel  au  dieser  Lautveränderung  mit  der  gegebenen  Analogie  be- 
gegnet zu  haben.  Aber  zunächst,  was  dort  bei  essem  geschah, 
musz  das  hier  geschehen  sein?  Vollflirt  die  Sprache  Lautver- 
äoderungen,  die  in  gewissen  Fällen  Vorkommen,  in  jedem  Falle, 
der  jenen  ähnlich  ist?  Nein.  Absolute  ZweifeUosigkeit  ist  also 
nicht  vorhanden.  Und  weil  nun  -dem  jenem  diem  ähnlich  sieht 
und  derselbe  Begriff  ohngefähr  hierher  passen  wurde,  ist  man 
• deshalb  genötigt,  ihn  zu  suchen  und  einen  Lautwechsel  auch 
hier  zu  finden,  der  anderswo  vorkommt?  Nein.  Er  fart  fort  (a.  O. 
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2SJJ:  ^Die  Bedeutung  von  -dem:  den  Tag,  ist  in  diesen  Zu* 
saflunensetzuDgcn  {pridem,  idem,  ibidem  iisw.)  zu  der  allgemei- 
oereD  der  Zeit,  damals  geworden,  wie  dies  in  allgemeinerer 
Bedeutung  auch  die  Zeit  überhaupt  bedeutet,  und  der  Accusativ 
-defM  drückt  somit  den  Zeitpunkt  aii-s  wie  die  Accusadvc  lufu 
und  cum  von  den  Pronominalstäinmen  lo~  und  quo-  (cu)’^ 
liier  bat  sieb  eine  Annamc  eingeschlichen,  zu  der  so  leicht  über- 
gegaiigen  wird,  dasz  sie  fast  bedeutungslos  erscheint.  Ich  frage, 
wie  wird  aus  dem  Begrilfe  (der)  Zeit  (diem,  -dem),  wobei  der 
deutsche  hinw^eisende  Artikel  gar  nicht  stehen  darf,  da  in  diem 
uicbts  Deiktisebes  lieg^  damals  — ein  Begriff,  der  ein  so  deut- 
liches demoustratives  Element  enthält,  dasz  er  io  allen  indt^er- 
manischen  Sprachen  durch  eine  Bildung  vom  demonstrativen  Pro- 
nouiiualstamine  ta-  bezeichnet  wird.  Denn  dasz  diem  hier  durch- 
aus notwendig  gesucht  werden  inusz  in  dem  Elemente  -dem, 
kann  C.  nicht  behaupten,  ebenso  wenig  wie  irgend  ein  anderer.  * 
„AUo  bedeutet  i-dem  — fört  C.  fort  — eigentlich  der  an  dem 
Tage,  der  damals,  lan-dem  da  an  dem  Tage.  Durch  die 
Hinweisung  auf  den  Zeitpunkt  mittelst  des  angefugten  -dem  wird 
in  jenen  VVortverbindungen  die  hinweisende  Kraft  der  Prono- 
niinalfonncn  verstärkt  und  verschärft,  und  so  verblasst  jenes 
enklitisch  angefugte  -dem  zu  der  Bedeutung,  die  wir  im  Deut- 
schen durch  eben,  grade,  just,  selber  ausdrücken.^^  Die 
Scbluszfolgcrung  knüpil  mit  ,Also^  an  das  Vorhergebende  au,  das 
keineswegs  einen  sichern  Scblusz  crinögliclit.  Jenes  diem  , ver- 
blasst* nun  aber  auch  nicht  in  dem  ihm  angeblich  gleichen  -dem 
zu  der  Bedeutung:  eben,  grade,  just,  selber;  sondern,  wenn  cs 
so  wäre,  so  verstärkte  sieb  die  Bedeutung.  Wo  hat  diu  ,lange% 
das  von  dem  skr.  divas  herkommt  und  wie  grieeb.  in 

Verbindung  mit  Verben  seine  Bedeutung  entwickelt  hat,  jemals 
eine  diesem  -dem,  -do,  -dum,  -de  ähnliche  Bedeutung  entwickelt? 
Es  müste  etwas  Aehiiliches  doch  wenigstens  in  diu  hineiiigelegt 
werden  können.  Wie  donicum  nach  Corssen  eben  dieses  do-  ent- 
halten soll  wie  quando  am  Ende,  so  hätte  er  auch  mit  denique, 
dessen  deni-  er  von  der  Praeposition  de  mit  Recht  ableitet,  wie- 
derum das  skr.  ditas  io  Verbindung  setzen  können,  und  es  sollte 
ibin  doch  schwer  werden,  die  Praeposition  de  eben  daher  abzii* 
leiten.  Er  hat  das  letztere  nicht  getan,  ohngeachtet  er  in  inde 
das  de  wieder  anf  dies  zuruckfurt.  — Da  in  diem  gar  nichts 
Deiktisches  liegt,  ebenso  wenig  wie  in  diu,  so  weisz  ich  keinen 
Grund  anzufüren.  und  cs  w'äre  an  C.  gewesen,  Analogien  beizu- 
bringen dafür,  dasz  i^dem,  das  so  scharf  ausgesprochene  deikti- 
sebe  Beziehung  hat,  durch  die  Bedeutung:  der  .eines  Tages'* 

— denn  nicht  ,dcs  Tages‘  heiszt  divä  — zu  der  Identitätsbe- 
zichung  kommt.  Auszerdem  läszt  sich  eine  allgemeine  Eigenschaft 
der  hierhergehörigen  Pronomina  und  Adverbia  geltend  machen, 
welche  durch  ihre  allgemein  anerkannte  ratio,  die  auf  den  Re- 
sultaten der  Fot*schung  beruht,  Corssens  Herleitung  im  Princip 
lerstörL  Die  Adverbia  wie  tarn,  quam,  item,  ita,  sic  usw.  hän- 
gen mit  Pronominabtätnmen  zusammen.  So  wenig  cs  nun  bisher 
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noch  gelungen  ist,  bis  zu  der  urspr&nglichen  Bedeutung  der  Pro- 
nominalstfimme  vorz  u drin  gen , so  ist  doch  gerade  ihr  charakteri- 
stisches Kennzeichen,  dasz  sie  deutenden  Inhalt  haben.  Dem- 
nach sind  sie  in  einer  ursprünglicheren  Bedeutung,  als  wie  wir 
Pronomina  zn  gebrauchen  pflegen,  loh a 1er  Bedeutung,  hier  aber 
soll  ein  temporaler  BegrifT  sich  in  einen  lokalen  umgewan- 
delt haben.  Oder,  um  ein  Einzelnes  herauszuheben,  in  ibidem 
soll  der  BegrifT  der  Zeit  liegen  und  zwar  der  ursprüngliche  sein, 
während  sonst  der  ZeitbegrifT  aus  dem  lokalen  erwächst,  wobei 
natürlich  die  Fälle  nicht  in  Betracht  kommen,  in  denen  er  gleich 
von  Anfang  an  als  ZeitbegrifT  für  sich  ausgeprägt  worden  ist. 
Ebenso  ist  cs  mit  utrobidem.  — Wie  ferner  sich  in- de  mit 
seiner  Bedeutung  rechtfertigen  läszt  aus  dieser  Ableitung,  vermag 
ich  nach  der  Erläuterung  darüber  nicht  einzusehen.  ,Wic  schon 
^ erwähnt,  ist*t»-  hier  eine  Locativform  vom  Pronominalstammc  t- 
und  bedeutet  von  da*^  (Ausspr.  II  263).  Keinesweges  bedeutet 
tn-  das,  sondern  nur  da.  Darnach  soll  inde  sein  ,von  da  an 
dem  Tage,  von  da  damals,  von  da  eben.  Hierbei  ist  wohl 
zu  beachten,  dasz  wo  inde  oder  eines  seiner  Composita  in  ört- 
lichem Sinne  gebraucht  ist,  nicht  etwa  das  -de  von  der  Zeit  auf 
den  Ort  übertragen  ist,  was  allerdings  ohne  Analogie  wäre,  son- 
dern der  ursprüngliche  örtliche  Sinn  der  Locativform  — in  ge- 
blieben ist  — der  ist  aber  uur:  da,  nicht  von  da  — und  die 
Bedeutung  von  -de  sich  zu  einem  blosz  verstärkenden  eben  ver- 
flüchtigt hat.‘  Wenn  nun  aber  ferner  inde  mit  jenem  de  von 
divas  zusammengesetzt  ist,  so  niiisz  doch  einmal  das  seine  eigent- 
liche Bedeutung  gehabt  haben  zu  der  Zeit,  wo  es  zusammenge- 
setzt wurde  d.  li.  inde,  das  beiläufig  auch  von  einem  Identitäts- 
begrifTe  wie  eben  gar  nichts  an  sich  hat,  ist  temporal  gewesen, 
denn  wie  wäre  man  sonst  darauf  gekommen,  es  mit  die  zusam- 
menzusetzen, in  welciiein  nachher  das  t erst  schwand.  AJso  ist 
der  temporale  BegrifT  hier  der  eigentlich  etymologische  und  der 
lokale  der  daraus  abgeschwäclite!  — Ich  will  hier  noch  eine  an- 
dere Bemerkung  anschlicszen.  Corssen  sieht  dieses  die  sogar  in 
in  di  dem  (a.  O.  p.  283)  und  erläutert  diesz  mit  den  Worten: 
„Zu  -di  gestaltete  'sich  das  enklitische  -die  in  indidem,  un- 
dique,  wie  auslauteude  Vokale  des  ersten  Wortbestaudteiles  in 
der  W.ortfuge  der  Composita  sich  häufig  zu  f verdünnen.  Auch 
diese  Wortverbindungen  w urden  demna^  wie  Composita  betont.*^ 
Aber  indidem  und  undique  sind  selbst  in  dem  Falle  niebt  mit 
die  zusammengesetzt,  dasz  die  in  dein  letzten  Theile  von  inde 
enthalten  wäre.  Denn  die  Sprache  legt  nicht  den  ursprünglichen 
Stamm  zu  Grunde,  sondern  den  nächsten,  auf  den  die  Ableitung' 
zurückgeht  als  ihren  Stamm;  jene  beiden  Wörter  kommen  von 
inde  und  unde,  mögen  meinetwegen  diese 'auch  einmal 
und  *undie  gelautet  naben.  Und  das  e ist  in  i verwandelt  in, 
Folge  der  Betonung  auf  der  vorhergehenden  Silbe.  ' 

Wir  haben  uns  bisher  zunächst  blosz  an  die  Begründung  ge-' 
halten,  wie  sie  C.  früher  schon  gegeben  hat.  Das  Bisherige  hielt' 
sich  ferner  auch  nur  im  Bereiche  der  lateinischen  Laute.  £s  ist 
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flur  im  höchsten  Grade  erwünscht,  dasz  C.  in  den  kritischen  Bei> 
tragen  die  lautliche  Begründung  auf  das  voritalischc  und  auf  das 
sanskritische  Gebiet  versetzt  (p.  499 — 502).  Die  in  Folge  dessen 
gemachten  Annamen  aber  entbehren  jeder  Sicherheit.  Ich  will 
der  Reihe  nach  auf  das  einzelne  aufmerksam  machen.  Dasz  ini 
Griechischen  es'-vta  das  aus  skr.  -dö  entstanden  ist, 

sieht  C.  als  möglich  an,  gibt  aber  nicht  an,  wie  aus  d ein  O 
hervorgegangen  ist.  „Dasz  djyV  ddv  douv  für  d/rdr  auf  griechi- 
schem Sprachboden  aus  *dißav  entstanden  sind  aus  einer  ursprüng- 
lichen Accusativform  *diva~m  desselben  Stammes  wie  Sanskr.  divä 
.bei  TageS  wird  nach  den  neusten  Untersuchungen  nicht  mehr 
bezweifelt’^  (a.  O.  p.  499).  Ich  habe  mich  gegen  diese  ganze  Theo- 
rie ausgesprochen  schon  N.  Jabrbb.  1863,  603  f.  und  verweise  hier 
darauf.  Die  allerlei  Lautwechsel,  welche  dabei  vorausgesetzt  wer- 
den. sind  von  der  Art,  dasz  jeder  für  sich  allein  noch  nicht  fest- 
steht und  dsffiz  sie  meines  Erachtens  auch  niemals  bewiesen  wer- 
den können.  Den  Hauptbeweis  bietet  C.  p.  501,  er  aber  ist  ge- 
rade der  allerschwächste,  wenn  man  ihn  näher  betrachtet.  Die 
skr.  Formen  kadä,  anyadä,  idä,  tadä,  sadä,  sarvadä, 
ekadä  sind  Adverbia  der  Zeit,  und  ihr  Schluszteil  ist  nach  C. 
aus  dird  verstümmelt,  und  zwar  so,  dasz  erst  v ausfiel  und  eine 
Form  i(/ä  entstand,  und  aus  der  letztem  wieder  y ausßel  oder 
schwand  und  so  dä  entstand,  griech.  dtj,  dtjr.  Diese  Etymologie 
röhrt  zuerst  von  Pott  her.  Was  postulirt  nun  Corssen?  Wenn 
diese  Adverbia  temporale  Bedeutung  haben,  liegt  darin  irgend  ein 
Beweis,  dasz  sie  mit  einem  Substantivum  zusammengesetzt  sind, 
welches  Zeit  bedeutet?  Ist  etw’a  rdre,  tiote  deshalb  zusammen- 
gesetzt mit  einem  Substantivum.  welches  Zeit  bedeutet?  Wobei* 
kann  C.  irgend  ein  Beispiel  bringen,  dasz  im  Griechischen  das  j 
TOurlos  nach  8 ausgefallen  ist?  Gibt  es  irgendwo  die  Spur  einer 
Form  mit  f anstatt  8j‘l  Ferner  hat  weder  Pott,  noch  Bopp,  noch 
Corssen  im  Entferntesten  das  bewiesen,  da.^^z  im  Sanskrit  1)  ein 
t spurlos  ausfällt,  2)  dasz  ein  t oder  j spurlos  ausfällt. 
Nicnt  genug,  dasz  schon  ein  solcher  Lautwecnsel  dem  Sanskrit, 
das  solche  Lautverstömmelungen  nicht  kennt,  ganz  und  gar  nicht 
entspricht  und  auch  nicht  weiter  belegt  wird,  so  sind  hier  zwei 
Lautwechsel  einer  etymologischen  Deutung  za  Liebe  aiigesetzt. 
welche  nicht  einmal  notwendig  ist.  Nicht  einmal  adya  , heute, 
/etzt^,  das  Böhtl.  und  Roth  Skrw  tb.  I 133  hinten  als  Locativ  aus 
dyar  i von  dyu~  ,Tag^  erklären,  hat  meines  Erachtens  damit  etwas 
zu  tun.  Es  ist  überall  in  jenen  skr.  Formen  kad-ä  id-a  anyad-a 
iad-ä  yad-a  sad-ä  sart>ad-ä  e kad-ä  anzunenien,  dasz  an  das 
Neutrum  kad-  id-  anyad-  usw.  die  Endung  -ä  autrat,  welche 
die  Bezeichnung  wann?  da,  ein  ander  Mal  iisw.  den  betref- 
fenden Pronominalstämmen  gibt,  wie  im  Griech.,  um  von  vielen 
Milchen  Bildungen  nur  diesz  zu  nennen,  aD.o-re  von  dXkog  ge- 
bildet ist  mit  einem  Suflix,  das  als  primäre  Bedeutung  nicht  die 
temporale  hat,  sondern  dem  pronominalen  Adverbium  einen 
locativen  oder  temporalen  Sinn  verleiht.  Um  adya  vollständig 
Ul  erklären,  müste  ich  weiter  ausholen,  was  ich  gegenwärtig 
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liiiterlaszc.  Dabei  kann  ich  darauf  hinwciseii,  dasz  wir  in  den- 
jenigen adverbialen  Bildungen,  denen  wirklich  sanskr.  ditas  zu 
Grunde  liegt,  einen  ganz  andern  Lautwechsel  finden.  Nämlicli 
pnrt>e  -dyu8  , gesternt  pare  -dyus  , morgen*  enthalten  in  ihrem 
Schluszteile  divas  ,Tag*,  in  welchen  regelrecht  va  zu  u zusaiii- 
mengezogen  worden  ist,  wie  in  vielen  andern  Fällen  im  Sanskrit 
(Corssco  a.  O.  p.  499  f.). 

Was  folgt  aus  alle  dem?  Wir  haben  cs  überall  mit  einem 
Prono  ni  i na  Is  tarn  me  da-  zu  tun,  der  einst  selbständig  neben 
ta-  sa-  u.  aa.  stand,  der  einerseits  gegenwärtig  als  ßildungselc- 
nient  zu  erkennen  ist,  andererseits  aber  auch  einer  groszen  Anzal 
von  Partikeln  und  Adverbien  zu  Gniiide  liegt.  Bereits  Grass- 
mann  bat  (Kuhns  Zeitschr.  XU  246*)  diesen  Pronominalstamin, 
der  demonstrativer  Natur  war,  erkannt  in  o-de,  roiog-de,  zoooV-df, 
in  dem  enclitisch  angefügten  -de,  um  die  Richtung  zu  bezeich- 
nen, niu’  dasz  er  in  diesem  da-  fälschlich,  wie  allerdings  vor 
ihm  auch  Bopu  und  Leo  Meyer,  eine  lautliche  Umwandlung  aus 
la  sieht;  derselbe  liegt  fenier  dem  griech.  da-i  als  einem  Ca- 
sus mit  locativer  Bedeutung  (Dativ  oder  Locativ?)  zu  Grunde. 
d^ra  u.  aa.  Er  ist  ferner  als  neutrales  Nominativsoflix  in  kad, 
id,  anyad  u.  aa.,  in  lat.  quod,  id,  istvd,  illud  noch  sichtbar  und 
hat  also  hier  dieselbe  Stelle  eingenommen,  wie  das  -5  als  Zei- 
chen des  Nominat.  im  Masculinuni.  Wie  s-ya-  t-ya-  neben  sa- 
ta-,  so  steht  eine  Bildung  d-ya-  neben  diesem  da-,  und  auf  dya 
geht  jenes  adya  zurück,  dessen  erster  Theil  der  demonstrative 
Pronominalstamm  a-  ist.  Wie  gesagt,  die  nähere  Entwickelung 
der  Bedeutung  von  adya,  die  ich  zu  geben  im  Stande  hin,  über- 
gebe ich  hier. 

Die  hier  ausgesprochenen  Bedenken  sind  nur  die  weitere  Aus- 
fürung  von  den  bereits  N.  Jahrhb.  1863,  613.  728  gegebenen  Ein- 
wendungen gegen  eine  meiner  Meinung  nach  durchgängig  falsche 
Theorie,  die  auch  bereits  von  Leo  Meyer  mehrfach  angefocbteii 
worden  ist.  Ich  berichtige  nur  noch  eine  Kleinigkeit,  nämlicli 
dasz  ich  Etym.  Unters.  S.  54  f.  45  f.  galba  u.  aa.  nicht  von  skr. 
ghar-  abgeleitet  habe,  wie  Corssen  meint  (p.  210),  sondern  von 
gal-,  woiiir  weinet  wegen  auch  eine  Wurzel  gar-  gesetzt  werden 
könnte,  ungeachtet  letztere  in  der  dort  verlangteu  Bedeutung  itn- 
näclist  nicht  gefunden  wird.  Sie  existirt  aber  in  andern  Ablci- 
tun^D. 

Bisher  habe  ich  nur  einige  wenige  Fragen  hcrausgehoben  aii.< 
der  groszen  Menge  der  in  dem  Buche  besprochenen,  in  deren  Be- 
antwortung ich  von  dem  Verfaszer  abweichen  zu  müszen  glaubte. 
Viele  andere  sind  übergangen,  namentlich  manches,  was  Cors^it 
als  sicher  ohne  Weiteres  aus  dem  2.  Bande  von  G.  Curtius  Grund- 
zügen angenommen  hat  und  das  nicht  so  sicher  steht,  als  es  ihm 
vorgckomincn  ist.  Mancherlei  davon  ist  schon  in  der  Rcceiisioii 
jenes  Buches  erwähnt,  anderes  mag  hier  bei  Seite  bleiben.  Das 
Buch  behandelt  eine  auszcrordentlichc  Menge  vou  einzelnen  Fra- 
gen, indem  cs  teils  manche  und  leider  ziemlich  zalreichc  Laut- 
wechsel  zurückweist,  welche  mit  etwas  zu  groszei'  Freigebigkeit 
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von  andern  Spraciiforscbem  aafgestelit  worden  »ind,  teil«  auch 
pDte  Sufüxreiben  im  Zusammennnnge  bespricht  and  überall  mit 
Genauigkeit  die  Sache  behandelt.  Den  Scblusz  dieser  manigfal- 
tigen  UntersQcbungen  macht  eine  Widerlegung  der  Einwendungen 
von  G.  Curtius  gegen  die  in  der  Aussprache  II  321 — 338,  357 — 
380  geiurteu  Untersuchungen  über  eine  frühere  lateinische  und 
griecbisclie  Accentuationsweise.  Den  dort  und  hier  näher  begrün- 
deten Ansichten  musz  mau  durchaus  beistiinmen;  der  Accent  hat, 
von  dem  Sanskrit  aus  angesehen,  eine  lange  nnd  manigfaltige 
Geschichte,  deren  einzelne  Tatsachen  in  ihrem  weiteren  Verlaufe 
noch  nicht  genügend  erforscht  sind. 

Mit  diesen  Bemerkungen  wollte  ich  einen  kleinen  Beitrag  lie- 
fern zur  Losung  der  in  diesem  Buche  behandelten  Fragen,  und 
zwar  von  solchen,  in  deren  Beantwortung  mein  verehrter  Leh- 
rer, wie  ich  glaube,  gefehlt  bat. 

Weimar.  Hugo  Weber. 


111. 

P.  Virgin  Moronis  Carmina  bretiier  enarramt  Philippus 
Wagner.  Editio  tertia  superiorihus  multo  praestabilior. 
Lipsiae  in  libraria  Hahniana  1861. 

Die  Bearbeitung  der  Gedichte  Vergils  oder,  wie  der  Verfasser  sich 
flfich  bleibend  schreibt,  Virgils,  welche  nunmehr  in  dritter  Ausgabe 
Torliegt,  erschien  1845  nnd  wurde  bereits  nach  vier  Jahren  ohne  er- 
beblicne  Veränderung  erneuert;  nur  die  vortreffliche  Abhandlung  de 
Vite  Cerminibugque  Virgtlii  sowie  die  Sumniaria,  welche  den  einzel- 
nen Bachern  der  Aeneiae  höchst  zweckmäfsig  voraugestellt  werden, 
kamen  hinzu.  Desto  vollständiger  ist  die  beabsichtigte  Revision  des 
Texte*  wie  der  Erklärung,  wozu  es  dem  Verfasser  damals  an  Zeit  ge- 
brach, für  diesmal  ausgefallen,  obwohl  Plan  und  Anlage  des  Werkes 
nnrerisdert  blieb. 

Dies  Gnuidverbältnifs  der  neuen  Auflage  zu  den  vorheigehendeii 
P«bt  di«  neueTdings  vorangestellte  Praefatio  selbst  im  Wesentlichen  au. 
Ait  Recht  hebt  der  Verfasser  im  Eingänge  derselben  hervor,  wie  durch 
sein  und  Uofman  Peerlkamps  Beispiel  ein  reger  Eifer  für  Emendation 
and  Erläuterung  jener  vielgelesenen  Uichterwerke  erwacht  sei,  nnd 
oimint  einen  Theil  des  Verdienstes,  welches  Andere  in  dieser  zwiefa- 
chen Hinsicht  erworben,  für  sich  and  den  grofsen  Kritiker  zu  Leyden 
io  Anspruch.  Philipp  Wagner  und  Hofman  Peerlkamp:  welch* 
ein  charakteristischer  Gegensatz  kri tisch -e-xegetischer  Methodik!  Dort 
<ht  coosequente  Bestreben,  der  handschriftlichen  Ueberlieferung  getreu 
n bleiben  and  derselben  durch  nachgruheliide,  wenn  auch  nicht  iiii* 
®er  idfickliche,  Interpretation  gerecht  zu  werden;  hier  ein  glänzender 
Scharfblick  im  Erschauen  und  Durchschauen  der  Unzulänglichkeit  lier- 
kämmlicher  Erklärung,  verknüpft  mit  einer  zur  Manie  aasartenden  Sucht, 
ha  vermeintlich  unhaltbaren  Texte  durch  Conjecturalkritik  auf-  nud 
h^hmbeifen  oder  ihn  als  unecht  auszumerzen,  ohne  die  Erhaltung  des- 
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selben  durch  anderweitige  Interpretation  auch  nur  zu  versuchen.  Sei> 
ner  Vor-  und  NitgSnger  gedenkt  Wagner  mit  gebührender  Anerkennung, 
besonders  Thiels.  Jahns  und  Haupts;  an  Ladewig  bekennt  er  sicli 
enger  als  vordem  angcschlossen  zu  haben,  und  allerdings  ist  dies  häufig, 
wenn  auch  nicht  überall  zum  Vorlheil  der  neuen  Ausgabe  geschehen. 
Die  unterdefs  erschienenen  Abhandlungen  über  einzelne  Virgil -Siel len 
sind,  wenn  nicht  alle,  doch  grüfstentheils  benutzt  w’orden,  sodafs  auch 
in  dieser  Hinsiebt  nichts  verabsäumt  ward,  um  der  neuen  Ausgabe  neuen 
Werth  zu  verleihen.  Hin  und  wieder  will  es  uns  bedfinken,  als  halle 
der  geehrte  Verfasser  allzu  ängstlich  an  dem  ihm  liebgewordenen  ,,gti' 
ten  Alten*^  fest;  im  Allgemeinen  jedoch  ist,  der  Ankündigung  auf  dem 
Titelblatt  entsprechend,  welche  die  edilio  tertia  als  y^tuperioribu»  multo 
praeitabilior**  bezeichnet,  die  Erklärung  hei  allem  Streuen  nach  Kürze 
wesentlich  verbessert  und  vervollständigt  worden.  Dafs  die  Aeneide  in 
den  Anmerkungen  zu  leichterer  Lebersicht  in  kleinere  Abschnitte  eiii- 
getheilt  erscheint,  wird  den  Lehrern  besonders  willkommen  sein,  und 
auch  der  schliefslich  angebängte  Index  deleetui  rerum  verborumque  in 
Commentarii»  explicatoritm  ist  eine  erwünschte  Zugabe. 

Ueber  den  wissenschaftlichen  und  pädagogischen  Werth  der  Aus- 
gabe haben  sich  die  stimmberechtigten  Kritiker  längst  geeinigt,  und  die 
freudige  Anerkennung,  welche  dem  langerwarteten  Werke  von  allen 
Seiten  gezollt  ward,  bildet  gleichsam  die  unantastbare  Basis,  auf  wel- 
che sich  jede  neue  Beiirtheilung,  unbeschadet  des  kritischen  Rechtes, 
abweichende  Ansichten  geltend  zu  machen,  stellen  mufs.  Der  Referent 
schliefst  sich  auf  Grund  vieljähriger  Beschäftigung  mit  Virgil  jenem 
allgemein  herrschenden  IJrtheil  aus  freier  Leberzengung  an ; ja,  er  trägt 
kein  Bedenken,  der  Bearbeitung  ^V^agners  den  Vorzug  vor  allen  übri- 
gen zuzugestehn:  gleichwohl  weifs  er  sich,  was  Kritik  und  Erklärung 
im  Einzelnen  betrifft,  mit  demselben  vielfach  in  Widerspruch.  Zwar 
steht  die  Wagnersche  Interpretation  auf  der  Höhe  derzeitiger  Entwicke- 
lung; aber  es  giebt  auch  jetzt  noch  eine  grofse  Anzahl  gleichsam  tra- 
ditionell vererbter  Erklärungen,  welche  sich  hei  genauerer  Prüfung  als 
unhaltbar  herausstclien.  Allgemeiner  l,obpreisung  bedarf  die  Arbeit 
nicht;  wohl  aber  ist  es  vvünschenswerth.  auf  etwaige  Mängel  derselben 
zum  Zweck  späterer  Abbülfe  aufmerksam  zu  machen,  und  gerade  die 
Achtung  vor  dem  Autor  und  dessen  Geistesmühen  macht  es  dem  Refe- 
renten zur  Ehrenpflicht,  auch  sein  Bestes  zu  tbun. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  versuchen  wir  eine  eingehende  Be 
urtheilnng  der  vier  ersten  Bücher  der  Aeneide  in  vorliegender  Ausstat- 
tung. Wir  wollen,  dem  Interpreten  Schritt  vor  Schritt  folgend,  ange- 
ben, woselbst  er  nach  unserem  Dafürhalten  in  der  Kritik  und  Erklä- 
rung des  Textes  nicht  das  Richtige  traf,  und  zugleich  mit  bündiger 
Kürze  auseinauderselzen,  warum  wir  ihm  nicht  beizupflichten  ver- 
mögen. 

ISrsteti  Buch«  Hinsichtlich  der  vier  Anfangsverse  bescheidei 
sich  der  Verf  zu  äufsern,  dafs  ihre  Echtheit  fraglich  sei;  und  dies  fin- 
den wir  durchaus  angemessen.  — Die  Auffassung  des  Servius  in  Betreff 
des  fato  profugus  v.  2 „ne  videatur  aut  caui»a  criminii  patriam 
deierutMte  aut  novi  imperii  cupiditale*^  theilt  VV.  nicht  (s.  Explic.  Verg. 

E.  1);  vielmehr  bezieht  er  es  auf  profugu»  Itaiiam  venit  über- 
aupt.  Ebenso  behält  er  trotz  des  Servianischen  Protestes  havinia  - 
que  für  Lavinaque  im  Text.  — Das  quoque  et  v,  5 (s.  E.  V.  p.  2) 
wird  nunmehr  richtig  erklärt,  die  INote  zu  dum  conderet  v.  5 „ro- 
tuntatem  et  ttudiuin  denotat**  mit  Recht  am  Schlufs  der  Einleitung 
p.  Vlll  widerrufen;  s.  E.  V.  n.  2.  — Die  Albaniane  vatree  v.  7 ver- 
stehe ich  nach  wie  vor  (£.  V.  p.  2),  zumal  es  nier  hauptsächlich  auf 
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•fl  reoealogiscben  Zasaramenhang  zwischen  der  Ansiedlung  des  Aeneas 
ißJ  der  Gründung  Roms  ankommt,  lieber  von  den  Albanern  als  Vs- 
(rra  d.  i.  von  Alba  als  Mutterstadt  Roms.  Spricht  doch  auch  bei  Liv. 
im.  5 der  Consul  T.  Manilas  von  den  „Alhanit  patribu»  Latinorum**. 
IVenn  W.  bemerkt  y^perile  et  eecundum  hittoriam ; vt  Romae  initioy 
BC  nae  dubio  Albae  nulla  fuit  pleb»;  tenebnni  Afbaui  patriciae  gen- 
tety  putretj  cum  suis  clientelis':  so  ist  und  bleibt  letzteres  eben  so  an* 
erwiesene  wie  anerweisliche  Rehaaptang.  Vergil  selbst  betont  anderswo 
die  ..Könige  Albas^^;  I,  272.  Vl,  765.  Besonders  Xll,  826  yysint  Albani 
per  taecuta  reges*‘^.  — Die  Erklärung  des  guo  numine  laeso  v.  8 als 
„fMM  Toluntate  Junouis  negierta**  nahe  ich  auch  jetzt  noch  wie  vor- 
dem (Mutzell  VII.  p.  735 — 42.  XI.  p.  103—7)  für  unrichtig.  Das  quo 
ffkdrt  nicht  zu  numine y denn,  wenn  irgendwie  und  -wo,  ist  numen 
ta  der  Verbindung  mit  laedere  ein  antheilbarer  VollbegrifT  and  jede 
\orstellnng  von  einer  voluntas  unter  den  vielen,  deren  Gesammtneit 
gewissermafsen  die  Person  der  Gottheit  sei,  ohne  alle  Analogie  als 
aach  anstatthaR.  Vielmehr  hängt  quo  ebenso  von  ln  eso  ab,  wie  quid 
von  dolens;  die  völlig  klare  Stmetur  in  quid  dolens  erläutert  als 
Analogon  die  fragliche  in  quo  numine  laeso.  Auch  kann  die  that- 
sichlicbe  Bestätigung  nicht  wohl,  wie  W.  anniinmt,  in  v.  12—22  ent- 
halten sein;  demn  unmöglich  konnte  eine  auch  nur  theilweise  laesio 
numinis  von  einem  insignis  pietate  vir  ausgeben.  Daher  ist  ve 
correcriv  ,.oder  vielmehr und  die  in  v.  12  — 28  detaillirten  Gründe 
des  Hasses  beziehen  sich  ausschliefslich  auf  Quidve  dolens.  Warum 
aber  sagte  der  Dichter  nicht  einfach  quo  laesoy  wie  er  Quid  dolens 
sagt?  Er  wollte  den  l nterschied  zwischen  einer  wesentlichen  Be- 
leidigung. wie  sie  von  Seiten  des  Aeneas  nicht  stattOnden  konnte,  und 
einer  persönlichen  Eropßndlrcbkeit,  wie  sie  bei  der  Juno  allein  statt- 
fand, sprachlich  zu  vollem  Ausdruck  bringen.  Daher  nicht  Inedercy 
sondern  numen  laedere  und,  was  daraus  mit  Nothwendigkeit  folgt, 
die  Verselbständigung  des  participialen  Attributs  quo  laesa  zum  abla- 
tivns  absolutus  quo  numine  laeso,  — Das  sed  enim  v.  19  erklärt 
W.  der  herkömmlichen  Weise  geraäfs  t,Graecum  dDd  ytsQy  duo  enun- 
eiata  inter  se  implieatj  ut  sua  utrique  particulaey  sed  et  enim,  vis 
ferstet^*  und  ergänzt  „Sed  metuebat  tum  Carthagini,  audierat  enim 
farty  ut  posteri  Trojanorum  eam  everterent** : einfa^er,  dünkt  uns,  ver- 
steht man  enim  bei  sed  als  belebenden  oder  vielmehr  affirmativen  Zu- 
satz „aber  ja“.  Siehe  Hand.  Turs.  II.  p.  387  ff.  — acti  fatis  y.  32 
(s.  £.  V.  p.  2 ff.)  erklärt  W.  nunmehr  „quae  eos  nusquam  consistere 
patiebantur,  antequam  invenissent  sedem  destinatam*^;  aber  der  Zusam- 
menhang widerstrebt  dieser  Auffassung  durchaus.  Die  fatOy  durch 
welche  Aeneas  in  Folge  des  Hasses  der  Juno  fern  von  Latium  umher- 
getrieben wird,  dürfen  nicht  identificirt  werden  mit  dem  fatuniy  wel- 
ches ihn  nach  Latium  fainwies.  Vielmehr  sind  Unglücksf^lle  damit  be- 
zeichnet, welche,  von  der  Juno  angestiRet,  wie  z.  B.  der  gleich  hin- 
terher geschilderte  Sturm,  den  Helden  zeitweilig  hemmten:  also  fata 
Junonis  iniquae,  wie  sie  nach  VIII,  292  auch  über  den  HeiVules 
verhängt  wurden.  — Die  Worte  spumas  salis  aere  ruehant  v.  35 
werden  nunmehr  richtig  von  dem  durch  die  ehernen  Schiffsschnäbel 
angeregten  Schaume  des  Meeres  verstanden;  s.  E.  V.  p.  3.  — V.  47 
scheint  una  cum  gente  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  „mit  einem  Volke“ 
^fafst  zu  sein.  Der  Gegensatz  indefs  zu  dem  in  v 39  — 45  Gesagten 
dräagt  auf  engere  Begrenzung  des  Begriffes  von  gens  hin,  und  defshalb 
thut  man  meines  Erachtens  besser  (E,  V.  p.  4),  das  „eine  Geschlecht“ 
des  Priamus,  das  genus  invisum  v.  28,  zu  verstehen.  — foedere 
eerto  v,  62  verstelii  W.  richtig  von  der  Abhängigkeit  des  Aeolus  dem 
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pater  omnipotent  gegenüher,  welche  sich  aach  weiterhin  in  jmstut 
ausdrückt.  — V.  104  liest  er  proram  avertit  nach  dem  Mediceus.  — 
Die  Parenthese  in  v.  109  erklärt  er  nunmehr  in  dem  E.  V.  p.  6 cröff- 
neten  Sinne  als  Rechtfertigung  der  Bezeichnung  tajca  für  die  Arae; 
nur  deutet  er  mari  tummo  unrichtig  ,.ut  apparere  non  pottit,  niti 
cvm  mare  ventis  movetur**.  Vielmehr  hedeutet  es,  was  vorher  mediis 
in  fluetibut  d.  i.  „auf  der  Höhe,  inmitten  des  Meeres“.  — Der  Ver« 
118  wird  mit  Recht  von  den  Wenigen  verstanden,  welche  hei  dem  Un- 
tergang des  Schiffes  noch  einmal  emportauchen,  während  die  Mehrzahl 
der  Bf^atzung  sofort  vom  Strudel  verschlungen  wird.  S.  E.  V.  p.  7.  — 
Einfach  und  treffend  wird  zu  v.  126  alto  Protpicient  hemerict  „ex 
tmo  marit  protpicit*\  — Nec  latuere  doii  fratrem  Junonit  v.  130 
liefse  sich  wonl  in  engerem  Anschlufs  an  das  unmittelhar  Vorherge* 
hende  auch  so  verstehen:  „und  nicht  blieh  ihm  verborgen“,  als  nega- 
tiver Ausdrack  für:  „und  sofort  erkannte  er“;  wonach  die  Interpunk- 
tion einzurichten  sein  würde.  — Schärfer  als  in  anderen  Ausgaben  wird 

V.  141  clauto  ventorum  earcere  regnet  erklärt  „clautum  tenent 
careerem  s.  ea  lege,  ut  clautum  teneat;  not:  bei  verschlossenem  Ker- 
ker“ ; und  allerdings  ist  dies  der  Gedankt  des  Originals.  — Ob  er  v.  156 
eurrugue  tecundo  als  Ablativ  versteht  oder  als  Dativ  für  eurrui, 
liefs  W.  in  suspenso.  — Richtiger  als  vordem  wird  die  vielfach  mifs- 
verstandene  Stelle  v.  159  — 61  erklärt;  wenn  jedoch  zu  den  Schlufs- 
worten  inque  tinut  teindit  tete  unda  reductot  die  Bemerkung 
erfolgt  „E^xcipit  haec  intula  vim  undarum,  quae  in  tinut  ejut  (d.  i. 
intulae)  intrortut  retractot  fractae  teittaeque  te  intinuant“,  so  ist 
nicht  zu  übersehen,  dafs  tinut  vielmehr  den  hinter  der  Insel  liegen- 
den portut  oder  Busen  mit  zwei  Ein-  nnd  Ausgängen  bezeichnet;  siehe 
E.  V.  p.  8.  Der  intula  selbst  wird  ja  ein  objectut  laterum  zuge- 
schrieben ; sie  streckt  also  ihre  Küsten  hervor.  — Gekünstelt  erscheint 
uns  die  Deutung  des  Anthea  ti  quem  v.  181:  „ti  forte  quem  eorum, 
qui  amitti  videbantur,  ut  Antheum  aut  Capyn,  videaP'.  Einfacher 
nimmt  man  wohl  das  adjectivische  quit  oder  aliquit  für  das  adver- 
biale alieubi  oder  utquam,  wie  sonst  Adjectiva  für  Adverbia  ste- 
hen; vergl.  II,  81.  Prop.  IV,  II,  19.  — V.  198  möchte  ich  nicht  mit 

W.  ante  malorum  als  ngiv  nan^v  verbinden,  vielmehr  neque 
ignari  tumut  ante  malorum  als  negative  Umschreibung  für  „jam 
ante  experti  tumut  mala**  fassen,  sodafs  die  Partikel  zu  ignari  tu- 
mut  g^ört:  „wir  sind  ja  auch  sonst  nicht  unkundig  des  Mtfsgeschicks“. 
Dafs  sich  bei  Vergil  ein  Analogon  zu  solchem  Hyphen  findet,  wie  ante 
mala  sein  würde,  bezweifeln  wir.  VergL  Süpfle  p.  340.  — V.  200 
scheint  uns  penitut,  zu  Accettit  gezogen,  ausdrucksvoller  zu  sein, 
als  mit  tonaniit  verknüpf!.  Die  Citate  III,  .566.  424.431.  Lucan.  VI, 
66  beweisen  nichts.  — Richtiger  als  vordem  hat  W.  die  Worte  fatit 
eontraria  fata  rependent  v.  239  in  dem  E.  V.  p.  8 ff.  ausführlich 
entwickelten  Sinne  erklärt:  „fatit  rt.  238  indicatit  comuentant  fata 
hit  eontraria,  metiora  igitur  futura**.  — Vom  Antenor  neifst  es,  im 
Gegensatz  zu  dem  endlos  oinhergetriebenen  Aeneas,  v.  250  armaque 
fixit  Troia,  nunc  placida  compottut  pace  quieteif.  Letzte- 
res versteht  W.  von  dem  „sanftseligen  Tode“  des  Bezeiefaneten , weil 
eomponi  recht  eigentlich  von  denen  gesagt  werde,  „qnorum  cineret 
et  otta  colligehantur  et  condebantur  in  tepulcro**.  Lieber  fasse  ich  es, 
der  antiken  Grundanschaoung  mehr  entsprechend,  im  Sinne  eines  be- 
haglichen Alters  nach  drangvollem  Leben;  zumal  armaque  fixit 
Troia  unmittelbar  vorbergeht.  Damit  sind  co uipo« /ns  (Sen.  Controv. 
ill,  16)  und  quieteii  sehr  wohl  vereinbar;  so  \1H,  325  placida 
paee  von  Lebenden.  Ueberhaupt  dürfie  das  „quieteera  tu  pae^*  mehr 
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cbristUch,  als  antik  sein.  Nicht  fibel  citirt  Henry  Philol.  XI.  p.  505  die 
Worte  de«  Curtins  IV,  20  von  der  Stadt  Tyms  ergo  eattibm 

iefuncta  et  po*t  excidium  renata^  nunc  tarnen  longa  pace  cuncta  refo- 
vente^  $ub  tutela  Komanae  mansuetvdinin  acquieecit.  Da  seit  Trojas 
Untergang  erst  sieben  (I,  755)  Jahre  verflossen  vrareii,  würde  Antenor 
seiner  neuen  Schöpfung  sonst  kaum  froh  geworden  sein.  — Das  Pro- 
nomen tibi  V.  261  ziehe  ich  auch  jetzt  noch  (£.  p.  10  ff.)  lieber  zu 
fahor  enim  als  Ausdruck  liebevoller  Bevorzugung  von  Seiten  des  zSrt- 
licben  Vaters,  welcher  sogar  nach  v.  266  Oecula  lihavit  natae, 
denn  za  dem  entlegenen  und  gerade  für  Person  und  Wesen  der  Venns 
wenig  passenden  Helium  ingem  geret  lialia  populotque  /ero~ 
cit  Contuniet.  — Höchst  treffend  sind  die  Citate,  mit  denen  W. 
die  bestrittene  Lesart  Hehr  um  ^ wofiir  Manche  Kur  um  beliebten, 
slötzl:  Sil  II,  73  und  IH,  307.  — Die  Verbindung  avari  Pygmalio- 
nit  epei  v.  36-3  ist  nicht  so  hart,  wie  sie  scheint.  Anch  durch  die 
Stellung  am  Versende  ruht  auf  dem  Epitheton  ein  besonderer  Nach- 
druck. Es  sind  gewisserroafsen  „die  SchStze  der  Pygmaiionischen  Hab- 
per^.  — An  der  vielbesprochenen  Stelle  v.  393—400,  woselbst  Venus 
«US  dem  Augurium  der  sich  niederlassendcn  Schwäne,  weiche  dem 
verfolgenden  Adler  entkommen  sind,  ihrem  Sohn  die  glückliche  Lan- 
dung seiner  vom  Sturm  verschlagenen  Schifle  verkündet,  stimme  ich 
dem  Verf.  darin  nicht  bei,  dafs  er  aut  ...  aut  im  Sinne  von  partim 
partim  deutet.  Dem  videntur  dürfte  eine  andere  Fassung  der 
Akematire,  dafs  sich  die  Gesamintheit  der  Schwäne  entweder  schon 
tbaUachlich  niederläfst  oder  doch  dazu  anschickt,  angeniessener  sein. 
Noch  weniger  kann  ich  die  strenge  Scheidung  des  Perfecta  cinxere 
et  deiere  vom  Präsens  ludunt  und  die  Zurückföhrung  des  ersteren 
„oa/e  ütam  diaaipationem**  durch  den  Adler  billigen;  denn  was  sollte 
diese  posthume  Ausmalung  bier^  Vielmehr  ist  es  weitere  Schilderung 
ihres  freudigen  Gebahrens  nach  der  scbliefslichen  Wiedervereinigung. 
Nor  als  reducea  gilt  von  ihnen  das  laetari  agmine  v.  393  und  das 
ludere  atridentibua  alia  v.  397.  Das  Perfect  aber  cinxere  et  de- 
dere  rechtfertigt  sich  eben  aus  der  Stellung  hinter  ludunt,  vor  dem 
es  eigentlich  stehen  sollte.  Siehe  Comment.  p.  9.  — Allerdings  wird 
tertice  v.  403  besser  als  a,  denn  als  in  tertice  gefafst;  der  blolse 
Ablativ  kommt  ähnlich  auch  sonst  z.  B.  X,  544  vor.  — Entbehrlich 
zwar  ist  der  Vers  426,  zumal  die  Aussage  v.  507  wiederkehrt:  für  un- 
echt jedoch  möchten  wir  ihn  darum  noch  nicht  halten.  — V.  445  aie 
nam  fere  hello  Egregiam  et  faeilem  vietu  per  aaecula  gen- 
tem.  Warum  trotz  des  Citats  aus  Justin  XVIII,  5 „Ibi  qwque  equi 
eeout  repertum,  bellieoaum  potentemqve  populum  futurum  aignißeana** 
Wagner  auf  der  Deutung  von  faeilem  victu  als  „eui  facile  ait  aibi 
parare^  quidquid  ad  commode  vivendum  optabile  eat^*  besteht,  ist  schwer 
abzosehen.  Anch  III,  540  prophezeit  Anchises  ans  den  vier  grasenden 
Pferden  Krieg,  und  wenn  er  hinterher  ihren  Werth  för  friedlichen 
Ackerbau  hervorhebt,  so  liegt  doch  darin  keine  Hindeutung  auf  Reidi- 
tbom.  geschweige  denn  auf  einen  durch  Handel  und  Schiffahrt  erwor- 
benen, wie  es  bei  Cartbagn  der  Fall  war.  Ueberhaupt  ist  faeilia 
vietu,  welches  Seneca  Epist.  90  von  einem  Weisen  gebraucht,  gar 
kein  Ausdruck  für  Wohlstand  und  Behaglichkeit  im  Genufs  von  Lebens- 
gfitem.  Daher  hat  man  victu  von  vincere  berzuleiten;  nur  so  pafsl 
es  zu  hello  Egregiam,  woran  es  sich  vervollständigend  anschliefst, 
und  auch  zu  per  aaecula,  sodafs  das  Justinische  Epitheton  „bellico- 
nu  notenaque**  hei  Vergil  zum  Ausdrucke  kommt.  — Zu  v.  447  vor- 
theimgt  W.  das  Imperfect  Condebat,  welches  die  BISS,  bieten,  gegen 
Ga  von  Anderen  vorgeschlagene  Condiderat',  doch  halten  wir  die 
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Concession  tum  jam  exäedißcatum  fuUit  id  templnm  pertuadent 
ecj  quae  praeterea  de  eo  commemorat  poeta^*  för  ebenso  unbegründet 
wie  die  Bfweisiuhning:  „Senipe  poauit  eondebat  retpiciene  ad  prae- 
greua.  Ad  ea  relatum  condiderat  »igmficaret t conditum  eae  hoc 
templum  ante  eßbuum  caput  equi;  eondebat  uignificat  propter  ef~ 
fottum  Didonem  cepitte  comiliutn  ejit»  vondendi;  ergo  uta  re»  effecit^ 
ut  ibi  conderel  templum.**  Auch  ohne  diese  gewagte  Ai^umentalioti 
rechtfertigt  sich  das  Imperfect;  denn  der  Tempel  war  in  der  Thal  noch 
nicht  fertig,  wie  ans  v.  455,  wofern  man  ihn  richtig  erklärt,  deutlich 
genug  bervorgeht  Fenier  befremdet  es,  dafs  er  unter  numine  divae 
neben  doni»  nicht  einfach  die  Göttin  im  Bilde  versteht,  zumal  er 
selbst  unten  II,  178  dem  Worte  die  Fähigkeit  zuerkennt,  die  Gottheit 
zu  bezeichnen.  Nimmt  er  doch  auch  zu  y.  hOb  foribu»  di- 
vae  eine  „cella,,  in  qua  timufacriim  erat  Junoui»**  an.  — V.  448  fin- 
det sieb  nicht  mehr  nexaeque  Aere  trabet^  sondern  nixaeque  iio 
Text,  und  W.  bekennt  sich  auch  Lect.  Verg.  p.  376  mit  Ladewig  und 
Haupt  zum  Abfall  von  der  Autorität  des  Rlediceus.  Die  Nothwendig- 
keit  der  Aenderung  scheint  uns  noch  nicht  erwiesen;  auch  nexaeque 
giebt  haltbaren  Sinn.  — Zu  v.  455  Artificumque  manu»  tnfer  te 
operumque  labor'em  Miratur  erklärt  W.  das  vielbesprochene  in- 
ter  te  also  „dum  modo  haSf  modo  illa  contemplatur**.  Damit  traf  er 
unseres  Erachtens  das  Richtige  nicht.  Vielmehr  wird,  wie  E V.  p.  14 
ansföbrlich  da'rgethan,  das  „tJnter-Einander^^  der  arbeitenden  Künstler 
bezeichnet.  Dafiir  spricht  das  ausdrückliche  manu»  artifienm,  und 
auch  operum  labor  bedeutet  v.  507  die  noch  unvollendete  Arbeit. 
Der  sinnreichen  Conjectur  Ribbecks  »ntran»  bedarf  cs  nicht;  auch 
würde  dies  Emtheton  hier  verspätet  stehen,  da  ja  Aeneas  schon  seil 

V.  453  als  im  Tempel  anwesend  gedacht  ward.  — V.  505  foribu»  di- 
vae  versteht  W.  nunmehr  richtig  (E.  V.  p.  15)  von  der  cella,  in  wel- 
cher sich  das  Bild  der  Güttin  befand;  vergl.  noch  Lucan.  II,  F27  „Ante 
ip»um  penetrale  deae**.  Warum  aber  media  testudine  templi  nicht 
demgemäfs  einfach  „inmitten  des  gewölbten  Tempels sonaern  „»ub 
teeto  templi  teitudinato**  sein  soll,  wobei  me  diu»  unberücksichtigt 
bleibt,  vermag  ich  nicht  abzusehen.  — V.  512  halte  ich  auch  jetzt  noch 
(vergl.  £.  V.  p.  15)  mit  Lacbmann  ad  Propert.  IV,  6,  63  oie  Lesart 
advexerat  Ihr  richtig.  Dafs  jene  Gefährten  durch  den  Sturm  ver- 
schlagen und  vom  Aeneas  hinweggetrieben  worden  waren,  ist  bereits 
durch  diipulerat  deutlich  genug  bezeichnet;  hinterher  wird  nun  mit 
angemessener  Steigerung  jener  lediglich  negativen  Angabe  ein  bestimm- 
ter, positiver  Ausdruck  hingugefiigt.  Eben  weil  sie  zu  weit  entlegenen 
Küsten  bingetrieben  waren,  wundert  sich  Aeneas  um  so  mehr,  dieselben 
plötzlich  hier  zu  sehen;  daher  penitutque  alia»  advexerat  ora» 
wie  V.  200  penitutque  »onanti»  Acceeti»  »copulo».  — V.  518  ff. 
Quid  veniant  cunc.ti;  nam  lecti  navibu»  ibantf  Orante»  ve- 
niam  et  templum  clamore  petebant.  So  liest  und  interpunnrt 

W.  richtig;  aber  die  Interpretation  genügt  uns  nicht  ganz.  Ofienbar 
ist  euncti  (E.  V.  p.  16)  mit  Rücksicht  auf  concitrsu  magno  v.  .509 
gesagt;  den  Aeneas  befremdet  es,  dafs  jene  in  so  grofser  Zahl  und  io 
so  lärmender  Weise  aufireten.  Ribbeck  liest  nach  dem  Palntinus  re- 
niant:  euncti»;  aber  quid  veniant  steht  nicht  gut  ohne  Zusatz. 
Nicht  so  selir,  warum  sie  kommen,  als  warum  sie  in  solcher  Weise 
aufireten,  erregt  die  staunende  Neugier  des  Aeneas  und  Achates.  — 

V.  534  steht  Hie  cur»u»  fuit  im  Text  und  die  Variante  H uc  in  den 
Noten.  — V.  545  findet  sich  das  Comma  am  Versende  nicht  mehr;  und 

W.  bat  somit  die  von  uns  E.  V.  p.  16  ff.  verfochtene  lnter]mnktiun  und 
Erklärung  von  juttior  pietate  anerkannt.  — Auch  in  Betreff  des 
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feemkat  umhrii  v.  547,  welches  er  nach  Analere  von  occumbere 
m»rti  II,  62  faTst,  stimmt  W.  nunmehr  mit  uns  (E.  V.  p.  17)  uberein. 
— \.548  Non  metug,  officio  ne  te  certagge  priorem  Poeni- 
teat.  Die  handschriftliche  Beglaubigung  hat  nec  und  nicht  ne,  Aach 
enteres  ist  sehr  wohl  haltbar,  und  mit  Recht  stellte  neuerdings  Rib- 
beek  II.  p.  48  dasselbe  wieder  her.  — Die  Lesart  des  Mediceus  Arva~ 
^ue  T,  550,  welche  zuerst  Heyne  in  den  Text  nahm,  6nden  wir  leider 
noch  immer  festgehalten.  Die  Voraussetzung,  unter  welcher  man  allein 
an  Umänderung  des  früher  allgemein  gültigen  Armaaue  in  Arvaque 
denken  konnte,  findet  nicht  Statt  Ja,  dachte  der  Sprecher  an  eine 
Niederlassung  in  Sicilien,  gegensätzlich  zu  derjenigen  in  Afrika:  dann 
wire  urbeg  Arvaque  hier  wie  lil.  418.  VII,  45  an  seinem  Platz.  Der 
leitende  Hauptgedanke  indefs  ist  dieser:  die  Vergeilung  für  bewiesene 
Groismuth  ist  dir  sicher,  wenn  nicht  vom  Aeneas,  so  doch  vom  Ace- 
stes;  denn  auch  in  Sicilien  sind  die  Trojaner  mSebtig  und  streitbar. 
Sidie  E-  V.  p.  18.  Auch  Ribbeck  hat  Armaque  wiederhergestellt.  — 
la  toltum  kemigga  v.  561  (E.  V.  p.  18  ff.)  sehen  wir  den  Ausdruck 
goldiger  Herablassung;  denn  Vergil  schildert  in  der  Dido  die  volle  Ma- 
jestlt  der  Königin.  Die  Deutung  des  Donatus  „non  golum  propter  fe- 
mtaeaai  vereeuudiam , verum  etiam  propter  ohjecta  v$,  5*19 — 4P*  scheint 
uns  abwegig.  — Die  certog  v.  576,  welche  Dido  auszusenden  ver> 
spricht f um  über  den  vermeintlich  abwesenden  Aeneas  Erkundigung 
eiazuztehen,  deutet  W.  als  „delectog,  qui  id  cum  cura  fideque  facere 
pwint**:  ich  verstehe  lieber  (E.  V.  p.  20)  „expresse“  Boten.  — Weder 
die  echte  Lesart  noch  den  Sinn  des  Originals  traf  W.  v.  60J  ff.,  wenn 
er  $i  quid  tJgquam  jugtiiia  egt  et  meng  gibi  congeia  recti 
liest  und  also  versieht:  „gi  quo  egt  in  honore  iugtitia  et  conecienlia 
recti**.  Auf  das  Benehmen  der  Dido  gegen  die  Troer  kann  Justitia 
nicht  bezogen  werden,  denn  dieselbe  übt  vielmehr  Milde  und  Grofs- 
muth;  und  voUends  wlre.  mens  sibi  cdnscia  recti  hinterher  un- 
statthaR.  Vielmehr  ist  Justitiae  allein  richtige  Lesart  und  der  Sinn, 
entsprechend  dem  gi  qua  pios  respectant  numina,  dieser:  „wenn 
noch  irgendwo  ein  Fünkchen  Gerechtigkeit  und  Erkenntnifs,  Bewufst- 
sein  des  Rechten'*.  Die  Gottheit  also,  das  numen,  ist  Träger  des 
Begriffs  sowohl  der  Justitia  als  der  mens  sibi  conscia  recti.  Das 
Weitere  s.  E.  V.  p.  20,  — In  der  Betheuerung  v.  607  ff.  dum  monti- 
bus  umhrae  Lnstr ahunt  convexa,  polus  dum  sidera  pascet 
sehen  wir  convexa  lieb<T  mit  dem  Folgenden  verknüpft  und  zu  sidera 
(VI,  750  „convexa  supera**)  gezogen.  W.  erklärt  „dum  in  montibus 
umbrae  cum  solis  flexu  ohibunt  convexa ; puta  ipsos  montes  convexos** ; 
aber  eonvexa  wurde  so  mtifsig  oder  gar  lästig  stehn.  Auch  scheint 
die  Bemerkung  zu  polus  ...  pascet:  „dum  sidera  in  polo  pascentur 
t.  e.  kumoribus  e terra  ac  mari  surgentibug  alentur,  quae  fuit  veterum 
opinio**  abwegig.  Siebe  E.  V.  p.  21.  — V.  636  finden  wir  zu  unserem 
Bedauern  dii  und  nicht  die  handschriftlich  beglaubigte  Lesart  dei  im 
Text,  welche  allein  genügenden  Sinn  giebt.  Abgesehen  von  munera, 
wozu  dii  i.  e.  diei  nicht  recht  pafst,  kann  auch  laetitiam  diei  nicht 
wohl  als  Apposition  zu  dem  Vorhergehenden  gelten;  denn  wie  konnte 
alles  hier  Aufgezählte  nur  dazu  bestimmt  sein,  dafs  die  Empfänger  sich 
einen  lustigen  Tag  damit  bereiteten?  Daher  denn  auch  Servins,  „cum 
ea,  quae  vs.  634  — 5 rommemorantur,  ad  usum  multorum  dierum  suffi- 
ciant**,  mit  Vers  636  andere  Geschenke  bezeichnet  wissen  wollte  zur 
Feier  des  fröhlichen  Tages.  Doch  kann  Munera  laetitiamque  dei, 
nicht  dii,  nur  Apposition  zu  dem  Vorhergehenden  sein  und  auch  nnr 
in  dem  Sinne,  dafs  die  viginti  tauri,  centum  sues  und  jptng'tref 
cam  mmtribus  agni  ein  „Göttergeschenk**  and  „woran  ein  Gott  seine 

ZettKchr.  t d.  Qynuiasial wesen.  XIX.  1.  ^ 
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Freude  haben  kbnnte*%  genannt  werden,  wie  Homer  Od.  IX,  205  olmf 
einen  &tlov  notov  nennt  Kurz  und  gut,  sic  waren  ausgesucht  und 
fett  wie  Opferthiere,  für  welche  bekanntlich  opimu$  (Varr.  R.  R.  II,  1) 
ein  herkömmliches  Epitheton  war.  Die  weitere  Ausi'uhrnng  E.  V p.  23. 
Vergl.  Claud.  XXXi,  J5  y,mala  legunt  donum  Veneri»**.  — Passender 
zieht  man  meines  Erachtens  iolut  v.  664  zu  dem  folgenden  rjui  leta 
Typhota  temnity  als  zu  dem  vorhergehenden  ISatty  meae  vire», 
tnea  magna  potentia;  nicht  der  Casusfonn  wegen,  denn  tole  ist 
wie  une  wenig  im  Gebrauch  (s  Ovid.  Her  XIV,  73),  sondern  weil  es 
mit  ersterem  verbunden  viel  nachdrucksvoller  steht.  Siehe  £.  V.  p.  24. 
— Die  Worte  ne  quo  »e  numine  mutet  verstehe  ich  nicht,  wie  der 
Herausgeber  „ne  machinatione  dei  alicujusy  Junonis,  mutetur  animu» 
eju§**.  HStte  Vergil  mindestens  mutetur  gesagt:  wie  der  Text  lauict, 
ist  jene  Deutung  unzulässig.  Nor  von  der  Dido  selbst  kann  numen 
(siehe  zu  II,  396)  versland(‘n  werden:  dafs  sie  sich  nicht  irgendwie 
in  ihrer  Gesinnung,  ihrem  Willen  ändere“.  — Einen  triftigen  Grund, 
warum  v.  703  statt  der  handschriftlich  beglaubigten  Lesart  longo  zu 
schreiben  sei  quinquaginta  intui  famulae,  quibu»  ordine  Ion- 
gam  Cura  penum  itruerey  vermag  ich  nicht  abzuseben.  — V.  741 
wird  der  Lesart  quem  mit  Recht  der  Vorzug  gegeben  vor  quae  trotz 
Servius.  S.  Mützell  VIII.  p.  255  ff. 

Zweites  Bueta*  Die  Worte  intent ique  ora  tenebant  v.  1 
bedeuten:  „und  hielten  das  Antlitz  mit  Spannung  (auf  den  Aeneas)  ge- 
richtet“. Siebe  Comnient.  in  Aen.  libr.  II.  p.  5.  — Am  Schlüsse  von 
V.  3 Infandunty  reginay  jubet  reuooare  dolorem  behielt  W.  das 
Comma,  wie  v.  6 hinter  fui  das  Punclum  und  damit  die  herkömmli- 
che Gesammtaoffassung  des  Conlextes  bei.  Siehe  dagegen  die  Wider- 
legung in  der  Comm.  p.  6 ff.  Die  in  den  Lecl.  Verg.  p.  415  neuerdings 
unternommene  Verlheidigung  jener  alten,  von  Ladewig,  Haupt,  Ribheck 
bereits  aofgegebenen  Interpunktion  macht  einen  eigenlhumlichen  Ein- 
druck. „Grunde,  wie  Brombeeren“,  sagt  Shakespeare  irgendwo:  „Gründe 
wie  Grillen“,  möchte  man  hier  sagen.  Und  wenn  der  ehrenwerthe 
Verf.  das  auffällige  uty  dem  kein  Verbum  dicendi  vorhergeht,  durch 
die  altererbte  Behauptung  raolivirt:  yyrenovatur  dolor  Aeneae  narrando 
ca$ui  Trojanorum ; itaque  ut  ponitury  quati  ipsum  verbum  narrandi 
praecederet^^ y so  begnügen  wir  uns  zu  erwidern,  dafs  renovare  do- 
lorem nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  iterum  dolere  ist;  und 
dann  mufste  vielmehr  quod  stehen.  — V.  31  fafst  W.  das  donum  ex- 
itiale  Minervae  als  yydonum  a Graeci»  Minervae  per  simulalionem 
(fl)  datum  (p$.  17)  exitiale  futurum  Trojanii.^*  Aber  v.  17  wird  ganz 
allgemein  gesagt  Votum  pro  reditu  »imulant  y ohne  die  Minerva 
als  Empfängerin  besonders  zu  erwähnen,  und  was  hinterher  in  v 162  ff. 
Sinon  erzählt  oder  vielmehr  logt,  das  darf  hier  noch  nicht  mafsgebend 
sein.  Für  die  Erklärung  an  unserer  Stelle  niufs  man  auf  v.  15  yyequum 
divina  Palladit  arte  Aedificant*^  zurückgehen,  ln  solchem  Sinne  war 
das  Bauwerk  ein  Geschenk  von  Seiten  der  Pallas,  und  vollends  macht 
das  Epitheton  exitiale  d.  i.  Trojanit  diese  Auffassung  noth wendig, 
eben  weil  es  nicht  der  Minerva  afs  Empfängerin  gelten  kann.  — V.  37 
behielt  W.  tubjectitque,  wofür  Andere  der  Unterscheidung  wegen 
gegen  die  MSS.  • schreiben,  im  Text  und  wies  passend 

auf  das  Analogon  bei  Tibull  1,  9,  49  hin.  — Unrichtig  ist  dagegen  die 
beharrlich  festgebaltene  Erklärung  von  v.  54  Et  ti  fata  de  um,  ti 
ment  non  laeva  fuittety  Impulerat,  Die  Ergänzung  „ut  delege- 
rentur  insidiae**  ist  gewaltsam,  wie  die  Berufung  auf  v.  4-33  und  III, 
717  abwegig.  Nicht  fuittenty  sondern  non  fuittent  mufs  zu  st 
fata  de  um  verstanden  werden;  denn  die  Negation  gehört  zum  Zeit- 
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wort,  nicht  zo  laeva.  Thatsichlicb  waren  sowohl  fata  deum  als 
ment  laeva  Torhanden.  Die  ersteren,  den  Troern  ron  Hause  ans 
fdodlicb,  bewährten  sich  im  entscheidenden  Angenblick  durch  die  Sen- 
doDg  der  Schlangen,  welche  den  Laocoon  tödleten;  und  werden  nicht 
«nch  noch  hinleiiier  die /‘a/a  deum  iniqua  wiederbolentlich  (v.  257. 
326.  402.  428.  602.  111,  I ff.)  als  die  Ursache  des  Unterpnges  der  Stadt 
berrorgehoben  ? Die  andere  erwies  sich  durch  die  Bothörtheit,  mit 
welcher  die  Troer  nicht  nur  die  drohenden  Anzeichen  des  Waffenklan- 
ges in  V.  52  ffl  unbeachtet  liefsen,  sondern  auch  alle  die  Lugen  des 
heocblerischen  Sinon  gläubig  annabmen  (v.  106.  196);  und  wie  offen- 
bart sich  auch  noch  in  v.  234  —49  die  &eoßXäßtta\  Siehe  Comm.  p.  10  ff. 
— V.  56  hat  W,  nach  Trojaque  nunc  ttaret  die  Lesart  des  Medi* 
et\x%  Priamigue  arx  alta  maneret  im  Text  behalten,  weist  jedoch 
nicht  anf  die  rhetorische  Ascension  in  der  enallage  pergonae,  sondern 
nnr  anf  die  Analogie  hin  bei  Sil.  VII,  562.  Siehe  bei  Vergil  selbst  II, 
428.  Ul.  118.  VII,  684.  — Im  Widerspruch  mit  der  zu  v.  69  ff.  abge- 
gebenen Erklärung  „Quo  jam  confugiam  omni  tpe  talutit  praecluia**? 
erklärt  W.  v.  75  memorety  quae  $it  fiducia  capto  der  herkömm- 
Uchen  Weise  gemäfs  „qua  re  confitus  veniam  et  talutem  tperare  po$- 
ail**;  obwohl  er  hinterherfugt  y^quae  tpeg  captivo  homini  aut  nulla  egge 
golet  aut  exigua‘*.  Aber  bat  denn  Sinon  ausnahmsweise  Zuversicht  auf 
Gnade  von  Seiten  der  Troer  durcbblicken  lassen?  Mit  nicbten;  viel- 
mehr gind  seine  Worte  von  v.  69—72  der  Ausdruck  völliger  Verzweif- 
lang.  Daher  bedeutet  quae  tit  fiducia  capto  vielmehr:  „welches 
Vertraoen  dem  Gefangenen  geböhre“;  vergl.  A,  152.  Was  war  natür- 
licher, als  die  Besorgnifs,  derselbe  werde  zu  seinen  Gunsten  über  die 
so  eben  erfragten  Data  qito  tanguine  eretug  und  Quidve  ferat 
falsche  Auskunft  geben?  Und  gerade  dieser  Besorgnifs  begegnet  Sinon 
unmittelbar  hinterher  durch  die  bündigste  Versicherung  vollster  Auf- 
richtigkeit in  ,,yCuncta  equidem  ...  improba  ßngeP*.  Comm.  p.  12  ff. — 

V.  77  hat  W.  die  frühere  Deutung  „quidquid  mihi  inde  eventurum  esf“ 
fallen  lassen  and  fuerit  quodcunque  in  dem  Archiv  f.  Phil.  XVIII.  3. 
^441  ff.  entwickelten  Sinne  gefafst  „wf  Graeri  nävia,  ö rt“.  Vergl. 
Comm.  p.  13  ff.  — Das  indefinitum  aliqiiod  bei  nomen  Palamedig 
v.81ff,  iiefse  sich  vielleicht  einfacher  ebenso  wie  I,  181  adverbialisch 
fassen;  „wenn  irgendwie  = etwa“.  — Ueber  comitem  et  contan- 
guinilate  propinquum  v.  86  bringt  der  Coromentar  keine  Erläute- 
rung. S.  Comment.  p.  14.  — Die  Worte  primit  ab  annig  v.  87  hatte 

W.  vordem  ganz  richtig  „ab  initio  belli**  erklärt,  nahm  jedoch,  den 
scheinbar  triftigen  Gründen  der  Gegner  Gehör  gebend,  deren  Deutung 
an.  Jedoch  bei  Cicero  de  legg.  I,  4.  de  off.  1.  34  schliefst  der  Bekiff 
von  aetag  die  infantia  aus,  wie  sie  mit  primig  annig  strenggcl'arst 
ansgedrückt  sein  würde;  letztere  aber  verbietet  sich  von  selbst,  zumal 
Sinne  v.  138  von  seinen*  Kindern  in  der  Heimath  spricht.  Auch  VIII, 
117  „primig  et  te  miretur  ah  annig**  legt  der  Zusammenhang  „mili- 
tiae**  nahe,  and  vollends  läfst  das  vorher  bezeichnete  Alter  des  Pallas 
keinen  Gedanken  an  die  infantia  auf  kommen.  Dem  Einwurf  aber,  Si- 
aoo,  welcher  doch  eben  die  Trojaner  mild  für  sich  zu  stimmen  suche, 
würde  höchst  unkluger  Weise  die  uranfängliche  Theilnabme  hervorhe- 
ben, begegnen  wir  also.  Der  schlaue  Pelasger  rühmt  sich  in  seinem 
wohlverstandenen  Interesse  einer  gröfstmöglichen  Fraternität  mit  dem 
Palamedes,  der  von  den  eigenen  Landsleuten  gehafst  und  getödlet  ward: 
fo%erecht  durfte  er  auch  die  Consequenzen  seiner  Angaben  nicht  ver- 
Wo^en.  Sinon  begleitete  also  den  Palamedes  als  treuer  Freund  und 
^»ffengefäbrte  von  Beginn  des  Krieges  an  und  theilte  mit  ihm  Glück 
■•Ä  Unglück.  Dem  entspricht  es,  wenn  er  sich  trotz  seiner  Ursprung- 
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liehen  Arinuth  aliquod  nomenque  äeeutque  zuschreiht  and  nicht 
ingstlich  vermeidet,  durch  «i  patrio»  remeatitm  victor  ad  Ar- 
got  das  patriotische  Selbstgeföhl  der  Troer  zu  verletzen.  Daher  ist 
Heyne’s  Deutung  primii  ab  annit  belli  die  richtige. — ln  Betreff  der 
vielbesprochenen  Wortverbindnng  quaerere  comcius  arma  v.  99 
hat  W.  seine  frühere  Deutung  (s.  Inützen  VIII.  p.  261— 3)  dabin  ab- 
geändert, dafs  er  nunmehr  mit  Donatus  contiliorum  tela^  quibut  me 
confoderety  occationeique^*  und  comciut  als  „$ui  tibi  tcelerit,  cujut 
ultorem  me  futurum  promiteram**  versteht,  hiermit  jedoch  unseres  Er- 
achtens (s.  Comment.  p.  15  ff.)  den  Sinn  des  Originals  noch  nicht  ge- 
troffen. Denn  wenn  Ulysses,  wie  es  im  Texte  heifst,  immer  neue  Be- 
schuldigungen und  verfängliche  Reden  hei  der  Hand  hatte,  so  brauchte 
er  ja  nicht  nach  „contiliorum  tela**,  geschweige  denn  als  boshaffer 
Verfolger  nach  ,fpraetidia'*  zu  suchen.  Offenbar  ist  quaerere  eon- 
teiut  ein  Oxymoron.  Selbigem  aber  wird  man  nur  dann  gerecht,  wenn 
man  das  Compositum  conteiut  io  dem  durchaus  verbürgten  Sinne  des 
Simplex  scavs  versteht;  so  wird  z.  B.  v.  141  die  allein-wissende  Gott- 
heit „numina  conteia  veri**  genannt.  Wer  sachte  denn  aber,  wenn 
oder  obwohl  er  wufste?  Niemand  anders,  als  Ulysses  bei  jenem  all- 
gemein bekannten  Bubenstück,  welches  Virgil  selbst  wiederholentlich 
▼.  83  ff.  als  solches '.bezeichnet.  Zwar  sähe  man,  der  herkömmlichen 
Erzählung  entsprechend,  für  arma  lieber  aurum  im  Text  (vergl.  Ovid. 
Met.  Xlll,  60);  indefs  entweder  schwankte  dieselbe  (vergl.  Archiv  f. 
Phil.  XXIV.  1.  p.  117)  zwischen  Gold  und  kostbaren  Waffen,  oder,  was 
vorzuzieben  ist,  die  verboi^enen  Schätze  werden  als  Mittel  zur  Ver- 
nichtung arma  genannt.  Jedenfalls  ruht  das  Hauptgewicht  auf  deot 
quaerere  conteiutt  und  was  in  der  That  nur  einmal  geschah,  wird 
als  öfter  geschehen  dargestellt.  So  setzt  quaerere  eonteint  arma 
mit  angemessener  Steigerung  das  vorhei^ehende  temper  criminibut 
terrere  novitf  tpargere  voeet  In  vulgum  ambiguat  fort,  in- 
dem es  dem  verrätherischen  Wort  die  verrätberische  That  hinzufügt. 
— Richtig  nimmt  W.  bei  Nec  requievit  enim  v.  100  die  Partikel 
enim  in  ihrer  gewöhnlichen  Bedeutung  gegen  Heyne  an:  „IHixen  arma 
advertut  me  quaerere  patebat;  nam  non  requievit t donec,  invento  tce- 
ierit  adminittroy  Calchante.**  Um  so  mehr  befremdet  es,  dafs  er  die 
für  das  unmittelbar  Vorhergehende  daraus  sich  ergebende  Folgerung  zu 
ziehen  unterliefs;  denn  das  crudele  artifieit  tcelut  v.  125  gegen 
den  Sinon  ist  nur  die  Wiederholung  der  falta  proditio  v.  83  gegen 
den  Palamedes  und  somit  gleichsam  die  zweite  Auflage  des  quaerere 
eonteiut  arma.  — Den  Conditionalsatz  si  omnit  uno  ordine  ha- 
beiit  Achivot  Idque  audire  tat  ett  v.  102,  welchen  der  Autor 
mit  Quidve  moror  verknüpft,  verbinde  ich  lieber  mit  Jamdudum 
tumite  poenatf  wie  Heyne  gethan.  Treffend  äufsert  Vofs  Progr. 
Kreuzn.  1838  p.  1,  nach  moror  mit  der  Frage  einzubalten,  scheine 
lebhafter;  das  Folgende  davon  abhändg  zu  machen,  gebe  eine  schlep- 
pende Rede,  und  endlich  bekomme  der  Gedanke  der  augenblicklichen 
Bestrafung  Sinons  erst  dann  sein  volles  Gewicht,  wenn  er  sich  als 
Hauptsatz  an  das  Vorhergehende  anlehne.  Siehe  Comment.  p.  17.  — 
Die  fVorte  Idque  audire  v.  103  fafst  W.  nach  Hur.  Ep.  1,  7,  37  „reor- 
que  paterque  auditti  und  erklärt  „id  h.  e.  Achivum  ...  audire  k.  e. 
appeltari**.  Einfacher  dünkt  uns  Heyne’s  Deutung  „aliquem  vel  me 
Aekivum  ette**.  — V.  105  vermissen  wir  eine  Hinweisung  auf  Tum 
vero  als  „da  nun  vollends,  erst  recht^,  und  auf  ardemut  als  Aus- 
druck brennender  Neugier.  — V.  114  ist  teitantem^  wofür  die  r^el- 
reehte  Prosa  teiiatum  verlangen  würde,  im  Text  behalten  und  pas- 
send auf  Phaedr.  I,  2,  22  und  Liv.  XXI,  6 verwiesen.  — V.  121  wird 
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ki  e«i  fata  parenty  tfuem  poicat  Apollo  mit  Recht  fata  als 
Sobject  gefafst  »cii.  „iUud  ui  immoletur*^ ; denn  oft  tindet  man  parare 
Ktivisch  mit  fata  verknüpft,  und  wie  hier  vrerden  fata  und  Apollo 
111,  395  neben  einander  gestellt.  Das  Weitere  s.  Cumment.  p.  18  ff.  — 
Aus  dem  pluralischen  guae  $int  ea  numina  divom  v.  T23  wird  mit 
(jireahl  eine  Bestätigung  für  Wagners  Auffassnng  des  t^uo  n um  ine 
leeto  I,  8 gefolgert.  — Entschieden  mifsf^llt  uns  die  Erklärung  des 
eenterta  tulere  v.  131.  Alle  beschränkten  sich  darauf  zuzustimmen, 
daher  Adtentere  omnei;  aber  werktbätig  half  Keiner  dabei.  Schon 
deshalb  bedeutet  ersteres  nicht  „converterunt  et  {trani)iulerunt  in  meum 
uitiutH**,  sondern  dem  Simplex  entsprechend:  „was  ein  jeder  für  sich 
fürchtete,  liefsen  sie  sich,  zum  Untergang  eines  Unglücklichen  hinge- 
nendet,  gefallen**.  Siehe  Comnient.  p.  20.  — V.  134  Eripui  me  leie 
et  vincuta  rupi.  Da  man  unter  den  letzteren  nicht  die  Vincula 
▼.  147  verstehen  darf,  denkt  sich  W.  in  minutiöser  Detaillining  den 
Thatbestand  so:  yyVidelur  laxu$  funit  et,  rimi,  vt  »imulaty  ad  aram 
iettretuTy  isjerfvt  eaae,  guoy  ii  fugere  conaretury  retineri  ponet,*^  Ein- 
facher scheint  es,  unter  vincuta  rum  per  e (Cic.  Cat.  IV,  4)  ganz  all- 
semetn  einen  Ausbruch  ans  dem  Aufbewahrungsorte  zu  verstehn.  — 
V.  136  interpuagirt  W.  auch  jetzt  noch  per  noctem  obecurue  in 
ulte  Delitui,  dum  vela  darenty  $i  forte  dedieeent.  Aber  erst- 
lich errrartel  man  nach  $i  forte  dedieeent  in  dem  Sinne  yyfuturum 
filmet y ut  derent  vela**  keineswegs,  dafs  die  Griechen  wirklich  abse- 
p/ien  ohne  das  verbeifsene  Opfer;  und  zweitens  wartete  Sinon  sicher- 
lich nicht  dum  vela  dar  ent  d.  i.  bis  zur  Abfahrt,  sondern  bis  die- 
selbe wirhlicb  erfolgt  war  d.  i.  dedieeent.  Die  allein  richtige  Inter- 
punktion (s.  Archiv  f.  Phil.  XVIll.  2.  p.  312  ff.)  ist  also  dum  ue/a, 
derent  ei  forte^  dedieeent.  Dergleichen  Conditionalsätze  schiebt 
beeoadere  kirgil  gerne  zwischen  die  Glieder  des  Hauptsatzes.  Siehe 
Comment.  p.  20  ff.  — Den  Vers  139  hat  der  Vcrf.  mit  Recht  durch  ein 
Semikolon  von  dem  Vorhergehenden  getrennt;  denn  Quoe  ist  mehr 
demonstrativ.  Der  Gedanke  schliefst  sich  nachträglich  an  die  Erwäb- 
nuog  der  dulcee  nati  und  des  exoptatue  pareney  nnd  zwar  mit 
Steigerung  durch  et  d.  i.  etiamy  an  und  setzt  sich  entsprechend  in 
et  futpam  harte  . . . piahunt  fort.  Richtig  ist  auch  fore  ety  wo- 
(hr  Andere  gegen  die  MSS.  fore  ad  lesen,  beibehalten  mit  Berufung 
auf  den  doppelten  Accnsativ  VI,  20.  Nur  durfte  er  poenae  nicht, 'wie 
es  hei  pendere  freilich  richtig  ist,  bei  repoecere  als  yyOppoeitio  re- 
letiti  Quoe**  fassen  und  erklären  yyguoe  meo  ecilicet  loco  puniendoe 
fMereet**.  Vielmehr  ist  der  doppelte  Accnsativ  regelrechte  Simetur.  So 
VU,  606  yyHarthoeque  repoecere  eigna**.  Auch  vermögen  wir  kaum  ab- 
mseben,  warum  er  hanc  culpam  erklärt  „meam,  eive  guae  mea  eety 
neu  ietoruni**,  statt  das  Demonstrativ  einfach  auf  noetra  effugia  zu 
beziehen.  — V.  145  interpungirt  W.  nach  wie  vor  Hie  laerimie  vi- 
tam  damit e et  mieereeeimue  ultroy  hat  mittlerweile  jedoch  die 
loterpretation  roodificirt.  Während  er  vordem  yy mieereeeimue  etiam 
ultroy  non  eolum  propterea y guod  noe  ut  mieeremury  Sinon  oravit** 
deutete,  mit  Bewahrung  des  Wortbegriffs  von  ultroy  jedoch  mit  ge- 
waltsamer Ergänzung  des  etiam  und  im  thatsächlichen  Widerspruch 
«it  der  Darstellnng  Virgils,  welcher  durchweg  (s  v.  64.  v.  73.  v.  145. 
V.  196)  die  Verschonung  des  Sinon  als  eine  durch  klägliches  Bitten  nnd 
Betteln  mühsam  abgernngeoe  bezeichnet,  finden  wir  die  Textesworte 
msmebr  so  erklärt:  „n/lro  Ate  de  eo,  guod  eet  ampliue:  ad  deinen^ 
iärai  {guae  aignißcatur  verbie  hie  /.  v.  damue)  accedit  etiam  rniee^ 
^ordia;  v.  G.  IVy  204.“  Gesetzt,  dafs  ultro  in  solchem  Sinn  vor- 
kvfenit:  gellt  etwa  die  yymieerieordia**  über  die  yyclementia**  hinans 
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and  zwar  derartig,  dafs  för  „»navper,  praeterea**  Kaam  würde?  Die  ein- 
zig annehmbare  Interpanktlonsweise  ist  mi$ereicimug.  Vitro  Ipte, 
sodafs  letzteres  hier  wie  II,  279.  V,  446  verbunden  steht.  Ungebeten 
and  aas  eigener  Herzensregung  liefs  ihm  Priamus  die  Fesseln  abneh- 
men. Siehe  Mützell  Vlll.  p.  253  (T.  und  Cnmment.  p.  21  fiP.  — Treffend 
wird  zu  V.  178  ff.  numenque  reducantj  Quod  pelago  et  cmrvii 
tecum  avexere  carinig  bemerkt:  „efxt  non  golet  numen  gimpliciter 
iici  de  gtatua,  tarnen  numen  ac  praegentia  dei  ita  cum  signo  ejug  con- 
juncta  videbantUTy  ut  recte  dicatur  et  acehi  numen  et  reduci**  und 
ebenso  nach  den  IttSS.  avexere  geschrieben,  während  Ladewig  ad- 
vexere  schreibt  und  den  ersten  Aufbruch  der  Griechen  nach  Troja 
versteht  ln  letzterem  Fall  erwartet  man  advexerant;  und  wem  es 
aufi^llig  erscheint,  dafs  in  zwei  auf  einander  folgenden  Versen  von  der 
nunmehr  erfolgten  Heimkehr  der  Griechen  die  Rede  ist,  den  weisen 
wir  darauf  hin,  dafs  Sinon  dieselbe  aus  naheliegenden  Gründen  betont. 
— V.  200  improvida  pectora  turbat.  Das  Epitheton  fafst  W.  pro- 
leptisch  y, turbat  pectora  ifa,  ut  ßerent  improvida**;  indefs  als  Ender- 
gebnifs  des  t urbare  ist  imnrooidug  nicht  stark  genug.  Dasselbe 
hebt  iin  Gegentheil  hervor,  dafs  die  neue  furchtbare  Gütterscbickung 
.,unversehens*‘  über  die  Troer  hereinbrach.  Treffend  Cicero  Tose.  III, 
14  tyOmniOf  quae  mala  putantnr,  gunt  improviga  gravioraJ^  — 
ist  guperant  und  v.  208  ginuatque  in  den  Text  gesetzt,  beides  in 
Uebereinstimmung  mit  den  neuesten  Herausgebern,  während  Heyne  ex- 
guperant  und  ginuantque  schrieb.  — Fein  ist  die  Note  zu  agmine 
certo  V.  212:  yytamquam  degtinatum  petenteg  ut  certa  hagta  vel  ga- 

fitta**y  hier  gleichsam  aus  Götterhand.  — V.  226  ist  Diffugiuntj  in 
er  Bedeutung  yyabeunt  fugiendo**  gefafst,  nicht  minder  haltbar,  als 
das  auch  handschrifflich  begründete  effugiunty  welches  Heyne  und 
neuerdings  Ribbeck  vorzog.  — V.  251  beschränkt  sich  der  Verf.  dar- 
auf, nur  die  Verstärkung  des  Adjectivs  durch  das  ouoiotiliVTOP  umbra 
magna  hervorzuheben;  aber  auch  der  spondeische  Bau  des  Verses, 
welcher  den  schweren  Druck  der  Alles  benerrschenden  Finsternifs  ver- 
anschaulicht, ist  beachtenswerth.  Um  so  mehr  steht  es  für  uns  von 
vorne  herein  fest,  dafs  der  Dichter  die  Nacht,  in  welcher  das  Verhäng- 
nifs  über  Troja  hereinbracb,  als  besonders  schwarz  und  nnbeimli^ 
schildern  wollte;  als  solche  verbarg  sie  ja  auch,  wie  ausdrücklich  im 
Texte  gesagt  wird,  die  Arglist  der  Danaer.  Wenn  von  anderer  Seite 
hervorgehoben  ward,  dafs  dem  Berichte  nachhomerischer  Dichter  zu- 
folge zur  Zeit  der  Einnahme  Trojas  Vollmond  gewesen  sei,  so  kön- 
nen wir  diesem  Mafsstab  keine  ausschliefsliche  Berechtigung  zngestehn. 
Virgil  wahrt  sich  auch  sonst  seine  dichterische  Freiheit  in  Erfindung 
und  Darstellung,  besonders  von  Schrecken  und  Entsetzen,  dem  rheto- 
rischen Grundenarakter  der  heiinalhlichen  Poesie  gemäfs.  Auch  hält  er 
im  Folgenden,  von  der  einen  Steile  v.  340  oblati  per  lunam  vor- 
läufig abgesehen,  mit  der  nachhaltigsten  Consequenz  (v.  360  nox  atra. 
V.  397  caecam  noctem.  v.  420  obicura  nocte.  v.  621  gpiggig  te- 
nebrig)  daran  fest.  — V.  2.52  wird  fugt  per  moenia  Teucri  nicht 
nach  Heyne  als  yydigperti^\  sondern  mit  Beziehung  auf  Ge.  II,  527,  wo 
von  dem  Herrn  des  Gutes  allein  yyfutug  per  herbam*^  gesagt  wird,  als 
yypogtrati**  gefafst;  vergl.  Stal,  Silv.  I,  2,  59.  — Zu  V.  255  fragt  der  Her- 
ausgeber, vielleicht  in  Folge  der  Erörlernng  im  Archiv  f.  Phil.  XVIIl.  3. 
p.  437  — 40:  yyQuomodo  haec  conciliabig  cum  beruhigt  sich 

^doch  iin  Hinblick  auf  v.  340  und  bleibt  auch  bei  der  Erklärunf^  des 
Folgenden  der  herkömmlichen  Auffassung  getreu.  Wenigstens  findet 
sich  über  tacitae  per  amica  gilentia  lunae  nichts  im  Comraentar, 
als  eine  Hindeutung  auf  die  nicht  recht  einschlagende  Stelle  IV,  525. 
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Aacii  unserer  Ansicht  kann  nnr  das  interiuniu  m (Plin.  H.  N.  XVI, 
74  difoi  alii  interlunUy  alii  *Uenti%  lunae  appellant**)  d.  i.  eine 

Aacht  ohne  Mondschein  bezeichnet  sein,  wofern  man  nicht  luna  ge~ 
radezo  in  der  Bedeutung  von  „noa:**  verstehen  will,  sodafs  tacitae 
per  iileatia  lunae  nicht  verschieden  wäre  von  dem  in  der  Dichter* 
spräche  gleichsam  stereotvp  gewordenen  per  silentia  noctis  (Tib.  I, 
5.  I«  IV,  I,  29.  Sil.  1,  67.  V,  2 Vlll,  63«.  Val.  Fl  II,  2«8.  III,  398. 
Ovid.  Met.  VII,  184).  Wenn  aber  Ladewig  auf  Stat.  Tbeb.  II,  58:  „Inde 
per  Arcturuw  mediaeque  silentia  lunae  Arva  super  populosaue  weat^* 
hioweist.  so  genügt  es  zu  bemerken,  dafs  Stalins  dort  wie  Siiv.  V,  4,  7. 
Theb.  VI.  289  luna  Inr  nox  sagt,  was  schon  das  Epitheton  media 
deutlich  beweist.  Die  dichte  Finslernifs  aber  verbarg,  wie  es  oben 
V.  252  hiefs,  die  Arglist  der  Griechen,  daher  amica;  dals  sie  trotzdem 
den  Weg  fanden,  ja  instructis  navibus  segelten,  bewirkten  die  /t- 
tora  nota  und  überdies  flautmas  regia  puppis  Extulerat.  Eine 
stille  und  mondhelle  Nacht  jedoch  — wir  wiederholen  es  schliefslich 
— ist  mit  der  weiteren  Darstellung,  besonders  aber  mit  dem  vorher- 
gehenden Sox  involvens  umhra  magna  coelumque  polumque 
rmiionnmq ue  dolos  völlig  unvereinbar.  Vergl.  die  Coniment. 
p.  26  ff.  — Dafs  der  Vorf.  die  Worte  flammas  quum  regia  pup~ 
pis  Extulerat  v.  256  nicht,  wie  Ladewig,  durch  ein  Semikolon,  son- 
dern nur  durch  ein  Comma  von  dem  Yorheigehenden  getrennt  hat, 
billigen  wir  vollkommen;  damit  jedoch  liarnionirt  es  wenig,  w'enn  er,  < 
gersdeso  wie  der  Genannte,  dieselben  logisch  nur  mit  dem  Folgenden 
verknüpft:  yyh'ax  e nave  praetoria  sublata  erat  signum  adventantis 
clastis  Sinoni  datum.'’’  Unmöglich  aber  kann  flammas  quum  regia 
puppis  Extulerat  als  Protasis  zum  Folgenden  gehören,  wenn  dies 
mit  que  beginnt;  vielmehr  setzt  sich  in  letzterem  der  Hauptsatz  {ibat 
et  laxat)  fort.  Nein,  das  Feuerzeichen  auf  dem  Admiralscbiffe  gab  in 
der  stockßnslern  Nacht  den  naciisegelnden  Schiffen  (ibaty  quum  ex- 
t ule  rat)  den  Cours  an  und  innchte  dann  weiterhin  lur  den  Sinon  das 
selbstverstandene  Zeichen  zur  That  sein;  dem  entspricht  eben  die  An- 
knüpfung mit  que.  — Das  auffällige  primusque  Machaon  v.  263, 
welcher  nach  sechs  Anderen  genannt  wird,  erklärt  W.  „gut  vriihus 
aut  inter  primos  egressus  est*\  Wir  verstehen  es  auch  als  nachträgli- 
ches „und  vor  allen  Machaon^^;  verschweigen  jedoch  nicht,  dafs  sich 
primusque  passender  an  Seoptulemus  anschliefsen  würde,  der  wei- 
terhin als  ungestümer  Vorkämpfer  die  Hauptrolle  spielt.  — V.  290  liest 
der  Verf  nunmehr  ruit  alta  a c ulmine  TrojOy  während  er  vordem 
a/to  als  handscliriftlich  begründete  Lesart  festhielt.  Dafs  es  bei  Ho- 
mer II.  XIII.  772  (vergl.  XV,  557)  heifst  ,,vvr  löltio  naaa  xai  ‘ dxQt/Q 
’lltoi:  nlxfifij",  ist  doch  kein  zwingender  Grund  zur  Aenderung.  Mufs 
denn  Virgil  durchaus  ein  sklavischer  Nachahmer  Homers  gewesen 
sein?  — V.  ,‘J09  Tum  vero  manifesta  fides.  Die  Erklärung  „res 
fidem  fariens**^  mit  Bezug  auf  Sopli.  El.  887  ist  nicht  recht  verständ- 
lich. Wir  übersetzen:  „Da  nun  war  die  Sache  klar“.  — Zu  v.  322 
Quo  res  summa  locoy  Panthu?  quam  prendimus  arcem?  lesen 
wir  in  den  Noten  y,quo  in  statu  est  summa  res  publica I quam  pro 
amissa  {uam  amissam  esse  res  ipsa  indicat)  prendimus  arcem l t.  e.  qui 
locus  nunc  pro  arce  praesidioque  nobis  esse  potest.**  Sollten  die  An- 
fangsworte nicht  vielmehr  allgemein  zu  verstehen  sein:  „wo  ist  Ket- 
tung**? Denn  res  summa  steht  oft  für  salus. 

(Schlufs  folgt.) 


Greifswald. 


Uäckermann. 
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IV. 

C.  Juli  Caesaris  Commentarii  cum  A,  Hirti  aliorumque  sup- 
plemeniis  recogn.  Bern.  Dinter.  VoL  I.  Comm,  de  bello 
gallico.  Lips,  Teubner.  1864.  LXV^IIIl  u.  231  S.  8. 

Die  praefatio  enthält  nach  einigen  Vorbemerkungen  eine  kurze  vita 
Caetarii  nebst  einem  Aufsatz  tibris  a Caeuare  contcrivtia  (beides 
umfafst  7 Seiten);  ihren  Hauptinhalt  aber  bildet  eine  reichhaltige  dtt- 
crepantia  tcripturae^  welcher  eine  kurze  noiitia  codicum  vorangeht 
(59  Seiten  in  kleinen  Typen).  — Wie  der  Hr.  Herausg.  in  diesen  bei- 
den ungleichartigen  Theilen  der  praefatio  einerseits  iur  das  Bedürfnifs 
des  Schülers  sorgte,  anderseits  aber  dem  Lehrer  ein  geeignetes  Mittel 
darbieten  wollte,  sich  über  die  Konstituirung  de.s  Textes,  namentlich 
aber  die  Abweichung  der  vorliegenden  Ausgabe  von  den  grundlegen- 
den Recensionen  zu  unterrichten:  so  sachte  er  auch  in  der  Herstellung 
des  Textes  selbst,  in  Beziehung  auf  Interpunktion  und  Orthographie 
dem  Schüler  wie  dem  Lehrer  möglichst  gerecht  zu  werden:  dem  Schü- 
ler, indem  er  in  der  Interpunktion  allzugrofse  Sparsamkeit  vermied; 
dem  Lehrer,  indem  er  jedesmal  die  Orthographie  der  besten  Codd  bei- 
behielt, ohne  dabei  auf  Herstellung  einer  Gleichmäfsigkeit  Bedacht  za 
nehmen:  „vtWs  docti»  dandum  putaei,  ut  in  verbot  am  icriptura  codi- 
cum  veitigia  ubique  diligenti$sime  premerem,  non  veritut,  si  quod  vo- 
eahulum  aliter  alio  loco  typii  exaratum  e$$et,  ne  tironum  oculi  lae- 
derentur  aut  animi  perturbarentur^  multo  minus , ne  ipsi  ad  eandem 
scribendi  licentiam  invitarentur.**  Die  meisten  Beispiele  für  dies  Schwan- 
ken der  Orthographie  bieten  bekanntlich  die  mit  Präpositionen  zusam- 
mengesetzten Wörter  dar;  das  Gesetz  der  Assimilation  des  Endkonso- 
nanten ist  dem  Schüler,  der  an  die  Lektüre  de.s  Caesar  geht,  bekannt, 
auch  sind  ihm  wohl  bei  seiner  früheren  Lektüre  schon  nichtassimilirte 
Formen  vorgekommen  — Demungeachtet  aber  kann  dem  Hrn.  Herausg. 
nicht  zugestanden  werden,  dafs  das  Schwanken  der  Orthographie  in 
Schnlansgaben.  namentlich  auf  der  Stufe  wo  Caesar  gelesen  wird,  nicht 
sein  Bedenkliches  hätte.  Je  gesunder  der  Sinn  des  Schülers  ist,  desto 
mehr  wird  er  an  solchen  Inconsequenzen  Anstofs  nahmen,  zumal  wenn 
er  dasselbe  Wort  in  beiden  Arten  der  Formation  dicht  nebeneinander 
liest  (wie  coUoauium  und  conloquium  I,  42).  Die  Gefahr  aber,  dafs 
der  Schüler  selbst  zum  Schwanken  und  zur  Unsicherheit  in  solchen 
Dingen  geführt  werde,  liegt  auf  der  Hand  und  ist  durch  die  nöthigen 
Bemerkungen  von  Seiten  des  Lehrers  nicht  ganz  zu  beseitigen.  Mit 
Recht  hat  daher  schon  Nipperdey,  der  in  der  gröfseren  Ausgabe  seines 
Caesar  natürlich  das  vom  Standpunkt  der  Kritik  allein  richtige  Prinzip 
befolgt,  in  der  kleinen,  für  Schulen  bestimmten  Ausgabe,  so  weit  es 
thunlich  war,  eine  Gleichmäfsigkeit  iro  Orthographischen  hergestellt, 
und  mit  Recht  sind  Kraner  u.  A.  ihm  darin  gefolgt.  — Was  den  an- 
dern Punkt  betrifft,  so  kann  man  dem  Hm.  Herausg.  wohl  darin  Recht 
geben,  dafs  eine  zu  spärliche  Interuunktion  dem  Anuinger  das  Verstlnd- 
nifs  seine.s  Autors  erschwert,  und  wird  anerkennen  müssen,  dafs  er 
bei  seinem  Streben,  längere  Perioden  dnrcl^  zweckmäfsige  Interpunktion 
übersichtlicher  zu  machen,  im  Allgemeinen  mit  richtigem  Takt  verfah- 
ren ist. 

Für  die  Herstellung  des  Textes  nun  wurden  vor  allen  die  Textes- 
recensionen  von  Schneider,  Nipperdey,  Frigell  und  die  eingehenden  Be- 
richte Bellers  im  Philologus  (Bd.  XIU,  XVII,  XIX)  soi^ltig  benutzt. 
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DMd  Letztgenannten  folgt  Hr.  D.  in  Bezeicbnung  und  Klasaifizirnng  der 
rWd.  Unter  den  „librig  opiimü**  wird  der  von  Nipperdey  nicht  be< 
oitite  und  nicht  hinlSnglich  gewürdigte  Cod.  Vatic.  38H4^  M,  obenange* 
sfrilt;  davon  abgeaehen  stimmt  die  Klassifizirnng  und  Werth bestimmung 
Jer  Handscbriften  im  Wesentlichen  mit  der  ^iipperdeyschen  Aaseinan- 
dersetxong  (Qoaest.  Caesarianae  p.  37 — 49).  Genaue  Berficksichtigang 
erfobren  ancb  die  Ausgaben  von  Kraner,  Wbitte,  Hofmann  und  die  ein* 
acUagenden  Scbrifleii  und  ßecensioneu  von  G5ler,  Glfick,  Hug^  Eberz, 
Koeb.  Vielbaber;  endlich  „uhiruitqite  reg  requhrere  videbatur**  die  «cri- 
ptnra  vnlgata  Oudendoroiana  (p.  XllI).  (jeher  die  nach  diesen  Hfiifs- 
mitteln  nntemoroniene  Gestaltung  des  Textes  handelt  die  ausHihriiche 
iigcrepüntia  gcripturae.  Wenn  nun  Hr.  D.  öfter  als  die  übrigen  £di* 
toren  von  Scbolausgaben  von  Nipperdey  abgewicben  ist,  so  ist  dies 
narb  den  Erinnerungen  Heller  s u.  A.  wohl  in  der  Ordnung;  nichts  desto 
wmigrr  mufa  es  aaffallen,  dafs  er  in  seiner  Uebersicht  jene  in  der  Ge* 
scbickfe  der  Texteskritik  doch  immer  epochemachende  Ausgabe  nicht 
xom  Ausgangspnnkt  genommen,  sondern,  wie  es  scheint,  die  Ouden* 
dorp'scbe  Vulgata  zu  Grunde  gelegt  hat,  welche  vorzugsweise  den  in* 
terpoUrlen  Handscbriften  folgt  ( Die  hierauf  bezüglichen  Worte  der 
prmeftttio  lauten  etwas  unbestimmt  p.  111:  „quibut  locig  vel  a codicum 
awetoritate  vei  n diipperäei  rerengiontt  cvi  nunc  hnge  plurimum  tri- 
buituTf  äuctdemdum  putaterim,)  Durch  dieses  Verfahren  bat  der  Hr. 
Uerauag.  nicht  nur  sich  selbst  die  Arbeit  sondern  auch  dem  Leser  die 
l’eiersichl  erschwert.  Denn  wihrend  er  in  den  vielen  Fällen,  wo  er 
von  der  Vulgata  abweicbt,  nun  ausdrücklich  bemerken  mufs,  dafs  er  in 
seiner  Aenderung  mit  Nipp,  übereinstimmt,  kommt  es  anderseits  nicht 
selten  vor,  dafs  Nipp,  nicht  zu  seinem  Rechte  gekommen  ist.  So  heifst 
es  TU  I.  2.  4 qua  ex  parte  gcripsi  ex  Codd.;  vulg,  egt  qua  de  eauga; 
aber  die  AeiMlening  rührt  von  Nipp,  her,  der  über  den  Gebrauch  von 

Cart  eingehend  in  seinen  Quaest.  p.  51  handelt.  So  ist  auch  überse* 
en.  dafs  für  die  Berichtigung  circumvenire  I,  25,  6 (vulg.  circumvenere\ 
eoucilio  I,  30,  5 (vnlg.  contilio),  moJimento  I,  34,  3 (vulg.  emolumento) 
Nipp,  der  Vorgänger  ist 

Rec.  hat  die  vorliegende  Ausgabe  mit  der  gröfseren  Nipperdey'schen 
für  das  erste  Buch,  wenngleich  dasselbe  weniger  ergiebig  als  andere 
ist  genau  verglichen  and  will  seine  Bemerkungen  auf  dieses  Buch  he* 
schränken. 

1)  Orthographisches.  Die  durchgreifendste  Abweicbuns  ist  die 
Schreibung  Jeiui  bei  Dinier,  während  seit  Schneider  und  Nipp,  die 
Form  Haedui  allgemeine  Aufnahme  in  unseren  Texten  gefunden  liatte. 
Ob  die  Grunde  sticbbaltig  sind,  welche  Hm.  D.  bestimmten,  zum  Alten 
zorückzukebren,  kann  Ref.  nicht  genau  prüfen,  da  er  die  Schrift  von 
Glück  „über  die  beim  Caesar  vorkommenden  keltischen  Namen^*  nicht 
etnseben  konnte.  So  weit  er  indefs  nach  den  ihm  vorliegenden  Daten 
die  Sache  zu  beortheilen  vermag,  scheint  die  Aenderung  nicht  gehörig 
motivirt,  da  die  besten  Codd.  an  den  meisten  Stellen  Haedui  oder 
Hedui  lesen  und  diese  Formen  durch  einige  Inschriften  beglaubigt  wer- 
den. Vgl.  Schneider  zu  b.  gall.  I,  3.  Auch  bei  Cicero  (Epist.  VII,  10) 
ist  die  aspirirte  Form  nach  dem  besten  Cod.  Med.  in  den  neueren  Ans* 
gaben  hei^estellt,  so  in  der  zweiten  von  Orelli.  In  einer  Schnlausgabe 
aber  hätte  es  sich  um  so  mehr  empfohlen,  die  jetzt  allgemein  recipirte 
Form  heiznbebalten,  als  es  immer  ein  Ucbelstand  ist,  wenn  gerade 
bei  einem  so  hänfig  vorkommenden  Eigennamen  die  in  den  Händen  der 
Schüler  befindlichen  Texte  differiren.  — Die  übrigen  Abweichungen  in 
dm  Eigennamen  sind:  Genava  (1,  6 u.  7)  nach  Mommsen  Inscr.  83  sq., 
GÜtek  p.  104  sqq.,  Ondend.  Geneva;  Schneider  und  Nipp,  nach  den 
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Codd.  Genua  (s.  Schneider  za  L 6).  — Latovici  (1,  5,  28,  29),  wie 
bereits  Kraner;  Nipp.  Latobrif^i.  — Segusiavi  (1,  10)  mit  Kraner  u. 
Nipp.  Addenda  p.  792;  vulg.  Seguiian i.  — Ceittrone»  (I,  10)  Nipp. 
Centroneg.  — Magetohriga  (1,31)  Nipp.  Magetobria. — Suebi  (1, 
37,  51.  53,  51)  nach  Momnisen  H.  G.  lll  p.  228.  Nipp.  Suevi.  — rex 
Voccio  (I,  53)  Nipp.  V actio.  — Ferner  aduleecentiam  (I,  20)  Nipp. 
ndoleicentiam  cf.  l,  47,  .52.  — bipertito  (I,  25)  Nipp,  bipartito.  — 
vutgo,  V ulgut  (I,  39,  46)  Nipp,  vo/go^  volgut.  — eat  tatet  haberet 
(I,  52)  Nipp,  tetiit;  endlich  accerserentury  accertitum  (I,  31,  44) 
Nipp,  arc etter entuTy  arcettitum.  In  allen  fibrigen  orthographischen 
Eigenthöodiclikciten  stimmt  die  vorliegende  Ausgabe  genau  mit  Nipp.; 
so  findet  sich  in  beiden  übereinstimmend  z.  B adfictrey  optinerey  in-^ 
portarey  conpararcy  conplurety  tubpeterey  adtutity  inploraturot  ( I, 
31,  7),  implorare  (I,  32,  4)  u.  s.  w. 

2)  ln  den  übrigen  Abweichungen  vom  Nipp.  Text  folgt  der 
Uerausg.  zum  Theil  Kraner,  und  mit  Recht  haben  mehrere  Einenda- 
tionen  desselben  Aufnahme  gefunden.  So  1,  24  atque'  tupra  te  in 
tummo  iugo  duat  legionet  ....  conlocavit  [ac  totum  montem  homi- 
nibut  complevit ; intereai]  tarcinat  conferri  iuttil.  Nipp.:  ita  uti 
tupra;  ted  in  t.  i.  d.  l.  contocari  ....  compteri  et  interea  .... 
iuitit.  — 1,  47  e tuit  [legatit]  aliguem  ad  te  mitterety  wo  das  schon 
von  Kraner  eingeklaminerte  Wort  eine  aus  Slifsverstündnifs  der  folgen- 
den Worte  erklärbare  Fälschung  ist.  — 1,  16  propterea  minut  uti  pote- 
rat  (Nipp,  uti  minut).  — 1,  17  quad  necettariam  rem  enuntiarit  (Nipp. 
necettario).  — 1,  53  tibi  talutem  reppererunt  nach  den  Codd;  woge- 
gen Nipp,  nach  Konjektur  pepererunt.  — Mit  Schneider  u.  Heller  1,  39 
anguttiat  itinerit  et  magnitudinem  tUvarum  statt  des  Asyndeton.  — 

Mit  Schneider  u.  A.  1,  16  der  Satz  praetertim  cum tutceuerit  zum 

vorigen  gezogen.  — Mit  Frigell  I,  39  nonnulli  nuntiarant  (Nipp,  nun- 
tiabant)  und  1,  31  uti  tibi  tecreto  [in  occulto]  cum  eo  agere  liceret.  — 
Mit  Oehler  (?)  1,  17  \quod\  praettare  [debeant]  ....  perferre  (Nipp. 
quod  praettare  debeant:  ...  praeferre).  — Nach  der  Vulg.  1,  44  Quid 
tibi  teilet 't  Cur  ...  veniret?  (Schneider  ii.  Nipp.  Quid  tibi  teilet  y cur 
teniret?)  — Mit  Hug  I.  47  retineri  non  potuerant  (Nipp,  non  poterant). 
— Mit  Göler,  Frigell,  Heller  ist  1,  53  die  Lesart  der  Codd.  milia  pat- 
tttum  quinque  liergeslellt,  dafür  bei  Nipp.,  Schneider  u.  A.  die  auf  rlu- 
tareb  und  Orosius  basirende  Konjektur  quinquaginta.  — Endlich  ohne 
Vorgänger  1,  5 finitimit  tuit  nach  einem  Cod.  (für  finitimit).  — 1,  II 
[Aedu%\  Ambarriy  da  das  erste  Wort  störend  ist.  — !,  31  niti  quid  in 
Caetare  nach  einem  Cod.  (für  niti  **  quid).  — I,  26  die  Worte  nullam 
partem  noctit  itinere  intermitto  in  Klammern  geschlossen  „u4  expli- 
candi  cauta  a librario  addita**. 

Die  hier  gegebene  Uebersicht  uinfafst  so  ziemlich  alle  Abweichun- 
gen von  Nipp,  für  das  1.  Buch.  Ist  die  Zahl  derselben  auch  in  andern 
Büchern  gröfser,  so  sind  doch  auch  in  den  übrigen  die  Fälle  weit 
häufiger,  wo  beide  Herausgeber  in  ihren  Abweichungen  von  der  Vulg. 
ubereinstiminen;  und  es  möchte  hiernach  die  oben  geäufserte  Ansicht 
wohl  keinem  Bedenken  unterliegen,  dafs  Hr  D.  durco  Zugrundelegung 
des  Nipperdey  sehen  Textes  sich  seine  Aufgabe  vereinfacht  und  dem 
Lehrer  die  Uebersicht  wesentlich  erleichtert  hätte.  — Als  einen  beson- 
dem  Vorzug  dieser  y,ditcrepantia  tcripturae*^  müssen  wir  hervorhe- 
ben, dafs  dieselbe  auch  ein  reiches  Repertorium  von  Konjekturen  ver- 
schiedener Gelehrten  enthält,  die  sich  in  den  einzelnen  Zeitschriften 
oder  in  Propammen  zerstreut  finden;  unter  diesen  auch  eigene  Ver- 
inuthungen  des  Herausgebers. 

Dem  Text  des  bellum  galt,  folgt  ein  sorgfältig  gearbeiteter  Index 
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Mminwm  (p.  194  — 231).  Derselbe  enthält  nicht  blofs  ein  geograpbi« 
iriifs  Sachregister,  sondern  sämmtliche  in  den  8 Büchern  Torkoromende 
Eigennamen  mit  möglichst  vollständiger  Aneahe  der  Stellen  und  einer 
knnen  sachlichen  Erläuterung,  in  einfachem  lateinischen  Ausdruck,  des- 
sen Vers  iändnifs  dem  Schüler  kaum  Schwierigkeiten  macht.  Wenn  selbst 
die  häufig  vorkoromenden  ?ianien,  wie  Caenar^  Galliy  GalUoy  Germania 
Romaniy  populu»  Ronianui,  mit  den  Belegstellen  aufs  reichste  versehen 
sind,  so  bat  dies  Manches  für  sich.  So  sind  auch  die  kurzen  Ueber- 
airbtrn  der  Operationen  der  Legaten  Cäsars.  wie  des  T.  Labienus  recht 
zweckmäfsig  und  bieten  reiferen  ScbGlem  bei  Repetitionen  oder  auch 
fnr  freie  Arbeiten  in  höheren  Klassen  ein  geeignetes  Hnifsmittel.  Nur 
können 'wir  nicht  billigen,  dafs  die  betreffenden  Jahreszahlen  — hier 
sowohl  wie  auch  in  der  vita  Caetarig  — nach  der  Erbauung  Roms  an- 
gegeben und  nicht  wenigstens  auf  unsere  Zeitrechnung  redneirt  sind.  — 
Wo  es  nölhig  schien,  ist  die  Quantitätsbezeiebnung  über  die  vorletzte 
Silbe  der  Nomina  gesetzt  Die  Namen  Ambiorixj  Dumnotixy  Epore- 
iorix,  ÜTgetoriXy  Cingetorix  und  Vercingetorix  werden  mit  der  Geni- 
tWendung  -rlgit  aufgeführt.  Aufgefallen  ist  uns  die  Bezeichnung  Di- 
vitiäruiy  Valetiäcug;  dafs  der  Name  des  in  Rom  bekannten  Häduerfür- 
sten  von  den  Römern  mit  langer  Penultima  gesprochen  worden  sei,  ist 
kaum  glsablirb.  — Wenn  non  Ref.  sich  mit  den  Grundsätzen  und  der 
Verfahroogsweise  des  Hrn.  Herausg.  nicht  überall  einverstanden  erklä- 
ren konnte,  so  meint  er  doch,  dafs  die  Sorgfalt  und  Umsicht  in  Be- 
nut/ong  säromtiieher  kritischer  Ansgaben  und  der  für  das  Verständnifs 
des  Schriftstellers  vorhandenen  Huifsraittel  alle  Anerkennung  verdiene; 
nicht  minder  aber  gereicht  der  korrekte  Druck,  so  wie  die  bei  der  di- 
Uiotheca  Teubneriana  bekannte  gute  Ausstattung  und  der  geringe  Preis 
dieser  Schulausgabe  zur  Empfehlung.  — Wir  fugen  znin  Seblufs  die 
Bemerkung  hinzu,  dafs  ein  für  den  Gebrauch  der  Schüler  berechneter 
Separat -Abdruck  {editio  rninor)  erschienen  ist,  der  unter  Weglassung 
der  kritisdicD  Fraefatio  den  Text  nebst  dem  Index  nominum  enthält. 

Berlin.  11.  Täuber. 


V. 

Xenophon’s  Anabasis  erklärt  von  C.  Rehdantz.  Erster  Band. 
Buch  1 — 111.  Berlin  1863.  Weidmannsl?he  Buchhandlung. 

Der  Verfasser  legt  uns  im  vorliegenden  Werk  die  Frucht  langjäh- 
riger und  Hebevoller  Beschäftigung  mit  dem  für  den  Schüler  ersten 
daasischeo  Buch  griechischer  Zunge  vor,  das  unübertrefflich  an  Klar- 
heit und  Einfachheit  noch  manches  Jahrhundert  unsere  Jugend  in  den 
Geist  der  griechischen  Sprache  und  in  die  Zeit  einffihren  wird,  wo  es 
kem  Geist  des  Atheners  gelang,  den  Mannessinn  der  verrathenen  llel- 
^ensebaar  wachzurofeii  und  zu  jenen  Kämpfen  gegen  Raum  und  Zeit, 
fegen  Riesenströiiie,  himmelhohe  Berge  und  Felsschluchten,  gegen  Uun- 
|*T  and  Kälte,  gegen  zahllose  Reilerschwärme  und  tapfere  Bergvölker 
n begeistern,  zu  jenen  Kämpfen,  die  zehnmal  gelesen  und  in  jedem 
dnzrlnen  Zuge  durchdacht  immer  aufs  Neue  wie  das  Interesse  des 
l>QDr8  so  die  Thatkrafi  der  Jugend  spannen  und  ihr  Gemüth  erheben. 
£iist  kein  Wunder,  dafs  dies  „Heldengedicht  in  Prosa*'  immer  neue 
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Bearheituogen  bervorrofV,  aber  eine  ISoth  ist’s  damit.  Kräger,  Dindorf^ 
Cobet,  nun  Rehdantz,  ohne  der  Legion  anderer  Herausgeber  zu  geden> 
ken;  man  weifs  zuletzt  nicht,  wenn  man  nicht  selbst  in  der  Lage  ist, 
die  Codices  vergleichen  zu  können,  wem  man  nun  trauen  und  folgen 
soll.  Indefs  lassen  wir  die  Betrachtungen  hierüber,  und  wenden  wir 
uns  dein  vorliegenden  Buche  zu. 

Aus  der  Vorrede  entnehmen  wir,  dafs  die  Ansichten,  welche  den 
Verf.  bei  der  kritischen  Gestaltung  des  Textes  geleitet  haben,  durch 
einen  besonderen  Anhang  erläutert  werden  sollen;  wir  werden  also 
unsere  Ausstellungen  hierüber  mit  geringen  Ausnahmen  bis  auf  das  Er- 
scheinen des  letzten  Theils  verschieben  müssen. 

In  BetrefT  des  Commentars  äufsert  sich  der  Verf.  einerseits,  dafs 
man  die  Aufstellungen  grammatischer  Regeln  und  Bemerkungen  unter 
dem  Text  überhaupt  unzulässig  finden  könne,  dafs  aber,  wird  sie  ein- 
mal zugestanden,  ihre  Gruppirung  und  Reihenfolge  von  hoher  Bedeu- 
tung ist.  Wir  müssen  beides  einräumen.  Auch  wir  gehören  zu  denen, 
die  da  meinen,  dafs  fiir  den  Schüler  ein  guter  Text  ohne  Anmerkungen 
ausreiche,  versteht  sich,  dafs  einige  nicht  unbedeutende.  Ingredienzien 
dabei  sind;  nämlich:  ein  ordentliches  Lexicon,  eine  gute  Grammatik, 
eine  brauchbare  Karte,  gründlicher  Fleifs  und  als  Schlnfs  des  Recepts 
ein  tüchtiger  Lehrer.  Aber  freilich  schreibt  C.  W.  Krüger  *die  weite 
Verbreitung  seiner  Ausgaben  keinem  andern  Grunde  mehr  zu,  als  dem, 
dafs  er  sich  bemüht  habe,  brauchbare  Ausgaben  nicht  für  Schüler,  son- 
dern für  Lehrer  zu  schreiben.  Eben  derselbe  Grund  scheint  Rehdantz 

Seleitet  zu  haben,  und  dadurch  erledigt  sich  ein  Tbeil  der  Vorwürfe, 
ie  ihm  in  verschiedenen  Recensionen,  so  in  Zarncke's  Centralblatt,  ge- 
macht worden  sind.  Es  erledigt  sich  der  Vorwurf,  dafs  die  Einleitung 
zu  ausführlich,  dafs  der  Bericht  Diodor's  und  Auszüge  aus  Plutarch  und 
Ktesias  mit  in  ihr  abgedruckt  seien,  die  doch  schwerlich  von  einem 
Schüler  >vürden  benutzt  %verden.  Rehdantz*  scheint  eben  den  Lehrer 
im  Auge  gehabt  zu  haben,  und  ea  ist  nicht  ohne  Dank  geschehn,  wenn 
er  das  zerstreute  Material,  das  doch  zur  rechten  Beleuchtung  der  Ana- 
basis  dient,  hier  mit  Sammlerfleifs  zusammengetragen  hat.  Dabei  soll 
nicht  gesagt  sein,  dafs  er  in  Anmerkungen  des  Guten  nie  zu  viel  ge- 
ihan  habe;  oft  möchten  wir  ihm  auch  ein:  „eit  tnodui  in  rebui**  oder 
„arjfih'  dyar“  Zurufen;  aber  dennoch  meinen  wir,  dafs  eben  jede  Sub- 
jektivität auf  geistigem  Gebiete  ihr  Recht  hat,  dafs  erst  aus  der  Summe 
subjektiver  Auffassungen  die  Wahrheit,  die  %vis8enschaftliche  Objekti 
vität  sich  ergeben  kann,  dafs  keine  Subjektivität  das  völlig  richtige 
Maafs  vorzusebreiben  und  inne  zu  halten  im  Stande  ist,  and  keine  sich  s 
einbilden  darf.  Aus  demselben  Grunde,  nämlich  dem  Lehrer  Winke  zu 
geben  und  ihn  zu  aufklärenden  Fragen  zu  veranlassen,  sind  mehrere 
Anmerkunpn  hervorgegangen;  so  auch  die  angefochtene  und  mit  Pro- 
test zurückgewiesene,  wo  er  bei  der  Erklärung  von  m^rrdofTfo^a*  die 
Frage  hinzufÜgt:  Was  ist  nun  aber  <rvyrah<:?  Die  gute  Absicht  ist 
klar;  aber  der  fähige  und  anregende  Lehrer  wird  von  selber  aut  der- 
artige Fragen  kommen,  und  der  unfähige  wird  einen  komischen  ReBex 
auf  sich  ziebn,  wenn  er  durch  derartige  Brocken  seinen  Unterricht  illu- 
strirt.  Rehdantz  scheint  der  Auffassung,  als  hätte  er  für  Lehrer  ge- 
schrieben, selber  zu  widersprechen,  wenn  er  die  Vorrede  schliefst  mit 
den  Worten:  „Die  Erläuterungen  des  Gedankenzusamraenhangs, 
so  wie  gewisse,  leicht  fafsliche,  die  Composition  berührende,  aber 
auch  rhetorische  und  selbst  psychologische  Bemerkungen  glaubt 
der  Herausgeber  verantworten  zu  können:  der  Schüler  kann  nicht 
früh  genug  eine  Ahnung  wenigstens  von  dem  Wesen  und  Werth  des 
klassischen  Stils  gewinnen.  Ebenso  sind  naheliegende  unzweifelhaRe 
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der  vergleichenden  Sprachforschnng  anlgenommen: 
«regen  lebendig  den  strebenden  Geist  an,  und  helfen  ihm  sein  zer> 
«leoiea  Einxelwissen  znsammenfassen/^  Hier  bat  er  doch  die  Schü« 
kr  aosdrocklich  genannt,  er  hat  sie  ansdrficklicb  im  Auge  gehabt,  und 
drimoch  irrt  er,  vrenn  er  das  fiir  die  Schüler  geschrieben  zu  haben 
■eint,  das  wenigstens  direkt  für  die  Schüler  nutzbar  glanbt.  Oder 
meint  er  im  Emst,  dafs  ein  Schüler,  der  eben  nach  durchbrochener 
Cäersckaale  der  griechischen  Formenlehre  bei  jeder  Vokabel  stutzt,  bei 
einer  Attraction  oder  Assimilation  rathlos  ist,  für  den  die  Feinheiten 
4rr  Conjunctionen  nicht  existiren,  und  der  sich  um  einen  Modus  nicht 
tvmmert,  wenn  er  ihn  nur  notlidürftig  heransbekommt,  dafs  der  sich 
fir  rhetorische  und  psychologische  Bemerkungen  interessiren,  oder  dafs 
er  SDrackvergleichnngen  selber  sich  einlemen  und  behalten  wird?  Meint 
Rehdantz  im  Ernst,  dem  Schüler  durch  solche  Dinge  eine  Ahnung  von 
dem  Wesen  and  Werth  des  klassischen  Stils  beizobringen,  dem  Scbfi* 
1er,  der  in  Unter-Seconda  die  Anabasis  meist  für  immer  ans  der  Hand 
legt  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  kaum  die  Anfänge  des  eignen  Denkens  er*  ^ 
machen?  Aber  der  befreundete  Verfasser  ist  selber  zu  guter  Pädagoge, 
am  nicht  zu  wissen,  dafs  es  keine  gefährlichere  Klippe  für  den  begei- 
alerten  Lehrer  giebt,  als  die,  seine  Schüler  zu  hoch  zu  nehmen,  zu 
viel  voraoazasetzen  an  materieller  und  formaler  Bildung;  eine  Klippe, 
an  der  fiel  schöne  und  enthusiastische  Arbeit  gescheitert;  besser  eine 
Saadhank,  auf  der  Lehrer  und  Schüler  in's  Seichte,  ja  auf  das  völlig 
Trockne  geraihen  sind.  Darum  müssen  wir  annehmen,  dafs  er  für 
Lehrte  geschrieben  hat,  für  den  lebendinn  Commentar  der  Erklärung, 
and  hier  sind  wir  ihm  dankbar  für  viel  reines  und  Anregendes.  Dom 
wird  in  apiteren  Auflagen  das  Bewofstsein,  hauptsächlich  für  die  Un- 
terriebtenoen  zu  arbeiten,  öflers  ein  Weglassen  des  Ueberflüssigen,  eine 
Selhstbeschränkong,  in  der  sich  erst  der  Meister  zeigt,  berbeiführen. 
Dankbar  sind  wir  ihm  für  die  geographischen  und  astronomischen  £r- 
lloternngen,  die  in  vielen  und  bisweilen  entlegenen  Werken  zerstreut, 
dem  Einzelnen  schwer  zugänglich  waren,  und  die  dennoch  von  der 
infserstm  Wichtigkeit  sind.  Lehrt  doch  eine  einzige,  z.  B.  die  Berech- 
nung der  Sonnenfinsternifs  auf  das  Jahr  556,  dafs  die  Eroberung  Me- 
diens  durch  die  Perser  noch  lange  nicht  mit  dem  Siege  bei  Pasargadae 
abgfüian  war,  dafs  die  Städte  noch  einen  lan^ährigen  Widerstand  ge- 
gen die  persische  Obergewalt  leisteten;  oder  berührt  es  uns  doch  mit 
heUeni,  freundUchrm  Licht,  wenn  wir  hören,  dafs  es  der  aus  Ritter 
bekannte  Der^la-Pafs  war,  an  dem  die  Griechen  von  den  Persern  über- 
holt, in  die  Klemme  gerietben.  und  bei  dem  sie,  nachdem  sie  ihn  frei- 
lich eralärwt  hatten,  den  Plan  fafsten,  nunmehr  durch  die  steilen 
Schlachten  von  Kurdistan  und  durch  den  Widerstand  des  taplern  Berg- 
volkes, des  Siegers  über  viele  Perserbeere,  hindurcbzobrechen  und  auf 
diesem  wunderbaren  Wege  dem  rettenden  Gedanken  nachzugehn,  den 
Klearcb  nicht  batte  Gnden  können,  und  der  in  die  Seele  des  Atheners 
mit  jenem  Blitzstrahl  eingedrongen  war,  jenem  Gedanken,  bis  zu  den 
nnbekaunten  Quellen  des  Euphrat  und  Tigris  vordringend,  hier  die  Rie- 
seuströme  zn  überschreiten,  und  so  die  Riegel  der  Heimkehr  zu  zer- 
brechen. 

W’^ir  müssen  aber  zur  Recension  zurück.  '■ 

Rehdantz  bat  nun  seinen  Commentar,  um  unnütze  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  so  eingerichtet,  dafs  er  im  ersten  Buch  vorzugsweise  auf 
Präpositionen  und  Conjnnct innen,  diese  Nerven  der  griechischen  Spra- 
che, sein  Augenmerk  gerichtet  hat;  zum  2ten  Buch  sind  die  Casusregeln 
inippirt,  zum  3ten  die  über  den  Gebrauch  des  Infinitivs,  im  4ten  sollen 
die  Participien,  im  5ten  die  Modi,  im  fiten  die  Satzbildungen,  iiu  7tea 
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einzelne  Formeln,  Anomalien,  Gebrauch  des  Artikels  ctc.  herncksichtigt 
werden.  Das  ist  nun  theils  gut,  theils  schlimm.  Gut  ist  es,  der  erspar- 
ten Wiederholungen  wegen,  wie  es  der  Absicht  entsprach.  Wer,  wie 
Schreiber  weifs,  dafs  es  geschehn  ist,  iro  Krüger  zum  153sten  Male  ein 
und  dieselbe  Regel  in  der  Grammatik  gesucht  und  gefunden  hat,  der  wird 
wünschen,  dafs  die  Wiederholungen  etwas  weniger  reichlich  eintreten 
mochten.  Schlimm  ist  es  aber,  wenn  nun  in  einem  Semester  nicht  mit 
der  Lektüre  des  ersten  Buchs  begonnen  wird;  wenn  im  längeren  Win- 
tersemester das  3te  und  4te  Buch  mit  zur  Hälfte  neuen  Schülern  gele- 
sen wird.  Was  sollen  dann  die  Schüler  machen?  Das  dritte  Bucli 
richtet  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  Gebrauch  des  Infinitivs.  Das  ist 
ganz  hübsch,  aber  wo  bleiben  non  Präpositionen,  Conjunktionen  und 
Casosregeln?  Mit  der  Kenntnifs  von  der  Anwendung  des  Infinitivs  ha- 
ben sie  doch  nur  ein  kleines  und  nicht  fibermäfsig  wichtiges  Bruch- 
stück mechischer  Grammatik  inne.  Wir  wissen  hier  freilich  selber 
keinen  Rath,  und  kommen  wie  von  selbst  immer  an  den  Punkt  zurück, 
dafs  der  Lehrer  allein  der  rechte  Commentar  sein  müsse,  der  seinen 
Schülern  giebt,  was  ihnen  grade  Noth  thut.  Was  derVerf.  zur  Recht- 
fertigung dessen  sagt,  dafs  er  Präpositionen  und  Conjunktionen  zuerst 
vorzugsweise  in"s  Auge  fafsle,  grade  das  ist  fÖr  das  3te  Buch  eben  so 
wahr,  als  (ur  das  erste.  Das  System  kann  auch  gar  nicht  streng  durch- 
geführt werden.  Es  wäre  bedauerlich,  wenn  ein  Commentator  sich 
selbst  die  Fesseln  zu  eng  anlegen  wollte.  So  kann  z.  B.  in  der  gan- 
zen griechischen  Sprache  die  Conjunktion  dij  nicht  anmuthiger,  nicht 
kräftiger  und  treuherziger  angewendet  werden,  als  an  der  prächtigen 
Stelle  geschieht,  wo  die  Griechen  zum  ersten  Male  nach  dem  langen 
Marsch  durch  das  endlose  Land  das  Meer  wiederseh n.  (Die  Stelle  hat 
ihr  einziges  historisches  Gegenstück,  als  Guanahani  vor  der  SchitTs- 
roannschaft  des  Columbus  aus  den  Fluthen  sich  erhob.)  Noch  ein  Wort 
aus  der  Vorrede  sei  uns  anzufuhren  erlaubt,  das  richtig  erfafst  den 
Verf.  von  jener  Fülle  rhetorischer,  psychologischer  und  sprachverglei- 
chender  Anmerkungen  zurückroft;  nämlich  die  Bemerkung,  dafs  in  den 
logischen  Partieen  der  Grammatik  dem  unreifen  Geist  des  Schülers 
leicht  zu  viel  zugemuthet  wird.  Das  mag  wohl  sein . ist  aber  eine 
Arbeit,  die  ihm  nicht  erlassen  werden  kann  und  darf.  Es  kann  ihm 
nicht  erlassen  werden,  die  hypothetischen  Sätze  scharf  und  richtig 
nach  den  Beziehungen  des  Thatsächlichen,  und  nach  dem  Verbältnifs 
des  Subjekts  dazu,  zu  erfassen;  je  mehr  aber  dies  nothwendig  ist,  weil 
es  allgemein  gültig  ist,  weil  es  in  allen  Schriftstellern  wiederkehrt, 
desto  mehr  müssen  Betrachtungen  über  Rhetorisches,  Psychologisches 
u.  dergl.  mit  äufserstero  Maafs  gehandhabt,  nur  in  seltnen  Fällen  dem 
„unreiieti“  Geist  der  Schüler  geboten  werden. 

So  viel  über  Vorrede  und  Plan  der  Ausgabe.  Gleich  der  erste  Salz 
der  Einleitung  holt  wieder  zu  weit  aus.  denn  der  Satz:  „Stätten  der 
ältesten  uns  bekannten  Cultur  sind  die  ThSler  des  Nil,  des  Ganges  und 
das  Stromgebiet  der  Zwillinpflüsse  Euphrat  und  Tigris**,  der  Satz  kann 
füglich  den  Anfang  einer  allgemeinen  Weltgeschichte  machen,  während 
er  hier  Xenophon's  Anabasis  beginnt.  Aber  wir  müssen  zum  Einzelnen 
uns  wenden.  Zunächst  ist  hier  die  Beseitigung  einer  starken  Dunkel- 
heit in  1,9,  13  zu  registriren,  die  bis  anfRehdantz  sich  allen  Lösungs- 
Versuchen  widersetzte.  Es  ist  die  Stelle  wffr"  fv  ijj  Kvqov  aQxfi  iyirtro 
nat  Kai  ßoQßaQO)  adoroerr»  noQtvnrS^ai,  ont]  tk 

oTi  ngnxtugoiij.  Krüger  setzt  noch  ai’rw  hinzu,  und  ver- 
sncht  die  Erklärung  dahin,  dafs  er  sagt:  Jeder  durfte  furchtlos  reisen, 
wenn  er  hatte,  was  ihm  von  Statten  gehen  sollte,  d.  h.  wenn  er  einen 
ihm  förderlichen  Zweck  hatte;  nur  dafs  dann  in  der  Stelle  enthalten 
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Jifs  er  auf  Verlangen  auch  Ober  den  förderlichen  Zweck  einen 
Vkweis  luufste  fahren  können,  korz  dafs  das  ganze  Pafswesen  der 
Meren  Zeit  auch  schon  für  damals  bestehend  mafste  angenommen 
tr^rden.  Da  aber  Reiselegitiinationen  nur  moderne  Erfindang  sind,  so 
Mifb  die  Stelle  dunkel  bis  auf  dei\  neusten  ilerausgeber,  der  in  ei- 
aer  entlegnen  Schrift  des  Arrian,  im  nfgiyiXon:;  marit  Erythraei y end- 
lieb  die  richtige  Interpretation  fand.  Hiernach  heifst  ■nqoxuQtlv  soviel 
me  und  die  Stelle  bedeutet:  Jeder  durfte  mit  all  seinen 

Waaren  farcbtlos  reisen;  so  ist  das  l/ar^a  ot*  n{to/u/Qoir]^  wie  es  lo- 
fisch  erwartet  wird,  eine  Verstärkung  des  Sinns,  denn  nun  wird  nicht 
onr  die  Sicherheit  der  Person,  sondern  auch  die  des  Eigonthuras  be- 
seogt.  Eine  zweite  Stelle  scheint  dagegen  nicht  genögend  erklärt.  Sie 
laolet:  3.  4,  36.  ind  di  tyiyrwaxnr  avinvq  ni'‘EXXijyiqy  ßovXoftirovq  nn- 
irai  xai  dta^*XXnttfyoi>q,  /xijQf^e  rotq  ''EXXtjai  avaxevtH^taO-at  äxovövrur 
T«r  noXffiiüt^.  Uebersetzt  heifst  die  Stelle:  Da  nun  die  Griechen  er- 
kannten, dafs  sie  (die  Perser)  abziehn  wollten,  und  sich  dies  mündlich 
miltheilten,  verkündete  der  Herold  den  Hellenen,  indefs  die  Barba- 
ren es  horten,  sich  marschfertig  zu  machen.  Hier  ist  eine  ungelöste 
Schwierigkeit.  Rehdantz  sagt:  Die  Griechen  wollten,  ehe  sie  das  ge- 
fährliche Wagnifs  eines  Nachtmarscbes  (des  einzigen  auf  dem  ganzen 
Zuge)  uoteroahmen,  Gewifsheit  haben,  wie  sich  die  Perser  dabei  ver- 
halten «TÜrden.  Nun  die  Gewifsheit  darüber  erlangen  sie  ja;  die  Per- 
ser ziehn  ab,  der  Nacbtmarscb  gelingt,  warum  sollte  er  denn  nicht? 
Die  Feinde  erreichen  sie  erst  am  dritten  Tage  wieder,  warum  unter- 
nahmen sie  denn  keinen  zweiten?  Warum  ist  denn  das  Wagnifs  so 
gefährlich?  Xenopbon  kennt  ja  ganz  gut  die  BeschafTenheit  des  persi- 
schen Lagers  bei  Nacht,  und  weifs,  dafs  die  Feinde  zufrieden  sind, 
wenn  sie  nicht  überfallen  werden,  und  ihrerseits  wahrlich  nicht  an 
L'eberfall  denken.  Und  wenn  es  denn  mit  der  zu  erlangenden  Sicher- 
heit nichts  ist,  warum  sollen  denn  die  Perser  wissen,  dafs  die  Helle- 
nen ihnen  durch  einen  Nachtmarsch  ein  X für  ein  U zu  machen  ge- 
denken? Die  Griechen  handeln  doch  sonst  klug  und  zweckmäfsig,  was 
veranlafst  sie  denn,  die  Feinde  zu  benachrichtigen,  dafs  sie  noch  heut 
Abend  abziehn  werden?  damit  jene  im  Stande  und  aufgefordert  sind, 
morgen  mit  der  Verfolgung  hurtiger  zu  beginnen?  Ist  denn  nicht  das 
GeWngen  des  Marsches  in  jeder  Beziehung  mehr  gesichert,  wenn  die 
Feinde  aichu  wissen?  Hier  bleibt  nur  übrig:  entweder  die  Griechen 
setzen  voraas,  dafs  die  Feinde  trotz  des  Heroldnifs  nicht  genau  wis- 
sen, da  sie  nicht  griechisch  verstehn,  was  die  Griechen  wollen  (dann 
bedeutet  dxovöri^y  tür  noXtfiitttv:  indefs  die  Feinde  [sc.  die  es  ja  doch 
o/ebt  verstanden]  es  hörten);  oder  es  ist  eine  Corruptel  in  der  Stelle. 
Der  ersteren  Annahme^  dafs  die  Barbaren  nicht  genau  wüfsten,  was 

t'ene  vorbatten,  scheint  der  folgende  Satz  zu  widersprechen,  dafs  die 
Vinde  noch  ein  wenig  zögerten;  aber  er  widerspricht  nicht,  denn  die 
persischen  Anführer  können  ja  den  Abmarsch  ihrer  Trappen  eben  so 
gut  noch  dämm  aufbalten,  weil  sie  die  Pläne  der  Griechen,  worin  die 
auch  bestehn  mögen,  und  beträfen  sie  nur  Abendmahlzeit  und  Nacht- 
rohe,  kreuzen,  so  lange  sie  bleiben  und  plänkeln.  Wir  gestehn  gern 
fio,  dafs  der  Zusatz:  die  ja  doch  nicht  griechisch  verstanden,  etwas 
Gezwungenes  hat;  aber  er  allein  kann  die  Stelle,  so  wie  sie  ist,  er- 
kliren,  und  je  mehr  wir  darüber  nachdenken,  desto  mehr  erscheint  uns 
die  Erklärung  als  die  angemessenste.  Die  Perser  sollen  wissen,  dafs 
im  griechischen  Lager  etwas  vor  sich  geht,  sie  sollen  noch  zögern  und 
Tortveilen,  damit  sie  heut  später  in  ihr  anderthalb  Meilen  weit  ent- 
ferotes  Lager,  und  morgen  uesto  später  wieder  zur  Verfolgung  gelan- 
get. Damm  der  Heroldsruf,  der  bis  zu  den  Ohren  der  Feinde  dringt. 
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eher  aus  weiter  Entfernung  und  in  uneerstlndlicher  Sprache.  Wohl 
mag  dieser  und  jener  persische  Heerführer  griechisch  verstanden  ha> 
ben,  Tissaphernes  verstand  es  gewifs,  aber  dieser  wird  sich  gewifs 
nicht,  und  ein  Anderer  schwerlich,  so  nahe  an  die  griechischen  Schlen- 
dern und  Pfeile  gewagt  haben,  d^fs  er  die  Worte  des  Herolds  hätte 
verstehn  können.  Tissaphernes  wufste  zu  gut,  dafs  sein  Leben  verfal- 
len war,  wenn  er  sich  in  den  Bereich  griechischer  Waffen  gewagt  hätte. 
Die  persischen  Leichtbewaffneteh  werden  aber  schwerlich  die  Sprache 
verstanden  haben.  Darum  ist  es  auch  erklärlich,  warum  ^ade  der  He- 
rold in  der  fremden  Zunge,  nicht  die  noch  die  Trompete 

das  Signal  zum  Aufbruch  gab.  Es  war  fraglich,  ob  die'  na^äyytXtftq 
dröben  wörde  bemerkt  werden,  und  bemerkt  sollte  es  werden,  damit 
jene  noch  zögerten;  höchst  wahrscheinlich  wäre  das  Signal* mit  der 
Trompete  den  Feinden  in  seiner  ganzen  Bedeutung  klar  gewesen,  so 
ward  der  Mittelweg  des  Heroldrufs  gewählt,  der  beiden  Zwecken  ent- 
sprach, nämlich  die  Griechen  genau  zu>  unterrichten  und  die  Perser  im 
unklaren  zu  lassen.  Dafs  die  letzteren  die  griechischen  Hom-  und 
Trompetensignale  genau  kannten,  folgt  ans  dem  langen  Zusammenlagem 
mit  den  Truppen  des  Ariaios,  und  folgt  aus  2,  2,  4,  wo  Klearch,  um 
etwaige  Späher  zu  täuschen,  grade  hilscne  Signale  anordnet.  Ich  glaube, 
dafs  nehdantz  sich  nach  Erwägung  der  ganzen  Sachlage  selber  för  un- 
sere Ansicht  entscheiden  wird. 

Es  sei  uns  noch  erlaubt.  Ober  einige  von  den  abweichenden  Les- 
arten im  Voraus  unsere  nnmaafsgebliche  Meinung  auszusprechen,  da  wir 
ja  die  Begründung  erst  im  Nachträge  zu  gewärtigen  haben  Wir  haben 
unser  Augenmerk  hauptsächlich  auf  das  3te  Buch  gerichtet.  Rehdantz 
schreibt  III,  1,  7.  diJl'  a/*roc  iziov  ttrcu  tot'  invp&dwOf  ortwc 

dr  naXitara  noQtv&tlti,  Krüger  liest  xorr*  statt  tot*  invr&dptro;  mir 
scheint  das  Toirro  besser,  der  Sinn  verlangt  eher  ein  danach  fragen, 
als  ein  damals,  und  das  zweite  lot/ro  nimmt  das  eben  vorfaei^egangene 
nochmals  auf.  III,  2,  3.  o.iimc  dX  Sti  ix  ruv  nagörrw  dvdgaq  dya&ovz 
rrXiO^np  (Krüger  Das  xtXl&ftv  ist  hier  gekünstelt  nach  unserra 

Ermessen,  iX&tlp  zwar  nicht  unbedenklich,  indefs  nimmt  Kröger  kei- 
nen Anstofs  daran,  und  es  sollte  Rehdantz  schwer  gelingen,  in  der 
attischen  Prosa  sonst  noch  irgendwo  das  Wort  xfXt&nr  nachzuweisen, 
das  nur  im  Homer  und  in  den  lyrischen  Partien  der  attischen  Tragiker 
seinen  Platz  hat.  111,  2,  26  liest  R.  fiov  avTotq  xovg  vvv  (TnXijfiiK;  ixtt 
nnXtxfvorxa!;  fr&ädf  xnfnaa/nifovti  nXovaiovt;  nodr.  Viele  Codices  lesen 
Toe^  vt/r  di(ii;ooe^  -nnXiXfvovxaq,  und  wir  halten  dies  für  entschieden 
besser.  Erstens  entspricht  cs  dem  Parallelismus  des  Xenophonteischen 
Satzbaus  viel  mehr,  wenn  dem  darauf  folgenden  nXovaiov^  auch  ein 
Adjectivum  dxX^oovq  gegenöbersteht;  zweitens  ist  damit  das  enge,  ge- 
birgige Griechenland  mit  seinen  sehr  beschränkten  Ackerfeldern  den 
weiten  Ebenen  Asiens,  eben  so  die  grofse  Zahl  der  Besitzlosen,  „des 
öxXoQ  ravfiaxo<:'\  deren  Sehnsucht  nach  einem  xX^^oq  dem  gewaltigen 
Reichtlium,  dem  Ueberflufs  persischer  Landbesitzer  gegenübergestellt; 
drittens  hat  die  Zusammenstellung  von  noLrfi'-orra^  etwas  G^ 

zwnngenes  und  giebt  nur  mühsam  einen  rechten  Sinn;  Rehdantz  über- 
setzt nicht  ohne  Schraube:  die  ihre  Bürgerstellung  mübsam  behaupten, 
während  dxXrjQovQ  noXtxivorxaq  sofort  klar  und  prägnant  ist.  Lassen 
wir  es  bei  den  drei  Gründen,  sonst  ist  noch  ein  vierter  und  ein  fünf- 
ter da.  UI,  2,  31.  Hier  sind  wir  einverstanden,  dafs  auf  das  Si  t«< 
ditn&jl  nicht,  wie  Krüger  hat,  ein  neuer  hypothetischer  Satz 
fffja&t,  sondern  der  Innnitiv  \fn}<pioaa0^at  folge,  der  von  dem  vorau^c- 
gangenen  dtl  abhängig  ist;  dagegen  finden  wir  io  demselben  Para^a- 
phen  die  Trennung  Krügers  von  ovdtxi  in  oi'd*  hl  durchaus  kräftiger 
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oad  angemessener,  und  können  nicht  Anden,  wamm  dies  geändert  ist. 
m.  4,  8.  Rehdantz  ändert  die  von  Brodaens,  Stephanus  und  Mnret, 
and  mit  ihnen  von  Kröger  gelesene  Stelle  f/Aioy  vtqiiXij  Tt^oKalinpoura 
^fiiv^4rt  etc.  wieder  in  di  ve(fiXiiv  TtqoxaXvxpaq  ijg>aria€  um;  er 

verweist  zur  Erläuterung  auf  den  kritischen  Anhang.  Wir  wollen  ihm 
vorher  sagen,  dafs  wir  sehr  schwer  hierbei  zu  überzeugen  sind.  Jacobs 
will  wenigstens  lesen,  damit  hier  nicht  zum  ersten  und  letz* 

ten  Mal  in  der  griechischen  Sprache  als  intr.  gebraucht  wird. 

Oder  will  Rehdantz  die  Wendung  aus  einem  zu  ergänzenden  Object 
erklären?  Wir  sind  neugierig,  welches?  III,  4,  II.  drt  dnnlXvffa» 
schreibt  Rehdantz  statt  dndXiaay.  Uns  scheint  nur  das  Letztere  mög> 
lieh.  Oer  ganze  Satz  helTst  irrav&a  Mi^dua  liy(%cu  yvi'ti  ßamXiio^  xot- 
xajvyttrf  ört  dntiXtaav  vno  llt^adv  Mi\dou  Medea  soll  sich 

dorthin  gefluchtet  haben,  als  die  Meder  die  Herrschail  durch  die  Perser 
verloren.  Das  Imperfectum  dittäiXvaai’  würde  begreiflich  sein,  wenn 
anstatt  des  einmaligen  xaraq>vytlp  ein  V^erbum  stünde,  das  einen  Auf- 
enthalt, ein  längeres  Verweilen  dort  bezeichnete.  111,  4,  13.  olq  re  av- 
^i&ev  f/tar.  Kr.  liest  ovq  re  avrot;  Irr^iaq  fytop  '^).&ep;  die  Assimi- 
lation erscheint  hier  ein  wenig  hart,  das  weggebTiebene  inniaq  ist  aber 
wohl  gerechtfertigt,  da  in  demselben  § noch  steht,  dafs  er  mit  dem 
ganzen  Heere  kam,  das  ihm  der  König  gegeben  hatte,  nicht  mit  den 
Reitern  allein.  III,  4,  21.  Tot><  öX  naQtjyov  etc.  Kr.  und  Andere  lesen 
röre  Ä jio^yo»’;  letzteres  wohl  wiederum  besser,  da  es  den  Fort- 
sebntt  der  Handlang  bezeichnet,  während  roi'»?  6i  einen  Widerspruch 
enthalten  würde.  Die  Haujptleute  können  doch  nicht  zugleich  Zurück- 
bleiben und  doch  ihre  Lochen  seitwärts  aufserhalb  der  Flügel  Aihren; 
abgesebn  davon,  dafs  rovq  öi  nur  mit  Mühe  auf  die  vorangegangenen 
ilö/n»  bezogen  werden  könnte.  111,  4,  23.  intnaQijaap  ovrnt  ist  besser 
als  Krögers  der  Sinn  bleibt  wohl  derselbe,  aber 

aar  ist  lebendiger  und  entspricht  dem  eben  vorhergehenden  diißan-ov 
besser.  — Es  mag  aber  genug  sein  mit  diesen  kritischen  Ausstellun- 
gen, erledigt  können  sie  ja  doch  erst  nach  dem  Erscheinen  des  kriti- 
schen Anhangs  werden.  ’ 

Der  Stil  von  Rehdantz  ist  lebendig,  knapp  und  feurig,  oft  fast  zu 
fenrig  für  einen  ruhigen  Commentar;  indefs  sind  wir  am  wenigsten 
Willens,  ihm  dies  zum  Vorwurf  zu  machen.  Dennoch  könnte  auch 
hier  öfter  ^e  Feile  und  die  Beschränkung  mit  Nutzen  angewandt  wer- 
den. Wenn  es  $.  23  heifst:  „An  griechischen  Söldnern  konnte  es  da- 
mals dem  Geld  Habenden  nicht  fehlen^*,  so  weifs  Rehdantz  selber  sehr 
wohl,  dafs  das  ParAc.  Praes.  bei  uns  im  Deutschen  selten  gut  klingt, 
ein  Relatirgatt^  z.  B.  dem  der  Geld  genug  hatte,  ist  nnserm  Sprach- 
rebraacb  gemä/ser.  S.  32  giebt  die  Beschreibung:  „Beim  Spannen  des 
Bogens  ruiit  das  eine  Bein  des  Schützen  auf  dem  Erdboden keine 
klare  Vorstellung.  Man  fragt  sogleich,  was  macht  denn  das  andere 
Bein  indessen?  Und  wenn  es  weiter  heifst:  „anders  bei  den  Kardu- 
chen“,  so  er%vartel  man  entwed«*r,  ^afs  beide  Beine  ruhn,  oder  beide 
tbätig  sind.  Das  ist  ja  aber  nicht  der  Fall,  das  eine  ist  ja  allein  thä- 
Ag.  S 26  und  auch  sonst  hat  Rehdantz  von  einem  Kyrianischer  Heere 
gesprochen,  die  Bildung  dieses  Adjectivs  erscheint  uns  besonders  un- 
glücklich; ich  empAnde  einen  lebhaften  Widerwillen  gegen  die  Form 
kjrianisch.  Es  ist  mir  kein  Beispiel  bekannt,  wo  von  einem  Hauptwort 
aof  po?  endigend  solch  ein  Adjectiv  gebildet  worden  ist.  Eher  könnte 
es  von  Ki/^tog  herkommen,  aber  das  Alterthum  hat  ja  die  Bildung  Kt/- 
feio^  oder  Kv^eteq  (der  Accent  schwankt),  warum  dann  nicht  kyreni- 
iches  Heer  sagen,  anstatt  diese  Unform  kyrianisch,  die  einem  in  der 
fihze  des  Gefechts,  will  sagen  in  dem  Eifer  des  Unterrichtens,  wohl 

Ziitachr.  f.  d.  Oymoasialwesen.  XIX.  1.  ^ 
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eiomal  enUchlfipfen  kann,  die  man  aber  bei  ruhiger  Erwägung  bereut. 
So  sind  vielerlei  Stellen  da,  doch  des  Verfassers  Takt  wird  sie  von 
selber  finden,  wenn  er  mit  Naafs  und  Feile  bewaffnet  sein  reiches 
Werk  noch  einmal  eriastlich  mustert. 

Nun  bleiben  noch  einzelne  Druckfehler  zu  erwähnen,  die  uns  auf- 
gefallen  sind.  S.  243  ist  die  Zeile  iyu  dh  i&iXw  itoQivur&cu’  tl  6^  XQft^ 
itoifiiiov  ini  z6  6(^oq.  doppelt  gedruckt.  S.  239  steht  (rttröxtgor  mr 
<rT«r«Tr^nr.  S.  161.  Anm.  zu  No.  3 heifst  es:  der  Tigris  mufste  ein 
Nebenarm  gewesen  sein.  S.  13  Alkiabiades  statt  Alkibiades.  und  der 
schlimmste  Druckfehler,  wenn  es  nicht  ein  Versehn  des  Verfassers  ist. 
ein  Versehn,  das  um  so  uidtegreiflicher  sein  würde,  je  mehr  sich  Reh- 
dantz  durch  geographische  Genauigkeit  auszeichnet,  steht  S.  29,  wo  in 
dem  Bilde  von  der  Ueeresstellung  auf  dem  Schlachtfelde  von  Kunaxa 
der  Euphrat  im  Osten  der  kämpfenden  Parteien  fliefst.  Das  ganze  Bild 
ist  völlig  verkehrt,  und  wir  begreifen  nicht,  wie  Kehdantz  dies  hat 
übersehn  können,  wenn  er  es  überhaupt  gesehn  hat.  Im  Bilde  lehnt 
sich  der  Flügel  der  Griechen  an  das  rechte  Euphratufer,  während  sie 
doch  schon  bei  Thapsacus  hinübergegaugen  sind.  Selbst  die  Annahme: 
der  Euphrat  mache  eine  immense  Krümmung  nach  Norden,  und  die 
Griecljen  ständen  in  dieser  Bucht,  schützt  hier  nicht;  sie  sind  und  blei- 
ben auf  dem  linken  Ufer,  wie  der  Flufs  und  der  Witz  sich  auch  krüm- 
men mag.  Das  ganze  Bildchen  ist  so  schnell  als  mö^ich  zu  beseiti- 
gen, denn  wenn  es  die  Stellung  der  Heere  nach  dem  Fall  des  Kyros. 
nach  der  Eroberung  des  griechischen  Lagers  durch  den  König  darstel- 
len soll,  so  fragen  wir  erstaunt:  Wie  kommen  denn  die  Grie<dien  in 
den  Norden  hin?  Sie  haben  Ja  die  geschlagenen  Perser  südwärts  ver- 
folgt. Wenn  sie  so  weit  im  Norden  sind,  als  auf  dem  Bilde,  wie  soll 
denn  da  der  König  in's  Lager  gelangt  sein?  Kurz,  das  ganze  kleine 
Bildchen  enthält  grofse  Confusion. 

Es  ist  das  Vorrecht  der  Dichter,  dafs  sie  nützen  und  erfreuen 
wollen.  Der  Recensent  kann  nur  das  Erstere  im  Auge  haben,  und  mufs 
auf  das  Letztere  verzichten,  wenn  nicht  sein  aufrichtiger  Ernst  versöh- 
nend, also  auch  erfreuend  wirkt.  Eine  Recension,  die  sich  auf  Ein- 
zelheiten einläfst,  ist  fast  immer  eine  Sammlung  von  Unrecht,  darum, 
weil  sie  tausend  andere  Einzelheiten  übergeht,  weil  sie  nicht  das  Schöne 
und  Treffende,  sondern  weil  sie  das  Verfehlte  und  Mangelhafte  hervor- 
hebt. Mö^  der  befreundete  Verfasser,  der  grade  unser  Urtheil  wünscht, 
über  den  Tadel  nicht  den  Dank  vergessen,  den  wir  ihm  für  reiche  Be- 
lehrung ausgesprochen  und  auszusprechen  haben. 

Berlin.  Poratow. 


VI. 

Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

M.  Seyffert,  Palaettra  Mutarum,  I.  Theil.  Hexameter  und  Disti- 
chon. 5.  Auflage.  Halle,  Waisenhausbuchhandlang.  1864.  15  Sgr. 

Die  neue  Auflage  hat  einzelne  Verbesserungen  erfahren,  wie  sie 
neuere  prosodische  Forschungen  erheischten  (/«c,  fernere),  auch  Zu- 
sätze von  .^ideutungen,  welche  dem  Schüler  die  Arbeit  etwas  erleich- 
tern. So  ist  besonders  die  schwierigste  4te  Abtheilung  noch  einmal 
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r«fl  dem  Verfasser  zur  Controle  alles  Einzelnen  selbst  Gbersetzt  worden. 
Wir  wünschen  dem  Büchlein  um  der  zu  selten  betriebenen  lateini- 
feben  Versknnst  willen  eine  wachsende  Theilnahme. 

Daniel,  Lehrbuch  der  Geographie  für  hühere  Unterrichtsanstalten. 
14.  Terbess.  ii.  vemiehrte  Aufl.  Balle,  Waisenhausbnchbandl.  1864. 
15  Sgr. 

Das  Bach  bat  auch  diesmal  wieder  durch  Benutzung  von  Peter- 
mann's  Nittfaeilungen,  der  Berliner  „Zeitschrift  für  Erdkunde**  und 
E^li's  „Practischer  Erdkunde**,  so%vie  durch  briefliche  Mittheilungen 
zom  Theil  ans  weiter  Feme  Fortbildungen  erfahren.  Die  Ausstattung 
l5nnte  hübscher  sein.  Von  dem  „Leitfaden**  desselben  Verfassers  (geb. 
10  Sgr.)  ist  die  25.  unveränderte  Auflage  erschienen. 

Echtermeyer,  Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen.  Nach 
Robert  Heinrich  Hi  eck  es  Tode.  heraasge.geben  von  Dr.  F.  A.  Eck- 
stein. 13.  verbess.  Auflage.  Ebendas.  1 Thlr.  10  Sgr. 

Herr  Dir.  Eckstein  hat  dieser  2ten  Revision  des  vielgebrauchten 
Backes  eine  sehr  eingehende  Arbeit  zugewandt  und,  belustigt  durch 
seinen  jetzigen  Wohnort,  fast  keine  Seite  ohne  wesentlicne  Textberich- 
tigungen gelassen.  Eine  werlhvolle  Rubrik  ist  S.  899  ft.  der  Nachweis 
von  Erkiärnngsschriften  zu  den  Dichtungen  des  Baches,  schon 
jetzt  6 Seiten  umfassend.  Der  Herausgeber  wünscht  in  diesem  Stücke 
von  seinen  Collegen  unterstützt  zu  werden,  insofern  sieb  in  der  Tbat 
Manches  der  Art  in  Programmen  und  kleinen  Gelegenheitsschriflen  ver- 
birgt. 

Von  den  bekannten  und  bewährten  naturgeschichtlichcn  Lehrbüchern 
von  Professor  J.  Leunis  sind  neuerdings  erschienen  (Hannover,  Hahn- 
sche  Buchhandlung):  der  3te  Theil  der  Schulnaturgeschichte,  die 
Oryktognosie  und  Geognosie  enthaltend,  in  Ster  vermehrter  Auflage 
(die  b^den  ersten  Theile  sind  schon  in  4ter  Auflage  vor  3 Jahren - 
erschienen)  (Preis  eines  jeden  Tbeils  28  Sgr.],  das  2te  Heft  des  ana* 
lytischen  Lfcitfadens  (Botanik)  in  4ter  Auflage.  [Preis  16  Sgr.] 

Et  ist  anerkannt,  dafs  der  analytische  Leitfaden  mit  seinem  reicb- 
balligen  Inhalt  in  sehr  übersichtlicher,  zum  Selbstbestimmen  der  Natnr* 
körper  ganz  besondere  geeigneter  Darstellung  und  durch  die  anschauli- 
chen Illustrationen  zu  den  besten  Unterrichtsmitteln  der  Naturgeschichte 
gehört. 

« 

Balsam,  Leitfaden  der  Planimetrie.  2.  Aufl.  Stettin  io  Commission 
bei  Saunier. 

Die  grolle  Zahl  wohlgewählter  Lehrsätze  und  Ao%aben.  welche  ka 
den  Uebirogsstücken  entbaltra  sind,  lassen  dieses  kleine  Buch  nament- 
lich lur  Bcnutxong  bei  Wiederboinngen  der  Planimetrie  auch  in  oberen 
Clasaen  ganz  vorzfiglicli  geeignet  erscheinen. 
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Vierte  Abtheüang. 


Hflaeellen« 


Zu  Propertius. 

ni,  35.  ai  ti  »aecla  forent  antiquii  grata  puellu. 

Dieser  Vers,  den  Lachmann  aufgab  und  Jacob  allzugeschraubt  erklSrte, 
als  dafs  sich  Jemand  dabei  hätte  beruhigen  können,  wird  durch  eine 
leise  Aenderung  der  Buchstabenbilder  lesbart 

at  ti  taecla  forent  ANTiQülTERATA  puellit, 

d.  h.  antiqua  iteratOj  „wenn  sich  die  alten  Zeiten  erneuerten  för  unsre 
Frauen**.  Es  sind  dieselben,  die  er  111,32,  47;  IV,  1.3,25  preist.  Den 
Gegensatz  zu  antiqua  bildet  ista  im  ▼.  37:  „solche  da,  in  denen  wir 
leben  **. 

III,  13c,  48.  cui  ti  tarn  longae  minuittet  fata  tenectae 

Qallicut  lliacit  milet  in  aggeribut  . . . 

Oallicut  haben  alle  Codd.  Lachmann  besserte  unter  Zustimmung  von 
Jacob  „iliut**  (also  „der  iliscbe  Krieger  auf  dem  ilischen  Wall**!). 
Hatte  Prop.  einen  so  allgemeinen  Begrin  wie  Iliut  milet  im  Sinne,  so 
wird  er  jedenfalls  Oallicut  (vom  phrymscben  Flufs  Gallut)  deshalb 
eher  gesetzt  haben,  weil  das  seinem  brannten  Prunken  mit  mjtholo> 
gischem  und  geogr^hischem  Wissen  besser  entsprochen  hätte.  Die 
übrige  Menge  von  Conjecturen  taugt  noch  weniger.  Es  ist  sehr  wabr> 
scheinlich,  dafs  hier  kein  so  vager  Begriff  wie  //»us,  hotticut  u.  Aehnl. 
verderbt  sei,  sondern  dafs  ein  ganz  bestimmtes  mythisches  Factum  zu 
Grunde  liegt.  Nestor  kommt,  soweit  uns  die  epische  Poesie  der  Grie- 
chen Qberliefert  ist,  nur  zwei  Mal  mit  Feinden  in  Conflict,  mit  Paris, 
der  ihm  ein  Rofs  erscbiefst  und  das  Gespann  verwirrt  (11.  80),  und 

mit  Memnon,  dem  König  von  Aelhiopien,  der  den  Antilochus  tödtete, 
als  er  seinen  Vater  gegen  Memnon  vertheidi^e  (Od.  d,  188)  Paris  hat 
keinen  Bezug  zu  unsrer  Stelle.  Hier  pafst  me  Erwähnung  des  Memnon 
vortrefflich,  da  Antilochus  im  folgenden  Verse  genannt  wird.  Somit 
wäre  zu  schreiben: 

mit  Niliaeut  milet  in  aggeribut. 


Rudolstadt. 


A.  Lindner. 


Fünfte  Abtheilung. 


l¥a0lirlclit^ii  über  djiniiMlen  and 
Schulwesen* 


I. 

Die  23.  Versa m ID lu Dg  deutscher  PhilologeD  und  SchulmäoDer 

zu  Hannover. 

I.  Bericht  über  die  allgemeinen  Sitzungen  and  die  Sitzungen 

der  p&dagogizchen  Section. 

Dem  Beschtasse  der  vorjShrigen  Versamnilung  deutscher  Philologen 
und  SchoImSoner  zu  Aleifsen  geniäfs  war  Hannover  zum  Orte  der 
Zusammenlcunft  fDr  die  23.  Versammlung  aasersehen  und  Dir.  Dr.  H. 
L.^  Ahrens  znm  Präsidenten,  Archivratn  Dr.  C.  L.  Grotefend  zum 
ViceprSsi deuten  gewählt  worden.  Als  Zeit  der  Versammlung  worden 
die  Tage  vom  26.  bis  zum  30.  September  d.  J.  bestimmt. 

Von  den  bisher  abgehaltenen  Philologen- Versammlungen  war  die 
diesjährige  die  am  stärksten  besuchte.  440  Mitglieder  sind  in  den  Prä- 
sentUsten  genannt,  während  nur  bei  einer  der  früheren  Versammlun- 
gen, der  in  Dresden,  die  Zahl  der  Thcilnebiner  bis  auf  400  gestiegen 
war.  Fast  alle  deutschen  Länder  waren  vertreten;  das  Königreich  Han- 
nover sleWle  das  ^öfste  Contingent  (233),  nächsldem  Preufsen  (82); 
ßraunschweig  und  Kurbessen  sandten  je  17,  Sachsen  13  und  Hamborg 
12  Tbeilnehmer;  die  Länder  südlich  vom  Main  waren  zusammengenom- 
men durch  M Mitglieder  vertreten.  Von  aufserdeutschen  Ländern  ka- 
men aus  der  Schweiz  und  England  je  4,  aus  Italien  und  Rufsland  je  2, 
aus  Holland  I Tbeilnehmer.  — Bei  einer  so  grofsen  Anzahl  von  Ver- 
sammelten war  es  keine  geringe  Aufgabe,  die  mannigfachen  Anordnun- 
gen^ zu  den  wissenschaftlichen  wie  geselligen  Vereinigungen  in  der 
Heise  zu  treffen,  dafs  Alles  in  ungestörter  Ordnung  verlief  und  dafs 
allen  Bedürfnissen  der  Theilnehmer  volle  Rechnung  getragen  war.  Den 
rastlosen  Bemühungen  des  Präsidiums  und  eines  Localcoroites  unter 
Vorsitz  des  Herrn  Stadtdirector  Rasch,  insbesondere  der  aufopfern- 
den Tbätigkeit  der  Herren  Senator  Culeniann  und  Oberlehrer  Dr.  A. 
Boiler,  welcher  letztere  auch  das  während  der  Dauer  der  Versamm- 
loog  erscheinende  Tageblatt  redigirte,  ist  es  gelungen,  dieser  Aufgabe 
io  Tollstem  Mafse  gerecht  zu  werden.  Staatsregierung  und  Stadtbehör- 
den nahmen  den  wärmsten  Antheil  an  der  Versammlung  und  ehrten 
sie  unter  Anderem  auch  durch  fleifsigen  Besuch  der  allgemeinen  und 
der  Sectionssitzuogen. 
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Fünfte  Abtheiluug.  Vermischte  Nachrichten. 


Nachdem  am  26.  September  Abends  die  erste  Begrüfsung  in  den 
SSlen  des  Künstler* Vereins,  welche  Überhang  zu  allen  abendlichen  Zu« 
sammenküniten  auf  das  Bereitwilligste  geöffnet  waren,  stattgefnnden 
batte,  begannen  am  folgenden  Tage  die  Verhandlungen;  sämmtliche 
Sitzungen  worden  in  dem  neuen  Schulgebäude  am  Georgsplatze  abge- 
halten, die  allgemeinen  in  der  grofsen  Aula  desselben. 

Die  erste  allgemeine  Sitzung  begann  am  27.  September,  Vor- 
mittags 9 Uhr.  Nachdem  der  Prfisident  Ah  rent  die  Versammlung  be- 
grüfst  und  eröffnet’hatte,  schritt  man  zur  Wahl  des  Bureaus,  welche 
auf  Dr.  Müller  und  Dr.  Steinmetz  aus  Hannover,  Dr.  Schmidt  aus 
Güttingen  und  Dr.  Bofsler  aus  Darmstadt  ßel.  Anknüpfend  an  die 
sodann  erfolgte  Verlesung  der  in  der  Göttinger  Stiftongsurkunde  ent- 
haltenen Statuten  machte  der  Präsident  darauf  aufmerksam,  dafs  der 
Ort  der  diesmaligen  Versammlung  in  demselben  Lande  sei,  in  welchem 
der  Verein  gestiftet  worden,  dafs  die  beiden  diesmaligen  Präsidenten 
selbst  bei  der  Stiftungsurkunde  unterzeichnet  waren,  von  deren  27  Un- 
terzeichnern nur  die  kleinere  Hälfte  noch  überlebend  sei.  Hierauf  wies 
er  auf  den  in  den  Statuten  zwar  nicht  ausgesprochenen,  dessenunge- 
achtet aber  hochwichtigen  Zweck  des  Vereins  hin,  welcher  darin  be- 
steht, dafs  die  strenge  Wissenschaft  der  Philologie  und  die  Schule 
durch  ihn  immer  mehr  und  enger  mit  einander  verknüpft  werden  sol- 
len, und  führte  aus,  wie  in  der  That  der  Verein  diesen  Zweck  erfülle 
und  wie  seit  Gründung  desselben  Philologie  und  Schule  sich  immer 
mehr  genähert  hätten.  Generalschuldirector  Kohlrausch  ergriff  so- 
dann das  Wort,  um  als  Senior  der  noch  lebenden  Unteraeichner  der 
Göttinger  Stiftungsurkunde  die  Versammlung  zu  begrofsen;  diese  erhob 
sich  dem  greisen  Pädagogen  zu  Ehren  von  den  Sitzen.  Endlich  biefs 
der  Stadtdirector  Rasch  den  Verein  im  Namen  der  städtischen  Behör- 
den in  Hannover  willkommen.  Ein  ßegrüfsungsschreiben  der  Oberschul- 
behörde, welche  zugleich  von  dem  Cultiisministerium  den  Auftrag  er- 
halten hatte,  der  Versammlung  den  Werth  auszusprechen,  den  die  Re- 
gierung dem  Verein  und  seiner  Wissenschaft  beilege,  wurde  von  dem 
Präsidenten  verlesen.  — Von  den  weiteren  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten, welche  in  dieser  ersten,  vorbereitenden  Sitzung  erledigt  wur- 
den, heben  wir  folgendes  Einzelne  hervor.  Unter  den  Begrüfsungs-  und 
Widmungsschriften,  die  allen  Mitgliedern  eingehändigt  wurden,  befan- 
den sich  insbesondere:  die  Begrüfsungsschrift  der  beiden  Präsidenten, 
enth.  2 Abhandlungen  „de  duodecim  diii  Ptatonis**  von  Abrens  und 
„Unedirte  m'icchische  und  römische  Münzen'*  von  Grotefend,  die  Be- 
grüfsungsschrift  des  Lebrercoltegiums  des  Lyceums  mit  einer  Abhand- 
lung von  Collaborator  Capelle:  „da/iv*  localit  quae  $it  vi$  in  Homert 
carminibut**;  ferner  „Zum  Andenken  an  K.  F.  Hermann,  Schneidewin, 
NSgelsbach  und  Doderlein“  von  M.  Lechncr  aus  Erlangen;  Erklärung 
einer  3s]^acbigen  Inschrift  aus  Sardinien,  von  Ritschl  und  Gildemei- 
sl****«  — Das  Hannoversche  Comite  für  Errichtung  des  Hermannsdenk- 
mals bei  Detmold  hatte  eine  Eingabe  an  die  Versammlung  eingereicht, 
in  welcher  es^  die  deutschen  Schulmänner  zur  Förderung  jenes  Natio- 
naldenkmals, insbesondere  zu  Geldsammlungen  in  den  Schulen  auffor- 
derte.^ — Lckslein  aus  Leipzig  widmete  dem  verewigten  Döder- 

lein  einen  herzlichen  Nachruf  und  stellte  dann  den  Antrag,  dafs  man 
den  in^  diesem  Jahre  sein  50  jähriges  Amtsjubiläum  begehenden  Gen.- 
Schuldir.  Kohlrausch  durch  eine  Adresse  von  Seiten  der  Versammlung 
ehre.  Die  Adresse,  von  Abrens,  Dir.  F.  Ranke  aus  Berlin  und  dem 
Antragsteller  selbst  entworfen,  wurde,  nachdem  sie  von  der  Versamm- 
lung genehmigt  war,  dem  Jubilar  an  einem  der  nächsten  Tage  überbracht. 
— Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dafs  die  Versammlung  der  Neubil- 


DIgitized  by  Google 


Bofsler:  Die  23.  Philologen  «Vmiiitmlaiig  zu  Hannover.  71 


iug  einer  niaihematisch'piklagogisclien  Seciion,  als  einer  Abzweigung 
der  pädagogischen  Section,  Nichts  in  den  Weg  legte. 

L$  bestehen  demnach  nunmehr  5 Sectionen,  we.lche  sich  nach  Be- 
cailigttDg  der  ersten  allgemeinen  Sitzung  in  den  ihnen  angewiesenen 
Localen  des  ScbulgebSudes  constituirten.  Ihre  Sitzungen  worden  an 
den  folgenden  Tagen  gleichzeitig  in  den  Stunden  von  8 — 10  Uhr  Vor- 
mittags gehalten,  während  die  idlgemeinen  Sitzungen  die  Zeit  von  10^ 
bis  1 Uhr  in  Anspruch  nahmen. 

Nachmittags  fand  in  dem  Königssaale  des  Odeon,  dessen  künstle- 
risch  geschmückten  Wände  Sinnspröcbe  der  Weisen  des  Altertbums 
predigten,  das  grofse  gemeinsame  Festmahl  statt.  Heitere  Freude,  ge- 
hoben durch  die  rauschende  Musik  und  ausgesprochen  in  zahlreichen 
Toasten,  würzte  das  glänzende  Banket.  Während  desselben  wurden 
telegraphische  Grülse  an  Bekker,  Boeckh,  Meineckc,  Ritschl,  Schümann 
and  VVelcker  abgesandt.  ~ 

Die  zweite  allgemeine  Sitzung  fand  am  28.  September  unter 
dnn  Vorsitze  des  Vicepräsidenteii  Grotefend  statt.  Prof.  Conze  aus 
Halle  hielt  den  ersten  Vortrag  über  die  neuesten  Entdeckungen  bemal- 
ter griechischer  Thongefäise.  Redner  wies  aus  den  im  griechischen 
Ostea,  besonders  aof  der  Insel  Rhodos  gefundenen  Vasen  eine  neue 
Sülgattaog  der  Vasenmalerei  nach,  welche  einer  älteren  Zeit  der  Kunst 
angeküri  als  die  sog.  Korinthischen  Vasen:  dafs  die  Vasen  dieser  Stil- 
nltuog  griechischen  Ursprungs  sind,  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  seit- 
dem man  menschliche  Figuren  auf  ihnen  ahgebildet  fand.  AUen  Zweifel 
benimmt  das  Bild  einer  zu  Kameiros  gefundenen,  im  Britischen  Musenm 
befindlichen  Vase,  welches  nach  einer  von  Conze  genommenen  Dnrcb- 
zeichnung  gedruckt  den  Mitgliedern  der  Versammlung  eingeiiändigt  war 
und  über  dessen  Bedeutung  der  Vortragende  sich  ausiiihrlicb  verbrei- 
tete. Auf  ihm  sind  nicht  nur  menschliche  Figuren  dargestellt,  sondern 
zom  ersten  Male  erscheint  hier  auf  einer  Vase  des  hezeichncteu  Stils 
niecbische  Scbrtfl.  Das  Bild  stellt  den  aof  der  Leiche  des  Euphorbos 
dem  Rektor  g<^eoubei«tehenden  Menelaos  dar;  während  die  Dsrstel- 
liiBg  selbst  in  junzelheiten  der  homerischen  DarsteHong  solcher  Kampf- 
scenen  sehr  nahe  steht,  so  unterscheidet  sie  sich  im  Inhalt  von  der 
kosiffisdhen  Erzählung  insofern,  als  bei  Homer  Menelaos  heim  Naben 
des  H^tor  den  Enphorhos  verläfsU  Redner  nennt  das  Bild  einen  Zweig 
anC  dem  Baome  echt  hellenischer  Knust,  aber  aof  einem  andern  Boden 
als  dem  der  Uiade  gewachsen.  — Aach  Prof.  Wieselet  ans  Güttingen 
kai^e'^ige  Bemerknngen  über  das  vorliegende  Vaseobiid  an.  ^ 

Dr.  Onno  Klopp  aus  Hannover  sprach  sodann  über  Leihnitz  aU 
Stüter  wissenschaftlicher  Akademien.  Er  gab  einen  Ueb^hlick  Über 
das  iaha/trol/e  Leben  and  mannigfaltige  Wirken  des  gprofsen  Philoso- 
phen, der  bekanntlich  einen  grofsen  Theil  seines  Lehens  ira  Dienste 
der  Herzoge  von  Hannover  oiid  in  enger  Freundschaft  mit  der  Herzo- 
gin  Sophie  in  Hannover  zugebraclit  hat;  insbesondere  wies  er  auf  seine 
rielfachea  Versnefae  und  Pläne  zur  Begründung  verschiedenartiger  wis- 


icbaftlicher  Vereine  and  Societäten  hin  und  zeigte,  wie  diese  loten- 
tiooeo  in  engem  Zusammenhang  mit  seinem  pbilosopliischen  System 
standen;  von  allen  diesen  in  Hannover,  Oestreich,  Preufsen  und  Rufs- 
laod  gemachten  Versuchen  ist  dem  Philosophen  indefs  nur  die  Begrün- 
(lang  der  Akademie  der  Wissensdiaften  in  Berlin  durch  den  Eioflufs 
der  ihm  befreundeten  KorlursUn  Sophie  Charlotte  gelungen. 

Hierauf  ergriff  Prof.  Hertz  aus  Breslau  das  Wort,  um  eine  Discus- 
•»n  über  Horst.  Serm.  II,  6.  •ifi  sqq.  (de  re  communi  errütae  cet.)  eüi- 
loleiten.  Die  gewöhnliche  Erklärung  des  Wortes  aerütae  vou  der  Schrei- 
herzonft,  weldier  Horaz  angehürt  habe,  hat  zwar  an  und  für  sich  nichts 
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gegen  sich;  Redner  hält  aber  noch  eine  andre  Erklärung  desselben  för 
möglich,  indem  er  es  nämlich  auf  das  colltsium  poetarum  bezieht,  wel- 
ches von  Livius  Andronicus  gestiftet  worden  ist  und  dessen  Existenz 
sich  bis  in  die  Augusteische  Zeit  hinein  verfolgen  läfst.  Von  Interesse 
ist,  wenn  man  diese  Erklärung  zuläfst,  dufs  Horaz  die  Geschäfte  dieser 
seiner  Berufsgenossen  als  aiiena  negotia  bezeichnet,  dafs  jenes  Colle- 
gium also  nur  Dichter  der  alten  Schule  enthielt.  Und  zugleich  ent- 
steht die  Frage,  ob  man  nicht  vielleicht  erst  durch  das  Mifsverstäud- 
nifs  dieser  Stelle  dazu  gekommen  ist,  den  Horaz  zu  einem  ölitgliedc 
des  rollef^ium  scribantm  zu  machen.  — Nach  eröffneler  Discussion  trat 
Eckstein  diesem  Erklärungsversuch  auf  das  Entschiedenste  entgegen, 
indem  er  ihn  als  sprachlich  wie  sachlich  unmöglich  zu  widerlegen 
suchte.  Die  Discussion  ergab  indefs  kein  festes  Resultat. 

An  dem  Nachmillage  führte  ein  Extrazug  die  Theilnehmer  der  Ver- 
sammlung nach  dem  Herrenhäuser  Park.  Das  Mausoleum  mit  dem  herr- 
lichen Marmorbilde  der  Königin  Friederike  von  der  Hand  des  unsterb- 
lichen Rauch,  die  Palmenhäuser,  djf  grofse  Fontaine,  die  Antikensamm- 
lung im  Georgenpark  bildeten  die  natürlichen  Ruhepunkte  der  Wande- 
rung durch  die  sehenswertheii  Anlagen.  Erst  bei  herannahendem  Abend 
kehrte  inan  nach  Hannover  zurück,  um  gerade  uoch  rechtzeitig  zu  der 
Fest  Vorstellung  in  dein  Königl.  Hoftheatcr  zu  kommen,  zu  welcher 
durch  die  Muniücenz  des  Königs  allen  Mitgliedern  der  Versammlung 
freie  Plätze  gewährt  waren.  Während  des  ersten  Zwischenactes  der 
vortrefflich  ausgefuhrten  classischen  Oper  Marschner’s;  „Der  Templer 
und  die  Jüdin**  empfing  der  König  eine  Deputation  der  Philologen,  die 
aus  Vertretern  aller  Länder,  welche  die  Versammlung  beschickt  hatten, 
zusammengesetzt  war.  — 

Am  29.  September  begann  die  dritte  allgemeine  Sitzung  mit 
der  Mittheilung  des  Präsidenten,  dafs  die  Wahl  der  Commission, 
welche  über  den  Ort  der  nächstm  Versammlung  zu  berathen  hatte, 
auf  Heidelberg  gefallen  sei.  Zum  Präsidenten  wurde  Prof.  Köchlj 
daselbst,  zu  Vicepräsideiiten  Prof.  Starck  und  Dir.  Cadenbach  eben- 
daselbst vorgeschlagen.  Nachdem  sämmtliche  Vorschläge  einstimmig 
genehmigt  waren,  dankten  die  anwesenden  Herren  Proff.  Köchly  und 
Starck  für  die  auf  sie  gefallene  Wahl  und  hiefsen  die  Versammlung  in 
den  Mauern  Heidelbergs  einstweilen  herzlich  willkommen.  — Bevor  man 
zur  Tagesordnung  überging,  sprach  der  Präsident  noch  den  Wunsch 
aus,  dafs  die  Versammlung  der  Flensburger  Gymnasialbibliotbek  ihre 
Aufmerksamkeit  zuw'euden  und  in  passender  Weise  für  dieselbe  Sorge 
tragen  möge,  insbesondere  dadurch,  dafs  die  Doubletten  der  Schulbi- 
bliolheken  ihr  zugewiesen  würden. 

Auf  der  Tagesordnung  stand  zunächst  der  Vortrag  von  Dr.  Oncken 
aus  Heidelberg  über  Rettung,  Wiederbelebung  und  Einbürgerung  der 
griechischen  Sprache  und  Literatur  in  Italien  am  Ende  des  14.  und  im 
15.  Jahrhundert;  Redner  hob  mit  theilweise  neuem  Material  insbeson- 
dere das  Wirken  des  Chrysoloras  (1396  in  Florenz),  die  Folgen  des 
Unionsconcils  1438  — 39  hervor  und  verbreitete  sich  in  eingehender 
Charakteristik  über  das  Wirken  des  P^)stes  Nicolaus  V , des  Angelas 
Politianus  in  Florenz  und  des  Aldus  Manulius  in  Venedig.  — (j^gen 
die  Bemerkung,  dafs  die  erste  öffentliche  Bibliothek  in  Florenz  (1444) 
gestiftet  worden  sei,  machte  Archivrath  Grotefend  die  Einwendung, 
dafs  in  Hannover  schon  1440  eine  solche  gewesen. 

Dir.  Eckstein  aus  Leipzig  sprach  sodann  über  den  von  Buchhänd- 
ler Calvary  in  Berlin  der  Versammlung  in  einem  kleinen  Schriftchen 
mitgetheilten  Vorschlag  wegen  des  Vertriebes  von  Scfaulprogrammen 
und  Dissertationen  durch  den  Buchhandel.  Redner  stellte  den  Antrag, 
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man  ihn  und  Herrn  Dr.  Bechstein  in  Leipzig,  welcher  der  voHlh- 
rino  Versamralnng  in  Meifsen  über  denselben  Gegenstand  VorschlSge 
^aiacht  batte,  beauftragen  möge,  nnter  Beiziehung  sachverständiger 
Bocbbändler,  insbesondere  auch  Calvary's,  die  Sache  einer  näheren  Prfi- 
(oBK  zu  unterwerfen  und  das  Resultat  dieser  Prüfung  der  nächsten 
Versainmlutig  vorzulegeii.  ^ach  Genehmigung  dieses  Vorschlages  ergriCT 
fr  Prof  Piper  aus  Berlin  das  Wort,  um  über  die  Einführung  der  mo- 
DumeoUtlen,  insbesondere  der  chrisilich- monumentalen  Studien  in  den 
Gjmoasialanterricbt  zu  sprechen.  Von  der  Ansicht  ausgehend,  dafs  es 
Beruf  der  Schale  sei,  Sinn  und  Interesse  für  die  monumentale  Kunst 
oud  das  Verlangen  nach  ihrem  Versländnifs  der  Jugend  einzupflanzen 
ind  das  Auge  der  Schüler  für  die  Kunst  mehr  zu  üben,  als  dies  bisher 
geschehen  sei,  wies  er  an  einer  Reihe  von  Beispielen  nach,  in  welcher 
weise  und  bei  welchen  Gelegenheiten  Erklärung  von  alten  und  neuen 
Kunstwerken  an  die  übrigen  Unterriclitsgegenstände  angeknüpft  wer- 
den könne:  insbesondere  müsse  dies  in  dem  Religionsunterricht  gesche- 
hen. damit  einerseits  eine  genauere  Keontnifs  der  altchristlichen  Kunst, 
andrerseits  ein  tieferes  Verständnifs  der  Dogmen  der  christlichen  Kir- 
che erzieh  wurde.  — Von  einer  Discussion  über  diesen  Gegenstand 
wurde  abgesehen;  nnr  wünscht  Prof.  Starck  aus  Heidelberg,  dafs  der 
Gegenstand  auf  Grund  von  Thesen  hei  einer  der  nächsten  Versamm- 
lungen von  der  pädagogischen  Section  behandelt  werden  möge,  wäh- 
rend Dir.  Frick  aus  Burg  der  Ansicht  ist,  dafs  man  ganz  davon  ab- 
stebe.  weil  die  Vorschläge  des  Redners,  soweit  sie  überhaupt  annehm- 
bar sind,  doch  wohl  überall  realisirt  seien. 

Auch  an  dem  Nachmittag  und  Abend  dieses  Tages  waren  der  Ver- 
sammlang  mannigfache  Genüsse  geboten.  Am  Abend  gab  der  Magistrat 
und  das  Bürgervorstehercollegium  der  Stadt  Hannover  nach  einem  Spa- 
ziergänge durch  die  schonen  Waldungen  der  Eilenriede  eine  glänzende 
Ahcndonterfaaltong  in  dem  festlich  beleuchteten  Listgarten.  Die  Hos- 
pilalitit  und  der  classische  Humor  derjenigen,  welche  das  Fest  bereitet, 
sowie  die  nogezwangene  Heiterkeit,  welche  trotz  der  abendlichen  Küh- 
loBg  die  Gäste. belebte,  wird  allen  Theiinchmem  unvergefslich  sein. 

Die  vierte  und  letzte  allgemeine  Sitzung  fand  am  30.  Sep- 
teaber  nnler  dem  Vorsitze  des  Vicepräsidenten  Grotefend  statt.  Von 
den  auf  der  Tagesordnung  stehenden  Rednern  gelangten  noch  2 zum 
Vortrag;  iBe  Übngen,  Prof.  Petersen  aus  Hamburg  und  Prof.  Fritzsebe 
SM  Ldpti^ versprachen,  die  von  ihnen  angekündigten  Vorträge  (über 
den  Urtpnmg  der  vorhandenen  orphiseben  Hymnen  und  über  die  Idyl- 
lendicbtong  der  AHen)  für  die  bei  Tenbner  erscheinenden  Verhandlun- 
gen zum  Abdruck  zu  geben. 

Prof.  Gerltcb  aus  Basel  sprach  über  Tacitus’  Germania  mit  Be- 
ziebang  aaf  die  neuesten  darüber  kundeewordenen  Ansichten  und  Ur- 
theile  and  bekämpfte  in  ausführlicher  VVeise  drei  neuere  Ansichten  (von 
Baumstark,  Kritz  und  Küiifsberg)  über  den  Zweck  der  Abfassung,  über 
Coroposition  und  über  Echtheit  des  Werkes.  — Von  einer  Discussion 
rietfa  Prof.  Sauppe  ans  Göttiugen  ab,  weil  die  bekämpften  Ansichten 
aor  ganz  vereinzelt  dastünden  und  keine  Bedentnng  in  der  Wissen- 
schaft hätten. 

^Den  letzten  Vortrag  hielt  Prof.  Leo  Meyer  aus  Güttingen  über  den 
Eroflnfs  der  neuen  Sprachwissenschaft  auf  die  Beurtbeilung  der  home- 
riseben  Sprache.  Die  homerische  Sprache,  wie  sie  in  den  uns  vorlie- 
cfudeo  Texten  gelesen  wird,  zeigt  durchaus  nicht  die  alte,  nrsprfing- 
litbf  Form,  wie  sie  von  dem  Dichter  selbst  ausgegangen  ist;  ihre 
Farm  rührt  vielmehr  von  den  alexandrinischen  Gelehrten  her.  Da  nun 
usere  Zeit  in  der  Kenntnifs  der  alten  griechischen  Sprache,  der  Spra- 
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che  der  homerischen  Zeit,-  die  Alexandriner  um  Vieles  überbietet,  so 
liegt  es  in  unserer  Hand,  die  ursprüngliche  Form  der  homerischen 
Sprache  um  Vieles  genauer  herzuslellen,  als  es  in  jenen  möglich  ge> 
wesen  ist.  J.  Bekker's  Ausgabe  wird  von  dem  Uedner,  welcher  an 
einer  Fülle  von  Beispielen  die  ursprüngliche  Form  der  homerischen 
Sprache  nachweist,  als  ein  in  manchen  Einzelheiten  zwar  beachtens> 
werther,  im  Ganzen  aber  noch  unbedeutender  Versuch  bezeichnet.  Ob 
man  übrigens  in  der  That  die  ursprüngliche  Form  der  homerischen 
Sprache  in  unsren  Ausgaben  herstelien  oder  nicht  vielmehr  mit  der 
von  einem  Jeden  liebgewonnenen  jetzigen  Form  sich  begnügen  soll, 
das  sieht  der  Vortragende  als  eine  offene  Frage  an.  — Dir.  Ah  re  ns 
gibt  seine  liebereinstimmung  mit  der  Ausführung  des  Redners  zu  er- 
kennen  und  ist  der  Ansicht,  dafs  nur  auf  Grund  solcher  Gnlersuchiin- 
gen  dereinst  auch  die  grofse  homerische  Frage  gelöst  werden  könne. 

Man  war  zum  Schlufs  der  Verhandlunf^en  gekommen.  Herzliche  Ab> 
schiedsworte  richtete  der  Viceprtisident  Grotefend  an  die  Versamm- 
lung, in  deren  Namen  Dir.  Diel  sch  aus  Plauen  den  Dank  gegen  die 
hohe  Staatsregierung,  die  Stadt  Hannover  und  deren  Behörden,  sowie 
gegen  die  beiden  Präsidenten  und  die  Schriftführer  der  Versammlung 
aussprach.  In  das  dreifache  Hoch,  welches  er  den  Präsidenten  weihte, 
stimmte  die  Versammlung  freudig  ein.  — Den  Beschlufs  des  ganzen 
Festes  bildete  am  Nachmittag  ein  Ausflug  nach  der  herrlich  gelegenen 
Marienburg  vermittelst  eines  Extrazuges  nach  Nordsteinmen. 

Verhandlangen  der  pädagogisehen  Seetion. 

Die  pädagogische  Seetion  hielt  3 Sitzungen  unter  dem  Vorsitze  de» 
Schulrath  Dr.  Schmalfufs  aus  Hannover,  am  28.,  29.  und  30.  Sep- 
tember in  den  Stunden  von  8— 10  Dhr  V^ormittags.  Als  Secretfire  fun- 
nrten  Dr  Jördens  aus  Hannover  und  Dr.  Ranke  aus  Lüneburg.  Von 
den  mannigfaltigen  Gegenständen,  welche  als  Stoff  für  die  Verhandlun- 
gen Vorlagen,  kamen  zur  Sprache:  1)  die  These  von  Dir.  Eckstein 
in  Leipzig:  „Die  gegenseitige  Anerkennung  der  Maturitätszeugnisse  in 
den  verschiedenen  deutschen  Staaten  ist  trotz  aller  Verschiedenheit  der 
Prüfungen  nicht  blofs  wünschenswerth,  sondern  nothwendig'^;  2)  The- 
sen von  Dir.  Brock  in  Celle,  das  Privatstudium  in  der  Classe  Prima 
betreffend,  und  3)  These  von  Dir.  Lehmann  aus  Neustettin:  über  die 
Gesundheitspflege  der  Schule  und  die  Frage,  was  geschehen  mufs,  um 
der  überhandnehmenden  Kurzsichtigkeit  der  Schüler  zu  steuern. 

Durch  die  Discussion  über  die  These  Eckstein’s,  die  gegenseitige 
Anerkennung  der  Maturitätszeugnisse  in  den  verschiedenen  deutscheii 
Staaten  betreffend,  an  welcher  Prof.  Steinhardt  aus  Pforta,  Geh.  Reg. 
Rath  Firnhaber  aus  Wiesbaden,  Geh.  Reg.  Rath  Brüel  aus  Hanno- 
ver, Conrector  Ebeling  aus  Celle,  Dir.  Göbel  aus  Fulda  und  Rector 
Ziel  aus  Hildesheim  Theil  nahmen,  wurde  festgestellt,  es  sei  wüii- 
sebenswerth,  dafs  das  Maluritäiszeugnifs  in  allen  deutschen  Staaten  als 
Nachweis  der  Pflicht  gelte,  deren  Erfüllung  nicht  nur  zum  Bezieheu 
der  Universität,  sondern  auch  zuitt  Eintritt  in  den  Staatsdienst  notb- 
wendig  ist.  Der  Antragsteller  hatte  im  Lauf  der  Discussion  seinen 
Antrag  insofern  enger  formulirt,  als  er  nur  veHangie,  dafs  die  einzel- 
nen Staaten  Maturitätszeugnisse  ihrer  eignen  Landeskinder,  welche  ge- 
zwungen waren,  das  Examen  in  einem  andern  Staate  zu  absolviren,  als 
genügend  zum  Eintritt  in  den  Staatsdienst  anerkennen  sollten  — 

Die  Thesen  von  Dir.  Brock,  welche  .sich  in  umfangreicher  Aiia- 
führung  in  den  Händen  der  Mitglieder  befanden,  enthalten  folgende  we- 
sentliche Punkte:  Da  eine  Fortsetznng  der  Gymnasialdisciplineu  wenig- 
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sUM  bezüglich  der  alten  Sprachen  aut'  der  Universiült  nicht  zu  erwar- 
ten ist,  80  Diurs  das  G^rinnasium  fßr  diese  einen  Tollen  Abschlufs  bil- 
den; als  Beweis,  dafs  ein  solcher  erreicht  sei,  darf  die  selbständige 
/roe  Bewegung  des  Schülers  im  Gebiet  der  alten  Sprachen  gelten;  um 
diese  za  erzielen,  ist  Privatstudium  nothwendig;  dieses  ist  in  den 
meisten  Fallen  auf  Sammlung,  Sichtung,  Ordnung  und  Gestaltung  der 
in  den  Scholdisciplinen  gegebenen  Materien  zu  beschränken.  Zum  Pri- 
vaUtodiuni  mufs  der  Ober- Prima  ein  ganzer  Wochentag  frei  gemacht 
werden.  Für  die  Einrichtung  desselben  ist  die  Individumität  der  Schü- 
ler mafsgebend;  darnach  wird  das  Privatstudium  zwischen  freier  Wahl 
nnter  Leitung  des  Lehrers  und  vollständiger  Regelung  desselben  seitens 
des  Lehrers  schwanken.  Ein  grofser  Theil  der  Thesen  beschäftigt  sich 
endlich  mit  den  Mitteln,  durch  welche  ein  freier  Wochentag  zu  ermög- 
lichen ist;  insbesondere  soll  dies  dadurch  geschehen,  dafs  die  Zahl  der 
für  die  alten  Sprachen  bestimmten  Lectionen  durch  eine  andere  Ver- 
theilang  und  durch  zeitweilige  und  abwechselnde  Concentration  aller 
für  die  Lectnre  bestimmten  Stunden  auf  einen  einzigen  Schriftsteller 
ans  einer  von  ihnen  beschränkt  werde. 

Gegen  die  INothweudigkeit  des  Privatstadiums  der  Schüler  spricht 
sich  Dir  Weiidt  aus  Uamm  aus,  vorausgesetzt  dafs  der  Unterricht  so 
gehandhabt  würde,  dafs  dem  Schüler  eine  freie  Bewegung  bleibe  und 
dafs  er  selbständig  arbeiten  müsse.  Auch  Eckstein  ist  der  Ansicht, 
dafs  es  als  das  Höchste  gelten  müsse,  den  Schüler  zu  freier  Thätigkeit 
aozaregeii;  Privatstudien  könnten  nicht  angeordnet  werden,  sonst  seien 
es  eben  keine  Privalstudien  mehr.  Dir.  Schultz  aus  Münster  zeigi, 
dafs  man  kein  Privatstudium  fordern  könne,  wenn  die  Arbeitszeit  von 
den  Schülern  richtig  benutzt  werde;  die  Anregung  zu  freier  Thätigkeit 
fei  nicht  ausgeschlossen,  bleibe  aber  mehr  einem  Privatverkehr  zwi- 
schen Lehrer  and  Schüler  überlassen.  Der  Thesenstcller  ist  mit 
den  genannten  Rednern  insoweit  einverstanden,  als  auch  er  ein  eigent- 
liches Anordnen  des  Privatstudinins  nicht  verlangt;  die  Hauptsache 
bleibe  die  Anregung  zu  freier  Thätigkeit;  diese  sei  aber  nicht  möglich, 
wenn  nicht  Zeit  gew’onnen  werde;  denn  zu  den  jetzigen  obligatori- 
schen Arbeiten  der  Primaner  könne  man  nicht  noch  ein  freies  Stadium 
blnzuverlangen . 

Leber  me  Anordnung  eines  freien  Studientages  oder  ähnlicher  Ein- 
ricbtimgen  werden  hauptsächlich  folgende  Erfahrungen  mitgetheilt.  Dir. 
D letsch  iXiB  Pbuen  weist  auf  den  segensreichen  Einflufs  freier  Stu- 
dientage an  den  sächsischen  Fürstenschulen  hin;  dort  ist  das  Privat- 
stadiam  eine  Forderung  der  Schule,  es  besieht  in  einer  selbständigen 
Ertverteruag  des  Umfangs  der  Leetüre,  während  die  Schriftlichkeit  bei 
dem  Privatstadiam  zu  verbannen  ist;  an  freien  Anstalten,  wo  jene  gute 
Traditioo  nicht  vorhanden  ist,  bat  die  Sache  viel  gröfsere  Schwierig- 
keit. Auf  diese  Schwierigkeiten,  sowie  auf  den  Unterschied  von  Alum- 
naten und  freien  Anstalten  machen  insbesondere  auch  Dir.  Lehmann 
aus  Neustettin  und  Dr.  Müller  aus  Hannover  aufmerksam,  während 
Eckstein  sogar  bei  den  freien  Studientagen  an  geschlossenen  Gymna- 
sien Bedenken  trägt;  es  widerspreche  dem  Wesen  des  Privatstudiums, 
wenn  man  an  solchen  freien  Tagen  den  Schülern  Arbeiten  aufgebc; 
derselbe  weist  darauf  hin,  dafs  gerade  zu  der  Zeit,  wo  die  Schüler 
selbständig  arbeiten  sollten,  sie  vor  dem  Maturitätsexamen  stehen,  für 
das  sie  zu  viel  und  vielerlei  zu  arbeiten  haben;  nur  durch  Beschrän- 
kang  der  obligatorischen  Arbeiten  kann  das  Privatstudium  gefördert 
werden;  dann  kann  man  aber  ancli  des  freien  Studientags  entbehren; 
ia  derselben  Weise  äufsert  sich  Lehmann,  welcher  insbesondere  her- 
forhebl,  dafs  die  Schäler  durch  die  vielen  obligatorischen  Arbeiten  die 
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Lust  zu  weiteren  Stadien  verlieren.  Prof.  Buchbinder  ans  Pforta 
vertheidigt  die  Einrichtung  der  freien  Studientage,  aber  nur  fhr  die 
obersten  Classen;  er  theilt  mit,  dafs  auch  in  Naumburg  solche  beste- 
hen, aber  nur  für  die  guten  Schüler,  während  die  übrigen  an  diesen 
Tagen  in  der  Schale  arbeiten  müssen;  in  Pforta  würden  sie  allerdings 
hiußg  zu  gröfseren  Schularbeiten  benutzt,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  im 
Lateinischen,  Griechischen  und  in  der  Mathematik  auszuarbeitcn  seien, 
es  bleibe  aber  noch  genug  Zeit  zur  Privatlectnre  übrig.  Ueber  die  Ein- 
richtung eines  freien  Arbeitstages  an  den  westphälischeu  Gymnasien 
theilt  Dir.  Wen  dt  aus  Flamm  mit,  dafs  ein  solcher  alle  4 Wochen  an- 
gesetzt sei,  an  welchem  die  Schüler  in  der  Schule  selbst  arbeiten, 
was  sie  wollen;  der  Classenlebrer  bleibt  dabei,  und  am  Schlosse  der 
Arbeitszeit  controlirt  er  die  Arbeiten.  Zwang  oder  Lnfreiheit  ßndet 
iodefs  dabei  nicht  statt.  Wenn  auch  för  die  Majorität  gerade  kein  gro- 
fser  Nutzen  daraus  entspringe,  so  wirke  doch  diese  Einrichtung  wenig- 
stens auf  das  vvissenschaftliche  Leben  der  Fähigeren  segensreich  ein. 
Prof.  Steinhardt 'aus  Pforta  theilt  mit,  dafs  der  Portenser  Döderlein 
in  Erlan^n  den  Primanern  bisweilen  einen  ihm  gerade  passend  erschei- 
nenden Tag  zum  Privatstudium  freigegeben,  die  angeferti^en  Arbeiten 
aber  nicht  controlirt  habe.  Für  ein  wichtiges  Mittel,  das  Privatstudium 
zu  heben,  hält  Redner  die  Ausarbeitung  von  IJebersetznngen  und  Com- 
mentaren  über  nichtgelescne  Stucke  der  Autoren.  Prof.  Da  über  aus 
Holzminden  weist  auf  die  Eiurichtung  eines  Studienvereins  in  Holz- 
minden hin,  der  unter  Aufsicht  des  Directors  steht  und  durch  seinen 
Präsidenten  dem  Director  vierteljährlich  Rechenschaft  gibt;  eine  Kritik 
wird  nur  geübt,  wenn  sie  von  den  Einzelnen  erbeten  wird.  Schmal- 
fufs  machte  auf  die  Methode  eines  geschätzten  Schulmannes  aufmerk* 
sam,  welcher  alle  Primaner  im  ersten  Jahre  zu  strenger  Arbeit  und 
Präparation  anhielt,  im  zweiten  Jahre  aber  diejenigen,  welche  er  für 
selbständig  genug  hielt,  von  den  obligatorischen  Arbeiten  befreite,  ln 
Bremen  besteht,  wie  Prof.  Gravenhorst  mittheiit,  der  Brauch,  dafs 
den  Primanern  empfohlen  wird,  ein  Tagebuch  über  ihre  Privatstudien 
zu  führen;  wöchentlich  wird  eine  Stunde  gehalten,  in  welcher  die 
Schüler  dem  Lehrer  mitlheilen,  was  sie  gearbeitet  haben;  wer  nichts 
gethan,  wird  nicht  getadelt,  weil  das  Privatstudium  ganz  frei  sein  soll; 
an  die  Fragen  der  Schüler  knüpft  der  Lehrer  allgemeine  Bemerkungen 
an,  und  bisweilen,  wenn  mehrere  Schüler  denselben  Gejgenstand  zu 
ihrem  Privatstudium  gewählt  haben,  wird  ein  Theil  der  Stunde  noch 
zu  gemeinschaftlicher  Leetüre  verwendet,  Prof,  Köchly  aus  Heidel- 
berg hält  für  die  Einführung  und  Leitung  des  Privatstodiums  als  mafs- 
^bend  den  Beruf  der  Schule,  jede  einzelne  Individualität  möglichst  zu 
fordern;  durch  eine  zweckmäfsige  Beschädigung  durch  Privatlecture  ist 
der  Schüler  dahin  zu  führen,  dafs  seine  Individualität  berührt  wird; 
alsdann  wird  jener  oft  ausgesprochene  Wunsch,  dafs  die  Schüler  auch 
noch  später,  wenn  sie  der  Schule  nicht  mehr  angehören,  die  Alten 
lesen  möchten,  zur  Wahrheit.  Die  Leitung  des  Privatstudiums  mofs 
darin  bestehen,  dafs  der  Classenlehrer  gleich  am  Anfang  des  Schul- 
jahres mit  den  einzelnen  Schülern  über  passende  Arbeiten,  mit  denen 
sie  .sich  beschäftigen  können,  Rücksprache  nimmt  und  durch  Rath  und 
That  diejenigen,  welche  Eifer  zeigen,  unterstützt;  die  Controle  ist  in 
der  Weise  zu  handhaben,  wie  es  auch  schon  Prof.  Gravenhorst  auge- 
deutet hat;  man  richtet  bisw’eilen  Fragen  an  die  Schüler  aus  dem  Be- 
reich ihrer  Privatstudien  und  entnimmt  daraus,  ob  und  in  welcher 
Weise  gearbeitet  worden  ist;  dies  überzeugt  auch  die  Schüler  am  be- 
sten, dafs  eine  Controle  geübt  wird.  Redner  will  übrigens  das  Pri- 
vatstudiiim  nicht  auf  die  Prima  beschränkt  wissen;  man  soll  vielmehr 
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so  hall  naSglich  damit  anfangen,  die  schon  früh  hervortretende 
biimdiialiUlt  der  Arbeitsari  eines  Schälers  auszobilden.  Prof.  Stoy  aus 
Jesj  drückt  seine  Ansicht  in  folgenden  Sätzen  aus:  Dafs  Privatstodium 
Mtbirendig  ist  und  gefördert  werden  inufs,  ist  allseitig  anerkannt;  ob 
hefoodere  Anstalten  dazu  nöthig  sind,  darüber  kann  gestritten  werden. 
Bfdner  selbst  ist  für  solche  Anstalten,  weil  die  meisten  Schüler  eines 
bestimmten  Antriebs  bedürfen.  Sie  bestehen  in  Festsetzung  einer  be« 
•timmten  för  das  Privatstudium  freien  Zeit.  Die  Freiheit  der  Wahl  des 
Gegeostandes  ist  festzuhalten.  Dagegen  mufs  Aufsicht  über  die  Arbeit 
sein.  Wieviel  Freiheit,  wieviel  Beeinflussung  herrschen  soll,  das  hängt 
TOD  der  Persönlichkeit  des  Lehrers,  von  der  Eigenthümlichkeit  der  An- 
stalt und  der  jeweiligen  Generation  der  Schüler  ab.  — In  seinem 
Schlolswort  bespricht  der  Thesensteller  die  von  den  verschiedenen 
Seiten  vorgebracbten  Ansichten  und  Vorschläge,  indem  er  sich  theils 
mit  ihnen  einverstanden  erklärt,  iheils  sie  zu  widerlegen  sucht;  insbe- 
sondere verharrt  er  bei  seiner  Ansicht,  dafs  den  Schülern  der  ober- 
sten Classe  zu  beliebiger  wissenschaftlicher  Verwendung  ein  Tag  frei- 
ZQgeben  und  da/s  genaue  Controle  über  die  Privatstudien  zu  luhren 
sei.  Alsdann  formalirt  er  seine  Thesen  nochmals,  welche  in  nachste- 
hender Fassung  von  der  Section  angenommen  werden:  1 ) Es  ist  noth- 
wendig,  der  selbatündigen  Thätigkeit  der  Schüler  in  den  oberen  Classen 
Spielranm  zn  verschaffen.  2)  Die  Modalität  der  Ausführung  richtet  sich 
nach  localen  nnd  persönlichen  Verhältnissen.  — 

Der  letzte  Gegenstand,  den  die  pädagogische  Scction  behandelte, 
betraf,  wie  oben  erwähnt,  die  Gesundheitspflege  der  Schule  u.  s.  w. 
Dir.  Lehmann  ans  Neostettin  leitete  hierüber  eine  Discussion  ein,  an 
der  sich  insbesondere  Eckstein,  Schmalfufs  und  Ranke  betheilig- 
ten. Der  Discussion  zu  Folge  hält  es  die  Section  für  wünschenswerth, 
dafs,  wo  es  den  Verhältnissen  nach  als  nothwendig  erscheint,  von  der 
Schale  selbst  für  ihre  Sebüler,  besonders  für  die  ärmeren,  ärztliche 
Hälfe  besebaCH  werde.  Auch  dem  zweiten  Theil  der  These,  welcher 
von  der  Rorzsichtigkeit  der  Schüler  handelt,  ist  hiermit  Rechnung  ge- 
tragen. — 

Der  Vorsitzende  Schmalfufs  schlofs  die  Verhandlungen  der  Sec- 
tion mit  der  HoflTnnng,  dafs  die  Anregung  die  man  aus  ihnen  empfan- 

5en  habe,  nicht  vergeblich  sein  möchte.  Eckstein  sprach  scbliefslich 
lern  Vorsitzenden  und  den  Secretären  den  Dank  der  Versammlung  aus. 

Darmstadt.  K-  Bofsler. 

(hn  Febrvarheft  wird  Herr  Prof.  Buchbinder  über  die  Verhandlungen 
der  mathematischen  Scefion  referiren.) 


II. 

Zur  Erinnerung  an  Wilhelm  Arthur  Passow. 

Der  am  3.  August  d.  v.  J.  von  seiner  irdischen  Arbeit  abberufene 
Direclor  des  Gymnasiums  zu  Thorn,  Wilhelm  Arthur  Passow,  war 
Sohn  des  beksDnten,  im  Jahre  1833  als  Professor  an  der  Univer- 
Böt  Breslaa  gestorbenen  Philologen  Franz  Passow.  Er  wurde  am  20. 
lirx  1814  zo  Jenkau  bei  Danzig,  wo  der  Vater  damals  an  einer  höbe- 
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ren  Lehranstalt  thStig  war,  gehören.  Knri:  nach  der  Gehart  des  Sohnes 
starb  die  Maller,  löste  sich  auch  das  amtliche  Verhältnifs  des  Vaters, 
und  erst  nach  mehrfachen  Wechseln  des  Schicksals  trafen  Vater  und 
Sohn  in  Breslau  wieder  zusammen.  Hier  empfing  Passow  den  ersten 
Knabenunterricht,  und  besuchte  sodann  seit  Ostern  1827  die  Königli- 
che Landesschnle  Pforta.  Mit  inniger  Dankbarkeit  gedachte  Passow 
stets  der  segensreichen  Anregungen,  welche  ihm  hier  durch  A.  G.  Lange 
und  Koberstein  geworden  waren.  Dafs  er  den  Lehrerberuf  ergriffen, 
pflegte  er  zum  gröfseren  Theile  auf  die  Einwirkung  der  genannten  MSn- 
ner  zurückzufähren.  Im  Herbste  1832  absolvirte  er  das  Abiturienten- 
Examen  und  besuchte  demnächst  zwei  Jahre  die  Universität  Breslau, 
später  seit  Herbst  1834  Berlin.  Im  Sommer  des  Jahres  1835  wurde 
der  jetzige  Staat^rath  und  Curator  der  Universität  Jena,  Dr.  Seebeck, 
auf  Passow  aufinerksam  und  war  die  Veranlassung,  dafs  mit  diesem 
über  die  Annahme  einer  Lehrerstelle  an  dem  Herzoglichen  Gymnasium 
in  Meiningen  verhandelt  wurde.  Dies  föhrle  zu  dem  Resultate,  dafs 
der  junge.  Student  noch  im  sechsten  Semester  das  Examen  pro  farul- 
tate  docendi  absolvirte,  und  demnächst  am  14.  September  1835  das  ihm 
zagedachte  Amt  antrat.  Hier  wurde  er  am  17.  December  1846  znm 
Professor  ernannt.  Seine  Wirksamkeit  in  Meiningen  dauerte  fast  19 
Jahre  und  endigte  im  August  1854  mit  seiner  Berufang  an  das  Gym- 
nasium zu  Ratibor,  bei  welcher  Gelegenheit  noch  die  Universität  Jena 
ihm  den  14.  September  1854  honorii  cau§a  die  philosophische  Doctor- 
wfirde  verlieh. 

Passow  ergriff  mit  Freuden  die  ihm  durch  seine  Berufung  gebo- 
tene Gelegenheit,  um  nach  Preufsen  und  in  seine  heiroathliche  Provinz 
Schlesien  zuröckzukehren.  Er  fungirte  in  Ratibor  erst  als  Prorector, 
dann  seit  Juni  1855  als  Director.  In  letzterer  Stellung  traf  ihn  im 
Sommer  des  Jahres  1858  der  Antrag,  die  durch  die  Pensionirung  des 
Directors  Lanber  vakant  gewordene  Direction  des  hiesigen,  seit  Herbst 
1855  mit  parallelen  Realklassen  verbundenen  Gymnasiums  zu  überneh- 
men. Seine  Einführung  hei  uns  geschah  am  15.  October  1868.  Schwer- 
lich durfle  Einer  von  denen,  welche  damals  den  in  vollster  Mannes- 
kraft stehenden  Eingeführten  sahen , auch  nur  im  Entferntesten  geahnt 
haben,  dafs  dessen  Wirksamkeit  eine  so  kurze  sein  würde.  Bereits 
nach  zwei  Jahren  fing  seine  Gesundheit  an  zu  wanken.  Nachdem  Pas- 
sow in  früheren  Jahren  stets  ^sond  gewesen,  wurde  er  im  Winter 
1860 — 1861  von  einer  Rippenml- Entzündung  befallen.  Diese  Erkran- 
kung liefs  verschiedene  Beschwerden,  Husten,  mehr  oder  weniger  star- 
ken Auswurf  n.  dergl.  zurück.  Allmählich  zeigten  sich  die  Symptome 
einea  Lungenübels,  welches  auf  eine  verhängnisvolle  Weise  sein  Ende 
erreichen  sollte.  Die  Entwickelung  des  Leidens  äufserte  sich  baldi 
langsamer,  bald  schneller,  je  nachdem  Passow  dem  ihm  angeborenen 
Thätigkeitssinn  mehr  oder  weniger  einen  Zügel  anzulegen  im  Stande 
war.  Leider  trat  der  tödtliche  Ausgang  noch  weit  früher  ein,  als  die 
Meisten  fürchteten,  ln  den  Sommer- Ferien  der  Jahre  1862  und  1863 
suchte  er  durch  den  Besuch  eines  Bades  seine  Gesundheit  zu  stärken. 

Im  Frühjahr  1864  >vnrde  sein  Zustand  so  bedenklich,  dafs  zu  Anfänge 
Juli  das  Vorgesetzte  Provinzial-Schul-Collegium  sich  veranlafst  sah,  ihm 
zu  seiner  Stärkung  einen  dreimonatlichen  Urlaub  zu  ertheilen.  Bevor 
Passow  diesen  benutzte,  wohnte  er  noch  am  9.  Juli  der  Verheirathung 
seiner  einzigen  Tochter  Marie  mit  dem  Realschnl-Lehrer  Butz  in  Elbing 
hei.  Sodann  verliefs  er,  unter  den  herzlichen  Wünschen  einer  grofsen 
Anzahl  von  Freunden,  welche  ihn  zum  Bahnhöfe  begleitet  hatten,  am  , 
Abende  des  14.  Juli  Thom,  um  es  nicht  wieder  zu  sehen.  Das  Zie*! 
seiner  Reise  war  der  Kurort  Streitherg  bei  Furehheim  in  der  so  ge- 
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BiBoieo  fiilninscben  Schweiz.  Die  ersehnte  Hülfe  fand  er  hier  nicht. 
Zfrar  lielisen  die  von  ihm  hergelangten  Briefe  einen  guten  Verlauf  der 
£sr  hoffen.  Allein  der  EmShrungszustand  war  im  Laufe  der  Krank- 
hdt  so  sebr  gesunken,  dafs  Hülfe  nicht  mehr  möglich  war.  In  Folge 
giaxlicber  Erschöpfung  der  Lebenskraft  trat  in  der  Nacht  vom  2.  zum 
3,  August  1864,  wahrscheinlich  ohne  allen  Todeskampf,  sein  Ende 
«a,  im  Aogenblicke  des  Todes  ist  Niemand  in  seiner  Nähe  gewe- 
sen. Noch  am  Nachmittage  des  2.  August  hatte  er  sich  mehrfach  in 
Gesellschaft  von  Kurgästen  befunden  und  sich  zwar  sehr  müde,  ubri- 
rens  aber  wohl  gefühlt  Ein  Diener  hat  ihn  am  Abend  ruhig  im  Bette 
Hegen  sehen  und  am  anderen  Morgen  in  unveränderter  Lage  fodt  ge- 
foaden. 

Die  Trauer  um  Passow's  Hintritt  in  unserer  Stadt  war  eine  allge- 
mrine  und  ungcheuchelte.  Die  Todesnachricht  langte  Mittwoch  den  3. 
August  NachmiLtags  auf  telegraphischem  Wege  hier  an  und  verbreitete 
sich  sofort  unter  den  Bewimnem  der  .Stadt  und  unter  unseren  Schü- 
lern, welche  zani  gröfsten  Theile  gerade  aus  den  Sommer- Ferien  zu- 
rückkehrten.  I>er  tiefste  Schmerz  wurde  in  allen  Kreisen  empfunden, 
welchen  Passow  nahe  gestanden  hatte,  und  allgemein  war  der  Eindruck 
des  erlittenen  grofsen  Verlustes. 

Passow's  literarische  ThStigkeit  bewegte  sich  vorzugsweise  auf  dem 
Gebiete  der  deatschezi  Literaturgeschichte.  Seine  Arbeiten  fmden  sich 
zerstreut  io  wissenscbafllichen  Zeitschriften  und  Scbulprograramen.  Die 
letzte  gröfsere  Arbeit  war  die  im  Jahre  1862  von  ihm  besorgte  Umar- 
bfituBg  des  Pischon^seben  Leitfadens  der  deutschen  Literaturgeschichte. 
— In  die  Zeit  seiner  hiesigen  Directiou  f^llt  die  Erhebung  unserer  Real- 
kiassen  zur  Realschule  Erster  Ordnung  am  13.  März  1861.  Von  Pas- 
sow's  energischer  ThStigkeit  und  umfassender  Begabung  sind  wir  viel- 
£müi  iSeogen  gewesen  und  werden  seiner  Wirksamkeit  stets  mit  An- 
erkennnog  gedenken.  Den  Schülern  war  er  ein  warmer  Freund,  den 
Gdlegen  mit  Wohlwollen  zugethan.  Die  Leitung  der  Anstalt  führte  er 
sicher  and  fest,  ohne  übrigens  jemals  die  Rücksicht  auf  die  Eigenthüm- 
Uchkeit  und  die  Neigungen  einzelner  Lehrer  aus  den  Augen  zu  setzen. 
Die  ordinarezi  Künste  der  Schlauheit  und  Pfiffigkeit  waren  ihm  in  tief- 
ster Seele  zuwider.  Durch  Ränke  nnd  Intriguen  bat  er  niemals  Etwas 
zu  bewirken  gesucht.  Stets  brachte  er  den  Collegen  ein  offenes  und 
redVuhes  Gemuth  entgegen,  überzeugt,  dafs  nur  beim  Einklänge  eines 
Colle^oms  eine  erfolgreiche  Leitung  des  Ganzen  möglich  sei.  AU  Schrei- 
ber ^eaes  sich  am  Abende  des  10.  Juli  von  Passow  verabschiedete, 
MaJstrifi  sich  dieser,  wie  überhaupt  derartige  Brostleidende,  über  seinen 
ebenen  Zasiand  mit  unzweifelbaficr  Hoffnung  auf  Genesung;  ganz  be- 
wottders  erfrent  sprach  er  sich  dabei  über  das  nach  seiner  Rückkehr 
za  erwartende  herzliche  Verhältnifs  zu  den  Collegen  ans,  welches  nach 
seiner  Ansicht  in  Folge  seines  gereizten  Körperznstandes  zuletzt  nicht 
mehr  das  fröhere  gewesen  war.  — Mit  welcher  Wärme  Passow  auch 
die  aufseren  Interessen  der  Lehrer  (meist  mit  Hintansetzung  der  eige- 
nen) vertrat,  davon  hat  nach  dessen  Tode  Schreiber  dieses  sich  zu 
öberzeogen  mehrfache  Gelegenheit  gehabt.  — An  den  städtischen  Ange- 
kgenbeiten  sich  za  betheiligen,  erschien  ihm  Pflicht,  und  in  den  letz- 
tet Jahren  ist  wohl  keine  irgend  erhebliche  städtische  Frage  ohne  seine 
tliiUge  Mitwirkung  erledigt  worden.  — Am  18.  Januar  1863  erhielt 
Pzssow  durch  die  Gnade  Sr.  Majestät  des  Königs  den  Rothen  Adler- 
Orden  vierter  Klasse. 

Passow  war  seit  dem  Sommer  1838  mit  seiner  jetzigen  Wittwe  ver- 
kdrathet.  Aofser  der  einzigen  Tochter  betrauern  ihn  drei  Söhne.  Der 
öftere  derselben  bat  Medicin  slndirt  und  im  verflossenen  Sommer  das 
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Staats-Examen  absolvirt.  Der  zweite  studirt  seit  Herbst  1863  in  Leip- 
zig Philologie  und  Geschichte.  Der  jüngste  besucht  zur  Zeit  die  Prima 
des  hiesigen  Gymnasiums.  Unsere  innige  Theilnahme  begleitet  die  Hin- 
terbliebenen auf  ihrem  Lebenswege. 

Thom.  Fasbender. 


Sechste  Abtlieilung. 


PersonalnotlBen. 


Am  Gymnasium  za  Stettin  sind  der  Lehrer  Beyer  vom  Gymnasium  zu 

- Duisburg  und  der  Schulamts-Candidat  Calebor, 

- Gleiwitz  der  Sclmlaints-Cand.  Dr.  Schuppe,  und 

- Glatz  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Proske  als  Col- 
laboratoren, 

- Bunzlnu  der  Lehrer  und  Organist  Schwa rtz  als 
technischer  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  Lehrer  Dr.  Kirchner  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  ist  als  Ober- 
lehrer an  das  Progymnasiura  zu  Demmin, 
der  Lehrer  Dr.  Heinze  am  Gymnasium  zu  Ncu-Stettin  als  ordentlicher 
Lehrer  an  das  Progymnasiuin  zu  Freicnwalde  berufen  worden. 

An  der  Realschule  zu  Essen  sind  Dr.  von  der  Heyden,  Dr.  G5st- 
rich,  Ludwig  Hoff  und  Robert  Wiezews  ‘■X  als  Lehrer, 
an  der  Realschule  zu  Posen  ist  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Krug  als 
wissenschalHicher  Rülfslehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Die  bei  der  stidtischen  Realschule  zu  Königsberg  nen  gegründete  vierte 
ordentliche  Lebrerstelle  ist  vom  1.  April  1865  ab  dem  zeitigen  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Krosta  in  Rastenburg  verliehen  worden. 

Die  an  der  Realschule  St.  Petri  zu  Danzig  neu  gegründete  sechste  or- 
dentliche Lebrerstelle  ist  dem  Dr.  Hermann  Stephan  Neumann 
verliehen  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  der  Schulamts-Candidat 
Dr.  Eduard  Schnitze, 

am  Gymnasium  zu  Prenzlau  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  Hörich 

an  der  Realschule  in  Potsdam, 

Krotoschin  der  Schulamts-Candidat  Dr.  E.  Schön  ' 
born, 

- Hamm  der  Pfarramts-Candidat  Hermann, 

- Elberfeld  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Hol länder. 
Der  zweite  ordentliche  Lehrer  beim  Gymnasium  zu  Elbing,  Linden- 

roth,  ist  vom  1.  Juli  186.5  ab  peiisionirt. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstraffte  4 7. 
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Abhandlniiffeii. 


Ueber  lUe  Haupt-  oder.  Lehrer- Bibliotheken  der 
höheren  Schulen  Preui’sens. 

Die  Verbältaisse  der  Haupt-  oder  Lehrer -Bibliotheken  unserer 
höheren  Schalen  sind,  soweit  mir  bekannt  ist,  bisher  noch  nicht 
GegeostSDd  der  Besprechung  gewesen.  Anf  der  einen  Seite  ist 
es  schwer,  ftr  ein  allgemeineres  ürtheil  ausreichendes  Material 
lu  gewinnen,  anf  der  anderen  Seite  gibt  es  eine  Reibe  vortreff- 
licher Bocher  über  Bi bliotheks Wissenschaft  und  Bibliographie,  und 
man  gewöhnte  sich  daran,  zu  denken,  in  dem  majus  sei  immer 
das  minus  enthalten.  Manche  Schulmänner  betrachten  ferner  die 
Bibliotheken  und  sonstigen  wissenschaftlichen  Sammlungen  als  eins 
von  den  wenigen  Gebieten,  wo  man  die  sonst  mannichfach  be- 
schnittene Autonomie  der  Einzelanstalt  erhalten  und  nicht  durch 
vieles  Besprecben  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  erregen 
möCste.  Noch  andere  endlich  der  Sache  ferner  stehende  halten 
den  Gegenstand  kaum  für  wichtig  genug  für  eine  ausführliche  Er- 
örterong.  — Dieser  letzten  Auffassung  gegenüber,  welche  sich  im 
praktls^aj  Schulleben  leider  nur  zu  häufig  findet,  obwohl  sie 
doch  die  aulkerordentliche  Bedeutung  der  Schulbibliotheken  für 
die  Fortbildung  des  Lehrers  in  Bezug  auf  Schule  und  Wissen- 
schaft ganz  verkennt,  zeigt  schon  die  äufserlichste  Berechnung, 
dafs  auch  in  wirthscbaftlicber  Beziehung  nicht  von  einer  unbe- 
deotenden  Sache  die  Rede  ist.  Wenn  bei  den  249  höheren  Schu- 
len Preufsens,  welche  der  Schulalmanach  von  1864  nach  weist, 
onr  der  Minimalsatz  von  100  Thlrn.  als  jährlicher  Bibliotheks- 
foads  angenommen  wird,  so  ergiebt  sich  eine  Ausgabe  von  24,900 
Thim.,  weiche  ein  Kapital  von  498,000  Thlm.  vertritt.  Rechnen 
^ den  bei  der  Mehrzahl  von  Gymnasien  seit  Jahrhunderten,  bei 
aeaeren  Schulen  durch  einzelne  Mehrausgaben  angesammelten  Bö- 
dierechatz  nur  so  grofs,  als  20  regelmäfsige  Sammeljahre  ihn 
'an  heute  an  mit  derselben  jährlichen  Ausgabe  schaffen  wurden, 
w erhalten  wir  als  Werth  der  vorhandenen  Schulbibliotheken 
dioeibe  Summe  von  498,000  Thlrn.  Es  handelt  sich  also  schon 

ZrttMhr.  f.  d.  OfmnMialwtseD.  XIX.  2.  ^ 
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iD  Prcufsen  um  eine  Sache  von  mindestens  einer  Million.  — Was 
die  Frage  der  Autonomie  betrifft,  so  werden,  glaube  ich,  die  gro- 
fsen  Centralbibliotlieken  sich  nicht  darüber  xu  beklagen  haben, 
dafs  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden  ihnen  besonders  xu- 
gewandt hat.  — Das  Verhältnifs  der  Schulbibliotheken  zur  Biblio- 
thekswissenschaft kann  erst  die  Besprechung  des  einzelnen  erge- 
ben. — Die  Schwierigkeit,  sichere  Notizen  zu  erhalten,  nach 
denen  sich  die  Verhältnisse  z.  B.  sämmtlicher  Preufsischer  An* 
staltsbibliotheken  vergleichend  beurtheilen  liefsen,  habe  auch  ich 
bis  jetzt  nicht  überwinden  können,  und  so  kann  denn  auch  die* 
ser  kleine  Aufsatz,  welcher  eine  statistische  Behandlung  un- 
serer Anstaltsbibliotheken  einerseits,  andererseits  eine  zusammen- 
stellende und  beurtlieilende  in  Bezug  auf  die  Verwaltung  an- 
zubahnen bezweckt,  nur  ein  vorbereitender  genannt  werden. 

Die  Nothwendigkeit,  die  Schulbibliotheken  in  den  Kreis  der 
Statistik  zu  ziehen,  ist  zu  meiner  Freude  seit  einiger  Zeit  aucli 
von  anderer  Seite  erkannt  worefeu  ').  In  einer  unter  dem  26. 
Nov.  1863  von  der  Königl.  Regierung  zu  Düsseldorf  an  die  Bür- 
germeister ihres  Bezirkes  erlassenen  Verfügung  heifst  es,  „dafs  in 
der  amtlich  zusammenzustellenden  Bezirksstatistik  auch  der  dem 
öffentlichen  Gebrauche  gewidmeten  (Stadt-,  Gymnasial-,  Schul-. 
Vereins-)  Bibliotheken  Erwähnung  geschehen  ^soll,  welche  bei  er- 
heblichem Umfange  (ühcr  10,000  Bände)  der  gelehrten  Forschung 
dienen^\  Hoffentlich  sollen  die  Ergebnisse  für  das  „Jahrbuch  für 
die  amtliche  Statistik  des  Preufsischen  Staat-»“  oder  fiir  die  „Preu- 
fsische  Statistik“  verwandt  werden,  und  die  Einforderung  der 
betreffenden  Berichte  ist  für  den  ganzen  Preufsischen  Staat  ange- 
ordnet. Vielleicht  sollten  sie  aber  nur  der  trefflichen  „Statistik 
des  Regierungsbezirks  Düsseldorf  von  Dr.  Otto  von  Mülmann“ 
zu  gute  kommen,  welche  eben  die  Presse  verladen  und  ihre 
kurzen  Notizen  offenbar  aus  den  eingelaufenen  Berichten  genom- 
men hat.  Auch  in  diesem  Falle  wäre  (ur  weitere  Kreise  und 
besonders  für  die  Centralstelle  eine  Anregung  gegeben.  — Aber 
wenn  die  Regierung  in  gerechter  Würdigung  der  etwa  vorhan- 
denen Schätze  über  meine  nur  auf  Schulbibliotheken  gehenden 
Wünsche  hinausgeht,  indem  sie  die  der  gelehrten  Forschung  die- 
nenden gröfseren  Bibliotheken  urofafst,  so  bleibt  sie  andrerseits 
hinter  denselben  zurück.  Sie  fordert  erstens  nicht  Bericht  über 
sfinimtliche  Schulbibliotheken,  welche  auch  bei  geringerer  Bände- 
zahl doch  hoffentlich  stets  der  gelehrten  Forschung  dienen.  Sie 
fordert  zweitens  nur  den  Vermerk  von  „Bändezahl,  Alter  (Stif- 
tungszeit) mit  Andeutung  der  hauptsächlich  vertretenen  Wissen- 
schaften und  bei  Privatbibliotheken  Nennung  des  Eigenthümers^^, 
während  mir  für  die  gröfsere  Statistik  in  Betreff  der  Anstalts- 
bibliotheken etwa  folgende  Punkte  der  Berücksichtigung  nicht 
unWerth  scheinen: 

I)  Bestand  in  Werken  und  Bänden,  wobei  Zeitschriften  und 


*)  Auch  Dlushaclce  hat  in  anerkennender  Weise  versucht,  einige  stsi- 
tUtische  Notizen  über  Bibliotheken  zu  bringen. 
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PiD^mnie  nicht  ku  rechnen  aind,  wenn  sie  nicht  etwa  ihrem 
5roffe  narb  io  da«  System  eingefOgt  sind.  Handschril'ten  uod  alte 
Drucke  bis  1550  woniögiich  je  für  sich  za  zählen. 

t)  Ursprung  der  Bibliothek  (Stiftungszeit  und  Vermerk, 
ob  de  Tielleicht  aus  einer  schon  vorhandenen  gebildet  wurde). 

' 3)  Hauptsächlich  vertretene  Fächer. 

4)  Versicherungssumme  und  muthmafslicher  Werth. 

5)  Etat. 

6}  Benutzung  der  Bibliotliek.  Zahl  der  im  letzten  Jahre 
aosgegebenen  Nummern;  Zahl  der  Personen,  welche  entnommen 
haben. 

ad  4.  Die  Versicherungssumme  erreicht  zwar  gewöhnlich  nicht 
den  wirklichen  Werth,  ebensowenig  wird  sich  dieselbe  mit  Si- 
cherheit taxiren  lassen,  doch  wird  die  Höbe  der  Versichernngs- 
snmme  und  des  muthmafslichen  Werthes  eine  ziemlicli  klare  An< 
sehammg  des  wirklichen  Werthes,  besonders  aber  eine  sicheit> 
Verhältnifszahl  in  Beziehung  auf  andere  Bibliotheken  geben,  wäh- 
rend die  Zahl  der  Bände  bei  werthvolleren  Bibliotheken  ein  zu 
äafser/icbes  Mafs  ist  und  nicht  auszureichen  scheint 

ad  6.  wird  allerdings  weder  die  Zahl  der  ausgegebenen  Num- 
mern noch  der  entnehmenden  Personen,  noch  ihr  Verhältnifs  nn- 
tereinander  ein  Bild  von  der  Intensität  der  Bibliothckbenutzung 
geben,  doch  ist  die  mefsbare  extensive  und  die  intensive  Seite 
nicht  ohne  Zusammenhang,  und  es  wird  sich  ohne  Zweifel  ein 
Verbältoiis  zwischen  Bestand,  hauptsächlich  vertretenen  Fächern. 
Werth,  Etat  und  extensiver  Benutzung  heraussteilen.  — Mit  die- 
sen Fragen  ist  wohl  alles  erledigt,  was  für  die  Statistik  im  Gro- 
Isen  Interesse  hat,  und  wenn  ich  es  als  einen  erfreulichen  Fort- 
schritt begrufst  habe,  dafs  die  Statistik  von  den  Scliulbibliothekeii 
Notiz  zu  nehmen  anföngt,  so  wurde  ich  es  um  so  mehr  wun- 
schenswerth  finden,  wenn  sie  die  oben  aufgcstellten  Gesichts- 
punkte in  den  ihrigen  machen  wollte.  FQr  die  höheren  Schulen 
selbst  wurde  eine  noch  spedlellere  Ausführung  einzelner  dieser 
Punkte  nicht  nur  von  Interesse,  sondern  auch  von  praktischem 
Natzea  sein. 

ad  2.  wäre  es  gewifs  sehr  erwünscht,  bei  den  bedeutenderen 
Bibliotheken  nicht  eine  dürftige  Zeitangabe  zu  erhalten,  sondern 
vielmehr  die  Hauptdata  zur  Geschichte  derselben  überhaupt:  über 
den  Ursprung  und  Stifter,  ob  gröfsere  Schenkungen,  Erbschaften. 
Ueberweisangen  stattgefunden  haben,  ob  besondere  Verluste  durch 
Krieg  u.  s.  w.  eingetreten  sind.  Oft  werden  hierdurch  allgemei- 
oere  Schlösse  über*  den  Einflufs  gewisser  Zeiten  auch  auf  Schul- 
bibliotbeken  und  Vergleichungen  mit  den  ähnlichen  Schicksalen 
▼00  Bibliotheken  ersten  Ranges  möglich  sein,  die  sich  einer  grö- 
beren Beachtung  erfreuten  oder  sie  zu  beklagen  hatten.  Oft  wer- 
den solche  eingehendere  Notizen  belehrende  Fingerzeige  enthalten 
fir  Bibliotheken,  welche  sich  in  minder  günstigen  Verhältnissen 
künden  und  nach  besseren  streben.  — Ferner  wurde  es  von 
adit  geringem  Interesse  sein,  zu  erfahren,  was  über  Bestand, 
Eilt,  Verwaltung  und  Benutzung  dieser  Bibliotheken  während 
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frAberer  Zeiten  überhaupt  bekannt  ist,  um  auch  von  diesem  Theile 
der  Geschichte  der  Gymnasien  ein  Bild  zu  gewinnen. 

ad  5.  müfstc  die  specielicre  Erörterung  enthalten:  den  jetzi- 
gen Etat  nach  einzelnen  Pusten  specificirt.  Einnahmequellen  über- 
haupt, insofern  sie  damit  nicht  erledigt  sind  (Staat,  eigenes  Ver- 
mögen, Stadt,  Bürgerschaft,  Aufnahme-,  Abgangs-,  Ascensionsge- 
böhren von  Schülern  u.  s.  w.).  Ob  der  Staat  oder  ein  anderer 
Patron  der  Schule  aufserordentliche  Zuschüsse  gemacht  hat.  V\'ic 
hoch  Geschenke  von  Behörden,  von  abgehenden  Schülern,  von 
Freunden  der  Anstalt,  Lesecirkeln  u.  s.  w.  etwa  jährlich  anzii- 
schlagen.  Ob  von  der  Anstalt  irgend  eine  Anregung  zu  solchen 
Geschenken  ausgeht.  — Wie  hoch  bei  vereinigten  Anstalten  der 
Fonds  für  die  Bedürfnisse  des  Gymnasiums,  wie  hoch  für  die  der 
Realschule,  oder  ub  ein  gemeinschaftlicher  Fonds  vorhanden  ist. 

— Ob,  wenn  die  Anstalt  ein  Gymnasium  ist,  der  Mathematikus 
einen  Theil  und  welchen  frei  zu  seiner  Disposition  hat,  wenn 
eine  Realschule,  der  philologische  Lehrer  ').  — Ob  die  Schöler- 
bibliothek  ihren  besonderen  Fonds  hat;  wenn  nicht,  wieviel  vom 
allgemeinen  Fonds  für  sie  verwandt  wird.  — Ob  philologische 
und  andere  Zeitschriften  ganz  vom  Bibliothekfonds  oder  theilweise 
oder  ganz  von  Beiträgen  des  Lebrercollegiums  gehalten  werden. 

— Ob  Kartenwerke  oder  noch  ferner  liegende  Lehrmittel  aus 
dem  Bibliothek fonds  angeschaift  werden.  — Wie  im  Laufe  des 
Jahres  die  Höhe  der  schon  ausgegebeiien  Summe  controlirt  wird. 
Ob,  w enn  wider  Erwarten  in  einem  Jahre  die  etatsmäfsige  Summe 
nicht  ganz  verausgabt  wird,  die  Ersparnifs  dem  Bibliothekfonds 
des  nächsten  Jahres  zugeschlagen  wird.  — Wieviel  Gehalt  der 
Bibliothekar  bezieht. 

Ich  habe  auf  die  vorstehenden  Punkte  aufmerksam  machen 
w'ollen;  eine  fruchtbare  Besprechung  derselben  wird  erst  mög- 
lich sein,  wenn  von  den  bedeutenderen  Bibliotheken  die  betref- 
fenden Notizen  einmal  zugänglich  werden. 

Nur  Folgendes  möchte  ich  in  Bezug  auf  die  angeregten  Punkte 
jetzt  schon  als  wünschenswerth  aufstellen: 

Erstens.  Auf  jeder  Bibliothek  werde  eine  kurze  Geschichte 
derselben  ziisammengestellt.  ln  vielen  Fällen  ist  die  Entwicke- 
lung der  Bibliothek  von  der  der  Anstalt  ganz  unabhängig  und 
durchaus  nicht  immer  so  uninteressant,  als  sie  auf  den  ersten 
Blick  erscheint 

Zweitens  suche  jeder  Bibliothekar,  besonders  an  minder  gut 
dotirten  Schulen,  andere  Etats  kennen  zu  lernen.  An  gut  dotir- 
ten  Anstalten  lasse  er  unter  keinem  Titel  Abzüge  zu,  an  schlecht 
dotirten  suche  er  energisch  nach  Mitteln,  den  Patron  der  Anstalt 
zu  einer  Aufbesserung  zu  veranlassen.  Die  Mannichfaltigkeit  der 
Posten  in  den  fremden  Etats  wird  ihm  den  Punkt  zeigen,  wo 


')  Bei  einigen  Gymnasien,  wie  z.  B.  in  Brandenburg,  werden  di« 
Anschaffungen  für  die  matbematisch-physikalische  Bihliotnek  von  denen 
der  allgemeinen  Lehrerhihllothek  auch  im  Programm  getrennt  aofge- 
fÜhrt. 
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der  Nagel  eiuzuschlagen  ist,  uod  sieht  der  Patron  einen  aufstre- 
benden und  fruclitversprecbenden  Organisniiis  vor  sich,  so  wird 
er,  wenn  auch  nicht  sogleich,  doch  sicher  bald  dem  Drängen 
nichfeben. 

Drittens  hat  es  sich  trelTlich  bewährt,  hin  und  wieder  von 
dCT  Anstalt  eine  Anregung  zu  Schenkungen  ausgehn  zu  lassen. 
Die  Bürgerschaft  der  Stadt  (ich  denke  hier  vorzüglich  an  Städte 
mittlerer  Gröl'se)  niufs  dahin  geführt  werden,  dal's  sie  sich  gleich- 
sam als  Mitbesitzer  der  Anstaltsbil)liothek  ansicht.  Die  meisten 
lostructioiien  lür  Bibliothekverwaltung  werden  wohl  einen  Para- 
graphen enthalten,  nach  welchem  aufser  den  zunächst  zur  Be- 
nutzung der  Bibliothek  berechtigten  Lehrern  der  Anstalt  Utera- 
turfreunde  der  Stadt  und  Umgegend  ohne  Weiteres  oder  unter 
Verantwortlichkeit  eines  Lehrers  Bücher  erhalten  können.  Die 
blsweileu  wiederkehrende  Verotfeiitlichung  dieses  Paragranhen  und 
derjenigen,  welche  über  Frist  u.  s.  w \ handeln,  dann  die  Bekannt- 
machung der  möglichst  stabilen  Bibliothekstiinde  wird  nach  und 
nach  gröfsere  Benutzung  von  Seiten  des  Publikums  bervorrufen. 
Mit  der  Benutzung  wächst  das  Interesse,  und  aiiseliriliche  Ge- 
sebeoke  folgen  bald.  Der  Bibliothekar  miifs  es  sich  freilich  nicht 
verdrtefsen  lassen,  auf  Verlangen  in  alten,  staubigen  Bücbersamm- 
lungea  Auslese  zu  halten.  Er  miifs  e^  vielmenr  endlich  dahin 
za  bnagen  suchen,  dafs  Handschriften,  Urkunden  und  alte  und 
neuere  VVerke  von  Werth,  W'elche  nicht  mehr  unmittelbar  ge- 
braucht werden,  nach  der  Ansicht  Aller  keinen  passenderen  Platz 
finden  als  auf  der  Bibliothek,  wo  sie  erhalten  bleiben  und  kata- 
logisirt  von  jedem  zweckdienlich  benutzt  werden  können. 

Viertens  mufs,  wenn  mit  einem  vorhandenen  Gymnasium 
fine  Realschule  verbunden  wird,  auch  für  sie  ein  besonderer  Bi- 
bliothekfonds ausgeworfen  werden,  der  so  grofs  ist,  als  er  an 
einer  für  sich  stehenden  Realschule  zu  sein  pflegt.  Das  Gymna- 
sium hat  gewöhnlich  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften, 
besonders  aber  für  neuere  Sprachen  kaum  iieunensw'erthes  ange- 
scbailt  Daher  wird,  wenn  auch  für  Religion,  Latein,  Deutsch, 
Geschichte  und  Geogr^hie  das  nötliige  ezistirt,  doch  die  volle 
Höbe  eines  iiormaleu  Fonds  erforderlich  sein,  w’enii  den  berech- 
tlgten  Ansprüchen  der  Anstalt  Genüge  geleistet  werden  soll.  Der- 
jenige, dem  diese  Furderung  übertrieben  scheint  (sie  ist,  soviel 
ich  weifs,  au  keiner  der  neu  errichteten  Doppelanstaltcu  erfüllt), 
mag  sich  den  umgekehrten  Fall  denken  und  sich  vergegenwärti- 
gen, wieviel  Samnieljahre  auch  hei  gutem  Ponds  dazu  gehören, 
am  einen  nur  einigermalscn  ausreichenden  philologischen  Apparat 
XQ  schaflen. 

Fünftens  mufs  die  Sebülerhibliotbek  stets  ihren  besonderen 
Fonds  haben  oder,  was  dasselbe  ist,  eine  genau  bestimmte  Summe 
vom  allgemeinen  Bibliothek  Fonds  mufs  für  sie  verwandt  werden. 
Unbestimmtheit  bringt  Coliision. 

Sechstens.  Wissenschaftliche  Zeitschriften  sind  nach  mei- 
ner Ansicht  stets  ganz  von  Seiten  der  Bibliothek  zu  halten.  Dem 
Uhrercollegiuni  dafür  eine  besondere  Steuer  aufzulcgen,  wie  es 
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an  einigen  westfölisclien  und  rheinischen  Anstalten  gescliieht,  halte 
ich  für  unbillig.  Die  Zeitschriften  fliefsen  zur  Bibliothek,  also 
haben  dieselben  Personen,  welche  Oberhaupt  für  Bibliothekau- 
Schaffungen  die  beschliefsenden  sind,  auch  über  die  Auschaffung 
wie  über  die  Zahl  der  Zeitschriften  frei  zu  bestimmen  '). 

Siebentens  ist  eine  fortlaufende  Controle  der  im  Laufe  des 
Jahres  schon  verausgabten  Summe  durchaus  nothwendig,  sowohl 
um  nicht  den  Etat  zu  überschreiten,  wofür  in  Westfalen  der  Bi- 
bliothekar, im  Rheinlande  der  Director  verantwortlich  ist,  als 
anch  um  nicht  einen  Theil  der  ausgesetzten  Summe  unausgege- 
ben  zu  lassen.  Wenn  nicht  ein  Bestellbuch  und  Hauptkataloi; 
mit  beigefögten  Preisen  geführt  wird,  so  ist  es  sehr  zweckmäfsig, 
die  Buchhändler  und  Buchbinder  daran  zu  gewöhnen,  dafs  sie 
allmonatlich  eine  kurze  Uebersicht  des  von  ihnen  eelieferteii  ein- 
reicben.  Damit  nicht  ein  Theil  der  ausgesetzten  Somme  unaus- 
gegeben  bleibe,  mufs,  wie  es  an  vielen  Anstalten,  in  Westfalen 
für  die  ganze  Provinz  bestimmt  ist,  dnrcbgesetzt  werden,  dafs 
die  Ersparnifs  als  Restausgabe  in  der  Rechnung  geführt  und  dem 
Bibliotbekfonds  des  nächsten  Jahres  zugeschlagen  werde.  — 

Der  zweite  Theil  unserer  Besprechung  soll  die  Verwal- 
tung der  Bibliotheken  zu  ihrem  Gegenstände  haben.  Sie  ist 
fßr  die  höhere  Statistik  ebensowenig  von  Werth  wie  die  zuletzt 
erörterten  Dinge,  ist  aber  von  praktischer  Bedeutung,  da  die  Ver- 
waltung die  Benutzung  vermittelt,  gleichsam  das  vorhandene  Ka- 
pital zinsbar  macht.  — Ich  werde  die  einzelnen  Punkte,  welche 
mir  bcachtenswerth  scheinen,  wie  vorher  bei  der  Besprechung 
der  statistischen  Seite,  in  Fragen  berühren,  wie  ich  sie  etwa  zum 
Zweck  der  Vergleichung  von  den  gröfseren  Anstalten  beantwor- 
tet sehen  möchte.  Bei  der  Beurtheilung,  die  schon  hin  und  wie- 
der möglich  sein  wird,  werde  ich  die  Westifälischeii  Bibliotheken 
nach  Mafsgabe  der  Provinzial -Instruction  vom  5.  Juli  1856,  die 
Rheinischen  nach  den  im  Archiv  des  Duisburger  Gymnasiums 
vorhandenen  Verfügungen,  dem  Duisburger  Reglement  vom  14. 
Decbr.  1840  und  den  mir  sonst  bekannt  gewordenen  faktischen 
Verhältnissen  einzelner  derselben  hineinziehen  *). 

1.  Ist  die  Verwaltung  der  Hauptbiblibthek  mit  der  der  Schü- 
lerbibliothek verbunden?  Ist  für  die  Verwaltung  derselben  eine 
Instruction  vorhanden?  Von  welchem  Jahre,  von  wem  ansgefer- 
tigt? 


')  Wenn  man  freilich  Kreisblätter  und  andere  mit  dem  Tage  den 
Werth  verlierende  Produkte  der  Presse  auf  Kosten  der  Bibliothek  statt 
auf  eigene  Kosten  anschafü  und  aofstellt,  so  gehört  das  unter  dieselbe 
Rubrik,  wie  wenn  man  Scbulautoren  in  der  Weidmannachen  oder  gar 
in  der  blofsen  Teubnerschen  Textaasgabe  demselben  Fonds  aufladet  — 
Wer  das  Vorkommen  dieser  und  ähnlicher  Dinge  nicht  glauben  will, 
der  lese  fleifsig  in  Programmen  nach. 

Sonstige  Provinzial -Instructionen  sind  mir  nicht  bekannt.  In 
Schlesien  soll  eine  solche  für  die  kathol.  Gymnasien  von  1831  existi- 
ren,  doch  ist  es  mir  nicht  gelangen,  sie  zu  erhalten. 
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In  der  Re^el  wird  die  Verwaltuog  vereinigt  sein,  ebenso  wie 
auch  die  Untei'stötzungsbibliothek  fQr  ärmere  Schüler  gewöhnlich 
io  derselbeu  Hand  sein  wird.  — Maimicbfache  Vortheile  hat  es, 
wenn  die  Scbülerbibliotliek  von  dem  Lehrer  des  Deutschen  in  den 
oberen  Klassen  verwaltet  wird  (abgesehen  von  Einrichtungen  wie 
der  Vertbeilung  der  Bücher  oder  von  Theiikatalogen  auf  die  einzel- 
nen Klassen  u.  s.  w.).  Keineofalls  aber  ist  es  zu  empfehlen,  wenn 
die  Schülerbibliothek,  wie  es  viel  geschieht  und  in  der  Westfä- 
lischen Instruction  als  der  gewöitnliche  Fall  angesehen  vvird,  in 
den  Käunien  der  Hauptbihliotbek  aufbe wahrt  wird,  da  diese  dann 
nicht  immer  den  bei  einer  Bibliothek  wünschenswerthen  Ein- 
druck änlserer  Ordnung  machen  und  sehr  der  Verstaubung  aus- 
gesetzt sein  wird,  da  endlich  der  gleichzeitige  Besuch  zahlreicher 
Klassen  auf  derselben  iiocii  manche  andere  Folgen  haben  kann. 

2.  Haftet  die  Ernennung  zum  Bibliothekar  an  einer  bestimm- 
ten Lehrstelle,  oder  winl  das  Amt  nur  der  Person  übertragen? 
Wer  ernennt  in  diesem  Falle  den  Bibliothekar?  (der  Director, 
das  l^hrercollegium,  das  Curatorium  u.  s.  w.?)  Ist  eine  höhere 
Bestätigung  erforderlich? 

In  VVestfaieo  wird  der  Bibliothekar  aus  dem  Lehrercollegium 
gewählt  und  vom  Provinzial-Schulcollegium  bestätigt.  Im  Khein- 
iande  ernennt  der  Director  denselben,  eine  Bestätigung  ist  nicht 
erforderlich.  Diese  Verschiedenheit  hängt  damit  zusammen,  dafs 
io  Westfalen  der  Bibliothekar  die  ganze  Verantwortlichkeit  trä^ 
während  im  Rheiiilandc  der  Director  nach  der  Verfügung  des  K. 
Pr.  Scb.  C.  vom  20.  Oct.  1840  sowohl  jede  Entscheidung  über 
die  Verweudiing  der  Fonds  hat  als  überhaupt  factisch  allein  die 
Verantwortlichkeit  für  den  Bestand  trägt,  während  der  Bibliothe- 
kar nicht  weiter  ausdrücklich  verpflichtet  ist.  Diese  Verantwort- 
liclikert  soll  sogleich  noch  weiter  besprochen  werden;  dafs  die 
westfsdische  Einrichtung  vorzuziehn  ist,  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel. 

3.  Wieviele  wöchentliche  Bihliothekstunden  gehalten  vverden? 
wann?  Ob  der  Bibliothekar  sie  bestimmt? 

ln  Westfalen  existiren,  soviel  ich  v^'eifs,  keine  öfieotlichen  Bi- 
bliothekstanden (auch  die  Instruction  sagt  davon  nichts),  sondern 
die  Lehrer  ersuchen  zu  irgend  einer  Zeit  den  Bibliothekar,  ihnen 
die  gewünschten  Bücher  zu  geben.  Ich  finde  dieses  Verfahren 
nicht  eropfehlenswerth,  da  dadurch  die  Thätigkeit  des  Bibliothe- 
kars als  eine  Gefälligkeit  erscheint,  während  sie  eine  Pflicht  ist. 
Das  aufserhalb  des  Lehrercollegiums  stehende  Publicum  ist  ferner 
dorch  das  Fehlen  einer  bestimmten  Bibliotbekstunde  fast  ganz 
von  der  Benutzung  ausgeschlossen,  was  den  Wirkungskreis  der 
Bibliotliek  ohne  Zweck  sehr  verengt,  andererseits  dem  Publicum 
auch  jede  Veranlassung  nehmen  wird,  sich  durch  Schenkungen 
au  der  Vermehrung  der  Sammlung  zu  bctlieiligen.  — Das  Regle- 
ment für  den  Bibliothekar  zu  Duisburg  enthält  die  Bestimmung, 
dafs  derselbe  in -der  ersten  Conferenz  jedes  Semesters  eine  von 
ibm  gewählte  öffentliche  Bibliotbekstunde  bekauot  macht,  aofser 
welcher  er  nicht  verpflichtet  ist, ^Bücher  auszugeben.  Diese  eine 
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Stunde  wöchentlich  ist  freilich  schon  jetzt  hei  weitem  nicht  aus- 
reichend. — Die  Wahl  der  Tage  und  die  Stundenzahl  hleiht  im 
Allgemeinen  von  örtlichen  Verhältnissen  abhängig.  Doch  ist  es 
sehr  wünscbenswerth , dafs  selten  eine  Veränderung  eintritt  — 
Während  der  Ferien  ist  für  das  Publicum  zu  schliefsen.  Mitglie- 
der des  Collegiums  können  natürlich  Bücher  erhalten,  so  lange 
der  Bibliothekar  da  ist,  für  die  übrige  Zeit  roufs  jeder  sich  zeitig 
vorsehen. 

4.  Ob  der  Bibliothekar  eine  Verantwortlichkeit,  abgesehen 
von  der  moralischen,  mit  seinem  Amte  übernommen  bat?  Wie 
die  Ueberweisung  der  Bibliothek  an  einen  neuen  Bibliothekar 
stattfindet.  Ob  vom  Director  oder  Curatorium  ein  besonderer  Act 
aufgenommen  wird.  — Ob  und  wie  durch  den  Director  u.  s.  w. 
eine  Revision  stattfindet,  oder  ob  nur  der  Bibliothekar  einmal  im 
Jahr  oder  öfter  alle  Bücher  eiiizuzieben- und  zu  revidiren  hat. — 
Welche  Sicherheit  sonst  für  die  Integrität  der  Bibliothek  vorliegt. 
— Ob  Defectenlisten  geführt  werden.  — Ob  der  Bibliothekar  den 
Schlüssel  der  Bibliothek  hat  Wer  sonst,  zu  welchem  Zwecke? 

Im  Hheinlande  ist,  wie  oben  erwähnt,  ofOciell  nur  der  Di- 
rector verantwortlich  für  die  Bibliothek,  über  eine  Verantwort- 
lichkeit des  Bibliothekars  existirt  kein  Paragraph.  Da  dieser  das 
Amt  übernommen  bat,  ist  er  freilich  moralisch  und  dienstlich  ver- 

fiflichtet,  dasselbe  nach  Kräften  gut  zu  führen,  und  verantwort- 
ich  für  Schaden,  welcher  durch  seine  Schuld  erwächst.  Eiu 
solches  Verhältnifs  nennt  man  aber  nicht  Verantwortlichkeit,  wenn 
die  Bedingungen  fehlen  eventuell  die  Schuld  des  Bibliothekars 
als  solche  nachzuweisen.  — Dem  entsprechend  ist  natürlich  in 
der  Rheinprovinz  die  Ueberweisung  der  Bibliothek  an  einen  neuen 
Bibliothekar  wie  die  Abnahme  sehr  einfach.  Beides  ist  reine  Ver- 
trauenssache des  Directors.  So  ehrend  jedoch  ein  solches  Ver- 
trauen ist,  weicfa(^es  von  einer  formellen  Revision  und  Decharge 
und  von  einer  ebensolchen  formellen  Ueberw'eisung  absieht,  so 
wenig,  glaube  ich,  entspricht  es  in  Wirklichkeit  den  Wünsi^en 
eines  abgehenden  oder  antreteuden  Bibliothekars. 

Ganz  anders  ist  dies  in  Westfalen  aufgefafst,  wo  der  Biblio- 
thekar wie  an  gröfscren  Bibliotheken  die  alleinige  Verantwortung 
trägt,  während  der  Director  nur  in  seiner  Eigenschaft  als  Revisor 
verantwortlich  ist.  § 2 der  Instruction  heifst  es:  „für  die  Ilaupt- 
bibliothek  ist  ein  besonderes,  wohl  zu  verschliefsendes  Local  im 
Gymnasialgebäude  anzuweisen.  Den  Schlüssel  zu  demselben  führt 
der  Bibliothekar,  einen  zweiten  der  Director  der  Anstalt,  wel- 
chem die  Oberaufsicht  über  die  Bibliothek  zusteht.  Der  letztere 
darf  jedoch,  da  die  Verantwortlichkeit  für  die  ordnungsmäfsige 
Verwaltung  der  Bibliothek  zunächst  dem  Bibliothekar  obliegt,  von 
diesem  Schlüssel  nur  im  Nothfalle,  z.  B.  bei  Feuei'sgefahr  u.  s.  w., 
Gebrauch  machen  und  ebenso  die  etwa  aus  der  Bibliothek  zu 
entleihenden  Bücher  nur  von  dem  Bibliothekar  und  unter  den 
für  andere  Entleiher  vorgeschriebenen  Formen  (§  5)  empfangen.  . 
— Die  Reinigung  des  Locals  darf  nur  in  Gegenwart  des  Biblio- 
thekars oder  einer  von  ihm  erwählten  ganz  zuverlässigen  Person 
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suofinden.^  — § 4:  „Eioein  neuen  Bibliothekar  soll  die  Biblio- 
(bfk  ▼ooi  Director  und  einem  Mitgliedc  des  Curatoriums,  wo  ein 
lolebes  vorhanden  ist,  überleben  und  hierüber  eine  Verhandlung 
ja%enominen  werden.  Ebenso  ist  dem  Bibliothekar,  wenn  er 
wegen  seines  Ueberganges  in  andere  Verhältnisse  das  Geschäft 
(sie/)  abgeben  mufs,  die  Bibliothek  nach  dem  Kataloge  abzuneh- 
men. Seine  Verantwortlichkeit  hört  erst  auf,  wo  er  die  ganze 
Bibliothek  nach  dem  Kataloge  vollständig  übergeben  hat  und  die 
darüber  aufgenoniinene  ihm  in  beglaubigter  Abschrift  zuzustellende 
Verhandlung  vollzogen  worden  ist.  Sollte  der  Bibliothekar  mit 
Tode  abgebn.,  so  ist  die  Revision  der  Bibliothek  von  dem  Direc- 
tor und  dem  Mitgliede  des  Curatoriums  unter  Zuziehung  eines 
von  der  Familie  des  verstorbenen  Bibliothekars  zu  erwählenden 
Bevollmächtigten  oder  in  Ermangelung  desselben  eines  seiner  näch- 
sten Bekannten  und  Freunde  vorzunehmen,  und  sind  jedenfalls 
rechtzeitig  Malsregeln  zur  Sicherstellung  der  Bibliothek  wegen 
etwaiger  Defecte  zu  treffen.“  — 

Cm  zu  der  periodischen  Revision  überzugehn,  so  ist  dieselbe 
ebenfalls  den  vorher  erwähnten  Verantwortlichkeitsverhältnissen 
entepreebend  verschieden.  In  der  Rheinprovinz  ist  es  Gebrauch 
(w  Duisburg  Vorschrift),  dafs  der  Bibliothekar  „alle  Bücher  ohne 
Aosoabme  8 Tage  vor  Beginn  der  Herbstferien  einzielit.  Jedoch 
können  sie  auch  schon  zur  Benutzung  während  der  Uerbstferien 
wieder  ansgelieben  werden.“  Die  Ansicht,  welche  dieser  Bestim- 
mung zu  Grunde  liegt,  ist  gewifs  eine  durchaus  richtige,  dafs  es 
nämlich,  um  jahrelanges  Lagern  und  übermäfsiges  Ansanimeln 
von  Bibliotbekbuchern  bei  einem  Entnehmer  zu  verhüten,  durch- 
aus nothwendig  ist,  dafs  derselbe  gezwungen  wird,  hin  und  wie- 
der vollständig  aufzuräumen.  Der  Bibliotliekar,  nimmt  die  Be- 
hörde an,  wird  dann  Defccte  oder  Beschädigungen  bemerken  und 
das  Ersetzen  derselben  selbst  oder  durch  den  Director  erwirken. 
Der  Director  kann,  da  er  eben  so  wie  der  Bibliothekar  fortwäh- 
rend Zutritt  zur  Bibliothek  hat,  sich  jeden  Augenblick  von  der 
Ordnnngsmäfsigkeit  der  Katalogführung  wie  der  Verwaltung  über- 
haupt übenengen  u.  s.  w.  Eine  andere  Revision  als  durch  den 
Bibliothekar  findet  also  nicht  statt. 

/n  Westfalen  lautet  die  Vorschrift  folgendermafsen : § 8.  „In 
den  fanf  ersten  Tagen  des  Decembers  jedes  Jahres  müssen  alle 
nasgeliehenen  Bücher  ohne  Rücksicht  auf  den  Tag,  an  welchem, 
auf  die  Zeit,  für  welche  sic  ausgeliehen  sind,  oder  auf  die  Per- 
sonen der  Entleiher  zur  Bibliothek  zurückgelicfert  werden,  sodafs 
mit  dem  Ablauf  eines  jeden,  5ten  Decembers  der  Bestand  der  Bi- 
bh’otbek  vollständig  mit  dem  betreffenden  Kataloge  übereinstim- 
men mufs.  Erst  wenn  diese  Uebereinstimmung  in  der  gegebenen 
Weise  and  wo  nöthig  durch  einen  entsprechenden  öffentlichen 
Aofnjf  vorbereitet  worden,  ist  die  in  § 3 angeordnete  Revision 
abznhalten,  und  dürfen  vor  deren  Vollendung  keine  Bücher  wei- 
ter ansgeüehen  werden.  (§3:  „Bei  jeder  Bibliothek  mufs  sich 
ein  vollständiger  Real -Katalog  befinden,  dessen  Richtigkeit  der 
Kbliothekar  und  der  Director  auf  Grund  einer  jährlich  vor  dem 
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Jahrcsschlufs  anzusteliendeo  Revision  zu  bescheinigen  liabeo.^) 
Defecte,  weiche  sich  etwa  bei  dieser  Revision  herausstellen  soll- 
ten, sind  besonders  zu  controliren  und  müssen  bis  spätestens  zum 
5.  Juli  des  kommenden  Jahres  vollständig  abgewickeit  sein.  — 
Uebrigens  bleibt  es  an  denjenigen  Gymnasien,  bei  denen  ein  Cn- 
ratorium  vorhanden  ist,  dem  letzteren  überlassen,  von  Zeit  zu 
Zeit  unter  Mitwirkung  des  Directors  eine  aufserordentliche  Revi- 
sion der  Bibliothek  zu  veranlassen  oder  an  der  Jabresrevision 
durch  ein  dazu  committirtes  Mitglied  Theil  zu  nehmen.^*’ 

Ich  würde,  soviel  ich  bisher  es  übersehe,  bei  einer  etwa  auf- 
zustellenden neuen  Instruction  die  Westfälischen  Bestimmungen, 
soweit  sie  die  Verantwortlichkeit  und  die  damit  zusammenhän- 
gende Abnahme,  üeberweisiing  und  Revision  betrifft,  mit  weni- 
gen nicht  wesentlichen  Modiiieationen  annehmeu.  Ein  jeder  Be- 
amter kann  nur  wünschen,  in  seinem  Amte  die  vollständige  und 
alleinige  Verantwortlichkeit  zu  haben.  Die  Geschäftsführung  wird 
stets  dabei  gewinnen.  Die  Vorgesetzte  Behörde  wird  seine  Thä- 
tigkeit  bisweilen  einer  Revision  unterziehen,  und  im  speciellen 
Falle  ist  der  Director  der  natürliche  Revisor,  dem  ein  Curato- 
rium  sich  nach  Befinden  anschliefsen  mag.  Die  periodische  Re- 
vision fasse  die  Integrität  der  Bibliothek,  die  Aufrechtbaltung  des 
ganzen  Organismus  derselben  und  endlich  die  ordnungsmäfsige 
Führung  des  Auslei hegesebäfts  ins  Auge.  Die  Abnahmerevision 
constatirt  hauptsäcbiicli  die  Integrität  der  Sammlung  und  entlastet 
den  abgeheiideii  Bibliothekar.  Die  Ueberweisung  geschehe  ebenso 
Buch  für  Buch,  und  der  Revisor  übergehe  die  IiistructioD.  Auch 
der  Revisor  ist  dann  als  solcher  vcrantwoitlich  zu  machen,  wie 
es  in  der  VVestfal.  Instruction  § 19  heifst:  „Für  die  ordnuugsmä- 
fsige  Durclifühning  der  vorstehenden  Instruction,  welcher  jede 
einzelne  Anstalt  mit  unserer  Genehmigung  noch  lokale  Bestim- 
mungen hinzuliigcn  darf,  ist  der  Gymnasialdirector  verantwortlich 
nnd  bleibt  aufserdem  für  alle  diejenigen  ßcnachtheiluiigen  haft- 
bar, welche  der  Bibliothek  aus  dem  Unterlassen  der  jährlichen 
Revision,  sowie  aus  einem  Mifsbrauebe  des  ihm  anvertrauten  zwei- 
ten Schlüssels  erwachsen  können.“ 

5.  Welche  Kataloge  vorhanden  sind?  Ob  Fach-  (systemati- 
scher) Katalog,  Nominal-  (alphabetischer)  Kat.,  Haupt-  (Zugangs-) 
Kat.  Ob  die  beiden  ersten  aus  Zetteln  bestehen,  oder  ob  sie  ge- 
bunden sind.  — Ob  aufserdem  noch  Handschriftenkataloge  und 
chronologische  für  alte  Drucke  bestehen.  — Ob  dem  Titel  des 
Werks  (besonders  bei  Handschriften  und  älteren  Drucken)  Be- 
schreibungen, Nachweise  aus  bibliographischen  Werken  und  Be- 
merkungen über  künstlerische  Ausstattung  heigefügt  werden.  — 
^Ob  Karten-  oder  Kunstwerke  in  besonderen  Katalogen  geführt 
werden.  — Ob  die  vorhandenen  Universitäts-  und  Schul prograrome 
nach  dem  Inhalte  der  Abhandlung  in  das  System  eingefügt  und 
katalogisirt  oder  abgesondert  in  einem  besonderen  Kataloge  nach 
der  Abhandlung,  nach  Anstalten,  nach  Provinzen  von  Preufsen, 
resp.  Ländern  und  Jahrgängen  oder  nach  anderen  Principien  ge- 
führt, oder  ob  sie  nicht  katalogisirt  werden.  — Ob  historisäe 
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Werke  besonders  Aber  deutsche  und  Preufsische  Geschichte,  deut- 
5cbe  Klassiker  u.  s.  w.  in  Haupt-  und  Schülerbibliothek  vorhan- 
dfDsiod;  wenn  nicht,  in  welchem  Katalog.  — Welche  Fristen 
för  die  Katalogisirnng  bei  Anschaffungen,  Geschenken  u.  s.  w. 
roi^eschrieben  sind? 

Die  westfalische  Instruction  sagt  über  Kataloge  §3:  „Bei  je- 
der Bibliothek  mufs  sich  ein  vollständiger  Keal-Katalog  befinden, 
dessen  Richtigkeit  der  Bibliothekar  und  der  Director  auf  Grund 
einer  jährlich  vor  dem  Jahresschlüsse  (§  8)  anzustellenden  Revi- 
sion XU  bescheinigen  haben.  In  einem  Anhänge  ist  der  jährliche 
Zogaog  und  etwaige  Abgang  (mit  Angabe  der  Nummer  und  be- 
hufs leichterer  üebersicht  über  den  Werth  der  Bibliothek  auch 
der  Ankaufspreise,  soweit  dieselben  bekannt  oder  zu  ermitteln 
sind)  genau  anfziiführen.  Ein  gleichlautendes  Exemplar  des  Ka- 
talogs und  Anhangs  hat  der  Director,  und  ist  dieses  der  Jahres- 
rechnnng,  so  oft  es  erfordert  wird,  zu  unserer  Ansicht  beizufü- 
gen. Es  wird  nach  erfolgter  Revision  sogleich  wieder  an  den 
Director  zurückgeschickt  werden.“ 

Der  hier  genannte  Real-Katalog  ist  ein  systematisch  geordne- 
t«*r  Faelikataiog.  Die  betreffende  Bescheinigung  habe  ich  wohl 
a/s  einxelnen  Zettel  hinten  im  Katalog  liegen  sehn.  Wenn  eine 
fiolche  Bescheinigung  nothwendig  ist,  würde  ich  sie  dem  Act 
beifogen,  welcher  über  die  Ueherweisung  aufgenonmicn  ist,  und 
in  das  Archiv  legen.  Doch  scheint  mir  über  die  als  normal  vor- 
auszusetzende  Üebereinstimmung  von  Katalog  und  Bibliothek 
keilte  Bescheinigung  nöthig,  höchstens  über  das  Gegentheil.  Oder 
ist  das  Blatt  nur  Anhalt  für  höhere  Controlc  und  für  den  Di- 
rector  ein  Schutz  gegen  § 19?  Soli  letzteres  wirklich  und  mit 
Recht  der  Fall  sein,  so  fehlt  in  der  Instruction  ein  Paragraph, 
nach  welchem  die  jährliche  Revision  Buch  für  Buch  zu  gesche- 
het hat.  wie  die  Ueberweisang  *).  — Der  Anhang  oder  Zugangs- 
katalog mit  Notizen  für  den  Abgang  zeigt  sich  bei  seiner  durch 
den  Ranm  nothwendig  beschränkten  Fassung  in  seiner  Wichtig- 
keit entschieden  unterschätzt.  Er  wird  nicht  umsonst  auch  Haupt- 
katalog genannt  und  bietet  bei  Bibliotheken,  die  des  geringeren 
Raumes  wegen  nach  der  Zugangsnummer  geordnet  sind  (z.  B. 
auch  die  Bibi  des  Germanischen  Museums,  die  Duisburger  Bibi. 
II.  s.  w.),  das  Fundament  der  Revision.  Er  bildet  das  Protokoll 
für  die  Anschaffungen  und  damit  in  vielen  Hinsichten  für  die  Ge- 
schichte der  Bibliothek.  Er  dient  zur  Üebersicht  des  jährlichen 
Zuwachses  der  Bibliothek  (wo  die  Jahreszahlen  in  älteren  Kata- 
logen fehlen,  lassen  sich  dieselben  vielfach  aus  «len  betreffenden 


‘)  Aach  für  die  Rheinlande  gibt  <*8  ein«  alte  Bestimmung  vom  18. 
Februar  1827,  nach  welcher  „alljährlich  hinter  den  Rechnungen  ein 
AUeat  des  Curatorii  der  Anstalt  darüber,  dafs  das  Inventarium  und  der 
Katalog  ordnungsmäfsig  geführt,  die  gehörig  geprüften  Zugänge  darin 
orbgetragen,  die  Abgänge  als  unvermeidlich  naengewiesen  und  die  vor- 
tsaden  sein  sollenden  Inrentarienstücke  beim  Jahresschlüsse  wirklich 
m|ffanden  worden  sind,  einzuheften  ist.*^ 
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Programmnachrichten  ergänzen),  nicht  weniger  zur  Controle  dai- 
über,  in  welcher  Weise  für  ihre  Vennehrung  gesorgt  worden 
ist,  und  gibt,  wenn  auch  die  AnschalFung  von  dem  jeweiligen 
Markt  abhängig  ist,  da  dieselbe  stets  mit  Auswalil  geschah,  cui 
nicht  uninteressantes  Bild  der  werliselndeii  Zeitströmungen  und 
Studienrichtungen  in  der  Lelirerwelt  im  Allgemeinen  wie  des 
Ortes.  — Der  Zugangs-  oder  Hauptkatalog  ist  mit  einem  Worte 
für  sich  zu  führen  und  wird  mit  Ausnahme  von  durchaus  unbe- 
deutenden Bibliotheken  einen  Band  von  recht  hübscher  Dicke 
bilden.  Der  Abgang,  der  im  Ganzen  genommen  nur  ein  Aus- 
nahmerall  ist,  kann,  wie  es  auch  für  die  Hheiulaude  durch  Ver- 
fügung des  K.  Pr.  Sch.  C.  vom  18.  Februar  18*27  vorgeschrieben 
ist,  unter  den  besondem  Bemerkungen  hinter  dem  betr.  Werke 
notirt  werden.  — Die  Führung  eines  gleichlautenden  Exemplars 
der  Kataloge  für  den  Director,  welche  auch  durch  den  Bibliothe- 
kar besorgt  wird,  scheint  mir  'mindestens  eine  unnütze  Last  zu 
sein,  wenn  man  sie  nicht  als  ein  furchtbares  Mifstraueusvotum 
betrachten  will.  — Das  zeitweise  Einschicken  dieses  Exemplars 
an  das  Kgl.  Prov.  vSchul-Collegium  mag  vielleicht  deshalb  erfor- 
dert weraeii,  damit  nicht  schon  vorhandene  W^erke  geschenkt 
werden?  Wenigstens  möchte  sich  eine  Revision  durch  einen 
Königl.  Comrnissar  an  Ort  und  Stelle  mehr  empfehlen. 

6.  Ob  die  Signirung  und  Aufstellung  der  Bücher  nach  einem 
bibliographischen  Systeme  (Fachkatalog)  geschieht,  oder  nach  der 
Zugangsnummer  oder  nach  welchen  anderen  Priucipieu  (abgese- 
hen von  fol.  4,  8).  Ob  kostb.arere  Werke  unter  einem  besonde- 
ren Verschlufs  gehalten  werden.  Ob  die  Programme  gebunden, 
io  Kasten,  Mappen  u.  s.  w.  aufbe wahrt  und  aufgestellt  werden? 

Dafs,  wenn  der  Raum  es  erlaubt,  die  Aufstellung  nach  dem 
Fachkataloge  geschieht,  nicht  nach  dem  Zugangskataloge,  sodafs 
das  Auge  auch  in  der  Bibliothek  die  zusammengehörigen  Werke 
überschaut,  bedarf  kaum  der  Erwähnung  und  ist  durcli  die  Praxis 
der  gröfseren  und  kleineren  Bibliotheken  nicht  weniger  als  durch 
die  Uebereinstimmung  der  bibliotheks wissenschaftlichen  Werke 
als  Nothwendigkeit  hinreichend  anerkannt. 

Die  Programme  werden  bisher  sehr  verschieden  behandelt. 
Ich  halte  es  für  das  Beste,  sic  auf  Schulbibliotheken  nicht  zu 
katalogisireii,  also  auch  nicht  nach  dem  Inhalte  der  Abhandlung 
aufzustellen.  Die  Erfahrung  zeigt,  dafs  dieselben  fast  ebenso- 
häufig wegen  ihres  zweiten  Theiles  gefordert  werden,  als  wegen 
der  in  ihnen  enthaltenen  Abhandlung.  Sind  sie  nach  letzterer 
aufgestellt,  so  ist  eine  Jahresausgabe  z.  B.  von  Preufsen  oder  ei- 
ner Provinz  nicht  zu  haben;  ebensowenig  wird  es  möglich  sein. 
10  oder  20  Jahrgänge  einer  Anstalt  oder  gar  alle  aus  ihr  hervor- 
gegangenen Programme  zu  erhalten.  — Andererseits  machen  die 
Arbeiten  von  Winiewski,  Hahn  ii.  s.  w.  die  Katalogisirung  und 
nach  der  Abhandlung  geordnete  Aufstellung  Preufsischer  Gymna- 
sialprogrammc  überflüssig.  Sie  werden  hoffentlich  für  die  ersten 
Jahrgänge  der  Realschulen  sowie  für  die  aufserpreufsischen  An- 
stalten der  zum  Tausch  vereinigten  Staaten  recht  bald  Nachfolger 
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erkalten.  — Zusammenstellung  der  Jahrgänge  und  Unterabtheiluug 
o»ch  Staaten,  in  Preufsen  nach  Provinzen,  sowie  Aufbewahrung 
fo  .Mappen  oder  Kasten  mit  Aufschrift  scheint  mir  das  Zweck- 
toifsigste. 

7.  Ob  eine  gewisse  Gleichmäfsigkeit  im  Einband,  in  der 
Farbe  u.  s-  w.  bisner  erstrebt  wurde? 

S.  Ob  bei  der  Benutzung  der  Bibliothek  die  Ausgabe  gegen 
Zettel  oder  gegen  Empfangbescheinigung  im  Ausgabebuch  ge- 
schieht. Wie  die  Zettel  aufoewahrt  werden,  ob  in  einem  Kasten 
mit  alphabetisch  gezeichneten  Fächern.  Ob  ein  laufendes  Aus- 
gabejoumal  oder  ein  nach  Namen  geordnetes  Ausgabebuch  oder 
beides  existirt.  — Wer  berechtigt  ist  zur  Benutzung  der  Biblio- 
thek. Ob  besondere  Bestimmungen  darüber,  z.  B.  über  Ausleihen 
von  Büchern  an  ältere  Schüler,  an  sonstige  Litteraturfreunde,  über 
ausznstellende  Cavetscheine  n.  s.  w.  existiren.  — Wieviel  Bücher 
jemand  ta  gleicher  Zeit  empfangen  oder  neben  einander  zur  Be- 
nutiong  haben  kann,  wenn  dieselbe  beschränkt  ist.  — Wie  lange 
icmaDd  ein  Buch  behalten  kann.  Ob  Verlängerungen  der  gewöhn- 
lichen Frist  ausdrücklich  oder  auch  stillschweigend  geschehen. 
Ob  eine  äufserste  Frist  vorhanden  ist.  Wie  es  mit  einer  eveu- 
taelleo  Exekution  steht.  — Ob  alle  Bücher  ohne  Beschränkung 
aosgegoben  werden.  — Ob  im  anderen  Falle  ein  besonderes  Lese- 
zimmer existirt.  Welche  Bestimmungen  oder  welcher  Gebraucli 
in  Betreff  seiner  Benutzung  herrscht.  — Ob  die  Bibliothek  auch 
ohne  Vermittelung  des  Bibliothekars  benutzt  wird? 

lieber  die  Ausgabe  sagt  die  Westfälische  Instruction  § 5:  „Der 
Bibliothekar  hat  ein  besonderes  Extraditionsbuch  zu  führen.^^  (Sie 
fugt  noch  die  Bestimmung  hinzu:  „überdies  ein  Buchbinderma- 
Boal,  in  welchem  der  Buchbinder  bei  dem  Empfange  sein  accepi, 
der  Bibliothekar  aber  bei  der  Rückgabe  der  eingebundenen  Bü- 
cher das  seinige  hinzufügt.^^  Das  accepi  des  Bibliothekars  ist 
überflüssig,  da  er  doch  das  Manual  zur  Controle  des  Buchbinders 
führt)  y.Die  zu  verleihenden  Bücher  dürfen  nur  von  ihm  und 
zwar  gegen  einen  Schein  des  Empfängers  ausgegeben  werden, 
der  diesem  bei  der  Ablieferung  der  Bücher  wieder  znrückzugeben 
ist.  Es  kann  /edoch  auch  dem  Extraditionsbuche  eine  solche  Ein- 
richtung gegeben  werden,  dafs  der  Empfänger  in  einer  besonde- 
ren CoJumne  hinter  dem  Titel  des  entlehnten  Boches  seine  Em- 
pfaugsbe^cheinigung  einträgt,  die  dann  nach  Rückgabe  desselben 
durch  Vermerk  des  Bibliothekars  in  einer  folgenden  Columne  ge- 
löscht wird.  Bei  jeder  Revision  der  Bibliothek  sind  das  Extra- 
ditionsbuch  und  das  Manual  nachzusehn,  und  hat  die  Commission 
auf  beiden  ihren  Revisionsvermerk  zu  machen.‘^  (Die  Revisions- 
Vermerke  sind  in  einem  nach  Namen  geordneten  Ausgabebuch 
sehr  umständlich.) 

lieber  die  Berechtigung  lautet  § 6:  „Berechtigt  zur  Benutzung 
der  Gymn.-Bibliothek  sind  sämmtliche  Lehrer  und  Beamte  der 
.Instalt,  einschliefslich  der  Mitglieder  des  Gymn.-Coratoriums,  da- 
&r  aber  auch  verpflichtet,  sich  hinsichtlich  ihrer  Verbindlichkei- 
ten gegen  die  Bibliothek  (rechtzeitige  Rückgabe  der  entnommenen, 
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Ersatz  der  abhanden  gekommenen,  Herstellung  der  beschädigten 
Bücher  u.  s.  w.)  dem  Disciplinarverfahren  durch  die  Vorgesetzte 
Aufsichtsbehörde  zu  unterwerfe^.  — Ob  und  wie  weit  einzelne 
Werke  an  Schüler  der  beiden  oberen  Klassen  ausgelichen  wer- 
den dürfen,  hat  zunächst  das  Lehrercollegium  zu  ermessen,  und 
findet,  wenn  letzteres  den  Bibliothekar  dazu  ermächtigt  hat,  ge- 
gen säumige  u.  s.  w.  Entleiher  gleichfalls  der  Disciplinarweg  seine 
Anwendung.  Ist  diese  Ermächtigung  nicht  ertbeilt  worden,  so 
geschieht  ein  derartiges  Darleihen  lediglich  auf  Rechnung  und  Ge- 
fahr des  Bibliothekars  selbst,  und  dasselbe  findet,  wo  nicht  mit 
unserer  Genehmigung  besondere  Anordnungen  getroffen  worden 
sind,  bei  dem  Ausleihen  an  dritte  zu  der  Anstalt  in  keiner  Be- 
ziehung stehende  Personen  statt.  Die  von  Lehrern  und  Schülern 
aus  der  Bibliothek  entliehenen  Bücher  dürfen  nur  zu  eigenem 
Studium,  nicht  aber  zum  Handgebrauch  im  Untenicht  gebraucht 
werden. ‘‘  — So  verständig  <ler  Schlufs  ist,  so  wenig  ist  einzu- 
sehn,  warum  nach  den  zunächst  berechtigten  Gliedern  das  Colle- 
gium nicht  die  Berechtigung  auf  Bürger  der  Stadt  u.  s.  w.  ohne 
Weiteres  ausgedehnt  worden  ist.  Weit  treffender  scheint  mir  § 4 
des  Duisburger  Reglements  zu  sein:  „Aul'ser  den  zunächst  zur 
Benutzung  der  Bibliothek  berechtigten  Lehrern  der  Anstalt  kann 
jeder  Litteraturfreund  der  Stadt  und  Umgegend  auf  den  Namen 
und  unter  Verantwortlichkeit  eines  Lehrers  Bücher  erhalten.^^  Die 
Sache  scheint  ungefähr  dieselbe  zu  sein,  ist  cs  aber  in  sofern 
nicht,  als  im  zweiten  Falle  das  Publikum  sich  der  Anstalt^biblio- 
tbek  gegenüber  mehr  in  demselben  Verhältnisse  der  Berechtigung 
fühlt,  wie  gröfseren  Bibliotheken  gegenüber,  nicht  aber  in  dem 
der  Abhängigkeit  von  der  zufälligen  Persönlichkeit  des  Biblio- 
thekars; als  es  sich  ferner  den  Disciplinarvorschriften  zu  unter- 
werfen hat,  denen  es  sich  nicht  entziehen  kann,  wie  das  Kgl. 
Pr.  Sch.  C.  zu  Münster  anzunebmen  scheint,  da  es  durch  den 
Empfang  von  Büchern  und  die  Quittung  in  ein  Vertrags verhältniCs 
zur  Bibliothek  getreten  ist,  dem  nöthigenfalls  durch  die  uUima 
ratio,  die  Civilklage,  Kraft  gegeben  werden  kann.  — Beim  Aus- 
geben an  ältere  Schüler  finde  ich  die  Ermächtigung  überflüssig, 
ich  würde  die  Bestimmungen  der  Schüleibibiiothek  für  den  jedes- 
mal vorliegenden  Fall  statt  sonstigen  Disciplinarverfabrens  eintre- 
ten  lassen.  — Ueber  die  AusleihefrLst  sagt  die  Westfälische  In- 
struction: „Kein  der  Bibliothek  angehörendes  Buch  darf  an  Leh- 
rer der  Anstalt  auf  länger  als  ein  Semester,  an  andere  Personen 
auf  länger  als.  höchstens  *1  Monate  ausgeliehen  werden.  Ebenso 
darf  kein  Buch  ausgeliehcn  werden,  bevor  es  nicht  gebunden, 
durch  Stempelung  als  Eigenthum  der  Bibliothek  kenntlich  ge- 
macht und  in  den  Katalog  eingetragen  worden  ist.‘‘  Ich  wöroe 
statt  der  Fristen  von  einem  Semester  und  3 Monaten  mit  dem 
Duisburger  Reglement  8 Wochen  setzen.  Wird  ein  Werk  nach 
Ablauf  dieser  Frist  von  einem  andern  begehrt,  so  hat  der  erste 
Entnehmer  es  zurückzugeben.  Wird  es  nicht  begehrt,  so  kann 
die  Zeit  stillschweigend  verlängert  werden  bis  zur  jährlichen  Re- 
vision, bei  welcher  alle  Bücher  eingezogen  werden.  Nach  der- 
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tdbeii  erhSit  das  Buch  derjenige,  der  es  zuerst  fordert  und  so 
fort  — ln  Betreff  einer  eventuellen  Exekution  ist  § 9 des  Dnis< 
bux^er  Reglements  bestimmter  als  der  entsprechende  Paragraph 
der  Westfäl.  Instruction,  welche  das  Disciplinarverfabren  nicht 
weiter  bezeichnet.  Der  erstere  lautet:  „Wenn  der  Bibliothekar 
zur  Erhaltung  der  Ordnung  bei  Versäumung  der  § 7 u.  8 ange> 
gebenen  Fristen  nach  einmaliger  Erinnerung  Bücher  durch  den 
dcliuldiener  einfordern  mufs,  so  erhält  dieser  von  den  Säumigen 
5 Sgr.‘*  Weiteres  ist  bisher  noch  nie  nöthig  gewesen. 

9.  Wer  bei  der  Neuanschaffung  der  Besch liefsen de  ist  (der 
Dtrector,  das  Collegium,  ein  Ausscbufs  u.  s.  w.).  Wie  und  wo 
Vorschläge  gemacht  werden.  Ob  ein  Desiderienbuch  existirt.  — 
Ob  die  Anschaffung  nach  einem  ausgesprochenen  Systeme,  nicht 
blofs  der  nöthigsten  Completirung,  sondern  der  Vermehrung  über- 
haupt  geschieht.  — Ob  ein  Bestellbuch,  ein  Bucbbinderjoumal 
exisört? 

Für  Westfalen  ist  bestimmt:  § 9.  „Die  Anschaffung  neuer  Bü> 
eher  aus  dem  etatsmäfsigen  Fonds  eifolgt  durch  den  Bibliothekar 
auf  Crund  eines  stets  im  Conferenz-Protokolle  zu  vermerkenden 
und  die  Titel  einzeln  namhaft  machenden  Conferenzbeschlusses, 
auf  dessen  Grund  unter  den  am  Jahresschlüsse  eingereichten  Buch- 
bindlerrechnungen  von  dem  Bibliothekar  die  geschehene  Abliefe- 
rung und  Inventarisation  (nach  Litt,  und  Nro.  des  Katalogs)  und 
von  dem  Director  die  ordnungsmäfsig  geschehene  Anschaffung 
bescheinigt  wird.  Bei  diesen  Ankäufen,  bei  denen  jede  Anschaf- 
fung von  Büchern  ohne  bleibenden  Werth  sorgfältig  vermieden 
werden  muGi,  ist  die  Einrichtung  zu  treffen,  dafs  jährlich  eines 
der  Hauptfächer  besonders  berücksichtigt  wird,  also  im  ersten 
und  zweiten  Jahre  das  ganze  philologische  Fach  elnschlielslich 
der  deutschen  Sprache  und  Litteratur,  im  dritten  das  mathemati- 
sche und  naturwissenschaftliche,  im  vierten  das  historische  und 
geogranhische.^^  Für  Rheinland  setzt  die  Verfügung  des  Kgl.  Pr. 
Sch.  C.  vom  20.  Oct.  1840  fest:  „Der  Director,  dem  von  Amts 
wegen  eine  vollständige  Kunde  von  dem  Zustande  und  den  Be- 
dürfnissen der  Bibliothek  und  sonstigen  Sammlungen  beiwohnen 
mufs^  und  dem  allein  die  für  sie  bestimmten  Fonds  zur  Disposi> 
tion  gestellt  sind,  bringt  die  Verwendung  der  letzteren  alljähr- 
lich in  einer  der  ersten  Conferenzen  zur  Sprache.  Nachdem  er 
diejenigen  Kostenbeträge,  welche  für  die  fortlaufenden  Werke 
resp.  Zeitschriften  etc.  erforderlich  werden,  resp.  für  Binden  und 
sonstige  Unterbaltungs-  etc.  Bedürfnisse  zu  berechnen  sind,  ermit- 
telt und  dadurch  die  wirklich  zu  neuen  Anschaffungen  disponible 
Summe  festgestellt  hat,  vernimmt  er  für  diese  Anschaffungen  die 
Vorschläge  und  Anträge  der  Lehrer,  besonders  der  speciellen  Fä- 
cher, und  wird  diese,  sowie  im  Laufe  des  Jahres  ihm  aulserdem 
vorgetragene  Wünsche,  soweit  es  eine  möglichst  gleicbmälsige 
Befriedigung  der  verschiedenen  Interessen  gestattet,  im  Bereiche 
der  gegebenen  Mittel  berücksichtigen.“  Wenn  auch  persönliche 
Beziehungen  die  praktische  Ausführung  beider  Bestimmungen  nicht 
wesentlich  verschieden  erscheinen  lassen  werden,  so  möchte  doch 
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principiell  die  westflSlischc  den  Vorzug  verdienen.  Der  Schlafs 
derselben  ist  nicht  wörtlich  zu  verstehen,  sondern  wii'd  auch 
von  Directoren  dahin  interpretirt^  dafs  er  nur  eine  Schranke  ge- 
gen UebergrüTe  gewähren  soll.  — Im  Einzelnen  möchte  auch  zu 
empfehlen  sein,  dafs  die  Wünsche  des  gerade  das  Programm 
schreibenden  Lehrers  ganz  besondere  Berut^sichdgung  verdienen, 
ferner  dafs  in  Betreff  der  Vollständigkeit  des  philologischen  Ap- 
parates vor  Allem  sämmtliche  erreichbaren  Hölfsmittel  für  die 
Schulautoren,  auch  sofern  sie  nur  ihr  die  Geschichte  des  Textes 
oder  der  Interpretation  von  Werth  sind,  angeschaift  werden. 

10.  Ob  aufser  den  in  5,  8,  9 genannten  Inventarstöcken  und 
dem  Stempel  noch  sonst  wesentiiebe  vorhanden  sind? 

Manche  von  den  vorstehenden  die  Verwaltung  betreffenden 
Fragen  mögen  kleinlich  erscheinen,  sind  es  aber  in  der  That  nicht 
für  den,  welcher  die  aufserordentliche  Verschiedenheit  der  nicht 
immer  idealen  Verhältnisse  besonders  bei  jüngeren  Anstaltsbiblio- 
theken einigermafsen  kennt.  Auch  zeigen  die  bis  ins  Eiuzelnste 
gehenden  Bestimmungen,  welche  für  neugegründete  gröfsere  Bi- 
bliotheken gegeben  werden  (wie  z.  B.  die  des  Germanischen  Mu- 
seums, dessen  „Orgauismus^^  mir  unter  Anderem  vorliegt),  dafs 
die  Praxis  der  Bibliotheken  minutiöse  Genauigkeit  verlangt.  Viel 
eher  möchte  im  Vergleich  mit  diesen  so  äulserst  genauen  und 
fast  überängstlichen  Vorschriften  die  Fragestellung  für  unzurei- 
chend angesehen  werden.  Doch  liegt  in  dieser  Beziehung  Ent- 
schuldigung und  Rechtfertigung  in  dem  Umstande,  dafs  nicht  die 
Verhältnisse  der  grofsartigsten  Bibliotheken  ins  Auge  gefafst  wer- 
den, sondern  solcher,  welche  das  Mafs  von  10,000  Bänden  im 
Durchschnitt  nicht  übersteigen,  und  deren  geringere  Zunahme  und 
Benutzung  einen  weniger  complicirten  Verwaltungsapparat  nöthig 
macht. 

Soll  ich  nun  zum  Schlufs  diejenigen  Puncte  angeben,  welche 
mir  im  Interesse  der  Statistik  wie  der  Bibliotheken  und  mit  den 
letzten  auch  aller  dieselben  benutzenden  als  wünschenswerth  er- 
scheinen, so  sind  dieses  folgende: 

1.  Jeder  Anstaltsbibliothekar  stelle  eine  kurze  Geschichte  der 
unter  seiner  Verwaltung  stehenden  Bibliothek  etwa  nach  den 
oben  aufgeführten  Gesichtspunkten  zusammen  und  veröffentliche 
dieselbe  nebst  einer  eben  so  kurzen  Beantwortung  der  sonstigen 
statistischen  und  die  Verwaltung  betreffenden  Fragen  im  nächsten 
Programm.  Ein  Kaum  von  1|  bis  2 Seiten  wird  gewöhnlich  aus- 
reichen  und  sich  leicht  finden. 

2.  In  jedem  Jahresprogramme  veröffentliche  er  an  der  Spitze 
des  Programmartikels  über  die  Vermehrung  der  Bibliothek  stati- 
stische Notizen  über  Bestand,  Fächer,  Versicherungssumme  und 
mutbmafslichen  Werth,  Etat  und  endlich  Benutzung  im  letzten 
Jahre  nach  ausgegebenen  Nummern  und  entnehmenden  Personen 
(etwa  von  Revision  zu  Revision  oder  wie  sich  sonst  ein  wieder- 
kebrender  Abschnitt  bietet). 

Die  dadurch  und  besonders  durch  dann  mögliche  zusammen- 
fassende Arbeiten  zu  erzielenden  Resultate  glaube  ich  vorher 
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im  Ebielnen  hiDreichend  erörtert  zu  haben.  Ein  letztes,  sehr 
wsttcbensvverthes,  aber  auch  erst  nach  Erf&llung  dieser  Vorbe- 
dio^ngen  mögliches  Resultat  wäre  eine  die  Bibliotheken  sämmt- 
licber  höheren  Schulen  Preufseiis  umfassende,  allen  Schwankun- . 
§en  und  damit  vielen  Uebelständen  ein  Ende  machende  General- 
Instniction. 

Duisburg.  Wilms. 


Zweite  Abtlieilung. 


Literarische  Berlehte. 


1. 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  der  Rheinprovinz.  1863. 

• (Schltifs. ) 

Elberfeld.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Vom  Glauben  und  guten 
Werken,  nach  Conf.  Aug.  art.  XX  (ev. );  Unter  Zugrundelegung  des 
Gleichnisses  vom  guten  Samen  und  Unkraute  werden  beantwortet:  wo- 
her, wozu  das  Böse  in  der  Welt  und  welches  sein  Ende  sei  (kath.); 
Begründung  und  Beschränkung  des  Sprichworts:  Das  Alte  behalte;  Qw»- 
ftiii  maxime  rehui  factum  iif,  ul  Philippo  Macedonum  regi  succubuerit 
Gratcit,  expontatur.  — Die  Lehrer- Peiisions-,  Wittwen-  und  Waisen- 
sUftang  wuchs  nro  1111  Thlr.  und  bejiilzt  jetzt  13,743  Thlr.  — Scbö- 
lerzabJ  265,  Abil.  14.  — Durch  freiwillige  Beiträge  erhielt  die  Schule 
zur  AnsebafTung  von  Mabillon  Acta  Setorum  und  Montfaucon  Ann.  Ord. 
S.  Ben.  die  Summe  von  88  Thlrn.  — Abli.:  Monachi  Anonymi  Scoti 
chronicoH  Anglo-Saxonicum  e cod.  Durlaremi  primum  integrum  ed.  C, 
W.  Bouterwek.  48  S.  8.  Der  cod.  Dorlac.  in  Karlsruhe  aus  dem  12. 
Jabrh  enibält  Auszüge  aus  Beda’s  Kirchengeschichte  und  andere  för 
die  Geschichte  Schottlands  interessante  Nachrichten;  der  damit  überein- 
stimmende  cod.  Lamhethan.  ist  1828  in  Edinbnrg  herausgegeben,  aber 
unkritisch,  auch  ist  er  unvollständig.  Dem  Abdruck  hat  der  Heransg. 
ansfÜhrliche  Noten  beigegeben. 

Elberfeld.  Realschule  1.  Ordnung.  Die  im  Jan.  1861  gegrün- 
dete Lehrer- Pensions-  nnd  Wittwen-  und  Waisenstiftung  besitzt  jetzt 
ein  Vermögen  von  6800  Thlrn.;  durch  Geschenke  und  die  Einnahmen 
Inr  die  Vorlesungen  der  Lehrer  kam  eine  bedeotende  Summe  zusam- 
men. — Schfilerz.  271.  — Abh.:  Antrittsrede  des  Dir.  Dr.  Schacht 
«ad  Kurze  Geschichte  und  Statuten  der  Lehrer-Pensions-  und  Wittwen- 
^ Waisenstiflnng  der  Realschule.  2.5  S.  4. 

f.  d.  GymnasiAlweicn.  XIX.  i. 
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£min^ricb»  Gymnasium.  Abit.-Arh.:  VVarnm  ist  der  Sehmeich- 
ler  zu  lurchteu?;  SttUux  rirtutnm  fon»  »invero  patriae  amore  melior\ 
Man  zeige,  dafs  Christus  den  Petrus  und  dessen  )edesmaligeu  reclitmö- 
fstgen  Nachfolger  zum  Oberhaupte  seiner  Kirche  eingesetzt  hat.  Was 
versteht  man  unter  Gewissen  und  wie  wird  dasselbe  eingetheilt?  (kath.); 
Wer  ist  Jesus  Christus?  (ev.).  — Schnlerz,  1*25,  Ahit.  7.  — Ahh.  des 
Kel.  L.  Dr.  Richters:  De  arte  dicendi.  12  S.  4.  Wesen  der  Bered- 
samkeit, de  inventione  argumentorum^  de  di$po»itiöne  (exordiumy  narra- 
liuy  conßrmatiot  ampHßcatioy  peroratio),  — mit  Beispielen  aus  Cicero. 

Kssen.  Gymnasium.  Abit.-Arh.:  lieber  die  welthistorische  Be- 
deutung Roms;  Verum  e»$e  iUud^  quod  e»t  in  vetere  procerbiu:  „Fortet 
fortuna  adiuvat**  aliquot  luculentis  exemplit  com^robetur\  Worin  be- 
steht die  pilichtmäfsige  Vorbereitung  auf  die  h.  Coinmunion  und  wel- 
ches sind  ihre  gnadenreichen  Wirkungen?  (kath.);  Was  lehrt  die  heil. 
Schrill  von  dem  dreifachen  Amte  Christi?  (evang.).  — Schulerz.  310, 
Ahit.  17.  — Ahh.  des  Dir.  Dr.  Top  ho  ff;  Beiträge  zur  Geschichte  des 
Gymnasiums  zu  Essen.  35  S.  4.  Die  Geschichte  der  Anstalt  von  1814 
an,  bes.  seit  1824  der  Eröffnung  des  vereinigten  Gymnasiums  (früher 
waren  in  Essen  ein  luther.  und  ein  kathol.  Gymn.).  mit  Nachrichten 
über  die  Vermögensverhältnisse  der  Anstalt,  Geschichte  des  Schulgel- 
des, Verzeichnis  der  Lehrer  seit  1819  und  der  Abiturienten  seit  1824 
mit  Angabe  ihrer  jetzigen  Lebensstellung. 

Hedlii|gen.  Gymnasium.  Abil.-Arb.:  1)  Relig.  kath.:  a)  Was 
verstehen  wir  Katholiken  unter  Tradition,  mit  welchem  Recht  und 
inwiefern  gilt  sie  uns  als  Glaubeiisquelle?  b)  Die  kirchliche  Lehre 
von  der  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Jesu  Christi  in  der  h.  Eu- 
charistie zu  begründen  und  zugleich  anzugeben,  was  sich  aus  dieser 
Lehre  fiir  unser  Verhalten  gegen  die  h.  Eucharistie  ei^ibt.  2)  Relig. 
ev. : Das  Sakrament  des  h.  Abendmahls,  mit  besonderer  Berücksichti- 
gung lutherischer,  reforiiiirter  und  katholischer  Auffassung.  3)  Deutsch: 
a)  Wie  tragen  wir  zur  Förderung  des  Guten  bei?  b)  Erquickung  hast 
du  nicht  gewonnen,  wenn  sie  dir  nicht  aus  eigener  Seele  qnillU  4) 
Lat.:  n)  L.  Corn.  Sulla  qttibue  rebui  auxeritj  qitibui  comminuerit  no- 
mini» »ui  gloriam.  h)  He»p.  Romana  qiiibu»  virtutibu»  ßoruerit^  aui- 
btt»  vitii»  eonciderit.  — Schülerz.  146,  Ahit.  5.  — Ahh.  des  Oberl.  Th. 
Heicks:  De  Helena  dea.  10  S.  4.  Nachweis  des  innigen  Zusammen- 
h.^ngs  z^vischen  Helena,  V'eiius  und  Diana;  Helena  ist  die  iMondgöttin. 
Im  Anfang,  wo  der  Verf.  die  VerwandtschaO  der  Helena  aufzählt  und 
daraus  beweist,  hat  er  übersehen,  dafs  sie  hei  Plol,  Heph.  4.  Tochter 
des  Helios  heifst,  obschon  da  Roulez  jJ  toi»  //»ö?  ändert. 

Kempen*  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1)  Worin  besteht  die  Taufe 
und  Firmgnade?  Wie  unterscheiden  sie  sich?  Was  ist  Sünde?  Wie 
werden  die  Sünden  eingetheilt?  Man  weise  nach  den  Unterschied  zwi- 
schen Tod-  und  läfsliclien  Sünden?  2)  Bedeutung  der  Beredtsamkeit 
bei  den  Griechen  und  Römern.  3 ) Athenien»e»  et  virtute  bellica  et  lite- 
rarttm  atque  artium  »tudio  mnximam  gloriam  »unt  a»»eruti.  — Schu- 
lerzahl  III,  Abitur,  7.  — Abh.  des  Oberl.  Dr,  Grotemeyer:  Ueber 
Tertnllians  Leben  und  Schrillen.  I.  Thl.  Mit  einem  Excurs  über  die 
Schritt  ad  natione».  24  S.  4.  Die  letztgenannte  Schrift  wird  mehrere 
Jahre  später  als  der  apologetirn»  gesetzt. 

Köln*  Friedrich -Wilhelms-Gymnasium  und  Realschule.  Es  be- 
standen eine  Real -Hl  u.  IV  neben  den  Gymnasialklassen.  — Abilur.- 
Arb.:  Was  verschaOle  dem  König  Friedrich  II.  von  Prenfsen  den  Na- 
men des  Grofsen?  Uter  Homero  magi»  laudatu»,  Ackille»  an  Hectorf 
Ueber  die  Erbsünde  und  ihre  Folgen  (kath.);  Uebersichtliche  Darstel- 
lung der  Pflichten,  welche  der  Christ  zu  €*rfullen  hat  als  Glied  der 
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Fati^i^  and  des  Staates  (cv.).  — Schulerz.  415,  Abit.  14.  — Abh.  des 
OkfrJ.  J.  Haentj**s:  lieber  Willkür  und  lledrßckung  in  der  Verwal- 
ifi^  der  roinisflien  Provinzen.  It)  S.  4.  Es  ist  nur  das  letzte  Jalir- 
boadcrt  des  Ireisluats  beriicksichligl.  Es  werden  behandelt  die  an  die 
Statthalter  zu  machenden  Leistungen,  die  Keisegelder  der  Gesandtscbaf- 
tee  oach  Rom,  die  Drohung  mit  Einquartierung  und  Werbungen,  die 
Rechtspflege  um  Geld,  die  Wahlen  der  lUagistratspersoncn,  die  Einkäufe 
T«n  Getraide  fiir  Rom.  die  Lieferung  des  frumentum  aeitimatuniy  die 
Konsträobereien , die  Erpressungen  der  Unterbeamten,  die  Steuern  za 
des  Spielen  in  Rom,  die  sog.  freien  Gesandtschaften,  die  GrofshSndler, 
die  Staatspächter,  — meist  nach  den  Mittheilungeu  Cicero’s. 

Moln«  Katiiol.  Gymnasium  an  dlarzellcn.  Abit-Arb.:  Geistesbil- 
dang  ohne  sittliche  Gesinnung  hat  keinen  Werth;  Quantopere  vetere$ 
Homani  ta$titiam  ac  fidem  etiam  adoenut  hostee  tervaverint  ^ iUuilri- 
hui  quibuidam  exempfii  demonstratur;  Wie  rechtfertigt  sich  der  Ge> 
brancb  der  katholischen  Kirche,  den  Laien  die  h.  Communion  nur  unter 
der  Gestalt  des  Brodes  allein  zu  geben?  — Schülerz.  379,  Abit.  32.  — 
Abh.  des  Oberl  Dr.  J.  Stander:  De  vexilli  et  eexillariorum  apud 
Tacituin  ti  atque  um.  16  S.  4.  Die  Ansicht  von  Lipsius  ad  Hist.  11, 
100:  „DupHria  fuernnt  illo  aevo  vexilla:  priut  e veteranitj  alterum 
ex  electione  in  »ecensitate  aliqua  aut  beUo:  cum  ipsae  legiunet  et  aquu 
lae  in  cattrii  aut  proeinciii  relmquebantur,  certa  manut  ditcerpta^  qui 
iub  rexiilo  mittebantur:  hi  taies  vexillarii  et  e tali  legtone  dicuntur** 
ist  allein  richtig.  Vexillarii  in  diesen  beiden  Bedeutungen  kommen 
erst  io  der  Kaiserzeit  vor.  Seitdem  erst  blieben  veterani  exauctorati 
beim  Heere  wie  besondere  Gehörten  ceterorum  immunea  niii  propul- 
tanii  hüitii.  Sie  hatten  keinen  Adler,  sondern  nur  ein  vexillum,  daher 
rexillarii.  Die  andern  vexillarii  müssen,  um  sie  von  jenen  zu  unter» 
scheiden,  mit  einem  Zunamen  der  WaiTengattung  versehen  werden;  fehlt 
er,  so  ist  er  leicht  aus  dem  Zusammenhänge  zu  erkennen;  das  sind 
also  detachirte  Corps.  Ann.  I,  20  sii^  Soldaten  verschiedener  Gattun* 
gemeint,  keine  Veteranen,  wogegen  die  übernommenen  Arbeiten 
streiteo.  Ebenso  Aon.  1,  38.  Agr.  ik  Hist.  II,  18.  II,  66,  II.  89.  II,  100 
(wo  zu  erklären,  dafs  nicht  die  ganze  22.  Legion  von  Vilellius  gerufen 
war,  die  Ausgezogenen  hatten  den  Adler  mitgenommen).  Aber  11,  83 
sind  nicht  blos  e/ec/i,  sondern  vereinigt  mit  Veteranen.  Die  veterani 
exauctorati  werden  genannt  Ann.  I,  17.  III,  21.  H.  II.  11.  Ann.  I,  73. 
Vexillum  d.  i.  parvum  velum  ist  eiu  kleines  Stück  Zeug  als  Zeichen 
an  einer  Stange  befestigt;  aignum  bezeichnet  bei  Tacitus  alle  Heeres» 
Zeichen  oder  im  engem  Sinn  das  Zeichen  der  Cohorten  oder  einer  Zahl 
der  Bundesgenossen  und  Prätorianer,  bald  also  den  Adler  ohne  die  Io» 
signien  der  Cohorten,  bald  den  Adler  mit  den  Insignien  der  Cohorten, 
bald  die  Cobortenzeichen , bald  bezeichnet  es  die  Cohorten  der  Prä» 
torianer,  Stadtsoldaten,  Nachtwachen,  Bundesgenossen.  Vexillum  gibt 
Tt  bald  den  aus  allen  Gattungen  auserwählten  Soldaten,  bald  den  ein- 
zelnen Centurien  der  Prätorianercohorten,  bald  einer  bestimmten  Zahl 
der  Veteranen,  Reiter,  Rekruten.  Als  BefebUhaberzeichen  kommt  es 
vor  Ann.  I,  39.  als  militärische  Belohnung  bei  T.  nicht,  aber  in  In» 
Kbriflen  aus  seiner  Zeit. 

H5ln«  Gymnasium  an  der  Apostelkirche.  1.  Cic  Tusc.  1.  Sallust. 
de  conj.  Cat.,  Xen.  Ülemor.  — Abit.»Arb.:  Die  Stärke  weicht  dem  ord- 
i^en  Verstände;  Calamitaa  virtutia  occaaio  eat;  Der  Eid  als  Akt  des 
GUabens  und  als  Siegel  der  Wahrheit  (kath.);  In  welchem  Sinne  nennt 
Paolos  Köm.  10,  4 Christum  des  Gesetzes  Ende?  vgl.  Gal.  3, 24.  Matth.  5, 
17.  Loc.  16,  16  (ev.).  — Schülerz  268,  Abit.  7.  — Abh  des  Oberl.  Chr. 
G.  Spengler:  Theologumetia  Euripidia  tragici.  26S.  A.  Cap.  I.  Dt 
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oriß^ine  mundi  ft  interitu.  Aus  Erde  und  Aetlier  ist  nlles  «‘ntstanden; 
vorher  Chaos;  der  Goll,  der  Erde  und  Aellier  erst  gesondert,  ist  der 
reine  Geist.  Die  Liehe  war  hei  der  Schöpfung  thUtig.  Daher  das  grofse 
Loh  des  Eros;  daher  auch  der  Aphrodite.  Der  Aether  als  Vater  der 
Welt  hoch  gefeiert.  Alles  kehrt  zum  Aether  und  zur  Erde  zuruck;  der 
Körper  zur  IJnterwelt,  die  Seele  in  den  Aether  d.  i.  zu  den  Göttern. 
Das  Lehen  nacii  dein  Tode  dem  auf  der  Erde  vorzuziehen;  aber  ver- 
schieden ist  das  Loos  der  Guten  und  Bösen.  Verbindung  zwischen 
den  Todten  und  Lebenden  dauert  fort,  die  Todtcii  reden  mit  einander. 
Cap.  //.  De  natura  deorum  (p.  9).  Eur.  ist  im  Gegensatz  gegen  die 
Sophisten  Verehrer  der  Götter,  aber  die  populären  Fabeln  inifsbilligt 
er;>^r  tadelt  dafs  die  Menschen  ihre  Laster  auf  die  Götter  übertragen. 
Die  Wahrsagungen  verachtet  er.  Viele  Volksansichten  sind  als  Alle- 
gorien zu  fassen,  viele  Fabeln  zu  bezweifeln.  Das  Fatum  steht  nicht 
in  Opposition  zu  den  Göttern,  aber  seine  Macht  ist  grofs  und  unver- 
meidlich. Die  Götter  heifsen  oft  Dämonen,  oft  sind  sie  von  ihnen  ge- 
trennt, oft'  heifsen  sie  als  Urheber  des  Leides  Dämonen,  oft  sind  auch 
Dämonen  identisch  mit  dem  Schicksal,  auch  heifst  das  menschliche 
UnglOck  öttiumr.  Die  Götter  sind  unsterblich,  bedörfnislos.  allmächtig, 
sie  geben  alles  den  Menschen,  ihnen  darf  man  nicht  Widerstand  lei- 
sten, sie  sind  glückselig,  sie  fliehen  den  Tod;  sie  sind  allweise,  ge- 
recht. Sie  haben  Wohlgefallen  an  frommen  Gebräuchen,  Unreine  dür- 
fen dem  Opfer  nicht  iiafien.  Auch  die  Menschen  müssen  die  Befleck- 
ten meiden.  Den  Göttern  nahe  man  nur  mit  Opfern.  Wie  die  Götter, 
so  schirmen  auch  ihre  Heiliglhümer  die  Menschen.  Nächst  Gehorsam 
und  Ehrerbietung  gegen  die  Götter  empfiehlt  Eur.  Gehorsam  gegen  die 
Gesetze.  Den  Frommen  helfen  die.  Götter.  Die  Gottlosen  entgehen 
ihrer  Strafe  nicht,  sie  werden  oft  bethört,  um  so  schneller  iinterzuge- 
hen.  Auch  die  Gemeinschaft  mit  ihnen  bringt  V erderben,  für  die  Ver- 
brechen der  Ahnen  büfseii  die  Enkel.  Die  Göller  haben  den  Menschen 
Verstand  und  Sprache  und  des  Laibes  Notbdurfl  gegeben.  — Ueber  die 
einzelnen  Götter  soll  später  gesprochen  werden. 

Köln»  Realschule  I.  Ordnung.  Abil.-Arb.:  Mifsachlung  der  Mut- 
tersprache verträgt  sich  nicht  mit  wahrer  Vaterlandsliebe;  EUeabeth 
Queen  of  Rngland\  Gibt  es  Käthe,  und  welche  werden  uns  besonders 
in  der  ii.  Schrill  empfohlen?  Leber  das  V erhältnis  von  Köm.  3.  *28  za 
Jak.  2.  *24  mit  besonderer  Benutzung  von  Job.  1,3  (ev.).  Am  II.  Oct. 
188*2  fand  die  Einweihung  des  neuen  Kealschulgebäiides  statt.  Die  Ao- 
slalt  erhielt  durch  Testamentsschenkung  vom  Rentner  Cornicke  zur 
l'iiterslützung  armer  Schüler  4000  Thir.  Schülerz.  800,  Abitur.  6.  — 
Ahhandl.  des  ord.  L.  Leop.  Contzen:  Haiti  und  seine  Kacenkänipfe. 
30  S.  4.  Austiihrliche  Geschichte  der  furchtbaren  Verlilgiingskriege  auf 
der  Insel  von  der  französischen  Revolution  bis  jetzt,  ein  eiilmuthigen- 
des  Bild  für  die  Abolitionlsten. 

Hrf^iiZiiACh*  Gymnasium.  Abit  -Arb.:  Kühnes  und  Grofses  ver- 
mag der  mit  Kraft  ausdauernde  Wille,  Aber  es  wolle  der  Geist  uie. 
was  das  Herz  ihm  verbeut;  De  iUu»trioribu$  expeditionihuty  qua»  Graeci 
in  A»iam  »nnceperunt  y breviter  expunitur;  Erklärung  zu  den  Worten 
des  Ambrosius:  Hoc  conttitutum  e»t  a Deoy  ut  qui  credit  in  Chrigtttm^ 
»alvH»  »ity  »ine  operuy  »ula  fidCy  grati»  accipien»  remi»»ioncm  peccato- 
rum.  Am  20.  Juli  starb  Dir.  Dr.  M.  Axt,  83  J alt.  — Schülerz.  185. 
Abit.  9.  — Abh  des  Prof.  Dr.  J.  VV.  Steiner:  Ueber  den  Dialogus  des 
Tacitus  36  S.  4.  Dafs  auch  jetzt  noch  nicht  alles  an  Tacitus  glaubt, 
kann  der  Verf.  ans  dem  Philolog.  1862,  19.  *262  sehen.  Er  sagt,  der 
Hauptbeweis  für  T.  liegt  in  der  IVbereinstimmung  der  Handschriften 
und  der  ältesten  aus  Handschriften  geflossenen  Ausgaben.  Dagegen  ob 
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PUn.  epp.  IX,  10  auf  den  Dialogus  des  T.  hindentel,  ist  iingewifs.  Der 
Beweis  aus  dem  Stil  oder  besser  Abweichung  in  AusdrHcLen  und  Ueber- 
rinstimiuung  far  und  gegen  ist  nicht  stichhaltig;  dagegen  pafst  die  Idee 
des  (yontmstes  zwischen  der  alten  und  neueren  Beredlsamkeit  gut  zu 
dem  Tariteisrhen  Geiste.  Unter  Domitian  ist  der  Dialog  nicht  geschrie- 
ben, wie  T.  nichts  unter  Domitiau  geschrieben  hat;  auch  nicht  nach 
ihm.  weil  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  dafs  Tacitiis  ein  in  der  Jugend 
gebürtes  Gespräch  2*2  Jahre  später  niedergeschrieben  hat,  auch  der  Stil 
gegen  den  spätem  Tacitus  spricht;  sondern  vorher,  als  Tacitus  noch 
Ciceros  rhetorischen  Stil  iiaciiahmte,  ehe  nach  dein  langen  Schweigen 
sein  neuer  historischer  Stil  zum  Durchbruch  gekommen  war.  Das  Ge- 
burtsjahr des  T.  (der  Verf.  irrt,  dafs  man  heute  schwanke  zwischen 
64 — Jessen  in  dieser  Ztschr.  186*2,  61  nimmt  62  an,  ebenso  TeufTei 
in  Pauly's  Encyclop.)  setzt  der  Verf.  in  56,  er  sei  Prälor  gewesen  88 
(Ann.  II.  II)  und  damals  32  J.  alt.  wie  auch  sein  Freund  Piinitis  in 
gleichem  Alter,  also  6 Jahr  älter  als  Piiniiis  (propemodum  aequaiis), 
also  zur  Zeit  des  Gesprächs  (74)  18  J.  alt  (jjtveni$  aduiodum);  81  hahr 
er  den  Dialog  niedergesch riehen.  In  Titus  Zeit  konnte  er  so  freimüthig 
schreiben.  Der  Curiatius  Dlaterniis,  der  im  Dialog  noch  lebt,  braucht 
nicht  der  erste  von  Domitian  hingerichtete  Sophist  (Dio  C.  67,  12)  zu 
sein;  der  iOatemus  des  T.  war  seit  74  nicht  mehr  Redner.  Aber  auch 
wenn  sie  identisch  waren,  so  sagt  dial.  13  noch  nicht,  dafs  lUaterniis 
schon  todt  war.  Zweck  des  Dialogs  ist  Entwicklung  der  Ursachen 
des  Verfalls  der  ReredUamkeit,  aber  dies  Thema  wird  nur  im  letzten 
Drittel  (28 — 42)  behandelt.  Es  müssen  hiernach  Lücken  ini  3.  Theile 
sein.  Es  mufs  der  bedeutende  Secundus  gesprochen  haben.  Die  Lücke 
geben  die  Handschriften  am  Schlüsse  von  c.  35  an.  c.  28 — il5  fin.  wer- 
den die  pädagogischen  Gründe  des  Verfalls  angegeben,  c.  35 >—41  die 
politischen.  Diese  letztere  Auseinandersetzung  pafst  nicht  zuni  Cha- 
rakter des  Maternus,  aber  wohl  zu  dem  vermittelnden  Charakter  des 
Secundus.  In  der  Lücke  also  n.'ich  c.  35  sprach  Messalla  noch  Einiges, 
dann  trat  Secundus  ein.  Endlich  inufs  kurz  vor  c.  42  Maternus  Schlufs- 
rede  verloren  gegangen  sein,  und  wirklich  enthalten  die  Handschriften 
nach  c.  41  Zeichen  der  Lücke.  Messalla  wendet  sich  am  Scblufs  nur 
an  den  letzten  Redner  d.  i.  Maternus,  nicht  an  Secundus. 

Mülheim  a.  d.  Ruhr«  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arh.: 
Die.  Folgen  der  Sünde  (lir  Adam  und  für  alle  Menschen  (kath.);  Leber 
den  geschichtlichen  Beinamen  der  Grofse;  Pourr/uoi  la  naiion  alle- 
mande  i^arde-t-eUe  /#•  soiivenir  de  Frederic  / Barbaro$»a?  — Srhülerz. 

• 158,  Abil.  I.  — Abh  des  Dir.  Prof  Dr.  Kern:  Die  Concentralion  des 
Unterrichts  und  die  Realschulen.  20  S.  4.  Die  Einheit  besteht  zu- 
nScbst  nicht  blos  in  gleicher  Vorbereitung  derer,  die  in  die  nnterstc 
Classe  der  Realschule  treten  sollen,  sondern  auch  in  der  Lehereinstim- 
luung  der  Grundlage  mit  dem,  was  darauf  gebaut  werden  soll.  Daher 
fordert  die  Concentralion  des  l nterrichts  besondere  Vorschulen  Ilir  die 
Realschulen.  Weiler  müssen  die  Glieder  eines  Lehrercolledunis  von 
harmonischen  pädagogischen  Grundsätzen  geleitet  werden.  Ferner  ist 
das  Classenlehrersystem  zu  stärken,  es  ist  bis  Tertia  an  seiner  Stelle, 
zweckmafsig,  dafs  die  Lehrer  von  Sexta  bis  Tertia  mit  ihren  Classen 
aofsleigen.  Die  venvandten  Lehrgegenstände  müssen  iiiüglichsl  zusaiti- 
mengelegt  werden.  Es  ist  nicht  zu  Vieles  neben  einander  in  Schule 
und  H.*)iis  zu  treiben.  Wie  das  etwa  einzu richten  sei,  wird  an  Ge- 
schicbtc  und  Geographie,  den  natiirwissenscbaftlicben,  den  mathemati- 
schen Disciplineii  gezeigt. 

Münstereifel.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Welche  Folgen  balle 
dk  Entdeckung  Amerikas  durch  Columbus?;  Quanto  patriae  amore 
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Oraeci  fuerint,  luculentis  aliquot  exempli»  deciaretur;  Biblische  Be- 
grfindang  der  icath.  Lehre  vom  Primat  des  h.  Petrus.  — Schüler*,  171, 
Abitpr.  11.  — Als  Abb.  die  Rede  des  Prov.  Schuir.  I)r.  Lucas  beim 
Austritt  des  Dir.  Katzfey  und  Antrittsrede  des  Dir.  D Bogen. 

STears.  Gymnasium.  Abit.^Arb.:  Suttine  et  ahstine  (Lebung  ini 
Dulden  und  Entsagen  eine  wesentliche  Bedingung  zuni  wahren  Lebens^ 
glück);  Invidiam  virtuti»  comitem  ei$e  rationibu»  et  exemylis  demou- 
Mtretur;  die  katholische  Lehre  vom  heil.  Sakrament  der  rirmung.  — 
Schülerz.  267,  Ablt.  17.  — Abbandl.  des  Oberl.  Dr.  Waldeyer:  De 
Aeachyli  Oediyodea.  Sper.  /.  10  S.  4.  Durch  die  AuFCndung  der  Di- 
dascafie  zu  den  Septem  durch  Franz  steht  fest,  dafs  Laios,  Oedipus, 
Septem  die  Trilogie  bildeten.  Der  Verf.  sucht  non  zu  beweisen,  dafs 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  auch  durch  die  Septem  bestätigt  werde. 
Das  2.  Stasimon  weise  auf  die  Geschicke  des  Labdakidengeschlechts 
bis  auf  Laios  zurück  hin,  ferner  auch  773  sqq.,  671  sq.,  820  sqq.  Die 
Peripetie  zeige,  dafs  Oedipus  die  mittlere  dtelle  eingenommen  habe, 
vgl.  anch  690.  892  sqq.  Einzelne  Stellen  der  Septem  erhalten  erst  da- 
durch ihr  Verständnis,  dafs  sie  das  letzte  Stück  waren,  vgl.  795.  926 

— 931.  1041  sa.  Früher  machten  die  Meisten  die.  Septem  zum  Mittel- 
stück;  der  Scnlufs  nach  9.59  weise  darauf  hin.  Aber  Aeschylus  läfsl 
ebendort  Antigone  noch  auftreten.  um.  nachdem  die  menschlichen  Ge- 
setze erfüllt  sind,  auch  die  göttlichen  zu  vertheidigen;  der  Schlufs  föhrt 
also  nicht  zu  einer  neuen  Tragödie  über.  Hermann  machte  die  Argiver 
zum  1.  Stück,  die  Septem  zum  2.,  die  Eleusinier  zuni  3.  Aber  die  Ar- 
giver ständen  in  keinem  ideellen  Zusammenhang  mit  den  Septem;  das 
3 Stück  soll  den  Untergang  der  andern  Fürsten  enthalten  haben.  Aber 
dafs  alle  schon  in  den  Septem  gefallen  sind,  ist  zu  schliefsen  aus  dem 
Jnbel  des  Boten  und  dem  Danklied  des  Chores  für  die  Rettung.  Die 
von  Welcker,  nachher  von  M.  Planck  aufgestellten  Gründe  für  eine 
Trilo^e:  Nemea,  Septem,  Eleusinii,  sind  leicht  zu  widerlegen. 

Rubrort«  Realschule  I.  Ordnung.  Die  Schule  wurde  am  18.  Mai 
1867  eröffnet.  Am  19.  Mai  1859  >vurde  das  neue  Schulgebäude  bezo- 
gen. Herbst  1862  wurde  die  Schule  als  Realsch.  I.  Ordn.  anerkannt. 

— Abitur.-Arb.:  1)  Die  Folgen  des  30jährigen  Krieges  für  Europa;  ln 
welcher  Beziehung  ist  das  Thierreich  von  Einflnfs  auf  die  Cultor  des 
Menschengeschlechtes  gewesen?;  2)  Parallele  entre  Pierre  le  Grand  et 
Ckarlea  douze;  Leonidaa  aux  Tltermopyles  et  Veffet  de  »on  devouement; 
3)  Charakterisirnng  der  ersten  apostolischen  Verkündigung  nach  «len 
Reden  in  .Apostelg.  Cap.  2 bis  Cap.  4;  Charakteristik  des  Apostels  Pau- 
lus. — Schülerz.  107,  Abit.  2.  — Abh.  des  Dir.  Dr.  J,  Loth:  Beiträge  • 
zur  Geschichte  der  englischen  Sprachformen.  32  S.  4. 

BAArbrücken«  Gymnasium.  Schülerz.  105.  — Abh.  des  Dir.  F. 
Peter:  Beiträge  zur  Geschichte  des  hiesigen  Gymnasiums.  I.  38  S.  4. 
Eine  Geschichte  der  Schule  fehlt  noch;  mit  grofser  Mühe  hat  der  Verf. 
sein  Material  zusammengesucht.  Er  behandelt  hier  die  Anfänge  der  la- 
teinischen Schule  1576—  1604  und  die  erste  Geschichte  des  Gymnasiums 
1604-1635. 

Trier*  Gymnasium.  Ahit.-Arb.:  Böses  bekämpfe  sogleich;  Vniua 
viri  virtute  aalutem  totiiia  popnli  nonnunqnam  contineri  comprobetur 
exemplia  e veterum  hiatoria  petitia;  „Habere  non  poteat  Deum  patrem, 
qmi  non  eccleaiam  habet  matrem**  Cypr.  (kath.  R.);  Das  dreifache  Amt 
Christi  (ev.).  — Schülerz.  553,  Abit.  4L  — Abh.  des  Oberl.  Dr.  Fr. 
Conrads:  Quaeationea  Virgilianae,  28  S.  4.  ln  den  besten  Büchern 
der  Aeneis  finden  sich  mehrere  Inconveuienzen,  die  sich  nur  heben  lie- 
fen, wenn  der  Dichter  bei  der  Revision  eine  totale  Aenderung  vor- 
nabm.  So  sind  H,  567  — 588  und  IV,  510  — 30  nicht  mit  einander  in 


Digltized  by  Google 


HSisclier:  Programme  der  Rheinprovinz.  1863. 


103 


EiiUaog  za  bringen.  Ebenso  nicht  III,  255  sq.  (Weissagung  der  Ce- 
lafBo)  und  VH,  122  sq.  (Weissagung  des  Anchiscs)  [doch  vertheidigt 
Jrr  Verf.  p.  8 die  von  Kibbeck  eingeklammerten  Verse  VIII,  42—49  und 
dft)  gestrichenen  V.  46  ini(  8I — 85].  Aach  widerspricht  VI,  351  der 
früheren  Angabe  V,  821.  844  851.  862  sq.,  da  das  6.  Buch  nur  zwei 
Tage  fällt;  aber  falsch  tilgt  Boot  VI,  355 — 361.  Heyne’s  Versuch,  den 
Widerspruch  von  I,  755.  IV,  193.  V,  626  zu  losen,  ist  eitel.  Mit  der 
Zeitrechnung  nberbaupt  niiniut  es  Virgil  sehr  ungenau.  Troja  wurde 
im  März  erobert;  im  folgenden  Jahre  vielleicht  ging  Aeneas  nach  Thra- 
den.  Ob  er  dort  ein  Jahr  blieb,  ist  zweifelhaft.  In  Creta  war  er  kein 
volles  Jahr,  im  Winter  desselben  Jahres  kam  er  nach  den  Stropfaadeii 
und  bis  zum  Vorgebirge  Actiuro;  dort  enAshnt  Virgil  zum  ersten  Male 
eine  IJeberwinterung  (III,  284).  Vor  April  setzte  Aeneas  nach  Italien 
über  (512);  spätestens  Mitte  April  kam  er  nach  Drepanum;  dort  starb 
im  Summer  Aiichises  (626).  Nach  IV.  verliefs  A.  Oido  im  Winter,  kam 
schnell  nach  Sicilien  und  feierte  da  den  Todestag  seines  Vaters,  nacii 
\ib.  IV  ist  also  Anchises  im  Winter  gestorben,  — ein  neuer  Wider- 
sprach. Ende  Sommers  kam  er  nach  Karthago  und  brachte  da  den 
zweiten  Winter  zu,  vor  dessen  Ende  er  nach  Italien  ahfuhr.  Also  hatte 
bei  der  Dichtung  des  3.  Gesanges  Virgil  die  Irrfahrten  des  Aeu.  noch 
nicht  aaf  7 Jahre  ausgedehnt  und  wollte  nach  der  vulgären  Sage  ihn 
im  3len  Jahre  nach  Italien  kommen  lassen.  Dazu  pafsl  auch  die  G«‘- 
sch/chte  des  Achätnenides  (III,  545),  der  Lokrer  (111,399).  Also  weicht 
das  3.  Baeh  ab  von.  .3.,  4 (193  3<t9.  313.  450).  5.  (626);  das  2.  (781. 
567)  vom  3 (7.  88.  146)  und  6.  (517  sqq.),  das  3.  vom  1.,  2.,  5.  (626). 
6.  (84  sqq.),  7.  (122  sqq.),  das  4.  vom  l.und5.,  das  5.  vom  1.,  3.,  4., 
6.  (437  sqq.).  Das  sind  also  die  iusoluhilea  guacMtione»  des  Servius. 

Innerhalb  jedes  Gesanges  aber  ist  Harmonie.  In  ^V,  236  und  274  ist 

kein  Widerspruch,  die  prolea  Auaonia  sind  die  Nachkommen  des  Julus, 
noch  zwischen  III.  296  u.  319;  VI,  887  u.  712.  — Im  Einzelnen:  I,  200 

Cyciopia  aaxa  sind  die  Felsen,  die  geschleudert  werden  sollten,  was  \'. 

aber  nicht  ausgefuhrt  hat.  683  ist  zu  lesen:  ventia  dare  lintea  relro^ 
686  aber  als  nzivollendet  anzusehen,  die  Verse  nach  688  nur  als  Sche- 
mata, so  von  V.  gar  nicht  herrührend  (Beweis  die  Städtegründiingeii 
tt,  A.).  In  I u.  III  hat  er  19  SchifTe,  in  V,  75  tritt  er  tnultia  cum  mi~ 
liifUi  auf.  Es  scheint  V.  später  manches  anfänglich  lür  das  3.  Buch 
Brstinmile  in  das  5 hineingetragen  zn  haben,  so  die  Spiele  nach  Aii- 
cbises  Tode.  Das  .3.  u.  4.  Buch  gehören  zu  der  ersten  Form  des  Ge- 
dichts. älter  als  die  Conception  der  Gestalt  der  andern  Gesänge,  ln 
U!  a l\  ist  Aeneas  primua  inter  paresj  in  den  andern  absoluter  Kö- 
nig; dort  dauern  seine  Irrfahrten  2 Jahre,  hier  die  Irren  7,  die  itali- 
schen Kriege  3 Jahre,  wie  überhaupt  die  Zahlen  3 und  10  bedeutungs- 
voll (ur  die  Römer  waren,  vgl.  I,  265  sqq.  Das  5.  Buch  scheint  nach 
I,  und  V,  286 — »161  nach  IX,  176—503  geschrieben,  auch  nach  VI,  das 
sich  an  IV  schliefst.  Nach  Servins  ad  IV,  324  las  V.  auch  das  3 u. 
4.  Buch  zuerst  dem  Augustos  vor,  nachher,  nicht  vor  731,  das  6.  Das 
1.  Buch  hörte  auch  Propertius  (el.  II,  25).  Die  vier  ersten  Verse  der 
Aenris  sind  nur  als  ein  Prooemium  des  recitiereuden  Virgil  anzusehen 
and  mit  Recht  von  Varius  gestrichen.  729  war  Aiigustiis  abwesend 
»nf  dem  kantabrischen  Feldzuge,  erst  nach  729  fing  Virgil  an  ihm  vor- 
mlesen,  und  zwar  nach  Donatus  1,  111,  II,  IV,  VI,  das  letztere  nach 
dfTO  Tode  des  Marcellus  (731),  keines  nach  dem  Herbst  732,  und  erst 
»ach  Vollendung  des  6.  Buches  sind  die  Verse  VI,  788  — 807  eingescho- 
W Wo  sich  halbe  Verse  bei  V.  finden,  ist  nicht  anzunehmen,  dafs 
n solche  Augustus  vorgelesen  habe,  sondern  dafs  sie  später  von  ihm 
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eingeschohen  seien  als  Haltpnnkt  för  ihn,  eine  Parthie  noch  weiter 
aaszaföhren. 

Trier.  Realschale  1.  Ordnung.  Schülerz.  (?),  Ahil.  3.  — Abh. : 
Chemische  Untersuchungen  von  Gesteinen  aus  der  Trierschen  Gegend. 
Von  Dr.  G.  Steeg.  14  S.  4. 

Wenel«  G)rmnasium.  Wegen  Ausfalls  des  jährlichen  städtischen 
Zuschusses  von  300  Thim.  ist  das  Programm  auf  das  NothdOriligste 
beschränkt.  — Schölerz.  190,  Abit.  9. 

Wetslar.  Gymnasium.  Abit  >Arb.:  1 ) Welche  Berechtigung  bat 
das  Sprichwort:  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied?  „Vor  Jedem  steht 
ein-  Bild  defs  was  er  werden  soll;  so  lang'  er  das  nicht  ist,  ist  nicht 
sein  Friede  voll.“  2)  PericlU  iaude»;  Concordia  ret  parvat  cregeere, 
diicordia  maximag  ditabi  exemplig  e memoria  veterum  civilatum  repe- 
titig  comprobelur.  — Schulerz.  114,  Abit.  7,  Ext.  1.  — Abh.:  ProMe- 
mata  arithmetica.  E codice  mg.  Cixengi  primum  ed.  H.  Rocke.  Acce- 
dunt  ejugdem  codicig  gchoiia  ad  Sicomachi  ingtiiutionem  arithmeticam 
{Hb.  I/,  c.  26.  27).  6 S.  4. 

Herford.  Hölscher. 


11. 

P.  Virgin  Maronis  Carmina  breviter  enarrarit  Philippus 
Wagner,  Eiütio  tertia  superioribus  multo  praeslabilior. 
Lipsiae  in  libraria  Hahniana  1861. 

( Srhlufs. ) 


V.  340  oblati  per  lunam.  Hier  sucht  Wagner  den  schon  oben 
zu  V.  255  berührten  Widersprach  zu  lösen.  {11  it  Unrecht  jedoch  ent- 
nimmt er  auch  aus  v.  255  einen  Beweis  für  die  fixe  Meinung  „/nna 
Hiugtratam  fuigge  hanc  nortem*%  wie  oben  dargethan.  Ebenso  wenig 
befriedigt,  was  zu  v.  250  gesagt  wird:  „out  illunig  fuit  ea  nox  prin- 
cipioj  aut  facieg  rerum  nocturna,  comparata  cum  diurno  gplendore, 
etiam  pogtquam  luna  in  caelum  evecla  egt,  opaca  et  umbroga  recte  dici 
potnit.**  Und  wenn  er  mit  Rücksicht  auf  die  späteren  Zeugnisse  für 
die  herrschende  Finsternifs  schliefslicb  .’Sufsert:  „AVtt  igitur  VirgiHum 
parum  gihi  in  ea  re  congtitigge  putaverig,  dicendum  erit,  lunam  sm6- 
inde  nubibug  obductam  fuigge'*,  so  sagen  wir  umgekehrt,  und  zwar  mit 

Sröfserem  Rechte,  der  Mond  sei  für  einen  Augenblick  sichtbar  gewor- 
en;  denn  einzig  und  allein  die  Worte  oblati  per  lunam  sprechen 
daför  und  sonst  nichts  weiter.  — V.  347  wird  das  handschriftlich  be- 
gründete andere  in  proelia  mit  Berufung  auf  Grat.  498  beibehalten; 
vergl.  Stat.  Tbeb.  I,  439.  Jedenfalls  bedarf  es  der  Aenderung  in  ar- 
dere  nicht.  — V.  348  sind  die  Worte  Incivio  gvper  hig,  welches 
letztere  Heyne  iÜr  „pogthac,  inde"  nahm,  ricntiger  pdeutet  ,,incipio 
fari,  hig,  ad  hog;  guper  inguper":  sollte  aber  nictit  vielmehr  hig  ira 
Sinne  von  „hig  verbin"  zu  fassen  sein?  Denn  der  persönliche  Dativ 
ist  leicht  entbehrlich,  weil  Quog  voraufging,  dagegen  die  Ankündigung 
der  Rede  durch  das  Pronomen  angemessen,  weil  der  Sprecher  ein  be- 
sonderes Gewicht  darauf  legt,  zumal  nach  guper \ auch  scheint  die 
Structur  „incipere  alicui"  bedenklich.  — Darchaus  angemessen  ond 


DIgitized  by  Google 


HSckermann:  P.  Virgili  Maronis  Carmina  ed.  Wagner.  105 


d»  Ton  der  Rede  in  drangvollem  Angcnblick  entsprechend  ist  es, 
wMD  W.  den  Conditionalsatz  ii  vobit  audentem  extrema  cupido 
Certa  »equi  v.  349  als  Protasis  zu  quae  iit  rebut  fortuna  vide- 
tit  verslent;  vergl.  IX,  194  ff.  Ira  Uebrigen  verweisen  wir  auf  die. 
Lect  Verg.  p 376  ff  und  was  daselbst  gegen  Ladewig  gesagt  worden, 
der  aus  dem  Mediceus  au  den  di  für  audentem  anfnahm  und,  um  dies 
xa  ermSglichen,  den  Inßnitiv  nequi  als  Imperativ  fafst.  — V.  396  haud 
numine  nottro  versteht  W.  in  herkoinmlicbera  Sinne,  wenn  er  auf 
Ge.  IV,  22  y,Vere  $uo^^  hinweist;  aber  schon  der  Zusammenhang  schliefst 
den  Gedanken  an  die  sichtbare  Ungunst  der  Götter  aus.  Die  letztere 
beginnt  erst  mit  v.  402.  Daher  bezeichnet  der  Zusatz  den  Widerwil- 
len der  Troer,  mit  Danaern  gemischt  zu  gehn;  vergl.  I,  674  „ne  quo 
$e  numine  mutet.**  Comment.  p.  28. — V.  409  Comequim  ur  cuncti 
et  dentis  incurrimus  armis.  Letzteres  fafst  W.  als  Ablativ:  y,quia 
ifsi  densiy  eon/erti  r.  347,  incurrunt**,  was  an  sich  zulässig  ist  und 
auch  mit  Contequimur  cuncti  zusammenstimmt.  Doch  steht  es  in 
•olchetn  Sinne  mnfsig,  und  der  weitere  Zusammenhang  legt  es  nahe, 
dentis  tMcurrere  armis  för  gleichbedeutend  mit  sese  medium  in- 
jieere  in  agmen^  wie  es  unmittelbar  vorher  von  dem  Führer  der 
todesmothigen  Schaar  heifst,  zu  nehmen;  denn  hinterher  detaillirt  der 
Bericht  wie  die  eingedrnngene  Schaar  auf  allen  Seiten  bedrängt  wird, 
von  V.  410 — 23;  daher  v.  424  Ilicet  obruimur  numero.  — V.  423 
prini  clipeos  mentitaque  tela  Adgnoscunt  atque  ora  sono 
iitcordia  signant.  Ersichtlich  fafst  auch  W.  ura  sono  discor- 
dia  als  Object  von  signant y wie  Alle  aufser  ihm.  Letzteres  erklärt 
er  umständlich  „tamquam  tigno  aliquo  cognitum  declarare**.  Ulan 
möchte  sagen,  der  Verf.  habe  die  beiden  Bedeutungen  des  Zeitworts, 
zwischen  denen  er  geschwankt,  gewissenhaft  zusammengestellt,  um  es 
mit  keiner  zu  verderben  und  seine  Entscheidung  nicht  zu  kompromil- 
tiren.  Klarer  ist  Ladewigs  Deutung,  welcher  mit  Berufung  auf  Ovid. 
Her.  XVI,  208  übersetzt:  „An  dem  Tone,  der  Aussprache  machen  sie 
den  übrigen  Griechen  die  mit  der  ihrigen  nicht  übereinstimmende  Rede 
kenntlich.^  Aber  wenn  jene  vordem  Versprengten  zuerst,  wie  leicht 
erklärlich,  die  ihren  Geführten  abgenonimenen  Waffen  erkannten:  vrie 
und  warum  sollten  sie  ebenso  früher  die  Verschiedenheit  der  Ausspra- 
che bemerkt  haben?  Hatten  ihre  Landsleute  etwa  ein  minder  offenes 
und  scharles  Ohr  daför?  Veberdies  wird  der  letzteren,  welche  angeb- 
lich aufmerksam  gemacht  wurden,  mit  keinem  Worte  gedacht,  und  die 
Verschiedenheit  der  Aussprache  war  nicht  Endzweck  und  Gegenstand, 
sondern  Mittel  zur  Erkenntnifs,  nämlich  der  verkappten  Troer.  Daher 
ist  ora  sono  discordia  nicht  Object,  sondern  Subiect  von  signanty 
der  Gesammtsinn  der  Stelle  aber  dieser:  „und  aucii  die  Verschieden- 
heit der  Anssprache  macht  kenntlich“.  — Warum  soll  die  ara  divae 
armipotentis  v.  425  „in  pronao**  sein  und  nicht  ,,tn  templo**y  da 
uns  doch  der  Dichter  oben  v.  404  mit  adytisque  Minervae  in  das 
Innere  selbst  versetzt  hat?  Dafs  der  Kampf  an  heiligster  Stätte  ge- 
lahrt und  Coroebus  unmittelbar  an  den  Stolen  des  Hochaltars  getödtet 
wird,  ist  ein  passender  Zug  in  dem  Schreckensgemälde,  welches  sich 
vor  unseren  Augen  entrollt.  — Die  schwierige  Stelle  v.  431  ff  inler- 
pungirt  und  erklärt  W.  nach  wie  vor:  lliaci  cineres  et  flamma 
extrema  meoruniy  Testory  in  occasu  vestro  nec  tela  nec  al- 
ias Vitavisse  vices  Danaumy  et  si  fat a fuissenty  Ut  cadereuiy 
meruisse  manu.  Siehe  die  Abhandl.  bei  Olützell  Vlll.  p.  2.58  ff.  Zwar 
Ut  die  Verbindung  vices  Danaum  hart;  aber  einerseits  erleichtert  das 
vorhergehende  telOy  wozu  Danaum  alsdann  nicht  minder  gehört,  das 
V ertiändnifs , und  andererseits  widerlegen  Verbindungen,  wie  v.  436 
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vulttut  Vlixi  and  1,  30.  599.  III,  S7  reliqviae  Danauni  atgue 
immitii  Aekilliy  Ladewigs  Behmiptiing,  rtrc«  Dannuw  könnten 
nur  die  Wechsel fil Ile  des  Krieges  bedeuten,  welche  die  Danaer  selbst 
erleiden,  nicht  die,  welche  sie  Andern  bereiten.  Die  StatthaOigkeit  des 
Cfcnitivs  bei  vicet  in  solchem  Sinne  geben  wir  dem  Verfasser  auch 
jetzt  noch  zu,  behaupten  aber  ini  Gegeiisalze  zu  unserer  früheren  An- 
sicht, dafs  der  Zus.niinicnhang  diese  Erklärung  nicht  erlaubt.  Rieben 
tela  könnte  alsdann  wie  etwa  v.  ,‘i58  und  v.  7*26  nur  der  ^ah-  und 
Kinzelkaropf  gemeint  sein:  nnd  allerdings  fafsle  nicht  nur  Thiel  I.  p.  176 
die  Verbindung  so,  sondern  Wagner  selbst:  „videtur  (also  nur  tide- 
turf)  hoc  vocahulum  in  re  gladiatoria  locum  habuiue;  digladiantet 
enit/i  alter  altert  vicisaim  intentant  ictua.  Ilaque  per  vicea  alier- 
tiae  petitionea^  altemi  aaauUua  aignificari  polerant  {cf.  Ge.  Uly  *2*20 
,,///t  alternantea  multa  vi  proelia  nn«cent**)y  und  übersetzt:  „er  habe 
keinen  Gang  mit  den  Danaern  vermieden“  (vergl.  Lect.  Verg.  p.  415  ff.). 
Diese  Beweisfühning  indefs  genügt  nicht ; an  Belegen  fehlt  es  ganz. 
Mit  vicea  Danaum  könnten  immer  nur  im  Allgemeinen  Gefahren  von 
Seiten  der  Danaer  bezeichnet  sein,  nicht  aber  Wechsel-  oder  Zwei- 
kämpfe mit  den  Danaern.  Schon  deshalb  ist  es  geralheii,  Danaum 
zum  Folgenden  zu  ziehen,  unter  ullaa  vicea  aber  die  mannichfachen 
Gefahren  zu  verstehen,  denen  ein  Kämpfer  inmitten  einer  brennenden 
Stadt  und  ihrer  einstürzenden  Häuser  ausgeselzt  war.  Und  im  weite- 
ren Verlaufe  werden  dieselben  den  telia  d.  i.  dem  Waffenkarapfe  über- 
haupt wiederholentlich  zur  Seile  gestellt:  v.  600  yyJam  ßammae  tule- 
rint  inimietta  et  hauaerit  enaia**.  v.  633  ff.  yyßammam  inier  et  hoatia 
Expediur;  dant  tela  lorutn  ßammaeque  recedunt'’'.  v.  664  ,,we  per 
tela,  per  ignia  Eripia**.  Und  wer  daran  nicht  denken  will  und  mag, 
der  verstehe  allgemein  vicea  belli  (Sil.  III,  13.  Sen.  Oct.  4H(t)  oder 
Martia  (Claud.  XXVIll,  283).  Danaum  aber,  welchem  der  Partikel 
et  mit  Nachdruck  voraufgeht,  machen  wir  nicht  etwa,  wie  Dietsch 
Thcolog.  Vergib  p.  22  vorschlug,  von  fata  abhängig,  sondern  von 
manUy  wie  nach  Hofiiinnn  Peerlkamp  bereits  Ladewig  gethan.  Nach 
heldenmöthigem  Kampfe  ehrenvoll  von  Danaer  Hand  zu  fallen,  mufste 
dem  Aeneas  wünschenswerth  sein  im  Hinblick  auf  den  unmittelbar  vor- 
her erAvShnten  Hypania  un  d Oy  maty  welche  Confixi  a aoeiia 
Oelen.  Vergl.  Sil.  II,  704  yyOptabit  cecidiaae  manu**.  Sen.  Again.  515 
yyquiaquia  ad  Trojam  jacety  Felix  vocatury  cadere  qui  meruit  gradu 
(oder  manu)**.  — V.  503  apea  tanta  nepotum.  Durchaus  billigen 
wir,  dafs  W.  nicht  ampluy  wie  iiulängst  Kibbeck,  aus  dem  Palalinus 
aufnahm.  Auch  ill  die  Lesart  des  MeHiceus  mit  Geschick  Lect.  Verg. 
p.  334  vertheidigt  worden;  dieselbe  pafst  durchaus  zu  Quinquagint  a 
ilii  thalami.  — Zu  V.  506  Priami  fuerint  quae  fata  verweist 
der  Verf.  auf  v.  554,  und  gerade  die  Parallelisirung  beider  Stellen  setzt 
das  Unpassende  der  Verbindung  finia  fatorum  ins  Licht;  und  den- 
noch beharrte  W dabei?!  — V.  517  ist  aedebant  ini  Text  behalten 
und  tenebant  als  Variante  erwähnt.  — V.  .521  sind  mit  defenaori- 
hua  iatia  allerdings  die  vorher  bezeichnefen  tela  gemeint.  — Dage- 
gen billigen  wir  durchaus  nicht  die  Deutung  von  premit  v,  .5.‘Kt  als 
yypercutit** . Der  verfolgte  Polites  %vard  v.  529  Sauciua  genannt.  Wenn 
es  nun  weiter  heifst  Ilhnn  ardena  infeato  volnere  Fyrrhua  In- 
aequitur  jam  jamque  manu  tenet  et  premit  haatay  so  kann 
damit  nur  das  Bedrängen  des  Flüchtlings  bezeichnet  sein  (wie  I,  328. 
Ge.  III.  412.  Sil.  X,  125),  zumal  derselbe  entkam  d.  i.  Evaait  v.  531 ; 
wenn  er  auch  unmittelbar  hinterher,  als  schon  lödtlich  verwundet,  zu- 
saramenbrach.  An  der  vermeintlichen  Belegstelle  IX,  330  beweist  das 
nachfolgende  yyferroque  aecat  pendentia  coUa**y  dafs  premere  nicht  für 
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„perrv/ere“  st«ht.  Aach  VIII,  249  j^Cacum  Detuper  Alcide*  lelii  pre- 
mit  and  IX.  793  „»aevum  turha  leonem  Cum  telit  premU  infemii**' 
«rird  eine  derartige  Deutung  dureh  den  Zusammenhang  auf  das  Bun- 
dlpte  ^Tiderlegt.  — Richtiger  .*ii8  Ladewig,  welcher  die  Worte  in  nie- 
dia  jum  morte  tenetur  v.  533,  obwohl  vom  Priainus  gesagt,  ohne 
Rorlfsicbt  auf  das  Epitheton  media.,  auf  den  Todesk.'impf  des  Polites 
brzielil,  hei  dem  der  Vater  zurückgehailen  w’erde,  erklärt  W,  yjprae’ 
tenii  morlis  pericufo^y  und  zw'ar  mit  Bezug  auf  das  Subject,  wie  es 
dir  Strurlur  des  Satzes  verlangt.  — V.  5.54  interpungirt  der  Verf.  auch 
jelil  noch  Haec  finit  Priami  fatorum;  hic  exitut  illum  Sorte 
tulit.  Wir  haben  iin  Archiv  f.  Phil.  XVIII.  2.  p.  310  ff.  vorgeschla- 
gen  Priamiy  fatorum  zu  interpungiren , wodurch  einerseits  der  lä- 
stige Zusatz  von  fatorum  ftir  das  an  sich  vollständige  Haec  finit 
Priami  (Sil.  X,  305  yyHic  finit  Paufo**)  wegfällt,  andererseits  der 
Folgesatz  eine  sowohl  wünscheiiswcrthe  als  auch  gewünschte  Com- 
plettirung  erhält;  indem  fatorum  oder  falali  von  Interpreten  oder 
Lebersetxern  zu  Sorte  ohnehin  ergänzt  ward;  die  Verbindung  tort 
fatorum  hndet  sich  auch  Lucan.  IX,  1047.  Ittanil.  III,  132.  Claud. 
XXV11I,283.  Curl.  X,  I,  30.  Die  Richtigkeit  dieser  Interpunktion  ist 
nicht  ifer  von  Ladewig,  sondern  auch  von  Haupt  und  Ribbeck  aner- 
k.innl;^Vagner  jedoch  kann  oder  will  sich  nicht  zu  ihrer  Annahme 
verstehn.  Die  Grande  findet  man,  vermuthlich  vollständig,  in  den  Lect. 
Verg.  p.  4/6ff.  angegeben.  Hier  befremdet  es,  wenn  er  ein  so  grofses 
Cevricbt  auf  Gell.  XIII,  20  legt,  welcher  die  beiden  Stellen  I,  24I 
das  finem,  rex  magney  lahorumf  und  II,  .554  Haec  finit 
Priami  fatorum  parallelisirt,  jedocl)  ausschliefslich  wegen  des  ver- 
schiedenen Geschlechtes  von  finit\  vielleicht  hat  er  fatorum  ab- 
sichtslos, der  äufserlichen  Parallele  mit  laborum  wegen,  hinzngefugt. 
Den  Grundsatz  aber  ,,avs  veterihut  tcriptoribut  meliut  notte  pottunt y 
quid  rectum  tit?**,  welcner  hier  an  den  Verfasser  der  Attischen  Nächte 
verschwendet  wird,  verleugnet  Wagner  selbst,  wenn  er  z.  B.  zu  l,  2 
trotz  Gell.  X.  16  Laviniaque  und  nicht  Lavinaqne  liest  und  ebenso 
onbek6romert  VI,  I22  yyQuid  Thesea  ma_^num,  Quid  memorem  Alciden** 
interpungirt.  Kaum  schwerer  wiegt  der  zweite  Grund,  dafs  die  auf 
der  Wiederholung  des  Fürworts  ruhende.  Emphase  auch  die  Voranstei- 
Inn?  gebiete.  Tbatsächlich  widerlegt  der  Dichter  seinen  Interpreten, 
wenn  er  III,  714  yyHic  labor  extremuty  longarum  haec  weta  viarum*'’ 
sagt  and  ebenso  longarum  wie  fatorum  dem  wiederkehrenden  De- 
monstrativ voraufschtckt.  Und  Wagner  widerspricht  sich  wiederum 
selbst,  wenn  er  III,  334  ,,a»  qua  est  Heleno  prudentiay  vati  Si  qua 
fidet**  interpangirt  und  vati,  statt  es  mit  Heleno  zu  verbinden,  zum 
Folgenden  zieht,  obwohl  es  nun  dem  in  der  Anaphora  stehenden  Si 
ebenso  wie  fatorum  dem  hic  voraufgeht.  Hätte  Virgil  seit  v.  509 
Priami  fuerint  quae  fata  requirat  eingehend  von  den  Lebens- 
sebicksalen  des  Bezeichneten  gesprochen,  würde  finit  fatorum  allen- 
falls erträglich  sein:  so  ist  aber  ausschliefslich  von  seinem  Tode  die 
Rede  gewesen,  und  finit  bezeichnet  also  dasselbe,  was  fata.  Was 
■oll  gegc>n  diese  einfache  Wahrheit  nun  die  Berufung  auf  den  klägli- 
chen Tod  des  einst  so  mächtigen  und  so  glücklichen  Königs:  „Totut 
quum  tit  animut  Aeneae  in  miterabili  morte  tanti  regit  olimque  tarn 
/dicit  defixuty  ronceniebat  finita  earum  rerum  expotitione  primum  tim- 
plicittitnit  verbit  repetere  tummam  rem:  Haec  finit  Priami  fato- 
rnm**  (and  nur  bis  liieher  verlohnt  es  sich  der  ülühe  zu  folgen)?  Als 
oh  nicht  eben  Haec  finit  Priami  der  allereinfacliste  Ausdruck 
Ädar  wäre!  Hinterher  verliert  sich  dann  der  Verfasser  der  Lectiones 
^irgilUiiae  in  eine  ungebörige  Abschweifung,  um  schliefslicli,  ohne  es 
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XU  wissen  und  zu  wollen,  zu  der  harlnSclcig  bekSmpfteo  Ansicht  fiber- 
zugehen: yf Quart  tiniplieisMtmam  rationem  tecuti  ...  poetam  hor_iirere 

futahimut:  hic  exitu$  fuit  Priami**  Ganz  recht!  Dieser  thatsSch- 
ichen  Selbslverurlheilung  haben  wir  nichts  hinziizulugen:  wozu  denn 
aber  alles  Gerede?!  — V.  574  erscheint  invita  in  dem  Sinne  „all- 
yerbafst^^  nach  Trojae  et  patriae  communtM  Erinye  matt.  Lieber 
lasse  ich  es  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  aris  »edehal  als 
„ungesehen^%  zumal  A bdiderat  »e»e  vorherging.  Auch  v.  56S  w*urde 
der  Versteck  mit  gleicher  AosdrHcklichkeit  hervorgeboben  taeitam  se- 
creta  in  nede  latentem.  — V.  576  kann  »celerata»  tumere  poe~ 
na»  schwerlich  so  gemeint  sein:  „ice/i/s  futurum  eraty  interßcere  »up- 
piiceiu  ad  ara»  »edentem**y  zumal  es  mit  cadentem  uleitci  patriam 
verknüpft  steht.  Wie  weil  Aeneas  entfernt  war,  jene  Strafe  als  Ver- 
brechen anzuselien,  geht  überdies  aus  der  Bernhinung  Ex»tinxi»»e 
nefa»  tarnen  et  »ump»i»»e  merenti»  Laudabor  poena»  v.  585 
hervor.  Daher  ist  »celerata  poena  so  viel  wie  poena  »celeris  Vlll, 
668.  — V.  585  ist  merenti»  poena»  nach  unserem  Vorschläge  im 
Archiv  f.  Phil.  XVlIl.  3.  p.  448  erklärt:  „st/mt  merenti»  ».  merito  »u- 
menda»**'  eine  wesentliche  Bestätigung  der  poenae  »celeratae  in 
obigem  Sinne.  — V.  601  ff.  Non  tibi  Tyndaridi»  facie^net»a 
Lacaenae  Culpat  u»ve  Pari»,  divom  inclemenlia,  dipt^i.  Ha» 
evertit  ope».  So  interpungirt  der  Autor,  der  herkfiinmlichen  Auf- 
fassung entsprechend,  indem  er  tibi  zu  dein  weitentlegcnen  evertit 
zieht.  Wir  verbinden  das  Pronomen  als  ethischen  Dativ  mit  Culpa- 
tu»  »eil.  e»t\  dafs  aber  re  an  das  gemeinsame  Prädikat  Cnlpatu»  d.  i. 
„beschuldet,  schuldig^^  (Gell.  XI,  7)  gehängt  ist,  befremdet  nicht.  Siehe 
Hör.  Sal.  I,  2,  63  ,^ecce»ve“,  II,  3,  139  „au»u»ve^\  Alsdann  setzen  wir 
hinter  Pari»  ein  Colon,  sodafs  der  ganze  Complex  zu  einem  kräftigen 
Antitheton  wird  w’ie  Uom.  Od.  I,  347.  II.  III,  164:  ,. nicht  ist  dir  die 
verbafste  Lakonierin  noch  Paris  schuldig:  der  Götter  Cngunst  zerstört 
dies  Reich‘\  — V.  616  nimbo  effulgen»  et  Gor  gone  »aeva.  Voll- 
kommen billigen  wir  die  Beibehaltung  von  nimbo,  wofür  man  neuer- 
dings mehrfach  lim  ho  schrieb;  denn  der  zierliche  Saum  pafst  nicht 
für  die  Tritonia  Pallas  als  n.’ichtlichc  Schreckgestalt.  Aber  die  Erklä- 
rung der  Stelle  (vergl.  Lect.  Verg.  p.  scheint  uns,  wie  auch  Rib- 
beck  II.  p.  117  änfsert,  nicht  glücklich  zu  sein.  Wenn  W.  bemerkt, 
Venus  habe  die  Augen  des  Aeneas  so  geschärft,  „ut  e nimbo,  qno  dii 
circumfu»i  ad  terram  de»cendere  »olent  {VUl,  608),  effulgere  deam  po»- 
»it  cernere*\  so  scheint  er  das  nächtliche  Dunkel  vergessen  zn  haben, 
welches  eine  Wolke  zum  Zweck  der  Verhüllung  unnöthig  machte.  Und 
wenn  nimhu»  freilich  oft  genug  die  letztere  bezeichnet,  so  ist  es 
doch  eben  so  häufig  der  helle,  die  sichtbar  gewordene  Gottheit  uinflie- 
fsende.  Glanz.  Dieser  nimhu»  wird  sachlich  mit  pnra  per  noctem 
/uxll,  590  und  manife»tum  /umeii  IV,  358  ausgedrückt;  daher  Ser- 
vins  zu  II,  616  „nube  divina ; e»t  enim  fulgidum  lumen,  qno  deorum 
capita  cinguntur;  »ic  etiam  pingi  »olent.**  und  zu  III,  585  „proprie 
nimhu»  e»t,  qui  Deorum  vel  imperantium  capita  qua»i  elara  nebula  am- 
bire  fingitur**.  In  solchem  Sinne  gefafst,  entspricht  der  Ablativ  nimbo 
dem  Gorgoue  »aeva,  und  inan  braucht  nicht  mit  Wagner  zu  der 
schroiTen  Scheidung  zu  greifen,  n.'ich  welcher  »aeva  als  {Nominativ  za 
Palla»  gehört  und  den  Ablativ  Gorgone  regiert.  Vielmehr  ist  Gorgo 
»aeva  (VIII,  435.  Val.  kl,  III,  54.  IV,  60.5.  V^I,  174)  das  Atuor  7riXot(inv 
Homers  II.  V,  741  und  Hesiods  Seut.  Here.  22>3.  — Die  vielbehandelte 
Stelle  V.  645  findet  sich  richtig  erklärt:  „Anrliite»  in  beneßcii  loro 
mortem  ponit,  quam  ho»tis  exuria»  peten»  ip»i  c^erat**;  und  allerdings 
darf  bei  manu  weder  an  Selbstmord  noch  an  Tod  im  Kampfe  gedacht 
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werden,  weil  einerseits  hinter  inveniam  ein  aut  fehlt,  was  ohne 
Oifinsche  Schwierigkeit  eingeschuheii  werden  konnte,  während  mi»e- 
rehitur  hoiti»  Exuviatque  petet  nun  selbstverständlich  das  Wie? 
IQ  Ip$e  manu  mortem  inveniam  angiebt,  und  andererseits  ein  ge- 
libniter  Greis,  der  wie  ein  poeitum  corpus  zurüchgelassen  sein  will, 
aninuglich  an  Kampf  denken  kann.  Auch  ei*wartet  man  in  beiden  Fäh 
len  nicht  invenia  m,  sondern  quaeram.  — Freilich  ist  die  extreme 
Aeofserung  Facilie  jaetura  nepulcri  v.  646,  welche  manchem  In- 
terpreten ein  Stein  des  Anstolses  war,  nur  „a  »umma  rerum  omnium 
detneraftoife**  zu  erklären  (vergl.  Stat.  Theb.  Vlll,  736  sqq.);  sagt  doch 
selbst  der  pietätvolle  Sohn  v.  658  ,ytantumque  nefa»  patrio  exci- 
dit  ore.^“  — V.  653  ist  fatouue  urgenti  incumbere  mehrdeutig. 
Vordem  erklärte  W.  nach  gewonnlicher  Weise  „ultro  dare  operanif  vt 
fatum  inttan»  acceieretur*^ ; was  Ladewig  mit  Berufung  aul’  Liv.  III, 
16.  5 übersetzt  „Flügel  verleihen  dem  drängenden  Schicksal“:  aber 
sollte  sich  die  fragliche  Verbindung  nach  Analogie  der  bekannten  Stmc- 
tnr  „tneambere  ttudiie^  tabori*'  (Sil.  IV,  820)  fassen  lassen,  zumal  ur- 
gent« dabeisteht,  welches  Servius  sogar  „wt“  oder  „7M0  magi$  ur- 
grat“  deutete?  Jedenfalls  aber  scheint  die  neue  Erklärung  nach  Henry 
Philolog.  XI.  p.  623  f, ultro  aggravare  fatum  urgen»^^  noch  weit  be- 
denklicber.  \ofa  Progr.  Kreuzn.  1832  p.  12  bemerkte:  „gegen  das  ein- 
drinfrode  Schicksal  anstreben.  Das  Gegentlieil  ist:  ihm  ausweichen.“ 
Aagemeasener  dürfle  sein,  fato  urgenti  incumbere  nach  Analogie 
roo  incumbere  gladio  oaer  ferro  (Auct.  ad  Heren.  I,  11.  Phaedr. 
I.  10)  zu  verstehn,  von  denen  gesagt,  welche  sich  selber  ins  Schwert 
stürzen.  — V.  662  ff.  ln  Betreff  des  Präsens  verweist  W.  auf  I,  99 
„ubi  Aeacidae  telo  jacet  Hector*^;  aber  obtruncat  dürfte  anderer  Art 
sein.  Obwohl  nur  ein  derartiges  Factum  vorliegt,  wird  durch  das  Prä- 
sens die  bezeichnete  Thätigkeit  in  verallgemeinertem  Sinn  dargestellt, 
zumal  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehende  W'iederholiing  im  Hanse  des 
Aeneas  Pvrrhus,  sagt  Aeneas.  ist  „der  Mann,  welcher“  u.  s.  w.  Dies 
meinte  aucK  der  feinfühlende  Thiel  I.  p.  205:  ,,7««  tali»  e$t  ut;  cui  in 
more  ett  obtruncare**.  — V.  683  liest  \V.  nach  dem  Mediccus  mollitn 
ISfst  es  jedoch  unerörtert,  ob  er  es  mit  flamm a oder  — was  vorzu- 
lirhen  scheint  — mit  coma$  verbindet;  nach  Tib.  I,  8,  9.  — V.  689  ff. 
Jvpptfer  omnipotem^  precibua  $i  flecteris  ulli»:  Adspice 
ao«,*  hoc  tantum.  So  interpungirt  Heyne,  während  Wagner  das  Se- 
mikolon tilfz^e  und  Adtpice  not  hoc  tantum  so  erklärt:  „hunc  tan- 
tnm  atpectum  not  atpiccy  xovrn  ftövov  ijpaq  eatenut  duntaxat 

re»  nuttrat  atpice  i.  e.  omnit  Trojanorum  fortuna  cum  corruerit,  hanc- 
tantum  eju»  parietn  atpice.**  Man  möchte  hier  behaupten,  der  Inter- 
pret lasse  den  Anchises  in  absonderlichem  Latein  beten,  nur  um  das- 
selbe recht  gelehrt  begründen  zu  können.  Gesetzt,  die  Structnr  sei  an 
sich  zulässig:  worauf  bezieht  sich  denn  das  Demonstrativ  hoc?  Das 
ntatenut  duntaxat**  erklärt  nichts,  und  was  hinterher  gesagt  w'ird,  ist 
Abschweifung.  Was  liefse  sich  einwenden  gegen  Heyne’s  Aulfassung: 
-rSrbane  uns  an;  nur  dies  nämlich  bitten  wir“,  was  in  precibut  liegt? 
Das  Demonstrativ  bezieht  sich  auf  das  vorhergehende  Adtpice  not 
und  kann  sich  auch  nur  darauf  beziehn.  Ganz  ähnlich  ist  dem  hoc 
tantum  das  Hoc  primum  oben  v.  79.  Wenn  aber  Ladewig  Rec. 
ZUchr.  f.  A.  W.  1846  p.  1039  bemerkt,  die  an  sich  zulässige  Ergän- 
zung von  „precor**  oder  y,dico**  sei  dem  Sinne  zuwider,  so  entschlüpfte 
ibm  dies  nur  im  Eifer  des  Widerspruchs.  Im  ersten  Falle,  meint  er. 
würde  die  Rede  sehr  matt  werden;  nach  der  spannenden  Anrede  Ji/p- 
fiter  omnipotentety  precibut  ti  flecterit  ullit  würde  ein  win- 
üget  Adtpice  not  folgen,  dem.  um  das  Mafs  vollzuroachen , ein  ab- 
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schlieFsendes  Hör  tantum  sich  nnreilit«*,  worauf  Henn  ganz  gegen 
Erwarten  ( V?0  *'rst  die  llauplsaciie  käme  Alle  diese  Bedenken  sind 
lediglich  suhjecliver  Art  und  haben  darin  ihren  Grund,  dafs  ihr  Eigner 
den  tieferen  Sinn  der  Stelle  und  darum  auch  den  angemessenen  Ton 
der  Worte  nicht  erfafst  hat.  Das  omnipoten»  hebt  hervor,  dafs  der 
Gott,  von  dem  wenig  verlangt  wird.  Alles  vermöge;  in  precibu» 
flecteri»  uilis  wiederholt  Ancbises  nur  die  schon  oben  v.  641  if. 
ausgesprochene  Besorgnifs,  dafs  derselbe  der  Vaterstadt  Troja,  insbe- 
sondere ihm  selber  zürne  und  den  Untergang  bereite:  dem  gegenüber 
ist  das  Adtpire  not  gerade  seiner  „Winzigkeit'"  wegen  alTectvoli;  und 
ebendeshalb  darf  man  hoc  taut  um  nur  auf  Adnpice  not  beziehen. 
Gerade  das  Successive  der  Ausdrucksweise,  welches  sich  nicht  nur  in 
et  ...  deindty  sondern  auch  in  dem  L'ebergange  von  precibut  ti 
flecteri»  ulli»  zu  «i  pietnle  7ueremurj  von  Adtpice  not  zu  Da 
auxilium  kiindgiebl,  ist  der  naturgetreue  Ausdruck  eines  schüchtern 
hervorqiielienden  Gebets.  Dies  verkannte  Ladewig  vollends,  wenn  er 
eine  wohlstilisirte  Verbindung  der  Sätze  in  Prosa  so  zu  bewerkstelli- 
gen gedenkt:  adtpice  not  hoc  tantum , ut  ...  auxilium  det  at- 
gue  (erklärend)  haec  omnia  firme».  So  konnte  der  Dichter  ohne 
metrische  Sclnvierigkeit  sagen:  aber  er  hat  es  eben  nicht  gewollt.  — 
V.  691  etj  »i  pietate  meremur.  Da  deinde  auxilium^  pater., 
atgue  haec  omina  firma.  Mit  vollem  Hechte  verwarf  dagegen  W. 
die  neuerdings  so  beliebte  Le.sart  augurium  (Keil  Philol.  11.  p.  166) 
und  behielt  diejenige  sämintlicher  MSS.  im  Text;  denn  offenbar  drängt 
st  pietate  meremiir,  weil  sich  darin  eine  unmittelbare  Beziehung 
zur  Gottheit  ausdrückt,  auf  entsprechende  Erwiederung  von  Seiten  der 
letzteren  d.  i.  auf  unmittelbare  llülfsleistung,  also  auxilium  hin.  Und 
dies  hat  auch  wohl  Wagner  Lect.  Verg.  p.  335  gemeint.  Weiter  unten 
v.  703,  wo  die  angedeutete  Bedingung  fehlt,  ist  dagegen  augurium 
ganz  an  seiner  ^telle.  — V.  727  me,  quem  dudum  non  ulla  injecta 
moveba'iit  Teta  neg^ue  adverso  gtomerati  ex  agmine  Graji. 
Wenn  mit  teUt  der  kernkampf,  so  wird  mit  dem  Folgenden  der  Nabe- 
kampf bezeichnet.  Nun  erklärt  W.  demgemäfs  „conferla  multitudo  ex 
hottili  agmine  coUecta  ad  iptum  adoriendum*^.  Aber  schon  vordem 
ist  auf  das  Mifsliche  der  Verbindung  glomerari  ex  agmine  hinge- 
wiesen worden:  ein  Zusanimcnschaaren  kann  doch  eigentlich  nur  aus 
Vereinzelten  geschehn,  und  agmen  ist  ja  nach  Servius  zu  1,  186  „or- 
dinata  multitudo*^.  Eher  erwartet  man  „dittoluti  ex  agmine  ar  rurtut 
dein  glomerati**;  auch  würde  adversum  bei  agmen  ziemlich  raüfsig 
stehen.  Wenn  Ladewig  11.  p.  75  eine  ., dichtgedrängte  Schaar,  die  sich 
ans  der  Zahl  der  ihm  gegenüberslehenden  Feinde  zum  Kampfe  mit  ihm 
vereinigt  hat“,  versteht,  so  schleicht  er  eben  um  den  Begriff  von 
agmen  herum.  Heyne  beruhigt  sieh  bei  der  Aeufserung  „doctior  ra- 
tio ; quamvit  et  ipti  in  agmen  colligebant  te,  ex  hottilibut  tarnen  co- 
piit  erant  collecti**,  erkannte  aber  doch  den  vorhandenen  Widerspruch 
an.  \Vunderlich  verbindet  „glomerat  i den»i,  Graji  ex  agmine  ad- 
verto,  »tante»  in  acie  adverta,  ufi  praepotitio  apud  Graecot  utur- 

ftafur“;  thut  jedoch  dem  Begriffe  der  Präposition  ex  Gewalt  an.  Aehn- 
ich  Thiel  1.  p 211.  Am  liebsten  möchte  ich  ex  zu  adoerto  ziehen, 
also  mihi  (aus^  me  zu  ergänzen)  ex  adverto,  und  agmine  zu  glo- 
merati  wie  IV,  115  „agmina  cervi  glomerant**.  Freilich  wäre  diese 
Nachstellung  hart,  härter  als  andere,  die  bei  Virgil  Vorkommen,  z B. 
IV,  671.  Seinem  Casus  nachgestellt  wird  ex  bei  Lucrez  II,  791.  III, 
839.  VI,  788.  — V.  731  omnemque  eidebar  Evatitte  viam.  Mark- 
lands ad  Stat.  Sil.  V,  2,  152  Conjectur  vicem  wird  mit  Hecht  der 
handschriftlich  begründeten  Lesart  nachge-stellt  und  die  letztere  passend 
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moUvirl  „r*Vi*Ä»ar  mihi  jam  omnem  viam  prr  urbem  f elidier  et  eine 
fftkelu  entrtiMUM**i  v«*rgl,  III.  *2S2.  VI,  Es  war  fiii  Weg  der  Ge- 

fak.  — V.  738  ff.  Heul  miiero  conjunx  fatone  erepta  Creuaa 
Sthttiiit  erravitne  via  $eu  la»$a  reeedit?  Incertum;  nee 
fpit  oculis  e*t  reddita  nontri».  Nur  billigen  können  wir,  dafs  W. 
der  Lesart  fatone  getreu  blieb,  wofÖr  Ladewig  die  auch  von  Dietscli 
Tbeol.  Verg.  p.  23  gebilligte  Conjectur  Peerlkamps  fato  eit  und  neuer- 
diag»  Kibbeck  fato  mi  aufnabni,  indem  beide  zugleich  hinter  Creuta 
ein  Punctom  setzten,  womit  ireilich  der  Gedanke  des  Originals  nach 
der  über  miiero  fato  erepta  vorgefafsten  lUeinung  erst  zu  vollem 
Aasdrurk  kommt.  Aus  der  Erklärung  in  den  ^oten  „explicatiui  iic: 
feto  eot  erepta,  iive  nnhititit,  iive  erravit  via  ret.  Serviui:  „Ordo 
tii:  fato  erepta  Creuta  tubitititne  erravitne  via.  Sou  enim  dubitat 
feto  ent  mblatam,  cf  vt.  777  sy.“  — miiero  mihi**  ersieht  man  je- 
doch. dafs  AVagner  ebenso  wie  die  erstgenannten  auf  dem  Boden  der 
Servianiscben  Deutung  stehen  blieb.  Wir  dagegen  sind  fest  überzeugt, 
dafs  Senrias  die  Stelle  mifsverstand.  Der  Doppelsinn  des  AVorlesya- 
fuM.  welches  auch  „ülifsgescbick,  L'nfaiD*  bedeutet,  hat  hier  ebenso 
t«ie  L irre  geführt.  Auch  wenn  man  ne  bei  der  Erklärung  zu  iub~ 
ilitit  liebt,  bleibt  miiero  fato  erepta  als  integrirender  Theil  der 
Gesammtfrage  in  dieselbe  einbegriffen.  Wir  aber  glauben  vielmehr,  dafs 
durrh  dos  dem  fato  speciell  angehängte  ne  die  kraglichkeit  jenes  par- 
ticipiolen  Zusatzes  noch  besonders  urgirt  werden  soll.  Durchaus  falsch 
ist  die  Annahme,  Aeneas  spreche  hier  schon  mit  voller  Sicherheit  aus, 
dafs  ihm  F*atom  oder  Götterwille  die  Gattin  entrifs.  Wozu  alsdann  ‘ 
dies  nachträgliche  Haschen  nach  unnöthigen  Vermuthungen  wie  Sub~ 
ititit  erravitne  via  teu  lassa  retedit?  wozu  vollends  das  ganz 
fruchtlnse  Soeben  und  Rufen  nach  der  Verlornen?  Erst  aus  dem  Munde 
der  C'reiisa  in  v.  776 — 89  erfahrt  er  die  volle,  ihm  zur  Zeit  neue.  Wahr- 
heit. Sachlich  also  widerlegt  der  weitere  Verlauf  jene  Auffassung; 
aufserdem  aber  offenbart  das  Epitheton  miserum , dafs  fatum  nur 
einen  Lnfall  bedeutet  Eigens  Ifir  miiero,  um  es  von  fato  abzuzie- 
hen.  «in  mihi  zu  ergänzen,  ist  doch  mifslich  nnd  vollends  fato  mi 
tnr  fatone  zu  lesen  gewaltsam.  Auch  thut  man  wegen  des  Perfects- 
Indicativ  besser  daran,  hinter  retedit  ein  Fragezeichen  zu  setzen,  so 
dafs  mit  Inrertum  lebhaft  ein  neuer  Satz  beginut  Der  Gesammtsinn 
ist  darnach*.  „Ach!  stand,  vielleicht  durch  einen  nnglficklichen  Zufall 
mir  entrissen,  Creusa  still  oder  verfehlte  sie  den  Weg  oder  blieb  sie 
ermüdet  zurück?  Vlngewifs  ist’s  und  niemals  — .“  Den  Vers  755  liest 
und  interpongirt  W.  also:  Horror  ubique  animo,  timul  ipta  ti- 
lentia  terrent;  und  allerdings  ist  dies  jedenfalls  dem  Horror  ubi- 

3ite  animoi  H^ne’s  vorznziehen,  welches  der  Herausgeber  noch  in 
er  zweiten  Aomige  beibehielt.  Ladewig  ergänzt  zu  animo  ein  eit 
und  abersetzt:  „Schrecken  erfüllt  überall  mein  Gemüth**,  was  von  Wag- 
ner nnd  Ribbeck  stillschweigend  gebilligt  zu  sein  scheint.  Wir  ziehen 
animo t,  jedoch  nicht  ohne  eine,  den  Zusammenhang  nmgestaltende, 
Aenderung  der  Interpunktion  vor;  also  Horror  ubique,  animoi  ti- 
mul  ipta  tilentia  terrent  (siehe  Archiv  f Phil.  XVIll,  3.  p.  443  ff.). 
Einerseits  steht  horror  ubique  besser  allein,  wie  II,  368  „Crudelit 
ubique  Luctut  ubique  pavor**.  III,  193  „raetum  undique  et  undique  pon~ 
tUM**^  andererseits  fugt  animo t,  richtig  verstanden,  dem  ipta  tilen- 
tia terrent  eine  wesentliche  Motivining  oder  Entscboldigong  hinzu. 
Ximlich  animi,  von  einen  Individuum  gesagt,  bezeichnet  einen  erreg- 
ten GeinQtlisznstand;  II,  3I()  „ardent  animi**  i,  e.  Aeneae.  v.  386  „tuc- 
eettu  extultant  animitque  Coroebut**.  Darnach  ist  der  Gesammtsinn  die- 
ser: ..meinen  aufgeregten  Sinn  erschreckt  sogar  das  Stillschweigen“.  — 
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V,  778  findet  sich  romitem  portare  Creuiam  inv  Text  (s,  Lect. 
Verg.  p.  335);  auch  hahen  wir  gegen  die  Ausdrucksweise  an  sich  nichts. 
Iiidefs  wird  hiac  nach  romitem,  wie  Kihheck  hezengt,  welcher  sogar 
nec  te  kinc  romitem  atportare  liest,  durch  die  Autorität  des  Fa^ 
latinus  und  Mediceus  gestutzt.  — V.  782  erklärt  W,  die  arra  vir  um 
opima  als  Nachahmung  des  Homerischen  fQya  dvÖQwv  $,  o»t>  äe 

opere  ruitico,  sodafs  Italien  als  „culta  navorum  hominum  induttria^*’ 
bezeichnet  werde.  Aber  der  entsprechende  Ausdruck  würde  für  erste- 
res  hominum  laboret  (Ge.  1,  US.  325.  Aen.  II,  306.  Ovid.  Met.  H,  404^ 
oder  overa  (Ovid.  Mel.  XI,  34.  Cic.  Sen.  7)  sein;  dagegen  findet  sieK  • 
nirgenus  arva  in  solchem  Sinne  mit  vir  um  oder  hominum  ver- 
knüpft. Daher  machen  w'ir  virum  von  opima  abhängig,  wie  es  auch 
VII,  644  „quibui  Jtala  jam  tum  Floruerit  terra  alma  virit**  beiP^. 
Ebenso  wira  Gallien  Liv.  V,  34  „fertilit  hominum**  gerühmt,  Afrika 
Sil.  1,  218  „Altrix  bellatorum  virornm**.  Kurz  und  gut,  arra  opima 
virum  sind  das  Homerische  ßwttäretqa  II.  I,  155.  Hjmn.  Apoll. 

V.  363.  Ven.  V.  266. 

Urittes  Buch*  Nicht  billigen  können  wir,  dafs  der  Verf.  v.  9 
mit  Et  den  Nachsatz  beginnen  läfst.  Letzterer  nimmt  erst  v.  10  mit 
quum  seinen  Anfang,  un^  der  vorhergehende  Vers  gehört  zur  Protasis. 
Siehe  Archiv  f.  Phil.  XVlIl.  p.  309.  — Das  Bite  v.  36  möchten  wir 
lieber  zu  venerabar  ziehen  und  derogemäfs  interpungiren.  Ebendas, 
p.  433.  — V.  41  scheint  uns  jam  besser  mit  iepulto  als  mit  parce 
verknüpft,  zumal  sich  dasselbe  ohne  Partikel  wiederholt.  Die  iJmdeu- 
tung  in  „noli  lacerare  ampliu»**  ist  minder  einfach.  — V.  47  dürfte 
mit  ancipiti  formidine  weniger  die  zwiefache  Furcht  „nata  et  ex 
vito  tanguine  et  ex  auditis  verbit  Polydori**  als  die  Unsicherheit  und 
Rathlosigkeit  des  Fürchtenden  gemeint  sein.  Aehnlich  Val.  Fl.  III,  74 
„anceps  pavor**.  — Richtig  wird  v.  76  Mycono  e celta  Gyarogue 
revinxit  ^desen  und  Lect.  Verg.  p.  .‘J35  IT.  erklärt,  ebenso  v.  82  die 
Lesart  des  Mediceus  adgnoicit  heibehalten.  — Mit  der  Note  zu  V.  86 
$erva  altera  Trojae  Pergama,  reliquias  Danaum:  ,,no$,  gut 
ex  cnede  religui  nova  Perf^ama  condituri  aumut**  umgeht  der  Interpret 
die  Schwierigkeit  des  originalen  Ausdrucks,  statt  sie  zu  lösen.  — V.  112 
dürfte  sacrit  richtiger  als  Dativ,  denn  als  Ablativ  für  „in  $acri$**, 
gcfafst  werden;  vergl.  II,  23  „»tatio  male  fi da  earini$*\ — V.  116  modo 
Juppiter  adiit.  Hier  scheint  uns  die  Beziehung  auf  I,  257  weit  her- 
geholt. Einfacher  ist,  was  Henry  Philol.  XI.  p.  625  bemerkt,  weil  Cret* 
„Jovis  magni  intula**  v.  104  w'ar;  daher  auch  v,  171  „Dictaea  negat 
tibi  Juppiter  arva**.  — V.  134  arcemgue  attollere  tectis.  Richtig 
fafst  W.  tectis  als  Ablativ,  während  Ladewig  es  für  den  Dativ  nimmt. 
Siehe  Stat.  Achill.  I,  428  „galeasaue  attollere  conis**.  — V.  144  re- 
niamgue  precari  erklärt  W.  zn  buchstäblich  „erroris  ex  male  intel- 
lecto  oraculo**;  die  Hinweisung  auf  v 181  ist  eine  gefragte  Anticipa- 
tion.  Richtiger  scheint  uns  Ladewigs  AnfTassung  „um  gnädige  Antwort 
bitten“;  venia  ist  hier  wie  I,  519.  IV,  .50.  536  die  göttliche  Huld, 
welche  sich  ebensowohl  durch  Beantwortung  einer  schicksalsschweren 
Frage,  wie  durch  Gewährung  einer  Bitte  kund  giebt.  Die  erstere  wird 
unmittelbar  hinterher  genügend  bezeichnet.  Fügt  doch  W.  selbst  hin- 
terher: „Ex  bis  veniam  precari  elicies,  guod  desiderahis  „simul 
percontari**,  id  guod  ipsa  res  suggerit**;  nur  dafs  das  ausweichende 
„simul**  dein  Text  fremd  ist.  — Mit  Recht  las  VV.  v.  199  ahruptiv 
nubibus  ignes  den  besten  MSS.  gemäfs,  und  nicht  abrupti  (Lucret. 

H,  214.  Stat.  Theb.  I,  353),  denn  „nubes  fulmine  rumpi  putabantur 
eogue  eßici  tonitrua**;  vergl.  XII,  451.  Val.  Fl.  IV,  661.  Sil.  1,  135.  III, 
196.  Claud.  in  Eutrop.  II,  168.  — V.  279  votisgue  incendimut  arav. 
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Einfacher  und  natürlicher  als  Ladewig,  weicher  votit  ebenso  wie  Jovi 
für  den  Dativus  commodi  erklärt,  fafst  W.  ersteres  als  Ablativ.  — 
V.  319  wird  Hecturis  Andromneke  nach  den  besten  MSS.  gelesen, 
nährend  Ladewig  Andromuchen  schreibt  und  als  Object  zu  revisit 
zieht  Gerade  in  dem  unmittelbaren  Zusammenhänge  mit  Pyrrhin' 
eonnubia  serva»  dünkt  uns  Hectori»  Andromache  nacbdrucksvoil 
gesagt.  Daher  kann  ich  mich  nicht  enlschliefsen,  dasselbe  mit  Ribbeck 
wim  Vorhergehenden  zu  ziehen.  — V.  340  finden  wir  die  Lesart  des 
IHediceus  Quae  im  Text,  sodafs  — an  sich  ganz  passend  — nach  dem 
Ascanius  mit  et  veecitur  aura  die  Frage  auf  Creosa  übergeht,  ob- 
wohl dieselbe  noch  hinterher  v.  341— 3 dem  ersleren  gilt.  Gegen  die 
SehluTsbemerkung  jySed  non  e*t  dubiuwy  quin  hic  locus  inter  emendan- 
dot  relictus  sit  a Virgilio^*  haben  wir  nichts  einzuwenden.  — Das 
multum  lacriuias  fundit  v.  348  erklärt  W mit  Hinweisung  auf  Liv. 
XXV H,  17,  16  yygaudio  lacrimans*\  während  Ladewig  den  Helenas 
Thrinen  des  Schmerzes  weinen  läfst,  veranlafst  durch  die  Gespräche, 
welche  den  Fall  Troja's  und  die  Schicksale  seiner  Freunde  betrafen.  — 
V.  374  wird  nam  te  majoribus  ...  ta  vertitur  ordo  in  Paren* 
ihese  eingeschlossen,  während  Ladewig  letztere  erst  mit  sic  fata  be- 
ginnt. Die  Partikel  nam  durch  Rückbeziehung  auf  v.  362 — 4 zu  mott- 
viren,  wie  der  letztgenannte  thut,  scheint  mir  unnöthig.  Sie  ist  auch 
schlechtweg  confirmativ;  siehe  Hand.  Turs.  IV.  p.  9.  Ebenso  wenig 
möchten  wir  unter  majoribus  auspiciis  Götterzeichen  verstehen, 
die  mehr  hedenten  als  jenes  prodigium  der  Harpyien.  Der  Comparativ 
major  d.  i.  „ungewöhnlich,  besonders  grofs'*  bezieht  sich  eben  auf 
die  Schicksalsfügung  durch  den  yydeum  rear“  v,  375  unmittelbar.  Tref- 
fend also  Wagner  yjpso  Joce  auspice**.  — Anders  steht  es  mit  v.  379  ff. 
prohibent  nam  cetera  Parcae  Scire  Helenum  farique  vetat 
Saturnia  Juno.  Hier  zieht  W.  Helenum  zu  Scire  und  erklärt 
weiter  yyuempe  vetat  Parcas  ea  fari  Heleno** : dies  scheint  uns  gezwun- 
Zuerst  würden  so  die  Parzen  als  selbstständige  und  selbstwillige 
Verhüterinnen  der  Kundschaft  genannt  und  sodann  dem  Verbot  der 
Juno  unterstellt,  ohne  dafs  dieser  Lebergang  von  Subject  zu  Object 
für  Parcae  sprachlich  zum  Ausdruck  käme.  Nun  kann  Helenus,  was 
er  überhaupt  nicht  weifs.  auch  nicht  sagen,  sodafs  es  eines  besonderen 
Verbotes  in  Betreff  des  IJngewufsten  nicht  bedurfte.  Richtiger  dürfte 
e«  sein,  Heien  um  mit  dem  Nachfolgenden  zu  verbinden,  zu  Scire  aber 
aus  tibi  T.  377  entsprechend  te  zu  verstehen.  Der  Ausdruck  Pauca 
e multis  Ex pediam  ist  zu  bestimmt,  als  dafs  man  dem  Helenus  Ln- 
kenntnifs  darüber  zuschreiben  dürlle.  — V.  38l  Italiamy  quam  tu 
jam  rere  propinquam  Vicinosqucy  ignarcy  paras  invadere 
portus.  Richtig  entnimmt  W.  dem  quam  für  das  Folgende  ein  cu- 
Jusque  mit  Berufung  auf  Ge.  III,  283.  Aen.  VIII,  .‘»66.  IX,  593.  X,  519. 
Xn,  944.  während  Ladewig  vicinos  portus  als  Apposition  zu  quam 
fafst.  _ Ebenso  billigen  wir  zu  v.  433  die  Interpunktion  vrudentia y 
tati.  — V.  470  addit  equos  additque  duces.  Unter  den  letzteren 
»ersteht  W.  yysecundum’  historiamy  cujus  ^ studiosissimus  est  Virgilius 
*s  rebuM  Aeneae  exponendis*^  die  <rjytp,6va<i  r^c  tavrtXiaq  des  Dionysius 
I.  .32,  n-elche  fnr  das  klippenreich«;  Adrialische  illeer  mitgegeben  seien. 
Lieber  verstehe  ich  mit  Ladewig  .yagasones*^  d.  i.  Diener  und  Wärter 
für  die  Pferde,  wie  sie  mit  den  letzteren  zugleich  auch  der  Römische 
Sfiat  auswärtigen  Fürsten  schenkte  (Liv.  XLlll,  5).  Dafs  Aeneas  keine 
hnd-  and  wegkundigen  Führer  bei  sich  hatte,  ersehen  wir  fiir  die 
Folge  aus  V.  569  Ignarique  viae  Cyclopum  adlahimur  oris  und 
».690,  woselbst  Achämenides  und  auch  nur  er  als  Cicerone  erwähnt 
^4.  — Remigium  supplet  v.  471  erklärt  W.  schwankend  yyüddit 
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remige»  in  Miippiementum  ut  ait  Livintt  XXF/,  39,  y,tupplerit  re- 
migio  navet^*.  Xach  Wortaasdruck  und  Zusannnenhang  scheint  es  zu- 
nächstliegend, remigium  als  „remo***  zu  deuten;  Acestes  versah  die 
Schiffe  mit  Kudern,  die  Gefährten  mit  Waffen.  — V.  477  hatte  arripe 
velit  i.  e.  Autoniam.  Mehr  als  Ladewig  wird  W.  dem  Worthegriff 
von  arripere  gerecht;  „ad  hanc  summa  studio  perlende;  /X,  13.  Xf, 
531.“  Freilich  wird  hinterher  ein  weiter  L'mweg  vorgeschrieben;  aber 
Aeneas  soll  haldmhglichst  die  Küste  Ausoniens  erreichen  und  sodann 
dieselbe  entlang  fahren,  bis  er  zu  der  verlieifseiien  Gegend  kommt.  Lind 
in  der  Tl»at  geschieht  dies:  v.  506  „Provehimur  pelago  vicina  6>ra«- 
nüt  juxlüj  finde  iter  Ilaliam  eurstisgue  jbrevissimus  wwdi«“.  Schon  in 
der  Mitternacht  (v.  512)  erfolgt  der  Aufbruch,  und  in  der  Frühe  des 
nächsten  Morgens  kommt  die  Küste  von  Italien  in  Sicht;  v.  523.  — 
Den  Inhalt  des  vielbesprochenen  nee  cedit  honori  v.  484.  von  der 
Andrnmaclie  gesagt,  fafst.W.  zu  speciell  von  der  Ehrenkleidung,  die 
dem  Ascanius  ebenso  schön  und  prächtig  zu  Theil  werde,  wie  dem 
Aeneas  und  Ancliises.  Richtiger  Ladewig  allgemein:  „sie  bleibt  nicht 
hinter  den  Ehrenbezeugungen  ihres  Gatten  zurück“.  Die  Parallele  zwi- 
schen Helenus  und  Androinache  wird  von  vorne  herein  durch  Sec  mi- 
nus V.  482  eingeleitet,  was  nicht  genug  berücksichtigt  ist  — V.  510 
Sortili  remos  wird  nach  Propert.  III  (IV),  21,  12  als  „vires  remo- 
rutn**  erklärt.  Noch  einfacher  dürfte  (Archiv  f Phil.  XVIIl.  3.  p.  431  ff.) 
sein:  „die  Kuder  ordnend“,  weil  man  nämlich  in  dunkler  Mitternacht 
aufbrechen  wollte.  — V.  5.35  wird  Ipse  latet^  welches  Ladewig  nur 
aus  der  augenblicklichen  Situation  der  llerannuhenden  erklärt,  mit  Recht 
als  immanente  Eigenschaft  des  Hafens  gefafsl.  — Gut  wird  zu  v.  570  ff. 
Port  US  ab  accessu  centorum  inmotiis  et  ingens  Ipse,  sed  har- 
rifiris  juxta  tonat  Aetna  ruinis  bemerkt:  „portus  ipse  i.  e.  solus 
per  se  spectatus  tranquiUus  est,  sed  Aetna  in  vicinia  tonans  impfet 
eum  horrore*^.  Ladewigs  Aeufserung:  „die  Gröfse  des  von  Bergen  ein- 
geschlossenen  Hafens  vermehrt  das  Donnergetöse  des  Aetna“  ist  ab- 
wegig. — V.  624  veranschaulicht  resupinds  nur  den  gewaltig  ausbo- 
lenden  Werfer.  — Treffend  ist  die  Rechtfertigung  der  von  Ladewig 
verworfenen  Lesart  lepidi  v.  627  bei  artusi  „quippe  caJorem  vitalem 
adhuc  retinentes  ...  t rem  uni  enim,  quod  sunt  adhuc  tepidi*^.  — Die 
Behauptung  zu  v.  629,  Ulysses  werde  vom  Dichter  Ithacus  genannt 
,yUhi  tangiiur  ejus  vafritiea,  tamquam  hoc  traxerit  a patria^\  wird 
durch  Berufung  auf  11,  104.  122.  VI,  511  noch  nicht  erhärtet,  geschweige 
denn  motivirt.  Ueberhaupt  legt  erst  die  Beziehung  auf  den  Ulysses 
eine  derartige  Bedeutung  in  Ithacus  hinein.  — INiir  hei  durchgreifen-  * 
der  Veränderung  der  Interpunction  kommt  Sinn  in  die  schwierige  Stelle 
V.  682  — 7.  Man  setze  hinter  agil  oder  besser  noch  hinter  quocun- 

2ue  ein  Semikolon,  sodafs  Excu tere  und  intendere  von  monent  al>- 
ängen,  wie  ähnlich  X,  439  „surcedere*\  Aufserdem  mache  man  jussa 
von  Contra  abhängig,  während  ersteres  vordem  als  Subjectsnominativ, 
letzteres  als  Adverb!  um  „dagegen“  verstanden  ward.  Das  Subject  aber 
steckt  nunmehr  in  monent  d.  i.  sie,  nämlich  socii.  Hinter  Heieni 
mufs  ein  Colon  gesetzt  werden;  denn  dessen  Befehl  oder  Verbot  wird 
in  seinen  eigenen  Worten  und  zwar  von  Scyilam  atque  Charybdim 
bis  certum  esf  dare  lintea  retro  inclusive  angefiihrt.  Si  steht, 
wie  Servius  (s.  Hand.  Turs.  IV.  p.  408)  richtig  bemerkt  hat,  für  ne. 
Kurz,  gegen  das  ausdrückliche  V'erbot  des  HeJenus  begehren  die  Gefähr- 
ten ans  Angst  vor  dem  Cyklopen  nordwärts  zu  fahren,  um  so  scfinell 
als  möglich  Sicilien  zu  verlassen.  Da  kam  aber  der  Boreas  und  trieb 
den  Aeneas  mit  den  Seinen  die  Ostküste  der  Insel  hinab,  sodafs  sie 
nun  doch  den  Vorgezeichneten  Weg  (v.  381 — 5.  412  — 3.  429 — 30)  um 
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die  Södapitzp  herum  einschlagen.  Nur  so  erklärt  sich,  aus  dem  Munde 
des  tfeJenus  gesprochen,  das  zwiefache  Präsens  tentant  und  certum 
eit,  welches  nicht,  wie  die  übrigen  im  Conlext,  historisches  Präsens 
sein  kann.  Siehe  Mntzell  in  dieser  Zeitschr.  VII  p.  88.  — Die  von 
W.  fär  die  Unechtheit  des  Verses  702  angeführten  Grunde,  dafs  Gela 
die  zweite  Sjlbe  sonst  kurz  habe  und  fiuvii  nicht  bei  Vergil  vor- 
Lammen  könne,  weil  man  zur  Zeit  fluvi  geschrieben  und  gesprochen, 
haben  mich  nicht  überzeugt. 

Tiertefl  Bucll»  Abweichend  — und  zwar  mit  Recht  — von  der 
Trüberen  Aaffassung,  erklärt  W.  das  wiederholte  multu»  v.  3 nunmehr 
adverbialisch  und  zieht  es  zu  recunat.  Siehe  Slutzell  XII.  p.  629.  — 
Dagegen  halten  wir  es  kaum  für  eine  glückliche  Neuerung,  wenn  er 
V.  11  nach  Ladewig  versteht  und  armis  von  armut  (XI,  644.  Lucan. 
IX,  829)  ableitet.  Kennzeichnet  das  vorhergehende  Quem  te»e  ore 
f er  ent  im  Allgemeinen  die  W^ürde  der  änfsereii  Erscheinung,  so  wird 
weiterhin  in  degeneret  animot  timor  arg  ui  t der  Charakter  be- 
tont, und  wir  wenigstens  mochten  forti  pect  ore  et  armis  lieber 
auf  Mntb  und  Tapferkeit  beziehen.  Mag  immerhin  bei  Homer  II.  111, 
194  Ulysses,  bei  Valerius  Flaccus  I,  433  fl*.  Meleager  wegen  „humeri 
f ortet  tpatiumgue  tuperbi  Pectoris f Hercnleis  aequum**  gerühmt  wer- 
den: im  Munde  der  Königin  klingt  es  minder  schön,  dafs  sie  an  dem 
Manne,  rrelcber  ihr  Herz  rührt,  die  Breite  der  Brust  und  der  Schul- 
tern hervorhebt,  zumal  armus  recht  eigentlich  vom  thierischen  Kör- 
per im  Gegensatz  zum  menschlichen  steht;  Plin.  XI,  43,  98  „uni  i.  e. 


hamini  kumeri,  ceteris  armi**.  Ovid.  Met.  X,  699  „ejc  humerit  armi 
ßmtt**.  — Offenbar  ist  enim  v.  20  aflirmative  Partikel  und  verstärkt 
oder  belebt  die  BeÜienerung.  — \.  22  fafst  W.  animum  labantem 
prol^tisch  und  beruft  sich  auf  XI,  609.  XII,  87.i.  indefs  kann  es  auch 
mit  Rücksicht  auf  das  Vorhergehende  als  Folge  des  inflexit  sensus 
grnaeint  sein.  — V.  34  werden  Manes  sepulti  für  „Manes  sepulto- 
rum,  nihil  jam  curantium  res  humanas**  erklärt;  wenn  jedoch  Lade- 
kvig  meint,  sepu/tos  deute  an,  dafs  die  Angehörigen  nach  Erweisung 
irr  letzten  Ehre  keine  weiteren  Verpflichtungen  gegen  die  Seelen  der 
Vb^ese.hiedenen  haben,  so  entnimmt  er  dem  subjectiv  gefärbten  Aus- 
Iruck.  mit  dem  Anna  ans  Liebe  zu  ihrer  Schwester  .sagt,  sie  möge 
loch  die  Todten  ruhen  lassen,  ein  objectives  Zeugnifs  allgemein  gülti- 
üer  religiöser  Vorstellung.  Dazu  kommt,  dafs  von  der  Bestattung  des 
be^iinJicfa  ermordeten  Sychäos  nirgends  die  Rede  ist  und  auch  nicht 
ivohi  sein  kann.  Auf  Manes  sepulti  ruht  ebenso,  wie  auf  cinit,  ein 
besonderer  Alfecl.  — V.  36  nvlli  quondam  flexere  mariti  Non 
Likjtae,  non  ante  Tyr o.  W.  erklärt  „a  Tyro,  Tyrii**  und  ver>veist 
i«f  ^ -“itb  „Curibut**,  wo  jedoch  ein  Zeitwort  der  Bewegung  „adve- 
tit**  steht,  und  aufX,  183,  woselbst  zu  „Caerete  domo**  aus  „Minionis 
u atmit**  entsprechend  in  ergänzt  werden  inufs.  Auch  an  unserer 
itell«  ist  T\ro  schon  wegen  ante  und  des  vorhergehenden  hihyae 
W-bnrhr  „Tyri**  (Zumpt  Gr.  §.  398).  Dagegen  v.  43  bella  Tyro  sur- 
^entia  för  „a“  oder  „ex  Tyro**,  weil  surgentia  dabeisteht.  — V.  46 
»t  Humc  curtum  beibehallen,  wofür  Andere  Huc  schrieben,  mit  Be- 
iekuag  anf  VT.  18,  wo  Redditus  bis  primum  terris  ähnlich  fiir 
kic  eerrit  steht.  — Die  Worte  Heu  vatum  ignarae  menten  v.  6f* 
rkl2rt  W,  also:  „Noli  jüngere  menten  vatum,  ted  ignarae  va~ 
*.um,  quippe  non  videnten,  quae  tali  cupiditate  ohstricta  nit,  ei  non 
•sne  opjta  vatibus  atque  extinpirio,  nihil  igitur  prodense  suscepta  Vota, 
siAii  niila  delubra;  „sua  cuique  denn  fit  dira  cupido**  /X,  185.  — 
*aium  ignarus  Vllf,  627,  ned  non  eodern  sensu**.  Wir  können  we- 
Irr  Stmetur  noch  Erklärung  billigen.  Sollte  das  Unnütze  und  Verfehlte 
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«les  Glaiihens  an  Wahrsager  oder  vielmehr  Wahrsagerei  ausgedrückt 
werden,  so  erwartet  man  einen  anderen  Ausdruck  als  vatum  igna- 
rui\  auch  wäre  der  Plural  me  nt  es  hier  weniger  an  seinem  Platz.  Der 
Gedanke  des  Originals  ist,  wie  mir  scheint,  dieser:  „Ach,  der  Wahr- 
sager-Unverstand!** ruft  der  Dichter  aus,  im  llinhlick  auf  das  vergeb- 
liche Bemühen  der  vatesy  der  Königin  die  gewünschte  Auskunft  oder 
Beruhi^ing  zu  gehen.  Und  in  solchem  Sinne  ahmten  Vergils  Worte 
Silius  VIII,  100  „Heu  sacri  vatum  errores**  und  Appulejus  Met.  X.  p.  6b2 
„Heu  medicornm  ignarae  mentes**  nach.  Auch  Ladewig,  welcher  übri- 
gens ignarus  rientiger  deutet  und  construirt,  traf  nicht  das  Rechte, 
wenn  er  aus  der  Erfolglosigkeit  aller  Opfer  folgert,  dafs  die  Priester 
ihre  Sache  nicht  recht  verstehen  müssen.  — Die  Stelle  v.  70 — 3,  wel- 
che W.  mit  Stillscliweigen  ühergebt,  scheint  uns  genauerer  Erkläruog 
iH'dürftig  zu  sein.  Allerdings  ist  der  pastor  agens  nach  Ladewigs 
treffender  Deutung  nicht  ein  auf  der  Verfolgunc  hegriffener,  soa<lem 
ein  treibender  Hirte,  der,  ohne  sich  von  seiner  Heerde  zu  trennen,  der 
Hindin  nachstellt;  denn  mit  einem  Jäger  durfte  Aene^s  nicht  verglichen 
werden.  Passivisch  jedoch  möchten  wir  Sencius  nicht  verstehen; 
Aeneas  merkt  selbst  nicht,  einen  wie  tiefen  Eindruck  er  auf  die  l>ido 
gemacht  habe,  wie  es  auch  der  Hirte  nicht  weifs,  dafs  er  tödtlich  ver- 
wundete. — V.  80  wird  vicissim  nunmehr  richtig  „ihrerseits**  über- 
setzt, ebenso  v.  82  zu  stratisque  relictis  ergänzt  „ab  Aenea  modo 
scilicet  digresto**;  auf  ebendenselben  bezog  sich  auch  schon  vorher 
Sola  una  vacua.  — Warum  v.  86  non  arma  Juventus  Kxercet 
nicht  von  der  unterbrochenen  Waffenübung  verstanden  werden  sollte, 
ist  schwer  abznsehen.  W übersetzt  wie  Ladewig  „Waffen  schmieden** 
mit  Berufung  auf  VIII,  424,  daselbst  jedoch  heifst  es  von  Cyklopeii 
Ferrum  exercehant;  also  wird  das  Rohmaterial  bezeichnet.  — Die 
minaeque  Murorum  ingentes  v.  89  erklört  W.  mit  Hinweisung 
auf  I,  162  „muros  praealtos  enque  re  terrorem  facientes^*‘  und  11,  240 
„quippe  qui  videantur  suheuntem  ruina  oppressuri^*;  doch  scheint  dies 
gekünstelt.  Daher  sind  minae  einfach  „die  Zinnen**.  — In  der  Be-* 
Zeichnung  puer  {nr  filiuSy  vom  Cupido  gesagt,  eine  „camllatio^^  zu 
sehen,  steint  gesucht,  wenn  Horaz  arglos  Od.I,  12,25  y^Alciden  pue- 
rosque  Ledae**  verknüpft.  — Dagegen  billigen  wir  durchaus,  dafs  W. 
V.  94  hinter  tuus  ein  Semikolon  setzt  und  das ‘handschriftlich  beglau- 
bigte numen  im  Texte  behält,  während  Andere  magnum  et  znemo- 
rabile  numen  als  Apposition  zu  Tuque  puerque  tuus  zogen  oder 
gar  nomen  schrieben  nach  Ovid.  Met.  X,  608,  woselbst  jedoch  von 
Menschen,  nicht  von  Göttern  die  Rede  ist.  — V.  98  halten  wir  die 
Aenderung  des  certamine  ianto^  wie  die  MSS.  lesen,  in  certa- 
mina  tanta  für  unnöthig.  Aehnlich  in  unserer  Sprache:  „wohin  mit 
solchem  Streite“?  — V.  106  hat  W.  den  Sinn  der  Worte  Quo  re- 
gnutn  Italiae  Libyeas  averteret  oras  verkannt:  „quo  ßeret  y ui 
non  Karthagini  Italia  imperaret,  sed  Italiae  Karthago*'.  Vielmeht 
kann,  da  regnum  italiae  offenbar  für  Italum  oder  i talicum  steht, 
nur  dies  gemeint  sein:  „damit  sie  das  Italische  Reich  des  Aeneas  nack 
Libyens  Küsten  abwendcle“,  insofern  derselbe  nicht  in  Italien,  wie  ei 
das  Schicksal  bestimmte,  sondern  in  Nordafrika  König  würde.  — V.  121 
freuen  wir  uns,  die  frühere  Erklärung  geändert  zu  sehen  in  „ alari 
eauites  ...  Didoni  atque  Aeneae  a latere  circumfusi\  s.  Sil.  II,  -419 
Vergl.  Mützell  XII.  p.  6‘30.  Auch  trepidant  wird  richtig  gedeutet  ,,rf* 
lapsi  in  omnes  partes".  — Dagegen  halten  wir  es  für  keine  glücklich 
Neuerung,  wenn  W.  Hic  H ymenaeus  erit  v.  127,  wozu  er  vordet 
einfach  bemerkte  ,,Air  fitnt  nuptiae"y  nunmehr  so  erläutert  „hic  «rden 
(mecum)  Hymen",  vielleicht  durch  Ladewigs  Citat  Ovid.  Met.  *79 
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„Qtfi/n  Venut  et  Juno  iociotque  Hymenaeun  ad  if^net  Conveniunt**  dazu 
Trrmodit.  Wie  Venus  steht  Hymenaeus  auch  sonst  (I.  651.  VI,  623. 
SlaL  Tbeb.  III,  283.  Sil.  V,  22.  Ovid.  Her.  II,  33;  vergl.  Ge.  111,  60) 
scWrcJjtireE  für  nuptiae.  — Zu  dulis  risit  Cytherea  repertis 
Y.  128  bescheidet  sich  W.  zu  bemerken  j^repertiSf  ab  Junone  excogi- 
/«/ii“:  aber  weder  ist  reperire  so  viel  w'ie  excogit are  noch  Juno 
itciscbes  Subject  zu  ersterem.  Yleiinebr  hat  Venus  die  List  der  Juno 
dsrciiscbaut ; darum  lächelt  sie;  s.  v.  10.5  „sensit  enim  simulata  mente 
Ismtsm,  Quo  resptum  Italiae  Libyens  averteret  oras^*.  — Treffend  ist 
ilie  Bemerkung  zu  dein  gewissermafsen  verspäteten  y,montesque  re- 
lisquunt  v.  155:  in  soluta  oralione  diceres  montibu s relietis;  lly 
749"^;  wlbrend  Ladewig  abschweifend  darin  eine  Andeutung  von  der 
Menge  der  Hirsche  siebt.  — V.  174  linden  wir  qua  als  Lesart  des  iHe< 
diceas  und  Romanus  im  Text.  Uebrigens  bin  ich  in  Betreff  der  Inter- 
ponclion  ganz  mit  Jahn  einverstanden,  welcher,  abweichend  von  allen 
Anderen,  den  Vers  175  M obilitate  vif^et  virisque  adquirit  eundo 
mit  dem  Vorhergehenden  malum  qua  non  aliud  velocius  ullum 
verkonpft.  Was  man  dagegen  vorgebracht,  ist  durchaus  grundlos;  wohl 
aber  stört  andererseits  die  Aufeinanderfolge  der  beiden  Hauptsätze,  in 
welchen  sich  die  eine  und  nämliche  Aussage  wiederholt.  Dagegen  be- 
ginnt passend  mit  Varra  metu  pritno  die  Specialisirting,  wenn  Mo- 
bilitate  ...  eundo  zum  Relativ.satz  gezogen  wird.  Zwar  ermöglicht 
das  Adjectiv  veheius  die  Trennung  von  dem  Folgenden;  aber  selbiges 
ist  doch  nur  rin  vollerer  Ausdnick  liir  yytnaf^is**  wie  ähnlich  I,  347 
yyseeltre  immanior'*^  und  v.  544  yjustior  pietate'*.  — Lieber  möchte  ich 
nach  primo  v.  176  ein  Coiniiia,  als  ein  Semikolon  setzen:  „Anl^nglicb 
klein  durch  Furcht,  erhebt  sie  sich  bald“.  Wollte  der  Dichter  dem 
adjcctiviscben  Zusatz  eine  selbständige  Fassung  geben,  so  konnte  dies 
ohne  metrische  Schwierigkeit  durch  ein  est  hinter  primo  geschehen. 
“ V.20-1  wird  int  er  numina  di  vom  nunmehr  richtig  erklärt  yyinter 
waesentium  deorum  simuiarra**x  v.  II.  178.  Dafür  spricht  in  Sonder- 
heit das  Epitheton  media.  ln  der  religiösen  Darstellung  der  Allen  war 
Abstractom  und  Cnncretiim  hier  unzertrennlich  verknüpft;  daher  kann 
asmen  auch  die  statuarisch  dargestellte  Gottheit  sein.  — An  der  Stelle 
V.208IT.  an  te  genitory  quum  fulmina  torquesy  Nequiquam 
horre.mus  eaeeique  in  nubibus  ignes  Terrificant  animos  ei 
tnaNiu  murmura  miscent'f  dürfte  die  Erklärung  von  caeci:  ,,uf 
non  fniant  eoa  maximcy  qvos  debent  ferire*'*’  nicht  dem  Zusammenhang 
entsprechen.  V^ielmehr  ist  caecus  in  vielen  Verbindungen  (Ovid.  Fast. 
II.  W2.  Tac.  Hist.  1.  82.  Cic.  Farn.  VI,  7,  4)  und  auch  liier  genau  unser 
.,bliod'\  Der  Gesammtsinn  kommt  doch  nur  darauf  hinaus:  ,,oder  ver- 


magst da  etwa  nicht  zu  strafen;  schleuderst  du  machtlose,  ungefähr- 
liche Blitze?“  Also  nur  von  einem  ,. blinden  Schreck“  ist  die  Rede, 
nicht  von  einer  ungehörigen  Richtung  der  Blitze,  und  ebenso  wenig 
möchte  ich  inania  murmura  so  verstehen,  „zil  non  terreanty  quos 
iekenty  improbos**.  ISur  die  Ohnmacht  ist  in  inanis  ansgedrnckt  Nach- 
zesbmt  bat  Vergils  Worte  Siiius  XII,  628  ,,e/  caecum  e nubibus  ignem 
^Hrmuraque  a ventis  misceri  vana  docebat*^  — Fraglich  erscheint  uns, 
‘tb  mit  Cuique  lori  leges  dedimus  v.  213  das  yyjus**  oder 
n»w“  d.  i.  die  ..Herrschaft“,  wie  Ladewig  übersetzt,  gemeint  sei.  Der 
G^-danke  entspricht  nicht  recht  dem  Ton  der  Stelle,  und  auch  sprach- 
lifb  dörileii  sich  Bedenken  erheben.  Vielmehr  scheint  der  Sinn  des 
Originals  dieser:  ..der  %vir  bedingungsweise  einen  Platz  gegeben  haben“. 
^fh«f  ober  lex  lori  i r.  conditio  Ovid.  Ualieut.  32.  Amor.  111,2,26. — 
^•217  finden  wir  das  handschriftlicb  begründete  Subuixus  iin  Texte 
i^^alirt,  und  in  den  Noten  gnt  erklärt.  Dafür  nahm  neuerdings  Rib- 
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beck  nach  Stat.  Silv.  V,  3,  115  Markl.  Subnexu i aaf;  doch  Ufst  sich 
die  Nothwendigkeit  einer  Aenderung  schwerlich  darthan.  VergL  UL, 
402  „Parva  Philoctetae  iubnixa  Petelia  mvro**.  — V.  217  no$  mu  ~ 
nera  templi»  Quipye  tut»  ferimu»  famamyue  fovemus  »na~ 
nem.  Hier  bezieht  W.  famam  auf  die  v.  I9H  erwähnte  Herkunft  des 
Jarbas,  welche  jedoch  daselbst  als  sicheres  Factum  bezeichnet  ward. 
Auch  V.  208  wird  Zeus  schlechtweg  ^en»/or  aiigeredet.  Der  Zusam- 
menhang bedingt  yielmehr  die  Beziehung  der  fama  auf  die  bitter  an- 
gezweifelle  Ulacht  (v.  208— 10)  Juppiters. — Zu  hic  nostri  nuntitts 
e»to  V.  237  beruft  sich  der  Verf.  auf  II,  171,  woselbst  nach  Analogie 
von  ea  »igna  i.  e.  eju»  rei  und  111,  505  ea  cura  erklärt  wird  „hujus 
rei  nuntiu»^^.  Offenbar  bedeuten  die  Textesworte  einfach,  dem  vorher- 
gehenden Haec  »umma  e»t,  in  Sonderheit  der  rhetorischen  epana- 
phora  entsprechend,  „dies  sei  die  Botschaft  von  mir“.  — Leber  den 
Sinn  des  vielbesprochenen  et  htmina  rnorte  re»»gnat  v.  244,  wo- 
mit die  Erörterung  über  die  Wunderkraft  der  virga  des  Merkur  wie 
mit  dem  Bedeutendsten  schliefst,  bin  ich  mit  W.  einverstanden,  dessen 
Erklärung  darauf  hinauskommt  „revocat  mortuu»  in  vitam^*;  ob  jedoch 
morte  Ablativ  der  Zeit  sei,  sodafs  es  gleichsam  fiir  „mortui»**  stehe 
d.  i.  „aperit  oc.ulo»  morte  clauao»**,  dürfte  zweifelhaft  sein.  Einfacher 
wenigstens  und  sicherer  scheint  mir  die  frühere  Erklärung  Wagners 
„a  morte** \ die  Composita  mit  re  sieben  bei  Vergil  oft  (1,  358.  679. 
IV,  88.  X,  473)  mit  dem  blofsen  Ablativ.  — Das  agit  vento»  v.  245 
erklärt  W.  „impellity  ut  voiatum  »uum  »ecundent**. — Auf  das  Richtige 
fuhrt  v.  257  ventoague  »ecabat:  er  treibt  die  Winde  vor  sich  her, 
sodafs  sie  ihm  Platz  machen  müssen,  nicht  entgegenwehend  seinen  Plug 
hemmen  dürfen.  — Die  drei  Versf  v,  256 — 8 werden  durch  Klammem 
als  verdächtig  bezeichnet;  ihre  Entbehrlichkeit  jedoch  erweist  die  ün- 
echtheit  noch  nicht,  obwohl  sie  auch  theilweise  in  einigen  MSS.  feh- 
len. — Leber  dem  Citat  Cic.  Tusc.  1,  19  darf  man  nicht  vergessen, 
dafs  celer  v.  285  nicht  allgemeines  Epitheton  ornans  zu  animu»  ist, 
sondern  adverbialiscli  steht  und  mit  dividere  zusammen  dem  folgen- 
den r apere  entspricht.  — V.  298  wird  furen»  proleptisch  getafst 
„nam  eo  nuntio  ßtj  ut  furat**i  indefs  kann  hier  wie  früher  v.  65.  69. 
101.  283  die  „liebeskranke“  Königin  gemeint  sein,  sodafs  sich  in  Sae- 
vit  et  hacchatur  die  Steigerung  ausdrückt.  — Allerdings  steht  mo- 
liri  V.  309  ,,</e  reßeienda  armandaque  rla»»e**y  doch  übersehe  man  den 
Affect  nicht,  der  darauf  ruht.  Auch  III,  6 findet  sich  moliri  cla$~ 
$em,  indefs  ist  daselbst  von  einer  grofsartigen  Aus-  und  Zuröstnng 
einer  Flotte  für  heimathsflüchtige  Auswanderer  die  Rede,  w'ährend  es 
sich  hier  nur  um  ein  Fertig-  oder  Klar-machen  zur  Abfahrt  handelt, 
was  v.  289  cla»»em  aptare  ist.  — Leber  nec  conjugi»  umquam 
Praetendi  taeda»  v. ‘138  ist  bei  Mützell  XII.  p.  271  gehandelt  wor- 
den. Wenn  W.  bemerkt  „numquam  conjugi»  taeda»  i.  e.  ju»ta»  nu- 
ptia»  prae  me  tuli**,  so  hat  bereits  He)^oe  mit  Recht  geltend  gemacht, 
dafs  nicht  der  Verlobte  oder  junge  Gemahl  selbst  die  Fackel  vortmg. 
Daher  heifst  praetendere  hier  wohl  besser  so  viel  als  praetexere 
d.  i.  „vorschützen,  als  Vorwand  gebrauchen“.  — Ob  v.  357  in  der  Bes 
theurung  lestor  utrum  qtte  caput  nicht  eher  die  Häupter  des  An- 
chiscs  und  Askanius  aus  v.  351  und  v.  354  zu  verstehen  seien,  als 
„meum  ar  tuum**^  geben  wir  zu  bedenken  (Mützell  XII.  p.  271).  — In 
der  Drohung  v.  ^4  Sequar  atria  ignibu»  abaen»  liegt,  denken 
wir,  eine  Hindeutung  auf  den  Scheiterhaufen,  auf  dem  sie  ihr  Leben 
opfern  will;  daher  die  Wiederholung  des  Gedankens  in  v.  385 — 7.  An 
„ttliqua  Furiüf  peraequen»  nocentem  faceaque  intentana^  abaen»  abaentem 
Aeneam  excruciatura**  möchte  ich  nicht  denken;  dann  wäre  Omnibus 
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^hrlUch  (lazwiscbenschiebt. 
tarn  können  nur  bedeuten: 
vergeiteii“.  l'm  so  wenig4*r 
za  Gunsten  der  Anna  gedacht  werden. 
ril  nimmt  sieb  dag  extrem  um  hoe 


umbra  locit  adero  hinterber  unerträglich  matt.  — V.  436  behielt  W. 
ge^fo  die  Autorität  des  Ülediceus  und  Palatinus  dederis  bei;  indefs 
nur  iederit  giebt,  auf  den  Aeneag  bezogen,  den  erforderlichen  Sinn, 
lod  auch  nur  von  ihm,  auf  den  allein  die  Extrema  venia  pafst, 
koaule  hier  die  Rede  sein,  w.^lirend  minerere  »ororii  sieb  pareii- 

Die  Worte  cumulatam  morte  remit- 
„icb  werde  es  (ihm)  reiebiieb  im  Tode 
darf  an  eine  testameiitariselie  Verfögung 
ln  Qu  am  mihi  quum  dede~ 
miterae  det  munuB  amanti 
ao-s  V.  429  wieder  auf.  — V.  449  scheint  mir  iacrimae  voivuntur 
inane B besser  auf  die  im  Eingang  des  Abschnitts  erwähnten  Thräneu 
der  Dido  v.  437  talis  fietu$,  worin  sich  das  Ire  iterum  in  lacri- 
mal  Cogitur  v.  413  wiederholt,  als  auf  diejenigen  des  Aeneas  beso- 
lden, welches  letztere  W.  so  rechtfertigt  „tacrimai  fundit  Aeneai,  ut 
cautae  Didonii  nihil  prt^uturai  t ita  tarnen  mitem  av  misericordem 
aaioium  teitißeantei**.  Schon  die  Rücksicht  darauf,  dafs  hei  der  hier 
durchgefuhrten  Vergleichung  der  starren  Lnbeweglicbkeit  des  Baumes 
gegenüber  auch  die  ihn  bedrängende  Macht  in  jitpini  ttoreae  nunc 
hinc  nunc  flatihui  illinc  Eruere  inter  $e  certant  v.  442  zu 
gehörieeui  Ausdruck  koiiinit.  empfiehlt  die  schiiefslicbe  Zusammen-  oder 
Gegenöberstelfung  beider,  des  auf  seinem  Sinne  beharrenden  Aeneas  in 
Ibfeas  immota  tenet  und  der  vergeblich  weinenden  und  bittenden 
Dido  in  laerimae  voivuntur  'inanes.  Auch  dem  Wortausdrock 
nach  kennzeichoet  da.s  volvere  lacrimas  die  Weiberthränen.  — V.  471 
wird  die  handschriftlich  begrüiidet|:  Lesart  .4 gamemnonius  scenis 
agitatui  Orestes  mit  Recht  beibehalten.  während  Ladewig  Hilde- 
brands JB.  f.  Phil.  XXVI.  p.  175)  Conjectur  saevis  aufnahm.  Tref- 
fend weist  der  Herausgeber  Lect.  Verg.  p.  403  auf  das  Präsens  videt 
bin:  „ipse  Vergilius  eoluit  nos  de  Pentheu  a tragicis  producta  admo- 
nere,  cum  dicit  videt  ^ non  vidit;  hoc  tempus  convenit  mytho,  illud 
tcaenico  sMctaculo**.  Lui  so  mehr  ist  scenis  agitatus  auch  fßr  den 
Orestes  hier  an  seinem  Platz.  — V.  527  erklärt  W.  somno  po sitae 
iub  nocte  si/enti  als  ,tCompositae  ad  somnnm  capiendum.,  v.  G.  tVf 
h'2**;  jedoch  scheint  es  zu  hart,  somno  als  Dativ  zu  verstehen.  Der 
Ablativ  liegt  näher.  — \,  5.52  ist  Sychaeo  beibehalten,  während  der 
Mediceas  Sychaei  bietet;  wie  aber  der  Verf.  das  Wort  fafst,  ob  als 
Adjectiv  fär  S ychaeio  oder  als  Substantiv,  und  zwar  abhängig  von 
promiiia,  vvird  weder  in  den  Noten  gesagt,  noch  im  Texte  selbst 
dareb  Jnterpunction  angedeulet.  — V.  559  wird  dagegen  nach  dem  näm- 
lichen Codex  juventa  gelesen,  welche.s  auch  Servius  festhielt,  wäh- 
read  Kibheck  die  Lesart  des  Palatinus  juventae  vorzog;  warum,  ist 
nicht  recht  abzusehen.  — Dafs  V\^  v.  587  neqnatis  beibehielt,  wofür 
Ladewig  Hermanns  (Rhein.  Mus.  V.  p.  621)  Conjectur  arquatis  (siehe 
Mützell  X.  p.  720)  aufnahm,  billigen  wir  vollkommen;  verfehlt  jedoch 
erscheint  uns  die  Deutung  „omnes  nnves  utebantur  pari  velißcationey 
ISO  apparebat  communiter  eas  abire  eodemque  omnes  ferri**.  Schwer- 
lich wird  die  Cleichmäfsigkeil  der  Segelstellung  hei  den  Schiffen  unter 
einander,  vielmehr  die  gleichmäfsig  und  sicher  fortschreitende  Fahrt  im 
Gegensatz  zum  „Kreuzen,  Laviren“  d.  i.  obliquare  (V.  15.  Liican.  V, 
ä‘27)  bezeichnet.  Heyne’s  Erklärung  velis  nun  obliquo  vento,  sed 
stqualiter  plenisy  leni  ac  lecundo  vento  a tergo  impellente*^  trifft  das 
Richtige  durchaus;  vergl.  V,  232  ^^aequatis  rustris^\  v.  844  „aequatae 
•järaat  aurae‘*.  — V.  593  liest  W.  Deripientque  rat  es  alii  na- 
^stibus;  die  MSS.  jedoch  bieten  einstimmig  Diripient , und  dies 
därfte  hier,  wo  von  einem  hastigen  Losreifsen  der  Schiffe  die  Rede 
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ist,  das  Richtige  sein,  wenn  sonst  auch  deripere  der  gewöhnliche, 
legale  Ausdruck  ist.  — Die  Steile  v.  596  ff.  Infelix  Dido!  nunc  te 
facta  impia  tangunt?  Tum  decuit,  cum  tceptra  dabat  durfte 
anders  zu  verstehen  sein,  als  W.  sie  iin  Einversländnifs  mit  der  her- 
kömmlichen AulTassung  ausgelegt.  Die  facta  impia  erklärt  er  als  die 
„perßdias  qua  scilicet  omne  s'enut  Trojanorum  infame  fuit^^.  Auch 
Ladewig  beruhigt  sich  dabei,  nachdem  er  in  Betren  des  Aeneas  selbst 
den  richtigen  Einwand  erhoben,  dafs  Dido  sich  damals  d.  i Tum, 
cum  Mceptra  dabat  (vei^l.  v.  214  y^dominum  4enean  in  re^na  rece- 
pit**)  noch  nicht  über  eine  Treulosigkeit  zu  beklagen  hatte.  Die  Be- 
ziehung aber  auf  die  Laomedonteae  perjuria  genti»  v.  542  ist 
doch  weither  geholt;  schwerlich  dachte  Dido  jetzt  im  Vollgefühle  ihrer 
so  eben  erlittenen  Ehrenkränkung  an  jene  alte  Geschichte,  wie  der  ge- 
lehrte Interpret  daran  denkt.  Vielmehr  gehen  die  facta  impia  auf  die 
harten  und  grausamen  Befehle  der  Vernichtung  in  v.  594  ite,  ferte 
citi  flammaty  date  tela,  impellite  remot!  und  Dido  hat  sich 
selbst  als  die  Thäterin  im  Sinne.  Die  Gräfslichkeit  dieser  Rachege- 
danken motivirt  und  entschuldigt  das  quae  m entern  insania  mutat! 
V.  595.  Will  man  das  decuit  uigiren.  so  lasse  man  die  Dido  daran 
denken,  %vie  sie  inzwischen  ihre  weibliche  Wurde  preisgegeben.  Da- 
her denn  auch  die  Frage  Sou  votui  (man  beachte  das  Perfect)  ab- 
reptum  divellere  corput  und  das  fortgesetzte  Plusquamperfect /“««- 
rat  ...  tulissem  hnplettemque  ...  exstinxem  ...  dedittem. 
Dies  eben  sind  d\r  facta  impia,  zu  welchen  vordem  die  rechte  Zeit 
gewesen;  jetzt  nicht  mehr.  — V.  6II  möchte  ich  zu  Accipite  haec 
nicht  „animis  mala'’^  ergänzen,  sondern  bei  der  einfachsten  Deutung 
stehen  bleiben;  „Vernehmet  dieses^\  sodafs  sich  das  Pronomen  auf  das 
Folgende  bezieht  Si  tangere  portuty  vor  welchem  demnach  besser 
ein  Colon  stehen  würde.  Das  spätere  audite  kann  man  in  der  präg- 
nanteren Bedeutung  „erhören“  (IV,  220.  VIII,  574.  XI,  794)  verstehen. 
In  der  Erklärung  zu  dem  nachfolgenden  meritumque  malit  adver- 
tite  numen  wird  die  Bedeutung  von  numen  advertere,  womit  keine 
feindselige  Tendenz  bezeichnet  sein  kann  (Ovid  bittet  Trist.  II,  223 
den  Augnstns  mit  hofraännischer  Schmeichelei  „/t/xt6ua  advertere  nu- 
nach  Gebühr  gewahrt  und  auch  mala  treffend  als  „erlittenes“ 
Uebel  gefafst.  — V.  640  finden  wir  flamm ae  im  Text,  während  der 
Mediceiis /‘/ammta  hiet<‘t.  Dafs  letzteres  ans  dem  darfibergeschriebe- 
nen  curia  entstand,  wie  in  der  grofsen  Ausgabe  Heynes  II.  p.  701 
geänfsert  wird,  ist  schw'er  glaublich;  auch  scheint  uns  das  outnoxiXtx^ 
TOI'  in  den  beiden  Versen  nicht  so  bedenklich,  um  blofs  deshalb  von 
der  handschriftlichen  Autorität  ahzugehen.  Geftilligcr  freilich  ist  flam- 
mae.  — V,  641  wird  zwar  celerahat , wofür  neuerdings  Ribbeck  aus 
dem  Palatinos  celebrabat  las,  richtig  beibehalten,  indefs  gegen  die 
Tereinte  Autorität  der  MSS.  anilem  i.  e.  gradum  geschrieben  für 
anili  t.  e.  atudio.  Letzteres  tadelt  er  Lect.  Verg.  p.  384  als  „non 
conveniena  epirae  gravitatiy  praeaertim  in  hoc  rerum  atatu**  und  nennt 
es  gar  ,yComicum  et  ridiculum^* ; jedoch  mit  Unrecht.  Wie  der  Dich- 
ter curaa  anilea  IX,  489  verknüpll,  so  hier  atudium  anile:  glei- 
cher Weise  drückt  sich  darin  die  liebreiche  und  sorgliche  Geschäftig- 
keit des  Alters  aus,  wie  sie  sowohl  der  hochbetagten  Amme  des  Sy- 
chäus  gegen  die  noch  jugendliche  Wittwe  desselben,  als  der  Mutter 
des  Euryalus  gegen  den  zärtlich  geliebten  Sohn  zukam.  Dafs  Ovid  Met. 
XIII,  5'W  von  der  Hekuba  sagt  „ad  litua  paaan  procedit  anili*\  ent- 
scheidet doch  für  unsere  Stelle  nichts.  — V.  662  behielt  W.  die  Wort- 
stellung et  noatrae  aecum  ferat  omina  ntortis'hei,  gegen  die 
Autorität  des  Medicens,  ging  aber  zu  weit,  wenn  er  selbige  Lect.  Verg. 
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p.  38S  als  darch  den  Gedankenconnex  nothwendig  geboten  bezeichnet 
and  behauptet  „nuUa  e*t  in  $ecum  vii.,  at  e»t  in  noMtrae^\  Im  Ge> 
mtbeil.  auf  sec  um  roht  der  Ton:  ^bei  sich*^  herumtragen  soll  Aeneas 
wa  Gedanken  ihres  Todes;  vergl.  v.  598  „Quem  secum  patrios  ajunt 
fortare  Penatis*\ — Die  Worte  Eadem  me  ad  fata  vocasses  v.  678 
fasse  ich  ebenso  wenig  wie  das  nnmittelbar  folgende  idem  ...  tuiis- 
set  als  Wunsch,  sondern  ersteres  als  Protasis.  letzteres  als  Apodosis, 
aod  so  hat  es  auch  Ribbeck  gefafst:  mindestens  spricht  das  Colon  hin- 
ter voeasses  bei  ihm  dafür.  Die  iiachdracksTolle  Voranstellung  des 
vFiederholten  ident  unterstützt  diese  Ansicht.  — Die  Verse  680  ff.  His 
etiam  struxi  ...  crudelis  abetsem  braucht  man  nicht  nothwendig 
als  Frage  zo  verstehen.  Auch  Ribbeck  hat  nach  a bessern  ein  Punctum 
im  Text.  Treffend  aber  ist  die  Erklärung  von  crudelis,  welches  Man- 
che onnöthiger  Weise  als  Vocativ  verstehen,  zu  XII,  873  durch  Hinwei- 
sung auf  Sil.  XIII,  656  „a  te  saecus  abessem^\  — V.  683  wird  richtig 
interpnngirt  Date,  volnera  lymphis  Abluam;  indefs  die  herkömm- 
liche, auch  hier  vorgebrachte,  Deutung  „pro  vulgari  oratione  date 
lumphat,  9«i6tfs  volnera  Abluam*^'“  ist  unstatthall,  wie  ausfÜhrli- 
cner  unlängst  hn  Philologus  dargethan.  Vielmehr  sieht  dare  im  Sinne 
von  iinere,  eoncedere  mit  Auslassung  von  ut  (Quint.  XII,  1 § 43), 
wie  datur  js  häufig  (Ovid.  Met.  I.  307.  Quint.  XI,  3,  127)  für  licet. 
Der  Gesaromtsinn  ist:  „Lafst  mich  die  Wunden  waschen  und  den  letz- 
ten Athrmzac  aoffangen“.  Dann  freilich,  aber  auch  dann  erst,  recht- 
fert/gt  sich  die  Ellipse  der  Partikel  von  selbst;  versteht  man  da/e  im 
ge%rbhDlicheD  Sinn,  so  durfte  m/  nicht  fehlen.  Die  Behauptung  Wag- 
ners „fmperativus  a Graecis  Romanitque  scriptoribus  inlerditm  sic  po- 
nitur,  ut  subjiciatur  nudus  Conjuuetivus  consilium  indicans^^  wird  für 
den  Lateinischen  Sprachgebrauch  durch  die  Stelle  Terent.  Heaut.  II,  3. 
32  noch  nicht  erwiesen.  Daselbst  zerfällt  „Mane:  hoc  quod  coepi  pri- 
mum  enarrem^'’  offenbar  in  zwei  selbständige  Sätze:  „Warte;  ich  möchte 
dir  zuerst  das  Angefangene  erzählen“.  Bei  Vergil  aber  VI,  884  Mani- 
but,  date,  lilia  plenis,  Purpureos  spargam  flores  animam- 
que  nepotis  His  sattem  accumutem  donis  et  fungar  tnana 
Munerel  ist  date  gerade  so  wie  an  unserer  Stelle  durch  sinite, 
conredite,  zu  fassen  und  demgeinäfs  durch  zwei  Kommata  von  dem 
Zasamm^nhaiige  loszutrennen.  Manibvs  lilia  plenis  gehört  ebenso 
wie  Purpureos  flores  zu  spargam.  Hierin  haben  es  die  Internre- 
len  ohne  Ausnahme  versehen.  Der  Gesamratsinn  ist:  „Mit  vollen  Hän- 
den laf*l  mich  Lilien,  (und)  Purpurblumen  streu’n“! 

Hiermit  schliefst  unser  kritisches  Referat.  Die  engen  Grenzen  des 
Aaumes,  den  wir  dafür  in  Anspruch  nehmen  durften,  verboten  nicht 
allein,  dem  Interpreten  weiter  zu  folgen,  sondern  zwangen  auch  zu 
▼orsorglicber  Beschränkung  in  der  Ansföhrung  und  Begründung  des  er- 
hobenen Widerspruchs.  Trotzdem  hofft  der  Unterzeichnete,  der  geehrte 
Herr  Verfasser  werde  in  den  Einwendungen,  welche  hier  gemacht  wor- 
den sind,  nicht  Ausflüsse  eines  voreiligen  und  unmotivirten  Tadels 
sehen,  snodem  dieselben  als  wohlgemeinte,  wenn  auch  sehr  aphori- 
stisch gehaltene,  Beiträge  zur  Förderung  der  Interpretation  Vergils  von 
Seiten  eines  Jüngeren  und  nachstrebenden  Studiengenossen  freundlich 
aafuehmen.  Vielleicht  giebt  die  Vierte  Auflage  seiner  Enarratio,  wel- 
che voraussichtlich  nicht  allzulange  auf  sich  warten  lassen  wird,  An- 
lafs,  die  eine  oder  andere  der  von  uns  bemerkten  abweichenden  Er- 
klirungen  in  gelegentliche  Erwägung  zu  ziehen.  Schliefst  doch  der 
würdige  Veteran  unter  den  Interpreten  dieses  für  die  Schule  so  wich- 
tigen und  zugleich  so  schwierigen  Dichters  seine  Vorrede  in  der  An- 
wkennung.  dafs  noch  Vieles  aui  diesem  Gebiete  zu  thun  übrig  sei,  mit 
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«len  Worten:  „quando  tat  Trujae  Priamoqtie  datum  etse  gloriabimur'"* ? 
Inzwischen  möge  die  vorliegende  Bearbeitung  Vergils  als  die  reife 
Frucht  eines  der  Wissenschall  wie  der  Jug«‘mibildung  gewidmeten  Le- 
bens dem  Interesse  des  Publikums  aufs  Angelegentlicnste  empfohlen 
sein! 

Greifswald.  iläckermaiin. 


IIL 

J.  Brix:  Emendationes  in  Plauti  Captivos,  ein  Gyrnnasial- 
programm  aus  Idcgnitz  zum  9.  und  11.  April  1862. 

Der  Herr  Verfasser  bringt  in  der  vorliegenden  Schrift  eine  kritische 
Abhandlung  über  die  Captivi  dieses  Dichters,  die  in  drei  Theile  zer- 
fällt. Im  ersten  wird  von  verstellten  und  unechten  Versen  gehandelt, 
im  zweiten  werden  Worteinendatioiicn  uiitgetheilt,  im  dritten  sind  die 
Stellen  gesammelt,  an  denen  b«‘i  Plautus  und  Terenz  das  Wort  em  vor- 
komnit. 

Eine  wichtige  Vorfrage  wird  bei  den  beiden  ersten  Abschnitten  die 
sein,  ob  der  überlieferte  Text  in  den  behandelten  Stelbm  so  fehlerhail 
ist,  dafs  eine  Emendation  nöthig  wird:  sonst  wurde  «dne  Umänderung 
desselben,  selbst  wenn  sie  eine  Verb«>sserung  «mthielte,  noch  immer 
keine  absolute  Berechtigung  in  sich  trag«‘n,  und  wir  kämen  auf  diesem 
Wege  im  besten  Fall  dahin,  nicht  die  Fehler  des  Abschreibers,  son- 
dern die  Worte  des  Dichters  zu  verbessern.  Dies  ist  nun  aber,  >vie 
es  mir  scheint,  bei  einigen  Stellen,  die  der  Verfasser  im  ersten  Theil 
seiner  Abhandlung  behandelt,  nicht  zuzug«‘ben.  So  le^en  wir  z.  ß. 
V.  156  der  Ausgabe  von  Fleckeisen,  in  der  Vulgata: 

Quid  credit?  fugitanl  omnet  hanc  provinciam^ 

Cui  ohtigeraty  pottquam  captutt  Philopolenntt  iuut. 

Mach  der  Meinung  des  Verfassers  aber  hat  Plautus  g«‘Scb rieben : 

Quid  credit?  pottquam  captutt  Philopolemut  ttiut, 

Cui  obtigeraty  fugitant  omnet  hanc  provinciam. 

Dafs  Plautus  auch  so  geschrieben  haben  konnte,  wird  Nitmiand  leug- 
nen, aber  die  Einwürfe,  die  der  Verfasser  g«‘gen  die  überlieferte  Lesart 
macht,  scheinen  mir  nicht  stichhaltig.  Er  nimmt  zunächst  Anstofs  an 
der  Verbindung  von  omnet  mit  dem  folgenden  rut,  aber  da  doch  in 
dem  Ersteren  nITenbar  dem  Sinne  nach  ein  quitque  liegt,  so  sehe  ich 
nicht,  weshalb  man  nicht  das  fnlgtmde  cui  hierauf  beziehn  soll.  Dem- 
nächst stört  ihn  das  Plusquamperfectum  in  obtigeraty  und  er  meint, 
dafs  diejenigen,  die  sich,  nach  «len  Worten  «les  Textes,  «lern  Amt  ent- 
zogen hätten,  «loch  nicht  zugleich  dasselbe  erhalten  haben  könnten. 
Das  freilich  nicht!  aber  «las  Plusquamperfectum  scheint  mir  hier  viel- 
mehr, wie  an  vielen  andern  Slell«*n  und  namentlich  Capt.  v.  17  und 
193  der  Ausg.  von  FIcekeisen  die  Bedeutung  eines  Imperlectum  zu  ha- 
ben, und  in  diesem  Fall  wird  es  gewifs  auch  de  conatu  gesagt  werden 
können.  Ich  würde  daher  übersetzen:  „ein  jeder,  dem  es  zu  Theil 
werden  sollt«},  flicht  dies  Amt“.  So  verschw'indet,  wie  es  mir  scheint, 
jeder  Anstofs  und  wir  bedürfen  keiner  Aenderung  des  Textes. 
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£in«^  grufsere  Stelle  dieser  Art  wird  auf  p.  6 o.  7 besprochen.  Dort 
stelin  in  nnsenn  Text  von  V.  638  an  folgende  Verse: 

He.  Satin  i$tu$  mihi  exquisitumst  fuiite  hnnc  eertom  in  Aliie 
Seque  et$e  hunc  Philocratemf 

Ar.  Tarn  $atU  quam  nunquam  hoc  in- 

eeniet  sccmm. 

640.  Set  ubi  is  nunc  estf 

He.  Ubi  ego  minume  atque  iptui  $e  rott  maxume. 
Tum  igitur  ego  deruneinatUM^  deartuatus  sum  miier 
Huiui  scelesti  tecinU,  qui  me  ut  lubitumst^^uctavit  doli*. 

Set  ride  *i*. 

Ar.  Quin  exploratum  dico  et  protuum  hoc  tibi. 

He.  Certont  Ar.  Quin  ni/y  inquanty  invenies  tnagi*  hoc  certo  certiu*. 
645.  Pkilocrate*  iam  inde  utqite  amicu*  fuit  mihi  a puero  puer. 

He.  Set  qua  facieet  tuo*  »odali*  Pkilocrate»? 

.4r.  Dicam  tibi: 

yfacilento  orcy  nato  acutOy  corpore  alboy  oculi*  nigrisy 
Subrufu»y  aliquantum  crispu*y  cincinnatu». 

He.  Contenit. 

Ty  D quidem  hercle  in  medium  ego  hodie  peuume  procetterim. 

6^.  fae  tili»  virgi»  mi*eri»y  quae  hodie  in  tergo  morientur  meo. 

He.  Verba  mihi  data  e»»e  video. 

Hiergegen  wendet  der  Verfasser  ein:  I)  dafs  in  V.  646  der  Name  des 
P/iilocrates  wiederholt  wird,  nachdem  er  so  eben  erst  in  V.  645  vor> 

Sehommen  ist,  was  mir  von  keinem  Gewicht  za  sein  scheint;  2)  dafs 
as  hoc  in  V.  643  and  644  sich  nicht  auf  die  eignen  Worte  des  Spre- 
chenden in  V.  639,  sondern  nnr  auf  die  des  Hegio  in  V.  641  zarückbe- 
ziehn  könnte,  wo  denn  der  Ausdruck  exploratum  et  protieum  za  stark 
wäre,  da  Aristophontes  V.  585  nur  die  Vermuthung  geäufsert  hätte, 
es  könne  hier  ein  Betrug  vorliegen.  Aber  abgesehn  davon,  dafs  per- 
»picio  in  V.  585  jedenfalls  mehr  als  eine  Vermuthung  bezeichnet  und 
dafs  sich  Aristophontes,  selbst  wenn  er  damals  nur  eine  solche  hegte, 
doch  im  Verlauf  der  Handlung  noch  hinterher  sehr  gut  die  Gewifsheit 
seines  vorlänßg  geäufserten  Argwohns  verschafft  haben  konnte,  so  kann 
ich  auch  nicht  zugeben,  dafs  hoc  in  V.  643  und  644  nicht  auf  die  Worte 
des  Aristophontes  in  V.  639  zuröckbezogen  werden  durfte.  Dafs  es 
hierauf  viefmehr  allein  zu  beziebn  ist,  geht  deutlich  ans  V.  645  hervor, 
r denn  hier  folgt  der  Grund,  weshalb  Aristophontes  gar  keinen  Zweifel 
daran  hegt,  dafs  der  vor  ihm  stehende  nicht  Pbilocrates  sei:  er  kannte 
ihn  nämlich,  wie  er  sagt,  schon  von  Kindheit  an.  — 3)  endlich  glaubt 
der  Verfasser,  und  dies  ist  sein  stärkstes  Argument  gegen  die  Richtig- 
keit des  überlieferten  Textes,  dafs  Hegio  nur  dann  in  die  Worte  tum 
igitur  ego  deruncinatu»y  deartuatu»  »um  mi»er  ausbreeben  konnte,  wenn 
er  vollständig  von  dem  ihm  gespielten  Betrüge  überzeugt  war.  Da  er 
nun  aber  ira  Folgenden  den  Aristophontes  nochmals  auffordert,  seine 
Worte  zu  öberlegen,  so  läfst  der  Verf.  .'uif  V.  639  zunächst  643  — 45, 
dann  641 — 42  folgen.  Hierauf  b^innt  Hegio  in  der  von  ihm  getrofle- 
nen  Anordnung  der  Verse  seine  Fragen  nach  dem  Acufsem  des  Philo- 
crate.s,  und  der  Text  bleibt  unverändert  von  646  — 50.  Dagegen  wird 
f V.  640  erst  hinter  650  seine  Stelle  angewiesen,  da  Hegio  durch  die 

^ Behauptung  des  Aristophontes,  dafs  Pbilocrates  nicht  vor  ihm  stände, 

noch  keine  Gewifsheit  über  die  Täuschung,  die  man  sich  mit  ihm  er- 
laobt,  erhalten  hätte,  also  auch  jetzt  noch  nicht  sagen  könnte,  dafs 
k jener  in  Elis  sei. 

^ Durch  die  gemachte  Umstellung  der  Verse  scheint  mir  nun  aber 
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der  Zweck  des  Vcrf.’s  nur  theilweise  erreicht  zu  sein.  Wenn  anders 
Hegiov  wie  Ur.  Brix  behauptet,  die  Worte  Tum  igitur  ego  deruncina- 
tuSf  deartuatus  $um  miter  nur  dann  sprechen  kann,  wenn  er  vollstän- 
dig überzeugt  ist,  betrogen  zu  sein,  so  begreift  inan  nicht,  weshalb  er 
sich  dann  noch,  nachdem  diese  bereits  nach  der  vom  Verf.  getroffenen 
Anordnung  gesprochen  sind,  doch  noch  nach  dem  Aeufsern  des  Philo- 
crates  erkundigt.  Aber  bei  dem  ganzen  Einwurf,  dafs  llegio  V.  641  und 
642  nur  dann  sprechen  konnte,  wenn  er  vollständig  überzeugt  sei, 
scheint  mir  der  \erf.  das  tum  in  unserm  Text  ühersehn  zu  nahen, 
Hegio  sagt:  Dann  (d.  h.  wenn  das  wahr  ist,  was  du  sagst)  bin  ich 
gänzlich  vernichtet.  Aber  sieh  wohl  zu!  u.  s.  w.  Das  tum  steht  offen- 
bar mit  dem  folgenden  ted  in  Beziehung,  W%>nn  die  Auffassung  des 
Verf.’s  die  richtige  wäre,  so  müfste  nicht  tum^  sondern  fiunc  im  Text 
steiin.  So  aber  kann  nach  dem  vorhergegangeneu  tum  doch  gewifs 
ebensogut  ein  $ed  vide  sig  folgen,  wie  es  in  unserm  Text  steht,  wie  ein 
set  qua  fadest^  welches  Ur.  Brix  darauf  folgen  läfst. 

ln  dem  Uaiiptpunct  kann  ich  daher  dem  Verf.  nicht  beistirameo. 
Dagegen  ist  es  allerdings  möglich , dafs  V.  640  erst  nach  V.  650  ge- 
folgt ist,  da  die  Frage  sed  ubi  is  nunc  e*t?  im  Dlunde  des  Aristophon- 
les  allerdings  etwas  früh  kommt  und  V.  651  sich  gut  mit  den  Worten 
des  Hegio  V.  640  verbindet,  aber  eine  Nolhwendigkeit  zur  Umstellung 
liegt  bei  dem  sehr  bew'egten  Character  der  Scene  meines  Erachtens 
nicht  vor. 

Anders  steht  die  Sache  bei  V.  437  — 41,  die  auf  S.  4 behandelt  wer- 
den. Dafs  V.  440  hier  nicht  hergehört,  liegt  auf  der  Hand.  Deshalb 
habe  ich  ihm  in  meiner  Auspthe  eine  andre  Stelle  nach  V.  408  ange- 
wiesen, und  hierzu  hat  mich  nicht  nur  der  Sinn,  sondern  auch  der 
Klang  des  Verses  bewogen.  Er  lautet  nämlich  in  Verbindung  mit  V.  409: 

iVfli/i  pater  tcio  facietj  quae  iUum  facere  oportety  omuta 

Et  mea  operoy  «i  hinc  rehitety  faciam  ut  faciat  faciliugy 

und  ich  glaube,  dafs  jeder,  der  auf  die  Alliteration  bei  Plautus  geach- 
tet hat,  die  Zusaromenstellnng  von  faciety  facere , faciam  \inA  faciat 
mit  faciliue  dem  C'haracter  des  Dichters  gemäfs  finden  wird.  Der  Verl, 
meint  indessen,  ohne  Gründe  dafür  anzngeben,  dafs  ich  diese  Umstel- 
lung pravo  iudicio  u»ui  gemacht  hätte, 'und  w^eist  dem  Verse  seine 
Steilung  nach  V.  437  an,  wo  aber  das  omnia  zum  Schlufs  desselben 
keine  so  prägnante  Bedeutung  gewinnt  wie  an  der  Stelle,  wo  es  in 
meiner  Ausgabe  steht.  Denn  da,  wo  es  Ur,  Brix  hingestellt  hat,  kann 
es  sich  nur  darauf  beziehn,  dafs  der  Vater  des  Philocrates  seinen  Sohn 
ans  der  Gefangenschaff  befreien  soll,  was  uur  die  Hälffc  dessen  ist, 
was  ihm  zu  tbun  obliegt.  Er  hat  nämlich  auch  noch  dem  Tyndarns 
seine  Freiheit  zu  schenken,  und  auf  Beides  bezieht  sich  omnia  an  der 
von  mir  angenommenen  Stelle. 

Auch  darin  stimmt  mir  Hr.  Brix  bei.  dafs  V.  438  ebenfalls  nicht 
haltbar  ist,  doch  während  ich  denselben  in  etwas  veränderter  Gestalt 
nach  V.  433  eingeschaltet  habe,  verwirft  er  ihn  vollständig,  da  er  sei- 
ner Meinung  nach  aus  einer  Interpretation  von  V.  433  hervorgegangen 
ist.  Aber  haben  wohl  die  Worte  $cito  te  hinc  mini»  viginti  ae»tuma- 
tum  mittier  nur  im  Entferntesten  den  Klang  oder  die  Sprache  eines 
Interpretaments?  oder  ist  es  überhast  jemals  Sitte  gewesen,  die  Scho- 
lien zum  Plautus  in  trochäischen  Tetrametern  zu  schreiben?  — Ich 
glaube  gern,  dafs  man  mit  diesem  Verse  noch  anders  verfahren  kann, 
als  es  von  mir  geschehn  ist,  und  ich  w'crde  mich  freuen,  wenn  m.an 
ihm  ohne  alle  Veränderung  eine  passendere  Stelle  anweist,  aber  an 
seiner  Echtlieit  zu  zweifeln  sehe  ich  keinen  Grund. 
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Noch  anders  verhält  sich  die  Sache  mit  V.  533  ff.  Hier  sehn  wir 
ein  Geiniscii  von  jambischen  und  trochäischeii  Versen,  welchem  die 
Herausgeber  eine  grüfsere  Concinnität  zu  geben  bemüht  gewesen  sind. 
Die  beiden  ersten  Verse  hat  Fleckeisen  dadurch  gleichartig  gemacht, 
dafs  er  im  zweiten  enimvero  nunr  statt  nunc  enimvero  geschrieben  hat, 
und  hierin  bin  ich  ihm  gel'olgt.  lim  aber  auch  den  nächsten  Vers,  ei> 
nen  acatalectischen  trochäischen  Tetrameter,  jambisch  zu  machen,  bat  er 
ihn  so  stark  verstümmelt,  dafs  ich  Bedenken  trug,  ihm  beiziistimmen, 
and  den  Vers  lieber  nach  V.  540  einschaltete,  wo  er  den  Uehergang 
zu  den  andern  Trochäen  bildet,  in  denen  die  Scene  geschrieben  ist. 

Dies  billigt  nun  auch  Ur.  Brix.  Er  gebt  aber  noch  weiter  und  ver- 
setzt auch  noch  V.  534,  den  er  für  gut  trochäiscb  hält,  hinter  V.  540, 
weil  nämlich  Tyndarns  dort  den  Ausdruck  occidi  gebraucht,  der  ihm 
stärker  zu  sein  scheint,  als  das  darauf  folgende  re»  omni»  in  incerto 
»itati:  quid  rehus  conßdam  mei»?  so  dafs  also  in  der  vom  Verf.  ge- 
machten Anordnung  eine  Steigerung  des  Alfects  liegen  würde,  die  er 
in  der  überlieferten  Gestalt  der  Verse  vermifst,  und  weil  der  zweite 
Tbeil  des  Verses  lautet  eunt  ‘ad  te  ho»te»^  Tyndare^  was  Tyndarus  sei- 
ner Uleinung  nach  nicht  früher  sagen  kann,  als  nachdem  Hegio  zum 
Aristophontes  die  Worte  adi  atque  alloquere  gesprochen  hat. 

Dagegen  luufs  aber  meines  Erachtens  erwidert  werden,  dafs  der 
Ausdruck  occidi  bei  Plautus  durchaus  nicht  die  prägnante  Bedeutung 
hat,  die  ihm  der  Verf.  beilegt,  denn  occidi,  perii  und  interii  sind  Aus- 
rufungen, die  man  fast  überall  findet,  wo  jemand  in  Verlegenheit  ist 
Es  ist  ganz  natürlich,  dafs  Tyndarus  die  Gründe,  weshalb  er  sich  für 
verloren  hält,  erst  darauf  folgen  läfsl.  Noch  viel  weniger  aber  wird 
man  zugeben  dürfen,  dafs  dieser  erst  dann  von  der  Annäherung  der 
Feinde  sprechen  durfte,  wenn  Hegio  den  Aristophontes  aufgefordert 
hatte,  ihn  anzugehn.  Sie  befanden  sich  ja  schon  bei  V.  533  auf  der 
Scene.  Warum  sollte  sie  Tyndarus,  der  ihre  Ankunft  mit  Bangen  er- 
wartet nicht  schon  gesehn  haben? 

Endlich  äufsert  Ur.  Brix  auch  n^ch  Zweifel  an  der  Echtheit  von 
V.  539,  weil  er  dem  Sinne  nach  mit  V.  .530  übereinstimmt,  und  an 
V.  811  und  812,  weil  der  in  ihnen  ausgesprochene  Gedanke  auch  in 
V.805—  6 vorkommt  Dergleichen  Wiederholungen  scheinen  ihm  von 
den  Schauspieldirectoren  ausgegangen  zu  sein.  Aber  schon  die  Ver- 
glleichong  mit  unsern  Musikdirectoren,  die  er  selbst  anstellt  hätte  ihn, 
wie  ich  glaube,  dazu  veranlassen  müssen,  einen  solchen  Verdacht  ge- 
gen ihre  Vorgänger  auf  der  römischen  Bühne  zu  unterdrücken.  Denn 
unsre  Tbeaterdirectoren  pflegen,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt  nur  zu 
streichen,  nichts  hinzuzusetzen,  und  so  werden  es  die  römischen  auch 
wohl  gemacht  haben.  Am  wenigsten  wird  man  ihnen  wohl  Zutrauen  dür- 
fen, dafs  sie  den  Text  mit  so  kleinlichen  Zusätzen  verbrämten.  Leber- 
haupt  aber  scheinen  mir  die  Critiker,  die  aus  der  Gleichheit  oder  Aebn- 
lichkeit  von  Sentenzen  allein  auf  Interpolation  geschlossen  haben,  die 
Neirang  des  Plautus  zu  einem  gewissen  Parallelismus  nicht  bemerkt 
zn  naben,  die  auch  mit  zum  Character  seiner  Poesie  gehört 

Wenn  es  mir  nun  nicht  möglich  gewesen  ist  den  Aenderungen  des 
Verf.'s  im  ersten  Theil  seiner  Abhandlung  zuzustimmen,  so  freut  es 
mich  um  so  mehr,  einigen  Eroendationen,  die  er  im  zweiten  Theil  bei- 
bringt, meine  volle  Anerkennung  ausspreeben  zu  müssen.  V.  199  der 
Captivi  soll  nach  seinem  Vorschläge  duram  st.  eam  gelesen  werden, 
V.  430  vertheidigt  er  mit  Recht  die  Lesart  der  Uandschriflen,  quo,  ge- 
gen das  von  neueren  Editoren  und  auch  von  mir  angenommene  quom, 
V.  599  schreibt  er  quidni  hunc  st.  quid  »i  hunc,  was  überdiels  nur  die 
späteren  Handschriften  geben,  v.  942  et  si  tu  aliud  quid  me  orabi»  st. 
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et  id  et  aliud,  uuod  me  orahi»,  wo/u  aus  dein  dritten  Theil  der  Ab- 
handlung noch  die  Emendation  von  Trucul.  V,  6<)  kommt:  Philippicum 
aett  eit,  wofür  die  Handschriften  Philippiut  ett  gehen.  Besonders  an- 
genehm aber  wird  es  ihm  sein,  zu  vernehmen,  dafs  seine  Aendemng 
em  iitoc  pauper  et  Trucul.  II,  4,  22  vollständig  vom  Ainbrosianus  be- 
stätigt wird. 

ln  andern  Fällen  löst  freilich  seine  Emendation  nicht  die  vorhand- 
nen  Schwierigkeiten.  So  z.  B.  Capt.  v.  232,  wo  er  zu  schreiben  vor- 
schlägt: nam  fere  maxuma  hunc  pan  morem  hominet  hahent.  Dies 
mfifste  doch  mindestens  hominum  lauten.  Noch  andre  Vorschläge  haben 
für  mich  keine  Wahrscheinlichkeit.  Doch  diese  will  ich  nicht  wieder- 
holen, nnd  noch  weniger  bin  ich  geneigt,  dem  Verf.  die  Invectiven  zn- 
rückzngeben,  mit  denen  er  meine  Ausgabe  der  Captivi  verfolgt.  Nur 
darauf  möchte  ich  ihn  aufmerksam  machen,  dafs  Ulanclies  von  dem,  was 
er  als  neu  und  eigenthümlich  aufstellt,  schon  von  mir  ausgesprochen 
ist,  so  z.  B.  seine  Emendation  von  V.  420,  die  Annahme  einer  Syncope 
in  alterum  Prolog  V.  8.  die  metrische  Behandlung  von  V.  498  u.  499; 
auch  wird  er  mich  hoffentlich  nicht  zu  den  Editoren  des  Stückes  rech- 
nen. die  die  erste  Sylhe  von  dapinare  für  lang  gehalten  haben. 

Den  letzten  Theil  der  Abhandlung  bildet  eine  Aufzählung  aller  Stel- 
len, an  denen  bei  Plautus  nnd  Tereoz  das  Wort  em  vorkoinmt,  und 
diese  ist  in  der  That  sehr  verdienstlich,  da  die  neueren  Editoren  offen- 
bar darin  zu  weit  gegangen  sind,  dafs  sie  an  vielen  Stellen  gegen  die 
Lesart  der  Uandschrilten  en  in  den  Text  gesetzt  haben,  wo  die.se  ganz 
richtig  em  geben,  doch  wird  die  Autorität  derselben  allein  nicht  überall 
entscheidend  sein  können.  Denn  zunächst  ist  es  gewifs  ein  bemer- 
kenswerthes  Factum,  dafs  das  Wort  en  aus  dem  Text  des  Plautus  bei- 
nahe gänzlich  verschwunden  ist.  Es  steht  in  den  palatinischen  Hand- 
schriften nur  noch  Men.  1018,  im  Amhrosianus  allein  Mil.  394,  denn 
die  Angabe,  die  ich  in  meiner  Schrift  über  den  codex  Ainbrosianus 
S.  54  über  diese  Lesart  gemacht  habe,  beruht  nicht  auf  einem  Druck- 
fehler, wie  Hr.  Brix  in  seinen  emendationet  ans  Hirschberg  p.  9 Anra.  5 
verrouthet.  Dagegen  findet  man  em  an  manchen  Stellen,  wo  man  en 
erwartet  Demnächst  kommen  aber  auch  im  Text  des  Plautus  Fälle 
vor,  in  denen  schon  das  Metrum  zeigt,  dafs  das  em  der  Handschriften 
offenbar  in  en  zu  verwandeln  ist.  So  z.  B.  Epid.  V,  2,  17 

Nec  tibi,  iupplico.  vincire  vis?  em  ostendo  manut. 

Es  wird  daher  jedenfalls  der  Begriff  des  Wortes  selbst  darüber  ent- 
scheiden müssen,  ob  die  Interjection  em  oder  das  Adverbium  en  zu 
setzen  ist  Das  Erstere  wird,  glaube  ich,  nur  da  geschehn  können, 
wo  die  Erregung  eines  Affects  stattfindet,  das  Letztere,  wo  eine  ein- 
fache Hinweisung  gemacht  wird,  und  das  scheint  mir  auch  die  Mei- 
nung von  Lindemann  zu  Capt  111,  4,  8 zu  sein.  So  sagt  z.  B.  Parineno 
im  Eunuchen  V.  459  von  Gnatho:  em,  alterum!  „ol  über  den  Andern!“ 
dagegen  sagt  derselbe  vom  Chärea  V.  297  ecce  autem  alterum!  „da  ist 
vollends  der  Andre!“  zwei  Fälle,  die  mir  nicht  so  gleichbedeutend  zu 
sein  scheinen,  wie  dem  Verf.  Daher  ist  es  denn  ganz  in  der  Ord- 
nung, wenn  jemand  bei  unvermulhetem  Anffreten  mit  einem  em  tibi! 
empfangen  wird,  wie  Davos  Andr.  842  und  Demea  als  luput  in  J^abula 
Ad.  537,  oder  wenn  Pythias.  Eun.  835,  auf  die  Frage  der  Thais:  ubi 
ii  ett?  in  ihrer  Freude  über  die  Entdeckung,  dafs  ihnen  Chärea  ins 
Garn  läuft,  sagt:  em , ad  sinitterami  „ei!  zur  Linken!“  Wenn  dage- 
gen unsre  Handschriften  auch  in  den  Captivi  V.  373  und  540  oder  Mil. 
365  und  Rud.  1357  em  tibi  geben,  wo,  von  einem  Aflect  meines  Erach- 
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tes5  Dicht  die  Rede  sein  kann,  so  wurde  ich  nicht  anstehn,  dies  hier 
ü M za  verwandeln. 

Die  beiden  ersl|;enannlen  Fälle  in  den  Captivi  aber  sind  es,  die 
dem  Verf.  die  Veranlassung  gegeben  haben,  diesen  Gegenstand  zu  er- 
örtern und  die  Behauptung  aufzustellen,  dafs  auch  em  eine  demonstra- 
tire  Bedeutung  gehabt  habe,  wie  er  dies  denn  nur  fiir  eine  ältere  Form 
Ton  en  und  beide  Wörter  für  gleichbedeutend  hält. 

Aber  hiergegen  spricht  meines  Erachtens  zunächst  die  Verbindung 
des  et»  mit  einem  folgenden  vtde  Pseud.  892,  »pecta  Bacch.  1023  und 

Xcta  Asin.  840.  Wenn  hier  em  nichts  Andres  besagen  soll  als  en 
ecce,  so  bürden  wir  Dichter  unnötbigerweise  eine  Tautologie 
aaf.  Demnächst  der  L'mstand,  dafs  auch  em  mit  einem  folgenden  ecce 
verbanden  und  demselben  gegenübergestellt  wird.  Amph.  778  heifst  e.s: 
em,  pateram  tibi  ecram  „Nun!  da  ist  die  Scbaalc!*’*’  Niemand  wird 
glaaben,  dafs  em  hier  die  Bedeutung  von  en  haben  kann.  Aulul.  4,  4, 
14  Str.  Em  tibi.  Eucl.  Oitende.  Str.  Eccag.  „Wohlan!“  — „So 
zeige  sie!“  — „Da  sind  sie!“  Es  ist  klar,  dafs  Strobilus  seine  Hände 
bei  dem  em  tibi  noch  nicht  gezeigt  hüben  kann,  sondern  erst  bei  dem 
folgenden  eccas,  welches  also  dem  Sinne  nach  von  em  verschieden 
sein  mufs. 

Endlich  verdient  auch  noch  das  bemerkt  zu  werden,  dafs  em,  da 
es  eine  Interjection  ist,  dem  Worte  nicht  nachgestellt  werden  kann, 
auf  welches  es  sich  bezieht.  Der  Verf.  irrt  daher  meines  Erachtens, 
nenn  er  Phorm.  52  aceipe  em  mit  einander  verbindet.  Dies  müfste, 
wenn  sich  em  auf  accipe  beziehn  soll,  nach  dem  constanten  Sprachge- 
braoch  durchaus  em  accipe  lauten.  Bentley  hat  daher  ganz  richtig  ar- 
cipe  für  sich  aufgefafst  und  em  mit  dem  folgenden  lectumst  verbunden. 
Aehnlich  ist  er  mit  dem  em  Phorm.  859  verfahren,  wo  es  mir  freilich 
zweifelhaft  ist,  ob  nicht  statt  dessen  «am  geschrieben  werden  mufs. 

Schliefslich  noch  dies.  — Wenn  sich  die  Critiker  jemals  über  die 
Emendation  der  römischen  Comiker  verständigen  sollen,  so  ist  es  dnrch- 
aos  nothwendig,  dafs  zunächst  die  Frage  über  das  Metrum,  in  dem  die- 
selben geschrieben  haben,  erledigt  wird.  Dafs  die  Autorität  des  Pris- 
cian  in  diesem  Puncte  unmöglich  maafsgebend  sein  kann,  wird,  glaube 
ich,  jedermann  cingestehn,  der  die  älteren  Schriftsteller  darüber  befragt 
bat,  und  doch  beruht  auf  ihr  allein  die  Annahme  einer  protodia  Plau- 
tine, der  der  Verf.  noch  immer  zu  huldigen  scheint.  Es  fragt  sich 
daher,  welches  Schema  wir  zu  Grunde  legen  wollen.  Wenn  man  die 
vom  Verf.  als  tadellos  angenommenen  Verse  näher  betrachtet,  so  müfste 
man  zu  dem  Schlafs  kommen,  dafs  Piautus  und  Terenz  sich  auch  den 
Creticas  statt  des  Dactylus  ohne  alle  Einschränkung  gestattet  hätten. 
Er  fuhrt  z.  B.  an 

Capt  534  Awne  enimvero  ego  occidi;  eunt  ad  te  hottes,  Tyndare. 

617  yunc  ego  inter  tacrum  eaxumque  $to  nec  guid  faciam  teio. 
Ad.  559  L'gque  occidit  — Em,  quid  narra»?  — Em,  vide  ut  diici- 

dit  labrum 

(denn  in  wiefern  Fleckcisen,  wie  der  Verf.  meint,  den  Vers  dadurch 
verbessert  haben  soll,  dafs  er  statt  des  ersten  em  vielmehr  hem  ge- 
schrieben hat,  ist  mir  nicht  klar:  nach  meiner  Wahmehmnng  findet 
pvischen  em  und  hem  kein  andrer  Unterschied  statt,  als  dafs  das  erste 
in  den  älteren,  das  zweite  in  den  jüngeren  Handschriften  prävalirt). 

Bacch.  640  Hunc  hominem  decet  auro  expendi:  huic  decet  atatuam 

statui  ex  auro 

\ 

dnm  was  hilft  es  uns,  wdnn  Hr.  Brix  über  die  letzte  Sylbe  von  decet 
^ Häkchen  setzt? 
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Stich.  464  Epi^tiomus  hir  qnidemtt^  qtti  n$iat:  Uto  atque  alloquar. 

Ja,  wenn  wir  Merc.  313  so  schreibeo  wollen,  wie  er  gewöhnlirli  lau- 
tet untl  auch  von  Hrn.  Brix  gebilligt  wird: 

•St  unquam  vidUth  pteium  amatorem^  em  illic  etty 

so  bekommen  wir  vollends  durch  den  Spondeus  iiu  sechsten  Fufs  einen 
Trimeter  claudus. 

Dies  Alles  verlangt  nun  doch  jedenfalls  eine  nähere  Prüfung,  der 
sich  kein  gew'issenhafter  Critiker  des  Textes  entziehn  kann  und  der 
sich  auch  der  Hr.  Verf.,  wie  ich  bestimmt  glaube,  nicht  entziehn  wird. 

Berlin.  Geppert. 


IV. 

Otto  Heine,  Ciceronis  Tnsculanarum  disputationum 
libri  V.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt.  Leipzig, 
l'eubner,  1864. 

Nachdem  schon  früher  die  Tusculaiien  sich  sorgfältiger  und 
scharfsinniger  Bearbeiter  zu  erfreuen  gehabt  hatten,  hat  kurz  vor 
dem  Erscheinen  der  Schulausgabe  Heines  die  kritische  Revision 
des  Textes  durch  M.  Seyffert  so  viel  Bewegung  in  den  kriti- 
schen Apparat  gebracht,  dal's  cs  wohl  noch  eine  Weile  dauern 
wird,  bis  die  zurückgekehrte  Ruhe  und  Abklärung  erkennen  läfst, 
was  sich  an  bleibendem  Gewinn  unten  angesetzt  hat.  Dies  wird 
dann  auch  einer  zweiten  Auflage  des  obi|;cn  Werkes  zu  Gute 
kommen,  das  schon  jetzt  den  Schulen  in  jeder  Beziehung  will- 
kommen sein  muCs.  Jedermann  kennt  die  Einriclituog  der  jetzt 
so  verbreiteten  Notenausgaben,  wie  sie  in  Berlin,  Leipzig,  Wien 
und  anderwärts  für  den  Gebrauch  der  Schulen  und  der  philolo- 
gischen Dilettanten  hergestellt  werden.  Es  bedeutet  nicht  viel, 
lene  Einrichtung  und  insbesondere  die  selbst  für  EH'imaner  festge- 
naltene  deutsche  Form  der  Interpretation  zu  kritisiren,  dage- 
gen ist  es  Pflicht,  anzuerkennen,  dafs  bei  aller  Glcichrnäfsigkcit 
jener  Einrichtung  und  bei  der  kaum  vermeidbaren  Verwandt- 
schaft unter  den  Bearbeitungen  derselben  Schrift  von  Verschie-’ 
denen  doch  auch  die  selbständige  philologische  und  didactische 
Tüchtigkeit  der  Herausgeber  durch  jene  Form  nicht  behindert 
wird,  sich  geltend  zu  machen.  Davon  bietet  auch  da$  vorlie- 
gende Buch  in  den  Einleitungen  und  in  mancher  Erklärung,  so 
wie  in  der  Textcsbebandlung  zahlreiche  Belege,  ja  es  kann  von 
vonihereiu  auf  gute  Aufnahme  bei  den  Philologen  rechnen,  die 
des  Verfassers  frühere  Ciceronianische  Arbeiten  kennen.  Indem 
wir  die  Meinung  indefs  festhalten,  dafs  erst  beim  Gebrauch  des 
Buches  in  der  Schule  und  in  dem  vorliegenden  speziellen  Fall 
erst  nach  einer  wiederholten  Durcharbeitung  der  Ausgabe  Seyf- 
ferts  eine  Basis  für  eine  fruchtbare  Fortbildung  der  neuen  Aus- 
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pbf  j^^onnen  werden  könne,  ist  es  hier  nur  die  Absicht,  zu 
defD  V.  Buche  der  Tusculaneo,  das  F.  A.  Wolf  schon  als  das 
ic&öDste  bezeichnete,  einige  comparativc  Observationen  zu  nia- 
dien. 

ln  diesem  5.  Buch  zählt  der  Herr  Verf.  selbst  6 Stellen  auf. 
wo  er  den  Text  von  Baiter-Ilalui  verlassen  hat,  um  Seyffert  zu 
folgen,  während  die  Zahl  von  Acnderungen,  die  Seyfferts  Text 
eotbSlt,  bei  weitem  gröfser  ist.  Darin  liegt  an  sich  nichts,  was 
loffiele;  Heine  kann  sich  mit  gutem  Gnmde  gegen  Neuerungen 
strlnben,  die  iiim  keine  gesicherte.  Zukunft  zu  haben  scheinen, 
er  ist  auch  in  der  Aufnahme  eigener  Conjectnren,  die  ihm  gewifs 
io  gröfserer  Zahl  vorliegen,  vorsichtig  gewesen.  Gleich  zu  An> 
fang  des  5.  Buches  streicht  Seyffert  das  ea  in  dem  Satz  Neun 
citm  ea  causa  impulerit  eos,  gtü  primi  se  ad  philosophiae  siu^ 
dium  eontulerunt  etc.,  w'eil  jenes  Motiv  nicht  auf  alle  primi  passe, 
and  er  wurde  das  aliqua  causa  Bentleys  billigen,  wenn  es  nicht 
Ton  ea  zu  weit  ahläge,  welches  aus  der  doppelt  geschriebenen 
Silbe  ca  (causa)  leicht  als  überflüssig  erkannt  und  erklärt  wer- 
den könne.  Die  Stelle  scheint  mir  durch  die  Streichung  jenes 
ea  kaum  nach  der  Richtung  gebessert  zu  sein,  die  angedeutet 
wird.  Doch  würde  ich  für  ea  lieber  certa  lesen,  das  auch  nicht 
IO  weit  abliegt  als  aliqua.  Zu  §5  hat  Herr  Heine  die  schöne 
Stelle  Ps.  84,  11  citirt:  Denn  ein  Tag  in  deinen  Vorhöfen  ist  bes- 
ser als  sonst  tausend;  er  hätte  wegen  der  Worte  peecanti  im- 
mortalitaii  anteponendus  den  ganzen  Vers  ausschreiben  sollen,  wo 
es  heilst:  magis  quam  habitare  in  tabernaculis  peccatorum. 

§ 7.  Die  Stelle:  qui  a Graecis  aoepol  etc.  wird  schwerlirli 
wieder  von  den  Klammern  befreit  werden,  obwohl  das  Imper- 
fectum  habebantur  et  nominabantur  von  Seyffert  wohl  mit  Recht 
als  unbedenklich  angesehen  werden  darf.  In  § 10  ist  das  deeo> 
caeü  ,e^  coelo  nun  hoffentlich  für  immer  verschwunden  und  das 
was  3 Handschriften  haben,  nach  Heines  Vorgang  den  Schu- 
len gesichert.  § 15  wäre  auf  die  Stellung  praescribere  mihi  te 
mit  einem  Worte  binzuweisen  gewesen.  §20.  Das  richtige  fuit 
in  qua  ipsa  non  fuit  contentus  gegen  das  fuisset  Bentleys  zu 
vaiheidigeD.  giebt  eine  passende  Veranlassung,  die  Notiz  von  den 
persischen  xatvonoiqiui  in  dem  Gedankenkreis  der  Schüler  zu 
befesdgen.  In  § 24  will  Seyffert  die  Erläuterung  hinter  in  ro~ 
tarn  — id  est  genus  quoddam  tormenli  apud  Graecos  — wieder 
in  den  Text  setzen,  hauptsächlich  dem  Gudianus  zu  Liebe,  aber 
auch  weil  die  Strafe  den  Römern  nicht  so  bekannt  gewesen  sei, 
dafs  bei  rota  jede  Beziehung  auf  die  rota  fortunae  sofort  ausge- 
schlossen wurde;  indefs  folgt  das  escendere  doch  sehr  bald  nach 
dem  Worte  rota,  und  die  sehr  verschiedene  Schreibung  der  ein- 
eefugten  Worte  in  den  verschiedenen  Handschriften  machen  auch 
Bedenken  rege.  Die  Stelle  § 33  sed  si  ita  esset  etc.  ist,  wie  es 
^eiot,  kaum  sicher  herzustellen.  Die  Vulgata:  sed  si  ita  esset, 
fern  ui  totum  hoc,  beate  vivere,  in  una  virtute  poneret  ist  ver- 
gd)Uch  vertheidigC  worden,  Heine  schreibt:  sed  si  ita  esset,  tum 
rolui  ut  totum  hoc  beate  vicere  in  una  virtute  poneretur.  Seyf- 
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fcrt:  sed,  ni  ita  esset,  mim  totum  hoc  beate  vivere  in  una  ©tr- 
tute  recte  poneret,  Muther  (Programm  von  Cohorg  1862):  sed, 
s»  non  ita  esset,  tum  ...  poneretur.  Bei  dem  eolui  bleiben  doch 
einige  von  Seyflcrts  Bedenken  übrig.  Der  Zusammenhang  der 
Gedanken  ist  an  jener  Stelle  so  wenig  scharf  erkentii»ar,  dafs  ich 
SeyfFcrts  leichter  Aenderung  (durch  recte')  doch  keine  zwingende 
Kraft  einrfiumen  möchte.  § 35.  Ain  tu?  an  aliter  id  scire  non  potes? 
Das  ain  tu?  ist  in  einigen  der  besten  Mss.  an  tu  {an  aliter)  ge- 
worden; Heine  schreibt  ain  tu?  aliter,  indem  er  das  zweite  an. 
mit  Recht  aiifgiebt  (wie  Bake).  Seyflert  sucht  es  indefs  a'iiders 
zu  verwenden,  indem  er  für  li  bat  im  Gorgias  ain  t andern? 
aliter  etc.  vermutbet,  was  sich  vielleicht  Eingang  vcrschalTen  wird. 
Die  Entfernung  des  ex  alterius  eventus  scheint  mir  ganz  gebo- 
ten. In  den  erklärenden  Eingangsworten  zu  Cap.  13,  37  steht 
„Das  vollendetste  ist  der  Mensch,  denn  sein  Geist  wird  vollstän- 
dig ausgcbildct.  wird  zum  absoluten  Geistes  Diese  früher  viel 
geirau^te  Phrase  hatte  einen  theoretischen  Sinn,  Cicero  dagegen 
zeigt  § 39,  dafs  er  etwas  entschieden  ethisches  unter  perfecta 
mens,  absoluta  ratio  versteht,  daher  ist  jene  Anspielung  nicht 
recht  auf  ihn  anwendbar.  § 41  hat  Heine  die  Conjectur  von  qui 
parvo  mein  est  aufgenommen,  während  die  Handss.  meist  qui 
parva  metuit  gegen  den  Zusammenhang  bieten.  SeyiTert  schreibt 
qui  parce  m^uit,  was  ich  aufzuuehmen  kein  Bedenken  tragen 
würde.  Statt  des  Atque  cum  in  Cap.  15,  43  schlägt  SeyiTert  aus 
stilistischen  Gründen  Cumque  vor  (S.  98),  quod  in  transitu  ad 
novam  rationem  eamque  arqumentorum  numerum  complentem  com 
Stans  est,  wiewohl  Heine  gerade  mit  Anfuhrung  von  Seyflerts 
Scbolae  latinae  atque  etiam  festhält.  In  § 48  ist  der  locus  mul- 
tum  vexatus:  sine  aegriludxne,  sine  alacritate  ulla,  sine  libi- 
dine\  Heine  schreibt:  sine  alacritate  nulla  libidine  nach  Sauppes 
Vorgang,  indem  er  glaubt,  die  alacritas  sei  so  im  Zusammennang 
doch  verständlich  auch  ohne  tadelndes  Adjectiv,  was  mir  schwer 
glaublich  ist;  Seyflert  nimmt  die  Conjectur  Bentleys  futili  auf, 
die  er  auch  paläographisch  zu  vertheidigen  sucht  (futtuli  im  Gud. 
und  Reg.);  vielleicht  findet  sich  aber  ein  noch  näher  liegendes 
Adjectiv.  ln  § 50  hat  Muther  einen  beachtenswerthen  Vorschlag 
gemacht  (1.  1.),  indem  er  statt  enim  in  nihil  est  enim  aliud  quod 
praedicandum  das  Wort  autem  fordert  und  am  Schlufs  des  Satzes 
hinter  sit  einschiebt  quam  honestum,  wie  er  auch  in  § 53  statt 
satis  autem  virtus  ad  fortiter  vivendum  potest  mit  Rücksicht 
auf  das  Folgende  sapienter  statt  fortiter  lesen  will,  was  mir 
alles  viel  plausibler  vorkommt,  als  was  er  an  Versetzungen 

§anzer  Partien  besonders  iu  §§41  fl.  vorschlägt,  eine  Methode« 
ie  bei  den  rasch  vollendeten  Tusculanen  schwerlich  zu  einem 
Resultat  führt,  vielleicht  aber  überhaupt  aus  blofscr  Diviiiation 
heraus  nicht  zu  einer  wirklichen  Herstellung  des  Archetypum 
Vordringen  kann.  In  § 51  will  Seyflert  statt  propendere  illam 
[6ont  lancem]  putet,  wovon  boni  lancem,  wie  ich  denke,  mit  Recht 
von  Heine  u.  A.  als  Glossem  beseitigt  wird,  lesen  praeponde- 
rare  illam  hanc  lancem  putet  etc.  Zur  Sache  liefsc  sich  noch 
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mandies  beibringen.  z.  B.  Aristopb.  Ranae  1365  ff.  — § 54  wird 
hno  vor  populo  gewöhnlich  weggelassen,  weil  es  in  meli- 
itrro  Handschriften  nicht  steht  und  in  der  That  widersinnig  ist. 
Serflert  erhält  durch  ein  hinzugefUgtes  non  (non  populus  a bono 
nmsuJe  potius^  quam  iUe  a non  bono  populo  repulsam  fert)  eine 
Tortrefflicfae  Stelle,  die,  denke  ich,  wohl  genug  Empfehlung  in 
ficii  trägt.  Auch  die  Repetition  des  iussit  in  § 55  Cn.  Octavii 
praepdt  caput  iussit,  iussit  P.  Crassi  etc.,  scheint  mir  aufser 
F ! zu  sein. 


och  ich  roufs  diese  Bemerkungen  abhrechen  und  füge  nur 
noch  2 Stellen  hinzu.  § 68  ist  die  Stelle  unus  in  cognitione  re- 

rvm  ....  alter  in  de^criptione  ....  tertius  in  iudicando 

Hier  hat  R.  iudicando  ne\  während  dies  ne  meist  vernachlässigt 
wird,  hat  es  Seyffert  zu  der  Conjectur  in  iudicatione  geführt, 
die  ohne  Beden  ken  ist  (vgl.  IV,  26). 

Am  Ende  (§  121)  nimmt  Heine  ad  philosophas  scriptiones 
aof.  was  freilich  gute  Handschriften  haben,  auch  der  Gud.;  Seyf- 
fert zieht  phiiosopkiae  vor,  wie  die  meisten  Hdss.  geben,  auch 
Klotz  und  Tregder  anfgenommen  haben.  Das  Adj.  philosophus 
scheint  für  Cicero  noch  nicht  naebgewiesen,  denn  was  den  von 
Heine  angeführten  Satz  ad  Quint,  fr.  HI  ea  eilla  quae  nunc  est 
lenquam  philosopha  ridetur  esse,  quae  obiurget  ceterarum  vil- 
lartm  insaniam  betrifft,  so  hat  schon  Kühner  (p.  453)  darauf 
bingewiesen,  dafs  hier  philosopha  ein  Substantiv  ist. 


Dramatische  Studien  von  Karl  Biltz.  Heft  2 u.  3. 
Potsdam  1863.  Riegelsche  Buch-  und  Musikalien- 
handlung (A.  Stein).  95  u.  78  S.  kl.  8. 

Eine  frisch  und  geistvoll,  und  nicht  im  Styl  einer  der  vor- 
handenen ästhetischen  Schulen  geschriebene  Abhandlung.  Der 
Verf.  stellt  sich  auf  den  vorurtheilslosen,  unbefangenen  Stand- 
punct  Leasings,- von  dessen  Geiste  er  auch  wirklich  ein  Erbtheil 
an  Schärfe,  Schlagfertigkeit,  Gesundheit  und  Klarheit  besitzt.  Die 
Untersuchung  des  ersten,  der  beiden  Hefte  „Ueber  typische  Cba- 
rakterzeichnang  im  Drama nimmt  Leasings  Nathan  zum  Aus- 
gangspuncte,  und  sucht  zunächst  im  Gegensätze  zu  Gervinus  dar- 
zatbun.  dafs  die  Hauptcharaktere  in  dem  berühmten,  vielbespro- 
chenen Stuck  nicht  typisch  zu  nennen  seien.  Nathan,  Saladin 
lind  — nach  Biltz*  Auffassung  — ideale  Charaktere,  in  denen 
die  Idee  der  Toleranz  und  Humanität,  häufig  auf  Kosten  einer 
reshstiseben lebenswahren  Charakterzeichnung,  verkörpert  ist; 
sie  stellen  aber  nicht  in  typischer  Weise  besondere  Eigenschaften 
oder  Individualitäten  etwa  den  Herrscher,  den  Juden  — dar. 


V. 
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An  sich  geben  wir  dem  Verf.  gewifs  Recht.  Jene  Charaktere 
sind  nicht  Typen  in  der  Art.  wie  etwa  bei  Sbakspear  Boiing- 
broke  Typus  eines  echten  Königs  ist,  Shylok  Typus  des  Juden 
mit  seinen  Nationallastem,  der  Mohr  Typus  des  Eifersüchtigen 
u.  s.  w.  u.  8.  w.  Sie  sind  nicht  allein  nicht  solche  Typen  — 
welch  ein  wunderlicher  Sultan  ist  dieser  Saladin.  welch  ein  Nicht- 
jude eben  dieser  Jude  Nathan!  — sondern  auch  seihst  in  der 
Charakterzeichnung  bleibt  Vieles  mangelhaft  und  unmotivirt.  Aber 
in  dem  Sinne,  wie  der  Verf.  dagegen  polemisirt,  fafst  auch  iGcr- 
yinus  hier  den  Begriff  Typus,  den  er  in  seiner  gewohnten  Copio- 
sitat  hingeworfen  bat,  wohl  gar  nicht:  er  r^et  vielmehr  von 
Typen  echter  Menschen,  was  denn  so  ziemlich  identisch  wäre 
mit  idealen  Charakteren.  Und  dafs  solche  uns  im  Nathan  vorlie- 
gen, behauptete  ja  auch  gerade  unser  Verfasser.  Der  scharfe  Ge- 
gensatz gegen  Gervinus  hat,  wie  es  scheint,  mehr  ein  Wortge- 
fecht und  einige  nicht  unwitzige  Ausfälle  gegen  Gervinus,  als 
sonst  etwas  zur  Sache  Wescntlicoes  beigebracht.  Doch  bleibt  dei 
Hauptgedanke  des  Verfassers  richtig  und  beweist  sich  gerade  am 
Nathan:  dafs  es  unserem  deutschen  Drama  überhaupt  au  typi- 
schen Charakteren  (in  dem  Sinne,  wie  sie  oben  bezeichnet  sind) 
gebreche.  Der  wesentliche  Grund  hierfür  mag  eben  im  deutschen 
Idealismus  liegen,  und  es  lohnte  sich  wohl  der  Untersuchung,  ob 
denn  der  Eintausch  idealer  Charaktere  gegen  typische  ein  durcli- 
gehends  so  grofses  Unglück  sei?  Dafs  uns  in  der  Gegenwart  an 
der  Erschaffung  typischer,  wie  überhaupt  echt  dramatischer  Cha- 
raktere die  zu  ängstliche  Beobachtung  uer  Historie  mit  alP  ihrem 
gelehrten  Beiwerk  hindere,  das,  glauben  wir,  kann  man  Herrn 
Biltz  zugestchen,  welcher  in  der  nun  angeschlossenen  Untersu- 
chung über  die  historische  Tr^ödie  sehr  viel  Treffendes  sagt.  Es 
freut  uns,  diesen  Götzen  der  Zieit,  der  unsere  schaffenden  Kräfte 
wie  ein  Alp  ängstigt  und  drückt,  und  an  dem  die  falsche  Anfor- 
derung des  Publikums  wie  die  Altklugbeit  unserer  Kritik  so  be- 
harrlich festhält,  mit  einigen  tüchtigen  glatten  Steinen  aus  der 
Davidsschleudcr  hier  bedacht  zu  sehen;  „dafs  (sagt  der  Verf.  über 
historische  Dichtungen)  dergleichen  ein  nonsens,  eine  contradictio 
in  adjecto  ist,  dais  jedes  poetische  Werk  nur  die  Gegenwart 
zum  Stoffe  haben  kamt,  dafs  cs  also  gar  nicht  zu  begreifen  ist, 
wie  es  zu  gleiclict'  Zeit  historisch  sein,  d.  h.  eine  vergangene 
Zeit  schildern  soll,  scheint  sich  Niemand  von  jenen  Herren  recht 
klar  zum  Bewufstsein  bringen  zu  können  — Das  zweite  Heft 
der  Abtheilung  handelt  „über  den  modeinen  poetischen  Styl  im 
Allgemeinen  und  den  dramatischen  insbesondere  Der  kräftige 
Geist  des  Realismus,  den  der  Verf.  vertritt,  weist  den  Dichter 
der  Gegenwart  vor  Allem  auch  auf  die  lebendige  Sprache  der 
Gegenwart,  dann  aber  zur  Anknüpfung  auf  Leasing,  auf  die  Ju- 
gendperiode Göthe's  und  Schiller^  beiläuGg  sogar,  und  mit  Fug 
und  Hecht,  bis  auf  Luther  zurück.  Dafs  aber  die  klassische  Zeit 
Scbilleris  und.  Göthe’s  hinsichtlich  des  Styls  für  den  heutigen  Dich- 
ter eher  irreführend  als  fördernd  ist,  diefs,  obwohl  es  gewis  bei 
Manchem  fast  schon  zu  denken  ein  Verbrechen,  scheint,  dürfte 
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doch  auch  nicht  in  gleicher  Weise  verwerflich  wie  paradox  sein. 

.Miller  und  Götbe hatten  zur  Zeit  ihrer  Vereinigung  nach 

ihren  ästhetischen  und  philosophischen  Grundsätzen  einen  Styl  in 
Wri)  aasgebildet,  der  immer  als  der  Gipfel  und' Höhepunct  ihres 
menen  und  des  Styls  ihrer  Zeit  gelten  mag,  der  aber  unserer 
beatigen  Ausdruckswei.se  wieder  fremder  geworden  ist  und  nicht 
ah  alleiniges  Ideal  für  sie  gelten  sollte^^.  Wie  man  von  Vorbild 
ni  Vorbild  sich  versteifen  und  der  lehendi|en  Ausdrucksweise 
hiuner  fremder  werden  kann,  zeigt  unsere  Uebersetzungsliteratur, 
zeigt  Vofs  selbst,  wenn  man  seine  erste  Bearbeitung  des  Homer 
mit  den  späteren  vergleicht.  Ein  längerer  Abschnitt  unseres  Ver- 
fassers. der  die  Uebersetznngsliteratur  behandelt,  w'cist  diefs  schla- 
^nd  nach.  Der  einzige  Quell  des  Styls  ist  immer  die  lebendige 
nede;  von  ihr  ausgehend,  bahne  der  Dichter  sich  neue  Gleise, 
da  die  alten  oflenbar  ausgescbliflen  sind.  Dafs  deshalb  für  das 
heutige  Drama  zunächst  auch  nur  die  Prosa  als  anwendbare  Form 
noch  bleibe,  ist  zwar  des  Refer<mten  Ansicht  gleichfalls,  der  die 
tönenden  Scliellen  so  mancher  heutigen  jambischen  Dramen  am 
Ohr  des  Publikums  wirkungslos  hat  vorübergehen  sehen;  ehe  aber 
ein  neues  dramatisches  Genie  die  Entscheidung  bringt,  mochte  int 
Pobiikum,  weni^tens  dem  gebildeten,  schwerlich  darüber  eine 
theoretische  Einstimmigkeit  zu  erzielen  sein.  Bleibt  uns  demnach 
vorzugsweis  typische  Charakteristik  zum  Inhalt,  Prosa  znr  Form 
des  Drama's  allein  noch  über,  so  gelangen  wir  dann  (mit  Biltz) 
zar  Comödie.  die  auszubilden  der  Gegenwart  als  Aufgabe  gestellt 
ist.  Ref.  leugnet  auch  hier  nicht  das  Schlagende  der  Deduction, 
obwohl  er,  vielleicht  noch  realistischer  als  der  Verf.,  gern  erst 
post  eventum  iirthcilt.  Die  Winke,  die  dann  weiter  über  den 
lyrischen  wie  den  epischen  Styl  gegeben  werden,  geben  von  dem- 
selben realistischen  Standpunkt  aus  und  sind  wohl  zu  beherzi- 
gen. Die  ..Studien“  sind  jedenfalls  dankenswertb,  und  es  ist 
nicht,  wie  bei  so  manchen  ästhetischen  Arbeiten  der  Gegenwart, 
zu  furchten,  dafs  sie  statt  aufzuklären  nur  verwirren.  — Zum 
Schlafs  noch  etwas  Schulmeisterliches.  Wägt  Herr  Biltz  bei  An- 
deren. z.  B.  dem  armen  Donner,  nicht  blofs  Worte  und  Silben, 
sondern  sogar  Buchstaben,  so  erlaube  er  (der  doch  sonst  einen 
ganz  ßiefsenden  und  correcten  Styl  schreibt)  uns  auch  die  be- 
scheidene Frage,  wie  er  zu  der  mehrfach  angewandten  Redens- 
art kommt:  „es  versteht  sich  von  ganz  allein“;  und  ferner  ob 
er  ans.  neben  dem  von  ihm  angewandten  Conjunctiv  „ich  ent- 
brännte“,  nicht  auch  nächstens  mit  Conjunctiven  wie  .,ich  könnte, 
nännte“,  ja  auch  .,ich  sändte,  whndte“  erfreuen  will?  Die  Ana- 
logie würde  wenigstens  dieselbe  sein.  Oder  ist  diefs  auch  Rea- 
lismus. der  sich  nur  an  das  in  der  Gegenwart  Geltende  hält?  So 
können  wir  versichern,  dafs  glücklicherweise  noch  Niemand  in  den 
angeführten  Verbformen  ein  ä spricht,  wenngleich  imscre  Zeitun- 
gen leider  anfangen,  es  zu  schreiben.  — Besser  wäre  es  schon. 
acT  sonst  doch  auf  Corrcetheit  haltende  Verfasser  schlüge  in  der 
deutschen  Grammatik  einmal  das  Capitel  vom  Rflckumlaut  nach. 

Berlin.  David  Mnllcrj 
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VI. 

Ernst  Förstern aiin,  Die  deutschen  Ortsnamen. 
Nordhausen  1863.  Verlag  von  Ferd.  Förstemann. 
VI  u.  337  S.  8.  Preis  2 Thlr. 

Der  Verf.  nebt’deii  Zweck  des  Buches  in  der  Vorrede  dahin 
an,  „eine  möglichst  leichte  Uebersicht  über  das  Gebiet  der  deut- 
schen Ortsnamenkunde  zu  gewähren.  Was  man  auf  diesem  Felde 
schon  wcifs  und  welche  Vermehrung  des  Wissens  man  noch  be- 
darf, soll  daraus  hervorgchen.*^  Aus  dem  Stoffe,  „welchen  der 
zweite  Band  seines  „Altdeutschen  Namenbuches^*  in  Gestalt  von 
rohen  Körnern  aufgespeichert,  hat  er  in  dem  Vorliegenden  eine 
schmackhafte  und  nahrhafte  Speise  zu  bereiten  gesucht.  Diese 
Absicht  ist  ihm  vortrefflich  gelungen,  und  das  Buch  empfiehlt 
sich  zunächst  schon  als  Beispiel,  welches  Leben  und  Interesse 
sich  aus  einem  anscheinend  so  trocknen  Material  erwecken  läfst. 
Nachdem  sich  der  Verf.  in  Cap.  I über  die  Begriflfe  Namen  und 
Ort,  welchen  letzteren  er  in  dem  weiteren,  auch  die  Flüsse,  Berge 
u.  8.  w.  einscbliefsendeii  Sinne  fafst,  näher  ausgesprochen  und  sich 
in  Betreff  der  Bezeichnung  „deutsch^^  mit  Ausschlufs  des  Nordi- 
schen und  Angelsächsischen  auf  die  gothischen,  hoch-  und  nie- 
derdeutschen Stamme  beschränken  zu  wollen  erklärt,  dann  in 
Cap.  n eine  Uebersicht  der  einschlagenden  Litteratur  gegeben, 
fuhrt  er  uns  in  Cap.  III  in  anziehender  Darstellung  zunächst  die 
Reibe  der  zur  Bildung  der  Ortsnamen  verwandten  „Grundwörter* 
vor.  £r  läfst  uns  hier  „das  ganze  feuchte  Element  nach  seinen 
verschiedenen  Beziehungen  durcli wandern^*,  von  dem  allgemein- 
sten Begriff  „Wasser“  durch  die  zu  gröfseren  Wasscrsammlungen 
verwandten  „See,  Meer,  Salz,  tr>dc,  brim,  haf,  bodden^*  etc.  (Moer- 
water,  Egalseo,  Westersalt,  Eschwege  etc.)  zu  den  namentlich  für 
die  Flufsnamen,  „diesen  ungeschliffenen  Juwelen  in  der  Namen- 
forschung“, gebräuchlichen  ahoy  atca,  -apa,  seifen,  bah  etc.  (Fnl- 
daha,  Rosenau,  Lennep,  Wisilaffa  etc.),  ferner  zu  denen  für  „Quelle, 
Mündung,  Furt,  Insel,  ahd.  tcarid*^  etc.  bis  zu  dem  rein  negati- 
ven ahd.  wazarlosi,  bringt  uns  dann  mit  diesem  Uebergange  „aufs 
Trockene“,  über  „Berg  und  Thal“  hinweg  (ahd.  houc,  dessen  nhd.- 
sches  Diminutivum  Hügel,  abd.  buhil,  nbd.  Buckel,  ahd.  hleo  etc. 
(Steinboug,  Steinhögel,  Birkenbübel  etc.)  durch  die  sic  bedek- 
kenden  „Wald  und  ousch“  hindurch  (die  Begriffe  Wald,  Holz, 
ahd.  rt/tt,  Forst,  ahd.  hoc,  heida  etc.)  mit  ihren  einzelnen  Banm- 
gattungen  (Eiche,  Tanne,  Apfelbaum,  ahd.  aphoUra  etc.)  bis  ins 
.offene  „Feld“  hinaus  (Feld,  ahd.  wang  — campus,  Gau,  Wiese, 
Matte)  [Meginovelt,  Affaltrawangas,  Oringowe  etc.]  und  in  „Sumpf 
und  Wüste“  hinein.  Im  zweiten  Abschnitt  des  Capitels  passiren 
dann  „die  ein  Wirken  der  Menschenhand  bezeiconenden  Aus- 
drücke“ vor  uns  Revue,  als  da  sind:  Weg,  ahd.  sind,  Graben, 
Gracht,  Deich  und  Teich,  Damm,  die  Begriffe:  reuten  und  ro- 
den, schlagen,  schwenden  (Wernigerode,  Walkcrflegen , Molmer- 
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schwende  etc.),  Acker,  Brache,  gotli.  atisks  = Saatfeld,  Zaun, 
Mmr,  liof,  Garten,  Haus,  ahd.  hur  = hubitatio,  Sal,  Halle,  Stall, 
Kdkr  etc.,  das  als  fremd  bezeichiiete  „ Kirche die  Wörter: 
Bur^.  Tbnnn.  Thor  etc.,  die  Collectivbegriffe:  Gasse,  Strafse,  Platz, 
alle  haim,  Stadt,  Flecken,  Dorf,  Weiler,  die  den  Besitz  be- 
zricliiiendeu : Kelch,  die  ahd.  6an%,  huntari,  bifangt  sedal,  end- 
lich das  nach  des  Vcrf.'s  Ansicht  von  dem  gotb.  nud  ahd.  iaiba 
ahzuleiteiide,  eine  ,.;Hintcrlasscnscbaft*^  bezeichnende  „leben^S  In 
derselben  Weise  giebt  der  Verf.  in  Cap.  IV  eine  Uebersiebt  über 
die  za  den  Grundwörtern  hinzutrcteudeii  und  sie  an  Mamiigfaltig- 
keii  bei  Weitem  überbieteudeu  ..»ßcstimmungsvvörter^S  Zunächst 
weist  er  an  zahlreichen  Beispielen  nach,  dafs  als  solche  auch  alle 
aogefuhrteu  Grundwörter  dienen  können,  und  classißcirt  dann 
die  aus  anderen  BegrifTssphären  dazu  verwandten  Wörter:  die 
Zahlen  (Einsidclei,  Zweinchirichun  etc.),  die  Farben  (Wizanburg, 
Schwarzv\’ald  etc.),  die  Begriffe  der  Höbe,  Tiefe,  Form  (Braiten- 
bacb..  T.«anginberc  etc.),  des  Stoffes,  der  Schönheit,  dann  die  Welt- 
gegenden (Nordgowi,  Osthaim  etc.),  die  Berge,  Flusse,  Städte- 
namen, Metalle  (Arizpereb,  Goldaha),  Pflanzen  und  Thiere  (Hrind- 

Sich,  jetzt  Reinbach,  Ochsenfurt,  Herzberg  (v.  ahd.  hiruz,  Hirsch), 
iberaha  n.  a.  m.).  Hieran  schlicfsen  sich  die  nach  Menschen  be- 
nannten Oerter,  wobei  der  Verf.  specieller  auf  die  sich  hierbei 
ereignende  ^ Verwitterung^^  des  zweiten  Theils  der  gewöhnlich 
schon  an  sich  zusammengesetzten  Personennamen  cingeht  (Eggi- 
boldesbeim  verstnnimelt  in  Eckolsheini,  Heribrechtesdorf  in  Uer- 
bersdorf  etc.  etc.).  Den  Beseblufs  machen  die  eine  bestimmte 
Meusebenk lasse,  einen  Stand  oder  ein  Gewerbe  benennenden  Aus- 
drucke: Kaiser  (erst  seit  1100  vorkonimend),  König,  Herzog,  Graf, 
Abt  etc..  Nonne,  Frau,  ahd.  quena,  Jungfrau  etc.,  und  namentlich 
werden  die  auf  ein  bestimmtes  Gewerbe  biudcutcndeu  Strafsen- 
naincu  aiifgcfuhrt  (Ankersebmiedgasse,  Hosennäbergasse  etc.),  diese 
für  den  Character  einer  Stadt  oft  so  bezeichnenden  Benennungen, 
dafs,  „wenn  man  folgende  Strarsennamen  in  einer  Stadt  noch 
heute  zusaromeiißndet:  Artillerie-,  Dragoner-,  Grenadier-,  Husaren-, 
Jäger-.  Invaliden-,  Kasernen-,  Kanonier-,  Kommandanten-,  Küras- 
sier-, Landwehr-,  Militair-,  Pioiiicrstrafse,  man  kaum  einen  Augeii- 
blick  schwanken  kann,  in  welcher  Stadt  der  Erde  dergleichen 
alieio  möglich  ist’S  — 

Io  Cap.  V erörtert  der  Verf.  in  grammatischer  Hinsicht  zuerst 
die  eigentliche,  dann  die  uncigentliche  Coniposition  der  betref- 
fenden Ortsnamen.  Die  letztere  bietet  ein  reiches  Material  zur 
Geschichte  der  Declination,  und  zwar  zunächst  des  Geuitivs.  „Es 
giebt  im  ältero  DentsclP%  bemerkt  der  Verf.  in  Bezug  auf  die 
sich  hier  darbietendeu  Vcrscbiedenbeiteii,  „mehr  ganz  speciellc 
Mundarten,  als  Mancher  sich  träumen  läfst,  der  aus  dem  uns  so 
fragmentarisch  Ueberliefcrten  gern  Regeln  für  Dialekte  zimmern 
möchte,  die  wir  noch  nicht  kennen'’^  — ein  bedeutsamer  Fingcr- 
leig,  wie  mir  scheint,  für  unsere  gegenwärtige  „historische'^  d.  li. 
dch  auf  den  ältesten  Dialectcii  aiifcrbaucnde  Grammatik.  Cap.  VI 
behandelt  die  „Ellipse^^  bei  den  Ortsnamen,  d.  h.  die  Erschei- 
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naog,  dafs  die  Grundwörter  bei  den  Ortsnamen  gänzlich  wegfaL 
len.  Dieselbe  ist  entweder  eine  genitiviscbe  oder  dativische,  je 
nach  der  Construction,  welche  das  weggelassene  Grundwort  be> 
dingte,  und  es  wird  nachgewiesen,  wie  weit  die  Sprache  na> 
mentlich  in  Betretf  der  letzteren  auf  dem  Wese  zu  ,,unorgani> 
scher“  Bildung  geht.  Den  entgegengesetzten  Fall  der  „DiflFerenzi- 
iting“,  wonach  der  schon  fertige  Ortsname  noch  durch  ein  neues, 
dem  Bestimmungsworte  vorangestefltes  Unterscheidungswort  er- 
weitert wird  (Ostambretana,  Westerbintbeim,  Obermarestad,  Lan- 
gon,  ßuckbeim  etc.),  erörtert  Cap.  Vll.  Im  folgenden  Capitei  giebt 
der  Verf.  eine  nach  den  Consonanten  geordnete  Uebersicht  der 
bei  der  Bildung  der  Ortsnamen  gebräuchlichen  „Suffixe“  und  hält 
dann  in  C^p.  IX  und  X nochmals  eine  Umschau  über  dieselben 
nach  ihrer  räumlichen  und  zeitlichen  Ausdehnung,  die  erste  An- 
bahnung zu  einer  vollständigeren  Ortsnamengeographie  und  Orts- 
namengeschichtc.  Nachdem  er  endlich  noch  in  Cap.  XI  „auf  die 
verschiedenen  räumlichen,  zeitlichen,  sprachlichen  und  geistigen 
Beziehungen  eingegangen,  in  welchen  die  deutschen  Ortsnamen 
zu  den  undeutschen  stehen“,  und  eine  bibliographische  Uebersicht 
über  die  die  letzteren  betreffenden  Arbeiten  gegeben,  stellt  er  im 
Schlufscapitel  als  „Aufgaben  fiir  die  Zukunft“  I ) die  Sammlung, 
sowohl  von  deutschen  Ortsnamen  über  das  Jahr  1100  hinaus  (bis 
wohin  sich  das  Altdeutsche  Namenbuch  erstreckt),  als  auch  von 
nordischen,  angelsächsischen,  slavischen,  baltischen  und  keltischen 
hin,  2)  die  Reinigung  der  urkundlich  überlieferten  Formen,  3) 
die  geogrmbisebe  Bestimmung  der  Oertcr,  4)  Monographieen  über 
einzelne  örund-  und  Bestimmungswörter,  ihre  Verbreitung  nach 
Zeit  und  Raum,  ihre  Formveränderung  u.  s.  w. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede,  dafs  er  sich  der  klaren  Ein- 
tbeilung  und  Durchsichtigkeit  seines  Stoffes  zu  Liebe  Erörterun- 
gen der  letzteren  Art  enthalten  und  „seinem  Buche,  indem  sich 
so  dasselbe  vieles  gelehrten  Schmucks  entäufsert,  der  sehr  leicht 
wäre  anzubringen  gewesen,  eine  fast  populäre  Gestalt  gegeben 
habe“.  Es  würde  ^ber  nicht  am  Orte  sein,  hier  selbst  auf  Fra- 
gen der  Art  cinzugehen  und  etwaige  abweichende  Ansichten  zu 
äufsem.  Auch  liegt  es  gerade  in  dem  wohlthuenden  Character 
des  Buches,  während  das  „Namenbuch“  so  häufig,  wie  das  in 
der  Natur  der  Sache  liegt,  blofsc  Vermuthungen  giebt,  sich  durch- 
schnittlich auf  die  feststehenden  Resultate  zu  beschränken.  Wir 
glauben  dem  Leser  einen  bessern  Dienst  zu  erweisen,  indem  wir 
das  Buch  lieber  nochmals,  namentlich  auch  zur  Anschaffung  von 
Schul-  und  Schülerbibliotheken  empfehlen  und  den  Wunsch  bin- 
zufiigen,  dafs,  wie  der  Verf.,  nach  seinem  Bericht  io  der  Vor- 
rede zum  Namenbuch.,  selbst  schon  in  jungen  Jahren  zu  seinem 
verdienstlichen  Unternehmen  angeregt  worden,  der  oder  die  künf- 
tigen Fortsetzer  desselben  auf  diesem  Wege  den  ersten  Anstofs 
dazu  erhalten  möchten. 

Berlin.  K.  Biltz. 
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VII. 

Rudolf  von  Raumer,  Gesammelte  sprachwissen- 
schaftliche Schriften.  Frankfurt  a.  M.  und  Erlan- 
gen, Hey  der  und  Zimmer,  1863.  VI  u.  539  S. 

Die  vergleichende  Sprachforschung  unseres  Jahrhunderts  ruht 
»of  der  sorgfältigen  Erforschung  des  Lautwechscls  sowol  inner- 
halb derselben  als  zwischen  den  verschiedenen  Sprachen;  es  ist 
aber  klar,  dafs  derjenige  den  Wechsel  der  Laute  am  gründlichsten 
erforscht,  der  nicht  nur  fragt,  wie  sie  geschrieben  werden,  son- 
dern wie  sie  wirklich  lauten,  wie  sie  dem  Ohre  sich  darstel- 
len und  wie  diese  Laute  von  den  Organen  hervorgebracht  w’erden. 
Freilich  ist  selbst  bei  den  lebenden  Sprachen  die  Mehrzahl  der 
Forscher  auf  die  Ueberlieferung  des  Trautes  durch  die  Schrift  an- 
gewiesen, bei  den  toten  bedarf  es  sogat  einer  oft  künstlichen 
Untersuchung,  um  sich  ein  klares  Bild  von  den  ehemals  leben- 
den Lauten  zu  machen.  Leider  beguögeu  sich  die  meisten  Lin- 
gnisten,  mit  den  geschriebenen  Lauten  — also  blofs  mit  dem 
nochstabenwechsel  zu  operieren,  oft  ohne  zu  ahnen,  wie  grofsen 
hrthüinern  sie  dabei  ansgesetzt  sind  Es  ist  ein  nicht  hoch 
genug  anzuschlagendes  Verdienst  Rudolf  von  Räumers,  dafs  er  das 
Verhältnis  des  I^autwandels  zur  gesprochenen  und  znr  geschriebe- 
nen Sprache  (insbesondere  der  germanischen,  der  Muttersprache) 
einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  hat.  Schon  1837  gab  er 
eine  Schrift  über  die  Aspiraiion  und  die  Lautverschiebung  her- 
ans;  18  Jahr  später  (nachdem  ihn  inzwischen  u.  a.  auch  seine 
Studien  über  den  Unterricht  im  Deutschen  überzeugt,  dafs  „der 
Angelpunkt  der  lautgeschicht liehen  Forschungen  in  der  Frage  nach 
der  Fortpflanzung  der  Sprache  liege“)  eine  Abhandlung  über  deut- 
sche Rechtschreibung,  welche  epochemachend  geworden  ist.  Was 
Jakob  Gfiinni  iu  der  Grammatik  leider  nicht  durciigcführt  hatte, 
eine  strenge  Scheidung  zwischen  der  gesprochenen  und  der  ge- 
schriebenen Sprache  und  die  dazu  erforderliche  physiologisch  ge- 
naue Bestimmung  der  einzelnen  Laute,  wurde  zunächst  ein  we- 
seotUebes  Ziel  seiner  Forschungen.  Wenn  Hr  v.  R.  dieselben 
von  1S37  bis  1855  nur  im  stillen  fortgesetzt  oder  zu  Gunsten 
anderer  unterbrochen  batte:  so  veröffentlichte  er  dagegen  seit  dem 
letztgenannten  Jahre  in  den  nunmehr  so  zahlreich  vorhandenen 
Zeitschriften  ab  und  zu  weitere  Ausführungen  einzelner  Punkte, 
bald  in  Recensionen  und  Repliken,  bald  in  selbständigen  kleinen 
Ansätzen,  die  sich  theils  auf  die  mehr  praktischen  — aber  ohne 
das  ernsteste  Eingehn  auf  die  Theorie  nicht  lösbaren  Fragen  deut- 
scher Rechtschreibung,  theils  auf  die  rein  wissenscbaftliche  Seite 


')  So  ist  es  z.  B.  sehr  zu  beklagen,  dafs  H.  Ebel  in  seiner  neue- 
»ten  Arbeit  Zur  haut getdiichie,  \.  Artikel  (Kulms  Zeitschrift  XIII,  261 
-298)  von  Brücke  und  v.  Raumer  so  gut  wie  keine  Notiz  genoin- 
nwi  hat. 
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der  Physiologie  der  Spraclilaute  bezogen.  Dafs  der  Hr  Verfasser 
alle  (oder  doeh  fast  alle)  diese  zerstreuten  Arbeiten  nunmehr  ge- 
sammelt herausgegeben  hat,  ist  in  hohem  Grade  danUeuswerth, 
theils  weil  die  Zeitschriften,  in  denen  manche  erschienen,  nicht 
allen  zugänglich  sind,  theils  weil  manche  neuere  Forscher  Iz.  B. 
Kumpelt  in  seiner  verunglückten  Lautlehre  der  «Deutschen  Gram- 
matik) von  den  längst  vor  ihnen  durch  Raumer  gewonnenen  Re- 
sultaten viel  zu  wenig  Notiz  genommen  haben.  Endlich  ist  vor- 
liegende Sammlung  sogar  nocli  durch  einen  umfangreichen  Ori- 
ginalaufsatz  (S.  4b’0 — 539)  vermehrt  worden,  der  nichts  geringeres 
darziithun  strebt  als  die  „Urverwandtschaft  der  semitischen  und 
der  indogermanischen  Sprachen Wir  wollen  den  Inhalt  des 
Ganzen  der  Reihe  nach  durchmiistern  und  dann  bei  der  Scblufs- 
abhandlung  etwas  verweilen. 

Den  Anfang  macht  (wie  gesagt)  die  Untersuchung  über  Aspi- 
ration und  Lautverschiebung  S.  1 — 104,  leider  noch  immer  trotz 
ihrer  klar  überzeugenden  Berichtigung  des  „Grimmschen  Gesetzes"* 
nur  von  wenigen  Verehrern  des  letzteren  gekannt.  Und  zwar  ist 
zunächst  hervorzuheben,  dafs  die  Lautverschiebung  von  der  ur- 
griecliischen  zur  urdeutseben  Stufe  schon  vor  Grimm  von  Rask 
1818  nachgewiesen  worden  ist;  sodann  aber,  dafs  die  strenge 
Unterscheidung  zwischen  den  Mutae  (wozu  auch  die  eigentlichen 
aspiratae  gehören)  und  den  Spiranten  erst  seit  K.  v.  Raumer  da- 
tiert. D.  h.  unser  ch  (in  Sache  so  gut  wie  in  Sichel),  f,  fz,  sek 
sind  Spiranten,  dagegen  die  griechischen  Xt  Q5,  ^ waren  wirkliche 
Mutae,  acpmva'  mit  diesem  Worte  würden  griechische  Grammatiker 
unmöglich  unser  f und  ch  haben  bezeichnen  können.  Sow'ol  diese 
höchstnöthige  Unterscheidung  als  die  Nach  Weisung  einer  Stetigkeit 
im  Wandel  der  wirklichen  Laute  dient  nun  zur  Erklärung  jener 
Verschiebungsreihe  t - th  - d - f , p - ph  - b - p ; während  Grimm 
ebensowenig  crkläi-t  hatte,  wie  th  zu  d geworden  ist,  als  wariiiii 
gothisches  f nicht  zu  althochdeutschem  sondern  zu  v wurde. 
Die  Rauptergebnisse  der  Untersuchung  (natürlich  werden  neben- 
bei noch  allerlei  interessante  Aufschlüsse  z.  B.  über  lat.  c als 
tsch,  icius  und  itius  u.  dgl.  gewonnen)  fafst  er  selbst  kurz  so 
zusammen:  1)  Alle  wahren  Aspiraten  des  Sanskrit,  Griechischen 
und  Germanischen  liaben  einen  stummlautenden  Bcstandtbeil,  und 
dadurch  unterscheiden  sic  sich  von  den  Spiranten.  2)  Hinter 
dem  stummlautenden  Theile  der  Aspirata  wird  ein  vernehmbarer 
Hauch  gehört,  und  dadurch  unterscheiden  sich  die  aspiratae  von 
den  tenues.  Dieser  Hauch  ist  in  der  Kegel  der  Anfang  einer  cha- 
rakteristischen Spirans  gewesen.  3)  Folglich  verdienen  weder 
lateinisch -germanisches  f noch  neuhochdeutsches  ch  den  Namen 
von  Aspiraten;  also  haben  das  Lateinische  und  Hochdeutsche  alle 
Aspiraten  eingeböfsL  4 ) Die  Grimmsche  I.<autver8chiehung  beruht 
auf  dem  Vorhandensein  wirklicher  Aspiraten;  wo  diese  fehlen, 
hat  sie  ein  Ende,  daher  kein  Uebergang  von  goth.  f in  hd.  b. 
5)  Als  Uebergangsstufe  aus  der  dunkeln  Aspirata  kk,  th,  ph  in 
die  Media  g,  d,  b ist  die  helle  Aspirata  gh,  dh,  bh  nachweisbar; 
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diese  findet  sich  freilich  nur  selten  (am  deutlichsten  ioi  Ucliaiid) 
io  der  Schrift  unterschieden. 

Die  hier  gewonnenen  Ergebnisse  finden  sich  vorzugsweise  in 
deo  Abhandlungen  XI.  XII.  XIII.  XIV  (1858—63)  weitergeführt. 
Es  war  natürlich  für  den  Hrn  Verf  eine  sehr  willkommene  Ueber- 
raschung  (S.  400),  als  der  Sanskritaner  Max  Müller  in  seinem 
Werke  The  languages  of  the  seat  of  war  1855  aus  den  alt-indi- 
schen Grammatikern  folgende  Ansicht  über  die  Bildung  der  Aspi- 
raten mittheiltc:  If  we  begin  to  pronounce  the  tenuis,  but  (in 
place  of  stopping  it  abruptly)  allow  it  to  cotne  out  with  whal 
ikey  call  the  corresponding  „wind*‘,  we  produce  the  aspirata, 
OS  a modified  tenuis,  not  as  a double  consonant.  Bisher  war  nur 
aas  Colebrookc  bekannt,  dafs  die  Brahminen  die  Sanskrit- Aspi- 
raten als  eigentliches  kh,  ph,  th  aussprechen  — etwa  wie  in  den 
Wörtern  Schreckhom,  Rephuhn,  mithin.  Ein  Jahr  später  erschie- 
nen E Brück  es  Grundiiüge  der  Physiologie  und  Systematik  der 
Sprachlmtte.  worin  dieser  mit  umfassender  Kenntnis  des  linguisti- 
schen Materials  ausgerüstete  Physiologe  die  altgriechischen  und 
Sanskritaspiraten  für  blofse  Reibungsgeräuschc  der  entsprechen- 
den Verscblufslaute  {mutae;  tenues  und  mediae)  erklärte.  Durch 
eine  erneute,  sehr  eingehende  Prüfung  des  Sachverhalts  (Abh. 
nr  XI)  zeigte  R.  v.  R.,  dafs  die  Ergebnisse  seiner  Abhandlung  von 
1837  dadurch  noch  keines weges  widerlegt  seien;  auf  eine  Replik 
Brück  es  sodann  folgten  1859  Räumers  weitere  Erörterungen  über 
das  Wesen  der  Aspiraten  (XII).  Das  Facit  läfst  sich  so  zusam- 
menfassen  (S.  403.  396):  Brücke  gibt  jetzt  zu,  dafs  die  Sanskrit- 
aspiraten  Verschlufs laute  mit  einem  nachfolgenden  Reibungs- 
eeräosebe  seien;  wenn  derselbe  aber  für  keine  der  in  Betracht 
kommenden  Sprachen  ein  „unentwickeltes^S  sondern  überall  nur 
ein  vollendetes  R.  gelten  lassen  will:  so  stellt  er  sich  eben  auf 
den  Standort  des  Physiologen,  nicht  aber  auf  den  des  Sprachhisto- 
nkm,  der  diesen  Laut  im  Uebergange  zu  andern  Lauten  auf- 
fafst  nnd  unter  Umständen  verschiedene  Aussprache  des  nämlichen 
Buchstaben  gleichzeitig  neben  einander  annehmen  mufs.  — Beson- 
ders auf  die  deutschen  Laute  und  deren  Verschiebung  werden 
jene  Ergebnisse  in  den  beiden  folgenden  Abhandlungen  (nr  XIII 
and  XIV,  S.  405 — 459)  angewandt,  welche  sich  zunächst  an  eine 
Besprechung  der  Rumpeitschen  Lautlehre,  des  Programms  des- 
selben ron  1862  und  Tafels  Investigation  into  the  Laws  of  Eng- 
Hsh  orthography  and  Pronunciation  (St.  Louis  in  America,  1862) 
ansch liefsen , zum  Tbeil  aber  auch  in  andre  Fragen  übergreifen, 
von  denen  weiter  unten  die  Rede  sein  soll.  Für  den  vorliegen- 
den Zweck  interessieren  uns  folgende  S.  458  zusammengefafsten 
Ergebnisse:  1)  Die  Consonanten  zerfallen  in  geblasene  und  ge- 
hauchte. 2)  Durch  blasen  entstehen  die  harten,  dimch  liaiicben 
die  weichen.  3)  Jene  sind  immer  tonlos.  4)  Das  haudhen  je- 
doch kann  sowol  mit  dem  Tone  der  Stimme  als  mit  einem  Kehl- 
kopfgeraiische  verbunden  werden.  5.  6)  Auf  erstere  Wei.se  bilden 
neb  die  weichen  Consonanten  des  Englischen,  anders  die  des 
odtUeren  und  südlichen  Deutschlands  (gebildeter  Aussprache). 
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7.  8)  Das  inittöncnkönnen  der  Stimme  bildet  den  IVIafsstab.  ob 
ein  Consunant  zu  den  weichen  gehört;  oder  auch : alle  die  Con> 
soiianten^  welche  zu  ihrer  Hervorhringung  des  blaseiis  nicht  be- 
dürfen, sind  weich. 

Ein  zweites,  dem  vorigen  verwandtes,  aber  enger  gezogenes 
<vebiet  ist  das  der  Deutschen  Rechtschreibung.  Hicher  ge- 
hören vor  allem  Ablidl.  nr  II  (vom  Rcf.  in  dieser  Zeitschrift  1856 
S.  301 — 319  besprochen);  nr  III  die  Con&eqnenzen  der  neuhisto- 
rischen Rechtschreibung  und  das  historischphonetische  Princip,  be- 
sonders an  Andresen  iiachgcvviesen,  1865;  nr  IV  Weitere  Beiträge 
zur  Deutschen  Rechtschreibung  1857,  in  Bezug  auf  Hotfuiann, 
Occeliiis  uud  den  untei’zeichneten ; nr  V Sammlung  kleinerer  Re- 
censionen  (Ruprecht,  Klaunig,  Zacher  u.  a.).  — Die  Grundsätze 
des  Verf.  sind  aus  unsrer  früheren  Recension  bekannt;  natürlich 
werden  in  den  weiteren  Nummern  einzelne  Punkte  noch  einge- 
hender behandelt.,  beziehentlich  verteidigt  — namentlich  die  Frage 
über  ^ und  ff,  in  welcher  v.  R.  ein  entschiedener  Gegner  der 
sog.  historischen  Schreibung  ist.  Seine  Darlegungen  des  Sachver- 
haltes sind  so  klar  uud  überzeugend,  dafs  durch  ihn  bekehrt 
viele  frühere  „Historiker**  ins  (iOttsched-Heysesche  I.*ager  überge- 
gangeii  oder  ziirückgekehrt  sind,  so  K.  W.  Holfmann  in  der  5. 
Aiillage  seiner  Deutschen  Elementargramatik.  Auch  Unterzeichne- 
ter hat  sich  1863  in  den  ülaterialien  S.  9 nunmehr  in  gleichem 
Sinne  ausgesprochen.  Von  denen,  welche  heutzutage  grundsätz- 
lich die  „historische  Schreibung  der  S- laute**  festhalten,  haben 
manche  sie  olfcnhar  nur  als  gelehrte  Mode  angenommen,  ohne 
< iin  einzelnen  damit  Bescheid  zu  wissen.  Man  nehme  z.  B.  Dietsebs 
dem  Inhalte  nach  so  vortreiTlichen  Grundrifs  der  allgemeinen  Ge- 
schichte. Lesen  wir  müszen,  Waszer,  Verfaszung,  laszen,  Verbe- 
szerung,  Flüsze  — neben  muste,  Bedürfnisse,  gewis  — gewisse: 
so  ist  schon  hieraus  klar,  dafs  der  Verfasser  „historisch*^  schrei- 
ben will.  Dafs  trotzdem  auch  gewisze  (11,41),  gebessert  (111,56), 
Rosz  (I,  88),  Beschlüsse  (I,  90)  vorkommt,  möchte  als  Druckfeh- 
ler erscheinen.  Dafs  aber  consequent  wissen,  Wissenschaften, 
dies,  Husziten,  Preszburg,  Preszfreiheit,  Eugpäsze  u.  s.  w.  geschrie- 
ben wird,  erregt  hinsichtlich  der  Vertrautheit  des  Hra  Verfassers 
mit  den  Elementen  deutscher  Grammatik  erhebliche  Bedeukeii, 
welche  durch  die  (ebenfalls  consequentc)  Schreibung  tod  = mor- 
tuus,  töden  = necare,  nicht  gemindert  werden.  Ein  solches  Buch 
ist  in  den  Händen  der  Schüler  hinsichtlich  der  Orthographie  ge- 
fährlicher als  ein  W^erk  von  Weinhold  oder  Schleicher;  möchte 
eine  neue  Auflage  uns  Lehrern  die  frühere  Freude  daran  nicht 
' mehr  verkümmern! 

Mit  der  Orthographiefrage  hängt  nun  ferner  eine  andre,  für 
die  deutsche  Sprachforschung  äufserst  wichtige  enge  zusammen: 
die  iiaih  der  Entstehung  unsrer  Sch ri ftsprache.  Hicmit  ha- 
ben es  aufser  dem  1.  Anhänge  von  nr  II  vorzugsweise  die  Ab- 
handlungen VII.  Vlll.  IX  zu  thun.  Das  Ergebnis  ist  (vgl.  diese 
Zeitschr.  1856  S.  302)  in  der  Kürze  diefs:  nn.scr  Nbd.  ist  nicht 
direct  aus  dem  Mbd.  abzuleitcii.  sondern  von  der  im  14.  und  15. 
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JaHiiiiidert  entstandenen^  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  und  den 
üeichsta|;sacten  vorliegenden  Heiclissprachc,  an  wclclie  Luther 
jich  anschlofs.  Noch  1578  erklärt  Hieron.  Wolf  in  seinem  in- 
teressanten Büchlein  de  orthographia  Germanica  den  kaiserl.  Hof 
für  die  hauptsächlichste  Richtschnur  der  Sprache;  nicht  von  fenie 
kommt  ihm  (dem  in  Wittenberg  gebildeten  Lutheraner)  der  Ge- 
danke, dafs  Martin  Luther  der  Gründer  der  Schriftsprache  sei. 
In  demselben  Jahre  aber  erschien  Clajus  Grammatik,  in  welcher 
zuerst  der  (seitdem  mehr  und  mehr  zur  Geltung  kommende)  Satz 
ausgesprochen  ist,  dafs  die  Schriften  des  grofsen  Reformators, 
namentlich  die  Bibelübersetzung,  die  „aiisbündigstc  und  vollkom- 
menste Kenntnis  der  deuUehen  Sprache^*  lehre. 

Wie  Luthers  Sprache  in  jetzigen  Bi belausgabeu  zu  behan- 
deln sei,  untersucht  Abhdl.  vl  aus  Anlafs  des  Mönckebcrgschen 
Scbriftchens.  Wenn  Hr  v.  R.  bei  dieser  Gelegenheit  S.  316  da- 
für stimmt,  von  den  85  veralteten  Wörtern  in  der  Bibel  den 
grolsten  Theil  im  Texte  beizubehalten,  aber  unter  der  Seite  oder 
io  angehängtem  Glossare  zu  erklären:  so  dürfte  er  hier  mehr  als 
Sprachforscher  und  Gelehrter  denu  als  Freund  des  gemeinen  Man- 
nes urtheileii,  dem  der  Gebrauch  eines  Glossars  sicher  nicht  ge- 
liuGg  ist  und  daher  ebenso  wie  der  der  Randnoten  für  sprach- 
liches Verständnis  unter  allen  Umständen  erspart  bleiben  mnfs, 
wo  er  Erbauung  sucht.  Ich  darf  wol  hier  auf  „Dr  Rud.  Stier. 
Der  Deutschen  Bibel  Berichtigung.  Bielefeld,  Klasing,  1861“  als 
ersch^fend  hinweisen.  Im  Uebrigen  wird  jeder  denkende  auch 
hier  Hm  v.  R.  beistimmen.  — Höchst  interessant  ist  Abhdl.  IX 
,.das  deutsche  Wörterbuch  der  Gebrüder  Grimm  ond  die 
Entwicklung  der  deutschen  Schriftsprache  (1858)“  noch  beson- 
ders durch  die  sehr  eingehende  Kritik  der  Leistungen  jenes  „auf 
den  Zettelexcerpten  jüngerer  Mitforscher  ruhenden“  und  gerade 
hierin  oft  unzuverlässigen,  aber  dennoch  durch  der  (non  verewig- 
ten) Herausgeber  Arbeit  daran  unentbehrlich  geworduen  Werkes. 
Inwieweit  die  Fortsetzer  desselben  die  mit  Recht  gerügten  Mängel 
vermeiden  werden,  mufs  sich  bald  zeigen. 


Wir  kommen  zu  der  letzten,  hier  zuerst  veröffentlichten  Ab- 
handlung (S.  460—539)  die  Urverwandtschaft  der  semitischen 
und  der  indoeuropäischen  Sprachen,  Der  Hr  Verf.  ist  sich  des- 
sen sehr  wol  bewufst,  dafs  von  vielen  sein  Unternehmen  als  ein 
von  vorn  herein  verzweifeltes  wird  betrachtet  werden,  versucht 
aber  gleichwol,  ermuthigt  durch  H.  Ewalds  Hoffnungen,  unter 
dem  er  vor  Zeiten  Arabisch  getrieben  (pag.  IV):  1.  von  Seiten 
der  V crbalflcxion  (als  Hauptrepräsentantin  des  grammatischen 
Baues),  2.  durch  Nachweisung  eines  durchgreifenden  Lantwandel- 
gesetzes  (also  von  Seiten  des  Sprachschatzes)  einen  neuen 
besseren  W^  zu  zeigen. 

Von  der  Verbalflexion  betrachtet  er  1)  die  Personalpronomina, 
als  Grundlage  der  Personalendungen,  2)  die  Bildung  des  hebräi- 
schen Imperfectum  (Athid),  3)  die  indoeuropäische  Tempusbil* 
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dune.  Zuerst  die  Pcrsonalpronomina.  hebräisch  und  arahiscli. 
Nach  Abtrennung;  der  Vorsilbe  an-  bei  der  1.  und  2.  Person  er- 
halten wir  hier  oki  = ich,  achnu  = wir;  ta  (vielleicht  auch  Ipa). 
fern,  ti,  = du,  tum,  fern,  tun,  = ihr;  hutoa,  hu  = er,  hija,  hi 
= sie;  plur.  masc.  hum,  hem,  fern,  hunna,  hennah  — und  zwai* 
werden  die  Formen  der  2.  Person  (für  die  nur  t als  charakteri- 
stischer Stamm  übrig  bleibt)  aus  Sufiigiertmg  derjenigen  der  3. 
Person  erklärt.  Die  Aehnlichkeit  mit  den  sanskritisch-europäischen 
Formen  1.  aham  — ego,  voSs  — nös,  2.  tvam  — rv,  plur.  präkr. 
tumht,  isl.  thh"  (d.  h.  ther),  thidh,  3.  hic,  he  etc.,  nicht  minder 
in  den  Flexionsendungen  {adätam  neben  qataltumd,  edors  neben 
qtaltem)  springt  allerdings  in  die  Augen.  Gleich wol  können  wir 
diese  Zusammcnstclluncen  unmöglich  schon  als  einen  Beweis 
dafür  gelten  lassen,  dals  die  Arischen  mit  den  semitischen  Spra- 
chen näher  verwandt  seien  als  mit  irgend  einer  andern  Sprach- 
familie. Die  finnischen  Pei*sonalpronomina  (anerkannt  zu  jeneii 
beiden  nicht  gehörig)  lauten  I)  minä,  me,  plur.  me,  mö,  2)  se, 
sind,  plur.  te,  iö,  3)  hän,  plur.  he,  hö\  man  nehme  dazu  ^e  ma- 
gyarischen 1)  6n  {engem),  plur.  mink,  2)  le  (teged),  plur.  ii, 
tih,  3)  ö,  plur.  ö4;  und  man  wird  zugeben,  dafs  hier  nicht  min- 
der sprechende  Aehnlichkeit  mit  den  indogermanischen  (oder  auch 
den  semitischen)  aufgewiesen  werden  könnte.  Noch  deutlicher 
wird  die  Sache  bei  den  Vcrbalendungen:  das  finnische  ver- 
bum  substantivum  olin  (auslautendes  m wird  hier  stets  n),  oHt, 
olimme,  olitte,  olit  klingt  vollkommen  wie  indogermanische 
Flexion;  etwas  mehr  Wechsel  und  doch  dieselbe  Verwandtschaft 
zeigen  die  ungarischen  Endungen  1 ) -em,  ek,  2 ) -ed,  -sz,  3)-ü 
plur.  1)  -ünkjjük,  2)  -tek,  -itek,  3)  -nek,  -ik.  Oder  die  Snf- 
fixa  nominum,  deren  Gebrauch  bekanntlich  den  semitischen  mit 
den  Altaüsprachen  bis  ins  einzelne  gemeinsam  ist:  mein  Fisch  f. 
kalani,  m.  halam',  dein  Fisch  f.  kal<is,  m.  halad*^  piscis  ejus  f.  ka- 
lansa,  m.  4a/o;  unser  Fisch  kalamme,  kalunk’,  euer  Fisch  kalanne, 
halatok*^  eoruin  piscis  kalansa,  halok,  Hienach  scheint  es,  als 
wäre  das  fiunischtatarische  Sprachgeschlecht  das  dritte  im  Bunde, 
d.  h.  dieses  mit  den  semitischen  und  arischen  zusammen  enger 
verwandt,  den  übrigen  allen  gegenüber.  Möglich;  nur  haben  wir 
damit  schon  die  überwiegende  Mehrzahl  aller  einigermafsen  aus- 
gebildeten  Sprachen  unseres  Planeten;  gleich  wol  dürften  wir  auch 
hiebei  nicht  stehen  bleiben.  Wenn  von  den  Monosyllaben  das 
Chinesische  ngö  (hiu,  u,  hiang)  für  ich,  dschu  (jetzt  ni)  für  du. 
Ai  (jetzt  tha)  für  er  verwendet:  so  liegen  diese  Fonnen  von  1. 
anoki,  iyoSv,  io,  eu,  2.  tu,  6v,  iav,  ni,  gij,  3.  hic,  (av-)j6g,  lange 
nicht  weit  genug  ab,  um  nicht  als  überzählige  V erwandtschaft<- 
be weise  gelten  zu  können,  wenn  sich  noch  andre  gewichtigere 
finden.  Doch  wir  wollen  (mit  Ausschi  ufs  solcher  schlüpfrigen 
Partien  wie  dieser  letzten)  nns  im  Ernste  ferner  nur  an  die  Al- 
taisprachen halten. 

Der  Hr  Verf.  behandelt  weiter  „die  Bildung  des  hebräischen 
Imperfectum**  (Athid),  Nachdem  er  gezeigt,  dafs  Ewald  schwankt 
oder  doch  für  seine  neueste  Ansicht  keine  Zustimmung  gefunden. 
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Rä^iger  aber  eiu  non-Iiqvet  zugesteht  (über  Hupfeids  und  Ols- 
iusücns  Ansichten  verlautet  nichts):  so  stellt  er  den  Satz  auf:  die 
.looaiime.,  als  werde  das  Athid  im  Hebräischen  dadurch  gebildet« 
dafs  die  Personalprouoinina  als  Praeformativa  vor  den  Stamm  ge- 
stellt werden,  ist  falsch.  ,^Das,  was  man  bisher  für  solche  gehal- 
ten bat«  sind  vielmehr  die  Reste  einesdurchgebeugtenVer- 
boms«  das  vorn  an  den  Stamm  angeschoben  worden  ist,  und 
iwar  ist  diefs  Verbum  kein  anderes  als  das  gewöhnliche  Verbum 
substantipum  Schon  der  „Versuch  ans  dem  gröbsten‘S  in- 

demneben  häjäh  q'töl,  tiqtol  neben  häfthäh  q'töl  u.  s.  f. 
gestellt  wird,  ergibt,  dafs  die  Vorgesetzten  Verbalformen  stets  ein 
Taw  oder  Nun  entbielten,  wo  das  Atbid  hiemit  beginnt,  wo  aber 
diefs  mit  Jod  beginnt,  hinter  dem  radicalen  Jod  keinen  selbstän- 
digen  Consonanten  aufweisen.  Wenn  in  acht  Fällen  von  neunen 
die  Sache  stimmt,  so  darf  die  einzig  ausgenonimene  1.  Singula- 
m ebensowenig  auffallen,  als  die  Form  qätdlti  (äthiop.  allerdings 
qätdlkü)  im  Abar,  welche  cbenfalb  weder  an  noch  an 
sich  anschliefst  Nun  geht  aber  diese  ganze,  den  Semitismus  be- 
bersebende  Composition  in  die  Zeit  vor  Trennung  des  Arabischen 
und  Hebräischen  znröck;  wir  dürfen  also  statt  der  jetzt  vorlie- 
genden hebräischen  Formen  ältere  annehmen,  z.  B.  für  vorliegende 
I.  Sing,  die  Elemente  bbi5-*’DK-*«rT,  wobei  zur  Dissimilierung  mit 
der  1.  plur.  das  Aleph  statt  (oder  ohne)  Nun  geblieben,  viel- 
leicht auch  die  arabische  (und  chaldäische)  Grundmrm  and  geblie- 
ben wäre.  Ref.  macht  hier  weiter  darauf  aufmerksam,  dafs  chald. 
tabisch  (bes.  im  Talmud)  gewöhnlich  ist,  dafs 

die  Chaldäer  von  die  1.  Sing,  ebenso wol  '’Kin  als  bil- 

▼ "1  ^ Y “I  •«  »j 

den,  endlich  dafs  im  Aramäischen  überhaupt  eine  Zeitbildung 
durch  Zusammensetzung  mit  (besonders  häufig  im  Sinne  des 
P\us(|pf.)  ganz  gewöhnlich  ist:  = exirerat,  seltner  = 

cxibil,  syr.  qtal  hvö  = occiderat  — natürlich  nicht  als  hielte 
ich  diefs  für  ursprüngliche  Formen,  sondern  nur  um  durch  wei- 
tere Beispiele  den  Lesern  zu  zeigen,  wie  wenig  die  Raumersche 
Hypothese  dem  Charakter  des  Semitismus  überhaupt  widerstrebt. 
Einen  weiteren  Beweis  entnimmt  der  Hr  Verf.  noch  vom  Vav 
consecu/ttum,  dessen  Patbach  c.  dop.  f.  seq.  in  der  That  nun  erst 
volle  Erklärung  findet,  sowie  endlich  von  der  Leichtigkeit,  den 
(für  uns  Abendländer  etwas  auffallenden)  Bedeutungswechsel  aus 
diesem  Charakter  eines  Tempus  compositum  (dem  dann  das  Abar 
als  T.  Simplex  entgegenstünde)  herzuleiten.  Wirklich  ist  Ref. 
vollständig  überzeugt  worden. 

Natürlich  stellt  der  Hr  Verf.  sofort  die  seit  Bo^p  allgemein 
angenommene,  nur  im  einzelnen  verschieden  durchgeluhrte  indo- 
europäische Tempusbildung  daneben,  wonach  nämlich  so- 
wol  Futura  als  Praeterita  im  Sanskrit  und  im  Griechischen  mit 
dem  Hülfszeitwort  as  (eort),  im  Lateinischen  mit  bhd  (fuit)  bil- 
den; sehr  richtig  weist  er  dabei  die  Ansicht  zurück,  als  seien 
alle  gewöhnlichen  (attischen,  aber  auch  schon  homerischen)  Fu- 
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tura  auf  -ffw  aus  ursprängHcbcm  ( «lorischcm ) -cdij  'üeco,  ’-tsto» 
{~$yämi)  xu  erklSren,  und  erblickt  vielmehr  in  eöoa  — eaoft€n 
Praeseiitia  wie  niofiai  und  eÖofiai.  Wenn  dabei  das  romanische 
Futurum  aus  Zusammensetzung  mit  habeo  angeführt  und  auf  die 
spanische  Trennung  cantar-le-he  = te  cantarä  hingewiesen  wird: 
so  konnte  noch  erwähnt  werden,  dafs  das  Portugisische  (ebenso 
wie  das  Napolitanisehe)  die  getrennte  Form  auch  ohne  Pronomi- 
nalsuiTix  neben  der  zusammengesetzten  anwendet:  amarei  und 
hei  de  amar-,  ferner  dafs  die  Mundart  von  Cägliari  sogar  wie  das 
Albanesische  stets  trennt  appu  (a)  cantar^  entsprechend  dem  oord- 
sardischen  cantardpo.  Ilr  v.  R.  deutet  nachträglich  S.  493  hier- 
auf hin.  — Auch  konnte  S.  486  benutzt  werden,  dafs  im  Plusqpf. 
das  Augment  zu  keiner  Periode  noth wendig  gewesen  ist,  viel- 
mehr Formen  wie  jBTvqntv  und  ireTvcpsip  gleich  gut  attisch  sind. 
Der  Beweis  einer  über  die  Vergangenheit  hinausgehendeu  ur- 
sprünglichen Bedeutung  des  Aorists  (S.  489)  scheint  mir  übrigens 
mislungen,  so  lange  nur  Beispiele  aus  den  Rednern  beigebracht 
werden;  Homer  hätte  vvol  auch  einiges  geliefert. 

Die  schon  zusammenfassende  Uebersicht  über  die  sanskritisch- 
griechische  Verbalflexion  ergibt  sonach  folgendes,:  Der  aorislus 
Simplex  (trvnov)  ist  das  ursprüngliche  Tempus.  Durch  Zusam- 
mensetzung seiner  Stammform  mit  dem  Verbum  ig  (os)  wird  ein 
tempus  compositum  gebildet,  das  sich  in  schwachen  Aorist  und 
Fnturum  spaltet:  durch  Reduplication  des  Anlautes  entsteht  das 
Perfcctum,  durch  Verstärkung  und  Erweiterung  der  reinen  Wur- 
zel bilden  sich  die  Specialtempora  Praesens  und  Imperfect. 

Hr  V.  R.  vergleicht  nun  schliefslich  das  für  die  semitische 
Verbalflexion  gewonnene  mit  den  Ergebnissen  auf  indoeuropäi- 
schem Gebiete,  und  findet  eine  grofse  Aehnlichkeit  zwischen  der 
Bildung  der  Tempora  compösita  beider,  ln  der  That  besteht  rvn- 
topeg  so  gut  wie  qätdlnü  aus  der  Verbalwurzel  mit  angehäng- 
tem Personalpronomen,  und  rvtpetre  so  gut  wie  tiqlölnäh  aus  I. 
Verbalstamm,  2.  Verbum  substantivum,  3.  Personalpronomen,  nur 
dafs  der  Grieche  1.  2.  3 — , der  Hebräer  2.  1.  3 ordnet,  ein  Un- 
terschied, der  nicht  bedeutender  ist  als  zwischen  engl,  he  did 
lote  und  he  lited  in  der  nämlichen  Sprache  — wie  der  Hr  Verf. 
selbst  anführt.  Hienach  läfst  derselbe  die  semitischen  mit  den 
indoeurop.  Sprachen  aus  einer  gemeinsamen  Ursprache  hervorge- 
ben, nachdem  er  sowol  im  Personalpronomen,  als  in  der  Tem- 
pusbildung und  Verbalflexion  überhaupt  „die  Gemeinsamkeit  des 
Ausgangspunktes^^  nachgewiesen.  In  der  That  liegt  uns  hier  durch 
Hm  V.  R.  eine  treffliche  und  klare,  über  manche  Einzelheiten 
neues  Licht  verbreitende  Begründung  der  nach  Schleicher  zuletzt 
von  Steinthal  gebotenen  Eintheilung  der  Sprachen  vor,  wonach 
der  sanskritische  Sprachstamm,  die  semitische  Familie  und  das 

Formsprachen,  als  die  Sprachen  der  Kauka- 
sischen Rasse  zusammengefafst  den  6.  und  wichtigsten  Typus  des 
Sprachbaues  bilden.  Das  Aegyptische  nämlich  wird  insofern  mit 
vollem  Rechte  hinzugenommen,  als  cs  nicht  nur  im  Pronomen 
(z.  B.  anok  ich)  mit  dem  Semitischen  stimmt,  sondern  auch  — 
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tUerdin^  in  mehr  agglutinierender  Weise  — das  Verbum  sub- 
sUot/vum  a zur  Temporalbildung  der  übrigen  Verba  verwendet. 

Fragen  wir  nun,  ob  die  Grundgedanken  des  von  Hrii  v.  R. 
g^benen  auch  auf  den  agglutinierenden  (5.)  Typus  selbi^t 
aogewendet  werden  können:  so  begeben  wir  uns  allerdings  in  ein 
Labyrinth,  aus  dem  zur  Zeit  schwer  herauszufinden  ist,  insofern 
Gelehrte  wie  Bopp,  Schott,  Kellgren,  Hünfalvy,  Schwartze, 
Schleicher,  Europaeus  sowol  über  die  Zusammengehörigkeit 
der  finnisch' ungarischen  mit  den  tatarisch  - turanisclien  (bez.  mit 
den  arischen)  Sprachen,  als  aueb  über  die  Erklärung  der  Formen 
im  einzelnen  sehr  weit  auseinandergeben.  Ich  halte  mich  hier 
vorzugsweise  an  die  erstere  mir  etwas  bekannte  Familie,  in  ßc> 
zug  auf  welche  auch  M.  Müller  sich  genötliigt  siebt  zu  erklä- 
ren (p.  94):  the  most  adcanced  members  of  the  Turanian  familtj 
are  the  Hungarian  and  FinnisA.  Here  some  tenninations  have 
been  so  much  »om  out  by  continual  use  (and  yet  not  replaced 
hy  Rfic  $yUables)y  that  on  this  point  the  distinction  between  Tu- 
ranian and  Arian  grammar  appears  to  vanish. 

Ueber  die  Aehnlichkeit  der  Personalproooroina  und  deren  Ver- 
wendung zur  Bildung  der  Personalflexiön  der  Verba  haben  wir 
oben  bereits  gesprochen.  Aber  auch  die  Tempiisbildung  mittelst 
eines  (verkürzten  oder  nicht  verkürzten)  Verbi  substantivi  dürfte 
hier  wahrscheinlich  za  machen  sein.  Der  Unsar  verwendet  theils 
die  unfleederten  vo/na  (foret),  ca/a  (erat)  unu  ll/gyen  (sit),  theils 
das  Oectierte  fogom  (ich  werde)  zur  Bildung  der  Praeterita  und 
Fatura:  aber  auch  in  der  Endung  des  Imperfectum  simplex  kele, 
vara  (e,  a),  finnisch  käi  (t)>  erblickt  Hr  Hünfalvy  den  Stamm 
des  türkischen  v.  subst.  i-mek,  syrjänisch  e-m.  Dagegen  glaubt 
M.  Müller  (p.  110),  dafs  in  dem  Perfectum  1.  keltern,  2.  kelUl, 
3.  kelt  — wogul.  kualsem,  kualsen,  kudls  — türk,  geldim,  geldin, 
geiäi  entweder  ein  durch  Anfügung  von  t oder  d gebildetes  Ver- 
balsubstantiv (Infinitiv)  mit  ursprünglichem  Possessivsuffix  enthal- 
ten sei,  etwa  als  hätte  der  Grieche  statt  iXvaa  gesagt  Xvotg  pov 
«eil.  fjimo,  oder  ein  Part.  perf.  activae  vocis,  wie  wenn  der 
CfaaJdäer  das  Praesens  durch  qätelnä  aus  gätel  and  umschreibt. 
Wenigstens  stünde  finn  käynyt  olin  (dvaatdg  eipt)  und  magy. 
kel-t-em  auf  diese  Weise  ebenso  natürlich  nebeneinander,  wie 
rärtam  = ntgUptiva  aus  edrott  (negipetvag)^  verkürzt  cärt,  und 
dem  bekannten  Suffix  -am,  -om,  entstanden  gedacht  werden  kann. 
Gewifs  ist,  dafs  im  Finnischen  zwar  die  feinsten  Zeitmodifica- 
tionen  durch  die  Conjijgatio  periphrastica  bezeichnet  werden  l^ön- 
oen.  überall  aber  die  ^rmen  des  V.  substantivi  nicht  mit  dem 
Verbalstamme  verschmolzen  werden,  also  dem  eigentlichen  ('ha- 
rakter  der  flexivischen  oder  Formspracben  nicht  näner  treten.  Für 
das  Türkische  hält  Hünfalvy  (laut  schriftlicher  Mittheilung)  eine 
»lebe  Verschmelzung  für  wahrscheinlich,  insofern  seceridi  — 
aauvi  aliquem,  seedi  amabat,  seemis  amabatur,  seemisidi  amatiis 
büt.  die  charakteristischen  Silben  di  und  mis  aus  dem  Verbum 
^Wtantivum  imek  oder  imik  d.  h.  aus  dessen  Formen  idi-m^  imis 

***tmir.  f.  d.  Gymaasialwesen.  XIX.  2.  ^ G 
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gewonnen  haben  könnten  ' ).  Freilich  hilft  uns  das  (wie  er  an- 
erkennt) nicht  allzuweit«  da  ja  die  Flexion  von  imeh  selbst  durch 
die  gleichen  Suffixe  entstanden  gedacht  werden  mufs,  etwa  wie 
wenn  man  das  Suffix  in  qätdltt  aus  häjithi  erklären  wollte.  — 
Wie  dem  auch  sei:  Temporalbildung  durch  das  Verbum  sein  be- 
schränkt sich,  sobald  wir  von  dem  Gegensätze  zwischen  Agglu- 
tination und  Flexion  abschen,  schwerlich  auf  semitische  und  indo- 
europäische ^rachen,  ist  also  auch  an  sich  nicht  als  Beweis 
für  parallele  Entwicklung  aus  einer  gemeinsamen  semitisch -ari- 
schen Ursprache  zu  benutzen.  Ich  schliefse  mich  hier  dem  von 
Schleicher  (Spr.  Europas  S.  121)  gesagten  in  der  Hauptaacbe  an, 
dals  man  nämlich  dann  allmählich  cousequenterweise  die  Identi- 
tät aller  Sprachstämmc  annehmeu  inüfste,  hielte  das  aber  audi 
weder  für  ein  Unglück  noch  für  ungerechtfertigt;  die  menschliche 
ist  auf  unserni  Planeten  im  Grunde  überall  dieselbe  — warum 
sollen  nicht  auch  die  in  den  Sprachen  zu  Tage  liegenden  psy- 
chologischen Entfaltungen  schlieislicli  alle  eine  gewisse  Aehulieh- 
keit  zeigen? 

Hr  V.  R.  begnügt  sich  nun  aber  nicht,  die  grammatische 
Uebereinstimmnng  beider  Sprachgebiete  an  zwei  hervorragenden 
Beispielen  zu  zeigen,  sondern  er  versucht  auch  hinsichtlich  des 
Wortschatzes  nachzuweiseu,  dafs  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  desselben  beiden  gemeinsam  sei,  so  zwar,  dafs  ein  regel- 
mäfsiger  Lautwandel  stattgefunden  habe  und  man  künftighin 
einen  4 fachen  Lautstand  aiizunehnien  habe:  i.  semitisch,  2.  ur- 
griechisch,  3.  germanisch,  4.  hochdeutsch.  Es  handelt  sich  ihm 
freilich  zunächst  nur  um  die  semitischen  Media e,  von  denen 
sonach  b urgriccbischem  fr,  german.  /*,  bochd.  t>  (b)  entsprechen 
würde:  ff  urgtiechisehem  x,  gerni.  bochd.  A (cA,  ff);  d endlich 
= bochd.  d,  gerin.  tA,  urgr.  t.  Der  hier  entgegentretenden  Schwie- 
rigkeiten ist  der  Verf.  sich  natürlich  bewufst,  das  zeigt  die  vor- 
sichtige Einleitung  zur  Besprechung  der  einzelnen  (60)  Beispiele. 
Allein  Ref.,  so  schwer  es  ihm  wird  — einem  Manne  gegenüber, 
von  dem  wir  alle  bisher  soviel  für  genaue  Laut- Untersuchung 
gelernt  haben,  sieht  sich  aufser  Stande  anzuerkenuen,  dals  der 
verheifsene  Nachweis  schon  vollständig  geliefert  sei.  Wir  sind 
durch  die  entsprechenden  Untci*suchiingen  auf  arischem  Gebiete 
vielleicht  etwas  verwöhnt,  sicher  aber  mit  Recht  zur  Vorsiclit  ge- 
wöhnt, und  da  erregt  es  mir  schon  Bedenken,  dafs  die  Raumer- 
sche  Untersuchung  einseitig  erscheint,  so  lange  nicht  gleichzeitig 
für  die  harten  seiiiit.  Verschlufslaute  ein  entsprechender  Laut- 
wandel nachgew'iesen  wird;  ferner,  dafs  auf  die  Quantität  des 
urgriechischen  Vocals,  eigentlich  auch  auf  die  Qualität  desselben 
anscheinend  kein  Gewicht  gelegt  wird,  dafs  die  Dentalen  un<l 
Sibilanten  oR  als  einander  ganz  gleich  behandelt  werden,  dafs 
mir  auch  nicht  selten  genug  (abgesehen  von  den  4 Quiescibeln) 
Ajin  und  He  mappiqatum  als  iucommensurabel  oder  gleichgültig 

*)  Leider  gibt  auch  Mordtiiiaiin  in  Zeitschr.  d,  D.  M.  G.  XI,  44 
nichts  über  den  Ursprung  beider  Silben.  < 
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betrachtet  werden.  Unsre  etymologischen  Forschungen  heutzutage 
müssen  doch  ein  fortlaufender  Protest  sein  gegen  Voltaires  be- 
kannte Delinitioii:  Etymologie  ist  eine  Wissenschaft,  bei  der  auf 
die  Consonantcn  sehr  wenig  und  auf  die  V^ocalc  gar  nichts  an- 
kommt. Ref-  hat  sich  vor  mehr  als  20  Jahren  bei  noch  wenig 
erweitertem  sprachlichen  Horizont  gern  mit  der  V'^ergleichung 
der  semitischen  und  indogermanischen  Sprachen  abgegeben,  und 
glaubte  einiges  gefunden  zu  haben;  seiner  Ueberzeugung  nach  ist 
die  Zahl  der  durch  den  Pboenikerhandcl  ins  Griechische  einge- 
dningenen  I.^hnwörter  gröfser,  als  die  Philologen  gewöhnlich  an- 
nehmen,  sonst  aber  die  wirkliche  lexicalische  Verwandtschaft 
eine  sporadische,  besonders  auf  Onomatopöie  beruhende,  aber 
enger  als  z.  B.  Gesenius  Lexicon  annimmt.  Doch  betrachten  wir 
die  einzelnen  Beispiele  hei  v.  R.  näher. 

Für  seni.  b = urgr.  n führt  derselbe  31  Beispiele  ins  Feld, 
die  sogar  nach  seinen  Grundsätzen  (namentlich  wenn  auch  ent- 
lehnte Wörter  aufgenommen  werden  dürfen)  noch  um  einige  ver- 
mehrt werden  könnten,  z.  B.  yQvnag  Xinog  abn,  nlnjm 

ipae')  jt.  päpero  poUeo  noG&ij  rtöS,  puer  "'S. 

irvQog  'a.  üTdjTTrov  23®,  vGcaanog  u.  a.  Allerdings  haben 

die  entlehnten  Wörter  sonst  auch  im  Griechischen  ß\  so  (abge- 
sehen von  ßijza  selbst  und  den  Eigennamen)  aQQaßoop 
ßtüJJfr  1*73,  ßdXGapof  2tü3,  ßdiXXiov  r?b“73,  ßvacog  1^13  (vgl. 
ypvGog  p^rr),  ß(opot  '’rM,  aßevog  3-»D3n,  egeßog  3">7  (d  fWs- 
^og  &$6g)y  xdßog  31?,  xozjccßog  33p,  Xißavtozog  m337,  vdßXag 
533,  yaXßdrri  n333n.  Dadurch  würde  natürlich  das  Raumersche 
Gesetz  ebensowenig  entkräftet,  als  wenn  wir  in  einzelnen  nicht 
entlehnten  Wörtern  ^ = 3 nachwiesen  {ijßrj  etwa  vgl.  33&^)  — 
das  waren  eben  Ausnahmen  ').  AulTallender  sclion  kann  cs  er- 
scheinen, wenn  wir  griech.  n in  allerlei  thcils  entlehnten,  theils 
(indogerm.  semit.  Ver^vandtschaft  überhaupt  angenommen)  urver- 
wandten Wörtern  hebräischem  ID  statt  3 entsprechend  finden; 
man  vgl.  (aofser  xdnna  und  nX  selbst)  S]1p  xfjnog  und  xaXßogy 
p3  (neben  333)  xXontjy  Xapnad-j  ofzzoSy  HD  ndyii,  nrt 
pateOj  ®3E  TzazdaGOy  33£  nü-ayog,  noQztgy  ^nog,  Jjp'JS 
üxondy  3*172?  Gzegontj  — dezgarnj,  C|Bn  zvnog',  während  seltner 
auch  er.  qp  dem  hehr.  3 und  £ entspricht:  qpvxo^,  3DB  q)d~ 

oyaror,  "^£0  Ganqteigogy  p'^B  frango,  ?13D  raqp^a,  mB  fero\  H3t 
ff<paygy  "*3  ßar,  53  (payeiVy  133  dXq>6g  — Zusammenstellungen, 
die  ich  natürlich  keinesweges  alle  vertrete.  Aber  Hr  v.  R.  würde 
sie  begreiflich  schon  insofern  abweisen,  als  sie  über  seinen  nach- 


')  Indessen  Lehnwörter  steigern  den  Laut  auch  anderwärts  gern. 
‘‘W  grade  ein  Lautgesetz  zu  begründen;  vgl.  nhd.  Patfie^  Pedell,  Perle, 
fVfce/Aowöe,  Pilz,  plaudern,  Preii  u.  a.,  vgl.  mit  mhd.  bäte,  ml.  bidei- 
let  0-  8.  fort, 
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sten  Zweck  hlnaiisgehen,  der  eben  nur  ist  zu  zeigen,  clafs  he- 
bräischem □ vorherschend  n entspreche. 

Wenn  nur  bei  obigen  31  die  überwiegende  Mehi*zahl  den 
Stempel  der  Verwandtschaft  aus  Bedeutung  und  Form  noch  deut- 
licher an  der  Stirn  trüge!  Z.  B.  soll  einmal  verglichen  werden, 
so  liegt  für  den  Vorurtheilsfreien  kein  Grund  vor,  bei  (8) 
skr.  pü  dem  gr.  ^ijvai  vorzuziehen;  überhaupt  reduciert  sich  bei 
Vergleichung  von  Stämmen  Eines  Lautes  die  Beweiskraft  auf  ein 
Minimum,  und  möcht’  ich  daher  auch  10.  “'S  = purus  verwer- 
fen, wo  Hr  V.  R.  selbst  zugibt,  dafs  r bei  beiden  als  Erweite- 
rung angetreten  sei.  Desgleichen  11.  püleo,  ttv&o};  bei  diesem 
bleibt  (wenn  nicht  aram.  rm  mit  herangezogeii  werden  soll) 
eben  nur  das  naturlautende  bah  der  Kinder,  p«,  pÄ«i,  (pev  der 
erwaebsnen;  ich  vermag  aber  nicht  anzuerkeiiiicn , dafs  bei  sol- 
chen Wörtern  auch  die  Dautstufe  wei?entlich  in  Betracht  komme. 
Wenn  (4)  mit  dem  kallimacheischen  d.  X»  anna.  (wofür  sonst 
ditq)dj  anqiv^)  zusammengestellt  wird ; so  wäre  das  nur  dadurch 
zulässig,  dafs  der  Verf.  in  den  Erläuterungen  die  Sache  weiter 
fafst  und  eigentl.  pä  {nä)  als  Grundlage  zu  ndnna  sowol  als  zu 
narr\fi  verglichen  wissen  will.  Allerdings  vergleicht  auch  J.  Fürst 
im  Lexikon  mit  pä  in  poter,  da  ja  «3«,  dnna.  nur  spätere 
Bildungen  sind^  Es  ist  nun  aber  doch  eiu  Üntcrschied,  ob  man 
eine  grofse  Anzahl  Wurzeln  als  beiden  Sprachen  ursprünglich 
gemeinsam  annimmt,  oder  ob  man  blofs  zeigt,  dafs  das  urgr.  n 
selbst  erst  durch  Steigerung  aus  ß entstanden  ist,  und  weil  wir 
die  älteste  Stufe  dieses  Gebietes  nicht  mehr  vor  uns  haben,  manch- 
mal auch  in  Kinderwörtern  wo  wir  ß erwarteten  schon  7t  auf- 
tritt  Dafs  der  Semite  selbst  bei  solchen  ürwöitern  schon  p ha- 
ben kann,  beweisen  HE  und  manche  andre.  Sogar  13.  1372 
nareip  (sikelisch  übrigens  ßaxeiv)  entbehrt  für  mich  wegen  des 
überall  erneut  hervortretenden  bat,  pat,  patsch  der  vollen  Be- 
weiskraft, vgl.  Kuhn  XI,  231  und  die  angeführte  Stelle  aus  Diez. 

Bei  andern  Beispielen  ist  die  Congruenz  der  Bedeutung  zu 
schwach,  als  dafs  eine  Zusammenstellung  räthlich  wäre:  24.  1~2 
leer,  öde,  unbesucht,  braucht  nicht  zu  paucuSy  pauper  zu 

gehören — warum  sonst  nicht  auch  zu  ßaiog'l  (1.),  nach 

der  Grundbedeutung  eigtl.  Pflugvich,  liegt  darum  ab  von  pecora, 
dessen  aus  s entstandenes  r ohnehin  neben  Formen  wne  pecu 
und  pecud-  zu  viel  beweist.  — Künstlich  erscheint  mir  auch  die 
Vereinigung  von  20.  2'l^(  Wcinschlauch  (rad.  hohl  sein)  mit  op, 
instr.  pl.  adbhis,  urspr.  ak,  Wasser  — , von  21.  725  mit  ptjTttog 
(ineptus)  und  dem  nach  Fcstus  etruskischen  nepotemy  das  Döder- 
lein  aus  dvcatortiv  ableitete.  Dagegen  könnte  nebulo  recht  wohl 
ein  punisches  Schimpfwort  sein,  wie  unser  Halunke  ein  böhmi- 
sches. Künstlich  ferner  die  Zusammenstellung  von  29.  T27  (spal- 
ten, ackern,  arbeiten)  mit  opus,  von  n25  (30:  hoch  sein)  mit 
capere,  nehmen,  heben,  während  wir  daneben  gibbus  mit  727, 
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123  vergleichen  können.  Ansprechend  allerdings  wäre  «13^  = 
stntj  wegen  ^03,  wenn  nur  Curtius  S.  133  nicht  eine  so  rei- 
fte.. ebenfalls  ansprechende,  indogermanische  Reihe  mit  der  Grund- 
bedeutung bitter,  scharf,  spitzig,  angäbe.  Nr  3.  {septem, 

sibun).  eine  uralte  Zusammenstellung,  verliert  dadurch  bedeutend 
an  Gewicht,  dafs  es  eben  die  einzige  ähnliche  unter  allen  Grund- 
xahlen  ist  (NB.  nach  v.  Räumers  Angaben,  von  Haugs  u.  a.  Nach- 
Weisungen  sehe  ich  hier  ab).  Man  vgl.  dagegen  turk.  bes  = 5, 
syrj.  kcaitj  = 6,  turk.  settä  = 7,  syrj.  das  = 10,  finii.  sata 
= 100  mit  den  entsprechenden  indoeur.  Formen. 

Auch  und  = parare,  partire  verlieren  dadurch, 

dafs  sie  einerseits  mit  andrerseits  mit  gpspo»,  fero  sich  oiTen- 
bar  sehr  nahe  berühren  und  die  zu  Gunsten  des  Raumerschen 
Gesetzes  getroffene  Scheidung  sonach  als  willkürlich  erscheint. 
'Vas  Hr  V.  R.  für  = tivq  (bekanntlich  phrygisch  ebenso) 
beibringt,  fällt  gröfstentheils  zu  Boden  vor  der  Beziehung  auf  die 
Sanskritwurzel  prush  brennen.  Polluo  (15)  soll  als  Simplex  zu 
^2  gehören:  auffallend  genug,  dafs  die  übrigen  Sprachen  der 
Familie,  an  die  man  sich  wol  zunächst  wenden  mufste,  dafür 
pr  keinen  Anhalt  bieten,  Curtius  I,  92  vielmehr  treffende  Paral- 
lelen für  die  Auffassung  des  Wortes  als  Compositum  von  luo 
beibringt. 

Unter  diesen  Umständen  bleiben  mir  von  jenen  31  noch  etwa 
14,  nämlich  zunächst  fünf,  2.  ^22  copula,  18.  12b^  invog^  22. 
22p  xamiXog  — cauponemy  26.  H2P  xovTtijtoVy  27.  y’2U  xvneX- 
lat  (vgl.  auch  xvßßa,  oxvqpo^,  xvqisXXov)^  die  sachlich  recht  gut 
eotlehnti  also  Wörter  mangelhafter  Beweiskraft  sein  könnten,  und 
von  denen  das  erstgenannte  wegen  der  hebr.  Nebenform  bßD 
ohnehin  lautlich  für  uns  ohne  Gewicht  ist.  Sodann  5.  "^2!?  = 
niquy  das  mir  ebenfalls  lautlich  wegen  de.^  7 Bedenken  erregt, 
und  23.  2^3  = lifr,  wo  einerseits  die  Bedeutung  nur  unvollkom- 
men intriftt,  andrerseits  es  auffallen  miifs,  dafs  die  entsprechende 
indogemi.  Form  grade  nur  bei  den  Germanen  sich  finden  soll; 
denn  von  jecur,  st.  yak-art,  zu  trennen  erscheint  mir  be- 
deoklicher  als  die  Trennung  von  ahd.  /ebar.  — Interessant  aller- 
dings wäre  der  Zusammenhang  der  übrigen:  14.  — pluvia, 

16.  220  sepesy  18.  TJ12  precor,  19.  "'i2U3  anogd,  28.  2"ip  cor- 
pusy  31.  *2ri  caper,  xangoSy  20.  2il^4  (2?]?)  dyounoLv^  zumal  letzt- 
genanntes bisher  den  Etymologen  viel  Noth  gemacht  hat.  Den- 
noch halte  ich  Benfeys  kühn  erscheinende  Erklärung  dy  — dand- 
= dyoTid^opai,  leidenschaftlich  an  sich  heranziehen,  für 
sehr  beachtenswerth,  und  möchte  in  diesen  letzten  Sechs  oder 
Sieben  (bei  deren  einigen  ich  aufserdem  noch  ein  Aber  hätte) 
lieber  auch  noch  zufällige  Anklängc  sehen  als  darauf  ein  Gesetz, 
und  auf  dieses  Gesetz  eine  Verwandtschaft  gründen,  die  uns  (wie 
wir  gleich  sehen  werden)  bei  den  Palatalen  und  Dentalen  schon 
deutlicher  ini  Stiche  läfst. 
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Hp  V.  R.  führt  16  Beweise  auf  für  hehr.  5 = urgr.  x.  zum 
Theil  mit  entschiedeueui  Rechte.  Im  Anschi ufs  an  oben  gesagtes 
darf  ich  hier  wol  erwähnen,  dafs  ich  um  1846  dem  verewigten 
Dödcrlein  als  dessen  Zuhörer  einmal  meine  Wahrnehmung  vor- 
legte, dafs  nämlich  hehr.  ^ in  griech.  Lchnwörteru  fast  ebenso 
oft  X geworden  als  y geblieben  sei,  während  doch  “ und  p fast 
ausschliefslich  als  x bcibehalten  wurden.  Ich  stellte  damals  zu- 
sammen : = y in  Xap^fOt;  J*?,  ayewreJ  uyyuQog  «yet^oD 

"13^^,  dyytXov  pR,  dyog  3H,  u^vy8aXo>^  n“"3“2R,  [idyagov  T13tt, 
fiiayoi)  3T'?3  neben  fidyog  3)3,  ;rf>layo^’  3^2,  (payeXr  3—,  qpaoya- 
vov  3CE,  coytjp  p!?  (der  alles  umschliefsende);  3 = x in  xd[irjXo^ 
b)33,  xdQToXog  *b“3R,  xtQariov  rr'^,  xXtmoi  333,  {x).^qo<»'  und) 
xoQdXXiov  b“»3,  xvxXos  *^353  (für  xvAx^o^,  wie  syr.  gugalthö  = 
chald.  guigoUä)f  xvniXXov  — :?’’a3,  Xdxog  3*,  TtaXXaxig  1S3^E, 
oixsavog  (wyjyV)  = P7;  3 = y in  dgayvi}  3“N,  yXagvg  3*3.  lieber 
die  eiu  Gesetz  nicht  begründende  Steigerung  des  Lautes  in  einem 
Tlieilo  der  Fremdwörter  habe  ich  oben  schon  bei  3 gesprochen. 
Unter  den  hier  genannten  würde  ich  dya/rw,  dyyog,  dyog^  fiioyco, 
(paysXv  jetzt  nicht  als  eigentliche  Lehnwörter  gelten  lassen  kön- 
nen, fünf  Wörter,  denen  nur  noch  zehn  Haumersche  für  3 = x 
entgegenstünden.  Aber  mit  letzteren  stellt  es  meines  erachtens 
zum  Theil  unsicher.  Nr  45  und  46  bl3  und  *’’*5  = xvXm,  xvX- 
Xogj  colUs  gehören  für  mich  in  die  Kategorie  der  Schallnachah- 
mungeii;  und  gleichwie  die  deutschen  Kinder  je  nach  ihrer  Uei- 
math  gullem,  kullern,  hhullem  für  rollen  und  rollende  Marmeln 
sagen  werden  (von  der  Schrift  ganz  abgesehen):  nun  so  wurden 
dabei  eben  auch  vor  .lalirtaiisenden  die  Kehllaute  wie  die  Liqui- 
dae  etwas  verschieden  bei  verschiedenen  Völkern,  ohne  darum 
ein  durchgreifendes  Lautgesetz  zu  construieren.  Bei  49.  **3  = 
curro  scheinen  mir  die  Bedeutungen  nicht  gehörig  zu  stimmen, 
bei  59.  VR3  (lies  U7!^3)  quatio  stimmt  der  Laut  zu  wenig,  bei 
3R"  gr.  Tax,  tqyavov  wäre  doch  mindcstc'ns  tüx  zu  erwarten; 
51.  TT3  ccLesaries  (skr.  ke^a)  ist  ohne  rechte  Bewei.skraft  wiegen 
der  Parallelform  ]^3p.  Bleiben  noch  4,  nämlich  47.  ?“‘3  xsiqco, 
57.  H3*  rsxsXv  (also  auch  Tfiilyoj,  Tt/yyar<w,  ttXyog  damit  zusam- 
menhängend?), 52.  130  sacer,  55.  3*3  cahus  (warum  nicht  cal- 
pus?).  Letztere  beiden  mülsten  eigentlich  Lehnwörter  sein,  da 
sie  nur  auf  italischem  Gebiete  Vorkommen;  wer  möchte  das  aber 
namentlich  l>ei  dem  interessanten  sttcer  (dywg)  ohne  zwingende 
d.  h.  anderweit  bewiesene  Lautgesetze  glauben?! 

Nun  noch  die  13  Beweise  für  urgr.  r = hehr.  *7,  von  denen 
aber  rexeip  (32)  und  njxeip  (34)  oben  schon  besprochen  worden. 
Auch  p£"T  rvTiTM  (42)  erscheint  mir  verdächtig  wegen  des  B 
statt  des  zu  erwartenden  3,  wegen  des  Überschiefsenden  p,  und 
w'cil  für  zvTTtay  die  Parallele’  32r  nocli  näher  liegt.  Bei  Nr  44 
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rnp  xiTTtOj  welches  Hr  v.  R.  als  Lehnwort  bezeichnet,  wird  der 

w • 

Lao/irerbsci  *7  in  r als  ein  ähnlicher  Beleg  aufgefafst  wie  ahd. 
pjbtui  der  Uebergang  des  p in  pf,  des  t in  t bezeuge.  Richtig, 
aier  nur  bei  letzterem  (/  in  z)  lallt  die  Vercänderiiiig  der  Lehn- 
wörter {tabula  — zabel)  zusammen  mit  der  Lautverschiebung  ur- 
Tfl-wandter  Wörter  (rod  — that  — doz);  für  den  P-hut  aber  zei- 
reii  Vater,  Pfahl,  Pallast  (oder  von  dem  nämlichen  Stamme  Fahne, 
Ifaaä,  Pannier)  die  verschiedene  dentscltc  Form  lateinischer  Wör- 
w.  je  nachdem  sie  urverw  andt,  früh  eingebürgert  oder  spät  ent- 
lehnt siud.  Für  semit-urgriechisch  scheint  Hr  v.  R.  anzunehmen, 
(hf$  auch  spät  entlehnte  Wörter  bald  in  der  Form  der  urverwand- 
trn.  bald  in  der  vollkommen  entsprechenden  auftreten  konnteof 
denn  btlaa  von  r“"7  ist  doch  offenbar  mindestens  ebensofrüh 
eotlebnt  als  x«7tcJ.  — Bei  Nr  3ft.  40.  41.  Cj/TSiv  rn2S  (vgl.  aber 
Curtios  S.  196),  salto  (rad.  sar,  sal,  oX)  und  nuto  *713  {yevto, 
ISO,  nico)  gehört  resp.  r,  keinenl'alls  zum  Stamme,  kann  also 
liier  gar  nicht  in  Betracht  kommen;  auf  Untersuchung  der  Wei- 
terliildungslaute  kann  man  sich  doch  luglich  erst  eiiilassen,  sobald 
fnr  die  festen  Stämme  selbst  positive  Resultate  gewonnen  sind. 
T^es  Nr  33  erscheint  mir  ebenfalls  nicht  allzusicher,  da  es 
>0  nabe  liegU  den  Stamm  rctx  und  das  aus  plebes  bekannte  Suffix 
-bes  anzunehrnen,  wobei  x erweicht  und  dann  unterdrückt  wurde. 
Nr  3b  ““T73  = pdrQOP,  meiior,  und  Nr  35  "H  entbehren 

auch  der  Beweiskraft,  da  letzteres  ja  wurzelhaftes  & mit  Redii- 
pliratioD  zeigt,  wozu  skr.  dhe,  ti&ijrij  so  schön  passen, 

während  für  lid.  maz,  mezzen  die  eigentlich  urgricch.  Form  wol 
io  modius,  modus,  modero  liegt.  — Was  Nr  36  {Ai\7tü 

•US  anlangt,  so  mag  die  herodotcische  MvXtrra  sicher  gleich 
sein;  im  übrigen  aber  bin  ich  gegen  jede  Erklärung  eines 
mythoWgisehcn  Namens  inistraiiisch,  sobald  sie  ohue  besondre  in 
der  Sa^e  liegende  Uründe  eben  nur  auf  Uebären  und  Zeugungs- 
kraft hiuausläuft.  Wäre  Äotos’  der  Gemahl  der  Leto,  so  könnte 
er  allenfalls  die  etymologische  Hypothese  stützen,  dafs  diese  nur 
die  Gebärerin  sei;  übrigens  was  hindert  uns,  die  eierlegende 
Ar^lfa  auf  r7"7~  d.  i.  rn“’’  zurückzu  führen?  Thun  wir  das  aber, 
M)  haben  wir  statt  eines  Lautgesctze4»  wieder  die  alte  Willkür. 
IVbrig  sind  noch  37.  7|“n,  das  der  Veif.  mit  TQe'xoa  und  traho 
zusaoifnenstellt.  aber  über  den  Bedeutuugswcclisel  selbst  nur  ver- 
mutbungsweise  spricht,  und  43.  rT3"  tollo,  rXijpai,  Ihulä.  Diesen 
könote  man  (anfscr  Fremdwörtern  wie  (ibfXXtov,  nddog,  rd^dog, 
(SirSar)  gegciiriberstellcn  iO"T  Öaxsh,  video,  “TTTO  modus,  “TS'P 
iOfutdÖ-,  tll'n  gaudeo,  und  andre  — jedenfalls  hinreichend,  um 
da»  ftaiinierschc  Gesetz  für  die  Dentalen  als  Gesetz  zweifelhaft 
IQ  machen. 

Ich  w ill  schliefslicii  mein  Urthcil  zusaininenfasseii.  Nachdem 
dketwa  seit  Calovii  Zeiten  immer  und  iiiiuier  wieder  aiifgestelJ- 
i«  — neuerdings  freilich  vorsichtiger  gewoi-deneu  Versuche, 
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das  Hebrfiische  und  die  indogermai^jscben  Sprachen  zusammenEU- 
bringen,  sich  so  oft,  sobald  sie  über  das  schalluachahmende  Ge- 
biet wesentlich  hinausgingen,  in  abschreckender  Weise  als  ver- 
geblich erwiesen  haben:  sind  die  meisten  heutzutage,  unter  ihnen 
auch  der  Referent,  in  dieser  Hinsicht  etwas  kopfscheu  geworden. 
— Dafs  dem  inneren  Baue  nach  die  Semitische  Familie  der  Indo- 
europäischen verhältnismäfsig  am  nächsten  steht,  ist  schon  län- 
gere Zeit  angenommen  worden,  und  Hrn  v.  Raumei^s  Untersu- 
chungen über  die  Futurbildung  (bez.  die  Pronomina  mid  Perso- 
nalendungeu)  sind  ein  neuer,  nicht  genug  zu  schätzender  Beitrag 
zu  den  Beweisen  für  die  Richtigkeit  jener  Annahme.  Wer  den 
Umblick,  die  Klarheit  und  Schärfe  des  genannten  Sprach forschei*« 
kennt,  wird  es  mit  uns  w'ahrscheinlich  finden,  dafs  grade  von 
ihm  der  auf  arischem  Gebiete  berschenden  Akribie  entsprechende 
Nach  Weisungen  zu  erwarten  sind. 

Ref.  kann  gleichwol  nicht  umhin  zu  gestehen,  dafs  die  bis 
jetzt  gelieferteu  Beispiele  ihm  mehr  um  der  Person  willen  als 
aus  innewohnender  Ueberzeugungskraft  imponiert  haben.  Dafs 
die  Zahlwörter  beider  Sj)rachgcbiete  sich  dem  Raumerseben 
Gesetze  fast  gar  nicht  bequemen,  erscheint  mir  noch  immer  be- 
denklich genug,  doch  lassen  wir  diese.  Die  lexicalische  Ver- 
gleichung stufst,  sobald  man  ihr  eine  gröfsere  Ausdehnung  geben 
will,  stets  auf  die  Frage:  ob  man  die  hebr.  Trilitteralw'urzeln 
durchweg  aufBilittcra  zurückführen  dürfe.  Ewald  verneinte 
das  in^der  1.  Aiifiage  seiner  Grammatik  entschieden;  heutzutage 
neigt  man  sich  mehr  zur  Bejahung.  .Aber  Hr  v.  R.  hat  diesen 
Punkt  eigentlich  als  erwiesen  angenommen  und  zu  seiner  Vor- 
aussetzung gemacht,  ohne  uns  Rechenschaft  zu  geben,  wann  und 
warum  mau  neben  den  Quiescibcln  auch  H,  7 u.  a.  Consonanten 
einstweilen  ignorieren  d.  h.  als  Erweiterungen  eines  ursprüngli- 
chen Bilitterums  anschen  dürfe;  soll  etwa  eben  aus  der  naebge- 
wiesenen  Verwandtschaft  zweier  Wörter  der  secundäre  Charakto' 
eines  Gutturalen  u.  s.  fort  erwiesen  werden:  so  bewegen  wir  uns 
vorläufig  im  Cirkel. 

Dafs  die  im  arischen  Lautwandel  berschende  Steigerung  der 
welchen  Verschlufslaute  zu  Tenues  auch  im  Hebräischen  vorge- 
kommen ist  und  namentlich  beim  Uebertritt  semitischer  Wörter 
in  das  Indoeuropäische  Gebiet,  ist  allerdings  eine  sehr  interes- 
sante, meines  Wissens  von  Hrn  v.  R.  zuerst  öffentlich  behandelte 
Erscheinung;  sie  bleibt  cs  auch  dann,  wenn  man  daraus  noch 
keine  Verwandtschaft,  sondern  eben  nur  die  Folgerung  ziehen 
wollte,  dafs  die  Semiten  der  ersten  Explosivstufe  (mediae)  im 
ganzen  länger  treu  geblieben  seien  als  die  übrigen  Culturvölker. 
Ref.  glaubt  sich  überzeugt  zu  haben,  dafs  die  mit  Daleth  anlau- 
tenden hebr.  Wurzeln  denen  mit  Thaw  ctw'a  gleich  an  Zahl  sind, 
zu  denen  mit  Teth  aber  sich  verhalten  wie  3:4  (absol.  60:80); 
während  beispielsweise  im  Griechischen  die  Zahl  der  nennens- 
werthen  Wörter  unter  Ö zu  denen  unter  r sich  wie  5:7  ver- 
hält, zu  denen  unter  ^ wie  5:3.  — Dürfen  wir  nun  annchmen., 
dafs  für  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  Deutschen  Stämme 
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mittels  der  Ijautverschiebung  die  entsprecliciidc  urgriccliisclie  Stufe 
^TronneD  werden  kann:  so  können  wir  auch  verlangen,  dafs 
jit  Rauinersche  Hypothese  för  die  überwiegende  Zahl  hebräischer 
Stämme  mit  weichen  VerschluTslauten  die  entsprechenden  urgrie* 
(hischen  Formen  nachweist,  wenn  jene  beweiskräftig  werden 
5oU  — wir  wßrden  der  Symmetrie  wegen  die  Forderung  umkeh- 
reo.  wenn  Hr  v.  R.  sich  nicht  ausdru^lich  gegen  die  Folgerung 
veiw’ahrt  hätte,  als  solle  ein  griechisches  x,  t in  der  Reg« 
auch  einein  ßeth,  Gimcl,  Daleth  entsprechen.  Dafs  u.  a.  auf 
Gmnd  der  Annahme  för  und  sich  sofort  rox-  und  rex- 
ergab und  wirklich  fand,  hat  viel  bestechendes;  je  mehr  sol- 
cher Beispiele  gegeben  werden  können,  desto  sicherer  wird  die 
Beweisfuh  rung. 

Ref.  ist  gewifs,  dafs  Hr  v.  R.  sein  letztes  Wort  ')  noch  nicht 
gesprochen  hat,  und  wünscht  lebhaft,  dais  die  gelehrte  Welt  recht 
bald  eine  erweiterte  Behandlung  dieser  so  interessanten  und  für 
die  gesammte  Sprachvergleichung  so  wesentlichen  Frage  von  der- 
selben Meisterhand  erhalte,  welche  dieselbe  in  Anregung  ge- 
bracht. 

')  Was  er  kürzlich  auf  Schleichers  Anzeige  in  den  Beiträgen  er- 
widert bat.  ist  mir  zur  Zeit  so  wenig  vor  Augen  gekommen  als  die 
Anzeige  selbst. 

Colberg.  G.  Stier. 


^ Vierte  Abtheilung. 
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1. 

Nachtrag  zu  der  Abhandlung  des  Heftes. 

Seit  ich  obigen  Aufsatz  aus  den  Händen  gegeben,  ist  auf  dem  Ge- 
biete der  Schulstatistik  durch  das  Erscheinen  des  Fundamental  Werks 
von  Dr.  L.  Wiese  ein  bedeutender  Schritt  gethan  worden.  Die  in  die- 
sem Werke  abgedmekten  Bibliothekinstructioneii  haben  hier  noch  keine 
Berücksichtigung  finden  können,  doch  sind  die  ihnen  zu  Grunde  lie- 
genden Principien  besprochen. 

Zn  S 92.  Die  aufserpreufsischen  Schulen  haben,  wie  ich  eben  sehe, 
die  verdiente  Berücksichtigung  in  dem  Programm  des  Gymnasiums  zu 
Luckau  1864  von  Vetter  gefunden,  welches  die  Schulschriften  sämmt- 
licher  an  dem  Programmentaiiscbe  Tbeil  nehmenden  Lehranstalten  von 
1851  — 1863  verzeichnet.  Im  Vorworte  werden  die  Zusammenstellungen 
von  Grober  und  Reiche  genannt,  welche  frühere,  aber  unvollständige 
Notizen  enthalten. 

Duisburg.  Wiims. 
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11. 

Nachweis  und  Erklärung  des  ==  gesetzt  dal's“. 

Unwiderleglich  zeigt  taq  = ,, gesetzt  dafs“  Dem.  Neaer.  119.  wq 
fiiy  toivtnf  ovx  aXrify^  tan  xa  uf/inQxvQritiray  ovx’  avxor  JStitpaynw  ovx* 
äX).ov  VTiXf)  rnimni'  otnni  . on.  tanr  aartf  IViaiQa  avTtj.  Die 

Unechtheit  die^ser  Kede  ist  freilich  au fser  Zweifel;  daßir  liefse  sich  noch 
anlfibreii  das  inehrinalige  tnv  c.  tidin.  = trfxa  lov.  §.86,  106,  ITi, 
114.  während  Dem.  dies  sonst  wohl  nur  cor.  lo7  hat;  dann  ifojJovrtcu 

ftnauidi'fn'  §.77,  wie  nach  *rÄa^Joi’/tai , q>rldi  initat  8.  Grundz. 
§.  *1^34.  Aber  die  ßoveiskrafl  obiger  Slelie  leidet  dadurch  nicht,  da 
Sprache  und  namentlich  der  ittodusgebrauch  die  Rede  als  der  besten 
Zeit  angehörig  zeigen. 

Dem.  cor.  193.  iv  ydQ  xm  x6  xoi'rxov  xiXoq  ovn  ir  iftoi. 
ütq  ovx  dnarxa,  oaa  tr^r  »ax*  dr&^fmTttvor  Xoyiafioy,  Mai 

JftMoUtq  xavrn  uni  i-:u(tfXüq  (nQaia  — , ^ wq  ov  xaXd  xai  x^q  :toXfätq 
alia  7T(^ayfiata  irtaxfjaäftiiy  xai  dvayxdlay  xavia  fiox  dtHov  xai  toi* 
^drj  xaxfjyoQfi  /tnv.  Das  dq  bei  ov  xaXd  liefse  sich  allerdings  uueh  = 
oTt  fassen;  aber  das  zu  Anfänge  des  Satzes  läfst  sich  nicht  von  del^ox 
abhängig  nehmen;  es  inüfste  dann  statt  xai  dtxaiatq  heifsen  ovS^  dtx. 
oder  ij  dtq  ov  dix.  xxX.  Es  ist  also  xai  6ixalo)q  etc.  schon  als  Nach- 
satz zu  fassen;  damit  aber  wird  eine  Fassung  des  ersten  ok  = ,,dafs** 
unmöglich;  dessen  Fassung  = „wie”  wurde  aber  dem  zweiten  dq  ov 
nicht  entsprechen.  — Hienach  ist  auch  Ulid.  *2X  die  Fassung  =:  „ge- 
setzt dafs”  unverfänglich,  da  auch  dort  erst  durch  diese  die  Stelle  ihre 
Kraft  erhält:  dXX*  WC  ov  ifTtnitjxir , d xattjyöfjrjxay  — lovio  Aftxii'ritjJ. 
Endlich  wird  so  allein  erklärbar 

Dem.  pac.  24.  lä  xeXivö/iti’a  ^/tdq  a/ia  t)n  noulx  xavxa 
rnvqf  xai  av  xavxa  xtXivnq;  noAAoe  yt  xai  dlw.  a/li.  wc  oi*t«  n(»a|o- 
ftfx  orih’  ara^tov  yjfttov  avimv  ovi  l'axat  noXtftoqy  vovp  3^  ööiofttr  Ttdaxx 
tyftr  — , olfjai  Adr  notflr.  Die  letzten  Worte  wurden  fröber 

gelesen  nluat  öei^ai  oder  dtiUt*-;  beides  unhaltbar,  weil  solcher  Nach- 
weis weder  voraufgeht  noch  folgt.  Bei  der  andern,  jetzt  allgemein  an- 
genommenen Lesart  macht  das  or*  Schwierigkeit.  Die  Erklärer  versi- 
cheni  einstimmig,  d>q  stehe  hier  nicht  als  Fiualeoujunclion.  sondern 
= quomodo.  Aber  damit  ist  wenig  gesagt.  Auch  dann  inüfste  wc,  ao 
lange  der  finale  Sinn  bleibt.  erhalten,  lldt.  3,  40.  d-nf{ta):i  ovnvqy 
oMotq  fifjxitt  ijin  tq  di'i9()vßo<ivq.  Dem.  19,  324.  xoiavr*  axayytXovat 
xai  VTtoayqaoriat,  ti  un-uf]Ö\  dr  oimvx  »< , xtrtjiX^aoyxat,  PI.  Rep  3, 
416  C.  legg.  8^38.  E.  s.  Grundz.  §.  186.  Nun  besteht  hier  die  Schwie- 
rigkeit gerade  darin,  nachzuweisen,  wie  denn  nmat  3eiif  noxtix  dq  nicht 
final  fafsbar  sei,  da  ein  bestiminter,  positiver  Vorschlag  von  Dem.  ^r 
nicht  weiter  gegeben  wird.  Freilich  zeigt  nicht  blofs  ov,  sondern  der 
Zusammenhang  schon,  dafs  eine  finale  Angabe  gar  nicht  pafst;  denn 
der  Ratli  des  Dem.  kann  hier  nicht  in  einem  allgemeinen  Gesichts- 
punkte bestehen;  der  Hörer  verlangt  bestimmteres;  aber  es  fragt  sich 
um  die  Erklärung  der  Worte.  Auch  au  eJne  Erklärung  des  dq  durch 
„da,  weil”  wira  nicht  zu  denken  sein,  da  dadurch  Dein,  seine  uu- 
mittelbar  voraufgehende  Ableugnuiig  geradezu  auflieben  würde.  Und 
doch  ist  dies  der  innerste  Gedanke  des  Dem.;  die  Athener  sollen  sich 
fugen;  nur  konnte  er  das  unmöglich  in  solcher  Verbindung  sagen.  Ge- 
nug, der  erforderliche  Sinn  ergiehl  sidi  nur,  wenn  man  wc  = ..ge- 
setzt dafs”  fafst.  Dem.  bedient  .sich  dieser  .selteneren  Aiisdruclrs- 
weise  mit  Vorbedacht  Der  Hörer  versucht  vielleicht  zuerst  die  Fas- 
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gnnz  des  «c  ==  „wie“;  mafs  dann  aber  (schon  wegen  des  or)  erwar- 
teo,  dj/s  ein  bestimmter  Vorschlag  folge.  Da  aber  Dem.  sofort  ab- 
bnrki  and  nur  noch  etwaiger  Unzufriedenheit  durch  Hinweis  auf  glei- 
1 erfahren*  der  Athener  in  ähnlichen  Fällen  entgegentritt,  so  ist 
der  Aurer  geiiötliigl  zur  Gleicbsetzung  des  lavia  mit  den  »fXfröuti'a; 
fl- iann  es  nicht  = das  aufnehmend,  fassen;  dann  aber  üleibt 

isr  die  Auflassung  = „gesetzt  dafs“  übrig.  Diirch  diese  Form  des 
itasdmcks  wird  immer  die  Annahme  formell  als  selbständiger  Gedanke 
ifojteslellt  = „überlegt  einmal“.  Schon  ein  „Wenn“  wäre  anders.  Dies 
b'ldet  mit  dem  Hauptsatz  zusammen  sofort  einen  einheitlichen  Gedan> 
ho.  ein  einziges  Urtheil,  und  ein  „wenn“  würde  hier  vom  Hörenden 
als  Terallgeroe inertes  „weil“  gefafst  werden.  Die  Situation  des  Dem. 
ist  eine  ähnliche  wie  01.  1,  19.  -»i  oiV;  av  y(ia(fnq  lavv*  tirai  av(ja- 
ntnutd;  Moi  nrx  tyotyfi  obwohl  er  dort  durch  die  Noth Wendigkeit 
der  gerade  die  Aufhebung  des  Gesetzes  über  die  &to)Qnid  er- 

tvnogrn  will.  Will  man  obige  Erklärung  nicht  annehinen.  so  bleibt 
Rur  übrig,  zu  conjiciren:  or  Sei  fit  „brauclie  ich  nicht  erst 

:a  zeigen“.  Aber  theils  fuhrt  das  towt'*  n»//at  doch  nur  auf  -lorr* 

nr  ftf  dfi  theils  würde  diese  negative  Fonn  hier  nothwendig 

fise  po.silive  Meinuugsangabe  als  voraufgehend  fordern.  Dagegen  bei 
der  Fassung  als  „gesetzt  dafs“  bleibt  etwas  positives  aufgestellt;  nnr 
fordert  Dem.  nicht  selber,  sondern  er  läfst  die  Umstände  sprechen;  der 
Hörer  selbst  soll  finden;  er  soll  die  xfhvofifira  thun,  aber  nicht  als 
iHnofjftra f sondern  als  oed^i-  dpctitor  etc.,  d.  b.  als  av&ai^tTory  wie 
so  manches  motu  proprio  entsteht. 

Mehr  Belege  eines  aiq  = „gesetzt  dafs“  wird  es  freilich  schwerlich 
g^en.  Anders  ist  schon  Plut.  Ag.  Pomp.  comp.  2 rpötrov,  w 

fxtivot'q  ßlä\poi’an‘  ( «t  vöfiot)  «17^’  önotq  nv  ßXaxfjut  ff  tv , Xv0~rjffov~- 
lac  „gemäfs  dem  dafs  sie  nun  nicht  mehr  schaden,  können  sie  be- 
stehen bleiben“;  also  = „weil“.  (Nur  ist  hier  statt  des  Conj.  der 
Indic.  ßXdxpnvfftv  nothwendig;  denn,  auch  wenn  man  den  Con).  sc.  av 
bfst,  ist  doch,  dafs  dann  zugleich  ni;  für  pri  stehen  sollte,  unerhört.) 
Dennoch  darf  weder  das  Vorkommen  dieser  Stnictur  überhaupt,  noch 
ihre  Seltenheit  befremden.  Es  ist  anch  sonst  nicht  selten  der  Fall, 
dafs  eine  im  Latein  vollständiger  ansgehildete  Gebrauchsweise  im  Grie- 
chischen schon  in  ihren  Anfängen  sich  zei^.  Die  Concessivsätze  sind 
überhaupt  im  Griechischen  erst  sehr  unvollständig  vorhanden.  Für  die 
BedingnngssäUe  ßndet  sich  gar  erst  iro  Dentschen  eine  hinsichtlich  der 
Conmnctionen  (cste^'orm;  und  diese  ward  erst  gewonnen,  indem  man 
die  nelativfonn  einer  andern  Correlativreihe  entnahm  als  das  Demon- 
stratir:  „wenn  (=  wann)  — so“.  Griechisch;  rl  — o»r,  d.  h.  „wie“ 
— „dann“  Das  Interesse  des  Nachweises  obiger  Structur  beruht  na- 
mentUch  auch  auf  dem  Zusammenhänge  mit  dem  Latein;  sie  kann  viel- 
leicht auch  dazu  dienen,  der  Erklärung  des  lateini.schen  Gebranchs  eine 
Basis  ZQ  verschaffen.  Festzuhalten  ist  zunächst,  dafs  dies  dq  mit  dem 
Indic..  and  trotz  der  hypothetischen  Bedeutung  des  Satzes  mit  01)  er- 
scheint. Nun  ist  formell  oiq  = uf,  wie  ör»  = ^uod  Die  Anwendung 
freilich  des  quod  ist  beschränkter  als  die  des  nxt\  die  Fälle,  wo  seine 
Anwendung  möglich  (freilich  nicht  nothwendig)  wird,  lassen  sich  da- 
bin zusanimenfassen,  dafs  ein  solcher  Objeetvssatz  in  Kection  eines  Accus, 
trmsil.  stehen  müsse,  also  vom  Redenden  als  feststehend  angesehen 
werde,  nicht  aber,  wie  oit,  auch  in  der  eines  Accus,  verbalis  (eflectus) 
aöj^lich  .«*ei.  Hierauf  lassen  sich  die  Fälle,  wo  es  einen  Subjectssatz 
bildet,  leicht  zurück  führen.  Analog  erscheint  ut  noch  wie  das  dem 
hl  synonyme  uq  gebraucht.  Dabin  wird  mau  nämlich  zu  rechnen  iia- 
bai  die  Fälle,  die  sich  durch  ßt  ut,  e»t  ut,  reliquuui  e$t  ut,  non  veri~ 
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$imiie  ttt  ul  andeutend  zusainiiieiifassen  lassen.  Dies  ul,  obwohl  den 
Conjunctiv  erfordernd,  ist  weder  das  finale  noch  das  consecutive;  der 
Con}.  ist  hier  durch  keine  Art  der  ALhüDgigkcit  bervorgerufeu ; er  würde 
auch  stehen,  wenn  inan  diese  SStze  als  selbständige  sich  hingestellt 
denkt,  also  auch  ohne  ut;  und  zwar  meistens  indem  sie  eine  Möglich« 
keit  = Opt.  c.  dv  aussprecben  Dasselbe  nun  gilt  vom  Conj.  bei  ut 
„gesetzt  dafs^*.  Das  Verhältnifs  zwischen  diesem  ut  und  uq,  ebenso  ihrer 
Modi,  ist  dasselbe  wie  bei  ov^  onotq  etc  Danach  wird  man  dies  ut  und 
WC  jedenfalls  als  einen  Objectssatz  einleitend  zu  fassen  haben,  in  der 
Bedeutung,  wie  die  alten  Sprachen  häufig  unser  „in  Kucksicht  aur**  als 
ein  blofs  accusativisches  Verhältnifs  fassen.  Dafs  aber  dies  Rectionsver- 
hSltnifs  zur  Angabe  eines  Causalnexus  genutzt  wurde,  zeigt  sich  vielfach: 
so  sind  nr»,  f/i/od,  f/itia  =:  „weil**  in  den  alten  Sprachen  nur  als  Objects- 
Sätze  einleitend  gefafst,  cf.  tö  = deshalb.  Der  Gegensatz  dabei  aber 
des  concessivcn  Verhältnisses  gegenüber  dem  rein  causalen  wird  häufig 
nicht  unterschieden.  So  bei  <fartft6r  oe,  /|nr,  d.  li.  Accus  absol.,  bei 
ifnum  und  intL  Ein  ot»  aber  konnte  als  „gesetzt  dafs**  nicht  verwandt 
werden,  weil  es  überall,  wo  es  nicht  als  Accus,  verbal,  (effect.)  eine 
Mei niingsäufserung  bringt,  wie  quod  etwas  als  wirklich  feststehend 
behauptet;  cf.  auch  guod  = „was  betrifft“;  wc  = „als  ob“.  Jedenfalls 
ist  von  u>q  und  ut  — „gesetzt  dafs**  jede  Erklärung  fernzuhalten,  wel- 
che dasselbe  als  Adverbialsatz,  also  wie  ein  Relativ,  dem  ein  Demon- 
strativ im  Hauptsätze  entspräche,  fassen  würde.  In  ut  desint  rtrea, 
tarnen  est  laudanda  voluntai  zeigt  sich  die  Fassung  c=  „je  — desto**, 
also  hier  eine  conditionale,  als  unhaltbar.  Ebenso  die  = ut  — ita^  wie 
oft  dies  auch  Entgegengesetztes  verbindet;  dies  zeigt  schon  die  Ver- 
schiedenheit der  Modi. 

Das  ci>c  = „gesetzt  dafs**  kann  auch  iin  Griechischen  sowohl  einem 
etiamti  wie  einem  s>  synonym  sein.  Mid.  28  und  in  cor.  193  das 
zweite,  oic  führen  nur  auf  die  Formel  wc  oi»x  /Vriw  — , toüto  d«4$or:  so 
dafs  der  Satz  mit  „gesetzt  dafs**  zugleich  wieder  Object  im  Hauptsätze 
ist.  Beide  lassen  sich  noch  unter  etiam$i  unlcrbringen.  Auch  Neaer.  1 19 
gewissermafsen , da  der  Sinn  ist:  „so  müfste  (möge)  er  wenigstens 
iiachweisen  dafs“,  = „wenigstens  iheil weise  jenes  zeigen**.  Dagegen 
pac.  ‘Jf  würde  das  ..gesetzt  dafs**  einem  einfachen  Wenn  synonym  zei- 
gen Dafs  dieser  Fassung  aber  nichts  im  Wege  steht,  zeigt  in  cor.  193 
das  erste  üq. 

Güstrow.  Aken.  *) 

a 

')  Zu  unserni  Bedauern  isl  der  Nanie  unser»  geehrten  Milarbrilers  uatrr 
frillicrn  Mitlhciliingm  lalsch  abgediuckt  worden,  was  aus  Mushacke  1863 
S.  *254  zu  erklären  ist.  , Die  Red. 
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Zu  Cicero's  Miloniana. 

Herr  Prof.  Ludwig  Lange  in  Giefsen  hat  vor  Kurzem  in  einer 
akademischen  Gelegenheitsschrift  ein  »pecimen  priut  observa  tio  - 
Hum  ad  Cicero ntM  orationem  Milonianam  heransgegeben,  welche 
eben  so  sehr  durch  die  schöne  Sprache,  in  welcher  sie  geschrieben 
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$iih1.  inV  darch  ihren  Inhalt  die  Beachtung  derer  verdienen,  welchen 
M ßiUfgt.  diese  Rede  ihren  Schülern  zu  erklären.  Ihnen  grade  hat  er 
BÜ  ^selben  einen  Dienst  leisten  wollen,  und  wir  wissen  unsrerseits 
fB0re  Dankbarkeit  nicht  besser  auszudrücken,  als  wenn  wir  bei  der 
nTklltnifsmärsig  geringen  Verbreitung,  welche  solche  Schriften  zu  fin' 
in  pflegen,  den  Gewinn,  welchen  die  Erklärung  der  Miloniana  aus 
^iseiben  zu  ziehen  hat,  zu  weiterer  Eenntnifs  an  diesem  Orte  ver* 
Ktclmen.  ohne  unsre  Bedenken  im  Einzelnen  zurückzuhalten.  Es  wer- 
det im  Ganzen  Stellen  besprochen:  Ibr  zwei  wird  auf  Grund  einge* 
jicmier  Erklärung  eine  andere  Beziehung,  als  sie  in  den  Ausgaben 
gblich  ist,  verlangt,  für  eine  wird  eine  Emendation  vorgeschlagen,  in 
dner  die  Ergänzung  einer  Lücke  versucht,  in  einer  der  Text  durch 
Aassfoftung  ungehüriger  Worte  reconstituirt  und  in  dreien  endlich  ein- 
irlne  Worte  verdächtigt.  Wir  haben  dieselben  nach  dem  Grade  der 
Wabrscbeinlichkeit,  welchen  die  Erürterung  des  Verfassers  für  uns  hat, 
uthrlubrt. 

Evident  scheint  uns  die  Beweisftihrung,  dafs  § 75  die  Worte  ,,/ro- 
mtMfm  mihi  coniunctum  ßdfitima  gratia^*  in  die  dem  Milo  in  den  Mund 
^dpfte  Rede  parenthetisch  als  im  Sinne  des  Redners  gesprochen  und 
darom  als  von  ihm  eingeschoben  anzoschen  und,  wie  die  in  § 72  u.  74 
bereits  eingeklamroerten  Worte,  mit  Klammern  zu  versehen  seien.  Halm*s 
and  Richter's  Bemerkungen  zu  d.  St.  machen  das  schon  plausibel;  L. 
rnveist  noch  ans  der  Stellung  des  Appius  Clodius,  als  Bruders  des 
Erschlagenen,  zu  Milo,  dafs  Cicero  unmöglich  daran  denken  konnte,  sie 
seinen  Clienten  selbst  sprecheu  zu  lassen.  Eben  so  ergiebt  sich  aus 
dem  Nachweis  der  oratorischen  Gliederung  der  peroratio  unzweifelhaft, 
dafs  in  § 99  die  Worte  von  Te  quidem  bis  temper  optime  wie  in  § 100 
TOQ  Sunc  me  una  comolatio  bis  ducam  meam  mit  Anführungszeichen 
zo  versehen  sind.  Denn  die  ganze  peroratio  zerlegt  sich  in  3 Theile, 
von  welchen  die  ersten  beiden  in  genauer  Corresponsion  stehen,  so 
dafs  der  dritte  einem  Epodus  gleich  folgt.  Wie  im  ersten  Theil  § 93 
—98  Milo  redend  eingeiuhrt  wird  und  seine  Worte  durch  die  Zwi- 
schenbemerkung des  Redners  unterbrochen  sverden,  eben  so  führt  sici 
iin  zweiten  § 99.  100  der  Redner  selbst  zu  Milo  redend  ein  und  unler- 
bricbl  sich  in  gleicher  Weise  durch  die  an  die  Richter  gewendeten 
Worte  in  § 99  h. 

Wir  kommen  zu  der,  wie  wir  meinen,  richtigen  Emendation.  Ci- 
cero bereitet  sich  in  § 23  den  Uebergang  zu  der  narratio  dadurch,  dafs 
er  seine  in  § 7—22  gegebne  Widerlegung  der  für  Milo’s  Sache  präjudi- 
cirlicben  Ansichten  zusammenfafst.  „Sa  neque  omnis  confessio  facti 
est  inu sitat a*\  hebt  er  an  und  blickt  damit  auf  § 7 — II  zurück,  wo 
er  gezeigt  hat,  dafs  ein  Mord,  wenn  er  auch  offen  bekannt  wird,  den- 
noch berechtigt  gewesen  sein  kann.  Kommt  es  ihm  also  darauf  an.  in 
dem  L'ebergang  das  Wesentliche  seiner  frühem  Ausführung  anzudeu- 
ten,  so  kann  er  nicht  so  allgemein  und  matt  sagen,  dafs  ein  Einge- 
ständnifs  ., manchmal  vorkommt“,  sondern  er  mufs  hervorheben,  was 
er  bewiesen  esse  quasdam  confessione*  etiam  iustorum  factorum^  dafs 
flicht  jedes  Zngeständnifs  derThat  auch  ein  Zugeständnifs  des  Unrech- 
tes sei.  L.  schlägt  darum  vor  zu  lesen:  Si  neque  omnis  confessio  facti 
tu  iniustSy  eine  Verbindung,  welche  dem  Sprachgebrauch  Cicero’s 
entspricht  (L.  vergleicht  Tusc.  4,  4,  8;  4,  6,  11 ; 4,  9,  21;  div.  in  Caes. 
15,  48)  und  doch  auch  einen  Abschreiber  zu  einer  Aenderung  veran- 
Usen  konnte.  — Eben  so  glücklich  scheint  uns  die  viel  besprochene 
SteUe  in  § 14  verbessert  zu  sein,  in  welcher  der  Redner  seine  Behaup- 

begründet,  dafs  die  An%vendnng  der  Nothwehr,  wenn  auch  zuwei- 
Ira  nothwendig,  doch  niemals  wönschenswerth  sei,  da  sie  stets  dem 
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Gemeinwesen  eine  Wunde  schlage.  Dieser  Grund  wird  in  der  ironi- 
schen Wendung  mit  nisi  vero  eingefuhrt.  ln  der  handschriftlichen  Ueber- 
lieferting  lauten  die  offenbar  verdeckten  Worte:  „n»>i  vero  aut  iUe  die», 
in  quo  Ti.  Gracchu»  e$l  caetu»,  aut  Ute  quo  Gaiits,  aut  quo  arma 
Saturnini  non  efiamsi  e re  pnhtira  oppre»$a  sunt,  rem  puhlicam  tarnen 
non  vutnerarunt.  Halm  liat  die  unterstrichenen  Worte  weggelassen; 
dafs  indefs  bei  dein  Doppelsinn,  den  die  ^Vorte.  arma  Saturnini  haben 
müfsten,  und  bei  der  Stellung  der  Negation  non  diese  Verbesserung 
nicht  genügt,  haben  Bake,  Wex  und  Seyffert  zur  Genüge  gezeigt. 
Auch  die  Art,  wie  der  letztgenannte  Gelehrte  die  Schlufsworte  umwan- 
delt, kann  nicht  befriedigen;  denn  wenn  mau  mit  ihm  „aut  arma  Sa- 
turnini t etiamei  e re  puhfica  oppre»»at  rem  publicam  tarnen  non  vul- 
neraverunt^^  lesen  wollte,  so  würde  man  die  Concinnitüt  der  Glieder 
vermissen,  und  die  Verbindung  der  Concessivconjunction  mit  blofsein 
Particip  würde  ziemlich  beispiellos  sein.  Dieselbe  Inconcinnilät  hallet 
auch  dem  von  Richter  gegebenen  Texte  an:  nisi  vero  aut  itie  die», 
quo  Ti.  Gracchu»  e»t  cae»u»,  aut  Ule  quo  Gaiu»f  aut  quo  arma  Satur- 
nini, etiamei  e re  publica,  oppre»»a  »uni ^ rem  p.  tarnen  non  vulnera- 
verunt**,  und  er  hat  sicher  Unrecht,  wenn  er  die.se  Gliederung  aut  Ule 
die»  quo  — aut  Ule  quo  — aut  quo  sogar  zu  § 20  heranziebt,  wo  das 
zu  vier  Gliedern  gehörige  qui  nur  einmal  wiederholt  ist.  Aufserdein 
müssen  wir  mit  L.  die  von  Wex  bemerkte  Gedankenverralschung  für 
unerträglich  halten,  welche  dadurch  entsteht,  dafs  in  den  der  Wider- 
legung dienenden  ironischen  Satz  eine  einer  andern  Gedankenreihe,  näm- 
lich dem  Standpunkt  des  Redners  angebörige  concessive  Bemerkung 
eingeschoben  ist  und  auf  diese  sogar  das  mitten  in  den  andern  Satz 
gestellte  tarnen  zurücksielit.  L.  scheidet  daher  die  Worte  Gaiu»  aut 
quo  und  (non)  etiamsi  und  tarnen  als  einem  Interpolator  gehörig  aus. 
welcher  die  Erwähnung  auch ' des  zweiten  Gracchus  für  nölhig  erach- 
ten mochte  und  die  letzten  Worte  einer  Erklärung  bedürftig  fand.  Er 
liest:  ni»i  vero  aut  Ule  die»,  quo  Ti.  Gracchu»  e»t  cae»u»,  auf  Ule  quo 
arma  Saturnini  e re  publica  opvre»»a  »uni,  rem  publicam  non  vulne- 
rarunt.  Ob  in  dem  handschrifllichen  in  vor  dem  ersten  quo  mit  Be- 
ziehung auf  das  bekannte  iure  cae»um  videri  eben  das  iure  Terborgen 
sein  mag,  bleibe  dahingestellt. 

Scharfsinnig  ist  jedenfalls  der  Versuch  Lange's,  die  Lücke  in  § 102 
auszulullen.  Dafs  aieselbe  durch  das  wiederholte  non  potui»»e  verati- 
lafst  worden,  indem  das  Auge  des  Schreibenden  auf  ein  folgendes  non 
potui»»e  gerieth  und  die  dazwischen  liegenden  Worte  ausliefs,  ist  mehr 
als  wahrscheinlich.  NVährend  man  daher  früher  den  Anfang  der  Lucke 
nach  den  Worten  quae  e»t  grata  gentibu»  setzte,  beginnt  er  sie  erst 
. mit  non  potui»»e  und  nimmt  an,  dafs  ein  zweites  non  potuitte  ausge- 
fallen sei.  Die  vorgeschlagene  Ergänzung  heben  wir  durch  den  Druck 
hervor,  indem  wir  die  ganze  Stelle  hersetzen:  „Mene  non  potuxue  Mi- 
loni»  »nluiem  tueri  per  eo»dem,  per  quo»  noetram  Ule  »crva»»et?  at  in 
qua  rau»a  non  potui»»e?  quae  e»t  grata  gentibu»,  non  potui»»e  eam 
tni»ericordia  dignam  probari  ip»i»  civibusf  non  potuis»c 
ii»,  aui  maxime  P.  Clodii  morte  acquierunt?  quo  deprecante?  we.“ 
Auf  die  Worte  eam  probari  ip»i»  civibu»  läfst  sich  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit schliefsen,  die  mittleren  sind  freilich  ganz  unsicher. 

Es  sind  noch  drei  Stellen  übrig,  welchen  L.  dpreh  Ausstofsung  ein- 
zelner Worte  zu  helfen  hoill:  leider  sind  wir  nicht  im  Stande,  ihm 
beizupflichten.  In  § 16  „iam  illud  dicet  ip»e  profecto,  quod  »ua  sponte 
fecit,  Publione  Clodio  tribuendum  putarit  an  temporV'  batte  er  früher 
schon  im  Philologus  lb55  S.  191  U.  die  Worte  dicet  ip»e  verdächtigt 
und  meint,  jetzt  wejiigstens  noch  die  Verbannung  von  dicet  verlangen 
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n>  müssen.  Ein  Safserer  Grund  gegen  dicet  liegt  nicht  vor;  denn  dafs 
iit  Haiidschrirteii  zwischen  dicet  ipge  niid  ip»e  dicei  varilren,  zieht  er 
mar  als  Grund  heran;  aber  mit  seinen  eignen  Worten  auf  Anlafs  der 
Stelle  § 20  S.  17  wird  zu  sagen  sein  illud  „non  este  ur/if^endum  censeu, 
fKoniam  »atii  multa  transpoiitorum  ex  librariorum  arbitrio  vocahuh- 
nun  exempla  in  MUoniana  reperiuntur^\  wie  z.  B.  § 16  huius  nottri 
ieiitig  und  huius  iudicis  nostriy  § \1  ab  istis  saepe  und  saepe  ab  islis 
Oie  i nnxlglichkeit  des  dicet  soll  der  Gedanke  enveisen.  Bei  der  gro- 
fsen  Vorsicht,  mit  welcher  Cicero  das  Verhältnifs  des  Poinpeius  zur 
Sache  seines  Clienten  behandelt,  bei  der  Absichtlichkeit,  mit  welcher 
rr  die  Frage  nicht  so  gestellt  habe,  ob  die  Absicht  des  P.  mit  seiner 
Rosation  auf  eine  Bestrafung  des  Milo,  sondern  so,  ob  sie  auf  eine  der 
bedeutenden  Persönlichkeit  des  Ciodius  zu  gewährende  Genngthuung 
gegangen  sei,  bei  der  oflenkiindigen  Feindschaft  des  P.  gegen  Milo  und 
der  geschraubten  Bew’eisfuhrung  in  § 21 . dafs  er  nur  um  der  Zeitum- 
stinde  willen  seine  Rogation  eiugebracht,  erscheine  es,  sagt  L.,  uu- 
giaubÜch,  dafs  er  beim  Beginn  seiner  Erörterung  auf  die  eigene  Aus- 
sage des  P.  über  seine  Absicht  mit  so  grofser  Zuversicht  sich  habe 
berafen  können.  Aber  wenn  Cicero  eine  solche  Zuversicht  den  Rich- 
tern gegenüber  mit  gutem  Grunde  an  den  Tag  gelegt  hat,  um  die  Si- 
cherheit. mit  welcher  er  vor  ihnen  das  aus  P.'s  Verhalten  gegen  Milo 
berzuleitende  Präjudiz  zu  beseitigen  gedenkt,  hervortreten  zu  lassen? 
Mit  grofser  Bestimmtheit  redet  er  §21  von  den  persönlichen  Motiven, 
TOR  welchen  die  Richter  eben  so  gut  wissen  mufsten,  dafs  sie  P.  w'eiin 
nicht  bestreiten,  so  doch  als  unerheblich  und  wenig  zur  Sache  gehörig 
darstellen  würde,  während  er  von  den  Zustäjiden  Roms,  an  welche  dit* 
Worte  tempori  tribuendum  putarit  denken  lassen,  keine  Silbe  sagt. 
Cnd  batte  er  § I.S  gezeigt,  dafs  in  dem  Inhalte  der  Rogation  an  sich 
nichts  Präjudicirlicbes  für  Milo  liege,  um  dann  weiter  (tarn)  auch  die 
Abwesenheit  jeder  feindseligen  Absicht  gegen  M.  bei  ihrem  Urheber  zu 
bestreiten,  konnte  er  sich  geeigneter  aasdrücken,  als  wenn  er  gradezu 
erkürte,  derselbe  wurde  das  selbst  sagen,  wohin  sein  Absehen  gerich- 
tet getvesen?  Man  mag  das  einen  rhetorischen  KunstgriiT  nennen,  um 
Eindruck  auf  die  Richter  zu  machen;  er  ist  aber  um  so  mehr  an  sei- 
ner Stelle,  je  ungünstiger  in  der  Wirklichkeit  für  den  Redner  die  Sache 
lag.  Sehen  wir  uns  endlich  den  Satz  ohne  dicet  genauer  an:  lam  illudy 
ipte  profecto  quod  tua  sponte  fecity  Publione  Clodio  tribuendum  puta- 
rit an  temj^ri.  Wie  ungefügig  ist  der  Conj.  Perf.  in  der  directen  Dop- 
pelfrage! Ein  ähnliches  Beispiel  möchte  sich  schwerlich  finden.  So- 
dann. jeder  wofste,  dafs  P.  die  Rogation  sua  sponte  eingebrocht;  was 
soll  die  Verstärkung  dieses  Begriffes  durch  profecto  und  nun  gar  noch 
durch  ipsef  In  welchem  Gegensätze  stunde  dies  spse,  welches  sich  an 
dicet  so  natürlich  anschliefst?  Vermögen  wir  den  Satz  in  dieser  von 
L.  gewollten  Form  nicht  recht  zu  fassen,  so  können  wir  noch  weniger 
begreifen,  wie,  wenn  Cic.  so  geschrieben  hätte,  irgend  jemand  ein  dicet 
einzoRigen  veranlafst  worden  sein  solle.  L.  sagt:  yyldque  ipsum  ver- 
bum  quomodo  in  textum  irrepserity  facile  est  ad  intellegendum.  Ad- 
scripsit  in  margine  codicis  archetypi  lector  aliquit  dicet  seil,  oratocy 
wt  commonefaceret  lectores  interrorationem  non  esse  rhetoricam  sed  eam 
ad  quam  orator  responsurus  esset.  Ob  das  denkbar,  mag  man  sich 
selbst  sagen. 

Unsrer  Meinung  nach  kann  dicet  an  der  Stelle  gar  nicht  entbehrt 
wejden.  Dagegen  ist  zuzugeben,  dafs  in  § 20,  wo  es  heifst:  ,,/o/era- 
büta  fuerunt  »7/a,  P.  Clodii  mortem  nemo  aequo  animo  ferre  potest'* 
die  Worte  aequo  animo  entbehrlich  sind,  ja  nafs  durch  ihr  Fehlen  das 
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Gewicht  des  Gegensatzes  gesteigert  wird.  Aber  sind  sie  darum  unScht? 
Die  Handschriflen  varüren  auch  hier  in  der  Stellung. 

Die  letzte  Steile  ist  § 12:  y^Quotiem  enim  eit  illa  cauta  a nohii 
acta  in  »enatul  quibui  adiemionihui  univerti  ordinisy  quam  nec  tacitit 
nec  occultiil  Quando  enim  frequentiaimo  Senat u quatuor  aut  sum- 
mum  quinque  sunt  inventiy  qui  Milonit  causam  non  probarent?**  Das 
AnstSlsige  in  diesen  Worten,  welches  von  Ernesli  an,  welcher  quando 
etiam  verlangte,  mehrfach  geahnt  worden  ist,  hat  L.  klar  dargelegt. 
Der  Senat,  so  heifst  e-s,  hat  den  Mord  des  Clodius  in  jeder  Weise  ge- 
billigt und  bei  den  wiederholten  Verhandlungen  seinen  Beifall  unzwei- 
felhafl  zu  erkennen  gegeben.  „Denn  in  der  besuchtesten  Sitzung  ha- 
ben sich  nur  vier  oder  höchstens  fÖnf  gefunden,  welche  Milo's  Sache 
mifsbilligten**;  so  mufs  der  begründende  Satz  lauten.  Welches  aber 
ist  der  Sinn  der  begründenden  Frage,  wie  wir  sie  im  Texte  lesen?  Er 
ist  augenscheinlich  negativ:  „Niemals  haben  sich  vier  oder  höchstens 
fünf  gefunden,  welche  Milo's  Sache  mifsbiliigten*\  „Atqui  ti  negative 
dixerimus:  non  quattuor  inventi  sun,ty  idem  dixerimus  ac:  tum- 
mum  tres  inventi  sunt;  itaque  verbis  non  quattuor  inventi 
sunt  non  magis  adici  potest  aut  summ  um  quinque  quam  dici: 
summum  tres  aut  tummum  quattuor^*.  Oder  höchstens  stellt 
aber  einer  vielleicht  zu  kleinen  Zahl  das  Maximum  gegenüber,  was  sich 
allenfalls  noch  denken  läfst.  und  widerstrebt  der  Negation.  Lange  will 
deshalb  summum  aus  dem  Text  entfernen,  und  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dafs  ein  lector  sciolus  durch  die  Hinzufügung  des  summum  seine 
Bekanntschaft  mit  der  Formel' auf  summum  h^e  zeigen  wollen.  Cre- 
dat  ludaeus  Aj^llal  Wir  suchen  den  Fehler  in  quando  enim  und  hal- 
ten bei  den  vielfachen  Irrthumem,  welche  sich  in  den  Handschriften 
grade  in  Beziehung  auf  diese  Partikeln  finden,  an  sich  es  für  gar  nicht 
unglaublich,  dafs  durch  falsches  Lesen  von  Abkürzungen  quando  enim 
aus  quando  quidem  verderbt  worden  sei.  Der  Satz  würde  dann  den 
nöthigen  begründenden  Gedanken  für  die  vorhei^ehende  rhetorische 
Frage  einfach  positiv  aussprechen.  Man  könnte  auch  ein  blofses  qua- 
niam  vermuthen;  die  Abbreviatur  für  quoniam  (vei^l.  Seyffert  zu  Cic. 
Tose.  p.  27)  könnte  sehr  wohl  den  Anlafs  geboten  haben,  in  ihr  ein 
abgekürztes  quando  und  enim  zu  finden. 

K. 


# 


DIgitized  by  Google 


Fünfte  Abtheilung. 


Yermiflclite  I¥aeli r teilte n über  CSyitinaaleti  und 

Hebulnreeen« 


i. 

Oie  23.  Versaromlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

zu  Hannover. 

II.  Die  Verhandlongen  der  mathematischeil  Section. 

Während  der  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
nn  September  1863  zu  lUeirsen  uiachte  sich  unter  den  anwesenden  Leh- 
rern der  Mathematik  und  Naturwissenschaiten  das  Bedurfnifs  geltend 
nach  Berathnngen  Ober  Stoff  und  Methode  der  einschlagenden  Unter- 
ricbtsf^cher;  hierzu  hielt  man  die  Gründung  einer  mathematischen  Sec- 
tioD  für  oothwendig;  da  aber  die  Zeit  schon  zu  sehr  vorgeschritten  war. 
als  dafs  sich  diese  noch  hätte  ermöglichen  lassen,  so  übernahm  es  Prof. 
Buchbinder  aus  Schulpforta,  mit  dem  Präsidium  der  Versammlung 
tur  1864,  welche  zu  Hannover  ahgehalten  werden  sollte,  das  Nöthige 
lu  vereinbaren.  Die  in  dieser  Angelegenheit  angeknüpflen  Verhandlun- 
gen fnbrien  schell  zu  einem  erfreuli^en  Resultate,  indem  das  Präsi- 
dium der  Versammlung  zu  Hannover  mit  grofser  Bereitwilligkeit  auf  die 
geäufserten  Wünsche  eingieng  und  die  nöthigen  Räumlichkeiten  anwies, 
auch  die  Tagesordnung  so  einrichtete,  dafs  die  Sitzungen  der  mathema- 
tischen Section  mit  denen  der  verwandten  pädagogischen  nicht  zusam- 
menfie/eo.  Iw  August  benachrichtigte  Prof.  Buchbinder  durch  Cir- 
cular die  Herren  Fachgenossen  von  den  getroffenen  Verabredungen  und 
forderte  zu  zahlreicher  Betheiligung  an  der  bevorstehenden  Versamm- 
lung auf. 

!Vachdem  nun  die  erste  allgemeine  Sitzung  der  23.  Versammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  zu  Hannover  Dienstag  den  27.  Sept. 
1864  Vonnitt.  10  L’hr  eröffnet  und  in  der  Einleitungsrede  des  zeitigen 
Plisidenten  Dir.  Ah  re  ns  auch  die  Gründung  der  ina  thematisch-pädagogi- 
schen Section  der  Versammlung  kundgethan  war,  sammelten  sich  nach 
Scblufs  der  allgemeinen  Sitzung  eine  grofse  Anzahl  Fachgenossen  in 
dem  für  die  Sitzungen  der  mathematis^en  Section  hergerichteten  Lo- 
cale, welches,  wie  auch  das  der  pädagogischen  Section,  im  Flügel  der 
köhem  Bürgerschule  belegen  war,  und  diese  von  Anfang  an  so  erfreu- 
liche Theilnahme  erhielt  sich  auch  während  der  folgenden  Berathnngs- 
l^e,  so  da&  sich  nach  und  nach  über  40  Mitglieder  in  die  Präsenzliste 
«intrugen,  von  denen  fortwährend  über  30  an  den  Berathungen  sich 
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betheiiigtcn ; aafserdem  wohnten  immer  eine  Anzahl  Nichtmatberoatiker 
selbst  vom  Militärstande  den  Sitzungen  bei. 

Nach  einer  kurzen  Becrüfsung  wählte  die  Versammlung  auf  Vor- 
schlag des  Prof.  Buchbinder  den  in  der  pädagomsclien  Welt  rühmlich 
bekannten  Director  der  hdhern  Bürgerschule  zu  Hannnover  Dr.  TqII- 
kampf  zu  ihrem  Vorsitzenden,  weicher  auch  dadurch  um  die  Versamro- 
lich  sich  grofse  Verdienste  erwarb,  dafs  er  nach  dem  Schlüsse  der 
Sitzungen  die  reiche^  krttructiven  Stmmliingen  seiner  Schule  vorzei^ 
und  erläuterte,  sowie  dies  auch  von  Dr.  von  Quintus  Icilins  bereit- 
willigst in  Bezug  auf  die  Sammlungen  des  Polytechnicnras  geschah.  Für 
Behinderungsfalle  des  Vorsitzenden  wurde  noch  Prof.  Buchbinder  zum 
stellvertretenden  Vorsitzenden  gewählt,  und  dann  ernannte  der  Dir. 
Teilkampf  den  Dr.  Guthe  vom  Polylechnicura  in  Hannover  zum  Pro- 
tokollführer und  zu  dessen  Stellvertreter  den  Dr.  Gleue  von  Ihlefeld. 

Nachdem  die  Anwesenden  durch  Namensaufruf  einander  näher  be- 
kannt gemacht  waren,  kamen  mehrere  geschäflliche  Fragen  zur  Erledi- 
gnng.  Der  von  Guthe  ausgesprochene  Wunsch,  mit  den  Sitzungen  der 
Section  künftig  eine  Ausstellung  von  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Lehrmitteln  zu  verbinden,  fand  allgemeine  Billigung,  und 
im  Anschlufs  hieran  wies  Prof.  Witt  st  ein  aus  Hannover  auf  einen  st^ 
moekopischea  Apparat  hin,  den  er  im  Sitzungszimmer  zur  Ansicht  aus- 
gestellt hatte. 

Hierauf  machte  der  Vorsitzende  den  Vorschlag,  unter  der  reichen 
Anzahl  der  in  einer  Beilage  zum  1.  Tageblatte  gedruckt  vorliegenden, 
zur  Berathnng  eingesendeten  Thesen  zunächst  eine  Auswahl  zu  treffen, 
und  man  vereinigte  sich  um  so  mehr  dahin,  sogleich  in  die  Verhand- 
lungen einzulreten,  und  zwar  über  die  These  Wittsteins:  in  welcliem 
Umfange  gehört  die  Alnthematik  den  Schulen,  als  in  Aussicht  genom- 
men war,  dafs  diese  These  auch  in  der  allgemeinen  pädagogischen  Sec- 
tion zur  Sprache  kommen  sollte  und  eine  vorgängige  Einigung  der  Fach- 
gcnossen  jedenfalls  erwünscht  erschien.  Wittstein  erhält  das  Wort, 
um  seine  These  einzuleiten.  Während  früher  die  gesammte  Illathematik 
Gegenstand  der  Schulbildung  war,  ist  dies  seit  Leibnitz  und  Descartes 
nicht  mehr  möglich;  man  müsse  also  die  Grenze  suchen,  bis  wohin 
die  Math,  auf  Schulen  zu  lehren  sei,  und  er  finde  sie  zunächst  darin, 
dafs  man  diejenigen  mathem.  Disciplinen  fortlassen  müsse,  welche  sich 
auf  den  Begriffen  des  veränderlichen  und  des  unendlich  kleinen  auf- 
bauen;  zu  behalten  also  seien  diejenigen,  welche  sich  mit  beständigen 
Gröfsen  bescliäfligen.  Hiernach  seien  fortzulassen  analytische  Geome- 
trie, DilTerential-  und  Integralrechnung;  die  Beibehaltung  der  descripti- 
ven  Geometrie,  welche  ja  nichts  als  die  Uebertraguog  der  Stereometrie 
in  die  Ebene  sei,  halte  er  für  wünschenswerth,  wenn  es  die  Zeit  er- 
laube, daher  sie  wohl  für  Realschulen  sich  empfehle;  die  Kegelschnitte 
in  geometrischer  Behandlung  sollen  sich  an  die  Geometrie  anreihen. 

Prof.  Gerhard  aus  Eis  leben:  Nach  der  Organisation  des  höhem 
Unterrichtswesens  in  Preufsen  sollte  ursprünglich  die  Elemeotarmath. 
ganz  gelehrt  werden;  bald  aber  sei  von  oben  her  beschnitten  worden, 
namentlich  habe  man  die  sphärische  Trigonometrie  und  die  Kegelschnitte 
beseitigt.  Dadurch  erscheine  der  algebraische  Tbeil  bedeutend  begün- 
stigt; er  meine  dagegen,  der  geometrische  Unterricht  müsse  vorherig 
sehen,  in  der  Arithmetik  könne  man  den  binomischen  Lehrsatz,  die 
Combinationslehre  etc.  fortlasscn  und  müsse  dafür  die  Kegejschuitte 
wieder  gewinnen. 

Conrector  Kohl  rau  sch  aus  Lüneburg:  Viele  Schüler  sind  nicht 
&hig,  das,  was  Wittstein  vorschlägt,  ganz  aufzufassen,  deshalb  empfehle 
sich,  die  Oihigeren  und  weniger  mhigen  Schüler  zu  trennen,  ersteren 
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könae  man  mehr  bieten.  Conrector  Helmes  ans  Celle  tritt  auf  Witt- 
atdof  Seite  för  die  Stereometrie  und  Kegelschnitte,  nur  müsse  sich 
nach  der  ihm  gewShrten  Zeit  richten  und  sei  eher  der  Umfang 
Stoffs  zu  opfern,  als  dafs  man  das  Verständnifs  leiden  lasse;  dann 
^nckt  er  für  die  Corabinationslehre  einmal  wegen  der  Fülle  interes* 
iMter  Aufgaben,  die  sich  anschliefsen  lassen,  dann  aber  namentlich 
wegen  ihrer  Unentbehrlichkeit  zur  vollständigen  Uebersicht  über  ganze 
Classen  von  Aufgaben.  Buchbinder:  Die  Frage  sei  für  ihn,  soll  die 
Arithmetik  verkürzt  werden  und  dafür  die  Geometrie  erweitert  durch 
Aafnabme  der  Kegelschnitte?  er  müsse  die  Frage  bejahen;  gern  wolle 
er  aof  Ketteobrfiche,  höhere  Reihen  und  manches  andere  verzichten, 
wenn  dafür  die  Kegelschnitte  gewonnen  würden,  diese  halte  er  für  viel 
B»kr  bildend,  auch  werde  durch  ihre  Aufnahme  ein  besserer  Abschlufs 
erreicht  Witt  stein  stimmt  dem  bei,  an  den  Kettenbrüchen  habe 
nun  wenig,  mehr  liefse  sich  zu  Gunsten  der  Reihen  sagen  und  der 
Combioationslehre,  aber  letztere  gehöre  gar  nicht  in  die  Mathematik, 
snd  was  man  etwa  von  ihr  brauche,  das  könne  man  gelegentlich  so 
gut  b Tertia  als  in  Prima  ableiten.  Dr.  Bertram  ans  Berlin:  man 
BBSse  die  Schalen  unterscheiden,  und  die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehr- 
standen sei  zn  normiren;  darnach  richte  sich  dann  der  Umfang  des  zn 
lehrenden  Materials.  Nur  beständige  Gröfsen  zu  behandeln,  wie  Witt- 
stein wolle,  lasse  sich  nicht  durchführen;  viele  Methoden  heroben  ja 
dsrsaf,  dafs  man  den  Begriff  dea  veränderlichen  heranziehe.  Die  ana- 
Ijtische  Geometrie  ferner  sei  noihwendig  für  die  Behandlung  der  Ke- 
gebchaitte,  viele  Schüler  möchten  zwar  durch  die  rein  geometrische 
Betrachtung  leicht  vorwärts  kommen,  andre  aber  nach  seiner  Erfahrung 
leichter  durch  die  analytische  Ableitung;  auch  komme  es  ja  nicht  dar- 
auf an,  den  Schülern  ein  abgeschlossenes  Ganze  zu  geben,  im  Gegen- 
theil,  die  Schüler  sollten  erkennen,  dafs  auch  hinter  dem  Schnlleben 
noch  etwas  zn  erwarten  sei.  Conrector  Hachmeister  aus  Bildesheim. 
bezeichnet  Wittsteins  Ziel  als  das  richtige,  das  wohl  aber  nicht  allge- 
mein  erreicht  werden  könne..  Buchbinder  hält  es  bedenklich,  eine 
neue  Methode  (die  analytische  Geometrie)  in  den  Untericht  der  Kegel- 
schnitte wegen  einzufübren,  der  Zusammenhang  mit  dem  frühem  geo- 
metrischen Wissen  trete  besser  hervor  bei  elementargeometrischer  Be- 
handlung, und  dieses  werde  so  besser  verarbeitet  und  fruchtbringend 
gemacht.  Gerhardt:  der  Begriff  des  continnierlichen  solle  die  Grenze 
bilden  zwischen  der  niedern  und  höhern  Mathem.  nach  hergebrachter 
Weise;  letztere  sei  von  den  Schalen  ausznschliefsen.  Konlransch 
wirft  die  Frage  aof,  ob  für  Gymnasien  und  Realschulen  ein  verschied- 
ner  SUndpuact  angenommen  werden  solle,  das  Ziel  scheine  ein  glei- 
ches zu  sein.  Der  Vorsitzende:  der  Unterricht  in  den  Scholen  sei 
aof  die  niedere  Math,  zn  bescbrilnken;  Reihen  hält  er  für  undankbar 
nd  zo  schwierig  und  will  sie  daher  fallen  lassen,  dagegen  möchte  er 
die  (^mbiastionslehre  und  ihre  Anwendung  aof  die  Wahrscheinlichkeits- 
reebunng  nicht  principiell  aosschliefsen;  ebenso  will  er  die  Kegelschnitte 
erhalten  sehen  einmal  wegen  ihrer  Anwendung  im  physicaliscben  Un- 
terricht, dann  wegen  ihrer  mathematischen  Bildangskran,  die  er  jedoch 
auch  mehr  in  der  rein  geometrischen,  als  analytischen  Bebandlnng  fin- 
det Ein  Unterschied  zwischen  Gymnasien  ond  Realschulen  sei  wohl 
ca  machen,  die  letzteren  könnten  etwas  von  der  bei  ersteren  nothwen- 
digen  Beschrinknog  abweicben;  freilich  komme  es  dabei  wesentlich 
darauf  an,  wie  lange  man  die  Schüler  im  Unterricht  habe;  anf  seiner 
Schule  sei  die  Zeit  zn  kurz.  Die  sphärische  Trigonometrie  würde  er 
autschliefsen ; die  Lehre'von  den  numerischen  Gleichungen  durch  Hülfe 
der  CoDstmctionslehre  zn  verdeutlichen,  habe  er  nicht  schwierig  gefbn- 
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d*»n.  Dr.  Rubber  von  der  böhern  Bürgerschule  zu  ilaniinyer  spricht 
für  geometrische  Behandlung , der  Kegelschnitte.  Dr.  Prestel  aus  Em> 
den  gegen  'l'rennung  der  guten  Schüler  in  Prima  von  den  mittelrnäfsi- 
gen,  es  gehe  dadurch  der  Wetteii'er  verloren,  kohlrausch:  Bei  ihm 
werde  im  I.  Jahre  in  Prima  der  ganze  Cursus  durchgenoninien  und  im 
2.  fiir  die  schwachem  Schüler  wiederholt,  die  guten  Schüler  dagegen 
bilden  im  2.  Jahre  eine  Selecta.  Von  andrer  Seite  wird  dies  lür  he» 
deniclich  erklärt.  Hierauf  wird  ‘2^  l hr  die  Debatte  vertagt. 

(llitlwoch  den  ‘28.  Septbr.  li  Uhr  Vorraitt.  beginnt  die  zweite 
Sitzung  mit  der  Mittheilung  des  Vorsitzenden,  dafs  Wittstein  bereit 
sei,  die  neue  Ausgabe  seiner  .Sstelligen  Logarithmen  nach  beendigtem 
Druck  denjenigen  Collegen  zuzusenden,  welche  ihm  ihre  Adresse  an- 
geben würiien.  Darauf  weist  der  Vorsitzende  darauf  hin,  dafs  es  wün- 
schenswertb  sei,  die  Debatten  mehr  auf  die  einzelnen  Theile  der  Math, 
zu  concentrieren  und  sich  daiür  oder  dawider  zu  entscheiden.  Er  be- 
ginnt deshalb  über  die  einzelnen  Fächer  abstiininen  zu  lassen,  und  es 
werden  ohne  weitere  Diseussion  angenoniiiien  die  Buchstabenrechnung 
lind  die  Gleichungen  I.  und  ‘2  Grades,  ln  Bezug  auf  die  cubischen 
Gleichungen  erheben  sich  verschiedene  Meinungen,  deshalb  wünscht 
Helmes,  dafs  nicht  zu  sehr  ins  Detail  debattiert  werde,  für  ihn  bil- 
den die  Grenzen  der  Arithmetik  die  Progressionen  und  allenfalls  die 
cubischen  Gleichungen,  in  der  Geometrie  die  Stereometrie  und  allen- 
falls die  Kegelschnitle  Der  Vorsitzende  glaubt  jedoch,  dafs  der  Weg 
durch  das  einzelne  gehen  müsse,  und  sei/i  deshalb  die  Besprechnng  in 
der  angefangenen  W'eise  fori.  Dr.  (^uapp  aus  Minden  warnt  vor  dem 
Bestreben,  alles  in  den  Unterricht  ziehen  zu  wollen,  was  etwa  nützen 
könne,  (lymnasiniicbrer  Fürstenau  aus  Marburg  will  sich  mit  einer 
möglichst  vollständigen  Behandlung  der  Gleichungen  2.  Grade.s  begnü- 
gen. wodurch  die  Theorie  der  höhern  Gleichungen,  die  doch  nur  un- 
vollkonimen  gelehrt  werden  könnten,  überllüssig  würde. 

Der  V^orsitzende  empfiehlt  die  Lösung  der  tiumeri.schen  Gleichungen 
durch  iNähernng,  etwa  wie  in  den  Büchern  von  Schellbach  sie  ausge- 
fiihrt  sei.  da  die  Slereoim‘trie  oft  auf  Gleichungen  d.  Grades  führe,  die 
Cardansche  Formel  dagegen  verwirft,  er  als  ein  iinvermitleltes  Kunst- 
stück. Im  allgemeinen  sollltni  also  das  Ziel  die  Gleichungen  ‘2.  Graden 
bilden,  doch  könnten,  w^enn  die  Unislände  günstig  wären,  auch  Glei- 
chungen 3.  und  4.  Grades  genommen  werden.  Dagegen,  venveist  Ger- 
liardt  die  Gleichungen  3.  und  4.  (»rades  in  das  Privatstudiuin.  Ber- 
tram will  keine  obere  Grenze  gezogen  sehen,  w’ohl  aber  solle  die 
untere  Grenze  fest  bestimmt  werden,  also  was  als  Minimum  zu  fordern 
sei.  Prof.  Bernhardt  aus  W^ittenbei^  erinnert  an  den  Gegensatz  zwi- 
schen Realschulen  und  f>vmnasien.  wünscht  also  eine  Bestimmung  für 
die  Realsehnlen  I Ordnung.  Buchbinder:  Das.  was  bisher  lür  die 
Arithmetik  als  Grenze  festgesetzt  sei.  bleibe  weit  hinter  den  Forderun- 
gen des  preiifs.  Reglements  zurück,  man  möge  doch  nichts  aufgeben, 
ohne  auf  der  andern  Seite  zu  gewinnen,  namentlich  die  Kegelschnitte. 
Gerhardt  wünscht  die  Diseussion  vorläufig  auf  das  Gymnasium  be- 
schränkt zu  sehen;  es  sei  von  Wichtigkeit,  den  zu  erwartenden  An- 
griffen gegenüber  sich  zu  einigen.  Die  A ersammlung  stimmt  dem  bei. 
Hieraul  bringt  der  Vorsitzende  die  Frage  über  die  Progressionen  zur 
Abstjinmiing;  die  Versammlung  entscheidet  sich  für  Beibehaltung.  Ber- 
tram fragt,  wie  es  mit  der  Cembinationslehre,  den  diophanlischen  Glei- 
chungen etc.  gehalten  werden  solle,  die  das  preufs.  Reglement  fordere; 
er  fürchtet,  dafs  wir  für  die  Verluste  ohne  Aequivalent  bleiben  werden. 
Dr.  Suhle  ans  Beruhurg  will  gar  nichts  preisgehen;  (^uapp  will  die 
höhern  Capitel  der  Arithmetik  beihehalten  wissen,  es  trete  hier  der 
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för  dtf  spStere  so  wichtige  Beweis  durch  liiduction  ein,  die  Kegel* 
srboilte  k5nnten  leicht  unter  der  Fonn  geometrischer  Oerter  gelegenl* 
lieb  behandelt  werden.  Helmes  legt  Gewicht  auf  Beibehaltung  der 
Combinationslehre.  Gerh.’trdt  meint,  die  ll.'uipl.^ache  sei.  den  inathe* 
SMtUchen  Unterricht  homogener  zu  machen,  rrof.  Brohm  aus  Burg 
bittet,  über  den  Antrag  abstimmen  zu  lassen:  die  Combinationslehre 
und  der  binomische  Lehrsatz  für  ganze  positive  Exponenten  sollen  als 
notbwendig  beibelialten,  resp.  eingefiihrt  werden.  \Vird  mit  ziemlicher 
Jlajoritäl  angenommen. 

illan  gehl  zur  Bestimmung  der  Grenzen  tur  die  Geometrie  über.  Die. 
Nothwendigkeit  der  Planimetrie  und  ebnen  Trigonometrie  wird  ohne 
oreit*^es  anerkannt,  die  Stereometrie  wird  alsdann  auf  Gerhardts  An- 
trag einstimmig  als  unentbehrlich  bezeicbncL  Leber  die  sphärische 
Trigonometrie  erhebt  sich  eine  kurze  Debatte.  Buchbinder  will  die 
Frage  znr  Entscheidung  gebracht  sehen,  wenn  die  These  über  inalhe* 
matische.  Geographie  verhandelt  wird,  Gymn.*  Lehrer  Berkenbusch 
aus  Böckeburg  spricht  sich  für  die  spliar.  Trigoiioinetrie  aus  etwa  in 
dein  Umfange,  wie  sie  Kambly  in  seinem  Lehrbuche  behandle;  Bern- 
hardt erklirl  sie  in  den  Antangen  für  zulässig.  Die  Abstiininiiog  er- 
scheint nberflossig,  da  die  Aufnahme  derselben  nicht  weitere  Lnter- 
stützung  findet.  Eine  längere  Debatte  ruft  der  Antrag  Gerhardts 
hervor:  es  ist  nothwendig.  die  Kegelschnitte  in  rein  geometrischer  Be- 
band/uog  a/s  Abschnitt  des  geometrischen  Unterrichts  aufzunehmen. 
Dir.  Breoneck  e aus  Posen  hält  dies  nicht  für  nothwendig.  er  will 
lieber  die  Anfänge  der  neuern  Geometrie  angeknüpfl  an  das  Apolloniani- 
sche Berübrungsproblem  nehmen.  Fürstenau  ist  ebenfalls  gegen  die 
Kegelschnitte,  weil  die  altgeometrisclie  Behandlung  derselben  doch  nicht 
rief  nutze,  unil  wenn  man  weitergehn  wolle,  so  sei  der  Gegenstand  zu 
«chwierig.  Bernhardt  für  die  Kegelschnitte  wegen  ihres  Gebrauchs 
in  der  Physik,  die  doch  der  Glanzpuncl  des  mathematischen  L'nter- 
rkbls  sei.  Farsleiiaii  wahrt  der  Math  die  Bedeutung,  die  sie  für 
sich  habe;  man  könne  das  wenige,  was  man  von  den  kegeisciiiiitten 
in  der  Physik  brauche,  an  Ort  und  Stelle  beweisen  oder  historisch  an- 
fuhren.  Der  Vorsitzende  meint,  man  solle  die  Anwendbarkeit  der  illalii. 
auf  Physik  nirht  unterschätzen.  Bertram  hält  eine  systematische 
Durchführung  der  Kegelschnitte  nicht  für  ausfiihrbar,  das  Gebiet  sei 
ZQ  weitumfassend.  um  es  in  kurzer  Zeit  zu  bewältigen,  auch  dürfe  der 
Stoff,  den  sich  die  Schüler  liir  das  Examen  aneignen  niüfsten.  nicht 
erweitert  werden.  Buchbinder:  da  die  Zeit  für  den  physikalischen 
l.'nterricht  so  j*chon  beschränkt  sei,  so  gehöre  die  Behandlung  der  Ke- 
gelschnitte in  die  niatlieiuatischen  Ijehr.stunden ; eine  Leherla.stung  der 
Schüler  mit  LernstolT  sei  nicht,  zu  heliirclifeii.  da  sie  ja  andrerseits  in 
Her  Arithmetik  bedeutend  erleichtert  würdi’n,  Gerhardt:  die  Frage 
de*  „wie  weit“  erledige  sich  lindurcli,  dafs  man  fort  lasse,  was  sich 
sicht  mit  der  Elementarmathematik  ahniach4‘ii  liefse;  die  Zeit  aiilangend 
sei  ein  halbes  Jahr  für  die  Kegelschnitte  ausreichend.  Dies  findet  W i- 
drrspmch.  Brohm  erkennt  die  Motliwendigkeit  die  Kegelschnitte  aiil- 
zonehnien  nicht  an.  fiir  zulässig  hält  er  si«*,  wenn  Zeit  und  Umstände 
gestalten;  Helmes  erklärt  sie.  für  wünschenswiTlh.  B**i  der  Ah- 
»üiBinang  sind  17  Stimmen  für  die  Nnlliweiidigkeit,  14  dagegen,  unter 
Irtzteren  nur  2.  w^dche  di«’  Kegelsehnille  von  den  Schulen  aiissclilie- 
ben  wollen.  Mit  einigen  Sclilufswoiien  Wittsteins  wird  «lie  Debatte 
•W  die  erste  'Fbese  beendigt  und  damit  ziigleicb  die  heutige  Sitzung. 

Dritte  Sitzung  Donnerstag  den  29.  Sepihr  Vormitl.  II  Uhr. 
D^  \ orsitzende  fafsl  die  iH’sclilüsse  der  gestrigen  Versammlung  wie 
folgt  tusanimen:  In  der  inathemat.  Seclion  hat  sich  allseitig  die  Ueher 
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sei^^g  sasgesproehen,  dafs  der  math.  Unterricht  der  Gymnasien  sich 
aef  das  Gebiet  der  niedem  Math,  su  beschrinken  nnd  den  anf  dem 
Begriffe  des  rerSnderlicheo  bernbenden  Theil  der  Wissenschaft  (die 
höhere  Math.)  gSnzlich  aaszoschliefsen  habe,  dafs  ferner  die  »Geometrie 
mit  Einscblufs  der  ebenen  Trigonometrie  und  Stereometrie  Torberr- 
sehend  Gegenstand  jenes  Unterriebts  sein  müsse.  Eine  Verschieden« 
heit  der  Ansichten  gab  sich  nur  kund  in  Beziehung  auf  die  Combina« 
tionslehre  nnd  den  binomischen  Lehrsatz,  deren  Aufnahme  jedoch  der 
überwiegende  Theil  der  Versammlung  (Ür  nothwendig  erklärte,  sowie 
in  Bezug  auf  eine  elementare  Behandlung  der  Kegelschnitte,  welche  die 
gröfsere  Hälfte  der  Versammlung  als  nothwendig,  ein  Theil  derselben 
als  wünschenswerlb  bezeicbnele,  während  2 Stimmen  sich  ge-gen  ihre 
Aufnahme  anssprachen. 

Ueber  diese  Fassung  erhob  sich  eine  kurze  Debatte.  Darauf  wur- 
den einige  geschäftliche  Fragen  erledigt,  die  sich  an  die  in  der  vorauf- 
gehenden allgemeinen  Sitzung  bekannt  gemachte  Wahl  des  nächsten  Ver- 
sammlungsortes (Heidelberg)  anknfipften,  dann  trat  die  Section  in  die 
Tagesordnung  ein,  als  deren  erster  Gegenstand  die  These  des  Vorsitzen- 
den zur  Besprechung  kommt  nnd  von  ihm  in  längerem  Vortrage  einge- 
fübrt  wird:  Für  den  gcH>metrischen  Unterricht  empßehlt  sich  Anleitung 
zur  Constrnction , sowie  eine  Belehrung  über  die  gebräuchlichsten  In- 
strumente der  praktischen  Geometrie,  daher  ist  ein  geometrischer  Ap- 
parat für  die  Schule  Bedfirfnifs. 

Beim  Beginn  des  geometrischen  Unterrichts  erscheinen  vielfach  die 
Beweise  schwierig,  weil  vieles  bewiesen  werden  mnfs,  was  dem  Schü- 
ler an  sich  klar  erscheint.  Der  Unterricht  wird  dann  sehr  erleichtert, 
wenn  der  Schüler  daran  gewöhnt  wird,  Zeichnungen  von  den  geome- 
trischen Formen  anzufertigen,  ohne  dafs  diese  sofort  wissenschaftlich 
erläutert  werden;  hierbei  tritt  zwar  dem  Lehrer  bäußg  eine  grofse  Un- 
geschicklichkeit der  Schüler  in  Handhabung  der  Instrumente  hemmend 
entgegen,  indessen  durch  Geduld  und  Ausdauer  läfst  sich  diese  Über- 
winden. Blanche  Pädagogen  verlan^n  strenge  Beschränkung  auf  die 
reine,  abstracte  Math.,  indessen  sei  dies  aus  pädagogischen  Gründen  zu 
verwerfen,  im  Gegentbeil  müsse  gerade  hn  Anfänge  die  Math,  prakti- 
sche Interessen  mit  hereinziehen.  Ferner  werde  das  Versländnifs  des 
Unterrichts  wesentlich  gefördert  durch  Vorzeigen  von  Instrumenten,  die 
durchaus  nicht  kostbar  zu  sein  brauchen,  wenn  sie  nur  zweckentspre- 
chend eingerichtet  sind ; dadurch  werde  den  Schülern  vielem*  angenbiick- 
licb  klar,  wie  es  weitläufige  Erklärun^n  des  Lehrers  nicht  erreichen 
könnten.  In  interessanter  und  lebrreiener  Weise  führt  dies  der  Vortra- 
^nde  an  einzelnen  Beispielen  n.äher  ans.  Gerhardt  fügt  an,  dafs  in 
mrlin  etwas  ähnliches  versucht  worden  sei,  indem  man  an  einer  Schule 
in  Quinta  die  ganze  Planimetrie  conslmctiv  mit  grofsem  Nutzen  durch- 

S nommen  habe,  indessen  stofse  sich  die  Ausführung  leicht  an  den 
ingel  passender  Lehrkräfte,  da  dem  Zeichenlehrer  wohl  nur  selten 
dieser  Unterricht  zu  überlassen  sei.  Prestel  beginnt  in  Emden  mit 
dieser  Anscbanungslehre  in  Quarta  nnd  läfst  erst  in  Tertia  den  syste- 
matischen Unterricht  folgen.  Brennecke  bemerkt,  dafs  in  den  fran- 
zösischen Schulen  es  Gebrauch  sei,  als  propädeutischen  Unterricht  die 
Figuren  der  Geometrie  von  Legendre  zeichnen  zu  lassen.  Schulrstb 
Scbmalfufs  ans  Hannver  erinnert  daran,  dafs  manche  bedeutende  Ma- 
thematiker den  Unterricht  mit  der  Stereometrie  beginnen.  Dazu  be- 
roe4rkt  Berkenbusch,  dafs  die  Stereometrie  häußg  selbst  den  bellten 
Schülern  viel  Schwierigkeit  mache,  und  dafs  dies  vermieden  würde, 
wenn  man  eben  diese  stereometrischen  Uebungen  vorweggenommen  habe. 
Prof.  Stoy  aus  Jena  erinnert  an  Pestalozzis  Idee  der  Anschauungslehre 
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bdeschtet  ron  Herbert,  und  Preste)  an  eein  Buch:  ABC  der  Zeichen-, 
Reib-  ond  Mefskmist. 

Darauf  kommt  die  Theae  von  Brennecke  zur  Verhandlung:  Des 
Berübningsprobiem  dea  Apollonius  von  Perga  ist  ein  nothwendiger  Be- 
atandtbeil  des  geometriscnen  Unterrichts  mr  die  Prima  eines  Gymna- 
aiams.  Der  Antragsteller  weist  zunächst  auf  die  historische  Berechti- 
l(eng  bin,  indem  er  anföhrt,  dafs  die  Alten  diese  Aufgabe  mit  beson- 
derem Interesse  behandelt,  ja  för  den  Abschlufs  der  Geometrie  erklärt 
hätten;  alsdann  zeigt  er  den  grofsen  Nutzen  dieses  Problems,  indem 
eine  Menge  von  Aufgaben  an  Kreis  und  Kugel  durch  dasselbe  ihre  Lö- 
sung finden.  Drittens  komme  in  Betracht  die  Bedeutnng  de.s  Satzes 
för  die  formale  Bildung,  unter  den  geometrischen  Aufgaben  öbe  keine 
die  Anschauung  so,  als  diese,  dazu  komme,  dafs  die  Beliandlung  der- 
selben mit  Hülfe  der  neuem  Geometrie  erwönschte  Gelegenheit  gebe, 
auch  diese  für  den  Schaler  so  fruchtbringende  Disciplin  mit  beranzo- 
ziehn;  endlich  werde  durch  die  Behandlung  dieses  Problems  auch  eine 
Torzfigliche  Uehung  im  Zeichnen  erreicht.  Buchbinder  erkennt  die 
vielseitigen  Vofzfige  des  Apollonianischen  Problems  an,  möchte  nur 
nicht  sagen,  dafs  er  die  Aufnahme  desselben  I8r  nothwendig  erachte, 
dagegen  halte  er  sie  (Ör  ein  ganz  vorzügliches,  durch  mehrjährige  Er- 
hhrang  erprobtes  Mittel,  die  Sätze  Ober  Kreis  ond  Kugel  in-  interes- 
santer Weise  zu  repetieren.  Diese  Art  zu  repetieren  werde  den  Schfi- 
lem  viel  mehr  Nutzen  bringen  als  eine  systematische  Wiederholung 
hüberer  Abschnitte,  weiche  mancherlei  VebeJstände  mit  sich  führe.  Der 
Vorsitzende:  Eine  systematische  Repetition  erregt  leicht  Langeweile 
bei  den  Schülern;  was  die  vorliegende  Frage  anlange,  so  stimme  er 
mit  dem  Antragsteller  nicht  vollständig  überein,  am  wenigsten  damit, 
dafs  das  Problem  ein  unerlSfslicher  Gegenstand  des  Unterrichts  in  Prima 
sein  solle;  der  erste  Grund  sei  für  uns  nicht  mafsgebend,  den  Nutzen 
der  BeschlRigung  mH  diesem  Problem  halte  er  auch  nicht  für  beson- 
ders grofs,  mehr  verspreche  er  sich  davon  für  das  Zeichnen;  um  Re- 

Srtitioaen  daran  anzuknöpfen,  halte  er  es  noch  am  geeignetsten.  Bei 
er  folgenden  Abstimmung  wird  das  „unerläfslich*^*  fast  einstimmig  ver- 
worfen, dagegen  Gerhardts  Amendement,  für  onerläfslich  „wünsenens- 
werth^*  zu  setzen,  mit  Majorität  angenommen. 

Den  Schhirs  der  heutigen  Tagesordnung  bildet  die  These  von  Hel- 
mes: Die  Schüler  sind  im  Unterrichte,  wie  zu  Hanse  fortwährend  durch 
mathematische  Aufgaben  zu  beschäftigen,  wofür  der  Stoff  vorzugsweise 
tm  praktischen  Leben  (znra  Theil  in  Anwendungen  auf  die  Physik)  zu 
sücbea  Ist.  Der  Antragsteller  führt  die  These  in  einem  belebten  Vor- 
*rage  ein.  Er  geht  von  der  Schwierigkeit  der  Math,  aus,  die  er  na- 
mentlich in  der  strengen  Zusammengehörigkeit  des  Stoffs  findet,  wobei 
leicht  der  Schüler  aus  dem  Fahnrasser  komme.  Der  Zusammenhang 
werde  erhalten,  wenn  in  wöchentlich  3 Standen  der  systematische  Un- 
terricht ertheilt  wurde;  die  4le  Stunde  verwende  er  zur  Verarbeitnng 
des  gesammelten  Stoffs,  sie  bringe  den  Schüler  zur  Einsicht  dessen,  was 
ihm  fehle.  In  diesen  Stunden  werde  eine  möglichst  praktisch  gewählte 
An%abe  zur  Bearbeitung  gestellt;  am  Schlüsse  frage  er,  wer  nicht  zu 
Stande  gekommen  sei,  oder  wer  sie  falsch  gelöst  habe,  dann  werde 
aie  an  der  Tafel  durchgenominen  und  zu  Hause  von  jedem  Schüler  in 
das  Reinheft  in  correcler  Form  eingetragen,  an  welche  sich  dieser  auf 
solche  Weise  gewöhne.  Um  sich  gegen  Abschreiherei  zu  sichern,  mache 
er  den  Schülern  klar,  dafs  die  Einrichtung  zu  ihrem  Vorlheile  getrof- 
fen sei.  Zur  Controlo  dienen  ferner  die  (^uartalarheilen,  die  vierlel- 
jihrlich  von  den  Schülern  unter  den  Augen  des  Lehrers  gelerligt  wer- 
den. Im  allgemeinen  werden  alle  diese  Arbeiten  nicht  corrigiert,  son- 
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dem  nur  in  der  Classe  durcbgenommen.  Der  jüngere  Lehrer,  der  seine 
Schüler  noch  nicht  hinreichend  kennt,  mag  sich  die  Helle  zuweilen 
znr  Controle  einfordern,  aber  für  nolh wendig  hält  dies  der  Vortragende 
nicht.  Wohl  aber  führt  der  Lehrer  eine  Liste  über  die  schrifllichen 
wie  mündlichen  Leistungen,  welche  vortrelTlicbes  Material  zur  Charak- 
teristik der  einzelnen  Schüler  liefert.  In  Ermangelung  eines  Lehrbuchs 
werde  auch  der  systematische  Vortrag  in  einem  Hefte  ansgearbeitet. 
Dem  Redner  trat  an  verschiednen  Steilen  seines  Vortrags  Widerspruch 
entgegen,  indessen  mufste  wegen  der  vorgeschrittenen  Zeit  für  heute 
abgebrochen  werden,  und  verfugten  sich  die  Anwesenden  nach  den 
Sä1  len,  in  welchen  die  Sammlungen  der  Schule  aufgesteilt  sind,  um  von 
diesen  unter  freundlicher  Führung  des  Director  Tellkampf  Einsicht  zu 
nehmen. 

Vierte  Sitzung  Freitag  den  30.  Septbr.  Referent  konnte  dieser 
Sitzung  leider  nicht  beiwohnen,  da  er  am  Abend  des  vorigen  Tages 
zurfickreiseii  mufste;  er  kann  de.shalh  nur  nach  den  Sitzungsprotokol- 
len eine  ungefähre  Lebersicht  über  den  Gang  der  Verhandlungen  gehen. 

Zunächst  Wird  die  Debatte  über  den  gestrigen  Vortrag  von  Helmes 
erüffnet.  Kohlrauscb  spricht  sich  für  genaue  Correctur  aus,  worauf 
Helmes  erwiedert,  es  komme  hierbei  wesentlich  auf  die  Wahl  der 
Aufgaben  und  die  Individualität  des  Lehrers  an.  Hachmeister  wirft 
ein,  dafs  diejenigen,  welche  die  Aufgabe  richtig  gelüst  hätten,  sie  auch 
noch  in  das  Heft  schreiben  müfsten,  worauf  Helmes  berichtigend  sagt, 
wer  von  den  Schülern  es  sich  zutraue,  könne  die  Aufgabe  sogleich  in 
der  Lection  in  das  Heft  eintragen.  Berkenbusch  hält  von  der  Selbst- 
correctur  der  Schüler  nicht  viel,  und  auch  Suhle  spricht  für  genaue 
Durchsicht,  wenn  nicht  Correctur. 

Hierauf  kommt  die  These  von  Guthe  zur  Besprechung:  Der  streng 
systematische  Lnterricht  in  der  Geometrie  soll  nicht  früher  als  in  Ober- 
tertia beginnen;  ihm  sollen  geometrische  Vorübungen  vorausgeben,  für 
welche  sich  ganz  besonders  krystallographische  Uebungen  empfehlen. 
Auf  eine  Bemerkung  des  Vorsitzenden,  dafs  über  den  ersten  Pnnct,  aller- 
dings in  anderer  Motivierung,  schon  gestern  Lebereinstimmung  erzielt 
sei,  geht  der  Antragsteller  zur  Entwicklung  des  zweiten  Tlieils  seiner 
These  über;  leider  fehlen  über  den  Vortrag  die  nöthigeu  Notizen  im 
Protokoll.  An  der  Discussion  betheiligten  sich  hauptsächlich  Ger- 
hardt, der  auf  die  abweichenden  Vorschriften  in  Preufsen  und  auf 
den  Mangel  an  passenden  Lehrkräften  hin  weist,  sonst  aber  die  erläu- 
terten Methoden  namentlich  als  Vorübung  zur  Stereometrie  passend  er- 
klärt, während  er  für  den  eigentlichen  Vortrag  in  der  SU'reometrie  den 
Gebrauch  von  Modellen  für  schädlich  hält,  und  Helmes,  der  den  bei- 
den Vorrednern  im  allgemeinen  zustimmt. 

Es  folgt  die  Besprechung  der  These  des  Director  Kupp  in  Eisenach, 
welche  in  dessen  Abwesenheit  von  Gerhardt  aufgenommen  und  von 
diesem  eingeführt  wurde:  Wie  läfst  sich  die  Trigonometrie  für  den 
Schulunterricht  am  zweckniäfsigsten  behandeln?  Der  Vortragende  geht 
von  den  Schwierigkeiten  des  Lnterrichts  in  der  Trigonometrie  aus, 
über  welche  so  häuBg  Klage  geführt  werde,  und  Gndet  diese,  beson- 
ders im  Anfänge,  in  der  Goniometrie.  Indem  man  den  Sinus  bald  als 
Verhältnifs  auflasse,  bald  von  Sinuslinie  spreche,  entstehe  bei  den  Schü- 
lern Confnsion.  Eine  weitere  Schwierigkeit  werde  durch  die  zu  grofse 
Zahl  der  Formeln  herbeigeführt,  welche  gelernt  werden  müfsten,  man 
solle  vielmehr  zwischen  Haupt-  und  Nebenformein  unterscheiden,  dir 
letztem  könne  der  Schüler  sich*  leicht  selbst  ableitcn,  wenn  er  sie 
brauche.  Für  Belege  seiner  Ansicht,  welche  von  andrer  Seite  bestrit- 
ten wird,  weist  Redner  auf  Kaiubiy's  Lehrbuch  hin,  dessen  Sinuslinie 
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TOB  dfr  Versammlung  verworfen  wird.  Hierauf  fugt  der  Vorsilzende 
>D.  Köpp  habe  ein  Lehrbuch  der  Trigonometrie  geschrieben  mit  vielen 
ito&abeny  durch  welche  er  sich  bemühe,  die  Schüler  zur  ßenutzung 
der  Formeln  anzulernen. 

Zuletzt  redet  der  Vorsitzende  über  die  von  ihm  gestellte  These: 
Von  den  Logarithmentafeln  sind  nur  die  5stelligen  für  den  Schulanter- 
rirht  zu  berücksichtigen.  Er  weist  darauf  hin,  dafs  doch  alle  Rech- 
Dongen  mit  Logarithmen  nur  annähernd  richtige  Resultate  liefern,  und 
fs  empfehlen  sich  daher  die  Sstelligen  Lo^rithmen  durch  die  Kürze 
der  Zeit,  welche  sie  beim  Aiifsclilagen  und  Schreiben  in  Anspruch  neh- 
men. und  durch  die  Leichtigkeit,  sie  im  Gedächtnifs  zu  behalten.  Für- 
stenau stimmt  dem  bei,  indem  er  noch  hinzufugt,  dafs  die  Zwischen- 
rechnnngen  fortfallen  und  dadurch  der  Leberblick  über  die  Rechnung 
erleichtert  werde.  Den  Einwarf,  dafs  es  Aufgaben  gäbe,  welche  7stel- 
lige  Tafelu  nöthig  machten,  z.  B.  die  Berechnung  der  Sonifenparallaxe, 
bneitigt  der  Vorsitzende  durch  die  Bemerkung,  dafs  solche  Aufgaben 
fortzulassen  seien.  Helmes  will  sie  aber  nicht  fallen  lassen  und  fin- 
det die  Tafeln  von  Bremiker  bequem  genug  eingerichtet,  um  ebenso 
leicht  mit  ihnen  zu  rechnen;  er  wünsche  gerade,  dafs  die  Schüler  im 
Gebrauch  der  Proportionaltbeile  geübt  werden,  auch  bezweifelt  er  so- 
wohl als  Kohlrausch  die  grofse  Zeiterspamifs  der  Sstelligen  Tafeln. 
Dagegen  meint  Brennecke,  dafs  durch  4-  oder  Sstellige  Tafeln  die 
Klarheit  gefördert  werde.  Fürstenau  weist  daraufhin,  dafs  man  beim 
Gebrauch  der  5stelligen  Tafeln  im  Kopfe  interpolieren  und  auch  besser 
die  dekadische  Ergänzung  anwenden  könne.  Der  Vorsitzende  empfiehlt 
die  .Sstelligen  Tafeln  von  Wittstein,  deren  Einrichtung  besonders  be- 

auem  sei,  und  wiederholt  in  dessen  Abwesenheit  das  Anerbieten,  sie 
en  Herren  Facb^enossen  zur  Disposition  zu  stellen.  Durch  den  Be- 
ginn der  allgemeinen  Schlufssitzung  wird  der  Discussion  ein  Ziel  ge- 
setzt. 

Fassen  wir  noch  einmal  das  Resultat  der  Besprechungen  in  der 
mathematischen  Section  zusammen,  so  hat  sich  zunächst  eine  wün- 
schenswerthe  Lebereinstimmung  über  den  Lmfang  des  mathematischen 
Lnlerrichts  auf  Gymnasien  w’enigstens  in  den  Uauptpuueten  ergeben, 
ferner  sind  eine  Anzahl  Fragen  ^über  die  Methode  des  Unterrichts  und 
die  Lehrmittel  gründlich  beratheii  worden,  so  dafs  wohl  keiner  der 
Theilnehmer  die  Versammlung  ohne  Anregung  verlassen  haben  wird; 
auch  ist  der  Gewinn  nicht  niedrig  anzuschiagen,  den  der  persönliche 
Verkehr  in  den  Tagen  der  Versammlung  darbot,  und  so  dürfen  wir  ja 
den  Wumeb  aussprechen,  dafs  auf  den  künftigen  Versammlungen  die 
Herren  Faebgenossen  mit  gleichem  Eifer  der  Lösung  der  gemeinsamen 
Au^aben  sich  bingeben,  und  so  die  neu  begründete  Section  bei  der 
Wanderversamnilung  der  deutschen  Philologen  und  Schulmänner  grü- 
nen and  blühen  möge  wie  ihre  älteren  Schwesteru. 

Schnlpforta.  Buchbinder. 


170 


Fünfte  Abtheilong.  Vermischte  Nscbricbten. 


II. 

Aus  der  Berlinischen  Gymnasiallehrer -Gesellschaft. 

Die  Berlinische  Cjmaasiallehrer-Gesellschaft,  zo  deren  Ordner  für 
1864  im  yorigen  December  der  Direktor  des  Joacbimsthalscben  Gym- 
nasiams,  Herr  ProTinzial>Schnlrath  Dr.  Kiefsling,  gewShlt  worden 
war.  hat  sich  wShrend  des  nanmehr  zn  Ende  gepngenen  Jahren  in  elf 
Sitzungen  mit  vierzehn  Vorträgen  beschäftigt.  In  dieser  Zahl  ist  mit 
einbegriffen  der  Bericht,  welchen  Herr  Ascherson  in  der  neunten  and 
zehnten  Sitzung  über  die  Philologen-Versammlung  iii  Hannover  erstat* 
tete.  Im  Uebrigen  entnahm  von  den  Vorträgen  einer  seinen  Ge^nstand 
dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften,  sieben  besprachen  philologische, 
einer  historisch-geographische  Materien,  vier  endiieh  beschäftigten  sich 
mit  Fragen  der  Pädagogik. 

Der  eine  Vortrag  physikalischen  Inhaltes  wurde  am  13.  Januar  von 
Herrn  August  über  den  von  ihm  erfundenen  Skiostaten  gehalten.  Nach 
einer  historischen  Uebersiebt  über  die  Entwickelung  der  Gnomonik  ging 
der  Vortragende  näher  auf  die  Versuche  ein.  tragbare  Sonnenuhren  zu 
constmiren,  welche  sich  leicht  und  sicher  an  jedem  heliebigen  Orte 
richtig  aufstellen  lassen.  Nachdem  er  der  kleinen,  von  einer  Magnet- 
nadel getragenen  Uhren  gedacht,  erläuterte  derselbe  aosföbrlicber  den 
von  ihm  1854  erfundenen  Apparat,  für  dessen  Anfertigung  der  hiesige 
Mechaniker  Boissier  ein  jetzt  erloschenes  Patent  erhalten.  Originell  ist 
dieser  Skiostat  namentlich  darin,  dafs  ihm  ohne  Compafs  überall  die 
richtige  Stellung  gegeben  wird,  indem  man  eine  kreisföitnige  Scheibe 
nach  ihrem  Schatten  leicht  parallel  der  Ebene  des  Himmels- Aequators 
legen  kann.  Diese  Scheibe  steht  in  ihrer  Mitte  senkrecht  zo  einer  Sei- 
tenlinie eines  schiefen  Cylinders.  dessen  obere  Grundfläche  die  eigeot- 
liche  Sonnenahr  trä^  t)ie  Schattengrenze  der  Scheibe  trifft  während 
eines  jeden  ganzen  Tages  im  Jahre  einen  und  denselben  Punkt  der  Cy- 
linderseite.  wenn  diese  parallel  der  Weltaxe  steht.  Diese  Punkte  sind 
nun  auf  der  Seitenlinie  des  Cylinders  nach  den  Tagen  bestimmt,  und 
man  hat  das  Instrument  nur  so  zn  stellen,  dafs  die  Grenze  des  Schüt- 
tens jener  Scheibe  durch  den  dem  Tage  der  Beobachtung  entsprechen- 
den Funkt  geht,  während  die  Neigung  der  Seitenlinie  des  Cyliuders 
g^^en  die  Ebene  des  Horizonts  der  geographischen  Breite  des  Beobach- 
tunnortes  entspricht.  — Sehliefslich  erfreute  Herr  August  die  Anwe- 
senden durch  die  Mittheilnng  eines  facsimilirten  Schreibens  von  Alex. 
V.  Humboldt  d.  d.  19.  Septbr.  1854,  in  welchem  die.ser  seiner  bewun- 
dernden Anerkennung  für  die  neue  Erfindung  beredten  Ausdruck  giebt. 

Die  philologischen  Vorträge  waren  der  Zeitfolge  nach  diese:  am 
10.  Februar  Herr  Hirschfelder  über  die  neueste  Ausgabe  der  Horaz- 
Scholien  von  Hauthal;  am  13.  April  und  II.  Mai  Herr  Bla fs  über  meh- 
rere Stellen  des  Silius  Italiens;  am  II.  Mai  Herr  Graser  über  den 
Bau  der  Tessarakontere  des  Ptolemäus  Pliilopator;  am  10.  August  Herr 
Gustav  Wolff  über  mehrere  Stellen  aus  Sophokles'  Antigone;  an  dem- 
selben Tage  Herr  Hercher  über  zwei  Fragmente  aus  den  Babyloniaca 
des  Jamblicbos.  An  diese  dem  griechischen  and  römischen  Altertbnin 
sich  zuwendenden  Vorträge  schlofs  sich  einer  an.  welcher  aus  dem 
Kreise  der  germanischen  Studien  entnommen  war:  am  14.  September 
sprach  Herr  Martin  über  das  mittelhochdeotscbe  Gedicht  Alpharts  Tod. 
Endlich  reihen  wir  daran  noch  den  am  9.  November  und  14.  December 
gehaltenen  Vortrag  des  Herrn  Fofs  über  Sallnst. — Wir  reprnduciren 
im  Folgenden  den  wesentlichen  Inhalt  der  genannten  Vorträge. 


Digltized  by  Google 


Ndtel:  Ans  der  Berlinischen  Cjinnasiallehrer-Gesellschal't.  171 

Hirschfelder  Ober  die  neueste  Ausgabe  der  Horaz>Scholien  von 
fimthal.  Nachdem  die  Wichti^eit  dieser  Ausgabe  namentlich  wegen 
irr  Fülle  des  zum  groCsen  Theil  hier  zum  ersten  Male  verülTeDtlicbten 
landschrifUicben  Materials  anerkannt  war,  und  die  Grundsätze,  nach 
dfsen  bei  Benutzung  der  Manuscripte  verfahren  sei,  im  Allgemeinen 
als  billigenswerth  bezeichnet  waren,  wurde  in  Bezug  auf  den  Commen« 
tater  Cruqnianus  eine  abweichende  Meinung  dargelegt  und  begründet. 
Da  Cruquius  nicht  nur  mit  dem  wirklich  Vorgefundenen  Material  ziem> 
lieh  frei  geschaltet,  sondern  auch  aus  neueren  Comroentatoren  Zusätze 
entlehnt  habe,  so  verdiene  sein  Commentator  durchaus  nicht  diejenige 
Berficicsiebtigung,  welche  ihm,  wie  früher  namentlich  von  Lacbmann, 
so  auch  jetzt  von  Hanthal  zu  Theil  geworden  sei.  Die  Verkennung 
dieses  Verfalltnisses  habe  in  der  neuen  Aus^be  nicht  wenige  Verstöfse 
Teranlafst.  Doch  sei  sonst  die  Kritik  mit  Umsicht  und  Scharfsinn  ge- 
übt, auch  in  dankenswerther  Weise  an  schwierigen  und  streitigen  Stel- 
len des  horazischen  Textes  Mittbeilung  von  den  Lesarten  der  ältesten 
ond  besten  Handschriften  des  Dichters  gemacht.  In  der  Verification 
der  Citate,  weiche  sich  in  beträchtlicher  Menge  namentlich  ans  VirmI 
Boden,  dessen  kritischer  Apparat  hier  einen  nicht  geringen  Zuwachs 
erhielt,  ist  ein  erheblicher  Fortschritt  gegen  die  Paulische  Ausgabe  nicht 
zu  verkennen.  Der  Vortragende  scblofs  mit  dem  Wunsche,  dafs  die 
Arbeit  ungestürten  Fortgang  haben  und  sich  der  lebhaftesten  Theil- 
nahme  erfreuen  mSge. 

Blafs  zu  einigen  Stellen  des  Silius  Italiens.  Es  wurden  nament- 
lich solche  Stellen  besprochen,  an  denen  die  Cormptel  leicht  dadurch 
tu  erklären  ist,  dafs  beim  Abschreiben  das  Auge  des  librariui  von  dem 
Ende  des  einen  Verses  auf  das  andere  abirrte.  111  659  ist  offenbar 
von  der  zweiten  der  beiden  für  die  Entstehung  der  Sandhügel  in  der 
Wüste  angenommenen  Möglichkeiten  die  Rede,  nämlich  vom  Kampfe 
zweier  Winde;  es  ist  also  statt  des  Überlieferten  Africu»  aut  Corut  zu 
lesen  AfrieuM  et  Corut.  VI  707  mufs  es  statt  Tratimeni  litora  Tuteit 
eUuta  caiaueribut  vielmehr  heifsen  Tutei;  denn  von  Tutca  caäauera 
kann  nicht  wohl  die  Rede  sein,  weil  am  Trasimeniseben  weder  allein 
noch  überwiegend  Etrusker  kämpften.  I 665  ist  uetut  incola  Dauni, 
das  ebenso  unerträglich  ist,  wie  etwa  incola  Romuli^sexn  würde,  zu 
Indem  in  incola  Daunut.  llil  59  kann  die  vielfach  angeniffene  Les- 
art der  Handschriften  quaecunque  uocantur  Iberit  (für  welcne  sonst  die 
Aenderang  Iberi  sehr  nabe  läge)  gehalten  werden,  wenn  man  Iberit 
als  Gen,  poss.  nimmt.  Von  anderer  Seite  wurde  voigescblagen,  Iberit 
ntcb  wie  vor  als  Dativ  zu  fassen  und  die  Stelle  zu  übersetzen  „Alles, 
was  einen  iberischen  Namen  trägt“.  VII  56  heifst  es  von  den  Fabiern 
an  der  Cremera  „nulli  quitquam  uirtute  tecundut  •ducere  tercentum 
Tarpeia  ad  templa  triumphot^*;  da  300  Triumphe  ohne  Zweifel  auch 
dem  enthusiastischesten  Bewunderer  der  Fabier  etwas  zu  viel  scheinen 
werden,  so  ist  zu  schreiben  triumpho,  VI  566  ff.  heifst  cs  von  der 
Aufregung,  die  sich  in  Rom  auf  die  Nachricht  von  der  Trasimeniseben 
Niederlage  verbreitete,  pendent  ex  ore  loquentum  nec  laetit  tat  certa 
fiiet  iterumque  morantur  orando.  Nachdem  man,  anstehend  von  der 
Voraussetzung,  dafs  diese  Stelle  das  Verhalten  solcher  Leute  schildere, 
denen  eine  überaus  betrübende  Nachricht  zugegangen,  mancherlei  Aen- 
demngen  für  laetit  vorgeschlagen  {leti,  maettity  letit),  wurde  von  an- 
derer Seite  darauf  hingewiesen,  dafs  diese  Beschreibung  gerade  auf 
Solche  vorzüglich  zu  passen  scheine,  welche  wider  Erwarten  eine  gute 
Botsebaff  erhalten  haben. 

Graser  Über  die  Tessarakontere  des  Ptolemäus  Philopator.  Iin  An- 
schlufs  an  die  in  des  Vortragenden  Schrift  de  veterum  re  nauali  ent- 
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wickelten  Ansichten  vom  Bau  der  Trieren,  namentlich  über  die  Art, 

’ wie  die  Rudererreihen  über  einander  standen  und  die  einzelnen  Sitze 
in  einander  geschoben  waren,  wurde  gezeigt,  dafs  dieselben  eine  vor- 
zügliche Bewährung  durch  den  L'inslatia  erhallen,  dafs,  wenn  man  nach 
ihnen  die  Construction  des  gedachten  Fahrzeuges  unternimmt,  man  die- 
selben Verhältnisse  findet,  welche  Atheiiäus  überliefert  hat.  Man  er- 
hält dann  als  Zahl  der  erforderlichen  Ruderer  40.54  Mann,  die  Gesanimt- 
hühe  des  Schiffes  beläuft  sich  auf  64—64,  die  Länge  der  Ruder  in  der 
obersten  Reihe  auf  57  Fufs. 

Gustav  Wol ff  über  mehrere  Stellen  in  Sophokles' Antigone,  v 106 
jov  Xfi'Kaarjn-  ist  zur  Herstellung  des  Metrums  zu  schreiben 

{fyoyn  rj,  v.  3 Sind  die  Worte  omnnv  ovyL  welche  eine  verwunderte' 
Frage  in  indirekter  Fonn  bilden  sollen,  nicht  ohne  Bedenken;  es  w’ird 
daOir  vorgeschlagen  cJ  rtolnv  nvyi.  v.  138.  wo  Hermann  schreibt 

fih'  aU.a,  wurde  nach  der  Lesart  des  La  pr.  m.  empfohlen  tt/t 
d'  du«  id  Jiöi:;  indefs  wurde  von  anderer  Seite  das  Vorkommen  der 
vom  Vortragenden  vorausgesetzten  Abbreviatur  für  oc  in  einem  cursiv 
ffeschriebenen  Codex  des  zehnten  oder  elften  Jahrhunderts  angczwei- 
feit.  v.  467  dH’  fl  TOI'  «171(10?  -flarörr'  ä’>9aimv  f(Ty6/tr,y  vixvv. 

Hier  kann  man  zunächst  gar  nicht  anders  verbinden,  als  tov  f/iijq 
ffijTfjoq  Safövxa,  also  „den  von  meiner  Mutter  Getodteten“.  Aber  wenn 
man  das  auch  bestreiten  wollte,  so  ist  doch  gar  nicht  abzusehen,  warum 
denn  Polynices  gerade  Sohn  iiirer  Mutier  genannt  wird.  Es  ist  viel- 
mehr zu  schreiben  statt  .^aröi'r’  — 0-'  m-o?  r#,  also  ror  ftr,xQÖ(; 

je«?  (f,  d.  h.  den  Sohn  einer  und  derselben  Mutier  und  eines  und 
desselben  Val«TS,  cf.  v.  509  o/mt/io?  fx  «td?  ri  xai  lavrnv  naipoc.  Es 
wurde  dagegen  eingewendet,  dafs  der  Ausdruck  v,  509  formelhaft  und 
durch  das  hiozutrelende  m/nnv  hinreichend  bestimmt  sei,  während  hier 
ird?  nur  im  Gegensatz  zu  mehreren  Vätern  würde  zu  verstehen  sein. 
V.  506  f.  können  nicht  von  der  Antigone  gesprochen  sein;  mit  Nauck 
sie  auszuwerfen,  ist  kein  Grund;  es  ist  Alles  in  Ordnung,  sobald  man 
sie  dem  Chor  zuweist,  zu  dessen  Halluiig  sie  sehr  >vohl  passen,  v.  536 
di^^fuxa  xnvfjynv  fintQ  ijd‘  nfnn}QnOft.  Es  ist  nicht  iiüthig,  irgend  Etwas 
zu  ändern,  sobald  man  so  übersetzt:  ich  hab's  gethan,  wenn  doch  die 
Worte  Jener  mi.t  den  meinigen  übercingestimmt  haben,  d.  h.  nach  ei- 
ner bei  Sophokles  nicht  seltenen  Lmkehrung  (cf.  v.  516.  .393.  Ai.  9H6) 
„wenn  doch  meine  Worte  mit  denen  Jener  ühereingeslimint  haben,  da 
ich  doch  an  der  L eherlegung  Theil  genommen  habe“,  v.  606  f.  werden 
die  metrischen  Schwierigkeiten  durch  folgende  Schreilning  beseitigt  ö 
7iarTay(Jtvq  ovx*  eixauarot  &fovxfq  v.  8.5.5.  vifjtjlov  h /iixnq  p'a- 

t^^oi'  o>  xixvov^  tioAi»,  empfiehlt  sich  wohl  zur  Beseitigung 

des  matten  noXv  die  A«*nderung  nölu, 

Oercher  lihec  zwei  Fragmente  aus  den  Babylonischen  Geschich- 
ten des  .Tamblichos.  Das  eine  derselben  ist  bereits  von  Angelo  Mai 
veröffentlicht  aus  demselben  Paliinpsesl  (Vat.  98),  welcher  auch  die 
von  Th.  Hiwse  edirten  Excerpte  des  Polybius  enthält.  Nachdem  der 
Inhalt  des  Romans  so  weit  skizzirl  war,  wie  es  zum  Vcrstäiidnifs  des 
Zusammenhanges  nothwiuidig  zu  sein  schien,  verlas  der  Vortragende 
den  Maischen  Text  und  theilte  an  den  betreffenden  Stidlen  seine  Einen- 
datioiien  mit.  Das  zweite  Bruchstück  sieht  bereits  beim  Leo  Allalius. 
ging  aber  bisher  unter  dem  Namen  des  Hadrianus  Tyrius.  Der  Vortra- 
gende wies  es  nach  einem  Citat  des  Pholius  und  nach  einer  Notiz  in 
dem  Florentiner  Codex,  welcher  das  Fragment  enthält,  dem  Jainhiicli  zu. 

Martin  über  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  .Alpharts  Tod.  Dieses 
Epos  existirl  in  einer  Ahschrilt.  welche  Hundeshagen  im  Jahre  1810 
nach  einem  nicht  mehr  ganz  vollständigen  Codex  des  zehnten  Jahrliua- 
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derts  anfertigte,  auf  der  iiiesigen  königlichen  Bibliothek.  Es  besteht 
aa«  einem  alten  Liede  und  neueren  Zusützen,  welche  nach  den  von 
L.arhmann  zn  den  Nibelungen  entwickelten  Grundslttzen  auszuscheiden 
sind.  Es  wurde  dies  am  zweiten  Theile  des  Gedichtes,  welcher  von 
dem  Auszuge  Alpharts  bis  zu  seinem  Tode  reicht,  durch  eingehendere 
Besprechung  des  Inhaltes  und  Hervorhebung  der  in  der  Form  (Stro> 
phenbau.  Binnenreim)  liegenden  Grunde  im  Einzelnen  nachgewiesen. 

Fofs  über  Sallust.  Aus  den  Angaben  in  Ciceros  Rede  pro  illurena 
vrurde  für  die  ersten  Ereignisse  der  Catilinarischen  Verschwörung  fol- 
gende cbn>nologi8che  Reihenfolge  entwickelt.  20.  Oktober,  Aufschub 
der  Wahlcomitien;  21.  Oktober,  der  Senatsbeschlufs  uideant  contule$\ 
27.  Oktober,  Manlius  erhebt  die  VVaflen;  28.  Oktober,  Wahlcomitien; 
in  der  Nacht  vom  6.  zum  7.  November  erste  Versammlung  der  Ver- 
scbworenen;  7.  November  früh,  Attentat  auf  den  Consul;  in  der  Nacht 
vom  7.  zum  8.  zweite  Versammlung  der  Verschworenen;  am  8.  erste 
Catilinarische  Rede,  Catilina  verläfst  Rom;  am  9.  zweite  Catilinarische 
Rede.  — Hiermit  stimmen  die  Angaben  bei  Sallust  gar  nicht,  etwas 
besser  die  des  Dio  Cassius  nnd  des  Plutarch  Oberein.  Es  wurde 
nachgewiesen,  dafs  die  Erzählung  des  Cicero  die  allein  richtige  ist,  und 
dafs  die  totale  Verwirrung  bei  Sallust  aus  einer  Blattverscliiebung  zu 
erklären  und  also  durch  eine  Umstellung  leicht  zu  beseitigen  ist. 

Den  U ebergang  von  diesen  philologischen  Vorlr.ägen  zu  denen  pä- 
dagogischen Inhaltes  bildet  ein  am  10.  Februar  und  am  13.  April  ge- 
haltener V’ortrag  des  Herrn  R.  F'ofs  über  Skandinavien,  da  es  die  Auf- 
gabe desselben  war,  zu  veranschaulichen,  wie  durch  Herbeiziehung  an- 
derer, namentlich  historischer  StufTe  der  geographische  Unterricht  in 
einer  nach  manchen  Seiten  hin  zweckmäfsigen  Weise  belebt  werden 
könne.  Bei  der  Besprechung  der  Lage  Skandinaviens  und  seiner  klima- 
tischen Verh.ältnisse  wurde  vergleichungsweise  der  anderen  unter  glei- 
cher Breite  liegenden  Länder  gedacht.  Das  unruhig^  Meer  im  Westen 
giehl  Anlafs,  an  die  Sage  von  der  Midgard -Sch  lange  zu  erinnern,  an 
die  DlSrchen  von  Seeschlaiigen  und  Kraken,  weiter  an  den  Walllisch- 
fang  nnd  an  den  Stockfischhandei.  Die  Betrachtung  der  Grenzen  Nor- 
wegens im  Süden  bietet  Gelegenheit,  auf  die  Hypothese  von  einem 
grofsen  nordeuropäischen  Wasserbecken  und  von  correspondirenden  He- 
bungen und  Senkungen  des  fe.sten  Landes  zu  sprechen  zu  kommen.  Die 
Betrachtung  der  Ostsee  führt  zur  Erwähnung  der  mehrfachen  Versuche 
zur  Gründung  eines  grofsen  Ost5eereichc.s.  Von  den  vielen  Anknüpfungs- 
punkten, welche  die  Beschreibung  des  Landes  selbst  darbietet,  können 
wir  nur  Weniges  hervorheben.  Der  Hardanger  Fjord  erinnert  an  Harold 
Schönhaar,  den  christlichen  Bezwinger  der  heidnischen  Jarle;  bei  Frie- 
drirbshall  gedenken  wir  Karls  XII.  Von  Südschweden  ist  die  Einwan- 
derung germanischer  Stämme  ausgegangen;  Ystadt.  Walraöe,  Calroar  bie- 
ten eine  Fülle  von  historischen  Erinnerungen.  Durch  Südermannland 
gelangt  man  in  das  eigentliche  Svealand,  auf  den  klassischen  Boden 
schwedischer  Geschichte,  von  dort  nach  Dalame,  der  Landschaft  der 
kräftigen  Bauern,  zu  denen  einst  Gustav  Wasa  sich  flüchtete.  Die  Be- 
schreibung schliefst  mit  einer  Schilderung  der  jetzigen  Verhältnisse  auf 
den  lappländischen  Plateaus. 

Es  ist  uns  noch  übrig,  über  die  pädagogischen  Vorträge  zu  berich- 
ten. Am  9.  März  verlas  Herr  Hollenberg  einen  zur  Veröffentlichung 
in  dieser  Zeitschrift  bestimmten  Abschnitt  aus  Roth’s  Gymnasial-Päda- 
gogik;  am  8,  Juni  sprach  derselbe  über  einen  vor  Kurzem  in  den  Jahn- 
schen  Jahrbüchern  mitgetheilten  Vorschlag  zu  einer  Reform  des  Reli- 
gionsunterrichtes auf  Gymnasien.  Da  diese  beiden  Vorträge  inzwischen 
io  dieser  Zeitschrifl  zum  Abdruck  gelangt  sind,  so  beschränken  wir 
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uns  hier  auf  ihre  ErwSlinang.  Aas  dem  ersten  Theile  Ton  Berm  Hol- 
lenbergs Referat  über  einen  olBciellen  Bericht  über  das  englische 
höhere  ^hul wesen  (14.  Sept.  and  19.  Okt;  der  zweite  Theil  ist  zam 
Abdruck  in  diesen  Blattern  bestimmt)  and  aas  Herrn  Hü  Isens  Vor- 
trag über  den  Bildangsprocefs  (9.  Nov.)  theilen  wir  im  Folgenden  die 
Hauptpunkte  mit. 

Holleoberg  über  einen  ofBciellen  Bericht  ober  das  englische  hö- 
here Schulwesen.  Die  britische  Kederung  hat  im  Jahre  18öl  eine  aus 
notablen  Persönlichkeiten  bestebenue  Commission  niedergesetzt  zu  dem 
Zwecke,  den  Zustand  der  neun  alten  englischen  Schulen  zu  untersu- 
chen. Die  Commission  ist  mit  arofsem  Eifer  ans  Werk  gegangen,  sie 
bat  im  Inlande  das  Mögliche  gethan,  um  zuveriSssige,  unbefangene  Ur> 
theile  über  die  gedachten  Anstalten  zu  Ternebmen,  sie  hat  auch  die 
Shnlichen  Institute  des  Auslandes  zur  Vergleichung  herbeigezogen,  so 
unter  Andern  die  Gelegenheit  der  nach  Königsbera  entsendeten  Krö- 
oungsbotscbaR  benutzt,  um  in  Berliner  ofiiciellen  Kreisen  InformaUon 
über  preafsische.s  höheres  Schulwesen  einzuiiehen.  Vor  einiger  Zeit 
bat  die  Commission  nun  einen  Theil  ihres  Berichtes  Teröffentlicht.  Er 
zerfllllt  in  zwei  Abschnitte,  von  denen  der  erste  namentlich  die  Art 
schildert,  wie  die  Commission  ihre  Aufgabe  zu  lösen  gesucht  habe,  der 
zweite  die  einzelnen  Anstalten  bespricht  Die  dabei  in  Betracht  kom- 
menden Gesichtspunkte  waren  zuuSchst  besonders  die  RessortverhSlt- 
nisse,  namentlich  was  die  Wahl  der  Rectoren  betrifft,  das  Publicuia, 
dessen  Söhne  die  Anstalten  besuchen,  die  wissenschaftlichen  Leistun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen  wie  der  Realien.  Gegen  das 
System  der  Bifurcation  erklärt  sich  die  Commission  mit  Entschieden- 
heit, doch  wünscht  sie  tbunliche  Berücksichtigung  der  individuellen 
Neigungen  des  Schülers.  Auf  die  pl^siscbe  Erziehung  wird  viel  Sorg- 
&U  verwendet,  namentlich  werden  Turnspiele  aller  Art  begünstigt  und 
gepflegt.  Die  Aofrechthaltung  der  Disciplin  ist  zum  Theil  aucii  den 
ülteren  Schülern  anvertrant,  welche  zu  dem  Zwecke  eine  gewisse  Straf- 
gewalt Über  ihre  jüngeren  Genossen  besitzen;  auch  sind  die  jüngeren 
zu  gewissen  Handreichungen  und  Diensten  den  älteren  gegenüber  ver- 
pflichtet. In  Betreff  der  religiösen  Seite  der  Ausbildung  wurde  die 
erfreuliche  Thatsache  constatirt,  dafs  der  Sinn  für  das  Gebet  unter  den 
Schülern  geachtet  und  gepflegt  ist.  Die  finanzielle  Ausstattung  der  An- 
stalten ist  auch  für  englische  Verhältnisse  mindestens  recht  wohl  aus- 
kömmlich. 

Hülsen  über  den  Bildangsprocefs.  Es  wurde  zunächst  hiogewie- 
sen  auf  den  Unterschied  zwischen  Arbeit  und  Bildung,  die  sich  zu  ein- 
ander verhalten  ungefllhr  wie  Handwerk  und  Konst;  durch  die  Bildung 
übt  der  Mensch  seine  Herrscheigewalt  aus  im  Dienste  der  Ideen,  denen 
er  nacbgeht;  die  Philosophie  ist  der  Weg  der  Bildung.  Nach  den  drei 
Ideen  des  Guten,  Schönen  und  Wahren  wurde  sodann  sittliche,  ästhe- 
tische und  intellectoelle  Bildung  unterschieden.  Die  erstere  soll  die 
Harmonie  zwischen  dem  individuellen  nnd  dem  göttlichen  Willen  her- 
steilen. Die  Sittlichkeit  des  mit  seinen  Neigungen  vorwiegend  auf  den 
Genufs  gerichteten  Kindes  ist  der  Gehorsam;  beim  Jünglinge  ist  es  die 
Aufgabe  der  Religion,  Demuth  zu  erwecken  als  Gegengewicht  g^en 
die  sich  regenden  Gefühle  der  Subjektivität  und  Selbständigkeit.  Doch 
wenn  die  moralische  Bildung  auch  von  aufsen  angeregt  und  gefördert 
werden  kann,  so  Ist  sie  doch  stets  des  Menschen  eigenstes  Werk.  Der 
Kern  aller  ästhetischen  Bildung  ist  die  Mäfsiguig  der  Aflecte,  die  om- 

S(f09vrti.  Das  Schöne  soll  das  Correctiv  des  Aimctes  sein.  Hier  sind 
ie  Mittel  zum  Zwecke  der  Umgang  mit  ästhetisch  gebildeten  Menschen 
und  die  Ausübung  der  schönen  Künste.  Endlich  die  intellectuelle  Bil* 
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doDg  ist  das  eigentiicbe  Feld  des  Unterricbtes.  Von  den  sinnlichen 
Wabrnehinnngen  ist  der  nächste  Schritt  zur  Vorstellang;  die  Phantasie 
vor  Allem  ist  mit  Aufmerksamkeit  zu  behandeln,  sie  mufs  zur  Klarheit 
und  Bestimmtheit  erzogen  und  gezügelt,  aber  nicht  unterdrückt  wer- 
den. Der  Verstand  erkennt  weiter  die  Begrifle,  die  Vernunft  endlich 
die  Ideen.  Der  Unterricht  darf  vor^AlIem  nicht  abstracC  sein;  analj- 
üscbe  und  synthetische  Methode  müssen  in  der  Weise  unter  einander 
rerbonden  sein,  dafs  die  Indnction  überwiegt  und  die  Deduction  nur 
als  Ergänzung  hinzutritt. 

Das  Resultat  der  in  der  elften  Sitzung  Torgenoromenen  Beamten- 
wahl war,  dafs  zum  Ordner  Herr  Professor  Dr.  G.  Wolff,  zum  Vice- 
Ordner  der  Director  des  Pädagogiums  zu  Charlottenburg,  Herr  Dr. 
Reicheno w,  zum  Schriftführer  Herr  Dr.  Fofs  bestimmt  wurde. 

Berlin.  R.  Nötel,  z.  Z.  Schriftführer. 


Sechste  Abtheilnng. 


Person  aliiotlmen* 


Dem  Oberlehrer  Kügel  am  Gymnasium  zu  Gürlitz  ist  der  Titel  „Pro- 
fes8or*‘  verliehen  worden. 

Am  Maria-Magdalenen-Gymnasium  zu  Breslau  ist  der  Schulamts-Candi- 
dat  Dr.  Scliultze  als  Collaborator, 

am  Progymnasium  zu  Freienwalde  der  Hülfslehrer  Dr.  Quedefeld  als 
ordentlicher  Lehrer, 

an  der  Realschule  zu  Landeshat  der  ordentliche  Lehrer  Schwarz- 
kopC  zum  Prorector  und  Oberlehrer  befördert  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

an  der  mit  dem  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Berlin  verbunde- 
nen Realscbole  die  Schulamts-Candida ten  Dr.  Zenker,  Dr.  Bach- 
mann und  Dr.  Uarprecht, 

an  der  KünigssUidtischen  Realschule  zu  Berlin  der  Schulamts-Candi- 
dat  Steuer, 

an  der  Realschule  zu  Elberfeld  der  Schulamts-Candidat  Ulrici. 

Es  sind  an  der  hüheren  Bürgerschule 
zu  Langensalza  der  Lehrer  Dr.  K.  W.  Wolff, 
zu  Düren  die  Lehrer  Fromme  und  Dr.  Wiemann  definitiv  ange- 
stellt worden. 

Die  Anstellung  des  Licentiaten  der  Theologie  Speers  als  katholischer 
Religionslehrer  an  dem  Königlichen  Gymnasium  in  Ostrowo  ist  ge- 
nehmigt worden. 

Beim  Königlichen  Gymnasium  zu  Gumbinnen  ist  vom  1.  Januar  d.  J. 
ab  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  Dr.  Waas  freiwillig  aus  dem 
Schuldienste  geschieden  und  in  seine  Stelle  der  bisherige  zweite  or- 
dentliche Lehrer  Trosin  ascendirt 
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Der  Candidat  des  höheren  Schulamts  Stephan  Nicolaus  Hoffniann 
ist  als  vierter  ordentlicher  Lehrer  an  dem  Königlirlien  Icalboiischen 
Gymnasium  zu  Neustadt  definitiv  angestellt. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Lnn  inski  am  Gymnasium  zu  Conitz  ist  das  Prü- 
dicat  „Professor**  verliehen  worden. 

Am  Gymnasium  zu  Neustadt  i.  W/Pr.  ist  der  Schulamts*Candidat  Hoff> 
mann  als  ordentlicher  Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Bunzlau  der  Schulamts -Candidat  Dr.  Deckert  als 
wissenschaftliciier  Hülfslehrer, 

am  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Bnrgsteinfnrt  der  Schulamts- 
Candidat  und  provi.sorische  Zeichenlehrer  Schürmann  als  Zeichen- 
lehrer angestellt  worden. 

Der  Gymnasiallehrer  Dr.  Hunnekes  in  Düsseldorf  ist  zum  Rector  des 
Progymuasiums  in  Prüm  berufen, 

am  Progyinnasiuni  zu  Wipperfürth  sind  die  Lehrer  Sauer  und  Wil- 
bring  definitiv  angestellt  worden. 

Dem  ordentlichen  Lehrer  ßl  a r t u s an  der  Konigsstädtischen  Realschule 
zu  Berlin  ist  das  Prädicat  „Oberlehrer“  beigelegt  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

an  der  St,  Petri-Realschule  zu  Danzig  Dr.  H.  St.  Neumann,  und 
an  der  Realschule  zu  Landesbut  der  Lehrer  L an gii er  an  der  Stadt- 
schule daselbst  und  der  Schulaints-Candidat  Dr.  T hiemann, 
an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Neustadt  E/W.  der  Lehrer  Grün- 
berg  vom  Gymnasium  und  der  Realschule  zu  Landsberg  a.  d.  W. 
und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Gerhard. 

Dem  Schulamls-Candidalen  Oscar  Hecht  ist  vom  1.  Januar  d.  J.  ab 
die  vierte  ordentliche  Lehrerstelle  am  Gymnasium  zu  Tilsit  definitiv 
verliehen  worden. 

Dem  ersten  ordentlichen  Lehrer  am  Stadtgymnasium  zu  filarienburg 
Carl  Gottfried>Lastig  ist  vom  Herrn  ßlinisler  der  geistlichen  etc. 
Angelegenheiten  der  Oberlehrer -Titel  verliehen  worden. 

Gestorben : 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Friedrich  am  Gymnasium  zu  Insterburg, 
der  Lehrer  Va renne  am  Gymnasium  zu  Sagan, 
der  Prureclor  Kutschbach  an  der  Raths-  und  Friedrichsschale  zu 
Cüslrin, 

der  Director  Dr.  Taginann  an  der  städtischen  Realschule  zu  Tilsit. 


Berichtigung. 

lin  .Tanuar-Heft  dieser  Zeitschrift  ist  S.  65  Z.  3 v.  u.  ein  Druckfeh- 
ler zu  berichtigen.  Es  wird  dort  nämlich  in  der  Recension  von  Reh- 
dantz  Anabasis  die  Bildung  des  Adjectivs  kyrianisch  getadelt  und  dafür 
das  aus  dem  allen  oder  KvQtloi;  abzuleitende  kyreiscb  vorge- 

schlagen. Der  Witz  des  Zufalls  hat  aber  aus  dem  kyreischen  Heere 
ein  kyrenisches  gemacht. 

Berlin.  P omto  w. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  In  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 
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Abliandliingpeii. 


Beiträge  zu 


den  griechischen  Wörterbüchern  ans 
dem  Enstathins. 


Als  ich  jiio^st  den  ComincnUir  des  Eiistatliius  zur  Ilias  durchlas, 
glaubte  ich  anfangs,  da  in  unsern  pevvöhulicheu  Wörtcrhüchern 
niclit  selten  Citatc  aus  diesem  Schrirtstclier  erscheinen,  er  konnte 
nur  wenige  neue  Beitrage  zur  Vervollkommnung  derselben  dar- 
bieten. Deshalb  unterliefs  ich  es  in  den  ersten  Bucheni  mir  das 
anzumerken,  was  ich  in  denselben  an  Aiisbente  für  unsere  Lexika 
gefunden  hatte.  Bald  ühci zeugte  ich  mich  jedoch,  dafs  diese 
.Aushrnte  nicht  eben  gering  sei.  Zum  Beweise  mögen  die  vom 
7ten  Buche  der  Ilias  an  bis  zum  ISten  von  mir  aufgezcichneteii 
Wörter  dienen.  Die  von  mir  zu  denselben  verglichenen  VV^ftrtcr- 
bficher  sind  die  von  Pape  nach  der  ‘itcii  Ausg.  (in  welcher  aus 
Knstath.  zwar  mehrere  in  der  ersten  Ausg.  fehlende  Wörter,  aber 
bei  weitem  nicht  alle  nachgetragen  sind),  von  Rost-Palm-Kreufs- 
1er  und  die  neue  Ausgabe  des  Thesaurus  des  Stephamis,  so  weit 
dieselbe  in  meine  Hände  gelangt  ist.  Ich  folge  der  Ordnung  des 
Commentars. 

I.  Fehlende  Wörter  und  Wortfornien. 

Aus  Eust.  zu  VII,  60  fehlt  hei  Pape  d h Totg  (pQOvgioig  cv- 
Qtyyoffi^oXogj  verkunit  cvQiyyffilioXog.  Bei  Rost- Palm  zu  linden. 
— Zu  VII,  109  d(pQovtv6fi8rog.  Dieses  V\  ort  fehlt  bei  Rost-Palm 
ganz,  bei  Pape  wenigstens  seine  Medialfonn.  — Zu  VII.  11/ 
heifst  es  nxoQtjTOv  to  axa).Xco7zt(J70v  (pccoiVj  o&ev  x<ti  ßtov 

axogt^TOP  Xfyovai  rov  d(f tXoxuXtjtov.  Das  letzte  uuerliörle  und  un- 
richtig gebildete  VVort  sollte  aber  unstreitig  acpiXoxuXor  licifseii. 

Zu  VII,  171.  Aaxiiri'trjQtöv  als  ein  von  abgeleitetes  Wort 

angeführt  ohne  weitere  Erklärung  konnte  vielleicht  mit  Recht  von 
Pape  und  Rost- Palm  iiber^aiigeu  werden;  iin  Thesaiirii^  ist  es 
erwähnt.  — Zu  VII,  193  o Atag  dvttfi£yaXoqgop(5v  r^  ’^Exrogi. 
ApTifttyf(Xo(fgov8iT  fehlt  bei  Pape  und  Rost-Palm,  steht  im  Tbcs. 

Zeittchr.  f.  d.  Gymiiasialwesen.  XIX.  3.  ^ ^ 
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Es  ieblt  auch  bei  Pape,  steht  aber  bei  Rost- Palm  xaragantixcov 
(richtiger  xaragg.)  nach  Art  eines  Wasserfalles.  Dasselbe 
gilt  von  ;fpi;(Tavy£m  zu  Vill.  19,  cxsäixo^'  zu  VIII.  .‘104  und  XI, 
558,  TTvxronoittr  zu  VIII,  ‘116,  dq-fCüTTXoxafio*;  zu  VIII,  .349,  «ler 
activen  Form  TrgoOvfxoTioua)  zu  VIII,  392,  o^vxiPtjai'a  zu  X'III,  479, 
fjiegtxeveir  zu  IX,  44.  X,  485,  iniaTtjfiovagj^fiv  zu  IX,  443,  vno- 
Xo^ovv  zu  IX,  b()3,  vntQTOi>op  als  Substantiv  zu  IX,  036  und  so 
von  einer  ganzen  Anzahl  anderer  Wörter,  die  ich  nicht  weiter 
anfuhren  will,  wenn  nicht  noch  sonst  etwas  von  ihnen  zu  be- 
merken ist.  — Zu  VII,  .332.  AvTodtaxovtlv  ist  von  beiden  ge- 
nannten Wörterbüchern  übergangen,  die  doch  seine  Ableitungen 
erwähnen.  Und  doch  kommt  cs  auch  zu  IX,  II  und  wiederholt 
bei  Eust.  vor.  S.  Thes.  — Um  daun  den  Ausdruck  der  verdor- 
benen Sprache  GTa^iaga  zu  VII,  441  zu  übergehen,  so  heifst  cs 
zu  VIII,  26  ix  zov  dtigo3  z6  xovq;i^o)  xal  dpo)q)OQco  rd  fjieztjogor. 
Die  beiden  genannten  Wörterbücher  nennen  nur  die  Fonn  aroi- 
q>OQiofA.at.  — Zu  VIII,  187  ti  de  xal  6 agdaXoi;  xal  z6  dgdaXd}- 
aat  xal  dg^aXia  ix  zov  zntovzov  yiyvezai  gijfAazog,  ovx  eazi  aza- 
Oegeög  imxgirai.  Für  dgdaXia  wird  dann  eine  Stelle  des  Phere- 
crates  angeführt;  aber  hiernach  scheint  cs  verschrieben  statt  dgöa. 
S.  Rost- Palm  in  diesem  W'orte.  — Zu  VIII,  190  iq)Ofiugzsir  zö 
di(üxzix(äg  (in  der  VVeigelschcn  Ausgabe  verdruckt  duozixcjg)  ina- 
xoXov&eiv.  Das  Advcrbiiim  diooxzixdig  fehlt  selbst  im  Thes.,  bei 
Rost- Palm  aber  auch  das  Adjectiv  öicoxztxog ^ über  welches  der 
Thes.  zu  vergleichen  ist.  In  beiden  griechisch-deutschen  Wörter- 
büchern fehlt  ferner  das  zu  VIII,  311  vorkomnieude  Substantiv 
Txagixvevötg  {zijg  ogüFig)^  das  selbst  im  Thes.  nicht  zu  linden  ist. 
— Zu  VIII,  368  Tzngtjytjaemgy  Tjv  6 notijzrjg  imztjdtvcfazo.  Das 
Medium  imztjöeveaOai  haben  beide  griechisch-deutschen  Wöiler- 
bücher  nicht,  im  Thes.  ist  es  auch  aus  andern  Stellen  des  Eust. 
citirt.  — Zu  VIII,  385  im  iddqiei  ^idg  z(ß  xoizcovixcg.  Das  Ad- 
jectiv xotz<avtx6g  von  xoizcjp  entbehren  alle  >3  Lexika.  Dasselbe 
gilt  von  dem  Verbum  xaivozgomlaOai  zu  VIII,  491. 

Das  Vorkommen  der  Adverbia  der  in  dem  Wörterbuche  auf- 
gefflhrten  Adjecliva,  welches  von  Pape  sehr  oft  übergangen  ist, 
läfst  sich  aus  Eiistathius  unter  andern  hei  folgenden  Wörtern,  in 
deren  mehreren,  aber  nicht  in  allen,  die  Adverbia  bereits  von 
Rost  Palm  genannt  sind,  ergänzen:  zu  VIII,  7 dnuganoitjzcogy  zu 

VIII,  411  nagtiitjZixöigy  zu  VIII,  470  fl‘.  und  IX,  97  ngoexdezix^g, 
zu  IX,  238  uvxyTixojgy  zu  IX,  525  avro&eXojgy  zu  IX,  552  ;ipo- 
xXijztxdjg  lind  7ngi(iX/jzix6og  (letzteres  auch  schon  zu  IX,  98),  zu 

IX,  588,  657,  684  u.  sonst  ngogex^^'* 

derwärts  ngoavacpcovtjztxdjgy  zu  IX,  645  qigaazixdigy  zu  IX,  697 
^eoxipijzcog,  zu  X,  158  Xr/xztxcdgy  zu  X,  376  nv^oeiSoJgy  zu  X,  503 
eXxvaztxcdgy  zu  X,  557  i^ntgi^oXotg y zu  XI,  3-3  dte^odixöig  ini 
Comfiarativ  dfe^oStxojzegopy  zu  XI,  *105  azgvqjpcjgy  zu  XI,  324 
df[vfiq)avd)gy  zu  XI,  599  ngoxuTaatazixdjgy  zu  XI,  740  iaeXevazt- 
xeog,  zu  XII,  212  und  XIII,  111  dvzmagaGzuuxmgy  zu  XIII,  137 
ivöiaaxevayg.  Mehr  als  diese  ans  dem  (/ommentire  zu  6 Rücbern 
entlehutc  Rcispiclc  der  Art  auzuführen,  w ird  unnütz  sein,  um  zu 
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beweifieo,  wie  viel  in  dieser  Hinsicht  aus  Eiistathius  zu  dem  Lexi> 
koii  Toii  Pape  nachgetragcn  werden  kann. 

Bei  Pape  und  bei  Rost>Palin  fehlt  aus  IX,  40  dvtmaQa<stari~ 
das,  wie  das  gleichfalls  dort  nicht  vorhandene  Substantiv 
drunagdaraatSf  auch  bei  einem  griechischen  Rhetor  zu  lesen  ist. 
— Alle  3 genannte  Wörterbücher  entbehren  das  Substantiv  diai- 
gifta,  tOf  die  Theilung,  aus  IX,  63  ovdevog  toSp  totovreov  diai- 
gtfittKov  iniatQoqiog.  Dasselbe  gilt  von  ofjtoioavp&eio^f  welches 
dem  aufgefuhrten  ofiotoavnayijog  ganz  ähnliche  Wort  aus  dem 
ConimenUir  zu  IX,  154  zu  entnehmen  ist,  und  von  xpevdonagijj^ei- 
odai,  dem  von  xp€vdo/iagtj)^tjat^'  abgeleiteten  Verbum  zu  IX,  208 
avTO  TO  av6<;  aidXoio  ^evSoTragf/ytiiai.  — Eine  ungewöhnliche 
und  von  Eust.  selbst  durch  den  Zusatz  et  XQ^  ovrcji;  einetp  ent- 
schuldigte b'orm  ist  das  Passivum  (fevyofiai  zu  IX,  72:  d ^low- 
crotf  ohoi  heneoe  xy  -daXdiTr^  (fev^taPy  ehe  xal^xaid  dXXi^- 
yogla*  (f>evj6fjtevo^‘t  XQ^i  ovrooff  etTretp,  dtd  t6  dxgarop.  — Das 
zu  IX,  217  zu  lesende  und  bei  Pape  und  Rost- Palm  fehlende 
fnl^ofofio^  ist  auch  sonst  nicht  unbekannt.  S.  den  Tlies.  — Das 
von  Pape  mit  einem  Fragezeichen  (wenn  dieses  nicht  blofs  zu  der 
Bedeoiüwg  die  erste  Rolle  spielen  gehören  soll)  versehene, 
von  Rost-Palm  übergangene  7Tgo)7oXoxe(o  kommt  zu  IX,  223  AV- 
0T6Jp  agnä^ei  rtjp  ÜftjfitjYOQutp  xcu  TeQOiToXoxei  vor,  wo  freilich  die 
von  Pape  hinzngefögten  Worte  bcs.  vor  Gericht,  auch  die 
ersteRolle  spielen,  nicht  passend  sind. — Aus  der  Erklärung 
zu  IX,  462  fehlt  itp&ifionoieipj  d.  i.  taxvgonoteip,  in  sämmtlichen 
3^ VVöilerbuchcrn.  — Zu  IX,  463  heifst  es:  dXoiq)^  t6  to5p  ep 
04xo(g  Toi'xoip  XQ^^P^f  dXoiqeloPf  qy  oi  aXetniut  aus 

welchen  VVorten  dXoiqieTopf  ein  Zimmer  zu  in  Salben,  bei  Pape 
und  Rost-Palm  zu  entnehmen  ist.  — Hv^rnitpoag  zu  IX,  512,  ein 
auch  aus  den  Scholien  zu  Homer  bekanntes  Wort,  fehlt  bei  Pape, 
stellt  aber  bei  Rost- Palm.  — ^^vpanefinoXäp  aus  IX,  536,  das 
Pape  übergangen  hat,  wird  bei  Rost-Palm  auch  ans  andern  Quel- 
len iiacbge wiesen.  — 0«dpTO)^  erklärt  Eustath.  zu  IX,  697  für 
ein  Adverbiuin,  das  Acschylus  für  ^«oxivjyTwy  zu  setzen  kein  Be- 
denken tragen  würde,  da  er  das  Adjectiv  Oeogtog  gebraucht  habe. 
Heil  jedoch  jenes  Adverb  nicht  wirklich  vorgefunden  worden 
ist,  so  konnte  es  mit  Recht  von  unsern  Lexikographen  übergan- 
gen werden.  — flXeiovoavXXaßetp , aus  mehrerii  Sylben  be- 
stehen, .ähnlich  wie  nXeiopoftoigeip  gebildet,  fehlt  bei  Pape  und 
Rost-Palm  ans  X,  96,  steht  auch  noch  anderwärts.  S.  Thes.  in 
itleotoovXXaße'o}.  Dasselbe  gilt  von  dtaxavpoco  zu  X,  169.  S.  wie- 
der den  Thes  , der  auch  über  das  gleichfalls  von  jenen  Lexiko- 
graphen aus  X,  216  unbeachtet  gelassene  dgrjvoßoaxo^'  zu  ver- 
gleichen ist.  — /Jvi!(f)Qddeiaf  das  wieder  die  erwähnten  Lexiko- 
graphen übergangen  haben,  steht  bei  Enst.  wenigstens  zweimal, 
zu  X,  224  und  XI,  407,  von  welchen  Stellen  eine  auch  schon 
ira  Thes.  zu  finden  ist  — Dagegen  ist  vipcanxo^  in  to  agoito 
v^icorix^  Xe'^it,'  zu  X,  307  auch  im  Thes.  nicht  augenicrkt.  Und 
doch  kehrt  dasselbe  zu  XVI,  406  wieder,  wo  dptXxeiP  ein  nipo)- 
v«or  gr^uu  heifst.  — ^v<^eXxv(JTO^',  das  wieder  bei  Pape  und  Rost- 
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Palm  fehlt,  ist  zwar  im  Thes,  erwähnt,  aber  in  der  Bedeutung 
difficilis  tractu  aus  Phavor.  Hei  Eiist  hingegen  stehen  zu  X,  4b9 
die  Worte  noitjTixti  df  ro  dvOb'aaeiv  y.ut  ÖvgfXxvcjog  elg 

Xoyov  m^ov^  also  schwer  hinüberzuziclien,  schwer  auf- 
zn  nehmen.  — Ovftriysofrj  j li.  i.  dvauXritug  tov  fcor»xotJ,  zu  .X, 
575  ist  ein  von  Eustath.  srn>st  ollenbar  naci>  dem  homerisclien 
^VfMtjyegf'cor  gebildetes  Nomen  und  konnte  insofern  aiisgrlasscn 
werden,  wie  es  allgemein  g<‘schehen  ist.  — Als  ein  Wort  der 
Volkssprache,  das  unsere  alt-griccliisrhen  Wörterbücher  überge- 
hen, ist  ßaardyiov  zu  XI,  30  mit  den  VV' orten  angeführt: 

Qag,  f^yovv  dvacfogsig  xal  <dg  dv  tig  emjj  (an  sich  richtiger  sittoi, 
aber  so  öfter  bei  Eustath.)  ßaardyia.  In  dem  neu- griechischen 
Wörterbuch e von  Weigel  wird  t6  (iudTceyiiop)  in  der  Bedeutung 
die  Stutze  erwälmt.  — Zu  XI,  -35  behauptet  Eustath.,  ori  rof 
xaaaiTeQor  xal  xanaitriQov  ol  fte&'  "’OfiiiQov  q'aen.  Jedoch  sclicint 
dieses  auf  einem  Irrthum  zu  hernhen;  wenigstens  berichtet  über 
xaüoitTiQog  anderes  das  lex.  Gnd.  S.  den  Thes.  Eust.  zu  XVIII. 
öl  2 wiederholt  indefs  seine  Andeutung  in  so  weit,  dafs  er  xac- 
ahfQog  für  der  Analogie  gemäfser  erklärt.  — Zu  XI,  41  wird 
von  Eust.  durch  das  eine  Wort  dehnngiaTeoog  oder  wohl  richti- 
ger dthagiGTegog  das  bezeichnet,  was  vorher  fx  dthojv  xat  aQt- 
G7(Qoöv  liiefs.  Von  dieser  Zusammensetzung  findet  sich  in  un.scrn 
Wörterbüchern  keine  Spur.  — lieber  das  zu  XI,  184  vorkom- 
mende hnyxoivetcüat  j das  als  zweifelhaft  ühergehenswerth  er- 
scheinen konnte,  s.  den  Thes.  — Das  aus  fidxfXXov  gebildete  späte 
Adverhium  fiaxtXXixbig , das  hei  Eust.  zu  XI,  249  und  noch  an 
einer  2ten  Stelle  vorkommt,  verschweigen  alle  -3  genannte  ^^ör- 
terbneher;  der  Thes.  deutet  nur  das  Adjectiv  unter  fidxtXXog  an. 
Ebenso  vermissen  wir  in  allen  -3  Wörterbüchern  öiaoQriTOQevEtf 
ans  Eust.  zu  XI,  299.  — Das  Adverhium  FöTVfifiErojg  fehlt  bei 
Pape  und  Rost-Palm,  steht  aber  im  3'hes  aus  2 Stellen  des  Eust. 
Das  in  der  einen  dieser,  nämlich  zu  XI,  305,  gleichfalls  sich  fin- 
dende üTvqiFCüg  sehei»»t  verschrieben  statt  GTvqoSg  oder 
da  die  entsprechenden  Adjectiva  arvepog  und  Gtvcpgog  neben  dem 
gewölmlichern  Grvq,fXdg  sind.  — .Alle  -3  Lcxica  haben  wieder 
nicht  xaxoavvraxror,  z6,  = xuxoGvvTah'a  ans  dem  Coimnent.  zu 
XI,  -306.  — 'OSoPTtG/na  für  das  allein  von  Pape  und  Rost-Palm 
genannte  ddotziaptog  kommt  bei  Eust.  zu  XI.  417  vor,  wie  im 
Thes.  bemerkt  ist.  — Von  den  Ausrufungen,  welche  Eustath.  zu 
XI,  438  nnt  den  Worten  aufzählt:  tlai  de  xu!  rtreg  fiifJtjTixat 
eptavrd  — , tag  ro  dgv  eniop^epid  q)aai  xo)7rrj).a7CJV,  xat  ro  w o\p 
zMV  dqiierrcür  rireg  afxa  rgejeiVy  xal  ro  ta  ott  rnvTtxoff 
TToXXd  de  xat  dXXa^  n>  oig  . . . xn't  ro  yvoge  Gv^ortxov  (richtiger 
öt>ß(OTixop),  sind  die  meisten  von  unsern  Ecxikogra|)hen  nicht  ge- 
nug berücksichtigt.  — Von  ofioioxaraXrjxtsTr  kennen  unsere  VA  ör- 
terbneher  nur  die  active  Form,  aber  !>ei  Eust.  zu  XI,  474  beifst 
es:  70  de  Tgoieg  xat  -O^djeg  öftoioxar aXi^xr ovvr at . Da.sselbe  gilt 
von  7taro(ürvfiea*y  das  Patrony  micum  bilden,  gegen  Eust.  zo 
XI,  749.  — In  allen  -3  Wörterbüchern  fehlt  enaraaTgertTtxdgj  wel- 
ches Eustath.  zu  XI,  489  iu  xdXXovg  ifTavacrgeTirixop  von 
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der  Art  Epanastropbc  gebraucht,  die  sieb  iu  Tldvdoaov  ovra^  ovta 
di  yivcfavdQov  zeigt.  — J4noftv^ovQi<;  aus  XI,  558  haben  Pape  und 
Ko^t-Palin  vielleicht  der  Obscenitat  des  Wortes  wegen  wegge- 
lasseii.  Bei  denselben  fehlt  aber  auch  wieder  dnoTzvsvfAutojat^, 
d.  i.  dn6\pv^ii,\  aus  XI,  620  und  dv^a{indy^axa,  ^yovv 
IQfovg  aus  XI,  673,  desgleichen  pvgaoötxpr^aigj  jJ,  aus  XI,  S42,  — 
In  allen  3 \N  örterbüchei  ii  ist  wieder  übergangen  fiovoq}&oyyel' 
ödat  in  tra  fiOvoqiOoyyFjTai  dvukoya)^'  ij  ;r«pail//j'Ot'<T«  zu  XI,  798, 
dcsgleirben  ngovnoXaXetv  in  (»*;  TiQovneXuXijüt]  zu  XI,  80*2.  Geben 
wir  zu  dem  i*2teii  Buche  fort,  so  linden  wir  das  zu  Anfänge  des> 
selben  bei  Eust.  vorkommende  ttqotitXovv , einen  Titel  vor- 
setzen,  in  allen  3 Wötterhiirliern  nicht.  2^revoxo)Qtjfia,  zd,  wel- 
ches von  Pape  übergangene  Wort  die  beiden  andern  Wörtetbü- 
clier  nur  aus  Mesycliius  beibringen,  bat  auch  Eust.  zu  XII,  66. 
(Juberücksiebtigt  gelassen  von  Pa[ie  un<l  Rost-Palm  ist  ferner  dia- 
^vyioif  XII,  86  dta^vyi6i>  (pufiev  rov  dno  lov  ivojTtxov  xazd  yd- 
fior  dvaafiOPj  welches  V\  ort  im  Tbes.  aucli  noch  aus  einer 

andern  Stelle  des  Eust.  angeifilirt  ist.  2^iyfiaTix6i;  in  aiyfiarix^ 
dmjrjffii;  sagt  Eust.  zu  XII,  146  von  dem,  was  Pape  und  Ro."t- 
Pa/jji  aiyfiaTiGfiog  nennen,  welches  von  Pape  <lcn  (>rammatikern 
bei^ele&te  Wort  der  Thes.  gar  nicht  bat,  wo  aber  auch  atyfia- 
uxn^  0‘blt.  Desgleichen  entbehren  alle  3 Wörtei  bücher  das  V\  ort 
fr()ov!ttQ][Of/fa,  das  Eust.  zu  Xll,  *210  (p.  859)  in  xXooTievtixojt;  av- 
70V  jzgovTtfQyeTui  anwendet.  ^vunagacfrvLiixdig^  welches  Adver- 
bioin  Eust.  wiederholt  gebraucht  (s.  den  Tlies.),  haben  vvenigsteus 
Pape  unil  R«).<t-Piilin  niciit  — Zu  XII,  *201,  aus  welcher  Stelle 
Rost- Pa  Im  das  von  Pape  übergangene  ngoniiopua  anführen,  be- 
merkt Eust.  aiifserdem,  dafs  vielleicht  (roco^')  auch  ngoTthrig  6 
TiQonnöyMivog  im  (jcgensatz  von  7TQ07Zf.Ti]g  6 gesagt  werde. 

— 'Etu{^FXvfivo<9',  d.  i.  ixOeXvfivo^,  bei  Eust.  XII,  295  rd  e^ijXajov 
. . . dtfkoi  TtiV  i^aOtXvfivov  Wi,*  iXacTfAaTa  Fyovoav  hat  keines 
der  3 Worteibücher  beracksichtigt.  Man  vergleiche  übrigens  iXi- 
Xvfivov,  TiQOÜeXvfiVog  und  leiQa&FXvftvog.  — ^^iXirai  zu  XII,  314, 
welches  wenigstens  xptXirai  accentuirt  sein  mnfste,  ist  unstreitig 
verschrieben  oder  verdruckt  statt  xptXijrai.  — Dasselbe  gilt  wabr- 
scheinlich  von  xvßiarrjg  statt  xvßtaiTjrt’Q  zu  XII,  385,  worüber 
der  Thes.  in  dem  letztem  Worte  zu  vergleichen  ist.  — Dafs  ag- 
Givixio9  ein  vulgärer  Ausdruck  statt  dgaevixovj  Arsenik,  war, 
welches  Eust.  zu  XII,  451  und  in  einer  andern  Stelle  berührt, 
hat,  wenn  auch  nicht  Pape  und  Rost-Palm,  doch  der  Thes.  ange- 
merkt. Dasselbe  gilt  von  der  Form  ndgoanov  neben  nagoimov 
zu  Xn,  463,  Dagegen  fehlt  auch  im  Thes.,  wie  iu  den  beiden 
andern  W' Örterbüchern,  avve^aygiovaOai  aus  Eust.  zu  XII,  456. 
Aus  dem  I3tcn  Buche  habe  ich  mir  erstens  nsvrjTsvttxog  aus  dem 
Comraentare  zu  V.  21  zu  Ende  als  in  allen  3 Wörterbüchern  feh- 
lend aufgezeichnet.  Das  für  die  Grammatik  zu  beachtende  Adver- 
bium  dnodorixco^t  nach  Art  eines  Nachsatzes,  ist  wenigstens 
im  Thes.  nachgetragen,  fehlt  aber  in  den  beiden  andern  Wörter- 
büchern sanunt  dem  Adjectiv  dnodortxog.  — Das,  wie  bei  Eust., 
m auch  bei  den  Rhetoren  vielfach  vorkomineude  druTfagdaiaciig 
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ist  doch  von  Pape  and  Rost- Palm  ausgelassen.  Bei  denselben 
fehlt  aus  XIII,  41  dyd(Tfiijro(ff  keinen  Hiatus  machend,  und 
ans  XIII,  2,(?4  dipy^oTroiog^  die  Erklärung  des  Homerischen  dxij~ 
Qtog.  Vom  Thes.  ist  mir  das  Heft,  in  welchem  diese  Wörter, 
deren  eines  übrigens  Enst.  zu  XVI,  (582  wieder  gebraucht,  ent- 
halten sein  sollen,  noch  nicht  zugckomiiien.  Dagegen  findet  .sich 
daselbst  der  Ausdruck  dro^vvrogf  ohne  Spiritus  asper,  wel- 
ches die  beiden  andern  Wörterbücher  aus  dem  Commentar  des 
Eust.  zu  XIII,  272  nicht  aiifgcnommen  haben.  Dasselbe  gilt  von 
dgxtTvnixoog  nach  XIII,  276.  — (l^leyväv  wird  bei  Pape  aus  Schol. 
zu  II.  XII,  301  statt  aus  Eust.  zu  II.  XIII,  301  citirt.  Bei  Rost- 
Palm  ist  das  Citat  richtig,  aber  q'Xtyväv  wiid  für  eine  falsche 
Lesart  statt  (fXfyiäv  erklärt.  Dem  Eust.  selbst  jedoch  kann  cs 
wenigstens  nicht  so  erschienen  sein,  da  er  es  dno  jmv  fhXeyv^v 
ablcitet.  — TlaQEneKJodid^Hv  soll  nach  beiden  genannten  Wörter- 
büchern eine  Verbesserung  statt  nctgsigodtd^eiv  sein.  Aber  nag- 
agodtd^etv  steht  aufscr  der  in  denselben  citii  teu  Stelle  des  Eust. 
auch  zu  XIII,  324  (p.  934,  20),  und  warum  dieses  falscher  sein 
soll  als  das  mit  drei  Präpositionen  zusammengesetzte  Wort,  ist 
schwer  einzuseben.  — Tawofiog^  welches  von  Pape  übergangene 
Wort  Rost-Palm  aus  Theod.  Prodr.  anführen,  steht  auch  bei  E^ust. 
zu  XIII,  357.  — Dafs  Xatfu'ov  zu  XIII,  388  in  beiden  Wörterbü- 
chern unerwähnt  geblieben  ist.  kann,  da  es  sich  auf  den  Byzan- 
tinischen Sprachgebrauch  bezieht  (s.  Thes.),  gebilligt  werden.  Das- 
selbe gilt  von  der  Form  fgfixV  igeixr]  zu  XIII,  441  und 
von  ßovßdgag  zu  XHI,  802.  Eben  so  rechtfertigt  sich  durch  die 
Worte  selbst  (rd,  nagd  tolg  ylvxioig  nertjXta)  die  Auslas.«ung 
von  nsttjXtov  XHI,  437,  obgleich  dieses  auch  noch  in  einer  im 
Thes.  citirten  Stelle  des  Eust.  erscheint.  Dagegen  ohne  Hriind 
fehlt  wieder  at/TOfXT«TO»;,  von  selbst  verlängert,  aus  Eust.  zu 
XHI.  493  und  iffoqpcov/a,  der  Gegensatz  von  rgapiqiaiviaj  aus  Eust. 
zu  XHI,  505.  — 'Paiatijg,  w’clche  Form  Rort-Palm  ohne  Angabe 
eines  Beleges  crwälmeii,  Pape  unter  diesem  Worte  selh.rt  durch 
ein  Fragezeichen  für  zweifelhaft  erklärt,  während  er  doch  kurz 
vorher  geschrieben  hat:  gaiatr^gy  6 *=  gatar^g^  steht  bei  Eust. 
zu  XHI,  542  in  den  Worten  rov  rov  Ovfiov  (mtarr^v.  — Ugofm- 
^evyt'veip  aus  XIII,  584  wird  in  allen  3 Wörferbüchern  vermifst, 
obgleich  sie  das  Nomen  ngosmXivhg  haheii.  — wird  als 

ßg<döifi6v  TI  neben  XdOvgog^  fgtßiv(^ng^  ßoXßng^  dxgdg  u.  a.  zwei 
Mal  von  Eust.  zu  XHI,  589  genannt,  ohne  dafs  diese  Stelle  bei 
unsern  Lexikographen  eine  Berücksichtigung  gefunden  hat.  Das- 
selbe gilt  von  dem  Verbum  iregodnxpe(o,  das  Fhist.  zu  XIH,  655 
anführt,  und  von  ri  ngtojoxv^a  (d.  i.  ngcSrov  xö^ce),  dem  (legcii- 
satze  von  ttvxpmp  xv/iaroDV,  zu  XHI,  802.  — fhegsnopsta^  welches 
Eust.  zu  XHI,  710  hat,  fehlt  wenigstens  bei  Pape  und  Ro.<t-Palm 
ganz;  der  Thes.  bietet  es  aus  einer  Stelle  von  Eust  Opu.se.  dar. 

Gehen  wir  zu  Buch  XIV  fort,  so  wird  V.  9 eine  von  allen 
unsern  Lexik ogra^ihen  übergangene  F'igur  vnonag^jxtl^fg  genannt. 
Dafs  ein  reixog  fm  auch  iniTEtxog  beifse,  haben 

zwar  nicht  Pape  und  Ro.st  Palm,  aber  doch  die  Ei’gänzer  des  Steph. 
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Tb»,  ans  Enst.  zu  II.  XIV,  8*3  angemerkt.  Dasselbe  gilt  von 
die  V ol Istopfii ng,  Ausfüllung,  aus  Eust. 

10  XIV,  106.  Das  Aciverbliiin  dsvTSQoXoyixdSg  aus  den  Worten 
A)/xf  dtvregoXoyixiog  öictTS'&eiaOai  ij  tov  //lofitjöovg  d^fifjyoQta  aber 
ist  auch  in  den  Tiies.  des  Steph.  aus  Eiist.  zu  XIV,  109  nicht 
aafgenomiiieii.  ’EftTiXTjxradovg  und  ficoQodctXXovg  konnten  als  von 
Eilst  zu  XIV,  IIS  selbst  gemachte  Wörter  mit  Hecht  übergangen 
werden,  j^nvxvtarog  für  das  von  Pape  und  Rost-Palm  allein  ge- 
nannte anvxvog  ist  wieder  zu  Steph.  aus  Eust.  zu  II.  XIV,  142 
nacligetragen.  Undeutlich  sind  und  kein  sicheres  Urtheil  scheinen 
die  Worte  des  Eust.  ebendaselbst  bald  darauf  zuznlassen:  sp/ui;- 
ftiaf  70V  tftqiXov  qiaa)  roiovjov  slvai  jor  wg  ixelvoi  fiev 
^og>6r,  xcera  Ö€  aXXovg  yvÖaiovg  ^o^opy  to  Ö'  ioti  Xoyimg  oo^g)dr, 
onotnt  71  xal  6 anoyyog  xal  7U  idtcJ7ixc5g  Xeyöfisra  ^oxia,  zu 
deren  Erläuterung  der  Gebrauch  des  neu -griechischen  im 

Sinne  von  faserieht  nicht  genügt.  Aus  XIV,  176  kann  erstens 
der  bei  Stephanus  nachgetragenc  und  auch  sonst  vorkommende 
substantivische  Gehraueh  von  rj  (ppcurrixif,  elocutiOy  bei  Pape  und 
Rost-Palm  ergänzt  werden.  Dann  fehlt  ans  derselben  Stelle,  auch 
in  der  neuesten  Ausgabe  des  vSteph.  Thes.,  xi70)yoq)OQeiVy  das  Eust 
neben  ;f#To5vay  q^ogeix  gebraucht.  riaga(qa7ixog  oder  rragaqa- 
Ttxog  neben  ndgqaaig  aus  Eust.  zu  XIV,  '216  übergehen  wieder 
Pape  und  Rost-  Palm,  nicht  vSteph.  Thes.  Dagegen  xa7a&€7ixdgy 
das  Eust.  zu  XIV,  *2.38  xaraÜB7ixog  ydg  6 vTtvog  xal  dvaxXmxog 
xal  Big  drdnavaiv  dtdorat  und  wiederum  XIV,  *267  zu  Ende  an- 
wendet. fehlt  auch  bei  Steph.  Dasselbe  gilt  von  ijgfftia7ix6g  xai, 
0)?  dv  7tg  ToXfiijaug  tinoiy  xaOeG7ix6g  (im  Dativ  x«Ö^ttTTixqi),  wel- 
ches letztere  freilich  unanalog  gebildet  ist,  zu  XIV,  *267  (S.  98*2) 
und  von  daxrvXiGjnog  in  d fV  rcö  i^gmixqi  fihgcg  dvayxaiog  dax- 
Tv/Uopd^  XIV,  .317  (S.  98.9).  W ir  übergehen  das  uns  unverständ- 
Uebe  dgi&fiOft67Tjg  zu  XIV,  320.  EvnXao7ia  ist  zu  Stepli.  aus 
XIV,  nachgetragen,  während  es  bei  Pape  und  Rost- Palm 
fehlt  Jr^^oryBgxrjg  y welches  von  den  Herausgebern  iles  Steph. 
aus  2 andern  (Jiicllen  nachgewiesen  gleichfalls  in  den  genannten 
griechisch-deutschen  Wörterbüchern  nicht  zu  finden  ist,  steht 
auch  bei  Eust.  zu  II.  XIV,  361.  Selbst  dxaoxdXXetP  kennen  Pape 
(abgesehen  von  einem  für  verdorben  erklärten  Beispiele  der  Me- 
dialforni)  und  Rost- Palm  nicht,  obgleich  dieses  aulscr  bei  Eust. 
zu  II.  XIV,  .367  wiederholt  zu  lesen  ist.  S.  Steph.  Thes.  Die 
Verbalform  fttrstdtdvaxofiaty  die  Pape  und  Ro.st-Palm  übergehen, 
Dindorf  bei  Stepli.  ans  Theodor.  Stiid.  nachträgt,  stellt  auch  bei 
Eustath.  zu  XIV,  .371.  Unter  tgatÖtog  sollten  die  verschiedenen 
Schreibarten  des  Wortes,  über  welche  Eust.  zu  XIV,  404  spricht, 
bei  Rost-Palm  und  andern  Lexikographen  angedeutet  sein.  Das 
Adverbium  d‘fXij7wg  fehlt  durchgängig  aus  Eust.  zu  II.  XIV,  410. 
Aus  dem  Coinmentarc  zum  I5teii  Buche,  wie  auch  aus  einigen 
andern  Stellen,  winl  bei  Pape  und  Rost-Palm  das  zu  Stephanus 
nachgetragenc  dGvvtfi7T7ai7og  verinif^t,  das  Eustathiiis  seihst  zu 
V.  31  (S.  100.3)  dim'h  fxqvycor  7tjr  iv  Xöyq  avrefjin7<oGty  im  Vor- 
hergehenden erläutert.  Vwp«,  welches  aiifscr  den  griechisch-dent^ 
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sehen  Wörtcrbrichern  auch  die  Nachtrgge  tu  Steph.  Thes.  nicht 
enthalten  und  etwa  so  viel  als  layaig  ist,  findet  sich  zu  V.  19 
dfiavQoi  oig  t6  tojfia  xov  atSijQOv.  Eben  so  ist  gleicli  darauf  in 
allen  Wörterbiu  licrn  evraOTixog  ubergangen,  das  Eust.  vom  Gürtel 
der  Venns  also  gebraucht  hat:  (og  xtatog  ovx  nqdvvai  lor 
ov  yoLQ  q:aa}vy  evvaaztxog  (hat  nicht  die  Kraft, 

den  Zorn  einziisch  läfern ) 6 xscrogy  d)X  fQOijap  xiptynxog. 
Desgleichen  fehlt  in  allen  Wörterbüchern  dXr^&tvuxdig  hei  Eu>t. 
zu  XV,  39,  und  wenn  wir,  da  nach  dem  oben  Bemerkten  Pape 
in  dieser  Hinsicht  gar  niciit  in  Betracht  kommen  kann,  nur  von 
Rost-Palm  und  nicht  von  Steph.  Thes.  sprechen,  von  sonstigen 
Adverbien  pixtjtixmg  bei  Eust.  zu  XV,  63,  dpoiftoiomdjaig  bei 
Eust.  zu  XV,  337,  sogar  das  auch  sonst  nicht  selten  vorkom- 
inende  retgaavXXdpojg  (s.  Steph  ),  um  von  dem  vielleicht  verderb- 
ten (s.  Dind.  zu  Steph.)  dntXevarixwg  bei  Eust  zu  XV,  56  (ganz 
zu  Ende)  zu  schweigen.  Das  Verbum  dpa^atomy  ich  mache 
wieder  lebendig,  vielches  bei  Eust.  zu  XV,  2S7  und  sonst 
(vgl.  Steph.)  steht,  und  auch  durch  das  einfache  Verbum  genü- 
gend gestützt  v\'ird,  fehlt  bei  Pape  und  Rost-Palm.  'Exihglttiv, 
welches  Eust.  zu  XV,  363  der  xoiptj  yXojaaa  beilegt,  konnten 
Pape  und  Rost-Palm  mit  Recht  übergehen;  bei  Steph.  haben  es 
die  Ergünzer  zugclTigt.  Schon  weniger  gut  haben  dieselben  deut- 
schen Wörterbücher  die  Nebenform  dnoditatäp  von  dnoditamit 
verschwiegen,  welche  von  Eust.  zu  XV,  372  gebrauchte  Form 
auch  anderwärts  vorkommt.  S.  vSteph.  Ein  seltsames  Wort  yag- 
royofiop  als  Proparoxytoiion  erwähnt  Eust.  zu  XV^,  3S9.  Klar  da- 
gegen ist  der  Sinn  von  ngoytoaTOiyogy  das  Eust.  zu  XV,  409  ge- 
braucht (t6  nagd  ptjojp  im  tc5p  rrgojTOfTTOiycjp  pot^reop),  uud  das 
unsere  Lexikographen  wieder  niciit  haben.  Dasselbe  gilt  von 
Tsrgd&erogy  einem  Wort,  w elches  Eust'  zu  XV,  179  neben  rerpa- 
ntvxog  zur  Erklärung  von  rergaOiXvfiPog  gesetzt  hat.  J4i^i&uva- 
TUPy  als  Gegensatz  von  ^apatdv  von  Eust.  zu  XV,  502  gebraucht 
(ngog  ^aparcSviag  tug  Tgcoag  dpti&avaTUp  ßuXera  tovg  J^xaioig), 
haben  die  Ergänzer  des  Steph.,  aber  weder  Pape  noch  Rost-Pahn. 
Dieselben  entbehren  das  bei  Eust.  wiederholt  (s.  Steph.  Thes.)  vor* 
kommende  dpefregigyaatog y ii na iisgea rbei tet,  unausgeführt 
(von  einer  Vergleichung).  Dagegen  fehlt  auch  im  neuesten  Steph. 
Thes.  das  Verbalsubstantiv  d xeXtjrtöfiog  aus  Eust.  zu  XV,  6hÜ. 
Ev(7VfMßatog  hat,  ein  seltener  Fall,  Pape,  nicht  Rost -Palm,  aus 
derselben  Stelle.  J4hcorix6g  endlich  bei  Eust.  zu  XV,  733,  wo 
er  die  Homcr'schen  Worte  w qp/Aoi,  f/gioeg  ^avaoly  ^egdnortfg 
!^grjogy  dptgfg  f<J7f  qn'Xoiy  fMprjaaaO’S  ÖX  üugidog  dXxijg  ein  ngool- 
fAiop  dhoirtxop  nennt,  fehlt  wieder  in  allen  genannten  Quellen  der 
Gräcität.  Ans  dem  Commentar  zum  16ten  Buche  wird  zunächst 
in  allen  3 Wörterbüchern  zu  V.  7 regeronntog  vermifst,  das  Eost. 
selbst  durch  ^yovp  fxaXaxttxog  erklärt.  Dann  ist  in  den  beiden 
deutschen  Wörterbüchern  aus  dem  Commentar  zu  V.  31  (S.  1054) 
dpTirga'j^vpeep  oder  vielmehr  drziTgayvreffßat  unberücksichtigt  ge- 
blieben, welches  Dindorf  in  den  Nachträgen  zu  Steph.  auch  noch 
in  2 andern  Stellen  nacliwcist.  V’^on  dpccgjojpr^Tixog  fehlt  bei  Rost- 
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Palm  suvrohi  die  Adjectiv-  als  die  Adverbialform,  letztere  aus 
XVL  46,  während  Pape  wenigstens  das  Adjectiv  bat,  Dindorf  in 
den  iNacIi trägen  zu  Stepb  , der  giriclifaiis  das  Adjectiv  nacbw'eist, 
für  das  Adverb  nur  eine  Stelle  <les  Sopater,  in  der  felilerliaft 
araqtortxwii  stebe,  citirt.  Dafs  bei  Pape,  vvälirend  er  doch  pw- 
fiooxofttto  bat,  das  in  der  Isten  Aiisg.  genannte  Nomen  pwporrxd- 
310^  in  der  Üten  übergangen  ist,  kann  um  so  weniger  gebilli^it 
werden,  da  es  aiifser  bei  Eust.  zu  XVI,  9S,  wo  es  in  einem  bild- 
lirlien  Sinne  »teilt,  auch  ältere  Autmität  bat.  S.  Uost-Palm.  Auf 
ähniirlie  Weise  febJt  bei  Pape  TrQOÖtirovVj  welebes,  von  Eust.  zu 
XVI.  102  gebraucht,  bei  Rost-Palm  aus  den  giiccbiseben  Rbeto- 
reu  ed.  Walz,  angefübrt  ist.  'OtvQnoa>;  (noTfifiO^')  bat  keines  der 
genannten  S Wörterbücher  aus  XVI,  174.  Dann  lassen  sieb  aus 
dem  löten  Buche  auch  bei  Rosl-Palm,  um  wieder  von  Pape  zu 
8cbv^eigen,  einige  Adverbia  naebtragen.  So  das  auch  sonst  vor- 
kommende f;rtXtvcTrtxcj^‘  zu  XVI,  193,  ßi(o'zix(ü<;  zu  XVI,  2*20  u. 
X\I,  242  (welcbe  Beispiele  auch  bei  wStepli  eine  Erwähnung  ver- 
dienten) II  a.  Die  Bemerkung  zu  XVI,  *2*24  über  frrtvj^ia,  die 
bei  Stepb.  sich  findet,  ist  von  den  deiitsehen  Lexikographen,  da 
es  sich  roü  der  Gröcität  der  Zeit  des  Eust.  bandelt,  mit  Recht 
übergangen  worden.  Aber  nicht  dasselbe  gilt  von  den  daselbst 
stebendeii  Worten  evsiXfjtoi  xai  tvxXcoaroi  — r/  xat  a^Acü«;  evtiXjj- 
TOI,  0 iöTir  ivdi7t).(O70i  öiä  ^aXuxoTr^ra,  welebes  evttXt^ro^'  auch 
bei  dem  Setiol.  daselbst  sieb  findet  und  richtig  abgeleitet  ist.  Das 
III  seiner  Erklärung  von  Eust.  gebrauebte  «/ÖiVtAcüto«,’  ist  gleicli- 
falls  allein  in  die  Nachträge  zu  Stepb.  Tbes.  aufgenommen.  Noch 
weniger  aber  durfte  a/naXXog  aus  dem  Ende  dieser  Stelle  XVI, 
*224  doxovf7t  dtj  ufiaXXot  fih  ol  ynXoraTTidtg  ehai,  — dfiCfififtXXot 
d(  Oi  dfi(fi'ru7ZOt,  sreQOfiitXXot  de  ol  TaTri^reg  bei  iinsern  deutselicn 
Lexikographen  fehlen,  da  ja  die  niclit  verscbmäliten  Worte  dfiqi- 
fiaXlog  und  itegofiCiXXog  ganz  entsprcciieiid  sind,  wenn  sie  auch 
grofsere  Autorität  haben.  W as  ferner  bei  Eust  zu  XV4,  *233  gesagt 
ist:  TOfxovQOi  ol  fxei  (fV  jdtadoWrj)  tov  /iibg  xu)  rofxovQat 

al  ftarreiut  y konnte  noch  von  Rost- Palm  unter  tofivoog  benutzt 
sein,  ^vficpavoig,  welches  Wort  mit  tioXXmv  datfgojv  verbunden  zu 
XVI,  .300  vorkonimt  und  bei  iinsein  Lexikographen  fehlt,  kann 
zvrar  nach  der  Stelle  des  Aristoteles  bei  Stepb.  unter  avfiffaaig  aus 
letzterem  Worte  verdorben  zu  sein  scheinen.  Da  es  jedoch  nicht 
nur  analog  gebildet  ist,  sondern  auch  bei  Eust.  gleich  die  ent- 
sprechenden Worte  r/  ix  rtur  doiigoor  ig  diga  qavöig  folgen,  so 
wird  wohl  der  Ausdruck  bei  Eu-*t.  anzuerkenneii  sein,  man  inüfste 
denn  auch  dort  (fdaig  für  qavatg  gelesen  wi.«seii  wollen,  ln  der 
pleirb  folgenden  Aninerkung  zu  V'.  ‘2J)9  findet  sich  das  bei  den 
Grammatikern  nicht  seltene  ßguj^vrragdXijxtog  vor,  das  wir  deshalb 
frwälmeii , w’eil  Pape,  obgleich  er  ßga-j^vTTagaXexrea)  und  ßgax^' 
^ugaXtxTcog  anfübrt.  das  Adjectiv  übergangen  bat.  Das  in  der 
2ten  Anmerkung  zu  V.  300  von  Eii.st.  gebrauebte  dvgqoijicsTog  aber 
stdit  auch  bei  Rost-Palm  und  in  der  neuen  Ausgabe  des  Stepb. 
nicht.  Das  gleich  folgende  afitxgoTigenrig  ist  zwar  eine  blofse  Ne- 
benform von  fiixgoTtgsmjgy  verdiente  aber  eben  so  gut  bei  Pape 
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eine  ErwSlinung  als  das  angeführte  (TfiiHQOTrQmeia.  Bei  Rost-Palm 
stellt  zwar  auch  GftncQOTTQFnijf; , aber  ohne  Beleg,  wahrend  für 
OfitHQOTiQendjg  ein  solcher  aus  Eiist.  heigehrarht  ist.  Tr^yaftöfta 
fehlt  neben  rrjyaviöfjiog  aus  XVI,  35*2  bei  Pape  und  Rost-Palm; 
die  Nacbträge  zu  Steph.  enthalten  es  aus  Hierophilus.  Das  bei 
Pape,  der  doch  vfrrsQOXQOvam  und  vöTEQoyQovia  nicht  verschmäht, 
übergangene  vazogoyQOvog  {Eust.  zu  XVI,  365)  haben  Rost-Palm 
aus  andern  Quellen  nachgewie.sen.  Blofs  verschrieben  scheint  bei 
Eust.  zu  XVI,  407  Txofini'Xtoi  statt  nofiTttlot  aus  Tiinachidas  von 
einem  Seefische.  Dasselbe  gilt  von  tpjfxerp«,  wahrscheinlich  statt 
xprjxTQa^  bei  Eust.  zu  XVI,  459  (S.  1093).  Allen  Wörferbuchem 
hingegen  ist  aufser  dem  oben  genannten  vipojTixd?  beizuffigeii 
isQOiÄearstx  (neben  den  allgemein  angeführten  leQoreXeffTtjg  und 
leporeXsoTi«)  aus  Eust.  zu  XVI,  459  und  ^aQe^cO.Xay^  aus  Eust. 
zu  XVI,  507.  Die  von  Pape  ganz  verschwiegene,  von  Rost-Palm 
in  *2  passiven  Beispielen  erwähnte  Stammform  von  opim  kommt 
bei  Eust.  auch  in  opovarjg  und  oveip  vor  zu  XVI,  604.  Von  3 
andern  von  Pape  übergangenen  Wörtern  haben  axvXEVfiog  Rost- 
Palm  aus  Eust.  zu  XVI,  663  (cs  steht  aber  auch  zu  XI,  379,  wo- 
für 370  dort  genannt  ist,  und  son!*t,  s.  Steph  );  tQoxcti'fffiog,  das 
auch  zu  XVI,  740  vorkommt,  aus  einer  andern  Stelle;  rptjlaq!tj' 
r^gj  bei  Eu.st.  zu  XVI,  745,  aus  Schol.  Oppian.  Es  fehlt  aufser 
dem  oben  besprochenen  dxpvxoTTotog  auch  bei  Rost-Palm,  wie  bei 
Pape,  oixTQonQogm7T(og  au.s  Eust.  zu  Ende  der  Anni.  zu  XVI,  741# 
und  dnaQcpSfjrayg  aus  Eust.  zu  XVI,  856.  Letzteres  Wort  ist  bei 
Steph.  nachgetragen,  aber  nicht  otxTQonQogoinfog. 

Aus  dem  17ten  Buche  wollen  wir  zunädist  mittel- 

bar, erwähnen,  welchen  von  Pape  und  Rost-Palm  übergangenen, 
in  den  Nachträgen  zu  Steph.  aus  einer  Stelle  der  Scholien  des 
Euripides  angeführten  Ausdruck  Eust.  zu  XVII,  102  in  den  Wor- 
ten otJ  fiovop  EftfiEamg  fiuxoi'fiE&a  dp  TiQog  datfiAOPct  so  nennt,  dafs 
er  ihn  zugleich  durch  den  Zusatz  o e(Jti  did  ftsao  {^Eoq)iXo  at- 
dQogj  rzAXa  xui  dftECfmg  ngog  aviop  datfiopa  erläutert.  In  dersel- 
ben Anmerkung  des  Eust.  kommt  ftETaxEPTQt^Etp  ( fransphntare) 
vor,  welches  gleichfalls  von  den  deutschen  Wörterbucliern  aus- 
gelassene Wort  die  Ergänzungen  des  Steph.  aus  einer  Stelle  der 
Rhetoren  von  Walz  nennen.  Von  EmÖEQpiop  aber  hei  Eust. 
zu  XVn,  136  'Emaxvpiop  de’  itrtij  xard  tovg  TTctXaiovg  emeir, 
ETnÖEQpiop^  0 rmxaXdTai  toig  7c5p  Xeoptcdp  6q){^aXpoigy  finde  ich 
nirgends  bei  den  genannten  Lexikogi’aphen  eine  Spur.  Dasselbe 
ist  von  EnatPETTiQiop  zu  XVII,  *202  (ri/r  avptoptap  rov  EnuiPErtj- 
giov)  zu  sagen  und  von  dem  unzweifelhaften  Substantiv  EQE^iöig 
statt  EQE^tapog  bei  Eust.  zu  XVII,  215.  Von  dem  Adjectiv  igyfO’ 
fttjg  kennen  unsere  Wörterbücher  nur  das  wSiibstantiv  pgyatdia. 
Aber  bei  Eust.  zu  XVII,  226  ist  epyeodem  ge.«<ehrieben,  und  diese 
Form  ergieht  sieh  durch  die  Analogie  der  übrigen  von  Adjekti- 
ven auf  Tjg  abgeleiteten  Substantiven  als  die  richtige.  Das  von 
demselben  Eust.  zu  XVII,  *250  neben  drjfwßoQog  gebrauchte  diypio- 
ßoQog  scheint  von  dem  Commentator  selbst  gebildet,  wie  Diudorf 
zu  Steph.  bemerkt,  und  konnte  daher  in  den  griechisch-deutschen 
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Wörtcrböcliem  fehlen.  J4rrijsj^via,  welclies  dieselben  Lexika  über- 
geben, die  Nachträge  zu  Steph.  aber  aus  einem  andern  späten 
Schriftsteller  anführen,  steht  auch  bei  Eust.  zu  XVII,  265.  VVäli- 
rend  ferner  andere  von  diesem  zu  B.  XVII  gebrauchte  Adverbia 
von  Rost-Palm  und  bei  vStepb.  mit  Recht  nachgetragen  sind,  fehlt 
doch  noch  Siaöaq^TjJixmt;  aus  Eiist.  zu  XVII,  286.  jDas  von  fieye- 
&vteif  abgeleitete  Nomen  fAfytdvGfAog  bei  Eust.  zu  XVII,  387  zu 
Ende  (S.  1111)  kennen  alle  genannte  Wörterbücher  nicht.  Aus 
Eust.  zu  X\TI,  421  ATÜrde  die  Medialform  in  die 

Wörterbücher  aufzunehinen  sein,  wenn  dort  nicht  wegen  des 
.Asyndetons  atsvoXsaiovrtai-cfiaoi  für  ersteres  öTEVoXtüxovvrBg  ge- 
schrieben werden  zu  müssen  srhiene.  Eben  so  scheint  ijvdgaya- 
dr,6aro  zu  X\1I,  448,  welches  ein  Medium  dtdQaya&ela^ai  er- 
geben wurde,  schon  der  Bedeutung  wegen  verdorben  aus  tjfdga- 
ya{^i(7OT0.  Zu  XVII,  600  braucht  Eust.  zur  Erklärung  des  Home- 
rischen imXtydtjp  das  wieder  allen  Wörterbüchern  unbekannte 
^eorixcü;.  Das  daselbst  folgende  fxXiargäv  legt  Eu.‘it.  selbst  der 
gemeinen  Sprache  seiner  Zeit  ( ry  yydaia  ofnXia)  hei,  und  es 
konnte  insofern  wegbleiben.  fhiXdtixag  zu  XVII,  679  ist  unstrei- 
tig verdorben  statt  (ptXixmg.  Aber  laoxpvx^tv  bei  Eust.  zu  XVH, 
7/6,  der  das  Homerische  Icov  &vfi6v  f)^eiv  eine  Umschreibung  von 
ihm  sein  Jäfst,  ist  von  den  Lexikographen  um  so  weniger  zu 
übergehen,  da  sic  ja  laoxpving  und  iaoxpviia  kennen. 

Zum  ISten  Buche  findet  sich  ziinäehst  die  den  genannten  Wör- 
terbücheru  unbekannte  Adveibialforni  dgioxtog  statt  dgiara  in  der 
Wendling  dglartog  e;fei  zu  V.  21.  Dann  ist  es  wunderbar,  dafs 
IO  V.  25  zweimal  unter  den  Wörtern  auf  atva  verkommt  Ton- 
raiva,  welches  wir  für  aus  rovgTxatva  verderbt  halten  würden, 
wenn  dieses  iiiebt  eine  Fisebart  bedeutete,  von  jenem  Worte  aber 
Eilst,  sagte,  Dipbilos  tadele  einen  co?  xaxoSg  td  tfvrXa  rovtaivag 
xaXovrzt.  Aus  V.  27  fehlt  rtgovq>ogäv  oder,  wenn  man  lieber 
will,  ngovmStadai  (ngovTridofAtrog  {Xdtmor).  Zu  V.  56  erwähnt 
Eüst  die  Formen  dygagiaroroxog  und  ÖvgugiaToroxBia  und  die 
ihnen  entsprechenden  ngoozotoxng  und  TrgojTOtoxsia;  aber  dvgagi- 
GtOTOxog  lind  rrgtoToroxfia  (iiiclit  mit  Trgmroroxsiu  zu  verwech- 
seln) sind  urisern  Lexikograplien  unbekannte  Wörter.  Dieselben 
führen  nur  die  Form  ynkaxtoj^goag  neben  dein  bei  Oppian  ver- 
dorbenen yuXaxxdigneg  an,  Eust.  aber  bat  yaXax'toyjgong  (Accus. 
joiaxToypoov?)  V.  42.  S.  1131.  Desgleieben  kennen  die  ge- 
nannten i..exika  nicht  das  von  dexofJtcu  abgeleitete  Adjectiv 
welches  Eu.»it.  ebendaselbst  in  den  Worten  gebraucht:  did  t6  dc- 
jada  rr/P  ^uXaOGav  eltat  fipwv  rcüv  fv  avr^.  Die  deutscli-grie- 
rliisrhen  W^örterbnclier  nennen  auch  nicht  das  von  dyyi&vgog 
abgeleitete  dyyi^vgtWf  das  nach  den  Nachträgen  zu  Stepb.  auch 
aofser  der  Stelle  des  Eust  zu  XVIII,  107  vorkomrat.  Zu  V.  306 
schreibt  Eust.  ^ovXorrat  mg  dno  tov  ayog  xai  nsXayog  xai  rera- 
ilwat  7 0 aytov  xat  ntXdyiov  xai  revdyiov^  ovrm  xat  aXyng^ 
dXyiof.  .Aber  von  revdytog  kenne  ich  keine  son.*itige  Spur.  Das 
Substantiv  dnodeigorofitjoig  ist  aus  Eust.  zu  XVIII,  336  in  die 
griecbi.«ch -den  1*5011  cn  Wörterbücher  aufzunebmen;  die  Nachträge 
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zu  Stepli.  Thes.  enthalten  es.  Audi  .dort  aber,  wie  in  j^enen,  fehlt 
iUidfor,  die  Nebenl'orni  von  Xrjdtofy  die  bei  £ust.  zu  aMII,  .352 
durch  die  Worte  Xtidior  Siä  Öiqidnyyov  coi^  yQuqtidtoVy  ayytiöiovy 
lind  die  Allleitung  von  Xuog  genügend  gesidiert  ist.  Zu  XV Ul, 
389  koinint  vor  troeh.iiscb  gebildet  werden, 

sieb  auf  einen  Trochäus  endigen,  welches  Wort  die  I.,exika 
niclit  h.ibcn,  obgleich  einige  von  ihnen  das  davon  abgeleitete 
Nonien  zQO'/uiGfAog  ans  einer  andern  Stelle  des  Eiist.  (vgl.  auch 
zu  11.  XVI,  740)  aufgeiioinmeri  haben  Durchgängig  fehlt  gleich- 
falls nXvroTfyvia  {lov ’HqaiaTOv)  zu  XVIII,  417,  Die  griechiseh- 
deiitsciien  W’örterbücher  nliergehen  auch  das  Substantiv  anonoirj- 
(T#«,*,  welches  auch  aufscr  bei  Eust  vorkominende  W ort  hei  Steph. 
nachgetragen  ist.  Dieses  gilt  auch  von  dein  sonst  unbekannten 
dXv(Jtd(ü(Sig^  das  in  <ler  Wcigelschen  .Ausgabe  des  Eust.  XVIII.  4M 
in  dXtiatÖ(ü(ug  entstellt  ist.  Von  dnaygEioo)  führen  die  griechisch- 
deutschen  VV(^;teihnc.her  nur  die  pas.-ive  Form  aus  Eust.  an;  aber 
derselbe  hat  auch  die  active  zu  XVTII,  4.95  und  in  inehrern  Stel- 
len der  Opnsc.  S.  Dindorf  zu  Steph'.  Ueber  das  in  derselben 
Stelle  (XVIII,  495)  vorkominende  unsichere  QantnvXr^g  s.  Steph. 
Thes.  unter  diesem  Worte.  Die  Ma.sculiiia  lövog  oder  tidvog  = 
fuiQtvg  zu  Will.  501  haben  sich  die  alten  Lexikographen  wahr- 
scheinlich aus  dem  Femininum  idvta  erdichtet.  S.  Steph.  Thes. 
in  idvia.  Ein  sichere.^,  von  allen  Lexikographen  aber  ttliergange- 
iies  Wort  ist  wieder  oyxoqcorhojy  das  Eust.  zu  XVHI,  520  so  ge- 
braucht: TO  Öp,  0 7P  d/]  ()'  ixuvovy  . . öid  Tov  QU  avrütdfiov  dj'xo- 
<f(üvttrat.  Ehen  so  fehlt  duiehgängig  das  Adjeetiv  tcji^coloc,  gut- 
schollig, fruchtbar,  hei  Eust  zu  XVIII,  541,  welches  W^ort 
in  Steph.  Thes.  nur  als  dorische  Form  des  Eigennamens  Eubiilus 
aufgeführt  ist.  .Aus  XVIII,  553  Öf^fit^TQiovXoiy  vfivot  ttg  /itj^tr^rgary 
cd  xut  xaXXiovXm,  kann  dtj^f^ToiovXog  zu  den  W^örterbüchern  zu- 
gesetzt werden,  zumal  da  xnXXiovXogj  das  ihm  cnt.^pricht,  bei 
Rost- Palm  zu  finden  ist.  Verderbt  ist  vielleicht  xaraxa^uiQPip 
statt  des  einfachen  xa^aiQPiv  XVIII,  .554:  noXXd  aiiftnirti  to  pXd- 
(juiy  d)v  pv  xat  70  xaü^Qui.  oOtv  xni  fXuTtj(fiop  ndv  t6 

qdgfiuxov.  ’Pourog  zu  XVIII,  576  ist  nur  eine  von  Eust. 
zur  Erklärung  des  Ursprungs  des  Homerischen  (todavog  gebildete 
Form.  Aehnliches  gilt  zwar,  aber  dennoch  Aufnahme  als  nicht 
einer  Etymologie  wegen  ersonnen  verdient  ioytoxaXafioiötjg  zu 
XVIII,  576.  Ein  mir  unerklärliches  W ort  ist  gleich  d.arauf 
noXvfutjXtjg,  erläutert  durch  ijyovv  xaXiyoQog.  Aus  XVIII,  599  ist 
yQiqoTtoieojy  ähnlich  dem  eiwähnten  y()iqoXoypo)y  in  die  griechisch- 
deutschen  Wörterbücher  aufzunchmen.  ln  den  Nachträgen  zu 
Steph.  ist  es  genannt,  aber  ilie  Stelle  des  Eust  nicht  citirt. 

So  kann  also  selbst  die  neueste  Ausgabe  des  'flies,  von  Steph., 
obgleich  sie  das  bei  weitem  reichhaltigste  griecli.  Wörterbuch  ist. 
auch  abgesehen  von  den  noch  nicht  erschienenen  oder  in  meine 
Hände  gelangten  Hcfttm  des  Buchstahens  mit  einigen  60  neuen 
W'örtern  aus  nur  12  Büchern  des  Uommentarcs  des  Eust.  berei- 
chert werden. 
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II.  Fehlende  Wortiiedeutunn^en. 

Auf  fohlende  VVorthedeutungen  habe  ich  nicht  in  gleichem 
Grade,  anf  ansgelassene  Wörter,  Rücksicht  genommen;  doch 
sind  mir  folgende  vom  lOton  Buolie  an  aufgestoisen.  Tga^vepo)- 
rf(o  erklären  Pape  und  Rost-Palm  ans  Enst  eine  rauhe  Stimme 
haben;  cs  bedeutet  aber  hart  anssprechen,  im  Pass,  ranh 
aosgespro ch en  werden.  So  lieifst  cs  zu  X,  357  Xetcog  dvvd- 
ftffog  6 noifitijg  (pgaam  . . . jrpofxprre  TQap;(^covrj<jai  did  trjg 
herdfOfOig  und  zu  XIII,  114  t6  ijpifug  y ovTZMg  iari  zgaj^vqico- 
rjjitfV.  So  auch  XVlfl,  460.  — /It'fWTevsa&ai  übersetzen  diesel- 
ben hexikographen  zu  einem  Demos  (einer  Zunft)  gehö- 
ren; es  bedeutet  aber  wie  ein  gemeiner  Mann  sprechen  zu 
XI.  29  dvaqoQEig  xat,  (6g  dv  Jtg  Etnrj  diifiOTEVO^isrogy  ßatJrdyia  ^ 
xQffiafjTr^gag.  Wo  auch  die  Bedeutung  von  xgef-taar^g  im  Sinne 
von  doQrtjn,  dracfOOEvg ^ zu  merken  ist,  während  die  erwähnten 
Wörterbücher  nur  ganz  andere  Bedeutnngen  angeben.  — ^Evsv- 
xatgEtr  riri  ist  bei  Pape  erklärt  sich  womit  beschäftigen. 
.Aber  dieser  Sinn  pafst  olfenbar  nicht  zu  den  W'orten  des  Eust. 
XI,  92  IT.  (S.  834  zu  .Auf.)  ov  ^j^XojTfa  jJ  Totavrij  (yod(jig  fV  X6y(p 
TO  lÄbVTOi  fttTQOv  EvfvxaiQsi  xul  ToiovTotg^  ouf  wclclic  Stelle 
auch  im  Thes.  keine  Buck  sicht  genommen  ist.  — 2.'tX7jvainry  zd, 
(iir  Hufeisen  übergeht  Pape,  haben  al>er  Rost -Palm  aus  Eust. 
Dasselbe  gilt  von  dpo^o*,’ P’i  n nen  i m S ch  w’ci  n e fl  eise  h e,  frei- 
lich einem  Ausdruck  der  tdiMTui.  — Der  (lebranch  von  nagan- 
ni7T7E(i),  der  sich  bei  Eust.  zu  XI,  369  in  den  Worten  zeigt  oga 
dri  x«i  i-vv  ^OfiT;gog  rijg  rjgctiiÖog  'EXEV7;g  TragangiTTTEtj 

fehlt  bei  Pape  ganz  und  ist  auch  hei  Rost- Palm  z«i  wenig  deut- 
lich angedeutet.  — J^TTf7,EVGig  soll  nach  heiden  genannten  Wör- 
terbüchern das  Weggehen  bei  Eust.  bedeuten.  Aber  bei  dem- 
scU>cn  zu  XI,  390  heifst  es:  rd  Äf,  ei  x^oXiyov,  dvzt  rov  inv 
oXtyor,  f^KKjacfEi  xai  avTO  rtjv  tov  eccv  GvvftEGfiov  GvrÜEGiv  (pa- 
dg  dnd  rov  ei  yEyovE  xa)  rov  av  rov  tGodvvaptovvrog  rep 
xfz,  €mr,  xal  cctteXeogei  rov  i(6ra  idv.  Hier  bedeutet  es  also  die 
Entfernung,  das  Auslassen.  So  wieder  zu  XV,  4 und  zu 
XVI,  804  (to  otiiOev  dtnEXEVGtv  ettu&e  rov  g\  hat  eine  Aus- 
lassung erlitten).  So  ist  urngekelirt  ngogE').EVGtg  zu  XI,  627 
(S.  867)  das  Hinzu  kommen,  Hinzu  treten  toü  g.  — A'^on  dno- 
xoXXär  envähnt  Pape  nur  die  Bedeutung  losiciinen.  Rost-Palm 
fugen  mit  Recht  das  allgemeine  ab  lösen  hinzu;  denn  wo  Eust. 
zu  XI,  426  die  Homerischen  W orte  ndvra  dno  nXEvgwv  ygda 
foya^EV  erläutert,  fügt  er,  nachdem  er  das  Verbum  dnEig^Ey,  dntj- 
•/ayEr  erklärt  hat,  hinzu:  dnExoXXtjGE  r(ov  nXEvg(6y  rr^v  EmnoXijv. 
— Unter  tvrog  begnügen  sich  die  genannten  W^örterhücher  auf 
;'jVro^  zu  veivveisen,  und  letzterm  werden  die  Bedeutungen  jun- 
ges Maultincr  und  verkrüppeltes  Pferd  gegeben.  Unheacli- 
ipt  sind  dabei  folgende  Worte  des  Eust.  S.  877  zu  XI.  667  ge- 
lassen: d fiEvroi  h'vog  trEoog  iGcog  (dv  nagd  rov  J4giGrorEXtx6v 
jtrrov  dd/j?.ov  eI  ex  roiovrov  rtrdg  (t.  e.  ig)  jtvErai'  rovro  de  //d- 
rov  oJ’dafXEv  nEQt  avrov  ex  rirog  n(iX(U0Vf  Einovrog  dri  ivrog  ö i^' 
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^fuopov  xal  ^tiXetag  mnov  (also  wie  mannvs).  Den  von  Eust 
zu  XI,  781  nach  Athcnaeus  (s.  den  Tlies.)  angemerkten  den  Tlic- 
banern  eigcntliumliciien  Gebrauch  von  i&eXorTijg  haben  die  Verf. 
der  beiden  griecliisch' deutschen  Wörterbücher  anznfüiiren  viel- 
leiclit  für  ühernüssig  erachtet.  TJvQoi^tXto  kennen  unsere  Lexiko 
graplicn  nur  in  der  ßedentiing  einen  Waffen  tanz  tanzen; 
al>er  Eust.  zu  XII,  208,  wo  er  von  dem  llomerisclien  Versans- 
gange  aioXov  6q:iv  spriciit,  sagt  if  t(p  tfXei  nvQQixiaOtPtog  tov 
aiixoVf  d.  i.  in  einen  Pyrrhichiiis  verwandelt  ist.  Ebcii- 
daseibst  kommt  ixßoXij  in  der  hei  Pape  und  Rost-Palm  nicht  zu 
nndenden  Bedeutung  A usgang,  Ende,  in  den  Worten  des  Atlie- 
naeus  vor:  axeq^aXoi  (oTrjfoi)  fitp  eicJip  oi  ip  dQxij  rijp  jjcoioTjjra 
exoPTeg,  Xayapot  de  oi  ip  fieiovQOi  de  oi  en\  tyg  ixjiol^g, 

wo  Eust.  znr  Erläuterung  dieses  Woitg»*hrauehes  hinzusetzt:  epda 
o/^fdetojoai  du  ixßoXrjp  s<)pjy  ri^p  Xr^^ovaap  mg  ix  fieraq.OQäg  küp 
noTUfju'mp  ixßoXmp.  — Zu  XII,  310,  wo  Eust.  mehrere  Wörter 
aulTührt,  die  nach  Verschiedenheit  des  Accentes  verschiedene  Be- 
deutungen hätten,  kommt  niehreies  Aufföllige  vor,  wie  daXdfiat 
fi'ep  ßuQVZOPCog  ^(Oixal  xaradvoeig,  OaXafiai  de  zdnoi  ieQol  Jiog- 
xovQMPf  tag  y4tXtog  /fiorvciog  fza()eGijfiei(ü6a70.  Der  von  Pape 
übergangene  Unterscliied  von  und  ^mij  ist  von  Rost-Palm 

bemerkt,  desgleichen  der  von  dXig  und  dXig.  — Xaafiwdtig  heu- 
nen  unsere  W'örterhüchcr  mir  in  der  Bedeutung  jähncud,  träge; 
aber  einen  Hiatus  bildend  (Gegensatz  dxaofAijrog)  heifst  es 
Xni,  41.  Eben  so  ist  X^^f^V  laicht  biofs  das  Gähnen,  die  Schläf- 
rigkeit, oder  das  An  gaffen  und  dessen  Gegenstand,  welche 
Bedeutungen  unsere  Lexika  ihnen  beilegen,  sondern  auch  der 
Hiatus  bei  Eust.  zu  XIII,  366:  yiyverai  ex  tov  eÖPOP  , . . inef&f- 
aei  tov  pv  TtQog  xmXvfjujp  xdofir^g  dvaedpop,  — Zu  bemer- 

ken wir  die  von  Pape  und  Rost-Palm  unbeachtet  ^ela.ssenen  Worte 
des  Eust.  zu  XIII,  289:  Grjfielmaai  de  du  avy^p  ov  (aopop  in\ 
Xeyetai^  dXXa  xai  im  xagnmPy  mg  diß.oi  6 ovtm  ‘^guipag' 
q>tjGtP  J4gtGTOteXtjgy  0e6q>gaGtog  de  fiiGxop^  eGti  de  6 avy^p  tov 
xagnov  xat  dxgodgvmp  (also  Frnchtstici).  Eben  so  ist  unter 
Xai(Aog  die  Stelle  des  Eust.  zu  XHI,  388  daselbst  unberücksich- 
tigt geblieben:  iGteop  de  oti  Xatfidg  ofimpVfAmg  t%  fii^ei  tov  tfoi- 
ftatog  Xeyetai  xai  to  TTugd  toig  vGtegov  idiomxmg  qigaoei 
(pix^  Xaifu'op  (imaguncula,  protome  Thes.)  Xtyopetop,  für  welchen 
Gciirauch  dann  ein  Beispiel  heigcbracht  ist.  Eher  unerwähnt 
konnte  die  Angabe  des  Eust.  zu  XHI,  824  (S.  962,  23)  bleiben, 
dafs  nach  Aeliiis  Dionysius  yemXoqtOP  oi  traXaioi  xaXovGt  rdr  ira* 
yvp  xai  dpaiG&tjtov  dpdgmnop,  für  welche  Behauptung  jeder  Be- 
weis fehlt.  — J4p&r^goygaq>eip  ist  erklärt  einen  blumenrei- 
chen Stil  schreiben  naeJi  Cic.  ad  Att.;  aber  transitiv  etwas 
bi  innen  reich  beschreiben  steht  es  bei  Eust.  zu  II.  XIV,  351 
dp&tjgoyga(pijGag  trjp  tov  /didg  evpfjp^Opr^gog.  — Evepijg  wird  aus 
Theophr.  u.  a.  sich  leicht  erbrechend  übersetzt;  aber  zuin 
Erbrechen  reizend  mufs  es  bedeuten  bei  Eust.  zu  XIV’^,  43/ 
i^iag  oii,’  d xoyXiag  6 ipetixdg  ?/  evept]g.  — J4naganoitjtog,  Adv. 
anaganonjtmgy  erklären  unsere  Wörterbücher  nicht  nachge- 
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macht,  u II verfälscht.  Aber  diese  Bedeutungen  passen  nicht 
bei  £<ist.  zu  XV,  5 und  XV,  262.  ln  der  ersten  Stelle  ist  ge- 
sagt, Homer  gebrauche  einen  Ausdruck,  den  er  schon  dnctganoi- 
in  einer  andern  Rhapsodie  gesetzt  habe,  hier  wiederum;  in 
der  andern , er  gebraue))e  eine  Vergleichung,  die  in  einem  frö- 
lierii  Buche  von  Alexandros  vorkäme,  auch  jetzt  dnaQaTtonq'Koi; 
von  IJector.  Und  so  wird  auch  zu  XVIII,  3S5  gesagt,  2 Vei’se, 
die  liier  vorkänien,  kehrten  bald  darauf  in  Verbindung  mit  2 
aoiiern  dnoQanon^roi^  wieder.  £s  mufs  also  entweder  bedeuten 
ohne  Veränderung  oder  nach  der  Erklärung  a/rXceoroos*  offen- 
bar. Letzteres  scheint  in  einer  Stelle  vorzuzichen,  da  Eustatbius 
»eibst  zu  der  erstem  Stelle  auf  den  Unterschied  aufmerksam  macht, 
dafs,  was  einmal  von  den  Troern,  in  der  andern  Stelle  von  den 
Achäern  gesagt  sei;  letzteres  pafst  jedoch  anderwärts  besser.  — 
Evnfifautp  und  evxQiif^teia&ai  werden  von  Pape  und  Rost-Palm 
üo  unterschieden,  dafs  jenes  brauchbar,  nützlich  sein,  dieses 
von  einem  Nutzen  haben,  Wohlthaten  empfangen  be- 
deute. Aber  in  den  Worten  des  Eust.  zu  XV,  81  zo  5s 
wexed./ft/y“  ovx  eü;fp//(JTftTat  ovd*  avro  ne^oyQatpovvji  q^toqi  steht 
iviQijaiiiadai  offenbar  in  dem  Sinne,  den  unsere  Lexikographen 
dem  Activ  ev/pi/ozeiV  beilegen.  — Von  fivovQiXeif  kennt  Pape 
nur  die  intransitive  Bedeutung  spitz  zugehen;  da  diese  aber 
bei  Eust.  zu  XV,  187  (zu  Ende)  durch  fivovQi^e^ai  ausgedrnckt 
ist,  so  müssen  wir  dem  Activ  auch  die  von  Rost-Palm  aus  Oribas. 
angemerkte  transitive  Bedeutung  ziispitzen  beilegen,  oder  we- 
nigstens fivovQ{^ea-&ai  neben  fivovgi^eiv  in  intransitiver  Bedeutung 
anerkcDUPii.  Letzteres  haben  Rost-Palm  z.  ß.  unter  tTnEixevai  mit 
Recht  gethan,  wo  Pape  jetzt  auch  nur  imsixevo)  kennt,  aber  Eust. 
zu  XV,  208  das  Medium  inmxtvaaa&ui  hat,  das  also  Pape  in 
der  Uten  Ausg.  mit  Recht  beigefügt  hatte.  — J^veniTtgo^tjrog 
erklärt  Pape  nicht  umschattet  und  bedeckt,  Rost  richtiger 
nicht  in  Schatten  gestellt  und  versteckt  (s.  Stepb.).  Bei 
Eust  kommt  es  mehrmals  vor;  in  der  Stelle,  von  der  wir  hier 
ausgehen,  zu  XV,  410  von  einer  Vergleichung,  welche  tonix^v 
/liatociv  ifiylLoi  xai  ardatv  dvsmnQog&tjTOv,  Iva  vaj  ttg  fijte  rivag 
Tgiämv  firjTg  fitjv  ElXiivoiv  dvvaa&ai  ngogl^ogfidv , dXX*  iütao^ai 
xard  aioixov  laov.  (Das  Adverb  dvsmngogd^'iojg  aus  Eust.  XVIII, 
2J7  haben  auch  Rost-Paim  nicht)  — ^'eXtg  ist  nach  Pape  der 
leere  Raum,  der  Gang  zwischen  den  Ruderbänken. 
Aber  bei  Eust.  bedeutet  es  iiiebrmais  die  Ruderbänke  selbst 
So  lieifst  es  zu  XVI,  1:  eau  de,  qiacif  aeXfia,  oig  xai  dXXaxov 
ro  fASta^v  tcJv  tot'xojv  rijg  vfjogt  und  damit  diese  Worte 
nicht  nach  Pape.scbcr  Weise  verstanden  werden,  wird  binzuge- 
setzl:  0 xai  ^vyov  xal  a^X'ig  xaXehai^  xa-&Edga  ov  igirov.  Das 
verwandte  ceXfAtg  wird  durch  Pape  die  härene  Angelschnur 
gedeutet  Aber  schon  die  von  ihm  und  Eust.  angeführten  Worte 
fidfudsg  (falsch  agXfudeg)  rd  ayoivia  weisen  auf  die  Bedeutung 
■Strick,  Seil,  und  so  zu  der  oben  angeführten  Stelle  die  Worte 
(paatf  70  anagjiov.  — llf&avoXoyioa  erklärt  Pape  Gründe 
Vorbringen,  um  etwas  wahrscheinlich  zu  machen.  Es 
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bedeutet  aber  fiberliaupt  mit  Wahrscheinlichkeit  sagen,  wie 
thcils  die  Zusammensetzung  lehrt,  theiK«;  die  Worte  des  Eust.  zu 
XVI,  3 d x«f  iv  laig  nXayiaig  m&avoXoy eirat.  So  aucli  in  an- 
dern Stellen,  z.  B.  XVI,  149.  — J47zoararty6g  als  Adjectiv  und, 
was  Rost-Palin  hinzufugen,  dTTOGiarrAmg  als  Adverb  erklären  die 
beiden  genannten  Lexika  nur  zum  Abfall  geneigt.  Aber  bei 
Eust.  zu  XVI,  III  heifst  es:  cog  xat  vvv  q)0jp^g  ex  MovaeSr  vn- 
7jj(ovfidr/g  dxovofiev  dnoörartxwg  ravra,  wo  die  genannte  Bedeu- 
tung Unsinn  wäre.  Dindorf  zu  Steph.  gieht  diese  Wörter  in  an- 
dern vStclIen  des  Eust.,  die  er  citirt,  durch  davvÖerog  und  davr- 
deicog  wieder.  Vgl.  Ern.  zu  Hennog.  — ^neQiXdXvjrog  kennen 
die  genannten  Wörterbücher  nur  in  der  aus  Arist.  belegten  Be- 
deutung nicht  zu  fihersch watzen.  Aber  in  den  Worten  des 
Eust.  zu  XVI,  173  fl^oirixog  de  dneQiXaXt'jTov  7raQa(j(n(ffpTog  ovx 
exQTjv  rhv  nefinrov  GeftroXoyeiG^at  ftax()d  mufs  es  unbespro- 
chen bedeuten,  über  welrhe  Bedeutung  auch  Dindorf  zu  Steph., 
der  sonst  manches  z«i  jener  Stelle  des  Arist.  hinzufugt,  schweigt. 
— JlaQervuoXoyeiv  soll  nach  iinsern  dcnt.^chen  Wörterbüchern 
daneben  ab  leiten  bedeuten.  Aber  in  den  Worten  des  Eust. 
zu  XVI.  221  al  yXatvai  jftTftfcojr  nayyrtQai'  dio  xai  dre/AOöxe- 
netg  Xeyovtai,  xar  aTro  rov  yXtai'recfyai  TTageTVfAoXoyovrrat  scheint 
es  hlofs  von  etw'as  ah  leiten  bedeuten  zu  können,  so  dafs  der 
Begriff  von  nana  noch  durch  dno  wiederholt  ist,  w'ie  man  mit 
nvv  verbundene  Verba  mit  \kerd  construit  t u.  dcrgl.  mehr.  — Von 
nagararixtog  schreibt  Pape,  nachdem  er  dem  Adjec(iv  thcils  die 
Hedentung  ausspannend  beigelegt,  thcils  den  ygovog  nagara- 
rtxog  als  grammatischen  Kiinstausdr  uck  lur  tetnpvs  imperfectum 
angeführt  hat,  „auch  .Adv.“  !Man  w’ird  al.<o  glauben  müssen,  auch 
das  Adverb  k‘>mme  nur  in  einer  der  genannten  beiden  Bedeu- 
tungen vor.  Al»er  wenn  Eust.  zu  XVI,  466  vom  Nestor  schreibt: 
dg  nov  dtd  ^yijgag  nagararixcog  dntrepve  nagt^ogiag , welchen 
Worten  dntxmj,<e  rayv  rov  nagrjogov  rag  nagtiogtag  fxrepov  ent- 
gegengesetzt sind,  so  mufs  nugararixwg  langsam  oder  imp er fecte 
in  dem  Sinne  ohne  etwas  auszn  richten  bedeuten,  welcher 
letztere  vSijjii  jedoch  mehr  in  dem  Gegensätze  des  Imperfects  und 
des  Aorists  liegt.  — 2^revoXeayeTv  erklären  Pape  und  Rost -Palm 
nach  einer  Stelle  des  Aristophanes,  wo  negl  xdnvu  dabeistcht, 
fein  reden.  Aber  bei  Eust.  steht  es  transitiv;  denn  er  sagt  are- 
voXenyei  rr/v  nanalioXr^v  zu  XVI,  705.  — Evöidy^vrog  heilst  nach 
Papp  und  Palm-Rost  nur  leicht  in  Flufs  zu  bringen  und 
leicht  zu  verdauen.  Aber  bei  En.st.  zu  XVI,  83*2  kommt  es 
nach  einer  bekannten  Bedeutung  von  Siayeo)  in  dem  Sinne  leicht 
zu  erheitern  vor:  Grgvq,vov  xa'i  ...  ovx  evdtdyvrov.  (Vgl.  die 
Stelle  des  Scbol.  Pind.  in  Steph.  Thes.)  — 'Eiaxovriapog  erklären 
die  genannten  deutschen  Lexikographen  nur  «las  Heraus-,  Fort- 
schi ende  rn  und  eine  Art  Blitz.  Aber  hei  Eust.  zu  XVII. 
297  ist  cs,  wie  derselbe  sagt,  emp/jxt-g  qiogd  rov  atparogy  das 
Hervorspritzen.  Vgl.  bald  darauf  die  Worte  eyy.etfaXog  frt»r- 
€$/;xorr/(T>>/^  rij  ngop)]xei  gvüei  rov  aiparog  und  Rost-Palm  unter 
e^axovrtGiJta.  — Und  um  aus  dem  17ten  Buche  noch  eine  Stelle 
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weo^tens  hier  anzufubren,  so  hcifst  es  bei  Rost-Palm  unter  sqpel- 
tofd/tog,  welches  Wort  bei  Pape  fehlt:  das  A*nziehn,  Herbei- 
oder Heranziehn,  Nachzielin,  £ust.  Aber  in  der  Stelle  Eust. 
XVTl,  720  ydg  rt  iqieXxvafidv  sig  to  qiiXeip  xal  ^ Ofimtvfjilgt 
bedeutet  es  nicht  ein  solches  Anziehn,  welches  unsere  Lexiko- 
graphen durch  die  hinzugesetzten  Worte  andeuten,  sondern,  wie 
iriederbolt  in  iqiflxea^ai  und  iqioXxog,  ein  Anlocken,  ein 
Reizmittel.  — Dafs  fieys^vvnv  auch  verlängern  {producere 
syllabam)^  mit  langem  Vokale  schreiben,  und  umgekehrt 
o/iixpweir  verkürzen,  mit  kurzem  Vokale  schrei- 

ben bedeutet,  was  Pape  übergangen,  Rost-Palm  bemerkt  haben, 
läfst  sich  auch  durch  mehrere  Stellen  des  Eust.  beweisen.  S.  zu 
X\TIL  43.  224.  — Tgox^Xog  hat  bei  Eust  zu  XVHI,  370  aufser 
den  in  den  Wörterbüchern  angeführten  Bedeutungen  auch  die 
TOD  tQOxog,  Rad.  Denn  er  schreibt  dort  tginodag  ...  ^iovtag 
jutta  ra  vnoxdpiva  xvxXa,  o iazt  xard  rovg  rgoxiXovg,  oi,  «i- 
zoi’,  inigovto  toig  . . . noalv,  cog  dv  eig  r^v  zcor  ^s6Sv  d&gotatt 
dvarrcu  . . . xai  oixaSe  ccv‘&tg  eig  rd  iavrmv  dnovEtovrat.  Und 
damit  man  nicht  rgoxtXovg  hier  blofs  für  verschrieben  statt  tgo- 
jwi  halte,  so  folgt  gleich  wieder  ßaÖt^ovzag  Öid  rmv  vnoxetpi- 
för  igox^XfOP.  — JdnorgEX^tP  heifst  nach  onsem  griechisch-deut- 
schen Wörterbüchern  ablaufen,  weglaufen,  oder  ein  Pen- 
sum ablaufen,  oder  ablaufen,  einen  Ausgang  nehmen. 
Aber  in  den  Worten  des  Eust.  zu  XVIH,  505  laziov  dh  ori  ix 
Tov  cx^niga  ix^iv  6 axrjnzovxog  ovyxeizaif  dnodgaporzog  zov  ^ 
bid  xaXXi(pu)viap  bedeutet  es  ausgelassen  sein.  Und  so  zwei- 
fele ich  nicht,  dafs  bei  gröfserer  Aufmerksamkeit  auf  die  Aus- 
drücke des  Eust.  noch  mancher  Beitrag  zu  den  in  den  Wörterbü- 
chern angegebenen  Wortbedeutungen  sich  wird  auffmden  lassen. 

Frankfurt  a.  d.  O.  Poppo. 
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■ilterarlAelie  Herlchfe* 


1. 

Programme  der  evangelischen  Gymnasien  und  Rcalschnlen  der 
l^rovinz  Schlesien.  Ostern  1864. 

A.  C^ymnasien. 

Breslau«  1)  Gymnasium  zu  St.  Elisabei.  (SUdtigcbes  Pa* 
tronat.)  Abhandlung  vom  Collegen  Rudolph  Künstler:  Per»ae  Af^ 
Bchyli  fabula  latinis  numerit  reddita.  Part.  / (r.  1 — 625).  Zahl  der 
Züglinge  in  10  Gymnasialklassen:  530,  in  3 Vorbereitungskiassen:  178. 
Zu  Mich.  1863  erwarben  sich  5,  zu  Ostern  186i  7 Primaner  das  Zeug- 
nifs  der  Reife  zum  Abgänge  fiir  die  Universität.  Unter  den  Michaelis- 
Abiturienten  hat  einer,  dessen  mathematische  Ausbildung  über  die  An- 
forderungen des  Gymnasiums  erheblich  hinausging,  noch  eine  Reihe 
Extra-Aufgaben  vorzüglich  gelöst. 

2)  Gymnas.  zu  St.  Maria-Magdalena.  (Städtisches  Patronat.) 
Abhandl.  vom  Collegen  Dr.  Wal ther  Roseck:  Einige  Paragraphen  zu 
einer  Einleitung  in  das  Alte  Testament  (S.  1 — 49).  Das  Gymn.  ura- 
fafst,  da  alle  Klassen  und  Ober-  so  wie  Unter-Tertia  wiederum  getheilt 
sind,  14  Klassen.  In  denselben  befanden  sich  626  Zöglinge.  Dazu  tra- 
ten 6 Vorbereitungsklassen,  von  denen  je  zwei  parallel  sind,  mit  325 
Schülern.  Zu  Mich.  1863  erhielten  14,  zu  Ostern  1864  16  Abiturienten 
das  Zeugnifs  der  Reife.  — ; Unter  den  Verordnungen  der  Behörden  hebt 
Ref.  eine  von  lokalem  Interesse  hervor:  es  ist  diese  ein  Erlafs  des 
Königl.  Ministeriums  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Ange- 
legenheiten  vom  31.  Oct.  v.  ,1.,  wonach  bei  der  Verlheilung  der  Schil- 
ler-Prämien am  10.  Nov,  an  Schüler  innerhalb  der  Schule  Ansprachen 
nur  von  dem  Director  oder  den  Lehrern  der  betreffenden  Austalten, 
nicht  aber  von  Vorstands^Mitgliedern  des  Schiller- Vereins  gehalten  wer- 
den dürfen. 

3)  Königl.  Friedricbs-Gyinn.  Abhandl.  vom  Prof.  Adolf  An- 
dcrsseii:  Theorie  des  schiefen  Schnittes  unter  bestimmten  Kreisen 
und  Graden.  (S.  I — 47  nebst  2 Figurentafeln.)  Der  Lectionsplan  er- 
fahr zu  Mich,  durch  den  Eintritt  dos  Directors  manche  Veränderung. 
Naturgeschichte  wird  in  keiner  Klasse  des  Friedrichs -Gyiun.  ertheilt. 
Zahl  der  Zöglinge  in  6 Gyinmasialklassen:  258,  in  den  beiden  Vorschul- 
klassen: 82  Schüler.  Zu  Ostern  1864  erlangten  4 Primaner  bei  der 
Abiturientenprnfiiiig  das  Zeugnifs  der  Reife. 
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(König).  Gymn.)  Abbandl.  vom  Dir.  Prof.  Jalias  Gott* 
id<ib:  Zur  Geschichte  nnseres  Gymnasiums  in  seinem  dritten  Jahr- 
bsdert(S.  3 — 16).  Aus  der  Abbandl.,  Tvelche  mehrere  interessante 
iVadiea  für  die  Geschichte  des  Schulwesens  eothSlt,  ersehen  wir,  dafs 
ier  Lectionsplan  zur  Zeit  des  Rector  Scheller,  des  berühmten  Lexiho- 
inpbea,  sehr  coraplicirt  gewesen.  Derselbe  urofafste  im  Jahre  17dS 
ftl^de  Gegenstände:  Religion,  biblische  Geschichte,  Evangelien-ErklS- 
nme,  Deutsch,  Latein,  Griechisch,  Französisch,  Polnisch,  Hebräisch, 
PKUosopbie,  Matheroatiic,  Physik,  Natui^escbichte,  Technologie,  Ge- 
schichte, Geographie,  Antiquitäten,  Mythologie,  Zeichnen,  Schreiben, 
Zeitaogsieetöre.  (letztere  in  V u.  IV).  — Zahl  der  Zöglinge  in  7 Klas- 
sen: 350.  Zu  Ostern  1863  erwarben  8,  zu  Mich,  desselben  Jahres  6, 
ni  Ostern  1864  14  Primaner  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Bnnslmti«  (Städtisches  Patronat.)  Abbandl.  vom  Gynm.- Lehrer 
Dr.  Carl  Wilh elra  Schmidt:  Leber  die  Einwürfe  des  Aristoteles 
in  der  Nikomachischen  Ethik  gegen  Plato’s  Lehre  von  der  Lust  (S.  3 
— 19).  Die  Anstalt  ist  die  jüngste  unter  den  Gymnasien  Schlesiens. 
Annhl  der  Schüler:  221;  dazu  traten  41  in  den  Vorbereitungsklassen. 

CHogaa*  (König).  Patronat.)  Abbandl.  vom  G^n. -Lehrer  A. 
Scboltz:  Der  Johannesname  und  seine  Bedeutung  im  deutschen  Volks- 
glaabca  (S.  1 — 21).  Der  L'mbau  des  Gymnasiums,  der  im  Jahre  1864 
Toüeodrt  werden  soll,  hat  manche  Unbeqnerolichkeit  fiir  Lehrer  und 
Lernende  zur  Folge  gehabt  Zu  Mich.  1863  wurden  4,  zu  Ostern  1864 
7 Primaner  mit  dem  Zeu^ifs  der  Reife  entlassen.  Gesammtzahl  der 
ZafÜDge:  321.  Was  den  Lectionsplan  für  Prima  anbelangt,  so  war  der 
laterricht  in  der  Philosophie  nicht  mit  dem  in  der  deutschen  Sprache 
rereint.  sondern  wurde,  ohne  dafs  die  3 Stunden  für  den  Unterricht 
in  der  Muttersprache  verkürzt  wurden,  im  Wintersemester  in  3 beson- 
deren Stunden,  welche  dem  Unterricht  in  der  lateinischen  und  griechi- 
schen Sprache  entzogen  wurden,  ertheilt.  Dabei  wurden  die  eiementa 
kgkt$  Ariitoteieae  durebgenoramen. 

GSrllts*  (Städtisches  Patronat)  Zur  Feier  des  von  GersdoHT'- 
s^en,  des  Gehler’schen,  des  Hiile’schen  und  des  Lob-  und  Dank-Actus 
un  5.  Januar  hatte  Oberlehrer  K.  VV.  Kögel  durch  eine  Abhandlung 
eingcladen,  die  als  Fortsetzung  der  in  dem  Programm  vom  15.  Novbr. 
1852  begonnesen  ästhetischen  Bemerkungen  über  die  Andromaqne  des 
Racine  mit  beaanderer  Berücksichtigung  der  Antigone  des  Sophokles 
anzoseben  ist  (27  &).  In  Rücksicht  auf  die  bei  diesem  Rede- Actos 
iaägrjtebeae  Ahhaadinng  wird  eine  besondere  wissenschaftliche  Arbeit 
dem  ÖBterpregramm  nicht  heigegeben.  Dieses  enthält  mithin  auch  für 
das  Jahr  1864  nur  die  Schulnachrichten  (S.  1 — 17).  Die  Anstalt  wurde 
?oo  252  Zöglingen  besucht,  welche  in  8 Klassen  geschieden  waren.  In 
5 Unterrichtsstunden  für  die  lateinische  Sprache  waren  auch  die  Pri- 
maoer  in  2 Cötus  gesondert. 

Hii^hberiir*  (Königl.  Patronat.)  Ahh.  vom  Proreclor  Thiel: 
Probe  einer  Uehersetzung  von  Platons  Pliaidon  (S.  1 — 17).  „Mit  dem 
an  3.  Juli  einiretenden  Schlufs  des  ersten  Sommervierteijalirs  der  Schule 
hSrte  endlich  nach  Bestimmung  der  hohen  Vorgesetzten  Behörde  das 
Buteben  des  kirchlichen  Singchors  des  Gymnasiums  und  der  Gebrauch 
■f,  tach  welchem  bisher,  auch  noch  nach  Uebei^ang  des  Patronats 
1^  das  Gymnasium  an  den  Staat,  dieser  ans  Gymnasiasten  bestehende 
Si^cbor  nicht  blofs  des  Sonntags,  sondern  auch  in  der  Woche  bei 
d«n  regelmäfsigen  Gottesdiensten  so  wie  hei  manchen  aiifserordeiilli- 
rbw  khrhlicfaen  Handlungen  den  vielfach  störenden  Dienst  auf  dem 

rdiore,  das  gesanirate  Gyranasinm  aber  hei  gewissen  Leichenbe- 
Men  Begleitung  geleistet  hatte.  Es  Hei  damit  ein  Rest  veralteter 
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früherer  Einrichlungen,  der  mit  den  Zwecken  des  Gymnasiums  in  kei- 
ner liehereinstiminung  mehr  stand  und  mancherlei  Uebelstando  und 
Unbequemlichkeiten  (ür  das  Ganze  der  Schule  w'ie  tiir  viele  Einzelne 
mit  sich  führte.  Wenn  damit  zugleich  ein  Band  zwischen  der  Kirche 
und  unserem  Gymnasium  zu  fallen  schien,  so  ist  doch  das  Gjymnasium 
sich  seines  Ursprungs  aus  der  evangelischen  Kirche  und  seines  noth- 
wendigen  Zusammenhangs  mit  derselben  immer  bewufst  und  wird  dlefs 
auch  in  Zukunft,  wie  bisher,  gern  tiufseriicli  bethätigen  So  schreibt 
Herr  Uireclor  Dietrich.  Bef.  hat  in  Erfahrung  gebracht,  dafs  nach  Auf- 
hebung der  bestehenden  Einriciitung  die  Kirchenkasse  sich  weigere, 
manche  Ausgabe  für  das  Gymnasium,  welche  dieselbe  bisher  getragen, 
zu  zahlen.  — Aus  dein  Ertrage  populärer  wissenschaftlicher  Vorträge, 
welche  in  dem  vorhergehenden  W inter  auf  Anregung  des  Staatsanwalt« 
Pfeil  mehrere  Freunde  des  Gymnasiums  vor  einem  grüfseren  Publikum 
gehalten,  wurde  die  Summe  von  144  Thirn.  18  Sgr.  8 Pf.  zur  Bcj^un- 
dung  einer  neuen  Stiftung  für  Unterstützung  armer,  hülfsbedürftiger 
Schüler  gezahlt.  — Unter  den  Verordnungen  der  Behörden  hebt  Bef. 
die  eine  hervor,  die  ein  lokales  Interesse  hat:  „Durch  Bescript  vom 
30.  Juli  wird  sowohl  Seitens  des  Königl.  Provinzial-Schul-Collegiums 
wie  Seitens  des  Königl.  Gonsistoriums  in  Breslau  eine  Vereinbarung 
zwischen  den  hiesigen  Gymnasial-  und  Kirchen-Bcamten  genehmigt,  wel- 
che Folgendes  bestimmt;  I ) Die  Geistlichen  der  evangelischen  Gnaden- 
kirche werden  auch  ferner,  wie  bisher,  unentgeltlich  alljährlich  den 
Katechumenen  des  Gymnasiums  den  Confirmanden-Unterrient  gesondert 
von  dem  Unterricht  der  Kinder  aus  den  andern  Schulen  erlheilen  und 
die  Confirmation  eben  so  gesondert  vollziehen,  desgleichen  zweimal 
jährlich  mit  den  Angehörigen  des  Gymnasiums  (den  Schülern,  den  Leh- 
rern und  deren  Familien)  ebenfalls  gesondert  von  der  übrigen  Gemeine 
die  Feier  des  heiligen  Abendmahls  halten.  *2)  Die.  Lehrer  des  Königl. 
Gymnasiums  werden  für  sich  und  ihre  Familien  von  Zahlung  aller  Ge* 
bühren  an  die  Geistlichen  der  Gnadenkirche  für  kirchliche  Handlungen 
frei  sein.  3)  Die  Geistlichen  der  Gnadcnkircbe  werden  für  ihre  Söhne, 
welche  das  Königl.  Gymnasium  besuchen,  keinerlei  Schulgeld  zu  zah- 
len haben.  Endlich  schliefsen  sich  auch  der  Cantor  und  Organist  der 
Gnadenkirche  dieser  Uebereinkunft  an,  verzichten  auf  alle  und  jede 
Gebühren  für  kirchliche  Dienste,  welche  sie  bei  den  von  den  Geistli- 
chen für  das  Gymnasium  im  Ganzen  oder  die  Gymnasiallehrer  und  deren 
Familien  zu  vollziehenden  kirchlichen  Handlungen  zu  leisten  haben, 
und  erhalten  Befreiung  von  den  Scbulgeldzahlungen  für  ihre  Söhne  auf 
dem  hiesigen  Gymnasium.“  — „Durch  Bescript  vom  26.  August  wird 
mitgetheilt,  dafs  das  Königl.  Ministerium  wiedenim  auf  ein  Jahr  (1864 
— 1865)  genehmigt  habe,  dafs  in  der  Tertia  statt  der  Naturgeschichte 
ein  Vorcursus  in  der  Physik  gelehrt  werde.“  — Zahl  der  Zöglinge  in 
6 Klassen:  216.  Zu  Mich,  haben  4 Primaner  das  Abiturientenexamen 
bestanden.  Ueber  das  Besultat  der  Osterprüfung  wird  im  nächsten  Pro- 
gramm Bericht  erstattet  werden. 

liaubAii«  (Städtisches  Patronat.)  Abhandl.  vom  zweiten  Col le- 
gen M.  Fa  her:  Materialien  für  metrische  Uebungen  und  deutsche  Ar- 
beiten (S.  3 — 16).  Hinsichtlich  des  Lehrphans  ist  es  eine  auffallende 
Erscheinung,  dafs  der  Unterricht  der  lateln.  Sprache  in  Sexta  unter  ‘2 
verschiedene  Lehrkräfte  getheilt  ist.  Zahl  der  Schüler  in  6 Klassen: 
125.  Bei  der  Mich. -Prüfung  erlangten  2 Abiturienten  das  Zeugnifs  der 
Beife. 

I)  Gymuasium.  (Gemischtes  Patronat,  städtisch 
und  königlich)  Abhandl.  vom  Gymn.-Lehrer  Hermann  Harnecker: 
Beiträge. zur  Geschichte  der  Verfassung  und  Verwaltung  der  Stadt  Bres- 
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lau  TAO  der  preiir$isc1ien  Bt^sitznaliiiif;  bis  zur  Einliiliriiiig  drr  iirurn 
Stidtcordnung  ( S.  1 — ‘29).  Drr  Vrrf.  bat  sein«!  Mnteri.alirn  meist  aus 
dr»  .4clen  des  lllagistrats  zu  Breslau  entiioiniuen.  Oie  Scliölerzahi  hat 
fielt  im  Laufe  des  Schuljahres  bedeutend  gemehrt.  Die  Zahl  der  Zftg- 
llogr  in  6 GvmnasialUassen  belief  sich  auf  304,  Ton  denen  78  auf  V 
bfflcn.  Die  beiden  Vorbereitungsklassen  wurden  von  75  Schülern  be- 
5ochl.  Das  Zeugnifs  der  Reife  erlangten  zu  Ostern  1864  10  Abitur. 

2)  Rünigl.  Ritterakademie.  Die  Abhandl.  hat  auch  in  diesem, 
tnV  im  vorigen  Jahre,  Prof  Gent  geschrieben,  diesmal  in  lateinischer 
Sprache,  ln  derselben  %verden  besprochen:  Not  ata  quaedam  de  gen- 
tttirit  Graecorum  (S.  1 — 12).  Zahl  der  Zöglinge  in  5 Klassen  im  S.  $. 
147,  ini  W.  S.  143.  Bei  der  Nichaelisprüfiing  1863  erhielten  4,  bei 
der  Oslerprufung  1864  7 Abiturienten  das  Zeugnifs  der  Reife. 

Oels.  (Gemischtes  Patronat,  herzogl.  brannsclnveigisch,  königlich 
und  städtisch.)  Abhandl.  vom  Königl.  Collahorator  Dr.  Gasda:  Bei- 
trage zu  einer  6ten  Auflage  des  Wörterhuchs  der  griechischen  Sprache, 
begrondet  von  Franz  Passow  (S.  I — 38).  Diese  Arbeit  enthält  sehr 
scbitzenswfrthes  Illaterial  zur  Lexikographie.  Im  Lehrercollegium  ist 
gegen  Ende  de.s  Sommerhalbjahres  eine  Äenderung  eingf treten,  indem 
der  2te  Hulfslelirer  Hanisch  sein  Amt  aufgegeheii  hat.  Die  Stelle  ist 
während  des  Winterhalbjahres  nicht  w’ieder  besetzt  ge%vesen,  die  va- 
canteo  Lectloneii  wurden  durch  andere  Mitglieder  des  Lehrercollegiums 
ertbeilt.  Daher  ist  es  gekommen,  dafs  einer  der  jüngeren  Lehrer  wo- 
rbcotiieh  ‘27  Stunden  am  Gymnasium  unterrichtete.  Leider  hat  der 
Ifangel  an  geprüflen  Candidaten  an  manchen  Gymnasien  sich  sehr  fühl- 
bar gemacht.  Bi.sweilen  inufsten  ungeprüfte  Candidaten  zur  Aushülfe 
hcrangezogen,  bisw'eilen  die  Functionen  einer  fehlenden  Lehrkrafl  zeit- 
wfi.sp  von  den  andern  Mitgliedern  des  Collegiums  übernommen  wer- 
den. Es  tritt  jetzt  meistens  der  Fall  ein,  dafs  der  Caiididatus  proban- 
dus  mit  der  vollen  Stundenzahl  eines  ordentlichen  oder  Hülfslehrers 
venvendet  werden  mufs.  ein  Umstand,  der  in  vieleu  Fällen  für  die 
pädagogische  Ausbildung  des  angehenden  Lehrers  nicht  vortheilhaft  ein- 
wirkt. Unter  obwaltenden  Umständen  können  die  über  die  Beschäfii- 
gnng  der  Candidaten  erlassenen  gesetzlichen  Bestimmungen  oft  gar  nicht 
in  der  Weise,  wie  es  erspriefslich  wäre,  zur  Anwendung  kommen. 
Dazu  gehören  das  Hospitiren  des  Candidaten  in  den  Lectionen  der  aii- 
gestelUen  ordentlichen  Lehrer,  dessen  allmähliche  pädagogische  Heran- 
bildung durch  den  Director  und  die  Klassen-Ordinarien,  dessen  beson- 
dere Re.schäfligung  mit  Zöglingen,  die  wegen  mangelhafter  Leistung 
einer  speciellen  Obhut  zu  übergeben  sind.  Ref.  kommt  auf  einen  schon 
öfter  aasgesprochenen  Satz  zurück,  es  sei  sehr  zu  bedauern,  dafs  dem 
angehenden  Pädagogen  des  höheren  Lehramts  während  seiner  Studien- 
jahre eine  Unterweisung  fehlt,  die  dem  angehenden  Volksschullchrer 
iur  seine  pädagogische  Thätigkeit  während  seines  Aufenthalts  im  Semi- 
nar durch  einen  practischen  Cursus  geboten  ist.  — Die  zum  Andenken 
an  den  Director  Dr.  Heiland  (jetzt  Provinzial-Schulrath  in  Magdeburg) 
begründete  Stiftung  ist  auch  in  dem  verflossenen  Schuljahre  gemehrt 
worden.  Zahl  der  Zöglinge  in  7 Gymn.- Klassen  (Tertia  ist  in  einen 
obem  and  untern  Cötiis  getheilt):  ‘276.  Insgesammt  erlangten  bei  der 
Micliaelisprüfung  186-3  nnd  bei  der  Osterprüfung  1864  14  Abiturienten 
das  Zeugnifs  der  Reife. 

Ratibor.  (Königl.  Patronat.)  Abhandl.  vom  Gym.-Lebrer  Pol  te: 
Das  Leben  Jesn  im  Anschlufs  an  den  zweiten  Artikel,  ein  Unterrichls- 
|>ensDm  für  Sekunda  (S.  1 — 21).  Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe  mit  p§- 
daeogischer  Geschicklichkeit  gelöst.  — Die  meisten  Lehrer  erhielten 
Gehaltszulagen  von  zum  Theil  sehr  beträchtlicher  Höhe.  Die  Zahl  der 
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Schüler  belief  sich  in  drii  9 Klassen  des  Gymnasiums  auf  481  Zög' 
linge,  von  denen  147  sich  zu  der  evaiig.,  239  zu  der  kath.  Confession, 
95  zur  jfid.  Religion  bekannten.  Zn  Ostern  1863  batten  II,  bei  der 
Michaelisprüfung  186>3  7,  bei  der  Osterprüfung  1864  11  Primaner  das 
Zengnifs  der  Reife  erhalten. 

Schwcicliiitz»  (Städtisches  und  Köiiigl.  Patronat.)  Abb.  Toni 
Conrector  Rösinger:  De  veteris  Hitpaniae  rehu*  quibugdam  qeogra- 
pkicig  (S.  3 — 14).  Zur  Feier  des  Hahn-Otto’schen  Präinial-Rede- Actus, 
welcher  am  9.  Juli  1863  abgehalten  wurde,  hat  der  Prorector  der  An* 
stalt,  dem  der  Stiftung  geinäfs  die  Begehung  dieser  Feierlichkeit  ob- 
liegt, Prof.  Dr.  Schmidt,  durch  ein  Programm  eingeladen,  dem  als 
Beilage  die  Rede  zugegeben  ist,  die  derselbe  bei  Gelegenheit  des  pa- 
triotischen Festes  am  17.  März  über  das  Thema  „Mit  Gott  für  König 
und  Vaterland^*  gehalten  hat.  — Zahl  der  Zöglinge  am  Ende  des  Schul- 
jahres: 382.  Bei  der  Michaelisprülung  1863  erwarben  3,  bei  der  Oster- 
prUfung  1864  12  Primaner  das  Zengnifs  der  Reife. 


B.  Realticbulen. 

a.  Erster  Ordnung. 

Brenlau.  1)  Realschule  am  Zwinger.  (Städtisches  Patro- 
nat.) Abhandl.  vom  Oberlehrer  Ludwig  Müller:  Andeutungen  über 
die  Anlehnung  dogmatischer  Erörterungen  an  einzelne  Abschnitte  der 
heiligen  Schrift,  durch  Beispiele  erörtert  (S.  1 — XXXIV).  In  der  Ein- 
leitung spricht  der  Verf.  zunächst  über  seinen  Standpunkt;  dann  wer- 
den erörtert  die  Art  und  Weise  der  Entwicklung  dogmatischer  Wahr- 
heiten, Umfang  und  Zusammenfassung  des  Lehrgehalts  der  heil.  Schrift 
nach  dem  lutherischen  Kutecliismiis,  Ergänzungen  zu  den  Hanptlehren 
des  Katechismus,  Verbindung  der  Pflichten-  und  Glaubenslehre  mit  der 
heil.  Schrift  selbst,  Anlehnung  dogmatischer  Erläuterungen  an  einzelne 
Abschnitte  der  heil.  Schrift,  Angabe  solcher  allgemein  anwendbarer 
Lcbrabschnitte  der  heil.  Schrift.  Es  werden  dann  drei  einzelne  Ab- 
schnitte der  Bibel  ins  Besondere  behandelt,  und  zwar  1.  Paulus  za 
Athen  (Apostelgeschichte  17,  L5 — 34)  niid  Die  Begriffe  von  Gottesbe- 
wufstsein  und  Religion.  II.  Der  Sündenfall  der  ersten  Menschen  nach 
1 Mo.s.  3:  Ueber  das  Wesen  der  Sünde  im  Allgemeinen,  ihre  Strafen 
und  die  Erbsünde  insbesondere.  111.  Die  Lehre  „von  der  Auferstehung 
des  Fleisches^*  nach  1 Cor.  1.^.  Um  die  Uebersiclit  der  Erklärung  zu 
erleichtern,  hat  der  Verf.  die  Textesworte  nach  der  logischen  Zusam- 
mengehörigkeit der  einzelnen  Theile  beigegeben,  daneben  in  Kürze  den 
Sinn  durch  erläuternde  Paraphrase  ,'ingedeutet  und  dann  die  Glaubens- 
lehre, welche  sich  aus  der  Erklärung  des  Bibelwortes  ergeben,  in  ge- 
sonderten Hau])tsätzen  folgen  lassen,  um  Bemerkungen  und  Zusätze  mit 
den  erforderlichen  wichtigsten  Belegstellen  flir  die  dogmatische  Wahr- 
heit, welche  entwickelt  werden  soll,  anzureihen.  Der  Verf.  bekennt 
sich  zu  dem  Ausspnicbe  Augustins  „fideg  praecedit  intelleetum^'  und 
behandelt  den  dargebotenen  Stoff  vom  Standpunkte  des  Offenbarnngs- 
glanbeus.  — Schulnachrichten  vom  Director  Dr.  C.  A.  Kletke.  Gern 
giebt  Ref.  in  seinem  Berichte  den  Worten  Raum,  mit  denen  die  Chro- 
nik des  Schuljahres  1863/64  anhebt:  „Die  Pflicht  der  Dankbarkeit  er- 
heischt, dafs  die  Anstalt,  deren  Erweiterungsbau  im  Jahre  1853  haupt- 
säclilich  durch  die  Energie  des  damaligen,  im  Septbr.  vorigen  Jahres 
ausgeschiedeneu  Oberbürgermeisters  llerrn  Geh.  Ober-Regierungsratfaes 
Dr,  Elwanger  ins  Werk  gerichtet  worden,  und  welche,  hierdurch 
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sehr  onterslützl.  den  Standpunkt,  d«Mi  sie  eitmiinmt.,  leichter  zu  crrei- 
den  rermocht  hat,  iltreiu  iiisherigeii  um  das  städtische  Schulwesen 
BtrsUaa  sehr  verdienten  und  insbesondere  für  die  Verbesserung  der 
Lfhrerstellen  stets  beniüiit  gewesenen  Vorgesetzten  auch  an  dieser 
Stelle  ihren  Dank  gebührend  und  hochachtungsvoll  ausspreehe/*  Solche 
Worte  der  Dankbarkeit,  deren  man  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  in  den 
Scbulprograromen  nicht  immer  begegnet,  ehren  den,  der  sie  ausspricht. 
— Summe  der  Schüler:  677.  Bei  der  Osterprül’ung  1863  erhielten  7, 
bei  der  ftlichaelisprOfung  desselben  Jahres  4 Abiturienten  das  Zeugnifs 
der  Reife.  Lieber  das  Resultat  der  Osterprüfung  1864  kann  erst  ini 
nächsten  Programm  berichtet  werden. 

2)  Realschule  zum  heiligen  Geist.  Abhandl.  von  Dr.  Hein- 
rich Fiedler:  Zusammenstellung  der  diluvialen  und  alluvialen  Ge- 
bilde Schlesiens.  — Bei  der  Osterjirüfung  1863  erhielten,  was  nach- 
träglich bemerkt  wird,  3,  bei  der  Osterprüfung  1864  2 Abiturienten 
das  Zeugnifs  der  Reife.  Zahl  der  Zöglinge  in  den  10  Realklassen  zu 
Anfänge  des  Schnlfahres:  603,  zu  Ende  desselben:  546;  in  den  3 Vor- 
hereilongsklassen  zu  Anfänge  des  Sonmiersemeslers:  218,  zu  Ende  des 
Wintersemesters:  200. 

Crorlitz.  26  Jahresbericht  über  die  Realschule  zu  Görlitz  von 
iUicb.  1862  bis  dahin  1863.  Abhandl.  vom  Oberlehrer  Karl  ßöckel: 
Trtdnction  raisonnee  d’un  fragment  de  i'Ecote  de  la  ^fedinance , Vo~ 
medie  par  Sheridan.  Scene  I .4rte  l (S.  I — 27).  SchulnachrichCen  vom 
Director  Prof  Ferdinand  Wilhelm  Kaumanii  (S.  28  — 46).  Mit 
dem  Beginn  des  neuen  Schuljahres  nach  Mich.  1862  traf  die  25jährige 
Jubelfeier  df»r  Anstalt  zusammen.  Der  Berichterstatter  beschreibt  den 
Fackelzug,  welchen  die  Schüler  am  Abende  des  3 Octhr,  zur  Vorfeier 
den  Manen  des  Oberbürgermeisters  Damiaiii  an  dessen  am  5.  Juli  1862 
errichteten  Statue,  dem  Director  der  Anstalt  und  dem  jetzigen  Ober- 
börgcrmeister  Sättig  gebracht  haben,  die  Schulfeier  am  Morgen  des 
4.  Öctbr.,  welche  in  Gesang  und  den  bei<len  Reden  des  Directors  und 
des  in  der  Anstalt  gebildeten  Lehrers  Stubenvoil  bestand,  das  Fest- 
mahl am  iSaebraittage  desselben  Tages,  an  dem  sich  300  Personen  be- 
theiligten.  Es  waren  zugleich  Lelirer-Juhilare:  Director  Kaumann,  Ober- 
lehrer Vechner.  Zeichenlehrer  Kadersch.  — Bei  Besehreihung  tler  pa- 
triotischen Feste,  welche  die  Anstalt  im  ahgelaufenen  Schuljahre  be- 
gangen hat,  gefällt  sich  der  Berichterstatter  in  declamatorischeii,  oft 
wiederkehrenden  Wendnngen.  Der  Wortschwall  in  der  Beschreibung 
macht  es  nicht,  vielmehr  der  Geist,  in  welchem  die  angezogenen  pa- 
triotischen Reden  gehalten  %vorden  sind  Gewifs  haben  dieselben  in 
vielen  Anstalten  ein  conservalives  Gepräge  gehahl.  aber  die  Berichte 
bewegen  sich  weniger  in  hochlrahendeii  Tirad«*n.  Dem  Jünglinge  hal- 
ten wir  einen  solchen  Stil  zu  Gute,  nicht  dem  gei*eiften  Manne.  Aus 
einer  und  derselben  Seite  habe  ich  folgende  Slilproben  des  Bericht- 
erstatters excerpirf:  „Zur  Erzeugung  ächten  und  gesunden  patriotischen 
Sinnes  oder  der  Freude  an  der  Ehre  und  dem  Wohle  des  Vaterlandes 
und  der  Bereitwilligkeit,  beides  nach  Vermögen  zu  fördern,  feierte 
onsere  Anstalt  seit  ihrem  Bestehen  die  Gedenktage  des  Vaterlandes  und 
namentlich  die  Gedenktage  seiner  Geschichte  sonder  Gleichen  theils 
öffentlich  theils  in  der  Stille.“  — „So  feierten  wir  am  14.  Februar  in 
der  Schule  und  am  15.  ejusdem  im  Ueiligthume  des  Herrn  den  lOOjäb- 
rigen  Gedenktag  des  ehrenvollen  Hubertsburger  Friedens,  und  der  Di- 
rector bewies  an  der  Vorfeier  seinen  Schülern,  dafs  dieser  Friede  das 
politische  Gewicht  unseres  Staates  und  das  IXalionalgefnhl  unseres 
^olkes  erhöhte  und  unserem  ruliingekrönten  Könige  und  seiner  treuen 
keldenmiithigen  ISalion  die  Bewunderung  aller  Völker  vom  L'ral  bis  zu 


200 


Zweite  Abtbeilung.  Literarische  Berichte. 


den  SSulen  des  Herkules  erwarb.^^  — ,,Das  grofse  Jubel-Triennium,  die 
Erinnerungsfeier  der  glänzendsten  Zeit  unserer  Geschichte,  die  von 
keiner  Zeit  des  Alterthums  und  des  Mittelalters  übertroffen  wird,  des 
Riesenkampfes  von  1813  bis  1815,  wurde  mit  dem  3.  Februar  und  dem 
17.  März  eingeläutet;  der  erste  Tag  wurde  still  begangen,  der  zweite 
öffentlich,  jener  sollte  die  Jugend  auf  diesen  vorbereiten. etc.  — „Das 
50jäbrige  Jubiläum  des  17.  März  1813  — dieses  wahre  Osler*  und  Auf* 
erstehungsfest  im  Leben  unseres  Volkes  — wurde  in  der  schön  und 
würdig  geschmückten  Aula  bei  grofser  Betheiligung  des  Publikums  ge- 
feiert.“ etc.  — Leber  diese  Feier  heifst  es  im  Folgenden  weiter:  „Nach- 
dem der  Redner  ein  lebensvolles  Bild  jener  glorreichen  Zeit  entworfen, 
jener  Zeit  der  edelsten  Begeisterung,  wie  die  Geschichte  kaum  eine 
zweite  kannte,  schlofs  er  mit  den  Worten“  etc.  — Mit  einer  pedanti- 
schen Genauigkeit  werden  Tage  und  Stunden,  die  jeder  Lehrer  hat 
vertreten  werden  müssen,  angegeben.  Dagegen  besteht  der  Bericht 
über  die  von  der  Behörde  erlassenen  Verfügungen  in  einem  oft  kaum 
verständlichen  Inhaltsverzeichnifs.  — Ara  Michaeliäterrain  1863  bestan- 
den 3 Primaner  die  Abiturientenprüfuug,  -davon  einer  mit  dem  Prädikat 
„gut“,  zwei  mit  dem  Prädikat  „genügend“.  — Ara  Schlüsse  des  Jahres 
1862  belief  sich  die  Zahl  der  Zöglinge  auf  458,  am  Schlüsse  des  Schul- 
jahres 1863  auf  468,  von  denen  376  den  10  Klassen  der  Realschule 
und  92  den  beiden  Vorbereitungsklasscn  angebörten.  Unter  den  Schü- 
lern waren  296  aus  Görlitz,  172  von  ausw'ärts,  443  evang.,  18  kathol. 
Bekenntnisses  und  7 jüd.  Religion.  — Die  Lehrpensa  sind  nur  aus 
den  3 oberen  Klassen  initgetheilt.  Der  Unterricht  in  der  Geschichte 
und  Geographie  lag  in  keiner  der  drei  oberen  Klassen,  wahrscheinlich 
auch  in  den  unteren  nicht,  in  einer  Hand.  Wo.  bleibt  da  die  Con- 
centration  des  Unterrichts? 

drfinberig«  Abhandl.  vom  Prorector  Aumann:  Que  la  Prutte 
eit  le  vrai  point  de  ralliement  de  V Aüemagne  teile  qu'elle  ett  en  com- 
paratton  aux  autret  F.tatt  de  l'Europe  (S.  1 — 11).  Scbulnachrichten 
vom  Director  Dr.  Ernst  Brandt  (S.  18 — 28).  Am  Anfänge  des  Be- 
richtes giebt  der  Verf.  einen  Ueberblick  über  die  Geschi^tc  dieser 
jugendliaien  Anstalt,  welche  den  Namen  „Friedrich-Wilhelms-Schule“ 
trägt.  In  diesem  Zeiträume  haben  460  Zöglinge  die  Anstalt  verlassen, 
unter  ihnen  18  Abiturienten,  von  denen  16  die  Prüfung  bestanden  ha- 
ben. Zahl  der  Zöglinge  während  des  letzten  Schuljahres  in  den  6 
Klassen:  207.  Bei  der  Osterprüfung  erlangten  die  5 Abiturienten  das 
Zengnifs  der  Reife. 


6.  Zweiter  Ordnung. 

liAiideshat«  (Städtisches  Patronat.)  Director:  Dr.  Kayser.  Ein 
Programm  dieser  Anstalt  bat  dem  Ref.  dies  Mai  nicht  Vorgelegen.  In- 
zwischen ist  dieselbe  in  eine  neue  Phase  der  Entwickelung  eingetreten, 
insofern  dieselbe  seit  Kurzem  zu  einer  Realschule  erster  Ordnung  er* 
hoben  worden  ist  nnd  einen  Directoratswecbsel  erfahren  hat,  von  dem 
in  der  nächsten  Programraenscbau  berichtet  werden  soll. 

KreuBburif  in  Ober-Schlesien.  (Städtisches  Patronat.)  Rector: 
Jarklowski.  Auch  von  dieser  erst  in  den  letzten  Jahren  begründeten 
Anstalt  hat  Ref.  ein  Schulprogramm  nicht  erbalten. 

Schweidnitz.  Julius  Schmidt. 
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II. 

Kleine  Lateinische  Grammatik  von  Dr.  J.  Lattmann, 
Subconrector,  und  H.  D.  Müller,  Conrector  am 
Gymnasium  zu  Göttingen.  Göttingen,  Vanden- 
hoeck  und  Ruprechts  Verlag.  1864.  217  S.  8. 

Unter  diesem  Titel  liegt  uns  das  in  dieser  Zeitschrift  (Juhrg. 
XV.  Bd.  II.  S.  738  ff.)  angezeigte  ,, Lateinische  Lernbueh  von  l)r. 
Lattmann‘‘  in  einer  neuen,  verbesserten  und  vermehrten  Auflage 
vor.  Nachdem  nümlich  die  zweite  Auflage  desselben  zunächst  in 
der  Form  einer  „Scbulgrammatik  für  alle  Klassen  des  Gyinna- 
sioms^  erschienen  war,  haben  sich  die  Herausgeber  derselben, 
Dr.  Lattmann  und  Conrector  Müller,  im  Interesse  derjenigen  An- 
sulten.  in  denen  das  Lernbueh  bereits  eingeführt  war,  veranlafst 
^ben,  eine  kleinere,  der  ersten  Gestalt  desselben  mehr  ent- 
sprechende Ausgabe  nachfolgen  zu  hissen.  Was  das  Verhältnifs 
der  Tcrschiedenei»  Ausgaben  betriflTt,  so  stimmen  in  der  Formen- 
lehre bis  8.  90  die  grofse  und  die  kleine  Ausgabe  nicht  nur  un- 
ter einander,  sondern  auch  mit  der  ersten  Auflage  überein:  auch 
in  dem  ersten  und  zw  eiten  Cursus  der  Satzlehre  sind  die  Aendc- 
rungen  und  Erweiterungen  nicht  so  bedeutend,  dafs  dadurch  der 
Gebrauch  der  älteren  Auflage  neben  der  neueren  allzusehr  er- 
schwert würde.  Gröfser  sind  non  allerdings  die  DilTerenzen  in 
dem  dritten  Cursus,  der  Lehre  vom  zusammengesetzten  Satze; 
denn  während  dieser  Theil  in  der  ersten  Auflage  nur  die  für  die 
roittlem  Klassen  allernothwendigstcn  Stücke  in  abgerissener,  ske- 
lettartiger Form  darbot,  enthält  derselbe  jetzt  einen  in  sich  voll- 
ständigen und  zusammenhängenden  Auszug  aus  der  systematischen 
Darstellung  der  gröfseren  Grammatik.  Damit  aber  der  Schüler, 
weün  er  später  zu  dieser  gröfseren  Grammatik  übergeht,  ebenso- 
wohl das  früher  Gelernte  in  der  ihm  geläufigen  Fassung  fcstbal- 
ten,  als  in  der  weiteren  Ausführung  desselben  sich  leicht  orien- 
tiren  könne,  sind  die  Herausgeber  mit  Recht  darauf  bedacht  ge- 
wesen, diesen  Auszug  möglichst  wortgetreu  der  gröfseren  Gram- 
matik anzuscliliefsen.  Zur  Unterstützung  sind  in  der  kleineren 
Ausgabe  die  entsprechenden  §§  der  gröfseren  nebengedruckt,  so 
wie  später  umgekehrt  in  der  gröfseren  die  §§  der  kleineren  ver- 
zeichnet werden  sollen.  Wie  in  der  ersten  Auflage  Lern-  und 
Lesebuch  im  genauesten  Zusammenhänge  stehen,  so  ist  auch  diese 
,. Kleine  Lateinische  Grammatik in  enge  Verbindung  mit  dem 
Lesebuclie  gesetzt,  indem  die  Beispiele  derselben  grofseiitheils  dem 
letzteren  entnommen  sind  und  aulserdem  bei  jeder  Regel  sieb  zahl- 
reiche Citatc  aus  dem  Lesebuche  finden.  Wenn  die  Herausgeber 
fordern,  dafs  die  gegebenen  Beispiele  zugleich  mit  der  Regel  aus- 
wendig gelernt  werden  sollen,  so  können  wir  dieser  Forderung 
nur  beipflichten;  denn  geschieht  dies,  so  wird  sich  daraus  sue-  ' 
ccssiv  ganz  von  selbst  eine  Sammlung  von  /oci  memoriales  bil- 
den, die  um  so  besser  und  lebendiger  im  Gedächtnisse  haften 
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wird,  weil  sie  an  dom  zusammciiliaiigendcn  und  sachlich  werth- 
vollen  Inhalt  der  Ijcctöre  einen  Halt  gewinnt. 

Auch  die  strengste  Kritik  wird  nicht  leugnen  können,  dafs 
das  Lernbuch  des  Ilerrn  ]>r.  Lattinann  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage nicht  blofs  durch  wissenschaftliche  Behandlung  des  (legen- 
standes  vor  vielen  andern  Büchern  der  Art  hervorragt,  sondern 
auch  von  einem  gesunden,  praktischen  Blicke  in  die  Bedürfnisse 
der  Schule  Zengnifs  giebt,  so  dafs  der  Herausgeber  mit  seiner 
Arbeit  nichts  Ueberflnssiges.  im  Gegentheile  Dankenswerthes  ge- 
liefert hat.  Ref.  glaubt,  dafs  eine  Wiederholung  Dessen,  was  er 
über  den  Werth  und  die  ausgezeichnete  Brauchbarkeit  des  Buches 
für  den  Unterricht  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  XV  S.  738  IT.)  ge- 
sagt hat.  um  so  weniger  nöthig  ist.  als  dasselbe  in  der  kurzen 
Zwischenzeit  bereits  eine  vielfältige  Anerkennung  und  EinfTihrung 
in  verschiedenen  Anstalten  gefunden  hat,  und  wendet  sich  so- 
fort zur  Angabe  und  Besprechung  der  Aenderungen  und  Zusätze, 
durch  welche  diese  zweite  Auflage  sich  wesentlich  von  der  er- 
sten unterscheidet,  sowie  Dessen,  was  auch  jetzt  noch  der  Be- 
richtigung oder  Vervollständigung  zu  bedürfen  scheint. 

Bei  einer  genauen  Vergleichung  beider  Ausgaben  fallt  alsbald 
in  die  Augen,  dafs  das  Werk  in  Rücksicht  auf  das  System  und 
die  Methode  dasselbe  geblieben  ist,  dafs  aber  die  Herausgeber 
mit  grofser  Sorgfalt  alles  Einzelne  wieder  dnrehgesehen,  Vieles 
verbessert  und  das  Buch  durch  Zusätze  mancher  Art  vervollstän- 
digt und  erweitert  haben  Während  in  der  ersten  Auflage  das 
Streben,  Alles  dasjenige  fern  zu  halten,  was  für  Schüler  der  mitt- 
leru  Klassen  nicht' durchaus  jioth wendig  oder  geradezu  entbehr- 
lich ist,  dahin  geführt  hatte,  namentlich  in  dem  syntaktischen 
Theile  manche  Regel  unerwähnt  zu  lassen,  welche  ein  Schüler 
der  mittlern  Klassen  wis.‘ion  inufs,  wenn  er  aiulers  die  fnr  die- 
selben nöthige  Sicherheit  und  Gewandtheit  erhalten  soll,  kann 
das  Buch  in  seiner  jetzigen  Gestalt  für  das  Bedürfnifs  dieser  Stufe 
im  Ganzen  ausreichend  genannt  werden. 

Die  wenigsten  Aenderungen  intd  Zusätze  sind  in  dem  ersten 
Abschnitt  des  Ruches,  in  der  Formenlehre,  gemacht.  Sie  be- 
.stehen  zunächst  in  einer  sehr  zwcckmäfsigen  Erweiterung  der 
Haupt-Geiius-Regeln  und  in  einer  im  Interesse  der  unteren  Klas- 
sen cescheheneii  Vermehrung  vollständig  deklinirter  Paradigmen 
der  dritten  Deklination,  sowde  der  Dcfcctiva  nuinero ; sodann  sind 
dem  von  der  Comparatlon  der  Adjcctiva  handelnden  Abschnitt 
providtis,  nequam  und  die  des  Positivs  entbehrenden  Coinparativo 
und  Superlative  {exterior^  extremus  etc.)  binzugefügt.  Auch  hei 
der  Conjugation  ist  Einiges  neu  hinzngekommen;  namentlich  sind 
die  gewöhnlichen  Verkürzungen  einiger  Flcxionsformen  {omasse 
etc.)  find  die  abweichende  Bildung  des  Part.  Fnt.  Act.  bei  eini- 
gen Verben  {juratnms  etc.)  angegeben  und  die  Composita  von 
dare  und  stare  vervollständigt.  Audi  der  Part.  Perf.  Pass,  mit 
activer  Bedeutung  {coenatus  etc.),  sowie  des  bald  aetivisehen,  bald 
passivischen  Gebrauchs  einiger  Pait.  Perf.  von  Dcponentilnis  ist 
jetzt  gedacht  worden.  Endlich  haben  auch  unter  eo  und  facio 
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die  Cdniposita  iu  der  neuen  Auflaze  die  gebührende  Erwähnung 
^d'aoden.  Die  Bemerkungen,  welche  Ref.  in  Bezug  auf  diesen 
ersten  Abschnitt  des  Buchs  zu  machen  hat,  sind  etwa  folgende: 
Da  in  den  mittlem  Klassen  des  Gymnasiums  bereits  der  Ovid 
^esen  zu  werden  pflegt,  so  möchte  in  einer  für  dieselben  be- 
stimmten Grammatik  wohl  eine  ausführlichere  Behandlung  der 
Quantitäts regeln  erforderlich  sein,  als  man  sie  hier  auf  S.  2 
findet;  aus  demselben  Grunde  sollte  wenigstens  in  einem  An- 
hänge das  Wichtigste  aus  der  Metrik  gegeben  werden.  Ob  nicht 
auch  die  Lehre  von  der  Wortbildung  heranzuzichen,  mag  da- 
hingestellt bleiben,  ln  BetrelT  des  Einzelnen  heben  wir  hei  der 
Deklination  hervor,  dafs  S.  5 den  Nominibiis  appellativis  auf  ttis, 
welche  den  Vocativ  auf  i bilden,  noch  genius  hinzuzufugen  ist, 
ferner  dafs  S.  13  bei  den  Neutris  auf  e,  al^  ar,  welche  im  Abla- 
tiv i haben,  die  Ausnahmen  /ar,  hepar^  Jubar,  baccar,  nectar  und 
saly  deren  a im  Genitiv  kurz  ist,  fehlen,  sowie  endlich  dafs  der 
Wörter,  welche  im  Plural  eine  andere  Bedeutung  annehmen  (ac- 
des  etc.)  hätte  gedacht  werden  sollen,  ln  dem  die  Zahlwörter 
enthaltenden  Capitel  ist  S.  23  die  Ueberschrift  Adverbia  nnnie- 
ralia  in  Adjectiva  nnmeralia  zu  ändern  und  über  den  Gebrauch 
des  Plurals  von  tmus,  sowie  über  die  Anwendung  der  Distribu- 
dvzablen  das  Nöthige  zu  bemerken.  Uinsichtlieh  des  Verzeich- 
nisses der  in  der  Bildung  des  Perf.  und  Supin.  abweichenden 
Verben  haben  wir  bei  einigen,  wie  bei  pe//o,  pendo,  tango,  die 
Angabe  vermifst,  dafs  in  den  Compositis  die  Reduplikation  fort- 
fälit  Bei  pango  sollte  nicht  pegi  als  Perfectum  angegeben  sein, 
sondern  panxi  (selten  und  vorclassisch  pegi)’.,  das  Perfectum  «ct 
ist  jedenfalls  einzukianiiiiern,  ebenso  das  Supinum  tersnm  von 
eerro.  Die  Verba  impersonalia,  frequentativa  und  desiderativa  ha- 
ben auch  in  der  neuen  Auflage  keine  Berücksichtigung  gefunden. 

ln  dem  zweiten  Abschnitt  des  Buche«,  die  Satzlehre  ent- 
haltend, hat  der  erste  Cursus,  der  von  den  Bc.«tandtheilen  des 
einfachen  Satzes  handelt,  eine  Erweiterung  durch  verschiedene 
recht  zweckmafsige  Zusätze  erhalten,  zu  denen  wir  namentlich 
die  Bemerkungen  über  die  Substantivirung  der  Adjectiva  und 
Ober  den  Ausdruck  des  Prädikats  durch  ein  Verbum  aiixiliarc  in 
Verbindung  mit  einem  Infinitiv  rechnen.  Was  aber  § 13.  c.  über 
die  adverbialen  Bestimmungen  der  Zeit  bemerkt  wird,  ist  noch 
immer  als  mangelhaft  und  unzureichend  zu  bezeichnen. 

In  dem  zweiten  Cursus  ist  abweichend  von  der  ersten  Auf- 
lage die  Lehre  vom  Gebrauch  der  Casus  aus  praktischen  Grün- 
den vor  die  Lehre  von  der  Congroenz  gestellt.  Obgleich  dieser 
Cursus  um  17  Seiten  vermehrt  ist,  so  schliefst  er  sich  doch  in 
seiner  systematischen  Ordnung  und  in  der  Fassung  der  llauptre- 
geln  der  ersten  Auflage  so  an,  dafs  ein  Gebrauch  beider  Auflagen 
neben  einander  ohne  Schwierigkeiten  sein  wird.  Die  Erweite- 
rungen halten  sich  im  Allgemeinen  auf  dem  Standpunkte  der  mitt- 
lem Klassen,  für  welche  dieser  zweite  Cursus  bestimmt  ist,  und 
zeigen  dieselbe  Klarheit,  Fafslichkeit  und  Kürze,  die  wir  schon 
bei  nnserer  ersten  Anzeige  des  Buchs  als  Vorzüge  desselben  an- 
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erkannt  haben.  Melsteutheils  sind  sic  in  Anmerkungen  bcigefiigt 
oder  machen  sich  durch  kleineren  Druck  als  Erweiterungen  kennt- 
lich. Es  würde  die  Grenzen  des  uns  hier  zugemessenen  Raums 
überschreiten,  wenn  wir  alle  einzelnen  Aenderungen  und  Zusätze, 
welche  sich  in  diesem  zweiten  Cursus  finden«  angeben  wollten. 
W as  auch  jetzt  noch  der  Berichtigung  oder  Vervollständigung  be- 
darf, ist  nur  etwa  Folgendes:  § 21.  Mit  Unrecht  wird  der  Accu- 
sativ  eines  Ortsnamens  abhängig  von  pelere  als  ein  Accusativ  des 
Ziels  auf  die  Frage  wohin?  bezeichnet;  er  ist  als  einfacher  Ob- 
jectsaccusativ  zu  fassen.  — § 25  und  fiO.  Es  sollte  den  Präpo- 
.sitionen  die  deutsche  Bedeutung  beigefugt  werden.  — § .35.  Zn 
der  Bemerkung  über  das  substantivische  tnillia  mit  dem  Genitiv 
sollte  noch  ein  Zusatz  hinzukomincn,  wde  cs  zu  halten,  wenn 
vor  den  gezählten  Gegenstand  noch  eine  adjcctivische  Zahl  zu 
stehen  kommt,  in  welcliem  Falle  das  Nomen  gewöhnlich  mit  die- 
ser verbunden  und  nicht  von  tnillia  abhängig  gemacht  wird,  z.  B. 
tria  tnillia  trecenti  hotninesy  wenngleich  sich  auch  hier  zuweilen 
der  Genitiv  findet.  Liv.  XXIII,  16.  — § 39  Anni.  3.  b.  Die  ein- 
fache Angabe,  dafs  bei  sitnilis  und  dissitnilis  der  Genitiv  oder 
Dativ  steht,  kann  nicht  befriedigen;  der  Unterschied  beider  Con- 
structionen  durfte  nicht  fehlen.  — § 47.  Das  über  die  Construc- 
tioii  von  opus  est  Gesagte  i.st  noch  immer  nicht  ausreichend;  es 
wird  die  Angabe  veimifst,  wie  zu  verfahren,  wenn  die  Sache 
nicht  durch  ein  Substantivum  aiisgedruckt  ist.  — § 69.  liier  hätte 
nicht  unerwähnt  bleiben  sollen,  dafs,  wenn  das  Subject  des  Satzes 
ein  Singularis,  aber  noch  ein  Nomen  durch  cutn  damit  vcrbiiiidcu 
ist,  häuiig  das  Prädikat  wegen  der  gedachten  Mehrheit  der  Siib- 
jecte  im  Pluralis  steht.  — § 89.  Statt:  „Die  Gerundivconstructioii 
in  den  Casibus  obliquis  findet  auch  Statt  bei  den  (nicht  den  Ac- 
cusativ regierenden)  V^erben  «/or,  fruor,  fungor,  po/ior“  sollte  es 
vielmehr  heifsen:  Auch  bei  ulor  etc,  findet  die  Vei*wandlung  in 
die  Gerundivconstructioii  Statt,  well  diese  Verba  ursprünglich, 
und  noch  in  unseren  Schriftstellern  zuweilen,  mit  dem  Accusativ 
verbunden  werden. 

Dafs  der  dritte  Cursus,  die  Lehre  von  dem  znsainmcngc- 
setzten  Satze,  theil weise  umgearbeitet  und  bedeutend  erweitert 
ist,  indem  er  sich  der  gröfseren  Schulgrammatik  möglichst  wort- 
getreu an.schlicfst,  wurde  schon  oben  bemerkt.  Die  Lehre  vom 
zusammengesetzten  Satze  hat  in  der  neuen  Auflage  eine  Gestalt 
erhalten,  welche  sic  als  ein  wohlabgernndetes  Ganze  erscheinen 
läfst;  das  grammatische  System  selbst  wird,  soweit  cs  allgemeine 
sprachliche  Gesetze  und  Verhältnisse  berührt,  zu  einem  abschlic- 
fseuden  Verständnifs  gebracht.  Die  Auswahl  des  Stoffs,  die  An- 
ordnung und  Eintlieilung  desselben  ist  auch  hier  im  Allgemeinen 
angemessen,  die  Fassung  der  Regeln  und  der  deutsche  Ausdruck 
in  denselben  präcis  und  verständlich.  Hinsichtlich  der  Anordnung 
des  Stoffs  erlaubt  sich  Ref.  nur  die  Bemerkung,  dafs  es  zweck- 
niäfsigcr  scheinen  dürfte,  die  Lehre  von  der  Orat.  obl.  den  Ab- 
schliifs  des  Ganzen  bilden  zu  lassen.  Von  den  Regeln,  welche 
iu  der  neuen  Auflage  an  Schärfe  und  Bestimmtheit  im  Ausdruck 
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jfoonuen  liaben,  liehen  wir  iianicntlich  die  Regel  über  den  Ge- 
brauch des  ludicativs  bei  den  Verben  müssen,  sollen,  können^* 
uud  ähnlichen  Ausdrücken,  sowie  über  die  latciiüsche  Ausdrucks- 
Tvrise  für  den  Infiu.  und  Conjunct.  der  Futura  hervor.  Zu  den 
wenigen  Einzelheiten,  die  wir  auch  jetzt  noch  berichtigt  oder 
venolistSndigt  sehen  möchten,  gehören  etwa  folgende:  In  § 127 
wird  gesagt:  „ne  ist  das  allgemeinste  Fragewort;  es  giebt  keine 
Andeutung^  ob  der  Fragende  eine  bejahende  oder  verneinende 
Antwort  erwartetes  Richtiger  wäre:  Das  angehängte  ne,  eigent- 
Ueb  blofs  Ausdruck  der  Frage,  giebt,  wenn  es  zu  einem  andern 
Worte  als  dem  Hauptverbum  tritt,  der  Frage  einen  verneinenden 
Sinn;  an  das  Hauptverbum  gehängt,  legt  es  der  Frage  sehr  oft 
einen  venieinendcn  Sinn  hei.  — § 137.  Die  mit  ui  oder  ne  auf 
Verba  studii  et  voluntatis  folgenden  Sätze  werden  mit  Unrecht 
als  iinale  Ergänzungssätze  angesehen;  denn  sie  haben  nicht  wie 
ein  Finalsatz  adverbiale  Bedeutung,  sondern  ergänzen  den  Verbal- 
begriff  und  stehen  zu  dem  Hauptsätze  im  Verhältnisse  des  transi- 
tiven Objects.  Auf  demselben  Irrthum  beruht  es,  w’enn  § 141  ui 
nach  fitf  accidit  etc.  als  ui  der  Folge  bezeichnet  wird.  — § 140. 
Oer  Angabe  der  verschiedenen  Arten,  wie  tantum  abest,  ui  .. . 
Mt  im  Deutschen  zu  übersetzen  ist,  würden  wrir  die  mit  „statt 
dafs^  statt  zu^*^  gebildete  binzufügen.  — § 143  Anm.  3.  Die  blofse 
Bemerkung:  „Für  accedit  quod  steht  auch  accedit  ist  geeig- 
net, den  Schüler  irre  zu  leiten,  weil  er  denken 'kann,  es  sei 
gleichgültig,  ob  er  quod  oder  ui  setze.  — § 147.  Die  Bedeutung 
..ohne  dafs,  ohne  zii^^  sollte  bei  der  Conjunction  quin  mehr  ber- 
vorgelioben  und  dabei  zugleich  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen lateinischen  Wendungen  für  das  deutsche  „ohne  dafs, 
ohne  zu*‘  gegeben  sein.  — § 149  Anm.  Die  Regeln  über  den  Ge- 
brauch anderer  Tempora  als  des  Perfects  bei  postquam  dürften 
wohl  besser  einer  höheren  Stufe  Vorbehalten  bleiben.  — § 162. 
165.  Bei  der  Eintheiluug  der  Bedingungssätze  ist  uns  für  die  Sätze 
der  sogenannten  sumptio  ßcti  die  Benennung  „Conditionalc 
Bedingungssätze auffällig  gewesen. 

In  einem  Anhänge  folgen  endlich  noch  einige  Bemerkungen 
aber  gewisse  Eigenthümlichkeiten  des  latein.  Sprachgebrauchs, 
von  denen  sich  manche  gewifs  an  geeignetem  Orte  in  die  so- 
genannte Syntaxis  regularis  hätten  cinschaltcn  lassen,  andere  in 
einer  iur  den  Gebrauch  der  mittlern  Klassen  bestimmten  Gram- 
matik ganz  fortbleiben  konnten.  — Ein  Inhaltsverzeichnifs  ist  lei- 
der auch  dieser  neuen  Auflage  nicht  beigefugt. 

Druck  und  Ausstattung  des  Buches  sind  recht  gut. 

Ref.  schliefst  seine  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  dieses  so 
zweckmäfsige  und  brauchbare  Buch  immer  mehr  in  den  Gymna- 
sien Eingang  linden  möge. 

Neu-Ruppin. 


Th.  Lenhoff. 
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III. 

Kurzgefafste  Schulgrammatik  der  Lateinischen  Spra- 
che fiir  die  unteren  und  oberen  Gymnasialklassen 
von  Dr.  Raphael  Kühner.  Hannover,  Hahnsche 
Hofbuchhandlung.  1864.  Preis  20  Sgr, 

Da  der  Zweck  einer  Schalgranimatik  nur  der  sein  kann,  dem 
Schüler  auf  eine  fafsliche  Weise  zu  einer  möglichst  grofsen  Si- 
cherheit und  Klarheit  in  der  Handhabung  des  betreffenden  Sprach- 
materials  zu  verhelfen,  so  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  bei  der 
Bestimmung  ihres  Werthes  nicht  sowohl  die  wissenschaftliche  als 
vielmehr  die  pädagogische  und  praktische  Seite  derselben  in  Be- 
tracht kommt.  In  jener  Beziehung  wird  nur  eine  genaue  Beob- 
achtung des  Sprachgebrauches  gefordert  werden  müssen,  wozu 
bei  einer  lateinischen  Schulgrammatik  noch  die  Beschränkung  auf 
diejenigen  Schriftsteller,  welche  als  Muster  der  Klassicität  gelten, 
und  eine,  sorgfältige  Berücksichtigung  der  in  der  neueren  Zeit 
vorgenommenen  Textesverbessernngen  als  Aufgabe  hinzutritt.  Da- 
gegen vermag  der  Unterzeichnete  die  Verwerthung  der  Resultate 
sprachgeschicmtlicher  und  sprachvergleicbender  Forschungen  in  ihr 
nur  dann  zu  billigen,  wenn  dadurch  die  Metliode  vereinfacht  und 
die  sichere  Erlernung  des  klassischen  Sprachschatzes  erleichtert 
wird.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  wird  man  der  oben  he- 
zeichneten  neuen  Leistung  des  auf  dem  Gebiet  der  lateinischen 
und  griechischen  Grammatik  vortheilhaft  bekannten  Herrn  Verfas- 
sers seinen  Beifall  nicht  versagen  können;  denn  er  ist  bemüht 
gewesen,  alles  zu  entfernen,  was  sich  der  neueren  Texteskritik 
gegenüber  als  Vorurtbeil  oder  liTthum  erweist,  und  zwar  nicht 
blofs  in  der  Syntax,  sondern  auch  in  der  Formenlehre,  wo  er 
z.  B. , um  anderes  zu  übergehen,  mit  gutem  Grunde  von  sancio 
nicht  mehr  die  Form  sancitum  als  Supinum  anführt,  da  sich  bei 
Cicero  nur  das  Particip  sanclus  findet,  welches  auch  bei  Livius 
fast  überall  die  früher  angenommene  Form  sancitns  auf  Grund 
der  besten  Handschriften  verdrängt  hat.  Dieses  Bestreben,  den 
Schüler  von  der  untersten  Klasse  an  nur  an  diejenigen  Ausdrücke, 
Formen  und  Wendungen  zu  gewöhnen,  welclie  als  miistergiltig 
angesehen  werden  müssen,  tritt  überall  hervor,  und  darum  ist 
auch  alles  vermieden  worden,  w’as  zur  Erläuterung  des  Sprach- 
gebrauchs späterer  Prosaiker  oder  der  Dichter  dienen  könnte,  in- 
dem mit  Recht  diese  Punkte  der  mündlichen  Erklärung  des  Leh- 
rers bei  der  Leetüre  überlassen  worden  sind.  Endlich  verdient 
noch  hervorgclioben  zu  werden,  dafs  der  Herr  Verf.  auch  auf 
die  richtige  Aussprache  Bedacht  geuominen  hat,  indem  er  überall, 
wo  es  für  den  Schüler  nöthig  scliicn,  die  Quantität  der  Sylben 
bezeichnet  hat. 

Das  Eigcnthüiulichc  diese.^  Buches  liegt  inders  darin,  dafs  es 
zu  dem  Zweck  ausgearbeitet  worden  ist,  um  dem  Unterricht  in 
allen  Klassen  eines  Gymnasiums  zu  Grunde  gelegt  zu  werden, 
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und  da£s  dennoch  der  Schüler  auf  einer  niedrigeren  Stufe  durch 
kein  störendes  Zuviel  behindert  werden  und  in  den  höheren  Klas- 
sen nichts  Wesentliches  vermissen  sollte.  Ein  solcher  Versuch  ist 
aas  pädagogischer  Rücksicht  immer  boachtenswertii weil  die 
Benutauiig  einer  Grammatik  ohne  Zweifel  am  sichersten  eine 
gewisse  Einheit  in  der  Behandlung  desselben  Unterricbtsgeger,- 
standes  von  Seiten  verschiedener  L^irer.  so  wie  feste  Aneignung 
des  LemstolTs  von  Seiten  der  Schüler  herbelzufiihrcn  geeignet  ist. 
Ref.  gesteht  gern,  dafs  ihm  dieser  Versuch  des  Herrn  Verf.  nicht 
mifslungen  zu  sein  scheint.  Seine  hier  besnrocheue  Schulgrani- 
matik  zeichnet  sich  vor  vielen  anderen  durch  PrScision  und  Klar- 
heit in  der  Fassung  der  Hegeln,  so  wie  durch  genaue  Beröck- 
sichtigung  desjenigen  aus,  worin  der  Schüler  eines  Gymnasiums 
notbwendig  zu  sicherer  Fertigkeit  gelangen  mufs.  Der  für  die 
verscliiedcuen  Stufen  bestimmte  Lerustoif  ist  genau  abgegränzt  und 
auch  äofserlicb  durch  verschiedenen  Druck  oder  durch  Kreuz- 
chen  und  Sternchen  kenntlich  gemacht.  Das  Pensum  für  die  hö- 
heren Klassen  ist  vornehmlich  in  Anmerkungen  uiedergelegt,  wel- 
che reich  an  feinen  und  treffenden  Bemerkungen  und  wohl  ge- 
eignet sind,  den  Schüler  auch  zu  eigenen  Beobachtungen  des 
Sprachgebrauchs  bei  der  Leetüre  zu  veranlassen.  Zugleich  erhält 
derselbe  durch  diese  Vertbeilung  des  ganzen  Unterrichtsstoffes  Ge- 
legenheit, mit  der  Einprägung  des  Neuen  auf  leichte  Weise  die 
VViederholung  des  früher  Gelernten  zu  verbinden  und  auf  diese 
Weise  in  seiner  Grammatik  völlig  heimisch  zu  werden.  Auch 
ist  als  ein  Vorzug  anzuerkennen,  dafs  die  Hegeln  durch  zahlrei- 
che und  gut  gewählte  Beispiele,  welche  als  die  besten  loci  me-, 
moriales  dienen  können,  anschaulich  gemacht  worden  sind. 

Dageg  en  vermag  der  Unterzeichnete  sich  mit  der  hier  gebo- 
tenen Eintbeilung  d^er  Syntax,  welcher  die  verschiedenen  Satz- 
verhältnisse  zu  Grunde  liegen,  nicht  zu  befreunden,  und  wäre 
ihm  die  übliche  Anordnmig  nach  den  Redetheilen  lieber  gewesen. 
Es  scheint  ihm,  dafs  durch  jene  Methode  der  Stoff  zu  sehr  zer- 
splittert, Zusammengehöriges  zum  Nachtheil  der  Uebersichtlichkeit 
getrennt  und  manche  Hegel  an  eine  weniger  geeignete  Stelle  ge- 
rückt worden  ist  Indefs  dürfte  auf  diesen  Ucbelstand  kein  zu 
grofses  Gewicht  zu  legen  sein,  da  es  bei  einer  Schulgrammatik 
immer  mehr  auf  Klarheit  und  Bestimmtheit  Jm  Einzelnen,  als 
auf  eine  streng  logische  Gliederung  des  Ganzen  ankommt.  Auch 
könnte  dieser  Mangel  durch  Uchersetzungshücher.  welche  sich  an 
den  Gang  der  Grammatik  genau  anschliefsen  und  überdies  von 
dem  Herrn  Verf.  verheifsen  worden  sind,  leicht  aufgewogeii  wer- 
den. Aus  allen  diesen  Gründen  glaubt  der  Unterzeichnete,  dafs 
sich  ein  Versuch  mit  dieser  Grammatik  im  Schulunterricht,  wozu 
sie  sich  auch  durch  ihren  verhältnifsmäfsig  niedrigen  Preis  eni- 
phehlt,  wohl  verlohnen  dürfte. 

Potsdam.  Sorof. 
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IV. 

1.  Ausgewählte  Komödien  des  Aristophanes.  Er- 
klärt von  Theodor  Kock.  Viertes  Bändchen. 
Die  Vögel.  Berlin  1864.  Weidmann  sehe  Buch- 
handlung. 260  S.  8. 

2.  ExercUaliones  crilicae,  Scripsit  Theodor us  Kock» 
Memel  1864.  Programmabhandlung  22  S.  4. 

Die  Einrichtung  der  hier  zu  besprechenden  Ausgabe  ist  ganz 
wie  in  den  bisher  erschienenen  Bändchen  und  darf  wohl  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden.  Die  ausführliche  Einleitung  enthält 
drei  Abschnitte:  1)  Eine  Uebersicht  der  geschichtlichen  Begeben- 
heiten seit  dem  Frieden  des  Nikias  bis  zur  Zeit  der  Aufführung 
des  Stückes,  März  414,  wobei  auf  den  Hcmienfrevel  und  die  Si- 
cilischen  Ereignisse  spezieller  eingegangen  wird.  2)  Didaskalie 
und  Oekonomie  des  Stückes:  Plan  und  Gang  der  Komödie  mit 
Hervorhebung  vieler  einzelner  Züge,  welche  für  die  Zeichnung 
der  einzelnen  Personen  charakteristisch  ‘sind.  3)  Im  dritten  Ab- 
schnitt wird  von  dem  Eindruck  gesprochen,  den  die  politischen 
Ereignisse  auf  den  Dichter  machten,  und  nachgewiesen,  dafs,  wenn 
auch  diese  Ereignisse  selbst  fast  ganz  vom  Stücke  ferngebaltcn  sind, 
doch  die  ganze  Konception  und  die  Durchführung  der  Komödie 
in  den  politischen  Verhältnissen  ihren  eigentlichen  Grund  bat. 
Es  wird  ferner  darauf  hingewiesen,  welche  Stellung  die  Vögel 
den  übrigen  Dramen  des  Dichters  gegenüber  einnehmen.  „Das 
Stück  bewegt  sich  ganz  auf  phantastischem  Grunde^  so  dafs  es 
sich  nicht  wie  die  früheren  in  eine  praktisch  reale  Tendenz  zo- 
spitzt.  Dadurch  unterscheidet  sich  diese  Komödie  wesentlich  von 
allen  früheren.  Doch  hat  sie  mit  den  Rittern  das  gemeinsam, 
dafs  der  Dichter  in  beiden  darauf  verzichtet,  für  die  Thorheiten 
der  Wirklichkeit  ein  positives  Heilmittel  anzugeben.  Von  den  spä- 
teren sind  die  Thesmophoriazusen,  die  Eccles.  und  der  Plutus  den 
Vögeln  in  so  fern  ähnlich,  als  auch  diese  Stücke  nur  Spiele  dich- 
terischer Einbildung  ohne  jede  praktische  Spitze  sind.“  Uebrigens 
ist  die  Demüthigung  der  Olympischen  Götter  in  unserer  Komödie 
eine  nothwendige  Konsequenz  des  politischen  Grundgedankens, 
keinesweges  als  Atheismus  oder  als  ein  Untergraben  der  beste- 
henden sittlichen  Ordnungen  zu  deuten.  — Indem  wir  es  nns 
versagen  müssen,  auf  einzelne  der  anregenden  Gedanken  noch 
weiter  einzugeben,  führen  wir  hier  nur  noch  den  Satz  an,  der 
ein  Gesammturtheil  treflend  ausspricht  (S.  23):  Erfindung 

des  Lustspiels  ist  sehr  einfach,  die  Entwickelung  sehr  fesselnd 
und  die  künstlerische  Einheit  so  schön  und  folgerichtig  durebge- 
führt,  dafs  es  schon  deswegen  die  erste  Stelle  selbst  unter  dem 
Scböpfuugeii  der  Aristophanischeu  Muse  verdient.“ 

Wir  gehen  auf  die  Besprechung  des  Textes  und  der  erklä- 
renden Anmerkungen  über.  Bekanntlich  findet  sich  in  dieser  Ko- 
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modie  eine  Menge  von  Schäden,  deren  Heilung  der  Kritik  bisher 
nidit  möglich  gewesen  ist.  Wie  zu  erwarten  stand,  ist  es  dem 
Sciurlsiun  des  Hrn.  Herausg.  gelungen,  einen  erheblichen  Theil 
dieser  Schäden  durch  trelTende  Emendationen  zu  eliminiren;  man 
wird  andere  Konjekturen  finden,  die  zwar  etwas  Ansprechendes 
haben,  indefs  nicht  geeignet  scheinen,  die  wunden  Stellen  zu 
heilen;  endlich  sind  auch  mehrere  Schäden  ganz  offen  gelassen, 
weil  jeder  Besserungs  versuch  mifsgluckte.  Freilich  ist  es  dem 
Hm.  ilerausg.  auch  einige  Mal  begegnet,  dafs  er  gesunde  Stellen 
für  schadhaft  hielt  und  seine  Besserungsmittel  eher  vom  Richti> 
gen  abföhren,  doch  kommen  die  wenigen  Stellen,  wo  er  fehl- 
griff,  gegen  die  überwiegende  Zahl  des  Treffenden  und  Anspre- 
chenden kaum  in  Betracht. 

Die  Konjektur  setzt  Ur.  K.  nur  dann  in  den  Text,  wenn  er 
sie  für  entschieden  richtig  hält.  Wo  aber  irgend  ein  Wort  des 
Textes  Anstofs  oder  Bedenken  erregt,  ohne  dafs  die  Emendation 
gefunden  w'äre,  da  wird  in  der  Regel  der  Text  nicht  geändert,  die 
wahrscheinliche  Berichtigung  in  der  Anmerkung  gegeben.  Nach 
der  jetzt  auch  in  Schulausgaben  nickt  mehr  ungewöhnlichen  Praxis 
hätte  es  sich  wohl  empfohlen,  cutschieden  Ünächtes  mit  einem 
Kreuz  zu  bezeichnen:  wenigstens  erschiene  uns  dies  Verfahren 
räthlicher  als  die  vom  Herausg.  einmal  (zu  V.  1441)  befolgte  Neue- 
rung, ein  falsches  Wort,  welches  in  allen  Handschriften  gelesen 
wird,  welches  indefs  durch  passende  Emendation  ersetzt  werden 
konnte,  ganz  ans  dem  Texte  zu  entfernen  und  durch  Punkte  mit- 
ten im  Verse  eine  Lucke  anzudeuten. 

1)  Stellen,  in  denen  der  Text  durch  Aufnahme  neuer 
Konjekturen,  oder  auch  durch  Rückkehr  zum 
Früheren  geändert  ist. 

V.  276  sind  die  Worte  tiot*  6 fAOvtJOfiavrig  atonog 
o(^ig  dßpoparr/9;  die  früher  zusammenhängend  dem  Peithetaeros 
gehörten,  nun  als  Frage  des  Peith.  (xtV  ^ox’  und  Antwort 

des  Epops  getrennt.  In  der  Antwort,  die  nach  dem  Schol.  eine 
Aescbyhische  Parodie  enthält,  wird  statt  aro^zog  in  der  Anmer- 
kung aqioßog  empfohlen,  ein  Prädikat,  weiches  dem  stolzen  Selbst- 
gefühl -des  Medervoj^els  wohl  zu  entsprechen  scheint;  ebenso  die 
Aenderung  ovofia  d at)x(p  Mijdog  soxt,  statt  tovrqt,  welche  bei 
dieser  Versevertheilung  nothwendig  ist. 

V.  484.  fiQO'teQog  ndntor  ^ageicov  yiai  Msyaßd^tov.  Der  Plu- 
ral der  Nom.  propria  statt  des  Sing,  nach  Haupt,  so  dafs  Mega- 
bazos  dann  als  Vertreter  der  persischen  Satrapen  gesetzt  ist.  (S. 
die  Anm.) 

V.  492.  oi  de  jSadi^ovo’  dfroSvdOPTeg  rvxrajg  für  vnodijcd- 
fu^oi,  eine  treffliche  Emendation,  die  um  so  weniger  Bedenken 
hat,  da  beide  Verba  nicht  selten  verwechselt  werden.  Denn  dafs 
nach  Aufzählung  der  verschiedenen  Handwerksklassen,  die  dem 
Rufe  des  Hahnes  folgen,  nun  die  Klasse  der  Diebe  {dnodvffopteg)  • 
bezeiebnet  werden  soll,  geht  unwiderleglich  aus  dem  Folgenden 
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hervor,  wo  Eoelpides  im  Anscblufs  an  die  hier  bezeichneten  Worte 
ein  Abenteuer  erzählt,  bei  dem  er  in  Folge  des  zu  frühen  Hahne> 
krähens  durch  einen  Dieb  seines  Kleides  beraubt  wurde. 

V.  535.  xaraj^vCfidtiov  yXvxv  xal  Xtnagov  für  das  band> 
schriftliche  xatdyiycfi  eregoVf  denn  es  kann  nur  von  einer  Sauce 
die  Rede  sein,  und  das  Diminntivum  pafst  vortrcfllich. 

V.  536,  xdmira  xarsaxedaffav  &£Qfiop  | tovto  xccO'  vfuSr,  j 
av(op  cjfffreQ  xereßQStmp  „wie  über  vertrocknete  Aeser^^  avmr 
für  avToöp  nach  Heiske.  Der  Gebrauch  des  Wortes  avoff  von  Tod- 
ten  wird  in  der  Anm.  durch  mehrere  Stellen  Lukians  erhärtet, 
auch  geltend  gemacht,  dafs  dieselbe  Verwechselung  sonst  in  einem 
Fragm.  des  Eupolis  vorkommt. 

V.  543.  tTi’  ifjiol  xarsXvaav  nach  einer  Hdschr.  für  in*  ifiov. 
Der  Dativ  ist  dem  Sinne  angemessener. 

V.  547.  dva&etg  yä.Q  iyoJ  aoi  | za  re  vortia  xdfiavtov  oixkS 
ae  (o/xjfoo)  Dind.  Bergk,-  oixstsvem  Mein.)  „ich  will  dich  hier 
in  meinem  Lande  wohnen  lasscn^^ 


V.  579.  ix  zoijy  €Qy<av  to  anigfA*  avtdip  dvaxdxgai,  für  ix  reör 
dygeov.  In  der  Anm.  werden  für  igya  in  der  Bedeutung  „die 
bebauten  Felder^*  Belege  beigebracht.  Die  Aenderuug  ist  leicht, 
aber  nicht  überzeugend,  da  in  den  Anapästen  die  kurze  Silbe 
vor  der  positio  debilis  sich  nicht  eben  selten  verlängert  findet. 
Aus  demselben  Grunde  war  auch  v.  591.  dyiXtj  pia  xixXcör,  wel- 
ches wenigstens  im  Texte  geblieben  ist,  wohl  nicht  zu  bezwei- 
feln. Der  Hr.  Hg.  verweist  auf  seine  Ausgabe  der  Wolken  320, 
wo  er  von  dieser  Position  handelt,  sic  aber  in  anapästischen  Ver- 
sen möglichst  eingeschränkt  w'isscn  will.  In  unserni  Stücke  ge- 
hören noch  hierher:  v.  212  noXvSaxgvp  ^Itvv,  v.  216  apCXctxog 
VX^  iÖgagj  v.  1321  rijg  dyavoqjgovog  'Havyiag, 

V.  724.  ijv  ovv  ijpäg  vopiatjre  &€ovg,  j i^ere  xgijO&ai  pdrreai 
povaaigj  | avgeug  eSgatg  ysipeort,  &igsi  | pergitp  nviyei  * xovx  dno~ 
dgdvteg  \ xa{^eöovpe&*  dvo}  aeppvpopspoi  x.  z.  e. 

Nach  Bergk;  die  Interpunktion  nach  dessen  Vorschlag  in  der 
praefatio  geändert.  Dafs  diese  Verse,  welche  den  Interpreten 
von  jeher  viele  Noth  gemacht  haben,  von  Hamaker  auf  das  un- 
barmherzigste verstümmelt  worden  sind,  davon  wäre  wenig  Auf- 
hebens zu  machen,  wenn  nicht  leider  Meineke,  wie  soi^  häuiij^ 
dieser  Autorität  gefolgt  wäre,  in  dessen  Ausg.  die  Stelle  lautet:  ijv 
ovv  ijpäg  vopiaiite  Oeovg,  | ovx  dnodgdvieg  xa&eÖovpfO*  u.  s.  w. 

Dafs  die  hier  weggelassenen  Verse  nicht  entbehrt  w'crden  kön- 
nen, weist  Hr.  Kock  genauer  in  seinem  Programm  aus  der  Ge- 
dankenverbindung V.  708  sqq.  nach:  „anni  lempora  aves  nobis 
significant,  futuros  eventus  ates  omnibus  diis  melius  indicabunt^ 
quippe  quorum  cantus  et  volatus  iam  nunc  pro  optimo  augurio 
habeatur:  si  nos  igitur  (ovv)  pro  diis  coletis,  faciiem  habebi^ 
tis  et  auguriorum  et  anni  tempestatum  usum:  nec  vos 
deserentes  in  nubibus  delitescemus  ut  magnus  Ule  luppiter  Olgm- 
piuSy  sed  semper  praesentes  cobis  et  liberis  nepotibusque  quidquid 
cupietis  praebebimus*^  Es  wird  ferner  darauf  aufmerksam  ge- 
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madit.  wie  das  ovv  bei  jener  Recapitalation  trefflich  pafst.  wie 
aber  die  Conclnsiv- Partikel  ganz  verkehrt  sein  wurde  und  viel- 
mehr e?T*  ^fiäg  r.  ^eovg  zu  erwarten  wäre,  falls  der  Nach- 
satz orx  dnoÖQarreg  xa&sdovfiE^a  lautete.  — Der  Unklarheit  nun. 
welche  der  Ausdruck  jener  Verse  im  Einzelnen  zeigt,  hat  schon 
Bergk.  nachdem  und  0(qei  als  voili  Verbum  v^a&at  un- 

abhängige daiivi  temporis  erkannt  waren,  durch  richtige  Schei- 
dung der  Worte  abgeholfen.  Auf  diesem  Grunde  fortbauend,  ist 
es  dem  Hg.  gelungen,  durch  die  treflende  Konjektur  kiuQaig 
statt  (üQutg  mehr  Licht  in  die  Stelle  zu  bringen.  Nun  giebt  av- 
Qai^  hccQatg  &eQEi  pEtgicp  nviyEt  {frui  vobis  licebit  auris 

tepidis  per  hiemem,  per  aestatem  modico  calore)  zugleich  einen 
schönen  Chiasmus.  Nur  das  povaaig  neben  pdvtEai  ist  noch  nicht 
in  Ordnung;  der  Hg.  schlägt  in  der  Anmerkung,  bis  etwas  Bes- 
seres gefunden  ist,  pdriEaiv  og^oig  vor. 

ln  äbnliclier  Weise  war  der  Kampf  mit  dem  genannten  bol- 
ländUchcn  Kritiker  auch  v.  637  aufzunehmen,  der  bei  Meineke 
lautet:  daa  8e  yroipy  Sei  ßovXsvEiVf  svi  aoi  tddE  ndvj'  drdxEi- 
tai.  Ur.  Kock  beweist  in  seinem  Programm  durch  eine  Menge 
von  Beispielen,  dafs  Eig  cor  snavGa  u.  dgl.  griechisch  ist,  aber 
uieht  i‘/(o  pi'a,  av  Eig  u.  dgl.,  sondern  dafür  nur  eycj  av 

pdrog  gebräuchlich  ist.  Das  von  Hamaker  als  ungriechisch  ange- 
fochteue  dvaxEia^ai  Eni  rivi  ist  nach  einer  hier  beigebrachten 
Stelle  des  Antiphon  (5,6)  unbedenklich  richtig.  Hiernach  ist  die 
frühere  Lesart  inl  aol  idds  ndvr^  dvdxEitai  mit  Recht  wieder- 
hergestellt worden,  und  cs  tritt  nur  so  der  Parallelismus  dieses 
Verses  mit  dem  vorangehenden  klar  hervor.  — So  wird  v.  150 
die  frühere  Lesart  (Dind.)  otuj  r/}  jovg  &Eoi>g  o<r’  ovx  i8(dp  re- 
stituirt  (..so  weit  ich  das  thun  kann,  ohne  es  gesehen  zu  ha- 
ben^); so  V.  371  die  Lesart  Et  Ös  ryp  q>v(UP  fiep  ex&qoi'  (statt 
Olde  bei  Meineke)  wieder  aufgenommeu  und  richtig  erklärt;  so 
V.  467  durch  Wiederaufnahme  von  vpEtg  Tiarrcop  dnrdo*  wo 
vfUtg  mit  starker  Emphase  steht,  gegen  die  Aenderung  Meineke's 
stillschweigend  Protest  erhoben. 

V.  930.  dog  ipip  d ti  tieq  \ lEft  xEtpaXn  'OsXrjg  ) nQogjgoop  86- 
fup  ipitv  IE (5p  „was  du  durch  deines  Hauptes  Neigen  huldvoll 
mir  von  dem  T) einigen  gewähren  willst‘^  Hier  setzt  der  Hr. 
Hg.  de  suo  TEtüp  statt  des  handschriftlichen  teip,  weil  ihm  diese 
Form  keinen  Sinn  giebt,  überdies  homerisch,  aber  nicht  dorisch 
ist  (Abrens  de  dial.  dor.  p.  252).  Wir  halten  diese  Konjektur 
für  ansprechend,  fragen  aber  doch,  ob  es  auffallen  darf,  wenn 
dieser  Poet,  der  beständig  Homer  neben  Simonides  und  Pindar 
im  Munde  führt,  seinen  poetischen  Phrasen  auch  ionische  Fornien 
beimischt:  fragen  ferner  noch,  ob  bei  TEtäp  der  Artikel  fehlen 
darf.  Dafs  mit  dem  weinerlich  tönenden  Epip  tEiv  das  nichtssa- 
gende Gewinsel  dieser  Bettelpoesie  verspottet  werde,  dafs  es  dem 
Komödiendichter  durch  Wahl  seiner  Formen  hier  gerade  darauf 
ankommt,  scharf  zu  markiren  und  zu  karrikiren,  will  Hr.  K.  nicht 
gelten  lassen:  er  würde  hierin  einen  des  Arist.  unwürdigen  Mis- 
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brauch  der  Parodie  erkennen.  (Vgl.  die  Digression  darüber  in 
dem  cit.  Programm  p.  13.) 

V.  1013.  (Sansg  iv  | ^svTjXaTehatf  xcu  xixi'pr/rrat 

TiMtf  I (Tv^xcci  xccr*  acrv.  So  bei  Meineke.  „Die  Vulg. 

kann  nicht  richtig  sein,  denn  weder  xiveiv  nXtjydgf  noch  die  Ver- 
bindung von  ovxvoi  ureg  dürfte  nachzuweisen  sein,  dagegen  6h'- 
yoi,  ov  nolXoi  rivsg  u.  s.  w.“  Hr.  Kock  schreibt  daher  xexivrjrtai 
q)Qeveg  „die  Gemuther  sind  aufgeregt*^  und  nimmt  den  folg.  Satz 
für  sich.  In  Beziehung  auf  den  Gedanken  vergleicht  er  Xenarch 
fr.  7 tlg  Ttg  &eotaiv  iy^Qog  . . . rjcav  d«  nhjyaL  Diese  Vermuthnng, 
die  im  Programm  p.  7 genauer  begründet  wird,  ist  scharfsinnig 
und  ansprechend.  Nur  möchte  ich  auf  die  Möglichkeit  hinwei- 
sen,  die  sich  doch  zunächst  darbietet,  welche  indefs  der 
übersehen  hat,  dafs  die  Worte  nXri'^ai  avjival  u.  s.  w.  naQ*  vno- 
voiav  gesetzt  sind,  so  dafs  nach  xexivrjnai  rivsg  eine  kurze  Pause 
eintritt,  bevor  das  folgende  Subjekt  zu  nicht  geringer  Ueberra- 
schung  des  wackern  Meton  ausgesprochen  wird.  In  diesem  Falle 
wird  die  Verbindung  von  rivs^  mit  <Jvxpa(  natürlich  gelockert, 
und  xexirtjnat  nXtjyai  erregt  dann,  da  etwa  ßXaßai  vorschwebte, 
durchaus  keinen  Anstofs. 

V.  1070.  ndv^'  oacmiQ  | iariv  in*  ifi dg  nriQvyog  ix  <popcug 
ohXvxM  „im  Bereich  meines  Fl ö^els^S  während  die  Vulg. 
n.  weder  mit  iötiv  noch  mit  oXXvtat  sich  verbinden  läfst.  Eine 
einfache  und  glückliche  Aenderung. 

Wenn  die  bisher  angeluhrteu  Emendationen  uns  fast  sämmt- 
lich  an^rechend  erschienen  und  bei  den  meisten  die  Aufnahme 
in  den  Text  wohl  gerechtfertigt  schien,  so  glauben  wir  doch,  ei- 
nigen anderen  Konjekturen,  obgleich  sie  in  den  Text  gesetzt  sind, 
die  Beistimmung  entschieden  versagen  zu  müssen.  So  wird  v.  949 
geschrieben  xdg  r//v  noXtv  dneX&cjp  noi^ao)  roiaöi  für  xdg  ttjr 
noXiv  y*  iX^tav  nach  dem  Schol.  „wenn  ich  heimgekommen  bin, 
werde  ich  solches  auf  eure  Stadt  dichten^^  Hier  hat  die  Stellung 
der  Worte  etwas  auffallendes,  da  sich  noXtv  dnsX&cop  natürlich 
zu  verbinden  scheint  und  doch  nicht  zusammeugebört;  weit  be- 
denklicher aber  ist  das  Unrhythmischc  des  Verses,  der  etwa  mit 
dem  inkorrekten  Verse  Lys.  24.  xal  /4ia  nayy  x.  r.  X.  auf  glei- 
cher Linie  stehen  würde  (Enger  praef.  Lys.  p.  XXVII). 

V.  1020.  ovx  dpafMrg^aetg  avrov  „wirst  du  dich  nicht  fort- 
zirkeln^^  So  liest  der  Hg.  mit  Rav.  und  Ven.  für  aavtov  und 
verweist  auf  Nub.  960,  wo  er  nach  denselben  Quellen  xai  t^r 
avTov  cpvaiv  eint  statt  aavtov  aufgenommen  hat.  Bei  einer  an- 
deren Veranlassung  hat  Ref.  sich  darüber  ausgesprochen,  warum 
solche  Anomalien  des  Ausdrucks  wie  avrov  für  cavrov  oder  ifiav- 
tov  gerade  beim  Ar.  höchst  bedenklich  sind,  wenngleich  sie  bei 
Aeschylos  und  Sophokles  in  gewissen  Verbindungen  Vorkommen. 
Die  besten  Hdsebr.  können  hier  nicht  mafsgebend  sein,  da  der 
später  aufgekommene  inkorrekte  Gebrauch  von  avtov  erklärlicher 
Weise  nicht  ohne  Einflnfs  auf  die  Codd.  bleiben  konnte. 

V.'1344.  OQPi&oftapto  ydg  xal  ne'tea&ai  ßovXofiai  oixw9^ 
vfitop  für  die  Vulg.  xal  nirofiai  xal  ßovXofiai  olxeip.  Aber 
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ao  stnofjutii  ich  fli^e  schon  in  Gedanken  ist  doch  kein 
Aostofs  zn  nehmen.  Da  ferner  dieser  Vers  nebst  dem  folg,  zor 
Be^T^ndnng  des  vorigen  dient  („nichts  ist  schöner  denn  flie> 
§en^^),  so  giebt  nur  ntTOftai  einen  richtigen  Sinn. 

Einige  unerhebliche  Aenderungen  des  Textes,  wie  v.  502  xä^* 
vfntos  (og  dvaj^daxco  (Vulg.  ojv  dva^daxoip)^  y.  610  ^aßcu  ai^oif 
das  aiifserhalb  des  Verses  stand,  v.  1067  xteipotp  de  (Vulg.  xrsiVoi 
de),  V.  1682  intxptj  (mit  Dobree)  für  emxpw,  wollen  wir  nur  mit 
einem  Worte  beröhrt  haben. 

2)  Stellen,  in  denen  der  Text  nicht  geändert  ist  und 
Konjekturen  nur  in  den  Anmerkungen  vorgcschlagen 

werden. 

V.  123.  htnta  ftetC<o  redv  Kgapamp  ^tjrsig  nrdliv;  Konj.  tijs 
Kgapadjp,  denn  die  Stadt  Athen  lieifst  gewöhnlich  xgapaal 
jihäpai  oder  xgapad  noXig,  dagegen  ist  Kgapaoi  der  alte  Name 
für  die  Athener  (Scliol.  Rav.). 

V.  270.  ovjog  avrog  pcpp  qtgdoet,  Dobree  avtovg.  S.  d.  Anm. 

V.  373.  ndSg  d’  dp  oid*  i^fiäg  ri  xg^oifAOP  didt^eidp  rzote  | ^ 
(pgdaitap.  Da  Rav.  und  Flor.  j^g^öifAOP  rj  haben,  so  ist  wohl 
rg^orop  ^ zu  lesen,  wie  auch  Ber^k  vorgeschlagen  hatte.  Diese 
Vemiutbung  erhält  einen  hoben  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
durch  die  im  Memel.  Progr.  p.  9 sq.  gegebene  genauere  Ausfüh- 
rung. Eine  Untersuchung  sämmtliclier  troch.  Tetrameter  beim  Ar. 
führte  nämlich  den  Hg.  zu  dem  interessanten  Ergebnifs,  dafs  in 
allen  den  Versen,  wo  die  Haupt-Cäsur  mit  dem  vVortende  eines 
mehrsilbigen  Wortes  hinter  der  Arsis  des  5.  Troch.  eintritt,  die 
vorhergehende  Silbe  lang  ist,  wie  Nub.  607,  608,  Av.  1075,  1115, 
Vesp.  478,  512,  Pac.  645,  Equ.  282,  1311,  Lys.  631,  637). 

V.  382.  fjid^oi  ydg  dp  tig  xdno  tdäp  ao(pop.  Dafür 

empfohlen:  xai  r#  toSp  e.  a.  Doch  der  Grund,  dafs  Rav.  xai 
hat,  scheint  nicht  zureichend;  überdies  vergl.  v.  .375. 

V.  396.  dr^fjioöta  ydg  ipa  jaq>^fup.  „Der  Daktylus  statt  des 
Trochäus  anü^allend.  dtjfioaia  (so  Brunck)  ta<p^pai  ist  kein  grie- 
chisch. Etwa  dr^fiodBp'i  Hom.  Od.  19,  197.“ 

V.  457.  öv  d«  rov&*  ovgng  Xty*  ig  xoipop.  y^ovgäg  = d og^g. 
Auch  mit  dieser  Aenderunp  Meineke's  scheint  die  Stelle  noch 
nicht  geheilt  zu  sein,  rov&^d 

V.  515.  (d  Zsvg)  detop  ogptp  earijxer  syoup  ini  rijg  xeqfocX^g 
ßaaiXBvg  wr.  „Wer  hat  je  gehört  oder  gesehen,  dafs  der  Adler 
dem  Zeus  auf  dem  Kopfe  sitze?  — Statt  xeqiaXijg  wird  ein  ko- 
misch parodirendes  Synonymon  für  ox^nrgov  herzustellen  sein: 
etwa  oxvrdXtjg  (K.  Kock).“ 

V.  625.  xdp  Toig  iegoTg  | nag  tig  iq>*  vfitp  ogpi&svrrjg  | 
iüTtjöi  ßgoyovg.  Eine  schwierige  Stelle,  deren  bisherige  Erklä- 
rungen dem  Hrn.  Hg.  nicht  genügen.  Er  verinuthet  xdv  roig  dgv~ 
fiotg  oder  xdp  toTg  axiegolg.  Allein  gerade  zu  Anfang  des  Satzes 
i.*it  jeder  Ausdruck  dieser  Art,  der  nicht  etwas  Singuläres  besagt, 
matt  und  müfsig.  — Ref.  ist  der  Ansicht,  dafs  durch  die  von 
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Bergk  vorgeschlagene  und  von  Meinekc  befolgte  Vertkeilung 
Xovö^  vfiäs  iv  Toig  tSQOig'  nag  rig  iq>*  vfiiv  ö ogviOevjfjg  x.  t.  i. 
die  Steile  an  Klarheit  gewinnt.  Das  vorhergehende  ^ansQ  Ö* 
rovg  [laivofA^ovg  ist  ebenfalls  schwierig,  und  die  Andeutung,  der 
Ausdruck  enthalte  wohl  eine  Anspielung  auf  fiaväg,  ist  uns  nicht 
recht  verständlich. 

V.  698.  oviog  de  Xdsi  nttQoerti  fU'^Big.  Hermann:  ovtog  Xdit 
tjEgoem  fuyeig,  Hr.  Kock  Xdsi  evgcjeru  ,^mag  dies  nun  eastus 
oder  dumpfig  bedeuten^S 

V.  805.  Big  BvrtXBiav  övyyByQafifitv(p.  Der  Anstofs,  der 
an  der  Vergleichung  des  Euclpides  mit  einer  nachlässig  hinge- 
sudelten  Gans  genommen  wird,  scheint  nicht  motivirt,  und  der 
Vorschlag  avys  xBxaQfitv(p  möchte  sich  nicht  empfehlen,  zumal 
da  avyygdcpBiv  in’  der  hier  statthahenden  Bedeutung  auch  sonst 
nachgew'iesen  ist. 

V.  823.  xal  Xipaiov  fxh  ovv  \ ro  fl^Xeygag  nBÖiov  x.  r.  e.  „Diese 
Worte  sind  in  diesem  Zusammenhang  von  jeher  nicht  verstan- 
den.“ Mit  Berücksichtigung  des  Scholion  diaßdXXsi  de  avro  (ro 
fJ^Xeygag  nBÖtop)  oog  xdxBivo  nBnXaG^iivov  vno  twv  noiijTciv  muTs 
man  wohl  erklären:  „und  das  beste  freilich,  was  man  hier  fin- 
den möehte,  ist  das  Phlegra-Ciefilde“.  Die  Oertlichkeit  dieses 
ganz  mythischen  Gefildes  stand  nicht  fest  (vgl.  die  Anro.);  der 
Spötter  Peitli.  sucht  cs  eben  da,  wo  sich  die  „lügenden  Gründe“ 
des  Theogenes  und  des  Aeschincs  finden,  nämlich  in  W’olken- 
kukuksheim.  — Der  Hg.,  der  mit  der  Stelle  nichts  anzufangeo 
weifs..  empfiehlt  die  Konjektur  Reiske's  und  Bentley’s:  xal  Xmov 
fiev  i}  70  fJ^X.  n, 

V.  869.  w XowiegaxEt  «raj  TlBXoQyixL  Dafs  vor  die- 
sem Verse,  der  hier  dem  Chor  gegeben  wird,  im  Gebete  des 
Priesters  die  Worte  xal  FIoaBtömn  rqß  Xovpiegdxq}  oder  ganz  ähn- 
lich lautende  ausgefallen  sind,  wird  ans  dem  ganzen  Charakter 
des  Gebets  im  erwähnten  Programm  p.  14  sqq.  so  überzeugend 
nachgewiesen,  dafs  wir  gewünscht  hätten,  diese  Worte,  in  Klam- 
mern geschlossen,  dem  Text  einverleibt  zu  sehen.  Ebensowenig 
durfte  es  zu  bezweifeln  sein,  dafs  die  Worte  x«<  oQPiat  — näai 
xal  ndarjGtp  an  eine  falsche  Stelle  gerathen  sind.  Endlich  hat  es 
Manches  für  sich,  dafs  das  Nachsprechen  des  Pricstergebets  und 
die  Zwischenbemerkungen  dazu  v.  869,  872,  876,  880  nicht  dem 
Peith. , dem  Erfinder  der  neuen  Götter,  in  den  Mund  zu  legen 
sind,  sondern  dem  Chor  als  der  Vogelgemeine,  denn  Euclpides 
ist  nicht  anwesend. 

V,  900.  BinBQ  Ixapop  oxpop.  Es  wird  e^ei  oxpov  als  an- 
gemessener vorgeschlagen,  „wenn  er  anders  . . . haben  soll“. 

V.  1081.  Totg  de  xoipiyoiaip  sg  zag  Qtpag  iyy^t  zd  nzsgd.  An 
iyysi  bat  schon  Meineke  mit  Recht  Anstofs  genommen.  Hr.  K. 
vermuthet  eigei.  Das  mufstc  aber  doch  bpbiqbi  heifseii.  Vielleicht 
ig  TW  (np*  ipeigsi  zd  nzegd  oder  eg  zijp  gip'  ipeigsi. 

V.  1213.  oqpgaytd*  ey^ig  nctgd  zcop  nsXagyojp.  „Da  auf  dem 
IJsXagyixop  nicht  die  neXagyoiy  sondern  der  Hahn  zum  Wächter 
gesetzt  ist“,  so  wird  nagd  rwr  nvXagy^v  oder  nvXdgymp  ver- 
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luutbet  Sollte  dies  Wort  etwa  von  Ar.  nach  der  Analogie  von 
qriagxo^  neugebildet  sein?  Aber  der  Ausdruck  (Thorvorstand) 
ermangelt  doch  der  Klarheit. 

V.  1247.  fAsXa&Qov  avrov  statt  fiika&QU  fuv  avtov.  S.  d.  Anm. 

V.  1271.  w IJsi&hatQ\  m fjtaxaQi\  w <jo(poütare, 

0)  xX€ivojaT\  0)  Gocpojrar'j  oa  yXacpvQCjraTE, 

<o  jQi6fAaxd()t\  0)  xaraxeT^oov. 

..Die  Wiederholung  von  aogpooTare  ist  sehr  auffallend,  es  ist  wohl 
zu  lesen  w ’lo^fooVar’.“  Diese  Konjektur  möchte  sich  durch  ihre 
I^cbtigkcit  IMaiicliem  empfehlen,  doch  hat  das  Wort  in  der  An- 
rede etwas  Befremdendes.  Bedenkt  mau,  dafs  auch  o)  tgiüfna- 
xägu  nicht  viel  mehr  als  eine  Wiederholung  ist,  so  möchte  man 
in  der  Wiederholung  von  (TogpwVaTe  Absichtlichkeit  vermutheii. 
Der  Herold  kommt  athcmlos  an,  überstörzt  und  erschöpft  sich 
sofort  in  seinen  Lobesprädikaten,  und  bittet  mit  eigenthumlichem 
Humor  selbst  den  Peith.  um  das  Zeichen,  nun  sofort  zur  Sache 
selbst  ubergehen  zu  dürfen.  .Man  könnte  Ritt.  249  vergleichen, 
wo  es  aber  doch  mit  der  Wiederholung  des  W^ortes  navovgyog 
eine  andere  Bewandtnifs  hat.  * 

V.  1407.  xexQOTTida  qivXijv  wird  ebenso  wie  die  Konj.  xegxou- 
ni^a  als  unpassend  bezeichnet.  Hr.  K.  vermuthet  xQEXontÖa 
q;vh]tj  vom  Vogel  xpej. 

V.  1440.  oz«v  Xiyoiüiv  ol  nwiigeg  exäaTore  | roig  ...  it>  total 
xovQtiotg  tadi;  Da  toTg  fisigaxiotg  ohne  Zweifel  falsch  (aus  dem 
folg.  Verse  irrthündicli  hierher  gezogen)  ist,  so  ist  das  Zeichen 
einer  Lucke  gesetzt.  Neben  die  von  Meincke  aufgenommene  Kon- 
jektur (pvXetaig  stellt  Hr.  K.  seine  eigene  Vermuthung  dijfjiö- 
taig.  W'elcher  von  beiden  Ausdrücken  den  Vorzug  verdiene, 
möchte  schwer  zu  bestinimen  sein. 

V.  1541.  (^TTEQ  tufiisvei)  7Tjv  evvofAiaVj  tijv  aoaqiQoavvtjt,  ta 
tEiagta  ti)v  Xoidogiav,  tov  xmXayQetfjv,  ta  tgicJßoXa. 
„Der  Scherz,  dafs  Basilcia  die  Schmähung  ebenso  wie  jene 
andern  Dinge  unter  ihrem  Verschlufs  habe,  ist  überaus  frosti^^^ 
Aus  den  Scholien  (ij  BaaiXeia  Öoxei  to  xata  tr^v  a^avaaiav  avt(ß 
oixorofitlf)  schliefst  der  llr.  Hg.  scharfsinnig,  dafs  der  Gramma- 
tiker Euphronios  nicht  Xoidogiav^  sondern  dfißQoatav  gelesen  hat. 
Ist  dies  richtig,  so  würde  an  unserer  Stelle  eine  bei  den  alten 
Grammatikern  vorhandene  Dittographic  unzunehmen  sein. 

V.  1561.  (oansQ  OvÖvaaevg  dnijX&e.  „Dies  Verbum  kann 
nur  aus  dem  folgenden  dv^X&e  entstanden  sein;  denn  wie  kann 
Peisaiidros,  der  eine  Seele  citiren  will,  nach  gebrachtem  Opfer, 
ehe  ihm  etwas  erschienen  ist,  fortgehen  ii.  s.  w!  Es  ist  zu  lesen 
xaÖ^OTo.“  — Schon  früher  hatte  Wolfg.  Helbig  an  der  Vulg.  An- 
stofs genommen,  sein  Vorschlag  tTt^ae  war  nicht  zotrelfcnd. 

V.  1563.  TZQog  to  Xatfia  tijg  xafitjXov.  „Xaif/a  ist  kein  Wort, 

Xatyfta scheint  auch  nicht  zu  passen.  Ich  vermuthe  frgog  to 

dvfia/^  Es  wäre  eine  mehr  eingehende  Behandlung  dc.s  Wortes 
XaTfia  zu  erwarten  gewesen,  welches  in  den  Scholien  als  /ropa- 
Tnnoujfittov  nagu  to  XaifAov  bezeichnet  und  auf  verschiedene 
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Weise  erklärt  wird.  Die  Bedeutung  „Gefräfsigkeit^S  die  Fritzsclie 
Ar.  Thesm.  p.  316  annimmt,  würde  sich  hier  allerdings  nur  durch 
eine  sehr  gekünstelte  Interpretation  der  Stelle  halten  lassen.  Doch 
warum  sollte  das  von  Benticy  gefundene  Xaly^ta  in  der  Bedeu> 
tuiig  Itga  obtdgyfiara  (Hesych.  und  Photius)  keinen  passenden 
Sinn  geben?  Natürlich  wird  Ar.  dies  aus  der  lebenden  Sprache 
geschwundene  Wort  einem  andern  Dichter  nachgebrauebt  haben. 

V.  1628.  aavvdxa  ßaxragixQOvaa.  Durch  die  Aenderung  xav- 
vdxa  bekommt  die  Rede  des  Triballers  einen  verständlichen  Sinn 
(tj}v  xavrdxfjv  ty  ßaxiijQia  sxgovaa). 

Wir  übergehen  einige  weniger  ansprechende  Vennnthungen, 
wie  V.  1362  {xai  aot  peavtex*),  v.  1477  (ösipop  xal  fjiiya),  v.  1658 
(dv^f^stai  aoi  zd5p  fiatgcpa)p)  und  weisen  nur  noch  auf  eine 
Stelle  hin,  wo  wir  die  Vulg.  für  richtig,  die  vorgcschlagene  Emen- 
dation  entschieden  für  verfehlt  halten  müssen. 

V.  199.  iyco  ydg  avroiig  ßagßdgovg  optag  ngo  rov  | idldci^a 
ttjp  (poopijp.  „Da  ßagßdgovg  die  Vögel  mit  ihrer  Sprache  (?) 
bezeichnet,  so  fehlt  der  Gegensatz  der  Menschensprache,  die  Epops 
ihnen  beigehracht  hat;  denn  diese  kann  unter  trjp  qxop^p  um  so 
weniger  verstanden  werden,  da  qxop^  eigentlich  nur  Stimme  be- 
deutet. Ist  für  TTgb  rov  vielleicht  ßgoroSp  zu  schreiben?“  Wir 
meinen,  wie  v.  337  dovpat  r^p  dixtjp  die  verdiente  Strafe  bedeu- 
tet, die  jetzt  über  sie  ergeht,  so  heifst  rrjp  (pcopijp  die  Sprache, 
die  sie  jetzt  reden  {q)Ojpij  die  Sprache,  in  so  fern  sie  durch 
Laute  vernommen  wird).  Es  ist  aber  nicht  die  menschliche,  son- 
dern die  hellenische  Sprache  gemeint;  ßagßdgovg  und  ßgormp 
wäre  offenbar  kein  richtiger  Gegensatz. 

3)  Verderbte  oder  doch  schwierige  Stellen,  für  wel- 
che sich  keine  ausreichende  Hülfe  darbot. 

V.  16.  rop  enoq)\  og  bgptg  iysper*  ix  to3v  ogpioap.  „Dieser 
Vers  giebt  auch  mit  der  Aenderung  ix  t(Sp  'Oqptdip  keinen  pas- 
senden Sinn.  Köchly’s  Vermuthung  iyiver*  avÖgog  nore  ist  zu 
gewaltsam,  Cobet  und  Meineke  scheiden  den  Vers  als  iinächt  aus, 
wobei  nnerklärbar  ist,  wie  er  in  den  Text  gekommen 
sein  soll.“ 

V.  63.  ovtcog  ri  detpop  ovde  xdXXtop  Xiyeip.  ,4)ieser  Vers  ist 
jedenfalls  sehr  verdorben,  die  zahlreichen  Erklänings-  und  Bes- 
serungsversuche sämmtlieh  mifsglückt“ 

V.  167.  ixet  nctg*  ijfiip  rovg  mrofiipovg  ^p  tgy,  ( zig  bgpig  ov- 
rog,  d TeXiag  igei  raÖi.  „Sehr  dunkle  Stelle  und  durch  alle  bis- 
herige Emendatiotien  nicht  geheilt.“  Der  Hr.  Hg.  vermutbet,  dals 
in  nerofiEPOvg  der  Name  des  Vaters  des  Teleas  stecke,  und  schlägt, 
natürlich  nicht  ohne  Bedenken,  vor:  rop  ....  ipovg  ^p  igi^  | zig 
6 P€og  ovzog'  d igova\  dde. 

V.  282.  ovzog  fiip  iazi  0(XoxXiovg  inonog  x,  r.  «.  „Die 
ganze  Stelle  ist  sehr  dunkel.  (Darauf  verschiedene  Erklärungs- 
versuche.) Es  ist  nicht  einmal  sicher,  worauf  sich  eigentlich  die 
Parallele  zwischen  Kaliias-Hipponikos  und  Philokles  • Epops  be- 
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Ebenso  unklar  ist  v.  279  das  Wortspiel  mit  Zo'qpo^.  Wie 
Uqof  xcmdr^qitog  (der  einen  Bosch  io  Besits  genommen),  vom 
IVirdebopf  gesagt,  für  Xocpow  tieot  stehen  kann,  ist  sehr  nndeut> 
lichj  and  doch  ist  die  gewöhnliche  Bedeutung  einen  Hügel 
bcsetren  hier  nicht  anwendbar.  Vgl.  v.  293  ^Es  erhellt  nicht, 
wie  fffi  Xoq^for  oixovoi  von  den  Vögeln  verstanden  werden  soll.** 

V.  .390.  noQ*  avrii9  r^r  jyxQaw  äxQaw  oqmnag.  „Weder  die 
Bedeatnng  der  Worte  noch  die  Beziehung  des  folgenden  iyyvg  ist 
recht  klar.  Die  Feinde,  verlangt  Peith.,  sollen  wie  von  Wacht- 
posten auf  das  genaueste  beobachtet  werden.** 

V.  586.  d ^/eSrrai  ei  ae  ßiow^  <re  de  ai  Kq6- 
»or,  tfi  Uoaeid<S.  „Die  Worte  sind  schwerlich  unverderbt.**  Im 
Anhänge  wird  v.  Vclsen’s  Konjektur  erwähut:  tjp  d’  ijydSmu  ra 
dfflär  Xr^Qor’  ae  dt  pjv.  Durch  diese  Aendening  wäre  die  Stelle, 
wenngleich  etwas  gewaltsam  geheilt  (Derselbe  nimmt  das  wun- 
derliche ßCop  als  Residuum  einer  Glosse,  wie  etwa  ßior  dfddr- 
utg  ^tovg,  welche  in  den  Text  gezogen  die  Depravation  veran- 
la(^  haben.) 

V.  593.  „Was  za  fUzaXXa  za  sein  sollen,  wird  schwer 

lu  sagen  sein;  auch  wie  die  Vögel  dieselben  den  Menschen  ^e- 
ben  sollen**  n.  s.  w.  Es  mögen  etwa  Fälle  vorgekommen  sein, 
wo  man  vor  Eröffnung  ertragreicher  Bergwerke  die  Vogelschau 
befragt  hatte. 

V.  763.  0iXigfAOvog,  „Wer  gemeint  ist,  und  darum  die  Bezie- 
hung des  ganzen  Verses  ist  unbekaunt. 

V.  1150.  tntzort'  eyovoat  xazomv  cSantQ  tzaidta.  ,yLocus  la~ 
cvnosus  nulüsque  coniec/tirts  sanandus.  ante  faerttg  tersus  exci^ 
disse  tidetur“  Meineke.  ,4>as  Subjekt  zu  inhovro  ist  ausgefal- 
len. Weder  die  Enten  noch  die^chwalben  können  es  sein,  da 
die  ganze  Darstellung  auf  der  Theilung  der  Arbeit  beruht.  Irgend 
welche  andere  Vögel  fliegen  als  die  eigentlichen  Maurer  mit  dem 
vnajoiytvg  zur  Arbeit,  und  diesen  tragen  die  Schwalben  zoz  mjXov 
zu  (hier:  den  Mörtel).**  Es  ist  dem  Om.  He.  durch  sehr  einge- 
hende Behandlung  gelungen,  in  die  ganze  Stelle  Licht  zu  bringen. 

V.  1267  wird  nach  der  Antistr.  eine  Lücke  von  3 Versen  an- 
gedeutet Dies  ist  bedenklich;  denn  theils  wird  nichts  vermifst. 
tboih  setzen  sich  in  der  entsprechenden  Strophe  die  3 letzten 
iambiseben  Verse  sehr  leicht  vom  Uebrigen  ab,  und  tragen,  wenn- 
gleich vom  Chorführer  gesprochen,  doch  den  Charakter  des  Dia- 


Wir  reihen  hier  zwei  Stellen  an,  welche  früher  für  verderbt 
galten,  und  deren  Schwierigkeit  nunmehr  durch  eine  andere  In- 
terpretation beseitigt  ist. 

V.  181  sq.  ozi  de  noXeirat  zovzo  xal  diegxezai  j anavza  dtä 
zovzov,  xc^Tzat  rvp  froXog,  Diese  von  Cobet  und  Meineke  aus- 
gestofsenen  Verse  sind  nach  der  trefflichen  Behandlung  von  Haupt 
in  einem  Berliner  Ind.  lect.  richtig  erklärt  und  jeder  Anstofs  da- 
bei beseitigt. 

V.  1052.  dfioXcS  (J€  xat  ygdxgm  ae  fAvgiag  dgaxftdg.  Hier  wird 
die  Schwierigkeit,  da  ygdqxo  (einen  Antrag  stellen)  mit  ypaqpo- 
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fiai  (anklagen)  verwechselt  schien,  auf  einfache  und  ansprechende 
Weise  durch  Annahme  einer  oratio  interrvpta  gelöst  („ich  werde 
beantragen,  dafs  du  ...  an  die  Staatskasse  zahlest  oder  dgl.^^). 

4)  Als  unächt  verdächtigte  Verse 

linden  sich  vcrhältnifsinäfsig  nur  wenige.  V.  59.  tnonor  Ttoi^- 
Oitg  toi  fie  xonreiv  av&ig  av.  Dieser  Vei’s,  der  im  Rav.  fehlt, 
scheint  dem  Hrn.  Hg.  überaus  matt,  er  klammert  ihn  als  einge- 
schoben  ein.  — V.  192.  diu  ttjg  noXeaig  tfjg  dXXotQiag  xai  tov 
%dovg^  von  Meinckc  u.  A.  hier  getilgt;  der  Vers  kehrt  1218  wie- 
der. — V.  1041.  Der  Ausdruck  xai  xpr^qjiafiuat^  an  dem  bereits 
Bcrgk  Anstofs  nahm,  eingeklammert.  (S.  d.  Anm.)  — V.  1343. 
«pW  d’  eya>ye  ttav  «V  oqvigiv  voficov  laut  Schol.  vom  Grammatiker 
Ai'istopbancs  eingeschoben.  — V.  1337.  yerotpat  aUtdg  vxpmirag  | 
[ftiV  «V  nota&eifiv  vmQ  ....  drgvyhov  yXav\xäg  in*  oldfia  XifAvag] 
Aus  dem  Oenomaos  des  Sophokles.  Hr.  K.  vermutbet,  „dafs  der 
Vaterschläger  nur  den  ersten  Vers  singt,  und  die  beiden  andern, 
die  für  seine  Absicht  bedeutungslos,  ja  widersinnig 
waren,  aus  dem  beigeschricbenen  Citat  in  den  Te^ 
sind.  Vgl.  Frö.  665.“  (Die  Lücke  wird  dimch  vnsQ 
gefüllt.)  Diese  Ansicht  mofs  bei  einer  unbefangenen  Betrachtung 
der  Sache  befremden.  Denn  nicht  selten  geschieht  es  ja,  dals 
die  Aristophanische  Parodie  von  irgend  einer  Dichtcrstelle  ausge- 
hend durch  weitere  Fortführung  dieses  fremden  Gedankens  den 
Zusammenhang  mit  dem  real  Vorliegenden  aufliebt  und  in  wun- 
derlichem Gebahren  an  das  Gebiet  des  Widersinnigen  söeift  (vgl. 
etwa  V.  1247).  Aber  der  Dichter  setzt  sich  im  Fluge  seines 
nius  hinweg  über  das,  was  ^cm  nüchternen  Verstände  wider- 
sinnig erscheinen  mag,  und  es  ist  sein  ^utes  Recht,  dies  tbun  zu 
können,  oline  dafs  er  dafür  verantwortlich  gemacht  wird.  Bisher 
hat  meines  Wissens  kein  Interpret  an  jener  parodirten  Dichter- 
steile  Anstofs  genommen,  und  man  wird  nicht  behaupten  kön- 
nen, dafs  alle  gedankenlos  darüber  hinweggclesen.  — VVenn  wir 
hier  dem  verdienten  Hrn.  Hg.  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen- 
treten müssen,  so  freuen  wir  uns  seiner  Beistimmung  auf  einem 
andern  engverwaiidten  Gebiete.  Mit  richtigem  Blicke  werden 
nämlich  von  den  eigentlichen  Parodien  (den  Remiiiisccnzen  aus 
tragischen  oder  lyrischen  Dichtern)  solche  Stellen  unterschieden, 
wo  der  komische  Ausdruck  sich  in  W^ahl  der  Worte  wie  im 
Rhythmus  zu  tragischem  Pathos  erhebt.  So  V.  1197.  (og  iyyifg 
tjdi/'  daifiovog  nedoQöiov  | diinjg  nregtütog  (p&oyyog  i^axovtzaty 
V.  1238.  (ü  fiMQS  fJKÖQEy  fit)  Oecov  xit'ti  epgevag  x.  t.  «.,  V.  1231  sqij. 
und  die  von  Freude  aufjubelude  Rede  des  Buten  V.  1706 — 1719. 
Es  ktinn  nicht  gebilligt  werden,  wenn  A.  Nauck  diese  Verse  sei- 
nen Fragmenten  der  Tragiker  (Adespota  30,  31,  33)  .einverlcibt 
hat,  wiewohl  ihm  auch  \W  Ribbeck  im  Anhang  zu  seinen  Achar- 
iiern  p.  321  bcipilichtct.  Der  „tragicus  color  quetn  facile  agno- 
scas^*'  berechtigt  dazu  nicht,  wenn  es  an  äufscren  Zeugnisseu  fehlt; 
und  dafs  der  Komiker  zuweilen  auch  mit  sehr  feinem  künstlc- 
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riscben  Sinne  tragische  Konceptionen  selbständig  ausgesponnen 
habe,  kann  heut  zu  Tage  wohl  nicht  mehr  verkannt  werden. 

Wir  haben  bisher  nur  solche  Stellen  unserer  Komödie,  die 
dem  Ilro.  Hg.  kritischer  Hülfe  zu  bedürfen  schienen,  in  einer  ge> 
wissen  Ordnung  besprochen  und  haben  dem  Bearbeiter  eine  oft 
glückliche  Divinatiousgabe  und  in  den  meisten  Fällen  Umsicht 
und  Besonnenheit  nachrühmen  können.  Auch  an  den  Stellen, 
wo  die  Konjekturalkritik  keinen  Spielraum  fand,  sind  die  erklä> 
renden  Noten  nach  Form  und  Inhalt  gröfstentheils  recht  zweck- 
mäfsig  ausgeführt;  öfter  sind  es  nur  kurze,  aber  feine  und  sin- 
nige Bemerkungen,  die  wohl  geeignet  sind,  ein  richtiges  Ver- 
stäudnifs  zu  vermitteln.  Hatte  doch  Hr.  Kock  die  wichtigsten 
Eigenschaften  eines  guten  Interpreten:  umfangreiche  Belesenheit 
in  der  alten  Literatur,  richtigen  Takt  in  der  Auswahl  des  Ge- 
gebenen, feines  Gefühl  für  die  poetischen  Schönheiten  schon 
durch  seine  letzten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Arist.  Ko- 
mödie bewährt.  — Sollen  wir  zunächst  einzelnes  Metrische  her- 
vorbeben, so  wären  cs  die  Bemerkungen  über  die  malerischen 
Verse  310,  .915,  319;  die  nach  Rofsbach-Westphal  gegebene  feine 
Cbarakteiistik  einzelner  Verse  (*238)  oder  ganzer  Chorgesängc 
(v.  32S.  386,  1470,  1731,  1755).  Vor  allem  zu  v.  737  mit  der 
fruebthareu  Bemerkung  WestphaTs,  dafs  fast  alle  Oden  der  Arist. 
Parabase  nicht  blofs  im  Tone,  sondern  auch  iu  den  Aufangswor- 
teu  lind  sonst  von  Dichtungen  der  chorischen  Lyriker  und  Tra- 
pker  aiisgehen  und  daher  meist  Metra  enthalten,  welche  der 
Komödie  au  sich  fremd  sind.  Die  sachlichen  oder  sprachlichen 
Erklärungen  werden,  wo  es  angcht,  mit  den  Worten  Anderer  ge- 
geben, und  die  Namen  Schömaun,  Preller,  K.  Hermann,  Becker, 
Böckli,  Süvern,  Meincke,  Bergk  u.  A.  deshalb  öfter  in  den  An- 
merkungen genannt. 

In  mögliclister  Kürze  reiben  wir  noch  einige  Bemerkungen 
an,  wo  wir  theils  anderer  Ansicht  als  der  Hr.  Hg.  sind,  thcils 
noch  eins  oder  das  andere  vermifst  haben.  V.  II.  Der  Name 
klingt  zugleich  an  i^^xsiv  an.  (Ans  dieser  Wildnifs 
kunute  sich  aiirli  ein  Ex.  nicht  zurückiindcu.)  — V.  68.  Dafs 
heim  ^Efrixe/odwi,'  <I^aaiavtx6g  die  Zuschauer  an  den  Sohn  des 
Leogoras,  des  Fasanenzücbters,  erinnert  worden  wären,  scheint 
mir  etwas  weit  hcrgeholt  und  ist  wohl  eine  von  den  vielen  An- 
spielungen, die  Süvern  künstlich  in  das  Stück  hineinzutragen  ge- 
sucht hat.  Ueberhaupt  enthält  die  Situation  so  viel  Witz,  dafs 
lur  solche  Nebengedanken  kein  Raum  bleibt.  — V.  89.  xarane- 

ist  auffallend,  da  von  einem  Fallen  nicht  die  Rede  gewesen 
ist.  Bergk’s  Konjektur  xazaxsooav  (bei  Meinekc  Com.  H p.  826  sq.) 
empfiehlt  sich  und  stimmt  gar  wohl  zum  *EmxExo^rog  „dem  llo- 
»eokakadu‘‘  v.  68.  — V.  71,  105,  44.3  ovx,  eUXa  x.  r.  s.  Die  Al- 
ten scheinen  ovx  oLLce  geschrieben  zu  haben,  wie  durchgängig 
nn  Ar.  von  Meinekc  hcrgcstcllt  ist.  „Graeci  enim  connectendae 
ormionis  mirifice  Studiosi  coniunctim  pronuntiabanf  ovx  ovx 
flü«  etc.,  nisi  forte  in  fine  versuum  ul  Ac.  439  Equ.  15“  Mci* 
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neke  fragm.  Com.  III  p.  511.  — V.  139.  cS  ZtiXßtofiii},  Der  Name 
scheint  nur  gewählt,  am  einen  behäbigen  bonvitant  zu  bezeicb- 
nen.  (Scho!.:  Xafinge  xal  ano  ßaXaveicov  xexaXXmmCfieti.)  Die 

in  der  Anm.  gegebene  Interpretation  Winkeimann*s  ist  verfehlt 
and  hat  keinen  Halt.  — V.  *275.  „Der  Anfang  der  zweiten  Tyro 
des  Sophokles  war:  rtV  ovtog  e^edgop  womit 

Tyro  ihr  unstetes  Leben  zu  bezeichnen  scheint. Dafs  der  An* 
fang  eines  Sophokleischen  Stuckes  so  wunderlich  gelautet  habe, 
ist  höchst  unwahrscheinlich.  Im  Schul,  zu  unserer  dteile,  wo  der 


Vers  zitirt  wird,  scheint  ogvtg  aus  dem  Aristophancs  sich  in  den 
Sophokleischen  Vers  verirrt  zu  haben,  korruropirt. 

So  Nauck  Sopb.  fr.  588,  der  a&get,  tig  ovrog  i^edgor  x^Q^ 
«;fa)y  vermuthet  — V.  354.  Zu  tovt’  ixeivo  „da  haben  wir’s*^ 
wird  Wolk.  26  zitirt.  In  der  dort  gegebenen  Zusammenstellung 
fehlt  die  Bemerkung,  dafs  es  auch  bei  Lukian  nicht  selten  vor- 
kommt, wie  pisc.  9.  dial.  mort.  8,  1.  nierced.  cond.  12.  — V.  .386. 
fiälXov  eigrjrtjp  ayovai  ptj  AC , (prj  Ai'  nach  Meinekc).  „Die  Vul- 
gata ayovaip  ^fup  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  für  die  Verkür- 
zung der  letzten  Silbe  im  Dat  Plur.  der  Personalpronomina  sichere 
Beispiele  bei  den  Komikern  nicht  vorhanden  sind.^^  Nicht  ganz 
richtig,  denn  Eustathios,  der  bekanntlich  alte  und  gute  Quellen 
benutzt,  schreibt  zu  II.  p.  1112,  36:  noXXdxig  Se  xal  J4dj^pcuot 
ngofTsgiündSai  {ro  rjfiip)  «V  (jvaroXj  tov  i.  ^oqioxXijg  Oidinodt' 
oTimg  Xvatp  tip'  tjfiip  evayrj  nogoig.  0gvptxog  Mvatiß  (/e^^.  Mv- 
otaig)'  ißovXofjiTjP  ap  vfup  mansg  xal  ngo  tov.  Siehe  Meineke 
Com.  n p.  595,  der  eine  sichere  Stelle  aus  Eupolis  und  aus  Lu* 
cians  Jup.  trag,  anfiihrt.  — V.  472.  Die  Sage  vom  Vogel  Phoenix 
würde  man  sich  in  einer  gewissen  Breite  (nach  Duncker)  gefal- 
len lassen,  wenn  nur  dieser  Vogel  im  Text  vorkäme.  — V.  719. 
OQPip  T€  pofjii^ete  ndp&'  oaamg  nBgl  fiapzeiag  diaxgtpet.  t^fiap- 
reia  ist  oft  jede  Vorherverkundigung  der  Zukunft,  nicht  blofs  die 
durch  Menschen  vermittelte.“  Der  Ausdruck  mit  diaxgipu  ist  aber 


doch  unklar,  denn  die  Vorzeichen  entscheiden  nicht  über  die 
fiaPTeia,  sondern  auf  ihnen  beruht  die  fiapteia.  Im  Anhang  wird 
die  Konjektur  v.  Vclsen's  zitirt,  die  mir  das  Richtige  zu  treffen 
scheint  oGamg  trjg  fiaptsiag  dtaxgipeip  „worüber  zu  entscheiden 
Sache  der  Scherkunst  ist“.  — V.  757.  ei  ydg  — tjp  tig 

T(p  frargif  2 Bedingungssätze  von  verschiedener  Beziehung.  Krü- 
ger Gr.  § 54.  12  Anm.  8.  — V.  807.  ravrl  ftep  tjxda/ueff&a  xard 
TOP  u4icxvXop.  „nämlich  Xeyopra**.  Das  ist  eine  antiquirte  Er- 
gänzungs weise.  Vielmehr  wendet  Pcith.  das  Wort  des  Aesch.  un- 
mittelbar auf  sich  und  seinen  Genossen  an.  Eben  so  wenig  wird 
man  etwa  im  Verse  der  Wespen  eig  toi^ovg  lovg  ovyl  ngodoSoea 
TOP  Jä&tjpaioap  xoXoüvgrop  hinter  Tovg  ein  Xeyopragf  oder  in  der 
Horazischen  Satire  zu  illam  Post  paullo  ein  dicentem  zu  ergänzen 
haben.  — V.  830.  onov  &eog  yvpt)  yeyopvta  naponXiap  j eenpe* 
exovaa^  KXeta&eprjg  de  xegxida.  Die  Vemuithung  Fritzsche’s,  der 
aus  diesen  Versen  Euripideisebe  konstruirt,  die  im  Meleagros  ge- 
standen hätten  (fr.  10  und  II  Dind.  526  N.):  onov  yvpr^  yeyoSa«. 
(Atalante)  Tt)p  naponXiap  \ sonix'  ex^vaa,  MeXeaygog  de  xegxida 
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bernlit  doch  auf  ganz  luftigen  Hypothesen.  Und  wenn  £ur.  wirk- 
L'c6  »olche  Verse  geschrieben  und  Ar.  sie  entlehnt  hätte,  so  würde 
der  Komiker  nach  dem  Gesetze  der  Parodie  navonXiav  in 
.«eioer  ursprünglichen  Messung  beibehalten  haben. — V.  858.  6vt- 
exhitto  de  Xalgig  (pda.  „Pherekrates  fr.  8 (Agrioi  fr.  4)  meint, 
er  sei  noch  ein  schlechterer  Flötenspieler  als  Meies.“  Es  heifst 
aber  dort  fterä  top  MsXi^ta  d’  tjv  (näml.  xdxiarog).  — V.  954. 
alX'  Ijdrj  nsq!evyag  rceviayi  rd  xQVSQa.  „Der  zu  grofsen  Kälte 
oDseres  Klimas  bist  du  durch  den  iijtovtöxog  entronnen.“  Aber 
es  liegt  in  tavrayi  td  xQvegd  auch  die  Hinweisung  auf  Schläge, 
die  er  bekommen  hätte,  wenn  er  nicht  noch  zur  rechten  Zeit 
sich  zurückgezogen  hätte.  Denn  der  Poet,  wohlwollend  aufge- 
DOimnen  (dei  ydg  jop  rtonjr^p  coq)eX£tp)y  hätte  es  doch  durch  seine 
Zadringlichkeit  bald  verdorben  (v.  940),  und  nach  seiner  Entfer- 
DUDg  macht  Peith.  seinem  Aerger  Luft.  — V.  1261.  xarafOolo)- 
üttg  reöp  reooj/gmp  upd.  Dem  ganzen  Zusammenhänge  nach  zu 
urtheilen,  kann  das  Verbum  hier  wohl  nur  die  Bedeutung  ent- 
flammen haben.  Wenn  auch  diese  Bedeutung  sonst  nicht  nach- 
vreisbar  ist,  so  ist  es  doch  gerade  durch  die  vorangehenden  Stel- 
len T.  1242,  1248,  wo  das  Wort  mit  tragischem  Pathos  gebraucht 
ist,  wohl  begründet,  wenn  es  Peith.  in  modifizirtem  Sinne  bild- 
Jjeb  gebraucht.  In  nicht  unähnlicher  Weise  erhält  orgt^gdg  v.  915 
im  Wortspiele  eine  ganz  neue  Bedeutung. — V.  1294.  'Onovvri(g 
d*  6g)&(dfi6p  ovx  8X00P  xogal^.  Die  Attraktion  des  Partizipiums 
hätte  als  Anomalie  in  der  Erklärung  berührt  werden  müssen.  Zur 
Vergleichung  konnte  Vesp.  135  angezogen  werden.  — V.  1400. 
Was  über  die  Beflügelung  des  Kincsias  bemerkt  wird,  nament- 
lich dafs  er  beflügelt  von  dannen  eile  (1408),  ist  aus  den  Worten 
des  Dichters  nicht  recht  ersichtlich.  — V.  1432.  Zu  dem  spricb- 
wörtUeben  Gxdnjiip  ^dg  ovx  fehlt  die  Hinweisung  auf 

Ar.  Daet.  fr.  4.  dta  fie  exdntstp  xsXsvsig.  Danach  Vesp.  959 
xt&agil^iip  ydg  ovx  intarafAai.  — V.  1460  sind  in  dem  Citat  aus 
Menander  die  Dichterworte  durch  Weglassung  einzelner  Ausdrücke 
zerrissen,  ohne  dafs  Lücken  angedeutet  wären.  — V.  1513.  dxove 
diy  PVP.  Wie  schon  die  Antwort  <dg  dxovopTog  Xtye  wahrschein- 
lich macht,  nicht  ohne  parodisebe  Beziehung  auf  Euripides,  in 
dem  wir  diese  Phrase  elf  mal  lesen  (Nauck).  — V.  1553  — 64. 
Das  Chorikon  von  dem  Peisandros-Odysseus  als  Geisterbeschwö- 
rer. Der  Hr.  Hg.  giebt  von  diesen  schwierigen  Versen  folgende 
Erklärung:  „Peisandros  hat  seine  Seele  [schon  bei  seinem  Leben 
unrettbar  verloren,  selbst  des  Sokrates  Geisterbeschwörung 
kann  sie  ihm  nicht  zurückbringen.  Aber  da  er  in  der  letzten 
Zeit,  freilich  aus  Furcht,  so  heftig  und  leidenschaftlich  aufgetre- 
ten  ist,  so  mufs  eine  andere  Seele  in  ihn  gefahren  sein  und  zwar 
— die  des  hitzigen  Chaerephon  (ogtodgog  iq)*  o u og/i^aettp)/* 
Diese  Erklärung,  die  im  Ganzen  mit  der  Droysen'schen  stimmt, 
hat  noch  am  meisten  Wahrscheinlichkeit;  nur  bleibt  das  Beden* 
ken,  dafs  der  Ausdruck  Xaigeqdöp  tj  pvxrsgtg  am  wenigsten  auf 
jene  aqodgörr^g  des  Sokratikers  hinweist.  Sollte  sich  in  pvxtegig 
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irgend  eine  un.s  unbekannte  Beziehung  auf  Peisandros  verstecken? 
— 15  70.  tu  SijfiOXQUTia.  Mit  dieser  Anrede  vgl.  Acharn.  618. 

Was  die  Persoueiivertheilung  betriilt,  so  ist  manche  in  der 
vorliegenden  Ausg.  getroffene  Aenderung  doch  fraglich.  So  die 
Ertlicilung  der  W.  448  s<i.  an  den  Epops  statt  Peith.  — V.  1549 
sind  die  Worte  Tifimv  na&aQog  dem  Peitb.  gegeben.  Aber  ge- 
rade in  des  Prometheus  Munde  scheinen  sie  acht  komisch  und 
entiialten  die  passendste  Erwiederung  auf  den  vorangehenden  Vers 
«€i  dtiTCL  Oeofua^g  tqivg.  Ueberdics  spricht  sich  in  der  Verglei- 
chung mit  jenem  Sterblichen  gerade  die  quXav&Qtonia  des  Tita- 
nen aus.  — ln  der  Distribution  der  Verse  1589 — 91  ist  der  Hr. 
Hg.  Meineke  gefolgt  Aber  mehrere  Gründe  sprechen  doch  für 
die  ältere  Vertheilung,  v\'onach  der  Vers  iXaiov  ovx  iveariv  h ry 
vom  Sklaven  als  Parachoregema  gesprochen  wird.  Der 
fol^.  Vers  pafst  nämlich  gerade  für  Peith.,  der  mit  den  Worten 
%ai  fA^v  ra  y*  OQvi&na  Xindg'  elvai  TiQ^neA  den  Herakles,  wohl 
bekannt  mit  seiner  schwachen  Seite,  zu  locken  sucht;  der  dritte 
Vers  aber  rifiEig  re  yuQ  iroXefiovpreg  ov  xegSatvoftev  pafst  kaum 
in  Poseidons  Munde,  ist  aber  gerade  für  Herakles  in  jener  Situa- 
tion höchst  charakteristisch.  Entscheidend  dürfte  sein,  dafs  an 
der  Stelle,  wo  über  die  zweite  Friedensbedingung  diskutirt  wird, 
eine  ähnliche  Situation  mit  entsprechender  Personciivcrtheilung 
1637 — 39  wiederkehrt.  • 

Den  Schlufs  dieser  Ausg.  bildet  ein  doppelter  Anhang;  der 
ei*8te  enthält  (auf  7 S.)  ein  sorgfältig  angefertigtes  Vcrzeichnifs 
der  Metra  mit  vielfachen  Citaten  der  Kofsbach-Westpharschen  Me- 
trik, der  zweite  (5  S.)  ein  Verzeichnifs  der  Abweichungen  von 
der  handschriftlichen  Vulgata.  — Der  Druck  ist  korrekt:  der  Text 
scheint  bis  auf  einige  abgesprungene  Lesezeichen  ganz  frei  von 
Druckfehlern;  auch  in  den  Anmerkungen  kommen  aufser  den  am 
Schlufs  angegebenen  Berichtigungen  nur  wenige  und  unerhebliche 
typothetische  errata  vor  (1269  steht  im  Verse  nXovratra  statt 
TTXovroVy  721  Kram,  statt  Cramer,  1058  navraQyey  1288  narai- 
geiv  verdruckt,  1732  vygd  dcsgl  ). 

Auf  Grund  unserer  Bemerkungen  glauben  wir  diese  .Ausgabe 
der  Aristophanischen  Komödie  nicht  nur  den  Jüngeren,  die  sich 
durch  ein  eingehendes  Studium  die  Schätze  des  Altertbums  er- 
schliefsen  wollen,  sondern  allen  Freunden  des  Dichters  angele- 
gentlich empfehlen  zu  müssen. 

2.  Wir  haben  in  der  vorstehenden  Anzeige  öfter  auf  d.as 
oben  angeführte  Programm  Bezug  genommen,  welches  vom  Verf. 
fast  gleichzeitig  mit  der  vorliegenden  Ausgabe  veröffentlicht  ist. 
ln  den  7 ersten  Abschnitten  desselben  sind  7 Stellen  unseres 
Stückes  ausführlich  wie  in  besonderen  Exkursen  behandelt,  näm- 
lich die  VV.  637,  724  sqq.,  1013  sq.,  373.  492,  930,  865  sqq.  — 
Im  8.  Abschnitt  wird  sehr  p'ündlich  Sopb.  Ant.  599  sq^.  bespro- 
chen. Der  Verf.  liest  vvv  /«p  laydrag  vnl(i  | (nl^ag  o retaro  \Xd~ 
Xog  eV  Oidtnov  dofioig  | nar*  av  vtv  (poivia  b^eöiv  rmv  regregear 
afid  König.  Der  neunte  bandelt  über  Protagoras  p.  333.  E.  xa/ 
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fioi  iSoxst  6 TIqcot.  rsjQaxvp^ai  re  xai  dymptav  xal  Trapa- 
TirdöOai  nQog  ro  dnoxQivec&ai  (für  TzaQaTerdxOnt)  vgl.  Plat. 
L/5.  ‘204  C.  Kubnkeii  Tim.  p.  206  sq.  Im  zehnten  Abschnitt  wer- 
den za  2 Stellen  des  Tacitiis  Konjekturen  in  Vorschlag  gebracht; 
nlinlich  Germ.  10:  publice  aluntur  iis  [tn]  deum  nemoribus  ac 
lucis  (fiir  das  Unverständliche  p.  a.  iis  dem  nem.  ac  lucis)  und 
Agric.  31:  nos  integri  et  indomiti  et  in  libertatem,  non  in  poe- 
nitentiam  bellaturi  (Codd.  laturi).  Ref.  möchte  die  Aufmerk- 
samkeit der  Fachgenosseii  auf  diese  gehaltvolle  Schrift  hinleiiken, 
am  so  mehr,  da  sich  dieselbe  nicht  nur  durch  ihren  reichen  In- 
halt, sondern  auch  durch  frische  und  zum  Tiieil  launige  Darstel- 
lung empßehlt. 

Berlin.  H.  Tänber. 


V. 

A.  0.  Fr.  Lorenz,  Lehen  und  Schriften  des  Koers 
Epicharmos.  Nebst  einer  Fragmentens«immlnng. 
Berlin,  Weidmann’sche  Bnchh.  1864.  307  S.  8. 

ln  diesen  Blättern  mufs  auf  die  oben  genannte  Schrift  doch 
mit  einigen  Worten  hingewiesen  werden.  Es  ist  bekannt,  wie 
unsicher  und  spärlich  die  alte  Ueberlicfcnmg  über  Entstehung  und 
Entwicklung  der  Komödie  ist.  Aus  dieser  BeschalTenheit  der 
Quellen  erklärt  sich  eine  Fülle  von  constructiven  Versuchen,  die 
Lucken  des  wirklichen  Wissens  auszuföllen  und  dadurch  ein  be- 
friedigendes Bild  der  Entwicklung  insbesondere  der  dorischen 
Kom^^le  zu  gewinnen.  Der  Verf.  lichtet  nun  die  Reihe  dieser 
Vermuthungen  etwas  und  strebt  darnach,  den  Grad  ihrer  Wahr- 
scheinlichkeit möglichst  genau  zu  bezeichnen;  hierdurch  sieht  er 
sich  genötbigt,  einigen  verdienten  Vorgängern  in  der  Erforschung 
des  Gegenstandes  entgegenzutreten,  namentlich  Grysar,  dem  er 
eine  kritiklose  Benutzung  der  schlechtesten  Angaben  mehrfach 
vorbält 

Das  erste  Kapitel  handelt  nun  vom  dorischen  Drama,  aus- 
gehend von  der  bekannten  Stelle  des  Aristoteles  (Poet.  3,  3 11’.); 
Spartaks  Bedeutung  in  dieser  Beziehung  wird  nach  Pollux  und 
Atl)enäus  genauer  entwickelt,  sodann  auf  Italien  übergegaogen, 
wobei  die  Vaseubildcr  mit  sorgfältiger  Kritik  zugezogcii  w^erden. 
Zum  Schlufs  dieses  Kapitels  giebt  er  folgende  Uebersiebt  (S.  40): 

„Wir  haben  somit,  auf  der  Stelle  Aristot.  poet.  3,  3 fufsend, 
die  ersten  Spuren  des  dorischen  Dramas  verfolgt.  Es  ist  wahr- 
scheinlich gemacht  worden,  dafs  jene  Peloponnesier,  die  auf  die 
Erlindung  der  Tragödie  Anspruch  machten,  die  Sikyonier  waren, 
und  es  ist  bestätigt,  dafs  die  nisäischen  Megarer  Recht  hatten, 
wenn  sie  sich  einen  Antheil  an  der  Entwicklung  der  Komödie  zu- 


224  Zweite  Abtheilung.  Literarische  Berichte. 

schrieben.  Wir  fanden  ferner  in  den  mythologischen  Travestien 
der  italischen  und  sikelischen  Griechen  die  Keime  zu  der  einen 
Hauptgattuiig  der  entwickelten  dorischen  Komödie^  und  wir  sahen 
in  dem  rohen  Spiel  der  lakonischen  Beikelisteii  und  in  der  schon 
bedeutend  weiter  fortgeschrittenen  megarisch^n  Volkskomödic  das 
besondere  Kennzeichen  der  andern  Hauptgattung  derselben;  die 
komische  Nachahmung  der  Eigentbümlicnkeitcn  und  Sonderbar- 
keiten, Schwächen  und  Thorheiten,  die  fast  immer  mit  gewissen 
Stellungen  und  Beschäftigungen  im  Menschenleben  verbunden  sind 
und  schon  dem  natürlichen  gesunden  Blicke  lächerlich  erschei- 
nen, — kurz,  die  burleske  Schilderung  menschlicher  Charaktere. 
Damit  nun  aber  diese  zerstreuten  Elemente  der  Komödie  zu  einer 
edleren,  kunstgerechteren  Gestaltung  gelangen  konnten  und  wür- 
diger iur  die  hohe  Aufgabe  des  komischen  Dramas  wirken,  mufste 
ein  Dichter  hervortreten,  der  mit  reicher  Lauue  und  klarer  Be- 
obachtungsgabe auch  genaue  psychologische  Kenntnifs  und  beson- 
ders tiefen  sittlichen  Ernst  verband,  so  dafs  er,  nach  und  nach 
zur  deutlicheren  Erfassung  seiner  Aufgabe  gelangend,  jene  Unar- 
ten und  Fehler  nicht  blos  als  etwas  Lächerliches,  sondern  auch 
als  etwas  Beschränktes,  Einseitiges,  der  echten  Bildung  Frem- 
des betrachtete  und  sie  deshalb,  gleichsam  von  einem  höheren 
Standpuncte  aus,  die  Idee  der  Komödie  ahnend,  mit  der 
' Fackel  des  Witzes  beleuchtete  und  mit  der  Geifsel  der  Satire 
züchtigte.  Dieser  Dichter  war  Epicharmos.‘* 

Das  2.  Kapitel  sucht  nun  Epicharms  Leben,  Zeit  und  Zeitge- 
nossen aus  den  Quellen  zu  schildern,  w'obci  sich  herausstcllt,  dafs 
über  das  Leben  des  Dichters  kaum  mehr  ermittelt  werden  kann, 
als  was  die  vita  bei  Diogenes  L.  giebt,  und  dafs  leider  durch 
Grysar  mancherlei  unbegründete  Combinutionen  in  Umlauf  gesetzt 
sind.  Bei  der  literarischen  Wirksamkeit  Epicharms  bezieht  er 
den  Ausdruck  des  Diog.  L.  Iv  olg  (fvaioXoyii  auf  ein  philosophi- 
sches Lehrgedicht  (gegen  Grysar,  der  das  „Landwesen“  darunter 
versteht).  Auf  S.  72  stellt  er  den  Lebensabrifs  Epicharms  kurz 
zusammen,  worauf  er  zu  der  Darstellung  der  Zeit  und  der  Zeit- 
genossen des  Mannes  übergeht,  auch  die  Theaterverhältnisse  und 
das  Publikum  kurz  zeichnet. 

Ein  3.  Kapitel  bespricht  die  philosophischen  Fragmente  Epi- 
charins,  mit  mehr  Gelehrsamkeit  als  Klarheit,  so  jedoch,  dafs  die 
Zusammenstellung  der  Materialien  Lob  verdient.  Das  Resultat  ist 
kurz  auf  S.  124  i.  mitgetheilt  in  diesen  Worten: 

„Wir  gewinnen  also  als  Endergebnifs  der  Betrachtungen  über 
Epicharms  philosophische  Fragmente  Folgendes.  Es  steht  fest, 
dafs  er  ein  Mann  von  tiefer  philosophischer  Bildung  war,  der 
den  Erzeugnissen  der  hervorragenden  Denker  seiner  Zeit  mit  In- 
teresse folgte  und  ihre  Systeme  genau  kannte.  Er  war,  wie  viel- 
leicht schon  sein  Vater  vor  ihm,  ein  Anhänger  des  Pythagoras., 
den  er  in.  seiner  Jugend  hatte  kennen  lernen;  dies  beweisen  deut- 
lich mehrere  Bruchstücke  naturphilosophischen  Inhalts,  die  aus 
einem  Lehrgedichte  nsQi  qtvascog  zu  stammen  scheinen,  und  die 
Rolle,  die  Ennius  in  einem  Pythagoreischen  Lehrgedichte  dem 
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Epidiami  zoeetheilt  hatte.  Er  kannte  ferner  die  Lehren  der  elea- 
Ufcbea  Schule,  and  vieileicJit  die  Ufiupter  derselben  persdnlicb, 
tnt  aber  polemisch  gegen  sie  auf.  Auch  von  den  Dogmen  des 
Hrnklit  hatte  er  Kenntnifs,  war  aber  weit  davon  entfernt,  sich 
iboen  anznsch Uelsen.  Wie  er  es  verstand,  seine  rhetorischen 
Kenntnisse  im  Dialoge  der  Komödien  anzuwenden,  und  zwar  oft 
in  komischer  Richtung,  so  wufste  er  auch  mit  vieler  Gewandt- 
heit unterhaltende  dialektische  Kunststöcke  in  dieselben  zu  ver- 
flechten und  philosophische  Lehrsätze,  mit  denen  er  nicht  sym- 
pathisirte,  komisch  auszubcuten.  Gerade  von  diesem  Letzten  ist 
ans  in  einem  längeren  Bruchstücke  ein  interessantes  Beispiel  er- 
halten, welches  für  die  richtige  Auflassung  der  sikelischen  Ko- 
mödie von  der  gröfsten  Wichtigkeit  ist  und  einen  der  besten 
Beweise  liefert  gegen  die  früher  so  allgemein  verbreitete  An- 
sicht von  dem  ernsten  philosophischen  Charakter  der  megarischen 
Possen.‘‘ 

Iro  4.  Kapitel  geht  er  auf  die  Fragmente  aus  genannten  Ko- 
mödien über,  von  denen  zuerst  mythologische  Travestien  (über 
Herakles,  Busiris,  den  troischen  Kreis,  Göttermythen),  sodann 
Komödien,  deren  Stoffe  dem  gemeinen  Lehen  der  Menschen  ent- 
nommen sind,  anfgefuhrt  werden.  Es  folgt  eine  Zusammenstellung 
der  sprachlichen  Eigenthümlichkeiten  Epicharms  nach  Ahrens, 
die  mit  Rücksicht  auf  Anfänger  gemacht  zu  sein  scheint.  Ein 
recht  interessantes  Kapitel  ist  das  5.,  über  die  Entwicklung  und 
den  Character  der  Epicharmischen  Komödie  (S.  163 — 204),  worin 
der  Verf.  eine  schöne  Gabe  an  den  Tag  legt,  bei  aller  Vorsicht 
ein  ansprechendes  Gesammtbild  des  schwierigen  Gegenstandes  zu 
entwerfen.  Zu  einer  etwas  breiten  Darstellung  haben  ihn  wohl 
gute  Gründe  veranlafst.  Wir  übergehen  den  kurzen  Abschnitt 
.^Epicharms  Einflufs  auf  Spätere  (8.207  — 216),  um  noch  die 
vei^ienstliche  Fragmentensamraliing  (S.  219 — 304)  zu  erwäh- 
nen, welche  das  kritische  Material  zwar  nicht  in  absoluter  Voll- 
ständigkeit, aber  doch  zweckmäfsig  gewählt,  darbietet.  Im  All- 
gemeinen befolgt  er  diejenige  Semeibung /der  Verse,  die  wir 
Ahrens  verdanken,  doch  giebt  er  nicht  selten  andern  Lesarten 
den  Vorzug;  eigener  Conjecturen  enthält  er  sich,  obwohl  er 
aof  uDgebeilte  Verderbnisse  öfters  hinweist.  Man  kann  seine  Ent- 
haltsamkeit dem  Text  gegenüber  anerkennen,  da  es  sich  hier 
nicht  um  Scbullectüre,  sondern  um  gelehrtes  Material  bandelt; 
doch  hätte  er  liir  Emendation  wohl  mehr  thun  können.  Siehe 
die  Miscellen  weiter  unten. 

Aus  Allem  jedoch  ergiebt  sich,  dafs  die  vorliegende  Mono- 
graphie eine  wichtige  und  jedem  Mitforscher  unentbehrliche  Hülfe 
daroietet.  Wenn  wir  nicht  irren,  wird  die  lebhafte  Fonn  der 
Darstellung  auch  den  wönschenswerthen  Widerspruch  andrer  Ge- 
lehrten bervorrufen  und  auch  so  die  Sache  der  Wissenschaft  ge- 
fordert werden. 


Zeitichr.  f.  d.  QjmnMialwesen.  XIX.  3. 
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VI. 

Die  poetischen  Naturanschauiingen  der  Griechen, 
Römer  und  Deutschen  in  ihrer  Beziehung  zur  My- 
thologie. Erster  Band : Sonne,  Mond  und  Sterne, 
Ein  Beitrag  zur  Mythologie  und  Ciiltnrgeschichte 
der  Urzeit  von  Dr.  F.  L.  W.  Schwartz.  Berlin 
bei  W.  Hertz.  XXII  u.  297  S.  8. 

Schwartz  „Ursprung  der  Mythologie*’  und  Schwartz  „der  heu- 
tige Volksglaube  und  das  alte  ileidentlmm**  beßnden  sich  in  den 
händen  aller  derer,  die  sich  für  die  neuere  cntwickelung  der 
mythologischen  wissens(0iaft  interessiren.  Besonders  das  erstge- 
nannte buch  hat  ohne  zweifei  jeder  forscher  auf  diesem  gebiete 
häiilig  zu  rate  gezogen  und  steht  zu  ihm  als  freund  oder  gegner 
in  irgend  einem  ausgesprochenen  verhältniss.  Darum  ist  das  er- 
scheinen einer  neuen  schrift  von  Schwartz  in  der  mythologischen 
weit  ein  ereigniss  von  bedeutnng,  und  es  ist  wfinschensw'ert, 
dass  von  verschiedenen  seiten  aus  die  urteile  sich  begegnen  und 
ergänzen.  Ich  will  versuchen,  in  dem  folgenden  einen  beitrag 
zur  Charakteristik  des  in  der  Überschrift  bezeiebneten  Werkes  zu 
liefern.  — Die  Schwartzeschen  bucher  sind  nicht  derart,  dass 
man  nach  ein-  oder  mehrmaliger  lesiing  seine  Übereinstimmung 
mit  dem  resultat  oder  seinen  Widerspruch  gegen  dasselbe  ausspre- 
chen könnte.  Sie  behandeln  nie  einen  mythns  in  erschöpfendem 
detail,  dagegen  enthalten  sie  eine  erstaunliche  masse  verschiede- 
nen mythologischen  materials,  eine  fülle  vortrefl'licher  erklänm- 
gen,  eine  menge  von  anregungen,  die  zu  benutzen  und  weiter 
zu  führen  dem  Icser  überlassen  wird.  Darum  kann  man  -ein 
blich  von  Schw'artz  so  wenig  in  einem  athem  durchlesen,  wie 
einen  band  iicbeslieder.  Immer  wieder  wird  man  gezwungen, 
das  buch  nieder  zu  «legen,  um  eine  angeregte  gedankenreihe  eini- 
germaszen  zu  ende  zu  führen,  fortwährend  wird  man  hin  und 
her  geworfen  zwischen  dem  geftthle  der  freudigsten  bcistimmnng 
lind  dem  gefühle  des  missbehagens  über  irgend  eine  combination. 
die  in  des  lesers  kram  nicht  passen  will.  Wenn  man  das  urteil 
über  ein  solches  werk  nicht  in  lauter  einzelurteile  zcrspellen  will, 
so  ist  es  offenbar  vor  allem  nötig,  sich  über  die  allgemeinen  priii- 
cipien  klar  zu  werden,  die  den  verf.  beherrschen  und  auf  deren 
griindlage  also  alle  einzeluntersuchiingen  aufgebaut  sein  müssen. 
Eine  solche  Zusammenstellung  ist  um  so  notwendiger,  als  der 
Verfasser  selbst  sie  nie  in  vollständigem  Zusammenhänge  giebt. 

In  neuerer  zeit  sind  auf  zwei  wegen  neue  eingänge  in  das 
gebiet  der  mythologie  gefunden  worden,  der  eine  von  seiten  der 
vergleichenden  Sprachforschung,  der  andere  von  seiten  der  phi- 
losophischen betrachtung.  Wie  steht  nun  Schwartz  zu  diesen 
heideii  betrachtungsweisen  ? Was  zunächst  die  erstere  betrifft,  so 
hat  er  selbst  erklärt,  nicht  kenner  des  sanskrit  und  was  uns  hier 
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spcdfll  Intcressirt  der  Veda’s  zu  sein.  Sprachliche  untersuchun- 
geo  üoden  sich  daher  in  seinen  ^verken  nicht,  und  auf  die  indi- 
schen anschauungen  ist  wenig  rOcksiebt  genommen.  Das  ist  ohne 
mcifel  ein  mange),  der  im  iutcres.se  der  Wissenschaft  zu  hek  lagen 
ist.  dagegen  ist  auf  der  anderen  scite  zu  betonen,  dass  Sebwartz 
weit  davon  entfernt  ist,  etwa  eine  feindliche  Stellung  gegen  die 
sprachvergieichende  richtung  in  der  philologie  einzunehmen,  viel- 
mehr steht  er  nach  anschauungsweise  und  methode  ganz  auf  dem 
boden  der  von  Grimm,  Kuhn,  Pott,  Max  Möller  gepflegten  Wis- 
senschaft. Es  lebt  in  ihm  der  jene  maiiner  bezeichnende  sinn  für 
vergleichende  Zergliederung,  welcher  ihn  gar  manche  mythologi- 
sche resnltate  hat  finden  lassen,  die  nachher  aus  der  indischen 
mythologie  eine  glänzende  bestätigung  gefunden  haben.  Wie  Pott 
mit  Wohlgefallen  hinzuweisen  pflegt  auf  den  aus  so  dürftigen 
elementen  entsprossenen  wucheinden  reichtum  der  spräche,  so 
verweilt  auch  Sebwartz  mit  Vorliebe  bei  den  dürftigen  und  rohen 
anfangen  der  mythischen  production,  nm  damit  gleichsam  trium- 
pbirend  die  volle  reiche  weit  griechisclien  götterglaubens  zusam- 
men zu  halten.  Und  specieil  an  der  griechischen  mythologie 
bevrihrt  sich  der  sinn  des  vergleichenden  forschers.  Er  ist  fern 
von  jenem  Vorurteil,  das  noch  Wilhelm  von  Humboldt  beherrschte, 
ah  wäre  es  eine  entweibung  der  olympischen  götter,  wenn  man 
sie  auf  eine  natnranschauung  zuruckzufuhren  suche.  Muss  man 
nicht  — sagt  er  S.,  M.  'u.  St.  pae.  XIII  — erst  bei  der  griechi- 
schen Mythologie  ein  Salto  mortale  machen,  um  die  traditionell 
gewordene  Kunst-  oder  dichterische  Form  zu  vergessen  und  die 
plastiscb-volksthümliche  Gestalt  des  Mythos  zu  erfassen?  So  ist 
ihm  die  neuere  vergleichende  sprach-  und  mythenforschiiDg  zu 
einem  wissenschaftlich  treibenden  factor  geworden,  während  sic 
z.  B.  in  Prellers  sonst  so  vortrefflichen  werken  nur  erst  in  an- 
merkangen  ein  verschämtes  dasein  fristet. 

Als  die  zweite  Wissenschaft,  von  welcher  die  mythologie  auf- 
klirang  zu  fordern  berechtigt  sei,  bczeichnete  ich  die  philosophie. 
Ich  meine  darunter  die  philosophische  disciplin,  welche  dazu  be- 
rufen scheint,  die  Sünden  der  „absoluten  philosophie^^  wieder  gut 
zu  machen,  die  auf  erfabrung  begründete  psycbologie,  wie  sie 
für  das  sprachliche  gebiet  in  der  Zeitschrift  för  Völkerpsycholo- 
gie and  Sprachwissenschaft  von  Lazarus  und  Steinthal  ein  organ 
gefooden  bat.  Wie  stellt  sich  Schwartz  zu  dieser?  Aehnlich  wie 
zu  der  vergleichenden  Sprachforschung.  Ohne  specieil  psycholo- 
gischen Untersuchungen  wie  es  scheint  besonderes  interesse  zu 
widmen,  berührt  er  sich  mit  der  psycbologie  au  vielen  punkten. 
Far  allen  dingen  in  der  grundbypothese,  bei  der  eine  Völkerpsy- 
chologie allein  möglich  ist.  Wollen  wir  nämlich  die  vorweit 
psycholo^sch  betrachten,  so  können  wir  dies  offenbar  nur  unter 
Voraussetzung,  dass  unsere  Vorväter  keine  anderen  seelischen 
maligen  batten  als  wir.  Dieser  annah  me  folgt  Schwartz  seiner- 
seits, wenn  er  zur  erklärung  mythischer  anschatiungen  der  Vor- 
zeit parallelen  aus  den  werken  unseres  diebters  beibringt,  wenn 
er  ans  o.  a.  in  seinem  neuesten  werke  mitteilt,  wie  er  an  sei- 
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nen  kindern  die  anfönge  der  mytbenschöpfung  beobachtet  hat;  er 
spricht  sie  direct  ans,  wenn  er  U.  d.  M.  XVIII  behauptet.,  „dafs 
eine  Mythologie  in  ähnlicher  Weise  wieder  erwachsen  wurde, 
wenn  die  Menschheit  [jetzt  wieder]  hinausgestellt  würde  io  die 
Natur**^  etc.  Ist  so  die  möglichkei(  der  psychologischen  betrach- 
tungs weise  gevi’onnen,  so  handelt  es  sien  nun  näher  um  die  art 
derselben.  Bekanntlich  geht  die  gewöhnlich  als  herbartisch  be- 
zeichnctc  psychologische  schule  von  der  hypotliese  aus.,  dass  dem 
menschen  kein  vorstelliingsinhalt  irgend  welcher  art  angeboren 
sei,  und  muss  sich  also  auf  das  entschiedenste  gegen  die  annahme 
eines  angeborenen  gottesbewusstseins  erklären.  £s  giebt  keine 
angeborenen  ideen,  also  auch  keine  angeborene  idee  von  gott. 
Ebenso  wenig  vermag  die  psychologie  hier  anzufangen  mit  dem 
begrüTe  der  olTeubariing.  Denu^  wo  die  Offenbarung  eintritt,  ist 
die  gewöhnliche  menschliche  entwickeluiig  — und  nur  mit  die- 
ser hat  es  die  psychologie  zu  thuu  — durchbrochen.  Audi  in 
diesen  beiden  fragen  steht  Schwartz  ini  ganzen  auf  seiten  der 
neueren  psychologie,  wenigstens  erklärt  er  sich  nicht  gegen  die- 
selbe. Ueber  die  frage,  ob  die  mythologischen  gestalten  etwa 
als  offenbarte  anziiseben  seien,  hat  er  sich  so  weit  ich  sehe  nicht 
ausgesprochen,  er  kann  sich  aber  seiner  ganzen  aiischauungsweise 
nach,  der  es  hauptsächlich  auf  den  nach  weis  ankoiumt,  wie  die 
religiösen  gebilde  allmählich  aus  dein  menschengeist  hervorge- 
wachsen sind,  unmöglich  für  die  annahme  einer  ursprünglichen 
Offenbarung  erklären.  Gegen  ein  angeborenes  gottesbewusstsein 
erklärt  er  sich  mit  aller  wünschenswerten  deutlichkeit,  wenn  er 
$.,  M.  u.  8t.  sagt  (pag.  IX):  essenlia  tritt  uns  in  der  Cultutge- 
schichte  der  Menschheit  eine  vollständige  tabula  rasa  entgegen. 

Nachdem  wir  somit  gesehen  haben,  dass  Schwartz  wenigstens 
einer  psychologischen  bchandlnng  der  mythologie  nicht  wider- 
.strebt,  wäre  jetzt  eine  Verständigung  über  den  begriff  der  my- 
thologie möglich.  Die  frage  nach  dem  begriff  der  mythologie 
spaltet  sich  in  die  zwei  fragen:  1)  Wie  entstand  die  mythologie? 
Z)  Wozu  entwickelte  sic  sich  allmählich?  Die  erste  frage  ist  es« 
die  uns  hier  beschäftigt.  Wie  entsprang  die  mythologie? 
welche  kräftc  des  inenschliclien  geistes  waren  bei  der 
bildung  derselben  tätig?  und  was  ist  also  ursprüng- 
lich in  ihr  euthalten  gewesen?  Wir  nähern  uns  der  lösang 
dieser  frage  in  Schwartz  sinne  am  besten,  wenn  wir  zanäclist 
ein  gebiet  de.s  menschlichen  geisteslebens,  das  andere  darin  ver- 
treten gefunden  haben,  ausschliessen.  „Ich  kann  nicht  unterlas- 
sen — sagt  8chw.  H.  V.  IX  — auf  den  Umstand  hinzuweisexu 
dafs  die  ursprünglichen  Göttergestalten  aller  sittlichen  Momente 
entbehrten.“  „Wo  noch  Diebstahl  ja  Vatermord  als  ganz  oatnr- 
liche  Tliaten  galten,  dafs  man  sie  auf  die  Thätigkeit  der  himmli- 
schen Wesen  ohne  weiteres  übertrug,  da  ist  doch  der  göttliclie 
und  menschliche  Standpunkt  noch  auf  einer  Stufe  der  Entwiclces- 
lung,  die  jeder  Sitte  fremd  nur  den  Naturtrieb  kannte“  (Urspr. 
XlX).  Wenn  also  die  mythologie  kein  codex  sittlicher  anschau im- 
gen  ist,  wa.s  enthält  sie  denn?  „Sie  enthält  — sagt  Schwarxai 
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Uwpr.  f — die  mehr  oder  minder  rohen  Anfänge  des  menschli- 
cbfo  Glanbens.^^  ist  das  parallel  der  sprachlichen  Ent- 

mckelung  laufende  Product  des  Glaubens  der  Vorzeit.“  „Es 
leigt  sich,  dafs  einst  mit  den  in  der  Sprachbildung  sich  entvvik- 
Icelndrn  Anschauungen  und  Ausdrücken  sich  zu  gleicher  Zeit  der 
Glaube  in  analoger  Weise  und  auf  demselben  Grunde  ausbildete 
and  seine  Gestalten  schuf“  (Urspr.  5).  war  eben  der  Grund 
nod  Urquell  aller  Mythologie  nichts  weiter,  als  der  sich  entwik- 
kelnde  Glaube  an  eine  den  Menschen  geheimnifsvoll  umgebende 
andere  Welt“  (ebenda  11).  „Die  mythologischen  Vorstellungen 
ergeben  sich  als  eine  der  menschlichen  Eigeuthümlichkeit  gcmäfse 
Form  der  Anschauung  und  des  Glaubens  in  paralleler  Ent- 
wickelung mit  der  Sprache,  als  der  Form  des  menschlichen  Den- 
kens überhaupt“  (S.,  M.  u.  vSt.  I).  In  allen  diesen  definitionen 
ist  der  höhere  begriff  für  mythologie  der  glaube.  Wir  sind  also 
mit  unserer  frage  weiter  an  diesen  gcwie.‘«en.  W’as  ist  der  glaube 
in  diesem  sinne?  Schwartz  giebt  keine  definition  des  begriffs, 
wie  er  denn  überhaupt  philosophische  entwickclungen  nicht  liebt. 
Eine  vortreffliche  stelle  aber  cf  er  Vorrede  zum  Urspr.  d.  M.  zeigt 
un.<,  dass  wir,  was  wol  den  meisten  Icsern  am  nächsten  liegen 
möchte,  für  die  ei-sterf  anfbnge  der  mythologie  religiösen  glau- 
ben nicht  darunter  zu  verstehen  haben.  Die  stelle  lautet  a.  a.  O. 
XVni:  „Es  ist  das  unmittelbarste  Denken  und  Glauben  der  ür- 
zeit,  was  in  seinem  ganzen  Entwickelungsprocefs  uns  in  den  My- 
thologieen  vorliegt.  Daran  erwuchs  die  Religion.  Aber  erst,  als 
man  nicht  blofs  Dinge  dort  oben  vor  sich  gehen  sah,  sondern 
sic  in  Beziehung  brachte  zur  Welt,  also  erst  mit  weiterer  Natur- 
beobachtung und  dem  Cultus  keimten  ihre  ersten  Triebe.  Der 
Werwolf  raste  vorüber,  die  vSehwanjungfrauen  und  Gräen  zeigten 
ihr  W^olkenklcid  wieder  nach  dem  Gewitterbade  und  verschwan- 
den. der  Drachenkönig  schien  überwunden,  die  niälicndc  Deme- 
ter mit  den  Titanen  warf  ihre  vSichel  fort  — da  ist  noch  kein 
Grund  zur  Verehrung:  — wenn  man  aber  die  Beziehungen  der 
betreffenden  Erscheinungen  zur  Natur  erkannt  hat,  dann  verehrt 
man  den  W'olfsgott  und  die  regeiis[)cridendc  Wolkeiifrau.  Da 
spalten  sich  dann  die  Erscheinungen,  und  immer  siegreicher  gehen 
und  majestStischcr  die  Götter  als  die  Uebcrv\*inder  des  Widrigen 
und  Bösen  in  der  Natur  hervor.  Da  keimt  Furcht  und  Dank- 
barkeit in  der  Mensehenbrnst,  denn  erst  jetzt  fangen  sie  tiii,  an 
göttliche  Wesen  zu  glauben,  die  sich  um  sie  kümmern.“  Also  die 
mythologie  ist  ursprünglich  nicht  sittlich  und  nicht  religiös.  Was 
ist  sie  nun  also?  Eine  form,  unter  welcher  der  men  sch 
die  ihn ' umgebende  natiir  anschaute,  das  ist  es,  worauf 
alle  obigen  definitionen  hinauslaiifeu.  Diese  form  konnte  all  den 
Inhalt  erhalten,  den  die  natnranschauung  bot;  erst  im  verlaufe 
der  zeit  entvNMckeltcn  sich  in  ihm  religiöse,  sittliche  und  andere 
ideen.  Es  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  was  eine  psycho- 
logische hetraehtung  weiter  zu  entwickeln  hat,  dass  deingemäsz 
die  mythologie  so  gut  wie  die  spräche  eine  form  der  apper^ 

, ception  ist,  in  welche  gedanken  und  gefuhle,  die  vielleicht 
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anderswo  entstanden,  aufgcnommen  werden  konnten.  Auch 
das  sei  nur  flüchtig  bemerkt,  dass  Sebwartzs  aufgabe  nur  die  ist. 
die  ursprünglichste  apperception , die  den  ersten  anstoss  zur  bil- 
dang  der  mythologischen  gestalten  gab,  aufzuzeigen,  und  dass 
nun  dem  mytbologen  noch  die  schöne  und  weite  aufgabe  bleibt, 
die  zweite  der  oben  aufgeworfenen  fragen  „Wozu  entwickelte 
sich  die  mytbologieV^*’  iin  anschluss  an  religions-  und  cultusge- 
schichte  zu  behandeln. 

Aus  diesen  betrachtungen  ist  klar,  wie  ich  über  die  allgemei* 
nen  auch  in  dem  neuesten  werk  befolgten  mythologischen  prin> 
cipien  des  Verfassers  denke.  Ich  knüpfe  hieran  einzelne  specielle 
bemerkungen.  Es  ist  die  aufgabe  des  vorliegenden  buches  dar- 
zustcllen,  zu  was  für  mythologischen  gestalten  Sonne,  Mond  und 
Sterne  bei  Griechen,  Deutschen  und  Hörnern  Veranlassung  gege- 
ben haben,  und  es  behandelt  demnach  einen  gegenständ,  über  den 
gerade  jetzt  sehr  verschiedene  meinungen  geäussert  sind.  Schw. 
war  bis  jetzt  nach  seiner  eigenen  wiederholten  erklärung  anhäu- 
ger  der  von  Max  Müller  als  „inetcorologicai^^  bezeichneten  theo- 
rie,  welche  in  den  erscheinungen  des  gewitters  den  hauptanhalte- 
punkt  für  die  bildung  mythologischer  gestalten  findet,  während 
Max  Müller  die  sonne  und  hauptsächlich  die  morgenröte  als  sol- 
che centralpunkte  betrachtet.  Es  ist  daher  von  doppeltem  inter^ 
esse  zu  sehen,  dass  ein  „meteorologe^*  Sonne,  Mond  und  Sternen 
300  seiten  widmet.  Im  allgemeinen  ist  Schwartz  seiner  theorie 
auch  in  diesem  werke  treu  geblieben,  indem  er  kaum  selbstän- 
dige Gestaltungen  von  S , M.  u.  St.  aufweist,  dafür  aber  racken 
nach  ihm  diese  himmelskörper  ungemein  häufig  in  die  gewitter- 
scenerie  ein,  und  gewinnen  dort  bisweilen  eine  hervorragende 
bedeutung.  Diese  anschauungsweise  kehrt  fast  auf  jeder  seite  des 
Werkes  wieder  und  wird  hei  sehr  vielen  erklärungen  herbeige- 
zogen, sie  erfordert  also  eine  etwas  nähere  betrachtung.  lieber 
ihren  werth  wird  das  urteil  natürlich  verschieden  sein;  was  mich 
betrifft,  so  kann  ich  in  den  meisten  dieser  erklärungen  nicht  mit 
Schwartz  einverstanden  sein  und  appellire  meistens  von  seinen 
jetzigen  deutungen  an  die  von  ihm  selber  früher  im  Ursp.  cl.  M. 
gegcbeiicii.  Stellen  wir  einzelne  bcispiele  dieser  deutungsweise 
zu.Hdmmcn.  pag.  71  lesen  wir,  dass,  wo  die  weissc  frau  als  schöne 
jungfrau  geschildert  wird,  iin  hintergrunde  ein  weibliches  son- 
nenwesen  als  der  eigentliche  ausgangspunkt  anzunehmen  sei,  wei- 
ches nur  eben  in  die  gewittcrscenerie  überging;  pag.  99  beisst 
es:  Wenn  aber  auch  so  diese  Gottheiten  des  himmlischen  Feuers 
(EotiUj  Apollo,  Athene)  ganz  in  die  Scencrie  des  Gewitters  iiber- 
gehen,  erscheint  doch  als  Ausgangspunkt  für  ihr  Wesen  immer 
mehr  das  Sonuenfeuer  (cf.  p.  110);  p.  105  gelten  die  sterne  als 
zwerghafte  schmiedegeister,  und  Ilcphästos  wird  — wiewol  zwei- 
felnd — auf  den  mond  bezogen,  „und  wie  alle  derartigen  Bilder 
dann  iu  das  Gewitter  übergingen,  so  hätten  auch  diese  Wesen 
dann  ihre  weitere  Gestaltung  in  den  Erscheinungen  des  Unwet- 
ters   gefunden,  der  hinkende  Schmied  einerseits  in  dem 

dem  Blitz  nachhinkenden  oder  von  demselben  gelähmten  Don- 
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ner,  die  sclimiedeudeii  Zv\'erge  andererseits  in  den  in  den  Blitzen 
nadi  anderer  AulTassung  dabineileoden  Gewitterzwergen“;  nach 
p»f.  125  ist  Pegasus  fast  nur  das  donnerross,  Wodans  Schimmel 
Qirlir  das  sonnenross;  nach  pag.  171  könnte  hinter  dem  gcwitter* 
beiden  verborgen  auch  der  raond  gedacht  werden;  nach  pag.  172 
$oii  in  einer  mvtiiisciien  gestalt  die  beziehung  auf  den  sturmes- 
gott  und  das  zeitweise  gelähmte  mondwesen  gleichsam  noch  ver- 
eint enthalten  sein  (cf.  p.  193);  wenn  pag.  217  Anm.  Demeter  als 
sennengöttinn  bezeichnet  wird,  so  ist  wol  nach  Schwartz’s  an- 
sicht  auch  hei  ihr  diese  selbe  metamorphosc  anzunebmen.  Es 
kann  hier  natürlich  nicht  meine  aufgabe  sein,  bei  jeder  der  er- 
wähnten gestalten  auseinanderzusetzen,  ob  eine  beziehung  auf  die 
sonne  oder  den  mond  auch  meiner  meinung  nach  darin  gefun- 
den werden  müsse.  Das  würde  monographicen  dieser  mytbeu 
erfordern.  Indessen  auch  gesetzt  den  fall,  dass,  was  mir  zwei- 
felhaft erscheint,  eine  beziehung  auf  die  sonne  und  sogar  eine 
beziehung  auf  den  mond  unab weislich  nachgewiesen  sei,  kann 
ich  mit  Scliwaitz’s  crklärung  dieser  tatsachc  nicht  ühercinstim- 
meu.  Die  frage,  wie  eine  soldie  cumuliruug  von  ämtern  in  einer 
mythischen  gestalt  möglich  sei,  kann  formell  betrachtet  in  dop- 
pelter weise  beantwortet  werden.  Entweder  nämlich  gesteht  mau 
einer  der  beiden  natiiranschauungen  die  priorität  zu,  oder  mau 
lässt  beide  gleichzeitig  zur  hildiing  des  mythus  Zusammenwirken. 
Schwartz  hat  voii  beiden  möglichkeiteii  gebrauch  gemacht.  Für 
die  letztere  weise  erklärt  er  sich  am  dircctesteu  in  der  schon 
aus  pag.  172  citirten  stelle,  und  ährdich  pag.  136,  wenn  er  sagt: 
,,1'nd  wenn  man  auch  allmählich  immer  mehr  specieil  dem  Winde 
in  besonderer  Pcrsonification  diese  Eigenschaft  (Gefräfsigkeit)  bei- 
legte, so  hat  sic  doch  ursprünglich  auch  an  Sonne  und  Mond 
gehaftet,  zumal  diese  in  der  mannichfachen  und  iinbestimm- 
len  Auffa.«sung  der  alten  Zeit  immer  noch  mit  dem  Winde  und 
den  anderen  iiimmelserscheiuungen  aufs  Engste  verwachsen  gal- 
ten.“ Ich  glaube  nun,  dass  eine  solche  auffassung  uns  jede  mög- 
licbkcit  einer  einigermassen  gewissen  crklärung  der  mythologi- 
schen gestalten  vernichtet.  Wenn  eine  solche  gestalt  sich  zugleich 
an  mond  und  donner,  an  sturm  und  sonne  anlchnen  kann,  wie 
können  wir  lioiTen,  ihrem  Ursprung  je  mit  einiger  Sicherheit  auf 
die  spar  zu  kommen.  Aber  mehr  als  dies:  eine  derartige  ent- 
stehnng  des  mythos  erscheint  mir  auch  psychologisch  undenkbar. 
Unter  welchen  umständen  konnte  denn  überhaupt  der  in  geisti- 
gem thuii  so  wenig  geübte  Urmensch  zur  mythischen  dichtung 
getrieben  werden?  Doch  offenbar  nur  dann,  wenn  eine  gewal- 
tige uatiircrschcinung  sein  ganzes  wesen  ergriff  und  beherrschte, 
wenn  die  ähiilichkeit  eines  naturvorganges  mit  einem  ereignissc 
aus  dem  eigenen  täglichen  leben  ihn  so  schlagend  traf, < dass  die- 
ser eindrucK  notwendig  iiii  ausspreclicii  der  apperception  sich 
entluden  musste!  Das  ist  aber  nur  möglich  unter  der  Voraus- 
setzung eines  relativ  einfachen  und  bestimmten  eindrucks. 

Hiernach  bliebe  also  nur  die  erste  der  oben  angedeuteteu  er- 
kläruugeu  übrig,  iur  die  sich  auch  meistens  Schwartz  eutschic- 
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den  bat,  indem  er  den  sonnen*  und  mondwesen  die  prioritfit  zu* 
scbreiht  und  sie  allmfihlicb  in  das  gewitter  einrücken  lässt.  Da  in 
den  betrefTenden  gewitterweseii  sieb  nirgends  andeutungen  finden, 
dass  sie  früher  sonnen*  oder  mondwesen  waren,  sondern  im 
besten  falle  nur,  dass  sie  es  auch  sind,  so  hängt  die  entsebei- 
dung  über  die  priorität  des  einen  oder  anderen  wesens  nnr  von 
der  neantwortung  der  frage  ab:  welche  entwickeluug  ist  psycho- 
logisch am  ehesten  denkbar?  Und  hier  scheint  mir  nun  alles 
darauf  zu  führen,  dass  gegen  Schwartz's  ansiebt  die  gewitteran- 
schauungen  für  die  ältesten  anzusehen  sind.  Die  poesie  des  Ur- 
menschen schliesst  sieb  — wie  nun  schon  an  so  vielen  beispie- 
len  naebgewiesen  ist  — zunächst  an  an  den  wilden  kampf,  die 
brausende  jagd,  die  stürmende  lust  des  gewitlers,  und  nicht  an 
die  ruhigen  bahnen  der  sonne  und  des  niondes,  und  die  mensch- 
beit  bat  erst  einen  weiten  weg  durchzumachen,  bis  iiire  dichter 
statt  der  tosenden  sturmeswolke  besingen  die  keusche  luna,  die 
sanfte  gefäbrtin  der  nacht,  den  langen  weg  von  der  rohen  bis 
an  die  grenzen  der  sentimentalen  naturbetrachtung.  Wenn  somit 
dem  sonnen*  oder  mond wesen  erst  die  zweite  stelle  angewiesen 
werden  kann,  würde  ich  mir  den  angenommenen  Übertritt  eines 
gewitterwesens  in  das  gebiet  eines  sonnenwesens  etwa  so  vor- 
stellen: Die  Schöpfung  des  mytbos  vollzog  sich  am  gewitter;  die 
rollenden  donner,  die  fliegenden  blitze,  die  jagenden  wölken  ga- 
ben der  phantasie  genug  und  übergenug  zu  formen.  Erst  als  die 
mythische  auffassung  des  gewitters  sich  einigermassen  consolidirt 
hatte,  war  man  fähig,  auch  das  nur  mittelbar  mit  dem  gewitter 
zusammenhängende  in  den  bereich  des  mythos  zu  ziehen.  Um 
das  verhältniss  des  sonnenwesens  zum  gewitter  mythisch  darzu- 
stellen, bedarf  es  schon  einer  mehr  denkenden  tätigkeit,  einer 
Vergleichung  zwischen  dem  früheren,  dem  jetzigen  und  dem  er- 
warteten Zustand  der  sonne,  kurz  — wir  sind  schon  bei  der  poe- 
tischen ausmalung  der  niythen,  nicht  mehr  bei  der  ursprüngli- 
chen apperception.  Und  durch  diese  ausmalung  kann  allerhand 
in  einen  mythus  hineinkommeii,  was  anfangs  nicht  darin  lag, 
und  dies  neue  kann  freilich  unter  umständen  hervorragende  be- 
deutung  gewinnen.  Ich  wiederhole  jedoch,  dass  diese  entwicke- 
lung  nur  hypothetisch  gegeben  ist  für  die  erklärung  des  bei  den 
meisten  mythen  noch  nachzuweisenden  Zusammenhangs  zwischen 
sonnen-  und  gewitterwesen. 

Ein  zweiter  mythencomplex,  in  dem  ich  die  wolkenwesen 
wieder  in  ihre  frühem  rechte  einsetzen  möchte,  ist  der  vom  göt- 
tertrank,  den  Schw.  pag.  22  flgd.  behandelt.  Er  spricht  dort 
von  dem  'Iiiinmlischeii  tränke,  der  in  Indien  als  amftam,  in  Grie- 
chenland als  Ambrosia,  in  Scandinavien  als  der  kostbare  trank, 
für  den  Odhin  ein  äuge  zuin  pfände  setzt,  bekannt  ist.  Unter 
diesem  tränke  sind  nach  Kuhns  erklärung  in  seinem  bekannten 
haoptwerke  die  unvergänglichen  himmlischen  quellen  der  wöl- 
ken, die  regenwasser  zu  verstehen.  Schw.  sagt  darüber  pag.  34 : 
„Auch  mich  hatten  meine  Untersuchungen  zunächst  dahin  geführt, 
indessen  drängt  sich  in  den  Mythen  die  Beziehung  auf  das  Son- 
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Dcnlicbt  doch  so  üedeotsam  hervor,  dafs  nicht  blofs  ein  Neben- 
eioaodergehen  beider  Vorstellungen  von  Hause  aus  und  ein  lieber- 
gaog  der  einen  dann  in  die  andere  auzanehmen  sein  dürfte,  son- 
dern stellenweise  die  letztere  an  Bedeutung  zu  überwiegen  und 
am  reichhaltigsten  ausgebildet  zu  sein  scheint.^^  Nach  behand- 
Inng  des  gegenständes  aber  sagt  er  pag.  46:  „Es  ist  aber,  wie 
gezeigt.,  der  himmlische  Trank  ursprünglich  das, himmlische  Licht, 
namentlich  das  Sonnenlicht,  die  Sonne  selbst^^;  pag.  48  wird  ge- 
sprochen von  dem  licht  als  gelbem  wolkensaft,  und  pag.  49  ver- 
sucht er  auch  dem  monde  eine  Stellung  in  diesem  mythos  anzu- 
weisen. Kinigermassen  mag  wol  zur  eutstehung  dieser  erklärung 
mitgewirkt  haben  die  besondere  Vorliebe,  die  aus  langer  beschäf- 
tiguDg  mit  einem  gegenstände  so  leicht  erwSchst,  hauptsächlich 
aber  scheinen  den  Verfasser  indische  anschauungen  bestimmt  zu 
haben.  Zur  erkläning  des  goldigen  Soma,  der  mit  dem  feuer- 
gott  Agoi  so  innig  verbrüdert  ist,  erscheint  ihm  oflenbar  das  re- 
genwasser  in  kühl  und  nüchtern.  Auch  der  umstand,  dass  soma 
in  der  epischen  poesie  der  Inder  den  mond  bezeichnet,  scheint 
auf  ihn  eindruck  gemacht  zu  haben.  Ueberdem  stimmen  zu  dem 
liebte  a/s  sonnentrank  vortrefTlich  so  manche  stellen  unserer  dich- 
ter. Gegen  diese  auffassung  bemerke  ich  folgendes.  Kuhn  a.  a.  O. 
p.  196  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  asclepias  acida,  aus 
welcher  der  gelbe  trank  in  Indien  bereitet  wird,  nicht  die  ur- 
sprüngliche pflanze  gewesen  sei,  aus  .welcher  die  Indogermanen 
dias  dem  himmlischen  getränk  parallelisirte  irdische  gewannen. 
Demgemäss  wären  die  an  den  soma  trank  angelehuten  anschauun- 
gen  speciell  indisch  und  können  für  die  ursprüngliche  gestalt  des 
arischen  mythos  nichts  beweisen.  Es  wäre  vielmehr  die  auf- 
gabe.,  nachziiweisen,  wie  aus  der  arischen  auffassung  sich  die  spe- 
dell  indische  entwickelt  habe.  Scheint  hiermit  die  eine  grnndlage 
für  Schw.’s  erklärung  zu  fallen,  so  wird  diese  durch  einige  ihr 
entgegenstehende  einzelnheiten  noch  bedenklicher.  Erstens  näm- 
lich heissen  die  göttinnen  der  wolkenwasser  im  Higveda  schütze- 
rinnen des  amrtam,  die  wol  schwerlich  schützerinneii  des  Son- 
nenlichtes lieissen  könnten  (Kuhn  a.  a.  O.  pag.  145  ii.  153).  Zwei- 
tens wird  ebenda  von  den  Mariitas  erzählt,  dass  sie  dem  Indra 
drei  kufeii  des  in  frage  stehenden  trankes  melkten  ans  dem  „quel- 
lenden runden  brunnen^S  und  hier  sind  für  ;.quellender  runder 
bmnnen‘‘  dieselben  w’orte  gebraucht,  welche  sonst  häufige  be- 
zcichniiDgen  der  wolke  sind  (a.  a.  O.  pag.  156).  Diese.tatsache 
scheint  mir  gegen  Scbw.'s  ansicht  beweisend,  und  ich  unterlasse 
es  daher,  weitere  gründe  dagegen  vorzubringen,  deren  sich  aus 
Kuba  noch  mehrere  finden  lassen  dürften. 

Ich  g;laube,  dass  hiermit  im  allgemeinen  die  gründe,  weswe- 
gen ich  mit  vielen  von  Schw.’s  entwickelungen  nicht  uberein- 
stimmen  zu  dürfen  meine,  dargelegt  sind.  Es  bedarf  auf  der  an- 
dern Seite  nicht  erst  meiner  Versicherung,  dass  durch  dieses  buch 
die  erklärung  vieler  mythen  wiederum  ein  gutes  stuck  weiter 
gerückt  ist.  So  z.  B.  die  sagen  von  der  mahrt,  wobei  mir  be- 
sonders Hie  parallele  vom  Teiresias  und  der  Athene  fruchtbar  er- 
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scheint.  Höchst  interessant  ist  die  genaue  übereiiistiminung  grie- 
chischer und  deutscher  sage  in  dem  mythus  Ton  der  Galinthias. 
8ehr  gelungen  scheint  mir  die  erkläning  der  schwarzen  wolke 
als  eines  summenden  bienenschwarms  etc.  etc.  Schliesslich  er- 
laube ich  mir  noch  einen  wünsch:  Möge  der  Verfasser  uns  bald 
eine  darstellung  des  Odyssciismytlius  liefern,  von  dem  er  schon 
so  manches  stuck  — auch  in  diesem  buche  — erklärt  hat!  Viel- 
leicht bringt  uns  derartiges  schon  der  zweite  teil  des  eben  be- 
sprochenen Werkes,  der  die  ge wittergottli eiten  umfassen  wird. 

Marienwerder.  B.  Delbrück. 


vn. 

Geschichte  des  deutschen  Volkes  in  kurzgefafsler, , 
übersichtlicher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  hö- 
heren Unterrichts-Anstalten  und  zur  Selbstbeleh- 
rung von  Dr.  David  Müller.  Berlin  1865.  My- 
lius’sche  Verlags -Buchhandlung  (E.  Schvveigger). 
XXIV  und  711  S.  8. 

Der  IJr.  Verf.  will  sein  Werk  anreihen  an  den  für  die  höhe- 
ren Lehranstalten  in  Preufsen  vorgescbriebeneii  Geschichts-Cursus 
oder  vielmehr  so  einreihen  in  denselben,  dafs  es  hauptsächlich 
für  die  mittleren  Classen  der  höheren  Lehranstalten  bestimmt  sein 
und  die  Grundlage  bilden  soll  für  die  vaterländische  Ge- 
schichte. Er  bezeichnet  die  vorschriftsmäisige  Vertheilung  des 
geschichtlichen  Stoffes  als  einfach  und  richtig,  nach  der  in  dem 
ein  Jahr  umfassenden  Cursus  von  Quarta  eine  Uebersicht  der 
alten  Geschichte  vorgeschrieben  ist.  der  sich  dann  in  dem  zwei- 
jährigen Cursus  der  Tertia  die  vaterländische  Geschichte  anreiheii 
soll.  Erst  in  dem  vierjährigen  Cursus  der  beiden  oberen  Classen 
folgt  die  allgemeine  Weltgeschichte,  in  der  Secunda  die  der  al- 
ten.* in  Prima  die  der  mittleren  und  neueren  Zeit.  Diese  ebenso 
praktisch  bewährte,  als  natürliche  und  in  sich  wohlbegründete 
Vertheilung  des  geschichtlichen  Stoffes  wird  auch  hoffentlich  Stand 
halten  und  nicht  verändert  und  umgestofsen  werden  durch  die 
Forderungen  derer,  welche  diese  natürliche  Ordnung  verkehren 
und  die  alte  Geschichte  nach  der  mittleren  und  neuen  stellen 
wollen.  Mögen  sie  immerhin  von  besonderem  historischen  Inter- 
esse und  dem  Wunsche  geleitet  werden,  die  studirende  Jugend 
auf  der  obei*sten  Gyinnasialstufe  zu  den  ihnen  schon  zugängli- 
chen Quellen  selbst  zu  leiten  und  sie  unmittelbar  aus  denselben 
schöpfen  zu  lassen:  sic  bedenken  nicht,  dafs  der  Unterricht  doch 
dem  natürlichen  Gauge  der  Entwicklung  am  passendsten  und  iia- 
turgemüfsestcu  folgen  inufs,  dafs  das  Schöpfen  aus  den  Quellen 
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seboD  eine  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  abgeschlossene  Bildung 
vorM»$et7.t,  und  jagen  einem  Ideale  nach,  das  sich  auf  der  Schule 
noch  nicht  erreichen  läfst,  dessen  Verfolgung  sogar  zu  sehr  be- 
(koklichen  Abwegen  fuhren  kann. 

Wie  einfach  und  natürlich  die  Vertheilung  des  geschichtlichen 
Unterrichtsstoifes  für  die  oberen  Classen,  ebenso  naturgeniäfs  und 
nchtig  ist  die  Bestimmung  der  vaterlündischen  Geschichte  für 
die  mittlere  Stufe  höherer  Lehranstalten,  für  die  Tertia,  resp. 
Ober-  und  Unter -Tertia.  Dafs  aber  unter  vaterländischer  Ge- 
schichte nicht  blofs  brandenburgisch-preufsische,  sondern  deut- 
sche Geüchichte  zu  verstehen  sei,  weist  der  Hr.  Verf.  klar  nach; 
denn  bis  zu  dem  grofsen  Kurfürsten  sei  jene  nicht  viel  mehr  als 
Provinzial -Geschichte;  seit  dem  grofsen  Kurfürsten  sei  sie  aber 
auch  die  deutsche.  Etwas  höher  hinauf  könnte  man  freilich  diese 
Bezeichnung  noch  stellen,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Aus- 
spmcii  des  grofsen  Königs,  den  der  lir.  Veif.  anführt:  „L'histoire 
de  la  maison  de  Brandenbourg  n Interesse  que  depuis  Jean  Sigis- 
mood*\  nämlich  bis  auf  Johann  Sigismund,  insofern  unter  diesem 
Brandenburg  im  Westen  (die  Jülich- Clevesche  Erbschaft  1609) 
and  im  Osten  (Erwerbung  Preufsens  1618)  die  Anwartschaft  und 
gleichsam  die  Aufgabe  erhielt,  diese  beiden  Punkte  mit  den  Stamm- 
landen und  unter  sich  zu  verbinden  und  so  Deutschland  im  Nor- 
den und  in  den  ursprünglich  germanischen  Landen  (am  Rhein) 
tn  reprasentiren  und  deutsches  Wesen  rein  zu  pflegen  und  aus- 
tubreiten,  während  Oestreich  mehr  und  mehr  durch  die  Inter- 
essen des  Uabsburgiscben  Hauses  auf  die  Erhaltung  oder  Erwer- 
bung aufserd eutscher  Länder  hingeführt  wurde.  Von  jener  Zeit 
nimmt  nun  Brandenburg -Preufsen  die  Special  - Geschichten  der 
von  ihm  ererbten  oder  eroberten  Länder  (Cleve,  Preufsen,  dann 
Pommern  1637,  Schlesien  1675,  resp.  1740  u.  s.  w.)  in  sich  auf 
und  urafafst  nach  und  nach  die  Geschichte  der  wichtigsten  deut- 
schen Landschaften  (der  fränkischen  durch  Anspach  und  Baireutb, 
der  thüringischen  durch  Halbei*stadt,  Erfurt  etc.,  der  sächsischen 
durch  Wittenberg,  der  schwäbischen  durch  Hohenzollern  etc.). 

ln  diesem  Sinne  bat  es  der  Hr.  Verf.  unternommen,  seine 
Geschichte  des  deutschen  Volkes**  zu  schreiben  und  dieselbe  für 
die  mittleren  Classen  höherer  Lehranstalten  bestimmt.  Zwar  wird 
von  manchen  Lehrern  und  Leitern  des  Schulwesens  wohl  nur 
eit)  „Leitfaden*^  verlangt,  der  nur  Thatsacheu  und  Jahreszahlen 
gebe,  nur  ein  dürres  Gerippe  bilde,  das  seine  Bekleidung  mit 
lebensvollem  Fleisch  und  Blut  erst  durch  den  Vortrag  des  Leh- 
rers erhalte;  gegen  einen  solchen  erklärt  sich  der  Hr.  Verf.  und, 
wie  Ref.  meint«  mit  Recht.  Denn  der  Schüler  soll  etwas  haben, 
woran  er  sich  halten  kann,  wird  also,  wenn  er  dies  nicht  in 
dem  trockenen  Leitfaden  findet,  zum  ertödtenden  Nachschreiben 
Mine  Zuflucht  nehmen,  das  leider!  trotz  aller  Warnungen  und 
Vorschriften  der  Behörden  noch  so  sehr  getrieben  und  wohl  gar 
von  den  I.*ehrern  gefördert  wird,  indem  sie  ganz  ohne  ein  zu 
Gniodo  liegendes  Handbuch  oder  ohne  Berücksichtigung  dessel- 
ben nur  nach  ihren  Heften  vortragcii  und  sich  freuen,  wenn  die 
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Schüler  diesen  Vortrag  möglichst  Trörtlich  naclischreiben , vrohl 
gar,  weil  das  Naclischreiben  nur  eilig  und  unvollkommen  gesche- 
hen kann,  noch  einmal  zu  Hause  abschreiben  oder  ausarbeiten, 
aber  nicht  bedenken,  dafs  sie  die  Arbeit  der  Schüler  verdoppeln 
und  verdreifachen  und  ihnen  trotzdem  nur  eine  Masse  von  Stoff 
geben,  aber  die  geistbildende  Kraft  der  unmittelbaren  Auffassung 
aus  dem  lebendigen  Worte  und  die  Erregung  des  Interesses  aus 
dem'  warmen,  die  innere  Theilnahmc  des  Lehrers  bekundenden 
Vortrage  entziehen.  — Wir  stimmen  daher  ganz  dem  Hrn.  Verf. 
bei,  dafs  zwar  durch  häufige  Hepetitionen  die  unerläfsliche  Ueber- 
sicht  und  Festigkeit  in  den  Thatsachen  (und  Zahlen)  zu  erzielen 
sei,  dafs  aber  einzelne  Abschnitte  im  ausführlichen  Detail  und  io 
den  ausführlichsten  Zügen  vorznfübren  seien.  Da  indefs  die  Zeit 
nicht  ausreicht,  dies  in  jedem  Semester  mit  allen  Abschnitten, 
die  es  verdienen,  zu  thun,  so  soll  das  Handbuch  zugleich  ein 
Lesebuch  sein,  das  dem  Lehrer  ganze  Abschnitte  für  die  ausführ- 
liche Darstellung  abnebme  und  zum  Nachlesen  darbiete.  Die  Auf- 
gabe, die  der  ilr.  Verf.  sich  damit  gesteckt,  erscheint  nicht 
bedeutend,  ist  aber  eine  sehr  hohe,  insofern  damit  als  Ziel  hin- 
gestellt  ist  für  das  Buch,  den  Schüler,  der  es  einmal  gebraucht 
und  kennen  gelernt  hat,  so  zu  fesseln,  dafs  er  es  wie  ein  inter- 
essantes Lesebuch  wieder  und  wieder  liest,  immer  wieder  zu 
demselben  ziirückkehrt  und  sich  durch  dasselbe  erfreut  an  der 
Entwicklung  seines  Vaterlandes,  an  der  Wichtigkeit  und  Bedeu- 
tung desselben,  an  der  hohen  Aufgabe,  welche  demselben  gewor- 
den, ja  wohl  sich  durch  dasselbe  angctricben  fühlt  und  begeistert 
wird,  selbst  seinerseits  an  der  Lösung  dieser  Aufgabe  mitzuarbei- 
ten. Dafs  dies  Buch  solche  Eigenschaften  besitzt,  glaubt  Ref. 
nach  weisen  zu  können;  doch  davon  später.  Jetzt  will  Bef.  zu- 
nächst dem  Einvvurf  begegnen,  dafs  es  für  den  Zweck  eines  Schul- 
buchs zuviel  gebe:  derselbe  würde  freilich  gerechtfertigt  sein, 
wenn  man  es  allein  als  Handbuch  für  den  geschichtlichen  Unter- 
richt in  der  Tertia  einer  höheren  Lehranstalt  ansehen  und  danach 
beurtheilen  wollte;  denn  es  greift  nicht  selten  über  den  Gesichts- 
kreis dieser  Classe  hinaus.  Aber  es  liegt  darin  kein  Bedenken, 
dasselbe  für  diese  Classe  zu  empfehlen;  denn  abgesehen  davon, 
dafs  der  verständige  Lehrer  entweder  die  nöthige  Erklärung  sol- 
cher Partien  geben,  oder  sic  ganz  übergehen  und  nur  das  für 
diese  Stufe  ganz  Verständliche  auswählen  kann:  so  wird  der  Schü- 
ler bei  weiter  entwickelter  Einsicht,  bei  erw^eitertem  Gesichts- 
kreis gern  wieder  zu  diesem  Buche  zurückkebren  und  aus  dem- 
selben, als  von  einem  schon  bekannten  und  theil weise  erprobten 
Freunde,  neue  Belehrnng  und  Anregung  schöpfen:  gehen  wir  doch 
auch  in  andern  Disciplinen  unsern  Knaben  und  Jünglingen  Gei- 
steswerke in  die  Heinde,  die  in  manchen  Beziehungen  über  ihren 
Gesichtskreis  hinausragen,  damit  sic  sich  an  denselben  erheben 
und  weiter  bilden. 

Es  kommt  aber  gerade  auf  dieser  Bildungsstufe  noch  ein  an- 
derer wohl  zu  beachtender  Umstand  hinzu:  in  Realschulen,  wie 
in  Gymnasien,  werden  eine  grofse  Zahl  Schüler  gebildet,  die  das 
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eigentliche  Ziel  der  Schule  nicht  erreichen,  auch  nicht  erreichen 
wollen:  sie  haben  weder  den  Zweck,  Universitätsstudien  zu  treiben, 
lioch  auch  für  eine  höhere  Stufe  des  Staatsdienstes  sich  vorzube- 
reiten. sondern  nur  sich  eine^  für  den  Burgerstand  geeignete  und 
erforderliche  allgemeine  Bildung  des  Geistes  zu  verschaffen,  um 
dann  in  einen  bürgerlichen  Beruf  einzutreten.  Trotz  des  gesetz- 
lich hingestellten  Zieles  der  Realschulen,  trotz  der  allgemein  an- 
erkannten Aufgabe  der  Gymnasien  dürfen  doch  solche  Schüler 
nicht  unberücksichtigt  bleiben,  dürfen  nicht  als  fremdartige  Glie- 
der angesehen  werden;  es  mufs  vielmehr  darauf  Rücksicht  ge- 
nommen werden,  dais  sie  eine  relativ  abgeschlossene  Bildung  nach 
Absolvirung  der  unteren  und  mittleren  Classen  erhalten.  Für 
solche  wird  es  nun  sehr  wesentlich  sein,  dafs  sie  gerade  in  den- 
jenigen Fächern,  in  denen  sie  auch  ohne  Hülfe  des  Lehrers  sich 
weiterbildcn  oder  aoeh  nur  befestigen  köuiien,  einen  Schatz,  ein 
Hülfsmittel  von  der  Schule  initnehmen,  das  ihnen  als  ein  be- 
wahrtes bekannt  geworden  ist,  das  sie  liebgewonnen  haben,  das 
ihnen  auch  bei  weiter  entwickelter  Lebensstellung  Nahrung  und 
Anreizung  zu  weiterer  Bildung  und  Belehrung  bietet.  Was  aber 
könnte  für  solche  mittleren  Lebens-  und  Berufsstufen  geeigneter 
sein  zur  ferneren  Beschäftigung,  als  die  vaterländische  Geschichte? 
Zu  solchem  Zwecke  empfiehlt  sich  das  vorliegende  Werk  eben- 
falls trefflich;  denn  es  bietet  in  Form  und  Inhalt  ein  Bild  des 
dentscben  Volkes  und  Lebens  in  seiner  Entwicklung  von  den  er- 
sten noch  fast  in  das  Dunkel  der  Sage  gehüllten  Anfängen  bis 
zu  den  neuesten  Zeiten,  wie  es  keins  der  früher  die  deutsche 
Geschichte  behandelnden  gewährt.  Diese  Behauptung  bedarf  ei- 
nes näheren  Nachweises  und  Hervorhebung  der  Vorzüge,  welche 
dies  Buch  entweder  mit  andern  ähnlichen  Inhalts  theilt  oder  vor 
denselben  voraus  hat.  Es  giebt  erstlich  eine  klare,  übersichtliche 
Darstellung  der  Ereignisse  in  zusammenhängender  Erzählung,  die 
stets  das  Wichtigste  und  Wesentliche  hervorhebt  und  mit  kurzen 
Zusätzen  in  Form  des  Adjectivs  oder  der  Apposition  Charakteri- 
stisches bezeichnet  und  gewichtige  Urtheile  andeutet.  Ref.  könnte 
davon  auf  jeder  Seite  Beläge  anfuhren,  er  verweist  z.  B.  gleich 
auf  § 5 S.  7,  auf  § 11  S.  II,  § 27  S.  21,  § 33  S.  25  u.  26  (wo 
Ref.  freilich  für  das  fremde  Wort  „General“  ein  deutsches  und 
doch  auch  bezeichnenderes  gewünscht  hätte,  wie  Heerführer  oder 
Banden-,  Söldnerfübrer,  da  sic  mit  den  Condottieri  des  Mittelal- 
ters zu  vergleichen  sind);  auf  § 37  S.  28  u.  s.  w.  S.  92  § 147  u. 
148,  § 164  auf  S.  101  (obwohl  wir  die  Erwähnung  der  ruhm- 
reichen Einnahme  Ikoniums  durch  Friedrichs  1.  Schaaren  vermis- 
sen); S.  295  § 493. 

Die  Darstellung  ist  ferner  warm  und  innig,  giebt  überall  Kunde 
von  der  vaterländischen  Gesinnung  des  Verfassers,  die  überall  in 
wohlthuender  Weise  hervorlencbtet,  bald  in  mitleidendcr  Theil- 
nabme  (recht  deutlich  S.  261  — 263),  bald  in  freudiger,  erhobe- 
ner Stimmung,  die  sich  der  Macht  und  des  Ruhmes  des  Vater- 
lands und  seiner  Fürsten  freut  (S.  67  u.  ff.  S.  96  u.  ff.  S.  276  und 
viele  andere).  Er  lafst  sich  aber  durch  diese  ächt  vaterländische 
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Ccsinnnng  den  unbefangenen  Blick  nicht  trüben,  nicht  verleiten, 
die  historische  Wahrheit  und  Wahrhaftigkeit  zu  * bccintrüchtigen 
(vgl.  S.  98  unten:  S.  304  § 5!l  Auf.;  S.  ‘297  § 496;  S.  ‘209  § 338 
u.  339;  §341—347;  S.  358  § 6‘23  624  etc.  etc.). 

Zu  den  besonderen  Vorzügen  des  Buches  gehören  die  coltur- 
historischen  Partien,  welche  nach  des  Hrn.  Verf.  Bericht  in  der 
Vorrede  (S.  VI)  ihm  die  meivSten  Freunde  bisiier  erworben  haben. 
Der  Ref.  erkennt  die  Berechtigung  solchen  Lobes  vollkommen  an; 
sie  gewähren  eine  lebendige  Einsicht  in  die  Ciilturentwicklung 
des  deutschen  Volkes,  in  seine  Sitten  und  in  sein  Leben  von  den 
ersten  Zeiten  der  Kämpfe  mit  den  Römern  nach  Tacitus^  Germa- 
nia, deren  Inhalt  in  treffendem  Auszuge  (S.  12  § 14)  vorgeliihrt 
und  in  Bezug  auf  die  Schilderung  des  Gemeiiidelebens  der  alten 
Deutschen  (§15  u.  16)  aus  andern  Quellen  und  Untersuchungen 
ergänzt  wird,  bis  auf  die  Zeit  der  französischen  Revolution.  An 
die  eben  erwähnte  Schilderung  des  Charakters,  der  Sitten  und 
des  Gemeindeleberis  der  alten  Germanen  (S.  12 — 14)  und  des  Göt- 
tergianbens  derselben  (S.  15  ii.  16)  schliefst  sich  die  der  friedli- 
chen Einwirkung  Roms  auf  die  Germanen  (S.  17)  und  der  Zu- 
stände, welche  in  Folge  der  Völkerwanderung  eingetreten  waren 
(S.  27 — 29).  Ausführlicher  noch,  klar  und  anschaulich,  wird  uns 
S.  38 — 40  der  fränkische  Lchnsstaat  vorgefülirt,  und  der  Einflufs, 
w^clchen  die  Kirche  auf  ihn  ausübte,  angedeutet;  sodann  S.  5‘2 — 
54  die  innere  Gestaltung  des  Frankenreichs  unter 'Karl  dem  Gro- 
fseu  in  lebendigen  und  deutlichen  Zügen  geschildert.  Solche 
Darstellungen  der  Cultur,  des  bürgerlichen  und  staatlichen  Lebeus 
wechseln  mit  der  Erzählung  der  geschichtlichen  Ereignisse  und 
gewähren  nach  den  bewegten  Scenen  des  Krieges,  der  Zerstörung 
alter,  der  Entstehung  und  der  Ausbreitung  neuer  Staaten  und 
Reiche  einen  Anhaltspunkt  zu  einer  ruhigen  üeberschau  des  Ge- 
wordenen und  zu  einem  vergleichenden  Rückblick  auf  das  früher 
Gewesene.  Späterhin  umfassen  diese  Schilderungen  ganze  Perio- 
den lind  schliefsen  sich  ’ an  die  Erzählungen  der  geschichtlichen 
Ereignisse  in  gröfseren  und  umfassenden  Partien  unter  der  Be- 
zeichnung „Deutsches  Volksleben  in  dieser  Periode“  an  (vgl.  S.  108  . 
— 119;  S.  173 — 198;  S.  *246 — 256).  In  diesen  Partien  ßndet  auch 
die  Sprache  und  ihre  Litteratur  sorgsame  Beachtung  und  über- 
sichtliche Darstellung  ihrer  Entwicklung  (vgl.  S.  59;  S.  111 — 115; 
S.  181;  S.  250 — 25*2;  8.  313  u.  ff.).  Zu  einer  eingehenden  und 
ausführlichen  Durchnahme  dieser  Partien  wird  in  dem  gewöhn- 
lichen Cnrsus  des  Unterrichts  kaum  eine  Stelle  zu  ßnden  sein, 
weshalb  auch  diese  Partien  für  ein  Handbuch  der  deutschen  Ge- 
schichte leicht  als  über  das  rechte  Mafs  hinausgehend  bezeichnet 
werden  könnten:  aber  sie  werden  auch  eben  aus  diesem  Grunde 
zu  einem  weiteren  Nachlesen  für  den  befähigteren  Schüler  die 
nöthige  Ergänzung  zu  dem  Vortrage  des  Lehrers,  der  zum  rich- 
tigen Verständnifs  derselben  mit  wenigen  Worten  anleiten  kann, 
bilden  und  für  eine  spätere  Wiederholung  sei  es  in  der  obersten 
Classe,  sei  es  für  die  früher  abgegangenen  im  späteren  Jjehen 
einen  'erwünschten  Stoff  zur  Belehrung  bieten. 
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lieber  einen  andern  Abschnitt  des  Buches  in  Periode  ID  S.  145 
—173«  betitelt  ^Hervorragende  Fürstenhäuser^  der  eine  ziemlich 
aosführliche  Geschichte  der  einzelnen  deutschen  ].>andschaften  im 
H.  und  15.  Jahrhundert  giebt,  hat  sich  der  Hr.  Verf.  selbst  schon 
rechtfertigend  in  der  Vorrede  ausgesprochen:  .,Soll  denn  der 
Schäler  (fragt  er)  die  ganze  Territorial  •Geschichte  des  14.  und 
16.  Jahrhunderts  durcharbeiten?  vSicherlich  nicht  (antwortet  er), 
und  ich  sollte  es  sehr  bedauern,  wenn  das  Buch  so  mifsverstan* 
den  würde.  Aus  diesem  Abschnitt,  denke  ich  mir,  wählt  der 
Lehrer  die  Ge.«chichte  der  Landschaft,  in  der  er  lebt  und  wirkt, 
ond  enveitert  meine  Skizze  zu  einem  vollen  Bilde.  Das  Uebrige 
benutze  er  beiläufig,  und  ich  möchte,  wieder  aus  bereits  getib; 
ter  Erfahrung,  rathen,  Manches  an  die  Geographie  anzuknüpfen. 
Denn  im  Allgemeinen  darf  man  doch  voraussetzen  sowohl,  dafs 
Geschichte  und  Geographie  in  derselben  Hand  liegen,  als  auch 
da(g  mit  der  Geschichte  Deutschlands  die  Geographie  Deutschlands 
parallel  länfL^^  — Dadurch  wird  dieser  Abschnitt  gerechtfertigt 
sein  ond  nun  nicht  mehr  als  ein  Nachtheil,  sondern  als  ein  Vor- 
zug des  Buches  erscheinen. 

Dir  kommen  zu  einem  andern  Vorzüge  des  Buches,  der  be- 
sottders  dazu  dient,  die  gescbiehtlichen  Personen  in  einer  plasti- 
schen Darstellung  uns  vorzuführen,  sie  lebensvoll  vor  uns  schauen 
tu  lassen,  ihre  geistige  Bedeutung  uns  einzuprägen,  einen  Anhalt 
ZOO)  eigenen  Urtheil  zu  geben:  das  sind  die  cingestreuten  Vers- 
lein,  Wörter,  Spröchwörter  und  Redensarten,  welche  entweder 
die  Personen  selbst  zum  .Ausdruck  ihres  Charakters  sieh  angeeig- 
net hatten,  oder  in  welchen  ihre  Zeitgenossen  ihr  Urtheil  über 
dieselben  ausgesprochen  haben.  Dafs  solche  charakteristischen 
Merkzeichen  oft  besser  haften,  als  eine  lange,  wenn  auch  müh- 
sam eingeübte  Erzählung  oder  Schilderung,  und  trefTlich  geeignet 
sind,  den  Eindruck  oder  das  Bild  einer  Persönlichkeit  festziibal- 
ten.  wird  kein  Kundiger  bezweifeln;  ebenso  wird  er  es  auch  na- 
türlich finden«  dafs  solche  in  dem  ersten  Theile  des  Buches  selt- 
ner sind,  erst  häufiger  werden  in  den  spätem  Tbeilen,  für  welche 
die  Quellen  reiclilicher  fliefsen.  Doch  finden  wir  schon  S.  69  in 
Bezuf  auf  die  Einführung  des  Chrlstenthiims  in  Dänemark  eine 
solche  charakteristische  Aeufserung  über  Gorm  den  Alten,  der  das 
QiristeDthum  „gleich  der  alten  Scblange^^  gebafst  habe  (dagegen 
vermissen  wir  die  letzten  Worte  Gregors  Vll.  S.  89:  „Dilexi  ju- 
odi  iniquUatem:  propterea  morior  in  ewilio**,  die  sehr 
charakteristisch  sind).  Ferner  S.  97  von  Friedrich  Barbarossa:  „In 
Rom  wollten  ihn  die  Römer  das  Hoheitsreebt  erst  für  Geld  er- 
kaufen lassen,  er  zwang  sie  mit  gewaffneter  Hand  und  „„gab 
ihnen  Eisen  statt  des  Gcldes^^^^  Gleich  darauf  das  Verslein 
ober  die  gewaltigen  gleichzeitigen > Helden,  Friedrich  Rotbbart, 
Heioricli  den  l.<öweD  und  Albreclit  den  Bären  im  Volksmnnd  in 
Niederdcutscbland : 

„Hinrik  der  Leuw  und  Albrecht  der  Bor, 

Darlho  Frederik  mit  dem  roden  Har, 

Dat  vraren  dree  Heeren, 

De  künden  de  Welt  verkehren.“* 

* 
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$.  106  Friedrichs  II.  Ausspruch,  „dafs  kein  Papst  Ghibelline  (d.  h. 
des  Kaisers  Freund)  sein  könnet  beim  Empfang  der  Wahrheit, 
dafs  einer  seiner  besten  Freunde  zum  Papst  erwfihlt  sei  (Inno* 
cenz  IV.).  — Von  der  Zeit  Rudolfs  von  Habsburg  mehren  sich 
diese  Citatc;  von  ihm  selbst  heifst  es,  der  stolze  Böhmenkönig 
Ottokar  habe  ihm,  „dem  armen  Grafcn^^,  die  Anerkennung  und 
die  Herausgabe  der  deutschen  Herzogthumer,  die  er  an  sich  ge- 
rissen, verweigert;  aber  endlich  zur  Unterwerfung  genöthigt,  sei 
er  mit  der  ausgesuchtesten  Pracht  zur  Huldigung  gekommen,  um 
die  Armuth  Rudolfs  zu  beschämen;  der  aber  habe  ihn  mit  ab- 
sichtlicher Einfachheit  in  seinem  grauen  Kriegskleide  empfangen 
unter  der  Ae'ufserung:  „Oft  hat  der  Böhmenkönig  über  meinen 
grauen  Rock  gelacht,  jetzt  soll  mein  grauer  Rock  über  ihn  lachen.^^ 
— Doch  wir  müssen  es  uns  aus  Mangel  an  Raum  versagen,  meh- 
reres  dergleichen  anzuführen,  um  zuletzt  eine  sehr  schätzbare  Ei- 
genthönilichkeit  des  Buches  zu  erwähnen:  wie  es  Kunde  giebt 
von  der  Vaterlandsliebe  des  Hrn.  Verf.-,  so  giebt  cs  auch  Zeug- 
nifs  von  einer  ächt-religiösen,  auf  positiv-christlichem  Grunde  ru- 
henden Gesinnung  desselben:  sic  spricht  sich  nicht  mit  Ostenta- 
tion aus  und  ist  so  nicht  mit  Händen  greifbar,  aber  der  Kundige 
fühlt  und  erkennt  sehr  bald,  von  welchem  Geiste  die  Ansichten 
und  Urtheilc  des  Hrn.  Verf.  getragen  sind:  der  ächte  Christ  wird 
sich  lieblich  angehaucht  linden  von  diesem  Geiste  und  den  Grund 
erkennen,  von  dem  er  ausgeht.  Der  Nachweis  hievon  wird  sich 
nicht,  wie  bei  den  andern  Vorzügen,  durch  Hinw'eis  auf  bestimmte 
Paragraphen  und  Sätze  führen  lassen;  es  tritt  dieser  Charakter 
des  Buches  in  einigen  Partien  mehr,  als  in  andern  hervor,  z.  B. 
in  der  Geschichte  Otto's  1.,  von  Hufs  u.  s.  w.,  besonders  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Reformation  und  der  Befreiungskriege. 

Dafs  ein  Buch,  wie  das  vorliegende,  bei  der  besonderen  Auf- 
gabe, die  es  sich  gestellt,  nicht  Zeiignifs  von  tiefem  Quellenstu- 
dium geben  oder  neue  wichtige  Aufschlüsse  über  weniger  er- 
forschte Verhältnisse  bieten  kann,  liegt  in  der  Natur  der  Sache; 
aber  dessenungeachtet  wird  man  bald  erkennen,  dafs  es  dem  Hrn. 
Verf.  an  solchen  nicht  gefehlt  hat  — auch  abgesehen  von  Ein- 
zelheiten, welche  dies  deutlicher  erkennen  lassen,  z.  B.  S.  8 § 7. 
§ 14  u.  ft,  der  ganze  Abschnitt  unter  B.  S.  145  u.  IT.,  ferner  die 
Abschnitte,  welche  uns  die  Cultur  und  das  Volksleben  schildern. 

Soli  Rcf.  zum  Schlüsse  auch  Ausstellungen  an  dem  Buche 
machen?  Er  möchte  es  nicht,  um  nicht  den  im  Ganzen  so  wohl- 
thuenden  Eindruck  des  Boches  Andern  und  sich  zu  schwächen; 
es  versteht  sich  wohl  von  selbst,  dafs  es  nicht  in  jeder  Bezie- 
hung untadelig  sein  wird  und  sich  einzelne  Mängel  schon  heraus- 
finden  lassen;  döch  werden  sie  nicht  dem  im  Ganzen  über  das- 
selbe ausgesprochenen  Urtheile  entgegentreten.  Ueber  Einzelnes 
wird  Ref.  wohl  Gelegenheit  haben  dem  Hrn.  Verf.  direct  seine 
abweichenden  Ansichten  zugehen  zu  lassen,  z.  B.  S.  9 Anm.  mit 
Vergleichung  von  Tacit.  Ann.  12,  27;  S.  56  auf  der  Stammtafel 
der  Karolinger:  Pipin  *1-814  (?),  wenn  dies  nicht  einer  von  den 
Druckfehlern  ist,  die  zuweilen  störend  einwirken,  wie  S.  97 
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2*.  21  V.  o.:  „In  Rom  wollten  die  Römer  ihm  das  Hoheitsrecht 
erst  für  Geld  erkaufen  Iassen‘‘;  S.  89  Z.  26  v.  u.;  S.  283  Z.  24  v.  o. 

Somit  empfehlen  wir  dies  Buch  allen  Freunden  der  vatcrlön> 
dischen  Geschichte  zur  Belehrung  und  zur  Unterhaltung,  wir  em- 
pfehlen es  auch  zum  Unterricht  in  den  Schulen,  jedoch  mit  dem 
ßemcrkeu,  dafs  es  für  die  mittleren  Classcn  einen  nicht  mehr 
ganz  ungeübten  Lehrer  erfordert,  aber  unter  verständiger  Anlei- 
tung wohl  geeignet  ist,  in  die  vaterländische  Geschichte  einzu- 
fuhren,  für  dieselbe  Vorliebe  und  Interesse  zu  erregen  und  dazu 
auch  auf  den  oberen  Stufen  reichliche  und  gesunde  Nahrung  zu 
gewähren. 

Möge  es  zu  diesem  Zwecke  Aufnahme  und  Verbreitung  linden! 

k. 


Vlll. 

Dr.  K.  H.  M.  Aschenborn,  Prof,  am  Berl.  Cadettenh.,  Lehrer 
u.  Mitgl.  d.  Sludiencomra.  d.  verein.  Artill.  u.  Jng.  Schule. 
Lehrbuch  der  Geometrie.  Zürn  Gehr,  bei  d.  Vorträgen 
an  d.  verein.  Artill.  u.  Ing.  Schule  u.  z.  Selbstunb  2. — 4. 
Abschn.  Die  Stereometrie,  die  Coordinatentheorie 
und  die  Kegelschnitte.  Berlin,  Geh.  Oberhofbuchdrucke- 
rei, 1864.  VIII  u.  531  S.  8. 

In  vorliependen  Werke  liefert  der  Hr.  Verf.  den  Abscblufs  sei- 
nes Lehrbuches  der  Geometrie,  dessen  ersten  Theil  wir  bereits  (Jahrg. 
XVU.  288)  rühmend  hervorgehoben  haben.  Wir  können  dasselbe  in 
hervorragendem  Grade  mit  dem  gegenwärtigen  Theile  thun,  und  wenn 
wir  auch  bei  der  Ausdehnung,  die  dem  Stoffe  gegeben,  zweifeln  müs- 
sen, dafs  das  Lehrbuch  auf  den  Gymnasien  Einführung  finden  könnte, 
was  auch  der  Verf.  schwerlich  beabsichtigt  haben  dürfte,  so  wird  es 
neben  den  Anstalten,  für  die  es  zunächst  bestimmt  ist.  nicht  blos  auf 
Realschulen,  denen  die  darin  behandelten  Gegenstände  ebenfalls  als 
Pensen  zugewiesen  sind,  sich  als  sehr  geeignet  erweisen,  sondern  dürfte 
auch  den  Lehrern  der  Mathematik  ebensosehr  als  ein  werthvoller  Bei- 
trag zur  Verbesserung  der  methodischen  Behandlung  der  Matheroalik, 
als  wegen  der  grofseii  Reichhaltigkeit  an  Uebungsaufgaben  zu  empfeh- 
len sein.  Der  specielle  Zweck,  für  den  das  Buch  geschrieben,  tritt 
wenigstens  in  keiner  Weise  störend  hervor,  dagegen  ist  das  Ganze  mit 
der  an  den  früheren  Lehrbüchern  des  Verf.  schon  gerühmten  Gründ- 
lichkeit gearbeitet. 

Wir  geben  znnäclist  eine  kurze  Uebersicht  über  den  behandelten 
Lehrsloif.  In  der  Stereometrie,  %velche  den  ersten  Abschnitt  bildet, 
durfte  man  schwerlich  Etwas  vermissen,  was  in  den  gewöhnlichen 
Lehrbüchern  abgebandelt  ist;  nur  die  durch  Rotation  regulärer  Viel- 
ecke entstehenden  Körper  finden  wir  nicht,  weil  der  Verf.,  wie  wir 
oaebher  sehen  werden,  ihrer  znr  Ausmessung  der  Kugel  nicht  bedurfte. 
Die  regulären  Körper  treten  zweckmäfsig  erst  in  der  spbär.  Trigono- 
metrie anf,  nachdem  der  Verf.  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die 
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regalüre  körperliche  Ecke  Torausgescliickt  und  dadurch  die  Behandlung 
recht  Tereinfacht  hat  ').  Aufser  dem  gewöhnlichen  Stoff  der  sphäri- 
schen Trigonometrie,  zu  dem  wir  auch  die  FHuilicrsche  Formel  rech- 
nen dfirfen,  ßndet  sich  auch  der  für  die  Geodäsie  wichtige  Lehrsatz 
von  Legendre,  um  die  Winkel  des  ebenen  Dreiecks  mit  denen  des  sphä- 
rischen von  sehr  kleinen  Seiten  zu  vergleichen.  — Es  folgt  die  be- 
schreibende Geometrie,  in  welcher  die  elementaren  Aufgaben  mit  gro- 
fser  Klarheit  entwickelt  sind  und  die  Constructionen  in  den  Fi^iren 
sehr  deutlich  hervortreten.  An  mehreren  Stellen  hat  der  Verf.  durch 
Einführung  einer  dritten  Projectionsebene  die  Ableitung  wesentlich  er- 
leichtert. Eine  sehr  dankenswerthe  Zugabe  bildet  die  ausführliche  Aus- 
einandersetzung über  die  jetzt  mit  Hecht  so  verbreitete  axonometrische 
Projection,  die  wir  noch  nirgends  in  ähnlichen  Büchern  gefunden  ha- 
ben. — Der  folgende  Abschnitt  behandelt  die  Coordinateniheorie.  Sie 
beschränkt  sich  auf  ein  rechtwinkliges  Coordinatensystem.  beginnt  aber 
sogleich,  was  wir  doch  nur  unter  besondern  Umständen  billigen  möch- 
ten, mit  der  Entwickelung  der  allgemeinsten  Ge.setze  für  3 Achsen, 
geht  erst  dann  zu  den  Coordinaten  in  der  Ebene,  zur  Geraden  in  der 
Ebene  und  dem  Kreise  über  und  kehrt  endlich  wieder  in  den  Raum 
zurück,  wo  er  die  Ebene,  die  Gerade  im  Raume  und  die  Kegelober- 
fläcbe  behandelt.  — Der  letzte  Abschnitt  beschäffigt  sich  mit  den  Ke- 
gelschnitten. Hier  hat  der  Verf.  vielfach  mit  der  geometrischen  und 
analytischen  Behandlung  gewechselt,  je  nachdem  sich  die  Ableitung 
leichter  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  ergab.  Er  leitet  die  Ke- 
gelschnitte, ihrem  Flamen  entsprechend,  aus  dem  Kegel  und  zwar  ans 
dem  geraden  ab,  und  bestimmt  zuerst  den  Scheitel  desselben.  Hier- 
durch wird  sogleich  eine  Dreitheilung  bedingt,  welche,  da  sie  nicht 
den  drei  Kegelschnitten  entspricht,  etwas  unnatürlich  ist  und  leicht 
irre  führen  kann.  Wir  würden  aber  überhaupt  der  Allgemeinheit  we- 

Sen  den  schiefen  Kegel  dem  geraden  vorgezogen  haben,  da  derselbe  ja 
ie  Behandlung  nur  ganz  unerheblich  erschwert.  Der  Verf.  gelangt  nun 
zuerst  zu  den  Scheitelgleichungcn  der  Kegelschnitte.  Trefflich  ist  hier- 
bei die  Untersuchung  geführt,  %vie  jeder  Kegelschnitt  als  Durchschnitt 
jedes  beliebigen  geraden  Kegels  angesehen  werden  kann,  und  später 
auch,  wie  eine  Ellipse  stets  als  Durchschnitt  eines  Cvlinders  betrach- 
tet werden  kann.  W’^enn  hierbei  auf  die  projectiven  Eigenschaffen  hin- 
gedeutet wird,  so  würden  wir  nur  auch  hier  lieber  gesehen  haben,  dafs 
gleich  der  allgemeine  Fall  des  Kegels  berücksichtigt  worden  wäre,  da- 
mit es  sich  herausgestcllt  hätte,  wie  nicht  hlos  die  Ellipse,  sondern 
sämmtliche  Kegelschnitte  als  Projectionen  des  Kreises  in  allgemeinerem 
Sinne  angesehen  werden  könnten.  Durch  Transformation  der  Coordi- 
naten gelangt  der  Verf.  zur  allgeinemen  Gleichung  des  2ten  Grades, 
die  er  mit  grofser  Ansfuhrlichkeit  und  Gründlichkeit  discutirt  und  zu 
der  er  überaus  zahlreiche  Uebungsbeispiele  hinzufu^,  um  aus  den  ge- 
gebenen Gleichungen  die  Art  und  Lage  des  dargestellten  Kegelschnittes 
abzuleiten.  Ueberhaupt  sind  die  bekanntesten  Eigenschaften  der  Kegel- 
schnitte von  Tangenten,  Directrix,  Durchmessern,  ferner  die  üblichsten 
Constructionen  der  Kegelschnitte  aufgenommen  und  manches  Unbekann- 
tere hinzugefügt.  Nur  der  Eigenschaffen,  welche  die  neuere  Geometrie 


* ) Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  uns  gestallci,  auf  eine  kleine  Schrift  von 
Prof.  Dr.  Wiener  in  Karlsruhe:  Ueber  Vielecke  und  Vielflache.  Leipzig, 
Tenbner,  1864.  aufroerksain  zu  machen,  in  welcher  aufser  den  bekannten 
regulären  Körpern  noch  4 bereits  ron  Poinsot  1809  angegebene  reguläre 
Polyeder  behandelt  werden. 
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mit  Vorliebe  behandelt,  geschieht  nirgends  Erwähnung.  Dagegen  ist 
dds  Volumen  der  durch  die  Rotation  der  Kegelschnitte  oder  einzelner 
Tirile  derselben  entstehenden  Körper  berechnet. 

]üit  dieser  Reichhaltigkeit  des  Lehrstoffes  verbindet  sich,  wie  schon 
erwähnt,  eine  grofse  Auswahl  passender  liebungsnufgaben,  die  den 
Werth  des  Buches  aufserordeiitlich  erhöhen.  Auch  für  die  beiden  letz- 
ten Abschnitte,  für  welche  es  an  Aufgabensammlungen  sehr  zu  fehlen 
pflegt,  sind  sie  recht  zahlreich.  Dafs  sie  zum  Theil  sehr  einfacher  Na- 
tur sind,  tadeln  wir  in  keiner  Weise;  denn  gerade  die  vielfache  Uebung 
des  Einfachen  und  Sicherheit  in  den  elementaren  Operationen  macht 
einen  weiteren  Fortschritt  möglich.  Wo  schwierigere  Aufgaben  gestellt 
werden,  ist  eine  einfache  Anleitung  zur  Lösung  hinzugefugt.  Der  gröfste 
Theil  besteht  in  Zahlenbeispielen,  was  in  den  besondern  Verhältnissen 
der  Anstalt,  für  die  der  Verf.  schrieb,  seine  Rechtfertigung  finden  mag. 
Aber  auch  aof  den  Gymnasien  wird  vielleicht  eine  ausgedehntere  Uebung 
in  Zahlenbeispielen,  als  sie  bisher  an  manchen  Orten  Statt  finden  mag, 
er^TÜüscbt  sein;  auch  wGrdc  es  ein  Ulifsverständnirs  sein,  wenn  man 
giaoble,  dafs  wir  in  unsrer  früheren  Anzeige  nns  gegen  Zahlcnbeispiele 
erklärt  hätten.  Für  Gymnasien  ziehen  wir  allerdings  solche  Beispiele 
vor,  welche  es  gestatten,  dafs  das  Schlufsresultat  in  einer  nicht  allzu 
complidrten  Buchstabenformel  nur  die  gegebenen  Gröfsen  ohne  Ein- 
fuhron?  ron  Zwischengröfsen  enthalte;  für  die  Zahlenrechnung,  die  wir 
hinterdrein  stets  verlangen,  sehen  wir  entschieden  darauf  dafs  die  For- 
me/ selbst  möglichst  geschickt  für  die  Rechnung  umgestaltet  werde  und 
namentiieh  auch  so,  dafs  das  bereits  Gefundene  passend  verwerthei 
werde.  Gern  geben  wir  zu,  dafs  bei  vielen,  namentlich  den  ans  der 
Praxis  entnommenen  Aufgaben  die  vorher  gestellte  Forderung  nicht  im- 
mer erfüllbar  ist,  dafs  also  aus  den  gegebenen  Gröfsen  erst  andere  ge- 
funden werden  müssen,  die  dann  als  bekannt  angesehen  wieder  andre 
aofzusuchen  gestatten,  bis  man  zu  der  eigentlich  gesuchten  Gröfse  ge- 
langt. Ulan  wird  uns  aber  zugestehen,  dafs,  wenn  diese  Rechnungen 
nicht  erst  in  Buchstaben  geschehen  und  die  Substitution  und  Verein- 
fachung versucht  wird,  sondern  gleich  die  Zahlenrechnung  ausgefuhrt 
wird,  die  den  Zusammenhang  zw’ischen  dem  Gegebenen  und  Gesuchten 
verschwinden  läfst,  oft  ganz  unnütze  und  weitläuftige  Rechnungen  vor- 
genommen werden.  Um  ein  ganz  bekanntes,  einfaches  Beispiel  aus  der 
Scblupraxis  anzufiihren,  habe  der  Schüler  jr-f‘y  = 7)2;  a:y  = 8,4  auf- 


8 4 

zolösen;  er  substituirt  y = -—  und  findet  zwei  Werthe  für  x;  nun 


8 4 

berechnet  er  noch  die  Werthe  für  y = obgleich  er  dieselben  schon 

in  denen  von  x mitgefunden  hat.  — Die  in  der  Lehre  von  den  Kegel- 
schnitten besonders  zahlreichen  Aufgaben  berücksichtigen  theilweise  ei- 
nige dexi  Militär  betreffenden  Fälle.  Unter  den  Parabelbcispielcn  finden 
wir  auch  mehrere  Aufzaben  über  Maximum  and  Minimum,  und  wun- 
dert es  uns,  in  den  Auigaben  für  die  beiden  andern  Kegelschnitte  nicht 
ähnlichen  zu  begegnen.  Interessant  %var  es  uns,  in  der  Aufgabe:  „Auf 
der  Axe  der  Parabel  ist  ein  Punkt  gegeben;  es  soll  der  Punkt  der  Pa- 
rabel gesucht  werden,  dessen  Enttemung  von  dem  gegebenen  Punkt 
ein  Maximum  oder  Minimum  ist“,  es  ausdrücklich  bezeichnet  zu  finden, 
dafs  man  das  Maximum,  welches  im  Scheitel  Statt  finde,  nicht  erhalte, 
wenn  noan  die  Entfernung  als  Fnnction  vou  x anselie.  Derselbe  Fall 
tritt  nämlich  auch  bei  der  Ellipse  und  Hyperbel  ein  und  bängt  mit  ei- 
nem eigenthumlichen  Auftreten  des  Imaginären  zusammen.  Auch  sonst 
finden  sich  viele  interessante  Beispiele;  so  machen  wir  namentlich  auf 

16» 


^44  Zweite  Abtheiluug.  Literarische  Bericiite. 

eine  einfache  Construction  der  Hyperbel  § 503  anfmerksaro,  die  zugleich 
die  Lösung  einer  netten  mechanischen  Aufgabe  vermittelt. 

lim  einen  Beleg  für  die  oben  gerGhrate  Gründlichkeit  des  Herrn 
Verf.  zu  geben,  heben  wir  noch  einige  besonders  bezeichnende  Partien 
heraus.  Zunächst  die  Berechnung  des  körperlichen  Inhalts.  Statt  den 
Cavalerischen  Satz  als  Grundsatz  aufzurühren,  oder  ihn  auf  eine  unzu- 
reichende Art  zu  beweisen,  beschränkt  der  Verf.  seine  Betrachtungen 
auf  Körper  von  der  Beschaffenheit,  dafs  diejenigen  Theile,  die  durch 
je  zwei  parallele  Ebenen  gebildet  werden,  ganz  zwischen  zwei  Prismen 
fallen,  von  denen  das  eine  über  der  gröfsc'ren,  das  andre  über  der  klei- 
neren Grundfläche  errichtet  ist,  und  auf  diejenigen  Körper,  deren  Durch- 
schnittsflächen ganze  algebraische  Functionen  ihres  Abstandes  von  der 
Grundfläche  sind.  Hierdurch  hat  der  Verf.  eine  sichere  Grundlage;  in 
dieser  Beschränkung  folgen  der  Ligowskische  Satz,  die  Simpsonsche 
Regel  elementar  und  mit  Leichtigkeit,  und  die  Ausmessung  der  ver- 
schiedensten Körper  geschieht  nach  gleichen  Principien,  so  dafs  wir 
dieses  Verfahren,  trotzdem  dafs  es  im  Anfänge  etwas  mühselig  erscheint 
und  in  der  hier  gegebenen  Ausdehnung  auch  die  Summirung  der  gleich- 
hohen  Potenzen  der  aufeinander  folgenden  ganzen  Zahlen  voraussetzt, 
recht  empfehlenswerth  finden.  — ln  der  sphärischen  Trigonometrie  be- 
ginnt der  Verf.,  unter  der  Beschränkung  auf  Ecken  mit  concaven  Sei- 
ten und  Winkeln,  mit  der  Ableitung  der  Grundgleichung  des  schief- 
winkligen Dreiecks  Cos  a = Cos  h . Cos  c -I-  Sin  b . Sin  c . Cos  a.  Aber 
mit  Recht  fuhrt  er  dieselbe,  was  gewöhnlich  versäumt  w'ird,  für  alle 
specicllen  Fälle  durch,  so  dafs  er,  nachdem  diese  Gleichung  nach  allen 
Richtungen  festgestellt  ist,  aus  ihr  alle  andern  Gleichungen  in  allge- 
meiner Gültigkeit  abzulciten  vermag.  — In  der  Coordinatentheorie  un- 
terscheidet der  Verf.  behufs  einer  gründlichen  Behandlung  genau  die 
verschiedenen  Regionen  und  die  Lagen,  die  die  einzelnen  Raumgröfsen 
in  denselben  einnehmen,  stellt  in  jedem  Falle  scharf  die  Winkel  fest, 
welche  gemeint  sind,  und  ist  nun  bemüht,  die  einzelnen  fundamentalen 
Gleichungen  in  ihrer  allgemeinen  Gültigkeit  nachzuweisen.  So  schon 
§ 267,  ferner  § 401.  417.  Aber  wir  möchten  urtheilen,  dafs  dies  noch 
vollständiger  oder  vielmehr  schärfer  halle  geschehen  sollen.  So  wird 
an  vielen  besonders  wiebtigen  Stellen,  nach  Behandlung  einiger  Fälle, 
die  Untersuchung  der  übrigen  dem  Leser  überlassen,  s.  S.  238.  241. 
243.  246.  Dies  scheint  uns  hier  einen  lUangel  scharfer  Behandlung  zu 
verralhen  und  auch  insofern  preeär  zu  sein,  als  die  Leser  sich  gewifs 
nicht  die  Mühe  geben,  die  übrigen  Fälle  zu  untersuchen.  Dafs  es  hier 
nur  an  einer  scharfen  Fassung  fehlte,  können  wir  leicht  nachweisen. 
Um  nämlich  in  §401  die  Formel  a-|-a'=:90®  allgemein  nachzuwei- 
sen,  handelt  es  sich  gar  nicht  um  die  Betrachtung  von  8 Regionen, 
sondern  um  die  der  2 Seiten  der  FZEbene,  so  dafs,  wenn  die  Formel 
für  diese  beiden  bewiesen  ist,  wie  es  der  Verf.  wirklich  gelhan  hat, 
dem  Leser  gar  nichts  mehr  überlassen  ist.  So  kommt  es  in  der  Thal 
auch  in  andern  FällFn,  z.  B.  auf  S.  241,  nur  darauf  an,  dafs  man  sich 
genau  bewufst  werde,  was  eigentlich  bewiesen  ist,  um  der  lästigen 
Specialisirung  überboben  zu  sein.  So  ist  es  ja  klar,  dafs,  wenn  eine 
solche  Formel  für  die  X Achse  bewiesen  ist,  zugleich  der  Beweis  für 
die  übrigen  geführt  ist,  also  nicht  etwa  noch  zu  führen  übrig  ist.  — 
Was  die  Bestimmung  der  Winkel  in  den  einzelnen  Fällen  anbetrifit, 
so  ist  dieselbe  recht  zweckmäfsig  und  einfach.  Nur  das  können  wir 
nicht  billigen,  dafs  eine  verschiedene  Bestimmung  für  den  Winkel,  den 
eine  Gerade  mit  der  Achse  bildet,  getroffen  ist,  je  nachdem  die  Gerade 
durch  den  Anfangspunkt  gehl  oder  nicht,  so  dafs  also  z.  B.  § 416  eine 
durch  den  Anfangspunkt  gezogene  Parallele  zu  einer  Geraden  bisweilen 
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andere  Winkel  mit  den  Achsen  bildet,  als  die  gegebene  Gerade.  — 
Nicht  genügend  hegrfindel  erscheinen  uns  die  Formeln  für  die  Trans- 
foroialion  der  Coordinaten,  indem  sie  mir  aus  einer  speciellen  Figur 
iergeleitel  sind,  aber  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen.  Noch  un- 
klarer ist  es  uns,  warum  die  specieile  Transformation  durch  parallele 
Verschiebung  des  Systems  oder  Vertauschung  der  Achsen  noch  einmal 
in  § 461  austuhrlich  behandelt  wird,  nachdem  die  allgemeine  Transfor- 
mation schon  in  § 4-J8  vorgenommen  worden  ist.  — ln  Betreff  der  Be- 
weise und  lierleilungen  künnen  wir  es  nicht  billigen,  dafs  der  Verf.  in 
einigen  w'’irbligen  F<ällen  Sätze  nbne  Noth  in  Anspruch  nimmt,  deren 
geläufige  Bekanntschaft  nicht  sicher  vorausgesetzt  werden  darf,  wenn 
sie  sich  auch  in  des  Verf.  Lehrbuch  entwickelt  finden.  So  erscheint 
es  uns  bedenklich  und  recht  unnöthig.  dafs  der  Verf.  zur  BerecJiniing 
des  Inhaltes  des  Cylinders  und  Kegels  die  unendlichen  Reihen,  in  wel- 
che Sin—  und  Cos entwickelt  werden  können,  hcranzieht.  Wir 
n n 

erlauben  uns,  nochmals  für  diese  und  ähnliche  Ableitungen  auf  den 
schönen  Schlufs  hinzuweiseu , durch  welchen  Joachimsthal  in  seinem 
courg  e/etnentaire  die  Ableitung  des  Kreisinhalts  vollzieht.  — Ebenso 
bedient  sich  der  Verf.  zur  Ableitung  der  Gleichung  einer  Ebene  eines 
Satzes  vom  windschiefen  Vielecke,  der  an  jener  Stelle  zieniiicb  verein- 
zelt erscheint  und  daher  zu  einer  so  wichtigen  Grundgieichung  nicht 
hätte  verwendet  werden  sollen.  — Bei  der  Ableitung  der  Leitstrahlen 
für  die  Hyperbel  gelten  die  gewählten  Vorzeichen  nur  für  eine  positive 
Abscisse  und  müfsten  für  eine  negative  geändert  werden.  Auch  die 
Untersuchung  über  die  Direclrix  hätte  wohl  noch  allgemeiner  geliihrt 
werden  können,  so  dafs  sich  sogleich  beide  und  ihr  Zusammenhang 
mit  den  zugehörigen  Brennpunkten  ergeben  hätten. 

Dafs  diese  vereinzelten  und  unerheblichen  Ausstellungen  dem  Wer- 
the  des  Buches  seihst  keinen  Eintrag  thun  können  oder  sollen,  ver- 
steht sich  von  seihst.  Die  Ausstattung  ist  sehr  anständig.  Namentlich 
empfiehlt  sich  für  die  Figuren  im  Allgemeinen  die  L'nterscheidung  der 
Linien  durch  die  verschiedene  Stärke,  insbesondere  aber  für  die  Deut- 
lichkeit der  stereoraetrischen  die  auch  von  Martus  gewünschte  Hervor- 
hebung der  vorderen  Linien  durch  gröfsere  Dicke  und  die  Unterbrechung 
der  Linien,  soweit  sie  durch  vorliegende  Flächen  verdeckt  werden. 
ZnUiebau.  Er  1er. 


IX. 

Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

Mathematische  Aufgaben  zum  Gebrauch  in  den  obersten  Classen  höhe- 
rer Lehranstalten.  Aus  den  bei  Abiturienten-Prüfungen  an  preufsischen 
Gymnasien  und  Realschulen  gestellten  Aufgaben  ausgewäiilt  und  mit 
Hinziifugung  der  Resultate  zu  einem  Uebungsbuch  vereint  von  H.  C. 
£.  Martus,  Oherl.  a.  d.  Königst.  Realsch.  in  Berlin.  Greifsw.  1865. 
Kochs  Verlagsbuchh.  I.  Aufgaben.  187  S.  Pr.  ‘2b  Sgr. 

Diese  so  eben  «‘rschieneiie  systematisch  und  übersichtlich  geordnete 
Sammlung  von  1500  Aufgaben,  welche  den  Abiturienten  höherer  Lehr- 
anstalten in  Preufsen  zu  Prüfungsarbeiten  gestellt  worden  sind,  möge 
hiermit  vorläufig  den  Lehrern  der  Mathematik  zur  Beachtung  eniploh- 
len  sein.  Der  ‘2.  Theil,  die  Resultate  enthaltend,  erscheint  in  wenigen 
Wochen.  Eine  eingehende  Besprechung  io  dieser  Zeitschr.  ist  bereits 
in  bestimmte  Aussicht  gestellt. 


Dritte  Abtlieilang. 


Terordnanseit  In  Betreff  des  Gymnasialwesens* 


Ministerielle  Verordnung  für  das  Herzogthum  Nassau,  die  Prü- 
fung der  Candidalen  für  das  höhere  Schulamt  betreffend. 

Nachdem  die  Verordnang  vom  20.  Januar  1845,  die  Pröfang  der 
Candidaten  fSr  den  öffentlichen  Dienst  betreffend,  soweit  sich  dieselbe 
auf  die  Prfirunc  der  Candidaten  der  Philologie  bezieht,  einer  £rgän> 
zung  und  Abänderung  hedörflig  geworden  ist,  wird  Höchster  Entschlie» 
fsung  zufolge  Nachstehendes  verordnet: 

Wer  als  Lehrer  der  altklassischeil  Philologie,  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaften,  der  modernen  Sprachen,  der  Geschichte  und  Geo- 
graphie an  einem  Gelehrleugyinnasium,  dem  Kealgynmnsium,  dem  Päda- 

Sogium,  sowie  an  einer  Realschule  fungiren  will,  hat  seine  Befähigung 
azu  vor  der  Prufungscommission  für  die  Candidaten  des  höheren  Schul- 
amts zu  Wiesbaden  nachzuweisen.  — Dieser  Prüfungscoramission  ist 
eventuell  die  Prüfung  der  betreffenden  Lehrer  des  landw'irthschaftlichen 
Instituts,  der  Lehrerseminarien,  der  Bergschule,  sowie  der  Fachlehrer  für 
Französisch  und  Mathematik  an  den  städtischen  Mittelschulen  überw’ie- 
sen,  auch  der  Religionslehrer,  sofern  dieselben  als  wirkliche  Lehrer  der 
oben  genannten  Cnterrichlsf^cher  bei  den  genannten  Anstalten  eintretca 
wollen. 

Die  Prfifungscommission  besteht  aufser  dein  Dirigenten  aus  ständi- 
gen und  unständigen  Mitgliedern.  Erstere  werden  ernannt,  letztere 
von  dem  Dirigenten  je  nach  eintretendem  Bedürfnifs  zugezogen.  — Je 
nach  dem  Unlerrichtsfache,  für  welches  der  Candidat  geprüft  wird, 
treten  die  Mitglieder  der  Prufungscommission  nach  Anordnung  des  Di- 
rigenten derselben  zusammen.  — Die  Geschäftsbehandlung  ist  colle- 
glalisch.  Die  Beschlüsse  werden  durch  Stimmenmehrheit  gefafst;  bei 
Stimmengleichheit  entscheidet  die  Stimme  des  den  Vorsitz  führenden 
Mitgliedes.  — Die  unständigen  Mitglieder  haben  nur  für  das  Fach  mit- 
znstimmen,  für  welches  sie  zugezogen  sind. 

Die  Prüfungen  sind  doppelter  Art,  eine  der  Hauptsache  nach  theo- 
retische uod  eine  mehr  prac tische,  jede  abgethcilt  in  eine  schrift- 
liche, in  eine  mündliche  und  in  Abhaltung  von  Probelectionen.  — In- 
halt und  Ausdehnung  der  Prüfung  richten  sich  nach  dem  Unterrichtsfach 
und  der  Unterrichtsstufe,  für  welche  ein  Candidat  geprüft  sein  will. 

§•  J-  , 

Die  Prüfungen  finden  jährlich  im  vierten  Quartale  statt.  — Gesuche 
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um  ZuUssang  zu  denselben  sind  vor  dem  1.  Juni  jeden  Jahres  an  die 
Herzogliche  Landesregierung  zu  richten,  welche  über  die  Zulassung  ent> 
scheidet  und  die  Zngelassenen  der  Prtifungscoinmission  überweist.  Der 
Dirigeut  der  letzteren  macht  die  Candidaten  mit  Allem,  was  die  Prü- 
fung angeht,  bekannt. 

§.  5. 

Als  Unterrichtsfächer  werden  angenommen:  1)  altklassischc  Phi- 
lologie und  Literatur  mit  Geschichte  und  Geographie,  event.  Hebräisch, 
2)  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  3)  Französische  und  Engli- 
sche Sprache  und  Literatur. 

Als  Unterrichtsstnfen  werden  angenommen:  a.  die  Oberstufe, 
d.  h.  die  3 Oberklasseu  der  Gelehrtengymnasien,  sowie  das  Realgym- 
nasinm;  b.  die  Unterstufe,  d.  h.  das  Pädagogium,  die  4 Unterklassen 
(PädagogialUassen)  der  Gelehrtengymnasien,  die  Realschulen. 

§.  6. 

Bedingung  der  Zulassung  zur  ersten  (theoretischen)  Prü- 
fung, welche  den  Nachweis  liefern  soll,  dafs  der  Candidat  die  zum 
Lnterrichte  in  dem  von  ihm  gewählten  Unlerrlclitsfache  erforderlichen 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  besitze,  ist 

.4.  Für  das  Lehramt  der  altkiassisclien  Philologie,  der 
Geschichte  und  Geographie,  der  Mathematik  und  Naturwis- 
senschaften an  den  Gelehrtcngy mnasien,  dem  Realgymna- 
sinm,  dem  Pädagogium,  sowie  lür  das  Lehramt  der  Französi- 
schen und  Englischen  Sprache  an  den  Gymnasien: 

1 ) Beibringung  eines  Maturitätszeugnisses  von  einem  inländischen 
Gelehrtengymnasium  — Die  Candidaten  für  das  Lehramt  der  Mathe- 
matik nnd  Natur^visseiischafien  werden  auch  auf  Beibringung  eines  Ma- 
turitätszeugnisses vom  Bealgymnasium  zugelassen. 

2)  Beibringung  eines  Zeugnisses  über  ein  mindestens  dreijähriges 
akademisches  Studium  der  Unierrichtsrächer,  in  welchen  der  Candidat 
geprüft  sein  will,  sowie  über  seine  sittliche  Anffuhrung.  — Den  Can- 
didaten für  das  Fachlehraint  der  Französischen  und  Englischen  Sprache 
am  Gymnasium  wird  statt  des  dritten  Jahres  auf  der  Universität  ein 
längerer,  mindestens  einjähriger  Aufenthalt  in  Frankreich  und  England 
zur  E,rwerbung  einer  praktischen  Fertigkeit  im  Gebrauche  der  Sprachen 
in  Anrechnung  gebraclit,  wenn  sie  sich  über  dessen  zweckmäfsige  Be- 
notznng  auszuweisen  vermögen. 

3)  Gewünscht  wird  weiter  die  Beibringung  eines  Zeugnisses  über 
die  thätige  Theilnabme  an  den  Uebungen  eines  philologischen,  resp. 
historischen,  resp.  mathematisch -naturwissenschaftlichen  Seminars,  so- 
wie eines  pädagogischen  Seminars  auf  der  Universität. 

ß.  Für  das  Lehramt  der  Mathematik  und  Naturwissen- 
schafteu,  sowie  für  dasjenige  der  Französischen  und  Eng- 
lischen Sprache  an  den  11  ea  I scliu  len: 

1 ) Beibringung  eines  Maturitätszeugnisses  von  einem  inländischen 
Gelehrten-  oder  dem  Realgymnasium, 

2)  eines  Zeugnisses  über  ein  mindestens  zw'cijähriges  Fachstudium 
auf  einer  Universität  oder  einer  polytechnischen  Schule.  — Den  Can- 
didaten des  Faclih'hraiiils  für  Französische  und  Englische  Sprache  an 
d€‘n  Realschulen  wird  statt  eines  Halbjahres  auf  der  Universität  ein 
längerer  Aufenthalt  in  Frankreich  und  England  zur  Erwerbung  einer 
praktischen  Fertigkeit  Im  Gebrauche  der  Sprachen  in  Anrechnung  ge- 
bracht, wenn  sie  sich  über  dessen  zweckgeinäfse  Benutzung  ausweisen 
können.  — Seminaristisch  gebildete  Elementarlehrer,  welclie  sich  für 
das  Lehramt  der  neueren  Sprachen  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in 


248 


Dritte  Abtheilung.  Verordnungen. 


Frankreich  und  England  ausgebildet  haben,  um  an  einer  städtischen 
Mittelschule  angestelit  zu  werden,  können  bei  besonderer  pädagogischer 
und  didaktischer  Tüchtigkeit,  welche  sie  an  einer  üffentlichen  Lehr* 
anstalt  gezeigt  haben,  ausnahmsweise  zur  Real  leb  rerprfifung  zugelassen 
werden. 

§.  7. 

Die  Gesuche  um  Zulassung  zur  ersten  Prüfung  haben  anzngeben: 

1)  Vor-  und  Zunamen,  Ort,  Jahr  und  Tag  der  Geburt,  sowie  Con- 
fession  des  Candidaten,  auch  Stand  und  Wohnort  des  Vaters, 

2)  dasjenige  l'nterriclilsfacli  und  diejenige  Unterriehtsstufe,  ftir  wel- 
che resp.  in  welchem  die  Pt^üfung  nachgesucht  wird,  genau  nach  §.  9 
bis  14.  — Es  ist  dabei  gestattet,  das  Gesuch  auch  auf  eine  Prüfung  in 
Tbeilen  von  einem  anderen  Unteriiclitsfache  zu  richten,  als  für  w^el- 
ches  der  Candidat  vornehmlich  sich  zur  Prüfung  meldet. 

Den  Gesuchen  ist  beizulegen: 

1 ) der  Taufschein  des  Candidaten, 

2)  eine  Autobiographie  in  auslührliclier  Auslassung  über  den  bis- 
herigen Lebens-,  Bildungs-  und  Studiengang.  — Die  Theile  des  Lnter- 
richtsfaebs,  welchen  ein  tiefer  eingelumdes  Studium  zugewendet  wor- 
den, ingleiclieii  die  vornelimlichsten  Schriften,  die  zur  Erwerbung  und 
tieferen  Begründung  der  Kenntnisse  in  allen  zur  Prüfung  kommenden 
Wissenschaften  sludirl  sind,  müssen  angegeben  werden.  — Die  Auto- 
biographie ist  von  den  Candidaten  für  das  Cnterrichtsfach  der  altklas- 
siseben  Philologie  in  Lateinischer,  von  denen  für  das  Fach  der  neueren 
Sprachen  in  Französischer  oder  Englischer  Sprache  zu  verfassen. 

3)  die  in  §.  6 erwähnten  Zeugnisse, 

4 ) eventuell  Doctordiplom  und  Doctordissertation. 

§.8. 

In  der  ersten  Prüfung  wird  verlangt  von  allen  Candidaten: 

1 ) Nachweis  einer  philosophisch-pädagogischen  Bildung,  llieils  durch 
alle  schriftlichen  Prüfungsarbeiten  rücksichtlich  der  geistigen  Klarheit 
und  Schärfe,  der  Gedankenordnung,  der  Reife  des  Lrlheils  zu  erbrin- 
gen, theils  durch  eine  Prüfung  in  den  wesentlichsten  Punkten  der  Lo- 
gik und  Psychologie,  in  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  resp.  in 
einem  hervorragenden  Systeme  der  neueren  Philosophie,  in  der  allge- 
meinen Pädagogik  und  deren  Geschichte  zu  ermitteln; 

2)  Sicherheit  und  Gewandtheit  iin  Gebrauche  der  Muttersprache, 
grammatische  und  stilistische  Correctlieil  aller  schriftlichen  Arbeiten, 
Kenntnifs  der  deutschen  Grammatik,  Prosodie  und  Metrik,  eine  aus  ei- 
gener Leetüre  geschöpfte,  zu  angemessener  Erklärung  und  Auflassung 
eines  literarischen  Kunstwerks  als  eine^  Ganzen  befähigende  Kenntnifs 
gediegener  Werke  der  neueren  schönen  Literatur  seit  Klopslock;  — 
Fähigkeit,  mit  Bewufstsein  des  Ziels  und  mit  methodischer  Sicherheit 
die  Schüler  dahin  zu  führen,  richtig  zu  lesen,  zu  sprechen  und  die 
Gedanken  dem  Umfange  ihres  Gesichtskndses  gemäfs,  klar  und  mit  eini- 
ger Gewandtheit  darzulegen. 

§.9. 

Die  weiteren  Forderungen  der  ersten  Prüfung  richten  sich  nach 
dem  von  dem  Candidaten  gewählten  Fache  resp.  der  Unterrichtsstnfe. 

A.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  altklassischen  Phi- 
lologie (s.  §.  5,  1)  haben 

I.  .für  die  Oberstufe 
den  Nachweis  zu  liefern: 

a.  einer  gründlichen  Benutzung  der  auf  der  Universität  von  ihnen 
gehörten  exegetischen  Vorlesungen  aus  dem  Gebiete  der  klassischen  Phi- 
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lologie,  einer  omfassenden  Belesenheit  und  grfindlichen  Beschäftigung 
mit  folgenden  der  Oberstufe  der  Gymnasien  angehörenden  Klassikern; 
Lirias,  Sallustios,  Tacilus,  Cicero  (rhet.  und  philos.  Schriften.  Verri- 
we.  Briefe),  Virgilius,  Terentios,  Horatius,  Plautus,  Herodotns,  Thu- 
crdides,  Demosthenes  (Slaalsreden),  Plato  (schwerere  Dialoge),  Home- 
rus,  Euripides,  Sophocles;  b.  einer  gründlichen  und  sicheren  Kenntnifs 
der  Lateinischen  und  Griechischen  Grammatik  und  Metrik  in  wissen- 
schaftlicher Auflassung;  einer  Gewandtheit  im  schriftlichen  und  münd- 
lichen lateinischen  Ausdruck,  einer  Correctheit  in  der  schriftlichen  An- 
wendung des  Attischen  Dialekts;  c.  einer  Bekanntschaft  mit  den  wich- 
tigsten Theilen  der  Altertliümer,  Mythologie  und  Literatur  der  Griechen 
und  Römer;  </.  einer  chronologisch  sicheren  Lebersicht  über  die  Welt- 
geschichte und  einer  Einsicht  in  den  pragmatischen  Gang  ihrer  llaupt- 
begebenheiten ; einer  gründlichen,  auf  historisches  Quellenstudium  und 
Topographie  gestutzten  Kenntnifs  der  Römischen  und  Griechischen  Ge- 
schichte, sowie  je  einer  gröfseren  Periode  der  mittleren  und  neueren 
Geschichte  (nach  eigener  Wahl);  einer  Fähigkeit,  einen  historischen 
Stoff  mit  Einsicht  und  selbständigem  Urtheile  zu  behandeln;  — e.  den 
Nachweis  entweder  a.  einer  sicheren  Uebersicht  über  die  gesammte 
Erde  nach  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  und  politischen  Abtbeilung; 
einer  genaueren  Kenntnifs  von  den  Europäischen  Staaten  und  deren 
Colonien;  Vertrautheit  mit  den  statistischen  Grundverhältnissen,  durch 
welche  die  richtige  Einsicht  in  das  innere  und  äufsere  Staatsleben  be- 
dingt and  die  relative  Bedeutung  der  einzelnen  Länder  und  Staaten 
gegen  einander  erkannt  wird;  eines  eingehenden  Studiums  von  geoCTa- 
phiseben  W<*rken,  deren  Methode  den  Anforderungen  der  Wissenschaft 
entspricht;  einer  Fähigkeit  und  Uebung,  genaue  Kartenumrisse  an  der 
Tafel  zu  entwerfen;  oder  ß,  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  deutschen 
Grammatik  unter  Berücksichtigung  der  historischen  Entwicklung  der 
Sprache;  einer  umfassenden  auf  eigne  Leetüre  gegründeten  Bekannt- 
schaft mit  den  hervorragendsten  Werken  der  deutschen  Nationallitera- 
tor, insbesondere  mit  den  Dichtungen  aus  der  Blüthenperiode  der  mit- 
telhochdeutschen Poesie  (Hartmann  v.  Aue;  Wolfr.  v.  Eschenbach;  Gott- 
fried V.  Strafsburg;  Walther  v.  d.  Vogelweide;  Nibelungen;  Gudrun)  und 
den  Werken  der  eigentlich  klassischen  Periode  der  neueren  deutschen 
Literatur,  in  »pecie  mit  den  ästhetisch -kritischen  Leistungen  anerkannt 
klassischer  Schriftsteller  (Herder,  Lessing,  Gothe,  Schiller,  Humboldt, 
SchlegeU;  oder  y,  einer  zum  Unterricht  auf  dem  Gymnasium  beftihi- 
genden  Kenntnifs  der  Hebräischen  Sprache. 

§.  10. 

II.  für  die  Unterstufe 

a.  abgesehen  von  der  gründlichen  Benutzung  der  auf  der  Univer- 
sität von  ihnen  gehörten  exegetischen  Colleglen  den  Nachweis  einer 
Belesenheit  und  gründlichen  Beschäftigung  mit  Nepos,  Caesar,  Livius, 
Cicero  (Reden  und  kleine  philosoph.  Schriften),  Ovidius  (Metatnorph.), 
Virgilius  (Aeneis),  — Xenophon,  Isocrates  (Panegyr.,  Areopag.  und  ad 
D eroonicuin),  Homerus;  b.  einer  gründlichen  und  sichern  Kenntnifs  der 
Lateinischen  und  Griechischen  Grammatik,  sowie  der  gebräuchlichsten 
Versmafse;  Fertigkeit  und  Correctheit  im  schriftlichen  Gebrauche  der 
Lateinischen  Sprache;  c.  eines  zum  Verständnifs  der  pot.  a.  genannten 
Schriftsteller  unentbehrlichen  Mafses  von  Kenntnissen  in  den  Alterthu- 
mern,  der  Mythologie  und  Literaturgeschichte  der  Griechen  und  Rö- 
mer; d.  einer  chronologisch  sicheren  Uebersicht  über  die  Epoche  ma- 
chenden Weltbegebenheiten;  einer  chronologisch  sicheren  Kenntnifs  der 
alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte  ohne  Forderung  von  Detail- 
kenntnissen in  mehr  als  einer  von  dem  Candidaten  zu  bezeichnenden 
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gr^fseren  Periode;  e.  einer  Kenntnifs  der  Erdoberfläche  nach  ihrer  na* 
iürliclien  Beschaffenheit  und  politischen  Ahtheilung  mit  hervorragender 
Rücksicht  auT  die  Europäischen  Staaten  uud  deren  Colonien;  einer  tä- 
higkeit  und  Uebung  iin  Entwerfen  von  Kartenumrissen  an  der  Tafel. 

§ 

B.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Franeüsischen  und 
Englischen  Sprache  und  Literatur  (s.  §.5.  3)  haben 

I.  für  die  Obers-tufe 
den  Nachweis  zu  liefern: 

a.  einer  umfassenden  Belesenheit  und  gründlichen  Beschäftigung  mit 
•resp.  in  den  Hauptwerken  der  hervorragendsten  Französischen  und  Eng- 
lischen Schriftsteller  älterer  und  neuerer  Zeit;  einer  Fähigkeit,  aus 
denselben  gewandt  und  correct  in’s  Deutsche  zu  übersetzen  und  ety- 
mologisch-graniraatiscb-stilistisch  zu  erklären;  b.  einer  gründlichen  auf 
die  Lateinische  Sprache  gestützten  Kenntnifs  der  Französischen  und 
Englischen  Grammatik  nach  allen  ihren  Theilen,  sowie  der  Metrik; 

c.  einer  Kenntnifs  von  dem  Entwicklungsgänge  der  beiden  neueren  Spra- 
chen und  deren  Literaturen,  gegründet  auf  die  politische  und  Cullur- 
geschichte;  d.  einer  Fähigkeit,  sich  correct  und  gewandt  in  beiden 
Sprachen  schriftlich  auszudrücken  und  jede  Art  von  Conversation  mit 

'Leichtigkeit  und  Feinheit  zu  IViliren,  in  fehlerfreier  und  eleganter  Aus- 
sprache, endlich  hei  ihrem  Lnterrichte  sich  der  Französischen  resp. 
Englischen  Sprache  zu  bedienen. 

§.  12. 

II.  für  die  Unterstufe 

a.  einer  Fähigkeit,  vorgelegte  Stücke  aus  klassischen  Dichtern  uud 
Prosaikern  der  Franzosen  und  Engländer  geläufig  und  richtig  zu  über- 
setzen und  zu  erklären;  b.  einer  gründlichen  und  sichern  Kenntnifs 
der  Französischen  und  Englischen  Graiuinatik  und  Metrik;  c.  übersicht- 
licher Bekanntschaft  mit  der  Geschichte  beider  Literaturen  und  mit 
dem  Lehen  der  hervorragendsten  Schriftsteller  der  Franzosen  und  Eng- 
länder; genauere  Bekanntschaft  mit  der  Literaturgeschichte  der  Fran- 
zosen vom  Zeitalter  Louis  XIV.  an;  d.  der  Fähigkeit,  ein  in  Bezug  auf 
Inhalt  und  Form  nicht  zu  schwieriges  Pensum  aus  einem  deutschen 
Schriftsteller  in^s  Französische  und  Englische  zu  übersetzen  ohne  \ er* 
stöfse  gegen  Grammatik,  Orthographie  und  Sprachgebrauch,  sowie  eine 
Conversation  über  die  gewöhnlichen  Vorkommnisse  des  Lebens  in  feh- 
lerfreier Aussprache  mit  Leichtigkeit  zu  führen;  e.  und/*,  vergl.  §.  10. 

d.  und  e. 

§.  13. 

D.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Math  eniatik  und  der 
Naturwissenschaften  (s.  §..*>.  2)  haben 

I.  für  die  Oberstufe 
den  Nachweis  zu  liefern; 

1 ) entweder  erstens  a.  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  gesamiulen 
niedern  Arithmetik,  der  Analysis  des  Endlichen,  sowie  der  Differeiitial- 
uud  Integralrechnung;  b,  einer  gründlichen  Kenntnifs  der  Planimetrie, 
Ste  reoinetrie,  Goniometrie,  ebener  und  sphärischer  Trigonometrie  und 
Telraedrometrie;  einer  Keiintriifs  der  descriptiven  Geometrie  und  eini- 
ger Gewandtheit  in  Anfertigung  von  Zeichnungen;  einer  Kenntnifs  der 
Eigenschaften  der  Kegelschnitte  nach  der  construirenden  01elhode  und 
der  Theorie  der  Coordinaten  sowohl  in  der  Ebene  wie  im  Raume,  mit 
Einschlufs  der  Anwendung  anf  die  Curven  und  Flächen  des  zweiten 
Grades;  c.  einer  Kenntnifs  der  Elementarmcchanik,  der  Capitel  aus  der 
Maschinenlehre,  welche  von  den  Kraff-  und  Zwischcniuascbincn  lian> 
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ddn.  sowie  der  analytischen  Mechanik;  ä.  einer  Vertrantheit  mit  dem 
paien  Gebiete  der  Experimentalphysik  mit  Einschlufs  selbst  der  neae- 
rrs  Forschungen,  verbunden  mit  einer  specicllen  Kenntnifs  aller  wich- 
ttffTfn  Apparate; 

2)  oder  zweitens  a.  b.  r.  wie  1.  a.  b.  d.;  d.  einer  gründlichen  und 
Bfflfassenden  Kenntnifs  der  theoretischen,  der  analytischen  und  der 
technischen  Chemie;  einer  Sicherheit  in  der  Anstellung  qualitativer 
Aoaljsen;  einer  Gewandtheit  in  der  Anstellung  sowohl  von  Mafs-  wie 
Ton  Gewichtsanalysen ; 

3)  oder  drittens  a.  und  b,  wie  1.  a.  und  b.;  c.  in  der  Zoologie 
einer  genauen  Kenntnifs  eines  natürlichen  Systems  und  der  Grund-, 
zöge  der  übrigen  Systeme;  einer  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten 
Thierfamilien  und  einer  Fähigkeit  bei  dem  Vorhandensein  der  nothwen- 
digsten  Uülfsmiltel  Tbiere  zu  bestimmen,  endlich  einer  Kenntnifs  der 
rergleichenden  Anatomie  und  der  Physiologie  der  Thiere;  d.  in  der 
Botanik  einer  BekanntschaB  mit  dem  Bau  und  Leben  der  Pflanzen, 
einer  sicheren  Kenntnifs  der  Terminologie  des  Linneschen  und  der  na- 
türlichen Systeme,  verbunden  mit  der  Fähigkeit,  nach  denselben  eine 
▼orgelegte  Pflanze  zu  bestimmen;  endlich  einer  Kenntnifs  der  wichti- 
geren und  häufig  vorkommenden  inländischen  pbanerogamen  und  kryp- 
togaiiien  Pflanzen;  e.  in  der  Mineralogie  einer  gründlichen  Kenntnifs 
der  Knstallographie,  einer  systematischen  Kenntnifs  der  wichtigsten 
Blinerafien  und  der  Fähigkeit,  vorgelegte  Mineralien  nach  der  Krystail- 
fonn  und  den  physikalischen  Eigenschaften,  sowie  auf  chemischem  Wege 
bestimmen  zu  können,  einer  Kenntnifs  der  Gesteine  und  ihrer  Lage- 
rungsverhältnisse,  der  Grundzüge  der  Geologie  und  Paläontologie  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  Leitversteinerungen,  endlich  einer  Fä- 
higkeit, Schichten  und  Gesteine  nach  den  organischen  Einschlüssen  zu 
bestimmen; 

4)  oder  haben  viertens  neben  umfassender  Kenntnifs  der  gesammten 
niedern  Mathematik  den  Nachweis  der  in  1.  d.  und  3.  e.  bis  e,  gefor- 
derten Kenntnisse  zu  geben. 

§•  14. 

II.  für  die  Unterstufe 

n.  einer  umfassenden  Kenntnifs  der  gesammten  niedern  Mathematik, 
des  geometrischen  Zeichnens,  der  descriptiven  Geometrie  mit  den  Ele- 
menten der  Perspective  und  der  Licht-  und  Schattenlehre,  einiger 
Fertigkeit,  lineare  Zeichnungen  sauber  und  mit  Präcision  auszuführen; 
b.  einer  Kenntnifs  der  Elementarmechaiiik  für  Körper  in  allen  drei  Ag- 
gregatzuständen. sowie  der  mechanischen  Technologie  in  dem  Umfange 
des  in  §.  I und  2 des  Realschulgeselzes  vom  5.  November  1861  Ver- 
langten; r.  einer  Kenntnifs  der  fundamentalen  Naturgesetze  in  allen 
Tbeilen  der  Physik,  sowie  der  Hauplversuche  zu  deren  Nachweisung 
und  der  für  diesen  Zweck  ausreichenden  Hauptapparate;  d.  einer  Kennt- 
nifs der  theoretischen  Chemie  mit  besonderer  Berücksichtigung  derje- 
nigen Körper  und  Gesetze,  welche  für  die  Technik  von  NVichtigkeil 
sind  (vergl.  §.  1 und  2 des  Realschulgesetzes  vom  5.  November  1861), 
einer  Fertigkeit  und  Gewandtheit  in  der  Anstellung  von  qualitativen 
Analysen  und  von  nicht  zu  schwierigen  Mafsanalysen;  e.  in  der  Zoolo- 
gie einer  Kenntnifs  von  den  Hauptorganen  der  Tniere  und  deren  Ver- 
richtungen, von  einem  in  der  Wissenschaft  anerkannten  System  der 
Zoologie,  von  den  häufiger  vorkommenden  Thieren  des  Inlandes  und 
einer  Fähigkeit,  in  nicht  allzuschwierigen  Fällen  ein  vorgelegles  Thier 
•ystematisch  zu  bestimmen;  /.  in  der  Botanik  einer  Kenntnifs  der  bo- 
tanischen Terminologie,  des  Wichtigsten  aus  der  Lehre  vom  Bau  und 
Leben  der  Pflanzen,  der  häufiger  vorkommenden  phanerogamischen  Pflan- 
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zen  des  Inlands  und  der  Hauptformen  der  kryptogamen  Pflanzen,  des 
Linneschen  und  wenn  möglich  eines  iiaturliclien  Systems,  einer  Fähig- 
keit , nach  dem  Linneschen  System  Pflanzen  zu  bestimmen;  g.  in  der 
Mineralogie  der  Kennlnifs  eines  der  verbreitetsten  krystallographischen 
Systeme,  der  häufiger  vorkommenden  Mineralien,  sowie  der  wichtigsten 
Gesteine;  endlich  der  Fähigkeit,  ein  vorgelegles  Mineral  zu  bestimmen. 

§.  15. 

Die  schriftliche  erste  Prüfung  umfafst  sowohl  freie  wie  auch 
unter  Aufsicht  zu  fertigende  Arbeiten.  — Die  erstferen  (gewöhnlich  zwei) 
darf  der  Candidal  zu  Hause  unter  Zuziehung  aller  ihm  zu  Gebote  ste- 
.henden,  aber  von  ihm  ausdrücklich  zu  benennenden  liierarischen  Hüllis- 
mittei  ausarbeiten.  Die  Sprache,  in  welcher  die.  Arbeit  zu  verfassen, 
die  Zeit  der  Ablieferung  an  den  Prüfungsdirigenten,  der  Lnifang,  w'el- 
cben  die  Arbeit  nicht  überschreiten  soll,  wird  vorgeschrieben.  Bei 
Einreichung  einer  bereits  gedruckten  Abhandlung  des  Candidaten  kann 
eine  Ennäfsigung  der  freien  Arbeiten  eintreten.  — Während  die  freien 
Arbeiten  zum  Beweise  dienen  sollen,  dafs  der  Candidal  eine  wissen- 
schaftliche Untersuchung  selbstständig  zu  führen  vermöge,  dienen  die 
Clausurarbeitcn  zur  Ermittelung,  in  wie  weit  der  Candidal  in  seinem 
Studienkreise  auch  ohne  alle  als  die  von  der  Prüfungscommission  ge- 
statteten Hülfsinittel  ein  sicheres  und  promptes  Wissen  besitze.  — Der 
Gebrauch  von  nicht  gestatteten  Ilüllsinitteln  zieht  den  sofortigen  Aus- 
schlufs  von  der  ferneren  Theilnahme  an  der  Prüfung  nach  sich.  Wird 
die  Contravention  erst  später  entdeckt,  so  ist  der  etwa  über  die  Auf- 
nahme des  Candidaten  unter  die  Zahl  der  Kecipirten  erwirkte  Bescblufs 
wieder  zurückzunehmen. 

§.  16. 

Die  in  der  ersten  Prüfung  bestandenen  Candidaten  werden,  je  nach 
der  Anstalt,  an  welcher  sic  ihre  Anstellung  erhalten,  als  Collaborato- 
ren  oder  Beallehrer  im  praktischen  Dienste  angemessen  beschäftigt.  — 
Sie  verbleiben  aber  nach  Ablauf  zweier  Jahre  nur  nach  Bedürfnifs  des 
Dienstes  in  öflentlicher  Function. 

§.  17. 

Die  zweite,  vorwiegend  praktische  Prüfung  der  Candidaten 
des  höheren  Schulamts  hat  zu  ermitteln: 

1 ) ob  der  Candidal  auf  Grund  seiner  ersten  Prüfung  angemessen 
fortgearbeitet  bat  und  namentlich  die  Lücken  derselben  auszufullea  be- 
strebt gewesen  ist; 

2)  wie  weit  derselbe  seinen  praktischen  Dienst  zur  allseitigen  Aus- 
bildung als  Lehrer  und  Erzieher  benutzt  hat. 

Hinsichtlich  des  ersten  Punkts  treten  die  Forderungen  der  ersten 
Prüfung  ein,  nach  deren  Ausfall  sich  die  Beschaflenheit  und  Ausdeh- 
nung der  zweiten  in  jedem  einzelnen  Falle  richtet. 

Hinsichtlich  des  zweiten  Punktes  hat  die  Prüfung  bei  allen  Gandi- 
daten  zu  ermitteln:  n.  ob  der  Candidal  gewandt  und  geschickt  im  Un- 
terrichten sei,  insbesondere  in  welchen  Classen;  6.  oh  er  mit  der 
Geschichte  des  deutschen  in  »pecie  des  Nassanischen  Schulwesens  be- 
kannt sei;  c.  ob  er  die  im  Herzugthum  bestehenden  Gesetze,  Verord- 
nungen und  Einrichtungen  über  resp.  im  Unterrichtswesen,  in  »pecie 
Gymnasial-  und  KealschuUvesen  kenne;  d.  ob  er  über  Ziel,  Aufgabe 
und  Organismus  der  Gymnasien  und  Bealschulen,  über  die  Bedeutung 
der  Unterrichtsrächer  in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse,  über  die  Me- 
thodik der  von  ihm  zu  lehrenden  Fächer,  über  die  erziebliche  Tliätig- 
keit  der  Schule  und  der  Lehrer  und  die  Stellung  der  letzteren  zu  der 
Familie,  zu  dem  Staate  und  der  Kirche,  über  Schuldisciplin  u.  s.  vr. 
richtige,  klare  und  geordnete  Begriffe  habe. 
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§.  18. 

Die  Znlassung  zur  zweiten  Prüfung  ist  bedingt  durch  das 
Bestehen  der  ersten  Prüfung  und  eine  zweijährige  praktische  Verwen- 
daog  iin  ofTentlichen  Schuldienste.  — In  der  Kegel  wird  der  Candidat 
nur  für  diejenige  TJnterricblsstnfe  zur  zweiten  Prüfung  zugelassen,  für 
welche  derselbe  die  erste  Prüfung  bestanden  hat.  Eine  Ausnahme  ist 
nur  bei  einem  Lehrer  von  allseiliger  in  längerem  Dienste  erprobter 
Tüchtigkeit  zulässig.  — Den  Gesuchen  um  Zulassung  zur  zw'eiten  Prü- 
fung ist  beizulegen:  a.  ein  versiegeltes  Zeugnifs  der  betreffenden  Schul- 
direction  über  die  bisherige  Wirksamkeit  des  Candidaten;  b.  eine  von 
dem  Candidaten  verfafste  ausPülirliche  Darlegung  seines  weitern  Studien- 
gangSy  sowie  seiner  bisherigen  dienstlichen  Beschäftigung  unter  Angabe 
der  Schriffen  über  Pädagogik  und  Didaktik,  welche  der  Candidat  stu- 
dirt  hat;  c.  zwei  von  dom  Candidaten  verfafste  wissenschaftliche  Ar- 
beiten über  von  ihm  frei  gewählte  Themata  aus  dem  Gebiete  des  Un- 
terrichtsfachs, für  welches  er  geprüft  sein  will. 

§.19. 

Auch  die  zweite  Prüfung  theilt  sich  in  eine  schriftliche,  eine 
mündliche  und  in  Probcleclionm.  — ln  der  schriftlichen  Prüfung,  so- 
weit sie  nicht  eine  Wiederholung  der  ersten  sein  mufs,  treten  hier 
nur  Clausurarbeilen  ein.  — Ist  ein  Candidat  zur  zweiten  Prüfung  zu- 
gelassen, welcher  mehrere  Jahre  aufserhalb  des  öffentlichen  Schuldien- 
stes gestanden  hat,  so  ist  die  erste  Prüfung  in  ihren  wesentlichsten 
Theilen  gelegentlich  der  zweiten  zu  w’iederholen. 

§.  20. 

Die  Verwendbarkeit  als  Lehrer  im  Schuldienst  beraifst  sich  nach 
dem  von  dem  Candidaten  erworbenen  Zeugnisse.  — Nur  iin  Falle  an- 
erkannter theoretischer  und  praktischer  Tüchtigkeit  eines  Lehrers,  die 
sich  im  Laufe  einer  längeren  Amtsthätigkeit  sichtbarlich  entwickelt  hat, 
wird  in  einem  einzelnen  Lehrfach  das  Aufrücken  aus  der  Unterstufe  in 
die  Oberstufe  ohne  vorgäugige  Prüfung  gestattet  werden. 

§.  21. 

Ein  in  Folge  beider  Prüfungen  erlangtes  Zeugnifs  der  Befähigung  für 
ein  Unterrichtsfach  der  Oberstufe  befähigt  zum  Aufrücken  in  die  Pro- 
fessur des  Gymnasiums,  nach  Mafsgabe  der  für  das  betreffende  Unler- 
ricblsfarh  eintretenden  Vacanzen.  — Nur  wer  die  zweite  Prüfung  bestan- 
den, kann  zum  Amt  eines  Conrectors  resp.  Oberlehrers  aufrücken. 

§.  22. 

Die  Zeugnisse,  sowie  die  Receptionsnote  des  Candidaten  unterliegen 
dem  Beschlüsse  der  Prüfungscoramission.  — Als  Prädikate  sind  ange- 
nommen: vorzüglich,  gut,  genügend,  raifslungen.  — Die  Decrete  über 
Keception,  als:  1)  bestanden  in  der  Gymnasiallehrer- Prüfung,  2)  be- 
standen in  der  Pädagogiallehrer- Prüfung  (s,  §.  5 b. ),  3)  bestanden  in 
der  Reallehrer- Prüfung,  resp.  über  Zurückweisung  der  Geprüften  er- 
theilt  das  Herzogliche  Staatsministerium  auf  Bericht  der  Herzoglichen 
Landesregierung,  an  welche  die  gutachtlichen  Berichte  der  Prufungs- 
comraission  erstattet  werden.  Die  in  der  Prüfung  bestandenen  Candi- 
daten werden  durch  das  Verordnungsblatt  pnblicirt. 

§.  23. 

Die  Reälschnlamts-Candidaten,  welche  zur  Zeit  der  Publicalion  die- 
ser Verordnung  sich  bereits  auf  einer  Universität  oder  höheren  tech- 
nischen Lehranstalt  resp.  (vergl.  §.  6 B.  2)  zur  practischen  Erlernung 
der  fremden  neueren  Sprachen  im  Auslande  befinden,  werden  zur  er- 
sten Prüfung  ohne  Beibringung  eines  Maturitätszeugnisses  zugelassen.  — 
Rücksichtlicn  der  Dauer  des  Studiums  auf  Universität  und  Fachschule 
sind  dieselben  den  öbigen  Bestimmungen  unterworfen.  — Die  Real- 
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oberlehrerpriU’ung  der  dermfllen  schon  eine  geraume  Zeit  im  Realscbul- 
dienst  fungirenden  Reallehrer  erleidet  angemessene,  von  der  Landesre- 
gierung anzuordnende  ßloditicatloncn. 

Wiesbaden,  den  20.  Februar  1863. 

Herzoglich  Nassauischcs  Staatsministerium. 
Wittgenstein. 

vdt,  Halbey. 

(Die  Instriiciion  zu  der  vorAlehendcn  Verordnung  wird  in,  den  näclt^ien  Hoffen 

abgedruckt  werden.) 


Vierte  Abtheilnng. 


mifleellen« 


I. 

Zu  Epicharmos. 

1.  Der  letzte  Bearbeiter  des  Epicharmos  (Lorenz,  Leben  und 
Schriften  des  Koers  Epicharmos.  Berlin  1864)  giebt  S.  264  das  Bruch- 
stück bei  Klem.  Alex.  Strom.  VI.  1.  8 nach  Alirens: 

O yaQ  äXXav  Xfj  Xaßfiv  vtarida' 

, "f  aAiov  aXXrj  jiaaxfvti  rivd. 

mit  der  Bemerkung:  „die  lldschrn.  bieten  dXXtjv  Xafxßdvtk,  der 

letzte  Vers  ist  noch  unverständlich“.  Ich  denke,  schon  Mancher  hat 
gelesen,  was  sich  auf  den  ersten  Blick  bietet: 

*0  uh'  yd^  dXXav  Xjj  ya  Xafißdvtiv  rtar* 
i'4(Xi'a  d*  dXXoi'  d /naatfvft  rtt'd. 

Marienborg,  Breiter. 

2.  S.  263  Fragm.  30  steht  bei  Lorenz  so: 

/i  ^t'iyarrg,  aiai  tv/ci; 
oq  <n.’roixt^o)t’  rio)  a*  (öXeffffa  noXv  TiaXaiTigav, 
l^r  Verf.  sagt:  „al'  a?  die  Hdschm.  (|  6q  fehlt  in  den  Udschrn.,  und 
überhaupt  ist  der  Vers  arg  verstümmelt:  fie  tu  ffffftraTroXnTfga^  aber  der 
Sinn  wird  klar  aus  dem  (nachfolgenden)  Fragm.  des  Euripides“.  Mit 
dem  Sinn  mag  es  seine  Richtigkeit  haben,  aber  der  Vers  ist  allerdings 
nicht  zu  gebrauchen.  Eber  liefse  sich  schreiben: 
trvyoixi^top  ^dQj  w &vyarfQ,  aiai  rvyaq, 
efw  fft  tuXtffffa  noXv  naXaixiQar. 


II. 


Zu  Cicero. 

Cic.  Sest.  cap.  43  § 93:  cum  sciat  duo  itla  reipuhlicac  paene  fataf 
fwabtntum  et  Pitonemy  alterum  haurire  cotidie  ex  pacatiaimis  atque 
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ofultntinimii  Syriae  gazii  innumerahile  pondns  auri  etc.  lialiii  erklilrt 
peeatUiimit  durch  „in  Frieden  gelassen“,  d.  h.  „die  noch  ]\iemnnd  an- 
gefochten  halte“,  und  fiihrt  zwei  Stellen  an,  in  denen  pacatua  mW.  gente» 
und  civitaa  verbunden  wird.  Mit  Recht  liat  sich  jedoch  der  neueste 
Herausgeber  der  Rede,  Koch,  dabei  nicht  beruhigt  und  darauf  iiinge« 
wiesen,  dafs  durch  pacntua  etwas  bezeichnet  werde,  was  aus  einer 
wilden  Bewegung  zur  Ruhe  und  znm  Frieden  gelangt  ist,  also  wohl 
mit  gern  und  ähnlichen  Begriffen,  aber  nicht  mit  gazae  verbunden  wer- 
den könne.  Sein  Vorschlag  jedoch,  paratisaimia  zu  lesen,  so  einla- 
dend er  auch  durch  die  Leichtigkeit  der  Aenderung  ist,  scheint  nicht 
anneimibar,  insofern  die  Aufeinanderfolge  der  beiden  durch  atyue  ver- 
bondenen  Adjektiva  paraliaaimh  atgiie  opulentiaaimia  gazia  vielmehr  die 
entgegengesetzte  sein  müfsle,  ein  Einwand,  welcher  auch  gegen  paca- 
ti$timia  atgue  opulentiaaimia  zu  machen  ist.  Durch  atque  wird  etwas 
Aehnliches  oder  Entgegengesetztes,  oder  auch  das  Vorhergehende  Er- 
weiterndes oder  näher  Bestimmendes  angereiht.  Dies  würde  hier  nur 
der  Fall  sein,  wenn  opulentiaaimia  atque  paratiaaimia  gazia  gesagt  wäre. 
Es  scheint  daher  in  pacatiaaimia  ein  anderes  und  zwar  mit  ovulentia- 
iimia  sinnverwandtes  Adjektivum  zu  liegen,  welches  kein  anderes  als 
heatiaaitni a ist.  Den  orientalischen  gazae  kommen  vor  Allem  Epi- 
theta zu,  welche  Fülle  und  Reichthuni  bezeichnen,  so  wie  hier  gesagt 
wird,  dafs  Gabinius  aus  ihnen  innumerahile  pondua  auri  schöpfe.  Da- 
her sagt  Horaz  Od.  1,  29:  Icci  beatia  nunc  Arahiim  invidea  gazia,  wel- 
che Verbindung  wohl  nicht  blos  der  poetischen  Sprache  zuzugestehen 
ist  Cicero  sagt  N.  D.  111,33:  Dionyaiua  tyrannua  fuit  opulentiaaimae 
et  beatiaaimae  cicitatia  und  verbindet  somit  dieselben  Adjektiva  mit 
einem  Subslantiviim,  Auch  ist  die  Verbindung  sinnverwandter  Adjek- 
liva  und  Substanliva  durch  atuue  in  der  durch  Fülle  des  Ausdrucks 
sich  auszeichnenden  Sestiana  überhaupt  nicht  selten.  So  in  § 5:  ecer- 
aae  atque  affiictae  reipublicae\  § 9:  cum  illa  coniuratio  ex  latebria  at- 
qne  ex  tenebria  erupiaaet;  § 17:  Ule  eaecua  atque  amena  tribunua;  § 20; 
quem  opponain  labi  illi  atque  caeno\  §26:  caenum  illud  ac  labea  atn~ 
pliaaimi  vrdinia;  § 104:  hominea  aeditioai  ac  turbulenti;  graviaaimia 
aeditionibua  ac  diacordiia,  unter  welchen  Beispielen  besonders  § 20  und 
26  belehrend  sind,  weil  sie  einen  Wechsel  in  der  Aufeinanderfolge 
derselben  sinnverwandten  ^V^Örter  darbielen,  wie  beatiaaimua  und  opu~ 
lentiaaimua  in  unsrer  Stelle  und  in  N.  D.  III,  33.  Der  Grund  des  Ver- 
derbnisses  der  Stelle  ist  vielleicht  in  der  Verwechselung  des  e in  bea- 
tiaaimia  mit  einem  c zu  suchen.  _ _ 

ß. 


Sechste  Abtheilung. 


PerHonalitotlzen« 


Des  Königs  Majestät  haben  den  zeitigen  Direclor  des  Stadtgyinnasiuras 
in  Marienburg,  Dr.  Breiter,  zum  Direclor  des  Königlichen  Gymna- 
siums in  Marienwerder  zu  ernennen  geruht.  ^ o • i 

Der  ordentliche  Lelirer  La  drasch  am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  als 
Oberlehrer  an  das  Gymnasium  zu  Dortmund  versetzt. 
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am  Gymnasium  zu  Gütersloh  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Muncke  zum 
Oberlehrer  befördert,  und  der  Schulamts-Candidat  Vogel  als  ordent- 
licher Lehrer  angestellt, 

am  Gymnasium  zu  Liegnitz  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Lilie  und 
am  Gymnasium  zu  Soest  der  Schulamts-Candidat  Graul  als  ordentli- 
cher Lehrer, 

am  Gymnasium  zu  Schweidnitz  der  Schulamts-Candidat  BrSuer  als 
ordentlicher  Lehrer,  und  der  Schulamts-Candidat  Uüttig  als  Colla- 
boralor  angestellt  worden. 

Der  bisherige  erste  ordentliche  Lehrer  Dr.  Heinrich  Otto  Hoffinann 
ist  zum  fönften  Oberlehrer  des  Königlichen  Friedrichs- Collegiums  zu 
‘ Königsberg  i.  Pr.  befördert  worden. 


Berichtigungen. 

S.  123  Z.  3 steht  ittun  st.  intuCf  S.  126  Z.  3 aest  st.  aet  and  Fhi- 
tippius  st.  Philippices. 

In  einem  Aufsatze,  worin  Dr.  Hauthal  in  diesem  Blatte  (XVllI, 
507—526)  ein  Paar  fehlerhaft  überlieferte  Worte  des  Porphyrion  zu 
Horat.  Serra.  I,  9,  76  bespricht,  Worte,  die  aus  dem  Komischen  XII  Ta- 
felgesetz entnommen  sind,  führt  derselbe  unter  den  vielen  damit  ange- 
slellten  Verbesserungsversuchen  auch  jenen  an,  welchen  ich  vor  acht 
Jahren  zu  der  obigen  Stelle  des  Horaz  mitgetlieilt  habe.  Ich  konnte 
mich  bei  jenen  Worten  damals  nur  an  den  Text  des  Fabricius  hal- 
ten («I  cif  rocationi  teftamini,  igitur  en  capito),  und  da  dieser  keinen 
Sinn  gab,  so  schrieb  ich  in  einer  Parenthese  »»  vif  vocationi  teslemy 
eum  tangito  endo  capitCy  d.  h.  wenn  du  einen  Zeugen  für  deine 
Berufung  haben  willst,  so  berühre  ihn  am  Kopfe  (=  Ohr). 
Indem  ich  hier  von  der  Frage  absche,  ob  dieser  Versuch  annehmbar 
oder  verwerflich  sei,  bemerke  ich  nur,  dafs  derselbe  lür  die  Erklärung 
der  Horazischen  Stelle  ausreicht,  was  mir  genügen  durfte,  da  ich  nicht 
den  Porphyrion,  sondern  den  Horaz  zu  behandeln  hatte  und  für  Por- 
phyrion kritischer  Hülfsmittel  entbehrte.  Dr.  Hauthal  hat  meinem  Ver- 
suche die  Ehre  einer  dreimaligen  Erwähnung  erwiesen  und  ihn  zweimal 
mit  Fehlern  und  einmal  richtig  angeführt.  Zuerst  (S.  511)  soll  ich  ver- 
miithet  haben  ü iut  vocationi  teftem  eum  tangito  endo  capite,  d.  h. 
statt  vif  wird  mir  iut  ')  untergeschoben  und  die  nach  teftem  anent- 
behrliche Interpunction  ist  ausgelassen.  Erst  S 519  wird  jene  halbe 
Zeile  richtig  angeführt,  aber  schon  S.  520  heifst  es  wieder,  ich  hätte 
eum  tangendo  endo  capite  ändern  wollen.  Hr.  Hauthal  selbst  hat 
in  einer  Abhandlung  von  20  eng  gedruckten  Seiten  über  diese  halbe 
Zeile  Folgendes  herausgebracht:  si  in  iut  vocatli,  ni  it,  antettntNtnio) 
igitur:  en  capito.  Wenn  ich  die  darin  begangenen  Fehlgriffe  hier  an- 
deute,  so  pschieht  es  mit  dem  Wunsche,  dafs  Hr.  Hauthal  über  fremde 
Versuche  künftig  sich  schonender  atisdrücken  möge.  Leber  die  b.arba- 
rische  Form  antett amino  wird  91advlg  mit  Recht  den  Kopf  schüt- 
teln; ni  it  in  dem  Sinne  ni  it  yuem  in  iut  vocatti  ist  unerträglich 
dunkel;  igitur  am  Satzende  ist  ein  Solöcismus;  en  capito  (fri.sch 
auf,  fass’  an)  pafst  besser  für  eine  Komödie  als  für  ein  Gesetz. 
Bonn,  Fr.  Ritter. 


*)  Drm-kfcliler?  D.  Hed. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstiafse  47. 
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lieber  den  Unterschied  des  Classischen  und  des 

Romantischen. 


enn  icb  deo  Versuch  mache,  meine  Ansicht  über  den  Unter- 
schied des  Classischen  und  des  Romantischen  vorzutragen,  so  thue 
kh  es  vor  allen  Dingen  mit  der  Ueberzeugung,  dafs  icb  es  mit 
einem  ^iufserst  wichtigen  Gegenstände  zu  tbun  habe.  Denn  man 
jDols  nicht  denken,  dafs  das  Classische  und  Romantische  etwa 
blufse  abstracte  BegriiTe  sind,  die  nur  für  die  theoretische  Spe- 
culation  ein  gewisses  Interesse  haben;  vielmehr  sind  mit  diesen 
Worten  zwei  wesentliche  Wel^rincipien  bezeichnet,  um  die  sich 
das  gesammte  geistige  Leben  der  Menschheit  wie  um  zwei  Pole 
dreht,  so  dafs  jeder  Mensch,  der  etwas  von  dem  Verhfiltnifs  die- 
ser Principien  erkennt,  auch  beföbigt  wird,  einen  tieferen  Blick 
in  das  Wesen  und  die  Entwicklung  sowohl  des  menscblidhen  Gei- 
stes überhaupt,  als  seines  eigenen  individuellen  Geistes  zu  tbun. 
Ja  ich  wage  zu  behaupten,  dafs,  wenn  die  neuere  und  neueste 
Zeit  die  Einheit. des  Classischen  und  des  Romantischen  nicht  blos 
in  der  Poesie  and  Wissenschaft,  sondern  besonders  auch  im  Le- 
ben gefunden  und  durchgefubrt  hätte,  die  Menschheit  einen  we- 
sentlichen Schritt  zu  dem  letzten  Ziele  ihrer  Vollendung  würde 
getban  haben.  Je  wichtiger  und  tiefer  diese  Principien  aber  sind, 
desto  schwankender  und  unklarer  erscheint  die  Einsicht  in  ihr 
Wesen  und  ihre  Bedeutung  noch  bis  auf  diesen  Tag,  und  zwar 
nicht  blos  bei  den  Menschen  von  gewöhnlicher  Bildung,  sondern 
selbst  bei  Dichtern,  Geehrten  und  Kunstphilosophen,  die  sich 
doch  gleichsam  berufsmafsig  mit  diesen  Begriffen  beschäftigen  und 
daher  über  dieselben  zu  einer  lichtvollen  Klarheit  gekommen  sein 
sollten.  Wie  oft  hört  man  z.  B.  von  der  einen  Seite  die  Aeufse- 
mng,  dafs  die  Musik  durch  und  durch  eine  romantische  Kunst 
sei,  und  doch  sprechen  andererseits  die  gröfsten  Kenner  dieser 
Kunst  von  einer  classischen  Musik  und  von  einer  romantischen 
Musik,  zum  Zieichen,  dafs  die  Musik  nicht  durch  und  durch  ro- 
mantisch ist,  sondern  auch  die  Fähigkeit  hat,  das  Classische  in 
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sich  aufzunebmen.  Ja  nicht  blos  verschiedene  Menschen  haben 
oft  ganz  verschiedene  Ansichten  und  Meinungen  über  diesen  Ge- 
gensatz und  seine  beiden  Factoren,  sondern  oft  öiifsert  sich  sogar 
einer  und  derselbe  einsichtsvolle  Mann  zu  verschiedenen  Zeiten 
und  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  sehr  verschieden  darüber. 
Sollte  man  es  irgend  einem  Manne  Zutrauen,  dafs  er  eine  durch- 
aus klare  und  consequente  Antidit  über  diesen  Gegenstand  ha- 
ben müfste,  so  ist  es  unser  Altmeister  Göthe.  Es  ist  bekannt, 
dafs  man  die  Periode  unserer  deutschen  Literatur,  die  mit  Les- 
sing anhebt  und  etwa  mit  Schillers  Tode  endigt,  die  classische 
Periode  unserer  Literatur  .nennt  und.  dafs  dann  die  sogenannte 
romantische  Periode  beginnt,  die  etwa  mit  der  Julirevolutiou 
endigt.  Aber  die  Strömungen  beider  Perioden  hat  Göthe  lebens- 
kräftig mit  durchlebt  und  in  beiden  eine  Hauptrolle  gespielt,  ja 
den  höchsten  Höhepunkt  der  classischen  Poesie  in  seinen  Werken 
herbeigeführt.  Dennoch  scheint  selbst  Göthe  keine  recht  klare 
nnd  consequente  Anschauung  von  dem  Classischen  und  dem  Ro- 
mantischen gehabt  zu  haben,  denn  er  spricht  sich  darüber  so 
verschieden  aus,  dafs  man  diese  Aeufseningen  schwerlich  unter 
einen  einheitlichen  Gesichtspunkt  wird  subsomiren  können.  So 
thiit  er  einmal  den* Ausspruch,  dafs  das  Classiscbe  das  Gesunde 
lind  das  Romantische  das  Kranke  sei,  womit  doch  wohl  gesagt 
sein  soll,  dafs  dem  Romantischen  nicht  einmal  das  Recht  der  Exi- 
stenz zugeschrieben  werden  dürfe.  Und  doch  betrachtet  er  sie 
an  einer  anderen  Stelle  * seiner  Schriften  als  zwei  gleich  noth- 
wendige  Entwicklnngsprincipien,  die  sich  gegenseitig  hervorrufen. 
So  sagt  er  einmal:  „Der  Kampf  des  Alten,  Bestehenden,  Behar- 
renden mit  Entwicklung,  Aus-  und  Umbildung  ist  immer  der- 
selbe. Aus  aller  Ordnung  entsteht  zuletzt  Pedanterie;  um  diese 
los  zu  werden,  zerstört  man  jene,  nnd  es  geht  eine  Zeit  hin.  bis 
man  gewahr  wird,  dafs  man  wieder  Ordnung  machen  mufs^^;  und 
nach  dieser  allgemeinen  Bemerkung  fuhrt  er  auch  den  Classicis- 
mus  nnd  den  Komanticismus  als  zwei  einander  entgegengesetzte 
Principien  an,  die  sich  gegenseitig  hervorrufen.  < Obgleich  audi 
aus  die.'^er  Stelle  nicht  genau  zu  ersehen  ist,  was  Göthe  unter 
diesen  beiden  BegrüTen  versteht,  so  erkennt  man  doch,  dafs  er 
sie  beide  für  die  Entwicklung  des  Geistes  für  nothwendig  hält, 
den  Classicismus,  um  den  Geist  zu  gestalten,  und  den  Romanti- 
cismus,  um  die  Gestalt  wieder  aufziihcben  und  den  Geist  neuen 
Entwicklungen  entgegenzutreiben.  Nach  Göthe  bat  man  sich  in 
Lehrbüchern  der  Aestbetik  und  in  Geschichten  der  deutschen  Li- 
teratur vielfach  mit  diesen  Begriffen  be^häftigt  und  viel  Geist- 
reielies  nnd  Wahres  darüber  geschrieben,  ohne  dafs  man  sagen 
könnte,  dafs  selbst  die  geistvollsten  Schriftsteller  die  Sache  anf 
völlig  scharfe  nnd  bestimmte  Begriffe  znrückgefßhrt  hätten.  Auch 
ans  diesem  Gronde  ist  es  der  Mühe  wertb,  diese  Ideen,  die  sich 
doch  einmal  dem  denkenden  Menschen  aufdrängen,  immer  wie- 
der zur  Sprache  zn  bringen,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dafs  man 
Z11  den  vielen  verfehlten  Entwicklungen  der  Sache  noch  eine, 
ebenfalls  verfehlte,  hinzofügen  sollte.  Doch  nnn  zur  Sache!  Man 
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soibf  meinen,  dafs  man  schon  eine  gewisse,  wenn  auch  viel- 
Mt  nicht  erschöpfende,  Ansicht  von  dem  Unterschied  des  Clas- 
ibcbeD  und  des  Romantischen  erhalten  müfste,  wenn  man  sorg- 
fildz  und  bebotsam  den  Sprachgcbraucli  in  Betrachtung  ziehen 
möchte  d.  h.  wenn  man  ermittelte,  in  welchem  Sinne  und  Geiste 
£e  Sprache  diese  Worte:  Romanticismus  und  Classicismus  ge- 
bnocht.  Der  Sprachgebrauch  ist  eine  überaus  wichtige  Sache! 

Der  Sinn,  in  welchem  die  Worte  der  Sprache  sowohl  schriftlich 
als  mündlich  gebraucht  werden,  ist  etwas  sehr  Bestimmtes  und 
Nothwendiges,  und  man  kommt  oft  schon  sehr  weit  in  der  £in- 
flcht  in  gewisse  Gedanken  und  Ideen,  wenn  man  sich  den  Sinn 
der  Worte,  durch  welche  die  Ideen  ausgesprochen  werden, 
deatlich  zum  Bewufstsein  bringt  Die  Ideen,  die  man  z.  B.  durch 
die  Worte:  Vernunft,  Seele,  freist  u.  dergl.  ausdrückt,  sind  gar 
ffichtige  Ideen,  und  man  kann  Zeit  Lebens  darüber  nachdenken, 
ohne  sie  ihrem  Inhalte  und  Ümfange  nach  vollständig  zo.  etvebö^ 
pfeo,  aber  man  kommt  doch  schon  zu  einer  ziemlich  deutlicheD 
imd  einen  hohen  Grad  von  Wahrheit  enthaltenden  Anschauung 
derselben,  wenn  man  aus  den  verschiedenen  Wendung^',  Verbin- 
' düngen  und  Redensarten,  in  denen  die  Sprache  das  Wort  Seele 
oder  das  Wort  Geist  gebraucht,  durch  Vergleichung  heraosge- 
bracht  hat,  was  denn  der  Sprachgenins  für  einen  Sinn  in  diese 
^seine  Worte  gelegt  hat  Wie  denn  nun?  Könnten  wir  denn 
nicht  auch  die  Worte  Romanticismus  und  Gassicismus  sprach- 
lich untersuchen  und  den  Sinn  finden,  den  der  Sprachgeist  in 
ne  hineingelegt  hat?  Wir  wollen  sehen,  was  auf  diesem  Wege 
zo  linden  ist;  die  Ausbente  wird  nicht  allzugrofs  sein,  aber  doch 
keineswegs  zu  verachten.  Die  Ausbeute  ist  aber  um  deswillen 
nicht  so  grofs,  als  sic  bei  anderen  Worten  ist,  weil  die  W^orte 
.Classicismus  und  Romanticisrous  keine  ursprünglich  deutschen 
Wörter  sind,  sondern  erst  später  in  unsere  Sprache  anfgenom- 
men,  also  keine  selbst  erzeugten  Kinder  unserer  ehrwürdigen  Mut- 
tersprache, sondern  Adoptivkinder,  an  Kindes  Statt  angenom- 
mene W esen  sind.  Denn  um  mit  dem  schwierigeren  und  räth- 
selhaüeren  dieser  Begriffe,  mit  dem  Romanticismus  anzufangen, 
so  häo^  derselbe  mit  dem  Begriffe  des  Romanischen  zusam- 
men. Das  Wort:  Romanisch  lat.  Romanus  beifst  'anf  Deutsch 
eigentlich:  römisch,  doch  würde  man  sich  aofseroriieiitlich  irren, ^ ß 
wenn  man  das  Romanische  mit  dem  Römischen,  den  romanischen  f' 
Character  mit  dem  römischen  Character,  den  romanischen  Geist 
mit  dem  römischen  Geist  für  gleichbedeutend  und  identisch  hal- 
ten wollte,  vielmehr  rechnet  man  den  Geist  und  Character  der-“i 
Römer  selbst  mit  zu  dei\  Erscheinungen  des  Classicismus  und 
nicht  zu  denen  des  Romanticismus.  Unter  dem  Romanischen  ver- 
steht man  vielmehr  etwas,  was  sich  durch  eine  Vermischung 
eines  Ursprünglichen  mit  dem  Römischen  unter  Vermittlung  des 
Christenthums  gebildet  hat.  Die  romanischen  Sprachen  sind  das 
Französische,  das  Italienische,  das  Spanische  und  das  Portugiesi- 
sche und  einzelne  andere  weniger  bedeutende;  diese  romanischen 
Sprachen  haben  sich  durch  einen  nicht  genug  zu  bewundernden 
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Prozcfs  gebildet  — durch  eine  Vermischung  und  Durchdringung  der 
Sprachen,  die  die  Urbewohner  Galliens,  Spaniens,  Portugals,  Ita- 
liens gesproclicn  haben,  mit  der  römischen,  und  zwar  auch  nicht 
nnt  der  römischen  in  der  Form,  wie  wir  sie  z.  B.  in  den  Schrif- 
ten des  Cicero  linden,  sondern  mit  der  römischen  Bauernsprachc, 
mit  der  lingita  rustica,  die  die  Landleute  sprachen  und  die  rö- 
mischen Soldaten  in  jene  Länder,  die  sic  eroberten,  mitbrachten 
und  sie  den  besiegten  und  unterjochten  Bewohnern  dieser  Län- 
der aneigneten.  Bei  der  Bildung  dieser  neuen  vSprachen  und  der 
neuen  Weltanschauungen  spielte  aber  auch  das  Christenthiim  eine 
grofsc  Rolle.  Unsere  ehrwürdige  deutsche  Sprache  ist  eine  Ur- 
sprache, ursprünglich,  uuvcrmischt,  nur  sich  selber  gleich;  aber 
die  romanischen  Sprachen,  wie  die  französische,  sind  Mischspra- 
chen und  haben  daher  etwas  Gebrochenes,  einen  gewissen  Dua- 
lismus in  sieb,  der  natürlich  auch  auf  den  Character  des  Volkes, 
das,  diese  Sprache  spricht,  von  Einüufs  sein  inuTs.  So  viel  von 
dem  Ursprung  des  VVortes:  Romaiiticismus.  Das  VVort  ist  aber, 
wie  bemerkt,  auch  von  unserer  deutschen  Sprachmutter  au  Kin- 
des Statt  angenommeu  worden,  und  es  ist  daher  besonders  in- 
structiv  nachzuselm,  was  denn  die  von  diesem  Stamme  abgelei- 
teten und  ins  Deutsche  aufgenommencu  Wörter  für  eine  Bedeu- 
tung haben.  Ich  beschränke  mich  aber  auf  die  Betrachtung  der 
beiden  Wörter:  Roman  und  Romantisch,  das  Letztere  in  der 
Verbindung,  wo  man  von  dem  Romantischen  einer  Gegend  spricht. 
Der  ursprüngliche  BegriiT  des  Romans,  den  wir  hier  allein  brau- 
chen können,  um  eine  Ausbeute  für  unsere  gegenwärtige  Be- 
trachtung zu  gewinnen,  ist  in  der  neueren  Zeit  durch  die  vor- 
trelTlicben  W'alter  Scottsclien  historischen  Romane  und  durch 
andere,  die  nach  diesem  Muster  gearbeitet  sind,  etwas  verloren 
gegangen,  denn  die  Walter  Scottsclien  Romane  enthalten  im  Gan- 
zen nichts  Wunderbares  und  Transceudentes,  sondern  halten  sich 
an  das  wirkliche  Leben  und  stellen  das  Wirkliche  in  seiner 
Wahrheit  dar.  Wh‘e  vortrelTlich  lernt  man  die  wichtigsten  Er- 
scheinungen der  englischen  Geschichte  in  ihrer  idealen  Wahrheit 
aus  diesen  Romanen  kennen ! Ursprünglich  aber  stellten  die  Ro- 
mane etwas  Wunderbares  där,  etwas,  was  über  den  gewöhnli- 
chen Verlauf  des  menschlichen  Lebens  hinauslag.  Einer  der  er- 
sten Romandichter  soll  ein  gewisser  Antonius  Diogenes  im  ersten 
oder  zweiten  Jahrhundert  nach  Christus  gewesen  sein;  sein  Werk 
führte  aber  den  Titel:  Die  Whmder  jenseits  Thule.  Ein  anderer; 
Lucius  aus  Pnträ  schrieb  Zauberromaue.  Man  sicht  daraus,  dafs 
das  Zauberhafte,  das  Wunderbare,  das  über  den  natürlichen  Ver- 
lauf der  Welt  Hinausliegcndc  das  Element  des  Romans  war,  und 
in  der  That  hat  sich  diese  V^orstellung  von  dem  Wesen  des  Ro- 
mans bis  auf  den  heutigen  Tag  in  dem  Bewiifstsein  der  Menschen 
erhalten.  Man)  sagt  noch  jetzt  allgemein:  das  ist  ein  Roman^ 
und  will  mit  diesem  Ausspruch  sagen,  dafs  eine  solche  Geschichte, 
wie  sie  in  dem  Roman  erzählt  wird,  im  gewöhnlichen  Leben 
nicht  grschchen  kann.  Man  warnt  noch  immer  vor  dem  Le- 
sen der  Romane,  weil  man  dadurch  der  natürlichen  und  wirkli- 
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eben  Well  entürenidet  werde,  sich  in  eine  Phaiitasiewelt  erhebe 
and  sich  deshalb  dann  in  die  wirkliche  Welt  nicht  finden  könne. 
b den  gewöhnlichen  Koinanoii  wird  auch  das  Negative  des  Le- 
bens, wie  Schmerz,  Noth,  Tod  und  Elend,  zu  wenig  beachtet 
Md  Alles  so  herrlich  geschildert,  dafs  die  Schildeiiing  nicht  in 
das  Lehen  hineinfnlirt.  was  jedes  gute  Gedicht  eigentlich  bewir- 
ken sollte,  sondern  aus  dem  Leben  hinaiisfiihrt.  Ist  diese  An- 
gebt von  dem  Homan  richtig,  so  i.st  ein  Hauptzug  des  Romans 
das  Transcendente,  das  über  die  natürliche  Wirklichkeit  Hinaus- 
gebende,  und  in  diesem  Sinne  würde  der  Roman  an  das  Wesen 
des  Romanticismus  sehr  bedeutend  erinnern,  wie  ich  später  zei- 
gen zu  können  hoffe.  Jetzt  noch  einige  Worte  über  das  soge- 
nannte Romantische  einer  Gegend.  Man  wird  einen  Garten,  der 
nach  den  besten  ästlietischen  Principien  eingerichtet  und  mit  Wie- 
sen. Wäldern,  Bächen,  Felsen  etc.  harmonisch  ausgestattet  ist, 
keineswegs  romantisch  nennen;  auch  eine  Gegend  wird  man  nicht 
romantisch  nennen,  die  durch  den  anmutbigsten  Wechsel  von 
Berg  und  Thai,  von  lebendigen  Flüssen  und  fruchtbaren  Feldern 
uns  ein  liebliches  Bild  gewährt,  an  dem  sich  unser  Herz  erfreut; 
wir  nennen  einen  solchen  Garten  und  eine  solche  Gegend  schön, 
aber  nicht  romantisch.  Aber  kommen  wir  in  eine  erhabene 
Gebirgsgegend,  wo  die  Felsmassen  kühn  und  gewaltig  zum  Him- 
mel emporstreben,  wo  die  Gewässer  in  reifsender  Geschwindig- 
keit von  der  Höhe  herabstufzeu  und  Felsblöcke  mit  sich  fuhren, 
w'o  alle  verständige  Ordnung,  die  der  prosischc  Mensch  so  sehr 
liebt,  aufgehoben  erscheint,  wo  wir  auch  Thiere  und  Pflanzen 
'Von  ganz  anderer  Art  finden,  als  in  iin.screr  gewöhnlichen  Umge- 
bung — dann  nennen  wir  eine  solclie  Gegend  romantisch.  Ehen 
dieses  Gefühl  der  Entfernung  ans  den  gewohnten  Kreisen,  die 
Entfremdung  von  den  heimischen  Verhältnis.seii,  die  Erhebung  über 
die  verständige  Ordnung,  das  Gefühl  des  Transcendenten  ist 
das  Romantische. 

ich  habe  die  Erklärung,  welche  Göthe  von  dem  Romautiseben 
einer  Gegend  gibt,  stets  mit-grofsem  Interesse  gelesen  und  be- 
wundert; sic  kommt  aber  im  Wesentlichen  auf  das  Gesagte  hin- 
aus. Ich  giaobe  manchem  der  Leser  einen  Dienst  zu  erwei- 
sen, wenn  ich  sic  mitthcilc,  da  die  allermeisten  von  den  in 
der  That  höchst  tiefsinnigen  Urtheilen  und  Anschauungen  Göthes 
namentlich  aus  seinem  reiferen  Alter  keineswegs  so  bekannt  sind, 
wie  sie  es  verdienen.  Er  sagt:  „Das  so  genannte  Romantische 
einer  Gegend  ist  ein  stilles  Gefühl  des  Erhabenen  in  der  Form 
der  Vergangenheit  oder,  was  gieichlautet,  der  Einsamkeit,  der 
Abwesenheit,  der  Abgeschiedenheit.^^  Wie  wunderbar  — inan 
möchte  fast  sagen,  wie  romantisch  lauten  diese  VVorte,  und 
doch  treffen  sie  das  Wesen  der  Sache,  wie  mir  scheint,  auf  ein 
Haar.  Was  ist  hiernach  das  Romantische?  Zuerst  ein  Gefühl, 
also  keine  verständige  Betrachtung  oder  Reflexion,  sondern  eine 
innerliche  Stimmung  und  Bewegung  des  Gemüths,  ein  Ansdruck 
der  menschlichen  Innerlichkeit  — ferner  ein  stilles  Gefühl 
d.  h.  ein  dem  Geräusch  der  Welt  enthobenes' Gefühl,  und  drit- 
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tens  ein  Gefühl  des  Erhabenen,  also  ein  Gefühl,  durch  wel- 
ches der  Mensch  dem  Umkreis  des  Endlichen  und  Beschränkten 
enthoben  wird  und  zu  einem  Unendlichen  und  Unermefsli- 
cheii  sich  emporschwingt;  und  daraus  folgen  alle  andern  Prädi- 
cate,  die  Götbe  dem  Romantischen  einer  Gegend  beilegt  Der 
Mensch  wird  nämlich  durch  dieses  stille  Gefühl  des  Erbabeiieii 
der  unmittelbaren,  wirklichen  Gegenwart  entrückt  und  daher  nach 
einer  grofsen  Vergangenheit  oder  nach  einer  grofsen  Zukunft  hin- 
getrieben, und  so  entsteht  die  Stimmung  der  Abgeschiedenheit, 
der  Einsamkeit  und  Abwesenheit,  wie  sie  sich  immer  bildet,  wenn 
man  sich  über  das  Gegebene  und  Vorliegende  emporschwingt  und 
den  Geist  mit  etwas  unendlichem  in  Berührung  bringt.  Gewifs 
sind  das  Alles  Bestimmungen  nicht  blofs  vou  dem  Romantischen 
einer  Gegend,  sondern  auch  von  dem  Romantischen  überhaupt, 
in  welchen  Formen  es  auch  erscheinen  möge,  z.  B.  von  dem  Ro- 
mantischen der  mittelaltrigen  Geschichte,  der  romantischen  Poe- 
sie, der  romantischen  Kunst  überhaupt,  und  ich  hoiTe,  das  später 
genauer  nachweisen  zu  können. 

Betrachten  wir  zweitens  auch  das  C lass is che  von  Seiten 
des  Sprachgebrauchs;  es  wird  auch  diese  Betrachtung  nicht 
ganz  ohne  Ausbeute  zur  Ergruuduiig  unseres  Themas  bleiben. 
Auch  das  Wort:  classisch  ist  aus  der  lateinischen  Sprache  herge- 
nommen, nämlich  von  classis  und  ins  Besoudere  von  classicus, 
Classicus  bedeutet  aber  bei  den  Römern  einen  Bürger  der  er- 
sten Classe  oder  vom  ersten  Range,  und  aus  dieser  Bedeutung 
hat  sich  naturgemäfs  die  andere  entwickelt,  dafs  man  alles  in 
sich  Vollendete  und  Vortreffliche  classisch  nennt,  ln  diesem 
Sinne  nennt  man  nicht  blos  Homer  und  Sopboclcs  classische  Dich- 
ter, sondern  auch  Shakespeare,  Schiller  und  Göthe,  und  nicht 
blos  diese,  sondern  auch  Lessing,  Uhland,  Rückert  etc.  heifsen 
unsere  deutschen  Classiker,  und  man  trägt  dieses  Prädicat  auch 
auf  Kunstwerke  über,  und  zwar  auf  Kunstwerke  der  verschie- 
densten Zeiten,  und  bezeichnet  demnach  nicht  blos  den  Jupiter 
von  Phidias,  sondern  auch  die  Apostel  von  Thorwaldsen  und  das 
Denkmal  Friedrichs  des  Grofsen  in  Berlin  von  Rauch  als  classi- 
sche Meisterwerke.  lu  gleichem  Sinne  sind  Rafael  und  Correg- 
gio classische  Maler  und  Ilaydn  und  Mozart  und  Bach  classi- 
sche Tonküiistler.  Die  Sprache  scheint  demnach  alles  in  sich 
Vollendete  classisch  zu  nennen,  w'as  in  sich  selbst  erfüllt  und 
befriedigt  ist  und  daher  keines  Anderen  bedarf  und  auf  kein  An- 
deres hiuweist,  um  zu  existiren.  Aber  man  gebraucht  das  Clas- 
sische in  unserer^  Sprache  noch  in  einem  anderen  und.  zw^ar 
höchst  bedeutsamen  Sinne;  inan  nennt  nämlich  die  alten 
Griechen  und  Römer  classische  Völker,  die  griechische 
und  lateinische  Sprache  classische  Sprachen  und  die  Wer  kes 
die  in  diesen  Sprachen  geschrieben  sind,  und  durch  die  ander- 
weitigen Kunstwerke  dieser  A^ölker  in  Stein  und  Marmor  classi- 
sche Kunstwerke.  Und  in  der  Tbats  obschon  das  Classische 
keineswegs  auf  die  Leistungen  jener  beiden  Völker,  die  man  vor- 
zugsweise classische  Völker  nennt,  beschränkt  ist,  wie  schon 
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der  Spracligebraach  lehrt,  so  finden  wir  doch  das  Clasaische  bei 
die^  Völkern  und  gaii%  besonders  bei  den  Griechen,  von  denen 
dK  Römer  wenigstens  in  VVissenscbaft  und  Kunst  als  Nachahmer 
mckeinen,  so  rein  und  vollständig  ausgeprägt,  dafs  man  die  Idee 
des  Classischen  vor  Allem  aus  einer  gründlichen  Erforsoliung  der 
^ecbischen  Werke  gev^ innen  kann,  während  das  ganze  Mittel- 
liter  und  seine  Werke  und  namentlich  das  Leben  und  die  Werke 
derjenigen  Völker,  die  den  Namen  der  romanischen  Völker  tra- 
^eo.  während  des  Mittelalters  den  Geist  des  Romantischen  atbmen. 
So  wird  denn  unsere  Betrachtung  sich  zuerst  auf  eine  allgenieioe 
Wfirdigung  des  griechischen  Geistes,  als  des  klarsten  Typus  des 
Ciassiscbeu,  einzulassen  und  dann  zu  zeigen  haben,  wie  nach' 
dem  Untergänge  ilicser  schönen  Bluthe  des  menschlichen  Geistes 
und  durch  den  Eintritt  des  Christentliums,  zu  weichem  die  Völ- 
ker wie  zu  einer  aus  dem  Jenseits  hervorstrah lenden  göttlichen 
Erscheinung  emporschaiiten , ein  neuer  Geist  entstand,  den  man 
dae  Reibe  von  Jahrhunderten  hindurch  als  den  romantischen  Geist 
bezeichnen  kann;  wie  er  aber  endlich  sein  blos  transcendentes 
Wesen  abstreifte  und  in  der  Reformation  eine  neue  Weltperiode 
bervorbrachte,  in  der  wir  leben,  die  die  Harmonie  des  Classi- 
seben  und  Roinantis(!hen  als  die  höchste  Vollkommenheit  erstrebt, 
wenn  auch  der  fortwährende  Wechsel  der  beiden  Principien  und 
das  fortwährende  Schwanken  zwischen  beiden,  welches  wir  bis 
auf  die  neueste  Zeit  hin  bemerken  können,  ein  Zeichen  ist.  dafs 
die  W’elt  den  höchsten  Punkt  ihrer  Vollendung  noch  keineswegs 
erreicht  hat. 

Das  griechische  Volk  erhebt  sich  aus  der  Trübheit  der  orien- 
talischen Völker,  wie  die  aufsteigende  Sonne  aus  der  Finstemifs 
der  Nacht  Es  ist,  als  wenn  es  mit  dem  Auftreten  des  griechi- 
schen Volkes  erst  licht  würde  in  der  Geschichte  der  Menschheit 
Der  freie  Geist  erhebt  sich  in  diesem  nicht  genug  zu  bewnn- 
demden  Volke  über  den  Zwang  dos  Naturdaseins  und  blickt  mit 
klarem  und  sicherem  Blicke  um  sich  und  erblickt  nun  Alles  in 
seinem  rechten  Lichte  und  in  seiner  richtigen  Gestalt.  Denn  das 
können  wir  vor  Allem  als  eine  Gruiideigenschaft  des  griechischen 
Geistes  anseben  ^ dafs  er  die  Erscheinungen  des  natürlichen  und 
des  sittlichen  Lebens  klar  und  bestimmt  aullafst  und  nicht  blos 
die  K rseheinungen  des  Lehens,  sondern  besonders  auch  die 
die  Erscheinungen  bedingenden  Gesetze,  Ursachen  und  Ideen. 
Götbe  äufsert  sich  über  die  Griechen  so:  „Die  Klarheit  der 
Ansicht,  die  Heiterkeit  der  Aufnahme,  die  Leichtigkeit 
der  iMittheil un^,  das  ist  es,  was  uns  entzückt,  and  wenn 
wir  behaupten,  dieses  Alles  finden  wir  in  den  echt  griechischen 
Werken,  und  zwar  geleistet  am  edelsten  Stoff,  am  würdigsten 
Gehalt,  mit  sicherer  und  vollendeter  Ausführung,  so  wird  man 
verstehen,  wenn  wir  immer  von  dort  ausgehen  und  immer  dort- 
hin weisen.  Jeder  sei  in  seiner  Art  Grieche!  Aber  er  sefs!“ 
Wir  müssen,  um  das  eigentliche  Grundwesen  der  Griechen,  was 
aoeb  Götbe  in  den  ang^ihrten  Worten  bestimmt  hat,  recht  zu 
verstehen  und  daraus  den  Begriff  des  Classischen  zu  entnehmen, 
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eine  subjective  and  eine  objecti  ve  AnfTassang  der  Dinge  und 
des  Lebens  unterscbeideii,  da  den  Griechen  die  sogenannte  ob- 
jective  Auffassung  der  Natur  und  des  Menschen  im  höchsten 
Maafse  eigen  ist.  Wir  können,  um  diesen  wichtigen  Unterschied 
uns  deutlich  zu  machen,  vom  Körperlichen  ausgehen.  Wenn 
unser  Auge  ganz  gesund  ist,  so  sehen  wir  die  sichtbaren  Dinge 
gerade  so,  wie  sic  sind.  Wenn  aber  unser  Auge  getrübt 
und  krank  ist,  so  tragen  wir  diese  sub jecti  ve  Mangdhaftigkeit 
unseres  Auges  auf  die  Dinge  über  und  erblicken  sie  dann  in 
gar  mancherlei  Art  getrübt  und  entstellt.  So  verhält  sich's  auch 
mit  der  Erkenntnifs  des  Geistes.  Ein  von  seiner  endlichen  Sub- 
jectivität  nicht  befreiter  Mensch  sieht  die  Welt  und  das  Leben, 
sowohl  das  natürliche  als  das  sittliche,  im  geistigen  Leben  gleich- 
sam durch  eine  trübe  Brille,  indem  er  seine  krankhafte  oder  doch 
beschränkte  Subjectivität  mit  in  die  objectiven  Wahraehmongen 
einmischt,  wälirend  er  diese  doch  rein  oder  objectiv  aufheboieu 
mufs,  um  ihre  Wahrheit  zu  haben.  Die  Griechen  nun  fassen  die 
Dinge  gerade  so  auf,  wie  sie  sind,  d.  h.  sie  fassen  sie  objectiv 
auf.  Daher  sind  ihre  Werke  auch  so  unendlich  reich  an  Wahr- 
heiten über  die  Natur  und  das  Menschenleben,  so  dafs  wir,  wenn 
wir  ihre  Werke  lesen,  immer  und  immer  wieder  staunen  müs- 
sen, was  denn  dieses  kleine  Volk  in  der  kurzen  Spanne  seiner 
Existenz  so  unermefslich  Vieles  gefunden  und  erkannt  hat.  Ihr 
Geist  ist  ein  reiner  Spiegel  gewesen,  in  dem  sich  der  Kreis  des 
Lebens,  der  ihrem  Blicke  eröffnet  war,  rein  und  vollkommen  ab- 
gespiegelt hat;  sie  haben  Alles  rein,  ohne  Splitterrichterei,  und 
heiter  aufgefafst,  und  dann  haben  sie  das  Aufgefafste  eben  so 
treffend,  als  klar  und  angemessen  in  Wort  und  Bild  wiedergege- 
ben. Sie  konnten  aber  so  Grofses  leisten,  weil  sie  erkannten  uad 
diese  Erkenntnifs  bei  allen  ihren  Th ätigk eiten  festbielten,  dafs  es 
mit  der  Auffassung  der  äufserlichen  Erscheinungen,  der  au- 
fserlichcn  Thatsachen  und  der  äufserlichen  Anschauungen 
obschon  davon  alle  Erk'enntnifs  ausgehen  mufs,  keineswegs  abge- 
macht sei,  sondern  dafs  jedes  Aeufsere  ein  Inneres  in  sich  trage, 
von  welchem  das  Aeufsere  belebt,  gestaltet  und  durchdrungen 
• sei,  gleichsam  eine  Seele,  die  sich  in  dem  Aeufseren  verleib- 
licht, und  dafs  dieses  Aeufserliche  von  Stufe  zu  Stufe  sich  zu 
entwickeln  habe,  um  ein  würdiges  und  vollkommnes  Abbild  des 
Inneren  zu  werden.  So  kamen  sie  auf  die  Ideen  und  auf  die 
Ideale  und  wurden  so  die  unsterblichen  Erfinder  der  echten  Wis- 
senschaft und  der  echten  Kunst.  Sie  verstanden  aber  unter  den 
Ideen  nicht  etwa  subjective  Träumereien,  die  sich  ein  phantasti- 
scher Mensch  macht,  eben  so  wenig  aber  auch  etwas  Jenseitiges, 
etwas  in  einer  anderen  Welt  Liegendes,  sondern  das  ewig  W'irk- 
same  in  den  Dingen  und  den  Erscheinungen,  die  objectiven  We- 
senheiten und  Substanzen,  die  den  ewigen  Kern  der  Dinge  bil- 
den und  ohne  die  die  Dinge  und  Menschen  und  Erscheinungen 
nichts  sind.  Eben  so  dachten  sie  unter  den  Idealen  sich  niclit 
etwas  Unreelles,  das  man  nicht  erreichen,  sondern  sich  blos 
etnbilden  könne,  sondern  sie  dachten  sich  unter  den  Idealen  die 
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Höbepankte  des  Daseins  selbst,  auf  denen  die  Existenzen  erst 
das  werden,  was  sie  sein  sollen,  und  wo  sie  erst  ihre  recht  na- 
tfirliche  und  ihrem  Wesen  entsprechende  Gestalt  gewinnen.  Ihre 
Ideale  sind  das  Wirkliche  in  seiner  Wahrheit.  In  dieser  An- 
schauung gestalteten  die  Griechen  — und  dasselbe  gilt  im  We- 
sentiieben  auch  von  den  Römern  — ihr  Leben  und  schufen  ihre 
einzig  grofsen  Werke  in  Kunst  und  Wissenschaft.  Die  Männer, 
Ton  denen  uns  die  griechische  und  «römische  Geschichte  Kunde 
gibt,  sind  durchweg  plastische  Gestalten  d.  h.  Gestalten,  in  denen  , 
sich  eine  innere  luee  eine  klare,  bestimmte  und  nach  allen 
Seiten  hin  entwickelte  Erscheinung  gibt;  auch  das  ganze  Leben 
gestaltete  sich  dem  Inneren  gemäfs,  wovon  sie  als  von  dem 
Rechten  nnd  W^ahren  überzeugt  waren;  in  Griechenland  schufen 
sogar  die  einzelnen  Stämme  und  selbst  einzelne  Städte  sich  sol- 
che Staatsverfassungen , die  ein  reiner  Ausdruck  ihres  inneren 
Wesens  und  Characters  waren;  überall  im  Leben  zeigte  sich  diese 
Congruenz  nnd  Harmonie  des  Inneren  und  des  Aeufseren,  die 
vollkommene  äufserliche  Yerleiblichung  dessen,  wovon  sie  in- 
nerlich beseelt  waren.  Noch  deutlicher  sehen  wir  aber  die- 
ses classische  Princip  aus  den  Kunstwerken  und  den  Poesieen, 
die  sie  uns  als  ewige  Denkmäler  ihres  Wesens  und  Geistes  hin- 
terlassen haben.  Ich  widme  zuerst  einige  Worte  ihrer  plastischen 
Kunst  und  spreche  dann  etwas  Genaueres  von  ihrer  Poesie. 

Von  allen  Gestalten,  die  die  Natur  unserer  Beobachtung  er- 
öühet  hat,  ist  die  menschliche  Gestalt  offenbar  die  vollkom- 
menste. Was  wäre  die  Gestalt  auch  des  schönsten  Pferdes  oder 
des  schönsten  Löwen  gegen  die  menschliche  Gestalt?  Die 
menschliche  Gestalt  ist  erst  diejenige  Gestalt,  die  der  Geist  selbst 
sich  zn  seiner  sinnlichen  Erscheinungsform  und  zu  seinem  Werk- 
zeug erwählt  hat.  Sie  ist  das  Ideal  von  allen  Naturgestalten; 
daher  richteten  auch  die  Griechen  ihre  Aufmerksamkeit  vor  Allem 
auf  diese  Gestalt  und  beobachteten  ihre  Maafse  und  ihre  Gesetze 
und  bildeten  sie  in  Marmor  und  Metall  unzählig  oft  nach.  Aber 
sie  erkannten  ferner  auch,  dafs  die  menschliche  Gestalt  wegen 
tausenderlei  hindernder  nnd  beschränkender  Einflüsse  auf  ihrem 
EotwickJangsgange  vielfach  aufgebaltcn  wird  nnd  in  der  Regel 
nicht  den  Höhepunkt  des  Daseins  erreicht,  worauf  sie  ihrem 
Wesen  nach  angelegt  ist.  Und  non  hat  der  griechische  Geist  der 
gestaltenden  Natur  gleichsam  es  abgelauscht,  worauf  sic  es  abge- 
sehn  hat  und  was  sie  auf  dem  Höhepunkt  ihres  Gestaltungspro- 
zesses sein  würde,  und  die  griechische  Phantasie  hat  eine  grofse 
Menge  von  Gestalten  geschaffen,  die  in  Wahrheit  das  sind,  was 
sie  sein  sollen.  Die  technische  Meisterschaft  der  griechischen 
Könstler  bat  solche  vollkommene  Gestalten  in  dem  Elemente  des 
Marmors  dargestellt,  — wirkliche  Ideale,  weil  sie  das  Wesen  der 
menschlichen  Gestalt  in  irgend  einer  ßcstimmung  klar  und  voll- 
kommen zur  Erscheinung  bringen.  Gestalten,  die  alle  Jahrhun- 
derte hindurch  bewundert  nnd  naebgeabmt,  aber  niemals  erreicht 
und  noch  viel  weniger  übertroffen  worden  sind.  Und  an  diesen 
Gestalten  haben  wir  nun  auch  ein  recht  instructives  Beispiel  von 
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dem  Classischen.  Diese  Marmorbilder  der  griechischen  Bild- 
hauer sind  wahrhaft  classische  Gestalten,  und  die  ganze  plasti- 
sche Kunst  der  Griechen  ist  eine  Erscheinung  des  Classischen. 
Das  Classische  der  griechischen  Plastik  besteht  aber  darin,  dafs 
durch  die  individuellen  Gebilde  die  allgemeinen  Ideen,  die  sie 
darstellen  sollen,  so  klar,  rein  und  vollständig  zur  Darstellung 
gebracht  werden,  dafs  man  In  dem  individuellen  Gebilde  ein  rei- 
nes Abbild  der  allgemeinen  Idee  vor  sich  hat.  Der  Künstler  will 
z.  B.  die  Majestät  und  Würde  eines  Herrschen  darstellen,  und 
er  schalTt  den  Olympischen  Jupiter,  aus  dessen  Gestalt,  Haltung 
und  Gröfse  die  Macht,  die  Würde  und  Majestät  des  höchsten 
Königs  so  herrlich  hervorstrahlte,  dafs  ganz  Griechenland  nach 
Olympia  hinströmte,  um  daran  sich  zu  erbauen,  zu  erheben  und 
zu  erfreuen.  Oder  es  soll  die  Jünglingsblüthe  dargestcllt  werden 
d.  h.  die  Gestalt  in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Lebens, 
wo  die  männliche  Gestalt  den  Höhepunkt  ihrer  Schönheit  erreicht 
und  wo  auch  die  Idealität  des  Sinnes  und  Gemüths,  die  einen 
edlen  Jüngling  auszeiebnet,  erwacht  und  sich  selbst  körperlich  zu 
erkennen  gibt  — da  bilden  die  griechischen  Künstler  die  Statue 
eines  Apollo,  in  welcher  das  Licht  der  Jünglingsblüthe  sich  so 
sichtbar  verkörpert,  dafs  aus  der  sinnlichen  Erscheinung  das  gei- 
stige Ideal  lebendig  und  vollkommen  erfafst  und  begrilTen  wird. 
Selbst  die  Gestalt,  welche  sich  bildet,  wenn  ein  edler,  geisti- 
ger und  characiterv oller  Mensch  leidet,  wählen  die  griechischen 
Künstler  zum  Object  ihrer  Dai'stellung,  und  so  ist  die  Laoeoons- 
gruppe  und  die  Gruppe  der  Niobe  und  Anderes  der  Art  entstan- 
den, worin  das  Innere  eines  Menschen  sich  rein  und  klar  ab- 
spiegelt, der  io  dem  Zustande  des  tiefsten  J^eidens  sich  befindet, 
aoer  in  Folge  der  character vollen  Energie  der  Seele  zugleich 
über  dieses  Leiden  erhaben  dasteht.  So  sind  die  griechischen 
Gebilde  classische  Gebilde,  weil  aus  der  individuellen  Gestalt 
ein  allgemeines  Wesen  hindurch-  und  hervorscheint,  wie  das  Licht 
einen  durchsichtigen  Körper  durchströrat.  Noch  ungleich  deutli- 
cher und  vollkommener  tritt  aber  das  Classische,  das  die  Grie- 
chen erfunden  haben,  in  den  griechischen  Diclitern  zum  Vor- 
schein, und  nicht  blos  bei  den  Dichtem,  sondern  auch  bei  fast 
allen  prosaischen  Schriftstellern  dieses  Volkes. 

Je  öfter  man  den  Vater  der  Dichtkunst  und  das  absolute  Mu- 
ster aller  Gedichte  — die  Epen  des  Homer  — liest  imd  studirt. 
desto  mehr  mufs  man  sich  über  die  classische  Vollendung  wun- 
dern, die  hier  ins  Dasein  getreten  ist.  Die  Ilias  und  die  Odyssee 
des  Homer  sind  Volksepen  im  höchsten  und  besten  Sinne  die- 
ses Worts  und  steilen  als  solche  nichts  Geringeres  dar,  als  den 
idealen  Geist  und  Character  des  griechischen  Volks.  Die 
Handlung  ist  in  beiden  Gedichten  klein  und  beschränkt,  denn  in 
der  Ilias  dreht  sich  Alles  nm  den  Zorn  des  schönen  hellenischen 
Heldenjünglings  Achilles  und  in  der  Odyssee  um  die  Irrfahrten 
eines  echt  griechischen  Mannes  — des  Odysseus.  Aber  wie  weifs 
doch  der  griechische  Dichter  in  so  engem  Rahmen  das  Wesen  des 
Griecheuthuois  so  vollkommen  zu  veranschaulichen!  Wie  deut- 


Deiniiardt:  Unterschied  des  Classischen  und  des  Koinantischen.  267 

lieh  werden  ans  die  religiösen  Vorstellongeu,  die  Sitten  und  Ge- 
bräuche, die  Staatsverfassungen,  die  Cbaractereigenschaften  des 
Griechen  und  seine  geistigen  Ansebaunngen  von  seinem  Leben 
flod  von  seiner  Bestimmung  znm  Bewufstsein  gebracht!  Es  ist 
eine  individnelle  Handlung,  die  uns  vorgefubrt  wird,  aber  in  ibr 
spiegelt  sieb  das  allgemeine  Wesen  des  griecbischen  Geistes  nnd 
Lebens  so  deutlich  ab,  dafs  nichts  im  Hintergrund  und  nichts 
dunkel  bleibt,  sondern  dafs  man  ans  diesen  Gedichten  genau  er- 
kennt, was  das  griechische  Volk  eigentlich  ist,  wie  es  sich  von 
allen  anderen  Völkern  unterscheidet  und  in  was  für  verschiede- 
nen Cbaractereigenschaften  es  sich  darstellt.  Diese  klar  aosge- 
fuhrte  objective  Veranschaulichung  des  griechischen  Wesens  ist 
es,  wodurch  sich  das  homerische  Epos  vor  allen  anderen  ausge- 
zeichnet. Und  das  ist  eben  das  Classische  au  diesen  Gedichten, 
dafs  darin, etwas  Allgemeines,  eine  Idee  — nämlich  der  griechi- 
sche Geist  and  das  griechische  Leben  — sich  so  deutlich  indivi- 
daalisirt,  dafs  man  aus  dieser  Indtvidualisirung  das  Allgemeine 
genau  erkennt  und  nichts  davon  dunkel  und  verschwiegen  bleibt. 
Hinsichtlich  dieser  klaren  Objectivirung  eines  Ideellen  sind 
die  homerischen  Gedichte  und  eben  so  auch  die  anderen  grie- 
chischen Gedichte  mit  den  lebendigen  Naturorganismen  zu  ver- 
f (eichen.  Jede  Pflanze,  z.  B.  jede  Eiche,  hat  ihren 'allgemeinen 
Gattuogscharacter,  wodurch  sie  sich  von  allen  anderen  Arten  von 
Bäumen  unterscheidet,  und  jede  einzelne  Eiche  stellt  diesen  Gat- 
tuogscharacter  vollkommen  dar,  es  bleibt  da  vom  nichts  verbor- 
geo,  nichts  unausgeprägt;  so  geben  auch  die  classischen  Gedichte 
aas  Allgenteiue,  den  Geist,  den  sie  sich  zum  Object  machen,  klar 
und  deutlich,  vollständig  und  entwickelt  wieder,  so  dafs  man 
aus  dem  Bilde  das  vollständig  und  deutlich  erkennt,  was  es  be- 
deuten und  vorstellen  soll. 

Eben  so  sind  aber  auch  die  jirosaischen  Schriftsteller  der  Grie- 
chen und  auch  der  Römer  classisch  vollendete  Schriftsteller  d.  h. 
Schriftsteller,  von  denen  jeder  in  seiner  Weise  und  in  seinem 
Gegenstände  die  Idee  des  Classischen  zur  Erscheinung  bringt.  Das 
Classische  liegt  aber  io  der  herrlichen  Harmonie  des  Inhalts  und 
der  Form  d.  h.,  genauer  gesprochen,  darin,  dafs  ein  scharf  auf- 
gefafster  Inhalt  in  einer  so  klaren,  anmuthigen,  angemessenen 
und  gewandten  Sprache  dargestellt  wird,  dafs  man  in  der  sprach- 
lichen Darstellung  und  Entwicklung  eine  durch  und  durch  klare 
und  vollständige*  Vorstellung  von  der  Sache  erhält.  Wie  mau  in 
einer  vom  Sonnenschein  bmeuchteten  Gegend  alles  Einzelne  und 
deo  Zusammenhang  des  Einzelnen  genau  erkennt  und  einem  nichts 
verschlossen  und  dunkel  bleibt,'  so  sind  diese  griechischen  und 
römischen  Schriftsteller  so  klar  und  hell  beleuchtete  Gebilde,  in 
denen  der  geistige  Inhalt  dem  Beobachter  klar,  vollständig  und 
io  der  angemessensten  Ordnung  zum  Bewufstsein  gebracht  wird. 
Biese  classischen  Schriftsteller  können  uns  entzücken  oder  zur 
Verzweiflung  bringen,  — entzücken,  da  diese  vollkommene 
Harmonie  des  Innern  und  Aeufsem,  des  Inhalts  und  der  Form, 
der  Idee  und  der  realen  Darstellung  derselben  den  Geist  wahrhaft 
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erquicken  und  entzücken  mufs,  — aber  auch  zur  Verzweif- 
lung bringen,  wenn  wir  ihnen  nachahmen  und  etwas  Aehnli- 
ches  leisten  wollen,  weil  wir  uns,  wenn  wir  aufrichtig  sein  wol- 
len, bald  überzeugen,  dafs  wir  es  nicht  vermögen,  wie  denn 
auch  unter  den  renommirtesten  Schriftstellern  der  Neueren  nur 
sehr  wenige  sich  linden,  die  sich  zu  dieser  lichtvollen  Höhe  des 
classtschen  Stils  emporgeschwungen' haben,  und  auch  diese  nur 
dadurch,  dafs  sie  sich  bei  den  Alten  lange  Zeit  in  die  Lehre  be- 
'caben.  Wo  gäbe  es,  um  nur  eins  anzuführen,  in  der  neueren 
Zeit  oder  gar  im  Mittelalter  solche  Historiker,  wie  Herodot,  Thu- 
eydides  und  Tacitus,  die  die  Thatsachen  rein  und  frei  von  aller 
sobiectiven  Reflexion  in  objectiver  Wahrheit  aulTafsten  und  sie 
so  klar,  angemessen  und  schön  zur  Darstellung  brächten?  loi  . 
Mittelalter  findet  sich  sicherlich  keiner,  der  den  alten  Histori- 
kern an  die  Seite  zu  stellen  wäre,  und  wenn  sich  auch  in  der 
neuen  und  namentlich  in  d^  neusten  Zeit  einige  der  Art  finden 
möchten,  so  haben  sie  eben’uas  wieder  erreicht,  was  die  Alten 
so  meisterhaft  verstanden  und  übten,  nämlich  das  Classiscbe,  die 
harmonische  Einheit  des  Inhalts  und  der  Form.  Ganz  eben  so 
verhält  es  sich  mit  den  Rednern  und  den  Philosophen  der  Alten; 
auch  in  ihren  Werken  schlicfsen  Wahrheit  und  Klarheit  einen 
schwesterlichen  Bund. 

Doch  das  sei  genug  l Ich  glaube  hinlänglich  dargethan  zu 
haben,  worin  das  Eigenthümliche  der  classischen  Völker  und  na- 
mentlich ihrer  Erzeugnisse  in  Kunst  und  Wissenschaft  besteht  und 
welches  denn  der  eigentliche  Begriff  des  Classischen  ist. 

So  aufserordentiieh  grofs,  musterhaft  und  sonst  unerreichbar 
die  Alten  aber  in  Bezug  auf  die  Classicität  ihrer  Leistungen  da- 
stehen, so  dürfen  wir  doch,  um  nicht  zu  blinden  Bewunderern 
ihres  Lebens  und  ungerecht  gegen  die  neuere  Zeit  zu  werden, 
die  Kehrseite  ihres  Seins  und  Thuns  nicht  verkennen  und  na- 
mentlich nicht  verkennen,  dafs  sie  nur  eine  beschränkte  und  enge, 
aber  in  dieser  Beschränktheit'  durchaus  wahre  Weltanschauung 
hatten  und  in  Folge  dieser  Beschränktheit  vom  Schauplätze 
der  Weltgeschichte  abtraten  und  einem  anderen  Principe  weichen 
mufsten. 

Die  W’eltanschaiiung  der  Griechen  und  auch  der  Hörner  ist  im 
Wesentlichen  eine  pantheistische,  oder  der  Pantheismus. 
Der  Pantheismus  besteht  aber  darin,  dafs  die  in  der  Welt  der 
Natur  und  des  geistigen  Lebens  der  Menschheit  wi^k8amcn  Kräfte, 
Mächte,  Gesetze  und  Substanzen  als  das  Göttliche  betrachtet 
und  geehrt  werden,  dafs  aber  von  einem  der  Welt  entho- 
benen, für  sich  seienden  persönlichen  Gotte  nichts  ge- 
wufst,  wenigstens  uichts  Rechtes  gewufst,  sondern  nur 
hier  und  da  etwas  dunkel  geahnt  wurde.  Von  diesem 
der  Welt  enthobenen,  für  sich  seienden,  persönlichen  Gotte,  der  * 
auch  der  Schöpfer  der. Welt  ist  und  von  dem  und  in  dem  und 
zu  dem  alle  Dinge  sind,  der  aber  seinem  innersten  Wesen  nach 
für  sich  ist,  davon  wissen  die  Griechen  und  Römer  im  Wesent- 
lichen nichts.  Selbst  die  Gdttervorstellnngen  der  Griechen  sind 
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nichts  weiter  als  blofse  PersonificationeD  von  Natarmäcbten 
tiod  sittlichen  Mächten.  Die  Idee  eines  in  der  Welt  zwar  ge> 
^eowärtigen  nnd  wirksamen,  aber  doch  eben  so  sehr  der  Weit 
enthobenen,  für  sich  seienden,  sich  auf  sich  beziehenden,  persön- 
lichen Gottes,  der  die  W'elt  schafft,  um  die  Fülle  seines  Wesens 
offenbar  zu  machen  und  im  Menschen,  wenn  er  sich  selbst  auf- 
pbt  und  gleichsam  in  sich  selbst  stirbt,  sein  Ebenbild  darstellt 
and  zur  Erscheinung  bringen  will,  diese  Idee  trat,  nachdem  sie 
Torher  schon  im  Hcidentbum  ^abnt  worden  war,  erst  mit  dem 
Christenthum  ins  Leben  ein.  Erwägt  man  nun,  dafs  das  Cbri- 
stenthnm  .in  Gott  nicht  blos  das  unendliche,  der  Welt  enthobene, 
für  sich  seiende  Wiesen  erkennt,  sondern  auch  das  Wesen,  das 
der  Urheber  der  Welt  ist  und  die  beseelende  Kraft  der  Welt  und 
das  Ziel  und  der  Endzweck  aller  Weltwesen,. ins  Besondere , der 
Menschen,  so  mufs  man  daraus  schliefsen,  dafs  der  denkende 
Geist  des  Menschen  in  der  ganzen  Welt,  in  der  Natur  und, im 
Menschen  und  der  menschlichen  Verbindung  das  Göttliche  überall 
entdecken  werde  und  dafs  daher  auch  die  Weltanschauung  der 
Griechen,  wonach  in  dem  Wirklichen  und  Gegebenen  die  gött- 
liche W^ahrheit  gefunden  und  erkannt  wird,  in  der  christlichen 
Weltanschauung  enthalten  sei,  und  dafs  es  also  auch  zu  den 
Grundaufgaben  des  Christentbums  gehört,  im  Wirklichen  das 
Wahre  zu  entdecken  • und  so  der  Wissenschaft  und  der  Kunst 
ihre  volle  Berechtigung  zuzugestebn.  Und  so  ist  es  auch  in  der 
Tbat,  nnd  diese  Seite  des  Christentbums,  die  erscheuiende  W'elt 
zu  erforschen  und  in  ihr  Zeugnisse  des  ewig  Wahren  zu  erken- 
nen, ist  denn  auch  dei  der  Erneuerung  des  Chfistenthums,  näm- 
lich in  der  Reformation,  wieder  zu  ihrem  vollen  Rechte  gekom- 
men. Aber  zunächst  ergriff  doch  der  Gedanke  eines  der  Welt 
enthobenen,  jenseitigen  Wesens,  welches  Geist,  Licht  und  Liebe 
ist,  zu  gewaltig  die  nach  einer  Erlösung  von  den  Schmerzen  der 
lEndlicbkeit  durstenden  Menschen,  als  d^afs  jene  andere,  ohnehin 
in  den  Hintergrund  tretende  Seite,  wonach  man  sich  von  der 
erscheinenden  endlichen  Wirklichkeit  zu  Gott  erhebt,  zunächst 
hätte  zur  Geltung  kommen  können.  Dazu  kam,  dafs  die  mensch- 
lichen Verhältnisse  damals  meistenthcils  in  einem  so  trüben  und 
verworrenen  Zustande  sich  befanden,  dafs  man  in  ihnen  nicht 
viele  Spuren  des  Göttlichen  finden  konnte,  denn  die  griechische 
Cultur  war  abgebjubt,  die  römische  Freiheit  hatte  sich  in  den 
drückendsten  Despotismus  verwandelt,  die  germanischen  Völker, 
die  auf  dem  Schauplatz  der  Weltgeschichte  auftraten  und  bald 
die  Träger  derselben  wurden,  befauden  sich  bei  aller  Anlage  und 
Kraft  doch  noch  in  einem  sehr  rohen  Zustande.  So  griff  man 
denn  sehnsüchtig  und  begierig  nach  der  vom  Himmel  kommen- 
den Wahrheit  und  fafste  sie  vorzugsweise  von  der  Seite,  von 
der  sie  sich  auch  vorwiegend  gab,  dafs  sie  eine  jenseitige,  eine 
transcendente  war,  indem  man  die  andere  Seite,  dafs  sie 
auch  eine  immanente,  eine  iu  der  Welt  und  im  menschlichen 
peiste  und  Leben  gegenwärtige  ist,  fast  ganz  vergafs  und  ver- 
nachlässigte. Diesen  transcendenten  Cbaracter  hat  denn  nun 
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im  ganten  Mittelalter  das  Leben,  die  Kunst,  die  Wissenschaft  und 
die  Religion,  nnd  in  dieser  Form  bezeichnen  wir  es  als  Mittel- 
alter,  und  mit  dieser  Form  hSngt  denn  nun  auch  das,  was  wir 
das  Romantische  nennen,  aufs  Innigste  zusammen.  Denn  das  We- 
sen des  Romantischen  ist  transccndcnt  und  besteht  darin,  dafs 
die  gegenwärtige  Wirklichkeit  nicht  in  ihrer  Würde  und  Wahr- 
heit anerkannt,  sondern  das  Wahre  in  einem  Jenseits,  sei  cs 
wirklich  eine  über  die  bestehende  Wirklichkeit  hinausragende 
Existenz,  oder  iii  einer  endlosen  Zukunft  oder  in  einer  unvor- 
denklichen Vergangenheit,  kurz  über  und  jenseits  dem  wirklich 
und  gegenwärtig  Bestehenden  gesucht  wird.  Diese  transcendente 
Weltanschauung  hat  ihre  vollste  Blöthe  in  den  sogenannten  ro- 
manischen Völkern  des  Mittelalters  gewonnen  und  hat  sie  auch 
jetzt  noch  in  ihnen,  so  weit  sie  überhaupt  noch  einseitig  besteht, 
während  sich  die  germanischen  Völker  nur  in  ihren  niedrigsten 
Culturstufen  ihm  fiberliefsen  und  als  sie  an  sittlicher  und  geisti- 
ger Kraft  erstarkt  waren,  das  Einseitige  dieser  Anschauung  von 
sich  warfen,  das  Wahre  desselben  beibehielten,  aber  auch  der 
anderen  Seite,  dem  Classischen,  ihr  volles  Recht  einräumten  und 
so  seit  der  Reformation  die  Gründer  einer  neuen  Weltperiode 
wurden.  Wir  müssen  aber  bei  dem  Romantischen  als  solchem 
noch  eine  Weile  stehen  bleiben.  Das  Princip  der  Transcendenz 
in  der  oben  angegebenen  Bedeutung  zieht'  sich  durch  alle  Sphä- 
ren des  mittelalterlichen  Lebens  hindurch.  Um  zunächst  bei  der 
rein  religiölen  und  kirchlichen  Sphäre  stehn  zu  bleiben,  so  hat 
man  zu  Keiner  Zeit  so  viel  über  das  Jenseits  und  über  das  Le- 
ben nach  dem  Tode  speculirt  und  phantasirt«  als  im  Mittelalter. 
Da  wurde  ein  ganzes  Reich  und  System  der  Hölle,  des  Fegfeuers 
and  des  Himmels  aosgebildet,  und  man  vergafs  über  den  theils 
herrlichen,  theils  schrecklichen  Dingen  des  Jenseits  gar  oft  seine 
Pflicht  im  Diesseits  zu  erfüllen  untl  liefs  bei  allen  herrlichen 
Bildern,  die  man  sich  vom  Jenseits  machte,  das  Diesseits  oft  nur 
um  so  roher  und  ungöttlicher  werden.  Und  selbst  auch  das  Dies- 
seits mufste  in  Folge  des  Princips  der  Transcendenz  in  eine  dop- 

Eelte  Seite  zerfallen,  nämlich  in  das  Weltliche  und  Geistliche,  in 
•aien  nnd  Priester.  Während  das  urspröngliclie  Cbristenthum, 
welches  noch  frei  ist  von  dieser  Einseitigkeit,  jeden  Menschen, 
der  in  rechtschaffener  Bufse  und  lebendigem  Glauben  sich  seiner 
Nichtigkeit  abgethan  batte,  für  einen  Priester  Gottes  erklärte,  so 
entstand  nun  der  Gedanke  von  dem  Unterschied  der  Laien  and 
der  Priester,  von  denen  die  letzteren  einen  ganz  aparten  und 
specißschen  Grad  der  Heiligkeit  haben  und  so  gleichsam  das  Jen- 
seits nnd  den  Himmel  auf  Erden  repräsentiren  sollten.  So  wer- 
den denn  auch  alle  Erscheinungen  der  menschlichen  Verbindun- 
gen und  Gemeinschaften,  die  theils  aus  natürlichen,  theils  geisti- 
gen Elementen  bestehn,  so  z.  B.  die  Ehe,  das  Familienleben,  das 
Eigenthum,  menschliche  Freiheit  u.  dergk,  gering  geachtet  und 
etwas  Anderes  — Heiligeres  nnd  Göttlicheres  — gesucht,  welche.s 
über  diese  Sphären  der  geistig  natürlichen,  rein  menschlichen 
Verbindungen  erhaben  sein  sollte.  So  sollte  die  Ehe  keinen  ab- 
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soloten  Werth  in  sich  haben,  sondern  die  Ehelosigkeit  — ■ das^ 
Möochsthum  und  das  Nonnenthuin  — war  das  Heilige  anf  Erden.^ 
Der  Staat  batte  in  sich  keinen  heiligen  Character,  sondern  diei 
Kirche,  die  ober  den  Staat  sich  erhob  und  dem  Staate  erst  seine 
Weibe  ertheilte.  Auch  die  gröfsten  und  folgenreichsten  Unter-* 
oehmiingeii  des  Mittelalters  tragen  diesen  transcendenten  Cba-* 
racter  nnd  sind  daher  romantisch  zu  nennen.  Gewifs  sind  von' 
diesen  Unternehmungen  des  Mittelalters  die  Kreozzüge  eine  der> 
wichtigsten  und  folgenreichsten.  Das  Heil  mufste  jenseits  des 
Landes  liegen,  in  dem  man  lebte,  in  einem  anderen  Lande,  nicht' 
io  dem  eigenen  Lande,  nicht  in  der  eigenen  Seele,  sondern  in^ 
dem  sogenannten  heiligen  Lande,  in  dem  Lande,  wo  die  Füfsci 
des  Herrn  gewandelt  hatten,  und  dieses  Land  zu  erobern«  das' 
galt  für  ein  Gott  woblgefölliges  Werk  — för  einen  Gottesdienst. 
Wenn  einmal  ein  solches  Princip  nnd  eine  solche  Grundtendenz, 
wie  das  transcendente  Streben  nach  einem  Unendlichen  jenseits 
der  gegebenen  Wirklichkeit,  im  Leben  der  Völker  Wurzel  ge- 
ialiit  hat,  so  tritt  es  auch  ganz  von  selbst  in  den  Erzeugnissen 
der  Kmwt  und  W^issensebaft  und  in  der  Literatur  hervor,  denn 
die  Kunst  und  Wissenschaft  bringen  nur  die  ideellen  Tendenzen 
der  Zeit  für  sich  zum  Bewufstsein  und  zur  Darstellung.  Und  so 
haben  alle  künstlerischen  und  poetischen  Erzeugnisse  des  Mittel- 
alters diesen  transcendenten  Character  und  bringen  das  unendli- 
che Streben  der  Menschheit  zu  Tage,  über  die  gegebene  Welt  sich 
emporzuschwingen  und  in  einer  andern,  jenseitigen>  Welt  Frie- 
den und  Freiheit  zu  suchen  und  zu  finden.  Wer  kennt  nicht  die 
bewunderungswürdigen  Dome  und  Kirchen  des  Mittelalters?  Wie 
unendlich  anders  sind  sie  gestaltet,  als  die  Tempel  der  Grieehen 
and  Römer!  In  den  griechischen  Tempeln  findet  man  das  Bild 
der  Befriedigung  und  der  Harmonie  in  dem  Diesseits,  dagegen 
sind  die  gotbischen  Dome  durch  und  durch  ein  Ausdruck  des 
Strebens  nach  dem  Himmel,  nach  einer  andern  Welt.  Die  ge- 
waltigen Pfeiler  im  Innern  dieser  Kirchen,  die  Spitzbogen,  die 
Tbürme  and  alles  Andere  weist  den  Beobachter  empor  zu  den 
himmliscben  Sphären,  und  man  kann  so  ein  Riesenwerk,  wie 
den  Kölner  Dom  nicht  still  betrachten  und  auf  sich  einwirken 
lassen,  ohne  dafs  man  in  seinem  Gemüthe  über  das  Irdische  er- 
hoben nnd  in  eine  andere  Welt  versetzt  wird.  Einen  ganz  ähn- 
lichen Character  tragen  die  Poesiecn  des  Mittelalters.  Die  bedeu- 
tendsten poetischen  Erscheinungen  des  Mittelalters  sind  die  Minne- 
Heder  und  die  romantischen  Epen.  Die  Minuclieder,  deren  das 
Mittelalter  allein  in  Deutschland  viele  Tausende,  vielleicht  Hun- 
derttansende  producirt  hat,  sind  nicht  gewöhnliche  menschliche 
Prenndsebafts-  und  Liebeslieder,  nicht  z.  B.  Brautlieder, ^ wie  wir 
sie  in  unserer  neueren  classischen  Literatur  so  zahlreich  haben, 
z.  B.  so  schön  und  herrlich  im  Liebcsfrühling  von  Rückert,  son- 
dern die  Minnesänger  erheben  sich  über  die  gewöhnliche,  na- 
türliche und  solide  Sphäre  des  ehelichen  und  freundschaftlichen 
Lebens  und  besingen  ein  Ideal,  welches  jenseits  der  Wirklichkeit 
Hegt,  z.  B.  die  heilige  Jungfran,  die  sogenannte  Matter  Gottes« 
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die  sie  als  den  Gegenstand  der  heiligen,  religiösen  Liebe  verehren 
und  anbeten.  Sie  wählen  sich  wohl  auch  unter  den  irdischeu 
Frauen  ein  solches  Ideal,  das  sie  aber  wie  ein  der  irdischen  Be> 
schräuktheit  enthobenes /Wesen  anstaunen,  loben  und  preisen.  Es 
liegt  in  der  Natur  einer  solchen  transcendenten  Erhebung  begrün- 
det, dafs  der  Mensch,  der  sich  ihr  hingibt,  dann  oft  um  so  mehr 
in  die  gemeine  Wirklichkeit  herunterfällt,  da  der  Mensch 
doch  nun  einmal  auf  dieser  Welt  auch  aus  Fleisch  und  Blut  be- 
steht und  bei  aller  Idealität  des  Sinnes  oft  ganz  plötzlich  diesem 
Fleisch  und  Blut  seinen  Tribut  darbringt;  und  so  ßnden  wir  bei 
manchen  Minnesängern  bisweilen  auch  eine  sehr  compacte  und 
materielle  Richtung,  aber  das  schliefst  doch  die  ahstracte  Unend- 
lichkeit und  Idealität,  die  der  Grundcharacter  des  Minnegesaogs 
ist,  nicht  aus.  — Nicht  minder  cbaracterisirt  das  sogenannte  hö- 
fische Epos  das  Wesen  des  Roniantiscbeu  aufs  Bestimmteste  und 
hat  daher  auch  in  der  Regel  den  Namen  des  romantischen  Epos 
erhalten.  Wer  von  dem  grofsartigsten  und  gewaltigsten  Epos  des 
Mittelalters,  von  der  göttlichen  Komödie  des  Dante  AJigbicri,  etwas 
Gründliches  gehört  oder  es  in  einer  Uebersetzung  gelesen  hat, 
der  weifs  es,  dafs  uns  der  Dichter  mit  bewunderungswürdiger 
Kühnheit  und  mit  aufserordentlichem  Geiste  aus  dem  Diesseits 
in  das  Jenseits  versetzt,  dafs  er  uns  Himmel  und  Hölle  und  Feg- 
feuer beschreibt,  als  wäre  er  selbst  darin  gewesen,  und  dafs  er 
uns  eine  so  furchtbare  Schilderung  von  dem  Endgericht  der  Bö- 
sen und  eine  so  entzückende  Schilderung  von  der  dereinstigen 
Seligkeit  der  Frommen  entwirft,  als  habe  er  selbst  dem  Gerichte 
schon  beigewohnt.  So  haben  auch  unsere  deutschen  Epen  des 
Mittelalters  durchaus  einen  transcendenten  Character  und  geben 
lauter  Beispiele  der  romantischen  Auffassung  der  Verhältnisse.  Es 
handelt  sich  z.  B.  in  einem  Theile  dieser  Gedichte  um  den  Be- 
sitz des  sogenannten  heiligen  Graals  d.  h.  einer  JaspisschüsscI,  in 
welcher  der  Sage  nach  das  von  Jesus  am  Kreuze  zum  Heil  der 
Welt  vergossene  Blot  aufgefangen  wurde  und  die  daher  so  etwas 
Heiliges,  Verklärendes  und  Göttliches  hatte,  dafs  der  blofse  An- 
blick derselben  dem  Menschen  ewiges  Leben  und  Unsterblichkeit 
verlieh.  Dieser  heiligsten  aller  Reliquien  w'urde  von  Titurel  ein 
Tempel  zu  Montsalvatsch  gebaut,  den  natürlich  kein  Meusch  je- 
mals gesehn,  sondern  nur  eine  excentrische  Phantasie  ausgesoii- 
nen  hat.  Von  einem  wunderbaren  Glanze  umleuchtet,  schwebt 
das  Gefäfs  in  diesem  Tempel  in  der  Luft;  eine  Schrift,  die.  daran 
hervortritt,  gibt  die  Befehle  des  heiligen  Graal  kund.  Zu  seinem 
Dienste  erwäiilt  der  Graal  die  edelsten  Ritter  (die  Tcmpleisen), 
denen  die  strengsten  Pflichten  obliegen:  die  Frömmigkeit,  die  sitt- 
liche Reinheit  des  Wandels,  die  Vertheidigung  des  christlichen 
Glaubens  gegen  die  AngrilTe  der  Ungläubigen,  der  Schutz  der  Un- 
schuld. Durch  solche  edle  Tugenden,  die  den  Rittern  des  Graal 
zur  Pflicht  gemacht  werden,  werden  wir  allerdings  auch  in  das 
Innere  unseres  eigenen  Gemüths  hineinverwiesen,  sonst  aber  wer- 
den wir  durch  die  in  dem  romantischen  Epos  entwickelten  Vor- 
stellungen und  Geschichten  in  ein  Jeusei ts  über  die  gegehene 
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Wirklichkeit  emporgehoben.  Wenn  nun  die  Phantasie  des  üfen« 
sehen  den  Boden  der  gegebenen  Wirklichkeit  verläfst  und  Vor- 
Stellungen.  Gebilde,  Geschichten  erfindet,  die  in  der  vorliegenden 
Wirklichkeit  nicht  wenigstens  etwas  Analoges  finden,  so  wird 
sie  zur  Phantasterei  und  schalTt  Abenteuerlichkeiten,  wie  denn 
die  in  den  romantischen  Epen  spielenden  Ritter,  die  Ritter  von 
Artus'  Tafelrunde,  fast  immer  nur  auf  Abenteuer  ausgehen. 
Nichts  desto  weniger  irren  diejenigen  sehr,  welche  die  romanti- 
schen Epen  wegen  dieser  phantastischen  Auswüchse  verwerfen 
oder  verachten.  Es  liegt  diesen  romantischen  Epen  und  dem  Ro- 
manticismus überhaupt  ein  lebendiges  Moment  tiefer  Innerlichkeit 
zu  Grande^  nämlich  die  Erhebung  des  Menschen  zum  Göttlichen 
and  die  damit  verbundene  Selbstentäufseriing.  Dies  ist  das  im 
Romanticismus  enthaltene  Christenthum.  Hiernach  hat 
der  endliche  Mensch  die  Aufgabe,  das  Endlidie  von  sich  loszulö- 
sen, die  Nichtigkeit  und  Aeufserlichkeit  seines  Wesens  abzuthun 
und  sein  unmittelbares  Selbst  gleichsam  zu  ertödten.  Dieser  nega- 
tive Prozefs  ist  die  Selbstentäufseruiig,  durch  welche  der  Mensch 
zunächst  allerdings  über  sich  erhoben  und  auf  ein  höheres  Un- 
endliche, weiches  er  mit  seiner  Ahnung  erfafst  und  durch  aller- 
lei transcendeute  und  cxccntriscbe  Bilacr  sich  zu  veranschauli- 
chen sucht,  hingewiesen  und  hingetrieben  wird;  aber  andererseits 
auch  zu  seiner  wahren  Wirklichkeit  und  Selbständigkeit  und  zur 
Verklärung  der  ihn  umgebenden  Verhältnisse  gelangen  kann.  Das 
Mittelalter  bleibt  im  Ganzen  genommen  bei  der  blofscn  Erhebung 
ins  Unendliche  stehen,  ohne  die  Rückkehr  des  Menschen  in  sich 
und  die  Selbständigkeit  desselben  finden  zu  können,  und  daher 
trägt  das  ganze  Mittelalter,  vor  Allem  seine  Religion,  sodann  sein 
ganzes  Leben  und  endlich  aucli  seine  Kunst  und  Wissenschaft 
diesen  einseitigen  transcendenten  Character,  den  wir  eben  mit 
dem  Namen  des  Romanticismus  bezeichnen.  Die  Rückkehr  des 
Menschen  aus  seiner  absoluten  Entäufserung  zu  sich  selbst  oder 
die  absolute  Entäufserung  des  Selbst,  die  doch  keine  Entfremdung 
und  kein  Verlust  seines  Selbst,  sondern  erst  ein  wirkliches  Fin- 
den seines  Selbst  ist,  also  die  Harmonie  zwischen  der  Erhebung 
des  Menschen  ins  Unendliche  und  der  Verklärung  und  dem  siclr 
zurecht  Finden  im  Endlichen  hat  erst  die  Reformation  gefunden 
oder  doch  wenigstens  angebalint.  Will  man  an  einem  einfachen 
Beispiele  erkennen,  wie  man  diese  Rückkehr  des  Menschen  zu 
seinem  wahren  ursprünglichen  Selbst,  die  doch  eben  so  sehr  auch 
durch  eine  absolute  Selbstentäufseriing  vermittelt  ist,  zu  verstehn 
hat,  so  braucht  man  nur  an  die  Liebe  zu  denken.  Alle  wahre 
Liebe  hat  das  in  sich,  dafs  der  liebende  Mensch  einerseits  sich 
selbst  entäufsert,  auf  sich  selbst  verzichtet  und  dem,  was  er  liebt, 
sich  von  ganzem  Herzen  hingibt,  andererseits  aber,  wenn  die 
Liebe  nicht  einseitig  ist,  sondern  sich  vollendet,  in  dem  Gelieb- 
ten erst  sein  wahres,  erfülltes,  vollkommnes  Selbst  wdederfindet 
und  trotz  der  negativen  Selbstentäufseruiig  den  herrlichsten  Sieg 
• positiver  Freiheit  und  Selbstbetbätigung  feiert.  Jede  wahre  Liebe 
ist  ein  sich  Aufgebeii  und  zugleich  auch  ein  sicli  Wiederfinden, 
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• eia  fiber  sich  * Hinausgehn  und  doch  auch  zugleich  ein  Eingehn 
in  sein  innerstes  Wesen,  ein  Ersterben  in  sich  und  doch  auch 
eine  Auierstehung  von  dem  Tode  zu  nnvergänglicbem  Leben,  ein 
ewiges  Suchen  und  zugleich  ein  ewiges  Finden.,  ein  unendliches 
Bedurfnifs  nach  einem  Ewigen  und  doch  auch  zugleich  eine  un> 
endliche  Befriedigung  dieses  Bedürfnisses.  Das  ist  die  Natur  jeder 
wahren  Liebe  und  so  vor  Allem  auch  die  Natur  der  Liebe  des 
IVIenschen  gegen  Gott,  einerseits  ein  transcendentes  Hinausgehn 
über  sich,  andererseits  aber  eine  lebendige  Rückkehr  in  sich  und 
ein  immanentes  Sein  in  sich.  So  ist  denn  nun  auch  das  Hinaos> 
gehn  der  Menschheit  über  sich  und  das  Erstreben  eines  transcen> 
denten  Unendlichen,  wie  solches  das  eigentliche  Mittelalter  ebarao 
terisirt  und  wodurch  der  Romanticismus  entstanden  ist,  je  länger 
je  mehr  auch  eine  Rückkehr  der  Menschheit  zu  ihrem  waiiren, 
ursprünglichen  Seihst  geworden,  und  es  hat  sicli  dondi  diese 
transcendenten  Prozesse  nachgerade  eine  Innerlichkeit,  Imiigkdt 
und  Tiefe  des  menschlichen  Lebens  gebildet,  die  in  ihrer  Art 
etwas  eben  so  Werthvolles,  ja  etwas  noch  weit  WerthvoUercs  Wt- 
wie  die  Klarheit,  BcvStimmtheit  und  Durchsichtigkeit  des  classi- 
schen  Altcrthums.  Und  je  mehr  sich  diese  Innerlichkeit  conso> 
lidirte  und  in  sich  sich  bestimmte,  desto  mehr  erwachte  auch 
das  lebendige  Bedurfnifs,  das  einseitig  Transcendente  und  Phan- 
tastische und  blos  äufs erlich  Unendliche  abzustreifen  und  dem 
tiefsten  Gehalte  des  Christenthums  in  den  natürlichen  und  gege- 
benen Verhältnissen  des  Lebens  so  wie  iu  der  Kunst  und  in  der 
W^issenschaft  eine  klare  und  bestimmte  Gestalt  zu  geben,  das 
wahre  Unendliche  zum  Lichte  des  gesammten  endlichen  Lebens 
zu  machen  und  in  diesem  Lichte  alles  endliche  Dasein  zn  ver- 
klären. Und  das  geschah  in  der  Reformation  nicht  blos  dadurch, 
dafs  man  über  das  einseitig  Transcendente,  Phantastische  und  Aeu- 
fserliche,  was  der  katholischen  Hierarchie  eigen  war,  zurückging 
zum  ursprüiigliclicii  Christenthum,  wie  cs  iu  den  nciitestamentli- 
chen  Senriiteu  vorliegt,  sondern  besonders  auch  dadurch,  dafs 
man  mit  unendlichem  Eifer  zum  classischen  Alterthum  zurück-  , 
kehrte  und  das  classische  Princip  der  Klarheit,  der  absoluten  Ver- 
leiblichiiiig  des  Innern,  der  Harmonie  des  Innern  und  des  Aeo- 
fsern  auf  das  Cbristcntlium  anwandte  und  mit  dem  Christentbum 
verband,  um  sich  nicht  blos  zur  höchsten  Höbe  des  Göttlichen  > 
zu  erheben,  so  weit  es  dem  Menschen  gestattet  ist,  sondern  auch  i 
das  tief  Innerliche  und  Unendliche  nach  allen  Seiten  hin  im  na- 
türlichen und  menschlichen  Leben  klar  ausziigcstalten  und  das 
Unendliche  fort  und  fort  im  Endlichen  zu  verleiblichcn.  Man 
vergifst  cs  gar  oft,  dafs  die  Reformation  nicht  blofs  eine  Rück- 
kehr zu  dem  ursprünglichen  Christenthum  und  damit  eine  innere 
Versenkung  des  Menschen  in  die  göttliche  Gnade,  sondern  anch 
eine  Zurückkehr  zum  classischen  Alterthum  gewesen  ist  und  dafs 
neben  dem  grofsen  Luther,  der  als  ein  neuer  Prophet  und  Apo- 
stel ein  Träger  der  göttlichen  Gnade  war,  der  grofse  Melanchthon 
stand,  der  ein  einzig  grofser  Kenner  des  classischen  Altertkums 
war  und  die  Schätze  desselben  in  den  grofsen  Strom  des  Christ- 
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Kchen  Lebens  hineinfniirte , wie  schon  100  Jahre  vor  ihm  die 
8<«rßannten  Humanisten  die  beiden  alten  Sprachen  und  die  darin 
^firiebenen  Werke  der  Menschheit  wieder  aufscblossen.  Auch 
dir  böhem  Schulen  wurden  nicht  blos  auf  das  Studium  der  hei- 
1^  Schrift^  sondern  auch  auf  das  Studium  der  alten  Sprachen 
ond  ihrer  W'crke  begründet  und  so  dem  deutschen  Volke  Gele- 
genheit gegeben,  das  tiefste  Unendliche,  was  im  Christenthum  ge- 
geben ist,  mit  classischer  Klarheit,  Bestimmtheit  und  Harmonie 
in  vermählen  und  so  ein  neues  Leben  zu  begründen,  das  eben  so 
rerechieden  ist  vom  classischen  Altertbum,  wie  von  dem  roman- 
tischen Mittelalter,  und  doch  beide  in  sich  enthält  Und  es  ist 
ein  solches  Leben  begründet  worden,  wenn  cs  sich  auch  bis  jetzt 
noch  keineswegs  durebgesetzt  hat  und  wir  erst  noch  mitten  drin 
stehen  and  einer  CTofseii  Vollendung  desselben  erst  entgegensehen. 
An  die  Stelle  der  Entfremdung  von  der  Welt  trat  eine  klare  Ge- 
staltung der  Weltverhäitnisse,  an  die  Stelle  der  abstracten  Heilig- 
keit des  Mönchsthums  nnd  des  Nonnenthiims  die  Heiligkeit  des 
durch  die  sittliche  Liebe  verklärten  ehelichen  und  Familienlebens, 
an  die  SteHe  der  abstracten  Verzichtleistung  auf  seinen  Willen 
die  Unterwerfung  unter  den  allgemeinen  Willen,  der  durch  das 
Gesetz  ausgesprochen  ist,  an  die  Stelle  der  ritterlichen  Expeditio- 
nen für  abenteuerliche  Zwecke  trat  die  Vertheidigung  von  Volk, 
Staat  und  Familie  gegen  ungerechte  AngriHe,  an  die  Stelle  spe- 
liGsch  geheiligter  l^icster  das  allgemeine  Priestcrthiim,  an  die 
Stelle  einer  dem  Staate  gegenüberstehenden  und  sich  mit  ihm 
streitenden  Kirche  eine  Kirche,  die  der  religiös-sittliche  Geist  des 
inensehlichen  Lebens  selbst  ist.  Die  Harmonie  der  romantischen 
Innerlichkeit  und  Tendenz  nach  dem  der  Welt  enthobenen  gött- 
lichen Wesen  mit  der  classischen  Klarheit  und  Bestimmtheit,  die 
sich  im  endlichen  Leben  vollzieht,  ist  denn  nun  das  Princip  der 
Welt  und  wird  es  bleiben,  so  sehr  man  selbst  innerhalb  des  Pro- 
testantismus bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  anderen  Seite 
abirren  und  so  sehr  ein  grofscr  Thcil  der  Menschheit  noch  mehr 
oder  weniger  einem  einseitigen  mittelaltrigen  Romanticisraus  an- 
hängen  möge.  Und  wie  sich  im  Leben  ein  neues,  den  Romanti- 
cismus nnd  den  Classicismus  vereinigendes  Princip  geltend  macht, 
so  aatürlicb  auch  in  der  Kunst  und  in  der  Wissenschaft.  Einen 
recht  schönen  und  deutlichen  Beweis,  wie  sich  die  Vermählung 
des  Romantischen  ond  des  Classischen  vollzogen  hat  und  wie 
sich  ein  klarer  ('lassicismus  aiisgebildet,  der  doch  auch  die  ganze 
Innerlichkeit  und  Tiefe  des  Romanticismus  in  sich  enthält,  ohne 
sich  an  seinen  Extravaganzen  zu  betheiiigen  — oder  man  kann 
sagen:  auch  ein  neuer  Romanticismus,  der,  ohne  seine  Unendlich- 
keit und  seine  Hinweisung  auf  das  Unendliche  zu  verlieren,  doch 
in  plastischer  Bestimmtheit  und  Klarheit  das  Ewige  verleiblicht; 
eiuen  solchen  Beweis  von  der  lebendigen  Einheit  des  Romanti- 
schen und  Classischen  gibt  die  italienische  Malerei,  die  an  das 
Ende  des  Mittelalters  fällt  und  mit  der  Reformation  ziemlich  gleich- 
zeitig ist.  Maler,  wie  der  unsterbliclic  Rafael,  haben  die  Werke 
der  classischen  Knnst  aufs  Fleifsigste  studirt  und  an 
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ilincn.deii  Geist  des  Classischcn  aufs  Tiefste  erkannt  und  sich  an> 
geeignet,  aber  eben  so  bat  ihr  Geniiith  im  Unendlichen  gelebt, 
und  so  sind  z.  B.  die  herrlichen  Madonnen  entstanden,  die  das 
Ewige  und  Göttliche  der  Mutterliebe  (wie  sie  nur  das  tiefste 
Christenthum  erfassen  kann)  in  so  klaren,  bestimmten  und  ent- 
' wickelten  Formen  darstellen,  dafs  die  Verleiblichung  und  das  ewig 
Scelcnhafte  der  Liebe,  welche  vcrleiblicht  werden  soll,  sich  voll- 
kommen decken  und  dafs  das  cw'ig  Zeitlose  in  das  Licht  der 
gegenwärtigen  Existenz  cingetreten  ist.  Wie  die  Malerei  sich  des 
Lichts  und  der  Farbe  bemächtigte,  um  das  tiefste  durch  das  Ver- 
haltnifs  des  Menschen  zu  Gott  entwickelte  innere  Gemüthsleben 
zu  versinnlichen  und  zu  verleiblichen,  so  dafs  man  aus  der  Ver- 
sinnlichiing  und  Verleiblichung  den  Geist  des  Geniöthslebens  ohne 
Hast  herauserkennt,  so  ergrilT  die  Musik  ein  noch  viel  inuerli- 
'cheres  Element,  nämlich  das  Element  des  Tones,  um  die  tiefsten 
Gefühle  des  Menschen:  die  Gcrühic  der  Anbetung,  der  Gottes- 
furcht, der  göttlichen  Trauer,  der  göttlichen  Freude  und  Liebe, 
und  alle  Gefühle  überhaupt,  die  einen  ewigen  Werth  habeu,  durch 
Melodicen  und  Harinoniecn  so  vollkommen  zu  versinnlichen,  dafs 
in  dieser  Versinnlichnng  nichts  Anderes  erscheint  und  nichts  An- 
deres von  dem  kundigen  und  cmpianglicheu  Hörer  empfunden 
wird,  als  das  ideale  Gefühl,  welches  der  Componist  hat  hinein- 
legcii  wollen.  Wenn  das  Gefühl  der  Versöhnung  des  Menschen 
mit  Gott  so  lebendig  und  ausdrucksvoll  in  eine  Musik  hineinge 
legt  wird,  dafs  sie  den  Zuhörer,  an  dessen  Ohr  und  an  dessen 
Herz  die  Musik  bcranschlägt,  in.  denselben  Zustand  der  Versöh- 
nung mit  Gott  versetzt,  so  dafs  er  die  Sandbank  der  Endlichkeit 
vcrläfst  und  sich  in  den  erhabenen  Aether  des  göttlichen  Lebens 
versetzt  fühlt  und  versetzt  fühlen  niiifs,  so  ist  eine  solche  Musik 
eine  classischc  Musik  zu  iieiineu,  da  sie  das  ewig  Unsichtbare 
klar  sichtbar  wiedergibt,  aber  sic  ist  auch  romantisch,  da  die  In- 
nerlichkeit des  göttlichen  Versöbnungsbegrilfs  nur  dem  christli- 
cheu  Zeitalter  angehört  und  dem  classiscbcn  Alterthum  so  gut 
wie  unzugänglich  war.  Es  gereicht  dem  deutschen  Volke  zum 
grofsen  Huhmc,  vor  allen  anderen  Völkern  solche  classischc  Com- 
ponisten  hervorgebracht  zu  haben,  w*ic  Haydn,  Bach,  Mozarti  | 
Mendelssohn  und  viele  Andere. 

So  hat  denn  die  neuere  Zeit  und  ins  Besondere  unser  herrli- 
ches deutsches  Volk  auch  wieder  eine  classischc  Poesie  und  eine 
classischc  Philosophie,  Wissenschaft  und  Literatur  überhaupt  her- 
vorgebracht. Seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  bekannt- 
lich in  unserem  Volke  ein  unendlich  reiches  poetisches  Leben, 
eine  selbständige,  einzig  merkwürdige  Philosophie,  eine  Literatur 
überhaupt  erwacht,  die  das  deutsche  Volk  ^entschieden  an  die 
Spitze  der  sämmtlichcn  Cultiirvölker  der  Menschheit  hingestellt 
hat.  Und  diese  Literatur  ist  und  heilst  deshalb  die  classischc 
Periode  unserer  Literatur,  weil  sie  alle  die  Merkmale  des  Classi- 
schen  an  sich  trägt,  nämlich  die  objective  Veranschaulicbuug  des 
Inneren,  Klarheit  der  Darstellung,  Bestimmtheit  in  der  Fassung 
der  Bcgrilfe.  Gründlichkeit  in  der  Entwicklung  der  Gedanken. 
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Ihid  diese  neue  classisclie  Epoche  unserer  Literatur  ist  aucii  ent- 
«^ruDgeti  aus  dem  gründlichen  Studium  der  alten  Classi- 
krr.  Unsere  Philosophen  haben  ihr  Licht  augesteckt  an  den  Phi- 
io$opliicen  der  Griechen,  namentlich  au  den  Werken  des  Plato 
aod  des  Aristoteles,  und  von  ihnen  logische  Gründlichkeit  gelernt 
and  lernen  sie  noch  bis  heute.  'Eben  so  sind  unsere  classischcn 
Dichter,  wie  Lessing,  Schiller  und  Göthe,  zu  dieser  unstorblicheo 
Höhe,  auf  der  wir  sie  erblicken,  dadurch  emporgewaebsen,  dafs 
sie  sich  mit  ganzer  Seele  in  d|,c  altcu  Künstler  und  Dichter  ver> 
tieften.  Ins  Besondere  ist  es  )..essing  gewesen,  der  die  Principien 
aller  echten  Kunst  und  Poesie  aus  dem  Stadium  der  alten  Kunst, 
ins  Besondere  aus  dem  Homer  entlehnte  und,  da  er  diese  Piin^ 
cipien  mit  seinem  scharfen  Geiste  auffafste  und  seinem  Volke 
aossprach,  jene  grofse  Reformation  unserer  Poesie  und  Literatur 
öberbaupt  bewirkte,  durch  die  sic  mit  vollem  Rechte  den  Namen 
einer  classischen  Literatur  sich  verdient  hs(t.  Es  ist  auch  nicht  zu 
leugnen,  dafs  die  Ideen,  welche  in  dieser  echt  classischcn  Form 
von  unseren  Dichtern  und  Schriftstellern  überhaupt  versinnlicht 
werden,  keineswegs  mehr  ganz  die  Ideen  der  classischen  Welt 
sind,  sondern  dafs  sich  das  Element  der  modernen,  durch  das' 
Christentbum  und  die  romantischen  Tendenzen  des  Mittelalters  ge- 
scliafiene  InDerlichkeit  in  diesen  Werken  vcrleiblicht.  Aber  eben 
80  wenig  ist  doch  auch  zu  leugnen,  dafs  durch  diese  Versenkung 
in  das  classische  Altertlium  auch  das  panthcistische  Wcltprincip 
der  .^Iten  ganz  entschieden  in  den  Vordergrund  gestellt  und  das 
theistischc  Wcltprincip,  welches  in  dem  Romanticismus  einseitig 
aosgebildct  wurde,  zurSekgeseboben  und  verdunkelt  w'urdc.  Es 
gibt  unter  unseren  Dichtern,  Philosophen,  Gelehrten,  Naturfor- 
schern allerdings  auch  solche,  die  dem  transcendenten  Factor  der 
göttlichen  Wahrheit  die  gebührende  Berücksichtigung  zu  Thcil 
werden  lassen,  aber  gerade  die  geistvollsten,  productivsten  und 
eiunufsreicbstcii  stellen  die  panthcistische  Weltanschauung  iu  den 
Vordergrund,  wonach  Gott  das  in  der  Welt  waltende  und  wirk- 
same NVesen  ist,  während  die  andere  eben  so  uoth wendige  Seite 
des  (lOttesbegriffs,  wonach  Gott  ein  der  Welt  absolut  eiitiiobcnes 
Wesen  ist,  in  den  Hintergrund  tritt  oder  ganz  verleugnet  wird. 
In  demselben  Maafse  nun,  in  welchem  dieses  theistischc  Princip, 
welches  in  dem  Romanticisuius  das  Vorwaltcndc  war,  bei  deu 
Classikerii  verleuguct  wurde,  in  demselben  Maafse  trat  eine  Rcac- 
tioii  hervor,  iu  welcher  das  entgegengesetzte,  nämlich  das  roman- 
tische Princip,  wieder  geltend  gemacht,  freilich  aber  auch  so 
einseitig,  dafs  das  classische  Princip  über  die  Gebühr  aufser  Acht 
gelassen  wurde.  Diese  Richtung,  die  sich  zunächst  auf  Kunst, 
Poesie  und  Wissenschaft  bc'zog,  trat  zu  Ende  «les  vorigen  Jahr- 
hunderts und  zu  Anfänge  des  jetzigen  hervor  und  wird  ganz  mit 
Recht  als  Ronianticisinus  bezeichnet.  Männer,  wie  die  beiden 
, Ticck,  Novalis,  ^telVens  und  viele  Andere  siiul  <lie  Trä- 
ger dieses  ‘Ronianticisinus.  Das  characteristischc  Zeichen,  daf's  cs 
der  alte  Romanticismiis  ist,  den  diese  Männer,  zur  Geltung  zu 
bringen  suchten,  besteht  aber  darin,  dui's  sic  mit  Begeisterung  auf 
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die  Herrlicbkeit  des  Mittelalters  zarückwicsen,  die  Werke  dessel- 
ben, die  inzwischen  fast  ganz  vergessen  worden  waren,  aus  Licht 
zogen,  ihnen  nachahniten,  die  StolTe,  Sagen  und  Legenden  des 
Mittelalters  verarbeiteten  und  dem  Zeitbewulstsein  nahe  zu  brin- 
gen suchten,  selbst  auch  längst  verschwundene  Einriclitongeii  des 
Mittelalters  wieder  ins  Leben  einzufübren  suchten.  Die  Träger 
dieses  neuen  oder  vielmehr  erneuerten  Princips  waren  gröfsten- 
theils  Protestanten,  aber  sie  neigtet)  sich  in  Folge  ihrer  roman- 
tischen Weltanschauung  dem  Katbolicismus  zu  und  wurden  zum 
Theil  selbst  wieder  Katholiken.  W'ir  mögen  noch  so  begeisterte 
Anhänger  des  Classicisraus  sein,  so  werden  wir  doch  die  Berech- 
tigung dieser  neuen  romantischen  Bewegung  nicht  verkennen  dür- 
fen. Ihre  Berechtigung  besteht  aber  schliefslicb  darin,  dais  sie 
sich  wieder  auf  das  Unendliche,  Ewige  und  Jenseitige  hinwendet 
und  dadurch  die  Meusciibeit  hindert,  in  dem  Irdischen  und  Dies- 
seits aufzugehen  und  nachgerade  sogar  dem  Cbristentlmm  ent- 
fremdet zu  werden.  Andererseits  aber  mufs  eben  so  entschieden 
hervorgehoben  werden,  dafs  der  neue  Romanticismus  an  die  Stelle 
einer  — übrigens  auch  nur  theilweise  bervortretenden  — Einsei- 
tigkeit eine  andere  noch  viel  gröfsere  Einseitigkeit  zur  Herrschaft 
zu  bringen  suchte.  Da  dieser  moderne  Komanticismus  den  Classi- 
cismus  verachtete  und  ihn  nicht  als  ein  unentbehrliches  Element 
aller  modernen  Production  und  Anschauung  festhielt,  so  zeigte 
er  sich  trotz  aller  Verdienste  um  Vertiefung  und  Vergeistigung  des 
Lebens  doch  unfähig,  aus  den  Elementen  seines  Geistes  wenig- 
stens in  Kunst  und  Wissenschaft  etwas  formell  Vollendetes  und 
klare  und  anschauliche  Formen  für  sein  Wesen  zu  scliaifen,  und 
auch  die  Traditionen,  die  man  aus  dem  Mittelalter  entnahm  und 
dem  heutigen  Leben  anpassen  wollte,  zeigten  sich  schliefslicb  als 
unfruchtbar  und  uuzeitgcmäfs.  Daher  entstand  auch  gegen  die- 
sen Romanticismus  ein  heftiger  Kampf  von  Seiten  derer,  die  aus 
dem  Classicismus  ihre  Bildung  und  Geisteskraft  geschöpft  hatten, 
und  wir  dürfen  wohl  sagen,  dafs  wenigstens  in  Kunst  und  W^is- 
senschaft  der  Classicismus  den  Sieg  über  diesen  modernen  Roman- 
ticismus davongetragen  hat.  Der  Kampf  zwischen  diesen  beiden 
Principien  hat  aber  darum  noch  keineswegs  aufgebört,  sondern 
hat  sich  vielmehr  in  das  Leben  selbst  mitten  hinein  verpflanzt 
und  ist  beinahe  zu  einem  Gegensätze  der  Religion  und  der  Wis- 
senschaft geworden,  indem  die  Religion  vorzugsweise  das  Unend- 
liche, Ewige  und  Jenseitige,  die  Wissenschaft  aber  das  Endliche, 
Wirkliche  und  Diesseitige  vertritt  und  geltend  macht.  Dafs  es 
bei  diesem  Gegensatz,  der  unser  gegenwärtiges  Leben  vielfach  sehr 
unerquicklich  macht,  nicht  sein  schliefslicbcs  Bewenden  haben 
kann  und  wird,  versteht  sich  von  selbst;  jeder  Gegensatz  deutet 
auf  eine  Lösung  und  Versöhnung  hin  und  iindet  sie  in  einem 
höheren  Allgemeinen,  ln  welchen  Formen  und  Gestalten  aber 
' diese  Versöhnung  der  gegenwärtigen  Gegensätze  hervortreten  wird, 
wer  könnte  dieses  voraussehen?  Nur  das  Eine  ist  zu  sagen,  dafs 
cs  eine  Versöhnung  sein  mufs,  in  der  jeder  der  Factoren  zu  sei- 
uem  Rechte  kommt  und  nicht  etwa  von  dem  audern  vernichtet 
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oder  rerd rängt  vrird,  und  dafs  wir  auch  in  dieser  Bexiehung  die 
Rr/ormation  und  deren  Consequenxen  noch  immer  festxubalten 
ofld  zum  Muster  zu  nehmen  haben,  die  sich  eben  so  innig  dem 
^dium  der  Bibel,  die  uns  doch  vorzugsweise  auf  ein  höheres 
und  besseres  Jenseits  hinweist,  als  dem  Studium  des  classischen 
Akertliunm  hingab,  welches  in  dem  Wirklichen  das  Wahre  suchte 
and  fand.  Die  lebendige  Einheit  des  tiefsten,  ans  -der  Urquelle 
des  göttlichen  Geistes  und  Wörtes  geschöpften  Inhalts,  der  klar- 
sten, durchsichtigsten  und  anschaulichsten  Form  zu  fördern  und 
dorch  alle  Sphären  des  Lebens  durcbzuföhren,  möchte  die  Auf- 
gabe sein,  die  die  Zeit  zu  lösen  hat. 

Bromberff.  Deinhardt. 

^ V 


Zweite  Abtheilung. 


liiterarlseh«  Berlclitc. 


I. 


Homers  Odyssee.  Erklärende  Schulausgabe  von 
Heinrich  Düntzer.  Erstes  Heft  Buch  1 — VlU. 
Zweites  Heft.  Buch  IX — XVI.  Drittes  Heft.  Buch 
XVII — XXIV  nebst  Register.  Paderborn,  Verlag 
von  Ferdinand  Schöningh.  18()3 — 1864.  252,  239, 
256  S.  gr.  8. 

Seit  etwa  zwei  Jahrzehnten  haben  mehrere  Gelehrte  die  ho- 
merischen Gedichte  mit  Commentaren  besonders  für  den  Schul- 
gebrauch hcrausgegeben.  In  die  Reihe  solcher  Ausgaben  tritt  jetzt 
eine  neue  erklärende  Schulausgabe  der  Odyssee  von  Professor 
Dr.  Düntzer  in  Köln,  einem  namhaften.,  in  allen  homerischen  Un- 
tersuchnngen  bewanderten  Forscher.  Als  Vorarbeiten  zu  diesem 
Unternehmen  können  seine  Werke  über  die  epischen  Dichter, 
über  Zeoodot,  sowie  seine  vielen  ii\  Zeitschriften  nicdergelegten 
.4hbaudlungen  betrachtet  werden,  welche  tbeils  die  Nachweisnng 
der  Interpolationen  in  den  homerischen  Gedichten,  thcils  Wort- 
erkiärungeii  zum  Gegenstände  haben.  Nunmehr  hat  II.  Dlöntzer 
sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  der  ganz  auf  die  Zwecke  des  Schü- 
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lers  berechneten  Erklärung  ein  genaueres  Verständnifs  des  Dich* 
ters  nach  Form  und  Inhalt  zu  fördern  und  dabei  die  neoesteu 
Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschungen  dem  Kreise  der 
Schule  zuzuführen.  Dieses  gilt  zunächst  von  der  Einleitung,  wel- 
che im  ersten  Abschnitt,  S.  1 — 9,  über  „Ursprung,  Verbreitung 
und  Festsetzung  der  Uomerischen  Gedichte'^’,  im  zweiten,  8.  9 — 

16,  über  den  homerischen  Vers  handelt  und  im  dritten,  S.  16 — 

36,  eine  Uebersicht  der  Odyssee  gibt. 

In  den  Erklärungen  nun  finden  wir  vielfach  Berichtigungen 
bisheriger  Annahmen,  bald  in  BetreiT  des  Sinnes,  bald  der  Form, 
viele  trefFlicbc  sprachliche  Bemerkungen,  in  denen  wir  eine 
durch  lange  Betheiligung  an  der  neuern  Sprachforschung  gewon- 
' nene  Gewandtheit  und  Methode  erkennen;  namentlich  finden  wir 
einen  erfreulichen  Fortschritt  in  genauerer  und  schärferer  Fas- 
sung der  homerischen  Epitheta.  Was  hierin  seit  Buttmann's  Lexi- 
logus  noch  weiter  von  Lobeck,  Döderlein,  G.  Curtius  u.  A.  ge- 
leistet, was  besonders  durch  die  neugegründete  Wissenschaft  der 
Sprachvergleichung  in  der*  lange  umdunkelten  homerischen  W'ort- 
erklärung  aufgehellt  worden  ist,  das  hat  H.  Düntzer  aufmerksam 
beachtet  und  emsig  verwerthet,  woneben  jedoch  auch  Ergebnisse  • 
eigener  Forschung  nicht  fehlen.  W^ie  z.  B.  nach  Andrer  Vorgang 
ioxiaiqa  f 102  Pfeilschiefserin,  dXapriüTiqg  « 349  gerstever- 
zehrend  oder  v 261  frnchtessend  ihre  richtige  Deutung  ge- 
funden haben,  so  empfiehlt  sich  nicht  minder  Hm.  Düntzcr's  Er- 
klärung von  T(tvr[ktyr\q  ß 100  (aus  dXyog  — cUcyfiroV)  stark  lei- 
dig oder  X 171  langqiiälend,  von  TTSQiQQijdrfg  ^ umher- 
schwankend u.  a.,  welche  er  in  Kühnes  Zeitschrift  für  vergl. 
Sprachforschung  weiter  entwickelt  und  begründet  bat.  Sogleich 
im  Anfang  a 1 ist  noXvTQonog  besser  denn  bisher  als  charakte- 
ristische Bezeichnung  des  Odysseus,  listreich,  versutus  (nicht 
vielgewandert),  der  daher  auch  noXvfi7jzig  heifst,  sorgfältig  und 
vollständig  begründet;  dafs  das  nächste  Beiwort  des  Helios,  vrre- 
a 8 ein  Derivat  von  vnsg  (vgl.  lat.  superi)^  nicht  mit  iedv 
zusammengesetzt  ist,  liegt  in  der  Hinweisung  auf  ovQaptoiveg^  ttoq- 
(fVQioav  kurz  angedeutet;  weiter  ausgeföhrt  hinwiederum  ist  die 
Deutung  von  xappogog  ß 351  dem  Verderben  geweiht  aus 
xatdpogog.  Meist  gibt  sich  die  genauere  Fassung  der  Epitheta  in 
einfacher  Uebersetzung  zu  erkennen  wie  ivpsXitjg  r 400  speer- 
prangend  (nicht  speergeubt),  rsXeacpogog  Ö 86  Vollendung 
bringend  (v.  riXog),  innoßozog  d 99  den  Rossen  Nahrung 
bietend  (v.  ßojov);  ein  solcher  kui^gefafster  Ausdruck  sollte 
auch  bei  vollständigen  Erklärungen  nicht  fehlen,  wie  a 86  bei 
ivftXoxapog  etwa  flechtengeschmückt  und  a 90  bei 
pomv  haupthaarumwallt  (mit  Ameis).  Das  Streben  nach  ICOrxe 
ist  gewifs  an  einer  Schulausgabe  nicht  zu  tadeln;  wo  aber  die 
Kürze  sich  im  Gebrauch  qls  gar  zu  knapp  erw'eist,  wird  der 
Schulmann  diese  Bemerkung  ^enso  offen  aussprechen,  wie  der 
Verfasser  sie  gern  der  Nacbachtung  werth  halten.  Während  ’wix 
eine  Reihe  neuer  Erklärungen  sehr  willkommen  heifsen,  äuFs^ru 
wir  die  Besorgnifs.  dafs  sic  zum  Theil  so  kurze  Andeutungen 
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bilden,  dafs  sie  kaum  für  Lehrer,  geschweige  für  Schüler,  ver- 
5ländlich  sein  dürften.  *So  wird  bei  at^^iog  /z  83  starklebend 
in  Betreff  des  Präfixes  ai  auf  ^ 309  verwiesen,  wo  zu  dtdfjlog 
„sehr  verderblich  von  wovon  dtjXeia&at^*y  noch  die 

kurze  Bemerkung  steht:  „mit  verstärkendem  dt,  eigentlich  du, 
lat.  at  in  alavus,  admodum^^\  dagegen  ist  hicrni«it  das  früher  £ 86 
vorkommende  ci-yoX6tig  sehr  strahlend  nicht  in  Verbindung 
gebracht  und  ohne  alle  Erklärung  gelassen.  Zur  Ergänzung  diene 
Folgendes.  Das  intensive  Präfix,  urspr.  du,  wovon  noch  dz  in 
dt-Qffiag  (q-QSfjiag)  „sehr  ruhig^^  übrig  ist,  gieng  zunächst  in  det 
Ober,  was  einerseits  mit  Aphäresis  des  a zu  ffi  in  ai-yaXoeig,  an- 
dererseits mit  Ausfall  des  <r  zu  dt  in  dt-Ör^Xog,  dann  mit  Con- 
traction  zu  ai  in  ai^ijtog  und  in  dem  mit  ai^ycdoetg  verwand- 
ten ai-yXtj  Glanz  geworden  ist.  JdidrjXog  aber  stammt  von  daito 
„brenne^^,  woher  dalo'i*  „Feuerbrand‘‘,  also  nvQ  dtÖrjXov  „stark 
brennendes  Feuer“  (einmal  II.  B 318  „sehr  deutlich“),  und  in 
übertragener  Bedeutung  „sehr  hitzig,  verwegen,  frech“  dvijg  y 165, 
oixiXßg  n 29.  tp  303,  wie  auch  & 309  dtdriXog  !^Qijg  der  unge- 
stüme A.  ist.  Zu  in~rje~zuv6g  8 89  „reichlich“  eigentlich  „aus- 
gedehnt“ hätte  aufser  der  richtigen  Vereleichung  mit  di-f^-zaujg 
und  V7reg-r/-(farjjg  noch  die  Glosse  bei  Hesych.  as-q)apg(op:  Xafi- 
7tQ(äy  benutzt  werden  sollen  (wie  sonst  einigemal  geschehen  ist), 
da  die  für  obiges  d'i  hier  erscheinende  Form  de  gerade  in  in-rje- 
zafog,  nur  zu  ije  verlängert,  ihr  Abbild  hat.  Das  intensive  Präfix, 
zuletzt  zu  dem  gewöhnlichen  a intciisivum  zusammengesclirumpft, 
ist  von  H.  Düntzer  wiederum  richtig  erkannt  in  d- dazog  q>  91 
,4iehr  verderblich“,  wo  uns  jedoch  „sehr  thöricht“  passender  zu 
sein  schiene. 

Ehe  wir  fortfahren,  die  verdienstlichen  Leistungen  und  neuen 
Aufschlüsse  des  Commentars  weiter  zu  besprechen,  möchten  wir, 
da  gewifs  noch  manche  Auflage  desselben  erfolgen  wird,  dem 
Verfasser  unsere  abweichende  Ansicht  über  einige  Epitheta  nicht 
vorenthalten.  Tr^vciog  von  zavg  „grofs“  abzuleiten,  wie  H.  Dun- 
tzer y 316  versucht,  gestattet  nicht  die  ionische  Form  ezoiaiog, 
zu  welcher  noch  die  y 316  vorhandene  alte  Variante  av  8*  izrjv- 
(ftrjv  odof  bemerkenswerth  ist,  und  es  liegt  nicht  die  geringste 
Veranlassung  vor,  von  der  überlieferten  Bedeutung  „vergeblich“ 
abzogeben,  die  dort  nicht  minder  gesichert  ist,  als  in  iztoatov 
dyOog  dgovQTjg  H.  2^  104  „telluris  inulile  pondvs*‘  (Vergil)  und 
in  dem  ebenso  eng  zusammengebörenden  Ausdruck  avzmg 
ay&og  dQOVQTjg  v 379  „sondern  eitel  feine  Last  der  Erde“.  Mit 
diesem  Adv.  avzoig  und  dem  Subst.  dvdza  bei  Pindar  (gewöhul. 
dz7j)  „Thorheit,  Wahn“  ist  iztjvctog  gleiches  Stammes:  cs  besteht 
aus  verstärkendem  ez  (oder  nt  = oben  besprochenem  dzt)  und 
dvatog,  episch  ijvotog.  In  H.  Düntzers  Ableitung  zr/Xvyezog  von 
^ijXvg  d 11  ist  die  vorausgesetzte  Verwandlung  der  Aspirata  nicht 
begründet;  indem  wir  aber  zrjXvg,  eine  Nebenform  von  zt/Xov, 
z^Xe,  „weit“  und  von  zavg  „grofs“  (in  Tavyezog),*  zu  Grunde  le- 
gen, von  welcher  der  Supcrl.  zi^Xtozog  und  ein  anderes  Coinpos. 
TfjXv&QOog  (=  fAeyaXöq}OJPog)  vorkommt,  stimmen  wir  io  der  Bc- 
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deutung  „heran wachsend (eigentlich  „grofs  werdend mit  H. 
Düntzer  dennoch  im  Wesentlidien  überdu.  Noch  einige  andere 
weniger  gelungene  Deutungen  sind  iweojQog  x 19  „jugendlich^* 
von  iv  und  pecogtj  (d.  i.  vea  da  doch  iwt'a  X 311.  312  gleicli- 

mäfsig  in  itpsmgog  wie  in  hpednrjj^vg  und  ivvtogyviog  enthalten 
ist,  also  „neunjährige^  immer  noch  besser  ist;  ferner  iqi&tfxog  aus 
tqh&vfiog  X 106  „starkmuthig^^,  welches  gewifs  keine  Zusammen- 
setzung — ohne  ßindcvocal  zwischen  dem  Adj.  und  dem  ver- 
meintiiehen  Subst.  &ifjiog  — , sondern  eine  Weiterbildung  des  Adj. 
iq>ig  (Neutr.  PL  iq>ia  X 108)  ist  mit  Zutritt  eines  Dentalen,  wie 
in  TTToXtgy  nroXsftog  aus  TioXtg,  noXsuog.  Aufser  diesen  Bemer- 
kungen über  Epitheta  haben  wir  noch  einige  über  andere  Wort- 
formen hinzuzufugen , dafs  Formen  wie  dvoofierov  a 24,  dvaeo 
•und  ähnl.  von  keinem  neuen  mit  a erweiterten  Präsensstauim 
herziilciten’  sind  — denn  wie  hiefse  wohl  der  Präsensstamm,  der 
zum  Imper.  ßtjeeo  (im-ß^ceeo)  erweitert  wäre!  — , sondern  nach 
Bottmann  dem  Aorist,  gleichwie  emaov,  angeboren,  ferner  dafs 
die  gewöhnliche  Etymologie  von  ^Xoxog  aus  l^vXov  und  X6%og 
(vgl.  st.  fiovtSw^  zu  o >16)  der  von  H.  Düntzer  zu  Ö 3^ 

versuchten  neuen  aus  l^vXov  und  oxog  vorzuzieben  ist,  weil  letz- 
tere Zusammensetzung  ^vXovxog  ergeben  würde.  Indem  wir  dann 
noch  anf  ein  paar  Versehen  aufmerksam  machen,  dafs  zu  a 35 
Orest  verschrieben  ist,  wo  es  Aegisth  heifsen  mufs,  und  dafs  in 
der  Erklärung  von  ßr^tagfioov  ^ 250  ß^zig  statt  ß^rrfg  (vgl.  ßoStig 
in  ßtoridrutQa)  zu  schreiben  ist,  wenden  wir  uns  wieder  dem  an- 
genehmen Geschäfte  zu,  anerkennenswerthes  hervorzuheben,  theils 
mindeV  problematische,  methodisch  entwickelte  Ableitungen,  z.  B. 
von  ivddXlofiai  y 246,  imi^gavog  r 343,  argocpaXiy^  cd  theils 
andere  feinere  grammatische  Bemerkungen.  So  treffen  wir  hier 
zuerst  zu  ß 211  eine  Begründung  an,  warum  der  Wurzelvocal  i 
in  taaat  meist  lang  sei:  weil  nämlich  diese  Form  aus  td-auat 
entstanden  ist  (also  wie  3.  PI.  Perf.  v.  totxa:  et^aai  gebildet), 
wogegen  die  Verkürzung  des  ( das  völlige  Aufgehen  des  Denta- 
len in  das  folgende  a bekundet,  wie  niavvog  — 7zt{-^)-avf>og  zu 
<r  140.  Zu  y 433  onXa  ;^a^xi/ia,  ,,Schmiedewerkzeog‘*  wird  die- 
ses Adj.  x^^tog  von  /oilxet/V  abgeleitet  zum  Unterschiede  von 
XctXKetogy  das  zu  /odxd^'  gehört.  Dafs  das  Siebengestirn  IJXtjiddeg 
£ 272  den  Griechen  von  Alters  her  für  Tauben.,  neXuddeg,  galt, 
ist  das  Urtheil  gewichtiger  Stimmen,  wogegen  die  frühere  Ablei- 
tung von  nXeeiv  „schiffen'’^  im  Verschwinden  begriffen  ist.  Weni- 
ger bekannt  ist  wohl  die  treffliche  Erklärung  von  dfiorov  (rarv- 
orro)  C 83  „unaufhörlich,  wohl  ursprünglich  ohncMafs,  fiotop 
gleich  fiBTQOv**. 

ln  Hinsicht  auf  die  kritische  Behandlung  hat  U.  Düntzer 
selten  eine  Aenderung  an  dem  gangbaren  Text  der  heutigen  Schul- 
ausgaben vorgenommen,  sondern  dazu  in  der  Regel  die  Anmer- 
kungen benutzt,  welche  dann  augebeu,  was  gegen  das  falsch 
überlieferte  iiothwendig  hergcstellt  werden  mufs,  z.  B.  xedvd  idvia 
statt  xtdv’  eidvta  zu  a 42S. ' slog  oder  bcs.scr  tjog  statt  tmg  zu  6 90. 
Das  Digamma  ist  bcgrciilichcr  Weise  nicht  in  den  Text  aufgc- 
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nooiroen,  da  die  kühne  Tliat  Bekkcr's  eher  noch  im  Kreise  von 
Cdebrten,  als  bei  SchulmäiiDern  verzeihlich  gefunden  würde  und 
es  überhaupt  nicht  so  schlimm  ist,  hierin  zu  wenig,  als  zu  viel 
zu  tbun,  z.  B.  (}onjecturen  als  Uebcrlieferung  im  Text  auszuge- 
ben,  die  sich  bald  als  unhaltbar  erweisen  würden.  Jedoch  wird 
in  den  Anmerkungen,  besouders  in  deu  ersten  Büchern,  auf  die 
Wirkung  und  ursprüngliche  Anwesenheit  des  Digamma  sehr  oft 
aufmerksam  gemacht,  auch  zur  Herstellung  des  häufig  verletzten 
W'-lautes  manche  gute  Conjectur  vorgebracht,  wie  zu  « 37  sWt 
oi  hinofief,  zu  a 41  yßijüei  xal  Die  Bemerkung  zu  a 70 
„oou  mit  Digamma  in  der  Mitte,  wie  eijgf  beide  mit  vorgescbla> 
genem  Vocal*^  erkennt  also  ebenfalls  vom  Relativ  6g  das  anlau- 
tende Digamma  an,  wie  auch  wirklich  die  lokrischc  Inschrift  hei 
Rofs  es  bietet;  daher  ist  es  auffallend,  dafs  dieses  in  der  Vor- 
rede $.  13  in  Abrede  gestellt  uod  die  häufige  Verlängerung  vor 
dem  vergleichenden  (6g , vor  6g,  oore,  oangy  ois  daselbst 
anders  gedeutet  wird,  während  Bckker  Hom.  Bl.  S.  204  das  an- 
laotende  Digamma  vor  anerkannt  hat. 

Wo  aber  eine  Aeoderung  wirklich  im  Text  vorgenommen  ist, 
verdient  sie  volle  Beachtung,  so  a 41  onnoz*  av  7jßtjaei  te  xal  ^g 
ifietgetai  attjg  die  Schreibung  des  Conj.  Aor.  1 fJßjjtjei  (nach  Ari- 
stareb?),  da  besonders  im  Conj.  Aor.  1 die  Endung  -aei  (analog 
dem  Med.  xotiaaezai  a 101)  in  guten  Handschriften  Homers  und 
in  Inschriften  mit  kurzem  Modusvocal  erscheint.  Daher  ist  n 282 
OTtnore  xev  . . . ivl  (pQeal  der  alte  Conj.  Aor.  1 statt 

der  Variante  mit  Recht  wiederhergestellt.  Gleiches  hätte 

^318  geschehen  sollen:  zig  6 xz  fiot  ...  dnodoiaei  hdva,  statt 
dafs  anod(patv  blofs  aus  schol.  Vcn.  II.  129  aufgenommen  ist, 
und  (T  265  T(p  ovx  ol8*,  et  xzv  dvzczi  ^zog  ^ xzr  dXoicjf  wo 
das  ohne  Variante  überlieferte  dvzazt  in  der  Voraussetzung,  dafs 
es  Ind.  Fut.  sei,  in  den  Opt.  Aor.  dvzaai  geändert  ist.  Der  letzte 
Fall  ist  vor  allen  entscheidend:  dvzczt  ist  Conj.  Aor.  1 (wie  oben 
ijflijoet  u.  8.  w.)  sowol  wegen  gleicher  Construction  mit  dem  fol- 
genden Conj.  oloo'o),  als  ganz  besonders  wegen  des  kurzen  Wur- 
zelvocals,  da  deshalb  dvzazi  nur  Conj.  Aor.  1 sein  kann,  der  Indic. 
Fut  aber  dpijazi  heifsen  müfste.  Uebrigens  bat  H.  Düntzer  die 
in  den  Modis  obl^uis  mit  o (nicht  mit  x,  wie  liid.  ^xo)  flectierte 
Aoristbildung  von  avir/fu  ,^ch  entlasse,  gebe  frei“  richtig  erkaunt 
uod  recht  passend  auf  dvz'öaifu  II.  S 209  hingewiesen,  welches 
von  deu  Alten  (Apollon.  Sopli.  u.  a.)  mit  aller  Bestimmtheit  auf 
dpitjfu  zurückgeführt  wird.  Die  Verkürzung  des  Wurzelvocals 
kommt  im  Fut.  nie,  im  Aor.  l aber  öfters  vor,  wie  in  taracav 
y 182,  welches  mit  Bekker  hätte  geschützt  werden  sollen,  und 
bei  Hesiod  in  zngzaz  f.  mgr^az  Theog.  856  u.  a. 

Wie  wir  in  Vorstehendem  mit  Vorliebfe  Worterklärungen  be- 
sprochen haben,  die  zu  den  gewonnenen  Ergebnissen  noch  wei- 
tere Aussichten  und  Ziele  cröflhctcn,  so  haben  wir  auch  unter 
den  Emendationen  solche  hervorgehoben,  die  wir  mit  rechter  Con- 
sequenz  und  Entschiedenheit  durchgefübrt  sehen  möchten,  wie 
dieses  in  der  Bezeichnung  zahlreicher  interpolirtcr  Stellen  mit 
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grofser  Zuversicht  geschehen  ist.  Die  Bezeiebnüng  der  Einschieb- 
sel, wo  sic  durch  dringende  Noth  geboten  ist,  mag  dem  Lelirer 
und  reifem  Schüler  Gelegenheit  geben,  über  manche  zur  Herstel- 
lung eines  Zusammenhangs  gesuchte  und  geschraubte  Erklärung 
sein  Urtheil  zu  üben,  das  echt  Homerische  davon  zu  unterschei- 
den und  erst  recht  zu  geniefsen.  Aber  hierin  Mafs  zu  halten, 
thut  gerade  für  die  Schule  notli,  damit  nicht,  wie  auch  in  der 
Vorrede  p.  VII  gewarnt  wird,  Schüler  oder,  was  eher  zu  hc- 
turchten  wäre,  die  Lehrer,  wo  sie  Austofs  finden,  sogleich  auf 
Vermehrung  der  Interpolationen  ausgehen.  Mehr  als  Fragen  der 
hohen]  Kritik  ist  für  diese  Stufe  die  sprachliche  Erklän4ig  von 
Wichtigkeit,  und  da  bietet  Homer  uns  in  der  Worterklürung  noch 
immer  Schwierigkeiten  dar,  die  noch  lauge  nicht  und  schwerlich 
alle  je  einmal  bewältigt  werden  dürften.  Fassen  wir  scbliefslich 
zusammen,  was  vorliegende  Ausgabe  in  dieser  Hinsicht  geleistet 
hat.  so  können  wir  nur  mit  Freude  anerkennen,  dafs  in  ihr  mehr 
neue  Ergebnisse  der  Forschung,  als  in  irgend  einer  andern  Schul- 
ausgabe, enthalten  sind  und  ein  bedeutender  Fortschritt,  nament- 
lich in  sprachlich  genauer  Erklärung  wahrzunchmen  ist.  Ihre 
Brauchbarkeit  wird  erleichtert  durch. ein  dem  dritten  Bande  bei- 
gefügtes  W'ort-  und  Sachregister  zu  den  Anmerkungen. 

Aachen.  J.  Savelsberg. 


II. 

Hymnus  in  Venerem.  Jenae  1865.  (Mauke.) 

• IV  u.  16  S.  8. 

Die  sauber  ausgeführte  gemeinsame  Erstliiigsarbeit  sieben  jun- 
ger Philologen,  welche,  wie  das  Titelblatt  besagt,  zu  einer  phi- 
lologischen Gesellschaft  zusammengetreten  sind.  Voraufgeschickt 
ist  ein  Abdruck  des  Hymnus,  aus  dessen  typographischer  Ein- 
richtung recht  gut  erhellt,  wie  sich  die  Verfasser  die  Entstehung 
desselben  und  die  strophische  Coniposition  seiner  einzelnen  Be- 
staudtheile  denken  und  wo  die  Hand  des  Interpolators  thätig  ge- 
wesen ist.  Unter  dem  Texte  ist  hier  und  da  eine  vorsichtige 
Conjccturalkritik  geübt.  Der  heigegehene  knappe  Cominentar  ver- 
sucht die  voranstehendc  Textesrestitution  zu  rechtfertigen,  be- 
spricht aber  aufserdem  eingehend  sowohl  die  Uebercinstimmiing 
des  Hymnus  mit  dem  homerischen  Sprachgebrauche , als  auch 
die  sehr  zahlreichen  Discrepanzen.  Man  wünschte  nur,  die  Ver- 
fasser hätten  an  irgend  einer  Stelle  des  Commentars  Gelegenheit 
genommen,  im  Zusammenhang  ihre  Ansicht  über  die  Entstehung 
des  Gedichts,  über  die  verschiedenartige  Technik  seiner  Theile, 
Zeit,  Vaterland  uml  Schule  des  Verfassers,  den  Interpolator  u.  s.  vv. 
vorzutragen.  Jetzt  mufs  man  sich  über  alles  dic^  zwischen  den 
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Zeilen  etwas  mühsam  Auskunft  suchen.  Indessen  dürfte  das  Re- 
$oitat,  zu  welchem  die  Verfasser  gelaugt  sind,  richtig  sein,  da 
sich  in  der  That  die  einzelnen  Stücke  des  Hymiiiis  jetzt  ganz 
glatt  lesen  und  selbst  in  die  interpolirten  Stücke  einiger  Zusam- 
menhang kommt.  Die  Ansicht  der  Hgg.  ist  in  Kürze  diese.  Der 
Hymnus  auf  Aphrodite  ist  später  als  die  II.  auf  Apollo  und  De- 
meter eiitstaiideu,  und  zwar  wahrscheinlich  in  Attika.  Sein  Ur- 
heber benutzte  zu  dieser  nichts  weniger  als  gelungenen  Schöpfung 
4 bis  5 Liederfragmente  früherer  Dichter,  von  denen  jedoch  das 
3te  in  Bezug  auf  das  2tc  als  Fortsetzung  gedichtet  sein  könnte, 
von  den  übrigen  No.  1 der  Anfang  eines  Aphroditchymnus,  No.  4 
(Ganymedes  und  Tithonus),  No.*  5 (die  Idaeischen  Nymphen)  epi- 
sche Reste  sind,  welche  sich  mit  troischen  Loealsagen  befassen. 
Die  Dichter  dieser  Fragmente  mögen  schon  selbst  einer  spätem 
Zeit  angchören.  Denn  sie  verrathen  neben  dem  Studium  Homers, 
dessen  Eigenthümlichkeiten  sie  jedoch  nicht  erfassen,  auch  Be- 
schäftigung mit  den  Kyprien  und  Ilesiod,  an  dessen  Schule  auch 
die  Szeilige  Strophe  erinnert.  Ihre  Ueimath  dürfte  Troas  gewesen 
sein.  — Uebrigens  würden  die  Herausgeber  bei  weitrer  Umschau 
in  den  Kyprien  und  Hesiods  Fragmenten  noch  manche  Parallele 
haben  beibringen  können,  wie  z.  B.  aus  Cypr.  fr.  IV,  4 

ist,  TioXvxQvau  JicpgodiTTjg  aus  den  Eöen.  Doch  haben  sie  im- 
merhin der  Sache  mehr  genützt,  als  Baumeister.  — Gewidmet 
ist  das  gut  ausgestattete  und  von  Druckfehlern  reine  Schrifteben 
Güttling  zu  seinem  73.  Geburtstage. 

.1.  t M.  S. 


III. 

Platons  Gorgias.  Ecklärt  von  Heinrich  Kr.itz. 
Stuttgart,  Metzler,  18ß4.  VIII  n.  175  S.  | Thir. 

Auf  die  Benutzung  des  Gorgias  in  der  Schule  haben  in  den 
letzten  Jahren  mehrere  Schulmänner  hiogewiesen,  auch  hat  es 
an  Erleichterung  dieser  Benutzung  durch  Schulausgaben  nicht  ge- 
fehlt. Das  vorliegende  Buch  ist  nun  ein  weiterer,  wie  wir  mei- 
neu  werthvoller,  Beitrag,  die  noch  übrig  gebliebenen  Schwierig- 
keiten in  Sache  und  Sprache  allmählich  der  Lösung  entgegen- 
zufuhren.  Die  Einrichtung  ist  im  Ganzen  die  aus  den  XVeid- 
maunsciien  und  Teubnerschen  Schulausgaben  bekannte.  Speziell 
ergiebt  eine  Vergleichung  der  vorliegenden  Ausgabe  mit  der  von 
Deuschle,  dafs  Hr.  Kratz  den  Umfang  der  Anmerkungen  be- 
trächtlich verringert  hat;  man  kann  diesen  Unterschied  auf  reich- 
lich 20  Seiten  veranschlagen.  Nun  wird  man  über  das  rechte 
Mafs  der  Interpretation  schwerlich  eine  übereinstimmeode  Mei- 
nung herbeiführen  können,  auch  kann  der  Gebrauch  der  neuen 
Ausgabe  in  einer  Schulklasse  im  Allgemeinen  nur  zeigen,  ob  ein 
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Zuwenig  von  Erläuterung  für  den  Mittelschlag  der  Schüler  in 
einer  2.  Ausgabe  zu  bessern  ist;  ein  Zuviel  wird  schwer  zu  con- 
statiren  sein.  Es  kommt  daher  mehr  in  Betracht,  ob  dae,  was 
gegeben  w'orden  ist,  richtig  kst  und  eine  gewisse  weitefffihrende, 
anregende  Kraft  in  sich  trägt,  die  z.  B.  durch  knappe,  frische 
Ausdrucksweisc  mitbedingt  wird.  Indem  wir  anerkennen,  dafs 
in  dieser  Beziehung  die  neue  Ausgabe  sich  recht  wohl  den  frü- 
heren an  die  Seite  stellen  darf,  heben  wir  einige  Stellen  hervor, 
um  das  kritische  Verfahren,  sowie  die  Erklärungsweise  des  Hro. 
Verf. 'einigermafsen  zu  zeigen. 

Gleich  zu  Anfang  in  den  Worten  des  Sokr.:  Wie?  kommen 
wir  denn,  wie  das  Spruchwort  sagt,  nach  dem  Fest  x«i  tJcrrc- 
Qovfiev  ist  Hr.  Kratz  nicht  geneigt,  diese  beiden  Worte,  die  in 
allen  Handschriften  stehen,  mit  Cobet  und  Deuschlc  als  Glossem 
anzusehen-  In  der  Tliat  ist  die  Abwerfung  der  Worte,  wie  mir 
scheint,  nicht  dringend,  indefs  wenn  Hr.  Kratz  sagt:  Dem  bild- 
lichen Ausdruck  folgt  auch  der  eigentliche  {xou  vor.),  den  nach 
Olympiodoros  das  Sprüchwort  selbst  enthielt,  wie  zum  Zeichen, 
dais  die  Anspielung  verstanden  worden  sei,  so  ist  das  vielleicht 
zu  prägnant  ausgedrückt.  Den  eigentlichen  ,, Ausdruck konnte 
das  Sprüchwort  nicht  enthalten,  auch  liegen  ja  zwei  Sprüchwör- 
ter  vor,  das  des  Kallikles,  womit  der  Dialog  aufängt,  nnd  das 
des  antwortenden  Sokrates,  nur  zu  dem  erstem  hat  Olympiodor 
und  ein  anderes  Scholion  jenes  vgteqeTv  als  Erklärung  gefügt. 
Wie  der  Hr.  Verf.  in  dieser  Stelle  den  kritischen  Versuchen  we- 
niger Gewicht  beilegt,  als  es  meist  geschieht,  so  vei’lahrt  er 
auch  an  andern  Steilen  gewöhnlich  so,  dafs  er  K.  F.  Hermanns 
Klammern  wieder  entfernt.  Indessen  ist  er  doch  weit  entfernt. 
Verbesserungen  des  überlieferten  Textes  principiell  mifstrauisch 
anzusehen;  so  nimmt  er  mit  Deuschle  468 d die  Conjectur  Hir- 
schigs  avrqp  auf;  473  d,  wo  in  den  Worten  d dix//r  didovg  die 
meisten  Handschriften  dtxr^v  nicht  haben  — in  F steht  cs  durch 
zweite  Hand  nach  ÖiÖovg  — , verinuthet  Hr.  Kratz  selbst  dix//r 
dovgy  woraus  d/dovV  leichter  habe  entstehen  können;  478b  be- 
hält er  zwar  das  seit  Bekkcr  ausgeschiedene  tur  Xiystg  wie  ich 
denke  mit  Unrecht  bei,  schlägt  aber  v\'enigstens  vor  zu  lesen:  ri 
ovv  TOVToav  xdXXiGTOV  iativ ; II.  oor  Xeysig;  ^olv  diaqieQei  xtX., 
wbdureb  recht  passend  auch  eine  überllüssige  Frage  des  Sokrates 
Wegfällen  würde;  486a  liest  er  mit  Bonitz  Xdxotg  für  Xdßoig, 
etwas  weiter  tavra  mit  Deuschle  statt  ravT«,  492b  xdxiov  dy 
tttj  nach  Baiter;  512a  fügt  er  ein  dr  ein  in  der  Stelle  x«*  rovro 
ov^oetev  dvy  dv  re  etc.,  vergifst  aber  zu  erwähnen,  dafs  Heim 
dorf  schon  dieselbe  Vermuthung  gehabt  hat;  für  rt  di  hat  er  an 
8 Stellen  zum  Theil  nach  Anderer  Vorgang  zi  öai  gesetzt;  auf 
8.  171  stimmt  er  auch  Hirschigs  Conjectur  xaxovg  rovg  dyie^fie- 
vovg  (.statt  xaxovg)  bei  (498 e).  Dieses  Verzeiebnifs  schon  zeigt 
wenigstens,  dafs  Hr.  Kratz  bei  aller  Rücksicht  auf  die  llandschrif- 
ten  doch  nicht  gemeint  ist,  ihnen  zuviel  einzuräumen,  und  dies 
würde  noch  mehr  erhellen,  wenn  man  die  zu  Grunde  gelegte 
Textesrecension  Hermanns  genauer  mit  der  Vulgata  vergliche  (cf. 
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S.  162  ivdatfiorBCTTajog),  Es  bleiben  allerdings  ini  Texte  bei  Hrn. 
Kratz  noch  manche  schwere  Steilen  übrige  von  denen  Ref.  glaubt 
aonebmen  zu  müssen,  es  sei  fruchtlos,  sich  mit  ihnen  abzuquä- 
leo,  wiewohl  er  zugiebt.  dafs  Hr.  Kratz  einige  Anstöl'se.  die  frü- 
her zu  Aenderungen  veranlafsteiu  erledigt  hat.  So  hat  er  die 
Stelle  453  c d rd  nota  töjf>  ^ojojv  yQciqxav  xai  nov  um  vieles 
dadurch  annehmbarer  gemacht,  dafs  er  bemerkt,  für  den  Athener 
sei  der  Ort,  wo  ein  Maler  arbeite,  eine  deutliche  Bezeichnung 
fär  den  Stil,  io  welchem  er  male.  Bei  uns  ist  freilich  der  Stil 
eine  viel  mehr  willkürliche  Sache,  ln  dieser  Bemerkung  hat  der 
Hr.  Verf.  auch  schon  in  Jahns  Jahrbüchern  (6d.  89.  90  Heft  8) 
Zustimmung  gefunden.  Doch  schreibt  Hr.  Kratz  seiner  obigen 
Deutung  nicht  so  viel  Gewicht  zn,  dafs  ihm  nicht  die  Conjectur 
Stallbaums  (Rouths)  xai  doch  auch  Werth  behielte.  Jeden- 
falls würde  sie  der  Ref.  auch  der  Vermuthung  Deuschlcs  t/  od; 
vonielien.  Im  Anhang  S.  163  handelt  Hr.  Kratz  von  der  Stelle 
4S0c  Tovfoarriov  xzil.,  die  er  eine  „merkwürdig  mifsverstandene^^ 
nennt;  mir  Ist  nicht  bekannt,  auf  welche  Vorgänger  er  dies  be- 
zieht und  in  wiefern  die  Stelle  zu  Mifsverstündnissen  besondem 
Anlafs  gäbe,  die  durch  die  Anmerkung  des  Hrn.  Kratz  erledigt 
wurden,  indeis  werden  jedenfalls  zu  Öh  nützliche  Notizen  und 
ParallelcD  gegeben.  Mit  der  Anmerkung  zu  483a  ro  ddixeio^ai 
xrL  (gegen  die  Annahme  eines  Glossems  und  gegen  Heindorfs 
Eioschiebung  eines  oiov)  bin  ich  ganz  einverstanden. 

Eine  schwienge  Stelle  ist  491  d,  wo  Kallikles  sagt,  dafs  es 
denen,  die  Einsicht  in  die  Staatsangelegenheiten  und  IVluth  haben, 
zostebe,  den  Staat  zu  regieren,  und  dats  es. gerecht  sei,  diese  hät- 
ten mehr  als  die  Anderen,  die  Herrschenden  mehr  als  die  Be- 
lierrschtCD  {tovg  &QXOV7ag  roSv  aQ^Ofievesv),  und  wo  Sokrates  die 
Gegenfrage  thut  tt  8e  avtwvy  w haigs;  ^ n dg^onag  ij  dg^Ofid- 
fovg.  Die  Handschriften  bieten  keine  wesentlichen  Hülfen,  indem 
. sie  zu  weit  auseinander  gehen.  Bekker  läfst  hlofs  stehen:  tt  8e 
avidjv,  40  itatge;  Von  dieser  Aushülfe  sagt  Hr.  Kratz,*  sie  ge- 
schehe gegen  alle  handschriftliche  Autorität,  aber  vielleicht  zum 
Voriheil  der  Sache  '(S.  9*2),  während  auf  S.  1Ö4  f.  die  ^ewöhu- 
lichc  obige  Lesart  erklärt  wird.  Deuschle  schrieb:  tt  8e.  avtoSv, 
(a  etaige,  tt  oiei;  dgxovtag  tj  dgxofttpovgt  den  Spuren  einiger 
Handschriften  folgend.  Olympiodors  Bemerkung  zu  der  Stelle 
macht  es  fast  gewifs,  dafs  die  richtige  Fassung  der  Worte  in  den 
Handschriften  überhaupt  nicht  mehr  vorlicgt,  aber  die  Herstel- 
lung wird  schwer  sein.  Da  Hrn.  Kratz  die  jüngste  Aeufserung 
über  die  ganze  Stelle  von  einem  so  bewährten  Kenner  des  Plato 
wie  Dircctor  H.  Schmidt  wohl  unbekannt  geblieben  ist  (Vilebergae 
1863),  so  setze  ich  sie  hierher:  Arrepta  igitur  ea  quae  extremis 
Calliclis  V er  bis  oblata  erat,  in  harte  partem  dispulandi  ansa:  Ti 
di  avttop,  inquit,  o)  etatge;  rj  ti  dgxovtag  rj  dgxopevovg.  Haec 
e$nm  Stephani  scriptitra  et  sententiae  et  universäe  Socratis  con- 
snetudini  videtnr  accommodatissima  esse.  Etenim  explicandum  erat 
Omnium  primnm  quid  sit  illud  nXiov  rjfeir  „quid  pbts  habere  cae- 
tem“  seu  „quid  praeter  ceteros  praedpuum  habere^%  deinde,  quo 
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Caüicles  aQitiv  illud  pertinere  veUet  „quatenus  imperantes  pfus 
quam  quibus  imperetur?^^  Si  vero  ctii  Clarhiani  codicis  scripiura 
avToSr  praeferenda  videttir,  Kechio  ego  assenlior  ita,  ut  inter- 
rogandi  quidem  signum  post  etniQS  tollendum  existimem,  . , . verba 
ipsa  autem  non  cum  illo,  ab  antecedente  stmetura  dirempta,  per 
se  interpreter  („wie  so?  meinst  du  mit  den  herrschenden  sich 
selbst  bel^errschende?*^)  sed  suspensa  ab  illa  faciam:  quid  vero? 
sibi  ipsis,  amabo,  an  qua  ratione  imperantes  (par  est  plus  seu 
praecipui  aliquid  habere)  quam  eos  quibus  imperatur?^*  eodemque 
modo  paullo  post  „unumquemque  dico  (par  esse  plus  habere)  sibi- 
mei  ipsi  imperantem*^. 

Gleich  darauf  (491  c)  findet  sich  eine  neue  Schwierigkeit  Kal> 
liklcs  erachtet  die  Sokratische  Forderung  der  Selbstbeherrschung 
und  Besonnenheit  so  seltsam,  dafs  er  ausruft:  ijdvg  eh  jovg 

qXiOtovg  Xeyetg  tovg  aoiepgorag.  Dann  folgt  in  den  Handschrif- 
ten, meist  ganz  als  Rede  des  Sokr.  angesehen:  ndig  yag  ov;  otl- 
9e)g  og  xig  ovx  av  yvotq,  ori  ov  rovto^  Xeyco.  Worauf  KalUkles 
seine  W'orte  bekräftigend  fortfJihrt:  ndw  ye  atpodga^  at  2,'.,  inel 
n<Sg  dv  evdaipmv  yevoiro  avOganog  dovAstior  otegovv  mX.  Statt 
wie  Bekker  die  W'orte  n^g  ydg  ov;  noch  dem  Kall,  znzuschrei- 
ben,  wodurch  die  Antwort  des  Sokrates  etwas  sehr  Frostiges  be- 
kommt, scheidet  Hr.  Kratz  gewifs  besser  das  ov  als  Dittographic 
aus  und  folgt  damit  dem  Ficiniis  und  Routh.  Die  Weglassung 
des  letzten  ov  vor  tovto,  die  Deuschlc  vorgeschlagen  hat,  scheint 
gar  keine  Billigung  gefunden  zu  haben.  Ich  fuge  noch  eine  Ver- 
muthung  des  Herrn  Dir.  H.  Schmidt  hier  ein,  der  auf  S.  4 des 
genannten  Festprogramms  sagt:  Una  mihi  videtur  ad  sanandum 
locum  via  reliqua  esse  ea,  ut  verba  illa,  codicum  vestigia  sequen- 
tes,  ita  refingamus:  ovdeig  oerztg  ovx  av  yvoiq  9zi  ovj^  ovzoa  (dies 
Wort  haben  yd  und  /d)  zovzo  Xe'yoj,  reßetaque  non,  ut  adhuc  fa- 
ctum est,  ad  verba  zovg  qXi&iovg  Xeyeig  zovg  acoqigovag  sed  ad 
antecedentia  Hs  tjdvg  el  referamus  ita,  ul  Socrates  negel 
festive  se  et  joci  causa  dixisse,  imperantes  ipsis  se  int  eiligere 
temperantes,  quos  stultos  appellare  placeat  Callicli.  Ad  quae  hic 
„imo  vel  maxime  (ndw  ye  (Kjpd^pa)  inquit;  quomodo  enim  serio 
tu  credere  potes,  felicem  esse  eum,  qui  euipiam  serviat^^.  Die 
Zusammen.stellung  der  qXi^ioi  und  aoiqgoveg  durch  Kallikles  ist 
allerdings  so  einfältig  und  so  wenig  der  Rede  werth,  dafs  mir 
Herrn  Schmidts  Versuch  von  dieser  Seite  ganz  gelungen  zu  sein 
scheint. 

ln  Bezug  auf  die  Einleitung  und  die  Nachweisung  der  philo- 
sophischen Mittel,  die  im  Gorgias  verwendet  werden,  hat  sich 
Herr  Kratz  absichtlich  beschränkt;  er  scheint  dabei  hauptsächlich 
auf  die  Schüler  Rücksicht  genommen  zu  haben,  die  selten  von 
solchen  Zugaben  den  rechten  Gebrauch  machen.  Dcuschle's 
Ausgabe  mit  ihrem  io  dieser  Beziehung  hei^  orragenden  Reich^hum 
(Einleitung  als  Zurüstung  zu  einer  wiederholten  raschen  Lesung 
^ des  Dialogs,  logische  Analyse,  Tabelle  mit  vielen  Hinweisungen 
auf  K.  W.  Krügers  Grammatik^  hat  offenbar  den  Lehrer  nicht 
zum  Wenigsten  mit  im  Auge,  und  ich  glaube,  dafs  diese  beiden 
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AbdcAten  sich  recht  cut  vereinigen  lassen.  Auch  Hr.  Kratz  liat 
es  gethan;  dafs  sein  Plan  nicht  zu  eine:*  eben  solchen  Ansführnng 
Trraolafste,  läfst  sich  nicht  tadeln.  Für  den  Schüler  fehlt  es  nir- 
gends bei  ihm  an  den  nöthigen  grammatischen  Hülfen,  sie  sind 
knapp  gefafst  und  berufen  sich  mit  Recht  nicht  auf  eine  bestimmte 
Grammatik.  Mit  der  Nachhiilfe  durch  Uebersetzungen  ist  der  Hr. 
Verf.  natürlich  sparsam  verfahren.  IJeberhaupt  scheint  mir  in 
dem  richtigen  Mafs  der  Anmerkungen,  in  dem  Tacte  für  die  Auf- 
findung dessen.,  was  dem  Verständuifs  des  Autors,  ohne  ‘allzii- 
grofse  umhersuebende  Thätigkeit  des  Lesers  zu  verlangen,  wirk- 
lich zu  Gute  kommt,  ein  Haiiptvorzug  der  neuen  Bearbeitung  zu 
liegen,  obwohl  ich  noch  einmal  bekenne,  dafs  sich  in  dieser  Be- 
ziehung jedes  Urtheil  für  ein  subjectives  ausgeben  mufs. 


IV. 

Poetische  Personification  in  griechischen  Dichtun- 
gen mit  Berücksichtigung  lateinischer  Dichter  und 
Shakspere’s.  Erste  Abtheilung.  Von  Dr.  C.  C. 
llense.  Parchim,  1864.  Wehdeinannsche  Buch- 
handlung. XIV  u.  52  S.  8. 


Die  genannte  Schrift  ist  al.s  Festschrift  zur  Feier  des  300jäh- 
rigen  Bestehens  des  Grofsherzoglichen  Friedrich -Franz -Gymna- 
siums zu  Parchim  von  dem  derzeitigen  Director  deSvselben,  Hrn. 
Dr.  Hense,  verfafst  und  der  von  ihm  geleiteten  Anstalt  in  einer 
besonderen  Widmung  zugeeignet  worden,  in  welcher  die  uner- 
schütterlichen Grundlagen  und  die  entsprechenden  Aufgaben  des 
deutschen  Gymnasiums  scharf  und  bündig  bezeichnet  und  gewür- 
digt werden.  Eine  Anstalt,  die  mit  solchem  Geiste  geleitet  und 
gepflegt  wird,  kann  an  der  Schwelle  ihres  neuen  Jahrhunderts 
kein  besseres,  ihren  Bestand  und  ihr  Gedeihen  verbürgendes 
Omen  wünschen  und  empfangen. 

Der  Gegenstand  der  gelehrten  Abhandlung  betrifft  eine  eigen- 
thümlichc  Form  der  poetischen  Darstellung,  die  Personification. 
Das  Wesen,  die  Bedeutung  und  Mannigfaltigkeit  der  poetischen 
Personification  ist  von  dem  Hrn,  Verf.  nicht  nur  mit  philosophi- 
schem und  ästhetischem  Sinne  erfafst  und  mit  poetischem  (ie- 
fuhle  nachempfunden  und  durchdrungen,  sondern  auch  mit  einem 
solchen  Reichthume  der  Gelehrsamkeit  und  Belc.senheit  zur  An- 
schauung gebracht  und  exemplificirt  worden  aus  griechischen 
Dichtem  ins  Besondere,  gleichzeitig  aber  auch  aus  lateinischen, 
aus  Shakspere  und  andern  neueren  deutschen  Dichtern,  dafs  die 
Schrift  e>ine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  erweckt  und  nicht 
nur  eine  selbstständige  wissenschaftliche  Bedeutung  in  .Anspruch 

Zeitsebr.  f.  d.  Oyranasialwesen.  XIX.  4. 
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Dimmt,  sondern  auch  einen  aufserordentlich  wertlivollen  Beitrag 
zum  tieferen  Verständuifs  der  Poesie  und  zur  fruchtbriogenden 
Behandlung  poetischer  Lcctürc  in  dankenswerthester  Weise  dar- 
bietet 

In  den  allgemeinen  Vorbemerkungen,  p.  V — XIV,  behandelt 
der  Ur.  Verf.  vom  ästhetischen  Gesicbtspunctc  aus,  unter  Anfüh- 
rung zahlreicher  Beispiele  und  Belege  aus  älteren  und  neueren 
Dichtern,  das  Wesen  und  die  Bedeutung  der  poetischen  Personi- 
Gcation,  ,,dic,  ein  Kind  der  Phantasie,  sowohl  verkörpert  als  be- 
seelt, den  Gegenständen,  die  sich  durch  Formlosigkeit  der  Schranke 
der  Gestalt  entziehen,  das  Maafs  anschaubarer  Formen  giebt;  die 
Verhältnisse  des  Geistes,  ihrem  Wesen  nach  der  sinnlichen  An- 
schauung entzogen,  in  die  Erscheinung  treten  und  zu  sinnlich 
ansebaubaren  Gestalten  werden  läfst;  leblose  Gegenstände,  von 
Natur  dem  empfindenden,  denkenden  Leben  entfremdet,  zum  Ge- 
fühl und  zur  Empfindung  erweckt,  sie  zu  menschlich  gestalteten 
Wiesen  erhebt,  (len  Heiebthum  und  die  Fülle  des  persönlichen 
Lebens  vermehrt.^*  Im  Altcrthnme  tritt  namentlich  die  mythische 
Naturpersonification  hervor,  dann  auch  die  PersoniGc^ation  ab- 
stracter  Begriffe,  sinnlicher  Ideen  und  Mächte;  „aber  von  allem 
Mythischen  losgelöst  in  frei  poetischer  Weise  hat  die  neuere  Poesie 
die  Belebung  und  Gestaltung  der  Natur  hervorgebracht  und  zwar 
mit  einer  Individualisirung  und  Vertiefung,  mit  einer  malerischen 
Innig^keit,  wie  sie  den  Alten  fremd  war.“  Als  besondere  Formen 
der  Personification  (aufser  den  durch  Epitheta,  Apposition  u.  s.  w. 
hervorgebrachten)  werden  die  Anrede  und  die  Einfährung  der 
Gegenstände  als  redender  Personen  bezeichnet,  und  es  wird  auf  den 
Unterschied  in  der  Pei'soDification  der  neueren  Dichtung  (Shaks- 
pere)  und  der  antiken  hingewiesen,  der  in  dem  Wesen  der  Pla- 
* sticität  und  des  malerischen  Individualismus  zu  Gnden  ist 

Der  Herr  Verf.  hat  es  sich  nun  zur  speciellen  Aufgabe  ge- 
macht, die  sprachlichen  W'endungen  darzulegen,  welche  ins- 
besondere bei  den  Griechen  personiGcirend  gebraucht  werden. 
Diese  Wendungen  zerfallen  in  drei  Gruppen.  Die  erste  derselben 
umfafst  alle  Wörter,  welche  Thcile  des  menschlichen  Körpers  be- 
zeichnen und  durch  Anführung  eines  solchen  Theils  die  Vorstel- 
lung'der  menschlichen  Gestalt  überhaupt  erwecken;  die  zw^eite 
Gruppe  umfafst  die  Wörter,  welche  Lebensverhältnisse  bezeich- 
nen, die  der  Mensch  noch  mit  den  Thieren  theilt,  wie  Zeugung 
und  Geburt  und  Verwandtes,  Leben  und  Sterben.  Wachen  und 
Schlafen  u.  dcrgl.;  die  dritte  Gruppe  umfafst  diejenigen  W- Örter, 
welche  Geistesverhältnisse  bezeichnen,  die  dem  Menschen  als  psy- 
chischem Wesen  allein  angehören,  das  grofse,  vielumspanneudV. 
reiche  Gebiet  der  Wendungen,  welche  eine  Gesinnung  bezeich- 
nen und  personiiieirend  auf  Naturverhältnisse,  abstracte  Begriffe 
und  mechanische  Gegenstände  übertragen  weiten. 

In  der  vorliegenden  Schrift  wird  zunächst  die  erste  Gruppe, 
S.  1 — 61,  behandelt  in  3ö  Abschnitten,  z.  B.  I.  xopa,  xctpiyror, 
xs(pahjf  caputf  head;  II.  xofitf,  xogav,  Xdaio^y  ßöarQvxog, 

comoy  crinis,  hair'^  III.  pitmnovy  frons,  forehead^  — VII.  opfia. 
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C'omposi^c')  von  cuip  und  Verba  des  Sehens;  VIII.  ova- 
zofh',  auritus,  ear,xo>(f6gy  surdus,  deof\  — XXXVI.  novg^  pes^ 
fooi  und  Coinposita,  Ausdrücke  und  Verba,  welche  eine  Bewe- 
pjof  bezeichiicii;  und  zwar  Alles  mit  solcher  Ausführlichkeit, 
Klarheit,  Belesenheit,  Gelehrsamkeit,  mit  einer  so  reichen  Fülle 
der  schönsten  und  schlagendsten  Beispiele,  dal's  wir  nicht  nur 
eine  interessante  Vergleichung  der  hervorragendsten  Dichter  des 
Altertliums,  Shakspere's  und  neuerer  Dichter,  sondern  eine  höchst 
frocLtbare  Darlegung  der  Entwicklung  der  Poesie  überhaupt  in 
Aoschauungen  und  Darstcllungsformen  erhalten.  Die  Schrift  bie> 
tet  einen  aufserordentlichen  Reichthum  an  Beispielen  in  schöner 
Zusammenstellung,  bei  selbständiger  Prüfung  und  Erklärung  zahl- 
reicher Stellen  und  unter  Wahrnehmung  höherer,  geistiger  Gc- 
sichtspuncte,  und  wird  namentlich  auch  beim  Jugenduuterriebte 
ariregeud  und  bclehemi  verwerthet  werden  können.  Wie  wir 
dem  lim.  Verf.  für  diese  Gabe  seines  mühsamen,  sinnigen  Fleil'ses 
herzlich  danken,  so  wünschen  wir,  dafs  es  ihm  gefallen  möge, 
auch  die  andern  beiden  Gruppen  in  ähnlicher  Weise  zu  hchan- 
deiii  und  wo  möglich  das  Ganze  in  einem  Werke  zusammenzu- 
Ktellcn,  dem  der  Beifall  und  Dank  Vieler  gewifs  und  sicher  zu 
Theil  werden  wird. 

Sondershausen.  G.  Queck. 


V. 

Vollständiges  Wörterbuch  zu  den  Gedichten  des  Q. 
Horalius  Flaccus.  Mit  besonderer  Berücksichti- 
gung der  schwierigeren  Stellen  für  den  Schnl- 
und  Privatgebrauch  bearbeitet  von  Dr.  G.  A.  Koch, 
Conrector  des  G\Tnnasiums  zu  St.  Thoin«ä  in  Leip- 
zig, Ritter  etc.  Hannover,  llahn’sche  Buchhand- 
lung. 186:i  Preis  1 Thlr. 

Wiewohl  sich  gegen  den  Gebrauch  von  Speziallcxica  für  ein- 
zelne Schriftsteller,  besonders  solche,  w'elche  in  den  obersten 
Gymnasialklassen  gelesen  werden,  manches  einwcndcii  läfst,  da 
die  Schüler  dieser  Klassen  angchaltcn  werden  müssen,  schon  hei 
der  Vorbereitung  den  Sprachgebrauch  verschiedener  Schriftsteller 
zu  vergleichen  und  aus  der  Grundbedeutung  eines  Wortes  die  jeder 
einzelnen  Stelle  entsprechende  selbständig  ahzuleitcn,  so  erscheint 
doch  die  Abfassung  eines  besonderen  Horazlcxicoiis  ans  mehre- 
ren Gründen  gerechtfertigt.  Denn  einerseits  bietet  dieser  Dich- 
ter in  sprachlicher  und  antiquarischer  Beziehung  der  Schwierig- 
keiten und  Eigcnthüinlichkeitcn  so  viele  dar,  dafs  in  einem  ge- 
wöhnlichen Scliullcxicon  nicht  auf  alle  Rücksicht  genommen  wer- 
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den  kann,  andrerseits  ist  in  den  herkömmlichen  allgemeinen  Wör- 
terbüchern noch  so  wenig  der  Umgestaltung  seines  Textes  Rech- 
nung getragen  w'orden.  dafs  die  Vorbereitung  des  Schülers  iu 
vielen  Fällen  nicht  anders  als  mangelhaft  bleiben  mufs.  Diese 
Gründe  haben  den  Herrn  Verfasser  des  oben  bezeichneten  Wör- 
terbuches zur  Ausarbeitung  desselben  bestimmt,  und  cs  dürfte  sich 
sein  Gebrauch  von  Seiten  der  Schüler  besonders  da  empfehlen, 
wo  in  den  Händen  derselben  nur  Textausgaben  geduldet  werden. 
Vornehmlich  aber  wird  es  sich  dem  Frivatstudium  als  förderlich 
erweisen,  weil  der  Verf.,  welcher  dem  Dichter  offenbar  ein  ein- 
gehendes Studium  gewidmet  hat,  die  Resultate  der  neuen  For- 
schungen mit  möglichster  Vollständigkeit  und  Kürze  io  ihm  zu- 
sammengestcllt  hat.  Dabei  hat  er  behutsam  geprüft  und  nicht 
sofort  jede  Conjeetur  und  Erklärung,  deren  die  neuere  Zeit  be- 
sonders in  diesem  Dichter  so-  manche  wunderliche  zu  Tage  ge- 
fördert hat,  der  Aufnahme  oder  Erwähnung  gewürdigt.  Wo 
verschiedene  Lesarten  oder  Erklärungen  mit  gleichem  Recht  An- 
spruch auf  Glaubwürdigkeit  zu  erheben  schienen,  sind  sie  in 
gleicher  Weise  berücksichtigt  worden,  so  jedoch,  dafs  der  Verf. 
es  nicht  unterlassen  hat,  sich  jedes  Mal  für  eine  bestimmte  zu 
entscheiden.  Die  Bedeutung  der  einzelnen  W’örter  ist  sachgemäfs 
entwickelt  und  vielfach  auf  diejenigeu  Stellen  verwiesen  worden, 
an  denen  dieselben  in  cigenthümlicher  Weise  gebraucht  sind.  Da 
ferner  nicht  selten  auch  der  Sprachgebrauch  anderer  Dichter  und 
selbst  von  Prosaikern  aus  der  besten  Zeit  zur  Vergleichung  her- 
angezogen worden  ist,  so  wird  der  Schüler  von  selbst  auf  dSe 
Beobachtung  der  dichteiischen,  speziell  der  horazischen  Diction 
hiogewiesen,  und  es  ist  zu  diesem  Zweck  noch  ein  kurzer  syntak- 
tisch-rhetorischer Anhang  dem  Ganzen  beigegc])en  worden.  Auch 
verdient  hervorgehoben  zu  werden,  dafs  bei  Sacherklärungen 
öfters  auf  solche  Werke  hingewiesen  worden  ist,  aus  denen  wei- 
tere Belehrung  geschöpft  werden  kann.  Somit  läfst  sich  anneh- 
men, dafs  durch  dieses  W’örtcrbueh  nicht  nur  der  Lexicographic 
im  Allgemeinen  ein  Dienst  erwiesen,  sondern  auch  für  die  Lec- 
töre  des  Horaz  im  Besonderen  eine  erspriefslichcr  Unterstützung 
geboten  worden  ist. 

Potsdam.  Sorof. 
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VI. 

P.Comelii  Tahiti  opera.  Ex  retustissimis  codicibus  a se 
denuo  coUatis,  glossis  seclnsisy  lactmis  retectisy  men- 
dis  correciis  recensuU  Fr  an  eisen  s Ritter.  1864. 
Lipsiae:  W.  Engelmaun.  XXXVIII  ii.  797  S.  gr.  8. 

Wenn  langjährige  um!  stets  gesteigerte  Beschäftigung  mit  ei- 
uem  Schriftsteller  des  Altcrthums  für  denjenigen,  der  eine  neue 
.^□sgabe  desselben 'bietet,  ein  günstiges  Vorurtheil  zu  erwecken 
im  Stande  ist,  so  darf  Herr  Prof.  Kitter  in  Bonn  dieses  in  Be- 
treff des  Tacitus  wohl  mit  einigem  Kechte  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  und  erwarten.  Vor  mehr  als  32  Jahren  erschien  vou 
ihm  bei  Habicht  in  Bonn  zuerst  eine  .Ausgabe  des  Agricola'.,  im 
J.  1834  — 1836  ehendasel()i^t  eine  (xesammtausgabe  des  Tacitus  in 
2 Bänden,  1848  folgte  dann  ini  Verlage  von  Deightou  in  Cam- 
bridge eine  Ausgabe  in  4 Bänden  mit  critischem  und  exegetischem 
Commentare.  Nach  16  Jahren  hat  jetzt  Ritter  zum  3.  Male  sei- 
nen liebgewonnenen  Schriftsteller  in  einem  Bande  unter  oben  an- 
gegobcncin  Titel  ei'scheinen  lassen.  Seine  Absicht  ist  möglichst 
genaue  Herstellung  des  Textes,  wobei  ihm  der  Umstand  von  nicht 
geringem  Nutzen  gewesen  ist,  dafs  er  selbst  die  Haupthandschrif- 
tcü  des  Tacitus  1842  in  Leyden  und  1857  in  Florenz  noch  sorg- 
fältiger, als  das  früher  von  Andern  geschehen  war,  verglieheu 
und  durch  Autopsie  ihre  BeschalTenheit  näher  kennen  gelernt  hat. 
Defshalb  gibt  uns  R.  in  der  Einleitung  eine  eingehende  und  lehr- 
reiche Ceschichte  dieser  Handschriften  und  des  critischen  Mate- 
rials. welches  die  Grundlage  für  die  Textesconstitiiirung  des  Ta- 
citus bildet.  An  der  Spitze  steht  mit  Hecht  die  erste  Mediceische 
Handschrift,  die  nach  dem  Tode  des  Pabstes  Leo  X (am  1.  Decbr. 
1521)  nach  Florenz  in  die  Bibliothek  der  Familie  Medici  kam, 
aus  der  bekanutlich  auch  Leo  stammte,  ln  den  Besitz  dieser  Hand- 
schrift, wodurch  allein  die  erste  Hälfte  der  Annalen  erhalten  ist, 
war  derselbe  vor  1509,  zu  der  Zeit  als  er  noch  Kardinal  war, 
nicht  ohne  viel  Mühe  und  Kosten  gekommen,  wie  wir  aus  der 
ini  Aaftrage  dieses  Pabstes  von  Beroaidus  im  J.  1515  besorgten 
ersten  Ausgabe  ersehen.  In  BetrelT  des  Ortes  aber,  woher  diese 
Handschrift  nach  Kom  gebracht,  und  der  Zeit,  wann  sie  geschrie- 
ben ist,  stellt  R.  eine  andere.  Ansicht  auf,  als  man  hierüber  ge- 
wöhnlich hat.  Meistens  folgt  man  nämlich  in  dem  ersten  Punkte 
dem  Beatus  Rhenanus,  der  in  seiner  1533  erschienenen  Ausgabe 
des  Tacitus  zu  Annal.  Hll,  43  die  Bemerkung  macht:  Utinarn  li- 
euisset  hic  exemplar  Saxonicum  inspicere,  quod  Qnaestor  quidam 
Pontißeius  cum  e Dania  rediret,  in  Corbeiensi  bibliotheca  reper- 
tum  Romam  secum  detulit  ad  Leonem  X Pont.  Max.  bonorum  iit- 
terarum  haud  iUiberalem  patronum,  qui  Uli  quingentos  ducatos 
numerari  iussit.  R.  erklärt  sich  gegen  Corvei  für  Fulda,  und  zwar 
vorzugsweise  aus  folgeudem  Grunde.  Im  9.  Jahrh.  lebte  in  dem. 
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berühmten  von  Bonifacius  gesrunfieten  Kloster  zu  Fulda  ein  ge- 
lehrter Mönch  Rudolph  {Ruodolfvs),  der  von  den  Annal.  Fuld.  den- 
jenigen Theil,  der  von  838  — 863  reicht,  verfafst  hat.  Dieser 
Mönch  macht  in  seinem  Werke  zum  Jahre  862  (Pertz  M.  G.  I 
p.  368)  die  Bemerkung:  igitvr  in  loco  gut  appellatur  Mimida  (das 
jetzige  Miiideu),  super  amnem  quem  Cornelius  Tacitus,  scriptor 
rerum  a Romanis  in  ea  gente  geslarum,  Visurgimy  moderni  tero 
Wisaraha  nocant  cet.  Da  dieses  offenbar  ein  Hinweis  auf  die  im 
1.  und  2.  Buche  der  Annalen  des  Tacitus  erzählten  Feldzüge  des 
Germanicus  ist,  so  zieht  R.  daraus  die  Folge,  dafs  es  in  der  er- 
sten Hälfte  des  9.  Jahrh.  in  dein  Kloster  zu  Fulda,  worin  der 
Mönch  Rudolph  lebte,  eine  Handsclirift  des  Tacitus  gegeben  habe, 
welche  die  ersten  Bücher  der  Annalen  enthielt,  und  das  ist  nach 
Ä.’s  Ansicht  der  jetzt  noch  zu  Florenz  l)e(indliche  Codex.  Eine 
weitere  Consequenz  ist  dann,  dafs  die  Entstehung  dieser  Hand- 
schrift nicht  mit  Bandinius  ins  11.  oder  mit  Mafsmann  und  Keil 
ins  10.,  sondern  nach  R.  bereits  ins  9.  Jahrh.  versetzt  wei*den 
mufs,  womit  auch,  wie  R.  versichert,  die  Beschaffenheit  der  Hand- 
schrift ühereiustimnit.  R.  kommt  aber  mit  Hülfe  des  Mönches  Ru- 
dolph noch  weiter.  Derselbe  begann  nämlich  im  J.  863  auch  ein 
Werk,  Translatio  S.  Alexandri  betitelt  (Pertz  M.  G.  II  S.  675  ff.), 
das  nach  seinem  Tode  (S65)  sein  Schüler  JHeginhart  vollendete. 
Darin  kommen,  wie  R.  S.  XVII  zeigt,  nach  Inhalt  und  Ausdruck 
unverkennbare  Beziehungen  auf  die  Germania  des  Tacitus  vor. 
Es  ist  aber  in  der  Bibliothek  zu  Leyden  eine  von  Perizonius  ge- 
schenkte Handschrift,  welche  den  Dialogus  und  die  Germania  des 
Tacitus  und  Suetons  de  viris  illustr.  lihellus  enthält.  Zwei  an 
verschiedenen  Stellen  befindliche  Notizen  geben  uns  über  diesen 
Codex  genaue  Auskunft.  Während  der  Regierung  des  Pabstes 
Nikolaus  V (1447 — 1455)  sind  nämlich  zwei  kleinere  Schriften 
nebst  der  Schrift  Suetons  von  Enoc,  der  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land um  Handschriften  zu  erwerben  heriimgereist  war,  nach  Ita- 
lien gebracht  worden.  Da  der  Mönch  Rudolph,  wie  wir  oben 
sahen,  die  Germania  des  Tacitus  gekannt  und  benutzt  hat,  so  ist 
R.  ganz  entschieden  der  Ansicht,  der  Niemand  wenigstens  einen 
hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  absprechen  wird,  dafs  Enoc 
das  Exemplar,  weiches  er  nach  Italien  brachte,  und  das.  wie  es 
scheint,  damals  das  einzige  war,  welches  die  genannten  vSchriften 
des  Tacitus  enthielt,  im  Kloster  zu  Fulda  gefunden  habe.  Diese 
Handschrift  selbst  ist  verloren  gegangen.  Aufser  der  Leydener 
Handschrift,  die  Pontanus  daraus  abgesebrieben  hat,  ist  sie  aber 
auch,  wie  R.  S.  XX  überzeugend  nachgewiesen  hat,  die  unmit- 
telbare Quelle  für  eine  Vaticanische  N.  1862.  Alle  übrigen  haben 
ihren  Ursprung  aus  der  jetzt  in  Leyden  befindlichen.  Daraus  er- 
gibt sich,  dals  gerade  diese  nebst  der  Vatic.  die  Grundlage  bil- 
den müssen  für  den  Text  der  Germania  und  des  Dialogus,  Defs- 
balb  hat  R.  für  diese  beiden  Schriften  im  J.  1842  selbst  an  Ort 
und  Stelle  den  Lodener  Cod.  verglichen.  Die  Lesarten  der  Vati- 
canischen  Handschrift  hat  er  für  die  Germania  der  Ausgabe  Mafs- 
mann s entnommen,  diese  aber  zum  Theil  berichtigen  köuucii 
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duirh  den  jetzigen  Pastor  in  Andernach,  Herrn  Dr.  J.  Watterich, 
%räbr«nd  dessen  Aufenthaltes  in  Korn.  Den  Dialogus  hat^Fr.  Bahi' . 
nwDfl  aus  Amsterdam  für  H.  noch  eigens  nach  der  Vaticanischen 
Nbodsciirift  verglichen;  in  zweifelhaften  Fällen  stand  ihm  auch 
«ne  im  Besitze  von  Herrn  Schopen  bcßndliche  und  von  O.  Jahn 
reranstaltctc  Collation  zu  tj'ebotc. 

R.  steht  für  Fulda  aber  noch  weiter  ein.  ln  der  ersten,  1470 
la  Venedig  gedruckten  Ausgabe  des  Tacitus  fehlt  aufser  den  sechs 
ersten  Büchern  der  Annalen  auch  der  Agricola.  Die  älteste  Hand> 
sebriü.  die  wir  vom  Agricola  besitzen,  eine  Vaticanische  N.  •‘J429, 
von  yVex  und  Ä.  mit  P bezeichnet,  ist  aber  jedenfalls  noch  vor 
1497  entstanden.  Das  erhellet  aus  einer  in  dem  Codex  beßndK- 
eben  und  von  Fu/r.  Ursinus  herruhrenden  Notiz:  Comelio  Tacito 
äella  Vita  tC Agricola,  scritto  di  mano  di  Pomponio  Laeto,  ligalo 
dietro  al  Tacito  stampato.  Dieser  Pomp.  Lätus  ist  aber  1497  in 
Rom  gestorben.  Dafs  ein  zweiter  jetzt  bcicichneter  Vaticaiius 
N.  4498,  der  ebenfalls  gegen  Ende  des  15.  Jahrh.  geschrieben 
ist.  aus  derselben  Quelle  stammt,  nimmt  li.  XXUT  mit  Recht  an 
aus  demselben  Crundc,  quod,  um  H.  selbst  sprechen  zu  lassen, 
in  omuiöus  grarioris  momeuti  scripturis  ritiisque  ambo  consen- 
tiunt^  ea  autern  in  quibus  a se  discedunl  ntaximam  partem  a 
scriba  codicis  /i,  non  satis  attento'  animo  ad  negotivm  incum- 
hente,  peccata  svnt.  Eine  3.  Abschrift  hat  sich  nach  R.  auch 
noch  Puteolanus,  von  dem  die  1.  Ausgabe  sine  a.  et  /.  herrührt, 
aus  demselben  Codex  verschafft,  aus  dem  die  beiden  ebengenann- 
ten Handschriften  ihren  Ursprung  haben.  R.  hat  defshalb  mit 
Recht  für  den  Text  des  Agricola  diese  drei  llßlfsmittel  als  die 
bedeutendsten  und  vorzüglichsten  erachtet,  wie  das  auch  schon 
von  Wex  ge.schehcn  ist,  dem  Acmil.  Braun,  H.  Brunn  und  Th. 
Moitmsen  eine  genaue  Collation  der  beiden  Vaticanischen  Hand- 
schriften verschafft  haben.  Aus  der  Ansgabe  von  Wex,  Braun- 
schweig  1852,  hat  R.  die  Lesarten  von  F u.  /I  entnommen.  Die 
Handschrift,  aus  der  diese  beiden  abgeschrieben  sind,  und  die 
aucli  Puteolanus  wie  R.  glaubt  benutzt  hat,  ist  sj)urlos  verschwun- 
den. Nach  fi.'s  Ansicht  ist  aber  auch  diese  aus  Deutschland  nach 
Italien  gekommen,  und  zwar  ebenfalls  aus  der  Bibliothek  zu  Fulda, 
und  bat  mit  dem  ersten  Mediccischen  Codex  und  dem  Stainm- 
codex  der  Leydener  Handschrift  und  des  Vatic.  N.  1862  ursprüng- 
lich ein  Ganzes  ausgemacht.  R.  nimmt  dieses  zunächst  aus  in- 
nern  Gründen  an.  heifst  es  bei  ihm,  XXV,  et  glossae  et 

lacunae  et^  menda  errantis  scriptoris  librarii  eiusdem  generis  sunt, 
ut  iUa  quae  in  primis  Annalium  libris  ohservantur.  Ein  anderes 
Moment  ist  ihm  die  Orthographie  der  Wörter  rulgus,  vulgaris, 
vulgare,  vulnus,  vulnerare,  tultus.  Diese  werden,  wie  R.  bereits 
, im  l^hilologus  XX  S.  655 — 658  dargethan  hat,  in  den  genannten 
Handschriften  für  die  kleinern  Werke  des  Tacitus  ebenso  wie 
im  Mcdic.  1.  const'uit  in  der  angegebenen  Weise,  und  nie  votgus, 
voltus  cet.  geschrieben,  welche  Formen  sich  schon  im  Mcdic.  2. 
finden.  Dazu  kommt  folgender  äufscre  Umstand.  Von  dem  Mc- 
dic. 1.  haben  wir  jetzt  nur  noch  die  Hälfte.  Ursprünglich  bestand 
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er  aus  34  Quaternionen;  der  erste  ist  jetzt  mit  XVIII  bezeich- 
net, so  dafs  17  verloren  gegangen  sind.  In  diesem  ersten  Theile 
befanden  sich  aber  nach  R.'s  Vermnthung  die  Germania,  die  ja 
der  Mönch  Rudolph,  wie  wir' oben  sahen,  gekannt  hat,  ferner 
der  Dialogus,  der  Agricola  und  aufserdem  noch  Suelonii  de  tiris 
illustr.  libellus,  da  dieser  Ubell.  sich  nebst  der  Germ,  und  dem 
Dialog,  in  dem  Leyd.  Codex  findet.  Diese  Combination  ist,  das 
Ififst  sich  nicht  läugnen,  sehr  sinnreich,  doch  habe  ich  mich  nicht 
völlig  von  ihrer  Wahrheit  überzeugen  können.  Es  scheint  mir 
aufTallend,  dafs  das  Werkchen  des  ^ueton  in  jener  Fuldaer  Hand- 
schrift mitten  zwischen  den  Werken  des  Tacitus  gestanden  hätte, 
und  man  möchte,  denk'  ich,  lieber  annehmen,  die  von  Enoc  mit- 
gebrachten  Schriften  hätten  sich  nicht  in  einem  und  demselben 
ik>dex  gefunden.  Nicht  minder  auffallend  finde  ich  cs,  dafs  cs 
Enoc  fast  50  Jahre  früher  gelungen  sein  sollte,  die  Germania  und 
den  'Dialogus  ans  jenem  Kloster  nach  Italien  zu  bringen,  dafs 
derselbe  aber,  von  dem  es  doch  ausdrücklich  heifst:  in  Gallium 
et  inde  in  Germanium  profectus  conquirendorum  librorum  gratia, 
sich  um  die  Annalen  gar  iiicltt  oder  vergeblich  sollte  bemüht  ha- 
ben. Dann  habe  ich  noch  folgendes  Bedenken.  Der  erste  Mcdic. 
Codex  ist,  wie  uns  R.  selbst  S.  1 sagt,  gut  und  sehr  regelmäfsig 
geschrieben.  Die  ersten  1 1 Quateniionen  enthalten  auf  jeder  Seite 
24,  die  übrigen  25  Zeilen.  Wir  werden  also  gewifs  mit  Recht 
annehmen  dürfen,  dafs  die  einzelnen  Seiten  der  ersten  17  Quatcr- 
niooen  eine  gleiche  Zeilenzahl  enthielten.  Es  reichen  aber  nach 
meiner  Berechnung  die  drei  kleinern  Schriften  des  Tacitus  mit 
dem  Werkchen  Suctons,  das  im  Leyd.  Codex  über  4 Blätter  we- 
niger als  die  Germ,  des  Tacitus  enthält,  nicht  hin,  den  Raum  der 
ersten  17  Quatemionen  auszufüllen.  In  der  Stereotyp- Ausgabe 
von  F.  Haase  nehmen  die  6 ersten  Bücher  der  Annalen  176  S. 
ein,  die  3 kleinern  Schriften  nur  76  S.  Rechnet  man  hierzu  auch 
noch  die  gleiche  Seitenzahl,  welche  die  Germania  einnimnit,  näm- 
lich 18  S.  für  den  Sueton,  so  ist  doch  ein  Unterschied  von  mehr 
als  80  Seiten. 

Wir  sehen  aus  dem  Gesagten,  mit  welcher  Entschiedenheit 
und  in  welchem  Umfange  R.  an  Fulda  und  seinem  Codex  fest- 
hält..  Er  beruft  sich  dabei  hauptsächlich  auf  den  Mönch  Rudolph 
und  dessen  Kenntnifs  und  Benutzung  der  ersten  Bücher  der  An- 
nalen und  der  Germania.  Ausdrücklich  wird  des  Fuldaer  Codex 
nirgends  Erwähnung  gethan.  Wir  haben  vielmehr  oben  gesehen, 
dafs  Beatus  Rhenanus  bestimmt  erklärt,  die  nach  Italien  gebrachte 
Handschrift  habe  dem  Kloster  in  Corvey  gehört.  Dieses  Zeugnifs 
hat  R.  aber  zu  entkräften  gesucht.  Unter  jenem  quaestor  Ponti- 
ficius  versteht  Ernesti  praefat.  p.  XTV  (cd.  ßekk.)  und  nach  ihm 
Andere,  wie  z.  B.  auch  Reilferscheid  (Suetoni  Tranquilli  rcll. 
p.  XfV  u.  409),  den  Joannes  Angelus  Arcemboldus , Doctor  der 
Rechte  und  aus  Mailand  gebürtig,  der  für  deu  von  Leo  .V  aus- 
geschriebenen Abiafs  das  Commissariat,  was  durch  quaestor  be- 
zeichnet wäre,  seit  dem  2.  Decbr.  1514  batte,  und  zwar  zuerst  in 
Burgund,  Belgien  und  dem  Rheinlande,  danu  seit  1516  in  West^ 
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pbalen  und  dem  nördlichen  Deutschland,  und  sich  darauf  län- 
ffTf  Zeit  in  Dänemark  und  Schweden  aufhieit.  Da  nun  bereits 
Tor  1509  Leo  oder,  wie  er  damals  noch  hiefs,  Johann  von  Me- 
dici  in  den  Besitz  jener  Handschrift  gekommen  ist,  so  ist  das 
Zeagnifs  des  Rhenanus  in  Betreff  der  Person,  die  den  Codex  ans 
Deutschland  mitgebracht  hat,  offenbar  falsch,  wenn  jener  quae- 
sior  der  genannte  Arcemboldus  ist,  und  dann  läfst  sich  nach  juri- 
stischen Grundsätzen  die  Glaubwürdigkeit  eines  Zeugen,  der  sich 
in  einem  Punkte  als  unzuverlässig  erwiesen  hat,  überhaupt  in 
Zweifel  ziehen. 

Für  Corvey  erbebt  sich  aber  ein  noch  gewichtigerer  Zeuge, 
Leo  X selbst.  In  einem  von  dem  Secretär  Sadoletus  unterschrie- 
benen und  vom  1.  Decbr.  1517  datirten  Briefe  Leo^s,  den  zuerst 
Bayle  in  seinem  Dictionaire  T.  111  S.  87  mitgetheilt  bat,  heilst 
es:  Tantum  ad  commodum  et  utilitatem  Virorum  eruditorum  ten- 
dimus.  De  quo  etiam  dilecli  filii.  Abbas  et  conventus  Monasterxi 
Conciensis  Ordinis  S.  Benedicti  Paderbornensis  dioeceseos  nostri 
locvpletissimi  possunt  esse  testes,  ex  quontm  Bibliotheca  cum  primi 
quinque  libri  Historiae  Augustae  Cornelii  Taciti  qui  desideraban- 
tur,  furto  subtracti  fuissent,  illique  per  multas  manus  ad  nostras 
tandem  pervenissent,  nos  recognitos  — imprimi  fecimus.  R.  hat 
aber  ancb  die  Echtheit  dieses  Briefes  im  Philolog.  XVll  S.  666 
— 670  verdächtigt,  und  aus  innern  Gründen  den  ganzen  Inhalt 
desselben  als  erdichtet  zu  erweisen  gesucht;  und  als  er  erfuhr, 
dafs  das  Original  sich  in  Berlin  noch  fände,  wandte  er  sich  an 
G.  Pertz  mit  der  Anfrage,  ob  vielleicht  auch  änfsere  Zeichen  für 
die  Unechtheit  sprächen.  Das  hat  jedoch  Pertz,  wie  uns  R.  selbst 
mittheilt,  in  Abrede  gestellt,  und  erklärt,  dafs  sogar  noch  Spu- 
ren von  dem  päbstlichen  Siegel  vorhanden  wären.  Wie  es  sich 
auch  immerhin  mit  diesem  päbstlichen  Schreiben  verhalten  möge, 
so  müsse  doch,  meint  R.  Xlll,  Eins  von  Beiden  wahr  sein,  ent- 
weder, dafs  derjenige,  der  die  Handschrift  entwendet,  absichtlich 
statt  Fulda  Corvey  genannt  habe,  um  den  Diebstahl  um  so  leich- 
ter zu  verbergen,  oder  dafs  der  Codex  erst  im  15.  oder  zu  An- 
fang des  16.  Jahrh.  von  Fulda  nach  Corvey  und  von  da  nach 
Italien  gekommen  sei.  Man  mufs  anerkennen,  dafs  R.  mit  viel  Ge- 
wandtheit und  Keiiutnifs  seine  Ansicht  vertheidigt  und  für  Fulda 
das  Wort  geführt  hat;  nach  meinem  Dafürhalten  fehlt  dem  Be- 
weise aber  die  volle  Evidenz.  So  intere.*isant  es  aber  auch  ist, 
und  unter  Umständen  sogar  wichtig,  den  Ursprung  und  gewisser- 
mafsen  die  Geschichte  einer  Handschrift  zu  kennen,  so  ist  doch 
in  gegenwärtigem  Falle  die  Erledigung  der  Frage,  ob  der  C/odex 
von  Fulda  oder  von  Corvey  nach  Rom  gekommen,  nicht  von 
durchaus  wesentlichem  Belange  für  die  Bestimmung  des  Werthes, 
den  man  demselben  beilegen  mufs.  Hierüber  bat,  zumal  da  die 
Handschrift  die  einzige  für  die  erste  Hälfte  der  Annalen  ist,  die 
innere  Güte  derselben  zu  entscheiden. 

Es  erübrigt  nun  noch  ein  Paar  Worte  über  die  2.  Medic. 
Handschrift  in  Florenz  zu  sagen.  Dieselbe  ist  im  II.  Jahrh.  ge- 
schrieben und  hat  früher  wahrscheinlich  dem  Kloster  auf  Monte 
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Casino  gehört.  Sie  ist  die  Quelle  für  die  2.  Hälfte  der  Annalen 
und  für  die  Historien.  Auch  diese  Handschrift  hat  R.  im  J.  1857 
selbst  nochmals  sorgfältig  verglichen.  Die  angegebenen  Codd.  sind 
es,  welche  bei  Tacitus  die  Grundlage  bilden  für  die  Coiistitui- 
rung  des  Textes.  Aus  ihnen  stammen  die  nicht  wenigen  Hand- 
schriften, welche  sich  sonst  noch  in  verschiedenen  Ländern  fin- 
den und  einzelne  Werke  des  Tacitus  mit  Ausnahme  der  ersten 
Hälfte  der  Annalen  enthalten.  Dcfshalb  hat  R.  nach  dem  jetzt 
mit  Hecht  in  der  Critik  herrschenden  Grundsätze,  nicht  den  mei- 
sten, sondern  den  befsten  Handschriften  d.  h.  den  8tamincodices 
zu  folgen,  und  nicht,  wie  das  frfiher  so  häufig  geschah,  nach 
einem  doch  immer  mehr  oder  weniger  blofs  subjectiven  Eclcr.ti- 
cismus  die  Lesarten  zu  wählen,  auf  jene  Codd.,  so  zahlreich  sie 
auch  sind  *),  keine  besondere  Rücksicht  genommen  und  seine 
Leser  damit  verschont,  ihnen  den  ganzen  Wust  der  darin  betind- 
iiehen  I^esarten  vorziifuhren.  Nur  wo  dieselben  etwas  bieten, 
was  einigermafsen  bemerk cnswertli  erscheinen  kann,  erwähnt  er 
sie,  im  Allgemeinen  mit  dem  Zeichen  c,  und  nur  selten  fuhrt  er 
einen  einzelnen  (V>dex  namhaft  an.  Man  erkennt  in  der  Hegel 
gleich  die  Interpolation;  mitunter  ist  die  besondere  Lesart  nur 
die  leichte  Verbesserung  eines  offenbaren  Fehlers  des  Originals, 
au.s  dem  sic  abgeschrieben  sind.  Dasselbe  gilt  auch  von  den  äl- 
testen Ausgaben  des  Tacitus.  Wenn,  um  ein  Beispiel  anzufuhren, 
H.  lll  12  in  dem  Medic.  steht:  classis  Comelinm  tuscü  praefe- 
etnm  sibi  destinat,  und  die  edit.  prince})s,  die  sogenannte  Spiren- 
sis,  was  R.  zu  der  Stelle  in  den  Noten  anzufuhren  nicht  nnter- 
la.<<sen  hat,  bereits  das  Richtige  bietet,  nämlich  Coniefium  Fusenm, 
so  bekommt  jene  Ausgabe  dadurch  keine  diplomatische  Bedeu- 
tung, sondern  der  Herausgeber  hat  einen  offenbaren  Schreibfehler 
der  HandscJirift  verbessert,  d.  h.  statt  T gesetzt  F.  Wenn  sich 
aus  dem  Gesagten  ergibt,  dafs  einem  einsichtsvollen  und  beson- 
nenen Herausgeber  des  Tacitus  die  oben  näher  bezeichneten  Hand- 
schriften Führer  sein  müssen  und  sein  werden,  so  ist  dcfshalb 
sein  (Geschäft  doch  noch  kein  leichtes.  Es  ist  uns  ja  in  kei- 
ner Handschrift  der  ganz  unverdorbene  Text  eines  Schriftstellers 
erhalten  worden,  die  Handschriften  des  Tacitus  gehören  aber  zu 
denjenigen,  die  im  Laufe  der  Zeit  nicht  im  geringsten  Mafse  die 
mannigfaltigsten  Verderbnisse  erlitten  haben.  Del'shalb  haben  auch 
alle  namhaften  Herausgeber  des  Tacitus  von  Pnteolanus  und  Re- 
roaldus  an  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Verbesserung  des  Textes 
eine  besondere  Aufineiksamkeit  zugewandt.  Um  aber  bei  Aus- 
übung der  Critik  ein  planmäfsiges  und  gesichertes  Verfahren  zu 
beobachten,  wo  möglichst  wenig  vereinzelt  steht,  sondern  das 


')  F.  Ilaase  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  S.  LIX  sind  von 
der  Germania  mehr  als  20  Handscbriiteii  bekannt  und  gröfstentheils 
verglichen,  und  für  die  2.  Hälfte  der  Annalen  und  die  Historien  zählt 
man  über  30;  derselbe  nimmt  ober  wohl  mit  Unrecht  an,  dafs  diese 
Handschriften  nicht  alle  aus  dem  2.  Siedle.  Codex  stammen,  sondern 
zum  Tbeil  wenigstens  aus  einem  seiir  ähnlichen. 
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Eine  das  Andere  stützt^  hat  R.  XXVI  IE  die  Hauptarten  von  Feh- 
iern.  die  sich  in  den  Handschriften  des  Tacitus  linden,  classificirt 
und  anfgezahlt.  Als  erstes  und  ältestes  Verderbnifs  stellt  er  das 
dureil  Glossen  entstandene  auf,  indem  Randhemerkungen,  bereits 
ivie  er  meint  in  dein  3.  oder  4.  Jahrh.  *)  gemacht,  später  aus 
rnkenntnifs  und  Mifsverständnifs  in  den  Text  aufgenommen  seien. 
Dafs  sich  solche  Einschiebsel  bei  Tacitus  Cnden,  ist  jetzt  keine 
Frage  mehr.  Es  hat  sich  aber  nicht  selten  gezeigt,  dafs  eine 
vorhandene  Schwierigkeit  zu  schnell  durch  das  leichte  Mittel  der 
Ausscheidung  und  Ausmerzung  von  einzelnen  Wörtern  oder  Sätzen 
zu  beseitigen  versucht  worden  ist.  Darum  hat  Ä.,  nm  in  diesem 
wichtigen  Punkte  ein  gegen  den  Vorwurf  der  Leichtfertigkeit  ge- 
schützte.s  Verfahren  cinzuhalten,  folgenden  Grundsatz  aufgestellt 
S.  XXVI:  Glossas  adesse  iure  nostro  tune  exisfimabimus , cum 
terba  suspecta  aut  sua  sententia  aut  forma  sermonis  aut  senten- 
tia  simul  et  forma  ceteris  non  conveniunt , ctmque  eontm  quae 
absona  sunt  origo  et  fons  demonstrari  possunt.  R.  hat  darnach 
in  den  A.  noch  53,  in  den  H.  59,  in  der  G.  14,  im  Agr.  7,  im 
D.  8 Glossen  gefunden.  Mit  den  Bedingungen,  unter  denen  ein- 
zelne W' Örter  oder  ganze  Sätze  zu  ächten  und  auszustofsen  sind, 
ist  in  tftesi  wohl  Jeder  einverstanden;  es  darf  aber  nicht  auffal- 
Icn,  wenn  an  manchen  Stellen,  die  in  den  Handschriften  olTenbaf 
verderbt,  ja  sinnlos  sind.  Andere  nicht  durch  Herauswerfen,  son- 
dern durch  Verbessern  glauben  helfen  zu  müssen.  Wir  wollen 
ein  Paar  Beispiele  zur  Erläuterung  anführen.  A.  XHII  61  erzählt 
Tacitus,  wie  sich  das  römische  Volk  benommen  habe,  als  Nero 
die  verstofsene  Octavia  zurttckrief.  Itur  etianif  wird  dann  fortge- 
fahren, in  principis  landes  repetitum  renerantium.  Mit  den  zwei 
letzten  Worten  weifs  die  Grammatik  nichts  anzufangen.  Man  hat 
defshalb  vielfach  durch  Emendiren  zu  helfen  gesucht.  Vergleicht 
mau  aber  die  ungenügenden  Versuche,  welche  in  den  Ausgaben 
von  Walther  und  Orelli  augeführt  sind,  so  kann  man  leicht  zu 
dein  Glauben  an  die  Erfolglosigkeit  dieses  Mittels  gelangen.  R.  hat 
daher  bereits  in  seiner  Ausgabe  von  1848  die  W orte  als  unecht 
eingeklamniert,  worin  ihm  F.  Haase  und  Psipperdey  gefolgt  sind. 
Ich  erkenne  aber  keinen  rechten  Grund  für  den  Ursprung  des 
Glossems  und  vermisse  anderseits  die  Angabe,  weshalb  man  den 
Fürsten  gelobt  habe.  Diese  Bedingung  erfüllt  die  Conjectur  von 
Roth:  repetitam  Teuerem  antiquam.  An  dem  Ausdrucke  wird  inan 
in  dem  Munde  des  Volkes  keinen  Anstofs  nehmen;  dann  hat  Roth 
auch  nicht  unterlassen,  an  Horat  C.  IH  9,  17  quid  si  prisca  re~ 
dit  Tenus?  zu  erinnern.  D.  40  heifst  es:  Non  enim  de  otiosa  et 
qttieta  re  loquimur  et  quae  probitate  et  modestia  gaudeat^  sed  est 
magna  illa  et  notabilis  eloquentia  alumna  licentiae^  quam  stulli 
Ubertatem  Tocabant^  comes  seditionnm  effrenali  populi  incitamen- 
tum,  sine  obsequio  sine  serritute^  contumax  temeraria  arrogans, 
quae  in  bene  constitutis  ciTitatibus  non  oritur.  Es  ist  ein  ver- 


')  F.  Haatte  a.  a.  O.  S.  LIX  meint,  dafs  solche  Scholien  erst  nach 
dem  7.  Jahrh.  beigefügt  seien.  ' 


300 


Zweite  Abtbeilung.  Literariscbo  Bericble. 


geblichcs  Bemühen  gewesen,  den  Worten  sine  serrittUe  einen 
passenden  Sinn  zu  vindiciren  oder  vielmehr  hineinzuinterpretireu, 
aber  ebensowenig  hat  es  mit  dem  Emendiren  gelingen  wollen. 
R.  Jiat  sieh  nach  Heumanns  Vorgänge  für  die  Aiiswcrfung  der 
Worte  erklärt.  Man  kann  darin  aber  kaum  eine  Glosse  der  Worte 
zu  sine  obsequio  finden,  und  streicht  man  die  Worte,  so  vcrniis- 
sen  wir  ein  Glied  in  dem  so  deutlichen  Parallelismus,  der  mit 
einer  doppelten  Zweitlieiligkeit  anfangs  chiastisch,  dann  anupho- 
risch  beginnt  und  kräftig  mit  einer  Dreitheilung  schliefst.  Unter 
den  bis  jetzt  vorgeschlagenen  Aeuderungen  empfiehlt  sich  am 
meisten  die' von  Steiner:  sine  veritate,  worauf  neulich  auch 
perdey  Rhein.  M.  XIX  S.  589  gekommen  ist.  Ich  will  noch  be- 
merken, dafs  R.  sämmtliche  in  den  Annalen  entdeckte  Glosseine 
im  Rh.  M.  XVII  S.  121—127  und  PhiloL  XIX  S.  267—281,  die 
in  den  Historien  befindlichen  ebenfalls  im  Philol.  XXI  S.  608 — 
632  zusammengestellt  und  die  Gründe  dafür  angegeben  hat.  Man 
wird  daraus  ersehen,  dafs  man  R.  nicht  einer  Leichtfertigkeit  zei- 
hen kann,  die  lieber  den  Knoten  zerhauen  als  lösen  will. 

Um  hier  gleich  das  Gegentheil  vou  Glossen  zu  erwähnen,  ob- 
wohl dieses  aus  ganz  andern  Ursachen  entstanden  ist,  ich  meine 
Lücken,  bemerke  ich,  dafs  deren  R.  in  deu  Annalen  212,  in  den 
Historien  161,  in  der  Germania  12,  im  Agricola  26,  im  Dialogns 
24  annimmt.  Solche  Ergänzungen,  die  ihm  unzweifelhaft  schie- 
nen, hat  er  mit  liegender  Schrift  in  den  Text  unbedenklich  auf- 
genommen; an  andern  Stellen  zeigt  er  durch  Punkte  die  Lücke 
im  Texte  an  und  gibt  allenfalls  in  den  Noten  das  seiner  Meinung 
nach  Ausgefallene  wenigstens  dem  Sinne  nach  an.  Die  beiden 
andern  Arten  von  mehr  oder  minder  grobem  Verderbnisse  findet 
R.  darin,  dafs,  wie  er  sich  schon  im  Rh.  M.  XVII  S.  100  ausge- 
sprochen hat,  unser  Text  des  Tacitus  bei  seiner  Fortpflanzung 
durch  die  Hände  zweier  Abschreiber  gegangen  ist,  von  w'elchen 
der  eine  gar  nichts,  der  andere  wenig  vom  Inhalte  verstanden 
hat.  Daraus  zieht  R.  die  Folge,  dafs  derjenige,  „w’clclier  ein 
Bischen  Latein  verstand,  jene  zahlreichen  Fehler  geschalTen  hat, 
wodurch  ein  W^ort  in  falsche  Beziehung  zu  seinem  Nachbar  ge- 
bracht w'orden  i.st,  und  darnach  eine  unrichtige  Form  erhalten 
hat,  indem  der  Schreiber  den  Gesammtbau  des  Satzes  entweder 
nicht  erkannte  oder  übersah Wir  wollen  ein  Paar  Beispiele 
der  Art  anführen.  A.  II  30  setzte  der  Abschreiber  für  qtiaestio 
in  caput  domini  prohibebatur,  weil  er  domini  für  den  Nominativ 
nahm,  prohibebantur,  Ibid.  .38:  quod  (aerarium)  si  ambitione  ej*- 
hauserimus,  machte  er  sich  aus  ambit.  das  Object  zu  exh.  und 
änderte  cs  in  ambitionem,  ähnlich  wie  er  III  75:  dignatione  eins 
magistratus  anteiret  änderte  magistratibus  und  mit  anteiret  ver- 
band. Ibid.  XIHI  32:  «/  Britannis  ad  spem  ila  veteranis  ad  me- 
tum  trahebantur  schafTtc  sieh  der  Abschreiber,  uubeküiiimert  um 
den  Sinn,  dadurch  das  vermifste  Siibject  zu  trahebantur,  dafs  er 
Britanni  — reterani  schrieb.  In  den  angeführten  Beispielen  ist 
das  Fehlerhafte  leicht  erkannt  und  verbessert.  R.  hat  hiernach 
aber  noch  manche  Stellen  geändert,  wo  er  ein  aus  demselben 
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Grande  entstandenes  Verderbnifs  vcnnutbct.  Wir  werden  auf  die- 
sro  Punkt  zurückkoninien. 

Die  dritte  Art  von  Fehlern  rührt  von  dem  Abschreiber  her,  der 
nicht  sowohl  unbekümmert  um  den  Sinn,  als  vielmehr  ohne  alles 
Verst^ndnifs  des  Inhaltes  die  einzelnen  Wörter,  ja  man  möchte 
sagen  die  einzelnen  Buchstaben  nachgemacht  hat.  Und  selbst  das 
ist  noch  sehr  nachlässig  geschehen,  oder  cs  ist  schon  die  Hand- 
schrift, die  er  copirt  hat,  sehr  undeutlich  geschrieben  gewesen 
und  zwar  mit  Unzialbuchstabcn.  Daher  röhrt  die  so  häufige  Ver- 
wechselung von  E und  F,  C und  G,  B und  D,  / und  T,  B und  P, 
B und  R und  von  andern  mehr  oder  weniger  ähnlichen  Buch- 
staben, wovon  schon  ErnesU  (cd.  Bckk.  praef.  p.  XV)  viele  Bei- 
spiele aniuhrt.  Daher  kommen  die  seltsamsten  und  widersinnig- 
sten Entstellungen,  wovon  ich  nach  R.  noch  ein  Paar  Beispiele 
initthcilen  will,  um  daraus  die  BeschaiTcnheit  der  Handschriften 
oder  vielmehr  die  Unkenntnifs  der  Abschreiber  zu  erkennen.  So 
steht  A.  XVI  22  tenebo  für  te  Nero,  III  69  minutura  für  minui 
iura,  II  4 1 saturnio  praecepta  für  Salurni  ob  recepta,  II  80  enim 
terentur  für  eniterentur,  H.  I 3 magis  cetusUs  für  magisre  iustis, 
ibid.  31  erentior  te  für  ecenil  forte,  A.  IIII  24  recepto  leameo 
für  rege  Ptolemaeo,  Nicht  selten  fehlen  ganze  Silben;  so  ßodet 
sich  dafür  für  dabitur,  auretur  für  augeretur,  tendi  für  tetendi, 
ja  selbst  genti  für  quingenti,  densium  für  Homonadensium.  Noch 
mehr  Beispiele  der  Art  führt  R.  XXXI  f.  an.  Dieser  Umstand 
dient  zur  Erklärung  der  vielen  Lücken,  die  Ä.,  wie  bereits  oben 
erwähnt  ist,  bei  Tacitus  annimmt,  und  die  nach  seiner  Ansicht 
namentlich  dann  entstanden  sind,  wenn  das,  was  ausgefallen  ist, 
mit  dein  Vorhergehenden  oder  Folgenden  ganz  oder  theilweise 
gleich  war.  Ich  werde  später  auch  hierauf  zurückkommen.  Zu- 
nächst w’ollen  wir  das  Resultat  ziehen,  das  sich  aus  dem  Gesag- 
ten ergibt.  Tacitus  gehört  ohne  Zweifel  zu  denjenigen  Schrift- 
stellern, deren  Werke  uns  in  sehr  entstellter  und  verderbter  Form 
uherlierert  sind.  Es  ist  das  um  so  schlimmer,  weil  wir  bei  ihm 
zum  gröfsten  Tlieile  nur  auf  eine  Handschrift  angewiesen  sind. 
Daher  haben  bereits  die  ältesten  Herausgeber  zu  emendiren  ver- 
sucht Was  nun  Beroaldus,  Rhenanus,  Lipsivs,  J.  Fr.'Gronor  und 
Andere  bis  in  die  neueste  Zeit  sicher  und  überzeugend  verbes- 
sert haben,  das  hat  R.  unbedenklich  aufgenommen  und  den  Na- 
men desjenigen,  von  dem  die  Verbesserung  herrührt,  in  den  No- 
ten unter  dem  Texte  angegeben.  Aber  seine  über  ein  Menschen- 
alter  hinausreichende,  ernstliche  Beschäftigung  mit  Tacitus  hat 
ihn  noch  eine  grofse  Menge  allmählich  eingeschlicbener  Schäden 
und  Unrichtigkeiten  entdecken  lassen,  so  dafs  der  Text,  wie  ihn 
R.  in  dieser  letzten  Ausgabe  gibt,  als  eine  neue  Keccnsion  be- 
trachtet werden  mufs.  1^  ist  aber  meine  Absicht  nicht,  und  ich 
betrachte  es  auch  nicht  als  meine  Aufgabe,  alle  Textesänderun- 
gen oder  auch  nur  einen  grofsen  Theil  derselben  zu  besprechen; 
ich  mufs  mich  schon  wegen  des  Umfanges,  den  ciue  solche  Ar- 
beit in  dieser  Zeitschrift  cinnchmen  kann,  auf  eine  verhältnifs- 
mäfsig  geringe  Zahl  beschränken.  Wenn  ich  dabei  mehrfach  eine 
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von  Ä.’s  Vorschlägen  und  Ansichten  abvreichcude  Meinung  äufsern 
werde,  so  wünsche  und  beabsichtige  ich  nicht,  dafs  dieses^  ein 
ungünstiges  Vorurthcil  gegen  R."s  Arbeit  erwecke.  Einerseits  habe 
ich  durch  unnöthige  und  unangebrachte  Lobhudelei  dem  Werke 
keinen  Eintrag  thun  wollen,  anderseits  würde  eine  blofse  Anfüh- 
rung des  als  richtig  Befundenen  nicht  viel  nützen,  und  eine  Be- 
gründung desselben,  wenu  ich  sic  auch  geben  könnte  und  wollte, 
im  Ganzen  doch  ungehörig  und  ein  EingniT  in  das  Gebiet  sein, 
welches  R.  bereits  factisch  für  sich  selbst  in  Anspruch  genom- 
men hat.  Derselbe  hat  nämlich  thcils  im  Rh.  Mus.  Bd.  XVI  u. 
XVII,  theils  im  PhiloL  Bd.  XVIfll,  XX,  XXI  u.  XXII  ,JIemer. 
kungen  zu  Tacitus‘‘  erscheinen  lassen,  welche  sich  über  sänimt- 
lichc  Schriften  desselben  verbreiten  sollen,  und  defshalb  in  engem 
Zusammenhänge  zu  der  neuesten  Ausgabe,  womit  wir  es  hier  zu 
thun  haben,  stehen.  W^er  also  die  von  R.  in  seiner  Ausgabe  ge- 
machten Aenderungen  gehörig  prüfen  will,  wird  nicht  wohl  um- 
hin können,  das,  was  in  den  genannten  Zeitschriften  bereits  mit- 
gethcilt  ist,  zu  vergleichen.. 

R.  nimmt  an,  wie  wir  oben  bereits  bemerkten,  dafs  sich  in 
dem  Texte  des  Tacitus,  so  wie  er  uns  von  den  Abschrcibeni 
überliefert  ist,  viele  Lücken  finden.  Derartige  Lücken  haben  frei- 
lich auch  andere  Herausgeber  schon  angenommen  und  gefunden. 
Es  verdient  aber  besondere  Anerkennung,  dafs  auf  diese  Weise 
erst  durch  R.  manche  Stelle  von  olTenliegendem  oder  verstecktem 
Verderbnisse  befreit  ist  und  ein  richtiges  Verständnifs  gefunden 
hat.  Nur  ein  Paar  Beispiele  der  Art  wollen  wir  als  Probe  und 
Beweis  für  das  Gesagte  anführen.  H.  HU  19  steht:  Jsdem  diebns 
Batavontm  et  Canninefatium  cohortes,  cum  iussu  Vitellii  in  urbem 
pergerentf  missus  a Cicile  nunlius  adsequitur.  Diese  Worte,  wel- 
che die  Erklärer  des  Tacitus  mit  Stillschweigen  übergehen,  lassen 
sich  nicht  anders  verstehen,  als  es  Roth  in  seiner  Uebersetziing 
getbair  hat:  „Batavische  und  Kanninefatische  Kohorten,  die  nach 
des  Vitellins  W^eisung  auf  dem  Zuge  nach  Rom  waren,  wurden 
in  denselben  Tagen  von  einer  Botschaft  des  Civilis  cingeholt.*’' 
Das  streitet  aber  gegen  das,  was  Tacitus  kurz  vorher  von  diesen 
batavischen  Kohorten  berichtet  hat.  C.  15  heifst  es  nämlich:  Max 
oeeuUis  nuntiis  pellexit  Britannica  auxilia,  Batavorum  cohortes 
missas  in  Germaniam,  ut  supra  rettulimuSf  actum  Mogonliaci  agen~ 
tes.  Das,  worauf  sich  Tacitus  in  dieser  Stelle  selbst  beruft,  steht 
n 69:  Batacorum  cohortes^  nequid  truculentius  auderenty  in  Ger- 
maniam  remissae.  R.  hat  defshalb  vor  urbem  in  den  Text  Ubio- 
rum  aufgenommen,.  und  es  wird  gewifs  Niemand  die  Richtigkeit 
dieser  Emendation  bezweifeln.  Wenn  es  HH  20  heifst:  Viciores 
colonia  Agrippinensium  vitata  cet.,  so  spricht  das  nicht  gegen  die 
Verbesserung,  sondern  gerade  dafür.  Dieselbe  Stelle  bietet  aber 
auch  ein  ebenso  unzweifelhaftes  Beispiel,  wie  glücklich  R.  olTen- 
bare  Einschiebsel,  an  denen  andere  Herausgeber  keinen  Anstofs 
genommen  haben,  erkannt  und  beseitigt  hat.  An  den  beiden  an- 
dern angeführten  Stellen  II  19  und  HH  15  werden  blos  baiacir^ 
sehe  Kohorten  erwähnt,  die  zurückgcschickt  seien  und  bereits 
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oscb  Mainz  gekommen  wären.  Defshalb  wäre  es  sehr  auflallend, 
>vfjio  wir  erst  nacliträglicli  erfuhren,  dals  auch  Canninefateik  da> 
bei  gewesen  seien.  Dofslialb  scheint  es  mir  nicht  zweifelhaft, 
difa  die  Worte:  et  Canninefatiwn  ein  Glossem  enthalten,  das  von 
Jeniatid  herröhrt,  der  sich  sehr  zur  Unzeit  der  Worte  c.  15  er- 
innerte: Misst  ad  Canninefates  qui  eonsilia  sociarent^  und  wir 
müssen  R.  beistimmen,  der  bereits  in  seiner  Ausgabe  von  lh48  et 
Cannif.  als  unecht  eingeklammert  hat,  obwohl  ihm  spätere  Her- 
ausgeber, wie  Haase,  HaUuy  Orelli,  nicht  gefolgt  sind.  An  man- 
chen Stellen  mufs  man  Wörtern  eine  ungewöhnliche  Bedeutung 
leihen  und  kühne  Konstructionen  annchmeu,  wenn  man  den  Text 
.<io,  wie  er  in  den  Handschriften  sich  findet,  unverändert  beibe- 
hält.  H.  II  25  heifst  es:  Et  modica  siha  adhaerebaty  unde  rur- 
sus  ausi  promplissimos  praetorianorum  eqnitwn  interfecere.  Die 
Worte:  unde  rursus  ausi  interfecere  müssen  olfeubar  den  Sinn 
enthalten:  von  da  wagten  sie  sich  wieder  hervor  und 
tödteten.  Vielleicht  führt  Jemand  für  diesen  kühnen  Gebrauch 
von  unde  ausi  die  zwar  nicht  gauz  gleiche,  aber  doch  etwas 
ähnliche  Stelle  an  A.  lU  67:  ausis  ad  Caesarem  codicillis  d.  b. 
sich  an  den  Kaiser  mit  einer  Schrift  wagend.  Cäsar  oder 
Cicero  würden  gewifs  geschrieben  haben:  ausus  mittere  ad  Cae- 
sarem codicillos.  Es  hat  aber  die  Ansicht  R.'s  viel  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  dafs  an  obiger  Stelle  vor  promplissimos  das 
damit  im  Anlaute  gleiche  prorumpere  ausgefallen  sei.  Eine  ähn- 
liche Bewandtnifs  hat  es  mit  H.  II  71:  Pedanius  Costa  omiliitur, 
ingratus  principi  tU  adversus  Keronem  ausus  et  Verginii  exiimu- 
tator.  Es  hat  hieran  bereits  Urlichs  Anstofs  genommen  und  A>- 
ronem  tim  ausus  vorgcscblagen.  R.  hat  nach  ausus  vor  et  einge- 
schoben exsurgere.  A.  XV  21:  Decematurque  et  maneat  protin- 
cialibus  poientiam  suam  lali  modo  ostentandi  findet  R.  S.  XXXU 
eineu  argen  nicht  weiter  zu  duldenden  Sprachschnitzer  und  hat 
defshalb  unbedenklich  vor  protinc.  hinzugefügt  potestas,  Bemer- 
kenswerth  ist  freilich,  dafs  sich  XV  5:  Vologesi  retus  et  penitus 
inßxnm  erat  arma  Romana  titandi  und  XIII  26:  ISec  grate  manu 
missis  per  idem  obsequiutn  retinendi  libertatem  der  ganz  gleiche 
Fall  findet  Ä.,  unbekümmert  um  die  Erklärungen,  welche  die 
Grammatiker,  z.  B.  Ramshorn  § 169  N.  7,  Haase  zu  Reisigs  Vor- 
lesungen N.  594,  G.  T.  A,  Krüger  § 489  Anm.  8,  Zumpt  § 663,  von 
diesem  mit  Livius  beginnenden,  freiem  Gebrauche  des  Genetiv. 
Gerund.  geben,  schiebt  an  erster  Stelle  nach  tetus  ein  Studium, 
und  an  der  letzten  hat  er  vor  manum.  noch  murius  aufgeuommen. 
A.  I 76:  Eodem  anno  continuis  imbribus  auctus  Tiberis  plana  ur- 
bis  stagnaverat  bat  R.  per  vor  plana  beigefügt,  weil  stagnare, 
wie  er  Rh,  M.  XVI  S.  103  meint,  bei  keinem  andern  Lateinischen 
.Auctor  in  activer  oder  transitiver  Bedeutung  vorkommt.  Es  ist 
aber  doch  wenigstens  von  Dichtern  so  gehraiicht,  wie  Orid,  Metam. 
XV  269:  Quaeque  sitim  tulerant,  stagnata  paludibus  hument,  und 
Culumella  X 11:  Kam  neque  sicca  placet  nec  quae  stagnata  pa- 
lude  Perpetitvr  querulae  semper  convicia  ranae.  Ganz  besonders 
zahlreich  sind  die  Stellen,  die  von  frühem  Herausgebern  und  Er- 
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klärern  nicht  beanstandet  sind,  bei  denen  R.  aber  der  Deutlich- 
keit wegen  eine  Ergänzung  für  nöthig  erachtet  und  auch  in  den 
Text  aufgenoniinen  hat.  So  ist  von  ihm  das,  wie  er  meint,  un- 
entbehrliche Subject  hergestellt  A.  I 22  durch  Einschiebnng  von 
legatus  nach  iugularit,  I 63  von  Caesar  vor  classe,  ] 74  von 
Caepio  vor  insimufabat ^ XI  1 von  Asiaficus  vor  apud^  H.  I 20 
von  Galba  vor  iusstt,  II  25  von  Vitellins  vor  fecisset,  IIII  27  von 
Herennins  vor  exterritns.  Den  Subjectsaccqsativ  ergänzt  Ä.  A.  I 
69  durch  Einfügung  von  eam  zwischen  stetisse  aput,  XI  4 von 
eum  nach  interprelatum , XV  17,  H.  II  44,  IIII  25  von  se  nach 
imperatoris  vor  si  und  nach  proditione,  H.  IIII  18  fügt  er  nach 
hibernis  hinzu  provinciae  inferioris,  A.  I 8 sesterlium  nach  qvin- 
qnies,  II  2 u.  G.  37  hält  er  Caesar  und  Caesari  allein  für  keine 
hinreichend  deutliche  Bezeichnung  und  glaubt  dcfshalb,  dafs  an 
erster  Stelle  vor  anxitgue  ausgefallen  sei  Avgustus,  an  zweiter 
Augusto  vor  abstulemnt.  Ich  habe  dem  Leser  eine  beträchtliche 
Zahl  von  Beispielen  vorführen  wollen,  um  zu  zeigen,  in  welchem 
Umfange  R.  von  dieser  Art  von  Critik  Gebrauch  gemacht  und 
welche  veränderte  Gestalt  der  Text  des  Tacitus  dadurch  erfahren 
hat.  Es  läfst  sich  nicht  leugnen,  dafs  unter  diesen  und  andeni 
aus  gleichem  Prinzipe  gemachten  Aenderungeu,  zumal  wenn  hinzu- 
kommt, dafs  man  in  der  ganzen  oder  theilweisen  Glcicbhcit  des- 
sen, was  stehen  geblieben  ist,  den  Grund  erkennen  kann  für  den 
Ausfall  einer  nötliig  erscheinenden  Bestimmung,  solche  Conjectu- 
ren  sich  hnden,  die  man  als  richtig  anerkennen  und  ohne  Be- 
denken an-  und  aufnehmen  wird.  VVo  sich  keine  offenbare  Dun- 
kelheit oder  Zweideutigkeit  hndet,  und  der  Sinn  und  Zusammen- 
hang die  logische  Beziehung  angibt,  da  wird  es  manchmal  bei 
einer  solchen  Art  von  Ergänzung  schwer  halten  zu  bestimmen, 
ob  dadurch  eine  durch  des  Abschreibers  Nachlässigkeit  und  Schuld 
entstandene  Lücke  ausgefüllt,  oder  ob  dadurch  vielleicht  der  einer 
knappen  Darstellung  beflissene  Tacitus  verbessert  werden  würde. 
Wegen  der  Menge  von  Ergänzungen,  die  R.  im  Texte  des  Taci- 
tus vorzunehmen  für  nöthig  erachtet  hat,  glauben  wir  noch  ein 
Paar  Beispiele  besprechen  zu  müssen.  A.  I 41  lesen  wir:  Non 
florentis  Caesaris  neque  sttis  in  castris,  set  relut  in  tirbe  ricta 
fades.  An  diesen  Worten  hat  bereits  Plnygers  Mnemos.  IX  55 
Anstofs  genommen  und  qnae  nach  neque  eingeschoben;  R.  fugt  an 
derselben  Stelle  dafür  ut  ein,  weil,  wie  er  Rh.  M.  XVII  S.  463 
schreibt,  „das  neque  suis  in  castris  den  falschen  Sion  unter- 
schiebt, als  wäre  Germanikus  damals  anderswo  als  in  seinem 
eigenen  Lager  gewesen.“  Ich  halte  beide  Ergänzungen  für  un- 
nöthig  und  unzulässig.  Zu  suis  in  castris  ist,  wie  das  Tacitus 
selbst  durch  set  hinreichend  bezeichnet  hat,  der  Gegensatz  rehti 
in  urbe  ricla.  Die  Lage,  worin  sich  Germ,  befand,  zeigte  nicht 
den  glücklichen  und  im  eigenen  Lager  unumschränkte  Gewalt 
übenden  Feldherm,  sondern  es  schien,  als  wenn  er  fremder  Ueber- 
maclit  erlegen.  Der  Hauptnachdruck  liegt  gleichmäfsig  auf  suis 
wie  auf  castris.  Dort,  wenn  irgendwo,  kann  der  Feldherr  von 
seinem  imperium  sonst  Gebrauch  machen.  Wollte  man  aber  den 
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cicerogischen  Sprachgebrauch  an  dieser  Stelle  zur  Richtsebnur 
nrhrnrn.  so  wurde  man  eher  nach  suis  in  castriSj  wozu  ich  kein 
ßoretUis  ergänze,  noch  ein  Verbum,  etwa  imperantis  oder  ver- 
mliSf  erwarten,  wie  im  Griechischen  wohl  eio  orTOv  beigefugt 
sdn  wurde:  bei  Tacitus  vermisse  ich  nichts.  Ich  will  noch  eine 
hierher  gehörige  Stelle  besprechen,  in  RelrefF  dereu  ich  mit  der 
ron  R.  dabei  vorgeschiagenen  und  aufgenommenen  Ergänzung 
uiclit  einverstanden  bin.  A.  XI  *24  sagt  der  Kaiser  Claudius  in 
«Der  Rede:  IS'eque  enim  ignoro  lulios  Alba,  Coruncanios  Came- 
ria,  Porcios  Tusculo,  ct  ne  vetera  scrutemur,  Etruria  Lucaniaque 
et  omni  Jtalia  in  senatum  accitos  cel.  Ueber  diese  Stelle  äufsert 
»ich  R.  Philol.  XIX  S.  666  so:  „l)iese  Worte  geben  die  falsche 
Behauptung,  die  Forcier  seien  aus  Tiisculum.  und  überdies  aus 
Etrurien  und  Lucanien  und  dem  gesummten  Italien  nach  Rom  und 
io  den  Senat  aufgenommen.  Es  ist  zu  schreiben:  et,  ne  cetera 
scrutemur,  multos  Etruria  etc.*^  In  Betreff  des  Ausfalls  von  mul- 
tos  schreibt  er  S.  XXXIIU:  „cum  conatrrerent  quae  ore  descri- 
bentis  aegre  continerentur  (mur.,  mul,  etrur)  media  t>ox  de  sede 
saa  detrusa  est.**  Die  Möglichkeit,  dafs  multos  auf  diese  Weise 
ausgefallen  sei,  gebe  ich  zu,  ich  möchte  aber  doch  die  Einschie- 
boDg  von  multos  nicht  empfehlen.  Die  .Annahme,  dafs  Claudius' 
sonst  sage,  es  seien  Forcier  auch  aus  Etrurien,  Lticanicn  und  ganz 
Italien  in  den  Seuat  aufgenommen,  ist  doch,  mein'  ich,  wegen 
der  dazwischenstehenden  Worte:  ne  cetera  scrutemur,  nicht  inög- 
iieh.  Dadurch  wird  darauf  hingewiesen,  dafs  im  Folgenden  etwas 
Anderes  angefTihrt  werde.  Vcrgl.  z.  B.  Cic.  T.  d.  I 15,  3*2:  Lieuit 
esse  otioso  Themistocli,  lieuit  Epaminondae,  lieuit,  ne  et  cetera 
et  externa  quaeram,  mihi.  Sodann  können  wir  wegen  Etruria, 
Lucaniaque  et  omni  Italia  den  Begriff  von  multos  sehr  wohl  ent- 
behren; und  da  Claudius  ganz  allgemein  spricht,  man  habe  Leute 
(welche,  rtvag)  in  den  Senat  aufgenommen,  so  ist  der  sogenannte 
Subjcctsarcusativ  durch  accitos  deutlich  genug  bezeichnet.  Auf 
die  ganz  ähnliche  Stelle  A.  XI  14:  Sed  nobis  quoque  paucae  (lit^ 
terae)  ptimum  fuere,  deinde  additae  sunt,  hat  bereits  Nipperdey 
hingewieseii.  Gleichwohl  halte  auch  ich  die  Stelle  für  lücken- 
haft, weil  ich  zu  ne  cetera  scrutenmr  den  Gegensatz  vermi.*sse. 
Dcfsholb  glaube  ich,  dafs  nuper  vor  Etruria  einznschieben  ist, 
das  rompendiös  geschrieben  nach  der  letzten  Silbe  von  scrutemur 
ausfallen  konnte.  Zur  Erklärung  von  nuper  braucht,  denk’  ich, 
nichts  gesagt  zu  werden. 

Wir  brechen  hier  mit  unsern  Bemerkungen  über  die  von  Ä. 
angenommenen  und  ergänzten  Lücken  ab,  und  wollen  nur  noch 
kurz  erwähnen,  dafs  derselbe  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  jetzt 
bei  manchen  offenbar  verderbten  Stellen  dieses  Heilmittel  ange- 
wandt hat,  die  andere  Herausgeber  und  R.  früher  selbst  in  ande- 
rer Weise  zu  verbessern  ge.sucbt  haben.  So  schiebt  R.  A.  I 65: 
damitans  „en  Varus  et  eodemque  Herum  fato  cinctae  legiones^*,  wo 
man  bald  et  bald  que  gestrichen,  oder  andere  unwahrscheinliche 
Conjecturen  vorgesclilagen  hat,  fuga  nach  et  ein.  H.  HH  53  frei- 
lich, wo  in  der  Medic.  Hand.schrift  argenfi  et  aurique,  und  ib.  54, 
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wo  in  demselben  Codex  GaUias  et  Germaniasqite  stellt,  mithin 
ein  ähnlicher  Fehler  sich  findet,  hat  H.  gescliricben  orgentique  et 
auri,  und  Galliasque  et  Germanias.  A.  XI  49:  Qmn  de  bello  aut 
pacCy  de  vectigalibvs  et  legibus^  quibiisque  aliis  res  Romana  con- 
tinetur,  suadere  dissttadereve?  beseitigt  R.  die  für  sich  allein  un- 
zulässigen Infinitive,  wofür  andere  Herausgeber  die  Emendation 
des  Lipsius  suaderet  et  dissuaderetve  aiifgenommcn  haben,  da- 
durch, dafs  er  nach  dissuadereve  noch  einschiebt  Teilet.  — Zu 
den  Verderbnissen,  die  durch  die  Schuld  des  Abschreibers  in  den 
Text  des  Tacitus  gekommen,  rechnet  Ä. , wie  wir  bereits  oben 
anföhrten,  auch  iliejenigen,  wo  derselbe  eine  falsche  Verbindung 
eigcnniäciitig  geschaffen  habe,  weil  das  Canzc  dem  Sinne  und 
der  Construction  nach  von  ihm  entweder  nicht  verstanden  oder 
nicht  gehörig  beachtet  sei.  Demnach  ändert  er  A.  XV  16:  Cete- 
rum  obsessis  adeo  suppeditarisse  rem  frumentariam  constitit,  ut 
horreis  ignem  inicerenty  contraque  prodiderit  Corbulo  Parthos  in- 
opes  copiarvm  et  pabnlo  attrito  relictnros  oppngnationemy  neque 
se  plus  tridui  itinere  afuisse  so:  Cefentm  — inicerent.  Contra 
quae  prodidit  Corb.  cet.  Ich  möchte  aber  doch  contraque  beibe- 
halten,  da  dieses  die  Aeiiderung  prodiderit  offenbar  erleichtert 
hat.  In  dieselbe  Kategorie  ist  nicht  elienso  glücklich,  wie  ich 
glaube,  von  R.  auch  A.  XI  2 gebracht  worden:  Ipsa  (Messalina) 
ad  perniciem  Poppaeae  festinat,  subditis  qvi  terrore  carceris  ad 
voluntariam  mortem  propellerenty  adeo  ignaro  CaesarCy  ut  paucos 
post  dies  epulantem  apud  se  maritum  eins  Scipionem  percontarc- 
tur,  enr  sine  uxore  discubuisset , atque  Ule  fnnctam  fato  respon- 
derety  wo  R.  für  responderet  geschrieben  hat  respondet.  Er  meint 
nämlich  S.  XXVII,  der  Limstand,  dafs  Claudius  nichts  vou  dem 
Tode  der  Poppäa  erfahren  habe,  hätte  wohl  die  Ursache  sein 
können,  dafs  derselbe  an  ihren  Gatten  eine  solche  Frage  nchtete, 
aber  nicht,  dafs  dieser  die  Antwort  gegeben  habe,  sie  sei  gestor- 
ben. Im  ersten  Augenblicke  fand  ich  diese  Argnmentatioii  pro- 
babel, und  da  ich  mich  an  dem  jetzt  ungelegenen  atque  stiefs. 
80  glaubte  ich,  dafs  dasselbe  zu  streichen  sei,  weil  es  nur  sei- 
nen Ursprung  gerade  der  Aenderung  respondet  in  responderet  zu 
vei^danken  schien.  IMeinen  Anstofs  an  atque  fand  ich  dann  durch 
R.  selbst  bestätigt,  der  in  der  Note  zu  der  Stelle  dafür  ad  quae 
vorschlägt.  Bei  näherer  Erwägung  schien  es  mir  aber  doch  mifs* 
lieh,  um  einer  Conjectur  willen  noch  eine  zweite  zu  machen. 
Dann  w’ördc  Tacitus  nach  meiner  Ansicht,  wenn  er  diesen  Satz 
als  selbständigen  Hauptsatz  hingestellt  hätte,  damit  hauptsächlich 
nur  die  Neugierde  desjenigen  befriedigen,  der  gerne  die  Antwort 
des  Scipio  kennen  möchte.  Was  aber  die  Hauptsache  ist,  das 
gegen  responderet  erhobene  Bedenken  scheint  mir  doch  nicht  so 
erheblich,  um  den  überlieferten  Text  zu  ändern.  Die  Antwort 
des  Scipio  ist  allerdings  dem  Inhalte  nach  nicht  unmittelbare 
Folge  davon,  dafs  Claudius  von  dem  Tode  der  Poppäa  nichts 
Wulste,  aber  dafs  Scipio  eine  solche  Antwort  gibt,  ist  dadurch 
doch  ebensowohl  als  die  Frage  veranlafst  worden,  und  dcfshalb 
durfte  Tacitus  beide  Glieder  von  ignaro  Caesare  abhängig  machen. 
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lodern  wir  unsere  Anzeige  und  Beurtheilung  hiermit  endem 
köooeu  wir  nicht  umhin,  anziierkennen,  dafs  sich  Herr  Prof. 
Riiter  durch  diese  Ausgabe,  deren  Werth  und  ßrauclibarkeit  durch 
eroeo  index  historicus  von  67  Seiten  noch  wesentlich  erhöht  ist, 
an  neues  Verdienst  um  seinen  liebgewonnenen  Schriftsteller  er- 
irorbeo  hat.  Sollten  auch  nicht  alle  von  ihm  gemachten  oder 
rorgeschlagenen  .Aenderungcn  Beifall  finden,  wie  wir  ja  auch 
selbst  hier  und  da  offen  ein  Bedenken  oder  auch  geradezu  eine 
abweichende  Ansicht  geäufsert  haben,  so  bleibt  des  Guten  doch 
Dorb  genug  übrig,  um  demselben  einen  ehrenvollen  Platz  in  der 
Reibe  derjenigen  Männer  zu  sichern,  die  sich  um  die  Vcrbessc- 
roDg  der  herrlicbeii,  aber  leider  in  sehr  verderbtem  Zustande  uns 
überlieferten  Werke  des  Tacitus  verdient  gemacht  haben.  Dem 
wackern  und  rüstigen  Manne  wünschen  wir  aber  auch  fernerhin 
Lust  an  Tacitcischen  Studien,  schon  aus  dem  Grunde,  damit  er 
seine  angefangenen  Bemerkungen,  die  ein  treffliches  Complement 
zu  seiner  Ausgabe  bilden,  zu  Ende  führt.  Schliefslich  fühlen  wir 
uns  auch  gedrungen,  dem  Verleger,  Herrn-  W,  Engelmann , unsere 
Anerkennung  dafür  auszusprechen,  dafs  er  dem  Buche  bei  nicht 
zu  hoch  angesetztem  Preise  eine  Ausstattung  gegeben  hat,  die 
ibm  Ehre  maoht. 

Trier,  im  Januar  1865.  Koenighoff. 


VII. 

Gnindrifs  der  römischen  Litteratur  von  G.  Bern- 
hardy.  4te  Bearbeit.  Braunschweig,  Schwetschke 
und  Sohn  (M.  Bruhn).  1865.  930  S.  8. 

Dafs  seit  dem  dritten  Erscheinen  dieses  Werks  im  Jahre  1857 
wieder  eine  neue  Bearbeitung  desselben  nöthig  geworden  ist,  ist 
ein  Zeicheu  davon,  wie  das  Buch,  das  den  meisten  jetzigen  Phi- 
lologen zu  ernsteren  Studien  der  römischen  Litteratur  die  Wege 
gezeigt  hat,  auch  noch  heute  diesen  Ehrendienst  ausschliefslich 
versieht;  und  dafs  diese  vierte  Bearbeitung  volle  116  Seiten  stär- 
ker geworden  ist  und  so  ziemlich  auf  allen  Seiten  Fortbildungen 
stilistischer  und  logischer  Natur  aufzuweisen  hat,  ist  ein  Zeichen, 
welches  bei  den  meisten  Schulmännern  durch  den  unmittelbaren 
Gemütbsausdruck  interpretirt  werden  wird,  aber  auch  in  Ferner- 
stehenden die  Anerkennung  einer  Zähigkeit  und  Kraft  hervorru- 
fen  mufs,  die  das  eigene  tüchtige  Werk  unermüdlich  immer  wie- 
der der  mühsamsten  Weiterbildung  unterzieht.  Niemand  wird 
erwarten,  dafs  hier  in  das  Einzelne  des  Werkes  eingegangen 
werde.  Hier  stehe  nur  noch  der  anregende  Schlufs  des  neuen 
Vorworts,  dem  eine  möglichst  weite  Verbreitung  zu  wünschen  ist: 
„Ueberblickt  man  jetzt,  was  bisher  methodischer  Fleifs  auf 
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diesem  Felde  geleistet  und  errungen  hat,  so  bcsiUen  wir  vor 
allem  einen  festen  Grund.  Die  Stufe  des  elementaren  und  äufser> 
liehen  Wissens  ist  überwunden,  ein  freier  systematischer  Geist 
der  Forschung  io  Gang  gebracht  und  dem  inneren  Ausbau  kein 
geringer  Spielraum  erüflhet.  Hiedurch  sind  Notizen,  Meinungen, 
Küchertitel  aus  früheren  Jahren  veraltet  und  selbst  für  die  blofs 
historische  Kenntnifs  von  der  Vergangenheit  wcithlos  geworden; 
wer  daher  eine  (»raktische  Darstellung  der  Hömlschen  Littcratur 
unternimmt,  kommt  mit  einer  verharzten  Fassung  aus,  die  mit 
diesem  Grundrifs  nicht  verträglich  war,  und  darf  unbedenklich 
grofse  Massen  verschweigen.  Wir  haben  ferner  für  eine  Mehr- 
zahl von  Autoren  nicht  nur  reiche  kritische  Mittel,  durch  wei- 
che der  Text  geläutert  w'orden,  sondern  auch  eine  diplomatische 
Geschichte  derselben  und  mit  ihr  einen  sicheren  Hoden  für  das 
litterarische  Studium  erhalten:  wenige  Jahrzehnte  sind  hier  wei- 
ter als  ebenso  viele  Jahrhunderte  vorgerückt.  Dagegen  bleiben 
wir  noch  immer  mit  der  Lehre  der  Alten  vom  Stil  in  empfind- 
lichem Rückstand.  Jeder  kann  diese  Lücke  merken  und  fühlt 
sic  unwillkürlich  beim  Schwanken  oder  Widerspruch  der  An- 
sichten über  den  Stil  der  grofsen  Autoren  und  seine  Güte,  zumal 
in  Fragen  der  höheren  Kritik.,  worüber  sonst  kundige  Männer 
nur  zu  gläubig  und  abergläubisch  urtheilen.  Auch  merkt  man 
das  Felden  einer  solchen  Disciplin  an  der  Sorglosigkeit  in  Auf- 
fassung von  Gesichtspunkten,  in  dem  Mifsbrauch  einer  beliebigen 
Terminologie,  wo  die  grammatisclic  Form  oder  Korrektheit  von 
der  stilistischen  Kunst  und  Komposition  streng  unterschieden  wer- 
den mufs.  Erst  seit  wenigen  Jahren  hat  man  sich  gewöhnt,  den 
Spracbgehraiich  und  W'ortschatz  wichtiger  Autoren  bis  in  die  Ge- 
schichte der  Partikeln  herab  monographisch  darzustellcn;  und  wir 
wünschen,  dafs  diese  Forschungen  sich  mehren  und  an  innerem 
Umfang  gewinnen.  Denn  man  darf  nicht  vergessen,  dafs  der 
Zugang  zu  den  klassischen  Denkmälern  Roms  durch  Verständnifs 
und  Genufs  der  Form  uns  erschlossen  wird,  dafs  zuletzt  an  den 
besten  derselben  ein  formales  Interesse  weit  üherwiegt  und  am 
längsten  ausdauert,  während  nur  eine  Minderzahl  auf  die  histo- 
rische Forschung  hört,  und  für  einen  engeren  Kreis  das  gelehrte 
Wissen  sein  zünftiges  Recht  und  seinem  Werth  behält.  Was  i 
wir  nun  brauchen  und  vermissen,  das  ist  eine  mit  den  Einsich- 
ten und  Mitteln  der  modernen  Bildung  herzustellciide  Rhetorik 
des  Alterthums.  Zwar  bewahrt  der  Nachlafs  der  alten  Rhe- 
torik ein  reiches  Material,  einen  Schatz  von  Erfahrungen  und  fei- 
nen Beobachtungen,  unter  denen  die  den  Neueren  unbekannte 
Theorie  vom  Numerus  und  von  der  rhythmischen  Komposition 
einen  eigenthüinlichen  Platz  behauptet;  aber  ihr  System  und  Sche- 
matismus ist  todt  und  längst  aufser  Geltung  gekommen,  nicht  zu 
gedenken,  dafs  sie  vorzugsweise  der  Beredsamkeit  dient,  in  ihren 
Regeln  und  kritischen  Urtheilen  auf  die  Praxis  des  öffentlichen 
Worts  zurückschaut  und  überall,  vvie  noch  in  der  Sammlung 
der  Redefiguren,  für  den  vollen  Bedarf  derselben  sorgt.  Mögen 
denn  endlich  Männer,  welche  mit  dem  Haushalt  und  inneren  Lc* 
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bei)  der  antiken  Redegattungen,  mit  ihren  Stilarten  und  Schick- 
saleo  io  Griechenland  und  Kom  vertraut  geworden  sind,  diesen 
Dtkiiigen  Bau  begiuuen  und  ein  ebenso  schwieriges  als  fruchtbares 
und  uucrhifslichcs  Werk  durch  vereinte  Kraft  seinem  Abschlufs 
näher  fuhren/^ 


Vlll. 

Miltelhochdeutsches  Lesebuch  mit  Grammatik,  Anmerkungen  und 
Glossar.  V"on  Lorenz  Englmann,  k.  Professor  am  Lud- 
wlgsgymnasium  in  München.  München  1863.  J.  Lindauer- 
sehe  Buchhandlung.  274  S.  gr.  8.  22  Gr. 

Das  Torliegeode  Lesebach  legt  Zengnifs  davon  ab,  dafs  in  immer 
weitfren  kreisen  unserer  älteren  vaterländischen  Literatur  ein  Platz  in 
der  Schale  aDgewiesen  wird;  denn  sein  Erscheinen  ist  veranlafst  wor- 
den durch  eine  Bestimmung  der  k.  bayerischen  Schulordnung,  dafs 
..in  der  dritten  und  vierten  Klasse  des  Gymnasiums  passend  gewählte 
Stacke  aus  den  vorzüglicheren  Dichtungen  des  Mittelalters,  namentlich 
dem  iNibelungenliede,  der  Kudnin,  dein  Parcival,  Walther  von  der  Vo- 
«Ivreide,  Freidank  erklärt  werden  sollen“.  Ob  diese  Neuerung  einen 
Fortschritt  bezeichnet?  Diejenigen,  welche  so  weil  mit  dem  Strome 
der  Zeit  schwimmen,  dafs  sie  nur  das  Inr  lehrenswerth  halten,  was 
anmittelbaren,  sicht-  und  greifbaren  Gewinn  fürs  praktische  Leben  bie- 
tet, werden  natürlich  ohne  Weiteres  mit  nein  antworten.  Indefs  man 
Iraoo  auch  von  einem  höheren  Standpunkte  aus  das  Schul-  und  Erzie- 
hnngswesen  betrachten,  ohne  deshalb  sofort  damit  einverstanden  zu 
»ein,  dafs  das  Altdeutsche  in  den  Bereich  der  Schule  gezogen  werde. 
Denn  es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  ob  dasselbe  einen  iiennenswerlhen 
Stoff  zu  allgemeiner  Bildung  biete  und,  wenn  dies  der  Fall  sein  sollte, 
ob  dafür  noch  Platz  vorhanden  sei  neben  den  älteren  Disciplinen; 
wenn  nicht,  ob  man  diese  um  seinetwillen  beeinträchtigen  dürfe.  Ich 
will  es  versuchen  bei  Gelegenheit  der  Beurtheilung  des  vorliegenden 
ßoebes,  weil  dieselbe  davon  bedingt  wird,  eine  Ant>vort  auf  diese  Fra- 
fffu  zu  finden  und  zugleich  auf  die,  nach  welchen  Gesichtspunkten 
diese  neue  Disciplin,  würde  sie  eingeführt,  behandelt  werden  müfste, 
in  welchem  Umfange,  in  welchen  Klassen. 

Zuerst:  ist  die  Einfiihrung  des  Unterrichts  im  Altdenlschen  an  un- 
»eren  Gelehrtenscbulen  überhaupt  möglich?  Von  vornherein  steht  fest, 
dafs  die  Zahl  der  Disciplinen,  die  an  denselben  getrieben  werden,  be- 
reits so  grofs  ist,  dafs  kaum  ohne  Benachtheiligung  der  Schüler  eine 
oeoe  zu  den  vorhandenen  hinzugefügt  werden  könnte.  Allein  die  Noth- 
wendigkeit,  dafs  dies  geschehe,  liegt  auch  nicht  vor.  Im  Gegentheil 
— es  ergiebt  sich  das  aus  dem  Späteren  — wurde  die  Einiuhrung  des 
Altdeutschen  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn  es  als  ein  inlegriren- 
der  Theil  des  Unterrichts  im  Deutschen  überhaupt  betradilel  würde, 
wrll  es  in  so  engem  Zusammenhänge  mit  dem  iNeuhochdeulscheii  steht, 
daCs  es,  wollte  man  es  ohne  genaue  Bezugnahme  auf  diese.s  betreiben, 
•o  der  Luft  schweben  würde,  während  wiederum  dieses  ohne  jenes  in 
gar  vielfacher  Hinsicht  nicht  verstanden  werden  kann.  Bildet  es  aber 
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eioeo  Theil  des  deutschen  Unlerrichls  — reicht  dann  die  Zeit,  welche 
diesem  zugemessen  ist,  aus,  um  in  ihnen  neben  dem  Neuhochdeut- 
schen auch  noch  Altdeutsch  treiben  zn  können?  Ich  meine:  ja,  wenn 
die  örtlichen  Verhältnisse  nicht  allzu  ungünstig  sind.  In  manchen  Ge- 
genden hat  die  Schule,  weil  hier  das  Hochdeutsche  zum  Theil  wie 
eine  fremde  Sprache  gelehrt  und  gelernt  werden  mufs,  genug  zu  thun, 
um  auch  nur  die  Hauptaufgaben  des  deutschen  L'nterrichts  zu  lösen. 
Dafs  hier  das  Altdeutsche  keinen  Platz,  weil  keine  Zeit  findet,  ist 
offenbar.  Wo  aber  dieser  Lebelstand  nicht  vorhanden  ist  — und  es 
trifil  das  die  grofse  Mehrzahl  unserer  höheren  Lnterrichtsaustalten  — , 
wird  man,  auch  ohne  die  dem  deutschen  Unterricht  zugewiesenc  An- 
zahl von  Stunden  vermehren  oder  das  Neuhochdeutsche  beeintrfichttgen 
zu  müssen,  dem  Altdeutschen  eine  genügende  Aufmerksamkeit  schen- 
ken können.  Es  kommt  nor  darauf  an,  dafs  das  Pensum  des  deut- 
schen Unterrichts  in  rechter  Weise  auf  die  einzelnen  Klassen  Tertheilt, 
alles  Fremdartige.  Unnütze  aus  ihm  ansgeschieden,  nichts  ihm  aufge- 
bürdet, allein  aulgebürdet  würde,  was  besser  in  anderen  Untcrrichls- 
stnnden  oder  wenigstens  gemeinschaftlich  mit  ihnen  erreicht  werden 
kann.  Leider  aber  sieht’s  damit  an  vielen  unserer  höheren  Unlerrichls- 
anstalten  noch  gar  mifslich  ans.  ln  der  Sexta,  spätestens  in  der  Quinta, 
werden  „Aufsätze**  geliefert  *).  Man  versetze  sich  in  die  Lage  eines 
armen  Lehrers,  der,  womöglich  alle  14  Tage,  ein  solches  opnt  zu  cor- 
rigiren  hat!  Der  Schüler  kann  noch  nicht  reden,  verstöfst  unzählige 
Maie  gegen  die  Kegeln  der  Orthographie,  hat  noch  keine  Ahnung  vom 
Satzban  — und  liefert  Aufsätze!  Und  wird  er  die  mühsamen  Correc- 
tnren  des  Lehrers  benutzen,  benutzen  können?  Sollte  es  sicli  nicht 
empfehlen,  den  deutschen  Unterricht  in  den  unteren  Klassen,  und  z«%ar 
bis  zur  Quarta  inclus.,  auf  Lese-,  Sprech-,  Denk-  und  orüiograpbiscbe 
Uehungen,  mit  Bevorzugung  der  letzteren,  zu  beschränken,  und  auch 
diese  so  einzurichten,  dafs  die  Fehler  mit  den  Schülern  gemeinsam  auf- 
gesucht,  in  der  Schule  selbst  verbessert  werden?  Der  deutsche  Auf> 
Satz  käme  dabei  sicherlich  nicht  zu  kurz.  Der  so  vorbereitete  Tertia- 
ner würde  das  in  dieser  Hinsicht  scheinbar  Versäumte  rasch  nacbbolen, 
namentlich  da  der  Lehrer  im  Stande  wäre,  seine  Aufsätze  gruodlicbex 
zu  corrigiren,  weil  er  es  nur  mit  Satzban  und  Gedanken  zu  thun  bstte. 
Und  man  erlangte  damit  noch  anfserdem  einen  Vortheil,  der  gar  nicht 
hoch  genug  anzuschlagen  ist:  man  könnte  den  ganzen  deutschen  Un- 
terricht in  den  unteren  Klassen  in  eine  Hand  legen.  Was  das  sagen 
will,  weifs  Jeder,  der  in  diesen  Dingen  Erfahrung  hat.  Beim  deut- 
schen Unterricht  giebt’s  ja  leider  fast  eben  so  viel  Methoden  nnd  Prin- 
cipien,  als  Lehrer;  nnd  jeder  hat  dazu  eine  andere  Orthographie!  Und 
wenn's  nur  dies  wäre!  Wenn  der  deutsche  Unterricht  in  so  ganz 
verschiedenen  Händen  liegt,  kann's  kaum  anders  kommen,  als  dafs  er 
zom  Theil  Leuten,  die  gar  kein  Interesse  am  Gegenstände  haben,  als 
ein  Anhängsel  zu  ihren  r achunterrichtsstunden  aufgebürdet  wird,  das 
sie  sobald  als  möglich  wieder  los  zu  werden  suchen.  Die  Folgen  da- 
von zeigen  sich  deutlich  genug  in  den  oberen  Klassen.  Bis  in  sie 
hinein  schleppen  sich,  namentlich  an  Realschulen,  grammatische  oud 
orthographische  Fehler;  und  da  die  Tertia,  weil  sie  sogar  noch  vnll- 
anf  mit  ihnen  zu  kämpfen  hatte,  wiederum  ihr  Pensum  nicht  vollstön- 


')  Eine  k.  pr.  Ministerialverfügimg  vom  13.  Decbr.  1862  sucht  dieaena 
UebcUtande  für  die  Gymnasien  abzuliclfen,  indem  sie  bestimmt:  „Die  An- 
fertigung deutscher  Aiifsilir.e  ist  den  Schülern  der  Sexta  und  Quinta  nocK 
nicht  xuzuiniithrn.** 
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dig  bt  losen  können, 
Zrä  damit  Jiinbririgen 
i^fr  so  Ibsl  >vo  diese 
rra  Klassen  die  dem 
oicbt  vollstäodip;  von 
der  Kail,  so  könnten 
irendi^en  noch  ai 
treiben  nenne  ich 


müssen  sie  uufserdem  einen  guten  Tlieil  ihrer 
d.is  von  dieser  Klasse  Versiiuiiite  nacbzuholen. 
Alirssiiinde  vorhanden  sind,  werden  in  den  obe- 
deutschen  L’nterrielit  zupemessenen  Lehrstunden 
demselben  in  Anspruch  genommen.  Wäre  dies 
nicht  neben  dem  \>irklich  ^Nützlichen  und  Moth- 
erliand  Allotria  in  ihnen  getrieben  werden.  Allotria 
es,  wenn  in  einem  besonderen  Cursus  neubocbdeut- 

wird. 


sehe  Graiuniatik.  etwa  nach  Heckers  Organif>mus,  vorgetragen 
.Van  bilde  sich  doch  ja  nicht  ein,  dafs  der  Schüler  dadurch  zu  einem 
correcteii  Gebrauche  der  Sprache  gelange,  worauf  es  dabei  doch  nur 
abgesehen  sein  kann.  Statt  dessen  ergänze  man  das  in  den  früheren 
Klassen,  namentlich  in  der  'l'ertia,  darüber  Gelehrte  gelegentlich,  beim 
Durchgehen  der  deutschen  Aufsälze,  d.  ii.  wenn  in  einem  bestimmten 
Falle  gegen  ein  grammatisches  Gesetz  verstofsen  worden  ist.  Allotria 
treiben  neune  ich  es,  wenn  im  Zusammenhänge  und  ausluhriicli  die 
Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren  behandelt  wird.  Die  wichtigsten 
derselben  soll  der  Schüler  der  oberen  Klassen  kennen,  aber  nur  die. 
wichtigsten  und  auch  sie  nur  in  soweit,  als  die  Bekanntschaft  mit 
ihnen  zum  Verständnifs  der  gcwfthnliclieii  Lc^etüre  notliwendig  ist  und 
als  sie  hei  der  Anfertigung  von  Aufsätzen  in  Anwendung  kommen.  Allo- 
tria treiben  nenne  ich  es,  wenn  die  Lebre  von  den  Diebtungsarten 
ausfubrlieli  diircbgenominen  wird.  Einen  tieferen  Einblick  in  das  We- 
sen derselben  gewinnt  der  Schüler,  weil  es  ihm  dazu  an  philosophi- 
scher Vorbildung  fehlt,  nicht  und  soll  ihn  nicht  gewinnen.  Das  Haupt- 
sächlichste davon  aber  ist  ihm  in  wenig  Stunden  und  gelegentlich  hei 
der  Leetüre  heizubringen.  Allotria  treiben  nenne  ich  es,  wenn  der 
deutsche  Unterricht  sich  eingeheml  mit  den  Versarten  heschänigt.  Den 
Bau  des  classischen  Verses  kennen  zu  lehren,  ist  Sache  der  den  alten 
Sprachen,  resp.  an  Renlscliiilen  dem  Lateinischen,  ziigewiesenen  Unter- 
richtsstunden; und  die  Kenntnifs  der  südlichen  und  orientalischen  For- 
men ist  unnütz,  weil  vollständig  nnfrachthar.  Allotria  treiben  nenne 
ich  es  endlich,  wenn  in  der  Schule  Gedichte.  naine.nllici)  lyrische,  zer- 
legt, zergliedert,  zersetzt  werden.  Den  Scharfsinn  der  Schüler  übe 
man  an  anderen  Dingen.  Durch  Zergliedern  der  Gedichte  nimmt  man 
denselben  den  poetischen  Hauch  und  dem  Schüler  den  Geschmack  an 
aller  Poesie!  Nichts  als  müfsige  Dinge  — man  gestalte  mir  diesen 
Ausdruck  — , nur  erfunden,  um  ühertlüssige  Zeit  mit  einigem  Anstande 
todt  zu  schlagen.  Werfe  man  sie  nur  getrost  aus  dem  Unterricht  her- 
aus — ein  Schade  ist  nicht  dabei  — , sorge  aufserdem  dafür,  dafs  die 
anderen  sprachlichen  Discipiinen  mit  dem  Deutschen  gehörig  Hand  in 
Hand  gehen,  dafs  auch  in  den  übrigen  Unterrichtsstunden.  so%vohl  heim 
Sprechen  als  auch  beim  Schreiben,  Verslöfse  gegen  die  Kegeln  der 
Grammatik  und  Orthographie,  gi’gen  die  Gesetze  des  logischen  Den- 
kens nicht  geduldet  werden  — und  man  >vird  die  für  die  Einführung 
des  Altdeutschen  in  den  deutschen  Unterricht  nothwendige  Zeit,  auch 
ohne  die  demselben  zugewiesenen  Stunden  vermehren  und  das  Neu- 
hochdeutsche wirklich  heeinträciitigen  zu  müssen,  gefunden  haben. 

Wenn  nnn  so  die  Möglichkeit,  dem  Alldeutschen  einen  Platz  in  der 
Schule  anzQweisen,  in  der  Thal  vorhanden  ist:  wird  es  denselben 
auch  verdienen?  Ein  dreifacher  Gewinn  für  die  allgemeine  Bildung  des 
Schülers  ist  es  meines  Erachtens,  der  aus  ihm,  wotern  es  richtig  ge- 
trieben wird,  gezogen  werdtm  kann.  Einmal  wird  durch  dasselbe  dem 
Vaterlandsgefüble  ein  neuer  starker  Nabriingsquell  geöffnet.  Es  giebt 
überhaupt  nur  ein  Mittel,  dasselbe  zu  werken  und  zu  kräftigen,  denn 
anbefehlen  läfst  sicli's  nun  einmal  nicht:  Man  zeige  dem  Schüler  das 
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Vaterland  in  seiner  Grofse  und  Schönheit!  Diese  Aufgabe  uberniranit 
zunächst  die  Weltgeschichte,  aber  nur  zum  Theil.  Sie  erzählt  die  Tha>  < 
ten  der  Väter;  auf  ihre  Gedanken  läfst  sic  nur  zurückschliefsen.  Die 
innerste  Geistesthäli^keit  derselben  lernen  wir  nur  kennen,  wenn  wir 
einfahreii  in  den  tieien  Schacht  ihrer  Literatur;  nicht  aber  mit  Hälfe 
von  Leberset Zungen  — wie  gut  die  auch  sein  mögen,  immer  bleiben 
sie  doch  ein  mehr  oder  weniger  dfirftiger  Nolhbehelf  — , sondern  ver- 
mittelst der  Kenntnifs  der  Sprache,  in  welcher  sie  geschrieben  ist.  Es 
ist  bekannt,  dafs  das  Studium  derselben  überhaupt  veranlafst’ worden 
ist  durch  die  Sehnsucht,  fÖr  das  Elend  einer  traurigen  Gegenwart  Trost 
zu  finden  in  der  Vergangenheit,  und  dafs  sie  denselben  in  reichem 
Marse  gewährt  hat.  Ein  Volk,  das  eine  so  grofse  geistige  Vergangen- 
heit aufweisen  konnte,  mufste  werth  und  im  Stande  sein,  aus  noch  i^o 
schmachvoller  Erniedrigung  sich  zu  erheben.  Man  zeige  dieselbe  auch 
der  Jugend,  und  sie  wird,  wenn's  Nolh  thnt,  denselben  Trost,  dieselbe 
Begeisterung  daraus  schöpfen.  — Sodann:  indem  wir  unsere  Schüler 
mit  der  altdeutschen,  namentlich  der  mittelhochdeutschen  Sprache  be- 
kannt machen,  befähigen  wir  sie,  einen  Kunstschatz  von  hohem  Werthe 
zu  heben.  Friedrich  der  Grofse  hat  freilich  vom  Nibelungenliede  ge- 
urtbeilt.  seines  Erachtens  sei  das  Ding  keinen  Schufs  Pulver  wertb. 
Von  dieser  Ansicht  aber  ist  man  jetzt  wohl  vollständig  zurückgekom- 
men.  Ja  es  besteht  kaum  noch  ein  Zweifel  darüber,  dafs  die  deutsche 
Literatur  des  13.  Jahrhunderls  der  des  18.  und  19.  in  vielfacher  Hin- 
sicht nicht  unebenbürtig  zur  Seite  steht,  dafs  der  Parcival  einen  Ver- 
gleich  mit  dem  Faust,  Tristan  mit  den  besten  VVielandschen  Dichtun- 
gen anshält,  dafs  über  das  Nibelungenlied  nur  die  Ilias,  über  die  Ku- 
drun  nur  die  Odyssee  zu  setzen  ist  und  dafs  etwas  dem  Minnelied  za 
Vergleichendes  die  Poesie  keines  Volks  und  keiner  Zeit  aufzuweisen 
hat.  Und  künstlerisch  so  Bedeutende-s,  zum  Theil  Eigenartiges  wollte 
man  für  die  Dauer  der  deutschen  Jugend  und  damit  dem  deutschen 
Volke  vorenthalten,  nicht  einmal  einen  Weg  dazu  ihnen  bahnen?  — 
Utfd  endlich:  Kenntnifs  des  Altdeutschen  ist  unbedingt  notbwendig  za 
einem  wirklichen  Verständnifs  des  Neuhochdeutschen.  Nur  der  ist  mit 
einer  Sache  bekannt,  der  über  ihr  Warum,  die  Art  ihres  Entstehens 
Rechenschaft  geben  kann;  nur  der  mit  der  deutschen  Sprache,  der 
sich  bewnfst  ist,  wie  wir  zu  der  jetzigen  Art  und  Weise  zu  reden 
und  zu  schreiben  gekommen  sind,  was  davon  auf  Rechnung  einer  or- 
ganischen Entwicklung,  was  auf  den  eines  wilden  ahusui  zu  setzen, 
was  demnach  als  richtig,  was  als  falsch  zu  betrachten  ist.  Im  Laufe 
dieses  und  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  bekanntlich  eine  Reihe  von 
Gesetzen  über  den  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  aufgestellt  worden, 
die,  dem  Geiste  derselben  ganz  fremd,  nur  als  Ausgeburten  menschli- 
cher Willkühr  anzusehen  sind.  Obgleich  aber  so  gänzlich  aus  der  Luft 
gegriflen,  haben  sie  doch  allgemeine  Geltung  gefunden,  und  die  deut- 
sche Sprache  hat  sie  sich  gefallen  lassen  müssen  — eine  Mifshand- 
lung,  die  kaum  ihres  Gleichen  hat  in  der  Geschichte  der  Sprachen  aller 
Zeiten  — , weil  lange  Zeit  Niemand  vorhanden  war,  der  das  Ungebühr- 
liche derselben  hätte  nachweisen  können,  ja  raufs  sie  sich  heut  za 
Tage  noch  gefallen  lassen,  weil  nahezu  die  ganze  Nation  noch  in  dem 
Glauben  befangen  ist,  sie  seien  das  ihr  zuständige  Kleid,  schreibea 
wirklich  die  Bahn  ihr  vor.  auf  der  sie  sich  fortzubewegen  babe^  Dafs 
dies  ein  Irrthum  sei,  mufs,  darüber  ist  nicht  hinauszukommen,  sobald 
als  möglich  zum  Bewufstsein  des  Volkes  selber  gebracht  werden ; nicht 
zwar,  damit  auf  einmal  alles  Falsche  fortgeschafft  w^rde,  wir  wieder 
, auf  den  Punkt  zurückgelangen,  wo  die  Willkühr  ihren  Anfang  genom- 
men, denn  das  ist  nun  einmal  nicht  möglich,  — wohl  aber  damit,  wo 
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das  Alte,  Gute  eben  erst  anl^ngt  zu  wanken,  cs  sofort  kräftigst  ge- 
stützt, wo  es  wenigstens  neben  dem  Neuen,  Schlechten  noch  fortbe- 
stebt,  noch  zur  rechten  Zeit  als  das  Richtige  nachgewiesen,  wo  auch 
•or  eine  Spur  von  ihm  noch  vorhanden  ist,  dieselbe  aufgesuclit,  das 
reine  Gold  wieder  zu  Tage  gefördert  und  als  solches  von  der  Nation 
angesehen  und  geachtet  werde.  Ein  hohes  Ziel ! Denn  die  Sprache  ist 
die  Nation.  Zur  Erreichung  desselben  bedarf  es  aber  vor  allem  der 
Mitwirkung  der  Schule;  ja  durch  sie  allein  kann  es  erreicht  werden. 
Sie  möge  die  neue  alte  Wahrheit  ins  Volk  hinaustragen.  Sie  wird's 
aber  nur  ibun,  wenn  sie  dieselbe  durch  eigne  Arbeit,  auf  dem  Wege 
des  Denkens,  als  solche  erkannt  und  anerkannt  hat,  nicht  w’enn  sie  in 
der  Form  eines  Gesetzes  ihr  aufoctroirt  worden  ist. 

So  ist  denn  das  Altdeutsche  auch  eines  Platzes  in  der  Gelehrten- 
scliule  nicht  unwerth,  ja  es  wird  ihm  derselbe  früher  oder  später  da, 
wo  es  noch  nicht  gesciielien  ist.  sicherlich  angewiesen  werden  müssen. 
Da  fragt  es  sich  denn  endlich,  in  welcher  Weise  und  in  w'elchen  Klas- 
sen dies  zu  geschehen  habe.  Die  Ansichten  darüber  sind  sehr  ver- 
schieden. Die  konigl.  bayerische  Schulordnung  verweist  das  Altdeut- 
sche in  die  mittleren  Klassen,  die  Tertia  und  Quarta;  der  Unterricht 
darin  soll  lediglich  in  Lecttire  bestehen.  Das  Reglement  (iir  preufsi- 
sche  Realschulen  vom  Jahre  1859  bestimmt,  ein  besonderer  Unterricht 
im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen  sei  nicht  anzusetzen;  der  kundige  und 
von  Liebe  zum  nationalen  Gute  der  Sprache  beseelte  Lehrer  werde 
jedoch  die  sich  darbietenden  Veranlassungen  zu  benutzen  wissen,  aus 
den  Ergt*bnissen  der  historischen  Sprachforschung  so  viel  mitzutheilen,' 
dafs  der  tiefe  Gehalt  unserer  Sprache  und  ihre  reiche  Bedeutsamkeit 
in  Wortbildung,  Ableitung  und  Zusammensetzungen  den  Schülern  daran 
erkennbar  werde.  Also  nur  gelegentlich  soll  das  Altdeutsche  in  den 
Unterricht  gezogen  werden,  und  zwar  nur  in  Bezug  auf  die  Resultate 
der  historischen  Sprachforschung.  Den  preufsischen  Gymnasien  ist  in 
dieser  Hinsicht  völlig  freier  Spielraum  gelassen:  „Von  der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache“,  hcifst  es  in  der  Verfügung  vom  13.  Decbr. 
1862,  „müssen  die  Schüler  wenigstens  soviel  erfahren,  dafs  ihnen  die 
Existenz  einer  deutschen  Philologie  nicht  unbekannt  bleibt,  und  sie 
durch  Anleitung  das  Nibelungenlied  in  der  Ursprache  zu  lesen,  sowie 
durch  Uinweisung  auf  den  Reichlhum  des  ursprünglichen  Sprachschatzes 
zu  eigner,  weiterer  Beschäftigung  damit  angeregt  werden.“  Mir  scheint 
die  Sache  so  zu  liegen:  Ist  das  über  dies  Ziel  des  Unterrichts  im  Alt- 
deutschen soeben  Dargelegte  richtig,  so  wird  man  vor  Allem  von  jener 
Bestimmung  der  künigl.  bayerischen  Schulordnung  absehen  müssen. 
W>nn  man  sagt,  man  solle  den  Gegenstand  nur  sachlich  behandeln, 
also  sich  auf  Lectfire  beschränken,  und  hinzulugt,  die  Stelle  der  Gram- 
matik und  des  Lexikons  habe  der  Lehrer  zu  vertreten,  so  scheint  das 
richtiger  zu  sein,  als  es  ist  Einmal  wird  so  der  Schüler  niemals 
selbständig  werden,  und  da  er  den  Lehrer  nicht  allezeit  bei  sich  ha- 
ben kann,  die  Sache  früher  oder  später  wieder  liegen  lassen  müssen. 
Dafs  aber  ein  Studium,  welches  gleich  von  vornherein  darauf  angelegt 
ist,  über  den  Anfang  nicht  hinauszukommen,  unter  allen  Umständen 
verworfen  werden  müsse,  dürfte  wohl  nicht  zweifelhaft  sein.  Sodann 
würde  die  Schule  durch  eine,  solche  Weise,  das  Althochdeutsche  zu 
betreiben,  der  an  sich  schon  grofsen  Neigung  der  Schüler  zu  einer  ge- 
wissen Oberflächlichkeit  der  Bildung,  zu  einem  Sichbrüsten  mit  einge- 
bildetem Wissen  noch  Vorschub  leisten.  Ein  Schüler,  der  das  Nibe- 
lungenlied oder  gar  den  Parcival  gelesen  bat,  ist  natürlich,  auch  wenn 
ihn  dabei  Schritt  für  Schritt  der  Lehrer  geführt  hat,  fest  überzeugt, 
dafs  er  das  Mittelhochdeutsche  kenne.  Aber  was  weifs  er  davon?  — 
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Soll  das  dreifache  Ziel,  welches  dem  Unterricht  ini  Altdeutschen  ge- 
steckt werden  mufs,  erreicht  werden,  so  ist  der  Schüler  zunächst  be- 
kannt zu  machen  mit  dem  Verliältnifs.  in  welchem  das  Altdeutsche  zu 
den  anderen  indogermanischen  Sprachen  steht,  und  mit  dem,  welches 
zwischen  den  llauptzweigen  der  deutschen  Sprache  selber  obwaltet, 
desgleichen  mit  den  Gesetzen,  nach  welchen  sie  auseinander  gegangen 
sind,  welche  ihrer  eigenthümlicheu  Entwickelung  zu  Grunde  liegen.  Ist 
dies  geschehen,  so  wird  er  weiter  — und  es  wird  ihm  das  nach  jener 
Vorbereitung  nicht  schwer  werden  — soweit  in  die  mittelhochdeut- 
sche Grammatik  sich  eiiizuarheiten  h.iben,  dafs  er  im  Stande  ist.  das 
inittelhochdeutsche  Lexikon  selbständig  zu  handhaben  und  mit  dessen 
Hülfe  nicht  allzu  schwierige  Steilen  der  mittelhochdeutschen  Literatur 
selbständig  zu  lesen.  Dahin  mufs  er,  wenn  das  Studium  des  Aitdeul- 
sehen  nicht  zu  einem  blofsen  Spiel  herahsinken  soll,  unter  allen  L'm- 
ständen  gelangen.  Er  gelangt  aber  dahin  einzig  durch  sysleinalischeii 
Unterricht  — nicht  durch  beiläufige,  zusamiiienbangslose.  zerstreute 
Bemerkungen  hei  der  Leetüre.  Also  die  Grammatik  ist  die  HaupUache. 
Ist  sie  das  aber,  so  ist  damit  wiederum  nicht  gesagt,  dafs  die  Leclure 
vernachlässigt  werden  dürfe.  Nur  die  erste  Stelle  mufs  sie  nicht  ein- 
nehmen wollen.  Die  Schule  kann  nicht  die  Aufgabe  haben,  den  Schü- 
ler mit  sämmtlichcn  oder  auch  nur  den  meisten  mittelhochdeatschen 
Sprachdenkmälern  bekannt  zu  machen.  Sie  hat  ihre  Schuldigkeit  ge- 
tlian,  wenn  sie  ihm  einestheils  die  Fähigkeit,  andernlheils  die  INeigung 
heigebracht  hat,  ohne  fremde  Hülfe,  durch  Privatsludium  in  dieselben 
.sirh  des  Weiteren  zu  verliefen.  Zu  diesem  Zwecke  aber  genügt  es. 
dafs  Einiges  in  der  Schule  gelesen  wird.  Nur  nehme  man  dazu  nicht 
willkührlich  das  Erste  Beste,  sondern  wirklich  das  anerkannt.  Beste, 
was  die  mittelhochdeutsche  Literatur  bietet,  lese  dasselbe  nicht  ober- 
flächlich, kursorisch,  bald  von  dein,  bald  von  jenem  Scliriltsteller  ein 
Bruchstück,  sondern  so,  dafs  einestheils  jene  allgemeinen  Gesetze  und 
Verhältnisse  zur  Anschauung,  die  der  mittelhochdeutschen  Grammatik 
zur  Einübung  gelangen,  andernlheils  der  tiefe  Gehalt  des  Gelesenen  ina 
Einzelnen  und  im  Ganzen  dem  Geist  und  dem  Geinüth  des  Schülers 
sich  einpräge.  Daraus  ergiebt  sich  zugleich,  in  welchen  Klassen  das 
Altdeutsche  getrieben  werden  müsse  und  könne.  Nicht  in  der  Quarta 
und  Tertia,  wie  die  bayerische  Schulordnung  will,  sondern  einzig  in 
den  oberen  Klassen,  der  Seennda  and  Prima. 

Soviel  über  den  Unterrirhl  im  Altdeutschen  überhaupt;  ich  hielt 
mich  für  verpflichtet,  darüber  des  Kürzeren  mich  auszosprechen.  weil 
ich  durch  eine  solche  Auseinandersetzung  allein  das  Urtheil  bef^ründen 
kann,  welches  ich  im  Allgemeinen  über  das  mir  vorliegende  Buch  zu 
fallen  habe,  das  Mittelhocbdeiitscbe  Lesebuch  von  Engiinann.  Ich  wende 
mich  nun  specieller  zu  demselben.  Es  besteht,  aufser  einem  kurzen 
Vorwort,  aus  3 Ahlhellungeri,  einer  Grammatik  (S.  1 — 10),  dem  eigeiil- 
iiehen  Lesebuche  (S.  11  — -30)  und  einem  Glossar  (S. ‘237 — 274).  Der 
zweite  Abschnitt,  das  Lesebuch,  enthält:  1)  Ausgewählte  Stücke  des 
Nibelungenliedes  (S.  11  — 133),  und  zwar  nach  der  Handschrift  C.  denn 
„dem  Texte  A wird  jetzt  wohl  von  den  meisten  Fachmännern  der 
Text  von  (/  vorgezogen“;  das  Ausgelassene  wird  „ergänzt  durch  Vil- 
trelTlichen  Auszug'*.  2)  Die  Kudnin  nach  Dlüllenhofs  Kritik 


mars 


(8.  I.*J3 — 174).  3)  Den  armen  Heinrich,  den  Simrock  „liir  das  vollen- 
detste christliche  Gedicht  hält*‘  (S.  174  — liM)).  4)  Zwei  Bruchstücke 
aus  dem  Parcival  (S.  190 — 197).  5)  Ein  Bruchstück  ans  Tristan  und 

Isolt  (S.  197 — 200).  Text  nach  W.  Wackeriiagel.  0)  Lyrisches  (S.  *200 
— 216),  Text  nach  Haupt  und  Lachmann.  7)  Didaclisches  (S.  216  — 
2-10),  Text  nach  W.  Grimm,  b)  Prosa  (S.  *230 — *236),  Text  nach  Franz 
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Pfeiffer. — Wer  das  Mittclhochdeuische  ^mit  Schülern  der  Quarta  und 
Tertia  eines  Gymnasiums  zu  treiben  gedenkt,  der  mag  im  Ganzen  mit 
der  Anordnung  dieses  Buches  zufrieden  sein;  es  bietet  ja,  wie’s  die- 
len Klassen  angemessen  ist,  von  Jedem  ein  klein  Wenig;  ein  iVlinimum 
der  Grammatik,  ein  Stückchen  Glossar,  von  jedem  der  vier  Hauptepen 
etwas,  einige  Proben  der  Lyrik,  eine,  der  Didaktik,  eine  der  Prosa.  Mit 
ihm  in  der  Hand  kann  man  einen  Quartaner,  resp.  Tertianer,  wohl 
dahin  bringen,  dafs  er  sagen  kann,  er  habe  ßlittelliochdeutscb  getrie- 
ben. Wer  aber  das  Altdeutsche  als  ein  neues  Bildungsmittel  in  den 
Schulonterricht  gezogen  wissen  will,  dem  wird  es  schwerlich  in  irgend 
einer  Hinsicht  genügen.  Was  soll  überhaupt  einem  Schüler  der  obe- 
ren Klassen  ein  Lesebuch,  noch  obendrein  ein  solches  Sammelsurium? 
Man  gebe  ihm  eine  auf  den  oben  angedenteten  Grundsätzen  ruhende, 
allerdings  knrzgefafste,  Grammatik  in  die  Hände  und  lese  mit  ihm  ent- 
weder nur  das  Nibelungenlied,  oder,  wenn  man  abwenhseln  will,  aufser- 
dem  Kndrun  oder  Parcival  oder  Walthers  Minnelieder,  und  zwar  nach 
besonderen  Schulausgaben  mit  einem  eigenen  Glossar.  Die  dem  Engl- 
mannseben  Lesebuche  voraufgebende  Grammatik  kann,  da  sie  nur  9^ 
Seilen  umfafst,  natürlich  nichts  weiter  als  der  dürftigste  Auszug  sein. 
Die  einzelnen  Regeln  stehen  zusammenhangslos  und  unverständlich  da. 
Dazu  sind  sie  noch  nicht  einmal  präcis  und  richtig  ausgedröckt.  Ein 
Beispiel  zeige  das!  Von  der  schwachen  Conjugation  erfiihrt  der  Schü- 
ler oor  dies:  „Das  Charakteristische  der  schwachen  Conjugation  ist 
die  dolugnng  eines  t im  Praeteritum.^  Das  Glossar  genügt  auch  dem 
aicht  der  sich  aufs  beste  aufs  Rathen  versteht.  In  den  Anmerkungen 
onter  dem  Texte  ist  der  Verf.  ohne  alles  Princip  zu  Werke  geg.^ngen. 
Die  Grammatik,  das  Glossar  und  die  Klassen,  für  die  das  Buch  be- 
stimmt ist,  weisen  darauf  hin,  dafs  der  Verf.  den  Schüler  nur  so  weit 
bringen  will,  dafs  er  oberflächlich  den  Wortsinn  fafst,  nöthigenfalls 
errStb.  Was  sollen  dann  aber  Anmerkungen,  wie  diese;  sen  =:  ze  den, 
fo//u  = go/t  du,  leiten  = tef^etenl  Das  erräth  wohl  allenfalls  auch 
noch  ein  Quartaner.  Und  wollte  er  wiederum  mehr  als  dies  erreichen, 
so  durfle  er  sich  nicht  mit  einem  = begnügen,  sondern  innfste  das 
Gesetz  angebeo,  nach  welchem  das  Eine  für  das  Andere  stehen  kann. 
Der  Text  ist  nicht  correct  abgedruckt  — , ein  Fehler,  der  bei  einem 
Schulbach  besonders  ins  Gewicht  lallt.  Ich  notire  nur  ein  paar  Bei- 
spiele aus  dem  Nibelungenliede.  Der  Verf.  schreibt:  land  (lur  lant) 
Str.  5;  varnden  (statt  varnder)  Str.  37  ivarnden  liest  DA);  geplac  (statt 
^pßac)  Str.  40;  vohrte  (für  vorhte)  Str.  42,  228,  346  (230  richtig 
vorhte):  Str.  270  ändert  der  Verf.  ohne  Vorgang  einer  Handschrift  un- 
gesunden  in  unt  gesunden:  Str.  3.57  ändern  Holtzmann  und  Zarncke 
richtig  was  in  wai,  der  Verf.  hält  wag  fest;  Str.  960  liest  er  wag  statt 
wax.  — Und  mit  welcher  Willkühr  zerstückelt  er  das  Nibelungenlied! 
Aofser  ganzen  Abschnitten  läfst  er  häufig  — nach  welchem  Grundsatz? 
— einzelne  Strophen  fort,  z.  B.  in  Abenteuer  5:  Str.  279,  296,  298, 
300  — 307.  Zu  allem  dem  kommt,  dafs  er  in  seinem  ganzen  Buche 
durchweg  auf  fremden  Füfsen  steht.  Die  Texte  druckt  -er  fremden  Re- 
eensionen  nach,  ja  das  Fehlende  ergänzt  er  sogar  nach  „Vilmars  trefT- 
Kchem  Auszug'^;  und  die  Aufnahme  des  armen  Heinrich  rechtfertigt  er 
durch  Berufung  auf  Kurtz  und  Simrock.  Rechnet  man  dies  Alles  zu- 
sammen und  nimmt  noch  die  in  der  That  seltsame  Erscheinung  dazu, 
dafs  der  Holtzroannsche  Text  des  Nibelungenliedes  ganz  friedlich  ne- 
ben den  Müllenhofschen  der  Kndrun  gestellt  ist:  so  wird  ^nan  das  Ur- 
tbeil  des  Ref.  nicht  ungerechtfertigt  finden,  dafs  das  Buch  als  ungeeignet, 
dem  Schulunterricht  zu  Grunde  gelegt  zu  werden,  zu  bezeichnen  sei. 

Perleberg.  Eduard  Pasch. 
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IX. 

Deutsche  Classiker  des  Mittelalters.  Mit  Wort-  uud  Sacherklä- 
rungen. Ilerausgegcben  von  Franz  Pfeiffer.  Erster  Band. 
Walther  von  der  Vogel  weide.  Leipzig*,  F.  A.  lirockhaus. 

1864. 


Das  unternehmen,  ein  gröfseres  publicum  in  unsere  mittelhochdeut- 
sche pocsie  einzufÜhren,  kann  als  ein  zeitgemlifscs  willkommen  gehet- 
fsen  werden,  das  interesse  für  jene  Zeiten  und  ihre  erzeugnisse  ist 
bedeutend  gewachsen,  seitdem  man  ihrer  erforschung  mehr  Oeifs  zuge- 
wandt  hat:  aber  die  abweichenden  sprachforinen  hescliränken  die  kennt- 
nifs  der  quellen  fast  ganz  auf  den  kleinen  kreis  von  fachgenossen.  an 
ausgaben,  welche  dem  ungelehrten  leser  die  aufgabe  erleichterten,  fehlt 
es,  und  wie  weit  Übersetzungen  gerade  milteihnchdeutsclier  gedichte 
hinter  ihrem  originale  zuriickbleihen,  ist  bekannt,  diesem  roangel  ab- 
zubelfen  bat  br.  Pfeiffer  im  verein  mit  anderen  gelehrten  unternommen, 
er  selbst  bat  die  gedichte  Walthers  bearbeitet  und  mit  ihnen  die  Samm- 
lung eröffnet. 

Bücher,  welche  wissenschaftliche  dinge  vor  das  volk  bringen  sol- 
len, müssen  sichere  resultate  lleifsiger  forsebung  in  ansprechender  form 
vortragen  und  sich  vor  allem  vor  leeren  bebauptungen  hüten:  denn  sie 
richten  sich  an  leser,  die  nicht  naebprüfen  können,  von  diesem  Stand- 
punkte aus  wird  die  neue  ausgabe  zu  prüfen  sein. 

Mit  der  Sufseren  einrichtung  des  buebes  kann  man  wohl  zufrieden 
sein,  in  der  einleitiing  wird  das  leben  des  dichters  kurz  dargestellt 
(s.  .W  — XXX),  und  das  nothwendigste  über  mittelhocbdeutscbe  aos- 
spraebß  und  verskunst  mitgetheilt  (s.  XXXI — LII).  der  text  ist  in  drei 
ablheilungen  getbeilt:  1)  lieder,  2)  der  leicb,  3)  die  sprüclie.  jedem 
gedichte  sind  einige  Zeilen  vorausgescbickt,  in  welchen  der  Zusammen- 
hang, die  zeit  der  entstebung  oder  anderes,  das  ganze  gedieht  betref- 
fende erörtert  werden,  das  einzelne  ist  unter  dem  texte  durch  zahl- 
reiche sprachliche  und  sachliche  bemerkungen  erläutert,  eine  aufzah- 
lung  und  rechtfertigung  der  textverbesserungen  war  durch  den  zweck 
des  buebes  verboten  und  soll  in  der  Germania  gegeben  werden. 

Was  das  leben  des  dichters  betrifft,  so  ist  es  hm.  Pf.  gelungen,  in 
Tyrol  einen  ort  Vogelweide  zwischen  Scbellenberg  und  Mittenwalde 
im  Eisaktbale  nachzuweisen  aus  einem  1286  geschriebenen  noch  unge- 
druckten urbarhuebe  (s.  XIX).  diesen  ort  nimmt  er  jetzt,  abweichend 
von  der  German.  V,  1 entwickelten  ansiebt,  als  des  dichters  geburts- 
ort  in  ansprticb,  obwohl  er  sich  nicht  verhehlt,  dafs  der  name  roge/- 
tretf/e  wenig  entscheidend  sei  (s.  XX).  br.  Pf.  sucht  daher  seiner  mei- 
nung  durch  andere  stützen  halt  zu  geben,  in  den  bandsebriften  finden 
sich  unter  Walthers  liedern  auch  Strophen  L'lricbs  von  Singenberg, 
Reimars  und  Liutolts  von  Seven.  der  erste  bat  altber  znm  inuster 
genommen,  lleimar  bat  mit  ihm  in  persönlichem  verkehr  gestanden: 
dies  wird  der  anlafs  zur  Vermischung  gewesen  sein  und,  schliefst  hr. 
Pf.,  ein  ähnliches  vt^rbältnifs  werden  wir  bei  Liutolt  voraussetzen  müs- 
sen. die  Stammburg  der  von  Seven  liegt  ini  Eisaktbale:  also  wird  auch 
Walther  dorthin  gehören,  kann  man  sich  ein  luftigeres  gewebe  den- 
ken?  und  doch  siebt  br.  Pf.  nicht  nur  eine  bestätigung  seiner  ansicht 
hierin,  sondern  gründet  darauf  noch  die  vermutbung,  dafs  die  Strophe 
Hfrrf} j Walther f wiex  mir  stnt y min  triits^eselle  von  der  Vof^elweide! 
(L.  119,  II)  von  Liutolt  sei.  — Aber  dies  ist  ja  nicht  der  einzige  be- 
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wm  für  Walthers  gcburtsort.  es  kommt  noch  „ein  weiteres  wichti- 
ges moroent^*  hinzu,  im  soinnier  1228  zog  dem  kaiser  Friedrich  11  ein 
ilfioes  deutsches  kreuzheer  nach  Italien  zu.  vielleicht  (nachweisen 
lifst  es  sich  freilich  gar  nicht  s.  XXXll.  151)  hat  Walther  diesem  heer 
begleitet,  das  möglicher  weise  (was  hr.  Pf.  zwar  nicht  nachweisen 
kann)  .seinen  weg  durch  das  Eisak-  und  Et.schthal  genommen  hat,  und 
bei  dieser  gelegenheit  kann  Walther  das  lied  124,  1 gedichtet  haben, 
wie  ist  es  möglich,  dergleichen  vorzubringen,  und  welche  stelle  hat  es 
vor  allen  in  einer  Volksausgabe  der  waltherschen  gedichte?  die  mög- 
lichkeit,  dafs  jener  ort  mit  dem  nainen  des  dichters  in  Verbindung  stehe, 
soll  nicht  geleugnet  werden,  ihn  aber  mit  den  vorgebrachten  gründen 
als  hclinatb  des  dichters  beweisen  zu  wollen,  ist  ein  verfehltes  unter- 
nehmen. viel  wichtiger  ist  zu  wissen,  wo  Walther  seine  jugend  ver- 
Irbti-,  wo  er  seine  kunst  zuerst  übte,  und  dieses  .land,  das  er  selbst 
als  seine  beimath  betrachtet,  ist  sicher  Oesterreich. 

Die  beispiele  „ganz  unnatürlicher  bclonung^^  die  s.  XL  angeführt 
werden,  existieren  zwar  in  Pf.’s  ausgabe,  nicht  aber  in  Walthers  ge- 
dichlen.  77,  32  (L.  101,  21)  s'ot  gebe  tu  (1.  rfir),  frowe^  guote  naht: 
irk  irii  u Herberge  varn.  dafs  innerhalb  des  Wortes  herberge  die  sen- 
Inng  fehlt,  kann  keinen  anstofs  erregen  (vgl,  Pf.  s.  XXXIX.  Wacker- 
nageJ  vorr.  s.  XXXIX):  wozu  also  die  ebenso  häfsliche  als  unnütze 
änderoDg  und  wil  ich  ze  herberge  varn?  186,  24  (L.  13,  28)  liest  L. 
mit  den  handschriften : daz  wir  vil  tnmhen  mit  der  umeizen  iiiht  run- 
gea.  Pf.  schon  in  der  Germ.  V,  28  und  auch  Wackernagel  in  seiner 
aosgabe  nihf  mit  der  ameizen  rnngen.  zu  dieser  conjectur  mit  ihrer 
annaturlichen  betonung  kann  doch  der  umstand,  dafs  in  ameizen  der 
neheoaccent  auf  die  dritte  silbe  Hillt,  kaum  genügenden  griind  geben, 
sehr  merkwürdig  ist  endlich  das  dritte  beispiel.  136,  9 (L.  12,  24) 
liest  hr.  Pf.  die  tint  dax  herzeichen  an  dem  schilte  und  schafft  somit 
der  unnatürlichen  betonung  zur  liehe  den  auftact,  den  jede  der  6 Stro- 
phen dieses  tones  in  jeder  ihrer  12  zeilen  hat,  fort,  thut  hr.  Pf.  an 
diesen  stellen  dem  dichter  durch  herslellung  der  unnatürlichen  beto- 
nung unrecht,  so  nicht  minder  an  andern,  wo  er  sie  mit  wunderlicher 
inconsequenz  durch  conjectur  beseitigt  (166,  8.  L.  85,  24). 

Sonst  hat  hr.  Pf.  übrigens  die  gleichheit  des  auftactes  gewahrt, 
und,  wo  sie  sich  nicht  findet,  zu  ihrer  herstellung  sein  möglichstes 
gethan.  er  übertriffl  hierin  seihst  noch  Wackernagel  an  kühnheit  (s. 
W . vorr.  8.  XXX),  indem  er  sich  .onch  an  Sprüche  wagt,  dafs  in  man- 
chen liedern  die  Verschiedenheit  im'  auftact  folge  fehlerhafter  Überlie- 
ferung sein  kann,  wird  allerdings  schwerlich  jemand  in  abrede  stellen: 
sicherlich  ist  aber  die  gleichheit  nicht  überall,  wo  W.  und  Pf.  sie  ein- 
gefUhrt  haben,  anzuerkennen,  es  kann  nur  als  unkritik  bezeichnet  wer- 
den, wenn  in  27  Strophen  der  Pariser  handscbr.  (60 — 69.  87  — Kt3), 
welche  durchaus  nicht  bedeutende  verderbnifs  zeigen,  an  30  Änderun- 
gen, von  den  orthographischen  abgesehen,  des  auftactes  halber  vorge- 
nonimen  werden,  ene  bewiesen  ist,  dafs  er  gleich  sein  inufs.  die 
leirbtigkeit  einer  Änderung  kann  ihre  Wahrheit  nie.  am  wenigsten  in 
miltelhochdeutscben  versen,  beweisen. — die  kürzung  i//idr  (s.  XLVIII) 
ist  bei  Walther  nicht  nachweisbar.  Bartsch  (Germ.  VI,  201 ),  Wacker- 
nagel, Pfeiffer  nehmen  sie  in  dem  verse  unter  alter  fröne  der  eiet  undr 
einer  iibelen  troufe  ( L.  33.  10)  an.  man  wird  also  auch  hier  wohl 
ihun,  bei  Lachmanns  Vorschlag  zu  bleiben. 

L’eberhaupt  bat  man  wenig  Ursache,  mit  hm.  Pf. 's  kritik  zufrieden 
zu  sein,  er  selbst  bezeichnet  seinen  Standpunkt  genügend,  wenn  er 
s.  IX  des  Vorwortes  sagt:  „es  begann  jene  reihe  glänzender  kritischer 
ausgaben,  die  in  abwesenhcit  aller  und  jeder  crklärungen  ihren  stolz 
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setzen  und  dafiir  in  einem  schwall  ungeniefsharer  lesarlen  ein  seliges 
genügen  ßnden.  die  folgen  dieser  neuen  weise,  die  man  ira  gegensatz 
zu  jener  früheren  sogenannten  dilettantischen,  die  wissenschaftliche,  die 
methodische  zu  nennen  lieht,  liegen  zu  tage“  u.  s.  w,  von  vom  her- 
ein wird  man  erwarten,  eine  gesunde  methodische  kritik  in  dem  buche 
nicht  zu  finden,  und  wird  sich  schliefslich  in  der  erwartung  nicht  ge> 
täuscht  sehen,  nicht  nur  zahlreiche,  ganz  unnütze  conjecturen  veran- 
stalten den  text,  auch  das  verhältnifs  der  handsebrißen  ist  nicht  sorg- 
fältig geprüft,  wenigstens  oft  nicht  richtig  erkannt,  einige  heispiele 
mögen  zeigen,  wie  hr.  Pf.  mit  der  Überlieferung  umgeht.  84,  8 (L.  21, 
32)  haben  3 handschriften,  B und  CD,  welche  zwei  verschiedene  clas- 
sen  repräsentieren:  untriuwe  ir  tarnen  Hz  gereret.  hr.  Pf.  schreibt 
erge  statt  untriuwe  ^ offenbar  um  den  auftact  fortzubringen,  es  wurde 
kaum  jemand  die  conjectur  billigen,  selbst  dann  nicht,  wenn  in  den 
Strophen  dieses  tones  durchaus  gleichheit  des  auftactes  herrschte,  er 
findet  sich  aber  so  gar  in  derselben  zeile  22,  2,'j.  24,  25.  25,  18.  25,  33 
der  L.sclien  ausgabe.  hr.  Pf.  freilich  scheut  sich  nicht,  auch  diese 
stellen  mit  ausnahme  von  25,  18  zu  ändern,  dabei  geht  es  zum  theil 
nicht  ohne  grofse  willkür  ah:  der  abgesang  der  str.  24,  18  lautet  bei 
W.  und  L.  nach  den  handschriften: 

ft(unt  pflic  min  wol  dur  diner  muoter  ere.) 
alt  ir  der  heilig  engel  pflagey 
unt  ditiy  dö  du  in  der  kripfen  Icege, 
junger  mentch  unt  alter  goty 
demüetie  vor  dem  etel  und  vor  dem  rinde 
' {und  doch  mit  teddenricher  huote 

pflac  din  Gabriel  der  guote 
wol  mit  triuwen  »ander  spot) 
als  pflig  ouch  min**  u.  s.  w. 

alles  ist  ganz  wohl  verständlich,  was  macht  nun  hr.  Pf.  daraus: 

als  din  der  heilig  engel  pfleege 

du  dü  in  der  kripfen  läge 

junger  mentch  und  alter  got 

de'miietic  vor  dem  etel  und  dem  rinde, 

und  doch  mit  teddenricher  huote 

pflag  ir  und  din  Joseph  der  guote  u.  s.  w. 

die  änderungen  in  den  ersten  beiden  Zeilen  bat  der  auftact  hervorgeru- 
fen; warum  z.  27  vor  ausgelassen  sei,  läfst  sich  nicht  errathen;  z.  29 
ist  ganz  und  gar  aus  der  Inft  gegriffen:  oder  soll  etwa  Pf.*s  anmer- 
kung  „als  der  gute  wird  Joseph  vorzugsweise  bezeichnet“  etwas  be- 
weisen? der  sinn,  der  sich  ergiebt,  ist  abgeschmackt,  eine  edle  drei- 
stigkeit,  dergleichen  ohne  weiteres  in  den  text  zu  setzen!  ebenso  über- 
flüssig sind  die  änderungen  141,  2 (L.  30,  20).  25,  2 (L.  46,  33).  128, 
I,  1.  2 (L.  82,  24.  25).  169,  5 (L.  101,  27).  78,  15.  17.  26.  57  (L.  76, 
36.  38.  77,  9.  .36).  66,  14  (L.  90,  28).  37,  7.  8 (L.  92,  15.  16).  3h,  27 
(L.  98,  29)  und  viele  andere,  dafs  sich  daneben  auch  einige  beach- 
tenswerlhe  conjecturen  finden,  soll  nicht  geleugnet  werden,  so  172,  7 
(L.  85.  31)  ttmtb  st.  krump.  3,  17  (L.  88,  33)  frowe,  nü  daz  si  (2.  22, 
L.  89,  2 mit  A).  101,  36  hat  Pf.  zwar  den  miscrabelen  vOrsrJilag,  den 
er  Germ.  VI,  .365  vorbrachte,  aufgegeben,  ohne  sich  jedoch  zu  beque- 
men, L.’s  unzweifelhaft  richtige  besserung  aufzunehmen,  ebenso  38,  22 
(116,  14)..  es  sind  dies  natürlich  nicht  die  einzigen  stellen,  wo  hr.  Pf. 
seine  abneigung  gegen  alles,  was  von  L.  herrührt,  bekundet:  sehr  off 
folgt  er  einer  undern  hdschr.  als  Lachmann,  ohne  dafs  sich  ein  aude- 
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m grand  denken  liefse,  als  der  wansch,,  von  L.  abziiweichen.  in  der 
str.  auf  s.  110  (L.  33,  21)  hat  die  Weingartner  hdschr.  offenbar  einen 
tat,  der  durch  mundlicbe  Überlieferung  entstellt  ist:  nur  so  lassen 
«icii  die  schlechten  lesarten  z.  25.  26  erklären,  dennoch  giebt  Pf  mit 
11  ackernagel  Hieger  diesem  texte  den  Vorzug,  die  slrophe  scheint  in 
der  quelle  von  ß später  iiachgetragen  zn  sein  zugleich  mit  dem  Spruche 
Vil  tumhiu  weit  (L.  37,  23),  dessen  metrum  sie  auch  angenommen  bat. 

— lo  dem  iiede:  Do  der  sumer  körnen  wa»  (L.  94,  11)  folgt  Pf.  mit 
W.R.  noch  entschiedener  der  Heidelberger  hdschr.  A,  als  es  L.  tliut: 
waruni  schreibt  er  94,  25  mit  C wir,  95,  13  daz  merken  wite  Hute? 

— ln  der  str.  17,  41  (L.  54,  17)  folgt  L*.  der  hdschr.  C,  W . K.  Pf  A. 
welcher  text  der  ursprüngliche  sei,  kann  gar  keinem  zweifei  unterlie- 
gen. die  gedankenverbindung  ist  in  A aufgehoben,  eine  natürliche  folge 
mündlicher  Überlieferung,  wolnr  unsere  liederhandschrilten  zahlreiche 
beUpiele  bieten,  reinen  ist  aus  der  letzten  in  die  vorletzte  zeile  ge- 
treten. und  die  entstandene  liieke  durch  diu  vil  minnecUclie  zugestopft, 
übrigens  nimmt  hr.  Pf  mit  W.  K.  an,  dafs  die  5 Strophen  ein  zusam- 
menlungendes  lied  bilden.  L.  in  der  aninerkung  sagt:  „nach  der  hier 
belölgten  Anordnung  von  A sind  es  zwei  lieder  von  3 Strophen:  53,  25 
muCs  vor  5t,  17  wiederholt  werden  diese  ansich t ist  mit  gröfstem 
onrerht  verworfen,  die  gedankeii  der  str.  53,  35  und  54,  17  sind  so 
offenbar  pandlel.  dafs  es  unbegreiflich  ist,  wie  man  sich  dieses  auffas- 
500g  bat  Terschliefsen  können,  ist  es  einem  dichter  wie  Walther  zu- 
zo/rjoeo,  dafs  er  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Strophen  die  verse  54, 
l ff.  and  54,  27  ff.  Vorbringen  würde?  die  Überlieferung  bestätigt  diese 
meiDung.  in  der  Pariser  hdschr.  folgen  die  str.  53,  25.  54,  27.  17.  53, 
35.  54,  7,  in  der  Heidelberger^  wie  bei  L.  in  der  einen  handschriff 
steht  das  eine,  in  der  andern  das  andere  lied  an  der  ersten  stelle, 
aus  den  besprochenen  corruptelen  läfst  sich  sogar  schliefsen,  dafs  str. 
54.  17.  27  in  der  quelle  der  Heidelberger  hdschr.  späterer  zusatz  wa- 
ren. str.  54,  27  ist  vor  54,  17  zu  setzen.  — Auf  die  parallelstrophen 
in  den  Waltherschen  gedicliten  ist  überhaupt  noch  nicht  genügend  ge- 
achtet. in  dem  liede  iVeiwe/,  frowe^  disen  l^anz  (74.  20)  hat  schon  L., 
freilich  wiederum  vergeblich,  darauf  aufmerksam  gemacht,  in  den  hand- 
sebriffen  finden  sich  die  Strophen  in  folgender  Ordnung: 

A 134  C 262  E 51 

135  263  52 

1.36  264  53 

1.37  372  51 

I3H  373 

A 111  — 151,  C 255  — 269  folgen  durchaus  derselben  quelle,  da  nun 
A 137.  1.38  sich  erst  in  dem  anhang  der  hdschr.  C.  welcher  ans  einer 
A ähnlichen  Sammlung  nachgetragen  ist,  findet,  so  können  diese  beiden 
Strophen  nicht  in  der  gemeinsamen  quelle  gestanden  haben:  tur  diese 
bleiben  74,  20,  75.  9.  74,  28.  Simrock,  Wackernagel- Rieger,  Pfeiffer 
lassen  die  beiden  ersten  str.  hintereinander  zu  denjselben  liede  gehö- 
ren: das  ist  aber  rein  undenkbar:  warum  sollte  Walther  sein  mädchen 
zweimal  auflordem,  den  kranz  zu  nehmem?  wenn  irgend  wo,  haben 
wir  hier  zwei  parallelstrophen.  zur  entstehung  von  74,  20  mag  die 
auffordemng  blumen  zu  brechen  in  der  andern  slrophe  anlafs  gegeben 
bähen:  gerade  wie  in  dem  eben  besprochenen!  iedc  an  stelle  der  nade- 
sceae  eine  zurückhaltendere  Strophe,  die  aber  dieselbe  Sinnlichkeit  zeigt, 
««'treten  ist.  auch  diese  slrophe  scheint  in  der  quelle  von  AC  später 
hinzngesetzt:  die  ersten  zeilen  der  Stollen  sind  je  um  eine  hehung  be- 
reichert und  auch  z.  14.  15  sind  verderbt.  L.  ist  daher  auch  75,  11 
mit  recht  der  hdschr.  E gefolgt. 
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Diese  gedanken  weiter  zu  verfolgen,  ist  hier  nicht  der  ort.  wir 
wenden  uns  zu  dem  theile  des  Pf.’schen  buches,  in  welchem  sein  haupt> 
Vorzug  liegen  soll:  zur  Interpretation,  diirlle  das  urtheii  nach  der  zahl 
der  erklärenden  bemerkungen  bemessen  werden,  so  würde  es  sehr 
glänzend  ausfallen;  denn  hr.  Pf.  leistet  nach  dieser  Seite  das  mögliche, 
was  dem  ungeübten  verständlich  sei,  was  nicht,  darüber  werden  aller- 
dings kaum  zwei  hcrausgeber  ganz  übereinstimmen:  gewisse  dinge  ste- 
hen aber  über  dem  zweifei.  was  sollen  anmerkungeu  wie  zu  1,  I lJn$ 
hAt  der  winter  geschadet  über  al  „der  winler  hat  uns  allerwärts  scha- 
den, nachtheil  gebracht“;  !,  9 weiz  got  „wahrlich“;  2,  6 bleich  „blafs, 
entfärbt“;  3,  6 geichetie  dir  „weh  dir!  eine  Verwünschung“;  3,  1 1 
sich  »cheiden  „sich  trennen,  fortgehen,  abschied  nehmen“;  guot  „gut, 
nützlich“;  39,  1 ir  $ult  »prechen  willekomen  „ihr  sollt  mich  willkom- 
men heifsen“;  27,  28  versuochen  „prüfen,' probieren“;  36,  8 unnanftt 
.,unsan9,  unangenehm“  u.  s.  w,  diese  beispiele  sind  aufs  gerathewohl 
lierausgegrifTen.  das  ganze  buch  strotzt  von  dergleichen  erklärungen, 
und  jedes  blatt  kann  davon  sein  contingent  stellen,  auch  die  einlei- 
tungen  zu  den  licdern  sind  oH  von  derselben  art,  so  dafs  das  ver- 
ständnifs  eher  dadurch  gehemmt  als  gefördert  wird,  denn  unnützes 
ermüdet  und  bewirkt,  dafs  auch  das  gute  übersehen  wird,  schlimmer 
aber  ist,  dafs  auch  nicht  wenige  stellen  falsch  ausgelegt  sind,  z.  U. 
2,  28  (L.  76,  14)  daz  jaget  der  winter  in  ein  itrö.  hr.  Pf.  erklärt: 
„zurück  ins  Winterquartier  treiben“,  es  steht  aber  nicht  das,  sondern 
ein  strd  da.  die  redensart  ist  sprichw’örtlich,  mit  unserem  „ins  bocks- 
horn  jagen“  und  ähnlichen  zu  vergleichen  (s.  jetzt  Haupts  anm.  zur 
vierten  Lachmannischen  ausgabe).  16,  7 (43,  16)  ich  lebte  gerncy  künde 
ich  leiten  „ich  lebte  gerne,  wenn  ich  (recht)  zu  leben  wüfste,  es  ver- 
stände“. leben  ist  auch  an  der  ersten  stelle  als  „recht,  mit  fuoge  le- 
ben“ zu  fassen.  22,  11  (95,  27)  inuoz  ich  nü  »in  näch  wAne  frd  „aufs 
gerathewohl,  aufs  ungewisse  hin“.  31,  16  (73.  8)  die  »ekelten  Ane  mi~ 
neu  danc  yy »ekelten  conj.,  die  werden  (sie)  dann  wider  meinen  willen 
schmähen“,  eine  unrichtige  aiislegung  eines  verkehrten  textes.  »chel~ 
tent  ist  mit  CE  zu  lesen.  34,  3 (73,  25)  di»iu  »umerzit  diu  müez  in 
baz  bekomen  .,als  mir“  ergänzt  hr.  Pf.  statt  „als  der  Printer“,  durch 
den  schltifs  dieses  liedes  werden  die  merker  sicher  nicht  verspottet. 
51,  16  (121,  3)  in  kan  ab  ende»  nicht  gewinnen  „sie  erlaubt  mir  alles 
zu  reden,  was  ich  will,  ich  kann  aber  damit  nicht  zu  ende  kommen“ 
statt  ,.ich  kann  aber  mein  ziel,  ihre  liebe,  nicht  erreichen“,  wer  noch 
mehr  der  art  haben  w’ill,  vergleiche  35,  30.  16,  II.  62,  26.  81,  II,  17. 
IM,  8 u.  s. w.  die  mifsverständnisse  beschränken  sich  aber  keineswegs 
auf  einzelne  stellen:  ganze  Strophen  hat  hr.  Pf.  falsch  aufgefafst.  so 
59,  19  (59,  I)  die  str.  ich  bin  iu  eine»  dinge»  holt  haz  unde  nit,  wo 
der  teufel  der  herr  des  hasses  und  des  neides  (z.  4)  sein  soll!  61,  I 
(117,8)  ist  mifsverstanden  und  mit  änderungen  gemifshandelt,  obwohl 
L.  das  richtige  hat. 

Einen  eigenen  the.il  der  interprelalion  bildet  die  chronologische  be- 
stimmiing  der  Sprüche,  hr.  Pf.  stimmt  hier  ganz  mit  dem,  %vas  Rieger 
in  Walthers  lebensbeschreibung  auseinandergesetzt  hat.  überein:  legt 
mit  ihm  den  aufenthnit  des  dichters  in  Kärnthen  vor  den  in  Thürin- 
gen, nimmt  nur  einen  einmaligen  Thüringer  aufenlhalt  an,  setzt  den 
Spruch  83,  14  nach  Riegers  „überzeugender  aosföhrung“  in  die  zeit 
' könig  Heinrich  VII,  und  was  dergleichen  Verirrungen  mehr  sind,  er- 
freulich ist  aber,  dafs  hr.  Pf.  sich  wenigstens  von  der  meinung,  Wal- 
ther habe  an  einer  kreuzfahrt  theil  genommen,  losgi'inacht  hat. 

Dies  mag  genügen,  um  anzudeuten,  was  durch  das  buch  geleistet 
sei.  jeder,  der  für  unsere  alte  litteratur  Interesse  hat,  wird  cs  mit 
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dem  recensenlen  bedauern,  dafs  dieser  erste  versuch,  einen  milteliioch- 
dentjciien  dichter  einem  grofseren  leserkreise  zugänglich  zu  machen, 
so  ttbel  gerathen  ist.  auch  diese  Volksausgabe  vermeiirl  nur  die  zahl 
drr  Tieien  sogenannten  Volksbücher,  deren  herausgeher  für  dilettanten 
dilettantisch  arbeiten  zu  dürfen  glauben,  zur  benutzung  in  der  schule 
eignet  sich  das  buch  auch  abgesehn  von  diesen  schwächen  schon  vregen 
seiner  ganzen  einriciitnng  nicht,  es  würde  nur  eine  eselsbrücke  in  den 
liinden  fauler  sebüler  sein  und  einen  gedeihlichen  unterricht  hemmen. 

Altona.  W.  Wilinanns. 


X. 

Lehrbücher  für  das  Englische. 

Etymologisches  Wörterbuch  der  englischen  Sprache  von  Ed. 
Müller.  1.  Theil.  1.  Lief.  A — Carre.  Cötben  bei  P.  Schett- 
ler. 1864.  176  S.  8. 

Jeder,  der  beim  Studium  oder  beim  Unterricht  der  englischen  Spra- 
che bislier  genöthlgt  gewesen  ist,  In  etymologischen  Fragen  sich  mit 
den  dürftigen  Notizen  zu  begnügen,  we  lebe  die  englischen  Wörterbü- 
cher uns  bieten,  wird  es  mit  Freuden  begrüfsen,  dafs  endlich  einmal 
ein  deutscher  Gelelirler  sich  der  Wühe  unterzogen  hat,  die  auf  dem 
Gebiet  d^r  Worlforscbung  in  den  letzten  Decennien  gewonnenen  Re- 
sultate zu  sammeln  und  in  einem  besoiulern  Werke  niederzulegen. 

Das  obengenannte  Werk  wird  im  Laufe  dieses  und  des  nächsten 
Jahres  in  6 Lieferungen  vollständig  erscheinen.  Die,  vorliegende  erste 
Lieferung  gibt  ein  erfreuliches  Zeugnifs  von  dem  gewisseriliaflen  Be- 
Rlreben  des  gelehrten  Herrn  Verfassers,  nichts  unberücksichtigt  zu  las- 
sen, was  irgend  welchen  Aufschlufs  über  schwierige  und  bisher  uner- 
klärte Worlformeii  geben  könnte.  „Gestützt  auf  die  ausgezeichneten 
Arbeiten  eines  Grimm,  Weigand,  Diez  und  Mälzner“,  heifst  es  in  der 
vorläufigen  Anzeige,  „bat  der  Verfasser  des  etymologischen  W'örter- 
boebs  den  \ ersuch  gemacht,  den  nächsten  Ursprung  der  englischen 
Wörter  und  damit  die  BegrifTsenlwicklung  derselben  dnrzulegen,  sowie 
den  Zasamnienhang  der  einzelnen  Sprache  mit  den  übrigen  Gliedern 
des  indogermanisclien  Sprachstammes  anzudeulen.^’ 

Indem  wir  uns  Vorbehalten,  später  eingehender  auf  dieses  Werk 
zurückzokommen,  halten  wir  es  Hir  unsre  Pflicht,  schon  jetzt  unsre 
Herren  Collegen  auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen. 

Dr.  D.  Asb  er,  Die  Fehler  der  Deutschen  beim  mündlichen 
Gebrauch  der  engiischen  Sprache.  2.  Aufl.  Leipzig,  Voigt 
und  Günther.  1S64.  XI  u.  SO  S.  8. 

Dr.  D.  Asb  er,  Exercises  on  the  habitual  mislakes  of  Germans 
in  English  conrersation.  2 Aufl.  Leipzig,  Voigt  und  Gün- 
ther. 1864.  IX  u.  79  S.  8. 

Dr.  D.  As  her,  Key  to  the  Exercises  on  the  habitual  mistahes 
of  Germans.  2.  Aufl.  Leipzig,  Voigt  und  Günther.  1864. 
VII  u.  80  S.  8. 

In  dem  erstgenannten  Werkchen  hat  der  Herr  Verf.  ungefähr  10(10 
deutsche  Uebungssätze  zum  Uebersetzen  ins  Englische  zusammengestellt. 

Zttitsebr.  f.  d.  G jmnasialwosen.  XIX.  4. 
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Dieselben  sollen  dazu  dienen,  die  wichtigsten  und  schwierigsten  syn- 
taktischen Regeln  der  englischen  Sprache  praktisch  aiiwenden  und  die 
von  Deutschen  am  öftesten  miteinander  verwechselten  englischen  Syno- 
nyma riclitig  unterscheiden  zu  lehren. 

Die  beiden  andern  Werkchen  enthalten  die  Uebersetzung  der  deut- 
schen Sätze,  und  zwar  die  „Exerci$e»**  mit  Weglassung  der  jedesmali- 
gen fraglichen  Construktion,  während  im  „Key**  die  Sätze  vollständig 
übersetzt  sind.  . 

Keins  dieser  beiden  letztgenannten  Bücher  kann  ohne  das  erste 
gebraucht  werden;  sie  haben  daher  nur  für  denjenigen  einen  Nutzen, 
der  dieses  besitzt.-  Da  nun  zur  Controlle  des  Richtigen  der  „Key** 
ganz  allein  mafsgebend  ist,  so  glauben  wir,  dafs  die  „Kxercitet**  ei- 
gentlich ihren  Zweck  verfehlt  haben.  Für  den  Schüler,  der  die  deut- 
schen Uebungssätze  übersetzen  soll,  ist  es  jedenfalls  besser,  gar  keine, 
oder  doch  nur  vom  Lehrer  gebotene  Hülfsmittel  zu  benutzen,  als  eine 
fast  fertige  Lebersetzung  durch  einfache  Hinzufugung  oft  nur  eines  ein- 
zigen Wortes  zu  vervollständigen.  Letztere  Arbeit  scheint  uns  doch 
etwas  gar  zu  mechanisch  zu  sein. 

Wenn  wir  auch  mit  der  methodischen  Einrichtung  der  3 Bücher 
nicht  ganz  einverstanden  sind,  so 'müssen  wir  doch  zum  Lobe  dersel- 
ben sagen,  dafs  die  einzelnen  Sätze  gut  gewählt  sind  und  so  ziemlich 
alle  wesentlichen  Schwierigkeiten  des  englischen  Sprachgebrauchs  um- 
fassen. Von  den  72  Kapiteln  ist  mehr  als  die  Hälfte  der  eigentlichen 
Grammatik,  die  übrigen  sind  den  Synonymen  und  Anglicismen  ge%vid- 
met,  jedoch  so,  dafs  sehr  häufig  ein  und  derselbe  Satz  zu  allen  drei 
Kategorien  gerechnet  werden  kann,  was  sehr  praktisch  ist.  Für  die 
Schulen  möchten  wir  das  deutsche  Buch  besonders  darum  empfehlen, 
weil  es  sich  sehr  zweckmäfsig  an  den  Gebrauch  jeder  beliebigen  Gram- 
matik anscbliefsen . oder  aber  zur  Recapitulation  des  früher  Durchge- 
nomnienen  dienen  könnte. 

Wir  zweifeln  nicht,  dafs  dea  Herrn  Verfas.sers  Erwartung  in  Erfül- 
lung gehen  wird,  und  möchten  ihm  daher  für  die  gewifs  bald  bevor- 
stehende Erneuerung  der  Auflage  folgende  Bedenken  nicht  vorentbalten: 

No.  .*>  inufste  uniniltelhar  hinter  No.  2 u.  3 stehen,  weil  diese  eben- 
falls vom  Artikel  handeln. 

In  No.  8 sehen  wir  nicht  recht  ein.  warum  /i/e,  mindy  opportunity 
und  occasion  zusammengestellt  sind.  Die  beiden  ersteren  betreflen  die 
Regel  über  den  (vom  Deutschen  abweichenden)  Gebrauch  des  Plurals, 
während  die  beiden  letzteren  zu  den  Synonymen  gehören. 

ln  No.  20  ist  der  10.  Satz  sowohl  im  Deutschen  als  im  Englischen 
unverständlich.  Was  heifst  „an  Weihnachten“,  und  yywhen  he  $aw  the 
hoy'»  performanreu  out  hunting  at  Chri$tmai**l  Wozu  gehört  „out** 
und  „hunting**! 

In  No  21  scheint  uns  im  6.  Satze  der  Ansdriirk  „abweisende 
Art“  nicht  ganz  dem  englischen  \yoff-hand  fathion**  zu  entsprechen. 

No.  49  und  hätten  in  eins  verschmolzen  werden  können  (wie 
No.  35)  und  ständen  besser  unmittelbar  hinter  No.  41. 

In  No.  53  ist  der  1.  Satz  im  Deutschen  unrichtig,  im  Engliscbea 
zweideutig. 

In  No.  56  w’ürden  wir  als  Ueberschrift  lieber  sehen:  „Näher  be- 
stimmte Adverbien  der  Zeit“. 

Lnter  den  Hülfsverben  vermissen  wir:  „dürfen“,  unter  den  von 
Deutschen  häufig  falsch  übersetzten  Substantiven:  „Art“  (manner,  sorr, 
kind)y  unter  den  Verben:  „erklären“  {declarey  explain)^  „bemerken“ 
(obtercey  remark),  „erhalten“  (pretervey  oblainy  receive). 

Berlin.  .H,  Wüllenweber. 
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Si/nmlung  und  Auflösung  inatheinalischer  Aufgaben  von  K.  II. 
SchelJbach,  Professor  etc.  Unter  Mitwirkung  des  Dr.  II. 
Lieber  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr.  E.  Fischer. 
Berlin  bei  G.  Reimer.  1863.  VI  u.  238  S.  mit  8 Figuren- 
tafeln. 

Nachdem  die  begründete  Erwartung,  dafs  in  dieser  Zeitschrift  von 
anderer  Seite  eine  eingehende  Besprechung  des  vorliegenden  Buches 
nerde  geliefert. werden , leider  onerfiillt  geblieben  ist,  sei  es  erlaubt, 
auch  jetzt  noch  wenigstens  in  der  Kürze  auf  dasselbe  hinzuweisen, 
«hne  zu  bezweifeln,  dafs  es  auch  ohnedies  schon  bei  den  Lehrern  der 
Mathematik  die  verdiente  Beachtung  werde  gefunden  haben. 

Die  Sammlung  enthält  die  Auflösungen  einer  grofsen  Zahl  „mathe- 
matischer Probleme,  wie  sie  von  Herrn  Schellbacb  in  den  letzten 
Jahren  in  den  oberen  Klassen  des  Königl.  Friedr.-Wilh. -Gymnasiums 
Torgetragen  wurden  oder  tbeilweise  erst  beim  Unterricht  entstanden“, 
ln  der  ersten  Abtheilung  (S.  64)  sind  die  quadratischen 

Gleichungen  behandelt,  und  zwar  zunächst  die  allgemeine  Auflösung 
darch  Zerlegung  der  dreigliedrigen  Function  in  zwei  lineare  Factoren, 
die  Darstellung  der  Wurzeln  in  der  Form  von  unendlichen  Kettenbrü- 
chen und  mit  Hülfe  gonioinetrischer  Functionen.  Dann  werden  Grup- 
pen von  höheren  Gleichungen  besonderer  Art  behandelt,  „deren  Auf- 
lüsang  durch  verschiedene  Kunstgriffe  auf  die  Auflösung  von  Gleichun- 
gen des  zweiten  Grades  zurückgeführt  werden  kann“.  Diese  „Kunst- 
griffe“ bestehen  in  der  Euiführung  neuer  Unbekannten,  welche  einfache 
Functionen  Von  den  in  den  Gleichungen  unmittelbar  enthaltenen  sind. 
Die  Auflösungen  sind  zum  Tiieil  vollständig  durchgefübrt,  vielen  der- 
selben auch  eine  Anzahl  analog  zu  lösender  Aufgaben  nur  mit  Angabe 
der  Resultate  angeschlossen.  Ganz  besonders  reichhaltig  ist  in  dieser 
Beziehung  § 4 „Quadratische  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten“  mit 
69  Lebungsbeispieleii.  Aufserdem  sind  die  28  auf  reciproke  Gleichun- 
gen führenden  Aufgaben  des  § 5 6o  wie  die  Gleichungen  mit  mehr  als 
zwei  Unbekannten  in  § 6 bervorzuliebeii.  In  § 7 sind  einige  Gleichun- 
gen mit  zwei  Unbekannten,  welche  direct  algebraisch  lösbar  sind,  „de- 
ren Auflösung  aber  durch  Einführung  von  Kreisfunctionen  vereinfacht 
wird“,  auf  beide  Arten  ausführlich  behandelt. 

Obg/e/c/i  sich  gegen  alle  Anwendung  von  „Kunstgriffen“  bei  dem 
I nterricht  in  der  Eleineiitar-Mathematik  begründete  Bedenken  erheben 
lassen,  so  sind  doch  jene  Auflösungsmethoden,  die  auf  eine  gröfsere 
Zahl  von  Aufgaben  ohne  erhebliche  Aenderung  anwendbar  sind,  zur 
Vehung  in  algebraischen  Rechnungen  wohl  geeignet  und  ein  grofser 
Thfil  des  Inhalts  dieser  ersten  Abtheilung  des  Buches  mit  Nutzen  beim 
Unterricht  zu  verw'erthen. 

Die  zweite  Abtheilung,  geometrische  und  physikalische 
Aufgaben  entbaltend,  bietet  in  fünf  Capiteln  35  Aufgaben  aus  der 
ebenen  Geometrie,  10  aus  der  Stereometrie,  10  aus  der  sphärischen 
Trigonometrie  incl.  den  Legendreschen  Satz,  19  aus  der  angewandten 
Geometrie  und  Astronomie  und  im  letzten  Capitel  30  Aufgaben  aus 
der  Mechanik  und  Physik.  Im  Anhang  S.  233  ist  eine  interessante  ele- 
mentare Entwicklung  der  einfachsten  transscendenten  Functionen  mitge- 
ibfilt. Die  Mannigfaltigkeit  dieser  Aufgaben  ist  sehr  grofs*  sie  gehö- 

ren den  verschiedensten  Gebieten  der  Geometrie  und  Physik  an;  die 
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Auflösungen  sind  von  sehr  ungleicher,  oft  nicht*  utihedeuleiider  Schwie- 
rigkeit und  nach  sehr  verschiedenen  Methoden  fast  alle  ganz  ansfiilir- 
lieh  behandelt.  Die  Aufgaben  seihst  sind  durchaus  nicht  alle  neu,  wir 
begegnen  vielen  bekannten  und  oft  behandelten  Problemen,  die  Auflö- 
sungen aber  sind  ziiin  grofsen  Theil  durch  OriginalitSt  und  Eleganz 
beachtenswerlh.  — Nicht  recht  verständlich  ist  es,  wenn  in  Cap.  1, 
Aufg.  3 „aus  einer  Seite  eines  Dreiecks  und  den  Radien  des  um-  und 
eingeschriebenen  Kreises  die  beiden  andern  Seiten  zu  berechnen“  nach 
Aufstellung  der  beiden  Ausdrücke  lur  den  Inhalt  durch  die  drei  Seiten 
und  je  einen  Radius  gesagt  wird:  „aus  diesen  beiden  Gleichungen  sind 
jetzt  die  beiden  unbekannten  Seilen  zu  bestimmen“,  da  doch  auch  der 
Inhalt  noch  unbekannt  ist.  Die  Bestimmung  selbst  ist  denn  auch  nicht 
initgelheilt.  Wenig  zweckmäfsig  erscheint  es,  dafs  in  dieser  und  den 
nächstfolgenden  Aufgaben  bald  der  eine  bald  der  andere  Radius  = 1 
oder  ouch  =7  gesetzt  ist.  Die  dadurch  erreichte  Vereinfachung  der 
Resultate  ist  nicht  erheblich,  zum  Theil  aber  der  deutlichen  Erkennt* 
nifs  der  zwischen  den  Gröfsen  stattfindenden  Beziehung  nachlheilig;  so 
z.  B.  in  Aufg.  4,  wo  für  den  Abstand  der  Mittelpunkte  jener  beiden 
Kreise  d*  = 1 — erhallen  wird  statt  d’e=r(r  — 2q).  Bei  Aufg.  5 
kann  unmittelbar  aufser  den  leicht  sich  ergebenden  Ausdrücken  für  die 
Summe  und  für  das  Produkt  der  drei  Seiten  auch  ein  Ausdruck  für 
die  Summe  der  Produkte  je  zweier  Seiten  erhalten  werden  aus  der 
Gleichung  = » {»  — <i)  (« — b)  (a— c);  durch  Elimination  ^langt  mau 
zu  einer  cubischen  Gleichung,  deren  W'urzeln  die  Werthe  für  die  drei 
Seiten  sind.  Auch  in  Aufg.  6 ist  die  zur  gegebenen  Höhe  gehörige  Seite 
leicht  direct  zu  finden.  Es  wurde  aber  viel  zu  weit  führen,  auf  Ein- 
zelheiten noch  ferner  in  dieser  Weise  einzugehen.  Von  Interesse  sind 
in  Cap.  1 die  Aufgaben  über  das  Viereck  11  — 13,  ferner  15  — 21  die 
Berechnungen  von  Parallelogrammen,  wenn  unter  den  gegebenen  Stücken 
der  Umfang,  die  Summe  der  Diagonalen  und  der  von  letzteren  gebil- 
dete Winkel  Vorkommen.  Die  sich  ergebenden  Systeme  von  4 Glei- 
chungen sind  mittelst  der  Einführung  von  Kreisfünclionen  elegant  be- 
handelt. Die  Auflösung  der  Malfattischen  Aufgabe  (21)  ist  beachfens- 
werlh,  obwohl  für  Schüler  schon  etwas  schwierig;  ihre  Ueberlragnng 
auf  das  sphärische  Dreieck  (25)  scheint  aber  allzuweit  über  die  Gren- 
zen des  Gymnasial -Pensums  hinaus  zu  gehen.  Auch  die  Auflösungen 
der  transscendenten  Gleichungen  in  Aufg.  27 — 34  durch  Näherung  kön- 
nen in  dieser  Beziehung  Bedenken  erregen.  — Bei  den  slereometrisclien 
Aufgaben  des  2ten  Cap.  sind  zum  Theil  Summirungen  unendlicher  Rei- 
hen in  Anwendung  gebracht  und  manche  derselben  wohl  für  die  Mehr- 
zahl der  Gymnasial-Primaner  zu  schwierig.  Dasselbe  Bedenken  drängt 
sich  noch  öfter  bei  manchen  Aufgaben  der  folgenden  Capitel  mit  grö- 
fserer  Entschiedenheit  auf,  z.  B.  bei  Cap.  4 Aufg.  18  „Sonnenflecke, 
Rotationsaxe  und  Rotationszeit  der  Sonne“,  wo  auch  eine  durch  Ver- 
wechselung der  Buchstaben  entstandene  Undeutlichkeit  im  Anfänge  der 
Auflösung  zu  bemerken  ist,  bei  Cap.  5 Aufg.  26,  wo  die  Gleichung  einer 
katakauslischen  Curve  gefunden  werden  soll,  und  bei  vielen  anderen 
Aufgaben  namentlich  dieses  letzten  Capilels,  die  für  die  Behandlung 
beim  Gyranasialunlerricht  kaum  geeignet  scheinen,  weil  die  Auflösan- 
gen  zu  complicirt  sind  und  zum  Theil  Kenntnisse  voraussetzen,  di^ 
innerhalb  der  Grenzen  des  mathematischen  Unterrichtsstoffes  auf  Gym- 
nasien nicht  füglich  zu  verlangen  sind.  — Einem  geschickten  Lehrer 
kann  es  gelingen,  einen  Theil  der  Schüler  in  den  obersten  Classcn  über 
die  engeren  Grenzen  des  Elementar-Unterrichts  hinauszuführen,  es  ist 
aber  im  Allgemeinen  das  bei  weitem  gröfscre  Gewicht  darauf  zu  legen., 
dafs  möglichst  alle  Schüler  zur  Sicherheit  und  Klarheit  in  den  einfa- 
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eben  gieonnetriscbon  Ansebauungen , zu  eineni  wirklichen  Verstündnifs 
der  eienicntaren  arithmetischen  Sätze  und  Uecliniingsoperationen  und 
zurErLenDtuifs  luatlieinatischer  Methode,  iniierlialb  der  Grenzen  des  ele- 
BfBlareii  Gebietes  gefördert  werden. 

U'eun  man  sich  nun  der  vorliegenden  Sammlung  gegenüber  auch 
hoiu  wird  dem  Eindruck  verschliefsen  können,  dafs  bei  der  Aufstel- 
long  und  Behandlung  eines  Theils  der  Aufgaben  das  eigene  Interesse 
ihres  Urhebers  an  der  Sache  oder  die  Kücksichtnahme  auf  das  Inter* 
r»se  der  Mitglieder  des  mathematischen  Seminars  wohl  mitunter  das 
lebergewicht  gewonnen  habe  über  die  Berücksichtigung  des  wirkli- 
chen Bedürfnisses  der  Gymiiasialschüler ; so  ist  doch  im  Ganzen  das 
Buch  wegen  der  Mannigfaltigkeit  der  darin  enthaltenen  Aufgaben  und 
wegen  der  Eigentliümlichkeit  und  Eleganz  der  sehr  verschiedenartigen 
Auflösungsmethoden  in  hohem  Grade  interessant  und  iiarocntlich  geeig- 
oel,  für  solche  Schüler  nutzbar  gemacht  zu  werden,  welche  sich  später 
eingehender  mit  Mathematik  beschältigen  wollen. 

Zum  Schlufs  sei  bemerkt,  dafs  sich  aufser  den  in  dem  beigegebenen 
Verzeichnifs  envähnlen  Druckfehlern  noch  manche  andere  allerdings 
meist  leicht  als  solche  erkennbare  finden,  z.  B.  S.  66,  S.  70,  S.  83, 
S.  100,  S.  123.  wo  wohl  nicht  sondern  HM—\  gesetzt 

sein  soll,  S.  160,  S.  170,  S.  211  ii.  a.  m. 

P.  Rühle. 


XU. 

Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

G.  Böhme  (Dortmund),  Aufgaben  zum  Uebersetzen  ins  Griecbisclie, 
für  die  obern  Klassen  der  Gymnasien.  2.  verbesserte  Anfl.  Leipzig, 
Teubner,  1864.  248  S.  8. 

Der  Verf.  bemerkt  über  die  vorliegende' Auflage,  die  wesentlichsten 
Veränderungen  des  ßuebes  beständen  in  einer  bedeutenden  Vervollstän- 
digung und  Verbesserung  des  Wörterverzeichnisses  und  in  der  llinzufu- 
gnng  eines  neuen  nach  Tbueydides  IV,  2 — 41  bearbeiteten  Abschnittes, 
„der  Kampf  bei  Pylos“  (ungelahr  8 Seiten).  Im  Uebrigen  werden  die 
meisten  Lehrer  des  Griechischen  das  Buch  schon  kennen  und  Gelegen- 
beif  gennnimen  haben,  seine  Vorzüge  zu  eri>roben.  Die  syntaktische 
Ordnung  der  Materialien  ist  an  die  Grammatik  von  Curtlus  angelehnt, 
doch  ist  dafür  gesorgt,  dafs  auch  bei  der  Benutzung  von  Buttinann  und 
Krüger  keine  Schwierigkeit  in  der  Auffindung  der  grammatischen  Leh- 
ren entsteht.  Aufserdem  sind  ja  die  vielen  zusammenhärigenden  Ueber- 
setzungsstücke  von  solcher  Rücksiclitnalime  auf  eine  bestimmte  Gram- 
matik ohnehin  unabhängiger.  Es  ist  in  diesen  zasammenliängenden 
Stücken  mit  gutem  Recht  fast  überall  der  historische  Stil  zu  Grunde 
gelegt,  das  Rhetorische  ist  wenigstens  einfach  gehalten,  und  die  deut- 
»ehe  Sprache  so  weit  als  möglich  dem  griechischen  Ausdruck  anppafsl, 
damit  nicht  statt  der  nächsten  grammatischen  Absicht  dieser  Uebun- 
»n  der  stilistische  Zweck  wie  im  Lateinischen  gegen  die  Meinung  der 
Behörde  und  zum  Schaden  der  Sache  in  den  Vordergrnnd  trete.  Es 
möge  hier  nur  noch  erwähnt  werden,  dafs  auch  G.  Curtius  in  seinen 
..Erläuterungen zur  griech.  Grammatik  (S.  153)  Böhrae’s  Buch  neben 
dem  von  Karl  Schenk!  rühmend  hervorhehl. 
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Quaeitionnm  Hieronymianarum  capita  telecta  icr.  Alfred  Schöne. 
Berolini  apud  Weidmannos.  62  S. 

Der  Verf.  gieht  hiermit  einen  prodromus  zn  einer  demnSchst  za 
erwartenden  Ausgabe  des  chronologischen  Werkes  von  Eusebius-Hiero- 
nymus (von  Anfang  der  Welt  bis  auf  325  resp.  378  nach  Christi  Ge- 
burt). Er  spricht  von  den  namhaftesten  bisherigen  Bearbeitern  des 
schwierigen  Problems,  von  Arnaldus  Pontacus  und  Scaliger,  zählt  die 
kritischen  Hülfsmittel  auf,  die  er  selbst  benutzt  hat  und  die  er  bei  an- 
dern schon  vorgefunden,  sucht  auch  die  äufsere  Form  des  alten  Wer- 
kes und  die  Anwendung  von  Farben  in  den  Abschrillen  zu  bestimmen. 
Alles  dies,  sowie  die  Aufstellung  der  Codices- Familien  wird  der  ge- 
lehrte Verfasser  in  der  künftigen  Ausgabe  noch  genauer  darlcgen  und 
begründen. 

Von  den  angehängten  16  Thesen  beziehen  sich  10  auf  TibuUischc 
Stellen,  die  II.  auf  Aristoph.  Aves  1628,  wo  er  statt  aavvdxa  der  libb. 
(tav  yd  y.a  und  weiterhin  ßaxictin  xqovaa  schreibt;  die  12.  giebt  Arist, 
Nubb.  87, TW  für  o’r,  die  14.  behauptet,  dafs  die  4.  5.  6.  u.  7.  vno- 
&tai<;  zu  den  nuhes  nur  disjerfa  membra  einer  einzigen  vnnOiaif;  seien, 
die  der  V>rf.  demnach  zusammenstellt. 

ffomericat  scr.  Georgine  Schmidt.  Dorpat. ^ Karov.  1863. 

Aus  dem  deutsch -russischen  Arensburgischen  Progymnasium  eine 
Schulschrifl  von  29  Seiten  8.  Der  Verf.,  ein  Schüler  Doderleins,  ist 
durch  Friedlaenders  Analecta  Homericn  zu  seiner  Abhandlung  veran- 
lafst.  Er  behandelt  16  Stellen  aus  der  Ilias  und  18  aus  der  Odyssee 
' unter  den  Ueberschriften:  /.  De  lode  lacunotit.  (II.  © 230  will  er  le- 
. sen  ä?  Tinx’  hl  Aijuvw.)  II.  De  gnomie  imiticiis.  III.  Exempla  dupli- 
cis  recemionii.  IV.  Veraut  perperam  vel  neglegenter  tranapoeiti.  Bei 
einem  ungenügenden  kritischen  Apparat,  wie  er  dem  Verf.  zu  Gebote 
stand,  ist  seine  Leistung  doch  als  ein  Docuraent  wissenschaftlicher 
deutscher  Mission  im  Osten  von  Interesse. 

Ausgewählte  Reden  des  Isocral«*s:  Panegyricus  und  Areopagiticus,  er- 
klärt von  Dr.  R.  Rauchenstein.  Dritte  Aufl.  Berlin,  VVcidroann- 
sehe  Buchhand).  1864.  VI  u.  156  S-  8.  Ilt  Sgr. 

Auch  diese  Auflage  giebt  vielfach  Beweise  der  bessernden  Hand  von 
Seiten  ihres  Herausgebers.  Die  seit  der  2tcn  Ausgabe  dieses  Buches 
erschienenen  Schriften  über  Isocrates  sind,  wo  es  Hrn.  Rauchenstein 
für  seinen  Zweck  nöthig  schien,  berücksichtigt  worden.  Ref.  kann  ver- 
sichern, dafs  das  Bnch  auch  in  der  neuen  Gestalt  ferner  der  Schule 
sehr  erspriefsliche  Dienste  leisten  wird.  Eine  wiederholte  Leetüre  der 
einschlagenden  Reden  nach  der  tüchtigen  Arbeit  von  O.  Schneider  hat 
ihm  Einiges  an  die  Hand  gegeben,  was  er  theilweise  schon  veröflent- 
licht  hat,  theilweise  noch  zu  veröflentlichen  gedenkt.  Specicll  die  vor- 
liegende Ausgabe  anlangend,  beschränkt  sich  Ref.  bei  seiner  Anzeige 
auf  Folgendes:  pag.  42  mufs  es  heifsen:  Krüg.  47,  7,  8;  p.  43  vgl.  mit 
adoantfinv  Plut.  Philop.  1,2  und  Arat.  5:  qi).6aoq.oq  xat  n^axT»xö;. 
Seite  45  ist  wohl  zu  lesen:  Krüg.  46,  11,2,  und  p.  48  würde  ich,  wie 
Schneider  gethan  hat,  lOKfiäv  besser  durch  „über  sich  gewinnen“  über- 
setzen, und  dazu  etwa  Demoslh.  eio.  4 vergleichen,  wo  das  Wort 
in  ungezwungenster  WVise  dieselbe  Bedeutung  hat.  S.  56  vergleiche 
mit  den  Worten  iw  ttouIv  tv  ^Qoaayopryoi  die  gleichlautende  Stelle  bei 
Isocr.  10,  56.  Zur  weiteren  Erklärung  von  ly  dUoTfiiatq  \pvxatq  p.  59 
vgl.  auch  Plut.  Flam.  21,4.  Ein  Druckfehler  steht  p.  102  neQißißkripi- 
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rovc.  Mit  der  Metapiier  dafina^rftfu  p.  134  kann  treffend  verglichen 
>Trr<)fD  Plut.  Philop.  9,  5:  nüXtiiv  daua^ouhojv.  Mit  p.  126,  22  öinär- 
rgl.  ich  Demosth.  8,  47,  und  mit  p.  149  TiQä^oiuey  vgl.  ich  Plut. 
(Wol.  20  und  llorat.  Od.  3,  24, 43  und  dazu  Mitscherlich.  Zu  O.  Schnei- 
ders sehr  richtiger  Bemerkung  zu  5,  29  citirc  ich  t)einosth.  8,  1:  'tov<; 
toÄioi);  Sil  närin  TdAA'  dq^rAorras'»  — Etwaige  Bemerkungen,  zu  denen 
Rrf.  bei  der  Lecture  in  der  Schule  Gelegenheit  finden  kannte,  stehen 
tpiter  zu  Diensten.  Die  äufsere  Ausstattung  hiPst  nichts  zu  wünschen 
ibrig.  G.  Hartmann  in  Sondershausen. 

Vollständiges  Wftrlerbuch  zu  den  Geschichtswerken  des  C.  Sallustius 
Crispos  von  der  Verschwörung  des  Catilina  und  dem  Kriege  gegen 
Jngurtlia  so  wie  zu  den  Reden  und  Briefen  aus  den  Historien.  Von 
Otto  Eicher t.  Hannover  1864.  Hahn'sche  Ilofbuchhandl.  160  S. 
Lex.-Octav.  12|  Sgr. 

Denen,  die  Sneciahvörterböcher  nicht  nur  für  die  unteren  Gymna- 
•<«ialciassen  empfehlen,  sondern  deren  Gebrauch  auch  w'citer  hinauf  bil- 
ligen, kann  dieses  Lexicon^  von  Eichert,  dem  Verfasser  anderer  in  wie- 
derholten Auflagen  erschienenen  Speciallexica,  nur  empfohlen  werden. 
Der  Verf.  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  sprachlichen  Eigen- 
thümlich Leiten  Sallnsts  zur  vollen  Anschauung  zu  bringen  und  durch 
Erklärung  der  schwierigeren  Stellen  da.s  Verständnifs  der  einschlagcn- 
den  Schriftstücke  lür  die  Jugend  zu  fördern.  Von  den  Fragmenten  sind 
die  Reden  des  Lepidus,  Philippus,  Cotta  und  Licinius,  sowie  die  Briefe 
des  Ponapejus  und  Mithridates  berücksichtigt  worden.'  Zu  Grunde  liegt 
die  Textrecension  von  R.  Dietsch;  die  von  ihr  abweichenden  Lesarten 
der  neoern  Bearbeitung  von  Kritz  sind,  wenn  sie  von  Erheblichkeit 
schienen,  jedesmal  angegeben.  Druck  und  Papier  sind  schön. 

G.  llartmann  in  Sondershausen. 

Jogendlebeii  Klopstocks,  Lessings,  Wielands  und  Herders.  Für  Freunde 
der  Literatur  und  der  Pädagogik  sowie  für  die  reifere  Jugend  bear- 
beitet von  Dr.  Ed.  Niemeyer,  Rector  der  Realschule  zu  Neustadt- 
Dresden.  Dresden,  Gaber.  1864. 

Dies  hübsch  ausgestattete  und  gut  geschriebene  Buch  eignet  sich 
sehr  zu  einem  Geschenk  für  Schüler  oberer  Klassen.  Am  anziehend- 
sten möchte  wohl  das  Jugendleben  Klopstocks  sein,  welches  Gelegen- 
heit bietet,  die  ehemaligen  Zustände  von  Schulpforte  darznstellen.  Der 
Verf.  besitzt  eine  grofse  Gabe,  die  Verhältnisse  selbst  zur  Anschauung 
zu  brinzen,  nicht  nur  über  sie  zu  reden,  und  er  ihut  es,  ohne  in  die 
Schwerfaiiigkeit  zu  gerathen,  die  durch  den  Abdruck  von  Belagstücken 
aus  alter  Zeit  zuweilen  entsteht. 

De  duodecim  dei$  Vlatuni»  »cripsit  H.  L.  Ähren».  Lnedirle  griechi- 
sche und  römische  Münzen,  beschrieben  und  erläutert  von  C.  L. 
Grolefend.  Hannover,  Hahn.  1864. 

Diese  Schrift  (4n  S.),  zur  Begrüfsung  der  Philologen-Versaiiimlung 
im  September  1864  erschienen,  wird  auch  im  Buchhandel  vertrieben. 
.Abrens  gebt  von  einem  Scholion  zu  Apollon.  Arg.  B 532  aus,  das  er 
nach  dem  Laurent.  XXXII,  9 mit  H.  Keil  liest  und  so  emendirt,  dafs 
4 Ternionen  von  Gottheiten  entstehen.  Dann  geht  er  zu  Plato  (Phaedr. 
p.  134)  über,  in  dessen  Zwölfgöttern  auch  Pluto  erscheint,  und  in  des- 
sen Ternione  von  Zeus  Kindern  Merkur  — wie  anderwärts  Mars  — 
fehlt,  lieber  die  Zeit  der  Aufstellung  jener  Dodekas  und  die  Verhält- 
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nisse  zwischen  ihr  und  den  Monaten  wird  genauer  geredet.  — Die 
Münzen  folgen  so:  1.  Segobriga  in  üispania  Tarraconensis,  2.  3.  Perin- 
thus  in  Thracien,  4.  5.  Trajanopolis  in  Thracien,  6.  Lappa  in  Creta, 
7.  Ainisus  in  Pontus,  8.  Sinope  in  Paphiagonie.n,  9.  Prusa,  10.  Prnsias. 
11.  G erme  in  Mysien,  12.  Edessa,  13.  Gordianus  Pins,  14.  Aemilianus. 
15.  Gallienus,  16.  Ueraclius  und  Heraclius  Constantinus. 

a 

F.  W.  Haag:  Quaettionum  Homericarum  particula  quae  ett  de  reten- 
sione  Fisittraiea.  Halit  Sax.  1865.  40  S.  8. 

Die  vorliegende  Doctordissertatiou  stellt  zunächst  alles  zusanimen, 
was  uns  über  die  Thätigkeit  des  Pisistratus  lür  Homer  überliefert  wird, 
bespricht  sodann  die  darauf  bezüglichen  Meinungen  der  Gelehrten,  uni 
im  3.  Kapitel  zur  Darstellung  der  eigenen  Ansicht  überzugeben,  lieber 
den  räthselhaften,  ans  dem  Plautinischen  Sclioliou  und  dem  Anon^fmus 
TifQt  x'jiftojdiaq  herausgelesenen,  Conchylos  enthält  sich  der  \erf.  einer 
bestimmten  Entscheidung.  Am  Schlüsse  w'erden  die  Zusätze,  die  erst 
der  Pisistratus  “Homer  erhalten  hat,  bemerkbar  gemacht  Als  Resultat 
giebt  der  gelehrte  Verfasser  selbst  Folgendes:  j^Carminum  Homerico- 
rum  partes  cum  singulatim  iantum  et  a rhapsodit  decantari  et  detcribi 
tolerentj  coufusae  ac  dispersae  Sohnis  enram  mouerunt  ^ y«i,  ut  rha- 
psodoritm  Wiidinem  cuerceret,  lege  tanxity  ut  tingulae  partet  exacte  ai 
exemplorum  fidem  recitarentur.  Pisistratus  uero  circiter  LXII  Olymp, 
quattuor  uiris,  OnomacritOy  Zopyroy  Orpheoy  Conchylo  (de  quo  etiam- 
nunc  haesitamus)  adiuuantibus  tum  ut  festorum  splendorem  augeret 
tum  ut  in  bibliotheca  deponerety  yyUiembra  disiecta  poetae**  in  duo  car~ 
mina  (Odysseam  et  lliadem)  collegity  ordinauity  primus  tota  int  er  se 
cohaerentia  litteris  mandauit.  In  qua  opera  nonnulla  ad  gloriam  Atke~ 
narum  exornandam  interpolauit,  Quae  editio  Pisistratea  postea  inter- 
Ut  quidenty  sed  multis  exemplis  propagata  omniumy  quae  postea  cir- 
cumferebantury  editionum  fundamentum  fuit.  Denique  Hipparchum  im- 
perauity  ut  Panathenaeis  carmina  eo  orditie,  quo  a patre  essent  cantti- 
tutOy  decantarentur.** 

Von  den  7 Thesen  lautet  die  2.:  Recte  Leutschio  suspecta  videnlttr 
verba  quae  leguntur  in  Soph.  Philoct.  vv.  1437  — 40  (ed.  Schneidetänn). 
Die  4.:  /Ipud  Caesarem  de  bello  civili  II ly  16,  5 deleta  voce  Pompci 
sic  legendum  est:  Summam  suam  esse  ac  fuisse  semper  voluntatem. 
Die  5.:  Horat.  Sat.  ly  108  ita  legendum  esse  censeo:  Itluc  unde  abii 
redeoy  qui  nemo  ut  avarus.  Die  6.:  In  Catull.  c,  65,  rr.  9— 14  neque 
Gruppius  debebat  a poeta  abiudicare  neque  Lachmannut  lacunam  ante 
V.  9 probabiliter  explevit. 

Gudrun.  Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  für  Jung  und 
Alt  von  K.  W.  Osterwald,  Prof,  und  Conreclor  am  Gymnasium 
zu  Merseburg.  1.  Theil.  3te  Auflage.  Halle,  Waisenhaus.  1865.  (Aus 
Ecksteins  Jugendbibliothek  der  7.  Band.) 

Zusammenstellung  von  Stücken  rationaler  ebener  Dreiecke  von  Dr.  E. 
W.  Grebe.  Halle,  Schmidt,  1864.  XIV  u.  248  S. 

Der  Verf.  bezeichnet  diese  Zusammenstellung  als  „eine  Sammlung 
von  mehr  als  hundertUiusend  Beispielen  für  die  ebene  Trigonometrie, 
die  Proportionsrechnung,  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel,  das  Aus> 
werthen  von  Formeln,  die  Auflösung  von  Gleichungen  niederer  und 
höherer  Grade“.  Dieselbe  enthält  nämlich  die  Zahlenwerthc  tur  die 
Stücke  von  496  spitzwinkligen  Dreiecken,  die  gebildet  sind,  indem  je 
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iwei  unter  den  32  pythagorisclien  Dreiecken  von  den  einfachsten  Sei- 
trarerhältnissen  mit  der  gleichgeniachten  grofsercn  Kathete  zusanimen- 
^etzt  >verden.  Aufser  den  Seiten  und  Winkeln  nehst  ihren  Comple- 
menten  sind  bei  je«lein  Dreieck  die  kleinsten  ganzen  Zahlen  angegeben, 
welche  die  Fuuclionen  tang,y  »in.y  cosin.  der  Dreieckswinkel  bestim- 
mt-n;  ferner  sind  die  Zahlenwerlhe  gegeben  für  den  Flächeninhalt,  den 
Imfang,  den  Uadius  des  uingeschriebenen  Kreises,  die  Radien  des  ein- 
geschriebenen und  der  drei  anbeschriebenen  Kreise,  lür  die  Hüben  und 
die  auf  denselben  von  dem  gemeinsamen  Durchschniltspunkt  gebildeten 
Abschnitte,  für  die  Abschnitte,  welche  die  Fufspunkte  der  Höhen  auf 
den  Seiten  bestimmen,  für  die  Verbindungslinien  dieser  Fufspunkte  un- 
tereinander und  endlich  auch  für  die  Radien  der  Kreise,  welche  dem 
durch  die  letzteren  bestimmten  Dreieck  ein-  und  anbeschrieben  sind. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafs  somit  in  jeder  dieser  49G  Zusammen- 
stellungen zugleich  die  Seiten  und  Winkel  von  einer  gröfseren  Zahl 
rechtwinkliger  und  schiefwinkliger  Dreiecke  und  von  sechs  Sehnen  Vier- 
ecken unmittelbar  gegeben  sind,  dafs  aufserdem  leicht  aus  den  vorhan- 
denen Zahlenwerthen  sich  eine  grofse  Zahl  von  Proportionen  so  wie 
Beispiele  für  die  Ansziehung  der  Quadratwurzel  und  Auflösung  von 
Zahiengleichungen  entnehmen  lassen. 

Diese  überaus  reichhaltige  Beispielsanimliing  wird  deshalb  gewifs 
vielen  Lehrern  sehr  willkommen  sein  und  gern  benutzt  werden. 

P.  R. 

Den  Schulmännern  ist  bekannt,  dafs  Schünborirs  Lateinisches 
Eiern entarbnch  (\erlag  von  £.  S.  Mittler  und  Sohn.  Berlin  und 
Posen)  schon  vor  mehreren  Jahren  von  Prof.  Moritz  Seyffert  nach 
den  heutigen  Anforderungen  an  ein  solches  Buch  revidirt  worden  ist. 
Wir  beeilen  uns,  auf  die  so  eben  erschienene  neueste  Auflage  auf- 
merksam zu  machen,  in  welcher  der  ursprüngliche  Plan  des  Verfas- 
sers, bei  der  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  §§  keinerlei  Anticipatio- 
nen  sich  zu  gestalten,  von  dem  in  der  vorletzten  Auflage  durch  ein 
Versehen  des  Revisors  mehrmals  abgewichen  war,  wieder  zur  vollstän- 
digen Geltung  und  Durchführung  gekommen  ist,  so  dafs  jetzt  das  Bü- 
cbelchen  seines  früheren  Beifalls  sich  wieder  zu  erfreuen  und  allen 
Anforderungen  zu  entsprechen  hoffen  darf. 

Splefs,  Lebungsbuch  zum  Lebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 

oLsebe  und  aus  dem  Lateinischen  ins  Deutsche.  1.  Sexta  (16.  Aufl. 

Sgr.).  2.  Quinta  (8.  Aufl.  12^  Sgr.).  Essen,  Bädeker.  1865. 

Beide  Büchlein  sind  aufs  Neue  von  Dr.  W.  Buddeberg  in  Essen 
einer  Revision  unterzogen  worden,  der  hierbei  von  mehreren  befreun- 
deten Schulmännern,  unter  welchen  Dr.  V ölker  in  Elberfeld,  Dr.  Schim- 
nielpfeng  in  Marburg,  Dr.  Braut  in  Marienburg,  unterstützt  wurde. 

Spiefs,  Griechische  Formenlehre  für  Anflinger.  5te  berichtigte  Auf- 
lage von  Th.  Breiter  (Director  in  Marienwerder).  Ebendas.  1864. 
(IO  Sgr.) 

— , Uebungsbuch  zum  üeberselzen  aus  dem  Griechischen  ins  Deut- 
sche und  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  lur  Anfänger.  Sechste 
berichtigte  Auflage  bearbeitet  von  Th,  Breiter.  Ebendas.  1865. 
(15  Sgr.) 
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Verordtranseii  in  BetreflT  des  dymnaslalweHens* 


Instruction  für  die  Vollziehung  der  Ministerial- Verordnung  vom 
20.  Februar  v.  J.,  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  hö- 
here Schulamt  bctrelTend. 

Zur  nüheren  ErlSutcrung  und  Ausfiilirung  der  rubricirlen  V^erord- 
nung  wird  der  Prufungs- Commission  lür  die  Candidaten  des  höheren 
Schulamts  nachstehende  Instruction  his  auf  Weiteres  zur  Nachachtung 
zugefertigt: 

fl. 

In  der  ruhricirten  Ülinisterial-Verordnung  sind  die  von  der  philolo- 
gischen Prüfungs-Commission  seit  langen  Jahren  geäufserlen  Wünsche 
berücksichtigt,  welche  darauf  gerichtet  waren,  die  Prüfung  rationeller 
zu  gestalten  und  den  Nassauischen  Schulzuständen  mehr  anzupassen. 
Es  ist  nunmehr  die  Prüfung  nach  Unterrichtsfächern  und  Unterrichts- 
stufen getrennt  und  für  jedes  Fach  und  jede  Stufe  das  Mafs  der  von 
den  Prüflingen  zu  fordernden  Leistungen  möglichst  genau  hestimiiit ; es 
hat  damit  einestheils  den  angehenden  Schulmännern  der  Weg  ihrer 
Studien  vorgezeichnet,  anderntheils  der  Prüfungs-Commission  ein  An- 
haltspunkt zur  Entscheidung  der  Frage  gegeben  werden  sollen,  wann 
ein  Examinand  flir  bestanden  zu  erklären  sei;  es  sind  die  Arbeiten 
der  scbriftlichen  Prüfung  in  häusliche  und  unter  Clausur  zu  fertigende 
gesondert,  und  ist  die  Zahl  der  letzteren  so  beschränkt,  resp.  die  Aus- 
wähl  derselben  so  getroffen,  dafs  der  gedächtnifsinäfsigen  Erwerbung 
von  kennlnisseii  eine  vernünftige  Grenze  gezogen  ist;  es  sind  die  Ile- 
slandtheile  der  ersten  und  zweiten  Prüfung  mehr  getrennt  und  dadurch 
die  Forderungen  der  ersten  quantitativ  ermäfsigt;  es  ist  endlich  auf 
die  philosophische  und  pädagogisch-didaktische  V^orbildung  der  Exami- 
nanden ein  entschiedeneres  Gewicht  gelegt  und  namentlich  in  der  zwei- 
ten Prüfung  betont,  dafs  der  Examinand  sich  der  doppelten  Aufgabe 
bewufst  w'erden  solle,  als  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend  zu  wirken. 
— Wir  geben  Uns  der  Erwartung  hin,  dafs  sowohl  die  Verordnung 
wie  diese  Instruction  von  der  Prüfungs-Commission  in  dem  Geiste  auf- 
gefafst  und  angeweudet  werde,  dafs  die  Prüfungen  in  den  Augen  der 
Examinanden  die  denselben  gebührende  ernste  Bedeutung  erhalten. 

§.  2. 

Zu  § I.  der  Verordnung. 

Die  Einrichtung  und  Ausdehnung  der  Prüfung  diA  in  1,  Absatz  2 
bezeichneten  Examinanden  ist  analog  derjenigen  der  andern  Examinan- 
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den  für  die  betreffende  Unterstufe  zu  behandeln.  — Die  Prüfung  der 
F^lilehrer  für  Französisch  und  der  Fachlehrer  für  Mathematik  und 
‘Viiturwissenschaften  an  städtischen  Mittelschulen  wird  angemessene, 
der  Entscheidung  der  Prüfungs-Commission  anheim  gegebene  Modifica- 
ünoeu  zu  erleiden  haben.  Die  Clausur-Arbeiten  werden  bei  diesen  in 
der  Regel  auf  vier  zu  beschränken  sein. 

§.  3. 

Zu  § II.  der  Verordnung. 

Die  unständigen  Mitglieder  der  Prüfungs-Commission  werden 
in  der  Regel  nur  aus  den  in  Wiesbaden  domicilirenden  Lehrern  ge- 
nommen. Vergl  Ministerial -Resolution  vom  12.  November  1859  ad 
N.  St.  7941.  — Sobald  ein  unständiges  Mitglied  zur  Vertretung  eines 
ständigen  verwendet  wird,  tritt  dasselbe  in  alle  Rechte  des  letzteren 
ein.  — Die  Theilung  der  Prüfungs- Commission  in  Einzelcommis- 
sionen bezweckt  die  Erleichterung  der  Arbeit  der  ständigen  Mitglie- 
der. — Die  Constituirnng  der  Einzelcomm||siunen  erfolgt  nach  Mafsgabe 
der  Anmeldungen  zur  Prüfung.  — In  jener  Einzelcommission  sitzen, 
wenn  irgend  möglich,  drei  ständige  Mitglieder,  einschliefslich  des  Vor- 
sitzenden. — Jede  Einzelcommission  bestellt  für  die  verschiedenen  zur 
Prüfung  zu  flehenden  Gegenstände  einen  Referenten  und  Correferenten. 
Diesen  wird  eventuell  ein  Obmann  durch  den  Vorsitzenden  zur  Seite 
gestellt.  — Den  Mitgliedern  der  Einzelcommission  ist  die  Einsicht  in 
alle  d en  Examinanden  betreffenden  Aktenstücke,  soweit  solche  an  die 
Prüfungs- Commission  abgegeben  worden  sind,  gestattet.  — Allen,  so- 
wohl ständigen  wie  unständigen  Mitgliedern  der  Prüfungs -Commission 
wird  die  Bewahrung  des  Dienstgeheimnisses  rücksiclitlich  des 
ganzen  Umfanges  des  Prüfungsgeschäfts  zur  Pflicht  gemacht. 

§.  4.  ^ 

Einrichtung  und  Ausdehnung  der  ersten  Prüfung. 

1.  Für  alle  Candidaten. 

Alle  Candidaten  haben  zwei  Clausurarbeiten  aus  dem  allge- 
meinen Theile  der  Prüfung  (vergl.  § VIII.  der  Verordnung)  zu  liefern: 
die  eine  über  ein  Thema  aus  der  Philosophie,  die  andere  über  ein 
Thema  aus  der  a I lg, em einen  Pädagogik  oder  deren  Geschichte; 
beide  Ausarbeitungen  sollen  zugleich  zur  Probe  des  deutschen  Stils 
dienen.  — Alle  Candidaten  haben  ferner  eine  mündliche  Prüfung  im 
Deutschen  zu  erstehen,  in  der  Regel  angeknüpft  an  die  E.xegese  eines 
deutschen  Gedichts  und  sich  dabei  auf  Poetik,  Metrik,  Grammatik  und 
Lilleralurgescbichte  erstreckend.  — Wenn  die  Clausur-Arbeiten  über. 
Philosophie  und  Pädagogik  ungenügend  ausfallen,  oder  aus  ande^'n  Grün- 
den die  Commission  eine  Fortsetzung  der  Prüfung  in  jenen  beiden  Fä- 
chern heschliefst,  so  tritt  dafür  eine  mündliche  Prüfung  ein. 

§.  5. 

2.  Für  die  Candidaten  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  resp.  Un- 
terrichtsstufen. Es  haben  zu  fertigen 

/.  die  Candidaten  für  das  Fach  der  altklassischen  Phi- 
lologie, Oberstufe: 

1)  zwei  häusliche  Arbeiten:  a.  in  lateinischer  Sprache  über 
ein  dem  Gesammtgebiete  der  klassischen  Philologie  entnommenes,  mit 
dem  Gyinnasialunterrichte  mehr  oder  minder  verwandtes  Thema,  das 
sich  an  die  Leetüre  eines  dem  Candidaten  zu  bezeichnenden  Werkes 
von  einem  griechischen  oder  römischen  Autor  anschliefst  und  die  kri- 
tische wie  exegetische  Fertigkeit  des  Candidaten  erproben  läfst;  6.  in 
deutscher  Sprache  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  alten  römi- 
schen und  griechischen  Geschichte  in  Verbindung  mit  Geographie  und 
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Antiquitäten Y dessen  Bearbeitung  ein  Znrückgehen  auf  die  (Quellen  er- 
fordert. 

2)  fünf  Clausur- Arbeiten:  a.  IJebersetzung  eines  längeren  Ab- 
schnitts philosophischen  Inhalts  aus  einem  deutschen  Schriftsteller  in's 
Lateinische;  h.  Uebersetzung  eines  Abschnitts  aus  einem  lateinischen 
Autor  in's  Griechische.  Diese  beiden  IJebersetzungen  sollen  den  Nach- 
weis stilistischer  Gewandtheit,  grammatischer  Correctheit,  kurz  einer 
formalen  Herr.scliafl  über  die  Sprachen  liefern,  c,  Beantwortung  von 
Fragen  ans  der  römischen  oder  griechischen  Lilteraturgeschichte,  so 
weit  sich  dieselbe  auf  die  Gymnasialantoren  erstreckt;  d,  Beantwortung 
von  Fragen  aus  den  Geschichtsperioden,  welche  der  Candidat  bei  sei- 
ner Meldung  nach  § IX.  der  Verordnung  bezeichnet  hat;  e.  eventuell 
je  nach  der  Meldung  über  ein  Thema  aus  der  Geographie  oder  aus  der 
deutschen  Sprache  und  Litteratur  oder  aus  dem  Hebräischen.  Bei  dem 
Hebräischen  wird  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  in's  He- 
bräische verlangt. 

3)  die  mündliche  Prlft'ung,  welche  nach  ihren  Haiiptlheilen  im- 
mer in  lateinischer  Sprache  zu  halten  ist,  uinfafst;  a.  Lebersetzung, 
Kritik  und  allseitig  eingehende  Erklärung  eines  Abscbnitls  aus  dem 
Werke,  aus  welchem  das  Thema  zur  schriftlichen  häuslichen  Arbeit 
entnommen  war.  Da  der  Candidat  sich  auf  diesen  Theil  der  mündli- 
chen Prüfung  vorbereitet  haben  soll,  so  sind  dabei  alle  Punkte  der  Kri- 
tik und  Exegese  eines  alten  Schriftstellers  in’s  Auge  zu  fassen.  Auf  die 
Lösung  dieser  Aufgabe  wird  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  werden 
dürfen,  h.  mehr  kursorische  L'ebersetzung  und  Erklärung  von  längeren 
Abschnitten  aus  je  einem  oder  zweien  der  in  § IX.  der  Verordnung 
genannten  oder  der  von  dem  Candidaten  auf  der  Lniversität  gehörten 
Schriftsteller,  c.  Prüfung  über  ein  geschichtliches  Thema,  dessen  aus- 
reichende Kenntnifs  bei  dem  Candidaten  vorausgesetzt  >verden  darf, 
sei’s  aus  der  alten  oder  mittleren  oder  neueren  Geschichte,  zur  Er- 
mittelung, ob  der  Candidat,  abgesehen  von  der  chronologisch -sichern 
Kenntnifs  der  Begebenheiten,  eine  klare  Auffassung  der  wichtigsten  Be- 
griffe aus  den  Staatswissenschaflen  und  anderen  historischen  Hilfswis- 
senschaflen,  eine  umfassende  L'ebersichl  des  litterarischen  Apparats, 
eine  tiefere  Einsicht  in  den  inneren  Zusammenhang  der  historischen 
Thatsachen  besitze,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Culturge- 
schichte  und  der  Verfassungsentwicklung,  d.  eventuell  a.  Prüfung  in 
Philosophie  und  Pädagogik  (vergl.  § 4),  ß.  Prüfung  in  Geographie  im 
Anschlufs  an  einen  Globus,  oder  in  deutscher  Sprache  und  Litteratur, 
oder  in  hebräischer  Sprache  (vergl.  § IX.  A.  I.  e.).  Im  Hebräischen: 
Uebersetzung  und  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  der  Bibel.  Verlangt 
wird  vollständige  Kenntnifs  der  Formenlehre  und  soviel  Vertrautheit 
mit  dem  syntaktischen  Tlieile  der  Grammatik,  als  zur  gründlichen  Er- 
klärung des  biblischen  Textes  in  sprachlicher  Hinsicht  nothwendig  ist. 
Auch  ausreichende  Bekanntschaft  mit  der  lexikalischen  Seite  der  Spra- 
che darf  nicht  fehlen,  y.  Durchnahme  der  schriftlichen  Arbeiten,  zur 
Ermittlung,  inwieweit  etwaige  Verstöfse  nur  ans  Lebereilongen  und 
nicht  aus  wirklicher  Unwissenheit  hervorgegangen. 

§.  6. 

A.  //.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  altklassischen 
Philologie,  ünterstüfe. 

Die  Aufgaben  aus  § 5 haben  sich  für  diese  Candidaten  nach  den 
in  § X.  der  Verordnung  gestellten  Forderungen  angemessen  zu  modi- 
liciren.  — Die  häuslichen  Arbeiten  scbliefsen  sich,  mehr  an  die  von 
dem  Candidaten  auf  der  L niversität  gehörten  Vorlesungen  an.  — Die 
Clausurarbeiten  umfassen:  a.  eine  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen 
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io’s  Lateiniscbe  nach  Mafsgabe  eines  Uebungsbuches  für  die  Prima  der 
Gymnasien;  b.  ebenso  eine  Lebersetzung  aus  dem  Deutschen  in^s  Grie- 
cÄi.sche;  e.  Beantwortung  von  Fragen  aus  der  römischen  oder  griechi- 
scben  Litteraturgescbichte,  in  spec.  über  die  im  § X.  der  Verordnung 
'enaunten  Schriftsteller;  d.  Beantwortung  von  mehreren  Einzelfragen 
aus  der  alten,  mittleren  und  neueren  Geschichte,  oder  einer  Einzel- 
frage aus  der  vom  Candidaten  bezeichneten  Geschichtsperiode;  e.  aus 
der  Geographie  der  Jetztzeit,  wobei  die  Entwerfung  eines  Kartenuiu- 
risses  zu  verlangen  ist. 

Die  mündliche  Prüfung  umfafst:  a.  u.  b.  Uebersetzuiig  und  Er- 
Ikläning  von  längeren  Abschnitten  aus  einzelnen  der  im  § X.  der  Ver- 
ordnung genannten  Autoren  der  Römer  und  Griechen;  r.  u.  d.  Beant- 
wortung von  Fragen  aus  der  Geschichte  und  Geographie  nach  der  in 
§ X.  der  Verordnung  gestellten  Forderungen.  Ein  Globus  und  geogra- 
phische Charten  sollen  dabei  zur  Hand  sein.  e.  eventuell  wie  § 5,  3 
d a u. 

§.  7. 

B.  /.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  französischen 
und  englischen  Sprache  und  Litteratur,  Oberstufey 
haben  zu  fertigen: 

1)  zwei  häusliche  Arbeiten:  n.  in  französischer  Sprache  über 
ein  dem  Gesamintgebicte  der  neueren  Philologie  entnommenes  Thema, 
das  sich  an  die  Leetüre  eines  dem  Candidaten  zu  bezeichnenden  Wer- 
kes von  einem  französischen  oder  englischen  Autor  anscliliefst;  b.  in 
deutscher  Sprache  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  französi- 
schen resp.  englischen  Grammatik  resp.  Stilistik,  das  die  Kenntnifs  der 
lateinischen  Sprache  voraussetzt. 

2)  fünf  Clausur-Arbeilen:  a.  Leberselzung  eines  längeren  Ab- 
schnitts philosophischen  Inhalts  aus  einem  deutschen  Schriftsteller  in’s 
Französische  mit  rechtfertigenden  Erläuterungen;  b.  desgl.  in's  Engli- 
sche; c.  Lebersetzung  eines  Abschnitts  aus  einem  französischen  oder 
englischen  Dichter  in’s  Deutsche,  mit  rechtfertigendem  Commentar; 
d.  Beantwortung  einer  Frage  aus  der  französischen  Litteraturgescliichte 
in  Verbindung  mit  politischer  und  Culturgeschichte;  e.  desgl.  ans  der 
englischen  Litteraturgeschichte. 

3)  Die  mündliche  Prüfung,  abwechselnd  in  französischer  und 
in  englischer  Sprache  zu  hallen,  umfafst:  a.  Lebersetzung  und  einge- 
hende Erklärung  eines  Abschnitts  aus  dem  VWrke,  über  welches  die 
bäosiiche  Arbeit  gemacht  ist  (vergl.  § 5,  3,  a);  b.  Leberselzung  und 
eingehende  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  einem  Dichter  derjenigen 
Sprache,  w'elche  nicht  in  a behandelt  w'orden  ist;  c.  mehr  kursorische 
Leclure  aus  einem  französischen  und  englischen  Prosaiker  so  älterer 
wie  neuerer  Zeit;  d.  ergänzende  Prüfung  in  der  englischen  und  franzö- 
sischen Litteraturgeschichte  unter  Hervorhebung  der  politischen  und 
Cultorgeschichtc;  e.  eventuell  wie  § 5,  3,  d,  a ii.  y. 

§.  8.  ^ 

B.  //.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  französischen 
und  englischen  Sprache  u nd  Li ttera tu r,  Untdrstufe, 
haben  zu  fertigen: 

1)  zwei  häusliche  Arbeiten:  a.  in  französischer  Sprache  über 
ein  Thema,  das  sich  an  die  Leetüre  eines  Werkes  von  einem  klassi- 
schen französischen  oder  englischen  Dichter  anschliefst;  b.  in  deut- 
scher Sprache  ^ber  ein  Thema  aus  der  Grammatik  zur  VergleicJiung 
beider  neuklassischen  Sprachen  mit  der  deutschen.  Das  Thema  ist 
nicht  aus  dem  Bereiche  der  in  den  gewöhnlichen  Grammatiken  behan- 
delten zu  nehmen. 
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2)  fünf  Clausurarbeiten:  a.  L'ebersetzung  eines  Abschnitts  ans 
einem  deutschen  Schriftsteller  in’s  Französische;  h.  desgl.  in’s  Engli- 
sche;' r.  Uebersctzung  eines  Abschnitts  aus  einem  französischen  oder 
englischen  Autor  in*s  Deutsche  mit  rechtfertigendem  Commentar;  d.  ße- 
antwortung  von  Fragen  aus  der  Geschichte;  e.  desgl.  aus  der  Geogra- 
phie, beides  nach  ülafsgahe  der  Verordnung  § X,  </  u.  e. 

3)  mündliche  Prüfung,  abwechselnd  in  französischer  und  eng- 
lischer Sprache  zu  halten  (oder  es  ist  mit  dem  Candidaten  eine  Con- 
versation  in  beiden  Sprachen  zu  führen  über  gewöhnliche  Vorkomm- 
nisse des  Lebens),  uiiifafst:  a.  Uebersetzung  und  eingehende  Erklärung 
eines  Abschnitts  aus  dem  von  dem  Examinanden  gelesenen  Werke,  über 
welches  die  häusliche  Arbeit  gemacht  worden  ist  (vergl.  § 5,  3,  a,); 

b.  Uebersetzung  und  eingehende  Erklärung  eines  Abschnitts  aus  einem 
Dichter  derjenigen  Sprache,  welche  nicht  in  a behandelt  worden  ist; 

c.  Kursorische  Leclüre  aus  einem  französischen  und  eiiglischeii  Pro- 
saiker; d.  Beantwortung  von  Fragen  aus  der  französischen  und  engU- 
sehen  Litteraturgeschichte;  e.  Ergänzende  Prüfung  in.  der  Geographie 
und  Geschichte  im  Anschlufs  an  den  Globus  und  vorgelegte  Charten; 
f.  eventuell  wie  § 5,  3,  d,  a u. 

§.  9. 

C.  [.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Mathematik  und 
der  Naturwissenschaften,  Oberstufe,  haben  zu  fertigen: 

1)  Zwei  häusliche  Arbeiten,  deren  Themata  in  der  Regel  nicht 
aus  dem  Bereiche  des  in  den  gewöhnlichen  Schul-  und  Lehrhücliern 
Behandelten  zu  nehmen  sind,  und  zwar 

die  Candidaten  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Gruppe: 
iz.  eine  mathematische  Abhandlung  über  ein  Thema  in  der  Regel  ans 
einem  Theile  der  höheren  Mathematik;  h.  eine  Abhandlung  über  einen 
Gegenstand  aus  den  andern  Wissenschaften,  Tür  welche  der  Candidat 
geprüft  sein  will.  Hat  der  Candidat  einer  dieser  Wissenschaften  ein 
specielleres  Studium  zugewendet,  so  ist  bei  der  Wahl  des  Themas  dar- 
auf Rücksicht  zu  nehmen. 

die  Candidaten  der  vierten  Gruppe:  a.  eine  Abhandlung  aus 
dem  Gebiete  der  Physik;  b.  eine  Abhandlung  aus  dem  Gebiete  €;iner 
der  drei  beschreibenden  Naturwissenschaften,  welcher  der  Candidat  ein 
eingehenderes  Studium  zugewendet  hat. 

2)  fünf  Clausurar beiten,  und  zwar 

a)  die  Candidaten  der  ersten  Gruppe:  a.  über  ein  Thema 
aus  dem  arithmetischen  Theile  der  Mathematik;  b.  desgleichen  aus  dem 
geometrischen  Theile;  c.  über  ein  Thema  aus  der  analytischen  Mecha- 
nik; d.  desgl.  aus  der  Maschinenlehre  nach  § XIII,  I,  1,  c der  Verord- 
nung; e.  über  ein  Thema  aus  der  Physik. 

ß)  die  Candidaten  der  zweiten  Gruppe:  o.  über  ein  Thema 
aus  dem  arithmetischen  Theile  der  Mathematik;  h desgleichen  aus  dem 
geometrischen  Theile;  c.  desgl.  aus  der  Physik;  d.  über  ein  Thema 
aus  dem  Gebiete  der  unorganischen  theoretischen  Chemie;  e.  desgl.  aus 
der  organischen  theoretischen  Chemie.  ’ 

y)  die  Candidaten  der  dritten  Gruppe:  a,  über  ein  Thema 
aus  dem  arithmetischen  Theile  der  Mathematik;  b.  desgl.  aus  dem  geo- 
metrischen Theile;  c.  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie; 

d.  desgl.  der  Botanik;  e.  desgl.  der  Mineralogie. 

rf)  die  Candidaten  der  vierten  Gruppe;  a.  über  ein  Thema 
aus  dem  Gebiete  einer  der  Disciplinen  der  niederen  Matjiemalik;  6.  über 
ein  Thema  aus  der  Physik;  c.  desgl.  aus  dem  Gebiete  der  Zoologie; 
d.  desgl.  aus*  dem  Gebiete  der  Botanik;  e.  desgl.  aus  dem  Gebiete  der 
Minermogie. 
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3)  Die  mfindliche  Prüfung  uinrafst: 

a)  bei  den  Candidaten  der  ersten  Gruppe:  a.  die  mathema- 
tiscfaen  Fächer,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  vorgekom- 
iD«n  sind;  h.  Elementannechanik;  r.  Physik  im  Anschlufs  an  Apparate 
jQS  verschiedenen  Abschnitten  der  Wissenschaft. 

ß)  bei  den  Candidaten  der  zweiten  Gruppe:  a.  die  mathe- 
matischen Fächer,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  vorgekom- 
men sind;  b.  Physik  im  Anschlufs  an  Apparate  aus  verschiedenen  Ab- 
schnitten der  Wissenschaft;  c.  Chemie  zum  Nachweis  der  BeHihigung, 
qoalitative  sowie  Itlafs-  und  Gewichts-Analysen  anzustellen  incl.  prak- 
tische Arbeiten. 

y)  bei  den  Candidaten  der  dritten  Gruppe:  a.  die  mathe- 
matischen Fächer,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  vorgekom- 
men sind;  b.  Zoologie,  r.  Botanik  und  d.  Mineralogie  je  im  Anschlufs 
an  vorgelegte  Naturalien.  ' 

d)  bei  den  Candidaten  der  vierten  Gruppe:  a.  niedere  Ma- 
thematik; b.  Physik  im  Anschlufs  an  Apparate  aus  verschiedenen  Ab- 
schnitten der  Wissenschaft;  c.  Zoologie,  d.  Botanik  und  e.  Mineralogie 
je  im  Anschlufs  an  vorgelegte  Naturalien. 

{)  bei  den  Candidaten  aller  Gruppen:  eventuell  wie  oben 

§ 5,  3,  a n.  /. 

§.  10. 

C.  II.  Die  Candidaten  für  das  Fach  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  Unterstufe,  haben  zu  fertigen: 

1)  zwei  häusliche  Arbeiten  zum  Nachweis,  ob  der  Candidat 
einen  richtigen  Ueberblick  über  ein  ganzes  Capitel  besitze  und  sich 
des  innern  Zusammenhangs  der  einzelnen  Sätze  eines  ganzen  Capitols 
bevniTst  sei : a.  über  ein  Thema  aus  dem  Gebiete  der  niedern  Mathe- 
matik; h.  ifber  ein  Thema  aus  den  Gebieten  der  Naturwissenschaften 
in  §XIV,  c,  d der  Verordnung,  welchen  der  Candidat  voraugsweise 
seine  Studien  zugewendet  hat. 

2)  fünf  Clausurarbeiten:  a.  aus  dem  Gebiete  der  Mathematik; 
k ans  der  descriptiven  Geometrie;  c.  aus  der  Elementarmechanik;  d.  aus 
der  theoretischen  Chemie;  e.  aus  einer  der  beschreibenden  Naturwis- 
5cD8chaften. 

3)  Die  mündliche  Prüfung  umfafst:  a.  die  Disciplinen  der  nie- 
deren Mathematik,  welche  in  der  schriftlichen  Prüfung  nicht  behandelt 
sind;  b.  Physik  im  Anschlufs  an  vorgelegte  Apparate  aus  verschiedenen 
Abschnitten  der  Wissenschaft;  c.  Analyse;  d.  Naturwissenschaften  im 
Anschlufs  an  vorzulegende  Naturalien. 

(Schlufs  folgt.) 


Sechste  Abtheilung. 

% 

Pcrsonalnotlzen. 


Die  Wahl  des  Directors  des  Friedrich-Wilhelms-Gjinnasiums  in  Köln, 
Dr.  H erbst,  zum  Direclor  des  Gymnasiums  in  Bielefeld  ist  bestä- 
tigt worden. 
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Der  hisherige.  Oberlehrer  Albert  Lehnerdt  am  Königlichen  Frie- 
drichs-Collegium zu  Königsberg  i.  Pr.  ist  zum  Director  des  Gymna- 
siums in  Thorn  vom  Gesammt- Patronate  berufen  und  ländesherrilch 
bestätigt  worden. 

Der  bisherige  Lehrer  an  dem  v.  Conradi'schen  Schul-  und  Erziehungs- 
Institute  in  Jenk.'iu  Fried r.  Hermann  Zeer  ist  als  Elementarlehrer 
bei  der  Kealschule  1.  Ordnung  zu  St.  Petri  in  Danzig  angestelll  und 
bestätigt  worden. 

Den  Lehrern  Dr.  Laas  am  Friedrichs- Gymnasium  zu  Herlin  und  Dr. 
Hanow  am  Gymnasium  zu  Sorau  ist  der  Titel  „Oberlehrer“  verlie- 
hen worden. 

Der  Rector  des  Progymnasiums  in  Hiörs,  Dr.  Jäger,  ist  zum  Director 
des  Friedrich- Wilhelms-Gymnasiums  in  Köln  ernannt  worden. 

Der  Adjunct  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  Dr.  W.  Hoffmann  ist 
als  ordentli(*her  Lehrer  an  das  Sophiengyronasium  in  Berlin  berufen 
worden. 

Dem  Oberlehrer  Dr.  Klapper  am  Gymnasium  zu  Aachen  ist  das  Prä- 
dicat  „Professor“, 

dem  ordentlichen  Lehrer  am  Königlichen  Pädagogium  in  den  Francke- 
schcn  Stiftungen  zu  Halle  Dr.  Thilo  das  Prädicat  „Oberlehrer“  bei- 
gelegt worden. 

An  der  Kealschule 

St.  Petri  zu  Danzig  ist  der  Hülfslehrer  Grüniiig  zum  ordentlichen 
Lehrer  ernannt, 

zu  Stettin  der  Collaborator  Herbst  zum  ordentlichen  Lehrer  be- 
Pördert, 

zu  Landeshut  der  provisorisch  beschäftigte  Lehrer  Wagner  zum 
ordentlichen  Lehrer  ernannt  w'orden  • 

Am  Gymnasium  zu  Ostrowo  ist  der  ordentliche  Lehrer  Cywinski 
zum  Oberlehrer  ernannt, 

dem  ordentlichen  Lehrer  Hirsch  am  Friedrichs-Gymnasium  zu  Breslau 
das  Prädicat  „Oberlehrer“  verliehen, 

am  Gymnasium  und  der  Kealschule  zu  Düsseldorf  der  Caudidat  Deu- 
fsen  zum  evangelischen  Keligionslehrer, 

am  Friedrichs-Werdersclien  Gymnasium  zu  Berlin  der  Schulamls-Can- 
didat  Dr.  Hiccke  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

An  der  Realschule  zu  Aachen  ist  der  Kaplan  Becker  als  katholischer 
Keligionslehrer, 

an  der  städtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  sind  die  Schulamts- Can- 
didaten  Dr.  Ziepel  und  Dr.  Ligon  als  ordentliche  Lehrer  angestellt 
worden. 

Gestorben : 

der  Conrector  Professor  Gliemann  am  Gymnasium  zu  Salzwedel, 
der  Lehrer  Dettloff  an  der  höheren  Bürgerschule  zu  Culm, 
der  Oberlehrer  Professor  Dr.  Paul  am  Gymnasium  zu  Thorn, 
der  Oberlehrer  Dr.  Döllen  an  der  Königsstädtischen  Realschule  zu 
Berlin  (am  19.  März).  • 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschrei berstrarse  47. 
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Abhandlans^ii. 


Paul  Schede. 

Dr.  Otto  Taubert,  Pani  Schede  (Melissus).  Leben  und  Schrieen. 

Torgau.  Fr.  Jacob.  1864.  18  S.  4. 

AVenn  die  ächte  Poesie  den  ganzen  weit  auseinander  gehen- 
den Gehalt  des  Lehens  zusammen  zu  fassen  und  in  möglichst 
knappe  Form  zu  bergen  weifs,  so  war  es  sicherlich  eine  After- 
dichtung. der  die  meisten  Latein  schreibenden  Gelehrten  im  16ten 
und  17ten  Jahrhunderte  oblagen.  Denn  wo  wäre  die  Dichtung, 
welche  bei  noch  geringerer  Vertiefung  in’s  Leben  sich  noch  muth- 
willigcr  der  unwahren  Aeufserung  in  leeren  Wörtern  und  Wen- 
dungen überlassen  hätte,  wozu  die  todte  Sprache  sich  so  bequem 
mifsbrauchen  liefsV  Indessen  da  die  krankhaften  Auswüchse  nicht 
minder  als  die  gesunden  Entwickelungen  ihr  historisches  Inter- 
esse haben,  so  darf  die  Literaturgeschichte  auch  jenen  Latein- 
dichtem  ihre  Aufmerksamkeit  nicht  entziehen.  Melissus  aber,  der 
einst  zu  den  Gefeiertsten  von  ihnen  gehört  hat,  mufstc  dem  deut- 
schen Forscher  ein  um  so  dankbarerer  Gegenstand  sein,  als  er 
über  die  VVahnpoesie,  der  er  seinen  europäischen  Ruf  verdankte, 
selbst  hinausweist  und  eine  hervorragende  Stellung  an  den  Pfor- 
ten unsrer  neuhochdeutschen  Dichtung  einnimmt. 

Gleichwohl  konnten  wir  uns  über  diesen  Mann,  von  den  we- 
nigen Notizen  in  unsern  deutschen  Litteraturgeschichten  abgese- 
hen, bisher  nur  aus  der  vita  Melissi  von  Melchior  Adam,  dem 
Biographen  Heidelbergiscber  Berühmtheiten,  belehren.  Da  dieses 
Schriftchen,  bei  aller  Schätzbarkeit  des  Inhaltes,  den  heutigen 
Forderungen  zu  wenig  entspricht,  so  durfte  Herr  Taubert  mit 
Recht  erwarten,  dafs  man  eine  Monographie  über  Paul  Schede 
(Melissus)  willkommen  heifsen  würde. 

Darch  die  vorliegende  Schrift  geht  eine  jugendfrisclie  Lust, 
ein  Dichterleben  anschaulich  zu  gestalten,  über  die  man  sich 
freuen  kann,  ohne  sie  hier  an  der  rechten  Stelle  zu  finden.  Denn 
die  Kümmerlichkeit  des  biographischen  Materials  (weder  gedruckte 
noch  ungedruckte  Briefe  sina  gefunden),  der  Charakter  der  in 
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Worte,  oft  in  Wörter  zerfahrenden  lateinischen  Poesie  und  der 
Umstand,  dafs  von  deutschen  Werken  Schedes  so  wenig  übrig 
ist,  wirken  zusammen,  um  die  Verschmelzung  der  erforschbaren 
Einzelheiten  zu  einem  iiaturwahren  Bilde  von  Leben  und  Dich- 
ten unmöglich  zu  machen.  Nur  zu  sehr  bestütigeii  dies  die  Er- 
folge, zu  welchen  seine  Absicht  Hen*n  Taubert  geführt  hat;  aus 
den  fiinf  deutschen  Gedichten  (zum  Theü  aus  Wackernagel  be- 
kannt), die  uns  Zinkgref  erhalten  hat,  wird  hier  wirklich  eine 
ganze  Liebes-  und  Leidensgeschichte  erklärt,  die  in  allem  Ernste 
an  ein  zuföUig  entdecktes  Fräulein  Eber,  Paul  Ebers  Tochter,  ge- 
knüpft wird  (S.  4);  und  zur  Beurtheilung  des  Dichters  als  eines 
durchaus  sittlichen  Charakters  fuhrt  S.  13  die  Erwähnung  seiner 
Betheiligung  am  Posth’schen  Mäfsigkeits vereine,  einer  von  den 
Ordensspielereien,  die  mit  der  Neige  des  löten  Jahrhunderts  an 
den  mehr  und  mehr  französisch  frivol  sich  förbenden  Hufen  Mode 
wurden.  Die  von  der  Sache  bedingte  Form  war  hier  wohl  keine 
höhere,  als  schlichte  Uebersichtlichkeit,  und  diese  hätte  der  Ver- 
fasser am  sichersten  erreicht,  wenn  er  die  biographische,  die  bi- 
bliographische und  die  im  engem  Sinne  literargeschichtlicbe  Seite 
seiner  Aufgabe,  jede  für  sich  behandelt  hätte.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dafs  eine  solche  Anordnung  hier  die  sachgcmäfse,  sei  es 
gestattet,  über  die  Ergebnisse  der  sehr  daukenswerthen  Taubert- 
schen  Untersuchungen  zu  berichten. 

Die  Lebensgeschichte  Schede's,  wie  sie  im  Jöcherischen  Ge- 
lehrtenlexikon  und  ähnlichen  Werken  bisher  zu  linden  war,  ist 
nun  wesentlich  berichtigt  und  ergänzt  worden.  Herr  Taubert  hat 
mit  feiner  Benutzung  der  Musikliteratur  und  einiger  seinem  Ge- 
genstände fern  genug  scheinender  historischer  Werke  mehrere 
sehr  interessante  Daten  gewonnen,  eine  Berichtigung  und  Ver- 
vollständigung der  bekannten  Nachrichten  aber  ganz  besonders ' 
durch  Leetüre  fast  sämmtlicher  Ausgaben  der  lateinischen  Ge- 
dichte erreicht,  wofür  man  ihm  bei  der  grofsen  Seltenheit  der 
letzteren  zu  besonderem  Danke  verpflichtet  ist  Hauptergebnifs 
ist,  dafs  Schede  schon  von  Jugend  an  die  Richtung  zur  Musik 
wie  zur  Poesie  hatte,  dafs  er  als  Zwanzigjähriger  1559  Kantor 
zu  Königsberg  in  Franken  wurde,  in  seiner  Jugend  zu  wieder- 
holten Malen  als  Musiker  von  Fach  auftrat,  diesen  aber  hinter 
den  Poeten  zurücktreten  liefs,  nachdem  er  in  nähere  Beziehnng 
zu  grofsen  Musikern  (Orlando  di  Lasso,  Goudimel)  getreten  war, 
mit  lateinischen  Versen  einen  glänzenden  Namen  erwarb  und  in 
Ausbeutung  desselben  und  Verfolgung  gelehrter,  auch  wohl  gele- 
gentlich pädagogischer  Interessen  ein  langes  Wanderleben  führte, 
bis  er  1586  als  kurfürstlicher  Bibliothekar  in  Heidelberg  ange- 
stellt wurde,  als  der  er  1602  gestorben  ist.  Herrn  Taubert,  der 
diese  immer  nur  annalenraäfsig  ausführbare  Biographie  so  eifrig 
bemüht  war  mit  einer  Liebesgeschichte  zu  beleben,  wird  die  Be- 
merkung von  Werth  sein,  dafs  die  einzige  auf  Zeit-  und  Orts- 
angaben beruhende  Spur  eines  solchen  Verhältnisses  nicht  nach 
Wittenberg,  sondern  nach  Königsberg  in  Franken  fuhrt,  und  dafs 
das  weibliche  Wesen,  welches  das  Rosina-Phantom  des  Melissus 
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ab  und  zu  etwas  belebt,  nicht  in  PrSulcin  Eber,  sondern  in  einer 
hinter  den  Worten  Margarita  Hort*  Domus  unverkennbar  versteck- 
ten Dame  zu  suchen  ist  Warum  ignorierte  Herr  Taubert  Worte 
wie  die  um  1575  geschriebenen: 

Dum  cantata  meo  »tabunf  celeberrima  venu 
REGIA  MOHTASAE  moenia  Franconiae, 

Regia  tu  stabii  — 

Te  fati  monitu  per  tfuinque  triennia  amao*^ 

Quum  nec  vita  prim  nec  mihi  nota  fore*  — ? 

Indesscti  wäre  auch  diese  Spur,  unbedeutend  wie  die  erotische 
Lyrik  Schede’s  ist,  niclit  zu  verfolgen  gewesen.  Es  war  viel 
besser,  das  vermifste  Leben  dem  Bilde  durch  eine  sorgfältigere 
Beobachtung  der  Stellung  zu  schaffen,  welche  Schede  inmitten 
der  gelehrten  Welt  seiner  Zeit  einnahm.  Herr  Taubert  würde 
sich  ein  Verdienst  um  die  Gelehrtengeschichtc  erworben  haben, 
hätte 'er  den  trockensten  Weg  eingcschlagen.  Dieser  hätte  zu 
einem  vollständigen,  mitStellennachweisuogen,  erforderlichen  Palls 
mit  Notizen  versehenen  Register  sämmtlicber  angesungener  und 
den  Dichter  selbst  ausingender  Personen  geführt,  deren  Namen  in 
Schede’s  Werken  erhalten  sind.  So  wäre  nicht  blos  auf  Schede, 
sondern  auch  von  diesem  aus  auf  ein  ganzes  Stück  Gelehrtenge- 
schichtc manches  Licht  gefallen.  Wie  dürftig  in  dieser  einen, 
aber  sehr  wichtigen  Beziehung  Tauberts  biographische  Beiträge 
sind,  verräth  die  Nichterwähnung  von  Muret,  von  Hieronymus 
Wolf  und  sogar  von  Joseph  Scaliger,  der  in  Melissus'  Gedichten 
wer  weifs  wie  oft  vorkommt,  und  dessen  lateinische  Gedichte 
auf  ein  sehr  vertrantes  Verhältnifs  in  den  neunziger  Jahren,  aber 
auch  schon  io  der  Zeit  hindeuten,  als  beide  Männer  neben  ein- 
ander in  Genf  lebten  und  Melissus  an  den  Psalmen  arbeitete.  Im 
Hinblick  auf  Schedens  germanistische  Arbeiten  wird  mit  Recht 
seiner  Beziehungen  zu  Wolfgang  Lazius  in  Wien  gedacht;  ebenso 
aber  hätten  die  zu  Conrad  Gesner  erwähnt  werden  müssen,  des- 
sen Sprachwerk  Mithridates  von  1555  durch  die  darin  enthalte- 
nen w'underlichcn  Hexameter  und  Hendekasyllaben  so  bekannt 
geworden  ist,  — und  zu  Maaler  (Pictorius),  der  1561  ein  neues 
deutsch  - lateinisches  Wörterbuch  herausgab,  in  dessen  Anhänge 
Gesnersche  Hendekasyllaben  und  jambische  Dimeter  verbreitet 
wurden;  scheint  doch  in  diesen  Beziehungen  nebenher  der  über- 
raschende Aufschlufs  zu  liegen,  dafs  Gesner's  (wie  mancher  An- 
drer) Hexameter  gar  nicht  aus  dem  eignen  Einfall  antikisirender 
Poesie,  sondern  aus  Nachahmung  derselben  Ronsard^schen  Schule 
hervorgegangen  sind,  in  der  Melissus  die  ters  elegiaques  verfer- 
tigen gelernt  hat,  die  er  an  Ma-Damoiselle  de  Pallant  richtete: 

Ton  »tyle  m‘e*t  fonteine ^ laquelle  refait  mon  aleine; 

Ardant  de*  ßambeauSf  d'elle  je  tire  Des  eaus. 

Or  sus  donCf  ma  Deetse,  ta  plume  salubre  me  dresset 

Si  ne  m*en  eusse  guarif  prenque  je  fasse  tari. 

Noch  wichtiger  war  es,  einige  Worte  mehr  über  Schede’s  Ver- 
bindung mit  dem  bischöflichen  Hofe  von  Würzburg  zu  sagen. 
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Dort  besafä  jener  nicht  blos  in  dem  eitlen  und  unbedeutenden 
Arxte  Johann  Postb  und  in  Erasmus  Ncusteter,  genannt  Sturmc- 
rus,  Freunde  und  Gönner,  sondern  um  die  Mitte  der  siebziger 
Jahre  auch  in  dem  apostolischen  Protonotar  Johann  Egolf  von 
Knöringen  einen  Beschützer  seiner  Kunst,  den  er  schon  1566  in 
Augsburg  angesungen  hatte.  Knöringen  aber  ward  der  Patron 
der  merkwürdigen  deutschen  Grammatik  von  Laurentius  Albertus 
Ostrofrankus,  der  ihm  dieselbe  unterm  20.  September  1572  von 
Würzburg  aus  zusebrieb.  Wenn  die  anregenden  Ansichten,  wel- 
che dieses  kleine  Buch  über  den  deutschen  Versbau  vorlrug, 
Melissus  nicht  vor  1572  bekannt  waren,  so  waren  sic  es  docJi 
sicherlich  von  diesem  Jahre  ab.  Hier  aber  war  ja  mit  einer  an 
Clajus  oder  an  Opitz  erinnernden  Klarheit  bereits  entwickelt, 
dafs  der  lateinischen  Quantitätslänge  in  unsrer  Sprache  ein  sonus 
acutus,  der  Quantitätskurze  die  Unbetontheit  entspreche,  dafs  wir 
uns  die  Jamben  der  Lateiner  Higlicb  ancignen  durften,  und  dafs 
unsre  Verse  um  so  eleganter  seien,  je  mehr  Jamben  darin  aiige- 
wendet  würden.  Am  wenigsten  erläi'slich  aber  war  es  grade  für 
Herrn  Taiibert,  der  die  Geschichte  der  deutschen  Dichtung  vor 
Allem  im  Auge  hatte,  das  Verhältnifs  Schede's  zur  Schule  Ron- 
sard’s  und  dem  gefeierten  Schulhaupte  selbst  zu  erwähnen.  Kein 
Freundeskreis  ist  um  ihn  enger  gezogen,  und  mit  keinem  steht 
die  gegenseitige  Bewunderung  in  üppigerem  Flor,  als  mit  dem 
der  nun  längst  vergessenen  Ronsardianer  Fr.  d’Averli,  Nie.  Cle- 
ment de  Treles,  A.  Ducros,  Louis  des  Maswes,- Jeanne  de  Pallaut 
und  Andrer.  Die  Schediasmatum  reliquiae  von  1575  enthalten 
wohl  zum  sechsten  Theile  französische  Gedichte  an  und  von  Me- 
lissus und  unter  den  lateinischen  nicht  wenige  nach  Ronsard. 
Diesem  aber  weist  Melissus  bereits  die  nämliche  Stellung  in  der 
modernen  Dichtung  an,  für  welche  auch  Opitz  entschied.  Nicht 
blofs  dafs  er  an  den  berühmten  Franzosen  die  überschwenglichen 
Worte  richtet: 

Tarn  hene,  tarn  »eite  quod  canis,  omne  eani»: 
t'tms  ut  omnigeno»  exhauaeri»  arte  poetas, 

Olim  quo»  Latium,  Graecia  quosve  tulit  — , 

noch  viel  bedeutsamer  sind  die  Aeufserungen  über  ihn,  wie  an 
Miiret : 

Omnibus  omne  poeti» 

Ronsardi  specimen  Francias  una  dabii  — 

oder  an  den  vertrauten  Georg  von  Averli: 

I no  aliqtto  veteres  norunt  exceltere  rate», 

Sed  mibi  cunctorum  solu»  hic  instar  erit  — , 

W orte,  die  doch  recht  bemerkenswerth  im  Munde  eines  Gelehr- 
ten scheinen,  der  mit  dem  Triebe  der  Neugestaltung  an  die  von 
Ronsard^s  Kiiiistmärsigkeit  weit  entfernte  deutsche  Poesie  heranti*at. 

Es  darf  nicht  überraschen,  dafs  die  Auffindung  noch  unbe- 
kannter deutscher  Sachen  von  Melissus  nicht  gelungen  ist  und 
dafs  der  bibliographische  Theil  der  Taubert’schen  Untersuchung 
sich  vorzüglich  auf  die  lateinischen  Werke  bezieht.  Hier  erhebt 


Digitized  by  Google 


Uoepfoer:  Paul  Scliede. 


341 


sich  nun  Herr  Taiibert  durch  iinisieliti^c  Benutzung  der  Biblio- 
theken von  Berlin«  Göttiugcii,  Halle,  Jena  und  Gotba  beträcht- 
lich über  deo  Stand  der  bisherigen  Forschung.  Ein  so  sorglalti- 
per  Forscher,  wie  Gödeke,  konnte  in  seinem  Grundrifs  doch  nur 
foof  Werke,  beziehungsweise  Ausgaben  nuflühren,  von  denen  er 
iwei  nach  Clessius'  Elenchus  consummatissimus  citierte  nicht  gese- 
hen zu  haben  gesteht,  und  eines,  nämlich  die  „nobilissima  Fran- 
cdrum  urbe^‘  erschienene  erste  Ausgabe  der  schediasmata  poetica 
Ton  1574,  mit  dem  falschen  Druckortc  „Heidelbergs^  anfuhrt  und 
also  unmöglich  gesehen  haben  kann.  Dagegen  hat  Herr  Taubert 
aufser  einer  von  ihm  zuerst  beschriebenen  Motette  mit  grieciii- 
schem  Texte  von  1565,  den  Priiuitien  Schede’s  und  aufser  dem 
Coüegii  Posthimelissaei  tottim  von  1573,  das  auch  Gedichte  an- 
drer Märsigkeitsvereinler  enthält,  fünf  lateinische  Werke  nachge- 
Tviesen.  beschrieben  und  selbst  benutzt,  nämlich  die  sekediasma- 
/sm  reUquiae  von  1575,  die  epigrammala  in  urbes  Italiae  von 
1585,  die  zweite  (Pariser)  Ausgabe  der  schediasmata  poetica  von 
1586  lind  zwei  spätere  Sammlungen,  wovon  die  eine  1595  zu 
Frankfurt,  die  andre  1625  zu  Halle  erschienen  ist.  Dazu  fuhrt 
er  uoeb  als  Druckort  jener  schediasmata  poetica  von  1574  Frank- 
fort  an  (wiewohl  es  leicht  Paris  sein  könnte)  und  citiert  das 
von  Gödeke  nach  Clcssius  ungenau  angeführte  musikallsch-poeti- 
sebe  Werk  nun  mit  genauem  Titel  aus  Schelling’s  Encyklopädie 
der  musikalischen  VVissenschaften  als  Pauli  Schedii  Melissi  cantio- 
num  musicantm  quatuor  et  quinque  voenm  Uber  unus.  Viteberg. 
io66.  4®.  Hiosichtlich  dieser  cantiones  spricht  Herr  Taubcit  die 
anregende  Vermuthuug  aus,  dafs  ihre  Texte  deutsche  sein  möch- 
ten, durch  deren  Auffindung  für  das  deutsche  Gesellschaftslied 
noch  ein  guter  Fund  gemacht  werden  könuc.  Aber  zugegeben, 
dals  selbst  dieser  lauge  lateinisebe  Titel  zur  Anuahme  lateinischer 
Texte  nicht  zwingt,  und  ganz  abgesehen  davon,  dafs  1565  sich 
Melissus  grade  wegen  des  Besitzes  einer  dem  Cultus  dienenden 
Kaust  glücklich  preist,  und  dieser  die  Schädlichkeit  unsaubrer 
weltlicher  Gesänge  entgegenhält,  so  kann  man  doch,  wenn  man 
»cb  den  Charakter  des  deutschen  Gesellschaftsliedes  in  den  sech- 
ziger Jahren  vergegenwärtigt,  der  Taubert'scheu  Vermuthuug  nicht 
Beifall  schenken.  Denn  die  cantiones  musicae  sollten  doch  wohl 
verkauft  werden.  Absatz  aber  konnten  sic  nur  daun  finden, 
weun  sic  im  Geschmack  der  Zeit  waren,  etwa  wie  die,  welche 
Orlandus  Lassus  componiertc;  dafs  solclie  Texte  aber  ein  grie- 
djiseb  und  lateinisch  dichtender  Laureatus  von  sieben  und  zwan- 
zig Jahren  gedichtet  hätte,  kann  mau  nur  vom  Standpunkte  der 
irrigen  Ansicht  aus  für  möglich  halten,  wonach  zwischen  den 
d«Dtschcn  uns  überkommenen  Liedern  des  Melissus  und  dem  plan 
rolksmafsigen  Gesellschaftsliede  jener  Zeit  keine  weite  Kluft.  gc- 
kgeo  habe.  Aber  es  bedarf  kaum  solcher  lieflexioueu,  um  auf 
geistlichen  Inhalt  und  die  lateinische  Sprache  dieser  Texte  zu 
sthhefsen,  denn  wenn  man  neben  die  von  Taubert  selbst  (S.  7) 
aoge^rten  Posth’schcn  Distichen  auf  diese  cantiones,  wo  es  von 
Melhtus  heilst:  • 
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Patcit  enim  doctat  divino  carmine  mentetf 
Harmonicisque  idem  muhet  ea$  modulii  — 

ganz  80  wie  Orpheus  nämlich  — die  Verse  eines  Anonymus  „in 
Ikelissi  cantiones  musicas.  Anno  1565^^  hält: 

Quo  pelli»  curas  ac  mentu  nuhUa  venUf 

Hoc  tibi  tit  Chritti  gratia  paxque  comet: 

Quo  iuperüm  laude»  orna»  ac  numina  cantu^ 

Hoc  tibi  »e  »upera  det  Deu»  arce  cana»  — 

so  dürften  weitere  Zweifel  überflüssig  sein.  Es  möchte  hier  der 
Ort  sein,  gleich  einen  andern  Punkt  bibliographischer  Natur  zu 
erledigen,  der  hier  um  so  mehr  erwähnt  werden  mufs,  als  er 
Melissus  als  Begründer  einer  neuhochdeutschen  Gelehrtendichtung 
angeht.  Herrn  Taubcrt,  wie  er  lyrische  Gedichte  hier  erklärt, 
scheint  es  nämlich  über  allen  Zweifel  hinaus,  dafs  das  bekannte 
Lied  „Hin  und  wider,  auff  vnd  ab^^  erst  in  einem  sehr  reifen 
Lebensalter  gedichtet  ist;  „und  da  man^S  so  heifst  es  wörtlich 
weiter  (S.  16),  „durchaus  keine  Ursache  hat  anzunebmen,  Zink- 
gref  habe  des  Melissus  literarischen  Nachlafs  benutzt,  ergiebt 
sich,  dafs  eine  Originalsammlung  seiner  deutschen  Dich- 
tungen aus  den'  Jahren  1585  — 1602  existirt  haben  mufs. 
Möchte  ein  glücklicher  Fund  sie  wiederbringen!“  Da  hier  kein 
Interesse  einer  Polemik  gegen  den  verdienstvollen  Verfasser  der 
kleinen  Monographie  vorliegt,  so  genügt  es  zu  bemerken,  dafs, 
wäre  je  eine  „Originalsammlung“  Schcde’scher  deut'jcher  Gedichte 
erschienen,  der  Dichter  und  seine  wohlorganisirte  Clique  deren 
Existenz  sicherlich  nicht  verschwiegen  hätte,  und  dafs,  was  schwe- 
rer in's  Gewicht  flillt,  zu  Melissus'  Ijebzeiten  die  Stunde  für  eine 
solche  Sammlung  noch  gar  nicht  gekommen  war.  „Es  ist  zwar 
nicht  ohn“,  sagt  Rompier  von  Löwenhalt  1647  über  die  noch 
vor  Weckherlin  liegenden  Zeiten,  „dafs  etliche  tapfere  männer, 
welche  gereist  und  frömde  sprachen  gelernt,  ziemlich  verstanden, 
wie  im  Hochtcütschen  der  Tichtung  auch  iergend  zu  helfen  wäre 
(als  ich  dan  weys,  dafs  dergleichen  aöi  Heidelbergiscben  Hof  und 
anderstwo  gewösen)  sie  haben  auch  eben  solcherl^y  arten  der 
reimen  als  jetzund  bräucblicb  gemacht;  aber  sic  haben  es  nicht 
an  den  gemainen  tag  gegeben.“  Was  aber  endlich  die  Taubert'- 
schen  Vermuthungen  über  die  Zeit  anlangt,  zu  der  die  deutsch- 
philologischen  Werke  Schede's  abgefafst  seien,  so  wird  dem  wohl 
niemand  beitreteii  wollen,  dafs  beide,  die  Introductio  in  lingnam 
germanicam  sowohl,  als  auch  das  Dictionarium  germanicumy  „wäh- 
rend des  Genfer  Aufenthaltes  geschrieben  sein  müssen“,  und 
zwar  zwischen  1568  und  1571,  da  zu  solchen  Werken  eine  rei- 
chere Mufsc  gehört  habe,  „deren  Schede  weder  vorher  noch  von 
1571  — 72  genofs“.  Nun  besteht  aber  zunächst  alles,  was  man 
über  diese  Werke  weifs,  darin,  dafs  sie  die  abenteuerliche  Or- 
thographie der  Psalmen  darboten  und  b^ründeten,  und  dafs  die 
InirofUtctio  das  Deutsche  im  Sinne  einer  Hauptspracbe  mit  Rück- 
sicht auf  das  Altdeutsche  und  zu  Nutz  und  Frommen  ebensowohl 
der  Britten,  Holländer,  Spanier,  Italiäner,  Dänen,  Franzosen,  Po- 
len als  der  Deutschen  behandelte: 


Digitized  by  Google 


Hoepfner:  Paul  Schede. 


343 


. . merx^  . . 

Qua  dttce  Memo  domum  non  gravi»  aere  redit. 

Teutonu»  hanc  igitur  tibi,  Beiga,  ßritannu»,  Iberutf 
italu»  hanCf  Dana»,  Celta,  Poionu»  emant ; 

es  war  also  möglicherweise  wenigstCDs  zu  der  Introductio  eioe 
so  besonders  reiche  Mufse  gar  nicht  nöthig,  zumal  sie  am  Ende 
nichts  andres  als  ein  etwas  schwerfälliges  Parlet-vous  aliemand 
for  AnslSnder  war;  wie  aber  will  Herr  Taubert  denn  im  Ernst, 
bei  so  fragmentarischer  Kenntnifs  des  Schede'schen  Lebenslaufes, 
als  verstattet  ist,  von  Schede  behaupten,  er  habe  vor  1568  kein 
philologisches  Werk  arbeiten  können?  Weist  doch  grade  eine 
Spur  in  dem  vor  dc;p  Psalmen  abgedruckten  Privilegio  Caesareo 
von  1664  darauf  bin,  dafs  sich  Scliede  bereits  damals  der  Philo* 
logie  beflifs,  denn  wozu  hätte  er  sich  vom  Kaiser  sonst  in  alle 
dem  sichern  lassen,  was  er  „ee/  in  musica^  cel  poesi,  rel  arti- 
bus  dicendi^^  herausgeben  würde?  So  mufs  wohl  darauf  ver- 
liebtet werden,  die  Zeit  der  Abfassung  der  introductio  zu  bestim- 
men; jene  Verwahrung  des  Mclissus  vor  den  Psalmen  lehrt  nur, 
dafs  sie  1572  bereits  geschrieben  war,  während  dieselbe  Aeufsc- 
rung  das  andre  Werk,  das  Dictionarium  germanicum,  als  noch 
unvol Jemiet  erscheinen  läfst.  Wenigstens  ist  das  orthographia 
quam  relinendam  evicero  in  diclionario  meo  etc.**  im  Gegensätze 
zu  dem  y,qua  usus  »um  in  Introductione  etc.**  bisher  nicht  anders 
verstanden  worden.  Denn  nur  um  Geschriebenes  und  Ungeschrie- 
benes, nicht  um  Gedrucktes  und  Ungedrucktes  kann  es  sich  hier 
handeln,  da  aller  Bemühungen,  auch  Taubertscher  ohne  Zweifel, 
ungeachtet,  bkshcr  keine  Spur  davon  aufgefunden  werden  konnte, 
da&  die  introductio  jemals  gedruckt  gewesen  ist.  Von  den  bei- 
den Gedichten  wenigstens,  welche  Herr  Taubert  anführt  (S.  8), 
spricht  das  kleinere  sechszeilige  von  C.  Utenhofen  weder  für  noch 
gegen  das  wirkliche  Erscheinen  iin  Buchhandel,  während  das  län- 
gere von  T.  Utenhofen,  wie  sehr  cs  immerhin  für  ein  Vorsetze- 
stück  der  Zukunft  bestimmt  sein  mag,  sich  doch  unverkennbar 
auf  das  noch  unvollendete  Werk  bezieht.  Germania,  heifst  es  da, 
sei  allein  im  Besitz  einer  Ursprache: 

Sei  contenta  »ui»  »e»e  occulit  hactenu»  arri» 
imperiumque  »uo  terminat  ip»e  »olo. 

At  duce  jam  Paulo  »urgit  »pe»  magna  Meli»»o: 

Macte  age  plaude  tuo  Teutoni»  ora  duci. 

Spea  »urgit  duce  certa  tuo.  Nempe  ardun  cerne» 

Mox  tua  per  lata»  fulgore  »igna  plaga»t 

und  am  Schlufs  wird  dem  Dichter  zugerufen: 

interea  docto  da  vela  »ecunda  laboriy 
Et  celebri»  volita  »era  per  ora  virüm. 

Sicherlich  war  die  Introductio  am  14.  October  1572  noch  nicht 
erschienen,  als  nämlich  C.  V.  (Clement  Vigelistan?  C.  Utenhofen?), 
fein  ganz  zügelloser  Bewundrer  der  Melissischen  Psalmen  und  ganz 
besonders  ihrer  Orthographie,  hinsichtlich  der  letzterer;  nicht  ge- 
nug bedauern  konnte,  y^que  de  lony  tems  Cautetiry  nomme  Ulelis- 
susy  ne  Cait  mise  en  atant**,  da  diese  Orthographie  ihm  bei  Erler- 
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Dung  der  dcutsclien  Sprache  ein  sehr  grofser  Zeitgewinn  gewesen 
sein  wurde.  Das  Wahrscheinlichste  bleibt,  dafs  beide  deutsch- 
philologischen  Werke  ihrer  orthographischen  Excentricitäten  we- 
gen keinen  Verleger  gefunden  haben,  wie  denn  auch  die  Psal- 
men wohl  schwerlich  mit  dem  Risico  eines  Buchhändlers  zum 
Drucke  gelangt  wären. 

Die  Taubert  sehe  im  Interesse  der  deutschen  Literaturgeschichte 
geschriebene  Monographie  verzichtet  auf  eine  eingehende  Würdi- 
gung der  lateinischen  Poesieen  des  Melissus.  Jeder  wird  das  gut- 
heifsen;  denn  wozu  erst  mühselig  charakterisieren,  was  doch  so 
w'enig  Charakter  hat.  Immerhin  aber  hat  Herr  Taubert  mit  Recht 
einige  Andeutungen  über  diese  Poesieen  gehpn  wollen.  Hier  tritt 
nun  leider  ein  Fehler  hervor,  den  Monographieen  so  oft  tragen. 
Das  Werkchen  über  Melissus  schielt  ein  wenig  in  ein  WWkehen 
für  ihn  hinüber.  Wem  Melissus  nicht  dermafsen  Liebling  gewor- 
*dcn  ist  wie  Herrn  Taubert,  der  vermifst  in  den  wenigen  Feder-  . 
strichen,  die  den  Lateindichter  zeichnen  sollen,  den  Schatten. 

Es  war  vor  Allem  nicht  zu  verschweigen  die  grofse  Armuth  an 
mannhaften  Interessen,  durch  deren  Ausdruck  so  mancher  unge- 
krönte und  viel  weniger  versgewandte  Lateiner  (man  erinnere 
sich  J.  T,  von  RusdorfTs)  Schede  weit  überragt,  und  statt  der 
„Treuherzigkeit  und  Innigkeit^S  dieser  Poet  otfenbarcu  soll, 
wäre  der  sichtliche  Mangel  an  etwas  Innerlichkeit  wohl  als  etwas 
charakteristisches  angeführt  worden.  Dieser  Mangel  aber  sieht 
mit  hohlem  Auge  vor  Allem  aus  dem  Bilde  jener  „weitverzweig- 
ten Freundschaftsbezichungen^*  heraus,  die  im  Grunde  genommen 
es  lediglich  darauf  absahen,  eine  Rcclame- Versicherungsgesell- 
schaft zu  gründen.  * Er  ist  aber  auch  erkennbar  genug  in  dem 
kümmerlichen  Ansingen  der  Mäcene,  des  Kurfürsten  und  vor  Allem 
des  Oberhofmeisters  Graf  Ludwig  von  Wittgenstein,  von  deren 
Gnade  der  arme  Ritter  Melissus  abbängt;  in  uem  Vorwiegen  über- 
haupt der  „vorgenommenen  Materien^^;  in  der  trübseligen  Devisen- 
und  W'appendichtung^;  in  der  Vernichtung  der  Gedanken  in  Wör- 
ter, der  Wörter  in  Buchstaben,  wie  sie  in  den  unzähligen  Ana- 
grammen und  Akrostichen  zum  Vorschein  kommt;  endlich  in  der 
lächeriicb-widerlicben  Gemachtheit,  womit  doch  auch  jene  nach 
Herrn  Taubert  zum  Thcil  wahrhaft  ausgezeichneten  Produktionen 
(S.  14)  versetzt  sind,  worin  die  geliebte  Rosina  besungen  wird. 
Oder  wäre  der  letzte  Ausdruck  zu  stark  gewählt  gegen  einen 
Dichter,  der  die  Küsse  in  „Chiliaden“  und  „Myriaden“  fliegen 
läfst,  der  auch  vor  einer  Pointe  nicht  zurückbebt,  wie  diese: 

deam  rogabu 
Deam  caeruleo  mari  creatumy 
Ot  ut  te  faciat  Roiina  totam, 

Aut  OS  me  faciat  Rosina  tot  um 
Aut  OS  orihus  ex  duobus  unum, 

und  zur  bessern  Würdigung  dieser  Worte  uns  die  Erklärung  nicht 

vorenthält: 

* 

Quae  sit  iUa  Rosina  nostra  quaeres  — 

Sulla  estf  Carole,  nulla : ficta  plane  estl 
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Das  Hauptgewicht  der  vorliegenden  Monographie  aber  liegt  auf 
der  Darstellung  von  Schede's  Beziehungen  zur  dcutscheu  Dich- 
tung. 

Ganz  richtig  schliefst  Herr  Taiibert  seine  Abhandlung  mit  den 
Worten,  dafs  Melissus  seine  eigenthümliche  Stellung  in  der  deut- 
schen Literatur  von  Koberstein  und  unsern  andern  grofsen  Lite- 
rarhistorikern längst  angewiesen  sei.  Um  so  weniger  mag  einem 
nnn  die  Skizze  gefallen,  welche  von  den  voropitziscben  Bewe- 
gungen in  Opitzens  Sinne  als  Einleitung  des  Werkchens  cntwor- 
f^en  ist.  Hier  wird  als  geschichtlich  erw  iesen  angeführt,  dafs  Me- 
lissus zu  der  Rebhun'schen  neuen  Messung  die  romanischen 
Formen  und  Versmafse  hinzugebracht  (S.  1),  und  er  mit  seinen 
Nachfolgern  hiermit  das  Reformwerk  Opitzens  vorbereitet  habe, 
der  demnach  gar  wenig  berechtigt  sei,  als  Erfinder  der  neuen 
Manier  poetisch  zu  schreiben^^  zu  gelten,  ja  dessen  künstlerische 
Anmafsun^,  unbeschadet  seiner  Verdienste,  mit  Rücksichtslosig- 
keit „in  ihrer  ganzen  Blöfse  dargestcllt  zu  werden^*  verdiene. 
Unsre  Gervinus,  Koberstein  u.  s.  w.  wissen  aber  nichts  von  einer 
so  weit  hinaus  ragenden  Bedeutung  Rebhun's,  sie  wissen  nichts 
von  einem  so  innigen  Zusammenhänge  Schedens  mit  ihm,  und  bei- 
des erweist  sich  als  eine  unabsichtliche  Fiction,  der  sicli  Schedens 
Monograph  nur  zu  rasch  zum  Schaden  seiner  Arbeit  ergeben  hat. 
Der  Flor  der  Zwickauer  Dichtcrschulc,  in  deren  Mittelpunkt  Reb- 
hun  und  der  Buchhändler  Meyerpeck  stehen,  fallt  vielmehr  in 
den  Ausgang  der  dreifsiger  und  Anfang  der  vierziger  Jahre,  und 
Schedens  Zeiten  werden  von  ihr  kaum  noch  berührt,  da  es  nur 
der  grade  ira  Punkte  der  Versniessung  bereits  ganz  verwilderte 
Chryseus  ist,  von  dem  noch  in  den  sechziger  Jahren  einige 
Dramen  gedruckt  wurden,  von  Rebhun's  Werken  aber  nur  eine 
einzige  versprengte  Ausgabe  der  Hochzeit  zu  Cana  noch  1572  in 
Nürnberg  erschien.  Wie  wenig  ansprechend  ist  aber  auch  an 
und  für  sich  schon  die  Annahme,  dafs  der  vielgewanderte  und  von 
Ronsard’s  Schule  gehätschelte  Poet  den  Kahlaer  und  Zwickauer 
Schuldramen  sein  Studium,  oder  auch  nur  seine  Aufmerksamkeit 
zugewendet  haben  sollte!  Da  nun  des  Melissus  Psalmen  1572 
fertig  Vorlagen,  und  zwar  in  Versen,  wie  ihr  Titel  unumwun- 
den erklärt,  „nach  Frantzösiseber  melodeien  und  sylbeii  art*S  so 
dürfte  wenigstens  rücksichtlich  der  Psalmen  kaum  von  einem  Ein- 
flüsse Rebbun'scher  Messung  gesprochen,  noch  weniger  in  der- 
selben die  Gnmdlage  der  Schede’schen  Vcrstechnik  gesehen  wer- 
den. Dafs  Ideen,  die  mit  den  Rebhun'schen  vielfach  überein, 
an  Klarheit  ihnen  aber  nicht  ganz  gleich  kamen,  Schede  aus  der 
Grammatik  des  Laurentius  Albertus  bekannt  geworden  sein  kön- 
nen, ist  schon  angedeutet;  dafs  aber  der  Inhalt  dieses  erst  1573 
g;edruckten  Buches  schon  für  die  Behandlung  der  Psalmen  irgend 
wie  mafsgebend  gewesen,  ist  durchaus  nicht  darzuthuii,  und  wird 
durch  die  Erwähnung  der  französischen  Silbcnait  gradezu  un- 
wahracheinlich  gemacht.  Mit  Unrecht  glaubte  also  Herr  1 aubert, 
dafs  von  Koberstein  und  von  Anderen  mit  der  dem  Melissus  zu- 
gewiesenen  Stellung  als  Vorläufer  Opitzens  auch  schon  die  be- 
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soiidre  Frage  danach  erledigt  sei,  wie  weit  der  Hauptleistung  des 
letzteren,  der  Regulirung  des  deutschen  Verses,  von  Melissus  be- 
reits vorgearbeitet  worden  ist.  Es  war  das  vielmehr  eine  Unter- 
suchung, der  sich  Herr  Taubert  zu  unterziehen  hatte.  Er  durfte 
die  Frage,  in  wie  fern  die  französische  Silbenart  aus  der>  alten 
Unkunst  heraus  und  zn  Opitz  hinüber  führt,  nicht  uncrörtert  las- 
sen. Zur  Beantwortung  jener  Frage  waren  zunächst  die  acht- 
oder  neunsilbigen  Verse,  wie  sie  in  der  Literaturpoesie  des  löten 
Jahrhunderts  — das  Kirchenlied  bei  Seite  gelassen  — so  gut  wie 
ansschliefslich  galten,  in  ihrer  ganzen  Unkunst  zu  charakterisieren. 
Ein  Paar  Zeilen  reichten  dazu  hin.  Sic  autem  scandi  tei  cani 
debent  rhythmi,  heifst  es  bei  Laurentius  Albertus,  iit  impar  syf- 
laba  semper  raptim  legatur  et  sonus  acutus  paribus  incnmhat\ 
wozu  dann  noch  die  schon  von  Gottsched  citierten  Worte  der 
ebenfalls  1573  gedruckten  Oelinger’schen  Grammatik  zu-ihalte.n 
waren:  saepe  syllabae  in  rhythmis  corripiunhir,  qnae'inprosa 
oratione  producuntur  et  e contra.  Hiermit  ist  der  Sinn  der  fran- 
zösischen Silbenart  erschlossen;  sie  wollte,  ausgehend  von  meiner 
freilich  beschränkten,  aber  bis  auf  den  heutigen  Tag  fortdauern- 
den Auffassung  französischer  Verskunst-  für  einige  Theile  des  Ver- 
ses einen  auf  sprachgemäfse  Betonung  gestutzten  Rhythenus  ein- 
fnhren,  für  andre  Theile  den  durch  sprachwidrige  Betonung  er- 
zwungenen Rhythmus  aufheben  und  durch  Arrhythmie  ersetzen. 
Oie  ersteren  sind  die  nun  zuerst  als  männliche  und  weibliche 
(Lobwasser  sagt  „überschüssige^^)  streng  geschiedenen  Verssiisgänge 
und  die  Cäsursilben;  die  letzteren  sind  alle  übrigen  theoretisch 
völlig  unbestimmten,  praktisch  von  den  nächstfolgende]!  rhyth- 
misch geordneten  Momenten,  Cäsur  und  Versausgang  nämUeb. 
mehr  oder  weniger  becinflufsten  Silben.  Die  Frage  der  Versregu- 
lierung  war  hiermit  in  Opitzens  Sinne  für  einen  Theil,  aber  frei- 
lich für  den  kleineren  Theil  erst  des  Verses  gelöst,  und  darin 
liegt  der  Fortschritt,  den  die  französische  Silbenart  gegen  Opitz 
hin  bezeichnet;  übrig  blieben  nun  die  rhythmisch  unbestimmten 
Theile  als  ein  Problem,  auf  dessen  Lösung  aber  die  von  keiner 
Theorie  zu  verwüstende  Natur  unsrer  klar  accentuierenden  Spra- 
che von  selbst  hindrängte.  Gegen  diese  hat  nur  ein  Dicliter,  der 
innerhalb  der  französischen  Reimenart  steht,  im  schärfsten  Gegen- 
satz zu  dem  fortdauernden  Schlendrian  sprachwidriger  Betonung 
einerseits,  am  bessern  Können  verzweifelnd  andrerseits,  WecU- 
herlin  nämlich,  mit  aller  Energie  angestrebt  und  für  die  unver- 
kennbarste Arrhythmie  sich  entschieden;  Melissus  und  alle  an- 
dern haben  unbewufst  mit  mehr  oder  weniger  gutem  Takte  der 
Sprache  ihren  Tribut  gebracht.  Daher  bietet  jene  französische 
Silbenart,  wie  sie  in  den  vSchede’schen  Psalmen  und  wie  sie  in 
den  Lobwasser’schen  vorliegt,  die  den  nämlichen  Vorbildern  fol- 
gen, allerdings  die  Anfänge,  aber  eben  auch  nur  die  AnfÜnge 
jener  zwiefachen  Versbewegung,  die  Opitz  ganz  passend  jambi- 
sche und  trochäischc  nennen  konnte.  Denn  wo  der  weibliche 
Versausgang  bei  ungrader,  der  männliche  bei  grader  Silbenzahl 
genommen  war,  strebte  der  jambische  Rhythmus  aus  dem  Verse 
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heraus;  der  trochäische  überall  da,  wo  ein  weiblicher  Reim  die 
grade,  ein  männlicher  die  ungrade  Silbenzabl  abschlofs.  Durch- 
weg aber  „den  Thon  der  Syllaben  in  acht  zu  nehmen“,  hat  mit 
klarem  Wissen  und  vollem  Können  erst  Opitz  vermocht.  Wie 
weit  aber  die  nur  theilweise  Ausgleichung  des  Conflictes  von 
Wortaccent  und  Versaccent,  welche  Melissus  ^lang,  schon  aus 
der  alten  Unkunst  hinausfuhrte,  zeigt  besonders  die  Wiederauf- 
findung der  in  der  Litcratiirpoesie  verschollen  gewesenen  trochäi- 
schen  Versbewegung.  Herr  Taubert  freilich  will  überall  nur  Jam- 
ben aus  den  Schedeschen  Psalmen  heraushören.  Aber  nicht  blofs 
sind  gute  Trochäen  im  Ps.  XXV: 

„Gottes  iceg'  al  seint  gewislich 
Eitel  gut  ünV  warhait  ründ, 

DeeJif  die  halten  ünverdritlich 
Seine  Zeugnis  ilnt  sein  bünd,^*  — 

im  Ps.  XXX VUI: 

„Her  mein  Got,  tü  mich  nil  lassen, 

Dar  verlassen 

IVcerd  verjaicht  von  idennan: 

Sicht  farn  mit  deiner  gnad  reiche 
Von  mir  weiche^ 

Sicht  wais  hofn&ng  bei  etwan.**  — , 

im  Ps.  XLII: 

„Meine  threnen  nacht  und  tage 
Seint  mein’  speis  ünt  setlich  brot. 

Weil  ich  teglich  hör  di  frage, 

Wo  ist  nun,  wo  ist  dein  Got?**  — , 

im  Ps.  XLVH: 

„Got  {der  nach  ünt  vör) 

Ist  gefarn  entpör 
Mit  trometen  schdl: 

Mit  posaunen  hhl 
Ist  der  Her  lebhaft 
Aufgefarn  mit  kraft. 

Singt  Got  löbgesang 
Singt  ym  lob  mit  klang l 
Lobsingt,  lobsingt  doch 

ilnserm  kunig  hoch. 

Dan  Got  ist  erklärt 
Kunig  gantzer  cerd’.  — , 

soudeiTi  im  Ps.  XXXHI  findet  sich  bereits  die  künstliche  Verbin- 
dung jambischer  und  trochäischer  Verse  in  einer  Strophe,  eine 
Verbindung,  die  in  noch  schwierigerer  Ausführung  ja  auch  in 
dem  schon  erwähnten  Liede:  „Hin  vnd  wider,  auflf  vnd  ab“  vor- 
liegt, das  eben  darum  wohl  auf  ein  französisches  Strophenmuster 

hinweist.  r»  • • 

Uebrigens  verkennt  Herr  Taubert  das  Walten  fremder  Pnnci- 
pien  in  den  Psalmen  keineswegs,  und  seine  Bemerkung  über  das 
Verhältnifs  Schede’s  zu  Melissus  bezieht  sich  augenscheinlich  mehr 
auf  drei  von  den  fünf  weltlichen  Gedichten,  welche  uns  in  dem 
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Aobange  der  ZinkgrefscbeD  Ausgabe  des  Opitz  von  1624  erhal- 
ten sind.  Auf  diese  fünf  Gedichte  und  die  Psalmen  beschrankt 
sich,  was  wir  von  deutschen  Gedichten  Schede’s  besitzen. 

Die  Lieder  „Morgens  eh’s  tages  schein  anbricht’^  und  „ROt 
Höslein  wollt  ich  brechen wie  das  „Brautlied  an  Junker  Otto 
Cland  von  Scharneer  viid  Jiingfraw  Juliana  von  Löwenstein” 
befolgen  nach  Herrn  Taubert  metrische  Principien,  von  denen  der 
Dichter  sich  in  den  Psalmen  losgesagt  hat  (S.  2,  S.  10),  d.  h.  also 
. das  deutsche  (Rcbhiiii'sche)  Princip  der  regclmäfsig  wiederkehreu- 
deii  Hebung  unter  Schonung  der  sprachgemär^eii  Betonung,  wie 
denn  Herr  Taubert  in  der  That  jene  Gedichte  „in  der  ßefonung 
nur  hie  und  da  verstofsend“  findet  (S.  15).  Freilich  wird  das 
aus  Wackernagel  bekannte  „Brautgedicht  an  Jörgen  von  Averli 
vnd  Adelheiten  von  Grauwart”  als  nach  den  nämlichen  gesunden 
Principien  behandelt  dargestcllt;  da  es  aber  ein  Sonnet  in  Ale- 
xandrinern ist,  so  darf  cs  ohne  Weiteres  hier  abgesondert  und 
ebenso  wie  das  künstliche  Gedicht  „Hin  vnd  wider,  auf!  \Tid 
" ab*‘,  über  welches  Herr  Taubert  die  oben  ausgesprochene  Ansicht 
thcilt,  zu  den  Werken  in  fraiizösicher  Silbenart  gezählt  werden. 

Die  französische  Reimenart  der  Psalmen  nun  auch  ganz  bei 
Seite  gelassen,  so  wird  cs  doch  gewifs  auffallen,  dafs  die  unsrer 
Sprache  natürlichen  Principien  nur  in  dreien  von  den  fünf  Ge- 
dichten von  Melissus  gewahrt  sein  sollen.  Warum  denn  nur  in 
jenen  drei  Liedern?  Diesem  Bedenken  hat  Herr  Taubert  dadurch 
vorsehen  wollen,  dafs  er  dieselben  etwa  sieben  Jahre  vor  der 
durch  die  Psalmen  belegten  Vertrautheit  Schede’s  mit  der  franzö- 
sischen Silbenart  abgcfalst  sein  läfst.  Aber  abgesehen  davon,  dafs 
Schede  auch  schon  1565  sehr  wohl  in  Ronsard  und  andern  Fran- 
zosen Muster  der  Lyrik  sehen  konnte,  so  ist  cs  leider  nur  eine 
kaum  noch  ernst  erscheinende  Interpretation  der  Lieder,  woraus 
eine  bestimmte  Ansicht  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung  gewon- 
nen wird.  Aus  der  unbestreitbaren  Thatsachc^  dafs  Schede  1565 
Eber’s  Tochter  heirathen  wollte,  aber  nicht  durfte,  schliefst  Herr 
Taubert,  dafs  der  Dichter  von  sehnender  Liebe  füglich  nur  1565 
sprechen  konnte.  Das  aus  Wackernagel  bekannte  Lied  „Rot'*  Uös- 
lein  wollt  ich  brechen beiläufig  ein  Akrostichon  auf  Rosina, 
das  in  den  drei  ersten  Strophen  in  zurn  Theil  tändelnder  Weise 
Liebcssorgen,  in  den  drei  letzten  in  innigerem  Ton  die  Sehnsucht 
des  Herzens  ausspricht,  verewigt,  nach  Herrn  Taubert,  das  trau- 
rige Geschick,  „das  er  vor  Augen  sieht,  dein  zu  widerstreben  er 
Siebes  Mühe  kosten  läfst,  und  dessen  trüben  Ausgang  er  sich  nicht 
mehr  verbergen  kann,  so  oft  ihn  auch  hier  und  da  noch  ein 
Hofbiungsstrabl  umspielt*’*  (S.  5).  An  dieses  Geschick  aber  ent- 
hält auch  das  Lied  „Morgen  ob's  tages  schein  anbricht^^,  ein  Akro- 
stichon auf  Margareta,  einen  „wenn  auch  noch  so  leisen  Anklang” 
(8.  5),  obwohl  nüchterner  Beobachtung  das  Lied  wirklich  nichts 
bietet  als  etwa:  wie  schön  bist  du  (Str.  1 — 5)  und  wie  gut 
(8tr.  6),  so  dafs  ich  dich  über  Gold  und  Silber  schätze  (Str.  7) 
und  von  Herzen  lieb  habe  (Str.  8 u.  9).  Ja  selbst  das  frostige 
Hochzeitlied  auf  Junker  Otto  Cland  und  Juliana  von  Löweusteui 
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mufs  (nach  Herni  Taubert)  wegen  der  Anspielung  auf  sein  eige- 
nes Liebcsleid  bei  der  Anschauniig  fremden  Glückes^’*  .,,baldi  nach 
dem  Wittenberger  Aufenthalte^*  geschrieben  sein  (S.  5).  In  dem 
ganzen  Gedichte  aber  ist  von  Anspielung  nicht  die  Spur,  es  be- 
wegt sich  vielmehr  in  den  langweiligsten  Allgemeinheiten,  wie 
man  aus  der  auch  sonst  beherzigenswerthen  Disposition  abneh- 
men wird:  «.mitunter  liehen  sich  zwei  und  bekommen  einander 
doch  nicht  (Str.  1),  andre  finden  sich  ohne  Mühe  (Str.  2).  Wehe 
dem,  der  umsonst  liebt!  (Str.  3.)  Wohl  dem,  der  seiner  Liebe 
froh  wird!  (Str.  4.)  Ihr  Juliana  (Str.  5)  und  Cland  (Str.. 6)  lieb- 
tet einander  und  fandet  euch:  Der  Stifter  der  Ehe  segne  euch!!“ 
(Str.  7.)  Indessen  darf  die  Ansicht  über  die  Entstehungszeit  die- 
ser drei  Gedichte  getrost  auheim  gegeben  werden,,  da  selbst 
wahrscheinlich  gemachte  Unbekanntheit  mit  französischen ' Mu- 
stern „die  geschickte  Anwendung  echt  volksthömlicher  Princi- 
pien“  oder,  wie  Hen*  Taubert  so  bestimmt  versichert  (S.  1),  Reb- 
Imn’scher  Verskunst  noch  nicht  beweisen  wurde.  — Spricht  denn 
aber  für  letztere  wirklich  der  Umstand,  dafs  die  gedachten  Lieder 
in  der  Betonung  nur  „hier  und  da“  verstofsen,  da  doch  in  ihren 
172  Zeilen,  so  wie  sie  vor  uns  liegen,  immer  noch  20  Verstöfse 
gegen  die  richtige  Betonung  begegnen?  Das  scheint  doch  wohl 
eine  niäfsige  Geschicklichkeit,  die  aus  Kenntnifs  der  halb  klaren 
Theorie  des  Laurentius  Albertus  hinlänglich  zu  begreifen  wäre; 
indessen  bleibt  hier  noch  ein  sehr  wichtiges  Moment  zu  erwägen. 
Wir  besitzen  jene  Gedichte  nur  in  dem  Zinkgerrschen  Opitz  von 
1624,  dem  Probehefte  der  neuen  Opitz -Zinkgrerschen  Schule, 
dessen  Ilerausgeber  so  manches  Gedicht  aufnahm,  in  dem  der 
Vers  noch  gar  wenig  reguliert  war,  wenn  es  nur  sonst  unter 
irgend  einem  Gesichtspunkte  „nach  der  neuen  Welt“  schien. 
Nicht  als  ob  Zinkgref  sich  über  die  Bedeutung  der  Versregulie- 
Tung  nicht  völlig  klar  gewesen  wäre;  vielmehr  scheute  er  sich 
nicht,  was  er  von  Aelterem  „zu  einem  Muster  und  Fürbilde“  in 
jene  Sammlung  aufnahm,  nachznbessern,  soweit  das  Gefühl  eig- 
ner Ueberlegenheit  dazu  anregte.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen, 
dafs  Zinkgref  an  Opitzens  Manuscripten  und  Drucken  seine  Feder 
nicht  versucht,  dafs  er  dagegen  Weckherlin’s  Gedichte  gemeistert 
und  in  seinem  Sinne  zugerichtet  hat.  Von  den  acht  (^dichten, 
welche  dem  genannten  Anhänge  aus  Weckherlin^s  1616  erschie- 
nenen Triumphe  und  aus  dessen  Oden  und  Gesängen  von  1618 
und  1619  einverleibt  sind,  ist  hier  nicht  ein  einziges  ganz  un- 
verändert geblieben:  Zinkgref  lüfst  einmal  eine  ganze  Strophe 
aus;  Orthographie,  Wortstellung,  Ausdruck,  Versbau  bestimmen 
ihn  zu  Aenderungen.  Und  wenn  ein  Weckherlin’scher  Alcxan-* 
driiier  von  1616 

Treffliche  Leut  gnug  hat  za  dem  friden  vnd  streit 
von  Zinkgref  in  den  Vers 

Treffliche 'Leut  geoag  Imlte  zum  Fried  vnd  Streit 

umgegossen  wird,  warum  sollten  Melissiscbe  Verse,  die  um  ein 
halbes  Jahrhundert  älter  sein  konnten,  nicht  noch  unbedenklicher 
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geändert  worden  sein,  falls  sie  dazu  Veranlassung  gaben?  Ob 
letzteres  der  Fall  war,  ist  kaum  noch  eine  Frage.  Da  Alle  dar- 
über einig  sind,  dafs  Schede  in  seinen  Psalmen  weit  entfernt  da- 
von war,  der  französischen  Silbenart  mit  VVeckherlin'scher  Ver- 
bohrtheit nachzugehen,  dafs  er  Ohr  genug  für  den  natürlichen 
Rhythmus  besafs,  um  denselben  gelten  zu  lassen,  so  ist  jenes 
einzige  ganz  authentische  Denkmal  der  deutschen  Poesieen  des 
Dichters  auch  für  die  Beurtheilung  der  Verskunst  in  den  Liedern 
von  gröfster  Wichtigkeit.  Man  mufs  nur  von  den  aus  ners  com-' 
muns  errichteten  Strophengebänden  absehen  und  solche  Strophen 
aufsuchen,  denen  die  streng  französische  Physiognomie  fehlt.  Ver- 
gleicht man  solche  Psalmenstrophen,  wo  es  mit  einigermalsen 
gebildetem  Gefühl  für  den  Rhythmus  sehr  leicht  war,  sich  dem 
Richtigen  zu  nähern,  mit  dem,  was  die  drei  fraglichen  Lieder 
leisten,  so  findet  man  in  ersteren  eine  so  viel  geringere  Abge- 
schlifTenhelt,  dafs  eine  Praxis  von  ganz  unglaublicher  Verschie- 
denheit bei  demselben  Dichter  erhellen  würde.  Der  Psalm  XXX 
z.  B.,  der  in  fast  genau  denselben  Strophen  geschrieben  ist,  wie 
„Morgens  eh's  tages  schein  anbricht^^,  zeigt  grade  noch  einmal 
so  viel  rhythmische  Unebenheiten  als  dieses.  Das  Räthscl  löst 
sich  sehr  einfach,  wenn  man  von  Herrn  Taubert's  unhaltbarer 
Meinung,  dafs  Zinkgref  die  Lieder  nur  in  seine  Orthographie  ge- 
kleidet, abgeht;  aus  dem  leidlich  festen,  deutschen  Schritte  der- 
selben wird  zum  Theil  Zinkgrefs  Werk  zu  erkennen,  jedenfalls 
aber  kein  Schlufs  auf  Muster  und  KuDstbewufstsein  Schedens  im 
Sinne  des  Herrn  Taubert  gestattet  sein. 

Dagegen  wird  sich  der  wahre  Charakter  sämmtlicher  fünf 
Gedichte  des  Anhanges  leicht  aus  ihrem  gedanklichen  behalte 
erkennen  lassen.  Wie  sehr  das  Gesellschailslied  auch  allmöhlich 
zur  gelehrten  Regelmäfsigkeit  der  späteren  Lyrik  hinlenkte,  so 
ist  in  sämmtlicheu  Liederheften  des  1 fiten  Jahrhunderts  doch 
schwerlich  ein  Gedicht  zu  finden,  das  einen  so  sichern,  logischen 
Fortschritt  der  Bilder  und  Gedanken,  eine  so  sorgfältige  Ausfu- 
gung  der  peinlich  mit  einander  verbundenen  Sätze  aufwiese,  wie 
jene  Gedichte  des  Melissus.  Die  steife  und  gekünstelte  Art  des 
Sonettes  und  des  Liedes  „Hin  vnd  wnder,  aun  vnd  ab^^  ist  auch 
Herrn  Taubert  nicht  entgangen;  über  die  gelehrte  Manier  der 
andern  Gedichte,  auch  der  beiden  Liebeslieder,  täuschten  ihn, 
scheint  es,  glückliche  lyrische  Wendungen  der  Art,  wie  sie  die 
Kunstpoesie  mit  dem  Volksliede  sehr  wohl  theilen  kann.  Warum 
hätte  auch  Zinkgref  die  Gedichte,  wenn  sie  nicht  in  ihrem  In- 
halte „nach  der  neuen  Welt“  waren,  iu'sein  Probeheft  aufge- 
•nommen?  Es  waren  eben  lyrische  Gedichte,  an  denen  wir,  die 
wir  die  ganze  schulfüchsige  Poesie  seit  Opitz  überblicken,  zuerst 
mit  Vergnügen  bemerken,  dafs  sie  noch  wenig  von  dem  steifen 
Zwange  jener  Poesie  haben,  an  denen  aber  Zinkgrefs  Zeitgenos- 
sen zuerst  die  Verschiedenheit  von  der  ihnen  näher  liegenden 
volksmäfsigen  Dichtung  und  die  Uebereinstimmung  mit  ihrem 
eignen  Stile  beobachten  mufsten.  Es  waren  Nachahmungen  jener 
gefälligen,  durchaus  kuiistmäfsigen  Lyrik  der  Franzosen,  der  spä- 
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tfr  WeckherliD  io  seinen  nachgieng,  und  der  Opitz 

während  seines  Heidelberger  Aufenthaltes  und  in  der  ersten  Hälfte 
der  zwanziger  Jahre  in  so  feiner  Weise  mehr  als  ein  Lied  nach- 
gedichtet liat  Es  waren  Gedichte  endlich,  in  denen  eine  aus- 
zeichnende  Erscheinung  der  Zeit  des  Ueberganges  zur  gelehrten 
Lyrik  erblickt  werden  mufs;  Gedichte,  wie  sie  in  Gunst  standen, 
so  lange  poetisch  angeregte  und  strebsame  Männer  eine  Deutsch- 
lands würdige  Kunstpoesie  beraufzuführen  suchten,  und  wie  sie 
in  Vernachlässigung  gcriethen,  sobald  die  gelehrte  Handwerkerei 
sich  von  der  lateinischen  Reimkunst  abwandte  und  sich  auf  die 
deutsche  verlegte,  in  welcher  nun  erst  das  poetische  Leben  er- 
stickte *).  Dafs  aber  die  Muster  für  jene  Melissischen  Lieder  in 
Ronsard's  Schule  zu  suchen  sind,  ist  aus  den  analogen  Gedichten 
Opitzens  wie  des  gesammten  Zinkgrefschen  Kreises  zu  ersehen. 
Auf  die  bewufst  französische  Färbung  seiner  Lyrik  scheint  aber 
endlich  auch  Scbede  selbst  hinzuweisen,  wenn  er  dem  Cyierliof- 
nieister  Wittgenstein 

fftreit  parvoi  liheUonj 
Syncerum  Schediae  dexteritatU  opus** 

übeisendend,  sich  so  äufsert: 

Efficit  hannoniam  concors  zymphonia  Muid, 

Romuleum  cantana  Teutonicumque  jnehif 
Suave  meloiy  t inet  um  Franci  dulcedine  mellii, 

Quod  nequiet  guatu  non  placuiaae  tuol 

Wenn  somit  das  Lob  ,,gediegenster  VolksthümlichkeiP^  hier  nicht 
zugegeben  und  vielmehr  Kunstmäfsigkeit  und  Anleimung  an  Ron- 
said  auch  für  die  fünf  profanen  Gedichte  in  Anspruch  genommen 
wird.,  so  liegt  die  Absicht,  Schede's  Ruhm  zu  verkleinern,  sehr 
fern.  Die  längst  richtig  gew'ürdigte  Beziehung  Schede's  zu  un- 
srer modernen  Kunstdichtung  beruht  grade  auf  hewufster  Lossa- 
gung von  der  Volkspoesie,  und  gerade  in  der  Schede’schen  Pro- 
ianpoesie  ist  dieselbe  von  der  bedeutendsten  Wirkung  geworden. 
Denn,  um  Herrn  Taubert  mit  einigen  Worten  zu  ergänzen,  die 
Psalmen  sind  uns  freilich  ein  sehr  interessantes  Zeichen  ihrer 
2^it;  die  romanischen  Formen  sind  aber  durch  sie,  die  kaum 
, einer  kleinen  Clique  Theiiuahme  abgewonnen,  in  unsre  Dichtung 
nicht  eingezogen;  wohl  aber  hat  es  in  der  pfälzischen  Residenz 
ein  Beispiel  von  grofser  Wirkung  sein  müssen,  als  ein  gekrönter 
Poet,  wie  Schede,  anßeng,  den  vornehmen  Leuten  deutsche  Hy- 
menien zu  singen,  und  in  deutschen  Gedichten  zu  zeigen,  dafs 
der  Wetteifer  mit  den  ungemessen  bewunderten  Franzosen  ein 
nicht  verheifsungsloser  sei.  So  mifsgönnt  ihm  in  der  Tliat  Nie- 


*)  Rist  gieht  uns  in  der  Vorrede  zu  seiner  Muaa  leutonica  einen 
NVink  darüber,  wie  das  G.elehrlenunkraut  rasch  einporschofs  und  in 
pedantischer  Krilikasterei  schon  1634  von  den  „Oden“  nicht  mehr  viel 
wissen  wollte,  „die  mit  den  gemeinen  Liedern,  so  hin  und  wieder  aus- 
gestreuet  und  von  dem  gemeinen  Volke  gesungen  werden“,  eine  grofse 

Verwandtschaft  hätten. 
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mnnd  den  ersten  Platz  in  der  Reihe  der  Denais,  Tjingelslieiin. 
Hübner,  Wcckherlin,  Zinkgref,  die  säinnitlicli  an  Heidelberger 
Pei*sonen  und  Ereignisse  dichterisch  bestrebt  anknupfen  und  die 
Wiege  gezimmert  haben,  worin  dem  Opitz-Zinkgrefscheii  Kreise 
die  neue  Kunstdichtung  1619,  ähnlich  wie  später  wieder,  als  ein 
Stiidcntenkiud  geboren  worden  ist. 

Herrn  Taubert,  dessen  Arbeit  jeder  Freund  des  16ten  Jahr- 
hunderts Grund  hat  willkommen  zu  heifsen,  diesen  oder  jenen 
Irrthum  leichterer  Art  nachzuweisen  (es  liegen  dergleichen  na- 
mentlich S.  2,  S.  5,  S.  6 vor),  liegt  nicht  in  den  Zwecken  dieser 
Arbeit;  cs  sei  statt  dessen  gestattet,  noch  der  wohlbcgründetcn 
Vermuthung  von  S.  12  zu  gedenken,  wonach  wir  unter  der  Ueber- 
schrift  „in  vinosum**  zwei  Melissische  Epigramme  auf  Fischart  bc- 
säfsen.  Für  diese  Vermuthung  kann  aufser  dem,  was  Herr  Taii- 
bert  angeführt  hat,  sowohl  die  Auslassung  der  Melissiscben  Psal- 
men in  der  Aufzählung  von  Psaltern,  die  in  der  Geschichlklitte- 
rung  vorkommt,  als  auch  der  Name  „Wyuhold“  geltend  gemacht 
werden,  unter  dem  Fischart  grade  damals  geschriftstellert  hatte. 
Nach  den  Epigrammen  hatte  Fischart  das  gesunde  Urtheil  über 
die  Psalmen  gefällt,  das  man  ihm  so  gerne  zutraut.  Die  Clique 
freilich,  die  dem  lorbcergckröntcn  und  nobilitierten  „HofvogeP^ 
entzückt  ihr 

„Tm  ittis  a droit  le»  Francois 
Aug  lots  de  la  yoe»ie^\ 

und  nicht  mit  Unrecht  das  zuversichtliche  Wort: 

„Un  jour  cete  nouveaute 
Plaira  a ta  Germanie**  — 

ziirief,  zuckte  selbstzufrieden  über  den  Strafsburger  Volksniann 
die  Achseln 

ne  Bcait  que  c'est  de  mesure», 

D'apottrophegf  ny  de  ceture»; 

Sy  de  res  preceptet  diverSf 
Qui  moMtrent  a faire  de$  rer#.“ 

Neii-Ruppin.  E.  Hoepfner. 
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i. 

Sophokles.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  (Justav 
Wo  irr.  Zweiter  Theil.  Klektra.  Leipzig,  Teubner.  1863. 
-Vm  u.  142  S.  8. 

Vorliegende  Ausgabe  soll  sieb,  wie  das  Vorwort  besagt,  ganz  den 
Bedürfnissen  der  Scbüler  anschliefsen.  Diesem  Gesicbtspurikte  entspre- 
chend mofste  natürlich  die  Textkritik  auf  das  Notbwendigste  beschränkt 
and  der  sachlichen  und  grammatischen  Erklärung  die  erste  Stelle  ein- 
geräufot,  daneben  aber  auch  für  eine  gründliche  Anleitung  zum  Ver- 
ständnifs  der  Metwi  gebührend  Sorge  getragen  werden.  Aufserdem  em- 
pfahl es  sich,  die  zur  Erläuterung  lierbeigezogenen  wichtigeren  Stellen 
io  möglichst  vollständiger  Form  zu  geben,  da  blofse  ZifTern  für  Den, 
welcher  die  Ulittel  zum  IXachscblagen  nicht  besitzt,  ohne  Werth  sind, 
and  überhaupt  das  Nachschlagen  in  der  Regel  nicht  Sache  der  Scbüler 
ist.  Zur  Einführung  in  die  Situation  dient  aufser  einer  abgedruckten 
Hypothesis  die  kurze  Darstellung  der  ..vorausliegenden  Sage“,  zur  kla- 
reren Uebersicht  über  die  Gliederung  der  Tragödie  die  der  modernen 
Weise  entsprechende  Eintheilung  in  Auflrille,  welche  neben  den  anti- 
ken Bezeichnungen  für  die  Theile  des  Drama’s  ihren  Platz  gefunden 
hat.  Hinter  dem  Texte  folgt  ein  „Rückblick“  (p.  120  IT. ),_  enthaltend 
eine  kurze  Charakteristik  der  auftretenden  Personen,  eine  \ ergleichung 
des  Stücks  mit  den  Choephoren  und  der  euripideischen  Elektra,  einen 
Versuch,  aus  formellen  Eigentbümlichkeiten  die  Chronologie  desselben 
annäherod  zu  bestimmen,  und  eine  Zusammenstellung  der  demselben 
eigenen  Ausdrücke.  Hieran  schliefst  sieb  die  Besprechung  der  Text- 
Veränderungen  und  eine  Gebersicbf  der  Versmaafse. 

Die  folgende  Reiirlbeilung  wird  überall  den  ausgesprochenen  Zweck 
des  Buches,  eine  Schulausgabe  zu  sein,  als  Maafsstab  anlegen,  und  da- 
her in  jedem  einzelnen  Falle  zunächst  fragen,  ob  das  vom  Herausgeber 
Dargebotene  für  einen  Schüler  der  obersten  Gymnasialclasse  verständ- 
lich und  von  Nutzen  sein  könne. 

Sprechen  wir  zuerst  von  Dem . was  für  Einführung  des  Anfängers 
w die  metrischen  und  prosodischen  Eigenthümlichkeiten  der  griechi- 
seken  Tragödie  überhaupt  und  des  Sophokles  insbesondere  geleistet  ist. 
ao  liegt  hierin  unstreitig  einer  der  llauptvorzüge  dieser  Ausgabe.  Bei 
dtr  wenigen  Zeit,  die  der  Leetüre  des  Tragikers  auf  unsern  Schulen  in 

Z«it>chr.  f.  d.  Gymuasialwesen.  XIX.  5. 
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der  Regel  zugemessen  ist,  und  die  für  eine  rate  Interpretation  nur  eben 
hinreicht,  inufs  ein  Coromentar,  der  von  der  Wirkung  der  Tragödie  durch 
Klang  und  Rhythmus  und  den  hauptsächlichen  Gesetzen  ihrer  metrischen 
Form  eine  deutliche  Vorstellung  gibt,  als  willkommenes  Ilülfsmittel 
hegrüfst  werden;  und  gerade  diesem  Gegenstände  hat  Herr  Wolff  eine 
besondere  Sorgfalt  gewidmet.  Ulit  einer  meist  ausreichenden  Genauig- 
keit und  unter  Anführung  einer  reichen  Auswahl  von  Beispielen  wer- 
den in  den  Anmerkungen  die  maiinichfaltigen  Licenzen  im  Bau  des  iam- 
bischen  Trimeters  zur  Sprache  gebracht,  die  Abweichungen  in  der 
prosodischen  Geltung  einzelner  ^Iben  und  Consonantenverbindungen 
er^vähnt,  die  Verstheilung  durch  Interpunction  und  avxilaßr,  das  Vor- 
kommen des  Hiatus,  die  Accentuation  in  den  Solutionen  und  selbst  die 
Grade  und  die  historische  Entwicklung  dieser  und  ähnlicher  Erschei- 
nungen angegeben,  auch  die  Allitteration,  wo  sich  nur  irgend  eine  Spur 
von  ihr  entuecken  läfst,  an’s  Licht  gezogen.  Man  vergleiche  die  An- 
merkungen zu  v.  35.  38.  86.  131.  148.  149.  157.  282.  320.  670.  830. 
853.  873.  879.  922.  1017.  1193.  1209.  1361.  1502.  p.  123  \mten.  Es 
ist  gewifs  zuträglich,  wenn  der  angehende  Leser  des  Sophokles  bei 
Zeiten  auch  auf  solche  feinere  Variationen  achten  lernt,  und  so  all- 
mählich rhythmisches  Gefühl  und  Kenntnisse  gewinnt,  mit  deren  Hülfe 
er  sich  später  leicht  in  den  Euripides  und  selbst  in  den  Arislophanes 
hineinfindet.  Vermifst  haben  wir  noch  an  den  zu  v.  33  angeführten 
Stellen  eine  Bemerkung  über  den  etwaigen  Grund  der  Halbirung  des 
Trimeters,  der  sich  doch  vielfach  aus  dem  logischen  Verhältnisse  der 
beiden  Versbrdften  zu  einander  nachweisen  läfst.  Auch  gehören  v.  59. 
354.  360.  892.  938.  946.  1024.  1032.  1037.  1044.  1051  f,  die  dort  ritirl 
sind,  streng  genommen  nicht  zu  den  Beispielen  der  Halbirung,  da  sie 
sämintlich  neben  der  Diärese  am  Schlüsse  des  dritten  Fnfses  die  regel- 
rechte Cäsur  in  der  Mitte  desselben  haben,  wodurch  das  Anhalten  des 
Tons  hinter  dem  folgenden  cinsylbigeii  Worte  weseiRlich  verkürzt  wird, 
^immt  man  nun  hinzu,  dafs  in  mehreren  Fällen,  wo  der  Einschnitt 
nach  dem  dritten  Fufse  sich  nicht  wegieiignen  läfst,  d^e  ungewöhnliche 
Form,  wie  wir'  oben  andeuteten,  um  des  Inhalts  willen  gesucht  ist 
(wie  V.  923.  10.36.  1038),  so  wird  sich  für  das  vorliegende  Stück  die 
Zahl  der  dem  Dichter  wider  Willen  entschlüpften  Alexandriner  auf  ein 
Minimum  reduciren.  Schienen  aber  Herrn  W.  diese  Unterscheidungen 
für  eine  Schulausgabe  zu  subtil,  so  war  es  vielleicht  besser,  der  Hal- 
birong  gar  nicht  zu  gedenken,  um  nicht  dem  Dichter  Nachlässigkeiten 
an  Stellen  aufzubürden,  wo  eine  genauere  Untersuchung  Feinheiten  ent- 
deckt. Auch  sonst  gaben  uns  übrigens  die  metrischen  Anmerkungen 
etliche  Male  Veranlassung  zu  der  Frage,  ob  sieb  der  Herausgeber  im- 
mer seiner  Aufgabe  bewufst  geblieben  sei,  für  Schüler  zu  schreiben, 
d.  h.  präcis  und  ohne  Voraussetzung  metrischer  Kenntnisse,  die  sich 
nicht  aus  den  horazischen  Oden  und  der  daktylischen  Poesie  ableiten 
lassen.  So  stofsen  wir  gleich  an  der  Schwelle  des  Buches,  in  der  An- 
merkung zu  V.  2.  auf  die  überraschende  Behauptung:  ,,Den  AnapSst 
lassen  statt  des  lambus  die  Tragiker  bei  Namen  in  allen  Füfsen  zu, 
bei  andern  Wörtern  nur  im  ersten.“  Wirklich  in  allen  Füfsen?  also 
auch  im  sechsten,  wo  nicht  einmal  Aristophanes  sich  dergleichen  er- 
laubt (cf.  Nub.  684)  — ? Herr  W.  wird  erwiedern,  dafs  sich  diese  Aus- 
nahme von  selbst  verstehe,  da  es  ja  Grundgesetz  des  Trimeters  sei, 
dafs  die  letzte  Dipodie  mit  einem  reinen  lambus  schliefse.  Aber  fiir 
eine  Schulausgabe  verstehen  sich  derartige  Dinge  nicht  von  selbst; 
vielmehr  wird  der  Schüler,  wenn  er  etxva  die  genannte  Recel  schon 
inne  hat,  durch  die  unklare  Fassung  der  Anmerkung  an  derselben  -wie- 
der irre  gemacht  werden.  — Ein  Versehen  etwas  anderer  Art  findet 
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sich  io  der  Note  zo  v.  696:  nal  ravra  (.tiv  rotnv&**  orat>  Se  tic 
— , wozu  bemerkt  ist:  „rniarra,  zu  v.  35“  (dort  ist  von  der  Correption 
d«  Diphthongs  o*  die  Kecle).  Hier  weifs  Herr  W.  Mehr,  als  alle  Her- 
aosfeber  vor  ihm  gewufst  haben  und  alle  nach  ihm  wissen  werden. 
Ao  der  ungeraden  Stelle  eines  Trimeters  läTst  sich,  gewisse  Fälle  im 
fwhen  Fufse  ausgenommen,  über  die.  Quantität  einer  syllaha  ancept  in 
der  Thesis  bekanntlich  absolut  nicht  entscheiden;  ja  es  ist  auzuneh- 
loen,  dafs  Sophokles  selbst,  wenn  wir  ihn  aufs  Gewissen  fragen  köon- 
teo,  uns  nicht  wurde  anzugeben  vermögen,  ob  er  hier  eine  Länge  oder 
rine  Kurze  beabsichtigt  habe.  Soll  aber  etwa  die  erste  Hälfte  des  in 
der  Mitte  durchgetheilten  Verses  fiir  sich  allein  als  rhythmische  Reihe 
gelten,  und  daraus  die  Noth Wendigkeit  der  Kürze  des  öi  hergeleitet 
w«^en,  so  ^riderlegt  sich  diese  Annahme,  durch  Verse  wie  Ai.  1129. 
Aesch.  Pers.  503,  509  Dind.  Nach  diesen  Proben  wird  es  uns  der  Her- 
axugeber  nicht  verdenken,  wenn  wir  bei  aller  Anerkennung  des  Gelei- 
sleien  die  Bemerkungen  zur  Metrik  des  Dialogs  einer  Revision  unter- 
worfen  sehen  möchten. 

Die  Allitteration  anlaugend,  an  der  Herr  W.  eine  besondere  Freude 
zo  haben  scheint,  da  er  sie  in  allen  Theilen  der  Tragödie  mit  Eifer 
sucht  und  findet  (vgl.  die  Anmerkungen  zu  v.  264.  6.50.  683.  713.  885. 
915.  928.  1127),  wird  es  schwer  zu  bestimmen  sein,  wie  Vieles  hier 
dem  Zafall.  wie  Vieles  der  mehr  oder  weniger  bewufsten  Absicht  des 
Dichters  zuzuschreiben  sei.  Dafs  wenigstens  der  Sigmatismus  (vergl. 
Anm.  zo  v.  885),  wo  er  wirklich  gehört  wurde,  den  attischen  Ohren 
wi>  ein  Fehler  und  nicht  wie  eine  Schönheit  vorkara,  also  wohl  auch 
ron  den  Dichtern  nicht  absichtlich  gesucht  werden  konnte,  darüber 
ballen  wir  ja  die  bekannten  unzweideutigen  Zeugnisse  aus  dem  Aller- 
tbom  selbst  (s.  Porson  ad  Eiur.  Med.  476,  Mcineke  Com.  Hl  p.  218  sq. 
ad  Eubul.  Dionys,  fr.  H.  HI).  Es  soll  damit  nicht  in  Abrede  gesteift 
werden,  dafs  da  und  dort  die  Allitteration  als  Kunstmittel,  namentlich 
zur  Verstärkung  sinnlicher  Eindrücke,  wirklich  angewandt  worden  sei; 
aber  man  w'ird  nur  da  das  Recht  haben,  eine  bewufste  Anwendung 
derselben  zu  statuiren,  wo  der  Gleichklang  consonantischer  Anlaute 
baoptsächlich  auf  solchen  Elementen  der  Rede  beruht,  die  frei  gewählt 
werden  konnten,  also  nicht  auf  Artikeln,  Pronominibus,  Bildungssylben, 
Cbarakterconsonanten  u.  dgl.,  — eine  Beschränkung,  die  sich  Herr  W. 
nicht  inanier  auferlegt  hat,  die  aber,  wenn  der  das  Buch  benutzende 
Schaler  nicht  auf  eine  falsche  Fährte  gerathen  soll,  durchaus  gefordert 
werden  mofste.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  andern,  verwandten  Er- 
scheinungen, V.  118  f.  wird  ayfit>  — d^.9oq,  das  erste  « In  der  Thesis 
Qod  beide  durch'  vier  bis  fünf  Wörter  getrennt,  kaum  als  eine 
aiq  (so  nämlich  ist  statt  in  der  Note  zu  lesen)  empfunden 

worden  sein.  Viel  eher  hätte  man  erwartet,  dafs,  wie  auf  die  Häu- 
fong  des  ö zu  v.  107,  auch  auf  die  Wiederholung  des  Klagelautes  öl  in 
d*>n  Anapästen  v.  193  f.  oder  auf  den  Gleichklang  von  öoojpfia  und  <tü>- 
t‘ara  v.  1333  würde  aufmerksam  gemacht  werden.  Doch  wir  legen  auf 
dcreleicben  mehr  zur  Rhetorik  gehörige  Beobachtungen  kein  grofses  Ge- 
witzt, und  wenden  uns  zur  Behandlung  der  inelischen  Metra,  auf  die 
der  Herausgeber  mit  besonderer  Ansluhrlichkeit  eingegnngen  ist. 

Es  kann  nur  gebilligt  werden,  dafs  auch  von  Herrn  W.  die  in  den 
omeren  Schulausgaben  der  griechischen  Dramatiker  immer  allgemeiner 
werdende  Sitte  adoptirt  ist,  den  durch  Quantitätszeichen  ausgedrück- 
tes Lebersichten  der  lyrischen  Maafse  zur  Erläuterung  die  Namen  der 
einzelnen  Theile  jedes  Metrums  beizuHigen.  Freilich  hat  ein  solches 
Verfahren,  fÖr  sich  allein  durchgeHihrt , auch  seine  Bedenken,  indem 
es  nur  alizuleicbt  in  dem  Unkundigen  die  Vorstellung  erweckt,  als  sei 
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die  lyrische  Strophe  nor  eine  Anhäufung  zufällig  zusammengcwurfeller 
Ffifse,  die  jedes  einheitlichen  Princips  entbehre.  Diesec.  Gefahr  aber 
begegnet  der  Herausgeber  in  sehr  zweckmäfsiger  Weise  dadurch,  dafs 
er  im  Coramentare  der  Erklärung  der  einzelnen  nielischen  Stocke  eine 
Art  metrischer  Skizze  derselben  voraosscbickl,  die  hauptsächlich ' dar- 
auf gerichtet  ist,  das  Ethos  der  verschiedenen  in  Anwendung  gebrach- 
ten Rhylhmengeschlechter  sowie  deren  Folge  innerhalb  des  Ganzen 
der  Strophe  mit  beständiger  Beziehung  auf  die  verschiedenartigen  Be- 
wegungen des  Gedankens  dem  Leser  znm  Bewufstsein  zu  bringen.  Wir 
halten  diesen  Weg  für  den  einzig  richtigen,  um  eine  mechanische  Auf- 
fassung der  metrischen  Form  zu  verhüten,  die  im  günstigsten  Falle  für 
das  Verständnifs  des  Dichters  ohne  Werth  sein  wüi^e.bMuch  er- 
scheint das  Geleistete  für  den  Zweck  vollkommen  ausreichend,  ii^m 
der  Nachweis  darüber,  wie  weit  und  warum  jedesraal’dieses  oder  jene« 
Tactgeschlecht  die  rhythmische  Grundform  darstelle,  und  wie  sich  die 
übrigen  metrischen  Elemente  nm  diese  letztere  gruppiren  / schwerlich 
für  den  Anfänger  würde  von  Nutzen  sein  können.  Ist  doch  das  Ver- 
ständnifs  einer  gröfseren  Composition  aul  allen  Gebieten  der  Kunst 
Dasjenige,  was  die  meiste  Keife  voraussetzt,  Dafs  fiberdiefs  bei  unsrer 
doch  immer  noch  sehr  mangelhaften  Einscht  in  das  Wesen  und  die 
Anwendung  der  Rhythmen  hier  im  Einzelnen  der  Subjectivität  noch 
ein  weiter  Spielraum  bleibt,  läfst  sich  nicht  verkennen,  und  wir  wol- 
len daher  mit  dem  Herausgeber  über  die  Charakterisirung  dieser  oder 
jener  Versgaltnng  nicht  rechten,  so  wenig  wie  über  die  Constituirung 
der  verschiedenen  Metra.  In  letzterer  Beziehung  mögen  hier  nur  zwei 
Bemerkungen  Platz  finden.  VV.  205  und  225  liefsen  sich  vielleicht  als 
proceleusmatisch  anhebende  aiiapästische  Dipodieen  fassen,  wenn  man 
an  der  ersten  Stelle  läse:  ot*  f/tnq  lät  TraTijj)  (vgl.  v.  195).^  Solche  Pro- 
celeusmatici  mit  spondeischen  Klageanapästen  vermischt  sich  ja  eigent- 
lich das  charakteristische  Maafs  für  den  (oder  xo^/ioq,  wie  Herr 

W.,  wahrscheinlich  nach  Bekker.  schreibt),  als  Nachahmung  des 
Xoc,  wie  er  im  Schlufsgesange  der  Perser  dargestellt  ist  (vgl.  Aesjch. 
Sept.  856  Dind.),  und  die  zweite,  der  Elektra'  gehörige  Hälfte  der  Stro- 
phe und  Antistrophe  würde  auf  diese  Art  jedesmal  in  zwei  rhythmisch 
in  sich  abgeschlofsene  Theile  zerfallen.  — Mit  der  Abtheilong  von  Str. 
und  Antistr.  I des  zweiten  Stasimon  (1058  ff.)  nach  Bergks  Vorgänge 
scheint  das  Richtige  getroffen,  indem  der  anakreontische  Vers  als  Grand- 
rbythmus  der  zweiten  Hälfte  der  Strophe  durch  dieselbe  dentlich  erkenn- 
bar gemacht  und  das  tiq  rrXtiav  Tjr(jaini>a&at  , welches  die  «Iten 
Rhythmiker  fordern,  für  alle  Zeilen  ohne  Zwang  heigeslellt  iul,  — 
Dafs  die  Bezeichnung  von  Pansen  und  mehr  als  zweiieitigen  LSnges 
unterlassen  wurde,  bedarf  für  das  vorliegende  Stück  kaum  einer  £nt- 
scbuldigung,  zwar  nicht  aus  dem  zu  weit  greifenden  Grunde,  den  der 
Herausgeber  angibt,  weil  nämlich  dieselbe  mehr  znm  Rhythmisch -Mu- 
sikalischen als  zum  Metrischen  gehöre  — denn  wie  man  gewisse  in 
ionischem  Metrum  abgefafste  Chöre  des  Agamemnon  nnd  der  Perser 
ohne  dieselbe  richtig  sollte  lesen  können,  ist  schwer  zn  sagen  — , aber 
deshalb,  weil  die  Metra  der  Elektra  auch  ohne  jene  Hülfe  verständlich 
sind.  Gibt  es  doch  auch  in  unsrer  Poesie  Lieder,  deren  Rhythmus 
erst  durch  die  Musik  dentlich  wird,  während  die  Mehrzahl  ohne  sol- 
che Hülfe  schon  genügend  in's  Ohr  fällt. 

Ehe  wir  nun  zur  Besprechung  Desjenigen  übergehen,  was  für  £xe- 
gese  nnd  Kritik  gethan  ist,  sei  örst  noch  mit  einigen  Worten  der  C»- 
tate  gedacht.  So  gewifs  eine  übermäfsige  Anhäufung  von  ParalJetstri- 
len  den  Zwecken  namentlich  einer  Schmausgabe  fremd  ist,  so  förder- 
lich kann  eine  auf  sorgsamer  Auswahl  beruhende  Zusainroenstelluog 
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glei^Mfüger  Ausdmcksweisen  oder  verwandter  Gedanken  für  das  Ver- 
stindniTs  einer  Stelle  sein,  ja  in  vielen  Fällen  vermag  eine  solche  jede 
weitere  Interpretation  entbehrlich  zu  machen.  Unsrer  Ansicht  nach 
bat  der  Uerausgeber,  der  mit  Hecht  auf  das  genannte  ErklSrungsmittei 
gro/sen  Werth  legt,  fast  durchweg  auch  das  richtige  JUaafs  des  Darzn- 
bietenden  eingehaiten,  auch  sind  die  Citate  in  der  Regel  passend  und 
der  Erläuterung  forderlich.  Auf  einen  allzugrofseu  Leserkreis  wird 
b^ch  dieser  Tbeil  der  Anmerkungen  nicht  rechnen  dürfen,  da  erfah- 
roDgsgemäfs  immer  nur  die  reiferen  Schüler  geneigt  sind,  sich  mit 
ParallelsteJIen  abzugeben.  Wer  das  aber  einmal  thut,  der  mufs  auch 
nicht  ohne  den  Lohn  seiner  Muhe  bleiben  oder  gar  das  Danaergeschenk 
eines  frrthams  davontragen.  Wir  machen  auf  einige  Citate  aufroerk- 
ujB,  welche,  wie  wir  glauben,  der  Vorwurf  trifft,  statt  der  gehofften 
Aufklärung  Verwirrung  oder  Misversländnifs  zu  erzeugen. 

Id  dem  die  „ vorausliegende  Sage“  behandelnden  Abschnitte  lieifst 
cs:  „(KlvLämnestra)  tödtete  den  Agamemnon  bei  seiner  endlichen  Heim- 
kehr während  des  Mahles  mit  einer  Axt  (195.  284.  203.  Hom.  Od.  II, 
411)  mit  Hülfe  Aegisths.“  Unter  den  Belegstellen  fehlt  die  sehr  signi- 
ficante  El.  97  f. : otku^  iS(fry  vlntöfun  xet^a  tpovioj  das 

homerische  Citat  aber  (A,  411  = <T,  535:  druiviaaai;,  u<;  tt;  ie  xarl- 
Mtntf  (iovv  kann  durch  die  Stellung,  welche  ihm  hier  im 

Texte  angewiesen  ist,  sowie  durch  seinen  Wortlaut,  wenn  derselbe 
nicht  im  Zusammenhänge  der  homerischen  Erzählung  namentlich  des 
Ticrtcn  Buches  betrachtet  wird,  den  Leser  leicht  auf  den  Gedanken 
bringen,  dafs  auch  die  Modalitäten  der  Ermordung,  und  insbesondere 
Jie  Anwendung  der  Axt,  bei  beiden  Dichtern  übereinstimmend  sich 
finden.  Dafs  Dem  aber  nicht  so  sei,  darauf  macht  später  der  Heraus- 
geber selbst  aufmerksam  zu  v.  193  ff.,  indem  er  sehr  passend  Schol. 
Enr.  Bec.  1255  anführt,  wornach  die  Axt  einer  inisverständlicben  Auf- 
fammg  des  fiovr  int  (färrt]  ihren  Ursprung  verdankt.  Die  unmittelbar 
folgenden  Worte  des  Commentars  müssen  freilich  den  Leser,  der  so 
Hhm  erst  das  Citat  in  der  Einleitung  verstehen  gelernt  hat,  wieder 
aofs  Neue  verwirren;  denn  er  erhält  hier  als  einzigen  Beweis  dafür, 
dafe  Philostratus  jun.  aus  Homer  geschöpft  habe,  einen  Satz  aus  den 
worin  von  dem  ninkoq  äneiQoq  und  dem  niJitMvg  die 

Ist,  eben  den  Dingen,  die  bei  Homer  nicht  Vorkommen.  Diese 
ElemciAe  seiner  Schildernng  hat  Philostratus  vielmehr  unzweifelhaft 
dem  Aesdijlos  und  Sophokles  entnommen,  und  zwar  Ersterein  den 
(asHQnt'  ninf>ißX.i\aiQov  Ag.  1382,  vgl.  Ag.  1115.  1126  f.  1492. 
1496.  Cboq>h.  492  ff.  981  ff.  1011  f.  Enm.  460  f.),  wenn  auch  das  Bild 
im  Grofsen  und  Ganzen,  wie  die  von  Friedrichs  vorgenoromene  Gegen* 
öbersteliung  der  Texte  (Jahrb.  f.  dass.  Pbilol.  Suppl.  B.  V,  1 p.  158  ff. 
1864)  hinlänglich  beweist,  allerdings  auf  Od.  X zurückgeht.  Die  Töd- 
tung  vermittelst  der  Axt  konnte  Pliilostratus  nicht  aus  Aesebylos  neh- 
men; denn  bei  Diesem  sind  die  Mordwerkzenge  ein  Schwert  ((päffyavov 
Ag.  1262,  ^i(poq  Ch.  1011),  das  Ameis  vermittdst  einer  freilich  gezwun- 
genen  Erklärung  auch  Od.  A,  424  ausdrücklich  erwähnt  findet,  und  eine 
Lanze  (Ag.  1149);  unbestimmt  ist  afimtrofiov  ßiXtfivov  1496.  Daher 
ist  denn  auch  Herrn  W.'s  weitere  Beinerknng:  „die  Doppelaxt,  die 
Waffe  der  Amazonen  und  Erinyeii  (?),  hielt  Tragödie  und  Kunst 
dabet  fest“,  nur  zur  Hälfte  richtig.  Auch  an  derjenigen  Stelle  des 
Aesdhylos,  wo  das  Beil  wirklich  vorkomrat  (Choepb.  889  Dind.),  kann 
dasselbe  nicht  als  Streilwaffe,  sondern  nur  als  znr  Nothwehr  brauch- 
bares Hansgerätb  dem  ganzen  Zusammenhänge  nach  gefafst  werden: 
denn  Klytäninestra  ruft  dort  nach  dem  nächsten  besten  Werkzeug,  um 
sich  gegen  Orestes  und  Pylades  zn  vertbeidigen.  Doch  wir  kehren  zu 
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dem  homerischen  Citat  zurück.  Vielleicht  hStte  sich'  dasselbe  in  an- 
derer Weise  nutzbar  machen  lassen^  wenn  darauf  hingewiesen  worden 
wäre,  wie  nach  Od.  d,  530  ff.  Agamemnon  sammt  seinem  Gefolge  durch 
eine  gewaffnete  Schaar  von  zwanzig  Mann  überfallen  wird,  und  in  ge- 

Jenseitigem  Gemetzel  Angreifer  und  Angegriffene  sämmllich  umkommen, 
en  einzigen  Aegisthos  ausgenommen,  — und  wie  diese  Darstellung 
des  Hergangs  dem  Charakter  des  Epos,  in  welchem  überall  Aegistbos 
die  erste  Rolle  spielt  (Od.  264  ff.),  vollkommen  entspricht,  während 
der  im  engeren  häuslichen  Kreise  vollbrachte  Mord  sich  mehr  iÜr  die 
Natur  des  Dramas  eignete,  welches  allenthalben  die  Kljtämoestra  in 
den  Vordergrund  stellt,  — ein  Verhältnifs,  welches  im  „Rückblick** 
nicht  genügend  hervorgehoben  wird.  ' 

Zu  V.  50:  wd*  6 iaräito)  ist  bemerkt:  „ftruirtu  für  nrat 

Ai,  200:  iftoi  tV  äyiu;  forax«»'“  u.  8.  w.  Gesetzt,  die  Notiz,  dafs  die 
Tragiker  ,,statl  der  farblosen  allgemeinen  Ausdrücke  bezeichnendere  lie- 
ben genügte  zur  Erklärung  des  so  ist  es  doch' ganz  unver- 

kennbar. dafs  Ai.  200  der  Begriff  des  Feststehens  oder  Bleibens  der 
hauptsächliche  ist  im  Gegensätze  zu  6{)ftaaOai  v.  198,  and  der  Sinn 
der  Stelle  etwa  dem  vergilischen  manet  alta  mente  repoetum  entspricht, 
diese  also  nicht  als  Beleg  für  jene  Observation  gelten  kann.  Wir  un- 
srerseits halten  allerdings  das  Citat  für  vollkommen  passend,  weil  wir 
auch  in  farätut  Mehr  linden,  als  Herr  W.,  nämlich  die  AuHordening 
an  den  Pädagogen,  er  solle  in  seiner  Rolle  bleiben,  tihi  constaref  und 
von  der  einmal  aufgestellten  Behauptung  sich  durch  keine  Kreuz-  und 
Querfragen  abbringen  lassen.  Dann  aber  sind  die  andern  berbeigezo- 
genen  Stellen,  in  denen  wirklich  die  Begriffe  des  Stehens,  Gehens  u.  A. 
nicht  betont  werden  dürfen,  als  überflüssig  und  irreleitend  zu  streichen. 

Zn  V.  62  f.:  ridtj  ya(t  tt-dov  TinXldxK;  xai  tovc  <Toq>ovq  | Xöyto  patr^f 
&v‘q<TMot‘Tai;)  lautet  die  Anmerkung:  .,Aescli.  Cb.  831  Xoyot  pärfjr  iXtr- 
axnvjfq,  die  Nachricht  von  einem  nicht  wirklichen  *Tode  des  Orestes^ 
Das  Citat  soll  die  Bedeutung  von  /idxqx  = „zum  Schein“,  „nicht  m 
Wahrheit“  erweisen;  der  des  Aeschylos  unkundige  Schüler  aber,  der 
die  hinzngefugten  deutschen  Worte  liest,  wird  nicht  umhin  können, 
dieselben  für  eine  Art  Uebersetzung  zu  halten,  gewifs  gegen  die  jfei- 
( nung  des  Verfassers  der  Anmerkung,  der  so  gut  weifs,  wie  wir,  dafs 
auch  im  Griechischen  „sterbende  Worte“  niemals  „Todesnachricht“  be- 
deuten können  ').  Der  Fehler  besteht  darin,  dafs  Herr  W.  den  hier 
ganz  irrelevanten  Inhalt  der  Xöyoi.  tXiiiaxorTeq  angibt,  was  gerade  we- 
gen der  täuschenden  Aebnlichkeit  des  Wortlauts  beider  Stellen  um  kei- 
nen Preis  geschehen  durfte,  — zweitens  aber  darin,  dafs  das  Citat 
überhaupt  in  keiner  Weise  hierher  gehört,  da,  wie  Jeder  sieht,  d.er 
den  Aeschylos  nachschiägt,  pdirjv  dort  nur  „wirkungslos,  bedeatungs- 


')  Eine  ganz  andere  Sache  ist  es,  wenn  man  mit  Weil  anniinmt,  daf«  | 
die  Worte  i^r.  /(.  in  iinbewursler  Anspielung  auf  den  wahren  Sachver-  i 
halt  im  Munde  des  ahnungslosen  Aegisthos  non  eine  acumine  sich  aosneh- 
roen.  Sulche  absichtlich  dunkle  und  unklare  Anspielungen  liebt  Aeschylm 
allerdings  (vgl.  r..  B.  Ag.  151  CT.);  aber  sie  müssen  eben  unbestimmt  blei- 
ben, was  hier  gar  nicht  der  Fall  sein  würde,  wenn  &r,  p.  Mehr  als  ein 
uDbewufstcr  Anklang,  eine  blufsc  qqpij,  sein  sollte.  Ein  anderer  Fall  ist 
es  auch,  wenn  z.  B.  El.  1364  ol  h piaqt  Xöyot.  gebraucht  ist  in  der  Be- 
deutung: „die  Kunde  von  dem  in  der  Zwischenzeit  Vorgefallenen“,  indem 
ja  unzählige  Male  in  der  griechischen  Poesie  aller  Perioden  die  Bezeichnun- 
gen pv&oq  fnnq  Xoyoq  u.  A.  den  Sinn  von  „Gegenstand,  ErzählungsstofT'* 
erhalten,  womit  aber  in  der  äschyleischen  Stelle  Nichts  auszurichieo  ist.  ' 
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Vot“  heifsen  kann;  denn  die  zwei  Verse  lauten  in  der  tre(Tenden  Ueber- 
sctzoog  von  Franz:  „Sind  | es  Weibersagen,  die  von  Furcht  und  Trug 
enrugt  schnell  durch  die  Luft  sich  schwingen  und  vergeh'ii  in 
Wichts?“  Herr  W.  hatte  also  wohl  hier  nicht  in  das  richtige  Fach 
5einer  Collectane.en  gegriffen. 

Zu  V.  66:  affipoK  c6;  iäfnpuv  tn)  heifst  es:  „Wenn  Or.  als  Stern 
glänzt,  konnte  es  den  Feinden  nur  Schrecken  und  Unheil  bringen.  So 
Eur.  Hel.  1 127 : Evßoiav  dX*  *A)cannv  aviiQ  doXtoy  daiif^a  Herr 

W.  versichert  im\orworte,  die  Belagstellen,  Homer  ausgenommen,  voll- 
ständig angeführt  zu  haben.  Hier,  wo  es  sich  um  eine  sachliche  Paral- 
lele bandelt,  war  diefs  gewifs  besonders  wunscbenswerth.  Sieht  man 
aber  näher  zu,  so  entdeckt  man,  dafs  das  Cital  entweder  zu  Viel  oder 
za  Wenig  gibt.  Zu  Viel:  denn  zur  Erläuterung  des  Gesagten  genügten 
alleiifalls  die  Worte  iöhoq  doiifp.  Zu  Wenig:  denn  nadi  dem  Ange- 
führten kann  Niemand,  der  sich  nicht  zulallig  des  Zusammenhangs  der 
Stelle  bei  Euripides  erinnert,  im  Geringsten  ahnen,  dafs  von  Nauplios 
und  dessen  tückischen  Feuerzeichen  die  Rede  ist,  mit  denen  er  die 
heiiukehrenden  Achaier  in's  Verderben  lockte.  Der  strebsame  Prima- 
ner, der  das  Citat  liest,  wird  vielmehr  in  aller  Unschuld  übersetzen: 
„Euboea  nahm  ein  Mann  der  Achaier  ein,  nachdem  er  einen  trüglichen 
Stern  hatte  leuchten  lassen“,  und  sich  vergeblich  in  allen  Mjtholo^een 
und  Bea/worterbüchern  nach  dem  Individuum  umsehen,  dem  diese  That 
el»va  küontc  beigelegt  werden.  Die  Verse  des  Euripides  aber,  die 
Herr  W.  so  unglücklich  excerpirt  hat,  lauten  in  der  Uebcrliefening, 
er/r  folgt  ( 1 126  ff.  Nauck):  noAld  di  yiinjatvaaq  (fkoytQov  aiXaq  dtjupl 
^vidr  I Evßoiay  ilX“  | ftoroxtunoq  dr^ft,  nHftatq  | Kaq>r]i^iaty  ia- 

ß<uuf  ( u4lyaiatq  r’  h’dlotau'  cixTalc,  I ddltoi*  daii(ja  Xdfiif'aq,  V.  1126 
oat  Mattbiae  dfup^^tvjav  hergestellt.  Mag  man  nun  ferner  mit  Hermann 
vo/ioi-c  oder  mit  Kirchhoff  lesen,  so  ist  doch  so  Viel  klar, 

dafs  in  jedem  Falle  Evßoiav  (ferneres)  Object  von  nvQariaaq  ist,  und 
nicht  von  rllr,  und  IdxatötVj  w’enn  es  beibehallen  wird,  von  nnlAoi'c 
abbängt,  und  nicht  von  — und  dafs  also  durch  blofse  Oekonoinie 

• im  Citiren  die  Welt  um  ein  Haar  mit  einem  neuen  M^^thus  beschenkt 
worden  wäre. 

V.  104  ff.:  ou-iiJSoj  &Qr\vttiv- ftri  „Od  regiert 

zuerst  den  Genetiv,  dann,  diesen  ausführend,  noch  od.“  Folgen 
mehrere  Beispiele  solcher  durch  negirle  Participicn  oder  Infinitive  be- 
wirkten Epexegese.  Das  letzte  derselben  aber  (Eur.  Heracl.  282  f. : //ö- 
njv  (ydg)  ^ßr\v  wdL  y*  dv  umiiltftf&n  | (/»»  “Ai^yti)  |k»J. 

poi'/««ro*)  wäre  besser  weggelassen  worden,  da  hier  /117  rtuoip.  keines- 
wegs, wie  Herr  W.  mufs  angenommen  haben,  weitere  ÄusHihrung  von 

ist,  sondern  den  vollständigen  Vordersatz  der  Bedingung  enthält, 
während  wdc  zu  tioUi/c  gehört.  Kopreus  nocht  hier,  wie  überall,  auf 
die  bekannte  (cf.  v.  274  f.)  numerische  Ueuerlegenbcit  der  argivischen 
Krie^macht. 

Zu  V.  149  ist  Od.  S,  93:  oaaai  ydp  rvxiiq  re  xot  ^ui^ai  i*  Aiöq 
elaty  unrichtig  interpungirt,  indem  das  vor  /x  gesetzte  Komma  die  Mei- 
nung erweckt,  als  sei  dort  ein  allgemeiner  Glaubenssatz  über  den  Ur- 
»prung.von  Tag  und  Nacht  ausgesprochen,  während  in  Wirklichkeit 
der  ganze  Relativsatz  h\s  ^dai  nur  eine  Zeitbestimmung  enthält,  ent- 
sprechend etwa  unserm:  „alle  Tage,  die  Gott  gibt“. 

V.  282.  Die  an  sieb  sehr  nützliche  Anmerkung  über  Trimeter,  die 
in  ihre  einzelnen  Metra  zerfallen,  enthält  in  den  Cilaten  einige  Unge- 
nauigkeiten. Phil.  10  ist  natürlich  Tur  ev(pr\^icuq  zu  lesen 
Phil.  671  kann  nicht  hierher  gezogen  werden,  da  der  Einschnitt  nach 
dem  enklitischen  %e  anzusetzen  ist. 
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Za  V.  991  wird  a.  A.  als  Belegstelle  ein  Vers  citirt  (Eur.  Or.  913: 
rp  ‘loiig  Xoyoifi;  xai  den  Hermann  als  Glossem  zu 

tilgen  Torschlägt,  Nauclc  nicht  za  verstehen  bekennt,  and  Kirehholf 
zwar  fißr  earipideisch,  aber  sammt  den  6 vorbergehenden  Versen  für 
anderswoher  eingetragen  hält.  Da  nun  die  eventuelle  Beweiskraft  des 
Citats  gerade  auf  dem  Worte  beruht,  das  als  conrupt  bezeichnet  wer> 
den  mufs«  nämlich  auf  dem  des  Artikels  entbehrenden  -rtfuoftirw,  so 
hätte  sich  hier  Herr  W.  um  die  Leser  des  Euripidcs  nebenher  ein  Ver- 
dienst erwerben  können,  wenn  er,  statt  die  Xoyot  des 

Aeschylos  (zu  v.  63)  weiter  zu  comraentiren,  lieber  hier  eine  erklä- 
rende Liebersetzung  beigefögt  hätte,  aus  der  sich  seine  AMffassung  der 
dunkeln  Stelle  würde  erkennen  lassen. 

Wir  glauben  iin  Obigen  gezeigt  zu  haben,  dafs  der  Herausgeber  bei 
der  Auswahl  und  Behandlung  der  Citate  doch  nicht  überall  mit  glei- 
cher Umsicht  verfahren  sei,  und  fiigen  nun  noch  einige  Stellen  hinzu, 
die  uns  beim  Durchlesen  der  Anmerkungen  als  der  Enäaterang  mögli- 
cherweise dienlich  in  den  Sinn  gekommen  sind.  ^ 

Zu  V.  52  hätte  neben  den  Belegen  aus  Euripides  die  aasfÖhrliche 
Angabe  der  von  Atossa  am  Grabe  des  Darcios  aargebrachten  Spenden 
(Aescb.  Pers.  611  iT.  Dind.)  einen  Platz  6nden  können,  wenn  nicht 
eben  die  Länge  der  Stelle  ihre  Unterdrückung  veranlafst  hat.  — V.  91 
hätte  die  auf  Sophokles  beschränkte  Bemerkung,  dafs  die  Dauer  des 
Kummers  (oder  Leidens)  gerne  durch  Uiiterscheidung  von  Nacht  und 
Tag  versinnlicht  werde,  eine  passende  Illustration  in  den  Worten  gefun- 
den, mit  denen  Hepbästos  dem  anzuschmiedenden  Prometheus  die  End- 
losigkeit seiner  Qualen  prophezeit  Aesch.  Prom.  22  ff.  Vgl.  auch  Od. 

183.  — Zu  V.  110  Anm.  am  Schlufs,  wo  von  der  Identiücation  der 
und  der  'EQtrvtq  die  Rede  ist,  wäre  neben  Eum.  409  Dind.  {aQat 
d*  h oXxmq  yjjc;  vital  xtxXi^fit&a)  eine  Verweisung  auf  El.  1419  {ifXova* 
aQaiy  Xitäaif  oi  yd?  vital  xfiftfpot)  sehr  am  Orte  gewesen.  Wenn  man 
freilich , wie  Herr  W.  thut,  an  letzterer  Stelle  dem  rfXtn'  intransitive 
Bedeutung  beilegt,  die  es  nicht  hat,  dann  verschwindet  die  poetische 
Kraft  des  Gedankens.  TfXeip  heifst  aber  dort  „vollbringen**;  die  Flüche^ 
vollbringen,  nämlich  ihr  Werk,  wie  sich  von  selbst  versteht;  das  Ob* 

1'ect  ist  nur  nicht  ausdrücklich  genannt;  die  d^^ai  werden  also  persön- 
ich  gefafst,  und  von  dieser  Vorstellung  ist  bis  zu  ihrer  Identificirung 
mit  den  Erinyen  kaum  noch  ein  Schritt.  — V.  230  konnte  noch  Choeph. 

321  beigefiigt  werden.  — V.  260.  SdXXftr,  dy&ttp  und  verwandle  Nomi- 
nalbegrifTc  uuf  leibliches  oder  sittliches  Ucbel  angewandt  Bndet  sich 
auch  Antig.  960.  Trach.  999.  1089.  Aesch.  Suppl.  72.  105  (von  der 
t^(j«?).  Ag.  1145.  Cb.  1009.  — V.  283.  Erhöhte  Leidenschaftlichkeit 
dfer  Rede  durch  Asyndeta  versinnlicht  Aesch.  Pers.  426.  — V.  301. 
“j4raXxtq  heifst  nach  Homer  Aegisthos  auch  bei  Aeschylos  Ag.  1224  vgl. 
1625.  1643.  — V.  341.  Hier  durfte  Aescb.  Eum.  658  fr.  nicht  fehlen. — 

V.  342.  MiXiiv  persönlich  gebraucht  auch  Aesch.  Ag.  370.  — V.  606. 

Vgl.  Tbeognis  806  Bcrgk:  v.  816  war  auf  v.  790  zu  ver- 

weisen. — V.  846  konnte  als  weiteres  Beispiel  tiftixtoQ  (Aesch.  Sepi. 

485)  erwähnt  werden,  wenn  man  es  nicht  mit  lUeineke  (Anal.  Soph. 
p.  263)  gleich  in  den  Text  setzen  will.  — V.  958.  Zu  nol  ist  vielleicht 
Aesch.  Ch.  1075  zu  vergleichen.  — V.  980  vermifst  man  die  Stelle  aus 
dem  bekannten  Embaterion  des  Tyrtfios  (Bergk  15,  5 ed.  II):  /ur  tftt- 
jfofttrnt  rdq  tmdq.  — V 999.  Vgl.  Aesch.  Pers.  601  f.,  welche  Stelle  für 
die  Erkenntnifs  des  fliefsenden  Unterschiedes  zwischen  der  persönli-  ^ 
eben  und  unpersönlichen  Bedeutung  von  daifour  sehr  instructiv  ist.  Vgl. 
auch  das  zu  v.  110  Bemerkte.  — V.  1026  war  Aesch.  Ch.  313  f.  zu  er- 
%vähnen:  ö^|äanl•l^  ita&ih'  ftv&oq  xddt  tfttrti»  — V.  1051.  ToX- 
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MOV  in  der  Bedeutung  sittlicher  Selbstüberwindung  auch  bei  Aeseb. 
Prem.  999  f.:  rökitfjanv  — (fif^opttr  {iapere  aude)  und  Find.  Ol. 

(123)  £,:  ooo*  — ixoX^aaav  — dno  nä^Tictv  adl»tu¥  ipe/äe. — 
Das  Slaafs  aufzunehroender  Citate  ISfst  sich  natürlich  immer  nur  annS- 
iiemd  festsetzen;  aber  etliche  der  hier  nachgetragenen  Stellen  hSlten 
nach  unsrer  Ansicht  wohl  eine  Einreihung  in  den  Commentor  verdient. 

Die  Interpretation,  zu  der  wir  auch  die  einleitenden  Partieen  rech- 
sen.  ist  in  grammatischer  und  sachlicher  Beziehung  grdrstentheils  genau 
and  sorgl^ltig,  überschreitet  aber  in  dem  ersichtlichen  Streben  nach 
Kürze  des  Ausdrucks  mehrfach  die  GrSnze  des  Zulässigen  und  Geniefs- 
baren.  Zwar  dafs  der  Herausgeber  den  Leser  nicht  durch  eine  lange 
Abhandlung  über  die  Entwicklung  des  Mythus  aufliält,  sondern  in  knapp- 
ster Form  nur  das  zum  Verständnifs  Unentbehrliche  varausschickt,  um 
gleich  tn  mediat  res  zu  gehen,  das  ist,  wenn  man  den  Zweck  der  Ans- 


pbe  im  Auge  behält,  durchaus  kein  Fehler weil  jene  ausführlichen 
introductionen,  und  wären  sie  auch  kleine  Meisterwerke  wie  Küchly's 
Einleitung  zur  taurischen  Iphigenia,  den  Anfänger  allzuleicht  ermüden; 
aber  etwas  mehr  Ausführlichkeit  und  Vollständigkeit  hätten  wir  dem 
einleitenden  Abschnitte  dennoch  gewünscht.  Vieles  von  Dem,  was  man 
sonst  in  den  Prolegomenen  sucht,  findet  sich  nun  freilich  hier  iro  Coro- 
mentar  selbst,  mehr  für  den  augenblicklichen  Gebrauch  disponirt  und 
dnrch  Verweisungen  in  inneren  Zusammenhang  gebracht;  manche  für 
die  Erklärung  auch  in  einer  Schulausgabe  der  Elektra  wohl  verwend- 
bare Disciplin  der  Alterthumswissenschaft  wird  in  den  Anmerkungen 
sogar  zum  Erstenmal  genügend  ansgebeutet.  Für  das  Verständnifs  der 
sceni.schen  Einrichtungen  ist  Gutes  geleistet;  p.  3 schildert  den  Anblick 
des  Prosceniums  mit  seinen  Decorationen  in  sehr  eingehender  Weise; 
später  folgen  noch  mehrfach  Anmerkungen,  welche  sich  auf  Localitäten 
and  Maschinerieen  des  Bübnengebäudes,  auf  Rollen  und  Handlungen  der 
fiozelnen  Schauspieler,  auf  Beweping,  Aufstellung  und  Abtheilung  des 
Chors  beziehen,  — lauter  sehr  dankenswerthe  Angaben,  die  an  Klar- 
beit und  Vollständigkeit  selten  Etwas  zu  wünschen  übrig  lassen.  Die 
Eintheilung  in  Auftritte  mit  Bezeichnung  der  jedesmal  auf  der  Bühne 
pgenwirtigen  Personen  halten  wir  gleichfalls  für  nützlich,  da  es  dem 
Leser  doch  vor  Allem  darauf  ankommen  mufs,  jeden  Augenblick  eine 
vollständige  Uebersicht  der  Situation  zu  haben,  — ein  Bedürfhifs,  neben 
welchem  die  Bedenken  philologischer  Vornehmheit  nicht  in  Betracht 
kommen.  Ein  Versehen  des  Ausdrucks  aber  künnen  wir  nicht  uner- 
wähnt lassen  wegen  des  Unheils,  w’clches  durch  dasselbe  in  den  Vor- 
steliaogen  eines  mit  scenischen  Dingen  unbekannten  Lesers  könnte  an- 
gencbtet  werden,  ln  der  Anmerkung  zu  v.  86,  der  ersten,  in  welcher 
vom  Chor  die  Rede  ist,.heifst  es  nämlich  n.  A.  wörtlich;  „Zugleich 
ist  das  Abgehen  des  Orestes  und  IN'lades  motivirt.  Die  Bühne  mufste 
fnr  das  AuRreten  der  Elektra  und  die  folgende  Parodos  des  Chors 
leer  sein.*^  Man  denke  sich  einen  Leser  der  eben  bezeicbneten  Kate- 
gorie diesen  Worten  gegenüber,  einen,  der  die  Note  zu  v.  121  noch 
nicht  gelesen  hat,  wo  er  erfahren  würde,  dafs  der  Chor  argivischer 
Frauen  in  die  Orchestra  einzieht,  und  der  noch  viel  weniger  weifs, 
dafs  nnr  ausnahmsweise  und  in  sehr  wenigen  der  uns  erhaltenen  Stücke 
Chorenten  das  oder  Xaydov  betreten,  — innfs  ein  solcher 

nicht  an  Allem,  was  er  etwa  schon  von  den  Tbeilen  des  attischen 
Theatergebäudes  und  ihrer  verschiedenen  Bestimmung  gehört  hat,  durch 
diese  zum  Mindesten  sehr  unbestimmt  gefafste  Notiz  wieder  vollständig 
irre  werden?  — Geradezu  Unrichtiges  enthält  aufserdein  die  Note  zu 
V.  77 : „Einen  Ruf  hinter  der  Scene  vor  dem  Auftreten  wenden  Aesch. 
und  Eurip.  nicht  an,  Sophokles  nnr  noch  im  Ajax*^  Hat  sich  denn 
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Herr  W.  hiebei  gar  nicht  der  Medea  erinnert,  wo  die  Heldin  einen  gan- 
zen langen  Abschnitt  hindurch,  nämlich  v.  96 — 167,  fortwährend  hinter 
der  Scene  ihre  Klagen  ertönen  ISfst,  und  erst  mit  v.  213  aus  dem  Pa- 
laste, und  zwar  zum  Erstenmal,  vor  die  Zuschauer  tritt  — ? Dieser 
Fall  mufste  doch  wenigstens  ausdrücklich  als  verschiedenartig  ausge- 
nommen werden,  wenn  etwa  unter  dem  „RuP*  hlofs  ein  vereinzelter 
Klagelaut  — hier  in  der  Elektra  ist  es  freilich  ein  ganzer  Vers  — ver- 
standen werden  sollte,  wobei  man  übrigens  nicht  einsehen  würde, 
weshalb  dieser  Unterschied  gemacht  sei.  Ob  ferner  Aesch.  Pers.  908 
der  Wehruf  des  Xerxes  nicht  schon  vor  dessen  Erscheinen  laut  wird, 
ist  wenigstens  noch  fraglich;  und  im  Philoktet  v.  200  ff.  hört  zwar  das 
&iar^op  und  Neoptolerous  das  Jammergeschrei  des  leidenden  Heroen 
nicht,  aber  der  Chor  vernimmt  es,  und  schildert  es  als  heflig  und  durch- 
dringend. Ueberhaupt  aber  möchte  es  gewagt  sein,  einen  solchen  Um- 
stand wie  das  seltene  Vorkommen  des  genannten  scenisdien  Efiectmit- 
tels  in  den  noch  erhaltenen  griechischen  Tragödien  für  Mehr  als  blo- 
fsen  Zufall  zu  halten,  und  daran  etwa  Folgerungen  irgend  welcher  Art 
zu  knüpfen. 

Einen  Hinweis  auf  die  dem  Mythenkreise  unsres  Dramas  angehöri- 

?cn  oder  sonst  zur  Erläuterung  desselben  dienenden  Werke  antiker 
lastik  und  Malerei  zu  geben,  konnte  natürlich  Herr  W.,  der  sich  als 
pbanlasiereicher  Perieget  durch  die  Räume  unsrer  Museen  schon  an  an- 
drem Orte  kundgegeben  hat,  sich  nicht  entgehen  lassen,  zumal  gerade 
(ur  dieses  Stück  in  der  illustrirten  Ausgabe  von  Otto  Jahn  ein  An- 
haltspunkt bereits  geboten  war.  Wir  notiren  als  hier  in  Betracht  kom- 
mend die  Anmerkunpn  zu  v.  8.  179.  698.  746.  1106.  1275.  1296.  Wie 
Viel  oder  wie  Wenig  hier  herbeigezogen  werden  mufste,  gestehen  wir 
nicht  beurlheilen  zu  können;  nur  zu  v.  836  haben  wir  die  Erwähnung 
des  schönen  Amphiaraosreliefs  aus  Oropos  (Welcher  A.  Dcnkm.  T.  IX, 
15.  Text  II,  172  ff.)  vermifst.  Man  vergleiche  noch  das  Vasenbild  in 
O.  Müllers  Bildwerken  (Th.  I T,  XIX,  98),  welches  den  Abschied  des 
Sehers  von  Eriphyle  darstellt;  auch  der  schon  auf  dem  Titelblatle  von 
Winckelmanns  Gesch.  d.  Kunst  (1764)  abgebildete  berühmte  Carncol  des 
hiesigen  Museums  mit  den  Figuren  der  bekümmerten  Helden,  in  deren 
Mitte  Amphiaraus  sitzt  (cf.  Müller  T.  LXIII,  319),  hätte  genannt  wer- 
den können.  Im  Ganzen  aber  ist  die  in  der  Ausgabe  angewandte  Weise, 
die  Einsicht  in  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Künste  des  Alter- 
tbums  zu  fÖrdeni,  gewifs  zweckmäfsig  und  von  belebendem  Einflufs; 
was  wir  allein  aufrichtig  bedauerten,  ist  die  unverkennbare  Aehnlicb- 
keit,  welche  die  Fassung  von  einigen  der  in  Rede  stehenden  Anmerkun- 
gen mit  dem  Stile  der  oben  erwähnten  Periegese  zeigt,  wie  es  z.  B.  zu 
V.  1296  von  dem  Orestes  der  herculanensischcn  Gruppe  lieifst:  „seine 
Beine  sind  von  der  Schwester  abgekehrt,  wie  jedesmal  bei  Geschwi- 
stern im  Gegensatz  zu  Liebenden  in  der  alten  Kunst.**  Wir  reihen  hier 
gleich  einige  andere  Slilproben  an,  um  die  schwächste  Seite  des  Com- 
mentars,  den  deutschen  Ausdruck,  einigermafsen  zu  kennzeichnen.  Zu 
V.  453  heifst  e.s:  ,,7xera»  umfafsten,  was  ihnen  Hülfe  bringen  soll;  bei 
Lebenden  die  Kniee,  bei  Todten  die  Leiche  — oder  das  Grab.**  Zu 
V.  1464  : „Es  wird  eine  verhüllt  liegende  Figur  — denn  der  Schauspie- 
ler, w'clcher  diese  dargestellt,  spielte  nun  den  Aegistb  — auf  einem 
Ekkyklema  vorgeschoben.**  Wen  oder  was  hatte  der  Schauspieler  dar- 
gestellt? Zu  V.  1239  heifst  Artemis  die  Göttin,  „die  in  den  Forsten 
kräftig  herumschweift**  u.  dgl.  m. 

Wo  der  Herausgeber  auf  Erscheinungen  des  antiken  Volksglaubens 
und  antiker  Volkssitte,  auf  Ursprung  und  Veränderung  der  Mythen,  auf 
Beschaffenheit  und  Geschichte  der  Cultusstätten  und  Cultusgebräuche, 
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aaf  a^onistisciie  Alterthüroer  and  Anderes  dieser  Art  zn  sprechen  kommt, 
gewinnt  man  überall  den  Eindruck,  dafs  man  es  nicht  mit  einer  für 
den  Zvireck  der  Erklärung  erst  zusammengerafllen  dürftigen  Nolengelehr- 
sanikeit,  sondern  mit  dem  geschickt  verwendeten  Ertrage  selbständiger 
und  vielseitiger  Studien  zu  thnn  hat;  daher  denn  auch  die  hier  ein- 
schlagenden Anmerkungen  als  besonders  werthvoll  zu  bezeichnen  sind, 
und  Manches  darbieten,  woraus  ein  aufmerksamer  Leser  auch  für  an- 
dere Zwecke  als  für  das  Yerstandnifs  des  Sophokles  nicht  unerhebli- 
chen Gewinn  wird  ziehen  können,  ^lur  zu  v.  637,  wo  das  Gebet  an 
tpolßo<;  /rQoffiatjgioq  mit  der  Offenbarung  des  Traumes  an  Helios  (v.  424) 
zusammengestellt  wird,  hätten  wdr  gern  eine  nähere  Präcisirung  der 
„Beziehungen**  beider  Gottheiten  gefunden.  Vielleicht  genügte  es  auch, 
auf  Preller  gr.  lll)rtb.  I S.  151  f.  (1.  Aufl,)  zu  verweisen.  — Ebenso  ist 
in  den  Stellen  des  Commentars,  welche  sich  mit  dem  Charakter  der 
einzelnen  Rollen  beschäftigen,  eine  Anzahl  treffender  Bemerkungen  nie- 
dergelegl,  durch  welche  theils  ein  Einblick  in  die  psychologische  Kunst 
des  Sophokles  gewährt,  theils  die  Erkenntnifs  gewisser  ethischer  An- 
schauungen des  Alterthums  überhaupt  wesentlich  gefordert  wird,  ohne 
dafs  die  näcbslliegende  Aufgabe,  ein  Bild  von  der  besonderen  Art  und 
Stimmung  der  jedesmal  anftretenden  Personen  zu  geben,  darüber  ver- 
nachlässigt würde.  Allerdings  vermögen  selbst  die  inhaltreichsten  No- 
ten nicht  ganz  eine  zusammenhängende  Darlegung  vom  Gange  des  Stücks 
und  von  der  Durchführung  der  einzelnen  Charaktere  zu  ersetzen;  die- 
ser Forderung  hätte  der  Herausgeber  vollständiger  genügen  sollen,  als 
in  dem  „Rückblick**  geschehen  ist,  so  brauchbare  Winke  derselbe  auch 
enthalten  mag.  Wir  haben  bei  diesem  Wunsche  besonders  Diejenigen 
im  Auge,  die  sich  etwa  des  Buches  zum  Privatstudiura  des  Dichters 
bedienen  wollen,  und  auf  anderweitige  Hülfe  nicht  rechnen  können. 

Wenn  wir  nun  noch  etwas  bei  der  Erklärung  einzelner  Stellen  ver- 
weilen, so  veranlafst  uns  dazu  hauptsächlich  folgende  Betrachtung,  die 
sich  ans  beim  Durcbblältern  des  Commentars  mehrfach  anfgedrängt 
hat.  Ein  Interpret  des  Sophokles  in  nnsern  Tagen  wird  bei  der  Fülle 
des  allmählich  angehäuften  Erklärungsmaterials  von  sehr  ungleichem 
W'ertlie  leicht  in  Versuchung  gerathen,  einmal  die  ausgetretenen  Pfade 
zu  verlassen,  und  unbeirrt  durch  die  bisher  vorgetragenen  Auslegun- 
gen, der  eigenen  Kenntnifs  des  Dichters  und  dem  eigenen  sprachlichen 
und  sachlichen  Wissen  vertrauend  neue  Wege  zu  suchen.  Unzweifel- 
haft können  auf  diese  Weise,  wenn  durch  allseitige  Discussion  die 
Spreu  vom  Weizen  geschieden  ist,  glänzende  und  bleibende  Resultate 
für  die  Exegese  gewonnen  werden.  Aber  eine  Schulausgabe  ist  nicht 
das  Feld  für  exegetische  Versuche;  hier  darf  nur  Erprobtes  und  relativ 
Sicheres  sich  blicken  lassen;  überflüssige  Conjecturen  in  der  Erklä- 
rung sind  hier  eben  so  verpönt  wie  dergleichen  im  Text.  Manchmal 
nun  wollte  es  uns  scheinen,  als  hätte  der  Herausgeber  einer  gewissen 
Neigung,  Neues  und  bisher  Unerhörtes  zu  sagen,  auf  Kosten  der  Brauch- 
barkeit seiner  Arbeit  zu  Viel  naebgegeben,  und  der  folgenden  Begrün- 
dung dieser  Meinung  schliefsen  wir  an,  was  wir  sonst  über  den  exege- 
tischen Theil  noch  zu  sagen  haben. 

ln  der  Erklärung  von  v.  720  ff.  weicht  Herr  W.  nnnöthiger  Weise 
von  der  seit  den  lanrentianischen  Scholien  bis  auf  Schneiuewin  und 
Nauck  herab  allgemein  recipirten  und  durch  die  Vergleichung  mit  11.  t/>, 
323  ff.,  wo  Herr  W.  selbst  das  Vorbild  der  sophokleischen  Stelle  Gn- 
det,  bis  in's  Einzelne  bestätigten  Auffassung  ab.  Die  Verse  lauten: 

Ktiroq  d'  V7i*  avt^y  /a/äx'tjy  attjlfjr  j t/gifjini  äti  avgiyyay 

d'  I fTugaiof  tnnnv  ftgyt  ’iov  Ttgoaxiififvov,  und  die  Anmerkung: 

„Er  liefs  die  linke  Radbüchse  an  die  seines  Nebenmannes  strei- 
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fen,  BO  dicht  fahr  er,  — am  der  etWa  mdglicbst  nahe  zu  sein;  denn 
man  fahr  von  rechts  nach  links  heram*^  and  weiterhin:  „Dadarch,  dafs 
Or.  das  rechte  Pferd  freier  liefe,  hinderte  er  den  rechten  Neben- 
mann {lor  TT^offutififfov)^  ihm  ZU  nahe  zu  kommen.*^  Jedem,  der  die 
Worte  des  Dichters  unbefangen  liest,  mufs  es  deutlich  werden,  dafs 
in  dieser  Beschreibung  die  oder  viWa  der  Panct  ist,  am  den 

sich  Alles  dreht,  und  dafs  nur  die  Art,  wie  Orestes  uro  diese  herum- 
kam.  geschildert  werden  soll.  Von  einem  Nebenmann  ist  hier  gar  nicht 
die  Rede;  vielmehr  wird  ausdrücklich  hervorgeboben,  dafs,  während 
fdie  Andern  bestrebt  waren,  sich  gegenseitig  in  wildem  Rennen  za  Aber- 
holen  (716  f.:  «<;  vntgßäloi  | /»'de«;  nq  avTotv  xat  tpovayua^’  InntMci), 
Orestes  einzig  und  allein  die  Säule  im  Auge  behielt.  Sprachlich  ist 
es  unmöglich,  den  zu  /^^'TrTf»»'  gehörigen  Dativ  anderswoher  in  ent- 
nehmen als  aus  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Begriffe  OTififf,  tunial 
da  erst  drei  Verse  weiter  zurück  ein  anderes  Snbstantivum  sien  Endet 
(/voai  V.  717),  welches  eine  derartige  Beziehung  des  Verbnms  zoliefse. 
Ferner  verlangt  die  Concinnität  und  Klarheit  der  Darstellung,  dafs  man 
auch  von  dem  linken  Leinenrosse  Etwas  erfahre,  dessen  Bewegungen 
nicht  minder  wichtig  waren  als  die  des  rechten,  — und  die  chiasü- 
sebe  G^enüberstellung  von  drelq  und  von  und 

¥ov  drängt  sich  zu  unmittelbar  auf,  als  dafs  man  nicht  zu  dem  letzte- 
ren Pnrticipium  fast  unwillkürlich  IVraroi*  oder  angalor  Vnnop  ergänzen 
sollte,  worauf  sich  dann  ganz  von  selbst  die  Beziehung  auch  dieses 
Verbums  auf  trrtjXt]  ergibt  *).  Noch  Mehr:  v.  743  ff.  wird  erzählt,  wie 
Orestes,  indem  er  den  linken  Zügel  des  die  kürzere  Wendung  machen- 
den Rosses  anzieht  {igvxwr  nach  Herrn  W.*s  eigner  V'ermulhung,  also 
tigyutv  rov  itQotrxtifitxov  tnnov)  oder,  nach  der  Lleberlieferuim,  entwirrt, 
an  der  Säule  mit  der  Radbüchse  anslöfst,  und  dadurch  zu  Fall  kommt. 
Wie  war  Diefs  möglich,  wenn  er  nicht  auf  dem  linken  Flügel  fuhr? 
Allerdings  hat  er  in  dem  Augenblicke,  wo  das  zuletzt  Berichtete  vor- 
gebt. nur  noch  einen  Concurrenten,  und  insofern  kann  ans  seinem  jetzi- 
gen Verhalten  auf  das  frühere  kein  bündiger  Schlufs  gezogen  werden; 
aber  wozu  wird  denn  überhaupt  in  der  ersten  Stelle  sein  Verfahren 
so  genau  beschrieben  mit  dem  Hinzufugen,  dafs  er  dasselbe  jedesmal 
(dti  V.  721)  beobachtet  habe,  wenn  nicht  eben  deshalb,  damit  man 
sehe,  dafs  gerade  die  in  der  Wiederholung  desselben  liegende  beson- 
dere Geschicklichkeit  und  Ueberlegung  ihm  verhängnifsvoll  geworden  sei 
(oral'  di  riq  &twv  | ßXdnxrj,  dvvaix‘  dp  ovd*  dp  iaxvotp  ipvytlp  V.  696  f.)  — ? 
Orestes  thut  mit  eineni  Worte  nichts  Anderes,  als  was  Nestor  dem 
Antilochos  336  ff.  empßehlt:  ard^  loe  ö«bd»'  InTto»*  | xiraat  öftoxki^- 
aaq,  tt^ai  -ti  ol  ^ria  /fOfft»'*  | iw  vvoat]  di  to$  ^rrnoq  dgtacfgoq  iy~ 
XQ^f<P  0“^xtuy  bat  aber  das  Unglück,  nicht  vermeiden  zu  können,  wo- 
vor Jener  seinen  Sohn  warnt  (i/s  340  f.):  Xi&ov  d'  dXiaa&at  /nai>p«(r, 
l'nnovq  xt  xard  d'  d^^axa  ditjq.  Dafs  Herr  W.  diese 

undcrtmal  citirten  Stellen  nicht  übersehen  hat,  lehrt  der  Augenschein; 
dafs  er  aber  trotz  der  schlagenden  Aehnlichkeit  derselben  mit  der  Dar- 
stellung des  Tragikers  dennoch  diesem  einen  andern  Sinn  unterschiebt, 
läfst  sich  nur  daraus  erklären,  dafs  ihm  entgangen  ist,  wie  der  dutjgt- 
xcJtaTo?  SntfoxXfiq  in  seiner  ganzen  Erzählung  die  Ilias  viel  gründli- 
cher ausbeutet,  als  sich  bei  flüchtiger  Betrachtung  verräth.  Die  falsche 


')  Das  etgyfip,  Kurzhahen  dea  Boascs,  kommt,  beiläufig  bemerkt,  ganz 
eben  .^o  vor  (nach  Frey’s  trefflicher,  aus  den  Scholien  gewonnener  Kroen- 
dation)  Aezch.  Sept.  393  f. : »tttio;  /abrö)»'  toq  xaja»<r&/uaipttp  juipn,  offxtq 
ßo^p  adXntyyoq  elgyerat  xXvvp. 


Digltized  by  Google 


Hoffmann:  Sophokles'  Elektra  von  WolfT. 


365 


Aaslegung  von  v.  720 — 722  berakt  nämlich  offenbar  auf  einem  Miaver- 
ütindnisse  von  v.  703  ff.,  welches  sich  durch  einen  etwas  genaueren 
Blick  in  den  Homer  hätte  heben  lassen.  V.  704  wird  Orestes  in  der 
Rfibe  der  auftretenden  Wagenkämpfer  ausdrücklich  als  Fünfter  bezeich- 
net, dann  folgt  ein  Sechster,  ein  Siebenter  u.  s.  w.  bis  zum  Zehnten. 
Was  kann  diese  Numerirung  Anderes  bedeuten  wollen,  so  mufs  Herr  W. 
gedacht  haben,  als  die  Reihenfolge  der  Plätze  auf  der  Wenn 

aber  Orestes  den  fiinffen  Platz  hatte,  also  so  ziemlich  in  der  31itte 
fuhr,  so  konnte  er,  scblofs  Herr  W.  weiter,  nicht  dicht  an  der  rvaaa 
herumlcnken,  sondern  hatte  auch  links  noch  eAlicbe  Nebenmänner;  — 
und  daraus  ergab  sich  dann  das  Uebrige,  wie.  wir  gesehen  haben.  Nun 
sagt  freilich  Sophokles  selbst  nirgends  Etwas  über  die  Bedeutung  der 
besprochenen  Anfzählnng,  sondern  fügt  unmittelbar  nach  derselben  noch 
besonders  hinzu  (v.  709  ff.>,  dafs  die  Wettfahrer  ihre  Plätze  da  einge- 
nommen, wo  die  Kampfrichter  dieselben  durch 's  Loos  bestimmt  hatten, 
was  leicht  auf  die  Vermulbung  führen  konnte,  dafs  bier  eine  andere 
Ordnung  als  die  zuerst  erwähnte  bezeichnet  sei,  jene  erste  also  sich 
auf  die  Reihenfolge  des  Einfahrens  in  die  Schranken  (vgl.  n'arik&t  v.  700) 
beziehen  dürfte.  Diese  Vermulbung  aber  wird  zur  GewUsneit,  wenn 
man  II.  tf*,  287  ff.  nacbliest.  Nachdem  dort  Achilleus  die  Helden  zur 
Theilnahme  am  Wagenkampfe  aofgefordert  hat,  geht  die  Erzählung  wei- 
ter: t»{jrn  noXv  Tr^cüToc  — Ev^fiXoq'  rot  d’  ini  Tvdfiöijt 
6"  Op’  frt"  u^TQtiSijq  wpro  — dX  agtoq  — önXiaad-^  'in- 

novq  — . und  nach  der  Rede  des  Nestor  v.  351 : MrjQiövfjq  d’  apa  nif4- 
ixroq  — innovq.  Jetzt  erst  (351  ff.)  werfen  die  Genannten  das 

Loos  am  die  Reihenfolge,  und  dadurcli  wird  nun  Antiloebos  der  Erste, 
Earaelos  der  Zweite,  Menelaos  der  Dritte,  Meriones  der  Vierte,  Dio- 
medes  der  Fünfte.  Kann  nun  noch  ein  Zweifel  darüber  sein,  dafs  So- 
phokles, so  weit  es  der  Plan  seiner  Erzählung'  irgend  gestaltete,  dem 
Homer  auf's  Treueste  gefolgt  ist.  und  also  auch  aus  ihm  interpretirt 
werden  mufs?  So  weil  es  der  Plan  deiner  Erzählung  gestaltete,  sag- 
ten wir  eben,  und  mit  gutem  Bedacht;  denn  Herrn  W.  scheint  gerade 
die  Stelle  der  homerischen  Schilderung  bei  seiner  Erklärung  vorge- 
icbwebt  zu  haben,  welche  wegen  der  grofsen  Verschiedenheit  der  vor- 
aosgesetzten  localen  Verhältnisse  Sophokles  für  seine  Zwecke  nicht 
verwerlhen  konnte,  nämlich  Vf,  419  ff.,  wo  Autilochos  und  Menelaos 
an(  dem  £ng«vege  Zusammentreffen,  nnd  Ersterer  durch  keckes  Heran- 
fahren Letzteren  zum  Ausbiegen  zwingt.  Aber  selbst  wenn  Orestes 
nicht  den  linken  Flügelplatz  von  Anfang  an  einnahm,  welche  Vorstel- 
ioog  indefs  wegen  der  Parallele  mit  Antiloebos  immerhin  das  Meiste 
för  sich  hat.  — auch  dann  ist  keine  Nöthigung  vorhanden,  die  Verba 
/giftTTTfir  und  Trpntrwrlo^o»  anderswohin  als  aut  die  <rrettj  zu  beziehen. 
Es  versteht  sich  ja  von  selbst  und  geht  auch  aus  der  Schilderung  hin- 
länglich hervor,  dafs  die  Wagen  nicht  wie  eine  exerciredde  Batterie 
oder  Traincolonne  gerichtet  herumsebwenkten , sondern  bald  auseiuan- 
derkamen;  aufserdem  wird  von  Ore.sles  noch  besonders  angegeben,  dals 
er  hinter  den  Andern  absichtlich  zurückblicb  (734  f.)  'tut  'tiln  ni<rr»r 

Stfiutf,  d.  b.  in  der  Erwartung,  durch  schärferes  Urolenken^um  das  Ziel 
en  Abstand,  der  ihn  von  den  Gebrigen  trennte,  leicht  wieder  einbrin- 
gen  zu  können.  Es  konnte  also  Jeder,  mochte  ihm  das  Loos  auch  auf 
dem  rechten  Flügel  ursprünglich  seinen  Platz  angewiesen  haben,  wenn 
er  nur  den  augenblicklichen  Zeitverlust  nicht  scheute,  dicht  an  der 
rititaa  herurofabren;  und  Dasselbe  ist  auch  in  der  Ilias  vorausgesetzt; 
denn  hier  stellt  Nestor  als  ganz  allgemeine  Regel  (322  f.)  für  den  Wa- 
genlenker, der  seine  Pferde  schonen  will,  die  Maxime  bin:  aUi  tiif/* 
öpd«»'  atqiff*  und  fordert  den  Antiloebos  anf  (v.  334),  scharf 
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um  den  Prellstein  herurozuhiegen , ehe  er  noch  wei^j»,  welcher  Platz 
Diesem  werde  zugetheilt  werden.  — So  rälh  uns  Alles,  die  bisher  übli- 
che vollkommen  zutreflende  ErklSrong  der  snphokleisciien  Stelle  fest- 
zuhalten, und  keinen  Neuerungen  in  diesem  Puncte  Gehör  zu  geben. 

Zu  V.  316  bemerkt  Herr  W.:  hier  berichten  wie  O.  T. 

1150.  1156.  — Aus  dem  Vorigen  geht  noch  nicht  hervor,  dafs  der  Chor 
fragen  will;  Diefs  sagt  er  erst  317.“  Wir  glauhen,  dafs  hier  sowenig 
wie  in  den  herbeigezogenen  Stellen  des  O.  IC.  eine  Nöthignng  vorliegt, 
von  der  in  der  ülteren  griechischen  Litteratur  gewöhnlichen  Bedeutung 
von  larognif  abzugehen,  wornach  es  „erkunden,  erforschen“  lieifst. 
Elektra  hat  bis  v.  309  in  heftiger  Rede  sich  über  ihr  tranrige.s  Loos 
und  die  Berechtigung  ihrer  Rachegelühle  verbreitet;  v,  310  f.  fragt  der 
furchtsame  Chor  (d.  n.  der  Koryphäus),  ob  nicht  etwa  Aegisthos  in  der 
Nshe  sei;  wie  Diefs  verneint  ist  (312  f.),  üufsert  er,  dafs  er  in  diesem 
Falle  mit  mehr  Kühnheit  auf  eine  Unterredung  mit  El.  eingeben  wurde, 
und  darauf  erwiedert  nun  die  Letztere  (316);  ai<;  vvf  ouÖi'to?  iffrÖQtt 
TI  <roi  (fiXor.  Allerdings  hat  der  Chor  es  bis  dahin  nicht  mit  klaren 
Worten  ausgesprochen,  dafs  er  eine  Frage  stellen  will;  aber  da  er  schon 
251  IT.  deutlich  genug  zu  verstehen  gegeben  hat,  dafs  seine  Trostgrunde 
erschöpft  seien  und  er  der  El.  im  Grunde  Recht  gebe,  er  also  jetzt 
nicht  wieder  auf  Tröslungsversuche  zurückkommen  kann,  — da  ferner 
in  der  Zwischenzeit  keine  stattgefunden  hat,  der  Chor  also 

auch  nicht  unterdessen  irgend  etwas  Neues  von  Aufsen  her  kann  er- 
fahren haben,  das  er  jetzt  etwa  Vorbringen  möchte,  — so  bleibt  ihm 
fast  nichts  Anderes  ünrig,  als  durch  Fragen  an  die  nunmehr  ruhiger 
gewordene  Heldin  sich  von  der  Zuverlässigkeit  ihrer  bisherigen  Anga- 
ben zu  überzeugen;  — und  so  fafst  auch  Herr  W.  den  Zusammenhang 
des  ganzen  Gesprächs,  wie  die  Note  zu  317  (Schlufs)  beweist.  Wenn 
nun  der  Aufforderung  Imoou  mit  den  Worten  Folge  geleistet  wird: 
xo»  <r*  ioonw  (317),  so  liegt  es  nahe  genug,  in  der  Verschiedenheit 
der  beiden  Verba  nur  einen  Wechsel  des  Ausdrucks  zu  erkennen,  wie 
ein  solcher  gleich  v.  319  zwischen  </)dvou  ond  (fdaxfiy  stattiindet  und 
in  der  Anmerkung  zu  diesem  Vers  von  Herrn  W.  als  Gewohnheit  des 
Dichters  durch  zahlreiche  Stellen  nachgewiesen  wird.  Und  konnte  denn 
nicht  die  Absicht  zu  fragen  durch  Gestus,  Betonung  und  alle  jene  Mit- 
tel der  Action  dem  Zuschauer  klar  gemacht  werden,  welche  wir,  mit 
dem  blofsen  gedruckten  Texte  in  der  Hand,  uns  erst  wieder  durch 
Nachdenken  vergegenwärtigen  müssen?  Doch  diese  Grunde,  würden 
nicht  stark  genug  sein,  um  gegen  die  sprachliche  Thatsache  aufzukom- 
inen,  dafs  bei  Sophokles  iarngtlv  auch  sonst  in  der  Bedeutung  von  Be- 
richten, Sagen  mitunter  gefafst  werden  müsse,  — wenn  nämlich  diese 
Thatsache  wirklich  bezeugt  wäre.  Das  ist  sie  nun  aber  keineswegs, 
am  Wenigsten  durch  die  angeführten  Stellen  des  O.  K.  (1144  ff.).  Es 
ist  die  Scene,  in  welcher  die  Peripetie  erfolgt  durch  Confrontation  des 
alten  thebanischen  Haussclaven  mit  dem  korinthischen  Boten,  der  einst 
von  ihm  das  auf  Befehl  des  Laios  ansgesetzte  Kind  empfangen.  Dem 
mit  der  Wahrheit  ängstlich  zurückhaltenden  Thebaner  setzt  der  Andere 
zu  durch  inauisitorische  Fragen  (1142):  „Hast  du  von  mir  einst  ein 
Kind  zur  Pflege  empfangen?“  worauf  die  ausweichende  Antwort  er- 
folgt: „Was  soll  Das?  wozu  stellst  du  diese  Frage?“  (rrpo?  ti  toi^to 
Tovnoc;  IffTOQttq;  — fuoq  hier,  wie  oft,  den  Inhalt  der  Rede  bezeich- 
nend; schol.  Laur.  ioioQeiq’  tQWT^q,  Bei  weiterem  Zögern  drobt 

der  König  mit  Strafen,  wenn  der  Greis  nicht  angebe  (11.50)  t6>-  naid’, 
dV  nvToq  iaroQfi,  d.  h.  nach  dem  Jener  sich  erkundigt,  und  fragt 
selbst  (1156)  kategorisch:  ror  nald*  (dotxaq  6t  ovroq  — 

Urzo^ett  nothwendig,  wie  schon  die  auf  der  Monotonie  der  Wiederho- 
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lang  ruhende  Wirkung  der  Stelle  fordert,  in  demselben  Sinne,  wie 
oben.  Jedes  Auswegs  beraubt  und  immer  mehr  bedrängt  fleht  endlich 
der  Alte  (1165):  7i()d<;  6iano&‘\  laTOQtt  nXtov^  worauf 

Oedipus:  olcuta?,  tX  at  raii"  t(ifiaouat  Trä/Uf,  d.  h.  „Frage  um  Gottes- 
willen nicht  weiter!“  sarkastiscne  Antwort:  („Du  hast  Grund,  darum 
za  bitten;  denn)  wenn  ich  Diefs  (nämlich  tOTo^rtr)  noch  einmal  thun 
raafs,  bist  Du  verloren.“  Soll  nun  hrrn^««v,  das  an  der  letzten  Stelle 
anzweifelbaft  Fragen  bedeutet,  wenige  Verse  vorher  etwas  Anderes  hei- 
fsen,  zumal  da  nach  dem  ganzen  Zusammenhang  nirgends  ein  zwin- 
gender Grund  ist,  ihm  diese  seine  ursprüngliche  Bedeutung  abzospre- 
chen  — ? Hier  war  also  nicht  der  Ort,  wo  Herr  W.  eine  Bestätigung 
seiner  Ansicht  über  den  Sinn  des  Verbums  El.  316  suchen  roufste.  Zum 
Veberflusse  fugen  wir  noch  aus  der  Elektra  selbst  eine  Stelle  hinzu, 
wo  tax.  in  derselben  Weise,  wie  wir  esEl.  316f.  O.  K.  lltJöf.  annah- 
roen,  mit  einem  Synonymon  wechselt,  El.  1100  f.:  xi  d‘  xat 

xi  rraQn;  OP.  iwx^jxir,  iaxoQti  Ttälat.  Vgl. 

auch  O.  K.  578.  1484. 

Zu  v.  42:  utd’  riv&tauivnr  ist  u.  A.  bemerkt:  „Allgemeiner  Ausdruck 
ist  arKfarri  von  dem  Kopfe,  so  weit  die  Haare  gehen,  und  xoixctq  xqI- 
qftr.  Darum  fvav&rj^  Od.  XI,  318“  (%’ielmehr  320).  vVenn  wir 

die  etwas  dunkel  gehaltene  Anmerkung  recht  verstehen,  so  wird  hier 
in  atiqätij  das  Bild  *01008  Blumenkranzes  gesucht,  der  das  Haupt  um- 
gibt. Daran  ist  aber  schwerlich  zu  denken;  vielmehr  bezeichnet  ar. 
den  unteren  Rand  des  Haupthaars  und  dann  auch  den  durch  diesen 
Rand  abgegränzten  oberen  Kopftheil,  ohne  dafs  der  Umstand,  dafs  ein 
um  das  Haupt  gelegter  Reif  auch  aus  Blumen  bestehen  kann,  dabei  in 
Betracht  kommt.  Das  Misverständnifs  ist  dasselbe,  welches  schon  dem 
Wi^il  begegnet  ist,  als  er  das  homerische  x(«7T»/pas*  //rfor/«/<axTo  jio- 
xoio  nachbilden  wollte  in  den  Worten:  cratera  corona  indiiit  und  vina 
eoronant  (Aen.  III,  525.  I,  724),  gleich  Herrn  W.  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  arfq)ftv  (=  umgeben)  übersehend,  die  in  arnparrj  noch 
nicht  so  verengt  ist  wie  in  aria-arnq.  Auch  bei  der  Lexis  ifti- 

qnif  wird  man  die  zu  Grande  liegende  Vorstellung  nicht  so  eng  und 
bestimmt  fassen  dürfen,  dafs  man  gerade  an  die  Analogie  von  gepfleg- 
ten ßlnmen  zu  denken  hätte;  diese  Ausdrucksweise  und  die  verwand- 
ten qvnv  oSnviaq,  öre/o?,  Ttrfttä  u.  A.  geht  nur  auf  die  verschiedenen 
Sprachen  eigene  Anschauung  zurück,  wornach  das  Entstehen  und  Zu- 
nehmen solcher  Theile  des  menschlichen  oder  thieriscben  Leibes,  deren 
rasches  Wachsthum  sich  leicht  beobachten  läfst,  als  eine  freie  Tbat 
des  Sabjects  aufgefafst  wird.  Wo  hingegen  das  Bild  der  Blume  oder 
Biötbe  zur  Bezeichnung  des  Haares  angewandt  wird,  liegt  das  tertium 
comparationii  nicht  im  Begriffe  des  Emporsprossens,  sondern  in  dem 
gemeinsamen  Merkmale  der  schönen  Farbe,  des  Glanzes,  der  Dichtig- 
keit oder  irgend  welcher  Anmuth  und  Zartheit  der  Erscheinung,  wie 
aas  der  obigen  Stelle  der  Elektra,  aus  dem  homerischen  Citat  und  ans 
allen  von  Herrn  W.  hier  beigebrachten  Parallelen  sich  ergibt.  Man  ver- 
gleiche noch  beispielsweise  Od.  230  ff. 

V.  65:  xiiaSt  dnn).  Vfnö  drückt  hier  wohl  nicht,  wie 

Herr  W.  aiinimmt,  eine  Differenz  aus.  sondern  eine  Folge.  Die  qvftij, 
das  ausgesprengte  Gerücht,  ist  för  Or.  eben  das  Mittel,  um  seinen 
Feinden  als  Unglficksstern  zu  erscheinen,  der  Aiisgangspunct  (dqrtQfiq) 
für  sein  ganzes  ferneres  V’^erfahren;  und  dafs  gerade  die  Todeskunde 
ihm  ein  erhöhtes  Leben  sichern  soll,  dadurch  wird  der  Gedanke  um 
so  mehr  zugespitzt.  ln  demselben  Sinne  wird  auch  die  Präposition 
in  viYXb} ft ai  (60)  und  iy.xrxlfiri»xat  (64)  gefafst  werden  müssen.  Vgl. 
£1.  455  mit  Herrn  W.'s  freilich  nicht  ganz  deutlicher  Anmerkung  und 


368 


Zweite  Abtlieilung.  Literarische  Berichte. 


V.  725.  Dagegen  v.  83  möchten  wir  an6  näher  mit  aQxriyertlv  verbin* 
(len  = „damit  aiifangen^S  wodurch  dann  von  selbst  die  Verbindung 
des  folgenden  Participiums  mit  jenem  Verbum  loser  wird,  und 

der  Begriff  des  Anfangens  in  den  Vordergrund  tritt,  so  dafs  ein  der 
Stelle  sehr  angemessener  sentenzartiger  Gedanke  entsteht,  ähnlich  dem 
aratisch-tbeokriteischen  ix  Jtoq  dgxdfKir&^ot.  Das  in  Herrn  W.’s  Texte 
nach  dgxny*  stehende  Komma  stimmt  ohnehin  nur  zu  dieser  Auslegung. 

iV.  239  soll  d nicht  auf  rttj/iara  (258),  sondern  auf  xddt  bezogen 
werden.  Wie  kann  man  aber  von  einer  Handlung,  einem  Thon  (ov 
6gMf\  Tflid*  dr;  257)  ein  od**r  cp&irftp  prädiciren?  und  wie 

konnte  El.  sich  durch  den  Ausdruck  6gü  ihrem  eigenen  Handeln  ge> 
wissermafsen  beobachtend  gegenuberstellen?  Auch  sind  die  onnutteJ' 
bar  folgenden  Worte  derselben  gar  nicht  eine  Darlegung,  Dessen,  was 
sie  thut,  sondern  Desjenigen,  was  sie  leidet.  Dagegen  ist  der  Gedanke, 
dafs  das  Leid  des  Ermordeten  noch  täglich  zunebme  durch  die  Hishand- 
Inng  seines  Kindes,  durch  die  Straflosigkeit  und  das  Glück  der  Mörder, 
durch  den  Obermütbigen  Hohn,  mit  dem  der  Monatstag  der  Mordlbal 
sogar  festlich  begangen  wird,  wie  diefs  Alles  Elektra  umständlich  be- 
richtet (261  ff.),  — dieser  Gedanke  ist  der  Grundansebauung  des  My- 
thus durchaus  entsprechend,  und  so  wird  derselbe  denn  auch  in  allen 
möglichen  Wendungen  durchgeluhrt  in  den  Choepboren  246  ff.  Dind. 
483  ff.  503  ff.  Der  Unterschied  zwischen  Aoschylos  und  Sophokles  ist 
nur  der,  dafs  Letzterer  seiner  poetischen  Individualität  gemafs  das  Cha- 
rakterbild der  Elektra  zuni  Mittelpuncte  seiner  Dichtung  macht,  und 
daher  die  91itwirkung  der  unterirdischen  Mächte  nicht  so  sehr  hervor- 
heben  darf.  Aber  auch  bei  ihm  lebt  Agamemnon's  Geist,  und  nimmt 
.Theil  an  den  Leiden  und  Planen  der  Seinen;  überall  steht  der  zürnende 
Schalten  im  Hintergründe,  vgl.  v.  1417  f.  und  die  dort  von  Herrn  W. 
verglichenen  Stellen.  — Auch  die  Wiederholung  des  Verbums  (258. 
/260)  wird  nur  dann  in  ihrer  rhetorischen  Wirkung  erkannt,  wenn  das 
Object  beide  Male  dasselbe  bleibt;  bei  Verschiedenheit  der  Objecte 
inüfste  man  sie  ungeschickt  nennen.  Dasselbe  Wort  mit  demselben  Ob- 
jecte (der  Sache  nach)  erscheint  denn  auch  zum  dritten  Male  v.  282, 
wo  Elektra,  nachdem  sie  Alles  hergezihlt,  wodurch  Agameninons  An- 
denken geschändet  werde,  fortföhrt:  iyd  d'  ogixr'  i\  üvfffiogoq  — xXaitt 
xiifjxa  jttU,  wo  sie  also  auf  ihren  ersten  Ausspruch  noch  einmal  zu- 
rückkommt,  dafs  sie,  das  stets  wachsende  Leid  des  Vaters  schauend, 
eben  das  thue,  was  der  Chor  tadelt,  nämlich  weine  und  klage. 

V.  479.  Dafs  „»"nfiju*“  auch  den  A^usativ  regieren  kann,  wird  Nie- 
mand bestreiten,  wenn  nämlich  das  Präsens  von  vmixai  gemeint  ist, 
und  nicht,  wie  an  unsrer  Steile,  das  von  vnttva^.  Warum  aber  gerade 
hier  in  der  Note  der  Indic.  praes.  und  nicht  der  Inf.  gebrauebt  ist,  das 
wird  nur  dann  verständlich,  wenn  man  annimmt,  Herr  W.  habe  mit 
dem  Leser  Verstecken  spielen  wollen,  — ein  an  sich  harmloses  Ver- 
gnügen, für  welches  jedoch  eine  Schulausgabe  nicht  der  geeignete  Ort 
sein  dürfte. 

V.  567.  Herr  W.  umschreibt  „vergnügt  lustwandelnd,  lau- 

fend oder  dgl.*\  vcigleicht  nvftß^vai  nodi,  und  verbindet  also  rrat^ojr 
mit  nodolr,  welches  Letztere  er  als  ausmalenden  Zusatz  bezeichnet. 
Aber  bei  der  Trennung  beider  Wörter,  von  denen  das  eine  am  Anfang, 
das  andre  am  Ende  des  Verses  steht,  mufs  noth wendig  Trodotv  für  sieb 
in's  Gehör  fallen  und  dadurch  eine  mehr  selbständige  Bedeutung  erhal- 
ten. Die  hat  es  denn  auch  wirklich,  indem  es  nämlich  gar  nicht  zu 
na^cur  gehört,  sondern  zu  dem  nächstvorhergehendeii  iU»i*^atVt  von 
welchem  es  Herr  W.  ganz  ohne  Noth  losrcifst.  Dafs  Ag.  das  heilige 
Thier  mit  den  Füfsen  auCscheucht,  sei  es  durch  zufällige  Berührung 
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oder  durch  das  Rauschen  seiner  Tritte  im  Lanbe  des  Hains,  das  ent- 
spricht (^anz  der  Tendenz  der  Darstellung,  weil  das  Absichtslose  in  dem 
Beoebmen  Agameinnons  dadurch  um  so  deutlicher  hervorgehoben  wird. 

V.  727:  ftirtijia  ffvftTjaiovtn  BaQxaiotQ  djjfoi?)  „sie  rennen  an  des 
Wagens  Seite  (oder  Rückseite)  an.“  Da  die  Wagen  hinten  offen 
Karen,  ist  wohl  nur  Ersteres  raödich.  Vgl.  II.  879  f.,  wo  die  Rosse 
des  Diomedes  dem  Enmelos  im  Rücken  so  nabe  sind,  dafs  sie  ihre 
kOpfe  an  den  Körper  des  Vorausfahrenden  anlehnen,  und  es  nussieht, 
als  wollten  sie  von  hinten  auf  seinen  Wagen  steigen.  In  der  sopho- 
lleischen  Schilderung  wird  man  sich  den  iMnment  zu  denken  haben, 
wo  der  ßarkaer  am  oberen  Ende  der  Bahn  die  Wendung  macht,  so 
dafs  das  in  gerader  Richtung  dahinstürmende  Gespann  des  Aenianen 
auf  die  linke  Flanke  seiner  deri'^  treffen  kann. 

V.  881.  Um  Irrungen  zu  verhüten,  mufste  die  Note  lauten:  „/.d  - 
Ol*  denn  wenn  der  Satz  vollständig  wäre,  dürfte  die  Negation 

nicht  fehlen  (Kr.  Att.  Synt.  69,  34). 

V.  1065  soll  nicht  d-adenrm  abzutheilen  sein,  sondern  aar-dei/Toi, 
und  darin  ein  „Hinblick“  auf  övfjiuq  (v.  1061)  liegen.  Der  Sinn  wäre 
also:  „Weil  wir  Denen,  durch  welche  uns  einst  Vortheil  (d.  h.  Pflege) 
wurde,  nicht  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten,  werden  wir  selbst  nicht 
lange  mehr  ohne  Vortheil  (ironisch  für  Strafe)  bleiben.“  Eine  sonder- 
bare Art,  mit  Worten  zu  spielen ! Der  Begriff  diijotc  würde  hier  genau 
genommen  dreimal  verwendet  sein:  1 ) als  von  den  Eltern  empfangene 
Wohifhat,  2)  als  ihnen  dafür  zu  erweisende  Wohllbat  {in*  ioijq  rrXtlx), 
3)  als  für  nicht  erwiesene  Wohllhat  zu  erwartende  Strafe.  Nun  findet 
man  zwar  wohl  öfter  orivatr&ai  ironisch  gebraucht,  wenn  gesagt  wird. 
Jemand  ernte  den  Lohn  seiner  bösen  That.  aber  von  einem  blofsen 
Versagen,  einem  fiij  reAftr,  läfst  sich  nicht  füglich  sagen,  dafs  es  sei- 
nen ,Xobn“  finde;  nier  palst  allein  der  mehr  negative  Begriff  der  Bufse, 
rtotryj^  wie  ihn  die  formell  allerdings  verwerfliche  Lesart  änoivyjrm  in 
Paris,  p und  den  Juntinen  und  die  Erklärung  der  Scholien  d&tiint  ent- 
hält: für  unterlassene  Vergeltung  des  Guten  fordert  die  Gottheit  Ersatz 
in  dem  Leiden  des  Undankbaren.  — Was  soll  übrigens  im  Commentar 
die  Notiz,  dafs  El.  211  das  in  der  Poesie  häufige  dnovii-atr^a*  stehe? 
Für  Herrn  W.'s  Meinung  spricht  weder  die  Bedeutung  noch  die  V^er- 
bindung  des  Wortes  an  jener  Stelle. 

V.  1081  ist  der  Fortschritt  des  Gedankens  nicht  richtig  angegeben 
mit  den  Worten:  „Keiner  ist  so  seiner  Väter  werlb.  Doch  freilich 
Äuebt  »ich  jeder  Edle  seinen  guten  Ruf  auch  im  Unglück  zu  bewah- 
ren.“ Darnach  sollte  man  meinen,  es  beabsichtige  der  Chor  hier  eine 
Restriction  einer  vorherigen  zu  weit  gehenden  Aeufserung,  weil  sich 
die  übrigen  Edcln  darüber  beklagen  könnten,  dafs  Elektra  so  xar*  i^n~ 

eine  «i'araroic;  heifse.  Von  einem  so  minutiösen  Abwägen  seiner 
Ausdrucke  ist  aber  der  Dichter  vollständig  fern.  Das  erste  Strophen- 
paar betrachtet  Elektra's  Handlungsweise  hauptsächlich  von  Seiten  der 
Pietät  gegen  den  Vater,  und  gipfelt  daher  in  der  rhetorischen  Frage: 
T»<;  ete  fvTtaTQiq  iitf  ßXdtnnt;  das  zweite  sieht  in  ihr  die  Vertreterin 
des  göttlichen  Rechts  gegenüber  dem  Frevel,  und  in  dieser  Eigenschaft, 
heilst  es,  reihe  sie  sich  würdig  an  die  Schaar  Derer,  die  je  um  des 
Guten  willen  geduldet  haben,  daher  auch  am  Schlüsse  ihre  Frömmig- 
keit dem  höchsten  Gotte  gegenüber  gepriesen  wird.  Eine  nähere  Ver- 
bindung beider  Gedankrnreihen,  die  leicht  herzustellen  war,  hat  So- 
phokles offenbar  nicht  gewollt,  weil  beide  einfach  neben  einander  ge- 
stellt  am  wirksamsten  sind. 

Wir  beschränken  uns  auf  obige  Auswahl  ans  dem  Commentar,  well 
dieselbe,  wie  wir  glauben,  genügt,  um  Zweierlei  darziithun,  — einmal, 
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dafs  Herr  W.,  wo  er  in  der  ErklSrnng  von  seinen  Vorgingem,  nament- 
lich von  der  Schneidewin-Naack’sclien  Ausgabe,  ahweicht  und  ^oi'ro; 
d;r'  äXlMv  Neues  vorhringt,  nicht  immer  glücklich  ist,  — und  zwei- 
tens, dafs  der  Stil  der  Anmerkungen  bei  einem  löblichen  Streben  nach 
Kürze  mitunter  an  sihyllinische  Dunkelheit  gränzt,  zuweilen  sogar  ge- 
radezu lehlerhai't  wird. 

Nun  zum  Schlüsse  noch  einige  Bemerkungen  über  die  kritischen 
Leistungen  des  Herausgebers.  Da  das  Buch  eine  Schulausgabe  sein 
will,  ist  mit  liecht  die  Besprechung  der  Textveränderungen  in  den  An- 
hang verwiesen,  wie  diefs  auch  in  der  Schneidcwin*Nauck'scheo  Aas- 
gabe geschieht  Der  Schüler  kann  also  ungestört  sich  an  den  ihm  vor- 
liegenden Text  ballen,  sobald  er  nur  weifs.  dafs  der  gesperrte  Dmck, 
weicher  die  Aenderungen  als  solche  kenntlich  ihacht,  ihn  Nichts  an- 
geht. Hill  und  wieder  wird  er  aher  doch  in  grofse  Gewissensnoth 
geratheil,  wenn  nämlich  Das,  w*as  ihm  als  sophokleisch  geboten  wird, 
mit  seinen  Vorstellungen  von  griechischer  Grammatik  in  hrdeoklichem 
Widerspruche  steht,  und  er  sich  entscheiden  soll  zw'ischen  Krüger 
und  Sophokles.  In  solchem  Falle  ist  die  gesperrte  Schrift  für  ihn  ein 
Trost,  weil  mit  ihrer  Hülfe  der  tragische  Conflict  gelöst  und  der  wahre 
Urheber  des  Zwiespaltes  entdeckt  werden  kann.  Zwei  Conjecluren 
dieser  Arl.  welche  uns  aufgefallen  sind,  machen  wir  hier  namnaft. 

V.  49ä  IT.  schreibt  Herr  W.:  ;rqd  tutvdi  toi  ijf?»  | i9^ol^<rnc,  o f^r^• 
?Tor\  ^ I ti.  t.  xiL  Dafs  Glossen! , und 

welches  Par.  p vor  fujnoO-'  hat,  im  Laur.  A ausgefallen  sei,  halten  wir 
zwar  mit  Meineke,  Haupt  und  Andern  für  äufserst  wahrscheinlich,  wenn 
auch,  was  Herrn  W.  entgangen  zu  sein  scheint,  sich  aus  der  Respon* 
sion  der  Gedanken  in  der  zweiten  HälRe  von  Strophe  und  Gegenstro- 
phe möglicherweise  die  Vermuthung  herleiten  liefse,  dafs  dem  &gäeo<; 
V.  479  dasselbe  Wort  in  dem  mit  v.  495  beginnenden  Satze  entsprochen 
habe.  Auch  scheint  uns  der  überlieferte  Dativ  nicht  so  iindeot- 
lieh,  wenn  man  nur  die  passivische  Bedeutung  des  auf  denselben  on- 
mittelbar  folgenden  Adjectivums  (=  non  vituperandut)  in  Er- 

wägung zieht.  Doch  darüber  liefse  sich  noch  streiten;  nnbestreitbir 
sprachwidrig  aher  ist  die  Aendemng:  o fnjnoxf  mit  dem  Zusatze  des 
Commentars  „nämlich  fi‘  dem  Präsens  so  unter  der 

Hand  ein  Imperfectura  werden  könne,  mag  auch  noch  dahingestellt  sein; 
aber  o ft*  fixe  gibt  hier  keinen  Sinn.  In  einem  lodi- 

cativsalz,  der,  wie  dieser  hier,  keine  Spur  h^^pothetischer  oder  sonst 
subjectiver  Färbung  zeigt,  sondern  eine  Thatsache  rein  objectiv  hin- 
stellt.  heifst  in  der  guten  Gräcität  die  Negation  oi‘,  mag  der  Satz  non 
formal  abhängig  sein  oder  nicht  (Kr.  Att.  Sjnt.  67,  3 poet.  Sjnt.  ibid.). 
Wenn  aber  Herr  W.  etwa  an  die  Licenz  gedacht  bat,  deren  Krüger 
(poet.  Synt.  67,  I,  1)  mit  den  Worten  Erwähnung  tbut:  „Die  attischen 
Dichter  scheinen  zuweilen,  um  den  Hiatus  zu  vermeiden,  ge- 
setzt zu  haben,  wo  man  at>  erwarten  würde“,  so  war  es  doch  wohl 
uro  der  Schwachen  willen  der  Mühe  werth,  hier  ein  Uebrjges  zu  ihun, 
und  den' sonst  .so  oft  citirten  Krüger  noch  einmal  zu  citiren,  — wie- 
wohl es  immer  mislich  bleibt,  auf  zweifelhafle  Licenzen  Conjecluren 
zu  gründen.  Uebrigens  scheint  für  die  vielbesprochene  Stelle  die  Hei- 
lung jetzt  gefunden  zu  sein  in  Haupt's  Emendation  (Sommerproömiam 
hies.  Xiniv.  1865)  ittXä  für  7ttX  öl',  gegen  die  man  nur  vielleicht  noch 
den  Einwarid  geltend  machen  könnte,  dafs  mit  der  sonst  in  den  Heden 
des  Chors  zur  Schau  getragenen  festen  Zuversicht  diese  zaghafte  Aus- 
drucksweise nicht  ganz  übereinstimroe. 

X.  9*22:  orx  olaO*  nrrot  yr,^  ovd*  o/rot  yruftti^  nimmt  Herr  W., 

seiner  X orliebe  für  Allitteration  zum  Trotz,  Anstofs  an  dem  iinschul- 
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digen  Man  konnte  lilr  dessen  Beibehaltung  anföhren,  dals  durch 

das  Formelhafte  der  Aasdrucksweise  die  Incongruenz  der  beiden  ver- 
bundenen Vorstellungen  um  so  mehr  entschuldigt  werde,  als  man  hier 
in  dem  durch  oväi  angesclilossenen  zweiten  Begriffe  eine  blofse  PrSci- 
sirung  des  ersten  zu  sehen  berechtigt  sei.  Doch  dem  sei,  wie  ihm 
wolle,  Herr  W.  schreibt:  ovx  otaO-‘  onm  <rrfi<;  ot>d’  onot  yrüfiijq 
und  parapbrasirt:  „wohin  du  tratest«  also  in  welcher  Lage  du  dien 
befindest^*.  -Wir  glaubten  erst  einen  Druckfehler  vor  uns  zu  haben  für 
071  oi  in  weicher  Meinung  uns  der  Urasland  bestärkte,  dafs  dem 

folgenden  oed'  der  Apostroph  fehlt,  und  wohin  auch  die  Lebersetzung 
««tratest**  fuhren  konnte.  Leider  liefs  sich  bei  genauerer  Pröfung  diese 
Annahme  nicht  halten;  denn  in  der  kritischen  Note  steht  arijq  allein, 
und  Herr  W.  schreibt  ja  auch  (nach  Laar.  A welches 

nach  seiner  iro  Vorworte  angegebenen  orthographischen  Praxis  unzwei- 
felhaft der  Conjunctiv  sein  mufs.  Ist  diefs  so,  dann  hatte  also  Herr  W. 
ganz  vergessen,  dafs  ein  abhängiger  Fragesatz  im  Griechischen  nur  dann 
im  Conjunctiv  stehen  kann,  wenn  derselbe  auch  in  die  directe  Frag- 
form verwandelt  den  Conjunctiv  beibehalten  würde,  wofür  sich  übri- 
gens Beispiele  in  der  zweiten  Person  nur  spärlich  finden  dürften.  An 
unsrer  Stelle  aber,  wenn  sie  den  von  Herrn  W.  ihr  beigelegten  und 
zugleich  einzig  möglichen  Sinn  haben  soll,  wird  schlechterdings  der 
Indicativ  erfordert  (Krüger  Att.  Sjnt.  54,  6,  1);  der  Comunctiv  wurde 
bedeuten:  „wohin  Du  treten  sollst  und  wohin  Du  in  Deinen  Gedan- 
ken gerathen  sollst.** 

Aufser  Obigem  haben  wir  über  den  kritischen  Tbeil  noch  Folgen- 
des zu  bemerken: 

V.  40.  für  2<ri9-»  mit  gleichzeitiger  Veränderung  der  Interpunc- 
tion  zn  schreiben,  ist  ein  ansprechender  Vorschlag,  da  tiditat  in  der 
Bedeutung  ««erforschen**  nicht  naebgewiesen  ist,  und  der  Ausweg,  Xe&t 
als  Imperativ  von  ilrat  zu  fassen,  auf  welchen  man  noch  verfallen 
könnte«  verschiedene  Bedenken  gegen  sich  hat. 

V.  363  f.  ToÜTo  dl),  Xvntirt  fiovop  ßöffxrjf^aj  wie  Herr  W.  vermuthet, 
ist  darum  nicht  zutreffend,  weil  es  mit  den  sonstigen  Reden  der  £1. 
nicht  übereinstimmt,  auch  nicht  mit  v.  355.  Nirgends  stellt  £1.  es  als 
ihren  einzigen  Zweck  bin,  die  Mörder  zu  kränken;  ihr  Leben  ist  der 
Erinnerung  an  den  Vater  geweiht  und  der  einstigen  Rache  für  densel- 
ben; der  Verdrufs,  den  ihre  beständige  Erwähnung  Agamemnons  den 
Frevlem  bereitet,  kommt  nur  nebenher  in  Betracht  als  Etwas,  das  ihr 
allerdin|9  erwünscht  ist,  ihrem  und  Ag.'s  Rachedurste  aber  keineswegs 
genügen  kann.  Mit  Benutzung  von  Herrn  W.’s  Cunjectur  möchten  wir 
also  lieber  schreiben:  rovio  di},  Xvntj,  fi6t>ov  ß,  oder  M.  Scbmidt’s  lovfi- 
fiivttp  XvTiij  annehmen.  Hiezu  pafst  auch  besser  die  Parallele  aus  dem 
Coriolan,  die  Herr  W.  im  Commentare  gibt. 

V.  564.  in  AvXidi^  wie  Herr  W.  statt  des  überlieferten  iy  AvX, 
schreibt,  weil  Soph.  der  älteren  Sage  (der  Kyprien)  folge,  gibt  zwar 
an  sich  einen  guten  Sinn,  wenn  man  nämlich  unter  den  noXXd  nviih- 
fuxra  die  nvoal  dno  Sr(jvft6yo^  fioXovaai  (Aesch.  Ag.  192  Dind. ) ver- 
steht, und  noXvq  qualitativ  nimmt;  aber  es  stimmt  nicht  mit  v.  573  f.: 
Ol;  ydp  ^y  Xvoiq  j dXXrj  axgar^  ngoq  oixov  ovd^  iq  “IXkOv»  Wenn  nur 
der  Nordwind  wehte,  war  ja  die  Flotte  nicht  gehindert,  südwärts  um 
Attika  herum  heimzukeliren,  wodurch  die  Argumentation  der  £1.  zu- 
nichte würde«  welche  dabin  geht,  dafs  nicht  Ehrgeiz,  sondern  die  Pflicht 
der  Erhaltung  des  Heeres  dem  Agamemnon  die  Opferung  der  Tochter 
abgenöthigt  habe  Anders  Aesebylos,  bei  welchem  der  Gedanke,  einer 
möglichen  Heimkehr  der  gesammten  Flotte  ganz  ausgeschlossen  ist,  so 
dafs  bei  ihm  auch  die  dnXoia  (Ag.  147  ff.  168)  nur  in  Bezug  auf  die 
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Fahrt  nach  Troia  kann  verstanden  werden.  Sollen  aber  die 
nrrv/iaia  bei  Soph.  wirklich  verschiedene  Winde  sein,  so  können  diese 
doch  nnmöfi^lich  zu  gleicher  Zeit  geweht  haben,  and  die  Folgerung  bleibt 
dieselbe.  Die  kurzen  >vechseinden  WindstöFse,  deren  Livius  XXVIII,  6 
gedenkt,  kann  der  Dichter  auch  nicht  meinen,  da  dieselben,  gleich  der 
Strömung,  eine  stehende  Erscheinung  im  Euripus  bilden,  und  iur  sich 
allein  das  Auslaufen  nicht  so  lange  zu  hindern  vermögen.  Darin  stim* 
men  wir  Herrn  W.  völlig  bei,  dafs  bei  der  Lesart  iv  yivX.  das  Adjecti* 
vum  noXXä  ein  mufsiger  Zusatz  bleibt;  aber  wir  möchten  lieber  dieses 
ändern,  etwa  mit  Hermann  in  nofmd,  als  die  hier  nun  einmal  unent- 
behrliche Windstille  daran  geben 

V.  686  ist  mit  Recht  B.  Thiersch's  Emendation  dgä/top  und  die  mit 
derselben  verbundene  Aenderung  der  Interpunction  aufgenomroen.  Herrn 
W.'s  eigener  Versuch  dftnftnv  J'  i<r.  t.  tf,  tot*  ((ly/iaxa  wurde  ein 
blofses  Flickwort  ( rötr)  oder  zum  Mindesten  eine  unzeitige  Andeutung 
des  späteren  unglücklichen  Verlaufs  in  den  Text  hereinbringen , und 
den  Artikel  vor  f(iyttata  vermissen  lassen.  Das  f'gytu  der  Scholl,  läfst 
sich  aus  ladaa^  und  foya  (v.  689)  hinlänglich  erklären. 

V.  691.  Herrn  W.’s  Vorschlag:  dfXXmv  dytoriata^^  oüi  a roulZttai 
ergibt  einen  in  der  Mitte  geiheilten  Trimeter,  der  noch  aufsernem  an 
dem  Gebrechen  leidet,  dafs  die  beiden  Kürzen  der  Solution  verschie- 
denen Wörtern  angehören,  und  durch  einen  Hiatus  getrennt  sind.  — 
ein  Vers,  wie  ihn  Sophokles  schwerlich  gemacht  haben  würde.  Das 
Beste  wird  sein,  die  dem  Rhythmus  widerstrebende  und  in  der  Erzäh- 
lung entbehrliche  Zeile  mit  Lachmann  und  Hermann  zu  tilgen. 

V.  *497:  nol.Aaii’  dr  iyKoig,  w »t»'*,  dltn<i  (piXttv,  Tv/tli'  fur  q^tXtli^  ist 
Correctur  im  Laur.  A,  die  gar  nicht  das  Gepräge  hat,  aus  älterer  Leber- 
lieferung herzustammeii,  und  daher  mit  Recht  vom  Herausgeber  unbe- 
rücksichtigt gelassen  ist.  <fiiX(iv  selbst  aber  kann  neben  :roüw»'  als 
Object  von  nicht  wohl  bestehen;  wenigstens  würde  man  einen 

Dativ,  der  an  das  Subjcct  von  qiXely  erinnerte,  etwa  kaum  entbeh- 
ren können.  Herr  W.  schlägt  vor,  q.iXoty  zu  lesen,  was  mit  v.  666  f.: 
(TOI  (f/owr  ^K(ü  Xöyov^  I t;d>ic  qiXov  Tta^*  dt  dfioi  j4>yia&(o  o^oe,  wo 
auch  der  Dual  seine  Begründung  findet,  sehr  wohl  fibereinstimmt.  — 
Sucht  man  ein  Verbum,  welches  von  dltoq  abhängen  könnte  und  zu- 
gleich ein  und  dasselbe  Subject  mit  dem  Hauptverbum  tjxotq  hätte,  so 
bietet  sich  q>lQnv  dar,  das  in  der  Bedeutung  „davontragen**,  die  sonst 
dem  Medium  zukomrot,  durch  die  von  Reisig  enarr.  O.  C.  v.  6 und  von 
Herrn  W.  zu  El.  1087  f.  zusaminengetragenen  Stellen  belegt  wird. 

V.  822.  Die  Versetzung  der  an  ihrer  traditionellen  Stelle  unpas- 
senden vv.  1007  f.  hinter  v.  822,  wo  sie  auf  einfache  und  ungezwun- 
gene Weise  den  Gedankengang  abschliefsen,  halten  wir  für  einen  glück- 
lichen Griff,  desgleichen  die  Vertauschung  von  ydg  v.  843  mit  rag*. 

V.  1209.  Herr  W.  will  den  ganzen  Vera  dem  Orestes  geben  in  der 
korm:  oT»  7)17.«*  idanv,  w T«cAa»e',  iyd  *i*.  Dagegen  spricht  aber, 

dafs  Or.  in  dem  Augenblicke,  wo  er  ohne  Angabe  irgend  eines  ausrei- 
chenden Grundes  die  Urne  der  El.  nehmen  will,  diese  nicht  laXatva 
nennen  kann,  weil  ein  solcher  Ausdruck  des  Mitleids  mit  seinem  schein- 
bar harten  Verfahren  im  Widerspräche  steht. 

V.  1394.  Herrn  W.’s  Versuch  : vfoxdi^Toe  dfifta,  „die  Schlinge,  die 
durch  neue  Asche  bereitet  wird**,  mit  welchen  Worten  die  Urne  ge- 
meint sein  soll,  bürdet  dem  Dichter  eine  gar  zu  absonderliche  Gedan- 
kenverbindung auf.  Dafs  die  in  Rede  stehende  Asche  „neu**  sei,  w'äre 
eine  ganz  nichtssagende  Bemerkung;  d/tjua  viox.  könnte  überdiefs  nur 
bedeuten;  ..eine  frischbestauble  Schlinge**,  wie  Trach.  505,  welche  Stelle 
Herr  W.  der  Wortbildung  wegen  vergleicht,  die  nayxoriTa  dt&Xa  staub- 
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UQiwolkle  Kuinpfe  sind.  Auch  kann  die  Urne  selbst  nicht  eine  Schlinge 
farifsen,  da  sich  Bezeichnungen  concreler  Gegenstände  so  disparater 
iVatur  nicht  ^villkurlich  mit  einander  vertauschen  lassen.  Anders  ver- 
hält es  sich  mit  den  ywctixü/r  v.  838  i.,  welche  den 

Ainphiaraos  in  den  Untergang  zogen;  diesem  Bilde  liegt,  wenn  auch 
unklar,  die  verwandte  Vorstellung  des  goldenen  Halsbandes  zu  Grunde, 
welches  allenfalls  auch  in  anderer  Verbindung  genannt  werden 

konnte. 

Raum  ond  Zeit  verbieten  uns,  auf  den  kritischen  Theil  noch  weiter 
einzugehen;  der  allgemeine  Eindruck,  den  uns  derselbe  machte,  ist  der, 
dafs  es  unter  Herrn  VV.’s  Aenderungsvorschlägen  zwar  nicht  an  scharf- 
sinnigen Einfällen  mangelt,  wohl  aber  an  jenen  schlagenden  und  un- 
niitteibar  überzeugenden  Emendationen,  deren  Einfachheit  die  Bürgschall 
ihrer  Lebensfähigkeit  ist. 

Den  Berichtigungen  von  Druckfehlern,  welche  der  Herausgeber  nur 
für  den  ersten  Bogen  zusammengeslellt  hat,  lügen  w’ir  noch  die  uach- 
slehendcn  hinzu:  Anm.  v.  149  st.  Pilemon  1.  Philemon.  Anm.  v.  283 
»l.  1.  '‘^ya^ii/itvoroq.  Anm.  V.  435  st.  nvndiaiv  1.  (todUriv. 

Anm.  V.  455'st.  1-  «v^*****  Anm.  v.  472  (p.  42)  st.  &(^6vov  1.  xq6~ 

• ov,  Anm.  V.  560  st.  xa<f.dkaia  1.  xttf.alaia.  V.  585  hat  die  falsche 
Ziffer  285,  Anm.  v.  706  st.  drrijXintq  1.' Aum.  V.  752  1.  ßov- 
mit  Jola  subscriptum.  Anm.  v.  850  in  vntniaio{ta  fehlt  der  Spi- 
ritus. Anm.  V.  891  fr.  Soph.  239  streiche  mi?.  Anm.  v.  1082  st.  Tri- 
meter I.  Tetraiiieler.  V.  1127  iin  Text  st.  w?  dn*  ik/ridtny  1.  o“*;  a*  dn* 

Berlin.  Willi.  Hoffmann. 


11. 

Stuerenburg,  CaroL,  Quaesliones  Sophocleae. 
Dissert.  inaugnr.  BeroL  1864.  65  S.  8. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  Vorliegendem  die  Aufgabe  gestellt, 
aus  der  Zahl  der  verschiedenen  Arten  von  Verderbnissen  des  Lau- 
rentianus  einige  theils  schon  von  Anderen,  thcils  von  ihm  selbst 
gefundene  durch  evidente  Beispiele  zu  beleuchten  und  dabei  zu- 
gleich Bemerkungen  über  die  sophokleische  Diktion  einzuschal- 
ten. Allerdings  ist  des  Verfassers  Arbeit  als  ein  nützlicher  Bei- 
trag für  eine  eingehende  systematische  Forschung  auf  diesem 
Gebiete  zu  betrachten,  doch  wäre  es  ohne  Zweifel  wünscheus- 
werther  gewesen,  wenn  der  Verf.  nicht  beliebig  bald  aus  dieser, 
bald  aus  jener  Tragödie  einzelne  Beispiele  herangezogen,  sondern 
furerst  an  einer  Tragödie  des  Dichters  die  verschiedenen  Arten 
von  Verderbnissen  iiachziiweisen  versucht  hätte,  um  so  allmäh- 
lich die  vom  Verf.  selbst  bisher  vermifste  „collectio  generum  vi- 
tiorum  quibiis  Laurentianus  laborarel*‘  zu  erhalten.  Die  vom 
Verf.  selbst  für  diesen  Zweck  gemachten  Emendationen  sind  meh- 
rcntheils  glückliche  zu  nennen,  doch  ist  an  manchen  Stellen  mit 
y.ii  kühner  Divination  operirt  ln  ersterer  Hinsicht  wäfc  p.  17 
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Soph.  Electr.  337  roiaiha  d*  «AA«  nal  as  ßovXofiai  nouXv  hcrvor- 
znheben,  wo  der  Verf.  nach  des  Ref.  Ansicht  för  Toiovra  d’  dXXd 
evident  TOtavr\  ddeXcptj  conjicirt  und  dadurch  diese  Stelle  aller 
weiteren  Kritik  entzogen  hat;  nur  hStte  sich  der  Verf.  hiebei 
nicht  gar  zu  breit  über  den  Sprachgebrauch  von  toiovjoi  aus- 
lassen  sollen,  wie  er  ebenso  hierin  p.  30  in  dem  weitläufigen  Ex- 
pose über  die  Ellipse  von  rtg  das  rechte  Mals  äberschritten  hat. 
Als  verfehlt  jedoch  mufs  die  Emendation  p.  42  zu  Soph.  Electr. 
1354  — 1361  ^dtdTOv  d*  erscheinen,  zumal  die  vom  Verf. 

selbst  angezogene  Erklärung  Meincke's  wohl  ohne  Bedenken  zu 
empfehlen  ist.  Die  p.  4.3  hieran  angekiiüpften  Bemerkoogen  über 
die  bei  Sophokles  den  Adjektiven  beigefugten  Infinitive,  welche 
grofsentheiis  eine  richtige  Observation  erkennen  lassen,  scheinen 
indessen  dem  Hef.  doch  zu  weit  von  dem  Thema  sich  zu  entfer- 
nen. Aus  gleichem  Grunde,  wiewohl  dem  Zweck  der  Disserta- 
tion etwas  näher  liegend,  würde  Ref.  die  Bemerkungen  über  ei- 
nige interpolirte  Verse,  von  denen  übrigens  Antig.  651.  52  ohne 
Bedenken  mit  dem  Verf.  zu  streichen  sind  (vergleiche  dagegen 
p.  49  Antig.  1181.  82),  vielmehr  einer  besonderen  Forschung  über 
die  Interpolationen  im  Sophokles  zu  weisen  müssen.  Aufserdein 
erscheint  der  vom  Verf.  p.  40  u.  53  beohachtete  Unterschied  der 
Arten  von  Intei^olation  durch  nichts  gerechtfertigt,  da  in  beiden 
Abschnitten  dasselbe  nur  mit  anderen  Worten  ausgedrückt  ist.  Der 
übrigens  vom  Verf.  bereits  p.  5 ausgesprochenen  und  am  Schlufs 
der  Abhandlung  wiederholten  Ansicht  über  die  Responsion  der 
Verse  schliefst  Ref.  sich  gern  an.  Schliefslich  erlaubt  Ref.  sich 
in  Betreff  des  Stils  zu  bemerken,  dafs  die  Vorliebe  des  Verf. ’s, 
den  Genitiv  der  W'örter  auf  ius  u.  tum  auf  « statt  auf  it  zu  bil- 
den (vergl.  p.  1 Judici,  p.  50  nunti)^  verwerflich  sein  möchte. 

Berlin.  Steinberg. 


III. 

Demosthenes  der  Staatsmann.  Ein  populärer  Vor- 
trag gehalten  zu  Brünn  am  17.  März  1864  von 
Th.  Gomperz.  Wien  1864.  36  S.  gr.  8. 

Vorträge  und  Schriften  der  vorliegenden  Art  bekunden  die 
wach.sende  Theilnahme  und  tiefere  Auffassung,  welche  jetzt  io 
Oesterreich  den  ernsteren  Studien  zu  Theil  wird.  Das  Thema 
schon  setzt  denkende  Hörer  voraus,  welche  an  geschichtlicher 
Einsicht  gewinnen  wollen.  Denn  weil  staatsmännisches  Wirken 
wcsentlicli  das  Product  verständiger  Berechnung  ist,  wird  ein 
populärer  Vortrag  dieser  Art,  ohne  gelehrt  zu  sein,  doch  beleh- 
ren wollen.  Dies  freilich  lehnt  der  Verf.  ab,  zufrieden,  ..wenn 
der  Hörer  aus  einer  rasch  entworfenen  iiud  rasch  aufgeiioinme- 
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ncii  historischen  Skizze  einige  fertige  Bilder,  Umrisse  von  Cha- 
ractereii  und  Zuständen  mehr  als  von  Ereignissen,  vielleicht  ein 
paar  anregende  Gedanken  oder  einen  tieferen  Gefühlseindruck  mit 
sich  nimmt*‘.  Wenn  einerseits  dieses  Ziel  einem  gemischten  Pu- 
blicum gegenüber  richtig  gesteckt  und  in  der  That  von  dem  Verf. 
glücklich  eiTeicht  ist,  so  war  andererseits  die  nothwendige  Folge, 
dafs  wir  die  staatsmännische  Wirksamkeit  des  Helden  durch  un- 
seren Vortrag  weniger  begreifen,  als  gern  auf  Treu  und  Glauben 
aiinelimen,  weil  der  Verf.  mit  seiner  warmen  Empfindung  für 
seinen  Helden  uns  zu  erwärmen  vei’standen  bat;  die  spannenden 
und  tragischen  Momente  in  Demosthenes'  Leben  sind  geschickt 
ausgewählt  und  in  so  idealistischer  Weise  ausgeführt,  dafs  die 
Sympathie  nicht  gemeiner  Naturen  erwachen  mufs.  Der  schwere 
Kampf,  welchen  Dem.  ununterbrochen  führte,  würde  noch  leben- 
diger und  verständlicher  dargestcllt  sein,  wenn  der  Verf.  statt 
der  abstraclen  Lethargie  des  Volkes  die  lebendigen  Gegner,  viel- 
leicht nur  Phokion  und  Aeschines  auf  den  Kampfplatz  geführt 
hätte.  — Unter  den  Anmerkungen  ist  die  siebente  über  die  Be- 
deutung des  Theorikon  und  seine  Verwendung  zur  Bewaffnung 
lind  dadurch  zugleich  politischen  Ermannung  des  Volkes  recht 
beachtenswerth. 

Magdeburg.  C.  Rchdantz. 


IV. 

Vollständiges  Griechisch-Deutsches  Wörterbuch  über 
die  Gedichte  des  Homeros  und  der  Homeriden 
mit  steter  Rücksicht  auf  die  Erläuterung  des  häus- 
lichen, religiösen,  politischen  und  kriegerischen  Zu- 
stands des  heroischen  Zeitalters  nebst  Erklärung 
der  schwierigsten  Stellen  und  aller  mythologischen 
und  geographischen  Eigennamen  znm  Schul-  und 
Privat-Gebrauch  von  Dr.  E.  E.  Seiler.  Sechste 
gänzlich  umgearbeitete  Auflage  des  G.  Ch.  Cru- 
si US  sehen  Wörterbuchs.  Leipzig  1863.  Hahn’sche 
Verlags-Buchhandlung.  XII  u.  545  S.  Lexikon-8. 
1 Thlr.’  20  Sgr. 


Wenn  ein  Buch  wie  das  vorliegende  schon  in  seinen  frühe- 
ren Auflagen  als  ein  zweckmäfsiges  und  die  Zwecke  der  Schule 
sehr  förderndes  genannt  wurde,  so  wird  man  bei  Bciirtheilung 
dieser  neuen  AuUage  es  gern  und  willig  anerkennen,  dafs  der 
jetzige  Herausgeber  desselben  es  verstanden  hat,  bei  seiner  gründ- 
lichen Kenntnifs  der  Sprache  des  Homer,  dem  neuen  Buche  so- 
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viel  Vorzöge  vor  den  früheren  Bearbeitungen  zu  geben,  dafs  die 
jetzige  Ausgabe  in  erhöhter  Weise  zum  Gebrauche  empfoblefi 
werden  kann.  Ueberaü  hat  der  sehr  verdiente  Herausgeber  die 
neuesten  und  besten  Erklärungsschriften  zum  Homer  zu  Ratlie 
gezogen  und  dadurch  sein  Buch  nicht  ausschliefslich  für  den 
Schulgebrauch  bestimmt,  sondern  überhaupt  für  den,  der  die  ho- 
merischen Gedichte  nicht  gerade  zum  Gegenstand  eines  spccicHcn 
Studiums  macht.  Daher  ist  auch  der  jetzige  Herausgeber  sicht- 
lich bemüht  gewesen,  nicht  die  eine  oder  die  andere  Ansicht  als 
die  allein  zutreffende  binzustellen,  sondern  auch  die > abweichen- 
den Ansiebten  mitzutlieilen,  sofern  sie  nicht  aufser  den  Grenzen 
aller  Wahrscheinlichkeit  liegen.  Zu  den  schon  in  den  früheren 
Auflagen  berücksichtigten  Textesrccensionen  sind  in  dieser  noch 
hinzugekomraen  die  zweite  Bekker'scbe  (Bonnae  1858),  sowie 
die  von  Bäumlciii  und  Ameis,  wogegen  bis  auf  wenige  Stellen 
die  Heyne’sche  in  Wegfall  gekommen  ist.  Bezüglicli  der  Etymo- 
logie sind  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  Buches  die  Resul- 
tate der  sprachverglcichenden  Forschungen  benutzt  worden.  Es 
ist  wohlthuend,  zu  sehen,  wie  der  Herausgeber  trotz  der  unige- 
stalteten  Auflagen  nie  den  Verdiensten  des  verstorbenen  Begrün- 
ders zu  nahe  getreten  ist.  Bei  einer  neuen  Auflage,  die  dem 
tüchtigen  Buche  nicht  fehlen  kann,  .wird  der  Herr  Herausgeber 
auch  der  neuen  Ausgabe  des  Pape'sclien  Wörterbuchs  der  grieebi- 
sehen  Eigeiinanicii  von  Dr.  ßenselcr  (Braunschweig  1863),  von 
welcher  die  erste  Abtheilung  vorliegt,  nicht  entrathen  können. 
Dem  Verleger  unseres  Buches  ist  zu  danken,  dafs  er  trotz  der 
vermehrten  Bogenzahl  bei  sehr  schöner  äufsercr  Ausstattung  den 
Preis  desselben  nicht  erhöht  hat 

Etwaige  Bemerkungen,  zu  denen  Bef.  bei  Benutzung  des  Ba- 
ches Gelegenheit  Anden  könnte,  werden  zur  Zeit  auf  bekanntem 
Wege  übermittelt  werden.  Für  jetzt  nur  einige  wenige  Notizen. 
Unter  aTTOTtrofiai  steht  II.  16,  398,  dasselbe  Citat  dann  auch  un- 
ter dnottf(a.  Bei  äntm  pafst  wohl  die  Uebersetzun^  von  II.  8, 
339  nicht  ganz.  Ein  Druckfehler  steht  unter  dga^iaxca  in  der 
Stelle  II.  12,  454;  und  dgyetvog  ist  zu  citiren:  II.  3,  141.  Zn 
^QtjiXvxog  fehlt  das  Citat:  U.  14,451.  Unter  streiche  aro 

Ende:  Kilikieii,  weil  bereits  Eingangs  des  Artikels  erwähnt.  Aen- 
derc  bei  J4gatvoog  das  Citat  in:  II.  11,  626;  die  Betonung  voo 
datv  u.  s.  w.  trilTt  nicht  zu,  und  unter  jlXoSaxco  nicht  das  in  Klam- 
mern stehende  Perfect.  Sodann  vcrgl.  die  Artikel  und 

dasselbe  Wort  unter  Die  Wortfolge  ist  gestört  unter 

Kdnvg. 

Soiidcrsliaosen.  G.  Hartmann. 
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V. 

C.  Dil  Im  arm:  Die  Volksbildung  nach  den  Forde- 
rungen des  Realismus.  Stuttgart  und  Oehringeii, 
Schaber,  1862.  141  S.  8. 

Die  Vorschläge,  welche  der  Verf.  in  dem  vorliegenden  Schrift- 
chen  macht,  beziehen  sich  zunächst  nur  auf  die  Stellung  der 
Realschule  in  W ürttemberg.  W elcher  Werth  denselben  beizule- 
geii  sein  wird,  kann  vollgültig  nur  der  bestimmen,  welcher  mit 
dem  Scliulwescu  jenes  Landes  genauer  bekannt  ist,  als  der  Ref. 
Indessen  ist  doch  soviel  klar,  dafs  der  Verf.,  welcher  die  46  iso- 
lirten  Realschulen  des  Köuigreichs  im  Auge  hat,  eine  prinzipielle 
Umgestaltung  derselben  dahin  fordert,  dafs  der  Schwerpunkt  ihres 
Unterrichts  fortan  lediglich  in  die  Mathematik,  zu  welcher  er 
auch  die  Physik  und  Mechanik  zählt,  gelegt,  die  Chemie  aiifge- 
nnmmen,  dagegen  das  Französische,  die  Botanik  und  die  Zoolo- 
gie aufgegeben  werde.  Lateinisch  wird  überdiefs  schon  in  den 
W urttcmbergischen  Realschulen  nicht  mehr  gelehrt.  Knaben  vom 
10.  bis  14.  Lebensjahre  sollen  sie  durch  4 Klassen  hindurch  be- 
suchen. Der  Name  einer  höheren  Bürgerschule  soll  ihr  beigclegt 
lind  sie  der  Bildung  des  Mittelstandes,  dem  Stande  der  wohlha- 
benden Bürger  und  Bauern,  geöffnet  werden.  Ihre  Aufgabe  ist, 
„diejenigen  alle,  welche  in  ihrem  späteren  Berufe  auf  die  Natur, 
sei's  Bearbeitung  der  Naturstofle,  sefs  Benutzung  der  Naturkräfte, 
angewiesen  sind,  so  weit  auszubildcn,  dafs  sie  ein  Verständnifs 
der  Natur  besitzen (p.  53).  Der  Verf.  versucht  naebzuweisen, 
dafs  die  Naturwissenschaften  eine  „sittliche  und  intellectuelle  Bil- 
dung zu  leisten  vermögen,  indem  sie  den  Schüler  zum  Denken 
nöthigen  und  die  Natur  als  eine  Gesetzcsvrelt  vor  seinen  Augen 
entfalten^S  £r  hofft,  dafs  die  isolirten  lateinischen  Schulen  von 
diesen  Bürgerschulen  werden  absorbirt  werden.  Dagegen  will  er 
die  vorhandenen  humanistischen  Gymnasien  in  ihrer  alten  W^eise 
unverändert  fortbestehen  lassen,  nur  verlangt  er  neben  ihnen  die 
Gründung  von  Realgymnasien,  welche  aus  den  höheren  Real- 
schulen mit  Hinzunahme  der  zwei  unteren  Cursen  der  polytech- 
nischen Schule  heranwaclisen  sollen.  In  8 Semestern  sollen  diese 
die  Mathematik  bis  zur  Integralrechnung  fortführen,  Mineralogie, 
Geognosie  und  Geologie  aufnehmen,  Französisch  und  in  abneh- 
mender Stundenzahl  auch  Latein  bis  zum  Verständnifs  des  Horaz 
lehren.  Sie  seien  die  Bildungsstätten  für  „die  künftigen  Poly- 
techniker ebenso  wie  die  Förster,  Kameralisten  und  Regiminali- 
sten  und  gewifs  bald  auch  die  Aerzte^^  fp.  117).  Ein  organischer 
Fortschritt  von  der  höheren  Bürgerschule  zu  diesem  Gymnasium 
findet  nicht  Statt.  Denn  jene  bleibt  ohne  Latein  und  Französisch, 
und  diese  nimmt  den  ganzen  mathematischen  Lehrstoff,  welchen 
auch  jene  verarbeitet,  in  sich  auf. 

Die  Vorschläge  des  Verf.  sind  von  einer  Reihe  von  Anschauun- 
gen begleitet  und  begründet,  welche  eine  Fülle  des  Anregenden 
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und  Bcherzigenswertlieu  enthalten.  So  ist  viel  Wahrheit  in  dein, 
womit  er  den  Wegfall  des  Französischen  in  der  Real-  oder  höhe- 
ren Bürgerschule  begründet  (p.  57,  p.  61);  annehmbar  und  em- 
pfehlenswerth  sind  seine  Winke  über  die  Methode  des  Unterrichts 
in  der  Algebra  (p.  64)  und  über  dessen  Verweben  mit  dem  Deut- 
schen (p.  66),  verständig  die  Beschränkung  der  Geschichte  auf 
die  deutsche  (p.  67).  Schiefes  dagegen  läuft  auch  mit  unter  z.  B. 
p.  37,  wo  die  Gränzen  zwischen  Bildung  und  Wissen  nicht  scharf 
genug  gezogen  werden;  p,  86,  wo  vom  ethischen  Werth  der  Che- 
mie gehandelt  wird ; p.  98,  wo  der  Vergleich  zwischen  der  phi- 
lologischen und  realistischen  Bildung  angestellt  und  der  Werth, 
welchen  beide  für  die  Vorbereitung  auf  die  Universitatsstudien 
haben,  besprochen  wird;  p.  106,  wo  die  beiden  Humboldt  in  der 
Weise  als  Vertreter  realistischer  Bildung  angeführt  werden,  als 
hätten  sie  keine  klassischen  Studien  gemacht.  Immerhin  ist  aber 
das  Büchlein  ein  schöner  Beweis  von  der  Begeisterung,  mit  wel- 
cher der  Verf.  an  seiner  Wissenschaft  bangt.  Und  dafs  er  ihr 
die  Kraft  zutraut,  den  Menschen  wissenschaftlich  durchzubilden, 
beweist  nur  seine  Kraft,  in  seinem  Uutenicht  eine  Fülle  des 
Stoiles  flüssig  zu  machen,  der  seinen  Sehülern  nur  zu  Gute  kom- 
men kann.  Ein  Lehrer,  der  ganz  und  gar  das  ist,  was  er  sein 
soll,  besitzt  den  Mosesstab,  belebendes  Wasser  selbst  aus  dem 
sprödesten  Felsen  zu  schlagen,  oder  vielmehr  ihm  ist  kein  Stoff 
spröde. 

Indessen  so  wohlthnend  die  Wärme  ist,  mit  welcher  der  Verf. 
den  Werth  der  exakten  Wissenschaften  für  die  Menschcnbildung 
vertritt,'  so  furchte  ich  doch,  schiefst  er  über  das  Ziel  hinaus,  und 
seine  Bolzen  sind  tbeilweise  noch  etwas  grün.  Wenn  er  unter  • 
Realismus  p.  1 den  Inbegriif  aller  derjenigen  Bestrebungen  ver- 
steht, welche  sich  die  wissenschaftliche  Erforschung  der  Natur 
und  die  technisclie  Verwendung  der  gefundenen  Resultate  zum 
Ziele  setzen,  so  ist  die  Begriffsbestimmung  zu  eng,  und  es  findet 
in  derselben  das  historische  Element  keine  Vertretung,  auf  wel- 
ches die  Erläuternden  Bemerkungen  zu  der  Unterrichts-Ordnung 
unsrer  Real-  und  höhern  Bürgerschulen  vom  6.  Oct.  1859  mit 
Recht  nachdrücklich  hinweisen.  Dann  aber  giebt  der  Verf.  auch 
dem,  was  er  den  Geist  des  Realismus  nennt,  eine  zu  grofsc  Be- 
deutung. Zunächst  freilich  giebt  der  Verf.  zu,  dafs  dieser  Geist 
als  ein  zerstörender,  negativer  Geist  erscheine  und  auch  schon 
als  frech  bezeichnet  worden  sei,  „weil  in  der  That  schon  freche 
Menschen  in  seinem  Dienste  zu  stehen  vorgegeben  haben^^  Der 
Verf  aber  erkennt  ihn  sowohl  dem  Zwecke  nach,  den  er  ver- 
folge, als  nach  der  Methode,  die  er  anwende,  als  einen  conser- 
vativen  Geist.  „Denn  er  will  ja  das,  was  allein  auf  unserm  Pla- 
neten unveränderlich  ist,  das  Gesetz  der  Natur  ergründen,  und 
bedient  sich  dazu  der  Methode,  die  kurz  als  die  mathematische 
bezeichnet  werden  mufs,  welche  keinen  Zweifel  übrig  läfst  und 
keinen  Widerspruch  erduldet.‘‘  Nun  liegt  aber  auf  der  Hand, 
dafs  1)  die  sogenannten  Gesetze  der  Natur  noch  gar  nicht  ein- 
mal in  der  Weise  fcststeben,  dafs  z.  B.  die  Theologie  genöthigt 


DIgitized  by  Google 


Kopie:  Die  Volksbild,  nach  d.  Forder.  d.  Realismus  von  Dillmann.  379 

wSrf.  die  Bibel  an  die  „Gesetze  der  Natur^^  daranzugebeii.  Wie 
viele  Fragen  aus  der  Lehre  von  dem  Kosmus  oder  der  Natur  un- 
sres Planeten  sind  noch  ungelöst,  wie  Vieles  ist  Hypothese,  und 
es  fragt  sich  doch  sehr,  ob  in  die  Schule  das  aufgenommen  wer- 
den soll,  worüber  Forscher  von  Fach  selber  noch  nicht  einig  sind. 
Zweitens  aber  wie  soll  sich  die  Methode,  die  keinen  Zweifel 
übrig  iSfst,  verhalten  zu  dem  Glauben,  dem  entschieden  wesent- 
lichsten Moment  für  die  christliche  Erziehung?  Ich  finde,  dafs 
trotz  der  Drohung  p.  10  diesem  Geiste  des  Realismus  schon  viel 
XU  viel  Concessionen  gemacht  sind,  und  die  dünkelhafte  Ueber- 
bebung:  Wie  wir’s  so  herrlich  weit  gebracht,  da  wir  denn  trotz 
des  ersten  Gebotes  unser  Wissen  zum  Götzen  gemacht  haben,  ist 
eine  leidige  Folge  der  Nachgiebigkeit  gegen  den  Realismus,  des- 
sen Herrschaft  (p.  10)  sich  nichts  entziehen  kann,  der  alles  Da- 
sein und  alles  Werden  erforscht  und  selbst  zu  der  geheimsten 
WerkstSttc  der  sogenannten  Lebenskraft  den  Sehlüssel  geformt 
haL  In  gewissem  Sinne  mag  der  Verf.  Recht  haben,  zu  sagen: 
„wenn  wir  diesen  Geist  zuchtlos,  sorgenlos  sich  selber  überlas- 
sen, so  mufs  er  doch  wohl  Zuchtlosigkeit  gebären  und  durfte 
dann  leicht  zu  einem  bösen  Geist  werden,  der  die  Rlüthen  unse- 
rer mühsam  errungenen  Cultur  knickP^  (p.  13).  Aber  seine  Real- 
schule wird  diesen  Geist  nicht  in  Zucht  nehmen  können.  Ich 
furchte  vielmehr,  dafs  sie,  was  sie  weder  will  noch  sein  soll, 
die  Pflanzstätte  eines  Geistes  werden  würde,  der  alles  Wissen  auf 
die  Formel  zusammenschriinipfen,  und  alles  Hohe,  was  des  Men- 
schen Herz  erhebt,  verflachen  und  uns  somit  in  die  Barbarei  und 
Gemuthsverarmung  hineintreiben  würde,  als  deren  Feind  sich 
doch  der  Verf.  in  beredten  Worten  selber  bekennt. 

Brandenburg.  £.  Köpke. 


VI. 

Dr.  Wilhelm  Büchner:  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  deutschen  Nationalliteratur.  Nebst  einem  Ab- 
ri(s  der  deutschen  Kunstgeschichte  als  Anhang. 
Für  höhere  Lehranstalten  und  den  Selbstunter- 
richt bearbeitet.  Zweite  vermehrte  und  verbes- 
serte Auflage.  Mainz,  F.  H.  Evler  (G.  Faber’sche 
Buchhandl.).  1863.  VIII  u.  408  S.  8.  Pr.  1 Thlr. 

Es  ist  ein  unerquickliches  Geschäft,  ein  Buch  anzuzeigen,  das 
in  seiner  Methode  dem  Zwecke,  dem  cs  dienen  soll,  in  seinem 
Inhalt  der  Wissenschaft,  aus  der  es  stammt,  ganz  und  gar  nicht 
entspricht.  Ohne  selbständige  und  eingehende  Studien  in  der 
deutschen  Nafionallittcratur  gemacht  zu  haben,  bietet  der  Verf. 
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ein  Lehrbuch  an;  er  schreibt  über  Werke  und  Schriftsteller, 
von  denen  er  nur  die  geringste  Zahl  aus  eigner  Anschauung  kennt; 
dafs  sein  Urtheil  nicht  von  ihm  selbstgewonnen,  sondern  ihm  von 
Gervinus,  Hillebraiid,  Jul.  Schmidt,  Th.  Mundt  und  Andern  an 
die  Hand  gegeben  ist,  bekennt  er  wenigstens  an  den  betreffenden 
Stellen  selber.  Seine  Studien  bestehen  demnach  im  Wescntli« 
eben  in  nichts  Anderem,  als  in  der  Lecture  der  einschlägigen 
Werke  der  Genannten;  er  folgt  somit  Führern  von  mindestens 
höchst  zweifelhaftem  Werthe,  denn  dafs  selbst  Gervinus’  „Ge- 
schichte der  deutschen  Nationallitteratur^^  eben  keine  ist,  weifs 
derjenige  sicherlich  schon,  der  sich  auch  nur  mit  einem  Capitel 
unserer  Litteratur  gründlich  beschäftigt  hat. 

Der  Verf.  geht  vou  der  Ansicht  aus,  dafs  eine  erspriefslichc 
Behandlung  der  Litteraturgeschichte,  besonders  für  die  Jugend, 
nicht  möglich  sei  ohne  eine  gleichmäfsig  fortschreitende  Betrach- 
tung des  politischen  und  Culturzustandes  des  besprochenen  Volkes 
selbst,  zugleich  nicht  ohne  einen  steten  vergleichenden  Hinaus- 
blick  auf  Wachsthum  und  Kutwicklung  anderer  Nationalitäten. 
Das  klingt  zwar  sehr  schön,  und  so  riclitig  diese  Anschauung  im 
Allgemeinen  ist,  so  wird  ihr  ein  Lehrbuch  der  Litteraturgeschichte, 
schon  um  seines  geringen  Umfanges  willen,  kaum  genügen  kön- 
nen. Der  Verf.  stellt  an  den  Unterricht  in  der  L.  G.  die  höchste 
Anforderung,  welcher  nur  einiger  Maafsen  da  wird  genügt  werden 
können,  wo  der  Vortrag  der  Universalgeschichte  und  das  Deut- 
sche in  der  Prima  in  der  Hand  eines  und  desselben  J.»cbrcrs  lie- 
gen. Wo  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  da  entsteht  immer  die 
Frage,  ob  es  rätblich  ist,  die  L.  G.  in  ihrer  Continuität  so  vor- 
zutragen, wie  sie  nicht  blofs  dies,  sondern  auch  andere  Lehrbü- 
cher darstcllen.  Da  giebt  cs  denn  eine  Fülle  von  Namen,  einoi 
möglichst  vollständigen  Apparat  von  Titeln  kritischer  und  crläa- 
temder  Schriften;  und  wer  dies  den  Schülern  wollte  in  das  Ge- 
dächtnifs  bringen,  hätte  ihnen  nichts  geboten  als  ein  todtes  und 
unfruchtbares  bio-  und  bibliographisches  Material,  welches  nicht 
geeignet  ist,  die  Jugend  irgendwie  zu  erwecken  und  zu  erwär- 
men. Nach  meiner  Auffassung  kann  der  Unterricht  in  der  L.  G. 
auf  höheren  Bildungsanstaltcn  nichts  anders  sein,  als  eine  auf 
Grund  der  L.  G.  zwcckmüfsig  geleitete  Lesestunde.  Indessen 
möchte  ich  mich  hierüber  lieber  hei  anderer  Gelegenheit  ausführ- 
lich ausbassen;  nur  soviel  will  ich  bemerken,  dafs  die  auch  wohl 
bei  der  Benutzung  dieses  ,JLchrbuchs*‘  vorausgesetzte  Weise:  nach 
<ler  Besprechung  einzelner  Dichter  oder  ganzer  Zeitabschnitte  zur 
„Mittheilung  einiger  Proben“  aus  einer  landläufigen  Sammlung 
überzugehen,  die  kläglichste  von  allen  Lehrmethoden  ist.  Der 
Schüler  sitzt  da,  läfst  sich  voi lesen,  behält  auch  wohl  besten 
Falles  Eines  und  das  Andere;  das  Wesentliche  aber,  das  Charak- 
teristische kann  aus  den  mitgetheilten  Fetzen  vielleicht  nur  ein 
geübtes  Ohr  erkennen;  der  geistige  Fortschritt,  der  ideale  Gehalt 
die  Entwicklung  zur  Formvollendung,  also  das  eigentlich  den  Ge- 
schmack und  die  Erkenntuifs  bildende  Element  des  Unterrichts  in 
der  L.  G.  geht  bei  solchen  Beschäftigungen  ganz  verloren. 
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Aber  Herr  B.  verlangt  bei  der  Behandlung  der  einzelnen  Ab- 
schnitte der  L.  G.  die  glcichmärsig  fortschreitende  Betrachtung 
des  politischen  und  Culturzustandes.  Sein  Buch  aber  läfst  uns 
hiebei  bis  auf  die  phrasenhaften  „Voiblicke*’^  gänzlich  im  Stich; 
es  gewahrt  rein  Nichts,  denn  der  angehiingte  Abrifs  der  deut- 
schen Kunstgcschiclite  ist  nur  leidige  Nomenclatur,  „fehlt  leider! 
nur  das  geistige  Band‘‘.  Ein  überaus  dürftiger  Theil  des  Buches. 
Auch  verlangt  Herr  B.  einen  steten  vergleichenden  Hinausbliclc 
anf  Wachsthum  und  Entwicklung  andrer  Nationalitäten.  Aber  von 
dem  Einflufs  des  Französischen  auf  Minnegesang  und  mittelhoch- 
deutsches Epos,  von  der  Beziehung  der  Engländer  zum  Drama 
der  älteren  Schlesier  hat  er  keine  Ahnung,  und  die  blofse  AuiTöh- 
rung  von  Namen  zeitgenössischer  Dichter  andrer  Nationen,  z.  B. 
p.  113,  ist  eher  komisch  zu  neunen,  als  dafs  ihr  eine  ernsthafte 
Absicht  zugemuthet  werden  konnte. 

Herr  B.  beansprucht  als  sein  Verdienst  1)  die  Eintheiliing  des 
StoiTes  in  Gruppen  nach  den  Gattungen  innerhalb  der  Grenzen 
eines  Zeitraums.  Dadurch  zerrcifst  er  den  Stoff  so,  dafs  wir  z.  B. 
die  Mehrzahl  der  mittelalterlichen  Dichter  unter  den  verschieden- 
sten Bubris  zu  suchen  haben,  den  Veldekcr  und  den  von  Eschen- 
bach unter  dreien,  Konrad  von  Würzburg  sogar  unter  Sechsen, 
ohne  dafs  nachdrücklich  hervorgehoben  wäre,  in  welcher  Gat- 
tung sein  Schwerpunkt  liegt.  Schliefslich  mufs  denn  auch,  wenn 
der  Verf.  zu  den  Heroen  (Ter  neueren  Litteratur  gelangt,  die  Ein- 
theilung  in  Gruppen  nach  den  Gattungen  aufgegeben  werden. 

Zweitens  nennt  er  sein  Eigenthum,  dafs  er  ein  systematisches 
Herabführen  der  L.  G.  bis  auf  die  jüngste  Zeit  auch  für  die 
Schule  versucht  hat.  Wenn  er  überhaupt  schon  die  Dai*stellung 
der  1)0001*011  Zeit  in  uberniäfsigcr  Weise  und  in  einer  Fülle  be- 
handelt hat.  welche  die  Schnftstellcr  vor  1700,  selbst  einen  Lu- 
ther, fast  erdrückt,  so  ist  die  Fortführung  unsrer  Litteratur  bis 
anf  die  Gegenwart  geradezu  ein  Fehler.  Er  mufste  abbrechen 
bei  den  Romantikern  und  deren  Ausläufern;  er  durfte  das  Junge 
Deutschland  mit  seiner  beklagenswerthen  Zersetzungssueht  und  ' 
seinem  atzenden  Geist  nur  im  Allgemeinen  charaktensiren  und 
aus  der  geistigen  Bewegung  der  Neuzeit  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Philosophie  und  der  Kirche  die  Richtung  andeuten, 
welche  eine  Litteratur  der  Zukunft  einzoschlageu  hätte,  wenn  sic 
in  Wahrheit  klassisch  und  dem  Geist  der  deutschen  Nation  ent- 
sprechend werden  wollte.  Anstatt  dessen  schleppt  er  den  Schü- 
ler zu  Frau  Paalzow  und  Frau  Birch,  zu  Herweg!),  Prutz,  Hack- 
laender,  Puttlitz,  Brachvogel,  Duller,  Kohl  und  Consorten,  von 
denen  es  doch  sehr  fraglich  ist,  oh  sie  je  oder  selbst  nur  noch 
nach  20  Jahren  einen  PTatz  in  der  Littcraturgeschichte  mit  Recht 
beanspruchen  dürfen.  Auch  machen  einzelne  Notizen,  welche  er 
über  das  Leben  und  die  Schrifteu  der  Genannten  giebt,  noch 
lauge  keine  L.  G.  Dafs  der  Verf.  aber  auch  selbst  in  der  Be- 
handlung dieser  Kümmerlinge  nicht  vollständig  ist,  mag  zum  Theil 
darin  liegen,  dafs,  da  über  den  Werth  dei’selben  die  Akten  noch 
nicht  geschlossen  sind  und  ein  endgültiges  Urtheil  daher  noch 
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kaum  gefällt  werden  kann,  uher  Ausscheidung  oder  Aufnahme 
eines  Schriftstellers  sich  der  Verf.  eine  bestimmte  Norm  noch  gar 
nicht  bat  bilden  können.  So  gut  er  Strachwiu  nennt,  ebenso 
gut  durfte  er  z.  B.  auch  Stieglitz,  den  er  gar  nicht  kennt,  iien* 
nen,  und  neben  Uacklaender  war  kein  Grund  Waclienliusen  oder 
Spiel hagen  und  Andere  zu  übergehen.  Von  Litterarhistorikern 
kennt  Herr  B.  nur  Gervinus,  Vilmar  und  Jul.  Schmidt!  W^eshalb 
fehlt  ein  Mann  wie  Loebell?  Weshalb  ist  der  Beredtsamkeit  keune 
einzige  Zeile  gewidmet?  Weshalb  keine  der  historischen  Scha- 
len in  der  Geschichtschreibung  charakterisirt?  Es  fehlt  dem  Verf. 
sowohl  an  Prinzip,  wie  auch  geradezu  an  Kenntnifs.  Schon  der 
BegrilT  der  Litteratiir  ist  pag.  1 ab  Gesammtheit  der  Geistesei'zeug- 
nisse  falsch  definirt;  und  wenn  sich  ihm  nun  ^ar  das  Schriftle- 
ben der  Gecenwart  seit  1S30  pag.  5 als  ein  Autgeben  der  frühe- 
ren klassischen  und  romantischen  Richtung  und  ein  immer  ent- 
schiedeneres Einlenken  auf  die  Bahn  des  National-Deutschen  dar- 
stelit,  so  ist  mir  das  nun  ganz  und  gar  unverständlich.  Denn 
abgesehen  davon,  dafs  der  Charakter  des  Romantischen  schon  bei 
der  Behandlung  des  Mittelalters  mit  keinem  einzigen  Worte  be- 
zeichnet ist,  so  sind  erstens  in  dem  vermeintlich  Aufgegebenen 
und  angeblich  Neubetretenen  gar  keine  Gegensätze  oder  nur  Fort- 
schritte zu  erkennen,  und  zweitens  vveifs  wohl  Niemand,  was 
das  für  ein  National-Deutsches  sein  mag,  in  dessen  Bahn  der  Verf. 
unsre  jetzige  Littcratur  immer  entschiedener  will  einlenken  sehn. 
Ich  wenigstens  erblicke  gerade  in  der  modernsten  Litteratur  mit 
wenigen  Ausnahmen  ein  so  entschieden  undeutsches  Element,  eine 
Frivolität  und  Glaubensarmuth,  einen  sittlichen  Bankerutt  und 
eine  Lüderlichkeit,  die  sogar  mit  dem  erlogenen  Pathos  der  See- 
lenkämpfe  uud  sittlichen  Conflictc  aufzutreten  wagt,  dafs  man 
schier  an  seinem  Vaterlande  verzweifeln  müfste,  wenn  das  mit 
Recht  national -deutsch  genannt  werden  dürfte.  Oder  aber  wu- 
chert nicht  eine  Litteratur  auf,  deren  Träger  meist  Berichterstatter 
für  Zeitungen  und  deren  Stoffe  den  Polizeiakten  und  den  Schwur- 
gerichtssitzungen, selbst  bei  verschlossenen  Thören,  entnommen 
sind?  Wie  wenige  Schriftsteller  schreiben  selbst  nur  das  Deut- 
sche ohne  die  gröbsten  grammatischen  Fehler;  wie  wenige  ver- 
mögen wohl  heut  zu  Tage  noch  einen  wirklich  anständigen  Men- 
schen zu  schildern  oder,  wenn  er  der  Geschichte  angebört,  zu 
verstehen!  Und  das  soll  ein  Einleuken  in  die  Bahn  des  National- 
Deutschen  genannt  werden! 

Aber  drittens  auch  an  seinem  Stil  will  der  Verf.  in  dieser 
zweiten  Auflage  gebessert  haben.  Seinen  Ausdruck,  schreibt  er, 
habe  er  vielfach  verständlicher  und  flüssiger,  auch,  so  weit  mög- 
lich, rein  deutsch  gemacht.  Das  zu  thun  hat  er  indessen  p.  57 
vergessen,  wenn  er  schreibt:  „Minne  ist  — ein  dem  deutschen 
Volke  ganz  eigenthumlicher,  innig  warmer  Begrilf.‘^  Warme  Be- 
griffe sind  mir  in  praxi  noch  nicht  vorgekommen.  Pag.  223  nennt 
er  Gretchen  ,.die  süfse  sinnige  Jiingfrau^^  und  das  in  einem  Schul- 
buche ! 

Aufser  den  bereits  angeführten  Gebrechen  rüge  ich  noch  als 
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falsch  die  pag.  21  so  gefafste  Beliauptung:  „Eine  eigentlich  ge- 
schiciitlicbe  Beziehung  — ist  (im  Nibelungenliede)  nicht  entfenit 
vorhanden.“ 

Für  wen  sollen  die  Hinweise  auf  Pfeiffers  Germania,  Jaenicke 
de  tita  et  scriptis  Hugonis  de  Trimberg , Echtermeier  und  Rüge 
in  den  Hall.  Jabrbb.,  auf  Wiggert  U.  Sclierfleiu  u.  s.  w.?  Dem 
Schüler  und  dem,  der  sich  selber  unterrichten  will,  nutzen  sie 
nichts,  und  der  Lehrer  braucht  sie  hoffentlich  nicht.  Schriften 
citiren,  die  der  Lesende  nicht  sofort  zur  Hand  haben  kann,  heifst: 
mit  einer  Gelehrsamkeit  prunken.  Sammelwerke  und  Zeitsebrif- 
ten  konnten  in  besonderen  §§  besprochen  nnd  charakterisirt  wer- 
den. Aber  das  Charaktcrisiren  ist's  ja  eben!  wer  das  könnte! 

Die  Zeit  von  1330 — 1517  ist  in  ihrem  Wesen  nicht  erfafst,  die 
Bedeutung  des  Zunftwesens  selbst  auch  für  die  deutsche  Poesie 
gar  nicht  erwShnt.  — lieber  Luthers  Verdienste  um  die  Sprache 
liefs  sich  nach  Rud.  v.  Raumer  sehr  viel  Besseres  sagen.  Schwach 
ist,  was  vom  Kirchenliede  gelehrt  wird  p.  94.  — Wie  kommt 
Sal.  Gefsner  zu  Gleim  und  Kleist?  — Wieland  gehört  vor  Les- 
siug.  an  den  war  Engel  und  Garve  anzuschliefsen.  Die  Zeit  des 
Sturmes  und  Dranges,  der  sich  in  Prenfsen,  am  Rhein,  in  SQd- 
deutsebiand  gleichzeitig  erhob,  war  in  ihrem  innersten  Wesen, 
als  Wirkung  und  Ursach,  sehr  viel  tiefer  zu  fassen.  Von  dem 
Begriff  der  Aufklärung,  für  den  keine  aufserdeutsebe  Sprache 
auch  nur  ein  Wort  hat,  ist  dem  Verf.  gar  Nichts  bekannt.  — 
Wie  Herr  B.  schon  in  unglückseliger  Abhängigkeit  von  Gervinns 
p.  124  die  Dichter  des  I7ten  Jahrh.  gruppirt  hat,  so  nimmt  er 
auch  dessen  Urtiieil  über  Lienhart  und  Gertrud  mit  Unrecht  anf. 
— Bei  Göthes  und  Schillers  Dramen  vermisse  ich  den  Hinweis 
auf  den  Grundgedanken  gänzlich  oder  finde  sie  falsch.  Was  heifst 
das:  Tasso  „eine  Tragödie  der  Sitte“?  p.  222  oder  p.  228  bei 
Göthe:  „die  Zeit  der  eleganten  Schöpfung  von  1806 — 1832“?  — 
Wie  kommt  der  Parabolist  Krummacher  p.  250  direct  hinter  Jean 
Paul  und  in  denselben  § 111  mit  beiden  der  Scherz-  und  Fami- 
lienroman, der  geschichtliche  Roman  und  der  Ritterroman? 

Doch  genug!  Man  könnte  an  jeder  Seite  einen  Anstofs  neh- 
men. Es  ist  eben  Alles  schief  oder  unzureichend.  Den  Gebrauch 
des  Buches  kann  Ref.  nicht  empfehlen.  Die  Noth Wendigkeit  einer 
zweiten  Auflage  würde  ich  gar  nicht  begreifen  können,  wenn 
nicht  im  Allgemeinen  die  UiiKenntnifs  über  unsere  Litteratur  zu 
grofs  und  darum  das  Haschen  nach  einiger  Kenntnifs  zu  gierig 
wäre,  und  wenn  es  nicht  der  Oberflächlichkeit  der  heutigen  Sa- 
lonbildung  zu  wünschenswerth  erschiene,  sich  in  bequemster 
Weise  zu  einem  Urtbeil, — ob  richtig  oder  falsch  — über  die 
Litteratur  zu  verhelfen.  Man  kann  so  am  Wohlfeilsten  in  den  Ruf, 
geistreich  zu  sein,  gelangen.  Aber  ein  wissenschaftlicher  Mann 
sollte  cs  doch  unter  seiner  W^ürde  halten,  durch  den  Abdruck 
»einer  Präparationshefte  diesem  Unwesen  Vorschub  zu  leisten. 

Brandenburg.  ' E.  Köpke. 
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K.  A.  Hahn  s mittelhochdeutsche  grammatik  neu 
ausgearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Pfeiffer.  Frank- 
furt a.  M.,  1865.  200  S.  8. 

Die  mhd.  grammatik  Hahns  batte  ein  nnleughares  verdienst; 
sie  stellte  das  in  Grimms  grammatik  für  das  mhd.  gegebne  ma> 
terial  zusammen  und  vermehrte  es  mit  hemerkungen,  die  den 
besten  ausgaben  entnommen  waren  oder  auf  eigner,  genauer  und 
umfaszender  leetüre  beruhten.  Hahn  hatte  sein  buch  für  anfön- 
ger  bestimmt;  allein  dazu  fehlte  die  ausführliche  begrunduiig  und 
Veranschaulichung  der  regeln;  und  referent  wenigstens  bat  die 
erfahrung  gemacht,  dasz  sich  aus  demselben  das  mhd.  nicht  er- 
lernen liesz.  Dagegen  war  es  vortrefflich  als  kurze,  deutliche 
Übersicht  der  regeln  und  ausnahmen,  welche  letzteren  gewissen- 
haft mit  ihren  belegstellcn  versehen  waren. 

Der  verfaszer  der  vorliegenden  bearbeitung  nennt  sie  selbst 
8.  X ein  völlig  neues  buch.  Ganz  recht:  nur  hätte  es  auch  als 
so  selbständig  bezeichnet  werden  sollen.  Nur  die  allgemeine 
eintheiliing,  sowie  einige  grundregein  stimmen  überein  mit  der 
Hahnschen  darstellung  und  werden  sich  wahrscheinlich  in  jeder 
mhd.  grammatik  ebenso  linden.  Weggefallen  sind  die  citatc  Hahn.c, 
gerade  ein  eigenthömlicher  Vorzug  seines  huches.  Neu  hinzuge- 
kommen sind  dagegen  eine  lautphysiologische  einleitting;  dann  die 
Verzeichnisse  einiger  verbalclassen,  von  denen  jedoch  die  schwa- 
chen auf  ursp.  öti  und  en,  und  die  auf  ursp.  ton  mit  langer  Stamm- 
silbe nicht  mitgctheilt  sind,  weil  ihrer  zu  viele  seien  s.  64:  bei 
einiger  raumersparniss,  die  auch  in  der  aufzählung  der  andern 
hätte  angewandt  werden  sollen,  konnten  sie  wohl  auch  gegeben 
werden.  Ferner  sind  neu  zahlreiche  paradigmata,  die  freilich  nur 
fßr  den  anfänger  werth  haben  können;  sodann  eine  Zusammen- 
stellung der  partikeln  in  vielen  beispiclen;  endlich  ein  €*inhang 
über  nictrik. 

Der  metrische  abrisz  bietet  jedoch  nur  die  allgemeinsten  re- 
geln, ohne  die  besonderheiten  der  einzelnen  dichter  zu  beachten 
und  ohne  auf  die  verschiedenen  metrischen  grundsätze  der  her- 
ausgeber  rücksicht  zu  nehmen:  die  Nibelungen  sind  bunt  durch- 
einander nach  Lachmann,  von  der  Hagen.,  Holtzmann  citiert.  Unter 
den  angegebenen  betonungen  sind  völlig  unmögliche:  so  s.  164 
Iw.  4447  ez  ist  iuch  nutzer  ersteigen^  oder  s.  170  Iw.  7723  nere 
Gä'itein  'nhcd'fen  dich.  Ebenso  ünden  sich  in  der  grammatik 
ganz  unrichtige  behauptungen,  wie  s.  105  die  zuversichtliche  „ob 
iler  acc.  der  feminina  der  vokalischen  deklinazion  auch  ohne  11c- 
xion  vorkomt,  ist  zweifelhaft,  da  Gyburc  Wilh.  9,  13  als  einziges 
beispiel  zum  beweise  nicht  hinreicht^^  Das  einzige  beispiel  ist 
dieses  doch  nicht:  wenigstens  steht  Nib.  988  hnemhilt  twanc  groz 
jdmer^  Rabenschi.  106  Herrdt  als  acc.,  und  cs  werden  sich  wohl 
noch  andere  stellen  der  art  ünden. 
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Aach  an  der  auswabl  und  anorduung  des  stofTs  ist  manches 
auszusetzen.  An  manchen  stellen,  zumal  beim  pronomen,  sind 
gjntactische  bemerkungen  cingemischt,  von  denen  man  aber  ge> 
rade  die  für  anfönger  nötbigsten  — denn  für  diese  ist  auch  die 
neue  bearbeitung  gescliriebeu  — vergebens  sucht:  z.  b.  158  bei 
mhi  fehlt,  dasz  davon  meist  ein  gcnitiv  abhängig  ist,  wo  vnr 
,,nicht^  adverbial  gebrauchen.  Endlich  wäre  das  öftere  verlaszen 
der  ^wöhnlicben  bczeichnungen  eher  in  einem  buche  gestattet, 
das  för  die  kundigen  bestimmt  wäre.  Ich  führe  davon  nur  die 
eintheilung  der  verba  an  in  ablautende,  redupiicijerende  und  „ab- 
geleitete^*  (die  sonst  schwach  genannten):  der  grund  der  bezeich- 
uung  ist  also  bei  den  letzteren  ein  andrer  (die  bildiing)  als  bei 
den  ersteren  (die  ab  Wandlung).  Gehört  zu  der  neuen  nomencla- 
tur  auch  der  genitiv  „neutri‘‘  ss,  95.  119? 

Berlin.  Ernst  Martin. 


VIII. 

Die  asiatischen  Feldzüge  Ale.xanders  des  Grofsen, 
nach  den  Quellen  diurgestellt  von  G.  F.  Hertz- 
berg, Dr.  ph.,  aufserordentl.  Prof,  an  der  üniv. 
zu  Halle.  Zweiter  Theil.  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses. 15ter  und  Ißter  Band  von  Ecksteins 
Jugendbibliothek. 

Schneller,  als  wir  erwartet,  liegt  der  zweite  Theil  des  Werks 
vor  uns.  Er  enthält  im  ersten  Capitel  des  dritten  Abschnitts  den 
mcdiscb-hyrkanisehcn  Feldzug  Alexanders  bis  zum  Untergang  des 
Dareios;  im  zweiten  Capitel  die  Vorgänge  in  Areia  und  Dran- 
giana  und  das  Blutgericht  zu  Prophthasia  d.  h.  des  Pbilotas  und 
des  alten  Parmenio  scbreckenvolle  Ermordung;  im  dritten  Capi- 
tel die  Züge  nach  Baktrien  und  Sogdiana,  den  Skythenkrieg  am 
Jaxartes*  und  den  Ausbruch  des  nordiranischen  Volkskrieges  unter 
Spitamenes;  im  vierten  Capitel  Baktriens  und  Sogdianas  völlige 
Unterwofung,  den  Tod  des  Kleitos  und  den  Conflikt  mit  dem 
Callisthenes.  Dann  wird  im  vierten  Abschnitt  erzählt:  der  Zug 
von  Baktra  bis  zum  Hyphasis,  also  auch  der  Uebergang  über  den 
Hydaspes  und  die  Elephantenscblacht  gegen  den  Poms,  ferner 
Alexa^ers  Rückkehr  nach  Susa  mit  den  Mühsalen  des  Zuges 
durch  Gedrosien  und  zuletzt  sein  Eingang  und  sein  Ausgang  zu 
Babylon. 

Es  ist  eine  lange  und  bunte  Reihe  grofsartiger  Kämpfe  und 
Scenen,  die  uns  vorgeführt  wird,  spannend  bis  zum  Ucberinaafs, 
unsere  Phantasie  nicht  nur  aufregend,  sondern  fast  beunruhigend, 
voll  Blut  und  Schrecken  und  voll  dämouischc/  Wildheit.  Wir 
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vermifsten  bei  der  Recension  des  ersten  Bandes  diese  Wildheit 
im  Wesen  Alexanders,  wir  haben  ihrer  in  diesem  mehr  als  genug. 
Das  Buch  reifst  uns  wie  ein  Wirbelwind  mit  fort,  wir  mfissea 
wie  von  elementarer  Gewalt  getrieben  dieser  nie  rastenden  Men- 
schenjagd, dem  Wege  dieser  heifshiingrigen  und  doch  nimmersat- 
ten  Gier  nach  Kampf  und  Sieg,  nach  ausgedehnterem  Länder- 
besitz und  übermenschlichem  Tbatenruhni  folgen,  aber,  sagen  wir 
cs  gerade  heraus,  ein  Zug  fehlt  uns  in  dem  Kolossalen  Gemälde, 
der  doch  allein  cs  ästhetisch  berechtigen  könnte,  es  ist  der  ethisch 
verklärende,  de^  sittlich  erhebende  Zug,  der  aus  dem  Ganzen  sich 
ergeben,  jeder  einzelnen  Scene  ihren  Werth  verleihen  mufste.  Es 
ist  nichts  Versöhnendes  in  dieser  Gestalt  Alexanders.  Sein  gan- 
zer Kriegszug  war  aus  Ruhm-  und  Ländergier  begonnen;  wäre 
er  selbst,  wie  vorgegeben,  aus  Rache  und  Vergeltung  für  die  In- 
vasion der  Perser,  die  ja  schon  hundert  und  fünfzig  Jahre  früher 
stattgefunden,  die  ja  aufserdem  mit  der  Vernichtung  der  feindli- 
chen Heeresmacht  geendet  hatte,  unternommen,  er  wurde  darum 
doch  nicht  unsere  innere  Theilnahme  erwecken.  Wir  sympathi- 
siren  mit  dem  Freiheitskampf  der  Griechen,  wir  stehn  von  selbst 
auf  der  Seite  des  älteren  Kyros,  wenn  er  ein  unterdrücktes  Volk 
zum  Kampf  gegen  seine  Untei-drücker  ruft,  aber  wir  folgen  den 
Unternehmungen  dieses  Alexander  wenn  auch  mit  gespannter, 
doch  mit  müfsiger  Neugier.  Was  uns  hier  reizt,  ist  nicht  der 
rothe  Faden  der  sittlichen  Weltordnnng,  den  ein  Volk,  oder  den 
die  Persönlichkeit,  die  uns  interessiren  soll,  bewufst  oder  unbe- 
wufst  weiter  zu  spinnen  berufen  ist,  sondern  hier  ist  es  die  Kraft- 
entfaltung,  das  Spiel  der  Leidenschaften  und  der  Zufälligkeiten,  das 
uns  reizt,  grade  wie  wir  von  der  Beschreibung  vou  Tigerjagden, 
Felsstürzen,  SeestQrmeii  u.  dgl.  gefesselt  werden,  aber  ohne  sitt- 
lichen Ertrag.  Man  kann  ein  Experiment  machen,  um  sich  von 
der  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  überzeugen.  Hätte  Alexander  im 
Kampf  gegen  den  Ariomazes  vor  dem  Schlofs  von  Sogdiana  nun 
den  Kürzeren  gezogen,  wäre  er  gegen  den  alten  heldeomüthigen 
Porus,  der  in  Büchern  Kampf  roanirfaaft  sein  Reich  vertheidigte, 
unterlegen;  wir  wurden  uns  freuen,  dafs  der  unberechtigte  Er- 
oberer zuruckgeworfen  wäre,  wir  wurden  es  ihm  gönnen,  wenn 
seine  brutale  Gewalt  (und  alle  Gewalt  ohne  inneres  Recht  ist 
brutal)  auf  den  Stärkeren  getroffen  wäre.  Wir  glauben 'freilich, 
dafs  Hertzberg  die  weiteren  Gefahren  übertreibt,  wir  glauben, 
dafs  kein  Volk  Asiens  damals  im  Stande  war,  dem  makedoni- 
schen Heere,  zu  de.ssen  Organisation  und  Taktik  das  Genie  den 
Epaminoiidas  den  Grund  gelegt,  der  gewaltigen  Tbatkraft  und 
der  genialen  Vorsicht  Alexanders  wäre  gewachsen  gewesen,  dafs 
seine  Umkehr  am  Hyphasis  darum  nicht  politisch  nothwendig  ge- 
wesen wäre,  dafs  kein  brennendes  Moskau  und  kein  russischer 
Winter  seine  Macht  erschüttert,  und  nicht  der  Aufschwung  be- 
geisterter Volkskraft  ihn  aufs  Haupt  geschlagen  und  völlig  zurück- 
geworfen hatte;  aber  sicher  ist  cs,  dafs  alle  Kämpfe  und  %Siegc 
noch  tiefer  in  Indien  und  über  Indien  hinaus  nur  geringes  Inter- 
esse erregt,  fast  nur  den  Reiz  einer  weiteren  Reisebeschreibungi, 
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weiteren  Spiels  des  Zufalls  uud  der  Leideoscliaft  besessen,  und 
schliefslicb  nur  die  Gröfse  des  colossalen  Trümmerhaufens  ver- 
mehrt hätten,  in  den  das  Reich  sofort  nach  des  Gründers  Tode 
zerfiel.  Die  Völker  Asiens  gleichen  dürren  Aesten  am  Baume 
oationaler  und  menschlicher  Entwicklung ; aber  die  Säge,  die  sie 
abschneidet,  erweckt  unsere  Sympathie  nicht,  und  wenn  sie  noch 
80  scharf  ist. 

£s  will  uns  scheinen,  als  habe  Hertzberg  nach  und  nach, 
überwältigt  von  dem  Genie,  der  unermüdlichen  Ausdauer,  der 
rastlosen  Unternehmungslust,  der  orgt^nisatorischen  Einsicht  seines 
Helden,  und  geblendet  von  dem  Glanz  und  der  Gröfse  desselben, 
des  sittlichen  Maafsstabes  verlasen,  mit  dem  denn  schliefslicb 
doch  allein  jede  menschliche  Persönlichkeit  und  ihre  Bestrebun- 
gen müssen  gemessen  werden.  So  meisterhaft  zum  Beispiel  die 
Darstellung  ist,  in  der  die  politische  Nothwendigkeit  des  Ueber- 
gangs  vom  makedonischen  lieerkönig  zum  Grofssultan  des  Orients 
begründet  werden  soll,  wir  werden  nicht  von  ihr  überzeugt 
Möge  Alexander  seine  Edikte  an  Asien  mit  dem  Siegelring  des 
Dareios  untersiegeln,  möge  er  den  Asiaten,  wenn  er  es  nicht  hin- 
dern kann,  gestatten,  sich  vor  ihm  in  den  Staub  zu  werfen,  und 
ihn  nach  ihrer  sklavischen  Gewohnheit,  Bauch  und  Stirn  am  Bo- 
den, zu  verehren,  aber  Niemand  wird  uns  überreden,  dafs  Ale- 
xander im  Recht  gev\esen  sei,  wenn  er  begehrte,  dafs  auch  seine 
makedonischen  Generale  vor  ihm  niederknien  und  ihn  wie  einen 
Gott  verehren  sollten.  Uns  wird  immer  scheinen,  dafs  das  Edle 
auch  allein  das  politisch  Berechtigte  sei,  dafs  es  seine  Aufgabe 
gewesen  wäre,  nicht  den  Firnifs  hellenischer  Bildung  über  die 
asiatische  Fäulnifs  zu  streichen,  sondern  das  Bewufstsein  mensch- 
licher Würde  auch  in  dem  orientalischen  Sklavensinn  zu  erwek- 
ken,  die  Asiaten  zu  heben,  nicht  die  Makedonen  niederzudrücken 
und. den  Mannessinu  heimischer  Getreuen  unter  unwürdige  For- 
men zu  beugen.  Hertzberg  siebt  nicht,  oder  will  nicht  sehen, 
dafs  der  stärkste  Grund  zu  diesem  Verlangen  und  dem  wider- 
wärtigen Spiel  mit  der  eignen  Göttlichkeit  die  maafslose  und  un- 
gezügelte Eitelkeit  Alexanders  ist,  der  begehrt,  sich  in  dieser 
tbörichten  Selbsterniedrigung  der  Nächsten  um  ihn  zu  bespiegeln, 
und  seine  eigne  Gröfse  zu  geniefsen,  wobl  auch  um  seine  innere 
Unruhe  zu  übertäuben;  denn  innerlich  ruhig  ist  nie  der  Egoist, 
kann  nur  der  sein,  der  sich  seines  idealen  Zieles  bewufst  ist. 
Vergebens  wird  uns  nach  diesen  Vorgängen,  und  noch  mehr  ver- 
gebens nach  den  Blutscenen  zu  Prophthasia  oder  gar  nach  der 
Ermordung  des  Kleitos  und  nach  der  gewissenlosen  Tröstung  des 
iiicbtswüraigen  Sophisten  Alexanders  freundschaftliches  Verhält- 
nils,  sein  treuherziges  und  äeht  menschliches  Verkehren  mit  sei- 
nen Generalen  geschildert.  Wir  habep  kein  Vertrauen  mehr  zu 
ihm,  und  können  keins  mehr  gewinnen.  Es  ist  und  bleibt  das 
Verhältnifs  des  Tigers  zum  befreundeten  Hündchen,  und  kein  Zug 
grofsmüthiger  Freundschaft,  nicht  die  Trauer  um  Hephästions  Tod, 
nicht  die  Freudenthränen  beim  Wiederfindeii  Nearchs  heben  die 
Furcht  auf  oder  versöhnen  das  Grauen.  Wir  begehren  nicht  im 
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Geriogsten  die  gewaltige  Erscheinung  Alexanders  herabzosetzen, 
aber  wir  staunen  ihre  Gröfse  an,  ohne  uns  ihrer  Schönheit  er- 
freuen zu  können.  Es  war  eine  colossale  Natur,  aber  es  ist  kein 
Charakter,  und  auch  das  Colossale  an  ihm  erhebt  unser  Gemuth 
nicht,  wie  etwa  der  Sternenhimmel  oder  der  Ozean,  weil  wir 
von  der  Natur  nichts  weiter  begehren  als  ihre  ruhige  Gröfse, 
aber  an  menschliche  Gröfse  stets  das  Verlangen  sittlicher  Hoheit 
und  Reinheit  stellen. 

Es  scheint  nun,  als  tadelten  wir  das  Erscheinen  des  Raches, 
dessen  ersten  Theil  w ir  warm  hegrüfsten.  Und  wir  können  nicht 
umhin  einzogestehen,  dafs  unsere  erste  Anforderung  au  eine  Ju- 
gendschrift sein  wird,  dafs  sie  einen  sittlich  erhebenden,  zu  allem 
Guten  und  Schönen  spornenden  Kinnufs  auf  die  Jugend  ausübe; 
es  ist  das  unsere  erste  und  letzte  Anforderung;  und  es  ist  uns 
erst  im  weiteren  Verlauf  der  Lektüre  klar  geworden,  dafs  das  Le- 
ben Alexanders  dieses  Gehalts  entbehrt.  Aber  eine  starke  Stimme, 
der  wir  unser  Ohr  nicht  verschliefsen  dürfen,  erhebt  sich  zu  Gun- 
sten des  Buchs,  es  ist  die  Stimme  geschichtlicher  Wahrheit  und 
wissenschaftlicher  Treue;  wir  erkennen  ihre  volle  Berechtigung 
an,  und  wünschen  nur,  dafs  sie  eben  so  bereitwillig  das  Recht 
unseres  Begehrens  anerkenne,  dafs  bei  einer  z«veiten  Auflage  der 
ernste  Tadel  leidenschaftlicher  Vergehungen  noch  weniger  gespart 
werde,  dafs  der  Mangel  des  sittlichen  Ideales  in  Alexanders  Be- 
strebungen nicht  über  den  Umfang  seiner  Tbaten  und  seiner  Pläne 
vergessen  werde.  Und  dennoch  ist  es  uns  lieb,  dafs  es  keinen 
zweiten  Alexander  im  hellenischen  Alterthum  giebt  (ihn  den  Gro- 
fsen  zu  nennen  widerstrebte  schon  meinem  jugendlichen  Sinn), 
und  wir  würden  die  Zeit  der  Diadochen  mit  ihrem  Durcheinander 
blutiger  Thaten  und  Schlachten,  ihrem  blinden  und  ihrem  scharf- 
sichtigen Egoismus  nicht  für  geeignet  halten,  wenn  auch  geschicht- 
lich noch  so  treu  gerade  in  einem  Bande  der  Jugendbibliotbek 
dargestellt  zu  werden. 

Der  Stil  ist  in  diesem  Bande  weniger  gewaltsam,  als  im  er- 
sten, er  ist  flüssiger  und  leichter,  und  erfreut  öfters  durch  glück- 
lich gewählte  Verba  und  feine  Adjectiva,  aber  die  generalisirende 
Anwendung  des  Artikels  im  Plural  bei  Eigennamen,  wo  durchaus 
nichts  zu  generalisiren  ist,  wo  der  bestimmte  Mann  ganz  allein 
gemeint  wird,  ist  noch  nicht  weggeblieben.  Die  Vorzüge  treuer 
Forschung,  lebendiger  Darstellung,  anschaulicher  Schilderung 
schmücken  den  zweiten  Band  fast  noch  in  höherem  Grade  als 
den  ersten. 

Berlin.  P onitow. 
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IX. 

Geschieh tsta bellen  zum  Auswendiglernen,  fi’ir  hö- 
here Lehranstalten  verfafst  von  Dr.  W.  Pierson, 
ord.  Lehrer  der  Dorotheensbädtischen  Realsclmle. 
. Berlin  1863.  Klemann’scher  Verlag. 

Das  Buch  oder  Bücheicben  dient  vorzugsweise  dem  Lehrplan 
der  Realschule,  darum  seine  Eintheilung  in  biographische  und 
ethnographische  Tabellen  von  Tafel  I — VI.  Tafel  vll  enthält  die 
Uoi versa  Igescliichte  mit  Berücksichtigung  der  Literatur-  und  Kunst- 
geschichte. Tafel  VllI,  IX  und  X allein  entschuldigen  den  auf 
dem  Titel  gebrauchten  Ausdruck:  für  höhere  Lehranstalten;  sic 
enthalten  all  die  einzelnen  Pensa  zur  Repetition  zusammengefafst. 
Wir  sagen,  sie  entschuldigen  den  Ausdruck,  den  sie  aber  nicht 
zu  rechtfertigen  vermögen.  Denn  schwerlich  werden  andere  An- 
stalten, mit  anderen  Lehrplänen,  dieses  Büchclehen  um  dieser  drei 
letzten  Tafeln  willen  einfubren.  Wir  sind  nun  zunächst  gegen 
die  ganze  Anordnung,  die  Geschichte  nur  biographisch  zu  leh- 
ren, eingenommen.  Ein  bedeutender  Mensch  ist  völlig  unver- 
ständlich ohne  Zusammenhang  mit  der  ganzen  Geschichte  seines 
Volkes  und  seiner  Zeit.  Darum  scheint  cs  uns,  als  dürfe  sein 
Leben  nicht  anders,  als  im  Verlauf  der  ethnographischen  Ge- 
schichte erzählt  werden.  Das  ganze  Bild  bleibt  unklar,  verwor- 
ren, der  Unterricht  lückenhaft,  springend,  unruhig,  ohne  den  tie- 
fen Hintergrund  der  Volksgeschichte.  Aber  selbst  wenn  die  spe- 
cicll  biographische  Methode  angewendet  werden  mufs,  so  kann 
doch  die  Entwicklung  Asiens  von  1500  vor  Christo  bis  zu  Chiisti 
Leiden  auch  auf  der  ersten  Stufe  nicht  in  den  sechs  Namen  Mo- 
ses, David,  Salomo,  Nebue.adnezar,  Cyrus,  Crösus,  die  Entwick- 
lung Afrikas  durch  den  einzigen  Namen  „Psammetich^^  dargestellt 
werden.  Wir  sind  ein  Anhänger  des  goldnen  Spruchs:  non  multa, 
sed  muUwn\  er  heifst  ja  aber  doch  sed  multum,  nicht  parum. 
So  erhält  die  ganze  griechische  Geschichte  in  der  ersten  Tabelle 
19  Namen,  darunter  die  biographisch  überflüssigen  Histiäus  und 
Aristagoras,  während  Pisistratus,  der  Messenier  Aristomenes,  Pe- 
lopidas  fehlen.  In  der  römischen  Geschichte,  die  in  24  Namen 
enthalten  sein  solL  hat  zwischen  Coriolan  und  Camillus  keiner 
Gnade  gefunden.  Nicht  Cincinnatiis,  nicht  die  Fabier,  nicht  die 
Decemvirn.  Was  soll  aus  solcher  biographischen  Geschichte  für 
ein  Resultat  hervorgclin?  So  ist  zum  Epaminondas  die  Jahres- 
zahl .371  gesetzt.  Warum  dann  nicht  .362,  wo  er  sein  Helden- 
leben beschliefst?  So  wird  die  Geschichte  Frankreichs  während 
des  ganzen  Mittelalters  auf  der  ersten  Stufe  in  4 Personen  und 
zwar  zuerst,  man  staunt  billig,  im  Namen  Attila  dargestellt,  dann 
folgt  Chlodwig,  von  diesem  geht  cs  mit  einem  Spmng  über  mehr 
als  900  Jahre  hinweg  zur  Jeaonc  d’Arc,  dann  zu  Carl  dem  Kuh- 
len, und  dann  sind  wir  mit  der  biographischen  Geschichte  Frank- 
reichs im  ganzen  Mittelalter  am  Ende.  Die  Rubrik  Italien  um- 
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fafst  einen  einzigen  Namen.  Welchen?  mögen  meine  Leser  ra- 
then.  England  drei,  die  PyrcnSisclie  Halbinsel  zwei,  und  zwar 
den  Genuesen  Coiumbus  und  Vasco  de  Gama.  Das  ganze  Morgen- 
land vier,  und  zwar  1.  Beiisar  und  2.  Mohamed.  Wer  sind  die 
beiden  andern  Orientalen?  Nun  der  Eine  ist  Peter  von  Amiens, 
gut,  und  der  Andere  Gottfried  von  Bouillon,  auch  gut.  Im  Uebri- 
gen  ist  das  Buchelcben  mit  Fleifs  gemacht,  unrichtige  Thatsaclien 
oder  Jahreszahlen  sind  dem  Ref.  sonst  nicht  zu  Gesicht  gekommen, 
das  Cultnrgeschichtliche  ist  nicht  ohne  Takt  gewählt.  So  wie  die 
Tabellen  sind,  können  sie  beim  Repetiren  leidliche  Dienste  lei- 
sten, werden  aber,  schon  ihrer  grofsen  Unvollstandigkeit  halber, 
nicht  im  Stande  sein,  die  Tabellen  von  Pischon,  Dielitz,  Cauer, 
Hirsch  etc.  zu  verdrängen. 

Berlin.  Ponitow. 


X. 

Dr.  Wittiber,  Oberlehrerin  Glatz:  Saminliing  tri- 
gonometrischer Aufgaben  nebst  Auflösungen.  Ir 
Th.  Aufgaben.  132  S.  2r  Th.  Auflösungen.  120  S. 
Breslau,  Maruschke  und  Berendt.  1864. 

Der  Verf.  wünscht,  dafs  diese  Sammlung,  wie  sic  der  Praxis 
entwachsen,  sich  als  practisch  bewähren  möge;  und  wir  zwei- 
feln durchaus  nicht,  dafs  dies  nach  ihrer  ganzen  Einrichtung  der 
Fall  sein  werde.  Der  erste  Tbcil  enthält  762  Aufgaben,  zu  denen 
von  No.  156  an  je  3 Beispiele  in  Zahlenwcrthen  hinzugefügt  sind. 
Der  erste  Abschnitt  (155  Aufgaben)  giebt  die  Fundamentalformeln 
der  Goniometrie  und  Trigonometrie;  hieran  schliefsen  sich  gonio- 
metrische  Aufgaben  (nicht  tiigonometrische,  wie  sie  der  Verf. 
nennt),  zu  denen  wir  auch  Zahlenbeispiele  und  dann  auch  die 
vollständigen  Auflösungen,  also  z.  B.  für  No.  118  x — nn  -Jt.  30*, 
gewünscht  haben  wurden  ').  Der  zweite  Abschnitt  bietet  Auf- 
gaben über  das  rechtwinklige  Dreieck  dar,  mit  denen  sich  sol- 
che über  das  gleichschenklige  Dreieck,  das  Rechteck,  den  Rhom- 
bus, das  gerade  Trapez  und  das  reguläre  Polygon  naturgcmäfs 
verbinden,  und  unter  denen  sich  auch  passend  eine  ziemliche 
Anzahl  physikalischer  über  den  Hebel,  die  schiefe  Ebene  n.  a. 
vorflnden,  zusammen  198  Aufgaben.  Der  dritte  Abschnitt  handelt 
vom  schiefwinkligen  Dreieck,  wobei  das  durch  die  Fnfspunkte 
der  Höhen  und  das  durch  die  Mittelpunkte  der  äufseren  Berüh- 
rnngskreise  bestimmte  Dreieck  noch  besondere  Benicksichtigung 


')  Die  Saininliing  goniometrischcr  Aufgaben  in  den  Programmen  von 
Merseburg  (I8.i9  und  1861)  ist  vom  Malhem.  Witte,  nicht  vom  Dir/» 
Prof.  Scheele,  wie  der  Verf.  angiebt. 
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erfahren,  und  vom  Viereck;  409  Aufgaben.  — Die  Ordnung  der 
Aufgaben  ist  natürlich  einer  gewissen  Willkür  unterworfen,  und 
daher  hat  der  Verf.  noch  ein  Inlialtsverzeicluiifs  gegeben,  in  wel- 
chem er  die  Aufgaben  nach  den  gegebenen  Stücken  geordnet  und 
so  das  Aufiiiiden  einer  bestimmten  Aufgabe ' wesentlich  erleich- 
tert hat.  Aus  'dieser  Aufzählung  wird  man  sich  von  der  grofseu 
Reichhaltigkeit  der  Sammlung  überzeugt  haben,  die  zugleich  mit 
einer  eben  so  grofsen  älanniclifaltigkeit  verbunden  ist.  — Der  Verf.  . 
bat  eine  consequente  Bezeichnung  durch  das  ganze  Buch  beibe- 
halten; er  hätte  aus  diesem  Vorzüge  den  weiteren  Nutzen  ziehen 
können,  sämnitliche  Aufgaben  statt  in  Worten  in  blofsen  Buch- 
staben zu  geben,  wodurch  der  Umfang  des  Buches  aufserordent- 
lich  vermindert  worden  wäre.  Denn  dafs  der  Verf.  in  derselben 
Aufgabe  bei  den  Zahlenbeispielen  unter  den  Buchstaben  wechselt, 
scheint  uns  ganz  unerheblich  und  nicht  einmal  cmpfehlenswerth. 
Es  würde  sich  dann  zu  mancher  Bemerkung  Platz  gefunden  ha- 
ben, die  wir  ungern  in  den  Aufgaben  selbst  vermissen.  Der 
Verf.  verlangt,  dafs  die  gesuchten  Gröfsen  nur  durch  die  gege- 
benen Stücke  ausgedrückt  werden;  wenn  dies  nicht  gut  angeht 
oder  nicht  geschehen  soll,  so  ist  es  angedeutet.  Dieselbe  Ansicht 
haben  auch  wir  in  der  eigenen  Praxis  und  in  dieser  Zeitschrift 
stets  festgehalten;  wir  hätten  aber  gewünscht,  dafs  in  dem  zwei- 
ten Falle  noch  bestimmter  'angegeben  worden  wäre,  welche  Gro- 
ben als  Hülfs-  oder  Zwischengröfsen  in  den  Resultaten  zugclassen 
werden  sollen.  Zwar  ergiebt  sich  dies  aus  den  Auflösungen;  da 
aber  beide  Theile  vori  einander  getrennt  gedacht  werden,  so  hätte 
diese  Angabe  lieber  den  Aufgaben  selbst  Innzugcfügt  werden  sol- 
len. Ebenso  wünschten  wir  einige  allgemeine  Bemerkungen,  die 
für  die  Lösung  ganzer  Aufgabenklassen  von  Wichtigkeit  sind,  z.  B. 
dafs  die  Auflösung  des  Trapezes  sieh  dadurch,  dafs  man  eine 
Parallele  zu  einer  der  nicht  parallelen  Seiten  durch  eine  Ecke 
üebt,  alsbald  auf  das  Dreieck  zurückführt,  dafs  die  Aufgaben  über 
Transversalen  sehr  häufig  durch  Verlängerung  der  Transversale 
um  sich  selbst  gelöst  werden,  die  Bestimmung  der  Strecken  von 
den  Ecken  eines  Dreiecks  bis  zu  den  Berührungspunkten  des  ein- 
geschriebenen und  der  angeschriebenen  Kreise  u.  a.  ni.  — In  den 
Auflösungen  würde  man  nach  dem  Obigen  erwarten,  dafs  die 
allgemeinen  Resultate  überall  vorausgeschickt  worden  wären;  dies 
ist  aber  bei  einer  gröfseren  Anzahl  der  leichteren  nicht  gesche- 
hen, ebenso  aber  auch  bei  einer  grofsen  Anzahl  schwieriger  Auf- 
gaben, bei  denen  statt  dessen  vielmehr  einer  oder  mehrere  Wege 
angegeben  werden,  wie  die  Aufgabe  zu  lösen  sei.  Die  Angabe 
der  Formeln,  nach  denen  schliefslich  die  Zahlenrecbnung  ausge- 
fülirt  werden  soll,  vermissen  wir  nur  ungern,  da  der  Zweck  die- 
ser Auflösungen  doch  gerade  der  sein  sollte^  dafs  der  Schüler 
durch  Vergleichung  die  Uebeizeiigung  erlangt,  dafs  er  richtig  ge- 
rechnet habe.  Dagegen  halten  wir  die  jedesmalige  Wiederholung 
der  gegebenen  Stücke  in  Klammem  für  überflüssig  und  bei  der 
Art  des  Druckes  oft  für  störend.  Die  Anleitungen  sind  recht 
passend  gegeben;  doch  bieten  sie  eher  zu  viel,  als  zu  wenig; 
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überhaupt  aber  würdeo  wir  es  lieber  dem  Ermessen  des  einzel- 
nen Lehrers  anheimgegeben  sehen,  welche  Anleitung  zur  Lösung  . 
er  seinen  Schülern  zu  geben  für  nöthig  hält.  Jedenfalls  wären 
solclie  allgemeine  Bftnerkungen,  wie  wir  sie  oben  bezeiebneten, 
für  J.iehrer  und  Schüler  viel  werthvöller,  als  die  zu  den  einzel-  • 
nen  Aufgaben  sich  vielfach  wiederholenden,  die  dünn  mehr  den 
Cbaracter  eines  Kunstgriffes  an  sich  tragen.  — Zu  den  Zahlen- 
aufgabeii  findet  sich  natürlich  die  Lösung;  hierbei  bemerken  wir, 
dafs  ein  grofser  Luxus  mit  den  Ziffern  getrieben  ist.  Dafs  zur 
Uebung  im  gewöhnlichen  und  logaiithmiscben  Rechnen  die  Da- 
ten in  5 — Tziffrigen  Zahlen werthen,  die  Winkel  in  Minuten  und 
Secunden,  ja  bis  auf  Hundertel  der  Secuiiden  angegeben  werden, 
wollen  wir  uns  gern  gefallen  lassen;  dafs  aber  auch  die  Resul- 
tate mit  gleicher  Genauigkeit  angegeben  werden,  scheint  uns  eine 
grofse  Selbsttäuschung  zu  sein,  die  die  Schüler  zu  dem  offenba- 
ren Imhume  vcraidalst,  als  könnte  durch  die  Logarithmen  bei 
der  gewöhnlichen  Rechnung  eine  solche  Genauigkeit  wirklidi  er- 
reicht werden.  Wir  finden  nicht  selten  auch  bei  complicirten 
Rechnungen  Sziffrige  Resultate  und  Winkel  auf  die  Hundertel  der 
Secunden  berechnet.  Wir  wünschten  wohl,  dafs  diesem  gerade 
unter  fleifsigen  Schülern  verbreiteten  Luxus  mit  Ziffern  und  dem 
damit  verbundenen  Irrthum  begegnet,  nicht  Vorschub  geleistet 
werde.  Es  hängt  damit  zusauimcn,  dafs  die  letzten  Ziffern,  so- 
weit wir  einige  Beispiele  nacli  den  Formeln  des  Verf.  mit  Bre- 
mikerschen  Tsteliigen  Tafeln  nachgerechnet  haben,  fast  nie  genau 
gestimmt  haben;  ein  Umstand,  den  wir  uns  theilweisc  doch  nur* 
dadurch  erklären  können,  dafs  der  Verf.  weniger  genaue  Tafeln 
benutzt  habe.  Ungern  vermissen  wir  die  Benennung  in  den  Auf- 
gaben und  Resultaten,  da  die  Schüler  bekanntlich  darin  oft 
schlimme  Fehler  der  Gedankenlosigkeit  begehen.  — In  den  Auf- 
lösungen macht  der  Verf.  mehrfach  auf  die  Einführung  von  Hulfs- 
winkeln  aufmerksam;  wir  verweisen  auf  das,  was  wir  vor  eini- 
ger Zeit  darüber  gesagt  haben  und  was  sich  auch  hier  mehrfach, 
z.  B.  No.  392,  betätigt  findet.  — Einige  Einzelheiten  wollen  wir 
noch  hinzufiigeu.  In  Aufgabe  130  ist  x — 0 übersehen;  in  191 
ist  ohne  Noth  das  nicht  gegebene  m eingeführt;  in  202  ist  das 
Doppclzcichen  falsch;  noch  oesser  wäre  es,  es  bliebe  in  der  Auf- 
gabe die  Bestimmung:  dem  „kleineren^*  Abschnitte,  fort,  wo 
dann  das  Doppclzcichen  zu  seinem  Rechte  käme.  — In  203  ist 
merkwürdiger  Weise  als  der  Ort  des  Spiegelbildes  derjenige  Punkt 
angesehen,  in  welchem  der  rellcctirte  Strahl  die  Spiegelfläche 
trifft.  In  261  ist  die  Bestimmung:  „gröfscre^*  Seite,  unnütz;  für 
die  Rechnung  ist  folgende  Gestalt  der  Formel  die  bequemere: 

u = ^ — (^STnjr)  ’ 2Sin2jr.  In  262  war  der  Winkel  o 

(eine  sehr  unpassende  Bezeichnung,  wie  auch  das  häufig  vorkom- 
nicnde  x)  genauer  zu  bestimmen,  ob  er  der  gegebenen  Seite  ge- 
genüber liegen  soll  oder  nicht.  In  277.  27S  (und  in  sehr  vielen 
andern  Fällen,  z.  B.  511.  512)  ist  das  Doppclzcichen  falsch,  da 
nur  das  positive  Vorzeichen  gültig  sein  kann;  dagegen  war  auf 
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die  Doppeldeutigkeit  von  Sin  2 .A  hier,  wie  an  andern  Stellen,  zu 

verweisen.  In  277  ist  Tang  Druckfehler  st.  Cot  — Eben 

»0  wenig  geßlllt  uns  die  Bestimmung  in^72.  373.  B erhält  eben 
durch  das  Doppelzeichcn  2 Werthe,  und  daraus  folgt  dann,  dafs 
b die  gröfsere  oder  kleinere  Kathete  ist;  denn  da  b und  c zu 
suchen  sind,  so  kann  nicht  von  ihnen  die  Bestimmung  des  B ab- 
hängig gemacht  werden.  — In  den  Aufg.  264  if.  heilst  es  n mal 
grölser  statt  nmal  so  grofs. 

Sonach  scheint  uns  die  Sammlung  zu  einer  wesentlichen  Er- 
leichterung des  Lehrers  beim  Stellen  von  Aufgaben  zn  dienen. 
Sollte  sich  eine  Schule  zur  Einführung  einer  besonderen  trigono- 
metrischen Aufgabensammlung  veranlafst  linden,  so  können  wir 
die  vorliegende  gewifs  empfehlen  und  bemerken,  dafs  die  Hlnzu- 
fugiiDg  der  Auflösungen  durchaus  ohne  Bedenken  ist.  da  sie  „so 
eingericlitet  sind,  dafs  sie  dem  Schüler  weder  das  Denken^  noch 
das  Arbeiten  ersparen Einen  gröfseren,  sei  es  wissenschaftli- 
chen, oder  methodischen  Werth,  wie  ihn  z.  B.  die  Gallenkamp- 
sche  Sammlung  hat,  können  wir  dem  Buche  nicht  beilegen.  Der 
Druck  ist  sehr  deutlich  und  correct,  dagegen  die  Abtheilung  der 
einzelnen  Formeln  oft  nicht  über|icbtlich. 

Züllichaii.  Erler. 


Homeri  Ilias.  Emeridamt  et  illustramt  D.  Ludov).  Doe^ 
der  lein.  Lipsiae,  Doerffling  et  Franke.  Vol.Ipp.293. 
(1863.)  VoL  II  pp.  330.  (1864.) 


Obschon  die  Dnderleinsche  Ilias  den  meisten  Lesern  dieser 
Zeitschrift  bekannt  sein  wird,  so  ziemt  es  sich  dennoch,  mit  eini- 
gen Worten  auf  die  Eigenthümliclikeitcn  derselben  hinzuweisen. 
Es  war  Döderlein  leider  nicht  vergönnt,  dies  mit  vieler  Liebe 
begonnene  Werk  selbst  zu  Ende  zu  fuhren.  Während  der  2te 
Band  gedruckt  wurde,  eutrifs  der  Tod  den  ehrwürdigen  Mann 
dem  grofsen  Kreise  seiner  Schüler  und  Freunde.  Georg  Auten- 
rieth  ist  es  nun,  dem  wir  den  Abschlufs  des  vorzüglich  ausge- 
statteteii  Werkes  verdanken,  demselben  Gelehrten,  der  uns  schon 
einigemal  durch  die  Herausgabe  Nägcisbachscher  Werke  verpflich- 
tet hat.  In  der  That  war  er  durch  den  genauesten  Verkehr  mit 
Döderlein,  durch  langjährige  Mitarbeit  an  dessen  philologischen 
Forschungen,  auf  die  er  mit  pictätsvoller  Zustimmung  eineing, 
vorzugsweise  dazu  geeignet,  jenen  Abschlufs  im  Sinne  Döderleins 
zu  übernehmen.  In  einem  Epilogus  ( 11  327 ) spricht  sich  nun 
Död.  über  die  besondere  Absicht  seines  Unternehmens  aus.  Es 
ist  nicht  den  eigentlichen  Philologen  bestimmt,  sondern  der  viel 
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zahlreicheren  Schaar  derer,  die  auf  dem  Wege  gewöhnlicher  Gym- 
nasialbildung soweit  herangereift  sind,  dafs  sic  den  Homer  gründ- 
lich, aber  ohne  noch  auf  mc  kritischen  Fragen  über  homerische 
Compositioii  zu  reflectiren,  zu  studiren  ein  Bedurfnifs  haben.  Man 
kann  also  sagen,  angehende  Philologen  und  solche  glückliche 
Studirende  aller  Facultäten,  die  den  Homer  nicht  als  ein  hlofses 
Schulbuch,  sondern  als  ein  Lieblingshuch  anzuseben  gelernt  ha- 
ben, die  will  das  Buch  Döderleins  fördern.  Nicht  ein  leichter 
Weg  zum  rapiden  Lesen  des  Dichters,  der  ja  seine  Schwierigkei- 
ten in  Fülle  zu  kosten  giebt,  wird  uns  hier  gezeigt,  sondern  eine 
sparsame,  aber  wohl  abgewogene  Hülfe  für  einen  schon  orien- 
tirten  Leser,  der  es  gewissenhaft  mit  allem  nimmt,  was  zu  einem 
gedeihlichen  Verständnifs  Homers  gehört.  Und  wer  wollte  es 
leugnen,  dafs  erst  nach  solchem  angestrengten  gewissenhaften  Stu- 
dium des  Dichtei's  jene  weiteren  Fragen  homerischer  Kritik  in 
gesunder  Weise  können  angegriffen  werden?  Der  Kreis  von  Le- 
sern, welchen  der  Verf.  im  Auge  hatte,  gestattete  cs  nicht  nur, 
sondern  machte  es  wünschenswerth  (besonders  wenn  man  an  die 
Studirenden  im  Auslande  denkt),  dafs  die  Erklärung  in  der  ge- 
drängten Sprache  lateinischer  Commentation  gegeben  würde. 
Diese  Erklärungen  nun,  mit  Übersetzungen  schwierigerer  Stellen 
vermischt,  nehmen  etwa  den  3.  oder  4.  Theil  der  Seiten  ein, 
und  lesen  sich  fast  überall  ohne  Schwierigkeit,  trotz  der  scharf 
geschnittenen  Form  des  Ausdrucks.  In  der  Milde  des  erfahre- 
nen und  von  Eigenliebe  so  entfernten  Mannes  wie  Döderlein  ist 
es  begründet,  dafs  er  bei  wirklichen  Schwierigkeiten,  wo  die 
philologische  Gelehrsamkeit  noch  zwischen  mehreren  Ansichten ' 
schwankt,  neben  seiner  eigenen  Meinung  auch  die  bedeutendsten 
andern  vorlcgt,  ohne  irgend  welche  böse  kritische  Miene  zu  zei- 
gen, oder  andere  Rücksichten  als  die  auf  die  einfacliste,  kürzeste 
Erledigung  der  Sache  zu  verrathen.  In  dieser  Beziehung  gewährt 
die  neue  Ausgabe  auch  eine  sittliche  Freude. 

Der  bedenklichste  Umstand  war  für  das  Unternehmen  wohl 
die  Thatsache,  dafs  der  varehrte  Verfasser  das  eigentbümliche 
„Homerische  Glossar hinter  sich  hatte  und  noth wendig  einen 
Zusammenhang  zwischen  seinem  jetzigen  Commentar  und  jenem 
Werke  herstelleu  mufste.  Dieser  Zusammenhang  zeigt  sich  eiues- 
thcils  darin,  dafs  zahlreiche  Etymologien  homerischer  Wörter  in 
dem  Commentar  in  Uebercinstimmung  mit  jenem  Glossar  kurz 
exponirt  werden,  anderntheiis  in  vielen  Verweisungen  auf  die  be- 
treifenden  §§  des  grofsen  Werkes.  Für  die,  welche  jenen  Ety- 
mologien zustiinmen  und  im  Besitze  des  Glossars  sind,  liegt  darin 
nicht  nur  nichts  Bedenkliches,  sondern  im  Gcgentheil  ist  jetzt 
erst  eine  wünschenswerthe  Benutzung  des  Glossars  ermöglicht,  da 
die  Indices  des  Glossars  nicht  gerade  sehr  practisch  eingerichtet 
sind.  Der  Ref.  rechnet  sich  nicht  zu  diesen  Verehrern  des  „Ho- 
merischen Glossars“  und  wagt  es  daher  nicht,  sich  über  diese 
Seite  der  Commentation  auszusprechen;  gewifs  ist  ihm  nur  dies, 
dafs  es  jedem  Menschen,  auch  dem  Gelehrten,  so  zu  geschehen 
pflegt,  dafs  er  die  Dinge,  die  er  lange  mit  voller  Tbeilnabme  des 
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Geiiiuths  betrachtet  hat,  allmählich  unter  einem  „zu  grofsen  Ge- 
sichtawinkel^^  sieht,  und  daher  kann  so  manches,  was  uns  an 
Andern  auilällt,  auf  eine  Entschuldigung  rechnen. 

Ein  um  so  ungetheilteres  Interesse  wird  aber  die  Einzelkritik 
in  Ausprucli  nehmen,  die  Dödcrlein  dem  Texte  Homers  zuwen- 
det, obwohl  Ref.  auch  diese  Kritik,  wie  die  Etymologik,  nur 
durch  die  Bemühungen  der  Sprachvergleichung  im  Sinne  von 
1^0  Meyer  u.  A.  wahrhaft  lösbar  hält.  Es  seien  hier  wenigstens 
aus  Buch  1 u.  II  der  Ilias  die  kritischen  Bemerkungen  Döder- 
Jeins  zusammengestellt,  um  zu  zeigen,  dafs  die  Ausgabe  von  kei- 
nem Philologen  unbeachtet  bleiben  sollte. 

I.  14.  (ftsfAfia  r"  für  crififiat*  mit  Beziehung  auf 
V.  28  Gtffifiu  &fOto  II  59.  TfoXtv  nXay)fiima.q  für  TiaXifATiXayxvi'^' 
tag,  wobei  er  bemerkt:  igitur  naXiv  a\p  jungendum  ut  280; 
dein.  nXayx^,  idem  est  ac  dnXaxoytag,  vel  aepeeXevtag  tgg  'iXiov 
dXtaGeeng,  vel  dnQdxtovg  etc.  ||  137.  eym  de  xev  avtög 
Hier  setzt  er  nach  eine  stärkere  Interpunction , um  das 

Mediuin  iXea&ai  (deligere  iudicio)  scharf  zu  nehmen  und  auch 
die  Tautologie  mit  slwr  zu  vermeiden.  ||  170.  ovde  a*  otw 
für  wde  aoi  oToj,  wie  Z 165,  mit  der  Erklärung:  nec  tibi  cogito 
hic  (peregre  et  ubi  non  de  meis  rebus  agitur)  ipse  in  contemtu 
Habitus,  opes  dicitiasqve  acquirere.  Doch  fuhrt  er  auch  die  an- 
dern Schreibweisen  an.  ||  143.  elog  6 (tav&’  wgpaipe),  so  überall 
für  ecog  6 an  erster  Stelle,  mit  Bekker.  ||  218.  Vermuthet  für 
avTOv  (pdXa  t’  ixXvor  avtov)  av  tov,  h.  s.  quicunque  diis  obe- 
dit,  eum  vicissim  et  ipsi  cito  exaudiunt,  cid.  H 204 ; nam  exXvov 
aoristus  gnomicus  est.  ||  231.  wird  wegen  des  fehlenden  Verbum 
vermuthet  dqpoßoQog  ßaoiXevg,  eni  t*  ovtidavoiat  dvaaceig, 
acams  rex  es  insuperque  ignavis  imperas.  ||  283.  Vermuthet  er 
avtoQ  ey<oys  XiGöop*  ^dyiXXqa  für  JdytXXiji,  ego  Achillem  placatu- 
rus  sitm,  Xioadopai;  ita  demum  eymye  suum  kaberet  locum.  ||  322. 
wird  hinter  JdyiXXqog  ein  blofses  Komma  gesetzt.  ||  559.  für  o)<; 
JdxtXrja  rtpqGTjg,  oXiagg  de  noXeag  xtX.  tipqceig  — oXeoetg. 

n.  2.  Vur  vqdvpog  vermuthet  I).  {eysp)  qdvpog  mit  Buttmann.  || 
144.  q^rj  xvpata  mit  Zenodot  für  das  Aristarch.  (6g.  ||  149.  hinter 
xtrq^j  setzt  er  ein  blofses  Komma.  ||  162.  hinter  aitjg  stellt  er 
das  Fragezeichen  her,  so  noch  in  einigen  andern  Stellen.  ||  164. 
als  verdächtig  anerkannt.  ||  190.  Für  ov  ae  eoixe  vermuthet  er 
die  Betonung  ov  oe  zur  Hervorhebung  der  e^oyoi  vor  den  gre- 
garii.  |1  206.  Iva  ocpiai  ßaaiXevr;,  Död.  vermuthet  i.  0(p.  epßaai' 
Xevg.  II  229.  qe  ti  xal  xqvgov  mr  q eti  xtX.  ||  250.  u.  251.  setzte 
er  gern  nach  V.  264,  an  den  Schliils  der  Rede  des  Odysseus,  weil 
Tcp  nicht  gleich  alioquin  sein  kann.  ||  281.  sieht  er  ein  te  als 
durch  Vermischung  zweier  Constructionen  eingedrungen  an.  ||  289. 
ojff  TE  yoLQ  i]  Ttaideg,  für  q schlägt  I).  et  vor.  ||  315.  erklärt  er 
sich  für  den  Vorschlag  Briggs  dptpenotät*  oXocpvgopevq , und 
318.  für  deidqXov  statt  dgi^qXov.  ||  355.  vermuthet  I).  für  ngiv 
tiva  vielmehr  nglv  tivt  „nam  et  subjectum  ttva  abundat  post  tig 
et  singularis  dXoytp  nequit  aliquam  de  muüeribus  Troianis  signi- 
ftcare,  nisi  addito  articulo  indeßnito  ttvi.  ||  396.  hinter  exoneXq^ 
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wird  uur  ein  Komma  gesetzt.  ||  458.  verbindet  er  mit  dem  V.  459 
mehr,  als  sonst  geschieht,  wegen  der  Zusammengehörigkeit  der 
Gleichnisse.  ||  696.  "itcova  re,  D.  denkt  an  ^Ireärd  re,  von  irea.  || 
806.  verrouthet  D.  mit  Matthiä  i^rjyeta&ai  (in  iinperat.  Sinn)  für 
i^yeia&o}. 

Ein  Index  von  6 Seiten  weist  auf  die  wichtigsten  Materien 
des  Buches  zurück.  Der  Druck  ist  sehr  eorrect,  doch  ist  das  Ver- 
zeichnifs  von  6 Versehen  nicht  vollständig.  Es  wäre  leicht,  aus 
dem  Buche  eine  gute  Anzahl  von  schönen  treffenden  £rklärun> 
gen  Homerischer  Stellen  zu  sammeln,  sowie  die  Stellen  aufzu- 
weisen, wo  auf  den  Sprachgebrauch  des  Sophokles  etc.  durch 
wenige  Worte  Döderleins  ein  Licht  fällt;  aber  im  Grunde  setzt 
das  Jeder  bei  einem  Buche  Döderleins  von  selbst  voraus,  und 
darum  brechen  wir  hier  ab,  indem  wir  uns  freuen,  dafs  wir  diese 
neue  Ausgabe  der  Ilias,  die  dem  Verfasser,  wie  dem  sorgsamen 
Herausgeber  noch  vielen  Dank  eintragen  wird,  in  diesen  Blättern 
haben  characterisiren  dürfen. 


XU. 

Q.  Horatii  Flacci  Opera  recemuentni  0.  Keller  et  A, 
Holder.  Vol  I Carminum  Libri  Illl  Epodon  Uber 
Carmen  saeculare.  Lipsiae^  Teubner.  1864.  XII  u. 
304  S.  8.  2 Thir. 

f 

Bei  dem  ersten  Blick  in  diese  erste  Hälfte  einer  neuen  kriti- 
schen Horazausgabc , welche  Fricdr.  Bitschi  gewidmet  ist,  kann 
• einem  das  bekannte  Wort  Madvigs  (de  Finibus  XLV)  in  den  Sinn 
kommen:  Odi,  ut  qui  maxume,  iuania  coniecturarum  ludibria  ko- 
tninum  aut  imperxlorum  aut  levium,  certe  arte  destitutorum,  prae- 
ter ipsam  ranitatem  vel  praecipue  ob  eam  caussam,  quod  neces- 
sariam  partem  criticae  in  invidiam  adducunt,  und  der 
Abschliifs  dieser  Stelle,  wo  er  beklagt,  dafs  bei  Manchem  aus  lieber- 
drufs  an  den  vielen  unnützen  Conjecturen  natast  quaedam  super- 
stilio  ita  se  codicibus  addicens,  ut  absurdissima  quaeque  contra 
certissumam  emendationem  defendat,  interpretetur , enarret  et  in 
eo  cum  magna  se  glorialione  iactet.  Es  ist  ja  oft  gerade  bei 
Horaz,  au  dessen  Emeudation  sich  nicht  blofs  imperiti  versucht 
haben,  aus  der  Geschichte  und  dem  Erfolg  der  stattlichsten  Con- 
jecturen gezeigt  worden,  wie  viel  Grund  die  divinatorischc  Kritik 
habe,  bescheiden  aufzutreten.  Man  mag  iodefs  über  das  Mafs 
von  Beeilt,  das  die  Kritik  den  Handschriften  gegenüber  habe,  im 
Allgemeinen  und  bei  jedem  einzelnen  Schriftsteller  verschieden 
urtheileii,  so  viel  ist  aufser  Zweifel,  dafs  von  Zeit  zu  Zeit  das 
Bedürfnifs  lebhaft  erwacht,  den  Text  eines  vielgdescnen  Schrift- 
stellers möglichst  genau  auf  den  handschriftlichen  Apparat  zurück- 
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zufobren  und  diesen  auch  von  solchen  Enicndationen  reinlich  zn 
sondern,  die  fast  das  Auseben  von  Texteslesarten  gewonnen  ha- 
ben. Diese  Absicht  ist  eine  von  denen,  welche  die  genannten 
beiden  Herausgeber  in  ihrer  Ausgabe  verwirklichen  wollen,  und 
selbst  ihre  principiellen  Gegner  wenlen  dieselbe  nur  billigen  kön- 
nen, zumal  da  sich  die  Herausgeber  nicht  darauf  beschränkt  ha- 
ben, den  vorhandenen  handschriftlichen  Apparat  einfach  zusam- 
menznstellen , sondern  ihn  durch  eigene  Vergleichungen  neuer 
oder  unvollkommen  bekannter  Quellen  und  durch  Hulfeleistiin- 
gen  von  Freunden  auf  das  Wesentlichste  gefordert  haben.  So  ist 
durch  Prof.  Usencr  der  Bemensis  genauer  collationirt,  der 
Parisinus  7 (7^76),  X (7972),  der  Zürcher  r,  Paris,  qp  und  yj  etc. 
von  Keller,  der  Paris.  u.  A.  von  Holder.  Aufser  vielen  an- 
dern Handschriften  ist  auch  ein  Strafsbnrger  (Oberlini  B),  wenn 
auch  etwas  zu  spät,  in  Rücksicht  gekommen,  dazu  die  Scholien 
aus  cod.  A (Pseudoakron)  mit  Unterscheidung  der  Lemmata  und 
der  Erklärungen,  und  ähnlich  die  Porphyr.-Scholien  aus  dem  von 
Keller  collationirten  Münchener  Codex  (lat.  181),  dazu  ferner  die 
Scholien  in  jrXq)  und  die  expositio  metrica  schol.  in  7 etc.  Kurz, 
es  ist  bei  dem  sehr  grofsen  Heer  von  Handschriften  des  Horaz  zwar 
schon  bisher  ein  nicht  geringer  Apparat  vorhanden  gewesen,  aber 
doch  ist  lange  in  dieser  Hinsicht  kein  so  bedeutender  Fortschritt 
geschehen,  als  in  der  neuen  Ausgabe,  so  dafs  man  schon  daraus 
begreift,  warum  Ritschl  die  ihm  gewidmete  Ausgabe  willkommen 
heifsen  mufste. 

Die  ausführliche  Rechenschaft  über  die  kritischen  Grundsätze, 
welche  die  Herausgeber  befolgt  haben,  findet  sich  nicht  in  dem 
Buche  selbst,  sondern  von  Kellers  Hand  im  Rhein.  Museum  (19. 
Bd.  S.  2llff.  vgl.  S.  473  f.),  woselbst  auch  noch  von  Herrn  Dr. 
Zangemeister  unter  der  Ueberschrift  „Ueber  die  älteste  Horaz- 
ausgabe  des  Cruqnius*^  ( 8.  321  fl'. ) ein  Punct  jenes  Kelleriscben 
Aufsatzes  bestritten  und  von  Keller  (8.  634  ff.)  vertheidigt  wird. 

Nach  jener  Rechenschaft  ist  Hr.  Keller  allerdings  ein  sehr  con- 
servativer  Kritiker.  Interpolationen  im  Horaz  sind  ihm  unbeweis- 
bar, das  Meineke^sche  Vierzeilengesetz  imponirt  ihm  so  wenig, 
als  das  Martin'sche  Antistropbengesetz.  Die  unleugbaren  8chwie- 
rigkeiten  mancher  8tellen  und  ganzer  Oden  will  er  — abgesehen 
von  etlichen  Fehlem  — nicht  durch  Conjecturalkritik  lösen,  son- 
dern durch  Vervollkommnung  der  Exegese.  In  dieser  Beziehung 
betont  er  insbesondere  die  Annahme,  dafs  Horaz  als  Humorist 
betrachtet,  sich  sofort  dem  Verständnifs  williger  aufschliefse.  Na- 
türlich ist  der  Humor  schon  seit  langer  Zeit  in  Horaz  erkannt, 
aber  es  ist  gewifs  richtig,  dafs  noch  mehrfach  durch  ein  sinniges 
Herausfühlen  des  8cherzes,  der  dem  8üdländer  in  einer  uns  kaum 
vorstellbaren  Weise  zu  Gebote  steht,  die  Exegese  des  Dichtere 
zu  fordern  wäre.  Einzelne  Beispiele  dafür  giebt  Hr.  Keller  aus 
Carm.  I,  30,  wo  auch  Mercur  als  Geldgott  zu  der  Hetäre  zu  guter 
IjCtzt  eingeladen  wird;  auch  das  simpUci  myrto  I,  38  soll  durch 
die  erotische  Bedeutung  der  Myrte  Licht  bekommen;  so  will  er 
I,  20  vor  den  Holländischen  Kritikern  durch  den  Nachweis  ret- 
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ten,  dafs  hinter  der  Flasche  „Laodwein^^  eben  ein  schelmischer 
Sinn  stecke,  den  die  Schlufsstrophe  olFenbare.  So  giebt  er  fer- 
ner fDr  das  Verstlindnifs  des  ganzen  zweiten  Odenbuches  einige 
werthvolle  Winke,  deutet  auch  auf  die  elastische  Weise  hin,  mit 
der  Horaz  geographische  Bezeichnungen  verwendet  (ein  punischer 
Schiffer  sei  ihm  nichts  mehr  als  ein  tüchtiger,  ein  cyprisches, 
bitbynisches,  pontisches  Schiff  eben  ein  gutes,  ein  maurischer 
Soldat  ein  barbarischer,  der  Hebrus  sei  überhaupt  ein  kalter  Strom, 
der  gern  zufriert,  etc.).  Gegenüber  der  „constructiven^^  Kritik 
nimmt  er  einige  Lesarten  in  Schutz:  I,  6 sectis  gegen  strictis,  II,  20 
noUor  gegen  tulior,  I,  7 undiqne  gegen  indeque,  IV,  2,  49  teque, 
dum  procedis,  io  triumphe  gegen  tumquey  tuque,  usque  proce- 
dit  etc.  . 

In  der  Schätzung  der  handschriftlichen  Quellen  bat  sich  Hr. 
Keller  mit  Recht  besonders  von  den  Scholiographen  leiten  lassen; 
so  z.  B.  schreibt  er  in  dem  carmen  aqioeb.  ÜI,  9,  21.  quam- 
quatn  sidere  pulchrior,  wo  quamtis  eben  als  Scholion  steht,  IH, 
11,  51.  scalpe  querellam,  weil  Schol.  y hat  caeUt  sculpe^  I,  12, 
31.  et  minax,  quod  stc  voluere  nach  Porphyrio  etc.,  natürlich 
da  leiten  sie  ihn  negativ,  wo  sie  eine  „Verbesserung“  Vorschlä- 
gen. In  der  anhaltenden  Abvyägung  der  verschiedenen  Lesarten  ist 
Hr.  Keller  zu  dem  Resultat  gekommen,  dafs  im  Ganzen  der  Fa- 
milie yr  (Paris.  7975  und  Turicens.  Carol.  6,  beide  aus  dem  10. 
Jahrh.)  der  Vorzug  gebühre;  dem  ältesten  Gemblaceiisis  (G)  und 
Paris.  A (7900),  der  den  ^orazscholien  jetzt  zu  Grunde  gelegt  zu 
werden  pflegt  (Hauthal),  widmet  er  indefs  auch  besondere  Auf- 
merksamkeit. Die  bevorzugten  Handschriften  yr  haben  meist  nur 
solche  Fehler,  die  unabsichtlicb  entstanden  sind,  auch  sind  beide 
in  ihren  Verderbnissen  eben  unabhängig  von  einander,  so  dals 
sie  ein  desto  unbefangeneres  Urthcil  möglich  machen.  Von  dem 
Bernensis  363,  der  fröber  oft  sehr  ho^  geschätzt  wurde,  hält 
Keller  nicht  viel,  da  die  Hand  des  Mavortius,  obwohl  dessen  be- 
kannte subscriptio  hier  fehlt,  in  den  Lesarten  deutlich  hervortritt. 
Doch  eine  weitere  Erörterung  des  kritischen  Geschäfts,  welches 
der  Ausgabe  vorausgehen  mufste,  mufs  der  Fachwissenschaft  über- 
lassen bleiben. 

Ueber  dem  jedesmaligen  kritischen  Apparat  bietet  die  Ausgabe 
als  Testimonia  die  alten  Citate  der  betreffenden  Horazstellen,  we- 
niger um  dieselben  als  kritisch  mafsgebend  in  den  einzelnen  Aus- 
drücken zu  benutzen,  als  um  Interpolations- Versuchen  Wi- 
derstand zu  leisten.  Die  Einrichtung  selbst  ist  gewifs  aller  Nach- 
ahmung werth.  Wie  könnte  sich  die  homerische  Philologie  zum 
Beispiel  freuen,  wenn  eine  vollständige  Reihe  der  alten  testimo- 
nia  des  Homerischen  Textes  vorläge,  eine  Arbeit,  mit  der  sich 
A.  Nauck  vor  etwa  zehn  Jahren  trug,  zugleich  in  dem  Bewufst- 
sein,  dafs  sie  eines  einzigen  Menschen  Kräfte  übersteige. 

Dem  Texte  folgt:  1)  ein  Index  defectuum.  2)  ein  Index  Com- 
pendiorum  quae  in  apparalu  critico  adhibuimus.  3)  p.  234 — 
ein  sehr  verdienstlicher,  von  Alfr.  Holder  gearbeiteter  Index  Ver- 
boruMy  in  welchem  auch  die  nicht  aufgenommenen  hervorragen- 
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den  Varianten  und  die  wenigen  aufgenomraenen  Cönjectnren  für 
das  Auge  gleich  sichtbar  werden.  4)  Corrigenda  et  addenda; 
accedunt  Argentoratensis  Primi  = D ($aec.  IX — X)  lectiones  me- 
morabiliores  (2  Seiten  Coliation). 

Allem  Anschein  nach  wird  die  neue  Ausgabe,  obwohl  ihr  das 
suariter  in  modo  nicht  abgesprochen  werden  kann,  noch  man- 
chen Kampf  veranlassen,  denn  im  Horaz  liegt  zu  vielem  Pathos 
Material  vor.  In  diesen  Kämpfen  wird  sich  jedoch  zeigen,  dafe 
die  Herren  Herausgeber  einen  richtigen  Blick  in  das  Bedürfnifs 
unserer  Horazstudien  gehabt  haben,  und  ihre  Leistung  wird  als 
eine  solche  erscheinen,  die  zwar  der  Fortbildung  nicht  eptrathen 
kann,  aber  eben  mit  Hülfe  einer  gleichartigen  Fortbildung  (in  der 
Bereicherung  und  Sichtung  des  handschriftlichen  Materials)  einen 
bewährten,  zuverlässigen  Ausgangspunkt  für  die  verschiedenen  Be- 
strebungen der  philologischen  Zeitgenossen  abgibt.  Dafs  die  su- 
perstitioy  von  der  Madvig  oben  spricht,  jener  blinde  Glaube  an 
die  Bochstabenüberiieferung  im  Horaz  in  Deutschland  nicht  über- 
hand nehmen  werde,  läfst  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  Vor- 
aussagen. 


xni. 

Zeitschrift  für  Preufsische  Geschichte  und  Landes- 
kunde, unter  Mitwirkung  von  Droysen,  L.  v.  Le- 
debur, Preufs,  L.  Ranke  und  Riedel  herausgege- 
beii  von  Prof.  Dr.  R.  Fofs.  Berlin,  Verlag  von 
Rath.  In  monatlichen  Heften  von  3 — 4 Bogen. 

Preis  vierteljährlich  1 Thlr. 

Diese  mit  dem  1.  Oetbr.  vorigen  Jahres  in’s  Leben  getretene 
Zeitschrift  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  „gründliche  Kenntnifs  der 
Gesammtentwickelung  des  Vaterlandes  in  möglichst  weite  Kreise 
zu  verbreiten.  Sie  hofft,  diesen  Zweck  einmal  durch  Mittheilung 
werthvoller  neuer  Arbeiten  auf  dem  bezeichneten  Gebiete,  sodann 
aber  dadurch  zu  erreichen,  dafs  sie  dem  Forscher  sowohl  als 
auch  dem  gebildeten  Freunde  Preufsischer  Geschichte  und  Lan- 
deskunde von  allen  dahin  einschlagenden  Bestrebungen  Kenntnifs 
giebt  und  ihm  so  die  Gelegenheit  bietet,  sich  auf  dem  weiten 
Felde  dieser  Disciplinen  mit  Leichtigkeit  zu  orientiren.“  Den  In- 
halt bilden  demgemäfs  Abhandlungen,  Kritiken,  eine  Bi- 
bliographie neu  erschienener  Schriften,  in  welcher  möglichste 
Vollständigkeit  erstrebt  wird,  und  Berichte  über  Sitzungen  hi- 
storischer Vereine. 

Dafs  ein  solches  Unternehmen  seine  volle  Berechtigung  hat, 
wird  Niemand  leugnen.  Sehen  wir  doch  in  den  verschiedensten 
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Kreisen  des  preuDsiseben  wie  des  gesammten  deutschen  Vaterlan- 
des das  Interesse  für  die  Heimatb  sieb  in  zablreichen  Vereinen 
betbätigen,  welche  die  Erforsebnng  der  Gesebiebte  einzelner  Lan- 
destbeile  und  die  Belebung  der  Tbeilnabme  für  dieselbe  zum 
Zweck  haben.  Obwohl  nun  alle  diese  Einzelbestrebungen  unwill- 
kürlich auch  immer  den  Zusammenhang  der  Spccialgeschicbte  mit 
der  Geschichte  des  gröfseren  Ganzen  werden  berücksichtigen  müs- 
sen, so  ist  doch  daneben  eine  Zeitschrift,  welche  ausschliefslich 
der  letzteren  sich  widmet,  nicht  nur  nicht  überflüssig,  sondern 
doppelt  wünschenswerth.  Ganz  besonderen  Dank  würde  sich  ge- 
wifs  der  Herr  Herausgeber  verdienen,  wenn  er  von  Zeit  zu  Zat 
eine  übersichtliche  Darstellung  der  aus  den  neusten  Schriften  und 
den  Arbeiten  der  einzelnen  Vereine  gewonnenen  Resultate  geben 
wollte,  welche  für  die  Geschichte  und  Landeskunde  des  ganzen 
Preufsischen  Staates  von  besonderer  Wichtigkeit  sind.  Die  I.k>- 
sung  dieser  Aufgabe  ist  allerdings  nicht  leicht  und  recht  müh- 
sam, würde  aber  die  Zeitschrift  vielen  Lesern  doppelt  werthvoll 
machen. 

Unter  den  Abhandlungen  dürfte  die  durch  die  drei  ersten 
Hefte  sich  hindurchziehende  „Geschichte  der  Preufsischen  Lot- 
terie-Einrichtungen“ von  Odebrecht  im  Verhältnifs  zu  dem  In- 
teresse an  diesem  Gegenstände  und  dem  Umfang  der  Zeitschrift 
etwas  zu  lang  erschienen  sein.  Allgemeineres  Interesse  erregen 
namentlich  die  Mittheilungen  über  den  Ursprung  der  Preufsischen 
Artushöfe  von  Th.  Hirsch,  Fuchs  und  Bentink  von  L.  Ranke, 
Froben-Uhlc  von  Schwartz,  die  Kurfürstin  Elisabeth  von  Bran- 
denburg in  Beziehung  auf  die  Reformation  von  A.  F.  Riedel, 
Carlyle  und  Ranke  über  Friedrich  den  Grofsen  von  Bürde.  Auch 
die  anderen  Abhandlungen  und  Mittheilungen  der  ersten  Abthei- 
lung der  Zeitschrift,  wie  die  von  Seibertz  über  die  gesellschaft- 
lichen Zustände  der  Sachsen,  Preufs  Geschichte  des  Arnold- 
Gersdorfschen  Processes,  v.  Ledebur  zur  Geschichte  der  Kunst* 
kammer,  Forstmann  Geschichte  der  Gräflich  Stollbergschen  Bi- 
bliothek zu  Wernigerode,  Kutzen  die  Insel  Rügen,  gereichen 
dem  Unternehmen  zur  Empfehlung.  i 

Die  Recensionen  sind  kurz,  ohue  farblos  zu  sein,  die  Bi- 
bliographie und  die  Sitzungsberichte  scheinen  recht  voll- 
ständig, die  Mittheilung  der  liiemata  aller  in  der  schlesischen 
Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  gehaltenen  auch  nicht  hi- 
storischen V^orträge  sogar  cntbehrlicli  zu  sein. 

Im  Ganzen  ist  dringend  zu  wünschen,  dafs  das  neue  Unter- 
nehmen die  verdiente  Anerkennung  und  Förderung  finden  möge, 
um  dem  Interesse  an  der  Preufsischen  Geschichte  dauernd  und 
mit  Erfolg  dienen  zu  können.  Erscheint  doch  die  Belebung  die- 
ses Interesses  grade  in  der  gegenwärtigen  Zeit  doppelt  wichtig, 
wo  einerseits  Prenfsen  zur  Lösung  gewichtiger  Aufgaben  nach 
Innen  und  Aufsen  berufen  scheint,  wo  andrerseits  man  so  viel- 
fach geneigt  ist,  die  Berechtigung  des  historisch  Gewordenen  zu 
unterschätzen  und  Alles  nach  einem  Mafsstabe  zu  messen,  den 
•man  oft  nur  aus  oberflächlichen  Betrachtung  der  Geschichte  der 
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letzten  Deceonien  gewonnen  hat,  befangen  in  Partei leidenscbaft 
and  nicht  ohne  Ueberschätzung  der  eigenen  Mittel  auf  der  einen 
wie  auf  der  andern  Seite.  Die  vorliegende  Zreitschrift  schliefst 
die  Discussion  der  Tagespolitik  ausdrücklich  aus. 

P.  R. 


XIV. 

Louis  Grangier:  Tableau  des  Germanismes  les  plus  rd- 
pandus  en  Allemagne  et  dans  les  pays  limitrophes^  suivi 
dun  apergu  des  principaux  Gallicismes.  Leipzig,  Brock- 
haus, 1864.  Vlll  u.  91  S.  8. 


Dieses  neue  Büchlein  desselben  Verfassers,  der  bereits  eine  in  2ier 
Auflage  erschienene  gedrängte  Geschichte  der  französischen  Literatur, 
sowie  einige  andere  Schulbücher  verwandten  Inhalts  veröffentlicht  hat, 
ist  zwar  nicht  direct  für  die  Schule  bestimmt,  doch  wird  es  sich  durch 
den  Dicht  unansehnlichen  Yorrath  pädagogisch  verwerthbaren  Materials, 
den  es  enthält,  sicherlich  auch  in  der  Lehrerwelt  Freunde  erwerben. 
Das  Ganze  zerfallt,  wie  der  Titel  zeigt,  in  2 Theile,  die  freilich  in- 
nerlich durchaus  verwandt  sind  und  so  eine  entschiedene  Sonderung 
eigentlich  nicht  rechtfertigen.  Das  grot  des  Buches  bildet  nämlich  ein 
alphabetisch  geordnetes  Verzeichnifs  solcher  Redewendungen,  die  der 
Deutsche  bei  mangelhafter  Kenntnifs  des  Französischen  leicht  versucht 
ist,  wörtlich  wiederzngcben.  Die  Berichtigung  steht  dem  fehlerhaften 
Ausdruck  jedesmal  gegenüber.  Dagegen  folgt  als  Anhang  eine  Reihe 
Ton  Gallicinmen,  die  sich  offenbar  von  den  vorangehenden  nur  durch 
die  Weglassung  der  falschen  Debertragung  und  im  Allgemeinen  wenig- 
stens durch  den  gröfseren  Abstand  beider  Idiome  unterscheiden,  der 
darin  hervortritt.  Wünschenswerth  wäre  es  allerdings,  dafs  es  dem 
Verf.  gefallen  hätte,  auch  das,  was  jetzt  den  zweiten  Theil  bildet,  ir- 
pndwie  noch  im  ersten  nnterzubringen ; er  würde  dadurch  seiner  Samm- 
luDg  einen  zugleich  einheitlicheren  und  wissenschaflliclien  Charakter 
gelben  haben.  Jetzt  raufs  die  vorwiegend  praktische  Tendenz,  der  er 
fo^e,  diesen  Mangel  entschuldigen.  Der  Plan  des  Verf  verdient  Bil- 
ligui^,  über  die  Ausführung  sprechen  wir  unten.  Hier  möchten  wir 
die  Frage  nicht  unterdrücken,  ob  nicht  in  unserm  Unterricht  im  All- 
gemeinen der  Phraseologie  ein  geringerer  Platz  angewiesen  wird,  als 
ihr  vermöge  des  reichen  Bildungsstolfes,  den  sie  enthält,  zuzukommen 
scheint  Man  hört  oft  den  formalen  Theil  der  Grammatik  (das,  was 
die  Leute  gemeinhin  Grammatik  nennen)  das  Knochengerüst  der  Spra- 
che schelten.  Das  Gleichnifs  hinkt  stark.  Es  verräth  und  begünstigt 
die  irrige,  nun  längst  beseitigte  Vorstellung  von*  einem  Dualismus  der 
Sprache,  es  wird  dem  Ursprung  und  Wesen  der  sogen,  grammatischen 
form  nicht  gerecht.  Aber,  das  wird  unbedenklicher  gesagt  werden 
hösnen,  dafs  die  Phrase  das  Fleisch  und  Blut  der  Sprache  ist,  ihr  be- 
tulicheres Element.  Was  ist  die  Phraseologie,  deren  wissenschaftli- 
ch« Bearbeitung  noch  immer  nur  in  sehr  hescnränktero  Mafse  und  zwar 
muchliefslich  für  das  Lateinische  betrieben  wird,  anders  als  die  Satz- 
tsrzel-  und  Satzbildungslehre,  als,  um  einen  freilich  paradoxen 
Ausdruck  zu  gebrauchen,  die  Etymologie  der  Syntax?  Wie  es 
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aun  rettroU  und  trachtbar  ist,  dem  blofsen  Vocabellernen  (and  ein  sol- 
ches ist  ja  auch  die  mechanische  Einabang  der  Formlehre)  durch  ge- 
[legentliche  etymolc^sche  Bezüge,  durch  den  Hinweis  auf  die  grand- 
verschiedenen  Wege  der  Völker  zur  Benennung  eines  und  desselben 
Dinges,  schon  auf  den  untersten  Stufen  ein  erhöhteres  Interesse  abzn- 
gewinnen,  sollte  man  nicht  auf  ähnliche  Weise  die  Syntax  durch  ein 
nSufigeres,  immerhin  mafsvolles  Berbeiziehen  der  Phraseologie  zum 
Nutzen  und  zur  Anregung  des  Lernenden  ergänzen  und  erfrischen  kön- 
nen? Wörter  sind  Namen,  sie  decken  ihren  Begriff  nicht,  und  vielfach 
entwächst  die  Sache  ihrer  Bezeichnung.  So  documentirt  die  Phrase 
nur  eine  Anschauung,  nur  eine  Anschauung  de^  Gedankenf,  den  sie 
ausdruckt.  Bei  dieser  Erkenntnifs  einer  durchgehenden  Einseitigkeit  in 
Wort  und  Satz  müfste  dem  Schüler  die  Anleitung,  6tets'’einen  verglei- 
’cjhenden  Blick  auf  die  Muttersprache  zu  vrerfen,  in  hohon* Grade  för- 
derlich sein.  Das  Fremde  wird  ihm  nun  immer  nur  als  ein  Anderes, 
als  ein  gleich  einseitiges  und  gleich  berechtigtes  Andere. und  nicht  mehr 
(wie  in  Wahrheit  unwillkürlich  Allen)  als  ein  von  der  Norm  Abwei- 
chendes erscheinen.  — Doch  kehren  wir  zu  unserem  Verfasser  zurück. 
Wir  bedauern,  mancherlei  Ausstellungen  hn  Einzelnen  gegen  sein' Buch 
nicht  zurückli alten  zu  können.  Herr  Grangier  kennt  die  deutsche  Spra- 
che »nicht  genug,  um  überhaupt  undeutsche  oder  doch  nur  im  Dialekt 
berechtigte  Wendungen  zu  vermeiden.  Von  solchen  aber  ist  das  Buch 
so  voll,  dafs  ein  Franzose  (und  auch  für  solche  ist  es  laut  der  Vor- 
rede geschrieben)  sich  ihm  nicht  anverlrauen  dürfte.  Wir  geben  eine 
kleine  Auswahl  aus  dem  ersten  Theile:  * 

t r 


p.  1.  Dieses  Buch  ist  bei  den  Buchhändlern  nicht  mehr  ca 
haben  (statt:  im  Buchhandel). 

p.  2.  Ich  verwundere  mich  (wundere).  , < 

p.  5.  Diese  Flinte  ist  mit  Kugel  geladen  (einer  Kugel), 
p.  6.  Ich  habe  mit  einer  Suppe  gefrühslückt  (eine  Suppe). , 
p.  9.  Er  will  es  haben,  dafs  ich  bleibe  (will  es,  dafs).  , 
p.  12.  * Wenn  man  Schnupfen  hat  (den). 
p.  13.  Wenn  ich  wie  ihf  Vater  wäre  (ich  ihr). 
p.  15.  Melden  Sie  ihnen  meine  Empfehlung  (machen). 
p,  16.  Ich  weifs  mich  auszofinden  (zurechlzuQnden). 
p.  17.  Ich  furchte,  man  möchte  ihn  entdecken  (dafs  man  entdecke), 
p.  20.  Ich  rechne  morgen  abzureisen  (denke). 
p.  21.  Wie  heifst  schon  dieses  Dorf?  (wie  heifst  dieses  Doiff?) 
p.  24.  Ich  gebe  mir  viel  Bewegung  (mache).  ^ 

p.  .‘43.  Welchen  Gehalt  bat  Ihr  Lehrer  (welcl)es), 
p.  57.  Was  mich  verdriefst,  es  ist,  dafs  ich  sehe, «(ist,  daüi).  " 
ebd.  Was  Neues  (Was  giebt  es  Neues).  , , 

p.  68.  Sie  haben  Zeit,  wenn  Sie  vor  der  Nacht  fertig , werden 
wollen  (Eile).  , , 


Es  lie^  auf  der  Hand,  dafs  in  sehr  vielen  Fällen  nach  der  Belieb ti- 
gnng  des  nicht  vorkommenden  Eehlers  auch  * jeder  Anlafs,  vor  einer 
wörtircben  Uebersetzung  zu  warnen,  wegfällt,  indem  deutsche  Wen- 
dungen. wie  wir  sie.  h«*ransgehoben  haben,  ja  nur  eingebildete  Feinde 
sind.  Was  die  französischen  Ausdrucke  betrifft,  die  vomVerf.  eropfoli- 
len  werden,  so  ist  natürlich  die  allergröfste  Vorsicht  bei  ihrer  Bear- 
theilung  nothwendig.  Denn  welcher  Deutsche  wird  sich  getrauen,  in 
diesem  Punkte  einen  Franzosen  zu  meistern?  Wir  erlauben  uns  jedoch 
die  Bemerkung,  dafs  der  Verf.,  wie  uns  scheint,  bisweilen  in  dem  Be- 
streben, vor  Germanismen  zu  warnen,  zu  weil  gegangen  ist  und,  inderm 
er  unter  gleich  gebräochlichen  Phrasen  der  vom  Deutschen  versebie- 
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denen  den  Vorzug  nebt,  dem  Deutschen  die  Sache  annöthiger  Weise 
erschwert.  Wir  sehen  z.  B.  nicht  ab,  warum  p.  19  das  deutsche:  „die 
Ehre  ist  auf  meiner  Seile“  wiedergegeben  werden  soll  mit:  „Oeit 
bemucoup  d’honneur  pour  mos-meme“,  da  doch  in  diesem  Fall  eine  ein- 
fache Uebersetznng  sicherlich  nicht  unfranzösisch  ist.  Oder  warum: 
„der  General  hat  seinen  Abschied  genommen“  übersetzt  wird:  „te  Ge- 
neral a quitte  U Service**.  So  kann  man  deutsch  auch  sagen.  Der 
Verf.  hSlte  doch  wohl  empfehlen  müssen:  „a  pris  sa  retraite**  oder 
„a  donne  ta  demission** . Retraite  für  Abschied,  donne  für  genommen, 
das  ist  bemerkenswerth,  wogegen  phraseologische  Sjnonyma,  die  in 
beiden  Sprachen  nebeneinander  bestehen,  nicht  confondirt  werden  durf- 
ten. Wenigstens  in  einem  Falle  hat  der  Verf.  sieherlich  das  Nicht* 
empfeblenswerthe  empfohlen,  pag.  16  übersetzt  er:  Ich  bin  in  diesem 
Banse  bekannt,  ich  weifs  mich  auszufinden  (vielmehr  zurechtzufinden) 
mit:  „Je  connais  les  Rres  de  cette  maison**.  Wir  können  versichern, 
dafs  ein  Pariser  über  diese  Wendung  den  Kopf  geschüttelt  hat,  und 
dergleichen  Wendungen,  auch  wenn  sie  correct  sein  sollten,  braucht 
man  nicht  zu  lernen.  Der  Uanptfehlcr  des  Buches  endlich  besteht  in 
einer  viel  zu  weiten  Fassung  des  Begriffes  Germanismus.  Die  elemen- 
tarsten Regeln,  sogar  die  Conjugation  des  Hülfszeitwortes  itre  mit  nrotr 
wird  gelegentlich  wieder  eingeschärft,  und  fast  auf  jeder  Seite  stehen 
Dinge,  die  doch  bei  denjenigen  füglich  vorausgesetzt  werden  müssen, 
die  ihre  Sprachkenntnifs  durch  das  Studium  der  Phraseologie  zu  ver- 
feinern wünschen.  Wer  aber  solche  Dinge  in  unserem  Buche  socht, 
der  versteht  oflenbar  nicht  2 Seiten  davon  zu  lesen.  Wer  zuviel  lehrt, 
ist  ein  schlechter  Lehrer,  zumal  wenn  das  Ueberflüssige  Trivialitäten 
sind,  — Das  Druckfehlerverzeichnifs  ist  bei  Weitem  nicht  vollständig. 

Berlin.  Imelmann. 


XV. 

Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 

Homeri  Dias  von  Crnsins.  ln  durchaus  neuer  Bearbeitung  von  Dr. 
Victor  H.  G.  Koch.  VI.  Beft.  21.— 24.  Gesang.  Dritte  Ausgabe, 
flannover,  Hahnsebe  Bucbbandl.  1864.  (Die  6 Befte  compl.  2 Tblr.) 

Diese  neue  Bearbeitung  rechtfertigt  durchaus  eine  erneute  Hinwei- 
sung auf  das  vielbenutzte  Werk,  indem  sie  in  der  That  eine  Fortbil- 
dung desselben  ist.  Der  jetzige  Herausgeber  hat  seinen  Bemerkungen 
auch  durch  Benutzung  von  Döderleins  neuer  Ausgabe  der  Ilias  einen 
höbem  Werth  gegeben,  sowie  durch  Citiren  aus  ^rachvergleichenden 
Werken  (Curtius)  und  andern  alten  und  neuen  £rläoteraogsscbrifl<ra 
(Göbel,  Grashof,  Hoffmann,*  Dfintzer  u.  A.). 
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Dritte  Abtheilong. 


Verordnan^eiB  In  BetrefTde«  Qymnaslalwesen«* 


Instruction  fiir  die  Vollziehung  der  Ministerial- Verordnung  vom 
20.  Februar  v.  J.,  die  Prüfung  der  Candidaten  für  das  hö- 
here Schulamt  betreffend. 

( Sc ll  I u fs. ) 


Wenn  ein  Caiididat  sein  Gesuch  .'»ucli  auf  eine  Prüfung  in  Theilen 
von  einem  Unterrichtsfaciie  gerichtet  hat,  welches  er  nicht  zu  seinem 
Haaptfache  gewählt  hat  (vergl.  § VIT,  2 der  Verordnung),  so  treten  Hir 
ihn  die  in  den  Toranstehenden  Paragraphen  fQr  jene  Theile  festgesetzten 
Aufgaben,  sefs  zur  schriftlichen,  sei’s  zur  mündlichen  Lösung,  hinzu. 

§.  12. 

Die  Probelectionen  nach  der  ersten  Prüfung  sollen  zur  Ge- 
winnung eines  vorläußgen  IJrtheils  darüber  dienen,  ob  und  inwieweit 
der  Candidat  eine  natürliche,  ausbiidongsfähige  Lehrgabe  besitze.  In 
der  Regel  beschränken  sich  dieselben  auf  zwei,  auf  eine  sprachliche 
und  eine  wissenschaftliche.  — Das  Thema  zu  den  Probelectionen  ist 
dem  Candidaten  so  frühzeitig  zu  geben,  unter  Darreichung  der  nöthi- 
gen  litterarischen  Hülfsmittel,  dafs  er  sich  darauf  vorbereiten  kann.  So- 
wohl die  Gesichtspunkte,  welche,  bei  der  w'issenschafUicben  Probelection 
in*8  Auge  gefafst  werden  sollen,  wie  die  Classen,  in  welchen  dieselbe 
statt  finden  soll,  sind  dem  Candidaten  vorher  anzugeben.  — Zur  Ab- 
haltung der  Probelectionen  nach  der  ersten  Prüfung  werden  acht  bis 
zwölf  »chtilcr  der  betreffenden  Classen  der  hiesigen  Lehranstalten  her- 
beigezogen. — Ist  die  schriftliche  und  mündliche  Prüfung  des  Candi- 
daten so  ausgefallen,  dafs  ein  Bestehen  desselben  nicht  erwartet  wer- 
den kann,  so  darf  die  Prüfung.s-Coininission  den  Ausfall  der  Probelec- 
tionen anordnen.  — Bei  den  Probelectionen  sind  aufser  dem  das  be- 
treffende Fach  vertretenden  Examinator  mindestens  zwei  ständige  Mit- 

Slieder  zugegen.  — Leber  den  Ausfall  einer  jeden  Probelection  Ist  von 
em  betreffenden  Referenten  nach  vorgängiger  Vereinbarung  mit  den 
anwesend  gewesenen  Commissionsmitgliedern  ein  von  letzteren  mit  zu 
unterzeichnendes  raotivirtes  Gutachten  abzufassen.  — Es  ist  bei  dem- 
selben in  Erwägung  zu  nehmen,  ob  der  Candidat  ein  mtes  Sprachorgan, 
eine  von  groben  Provinzialismen  freie,  correcte  Spraye,  einen  lebendi- 
gen Vorrtag,  eine  ruhige  und  anständige  Haltung  beim  Unterrichten 
besitze,  ob  er  seinen  Stoff  beherrsche,  die  Schüler  anznregen  und  in 
Aufmerksamkeit  zu  erhalten,  seinen  Gegenstand  deutlich  zu  machen. 
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alles  Erforderliche  zur  Verdeutlichung  und  Erklirung  rasch  herbehu* 
fohren  verstehe. 

13. 

Die  Aufgaben  für  die  häuslichen  Arbeiten  stellt  der  betref- 
fende Referent  sich  allein.  Zu  dem  Ende  werden  ihm  vom  Diri- 
renten  der  Prufungs-Commission  die  nöthigen  Aktenstücke  mitgetheilt 
Die  möglichst  bestimmt  zn  formulirenden  Aufgaben  werden  durch  den 
Dirigenten  an  die  einzelnen  Examinanden  übermittelt.  — Jeder  Exami- 
mmd  erhält  in  der  Regel  eine  besondere  Aufgabe  mit  Rücksicht  auf 
Jen  von  ihm  genommenen  Studiengang.  — För  die  Ausarbeitung  der 
beiden  häuslichen  Arbeiten  wird  ein  Zeitraum  von  8 bis  10  Wochen, 
nach  Umständen  unter  Berücksichtigung  der  äufseren  Verhältnisse  des 
Examinanden  auch  ein  längerer  Zeitraum  gegeben.  Kann  der  anbe- 
raumte Zeitpunkt  der  Abgabe  nicht  eingehalten  werden,  so  bat  der 
Examinand  frühzeitig  sein  Gesuch  um  Verlängerung  des  Termins  an 
den  Dirigenten  der  Prufungs-Commission  zu  richten,  und  wenn  das  Ge- 
soch  als  unzureichend  raotivirt  zuruckgewiesen  werden  mufs,  die  Ar- 
beit in  itaiu  quo  zum  festgesetzten  Termine  abzuliefern. 

§ 14. 

Die  Aufgaben  für  die  Clausur-A  rheiten  werden  gemeinsam 
vom  Referenten  und  Correferenten  nach  Vereinbarung  bestimmt.  Ar- 
beitszeit (bis  .5  Stunden),  etwa  zu  verstauende  Hölfsinittel  und  Alles, 
was  zur  Erläuterung  der  Aufgabe  dienen  kann  und  darf,  ist  dabei  an- 
zogeben.  Sämmtlicbe  Examinanden  derselben  Prufungsbranebe  erhal- 
ten dieselbe  Aufgabe.  — Die  Aufgabe  zur  Clausur-A rbeit  w'ird  unmit- 
telbar vor  der  zur  Ausarbeitung  bestimmten  Zeit  im  Prüfungslokale 
dictirl,  sei's  vom  Dirigenten  der  rrüfungs-Commission,  sei's  von  einem 
durch  diesen  bestimmten  Mitgliede  derselben.  — Die  Aufsicht  bei  der 
Clausur  wird  von  einem  der  Prufungs-Commission  zur  Verfügung  ge- 
stellten Beamten  geführt.  An  denselben  werden  die  Arbeiten  in  Rein- 
schrift nebst  Concept  abgegeben,  und  zwar,  wenn  die  für  die  Arbeit 
festgesetzte  Zeit  abgelaufen  ist,  in  statu  quo.  Ist  kein  Concept  von 
einer  Arbeit  gemacht,  so  bat  der  Examinand  diefs  auf  seiner  Arbeit 
anzugeben.  — Vor  Beginn  der  Clausur  hat  der  Dirigent  der  Prufungs- 
Commission  sowohl  dem  Aufsicht  fOhretiden  Beamten  das  Vorstehende 
milzutheilen  und  an  die  Pflicht  zu  erinnern,  die  Examinanden  aufs 
Gewi8senhafie.ste  zn  überwachen,  als  auch  die  Examinanden  zu  einer 
sorgfältigen  und  gründlichen  Bearbeitung  aller  Aufgaben  der  Clausur- 
Pröfung  nach  Inhalt  und  Form  (in  reiner  und  deutlicher  Schrift  auf 
gebrochenen  Bogen)  zu  ermahnen,  auch  von  allen  Examinanden  einen 
schriftlichen  Revers  darüber  ausstellcn  zu  lassen,  dafs  ihnen  § XV, 
letzter  Satz  der  V'erordnung,  bekannt  gegeben  sei.  — Die  Clausur- 
Pröfung  ist  in  der  Regel  innerhalb  sechs  Wochentagen  zu  ab- 
solviren. 

§.  l.v. 

Die  Aufgaben  zur  Probclecti on,  sowie  zu  der  inundlicheu 
Prüfung  werden  auf  Vorsclilag  des  betreffenden  Referenten  in  einer 
Sitzung  der  Einzelcoinmission  festgesetzt.  — Der  Dirigent  hat  darüber 
2u  wachen,  dafs  hei  der  Stellung  sämmtlicher  Aufgaben  die  in 
der  Verordnung  bei  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  und  Unterrichts- 
Rtufen  gegebenen  Anforderungen  obenan  mafsgebend  sind,  und  dafs  da- 
bei der  Zweck  der  Prüfnng.  zu  ermitteln,  oh  der  Examinand  zum  Ein- 
tritt in  den  Dienst  vollständig  vorbereitet  sei,  erreicht  werden  könne. 
— Die  betreffenden  Referenten  werden  der  Stelltiiig  der  Aufgaben  die  • 
l^röfsle  Sorgfalt  zuzuwenden  haben.  INaiuentlich  die  Aufgaben  zur  Exe- 
gese sind  so  zu  wählen,  dafs  die  Lösung  derselben  nicht  allein  die 
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Beherrschung  des  Stoffe«  die  Gewsndtbeit  und  Genauigkeit  ira  Geber- 
setzen«  die  Herrschaft  Ober  die  Sprache  erkennen  ISfst,  sondern  dafs 
auch  ungesucht  eine  Prüfung  in  den  Uölfswissenschaften  daran  geknüpft 
'werden  Icann.  Dazu  genügt  ott  eine  einzige  längere  Periode. 

§.  16. 

Die  erste  Corrector  aller  sclirifUichen  Arbeiten  liegt  dem  be> 
treffenden  Referenten  ob.  Dieselbe  ist  möglichst  zu  beschleunigen« 
damit  das  Prüfungsgescbäft  nicht  aufgelialten  werde.  Sie  fafst  alle  Ge> 
sichtspunkte,  welche  bei  der  Beurtbcilung  der  Arbeit  nach  Inhalt 
und  Form  in  Frage  kommen,  ins  Auge.  Da  die  Kenntnisse  des  Exa- 
minanden in  der  deutschen  Sprache,  sowie  dessen  philosophische 
Durchbildung  bei  allen  schriftlichen  Arbeiten  erprobt  werden  sollen, 
so  ist  bei  der  Prädicirung  darauf  besondere  Rücksicht  zu  nehmen.  — 
Die  Corrector  ist  am  Rande  oder  im  Texte  durch  Gebrauch  einer  be- 
sonderen Dinte  ersichtlich  zu  machen,  theils  zur  Motivirung  des  Schlnfs- 
prädicats.  theils  zur  schnellen  Orientirung  der  Mitglieder  der  Prüfungs- 
Commission,  welchen  der  betreffende  Gepnstand  minder  nahe  liegt.  — 
Die  Beorlheilung  der  Arbeit  geschieht  aut  einem  besondern  Bogen.  Sie 
hat  so  die  Mängel,  wie  die  Vorzüge  der  Arbeit  hervorzulieben  und  da- 
mit die  Prädicate,  welche  der  Arbeit  nach  Ihren  verschiedenen 
Seiten  gebühren,  zu  begründen,  unter  Angabe  der  Gnterrichtsstufe, 
für  welche  das  Prädicat  gegeben  wird.  — Als  Prädicate  werden  ange- 
nommen: I sehr  gut,  II  = gut,  III  = genügend«  IV  =;  nur  theil- 
weise  genügend,  V =s  ungenügend.  — Der  Rererent  hat  Arbeit  nebst 
Correctur  dem  Correfertfnten  zuzusenden,  welcher  sein  von  dem  des 
Referenten  etwa  abweichendes  Grtheil  ausreichend  zu  motiviren  hat. 
— Es  wird  erwartet,  dafs  der  Correferent  namentlich  in  allen  Fällen, 
wo  der  Referent  die  Arbeit  ungenügend  genannt  hat,  derselben  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  widme.  — Weichen  Referent  und  Correfe- 
rent in  ihren  Prädicaten  von  einander  ab,  so  wird  von  dem  Dirigen- 
ten entweder  ein  Obmann  zur  weiteren  Beurtheilung  der  Arbeit  be- 
stimmt oder  die  Entscheidung  getroffen.  — Es  steht  jedem  Mitgliede 
der  Einzelcommission  zu,  Einsicht  von  allen  Correctoren  zu  nehmen. 
Ob  und  welche  Correctoren  bei  allen  Mitgliedern  cirenliren  sollen, 
bleibt  dem  Ermessen  des  Vorsitzenden  überlassen. 

§.  17. 

Die  mündliche  Prüfung  kann  in  der  Regel  erst  dann  ihren  An- 
fang nehmen«  wenn  alle  Correcturen  der  schriftlichen  Arbeiten  voll- 
endet sind,  da  von  dem  Ausfall  der  schriftlichen  Prüfung  die  Ausdeh- 
nung der  mündlichen  bedingt  ist.  Da  die  mündliche  Prüfung  auch 
die  dem  Lehrer  unentbehrliche  Fertigkeit,  sein  Wissen  mit  Leichtigkeit 
zn  verwenden  und  klar  und  geordnet  darzulegen,  ennitteln  soll,  so  hat 
dieselbe  nicht  sowohl  in  der  ausnihrlichen  Besprechung  einer  verein- 
zelten Materie  zu  be.stchen,  als  vielmehr  sich  über  mehrere  wesent- 
liche Theile  des  betreffenden  Fachs  mit  mehr  und  minder  speziellem 
* Eingehen  in  die  Materie  zu  erstrecken  und  ist  dem  Examinanden  Ge- 

legenheit zu  geben«  sein  Wissen  nicht  blofs  in  kurzen  Antworten,  son- 
dern auch  in  zusammenhängender  Rede  darzulegen.  — Zur  Beurthei- 
Inng  der  Leistungen  ira  mündlichen  Examen  werden  die  in  § 16 
gegebenen  Prädicate  verwendet.  Stimmberechtigt  sind  die  anwesemden 
ständigen  Mitglieder  und  die  für  das  betreffende  Fach  zugezogenen  un- 
ständigen. Referent  und  Correferent  geben  ihre  Stimmen  zuerst  ab.  Ist 
^ die  Prüfung  in  einem  Fache  vollendet,  so  ist  sofort  das  Urtbeil  über 
deren  Ergebnifs  festzustellen  und  treten  die  Examinanden  zu  diesem 
Ende,  sowie  zu  ihrer  Erholung  eine  Zeit  lang  ab.  — Die  durch  Ab- 
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sUmmong  genvonnenen  Prfidicate  werden  in  das  Generalprotocoll 
eingetragen.,  wihrend  in  dem  fiber  die  mündliche  Prüfung  jedes  Candi> 
daten  anzolegendeu  Einzelprotocoll  auch  ansfuhrlich  die  Anbaltf> 
pnnkte  fQr  das  gewonnene  Prädicat  niedergescbrieben  werden.,  das  Cba- 
racteristische  der  Einzelprülung,  namentlich  aach  die  Leichtigkeit  und 
Gewandtheit  der  Antworten.  — Za  der  mOudlicben  Prüfung  können 
zwei  Candidaten  gleichzeitig  vorgerafen  werden,  wenn  dieselben  in  den 
meisten  and  wichtigsten  PrüfongsgegenstSoden  ein  ziemlich  gleiches 
iBaafs  von  Kenntnissen  zu  besitzen  scheinen.  — Dem  Candidaten,  des* 
sen  schriftliche  Prüfung  so  ungenügend  ausgefallen  ist,  dafs  sein  Be- 
stehen der  Prüfung  bezweifelt  werden  mufs,  kann  nach  Ermessen  der 
Pröflingscomiiiission  der  Rath  ertheiit  werden,  von  der  mündlichen  Prü- 
fung ahzustehen.  — Es  mufs  gewünscht  werden,  dafs  die  stimmberech- 
tigten Mitglieder  der  Einzelcomroission  sämmtlich  der  mündlichen  Prü- 
fung fortdauernd  anwohnen,  damit  sie  ein  GesarorotbUd  des  Kenntnifs- 
standes  und  der  Befähigung  des  Candidaten  erhalten. 

§.  18. 

Ceber  den  Ausfall  der  Prüfung  eines  jeden  Candidaten,  einscbliefs- 
lich  der  Probelectionen,  ist  ein  Generalvortrag  durch  ein  von  dem 
Dirigenten  der  Commission  zu  bestimmendes  Mitglied  derselben  abzu- 
fassen,  zu  dessen  Ausarbeitung  demselben  die  betreffenden  Aktenstücke 
zugestellt  werden.  — Der  Generalvortrag  hat  die  erforderlichen  Perso- 
nalien (Vor-  und  Zuname,  Ort  und  Zeit  der  Geburt,  Stand  und  Wohn- 
ort des  Vaters,  Confession,  Besuch  des  Gymnasiums  n.  s.  w.)  anfzu- 
nehmen  ond  eine  Gesammtcharakteristik  des  Candidaten  anf  den  Grund 
der  Akten  zu  geben  unter  Beifügung  der  Uebersichtstabelle  über  die 
Resultate  der  Prüfung  auf  dem  gedruckten  Formulare.  — Die  Genauig- 
keit in  der  Abfassung  des  Generalvortrags  über  den  Ausfall  der  ersten 
Prüfung  nach  ollen  ihren  Theilcn,  namentlich  auch  durch  Bezeichnung 
der  wahrgenommenen  Lücken,  wird  der  Prüfungs-Commission  die  An- 
ordnung der  zw’eifen  Prüfung  sehr  erleichtern.  — Der  Generalvortrag 
wird  unter  Vortage  sämmtliclier  Aktenstücke  der  Prüfung  in  einer  Ple- 
narsitzung der  Commission  vorgetnigcn  und  dient  der  Beralhnng  über 
die  dem  Examinanden  zu  ertlieilende  Receptionsnote  zur  Grundlage, 
welche  ebenfalls  darin  aufgenommen  wird. 

§.  19. 

Für  die  Berathung  darüber,  ob  und  in  welchem  Grade  der  Candi- 
dat  in  seiner  ersten  Staatsprüfung  bestanden  habe,  beschränken  wir 
uns  auf  folgende  Bemerkungen: 

I.  Wenn  dem  Examinanden  im  schriftlichen  oder  mündlichen  Gc- 
bmoche  der  denlschen  Sprache  das  Prädicat  genügend  nicht  erlheilt 
werden  kann,  so  mufs  die  Ertheilung  der  Receptionsnote  beanstandet 
werden;  nicht  weniger,  wenn  nach  Ausweis  der  Probelectionen  der  Exa- 
minand sich  nicht  zum  Lehrer  eignet,  noch  voraussicbtllrh  eignen  wird. 

*L  Das  Studium  der  Philosophie  wird  erfaliruiigsgemärs  neuerdings 
auch  von  den  Studirenden  der  Philologie  vernaclil.äs.sigt.  Da  aber  ohne 
eine  ausreichende  philosophische  Bildung  der  Lehrer  unter  den  Mit- 
gliedern eines  Lehrercollegiums  sowohl  das  Bedürfnifs  wie  die  Mög- 
lichkeit gegenseitiger  Verständigung  über  die  Allen  gemeinsame  Berufs- 
aufgabe  fehlt:  da  ferner  ein  Lehrer  für  seinen  Beruf  nur  mangelhaft 
ausgerüstet  ist,  wenn  er  den  Gegenständen,  die  znr  Seeienleitung  und 
Seelenpflege  gehören,  sein  Nachdenken  nicht  zugeweiidet  hat;  da  end- 
lich wieder  Lehrkräfte  gewonnen  werden  müssen,  die.  zur  Ertheilung 
des  Unterrichts  in  der  philosophischen  Prop.ädeutik  geschickt  und  be- 
fübigt  sind;  .so  soll  in  der  ersten  Prüfung  auf  das  Bestehen  in  der  Phi- 


408 


Dritte  Abibeilung.  Verordnungen. 


losophie  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  und  in  der  Regel  keiner  als 
bestanden  för  die  Oberstufe  angenommen  werden,  dessen  Prüfung  in 
der  Philosophie  mit  genügend  nicht  hat  bezeichnet  werden  können. 

3.  Bei  der  Beurtheilung  der  Ergebnisse  der  ersten  Prfifune  8o*1- 
len  die  yon  dem  Examinanden  gezeigten  positiven  Kenntnisse,  als  die 
Früchte  eines  ^ordneten  UniversitHtsstudioms,  besonders  in  die  Waag- 
schale fallen.  Es  roufs  erwartet  werden,  dafs  der  Examinand  wenig- 
stens in  einem  Hauptfach  einen  so  tüchtigen  Grund  gelegt  habe,  dafs 
er  beüihigt  erscheint,  in  demselben  mit  Erfolg  durch  alle  Klassen  Un- 
terricht zu  ertbeilen.  Die  Commission  wird  der  oberflSchlicben  Mittel- 
mSfsigkeit,  der  gedächtnifsmänsigen  Aufspeicherung  von  Kenntnissen  in 
keiner  Weise  Vorschub  leisten,  vielmehr  überall  eine  Gründlichkeit, 
Klarheit,  PrXcision  und  Sicherheit  des  Wissens  fordern,  ohne  welche 
keine  Disciplin  gut  und  bildend  gelehrt  werden  kann. 

4.  Weder  bei  der  Gewinnung  des  Prädirats  für  die  Kenntnisse  in 
einem  Einzelfache  noch  bei  der  Gewinnung  des  PrSdicats  för  die  Be- 
ceptionsnote  darf  die  mechanische  Zahlenoperation  entscheidend  wirken. 
Vorzügliche  Leistungen  in  einem  Hauptgegenstande  der  Prüfung  können 
als  Ersatz  för  Mängel  in  einem  andern  nicht  angenommen  werden. 
Ebenso  wenig  kann  bei  den  Sprachen  eine  ungenügende  Note  im  Stil 
durch  eine  gute  in  der  Exegese  compensirt  werden,  da  der  Candidat 
in  beiden  bestanden  haben  mufs.  Auch  bei  den  Wissenschaften  kann 
ein  mechanisches  Zusammenziehen  der  Prädicate  för  die  einzelnen  Ar- 
beiten ein  richtiges  Gesammturtheil  über  die  Beföhirang  des  Examinan- 
den in  dem  betreffenden  Fache  nicht  sichern.  — Welch  eine  Bedeu- 
tung die  häuslichen  Arbeiten  för  den  Ausfall  der  gesamraten  Prüfung 
haben  sollen,  mufs  in  jedem  Einzelfalle  dem  Ermessen  der  Commission 
anheim  gestellt  bleiben.  Es  dürfte  sich  aus  der  Gesamnithaltung  der 
häuslichen  Arbeiten  immer  ein  sicherer  Schlufs  auf  die  geistige  Unfö- 
higkeit  des  Examinanden  ziehen  lassen,  auf  seine  Fähigkeit  auch  dann, 
wenn  die  Resultate  der  Prüfung  mit  der  Haltung  der  Doroestica  öber- 
einstimmen.  v 

5.  Als  bestanden  für  die  Oberstufe  kann  nur  der  Examinand 
erklärt  werden,  welcher  auf  dem  Wege  gründlicher  und  umfassender 
Studien  in  seinem  Fache  sich  nicht  blofs  eine  für  den  Unterricht  in 
allen  Klassen  des  Gymnasiums  ausreichende  Summe  positiver  Kennt- 
nisse verschafft  hat,  sondern  auch  zur  klaren  und  selbstständigen  Ein- 
sicht in  die  hauptsächlichsten  Fragen  der  betreffenden  Doctrin  gelangt 
und  mit  den  wichtigsten  Erscheinungen  der  betreffenden  Litterator 
vertrant  ist,  abgesehen  von  der  gezeigten  pädagogischen  Begabung  und 
allgemeinen  Bildung. 

6.  Da  die  Objecte  der  Prüfung  för  die  Unterstufe  nicht  dieselben 
sind  wie  diejenigen  der  Prüfung  für  die  Oberstufe,  so  mufs  es  dem 
pflichtgernäfsen  Ermessen  der  Commission  anheimgestellt  hieiben,  ob 
und  inwieweit  der  in  der  Prüfung  för  die  Oberstufe  nicht  bestan- 
dene Examinand  als  bestanden  för  die  Unterstufe  angenommen  werden 
könne. 

§.  20. 

Die  Beschlufsfassung  über  die  Receptionsnote  (§  XXII)  geschieht 
nach  Stimmenmehrheit.  Stimmberechti^  sind  dabei  nur  die  ständigen 
Mitglieder  und  die  unständigen,  welche  die  Stelle  von  ständigen  ein- 
nehmen. Die  erste  Stimme  giebt  der  betreffende  Referent  ab,  wonach 
vom  Dirigenten  die  Aufforderung  zu  stellen  ist,  zunächst  etwa  abwei- 
chende Urtheile  zur  Discussion  zu  verstellen.  Erst  nach  derselben 
kommt  es  zur  Abstimmnng.  Bei  Stimmengleichheit  giebt  die  SUinroe 
des  Dirigenten  den  Ausschlag.  Die  bewilligte  Receptionsnote  ist  in  den 
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Geoeralvortrag  einzutragen,  anck  in  das  Generalprotocoll.  Beides  ist 
von  sSmroÜichen  Mitgliedern  der  Commission  zu  unterzeichnen. 

§.  21. 

Für  jeden  Examinanden  ist  auf  Grundlage  des  General vortrags  rin 
Zeuuoifs  auszustellen^  welches  enthalten  mufs  in  Worten  ausgedrückt: 

а.  die  Receptionsnote;  h,  den  Ausfall  der  Prüfung  in  den  einzelnen 
Füchem  mit  genauester  Angabe  der  bemerkten  Lücken  und  Unvollkom- 
menheitcn,  deren  Ausfüllung  und  Beseitigung  bis  zur  zweiten  Prüfung 
erwartet  wird.  — Dieses  Zeugnifs  ist  dem  Examinanden  im  Anschlufs 
an  das  demselben  zugehendc  Ministerialdecret  einznhündigen.  — Auch 
die  nicht  bestandenen  Examinanden  erhalten  über  den  Ausfall  ihrer 
Prüfung  im  Anschlufs  an  das  ihnen  zugehende  Ministerialdecret  die  be- 
trefTende  Miltheilung. 

Der  Dirigent  der  Prüfungs«  Commission  bat  nach  Beendigung  des 
PrüfungsgeschäRs  alle  Akten  derselben  der  Herzoglichen  Landes-Regie- 
ning  Torzulegen  und  bei  derselben  auf  den  Grund  der  Akten  die  ge- 
eigneten Anträge  zu  stellen. 

§.  23. 

Der  Umfangfder  zweiten,  vorwiegend  practischen  Prü- 
fung, welche  jeden  Schein  einer  Concursprüfung  zu  vermeiden  hat, 
bemifst  sich  nach  den  § XVII  der  Verordnung  gestellten  Forderungen. 

1.  Die  Ermittelung,  ob  der  Examinand  sich  der  wissenschaftlichen 
Fortbildung  in  seinem  Fache  mit  Erfolg  befleifsigt  habe  und  dem  theo- 
retischen Studium  nicht  entfremdet  sei,  geschient:  a.  durch  Beurthei- 
lung  der  bei  der  Meldung  eingereichten  freien  Arbeiten  (§  XVIII,  C.), 
welche  je  nach  dem  behandelten  Thema  dem  betreffenden  Referenten 
obliegt,  und  wenigstens  in  Form  einer  wissenschaftlichen  Kritik  zu 
vollziehen  ist.  Der  Prüfungsdirigent  hat  dahin  zu  wirken,  dafs  die 
Themata  zu  den  beiden  Arbeiten  aus  den  verschiedenen  Tbeilen  des 
Unterrichtsfachs  gewählt  werden,  für  welches  der  Examinand  geprüft 
sein  will.  Wenn  die  freien  Arbeiten  erlassen  worden  sind  (vgl.  § 13 
der  Instruction  für  den  Vorbereitungsdienst  der  Candidaten  des  höhe- 
ren Schulamts),  so  treten  die  während  des  Vorbereitungsdienstes  von 
dem  Candidaten  gefertigten  wissenschaftlichen  Arbeiten  an  deren  Stelle 
und  sind  dieselben  dem  betreffenden  Referenten  zur  Benrtbeilung  zii- 
zufertigen.  Vgl.  § 17  der  gedachten  Instruction.  — b.  durch  mündliche 
Prüfung  in  zwei  Hanptgegenständen  der  ersten  Prüfung  unter  vorwie- 
gender Berücksichtigung  der  von  dbm  Examinanden  eingereichten  aus- 
führlichen Darlegung  seines  Stndienganges  (XVIII,  b).  Es  ist  darauf 
zu  sehen,  ob  die  Kenntnisse  an  Klarheit  und  Sicherheit  gewonnen  ha- 
ben, desgl.  ob  die  literarischen  Hülfsmittel  nach  dem  gecenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschafl  dem  Examinanden  vollstänaig  bekannt 
sind.  — c.  eventuell  durch  eine  Clausurarbeit,  wenn  der  betreffende 
Referent  die  Anfertigung  einer  solchen  wünscht. 

2 Die  Ermittelung,  ob  der  Examinand  die  Lücken  der  ersten  Prü- 
fung beseitig  habe,  geschieht  in  der  oben  bei  der  ersten  Prüfung  an- 
gegebenen Weise  nach  Berathung  des  Prüfungscollegiums. 

3.  Die  Ermittelung,  ob  der  Examinand  seinen  practischen  Vorbe- 
reitungsdienst zur  allseitigen  Ausbildung  als  Lehrer  und  Erzieher  be- 
nutzt habe  (XVII,  a — d),  geschieht  im  Anschlufs  an  d.'ts  Zeugnifs  der 
Schnldirection  (XVIII,  a),  welchem  stets  ein  vorwiegender  Einflufs 
gebührt,  durch  a.  zwei  oder  drei  Clausurarbeiten  und  die  mündli- 
che Prüfung  über  Fragen  aus  dem  § XVII,  b— d bezeichneten  Kreise; 

б.  vier  bis  fünf  Probelectionen. 
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§.  24. 

Das  Zengnifs  der  Sch uldirecti onen  (XVlll,  a)  kann  nur  dann 
einen  vorwiegenden  Einflufs  auf  die  Keceptionsnote  ausuben,  wenn  es 
sich  im  Anschlufs  an  die  § 17  der  Instruction  fiir  den  Vorbereitungs- 
dienst etc.  geforderten  Spezialberichte  über  alle  einscblagenden  luo- 
mente  und  namentlich  über  dasjenige  ein^hend  anslüfst,  was  durch  die 
Prüfung  nicht  ermittelt  werden  kann,  z.  B.  darüber,  ob  der  Candidat 
neben  seinen  wissenschaftlichen  Befähigungen  die  Neigung  gezeigt  habe« 
eine  erziehende  Stelle  zur  Jugend  einzunehmen,  ob  er  stets  gewissen- 
haft und  pünktlich  im  ganzen  Umfange  des  ihm  übertragenen  Dienstes« 
auch  in  der  Besorgung  der  Correcturen  gewesen  und  die  rückbaltslose 
Resignation  gezeigt  habe,  seine  Individualität  und  besonderen  Wünsche 
und  Interessen  dem  Ganzen  und  dessen  Gesammtzwecken  unterzuord- 
nen,  ob  er  Liebe  und  Anhänglichkeit  sowie  Ehrerbietung  der  Schüler 
gegen  seine  Person  gefunden,  ob  er  dienstwillig  gegen  seine  Vorgesetz- 
ten, verträglich  mit  seinen  Collegen  gewesen,  ob  sein  bürgerliches  und 
kirchliches  Leben  untadelhaft  und  eines  üffentlichen  Lehrers  würdig 
gewesen  sei  etc.  — Wenn  das  Zengnifs  der  Scbuldirection  für  den  Can- 
didaten  ungünstig  lautet,  so  hat  Letzterer  zu  gewärtigen,  dafs  er  zur 
zweiten  Prüfung  nicht  zugelassen  werde. 

§.  25. 

Bei  der  Stellung  der  Aufgaben  für  die  schriftliche  und  mündliche 
Prüfung  über  Pädagogik  und  Didaktik  sind  die  von  dem  Candidaten 
bezeichneten  Schriften  (XVlll,  b)  zu  berücksichtigen,  sowie  eine  Auf- 
gabe dazu  dienen  soll,  zu  erforschen,  ob  der  Candidat  das  Verliältnifs 
seines  Faches  zur  Aufgabe  der  allgemeinen  Bildung  richtig  aufgefafst 
und  über  dessen  Behandlung  im  Schulunterrichte  mit  Erfolg  nachge- 
dacht habe.  — Zu  Aufgaben  für  die  Clausurarbeiten  künnen  auch  Be- 
richtserstattungen an  den  Vorgesetzten  über  Gegenstände  des  Schul- 
lebens  dienen,  z.  B.  über  die  disciplinare  Führung  einer  Classe^  in  wel- 
cher bisher  der  Candidat  unterrichtet  hat,  über  die  Hauptaufgaben  eines 
bestimmten  Ordinariats  und  dergl.,  während  die  mündliche  Prüfung 
auch  darauf  gerichtet  sein  kann,  durch  Besprechung  und  Beurtlieilung 
des  Disciplinargebiets  an  concreten  Beispielen  das  pädagogische  Urtheil 
zu  erforschen.  Die  mündliche  Prüfung  iin  Fache  der  Didaktik  wird 
sich  am  besten  an  Gegenstände  der  Probelectionen  anzusciiliefsen  ha- 
ben. — Je  grofser  die  Gefahr  ist,  dafs  bei  der  Scheidung  der  Prüfung 
nach  Unterriclilsfächern  dem  Lehrer  die  Gegenseitigkeit  der  Unlerrichts- 
gegenstände  eines  Schulorganismu^  zu  einander  abhanden  komme,  desto 
weniger  kann  sich  die  zweite  Prüfung  der  Aufg.tbe  entschlagen,  zu  er- 
mitteln, ob  der  Examinand  eine  encyklopädische  Kennlnifs  und  richtige 
Ansicht  von  dem  Inhalt  und  dem  Umfange  säimntlicher  Lehrfächer  des 
bestimmten  Schulorganismus  habe  und  von  deren  Standpunkt  im  Ge- 
biete der  humanen  Bildung. 

§.  26. 

Die  Probelectionen  bei  der  zweiten  Prüfung  sollen  die  be- 
reits erworbene  Lebrräiiigkeit,  den  Grund  der  erworbenen  pädagogi- 
schen Durclibildung  ermitteln,  weslialh  bei  der  Bestimmung  der  Auf- 
gaben zu  demselben  die  bisherige  dienstliche  Verwendung  des  Exami- 
nanden berücksichtigt  werden  soll.  — Zur  Erprobung  der  Fähigkeit« 
einen  Unterrichtsgegenstand  nach  dem  iedcsmaligen  Bedürfnifs  der  Schü- 
ler zweckmäfsig  zu  behandeln,  empfielilt  es  sieb,  auf  der  höheren  und 
niederen  Lehrstufe  in  demselben  Objecte  über  dasselbe  oder  ein  nahe- 
liegendes Thema  unterrichten  zu  lassen.  — Die  Candidaten  für  die 
Oberstufe  haben  gleichwohl  auch  auf  der  Unterstufe  eine  Prohelection 
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XU  halten.  — Ea  ist  wänscheoawertbt  dafs  alle  Candidaten  eine  Probe- 
lection  im  deutschen  Unterricht  halten,  wenigstens  auf  der  Unterstufe. 
— Die  Candidaten  fbr  das  Fach  der  altklassiscben  Philologie  und  Ge- 
schichte haben  jedenfalls  eine  historische  Probelection  über  ein  vor 
den  Schülern  bisher  nicht  behandeltes  Thema  xu  halten,  deren  erster 
Theil  mit  einem  freien  Vorträge,  deren  zweiter  mit  dem  Examen  aus- 
znfüllen  ist,  wieweit  der  Vortrag  von  den  Schülern  verstanden  sei, 
desgleichen  eine  grammatische  Lectüre  und  daran  geknüpfte  Uebersetzung 
aus  dem  Deutschen  in*s  Griechische  oder  Lateinische.  Diese  Probelec- 
tionen  sind  auch  dem  Candidaten  für  das  Fach  der  neueren  Philologie 
aofzugeben.  — Die  Candidaten  iur  das  Fach  der  altklassiscben  Philo- 
logie (Oberstufe)  können  eine  der  philologischen  Lectionen  in  lateini- 
scher Sprache  halten.  — Sämmlliche  Candidaten  sind  gehalten,  eine 
schriftliche  kurze  Disposition  über  jede  einzelne  Probelection  vor  Be- 
nnn  der  letzteren  dem  Vorsitzenden  einzuhSndigen,  sowie  auch  münd- 
lich* kurz  die  Gesichtspunkte  anzugeben,  nach  welchen  die  Probelection 
gehalten  werden  soll.  — Die  Probelectionen  der  zweiten  Prüfung  sind 
in  den  vollen  Klassen  der  beiden  G;^nasien  und  der  hohem  Bürger- 
schule zu  halten,  deren  Directoren  denselben  mit  Stimmrecht  beiwoh- 
nen. Auch  den  betreffenden  Classenlehrem  steht  der  Zutritt  zu  der 
betreffenden  Probelection  frei.  Von  letzteren  erhält  der  Candidat  jeden 
gewünschten  Aufscblufs  über  den  Stand  der  Classe,  auch  auf  Wunsch 
ein  Verzeicbnifs  der  Schüler  mit  Unterscheidung  der  schwächeren  und 
stärkeren. 

§.  27. 

Was  Aufgabenstellung,  Correctur  der  Arbeiten,  äufsere  Anordnung 
des  Prüfungsgeschäfts  u.  s.  w.  betrifft,  so  gelten  die  betreffenden  Be- 
stimmungen hinsichtlich  der  ersten  Prüfung.  — Die  Erstattung  des  Ge- 
neralvortrags über  den  Ausfall  der  zweiten  Prüfung  kann 
im  Anschlufs  an  denjenigen  über  den  Ausfall  der  ersten  Prüfung  ge- 
schehen. — Der  betreffende  Referent  hat  in  der  Sitzung  der  Prüfungs- 
Commission.  in  welcher  die  Ausdehnung  der  Prüfung  bestimmt  werden 
soll,  über  den  Ausfall  der  ersten  Prüfung,  sowie  über  die  Resultate 
des  Vorbereitungskursus  des  Candidaten  getreu  nach  den  Akten  zu  re- 
feriren. 

I* 

Bei  der  Berathnng  über  die  Resultate  der  zweiten  Prüfung  ist  der 
von  dem  Examinanden  gezeigten  hervorragenden  didaktischen  Befähi- 
gung und  pädagogischen  Durchbildung  ein  besonderes  Gewicht  beizu- 
legen. Wir  betonen  das  auch  für  die  Candidaten  der  Blathematik  und 
' Ratarwissenschaflen,  da  die  strenge  Blethodik  und  mathematische  Dis- 
ciplin  für  den  Schulunterricht  von  überwiegendem  Werthe  ist.  Nicht 
wie  viel  der  Candidat  weifs,  sondern  wie  geschickt  er,  was  er  weifs, 
an  seine  Schüler  zu  bringen  verstehe,  hat  die  zweite  Prüfung  vornehm- 
lich zn  erforschen.  — Für  bestanden  ist  nur  derjenige  zu  erklären,  der 
in  beiden  Prüfungen  die  durch  die  Verordnung  geforderten  Kenntnisse 
naebgewiesen  hat  nnd  die  Ueberzeugung  gewährt,  dafs  er  dem  theore- 
tischen Stadium,  ohne  dessen  fortgesetzte  Betreibung  kein  Segen  er- 
wartet werden  kann,  nicht  entfremdet  sein  werde;  der  aber  auch  Ge- 
wandtheit und  Geschicklichkeit  im  Unterrichten  und  in  Haltung  der 
Disciplin  in  dem  Grade  besitzt,  dafs  an  seiner  Beüihigung  zur  einstigen 
Verseilung  einer  selbstständigeren  Stelle  im  Scliuldienst  nicht  zn  zwei- 
feln sei.  — Es  ist  mit  aller  Entschiedenheit  darauf  hinziiwirken,  dafs 
die  Candidaten  der  Philologie  einen  altklassiscben  Schriftsteller  znm 
Hanptgegenstande  ihres  Studiums  gemacht  haben,  in  welchem  sie  voll- 
ständig neimisch  sind.  Nur  die  eigne  Vertiefung  in  einen  Schriftsteller 
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gewährt  eine  Fülle  der  Einsicht,  welche  der  beste  Coininentar  nicht 
zu  geben  vermag,  und  befähig  in  jedem  einzelnen  Fall,  nicht  nur  das 
Richtige,  sondern  auch  das  Treffende  zu  sagen.  Bei  der  ßerathung 
über  die  Receptionsnote  wird  das  Hervorlreten  einer  so  eindringenden 
Kenntnifs  eines  Gjmnasialantors  von  entschiedenem  Gewichte  sein.' 

§.  29. 

Das  über  den  Ausfall  der  zweiten  Prüfung  auszustellende  Zeugnifs 
enthält:  a.  die  vollständigen  Personalien  des  Examinanden;  b.  die  L’r- 
theilc  der  Commission  über  die  im  ersten  und  zweiten  Examen  ge- 
zeigten Leistungen;  r.  die  Receptionsnote  mit  der  Angabe,  für  welches 
Unterrichtsfach  und  welche  Unterrichtsstufe  der  Candidat  die  Prüfung 
in  den  einzelnen  Gegenständen  bestanden  habe.  — Dieses  Zeugnifs  ist 
in  der  Plenarsitzung  der  Commission  vorzutragen,  zu  beratlien,  und 
von  sämmtlichen  betreffenden  Mitgliedern  zu  unterzeichnen. 

Wiesbaden,  im  August  1864. 

Herzoglich  Nassauische  Landes- Regierung. 


Vierte  Abtheilung. 


niscelleii. 


I. 

Entgegnung. 

Der  Herr  Prof.  F.  Kindseber  in  Zerbst  hat  in  dieser /Zeitschrift 
XVIII,  9,  p.  686  ff.  meinem  Buche  „Der  Freiheitskampf  der  Bataver“ 
u.  s.  w.  eine  so  humane,  wie  gründliche  Benrtheilung  gewidmet  ')• 
Wenn  ich  non  gegen  manche  einzelne  Behauptungen  in  derselben  Ein- 
wendungen roaclien  könnte,  so  will  icb  mich  hier  darauf  beschränken, 
näher  auf  das  einzugehen,  was  er  p.  687  gegen  meine  Darstellung  des 
Rheinlaufes  (Lief.  2,  p.  Ib.*))  vorbringt.  Ich  hatte  dort,  gestützt  auf  des 
Herrn  Direktor  Rein  zu  Crefeld  Autorität,  gesagt,  dafs  der  krumme 
Rhein  von  Wyk  Dunrstede  bis  Utrecht  längst  nicht  mehr  vorhan- 
den sei;  Hr.  Prof.  Rindscher  ist  vom  Gegentheil  überzeugt  und  meint, 
auf  einer  Rheinreise  im  Jahre  1861  dort  der  Stadt  gegenüber  weithin 
die  Ufersäuine  durch  Weidengestrüpp  angedcutet  gesehen  zu  haben. 
Da  ich  die  Gegend  aus  Autopsie  nicht  kenne  (was  ich  jedoch,  so  Gott 
will,  im  nächsten  Frühjahre  nachzuholen-  gedenke),  so  wandte  ich  mich 
brieflich  unter  dein  24.  Septbr.  d.  J.  an  den  Herrn  Direktor  Rein  und 

*)  für  die  ich  ihm  hiei-mil  öfTciillich  meinen  wärmsten  Dank  aussprcclir. 
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erhielt  bald  darauf  folgende  Antwort:  ^^Wie  ich  Ihnen  mündlich  er- 
zählt zu  haben  glaube,  fuhr  ich  vor  etwa  12 — 15  Jahren  von  Arnheim 
ans  nach  Rotterdam,  während  ich  sonst  wiederholt  von  Nymwegen  aus 
gefahren  war.  Um  die  Ufer  zu  beobachten,  blieb  ich  stets  auf  dem 
Deck,  den  alten  freundlichen  Capitain,  der  mich  auf  seine  Observa- 
tionsbrücke  zwischen  den  Räderkasten,  der  bessern  Uebersicbt  wegen, 
ZQ  sich  einlud,  befragend  und  eingehendsten  Bescheid  von  ihm  erhal- 
tend. Als  wir  Wyk  by  D.  uns  näherten,  bat  ich  ihn,  mir  den  nord- 
westlich abzweigenden  Rheinarm,  der  den  Namen  Rhein  bis  zur  Mün- 
dung führe,  zu  zeigen.  Er  sagte,  dafs  er  hier  keinen  Arm  kenne,  und 
rief  den  noch  älteren,  in  dortiger  Gegend  einheimischen  Steuermann 
herbei,  welcher,  als  ich  die  Karte  und  auf  ihr  jenen  Arm  zeigte,  ver- 
sicherte, dafs  dies  unrichtig  sei,  dafs  er  nie  von  einem  solchen  Rhein- 
arm  gehört  oder  eine  Spur  gesehen  habe.  Unsere  Blicke  blieben  nun 
fortwährend  dem  rechten  Ufer  zugewandt,  doch  nirgend  war  eine  Spur 
zu  entdecken,  welche  im  Ufer  einen  Verscfalufs  oder  hinter  demselben 
den  Lauf  eines  Flufsarmes  angezeigt  hätte.  Etwa  Stunde  unterhalb 
bei  Vrees wyk,  sagten  beide,  gehe  ein  Kanal  nach  Utrecht  (den  ich  auch 
mit  der  Schleuse  sah),  und  von  da  beginne  auch  — nicht  etwa  bei 
Wyk  by  Duurst.  — der  Name  Leck.  Als  ich  die^ie  mich  befremden- 
den Mittheilungen  und  Wahrnehmungen  mit  mehreren  meiner  Freunde 
in  Leyden  und  Amsterdam  besprach,  widersprach  Keiner.  Ich  zweifele 
demnach  natürlich  nicht,  dafs  der  auf  alten  Karten  angegebene  Arm 
ehemals  existirt  hat;  dafs  er  aber  seit  einigen  Menscbenaltern  geschlos- 
sen und  nicht  mehr  vorhanden  sei,  ist  und  bleibt  meine  Behauptung.*^ 

Soweit  das  Schreiben,  insofern  es  hieher  gehört;  die  Behauptung 
des  Herrn  Dir.  Rein  stützt  sich  auf  Autopsie  nnd  das  bestimmte  Zeug- 
nifs  fachkundiger  und  mit  der  Gegend  bekannter  Männer. 

Elberfeld,  im  Nov.  1864.  Völker. 


II. 

Mäcenas  und  Malthinus. 

Zu  Hör.  Sat.  I,  2,  25. 

Wenn  auch  die  ältesten  Römer  aufser  dem  cinctut  nur  noch  die 
Toga  trogen,  so  pflegte  man  später  zwei  tunicat  über  einander  zu  tra- 
gen (Becker  Gallus  II,  89.  zweite  Ausg.  III,  118).  Die  Tonica  war 
bekanntlich  ein  ringsum  geschlossener  Leibrock,  ursprünglich  ohne  Er- 
mel,  nur  mit  zwei  Oeffnungen  für  die  Arme;  dann  mit  kurzen  Ermeln 
bis  auf  die  Mitte  des  Oberarms,  später  mit  laneen  bis  zur  Hand.  Zum 
bequemen  Anziehen  befand  sich  wahrscheinlich  (wie  an  nnsern  Hem- 
den and  Binsen)  vom  auf  der  Brust  ein  Schlitz,  neben  welchem  der 
tahti  oder  angUituM  clavug  bis  zum  untern  Ende  auf  den  Boden  lief. 
Wenn  die  Tunica  frei  herabhing,  ohne  durch  den  Gürtel  in  die  Höhe 
geschnürt  zu  sein,  reichte  sie  etwa  bis  auf  die  Knöchel.  Dadurch  aber, 
dafs  man  oberhalb  der  Hüften  den  Gürtel  nmband  und  so  das  weito 
Kleid  um  den  Leib  befestigte,  konnte  dasselbe  über  den  Gürtel  in  die 
Höhe  gezogen  werden,  so  dafs  es  anmittelbar  oberhalb  des  Gürtels 
sich  panschte,  worauf  dann,  je  nachdem  man  es  mehr  oder  weniger 
über  den  Gürtel  hinanfzog,  der  untere  Endsaum  der  Tonica  entweder 
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unter  den  Knien  oder  Ober  denselben  sich  befand.  ‘ Wer  die  Tunica 
fiber  die  Knie  hinanfzog,  hiefs  hociigegürtet:  iuccinctut  oder  alle 
cinctUM,  So  pflegten  sich  Leute  zu  tragen,  die,  vrie  Fofsreisende  oder 
Kriegsleute,  in  ihren  Bewegungen  nicht  durch  den  ISngem  Leibrock 
wollten  gehindert  sein.  Das  rechte  Mafs,  welches  der  Anstand  in  an- 
dern Verhältnissen  erforderte,  gibt  uns  Qnintilian  (11,  3,  138)  ganz 
genau  an.  Die  Tunica  sollte  so  gegürtet,  d.  i.  über  den  Gürtel  hin- 
aufgezogen  werden,  dafs  der  vordere  Rand  derselben  ein  wenig  Ober 
die  Knie  herabging  {infra  genua  pauUam)^  und  der  hintere  Rand  bis 
in  die  Mitte  der  Kniekehlen  reichte.  Dieser  Vorschrift  wird  noch  an- 
gefügt:  nam  infra  mulierum  esty  tupra  centurionum. 

"Diese  ganz  bekannten  Dinge  glaubte  ich  des  Zusaramenbangs  mit 
der  horazischen  Stelle  wegen  vorausscbicken  zu  sollen.  Nach  dem  von 

guintilian  ausgesprochenen  infra  mnlierum  e»t  galt  eine  trotz  des 
ürtels  lief  herabgehende  Tunica  för  ein  Zeichen  weibischer  Mode, 
oder  als  Zeichen  der  Weichlichkeit.  Davon  ist  aber  ganz  verschieden, 
dafs  Mäcenas  die  Tunica  ohne  Gürtel  {di$cinetu$)  trog.  Dies  pfleg- 
ten Leute,  welche  auf  Anstand  sahen,  nur  in  hSuslicher  Bequemlichkeit 
innerhalb  ihrer  Wohnung  zu  thon;  wenn  aber  Mäcenas  sich  erlaubte, 
ohne  Görtel  über  die  Strafse  zu  gehen  {nmhufare)^  so  dafs  die  Tunica 
in  ihrer  ganzen  Länge  frei  herabhing,  so  verletzte  er  dadurch  offenbar 
den  äufsern  Anstand,  den  die  Gravität  der  Rümer  altherkömmlich  mit 
sich  brachte.  Nur  diese  anstandslose  Bequemlichkeit  ist  es,  was  ihm 
Seneca  wiederholt  als  Weichlichkeit  auslegte. 

Es  gehört  gewissermafsen  zur  näheren  Beleuchtung  der  Sache,  dafs 
wir  die  Stellen,  welche  auf  die  gürtellose  Tunica  Mäcen’s  sich  bezie- 
hen, hier  znsaininenstellen.  Bei  Seneca  (Epist.  92)  wird  über  Mäcen 
gesagt:  habuit  enim  ingenium  grande  et  pirile,  niti  illitd  »ecum  dit~ 
cinxistet.  — Das  dUcingere  ingenium  bildet  hier  eine  Parallele  zu  tu- 
nicam  ditdngtrey  und  bezeichnet  das  laxe  sich  gehn  lassen  in  geistiger 
Beziehung,  statt  streng  geregelter  ernster  Haltung,  so  wie  die  tunica 
ditcincta  schlaff  hernnterhing,  statt  in  den  durch  den  bindenden  Gürtel 
geordneten  Fallen  sich  darstellen  zu  können.  Und  an  derselben  Stelle 
bezeichnet  Seneca,  im  Gegensätze  zu  dem  gürtellosen  Mäcenas,  einen 
„ geisteskräftigen  durch  alte  cinctum.  Diese  Ausdrucksweise  beruht 
aber  nur  in  der  Mifsgunst  Seneca's  gegen  Mäcenas,  da  sonst  nirgends 
diesem  Worte  jene  Bedeotnng  gegeben  wird,  was  damit  zusammenhängt, 
dafs  Seneca  für  seine  neidischen  Verkleinerungen  Mäcen's  keine  andre 
Beweise  aufbringen  kann,  als  dessen  gürtellose  Tunica,  und  dessen 
wunderlichen  Styl.  Beides  wird  daher  auch  in  Eins  zosammengezogen. 
indem  Seneca  (Epist.  104)  die  Frage  aufwirft:  non  oratio  eju$  aeque 
toluta  eitf  quam  ipte  di$cinctut?  — Und  nachdem  er  zur  Bestiti- 
gung  dieser  Frage  einige  Fragmente  aus  Mäcen’s  Schriften  angeführt, 
fahrt  er  fort:  Non  statimy  haec  cum  legerisy  hoc  tibi  occurrety  hunc 
ette  euuty  qui  soluti»  tunici»  in  urbe  semper  incesteritt  Sam  cum 
absentis  partibu»  Caesaru  fungeretur y eignum  a diecincto  petehatur 
(als  Inhaber  der  obersten  Militärgewalt  ertbeilte  er  — in  seiner  Woh- 
nung — das  Loosungswort  ohne  Gürtel  um  die  Tunica).  — Wir  haben 
indessen  noch  eine  weitere  Bele^telle  für  die  GOrtellosigkeit  der  Tu- 
nica Mäcen’s  in  dem  Pseudo -Albinovanus,  welcher  in  der  Elegie  auf 
den  Tod  des  Mäcenas  (V.  21  ff.)  den  diicinctum  in  Schutz  nimmt: 

»I« » 


Quod  diecinetttt  erat  animo  quoque  earpitur  uRum, 
Diluitur  nimia  »mplicitate  tua, 
invidcy  quid  tandem  tunicae  nocuare  so  lut  atf 
• Aut  tibi  centasi  qmid  nocuere  tinut^ 
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Uelmgens  wurde  auch  als  Beweia,  dafa  Mäcenaa  hier  von  Borax  ^ 
meint  aei,  aus  Velleina  Paterculna  folgende  Stelle  (2,  88)  angeföhrt^  die 
von  MScenaa  aagt:  vtr,  ubi  ret  vigiliam  exigeretf  tane  exiomnii  provi- 
dem  atque  agendi  «cte/i«;  $imul  vero  aliquid  ex  negötio  remitti  po$$ety 
otio  ar  motiiiie  paene  ultra  feminam  fluen$. 

Nach  dem  grofsen  Geschrei,  das  Seneca  gegen  Mücen'a  Weichlich- 
keit erhoben  hatte,  die  er  überall  vorzugsweise,  wie  schon  erwähnt, 
ans  dessen  Styl  und  durch  dessen  tunica  toluta  bewies,  war  es  der 
Gelehrsamkeit  der  alten  Scholiasten  nicht  nur  entsprechend,  sondern 
es  war  bei  ihrem  kritiklosen  Verfahren  so  i^u  sagen  eine  nothwendige 
Folge,  dafs  sie  bei  den  tunich  demitii»  an  unsrer  Stelle  an  den  Mäce- 
nas  denken,  und  ihn  unter  dem  Namen  Malthinm  substituieren  mafs- 
ten.  Anf  diese  Verfahrnngsweise  der  Scholiasten  werde  ich  am  Ende 
dieser  Erürtemngen  zurückkotnmen.  — Der  im  Vergleich  mit  Porphy- 
rion minder  zuverlässige  Acron  behauptet  hier  ganz  bestimmt  von  Horaz: 
Maeeenatem  tangit;  die  beiden  andern  (Porpbyrion  und  der  Craquia- 
nas)  sagen  minder  bestimmt;  tub  Mmlthini  nomine  qnidam  Maece- 
natem  iutpirantur  »ignificari ').  Diese  Hluthmafsung  der  Scholiasten 
blieb  die  allgemeine,  und  erbte  sich  traditionell  fort.  Doch  nahm  schon 
Jal.  Cäs.  Scaliger  grofsen  Anstand  daran,  Lambinus  fand  sie  we- 
nintens  bedenklich,  und  nicht  minder  Torrentius  und  Gesner;  auch 
VVieland,  der  sonst  mit  Bläcenas  nicht > eben  sanft  umgeht,  wollte  es 
dem  Borax  nicht  Zutrauen,  dafs  er  den  Mann,  weicher  den  Dichter 
liebte,  welcher  ihn  mit  seinem  vertrauten  Umgang  beehrte,  welcher 
ihn  mit  Beweisen  seiner  Zuneigung  überhäufte,  welcher  von  ihm  die 
stfirkste  persönliche  Ergebenheit  zn  erwarten  so  viele  Ursache  batte, 
KO  gradezu  und  öffentlich  für  einen  Narren  erklärte  u.  s.  w.  — Ob- 
gleich VVieland's  Ansicht  von  einer  sehr  gewichtigen  Stimme,  von  Fr. 
A.  Wolf  (Litt.  Annal.  I,  2.  S.  267)  unterstützt  wurde,  welcher  sich 
dahin  äufserte,  dafs  Wieland  teile  meritoque  die  Scholiasten  und  ihre 
Anhänger  zarechtgew’iesen  habe,  so  verhallte  dies  eifolglos,  and  man 
blieb  bei  dem  althergebrachten.  Man  sagte  wie  Buttmann  im  Mytho- 
logns  (I,  339):  .,Kein  Ei  kann  dem  andern  ähnlicher  sehen,  als  der 
Ulaltinns  im  Boraz  dem  Mäcenas  im  Seneca.*) **  Diese  Worte  fanden 
ihr  Echo,  indem  Th.  Schmid  (Schulzeitung  1829,  zweite  Abth.  No.  35) 
sie  nachrieb:  „Kein  Ei  kann  ja  dem  andern  so  ähnlich  sehen,  als  der 
von  Seneca  geschilderte  Mäcenas  dem  Borazischen  Malthinus.**  — Ins- 
besondre wurde  dies  durch  Weichert  (Poet.  Lat.  rell.  p.  450)  erhär- 
tet, welcher  der  Meinung  war:  Seneca  neminem  puto  ette  judieem  de 
ilto  viro  (Maecenate)  amantiorem  veri  et  tuhtiliorem.  Man  hob 
»ich  über  frühere  von  Wieland  u.  A.  geänfserte  Bedenken  um  so  leich- 
ter hinweg,  als  man  durch  Weichert  bei  näherer  Erwägung  der  Zeit- 
verhältnisse erkannte,  dafs  die  zweite  Satire  von  Boraz  vor  seiner 
Bekanntschaft  mit  Mäcenas  gedichtet  worden  war,  und  es  also  nicht 
befremden  konnte,  wenn  er  rücksichtslos  über  Mäcen  sich  aassprach, 
den  er,  wie  Weichert  meint,  aus  politischen  Gründen  hassen  mufste 
und  daher  leicht  bei  seiner  schwachen  Seite  lächerlich  machen  konnte. 
Man  stand  daraufhin  selbst  der  Muthmafsung  nicht  fern,  dafs  Horaz 
des  IHäcenas  Namen  ursprünglich  hier  gesetzt  gehabt  habe,  und  dann 
später  erst  den  erborgten  Namen  Malcbinus  (Malthinus)  dafür  einfÜgte. 

Demnach  meinten  die  gröfsten  Verehrer  des  Boraz  mit  den  Scho- 
Itasten,  der  Dichter  müsse  unter  Malthinus  den  Mäcen  bezeichnet  ha- 


*)  Alle  drei  Scholiasten  haben  den  Namen  Malthinut^  so  wie  auch 

die  besten  Handtchriften.  Bentley  hatte  nach  der  Mehrzahl  der  Handschrif- 
ten M alehinu»  eingefnhrt,  was  die  neuem  Kritiker  wieder  verdrängten. 


416 


Vierte  Abtheilang.  Miscellen. 


I 


ben.  Niemand  schien  anf  die  ron  Fr.  A.  Wolf  (a.  a.  O.)  ang^^e 
Bemerkung  zu  achten,  dafs  doch  wohl  ein  Unterschied  sei  zwischen 
den  tunicit  demit»i$  des  Horaz  und  den  tunicit  toluti»  des  Senecs 
und  des  Asinius  Pollio  bei  Cicero  (ad  fara.  10,  32,  3). 

Madvig,  welcher  alsdann  zuerst  gegen  Weichert  auftral  (opusc. 
acad.  S.  63  ft.),  legte  zwar  kein  grofses  Gewicht  auf  diese  feine  Bemer- 
kung Wolfs,  doch  erkannte  er,  dafs  die  deaiütae  tunicae  einen  wei- 
tem Begriff ' ) ausmachten  als  die  tolutae,  nachdem  er  auf  die  tunicae 
-s,  demiiticiae  des  Plautus  (Poen.  II,  5,  24)  und  die  tunicae  talares  des 
Cicero  (Cat.  II,  10)  ver%viesen.  Aofscrdem  macht  Madvig  darauf  auf- 
merksam, dafs  die  gleiche  Silben -Quantität  der  beiden  Namen  Mal- 
thinue  und  Maecenat  gar  nichts  beweise,  ferner  dafs  in  den  Satiren 
nirgends  fingierte  Namen  (?)  vorkSmen,  und  dafs,  wenn  fialthinus  im 
Allgemeinen  eine  weichliche  Person  als  Gattungsname  bezeichnet  habe, 
bei  diesem  Namen  niemand  an  Mäcen  habe  denken  können;  wenn  aber 
Horaz  den  Mäcenas  aus  Feindseligkeit  hätte  angreifen  wollen,  so  würde 
er  dies  wohl  nachdrücklicher  gethan  haben;  entspräche  es  aber  dem 
Yerhältnifs  des  Horaz  zu  Mäcenas  nicht,  dafs  dieser  von  dem  Dichter 
angegriffen  wurde,  so  werde  diese  Unschicklichkeit  nicht  dadurch  auf- 
^ gehoben,  dafs  Horaz  die  zweite  Satire  vor  seiner  Bekanntschaft  mit  MS- 
cenas  gedichtet  habe  ^),  da  er  ja  später  sie  in  die  Sammlung  aufnahin, 
welche  er  dem  Mäcenas  dedicierte  n.  s.  w. 

Diese  Abhandlung  Madvigs  brachte  wenigstens  bei  einzelnen  Erkli- 
rera  eine  Wendung  in  die  Ansichten  über  unsre  Stelle,  indem  Orelli, 
DOderlein  und  Kitter  dem  von  Madvig  Gesagten  beitraten.  Ritter 
nimmt  in  Malthinus  einen  Zeitgenossen  der  Horaz  an,  gut  contra  vete~ 
rem  Romanorum  morem  tunicit  ad  crura  demittit  utut  ett  (also 
nicht  tunicit  toiutit),  und  legt  noch  Gewicht  auf  Madvigs  Argument 
von  den  nicht-fingierten  Namen  in  den  Satiren.  Für  diesen  Punkt  zieJit 
aber  Orelli  noch  Einiges  in  Erwägung  (namentlich  die  Canidia).  Döder- 
lein  sieht  hier  nur  eine  Horazische  Namenbildung,  welche  (von  malta) 
einen  Weichling  bezeichne,  ohne  dafs  an  Mäcenas  zu  denken  sei,  da 
auch  die  tunica  talarit  oder  dimittitia  als  unmännliche  Tracht  gegol- 
ten. (Auch  Döderiein  scheint  demnach  nicht  an  die  tunica  toluta  des 
Seneca  zu  denken.)  Im  Allgemeinen  waren  jedoch  durch  Madvigs  Er- 
örterungen die  frühem  Anhänger  der  Scholiastenansicht  so  wenig  be- 
kehrt, dafs  z.  B.  Kirchner  zu  dieser  Stelle  nicht  ohne  Bitterkeit  sagt: 
„Orelli  habe  bedachtlos  Madvigs  flachem  Räsonnement  beigmflichtei.^** 
Weber  meinte,  dafs  Niemand  heute  mehr  an  der  Ueberliefemng  der 
Scholiasten  zweifle;  Dfintzer  glaubte,  Malcbinus  sei  ein  fingierter 
Name,  den  die  ganze  Welt  anf  Mäcenas  beziehen  ronfste;  Kröger  ge- 
stand der  Annahme  der  Scholiasten  grofse  Wahrscheinlichkeit  zu,  und 
dergl.  mehr. 

So  wie  also  nach  dem  Gesagten  der  Stand  der  Sache  jetzt  sich 
darstellt,  sind  zwar  einige  nambafle  Erklärer  der  von  den  Scholiasten 
angeregten  Auslegung  entgegengetreten,  andre  aber  halten  noch  an  dem 
Althergebrachten  fest.  . Zur  näheren  Anfhellnng  dörfte  vielleicht  die 
von  Fr.  A.  Wolf  verlangte  Unterscheidung  der  tunicae  demittae  und 
iolutae  dienen,  auf  der  nach  meinem  Dafürhalten  die  Hauptsache  be- 


0 Madvigs  Worte  (S.  67)  laaten:  itague  incommode  tane,  gut  dis- 
cinetum  tignißcaret,  demittit  tunicit  ette  diceret,  guod  latiut  patet. 
Sed  mittam  hoc. 

*)  Auch  Zuropt  (1843,  neun  Jahre  nach  Madvig)  in  der  von  Wüstemaon 
besorgten  HeindorPschen  Ausgabe  S.  32  sprach  sich  in  diesem  Sinne  aua. 
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ruht.  Denn  wenn  wir  erkannt  haben,  dafs  eine  veUii  demitta  (ein 
lang  herabgebendes  Kleid,  wie  V.  95  der  2.  Satire)  etwas  ganz  andres 
ist,  als  eine  vea/ta  toluta  oder  discincta  (ein  ^rtelloses,  wie  Sal.  I,  2. 
]^);  so  wird  sich  auch  von  selbst  ergeben,  dafs  die  tunicae  demiuae 
an  unsrer  Stelle  nicht  gleichbedentend  sind  mit  den  tunicis  iolutis 
oder  diitinclh  des  Seneca,  und  dafs  daher  hier  von  MScenas  gar 
nicht  die  Rede  sein  kann,  weder  mittelst  eines  durch  Fiction  ein- 
geHibrten,  als  Eigennamen  dargestellten  Gattungsnamens,  noch  mittelst 
eines  Uebernamens  des  iUlcenas,  der  im  Publicum  bekannt  war. 

Wir  werden  am  besten  davon  ausgehen,  dafs  die  ttolae  der  Frauen 
ISnger  als  die  ganze  Figur  von  den  Schultern  an  war,  und  daher 
so  gegfirtet  wurde,  dafs  unter  der  Brust  ein  breiter  Faltenbausch  ent- 
stand. Um  diesen  Faltenbausch  bilden  zu  können,  wurde  das  Kleid, 
das  ohne  Görtel  ringsnm  auf  dem  Boden  Jag,  so  weit  heraufgezogen, 
dafs  die  imtita  (d.  i.  die  in  Fsltchen  gelegte  Umsäumung  oder  Falbel 
unten  am  Kleide)  nur  bis  auf  die  Fufse  herabreichte  und  sie  halb  be- 
deckte (Becker  Gail.  1,  323.  — 2.  Ausg.  III,  143).  Und  da  nun  die 
mit  dem  Gürtel  umgfirtete  itofa  dennoch  vestii  demiua  (V.  95)  oder 
sto/a  demiua  heifst  (V.  99),  so  darf  man  wohl  auch  annehmen,  dafs 
die  Mtola  toluta,  d.  i.  die  Stola  ohne  Gürtel,  sich  ganz  anders  dar- 
stellte, als  die,  weiche  demitta  hiefs.  Ohne  Gürtel  schleifte  (wie  ge^ 
sagt)  die  ttola  auf  dem  Boden,  so  dafs  eine  Frau  darin  nicht  geben 
konnte,  bevor  der  Gürtel  angelegt  oder  das  Kleid  binaufgezogen  war. 
Da  aber  eine  ttola  nie,  wie  eine  tunica,  bis  an  die  Knie  binaufgezogen 
wurde,  sondern  auch  noch  nach  dem  Hinaufzieben  bis  auf  die 
Füfse  herabreichte  oder  herabgelassen  erschien,  so  heifst  dieselbe 
vettit  demitta. 

Wir  können  aber  darüber  nicht  in  Zweifel  sein,  dafs  es  einzelne 
MSnner  gab,  welche  Tuniken  trugen,  die  (gleich  der  Fraucn-Stoia)  etwas 
länger  als  die  ganze  Figur  des  Mannes  von  den  Schultern  an  waren, 
und  dann  mit  dem  Gürtel  so  weit  heraufgebauscht  wurden,  dafs  sie 
noch  bis  zu  den  Knöcheln  reichten,  und  daher  wie  die  tiolae  als  re- 
ttet demittae  erschienen. 

Bei  dieser  Kleidertracht  oder  bei  den  tunicit  demittit  haben  wir 
zweierlei  zu  unterscheiden.  Erstlich  waren  die  tunicae  demittae  schon 
in  frühem  Zeiten  bei  einer  ganz  niedrigen,  verächtlichen  Mensebengat- 
tung  üblich,  zweitens  in  den  Zeiten  der  sinkenden  Republik  bei  vorneh- 
men Modegecken  und  recht  üppigen  oder  hochmüthigen  Machtbabeni. 

Die  erste,  niedrige  Menscbenklasse  treffen  wir  in  der  von  Madvig 
angeführten  Stelle  des  Plautus  (Poen.  1161  oder  5,  5,  24).  Die  von 
Piautos  sogenannten  tunicae  demitticiae,  die  er  zehn  Verse  vorher  ein- 
fach tunicae  longae  nennt,  lassen,  wie  die  Stelle  zu  erkennen  gibt, 
aof  einen  puer  cauponiut  schliefsen,  d.  h.  auf  einen  puer  meritoriut, 
cujutmodi  in  cauponit  prottare  tolebant,  und  die  durch  die  lange  tu- 
niea  der  Gestalt  einer  meretrix  nahe  kamen.  — In  nicht  viel  höherer 
Achtung  als  der  puer  meritoriut  oder  cauponiut  standen  die  inttitoret, 
welche  nach  den  römischen  Digesten  (Lib.  14,  Tit.  3)  theils  Sklaven, 
theils  freie  Leute  sein  konnten,  aber  auch  in  der  Freiheit  ein  niedriges 
Gewerbe  trieben.  Wenn  wir  zwar  aus  den  Digesten  (a.  a.  O.)  erken- 
nen, dafs  die  inttiioret  eine  sehr  vielverzwei^e  Thätigkeit  in  dem  rö- 
mischen Gewerbeleben  ansfüllten,  so  war  doch  das  gewöhnlichste,  dafs 
sie  als  hausierende  Kleinhändler  Waaren  abzusetzen  pflegten,  die  ihnen 
von  einem  mercator  anvertraut  waren.  Diese  Leute,  welche  zu  Hora- 
zens  Zeit  nicht  selten  aus  Palästina  stammten,  waren,  ihrer  Niedrigkeit 
entsprechend,  schlumpig  angekleidet  (wie  etwa  bei  uns  noch  jetzt  ein 
BO  genannter  Schacherjade),  und  zeigten  sich  ohne  Gürtel  um  die  Tu- 
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nica,  d,  \..diicincti  (Orid.  art  am.  1,  421).  — Sobald  sie  aber  etwa» 
anständiger  in  ihrem  Aeafsem  (mitndi)  erschienen,  konnte  der  die  FaU 
ten  ordnende  Gürtel  um  die  Tonica  nicht  fehlen;  aber  von  ihrer  Ge^ 
wobnbeit,  als  ditcincii  umher  zu  gehen,  d.  h.  die  unteni  Theile  der 
Beine  mit  der  Tonica  zu  bedecken  und  vor  Kälte  zu  sch&tzen  (oder  von 
ihrer  ursprünglichen  Landestracht  nicht  zu  weil  abzuweichen),  mochte 
es  herkonimen,  dafs  sie  alsdann  in  tttnicit  demit»h  einhei^iogen  (Pro> 
pert.  4,  2,  3b:  mundu$  demUtU  imtitor  in  tHuicit)  d.  i.  in  langen  Tu- 
niken, die,  obgleich  durch  den  Gürtel  in  Falten  geordnet,  noch  tief 
herabreicbten,  wie  bei  einem  piier  cauponiut. 

Die  zweite  oben  erwähnte  IMenschenklasse  waren  weichliche  Mode- 
gecken oder  recht  üppige  vornehme  Herren  gegen  das  Ende  der  Repu- 
blik. Dabin  gehören  die  von  Cicero  (Cat.  2,  10,  22)  er«vähoten  Ge- 
nossen Catilina's,  deren  Tuniken  bis  an  die  Knöchel  {ad  imloi)  reichten 
(daher  tatarei),  und  die  in  ihrer  üppigen  Modesocht  auch  durch  Togen 
sich  bemerklicb  machten  von  ganz  unförmlicher  Weite,  welche  Cicero 
Schilfssegel  {vela  non  togae)  nennt.  Dahin  gehört  ferner  der  ebenso 
tyrannische  als  üppige  Verrcs  auf  Sicilien  (Cic.  Verr.  13,  31  und 

6,  33,  86),  welcher  aufser  der  iunica  tatarii  auch  in  einer  Purpurtoga 
prangte.  — Bei  den  Modegecken  mag  es  immerhin  die  Hauptsache  ge- 
wesen sein,  dafs  ihre  Kleidung  von  der  ordinär-üblichen  abwich;  es 
konnte  daher  den  Genossen  des  Catilina  genügen,  anders  als  Cicero  und 
Leute  seines  Gleichen  gekleidet  zu  sein,  wenn  auch  die  Form  ihrer 
Kleidung  der  des  niedrigen  Gesindels  etwas  näher  kam.  Jedoch  dürfte 
för  die  längere  Tunica  dieser  Gecken  auch  darin  ein  Moment  liegen, 
dafs  vom  caleeui  bis  zu  der  wenig  unter  das  Knie  gehenden  Tunica 
die  Schienbeine  und  Waden  unbekleidet  blieben;  and  wenn  die  Tra- 
montana wehte,  so  war  es  den  Weichlingen  nahe  gelegt,  durch  eine 
längere  Tunica  die  Kälte  abzuwehren.  Wären  aber  diese  tunicae  lala- 
rei  ohne  Gürtel  gewesen,  so  würde  Cicero  gewifs  nicht  unterlassen 
haben,  das  Unanständige  noch  hervorzuheben,  das  in  einem  solchen 
öffentlichen  Erscheinen  ohne  Gürtel  nach  römischen  ßegriifen  lag.  Aber 
diese  tunicae  tatares  waren  vielmehr  sammt  ihrem  Gürtel  ganz  der 
$to!a  demiita  ad  talos  (V.  99)  zu  vergleichen,  und  so  wenig  man  bei 
dieser  annahm,  dafs  der  Gürtel  fehlte,  so  wenig  hat  man  dies  bei  den 
tunicis  taiaribui  voramzüseizen,  ' -n  . 

Aus  dem  früher  Gesagten  ergibt  sich,  dafs  Seneca  und  der  Pseudo- 
Albinovanos  die  gürtellose  Tunica  Mäcen*a  nie  durch  demiaaa  bezeicb-, 
neten,  sondern  nur  durch  $ointa;  ebenso  nennt  Asinius  PoUio  (bei  Cic. 
faro.  10,  32,  3)  die  gürtellose  Tunica  des  ohne  Sandalen,  grade  so  wie 
«r  bei  Tische  lag,  von  der  Tafel  aufgestandenen  ßalbus  auch  to/ifl«« 
Ferner  so  wie  Seneca  und  Pseudo  Albinovanus  den  Mäcenas  selbst  dU- 
cinctum  nennen,  so  bezeichnet  Horaz  (Y.  132)  die  angegürtete  oder 
gürtellose  Tunica  durch  tunica  diacincta;  kurz  nirgends  wird  die  Tu- 
nica  ohne  Gürtel  durch  demiua  bezeichnet.  Und  wenn  der  Rhetor 
Seneca  (Contr.  II,  14  p.  185  ed.  Bip.)  von  einem  luxuriösen  Weichling, 
dessen  Haare  von  Salben  trieften,  sagt:  laxior  utqut  ad  pedea  imnixa 
demittitur;  so  ist  damit  nur  die  Mode  bezeichnet,  eine  mit  dem 
Gürtel  versehene  lange  Tunica  gleich  den  Catilinariem  zu  tragen.  Die 
veatia  demiaaa  war  also  offenbar  nichts  anderes  als  ein  langes  Kleid, 
wie  die  barba  promiaaa  ein  langer  Bart,  und  man  hat  bei  der  netfit. 
demiaaa  weder  bei  Frauen  noch  bei  Männern  an  das  Fehlen 
des  Gürtels  gedacht,  von  dem  es  sich  von  selbst  verstand, 
dafs  er  zum  regelmäfsigen  Anzug  gehörte. 

Wenn  aber  einerseits,' wie  oben  gesa^,  die  tunicae  demiaaae  dSe> 
Tracht  seichter  Modegecken  waren,  und  dabei  genügender  Grund  vor> 
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li€^,  diese  Tracht  zur  Abwehr  der  Kilte  als  Zeichen  der  Weichlich* 
keit  anznaehen,  so  ist  es  anderseits  nicht  so  fest  ausgemacht,  als  die 
Erklärer  nach  den  mehr  auf  Mifsranst  als  auf  Wahrheitsliebe  beruhen* 
den  Insinuationen  Seneca’s  anzundimen  pflegen,  dafs  die  gfirtellose  Tu* 
nica  MScen’s  als  Beweis  der  Weichlichlceit  gelten  müsse.  Denn  alle 
Römer  trugen  in  häuslicher  Bequemlichkeit  so  wie  an  der  Tafel  keinen 
GfirteLum  die  Tunica,  d.  h.  sie  waren  ditcineli  (rergl.  Hör.  Sat.  11, 
1,  73  und  Cic.  ad  fam.  a.  a.  O.);  und  auch  illäcenas  blieb  in  seiner 
Wohnung  bei  dem  feierlichen  Acte  ohne  Gürtel,  wenn  er  das  Lo« 
SQDgswort  ertheiltc,  und  folgte  darin  mehr  seiner  Bequemlichkeit  und 
einem  mit  seinen  Gesnndheitsumständen  zusammenhängenden  Bedfirf* 
nisse,  dafs  er  hier  den  Gürtel  anzulegen  mied,  und  dafs  er  selbst  auch 
(was  Seneca  sehr  übel  nahm)  iolutU  tunicis  in  urhe  temptr  inceuit 
(man  vergl.  „über  BlScen's  Charakter*^  im  1.  Anhang  zu  meiner  Bear- 
beitung der  Horazischen  Episteln  S.  198).  Aber  davon  mufste  er  weit 
entfernt  scheinen,  eine  Mode  nachzuahmen  oder  einführen  zu  wollen, 
wenn  er  sich  erlaubte,  über  den  längst  bestehenden  conventionellen 
Anstand  ans  körperlichem  Bedürfnisse  sich  hinwegzusetzen.  Und  statt 
den  Mäcenas  in  die  hier  besprochenen  Verse  des  Horaz  hineinzuziehen, 
wird  es  weit  entsprechender  sein,  hier  an  zwei  Modegecken  zu  den* 
ken,  von  denen  der  eine,  wie  die  Catilinarier,  recht  lange  Leibröcke, 
die  ihm  auch  die  Kälte  von  den  Schienbeinen  abwehrten,  für  schön 
hielt,  während  der  andre  in  den  »ubducli»  ad  inguen  tunici»  eine  ganz 
eigenthümliche  Art  kriegsmännischer  Eleganz  (faeetui)  zu  finden  glaubte. 

Dazu  kommt  noch  ferner,  dafs  Malthinu»  nicht  ein  zu  einem  Gat* 
tangsbegriif  dienender,  blofs  linierter  Name  für  Weichling  (aus  maltha 
oder  ßtaXanö^)  ist,  sondern  dafs  schon  Orelli  denselben  als  wirkli- 
cben  Beinamen  einiger  Manlier  nacbznweisen  versuchte,  wozu  Ritter 
noch  aus  Mommsen  einen  Manliut  Maithinui  hinzufügt  Malthinm  ist 
also  ein  wirklicher  römischer  Name. 

Es  ist  aber  auch  nicht  zu  übersehen,  wie  kritiklos  die  Gelehrsam* 
keit  der  Scholiasten  war,  welche  den  Mäcenas,  durch  Seneca's  Aeufse- 
mngen  verführt,  unter  Malthinus  hier  entdeckt  zu  haben  glaubten.  Auch 
anderwärts  verfuhren  sie  in  ähnlicher  Weise,  sobald  irgend  eine  Spur 
in  älteren  Sebriflen  sich  vorfand,  die  sie  auf  Horazens  Worte  bezielien 
zu  können  glaubten,  mochte  auch  das  Gefundene  an  sich  gar  nicht  zu 
dem  Sinn  der  Worte  unsres  Dichters  passen.  Und  wenn  wir  nach* 
weisen,  dafs,  abgesehen  von  andern  Belegen  anfser  unsrer  bereits  be- 
sprochenen Stelle,  gerade  in  dieser  einen  Satire,  in  welcher  Malthinus 
vorkomrot,  nicht  weniger  als  drei  weitere  Stellen  sich  finden,  in 
welchen  die  Scholiasten  ganz  und  gar  fehlgegriffen  haben,  so  wird  ihre 
Antorität  für  Malthinus  und  Mäcenas  um  so  leichter  in  nichts  zerfallen. 
Hierhin  gehört  der  Vers  81  dieser  Satire.  Weil  Cerinthns  vom  Dich- 
ter Tibofl  mehrfach  als  schöner  Knabe  ppriesen  wird,  so  glaubten  die 
Scholiasten  in  dem  besagten  Verse  des  Horaz  den  schönen  Knaben  Ti* 
bulPs  erkennen  zu  müssen.  Sie  achteten  nicht  darauf,  dafs  ein  Kna- 
benseortum  gar  nicht  recht  in  den  Zusammenhang  jener  Horaziseben 
Stelle  pafst,  und,  was  noch  mehr  ist,  dafs  jener  schöne  Knabe  Tibnirs 
höd>st  wahrscheinlich  noch  gar  nicht  auf  der  Welt  war,  als  Horaz 
diese  Satire  dichtete,  indem  sonst  TibnlPs  Verse  einem  weit  über  das 
Knabenalter  vorgerückten  müfsten  gegolten  haben.  — Aehnlicher  Weise 
haben  die  Scholiasten  im  Vers  41  gänzlich  fehlgegriffen.  Weil  von  dem 
grundgelehrten  Varro  (Gell.  N.  A.  17,  18)  berichtet  war,  dafs  der  Ge- 
schichtschreiber Sallnstius  von  Milo  über  dem  Ehebruch  mit  seiner  Ge- 
mahlin Fausta  ertappt  und  durchgepeitscht  worden  war,  so  mufste  nach 
der  Scholiasten  Ueberzeugung  Horaz  im  Vers  41  dieser  Satire  bei  dem 
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Worte  flagellit  an  den  Geschichtschreiber  Sallustius  denken,  wenii' 
gleich  d^as  dabei  stehende  ad  mortem  caeiun  gar  nicht  auf  das  Aben- 
teuer des  Sallustius  pafst,  da  dieser  von  lUilo  gegen  eine  bedeutende 
Geldsumme,  nach  den  Berichten  desselben  Varro,  wieder  entlassen  wurde. 
— Ebenso  zeigt  sich  die  Gelehrsamkeit  der  Scholiasten  zu  Vers  47. 
Denn  obgleich  V.  48  gar  nicht  von  eineni  Ehebrecher,  sondern  von  einer 
ganz  andern  Ausschvreifung  die  Rede  ist,  so  genügt  den  Scholiasten 
schon  der  INaroe  Sallustius,  dafs  sie  das  Gesagte  auf  den  bekannten 
Geschichtschreiber  beziehen,  und  den  factischen  Grundlagen  eine  ganz 
verdrehte  Richtung  geben,  um  diese  Beziehung  einigerinafsen  zu  recht- 
fertigen. 

Nach  dem  Gesagten  werden  sich  in  Kürze  folgende  Hauptpunkte 
heran  sstel  len: 

1 ) dafs  Olalthinus  kein  ßngierter,  sondern  ein  wirklicher  römischer 
Name  ist; 

2)  dafs  dem  MScenas  nirgends  tunicae  demiaaff  sondern  nur  sofu- 
tae  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  und  dafs  die  von  Horjz  genannten 
tunicae  demiuae  etwas  ganz  anderes  sind  als  die  tolutae  oder  dtt- 
einctae; 

3)  dafs  Horaz  an  unsrer  Stelle  Mod^cken,  nicht  einen  blofs  auf 
seine  Bequemlichkeit  sehenden  Mann  aufmhren  wollte; 

4)  dafs  die  Scholiasten,  die  dies  Mifsverständnifs  ursprünglich  ver- 
anlafsten.  blofs  mit  kritikloser,  wenn  man  nicht  sagen  will  oft  ganz 
gedankenloser  Gelehrsamkeit  zu  Werke  zu  geben  gewohnt,  und  hier 
offenbar  von  Seneca  irre  geführt  waren. 

5)  Nach  diesem  werden  die  moralischen  Bedenken  von  selbst  sich 
lösen,  und  es  wird  nicht  anzunehmen  sein,  dafs  Horaz  einen  solchen 
Spott  gegen  seinen  innigsten  Herzensfreund  und  Wohlthäter  — wenn- 

f;leich  vor  dessen  näheren  Bekanntschaft  in  nicht  allgemein  veröffent- 
ichlen  Blattern  ausgesprochen,—  aber  dennoch  auch  später  forlbeste- 
hen  und  in  das  Publicum  kommen  liefs,  in  welchem  Spott  Mäcenas  mit 
einem  unzüchtigen  Gecken,  als  ttultuif  in  Parallele  gestellt  wird. 

Auch  wird  in  Beziehung  auf  das  zuletzt  Gesagte  die  Annahme  einer 
scherzenden  Verspottung  des  Mäcenas  minder  statthaft  erscheinen, 
was  immerhin  auch  ßuttmann  (der  sich  offenbar  von  Seneca’s  Anga- 
ben beirren  liefs)  Vorbringen  mag.  um  den ‘Begriff  .von  etultus  minder 
gewichtig  erscheinen  zu  lassen,  oder  um  den  Scherz  des  Dichters  mit 
dem  Manure,  den  er  anderwärts  jocote  Maecenat  anredet,  probabler  zu 
machen.  Wenn  indessen  das  Gesagte  als  Scherz  hätte  geiafst  werden 
können,  so  hätte  dennoch  ein  solcher  Scherz  von  einem  ganz  unbe- 
kannten Menschen  gegen  Mäcen  in  den  Augen  des  letztem  nur  als  Spott 
erscheinen  müssen,  und  dieser  erste  Eindruck  wäre  sicherlich  der  mafs- 
gebende  geblieben. 

Meine  nächste  Absicht  bei  diesen  Erörterungen  lag  darin,  dafs  ich 
dasjenige,  was  Fr.  A.  Wolf  zur  Erklärung  dieser  Stelle,  wenn' auch 
nur  in  flüchtiger  Kürze,  gesagt  hat,  zu  allgemeinerer  Anerkennung  brin- 
gen^ wollte,  zumal  seiner  wenig  mehr  bei  dieser  Stelle  Erwähnung  ge- 
schieht; und  dann  wollte  ich  durch  Zusammenstellung  und  Beleuchtung 
der  Hauptpunkte,  auf  die  es  bei  der  Erklärung  unsrer  Stelle  ankomrat, 
versuchen,  die  Sicherheit  der  Auslegung  derselben  etwas  zu  fördern. 

Karlsruhe.  Feldbausch. 
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III. 

Zu  Cic.  de  off.  III,  c.  24,  §.  3. 

Quid  $i  gut  sapiens  rogatus  sit  ab  eo  qui  eum  heredem  faviat^ 
quHin  ei  testamento  sestertium  milies  relinquaniur ^ ut  antequnm  here- 
ditatem  adeat  luce  palaui  in  foro  saltety  idque  se  facturum  promiseritf 
qnod  atiter  heredem  itfe  srripturus  non  esset:  facta t quod  prouiiserit 
nec  ne?  Promisisse  noUenty  et  id  arhitror  fuisse  gravitatis.  Quoniam 
promisity  si  saitare  in  foro  turpe  durety  honestius  mentietur  y si  ex 
hereditate  nihil  ceperit  [quam  si  ceperit]  *),  nisi  forte  eam  pecuniam 
in  reipublicae  magnum  aliquod  tempus  contulerit  y ut  vel  saitare y cum 
patriae  consulturus  sit,  turpe  non  sit. 

Der  Ansdrock  mentiri  kann  nicht  von  demjenigen  gebraucht  wer- 
den, welcher  nur  bedingungsweise  ein  Versprechen  gegeben  hat  und 
von  demselben  zuräcktritt,  indem  er  auf  den  Vortheil  verzichtet,  wel- 
cher ihm  für  die  Erfüllung  einer  gewissen  Leistung  in  Aussicht  ge- 
stellt war.  Auch  kann  schwerlich  von  dem,  welcher  ein  Versprechen 
nicht  hSlt,  gesagt  werden  mentitur , sondern  nur  mentitus  est,  wenn 
er  von  vornherein  sein  Versprechen  mit  der  Absicht  gab,  es  nicht  zu 
halten.  Man  sollte  dabei  erwarten  mentitus  fuerit.  Dafs  mentietur 
hier  nicht  passe,  fühlte  Henmann,  indem  er  vorsehlug  honestius  fariet. 
Es  mnfs  heifsen  honestius  mendicetur.  Die  Form  des  Deponens  findet 
sich  sonst  nicht  bei  Cicero,  aber  für  Plautus  ist  sie  bezeugt.  Der  Sinn 
ist  non:  Mit  grüfserero  Anstand  möchte  er  betteln,  als  aut  dem  Komm 
tanzen.  Den  Gegensatz  verkannten  schon  alle  Abschreiber,  indem  sie 
die  Glosse  aofnahmen  quam  si  ceperit. 

')  Dir  eingckl.'immcrlen  Woric  fchirn  in  Brrn.  e und  Basil.;  Gur  Ipli. 
hat  sie  am  Ran<le. 

Greiffenberg  in  Pommern.  Ludw.  Schmidt. 


IV. 

Zu  Varro  de  lingua  Lalina.  ' 

Einem  künftigen  Herausgeber  der  uns  erhaltenen  Varronischen  Bü- 
cher de  lingua  Latina  sind  zwei  Dinge  unerläfslich,  erstlich  eine  gc- 
nane  Collation  des  Mediceisehen  Codex,  der,  wie  jetzt  allgemein  ange- 
nommen zu  sein  scheint,  die  einzige  Grundlage,  der  Varronischen  Kritik 
bildet  Dafs  aber  die  aus  den  vorhandenen  Ausgaben  zu  schöpfende 
Kenntnifs  seiner  Lesarten  nicht  genügt,  ist  aus  Dem,  was  unsere  Her- 
ausgeber geben  und  nicht  geben,  mehrmals  deutlich  sichtbar  und  leh- 
ren anfserdem  ausdrücklich  die  Mittheilungen,  welche  Lachraann  gele- 
gentlich zum  Lucrez  über  den  Medicens  macht ; z.  B.  V 26  hat  er  nach 
Lachmann  Lucr.  II  402  stagnum  a Graeco,  quod  ?;  (d.  h.  i«)  axryrov, 
von  welchem  quod  ii  nichts  bei  Müller  steht;  zu  III  7 sagt  Lachmann: 
nam  Spengelius  non  omnia  recte  rettulit  n.  s.  w. 

Dafs  aber  ohne  gründliche  Kenntnifs  der  besten  handschriftlichen 
IJeberliefernng  die  Kritik  im  allergünstigsten  Falle  nur  eine  glänzende, 
nie  eine  zuverlässige  sein  kann,  versteht  sich  von  selbst. 
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Das  zweite  der  Erfordernisse,  ohne  die  wir  eine  erspriefsliche  Lei* 
stung  in  der  Varroniscben  Kritik  fQr  unmögliGb  halten,  ist  die  Ueber- 
zengang,  dafs,  soviel  auch  immer  die  früheren  Kritiker  im  Allgeroeinen 
und  Besonderen  geleistet  haben  m5gen,  bei  einer  neuen  Teztesrecen* 
sion  so  wenig  als  nur  irgend  möglich  auf  sie  RQcksicht  zu  nehmen  ist. 
Hierbei  mufs  ich  bevorworten,  dafs  mein  ganzes  kritisches  Material  in 
der  K.  O.  Möller  sehen  Ausgabe  und  den  im  XVI.  und  XVII.  Bande 
des  Philologus  enthaltenen  AufsBtzen  Christ's,  Spengel's  und  Roth ’s  be* 
steht,  dafs  also,  wenn  ich  von  den  Handscbriflen  und  Herausgebern 
rede,  das  Gesagte  immer  nur  unter  der  Voraussetzung  gilt,  dafs  Möl- 
ler’s  Angaben  richtig  und  vollständig  sind. 

Obige  Behauptung,  dafs  der  Kritiker  des  Varro  sich  tanfobst  nur 
an  die  beste  handschriftliche  Ueberliefemng  zu  halten  habe,  sieht  so 
selbstverständlich  aus,  dafs  es  wunderbar  wäre,  wenn  sie  nicht  schon 
längst  aufgestellt  w8re.  Und  das  ist  in  der  That  auch  der  Fall.  K.  O. 
Möller  spricht  es  in  der  Vorrede  bestimmt  aus,  dafs  Spengel  vor  ihm 
bereits  niesen  Grundsatz  ausgesprochen  und  angewendet,  er  selbst  den* 
selben  aber  viel  consequenter  durchgefuhrt  habe.  Und  doch  iglaoben 
wir  Grund  zu  haben,  ein  strengeres  Festhalten  desselben  im  Hinblick 
auf  Niemandes  Kritik  mehr  als  auf  die  scinige  als  ganz  besonders  notb* 
wendig  zu  betonen.  Auch  davon  giebt  Laciimann,  in  seiner  Weise  ge* 
wöhnlich  stillschweigend  die  richtige  Schreibweise  hinselzend,  einige 
lehrreiche  Proben.  Als  Beispiel  führe  ich  an  X 69  fg.  gtnera  Munt  tria: 
verttaculum  — , adventicium  — , tertium  iliud  nothum  — . Degenere 
multi  utuntur.  So  Lachmann  p.  56  genau  nach  den  Handschriften,  wie 
auch  Möller  angiebt,  der  selbst  aus  de  genere  (wie  er  wohl  annahm) 
eo  genere  gemacht  hat  Auf  derselben  Seite  schreibt  Lachmann  Varr. 
IX  92  ex.  Sic  equos  eadem  facie  nonnuUot  negamut  eue  simtVta,  $i  na- 
tione^  texttf  procreante  dheimili»  (Nom.  Flur.,  nämlich  sunt)  mit 
der  einzigen  Aenderung  der  handschriftlichen  Ueberliefernng:  sexu  statt 
sex.  Maller  hat  daraus  gemacht:  at  natione  exprocreati  dissiniili. 
Unsere  Absicht  ist  an  noch  einigen  Beispielen  zu  zeigen,  wieviel 
richtiger  oder  dem  Richtigen  näher  die  handschriftlichen  Lesarten  oft 
sind  als  die  von  Möller  aufgenommenen  Conjecturen.  Nur  mit  einem 
Worte,  wollen  wir  solche  Dinge  erwähnen  wie  IX  93  ex.  si  idem  ae- 
quitur  quis,  reprehendendum  non  est.  Da  hier  der  Med.  reprehenien- 
dus  hat,  so  ist  nicht  recht  einzuseben,  wie  jene  Schreibweise  gerecht- 
fertigt werden  kann  dadurch,  dafs  an  einer  anderen  von  Möller  ange- 
föhrten  Stelle  (übrigens  in  noch  viel  mehreren)  reprehendendum  steht 
Auf  der  folgenden  Seile  § 94  lesen  wir:  iVow  qnae  sint  ut  legi  per^ 
fectum  signißraret  dno  reliqua  lego  et  legam  inchoatum  nach  Augustin's 
Conjectur,  die,  wie  es  scheint,  von  allen  Herausgebern  angenommen 
ist;  wenigstens  wäre  es  doch  eine  gar  zu  unglaubliime  Blindheit,  wenn 
M.  die  auf  der  Oberfläche  liegende  richtige  Schreibweise  bei  Jemand 

gefunden  und  vor  jener  äufserst  unwahrscheinlichen  verschmäht  hätte. 

owie  ich  aus  der  Anmerkung  ersah,  dafs  die  Hdschr.  sämmtlich  statt 
legi  schreiben  legeremy  hielt  ich  es  ftir  nötbig,  daraus  legi  rem  za  ma- 
chen und  um  dessentwillen  auch  perfect  am  und  inchoatam  za  corri- 
giren,  denn  mir  scheint  eine  solche  Aenderung  viel  wahrscheinlicher 
als  die  Annahme,  dafs  legi  ohne  irgend  welche  sichtbare  Veranlassang 
in  legerem  verschrieben  wäre.  Mein  Erstaunen  wuchs  aber,  als  ich 
nachträglich  fand,  dafs  buchstäblich  so,  perfect  am  und  inchoat  amy  eben- 
falls übereinstimmend  die  Codd.  haben.  Zwei  Zeilen  weiter  ist  Christ 
Piiilol.  XVI  p.  460  geneigt,  statt  nam  ex  eodem  genere  et  ex  ditiaione 
idem  verhum  quod  sumtum  est y — traduci  polest  (das  Komma,  was 
M.  vor  quod  setzt,  mufs  fehlen)  zu  schreiben:  et  ex  eadem  diviHomt- 
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M.  sagt:  id  eit:  ex  ea  divmoife,  qua  verbtim  iufectum  diittnguilur  a 
j^rfecio.  Verstanden  hat  die  \Vorte  Christ  entschieden  richtiger  als 
Mhller,  aber  wenn  jene  Aenderang  beliebt  werden  sollte,  so  möfste 
wenigstens  noch  eine  andere  Stelle  corrigirl  werden,  wo  sich  dieselbe 
Aasdrucksweise  findet  IX  108  in  aliam  pertonam  aut  in  temput  d.  h. 
aut  in  aliud  temvut. 

Unmittelbar  oaranf  folgt:  Ex  quo  licet  tcire  verborum  rationem  con- 
itare,  iei  eoi,  qiii  trium  temporinn  verba  pronuntiare  veliuty  identer 
id  fncere.  Item  illud  reprehendunt ^ quod  dicamm  amor , amahovy 
amatui  ium.  Dafs  dies  nicht  richtig  sein  kann,  mofs,  dünkt  mich, 
Jeder  von  vorn  herein  einsehen,  wenn  er  sich  auch  nm  den  Sinn  der 
Worte  sonst  nicht  im  Mindesten  kümmert,  sondern  nur  erfahrt,  dafs 
jenes  item  illud  Conjectur  ist  statt  idem  illoi  qui.  Wenn  unsere  hand- 
scbrifll.  Ueberiiefernng  derartig  ist,  dafs  zu  solchen  Aenderungen  ge- 
griffen werden  mufs,  so  ist  sie  zu  pr  nichts  nutze.  Wer  weifs,  was 
r«tto  comtat  heifst,  und  dafs  ied  Gegensätze  einieitet,  braucht  noch 
immer  vom  Zusammenhänge  nichts  zu  wissen,  um  einzuseben,  dafs  iden- 
ter nicht  richtig  sein  kann,  sondern  imdenter  geschrieben  werden  mufs, 
was  auch  Christ  1.  1.  gesehen  hat.  Ich  meine  aber  nicht,  dafs  in  aus- 
gefallen wäre,  sondern  dafs  es  in  dem  versetzten  id  steckt,  also:  tn- 
oeienter  facere.  Und  dazu  stimmt  zwar  natürlich  nicht  idem^  aber  item 
illoi  qui  (nämlich  imdenter  facere)  auf  das  Beste. 

Kurz  vorher  IX  94  schreibt  M. : A’on  erit  remotum  a natura  (der 
Zusammenhang  ist  gleichgültig).  Auch  hier  mufs  ich  sagen:  was  ist 
Has  für  eine  Kritik,  die  meint  etwas  getban  zu  haben,  wenn  sie  so  die 
einzig  zuverlässige  Ueberlieferung  'Non  enim  erit  u.  s.  w.  ändert?  Ich 
meine  nicht,  dafs  ein  jeder  Kritiker  allemal  die  Verpflichtung  hat,  zu 
wissen,  wie  eine  sichtlich  corruinpirte  Lesart  zo  emendiren  ist,  aber 
das  verlange  ich,  dafs  nicht  die  pure  Streichung  eines  enim  als  eine 
Textesemendation  ausgegeben  wird,  ohne  dafs  auch  nur  Miene  gemacht 
%vird,  zu  erklären,  wieso  es  dort  hingekommen  sein  künnte.  Ebenso  soll 
1X79  statt  des  überlieferten  haec  oitendunt  nova  non  analogiam  non 
eae  (wo  übrigens,  wenn  diese  Stelle  allein  stände,  das  Versehen  leich- 
ter erklärlich  wäre),  ferner  IX  23  statt  st  enim  uique  quaque  nomen 
eaet  analogia  und  IX  112  statt  non  in  duobm  überafl  das  einfache 
non  eine  genügende  Verbesserung  sein.  Was  hinter  diesen  höchst  auf- 
fallend gerade  der  Partikel  non  übereinstimmend  anhaftenden  Anhäng- 
seln zu  suchen  ist,  das  zu  wissen  werde  ich  mich  hüten  mit  voller 
Bestimmtheit  zo  behaupten,  aber  das  glaube  ich  vertreten  zu  können, 
dafs  Jedem,  der  sich  erinnert,  dafs  die  Form  noenum  von  Nonius  p.  144  ') 
ausdrücklich  aus  der  epistula  ad  Fufßum  des  Varro  angeführt  wird,  die 
Vermnihong  sich  aufdrängen  mufs,  dafs  alle  jene  Verderbnisse  nichts 
als  Entstellungen  des  ursprünglichen  noenum  oder  noenu  sind.  Dazu 
kommt,  dafs,  wenn  noenum  aus  ne  oenum  entstanden,  also  eine  Ver- 
stärkung von  non  ist,  an  allen  jenen  Stellen  diese  Form  gut  pafst. 

An  einer  der  eben  angeführten  Stellen  IX  79  hat  M.  noch  mehr- 
mals die  handschriftl.  Lesart  nicht  nur  nicht  berichtigt,  sondern  sogar 
entstellt.  Zum  Verständnifs  ist  der  Zosaromeiihang  nöthig:  Item  repre- 
kenduntf  quod  dicatur  haec  itrueij  hic  Herculei,  hic  homo;  debuiaet *  *) 


')  Warum  trotzdem  »on  Corssen  Vnkalismus  u.  s.  w.  I 196  Anro.  noe- 
num „nur  als  eine  F'orro  des  Lurilius  angeftihrl  worden“  ist,  weifs  ich  nicht. 

*)  Dafs  hierfür  dehuiiie  zu  schreiben  wäre,  ist  nicht  so  a«isgcmarht,  wie 
es  wohl  scheinen  konnte.  Dafs  aber  der  Med.  nicht  debuiaet  hat,  sondern 
debuiaentf  .spricht  eher  iür,  als  gegen  die  Aenderung.  Viel  sicherer  ist  wohl. 


424 


Vierte  Ablheilung.  Miscellen. 


enim  dici,  ti  enet  analogia:  hic  Herculj  haec  hie  homon.  Haec 

o*t€Hdunt  non  analogiam  non  eiie,  ud  obliquo»  catus  non  habere  capui 
ex  iua  analogia.  "Sam,  ut  ti  in  Alexandri  ttatua  ')  finpotuerit  capui 
Philippif  membra  conoeniaut  ad  rationemj  ti  et  ad  Alexandri  membro- 
rum  timulacrum  caput  quod  retpondeat,  non  item  tit  So  hat  M.  die 
hdschr.  Lesart  geändert:  tic  et  ad  und  retpondeat ^ item  tit  ohne  non. 
Was  das  beifsen  soll,  versiebe  ich  nicht,  wohl  aber  glaube  ich  richtig 
XU  verstehen,  was  die  Hdschr.  haben,  wenn  hinter  Nam  ut  ein  Komma 
gesetzt  wird.  Ut  ti  hat  doch  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  ein  veigli- 
ebener  Gegenstand  vorbergeht  oder  folgt.  Aa//<  ut  ti  kann  nur  dann 
richtig  sein,  wenn  tic  oder  dergl.  nachl'olgt;  was  es  bei  Al.  beifst,  ist 
mir  unbegreiflich.  Statt  zu  sagen:  „Die  Glieder  einer  Alexanderstatae 
bleiben  unter  einander  harmonisch,  gleichgültig  ob  darauf  ein  Kopf 
des  Philippus  oder  Alexander  gesetzt  isPS  drückt  sich  Varro  in  seiner 
schwerläüigen  Weise  so  aus:  „Wie  die  Glieder  einer  Alexanderstatae 
unter  einander  harmoniren,  wenn  man  einen  Philippiiskopf  darauf  setzt, 
so  ändert  sich  das  Verhältnifs  auch  nicht  (die  Analogie  ist  darum  ebenso 
wenig  gröfser  wie  geringer),  wenn  man  den  entsprechenden; Kopf  zu 
dem  timulacrum  membrorum  hinzusetzt.*‘  Der  Satz  ttc  et  — — quod 
retpondeat  ist  zu  construireii:  sic  et  item  tit^  ti  impotuefit  caput,  quod 
retpondeat  ad  timulacrum  membrorum.  Vgl.  z.  B.  X 41  Haec  fiunt  in 
dittimilibut  rebut,  ut  in  numerit  ti  contulerit  cum  uno  duo,  tic  cum 
decem  viginti  d.  h.  ut  fit  ti  contulerit,  tic  fit  ti  contulerit. 

Warum  auf  der  vorhergehenden  Seite  § 76  haec  als  Nom.  Plur.  Fern. 
„defendi  nequit^\  wie  Ifl.  sagt,  während  er  dieselbe  Form  an  den  da- 
selbst und  zu  V 98  ang^hrten  Stellen  aufgenommen  hat,  sehe  ich 
nicht  ein.  Die  Ansicht  Cbrist’s,  der  zu  Cic.  Div.  II  34,  72  und  Fat. 
19,  45  die  Form  dem  Cic.  und  Varr.  ganz  abspricht,  stützt  sich  auf 
IX  82,  aus  welcher  Stelle  ich  auch  nicht  die  leiseste  dabin  deutbare 
Spor  eines  Beweises  herauslesen  kann. 

ln  demselben  § vorher  ist  nach  meiner  Ansicht  zu  schreiben:  Kam 
ut  frugi  rectut  est  frux,  at  tecundum  contueiudinem  dicimut  ut  haec 
avit,  haec  ovit,  tic  haec  frugit,  tic  tecundum  naturam  nominandi  e$t 
catut  colt,  tecundum  contueiudinem  colit  anstatt  nam  et  — — haec 
ovit.  Sic  haec  frugit.  Desgleichen  hat  AI.  ti  für  sic  geschrieben  und 
auch  sonst  meiner  Meinung  nach  die  Stelle  nicht  richtig  aufgefafst  IX  103, 
wo  ich  so  lese:  Quare,  ut  illic  fit,  tic  hic  item  accidit  (statt  accide- 
rit),  in  formula  ut  aut  caput  non  tit  aut  ex  alieno  genere  tit  propor^ 
tione,  eadem  quae  illic  diximut  u.  s.  w. 


dafs  IX  43  ette  enim  deridiculum,  ti  timileit  inier  te  parentes  sint,  de 
filiit  judicare,  und  nicht  ettet  geschrieben  werden  niufs,  schon  wegen  des 
davon  abhängigen  tint.  Regierendes  Verbum  ist  dicunt. 

‘)  Man  lasse  sich  durch  die  Leichtigkeit  dt-r  Aenderung  und  durch  die 
Thatsache,  dafs  imponere  in  re  eine  verhäiinifsmäfsig  sehr  seltene  Construc- 
tion  ist,  )a  nicht  verleiten,  tiatuam  schreiben  tu  wollen.  Denn  nicht  nur 
finden  Sich  doch  noch  mehr  Stellen,  als  Reisig -Haase  Anm.  375  angeführt 
werden,  sondern  namentlich  derjenige  Schriftsteller,  der  von  .Allen  die  meiste 
Achnlichkeit  mit  Varro  hat,  Vitruv,  schreibt  mehrmals  in  raiti,  tu  rota, 
in  tympano , ibi,  ja  sogar  11  8,  15  in  navibut,  trotadem  allerdings  sonst, 
wie  Haase  s.igt,  „tn  navet  ganr.  fester  Gebrauch  ist**. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Landsberg  a.  d.  W. 


C.  F.  VV.  Alüller. 


Sechste  Abtheilung. 

Personaliiotlzcii« 


Der  ColUborator  Dr.  Gasda  am  GYmnasium  in  Oela  ist  zum  Ober- 
lehrer am  Gymnasinm  in  Lauban  berufen  worden. 

Es  sind  die  ordentlichen  Lehrer 

Dr.  Bischof  am  C5]nischen  Realgymnasium  in  ßerlin^  und 
Dr.  Münscher  am  Gymnasium  in  Guben  an  diesen  Anstalten  zu 
Oberlehrern  befördert. 

dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Bech  am  Gymnasium  in  Zeitz  ist  das 
Pridicat  ,,Oberlelirer^^  beigelegt, 

am  Gymnasium  zu  Nordhausen  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Teil  zum 
Oberlehrer  befördert  und  der  Schulamts* Candidat  Dr.  Heidelber- 
ger als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Ais  ordentliche  Lehrer  sind  yersetzt: 

Dr.  Stfirzebein  vom  Gymnasium  zu  Neu-Stetlin  an  das  Gymna- 
sium zu  Cöslin, 

Dr.  Reisbaus  vom  Gymnasium  zu  Neu -Stettin  an  das  Gymnasium 
zu  Stralsund, 

Thomezek  vom  aufgehobenen  Gymnasium  zu  Trzemeszno  an  das 
Gymnasium  zu  Ostrowo. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt: 

am  Gymnasium  zu  Stargard  der  Schulamts-Candidat Otto  Eichmann, 

- - - Brieg  der  Scholamts-Candidat  Du  da, 

- Maria-Magdalenen-Gymnasiom  zu  Breslau  der  Collab.  A.  Suckow, 

- Stiftsgymnasium  in  Zeitz  der  Hfilfslehrer  Wohllhat, 

- Gymnasium  zu  Salzwedel  der  Schulamts-Candidat  Hölzer, 

- Herford  der  Schulaints-Cand.  H ermann  Meyer, 

- Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Cöln  der  Schulamts-Candidat 
Konen. 

Am  Joachimstbalscben  Gymnasium  zu  Berlin  ist  der  Schulamts-Candi- 
dat Karl  Kiefsling,  und 

an  der  Landesschnle  zu  Pforta  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  K.  G.  Paul 
Richter  vom  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  als  Ad)unct, 
am  Gymnasium  zu  Liegnitz  der  Candidat  Brier  als  Anditoi^und  Lehrer, 
am  Gymnasium  zu  Stettin  der  Schulamts-C.'indidat  Gellenthin,  und 
am  Gvronasium  zu  Schweidnitz  der  Schulamts-Candidat  Otto  Aust  als 
Coflaborator, 

am  Gymnasium  zu  Bromberg  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Sturm  als 
wissenschaftlicher  Hfilfslehrer  definitiv  angestellt  worden. 

Der  Conrector  Rhode  am  Gymnasium  in  Brandenburg  ist  zum  Rector 
des  Progymnasiums  in  Mörs  ernannt, 
als  ordentliche  Lehrer  sind  am  Progyronasiuni 

zu  Schrimm  der  interimistische  Lehrer  Ullkowski,  und 
zu  Andernach  der  Schulamts-Candidat  Kühl  angestelU  worden. 
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Dem  Oberlehrer  Dr.  Naseuianii  an  der  Realschule  der  Franckesclien 
Stiftungen  zu  Halle  ist  der  Professor-Tilel  verliehen, 
der  Prorector  Dr.  Zeh  me  am  Gymnasium  zu  Lauban  in  gleicher  £i> 
genscliaft  an  die  Realschule  zu  rrankfurt  berufen  und  sind  an  dersel- 
ben Realschule  die  ordentlichen  Lehrer  Riedel  und  Dr.  Reuscher 
zu  Oberlehrern  befördert, 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Jul.  Th eod.  Schmidt  an  der  Realschule 
zu  Cüslrin  ist  an  der  Realschule  zu  Halberstadt,  und 
der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Willi.  Ebeling  am  Gymnasium  zu  Burg 
an  der  Realschule  zu  Essen  als  Oberlehrer  angestellt, 
an  der  Dorotheenstädtischen  Realschule  zu  Berlin  der  Dr.  Lortzing, 
an  der  städtischen  Realschule  zu  Cöln  der  Schulamts- Candidat  Löll- 
bach, und 

an  der  Realschule  zu  Duisburg  der  Realschullehrer  Karl  Hofmann  in 
Bromberg  als  ordentlicher  Lehrer,  ^ 

an  der  Salaernschen  Realschule  zu  Brandenburg  der  Dr.  Pinzger,  und 
an  der  Realschule  zum  heiligen  Geist  ih  Breslau  der  Candidat  Dr.  Isi- 
dor Krause  als  Collaborator, 

der  bisherige  Gymnasiallehrer  Dr.  Ernst  Hermann  Hanipke  ans  Ljck 
als  zweiter  Professor  und  Oberlehrer  am  Königlichen  Gymnasium  in 
Elbing  angestellt,  und 

der  bisherige  Gymnasiallehrer  Dr.  Friedr.  Joh.  Gustav  Strelilke 
in  Danzig  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Marienburg  vom  Magi- 
strate daselbst  gewählt  und  diese  Wahl  mittels  Allerhöchster  Ordre 
vom  27.  März  186ö  bestätigt  worden. 

Bei  dem  Königlichen  Friedrichs- Collegium  zu  Königsberg  sind:  der 
Candidat  Dr.  Gustav  Richard  Eduard  Kammer  als  fÖnfter  or- 
dentlicher Lehrer  und  der  Schul-  und  Predigtamts-Candidat  August 
Wilhelm  Clemens  als  wissenschaftlicher  Uulfslehrer  deßnitiv  an- 
gestellt wordeu. 

Der  bisherige  Hülfslehrer  Sch aerffenberg  am  Gymnasium  zu  Rasten- 
burg ist  vom  1.  April  c.  ab  als  fünfter  ordentlicher  Lehrer  an  der 
genannten  Anstalt  deßnitiv  angestellt  worden. 

Dem  Oberlehrer  Schwubbe  in  Paderborn  ist  das  Prädicat  „Profes- 
sor“, und 

dem  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Wiel  zu  Bedburg  der  Titel  „Oberlehrer“ 
verliehen  worden. 

Die  ordentlichen  Lehrer  Freyschmidt  an  der  Friedrichs -Realschule 
zu  Berlin,  Richter  am  Gymnasium  zu  Wesel  und  Lundehu  am 
Gymnasium  zu  Stolp  sind  zu  Oberlehrern  ernannt, 
der  Privatdocent  Dr.  Dittenberger  zu  Göttingen  und  Cand.  Ziegler 
aus  Lissa  sind  als  Adjuncten  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  zu 
Berlin  angestellt  worden. 

Ge.storbcn : 

Hofmama  Peerlkarop  zu  Hilversum  bei  Utrecht  (am  29.  März), 
der  ordentliche  Lehrer,  Oberlehrer  Berwinski  vom  früheren  Gym- 
’nasium  zu  Trzeineszno. 
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Zur  Erinnerung  an  Hermann  Täuber. 

Mit  B«nutzaiig  einer  Rede  des  Director,  Prov.- Schulrath  Dr.  Kiefsling. 

Der  in  der  Ueberschrift  genannte  Name,  welchem  die  Leser  dieser 
Zeitschrift  Sfters  begegnet  sind,  gehört  nunmehr  einem  Todten  an, 
dessen  hier  za  gedemcen  schon  die  einfachste  Pflicht  gebieten  wfirde, 
auch  wenn  persönliche  und  collegialische  Freundschaft  nicht  dazu  triebe. 

Hermann  Friedrich  Gustav  Täuber  war  am  15.  März  1813 
zu  Königsberg  i.  d.  N.M.  geboren,  brachte  jedoch  den  gröfseren  Theil 
seiner  Kindheit  und  Jagend  in  Posen  zu,  woiiin  sein  Vater  als  Rath  bei 
der  dortigen  Regierung  versetzt  worden  war.  Von  1821  an  besuchte 
er  das  Marien-Magdalenen-Gymnasium  daselbst  und  legte  da,  besonders 
angeregt  durch  die  Professoren  Jacob  und  Martin,  den  Grund  fÖr  das 
Studium  der  classischen  Alterthumswissenschaft,  welchem  er  mit  so 
grofsem  Eifer  oblag,  dafs  er  schon  Mich.  1829,  also  kaum  164  Jahr  alt, 
zur  Universität  entlassen  werden  konnte.  Von  da  ab  bis  Mich.  1833 
widmete  er  sich  in  Berlin,  wo  inzwischen  auch  sein  Vater  in  eine 
Stelle  im  Königl.  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten  eingetre> 
ten  war,  der  Philologie  hauptsächlich  unter  Boeckhs  Leitung,  zugleich 
aber  auch  als  eifriger  Zuhörer  der  Professoren  von  der  nagen  und 
Stuhr  in  ihren  Vorlesungen  öber  altdeutsche  Litteratur  so  wie  Qber 
Mythologie  und  nordische  Geschichte  und  Alterthnmer.  Nachdem  er 
im  Januar  1835  das  Examen  pro  facultate  doeendi  rühmlich  bestanden 
hatte  und  im  Herbst  desselben  Jahres  Mitglied  des  pädagogischen  Se> 
roinars  für  gelehrte  Schulen  geworden  war,  begann  er  seine  praktische 
Lehrerlaufbahn  und  unterrichtete,  bis  Ostern  1840  in  der  eben  genann* 
ten  Eigenschaft,  an  verschiedenen  Gymnasien;  zuerst  von  Mich.  1835 
bis  Mich.  1837  am  Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  von 
da  bis  Ostern  1839  am  Königl.  Joacbimsthalschen  Gymnasium  zu  Berlin, 
und  demnächst  bis  Ostern  1840  an  dem  Gymnasium  zu  Neu-Ruppin. 
Nach  einer  Unterbrechung  von  anderthalb  Jahren  übernahm  er  Mich. 
1841  die  Vertretung  eines  erkrankten  Lehrers  am  Gymnasium  zu  Luckau, 
bis  er  dann  ein  Jahr  später.  Mich.  1842,  als  Adjunct  und  ordentlicher 
Lehrer  an  das  Joachimsthalsche  Gymnasium  zorückkehrte  und  am  17. 
Oct.  1842  zugleich  mit  seinem  jüngeren  Freunde  Dr.  Carl  Franke  hier 
als  solcher  eingeföhrt  wurde.  Dies  Amt  verwaltete  er  zehn  und  ein 
halbes  Jahr  lang,  bis  ihm  Ostern  1853  zu  dem  Prädicat  „Oberlehrer**, 
welches  er  schon  im  Dec.  1851  erhalten  hatte,  auch  die  Stellung  eines 
solchen  verliehen  wurde,  und  erhielt  endlich  im  Aurast  1859  die  Er> 
nennung  zum  Professor  an  demselben  Gymnasium.  S^on  damals  batte 
sich  in  seinem  überhaupt  schwächlichen  Körper  der  Keim  eines  Herz- 
und  Lungenleidens  entwickelt,  welches,  mitunter  zwar  durch  Brunnen- 
curen  und  Aassetzen  der  Arbeit  zurückgedrängt,'  doch  immer  wieder 
henrorbrach  und  sich  im  Laufe  des  vergangenen  Sommers  so  steigerte, 
dafs  sein  allmähliches  Hinsieeben  dem  Auge  der  besorgten  Freunde 
nicht  mehr  verborgen  bleiben  konnte.  Am  3.  April  d J..  früh  7 Uhr, 
machte  ein  sanfter  Tod  seinem  ermüdeten  Leben  ein  Ende. 

Schon  aus  diesen  kurzen  Nittlieilnngen  läfst  sich  schliefsen,  dafs 
Täubers  Leben  an  Einfachheit  selbst  in  der  Sphäre  des  Lehrstandes 
seines  Gleichen  suchte;  es  bot  in  der  That  nichts  Aufserordentliches 
dar  und  blieb  fast  ganz  ohne  äufsere  Vorzüge  und  Bevorzugungen,  über- 
aus unscheinbar.  Täuber  war  nie  verheirathet;  er  suchte  nicht  Be- 
kanntschaft in  weiteren  Kreisen,  beschäftigte  sich  nicht  mit  vielerlei 
verschiedenartigen  Dingen,  redete  nicht  leicht,  und  wohl  nur  mit  \Ve- 
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nigeii,  von  seinen  persönlichen  Angelegenheiten  oder  seinen  ernsten 
Studien;  seiue  Tage  verliefen  in  der  regelrnäfsigsten,,] immer  gleichen 
Weise  onter  ruhiger,  genau  geordneter  Arbeit,  die  er  fast  nur  nnter- 
brach,  um  sich  durch  bedächtige  Abendspaziergänge  einige  Erholung 
zu  verschafTen,  gröfstentheils  daher,  obgleich  er  keineswegs  ungesellig 
war,  in  der  stillen  Einsamkeit  seines  Studierzimmers.  Auch  die  beut 
zu  Tage  so  verbreitete  Beiselust  hatte  ihm  wenig  an,  und  fast  nur  die 
vom  Arzte  verordneten  Curen  nöthigten  ihu,  Heilquellen  und  Trink- 
anstalten, wie  Salzbrunn,  Reicbenbail,  Streitberg,  Dürkheim,  aufzusu- 
chen oder,  wenigstens  in  früheren  Jahren,  einige  Wochen  lang  in  fri- 
scher Wald-  oder  Landlnft  sich  aufzuhalten.  Dnd  doch  bei  dem  allen, 
wer  hätte  nicht  ans  vollem  Herzen  den  Worten  beigestiroiiit,  welche 
r unser  verehrter  Director.  Hr.  Prov.-Schulrath  Dr.  Kiefsling  am  7.  d.  31. 
vor  den  versammelten  Lehrern  und  Schülern  zum  Gedächtnifs  des 
Verstorbenen  sprach?  Von  der  freundlicbst  ertbeilten  Erlanbnifs,  aus 
denselben  so  viel  ich  wolle  hier  raitzntheilen,  mache  ich  um  so  lieber 
einen  ausgedehnten  Gebrauch,  als  ich  etwas  Treflenderes  nicht  zu  sa- 
gen wüfste.  ,,$o  einfach*^  hiefs  es  dort,  „war  der  Lebensgang  unseres 
entschlafenen  Freundes;  über  den  engen  Boden  der  Mark  und  der  Pro- 
vinz Posen  wurde  er  nicht  hinausgeführt,  kein  mannichfaltigcr  Wechsel 
von  Aenitern  und  Lebensstellungen  war  ihm  beschieden,  kein  Familien- 
leben erschlofs  ihm  weitere  Lebenskreise,  keine  umfassenden  sebrift- 
steilerischen  Arbeiten  reihten  ihn  ein  in  die  Genossenschaft  eines  grö- 
fseren  litterarlschen  Verkehrs,  auch  keine  ausgedehnten  Reisen  hatten 
dazu  beigetragen,  ihm  sonstige  persönliche  Berührungen  zu  vermitteln; 
und  docii  war  sein  Leben  ein  innerlich  so  reiches,  reicher  als  das 
manches  ;\nderen,  dem  alle  jene  Hebel  einer  allseitigen  Entwickelung 
zu  Gebote  standen.  Er  hat  das  edle  epicurisrhe  Wort  käf>f  ßiwaa<:,  das 
bene  vixit  qui  bene  fatuit  in  vollster  Wahrheit  ver%virklicht.  Dieses 
bene  latere  aber  hatte  er  erfafst  als  ein  Leben  in  der  Pflicht,  im  Sinne 
jenes  Königsberger  Weisen,  der  da  sagt:  „„Pflicht!  du  erhabener  gro- 
fser  Name,  der  du  nicht.<4  Beliebtes,  was  Einschmeicbelung  bei  sich 
fuhrt,  in  dir  fassest,  sondern  Lntcr^verfung  verlangst,  doch  auch  nichts 
drohest,  was  natürliche  Abneigung  im  Geraüthe  erregte  und  schreckte, 
um  den  Willen  zu  bewegen,  sondern  blos  ein  Gesetz  aufstellest,  wel- 
ches von  selbst  im  Gemüthe  Eingang  findet  und  durch  sich  selbst  wi- 
der Willen  Verehrung  (wenn  gleich  nicht  immer  Befolgung)  erwirbt, 
vor  dem  alle  Neigungen  verstummen,  wenn  sie  gleich  im  Geheimen  ihm 
entgegenwirken. Von  der  ganzen  Feierlichkeit,  Strenge  und  Unerbitt- 
lichkeit einer  solchen  Auflassung  der  Pflicht  war  sein  Leben  und  Wir- 
ken bis  zum  letzten  Athemzuge  durchdningen,  vor  Allem  in  seinem 
Amte  als  Lehrer  und  Erzieher  der  Jugend.  Ihr  habt  es  wohl  gefühlt, 
liebe  Schüler,  das,  was  er  Euch  als  Euer  Lehrer  bot.  kam  nicht  aus 
den  Eingebungen  eines  glücklichen  Augenblicks  nach  jedesmaliger  Stim- 
mung hervor,  sondern  nach  reiflichster,  sorgsamster  Prüfung  und  AIh 
Wägung  onter  stetem  Zurückschauen  auf  die  gemachten  Erfahrungen 
gab  er  Euch  das  Reste.  Gesundeste  und  Eurem  Standpunkte  Angemes- 
senste, immer  seines  Thuns  bewufst,  immer  auch  das  Einzelnste  in 
den  rechten  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  stellend,  und  er  ward 
nicht  müde,  auf  den  mannichfaltigsten  Wegen  Euch  immer  wieder  an 
die  rechte  Erfassung  und  Uebung  des  Nothwendige.n  beranzoführen.  bis 
er  in  der  Freude  seines  Herzens  wahrnehmen  konnte,  dafs  es  bei  Euch 
Eingang  gefunden  und  dafs  Ihr  Euch  desselben  zu  sicherem  Gebrauche 
bemächtigt  hattet.  Nach  der  Stelle,  welche  ihm  sein  Beruf  angewiesen 
hatte,  war  ihro^  die  Aufgabe  zugefallcn,  an  der  grundlegenden  Befesti- 
gung Eures  Wissens  zu  arbeiten,  während  die  Richtung  und  der  Um- 
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fang  seiner  Stodieii  ihn  friUie  für  die  höchsten  Ziele  des  Gymnasial* 
Unterrichts  ansgerfistet  halten.  Emsig  haute  er  an  dem  Wege,  auf  wel- 
chem die  ersten  Tritte  gethan  werden,  um  zu  jenen  hinaufzusteigen, 
und  in  der  Stille  seines  Studierzimmers  verkehrte  er  freudig  in  jenen 
Kegionen,  mit  denen  er  immer  vertrant  blieb,  und  schöpfte  da  die  tief 
begründete  Sicherheit,  die  jeder  Kenntnifs,  welche  er  den  Seinen  mit- 
tbeilte,  als  ein  charakteristisches,  jede  Probe  bestehendes  Merkmal  anf- 
geprägt  war.  Nicht  war  ihm  diese  Kluft  zwischen  seinem  amtlichen 
Wirken  und  seiner  wissenschaftlichen  Heimath  lästig  und  drückend, 
sondern  er  nährte  und  belebte  das  Eine  ans  dem  Andern  und  erwies 
gerade  darin  einen  seltenen  Aufwand  von  Kraft,  um  so  bewunderns- 
würdiger, als  sein  schwächlicher  Körper  ihm  frühe  schon  die  Pflicht 
der  gröfsten  Schonung  anferlegte.  Wenn  er  eine  Frucht  seiner  wissen- 
schaftlichen Studien  veröffentlichte,  was  er  nur  selten  gethan  hat,  trug 
sie  denselben  Stempel  gründlichster,  sorgsamster  Prüfung  an  sich,  wel- 
cher seinen  Unterricht  anszeichnete,  und  voll  Anerkennung  empfanden 
dies  Alle  diejenigen,  die  anf  denselben  Gebieten,  wie  er,  nach  ihm  sich 
mit  den  Gegenständen  seines  wissenschaftlichen  Fleifses  beschäftigten, 
wodurch  noch  in  dem  letztvergangenen  Winter  seinem  so  anspruchs- 
losen Sinne  eine  herzliche  Freude  zu  Theil  wurde.  Dies  Gebiet  war 
aber  besonders  das  der  alt^iechischen  Komödie,  für  deren  Wechsel- 
beziehungen zu  der  altgriechischen  Tragödie  er  ein  tief  eindringendes, 
feines  Verständnifs  sich  erworben  hatte.  Mit  dieser  hohen  Auffassung 
seiner  Pflicht  als  Lehrer  bei  Mittheilung  des  Lehrstoffes  ging  Hand  in 
Hand  sein  unermüdliches  Streben  nach  einer  immer  vollkommneren  Aus- 
bildung seiner  ganzen  Methode  und  Praxis.  Wie  er  sich  selbst'  auf 
einem  strengen  Wege  geführt  hatte  und  nie  aufliörte,  es  zu  thun,  so 
liefs  er  auch  seine  Schüler  einen  strengen  Weg  geben  und  machte  da- 
durch seinen  Unterricht  zu  einer  Schule  sittlicher  Arbeit  und  Anstren- 
gung. Mit  unparteilicher  Gerechtigkeit  und  treuester  Sorgfalt  würdigte 
er  die  Leistungen  seiner  Schüler  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen.  In  sei- 
nem Urtheil  fand  sich  die  Klasse,  wie  der  einzelne  Schüler  mit  seinen 
guten  Seiten,  wie  mit  seinen  Schwächen  getreu  wieder,  und  an  seinem 
aufmunteriiden  Wort  entzündete  sich  der  löbliche  Wetteifer,  wie  sich 
hei  seinem  Tadel  die  erkannte  Schlaffheit  zu  neuer  Kraft anstrengung 
aufraifle.  Als  ein  liebevoller  Beobachter  der  ihm  an  vertrauten  jugend- 
lichen Naturen  bewahrte  er  iq  treuem  Gedächtnifs  alle  die  Entwick- 
lungsstufen, welche  sie  unter  seiner  Leitung  zurfickgelegt  hatten,  und 
es  war  nur  eine  natürliche  Gegenleistung  der  dankbaren  Herzen,  wenn 
ihm  in  gleicher  Treue  das  Andenken  aller  seiner  Schüler  gesichert  blieb. 
Sie  erkannten  immer  deutlicher  den  Umfang,  den  Werth  und  die  Art 
seiner  Anforderungen  an  sie,  und  gerade  dies  bewirkte  bei  ihnen  ein 
immer  hingehenderes  Eingehen  auf  dieselben.  Die  Gewöhnung  zur  Ord- 
nung, Pünktlichkeit,  Sauberkeit  und  Sittsamkeit  in  der  ganzen  Haltung 
nahm  ihren  veredelnden  Weg  von  aufsen  nach  innen  und  verwuchs  als 
fester  Besitz  mit  dem  ganzen  Wesen,  wenn  auch  nicht  immer  sogleich 
schon  hier  unter  seinen  Augen.  Daher  konnten  ihm  auch  die  Schüler, 
die  doch  nur  eine  kürzere  Zeit  unter  seiner  unmittelbaren  Einwirkung' 
standen,  niemals  wieder  fremd  werden,  und  sein  woblthätiger  Einflufs 
begleitete  sie  oft  auf  ihr  ganzes  Leben,  nicht  selten  genährt  durch  thl- 
thige  Beweise  seines  menschenfreundlichen  Wohlwollens.  Diese  liebe- 
volle, aus  dem  strengsten  Pflichtgefühl  entspringende  Treue^  beseelte 
ihn  auch  in  seinem  Zusammenwirken  und  Zusammenleben  mit  seinen 
Amtsgenossen,  denen  er  ebenso  ein  nacheiferungswürdiges  Muster  und 
Vorbild,  wie  ein  wahrhafter  Freund  und  theilnehmender  Lebensgefttbrte 
war.  Die  Freundschaft  war  ihm  ein  Ersatz  für  die  Freude  des  Fand- 
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lienlebens,  aof  welche  er  Versieht  geleistet  hatte.  Die  Basis  derselben 
war  aber  das  Amt,  der  Beruf,  die  Wissenschaft,  die  Ueberemstimniuog 
aber  die  festen  sittlichen  Gnindlagen  des  Lebens.  Hier  spendete  er 
aus  einem  reichen  Schatze  im  Leben  bewSfarter  Grandsätze  and  Erfah- 
rangen,  hier  war  er  eine  nie  wankende  Stälze  des  Rechts,  hier  war 
er  ein  unbestechlicher  Richter  alles  wahrhaft  Edeln  und  Goten,  wie 
alles  riichligen,  Eiteln  und  Verwerflichen.  Hier  fehlte  ihm  im  traoli- 
eben  Kreise  auch  nicht  die  Würze  eines  edlen  Frohsinns,  der  von  der 
Milch  des  klassischen  Alterthams  genährt  und  durch  die  Zartheit  eines 
feineren  Mitgefühls  verschönt  war.  Noch  zwei  Wochen  vor  seinem 
Abscheiden  hatte  er  seiner  freandscbalUichen  Gesinnung  gegen  einen 
Amtsgenossen  in  einem  wohl  abgerondeten  lateinischen  Gedichte  einen 
herzerfreuenden  Ausdruck  gegeben.  Indem  er  so  mit  seinen  Amtsge> 
nossen  eng  verbunden,  im  ihätigeii  Verkehre  mit  seinen  Schülern  eine 
lange  Reihe  von  Jahren  durch  Gottes  Gnade  in  dieser  Anstalt  hier  ver- 
lebte, hatte  er  sich  an  diese  Stätte  seines  treuen  Wirkens  mit  der 
innigen,  ungetheilten  Wärme  seines  ^nzen  Wesens  so  angeschlossen, 
dafs  ihm  ein  Leben  aufserbalb  derselben  kein  Leben  mehr  zu  sein 
schien.  Diese  Anstalt  mit  der  Mannichfaltigkeit  ihrer  eigenthümlichen 
Einrichtungen,  der  Pflege  der  Wissenschaft  ebenso  wie  der  Sorge  für 
die  Erziehung  von  erlauchten  Fürsten  gewidmet,  mit  ihrer  reichen,  in- 
nern  Geschichte  und  ihrer  alle  Glieder  einheilsvoll  zusammenfassenden 
und  bindenden  Macht  füllte  ihn  so  aus,  dafs  er  in  ihr  den  Zielpunkt 
seines  Lebens  gefunden  hatte.  Obwohl  seine  Kraft  seit  mehreren  Jab* 
ren  gebrochen  war,  so  wollte  er  doch  gern  wie  ein  standhafter,  tapfe- 
rer Held  auf  seiner  Stelle  ausharren  und  erkannte  es  mit  ehrerbietigem, 
nie  verleugnetem  Danke  an,  dafs  die  hohe  Behörde,  den  vollen  Werth 
einer  solchen  Lehrerpersönlichkeit  achton^voll  würdigend,  ihm  es  mög- 
lich machte,  wenn  auch  mit  dabinschwindenden  KräfWn  dem  Zuge  sei- 
nes Herzens  noch  ferner  zu  folgen  und  zu  wirken,  bis  die  Nacht  kommt, 
da  Niemand  wirken  kann.^^ 

Diese  Nacht  ist  nun  allerdings  für  Täuber  gekommen,  ab^  dennoch 
ist  sein  Wirken  für  die,  welche  ihm  die  Familie  ersetzten,  auch  mit 
dem  Tode  noch  nicht  abgeschlossen.  In  seinem  letzten  Willen  ver- 
machte er  mit  den  einleitenden  Worten:  „Indem  ich  es  unter  diesen« 
Umständen  für  meine  heiligste  Pflicht  halte,  der  Anstalt,  die  mich  liebe- 
voll getragen  und  meine  mit  ganzer  Hingebung  ihr  gewidmeten  Dienste 
mir  auf  das  Reichlichste  gelcmnt  hat,  meinen  Dank  einigermaafsen  zu^ 
bethitigen^S  dem  Joachimsthal  sehen  Gymnasium  unter  gewissen,  seine 
Seitenverwandten  betreffenden  Verfügungen  eine  beträchtliche  Capital- 
summe,  aus  deren  Zinsen  jährlich  an  zwei  Studirende  der  Philologie 
oder  der  Theologie,  welche  auf  dem  genannten  Gymnasium  ihre  Btl- 
dung  erlangt  haben,  Stipendien  gezahlt  werden  soflen.  Das  aber  hat 
er,  wie  jeder,  der  ihn  kannte,  ohne  Weiteres  überzeugt  ist,  nicht  ge- 
than,  um  seinem  Namen  einen  Nachruhm  zu  verschaffen,  sondern  aus 
wahrer  Pietät  gegen  die  Schule,  der  er  über  23  Jabre  lang  alle  seine 
Kräfte  gewidmet  batte,  und  zwar  im  vollsten  Sinne  seines  eigenen  Wor- 
tes mit  pnzer  Hingebung. 

Mit  diesem  Aufgehen  seines  Lebens  und  Strebens  in  der  unmittel- 
baren Pflicht  hing  es  zusammen,  dafs  er  nicht  häufig  als  Schriftsteller 
auftrat.  Aufser  einer  Programmabbandlung  de  tiaii  parodiae  apui  Ari^ 
ilophanem  (Progr.  gymn.  Joach,  1849)  bat  er  meines  Wissens  nur  für 
diese  Zeitschrift  Beiträge  geliefert,  und  zwar  folgende  Anzeigen:  Von 
Cornelius  Nepos,  herausg.  von  Siebelis  (Jabi^.  1852);  Cornelius  Nepos, 
heransg.  von  Borstig  (J.  1854  und  1863);  Ansgewählte  Komödien  des 
Aristophanes,  erklärt  von  Kock,  Bd.  I:  Wolken  (J,  1863)  und  Bd.  4t 
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Vbgel  (J.  1865,  letzte  Arbeit);  Agthe,  Sciedae  Arittophaneae  (J.  1864); 
Caesar  de  beUo  gail.  ed.  Dinier  (J.  1865);  eiidlidi  noch  „Zur  Erinne* 
rung  an  Dr.  GasUv  Tischer^'  (J.  1862).  In  allen  diesen  SchnTutücken 
spricht  sich  die  Besonnenheit  ond  Gründlichkeit,  mit  der  er  überall  an 
Werke  ging,  auf  das  Deutlichste  aus.  Oft  wurde  ihm  zugeredet,  mehr 
zu  schreiben  und  seine  wissenscbaflliicbeh  Forschungen  in  weiterem 
Umfange  nutzbar  zu  machen;  aber  umsonst:  er  wollte  über  die  Gren- 
zen der  Schule  und  der  Lehre  in  dieser  nicht  binausgehen.  Ja,  auch 
innerhalb  dieser  Grenzen  war  er  weit  entfernt  von  dem  oft  lästigen 
und  lächerlichen  Streben  nach  Unterrichtsstunden  in  immer  höheren 
Classen,  mit  dein  so  manche  sich  ond  andere  quälen:  Täuber  bat  sein 
Leben  laug  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  mit  immer  gleicher 
Frische  und  gleichem  Ernst  und,  nachdem  er  die  Schwierigkeiten  der 
ersten  Jahre  überwunden  hatte,  stets  mit  grofsen,  überall  anerkannten 
Erfolgen  onterrichteL  Dies  aber  nicht  blos  im  gewöhnlichen  Sinne, 
sondern  er  behielt  die  erziehende  Krall  des  Unterrichts  mehr,  als  es 
leider  jetzt  häuGg  geschieht,  im  Auge,  und  vielleicht  kam,  zum  Theil 
wenigstens,  seine  Scheu  vor  den  oberen  Classen  daher,  dafs  er  glaubte, 
dort  nicht  mehr  so  ganz  und  gar  das  erziehende  Element  zur  Geltung 
bringen  zu  können.  Seine  Unterrichtsobjecte  waren  die  lateinische, 
deutsche  und  französische  Sprache,  daneben  die  Religionslehre,  Ge- 
schichte und  Geographie;  in  den  letzten  Jahren,  da  er  der  Schonung 
bednrfle,  nur  das  Lateinische  und  Französische  in  Obertertia. 

Ganz  besonders  erfolgreich  war  auch  seine  Thätigkeit  für  die-eigent- 
lichen  Zöglinge  der  Anstalt,  die  Alumnen,  zumal  während  der  langen 
Zeit,  da  er  als  jüngerer  aber  doch  schon  erfahrener  DIann  mit  der  Spe- 
zialaofsicht  über  einen  Theil  derselben  betraut  war.  Hier  kam  ihm  die 
Rohe  ond  Besonnenheit  seines  ganzen  Wesens,  die  Bestimmtheit  des 
Urtbeils  und  namentlich  auch  die  ihm  eigene  Beharrlichkeit  des  Wil- 
lens, daneben  endlich  seine  in  der  Tbat  merkwürdige  Gedäcbtnifskrafl 
Tortreiriich  zu  Statten.  In  einer  so  umfangreichen  Erziehungsanstalt, 
wie  die  onsrige,  kommt  es  gar  oft  darauf  an,  zn  wissen,  wie  in  ana- 
logen Fällen  früher  verfahren  worden  sei;  ond  hier  war  nun  Täuber 
stets  die  lebendige  Tradition  oder,  wie  er  scherzweise  genannt  wurde, 
der  Mond  der  Geschichte.  Nicht  selten  kam  gerade  dadurch  das  Rich- 
tige zur  Geltung.  Viele  einzelne  Bestimmungen  über  die  Behandlungs- 
art der  Zöglinge  im  Einzelnen  und  ira  Ganzen,  die  nach  und  nach  in 
eine  wohltbätige  Gewohnheit  fibergegangen  sind,  röhrten  theils  von 
ihm  her,  theils  sind  sie  wenigstens  von  ihm  aufgezeichnet  und  in  eine 
feste  Form  gebracht  worden.  Dabei  ist  nicht  zu  vergessen,  dafs  er 
die  mitunter  schwer  erkennbare  Linie  zwischen  der  richtigen  Werth- 
schätzung  des  Kleinen  und  der  unheilbringenden  Kleinlichkeit  sehr  wohl 
za  finden  wufste  ond  nicht  leicht  zu  Gunsten  der  letzteren  fiberschritt. 

Die  Selbstbeschränkung,  welche  Täuber  in  seinem  Amtsleben  fibte, 
legte  er  sich  auch  in  allen  fibrigen  Beziehungen  auf.  In  einem  klei- 
neren Kreise  mit  guten  Freunden,  im  ruhigen  Gespräch  mit  solchen, 
fühlte  er  sich  am  wohlsten;  da  kam  sein  gutmfithiger  Humor,  den  er 
in  hohem  Grade  besafs,  auf  die  liebenswürdigste  Weise  zu  Tage;  auch 
im  Streiten  hielt  er  Ulaafs,  und  selbst  wenn  er  entschieden  Recht  zu 
haben  glaubte  ond  sich  deshalb  das  Wort  lAcbt  wollte  nehmen  lassen, 
brachte  er  es  niemals  durch  Hartnäckigkeit  oder  zu  starke  Betonung 
seiner  persönlichen  Meinung  zu  einem  förmlichen  Bruch,  so  dafs  auch 
in  den  wenigen  Fällen,  wo  eine  Versöhnung  nöthig  wurde,  diese  jedes- 
mal sehr  bald  und  vollständig  erfolgte.  So  namentlich  in  religiösen 
and  politischen  Dingen,  worin  er  sich,  ohne  irgendwie  lau  zu  sein, 
▼on  allem  Parteiwesen  ganz  fern  hielt.  Im  Lebensgenofs  war  er  höchst 
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raarsaniy  ziemlich  bedürfnifslos,  höchst  einfach  und  mBfsig;  unter  den 
Freuden,  die  er  sich  gewährte,  standen  die  musicalischen  obenan;  er 
hörte  mit  innigem  Wohlbehagen  und  richtigstem  Verständnifs  gute  Ulnsik, 
ohne  sie  selbst  anszuöben;  und  auch  seinem  BegrifTe  Ton  guter  Musik 
hatte  er  mit  feinem  Geföhl  möglichst  enge  Grenzen  gesteckt,  so  dafs  wohl 
manches  Gote,  was  er  nicht  würdigen  zu  können  meinte,  aofserhalb  der- 
selben lag,  gewifs  aber  nichts  einigermaafsen  weniger  Gutes  innerhalb. 

So  war  Täuber  immer  derselbe,  treu  sieb  selbst  und  anderen,  schlicht 
und  wahr  überall.  Wie  viel  wir,  seine  Freunde  und  Amtsgenossen,  an 
ihm  verloren  haben,  läfst  sich  aus  dem  Vorstehenden  schliefsen.  Und 
wie  er  selbst  keinen  von  denen,  die  ihm  lieb  geworden  waren,  jemals 
^ Tergessen  hat,  so  werden  wir  auch  sein  Gedächtnifs  nicht  schwinden 
^lassen.  Wir  wünschen  aber,  dafs  des  unscheinbaren  und  früher  ofl 
nicht  ganz  erkannten  Mannes,  der  in  seinem  ganzen  Leben  mehr  sein 
als  scheinen  wollte  und  wirklich  sehr  viel  mehr  war  als  schien,  auch 
von  anderen  nachhaltig  gedacht  werde,  und  dafs  viele  Schulmänner  das 
hier  so  treu  als  möglich  entworfene  Lebensbild  zu  ihrem  und  der  deut- 
schen Schule  Nutzen  sich  vergegenwärtigen  möchten. 

Berlin,  im  April  1865.  R.  Jacobs. 
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Streitfrage  in  Sachen  Aemilii  Probi 
litra  Cornelinm  Nepotem. 

, der  Pariser  Grofsfurst  der  Philologen,  besorgte  1569 
von  dem  Werk  eben  de  excellentibns  imperatoribus,  das  bis  dahin 
föt  das  Eigentbuin  des  Aemiiiiis  Probus  galt,  eine  Ausgabe  mit 
der  Dopp^> Firma  AemtVtt  Probi  seu  Cornelii  Nepotis,  Ihm  folgte 
und  ging  einen  Schritt  weiter  Savarone,  indem  er  des  Nepos  Na- 
men dem  des  Probus  voranstellte;  und  als  endlich  J.  Vofs  den 
Nepos  als  den  wahrhaften  Verfasser  der  vitae  prociamirte,  da 
wurdjB  des  Probus  nur  noch  in  dem  Vorworte  späterer  Angaben 
gedacht.  Nepos  also,  der  Freund  des  Cicero,  Atticus  und  Oitnil, 
war  fortan  Verfasser  unserer  Lebensbeschreibungen,  und  man  pries 
dieselben  als  ein  in  Form  und  Inhalt  classisches  Gescbichtswerk, 
ans  welchem  Boekler  herausfand,  dafs  Nepos  ein  grofser  Staats- 
mann war,  der  mit  dieser  avvecig  noXiXiy,r\  eine  seltene  Övvapig 
tQfJirjvevrtxT^  verband.  Ein  solcher  Schatz  mufste  natürlich  bald 
ein  Schulbuch  für  die  stiidirende  Jugepd  werden,  dessen  Leetöre 
anf  das  dringendste  empfohlen  wurde,  wie  folgender  Titel  zeigt: 
„Des  Comelii  Nepoiis^  Insgemein  Aemilius  Probus  genannt,  Gol- 
denes Büchlein  vom  Leben  und  Wandel  der  vortrefflichen  grie- 
chischen Helden  aufs  cinfiiltigste  Lateinisch  und  Deutsch  erklärt 
von  Balth.  Christoph  Wurst  1668 

Für  die  alttraditionel ie,  aber  ziemlich  in  Vergessenheit  gera- 
Üiene  Autorschaft  des  Probus  trat  endlich  in  neuerer  Zeit  zu  nicht 
geringer  Ueberraschung  der  Gelehrtenwelt  Rinck  der  Badenser 
auf  in  seiner  1818  italienisch  geschriebenen  und  von  Herrmann 
1819  ins  Deutsche  übertragenen  Abhandlung,  dem  18*26  Held 
folgte,  der  in  seiner  Dissertation  darzuthun  suchte,  dafs  auch  die 
Lebensbeschreibungen  des  Cato  und  Atticus  nicht  von  Nepos  ver- 
fafst  seien,  und  Ranke  in  seinem  1827  erschieneneu  Programm 
über  des  Nepos  Leben  und  Schriften  kommt  zu  dem  Schlüsse, 
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dafs  bei  so  mangelhafter  Kenntnifs  Ober  Nepos  gleichwohl  diesem 
die  Lebensbeschreibungen  der  Feldherrii  znzuerkennen,  dem  Pro- 
bus aber  abz'usprerhcn , Unbesonnenlieit  und  grober  Irrthiim  ge- 
wesen sei.  Seitdem  hat  die  Neposhe^eisterung  sich  ziemlich  ab- 
gekühlt, und  F.  A.  WolIVs  Lrtheil  „Es  ist  auch  noch  die  Frage, 
ob  das  schmächtige  Werkchen,  voll  der  schlimmsten  Fehler  in 
Geschichte  und  Geographie,  von  dem  beruhmteu  Nepos  sei,  vor 
dem  Catiill  einen  solchen  llflckling  macht^^,  so  wie  anderer  nam- 
haften Gelehrten  ungünstigen  Ansichten  haben  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlt. 

Es  l^onntc  nicht  atisbleiben,  dafs  gegen  die  vorgebrachten  Be- 
mängelungen des  Buches  und  gegen  die  darum  angezwcifelte  oder 
gradezu  geleugnete  Autorschaft  des  Nepos  mancherlei  Einsprache 
erhoben  wurde,  so  zuerst,  aber  durchweg  schwach,  von  l)ähne 
1827  und  1830,  ausführlicher  und  umfangreicher  von  LieberkQliii- 
Pohlmann,  welcher  die  bis  dahin  vorhandenen  Materialien  ziem- 
lich vollständig  sammelte;  aber  ohngeachtot  seines  theilweise  von 
Lamhin  entlehnten  Vertheidigiings- Apparates  konnte  er  dennoch 
nicht  soweit  in  der  Lobspendung  des  vermeintlichen  Nepos  sich  er- 
beben, als  seine  Vorgänger  und  Gewährsmänner  es  gethan  hatten. 

So  mochte  die  anscheinend  vermittelnde  Ansicht  des  Barth, 
dafa  Cornel  der  ursprüngliche  Verfasser,  Probiw  der  spätere  Her- 
ausgeber sei,  dem  die  gerügten  Mängel  zur  Last  fallen,  Anhänger 
finden,  zu  denen  Doruheim  und  zum  Theile  Freudenberg  genö- 
ren,  welcher  letztere  jedoch  die  ßdes  Nepofis  nicht  zu  liiumeD 
vermag.  Hanow  beiiandeU  in  seinem  Programm  von  1850  die 
kurze  vita  Thrasybuli,  und  findet  hier  wie  auch  in  andern  Le- 
bensbeschreibungen Mangel  an  Geist,  Klarheit  und  Eleganz,  ob- 
wohl er  anderseits  den  Nepotianern  einräumt,  dafs  Vieles  darin 
eitlen  Zeitgenossen  des  M.  Tullius  nicht  verkennen  lasse.  Zu  die- 
ser Icteteren  Annahme  dürfte  er  aber  durch  seine  Worte:  „Ex 
oetoginta  tel  centum  tersibusy  quibus  Thrasybuli  rila  contineiur. 
mtllus  fere  est,  quin  off'ensionem  habeat,  eamque  offensionem,  ui 
lector  sit  monendus**  weniger  berechtigt  sein,  als  zu  der  von  ihm 
au^estellten  allerdings  etwas  starken  Behauptung  „arcendus  vero 
erit  tanquam  pesEs  a pueris  duodecim  annorim'\  Dieser  schliefs- 
liehen  Behauptung  stimmt  Weller  bei.  welcher  in  dem  Programm 
von  1852  eine  Probe  gibt,  wie  beispielsw^eise  Livius  für  Quarta- 
ner zu  einer  fafslichen  und  passenden  Leetüre  zu  übermbeiteo 
sei.  Ob  aber  nicht  auch  die  cilae  in  fihnlicher  Weise  zur  Quar- 
taner-Leetüre  ziigcschnitten  werden  konnten,  sei  hier  übergangen; 
soviel  ist  aber  unbestreitbar,  dafs  *das  Buch  iu  seiner  jetzigen  Ge- 
stalt vielfachen  Tadel  verdient,  und  selbst  Nipperdey  kann  mit 
seiner  ebenso  woblvi'ollenden  als  geistvollen  Textes-Critik  das  An- 
sehen seines  Autors  nicht  heben;  ja  sein  Urtheil  über  die  Lati- 
nität  des  Werkchens  ist  kein  Hindernifs,  dafs  man  Roths  Beispiel 
folgte,  der  seine  1841  erschienene  Ausgabe  dem  Acmiliui  Prebi» 
reatftuirte,  und  derselben  als  dankenswerthe  Beigabe  die  prole- 
gomena  Rinekiif  eine  Ueberarbeitung  von  der  früheren  Schrift 
desselben  Gelehrten,  voranschickte. 
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Pftr  den  Aemilius  Probus  als  Verfasser  der  Lebensbeschrei- 
bungen sprechen,  wie  Rinck  herrorhebt,  also'Eoerst  die  Codices, 
welche  übereinstimmend  dessen  Namen  geben,  und  derselbe  Name 
findet  sieb  in  dem  Epigramm,  welches  einige  Codices  am  Schlösse 
der  griechischen  Feldherrn  enthalten.  Aber  dem  Epigramm  ist 
leider  keine  so  hohe  Bedeutung  beizulegen,  als  Rinck  ihm  bei- 
legt; vielmehr  dürfte  Lambins  Urtheil  aarüber  non  videt, 

hos  tersus  non  solum  inelegantes,  ineptos  et  male  natos,  oerum 
etiam  ab  aliquo  nebulone  indocto  et  barbaro,  aut  ne  quid  gravius 
dicem,  a scriptore  librario  vis  semidocto  esse  factos?**  annehm- 
barer sein.  Denn  soll  der  erste  Vers  einigen  Gehalt  haben,  so 
kann  er  nur  eine  der  bekannten  Ovidiseben  Stelle  ähnliche  Be- 
deutung in  sich  fassen,  dafs  nämlich  Verfasser  etwa  in  Ungnade 
bei  Theodosius  gestanden;  aber  diese  zu  beseitigen,  wären  die 
voraosgehenden  Lebensbeschreibungen  ein  wenig  geeignetes  Mittel 
gewesen.  Der  zweite  Vers  in  Verbindong  mit  „si  rogat  — fVo- 
bum!-^  ist  Unsinn;  denn  wenn  der  Kaiser  schon  während  der  Lec- 
türe  der  Lebensbeschreibungen  den  Verfasser  erkannte,  wie  soll 
fener  erst  bei  zaghafter  Namensnennung  des  Probus  Namen  fin- 
den? Wie  pafst  ferner  carmtna- auf  diese  Lebensbeschreibungen, 
und  welcher  Sinn  liegt  in  dem  Attribut  nudal  Ist  es  denkbar, 
dafs  diese  vitae  für  die  rtri  docti  der  Theodosischen  Zeit  oder 
gar  für  die  gelehrten  Zeitgenossen  des  Cicero  geschrieben  seien? 
Die  beiden  letzten  Verse,  wenn  sie  zu  dem  Epigramm  gehören, 
passen  nur  auf  Abschreiber,  nicht  auf  Verfasser  eines  Werkes; 
kurz  und  gut,  das  ganze  Epigramm  ist  eine  alberne  Verbindung 
entlehnter  und  unzusammengeböriger  Phrasen.  Es  steht  also  die 
Autorschaft  des  Probus  auf  schwachen  Füfsen,  da  dieser  Name 
ans  dem  Epigramm  in  einen  Codex  und  aus  diesem  in  die  ande- 
ren Codices  kann  übergegangen  sein;  aber  die  hieraus  sich  er- 
gebende Frage,  ob  darum  oder  überhaupt  für  die  Annahme  der 
Autorschaft  des  Nepos  sich  etwas  annehmen  lasse,  mufs  ich  auf 
das  entschiedenste  verneinend  beantworten. 

Unter  allen  bisher  gefundenen  Fragmenten  aus  den  Werken 
des  Nepos  findet  sich,  wie  schon  Rinck  bemerkt  hat,  kein  ein- 
ziges, was  nur  im  entferntesten  anf  unsere  Lebensbeschreibungen 
bezogen  werden  könnte,  und  die  Grammatiker,  welche  doch  so 
häufig  auf  Eigenthürolichkeiten  der  Schreibweise  des  Nepos  auf- 
merksam machen,  beobachten  über  die  in  den  vitae  so  zahlrei- 
chen etymologischen  und  syntaktischen  Abweichungen  vom  clas- 
siseben  Sprachgebranche  insgesammt  gänzliches  Stillschweigen. 
Aus  den  Domheimschen  Beiträgen  zur  Latinität  des  angeblitmen 
Nepos  ersieht  man  nicht  die  Schreibait  der  classischen  Zeit,  son- 
dern die  eines  späteren,  nach  Archaismen  gern  zurückgreifenden 
Zeitalters.  Wenn  Lieberkühn  p.  33  von  Nepos  sagt:  „virum  eum 
deprekendimus  in  historicis  studiis  ornnem  vitam  qui  consumse- 
rit**,  so  scheint  damit  das  p.  .34  aus  der  Beschaffenheit  der  vitae 
gezogene  Urtheil  „Saliustiis,  Liviis,  Tacitis,  quos  serius  Roma  oi- 
dii,  vis  comparandus*^  nicht  im  Einklang  zu  stehen;  richtiger  ist 
doeK  wohl  die  Behauptung:  „Wenn  das  dem  Nepos  gespendete 
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liob,  woran  kaum  geiweifelt  werden  kann,  richtig  ist,  so  mufs 
.unser  Verfasser,  dem  ein.  ziemlich  ungünstiges  Zeugnifs  seiner  Lei- 
stungsfähigkeit ausgestellt  wird,  insofern  er  den  bekannteren  Hi- 
storikern uhvergleiclilich  n.iclistehe,  eine  von  dem  als  gerühmten 
Schriftsteller  und  geachteten  Historiker  angesehenen  ISepos  ganz 
verschiedene  Person  sein.‘‘  Dafs  endlich  unser  Verfasser  wahr- 
haftig nicht  der  berühmte  Nepos  ist,  es  auch  gar  nicht  sein  will, 
ja  vielleicht  von  dessen  Existenz  nichts  wufste,  zeigt  die  Stelle 
im  Leben  Hannibals  c.  5 fin.  y^quamdiu  in  Italia  fuit,  nemo  ei  in 
ade  restitUy  nemo  adeersus  eum  post  Cannensem  pucfnam  in  campo 
castra  posuit.  Dieselbe  Behauptung  findet  sieh  in  gleicher  Stärke 
in  zwei  Stellen  bei  Diodor  cf.  Excerpta  Diodori  ex  recens.  T)in- 
dorfii  vol.  11  pars  11  p.  112  u.  113  dtjTTTjtog  Ir  7T(iff(cig  ratg  pd- 
j[ctig  und  rov  dptnqror  yeysvqpipor  Jdppißap  xuTunoXHiqaag  seil. 
£xt}nia)P,  Das  aber  leugnet  der  ächte  Nepos,  welcher  nach  <lem 
Zeugnifs  des  Plutarch  cf.  Plutarchi  Comp.  Pelop.  cum  Marcello  c.  1 
im  Gegensatz  zu  Polybius,  des  Diodors  Quelle,  aber  in  Uebciein- 
Stimmung  mit  einigen  anderen  Historikern  behauptet,  dafs>  llaii- 
nibal  von  Marcell  geschlagen  und  zur  Flucht  geuöthigt  worden 
sei.  VVic  damit  Nipperdey's  Erklärung  der  Stelle  unseres  Autors 
zu  vereinigen  ist,  kann  ich  nicht  hcrausfindeii. 

*£s  ist  ferner  unbestreitbar  eine  auffallende  Erscheinung,  dafs 
die  meisten  vitae  unseres  Verfassers  auch  von  Plutarch  behandelt 
sind;  noch  auffallender  aber  ist  der  Umstand,  dafs  unser  Autor 
ebenfalls  vergleichende  Lebensbeschreibungen  hat  verfassen  wol- 
len, wie  er  im  Leben  Hannibals  c.  13  sie  angibt.  Erwägt  man 
sodann,  dafs  auch  in  der  Auswahl  des  Stoffes  der  einzelnen  citae 
zwischen  Plutarch  und  unserem  Verfasser  eine  überraschende 
Aehnlichkeit,  ja  grofscntheils  Gleiciihcit  ist,  so  ergibt  sich  als 
ziemlich  noth wendig  die  Annahme,  dafs  der  eine  den  andern  zum 
Vorbildc  gehabt,  benutzt  und  sogar  ausgeschrieben  hat.  Plutarch« 
l.«ebeDsbeschrcibungen  sind  nun  aber  ein  vollendetes  Muster  bio- 
graphischer Darstellung,  wo  nichts  fehlt,  was  zum  vollständigen 
Verständnifs  einer  Persönlichkeit  notliwciidig  oder  zweckdienlich 
ist,  aber  auch  nichts  Unwesentliches  oder  gar  Ungehöriges  und 
Störendes  aiifgcuommen  ist,  wo  die  strengste  Logik  herrscht  und 
umfassendes  Qnelletistudiuni  ziim  Grunde  liegt.  Unser  Verfasser 
dagegen  verstöfst  nicht  selten  gegen  die  Logik,  so  dafs  Haiiovr 
ihn  schlimmer  hernehinen  konnte,  als  einen  Schüler  wegen  eines 
mifsrathenen  Extemporale.  Von  Quellenstudium  ist  bei  ihm  keine 
Rede,  und  wenn  er  einmal  ein  solches  aftectirt.  wie  im  l^bcii 
dc.s  Themistokies,  so  ist  das  nichts  anderes  als  Windbeutelei,  wie 
eine  Vergleichung  mit  Plutarchs  Themistokies  zeigt,  lii  einzelnen 
nitae  hat  er  den  Thiikydides  oder  Xenophon  oder  Appian  auf  die 
allerbequcmste  Weise  eoinpilirt,  vorzüglich  aber  ist  es  Plutarch 
und  daneben  Diodor,  die  er  in  der  Mehrzahl  seiner  Leben  aus- 
schrieb,  wie  solches  hinsichtlich  des  Plutarch  schon  Jlinck:  pro- 
legomejta  p.  54  „ Quare  post  Plutarchum  noster  efxtsse,  et  ubi 
consentiunty  bredor  uberioremy  obscurior  iliustriorem  exscripsisse 
ddetnr‘*  bemerkt.  Und  in  der  That,  wenn  man  diejenigen  diae 
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unseres  Verfassers,  welche  die  meiste  Aehiilichkeit  mit  den  Pliif 
rarchisciieii  haben,  genauer  vergleicht,  so  niufs  man  einzelne,  wie 
beispielsweise  das  Leben  des  Aristides,  für  einen  schlecht  gera- 
thenen  Abklatsch  der  Plutarchisehen  erklären,  ln  dem  magern 
Abschnitt  de  regibus  ist  das  über  Hamilkar  Gesagte  bei  Diodor 
Excerpta  de  virt.  et  vit.  1.  23  und  zur  Lebensbeschreibung  dessel- 
ben ist  Diodor  gewifs  Veranlassung  so  wie  wahrscheinlich  Hatipt- 
quelic  gewesen,  worauf  einige  spätere  Excerpte  hindeuten. 

Zur  Begründung  des  iin  Allgemeinen  über  unseren  Verfasser 
hier  Gesagten  soll  sein  Leben  des  Eumenes  etwas  ausführlicher 
behandelt  werden,  eines  Mannes,  dessen  J^cbensschildernng  zu- 
gleich ein  klares  Bild  von  dem  Thun  und  Treiben  der  Diadochen 
einschliefst  und  voraugs weise  darum  von  Plutarcli  entworfen 
wurde,  von  unserem  Verfasser  aber  gewifs  nur  deshalb,  weil  Plu- 
tarch  es  getban  hatte  und  Diodor  daneben  reichen  Stoff  bot. 

c.  I.  Nur  ein  Drittheil  von  dem,  was  den  Inhalt  dieses  Ca- 
pitels  bildet,  gehört  hieher,  und  ist  durchweg  aus  Plutarch  c.  1 
entnommen ^ auch  die  dreizehnjährige  Amtswirksamkeit  des  Eu 
menes  unter  Alexander  ergiebt  sich  aus  dem  Zusammenhänge,  und 
nur  die  Angabe  der  Zeitdauer,  wie  lange  Eumenes  Ober-Staats- 
Secretair  gewesen,  könnte  möglicher  Weise  aus  Hieronymus  ent- 
lehnt sein,  auf  den  besonders  zwei  Stellen  bei  Diodor  XVllI. 
c.  42  u.  50  hinweisen.  Die  Eigenschaften  des  Eumenes  sind  bei 
Plutarch  einzeln  und  gelegentlich  an  verschiedenen  Stellen  ange- 
geben, so  c.  2.  navQvgyog  xa/  m^uv6g\  c.  5.  ngovoia  hui  nuqa- 
<S‘Aivg\  c.  9.  OaQöogf  EvaTci&sia  und  axQu  deivoTTjg',  c.  II.  aifiv- 
Xog.  Der  Gedanke  „Macedones  eum  — potiebantvr*^  ergiebt  sich 
aus  Diodors  Erzählung,  und  die  Worte  „rto  d’ 
fievoi  TtQog  TO  avpcpeQov"*  in  der  Plutarchisehen  Vergleichung  des 
Eumenes  mit  Sertorius  c.  1.  scheinen  unseren  Verfasser  zunächst 
darauf  geführt  zu  haben,  so  wie  für  das  „quod  alienae  erat  cir>i~ 
tatis**  Plutarch  c.  8.  oj<,*  tnqXvg  uvrjq  als  nächste  Quelle  gelten 
kann.  Wie  „in  intimam  pervenit  familiaritatem*^  verstanden  wer- 
den mufs  und  dafs  brevique  eine  Ungenauigkeit  enthält,  ist  aus 
Plutarch  c.  1 fin.  ersichtlich.  „Xorissimo  tempore  — appellaba- 
tur**  ist  ebenfalls  bei  Diodor  angeführt  und  bei  Plutarch  c.  I zu 
lesen,  wo  zugleich  novissimo  als  die  Zeit  nach  Hephästions  Tode 
und  somit  kurz  vor  Alexanders  Tode  erkannt  wird.  Das  über 
die  bei  Griechen  und  Römern  verschiedene  Bedeutung  von  scriba 
Gesagte  ist  unrichtig  und  schlecht  angebracht,  da  sowohl  grie- 
chische als  römische  scribae  in  der  Regel  Unterbeamtete  der  ma~ 
gistratus,  und  wirklich  Lohnsc.hrciber  waren,  wovon  eine  Aus- 
nahme nur  besondere  politische  Verhältnisse  geboten,  des  Eumenes 
ßedienstung  aber  als  ein  Hof-  und  Staatsamt  jedenfalls  eine  ein- 
fliifsrciche  Stellung  gab.  Der  letzte  Satz  des  Capitels  ist,  wie 
unser  Verfasser  es  liebt,  eine  hyperbolische  Behauptung,  und  ob 
das  Diminutivum  öder  vielmehr  Dimiuutivissimum,  das  etwa  dem 
fAaiQUHidtov  entspräche,  im  Gebrauche  war,  ist  mir  unbekannt, 
pafst  aber  auf  Eumenes  durchaus  nicht,  weder  nach  c.  13  noch 
auch  wenn  derselbe  überhaupt  in  der  Palästra  sich  auszcichncte. 
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Doch  unser  Verfasser  beelirt  ja  auch  den  Pelopidas  saramt  dessen 
Mitverschwomen  mit  dem  Prfidicat  adolescentuU  in  c.  2.  Die  mit 
einem  Hexameter  heroicus  quidem  major^  sed  non  illustrior 
atque**  ausgestattete  Einleitung  ist  werth,  unter  anderen  denen 
des  Aristides,  Thrasybul  und  Pelopidas  an  die  Seite  gestellt  zu 
werden.  Die  wunderliciie  Satzsteilung  der  ersten  Periode  ist  be- 
reits anderwärts  gerügt,  und  icli  will  nur  bemerken,  dafs  unser 
Verfasser  in  der  Wahl  der  Pronomen  höchst  willkürlich  verfährt 
und  darum  in  den  ersten  sieben  Zeilen  gleichviel  Pronominalfor- 
men,  und  zwar  hujus,  Ule,  fjus,  ei,  huic,  Ule,  eum,  iusgesammt 
anf  Eumenes  bezieht.  Was  endlich  die  Behauptung  „Bist  iUe 
domestico  sutnmo  (jener e erat^^  anlangt,  so  gründet  sich  dieselbe 
auf  kein  anderes  Quellenstudium,  als  auf  Plutarchs  c.  1.  „doxovai 
d*  eixoTU  Xsyeiv  fcäiUov  etc.‘%  was  er  nach  seiner  Art  interpretirt. 

c.  II.  Die  erste  Periode,  welche  beinahe  die  Hälfte  des  Ca- 
pitels  umfafst,  hat  schon  Rinck  mit  vollem  Rechte  ein  Muster 
einer  ganz  schlechten  Periode  genannt,  und  von  ihr  mag  vorzugs- 
weise gelten,  was  Haiiow  behauptet  „arcendus  erit  s(^ptor  tan- 
quam  pestis  a pueri$  duodecim  annorum^^.  Ais  wesentlich  noüi- 
wendig  sind  aufser  dem  am  Ende  stehenden  Hauptsatze  „data  est 
— potettate^*  nur  die  zu  Anfang  stehenden  Worte  „Alexandra  — 
disparlireniur**,  dazwischen  iigurireu  aber  eine  Anzahl  von  An- 
führungen, die  nur  mit  Rücksicht  auf  Perdikkas  wichtig  sind  und 
zum  Theil  ans  Diodor,  zum  Theil  aus  Plutarch  und  nur  aus  die- 
sen Quellen  entnommen  sind.  Aber  wieviel  des  Unklaren  ist 
darin!  Nur  aus  Plutarch  c.  3 ist  die  Bedeutung  von  regna  klar, 
und  pafst  genau  genommen  nur  für  spätere  Zeiten.  Ob  dispar- 
tirentur  als  Deponens  oder  Passivum  zu  fassen  sei,  bleibt  frag- 
lich; zur  Ehre  unseres  Verfassers  und  mit  Rücksicht  auf  den  fol- 
genden Satz  möchte  die  letztere  Annahme,  im  Hinblick  aber  auf 
seine  Quellen,  nämlich  Plutarch  c.  3.  „oi  atQajtjyol  dun^orro 
(sarganeiag^*  und  Diodor  XVIII.  3.  „IleQdixxag  petä  tdSp 
POOP  edooxs^S  die  erstere  gerechtfertigt  sein,  da  die  Flüchtigkeit 
im  Excerpiren  das  Subject  vergessen  liels.  Unter  singuli  familiä- 
res sind  wohl  die  d^toXoyoi  tcöp  epiXeop  bei  Diodor  XVIII,  2.  zu 
verstehen.  In  dem  Satze  „Ex  quo  omnes  conjecerant^^  ist  onmes 
gar  nicht  gerechtfertigt,  sondern  eine  Hyperbel,  wie  schon  der 
nächste  Satz  „aberant  enim  — videbantur**  zeigt.  Qnod  fädle 
inieliegi  posset  kann  aus  unserem  Verfasser  nicht  herausgefnnden 
werden,  wohl  aber  aus  Plutarch  c.  2.  und  Diodor  XvU.  114. 
Das  vollständige 'Verständnifs  der  Worte  „nam  tum  tn  hosUum 
potestate  erat**  gewähren  Plutarcli  c.  3.  und  Diodor  XVIU.  16. 
Zu  den  Worten  „quod  in  homine  — tidebai**  ist  Verfasser  durch 
Plutarch  c.  4.  „bgatsiggiov  xcei  nimov  (pvXaxog**  veranlaCst,  so 
wie  er  bei  der  Stelle  „kunc  sibi  — complecti**  ebenfalls  Plutarch 
c.  4.  init.  vor  Augen  hatte.  Dem  ceteri  quoque  omnes  sieht  die 
Stelle  bei  Diodor  XV  UI.  42.  „nollovy  dt  — Idtongaydp  ßovXo- 
fitpovg**  ähnlich,  und  auf  „primus  Leonnatus**  führte  Plutarch  c.  3. 
„ipptoxti  dpjttsoma&at**,  sowie  die  darauf  folgende  Stelle  bei  Plu- 
fareh  die  letzte  Periode  des  Capitels  ins  Dasein  rief,  wo  die  letz- 
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- len  Worte  , hinter ficere  conahts  esf  et  fecisset**  auf  einer  nicht 
^enü^end  begründeten  Interpretation  von  etrt  tov  uit6f¥arov  Ae- 
doixtog  beruhen. 

Es  ist  wohl  kaum  iwcifelhaft.  dafs  unser  Verfa5?ser  als  Quelle 
für  dieses  Capitol  nichts  Anderes  als  Diodor  und  Plutarch  benutzt 
hat;  aber  wie  steht  er  dein  Plutarch  in  der  Kunst  der  Darstel- 
lung nach!  Während  bei  Plutarch  überall  Eumenes  ini  Vorder- 
gmndc  steht  und  alles,  was  berichtet  wird,  nur  eben  wegen  der 
fmgsten  Beziehung  zu  demselben  einen  Platz  hat,  und  zwar  den 
richtigen,  setzt  unser  Verfasser  den  Inhalt  dieses  zweiten  Capitels 
aus  Excerpten  von  Diodor  und  vier  Capiteln  des  Plutarch  zusam- 
men, so  dafs  fast  jeder  iimere  Zusammenhang  fehlt,  und  darum 
auch  das  Meiste  unklar  bleibt.  In  der  ersten  Periode,  deren 
Werth  resp.  Unwerth  bereits  angedeutet  wurde,  und  deren  Ver- 
atändnifs  einem  Schüler  graue  Haare  machen,  den  Lehrer  aber, 
eine  erträgliche  Uebersetziing  zu  geben,  in  grofse  Verlegenheit 
bringen  kann,  bemerke  ich  nur  noch  den  auiTallenden  Gebrauch 
des  Pronomen  in  „eiim  regnum  ei  commisisse,  quoad  liberi  ejns‘*. 
Alles  spricht  für  einen  flüchtigen  und  ziemlich  ungeschickten 
Compilator. 

c.  Hl  u.  rV.  Das  in  diesen  beiden  Capiteln  Entbaltene  ist 
insgesammt  bei  Diodor  XVIII.  29 — 32  und  Plutarch  5 — 7 an 
lesen.  Während  aber  diese  beiden,  wie  aus  der  grofsen  Aehn- 
lichkeit  /.n  entnehmen  ist,  dieselben  Quellen,  namentlich  den 
f>aris  und  vielleicht  in  noch  höherem  Gitide  den  Hieronymus  be- 
nutzt haben,  darf  man  von  unserem  Verfasser  getrost  annchmen, 
dafs  er  in  erster  Linie  den  Plutarch  und  näcbstdem  nur  noch 
den  Diodor  zur  Hand  gehabt  habe.  Denn  was  er  in  der  Flüch- 
tigkeit ungenau  oder  unrichtig  dargestellt  oder  falsch  aufgefafst 
hat,  das  kann  aus  Plutarch,  thcil weise  aus  Diodor  erklärt  und 
berichtigt  werden.  Nach  Plutarch  c.  5.  iiiit.  ist  concur- 

rerunt  ad  Perdiccam  opprimendum**  auf  Kraterus  und  .Autipater  zu 
beschränken,  und  eben  diese  sind  die  Europaei  adversariiy  wie 
Plutarch  c.  5 und  Diodor  XVIII.  29  init.  lehren.  ISeque  sahttis 
quam  fidei  fuU  cupidior  ist  bei  Plutarch  c.  5 fin.  „x«i  paXXov  to 
trojpa  xai  top  ßiov  q tqr  ntar^v  nQoqaeaOai**,  Schöner  als  „si- 
mul  cum  nuntio  dilapsuras*‘  ist  das  Plutarchische  c.  7 „sAeAi« 
yScQ  i(j)[VQ(üg  rovg  MaxsAoVwi,',  pq  yifmqiöavTsg  rov  KpareQbv  oi- 
Xoarrui  pEtaßuXopefoi  nqog  sxsfyoy“,  und  das  ofxmrtai  peraßa- 
Xope^oi  erregt  den  Verdacht,  unser  Verfasser  hat  diese  Stelle  vor 
Augen  gehabt  und  die  beiden  Wörtchen  ngog  fxsivoy  übersehen. 
itaque  tenuit  hoc  propositum  ist  mit  Beziehung  auf  „itaque  hoc 
ei  Visum  est  prudentissimum**  ziemlich  langweilig;  möglich  ist  cs, 
unser  Verfasser  hat  die  Worte  Plutarchs  c.  6.  opoag  ivf'petvs  toig 
Xoytapoig  im  Sinne  gehabt,  aber  das  Vorausgehende  oopqactg  noX- 
Xdxig  i^ayogevam  wieder  fibersehen.  Animoqne  magis  efiam  pft- 
gnasse  quam  corpore  in  Verbindung  mit,  facile  iutelligi  pos~ 
sent**  steht  nicht  in  Abhängigkeit  von  dem  vorhergehenden  qui 
cum  — decidissentf  sondern  dem  Idiom  der  lateinischen  Satzstel- 
Inng  zuwider  von  dem  Schlnfssatz  der  Periode.  Oh  unserem 
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Verfasser  hierbei  die  Worte  Diodors  XVIII.  33.  evti/vxia^^ 

vneQayovCfjg  zrjv  zov  aoifiazog  iXdzzcoaiv^*  in  seiner  Weise  anzu- 
bringen beliebt  hat.  mag  unerörtert  bleiben;  aber  wie  fleifsig  er 
den  Diodor  benutzt,  zeigt  c.  3 die  Zusammenstellung  des  Krate- 
rus  mit  den  Macedonischcn  Soldaten,  was  er  mit  Abrechnung 
der  nicht  grade  geistreichen  Bemerkung  „etenim  semper  — poU~ 
reniur^^  bei  Diodor  XVIII.  63  fand,  und  ebenso  verdankt  er  die 
c.  4 fin.  gegebene  Notiz  dem  bei  Diodor  XIX.  59  Gesagten.  Zur 
Empfehlung  kann  cs  unserem  Verfasser  nicht  gereichen,  dafs  für 
die  drei  ersten  Perioden  des  dritten  Cauitcls  die  Beziehung  auf 
Eumenes  aus  dem  Schlüsse  des  zweiten  Capitels  entnommen  wer- 
den mufs;  eben  so  ist  die  nächste  Periode,  wo  wegen  der  vielen 
Einschiebsel  die  Wiederholung  des  an  der  Spitze  stehenden  Sub- 
jectes  yyEumenes*^  noth wendig  wurde,  nicht  grade  gelungen  zu 
nennen.  Von  dem  Vorwurfe,  dafs  unser  Verfasser  überall  den 
Charakter  des  Eumenes  zu  günstig  beurtheile,  mufs  ich  ihn  ohn- 
geachtet  aller  Hochachtung  vor  Nipperdey's  Interpretation  und 
Textes-Kritik  dennoch  freisprochen,  da  er  nur  Plutarchs  und  Dio- 
dors Nachtreter  ist. 

c.  V.  Das  Wesentliche  dieses  Capitels  findet  sich  bei  Plu- 
tarch  c.  8 — 12  und  Diodor  XVIII.  39  — 53.  Zu  bemerken  ist 
aber  Folgendes.  ,,//aec  dum  apud  HeflespotUum  gerunlur^^  soll  sich 
auf  die  Schlacht  beziehen,  in  welcher  Kraterus  und  Neoptolemus 
fielen,  aber  diese  Schlacht  wurde  nach  Diodor  XVIII.  37.  tuqI 
Kanna.hoy.iav  geschlagen.  Die  W’^orte  „rerum  summa  ad  Antipa- 
tmm  defertur^^  lassen  darüber  im  Unklaren,  wer  der, Delator  sei; 
Diodor  XVUI.  39  giebt  darüber  mit  den  W^ orten:  „ot  ds  Maxedo- 
vsg  intpe}.t]z^v  eilovzo  zov  Jdvzinazgov  avzoxgazoga*^  Aiifscblufs. 
Die  zweite  Periode  gut  — Eumenes^*  hat  durch  Nipperdey’s 

Verbesserung  einen  gesunden  Sinn  erhalten,  wie  aus  Plutarch  c.  8 
zu  ersehen  ist;  ausführlicher  ist  Diodor  XVIIL  37,  und  diesen 
hat  unser  Verfasser  hier  benutzt,  wie  seine  Worte  „in  his  Eu- 
menes^^  deutlich  zeigen.  Aber  der  Satz  „Sed  exiles  ■ — minue- 
bant*^  ist  schon  durch  exHes  anstöfsig,  da  die  kriegsrechtliche 
Verui'thcihing  für  Eumenes  doch  kein  Spafs  war,  und  das  Ganze 
pafst  gar  nicht  zu  dein  Folgenden,  und  widerspricht  dem,  was  in 
Uebereinstimmung  mit  Plutarch  c.  9 init.  Diodor  XVIII.  42.  ,,au- 
zog  ÖS  noXXatg  xal  noixiXatg  xtyQgptvog  pszaßoXaig  ovx  izansi’ 
vovzo**;  die  Plutarchische  Keflexion  scheint  unserer  wie  ich  glaube 
corrumpirten  Stelle  zum  Grunde  zu  liegen.  „Postremo  tempore 
— cireuitus  es/“  ist,  abgesehen  von  dem  höchst  ungenauen  „po- 
stremo*\  entweder  falsch,  oder  der  von  Plutarch  c.  9 und  Diodor 
XVIIl.  43  stark  betonte  Verrath  wenigstens  kaum  herauszufin- 
den; ebenso  lassen  die  Worte  „mullis  suis  amissis*^  nicht  leicht 
auf  eine  grofse  Schlacht  „ysvopsvgg  paygg  ioj(VQäg**  schliefsen,  die 
in  Kappadokien  geschlagen  wurde.  Die  vorausgehenden  Worte 
„Hunc  perseguens  An/i^onus“  könnten  auf  eine  dritte  Quelle  un- 
seres Verfassers  schliefsen  lassen;  aber  das  öiojxopevog  bei  Plu- 
tarch fuhrt  auf  den  Verdacht  eines  durch  flüchtiges  Excerpiren 
und  ungeordnetes  Ziisammenstellen  des  entnommenen  Materials 
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berbeigefubrtes  vatsgov  ngottgov^  da  ja  das  Verfolgen  erst  nach 
der  Niederlage  des  Eumenes  Statt  fand.  Das  RoTs- Anekdötchen 
haben  anch  Diodor  und  Plutarcb,  aber  beide  begnügen  sich  nicht 
damit,  und  besonders  gibt  Plutarch  c.  10 — 12  eine  interessante 
Schilderung  von  Eumenes  während  dessen  Aufenthalt  in  der  Berg- 
feste Nora.  Der  Gedanke  „in  ha<r  conciusione  — disjecit**^  ent- 
halt grofse  Unwahrscheiniiebkeit,  wie  Diodor  XVIII,  53  zeigt,  und 
dessen  „ty:iga7ii<;  rov  yrngtov^*  hat  vielleicht  unseres  Verfassers 
Phantasie  erhitzt.  Sollte  Nipperdey's  ,jsub  dio“  nicht  richtig  sein 
und  subsidia  dem  Texte  bleiben  müssen,  so  wäre  Diodors  1.  1. 
yjOvdeta  ßorj&ov  die  Quelle.  Der  Schlufs  „praefectis  Anti- 

goni  — extraxit**,  wornach  Eumenes  die  Befehlshaber  des  Bela- 
gerungscorps überlistet  und  ihnen  entschlüpft,  widerspricht  der 
Angabe  Diodors,  und  Plutarch  c.  12  weifs  hier  sogar  die  Ehren- 
haftigkeit zu  rühmen. 

c.  VI.  Es  beginnt  dieses  ebenso  wie  Plutarch  c.  13,  mit  dem 
es  seinem  Hauptinhalte  nach  fibereinstimmt,  und  was  bei  Plutarch 
nicht  zn  finden  war,  das  ist  aus  Diodor  XVllI.  58  geholt.  Einige 
erklärende  Zusatze,  als  „mater  quae  fuerat  Alexandrt**  und  ,,nam 
tum  in  Epiro  habitabat*^  sind  eben  aus  Diodor  XVIII.  57  f^ngbg 
rqv  'OXvpmdda  rqv  JäXe^dvögov  pqiega  Öiurgtßovaav  er  *Hneig<p*^ 
getreu  entlehnt,  und  zu  den  Worten  „Horum  Ula  — se  gesait** 
gibt  ebenfalls  Diodor  XIX.  11  einen  sehr  ausführlichen  Commen- 
tar.  Das  Schreiben  des  Polysperebon  an  Eumenes  ist  ganz  über- 
gangen, und  der  Inhalt  desselben  dem  Briefe  der  Olympias,  aber 
mit  Unrecht  zugetheilt;  das  „bene  merilis^*  ist  aber  aus  diesem 
Briefe  nicht  erklärlich,  hat  dagegen  in  dem  bei  Plutarch  und  Dio- 
dor angegebenen  Schreiben  des  Polysperebon  seine  Begründung. 

Eine  schlecht  gerathene  Periode,  die,  abgesehen  von  allem  An- 
dern, den  flüchtigen  Compilator  verräth,  ist  die  erste  dieses  Ca- 
pitcls  „Ad  hunc  — huic  ilU  etc.*^ 

’C.  VII.  Dieses  Capitel  zeigt,  wie  unser  Verfasser  in  der  Art 
zu  excerpiren  abwcchselt  Zuerst  geht  er  nach  Plutarch  c.  13 
mit  gleichzeitiger  Benutzung  von  Diodor  XVIII  59  u.  60.  Was 
er  aufserdem  anführt,  und  an  den  eben  erwähnten  Stellen  nicht 
zu  lesen  ist,  das  könnte  man  versucht  werden  als  Ergebnifs  von 
dem  Studium  einer  dritten  Quelle  anzunehmen.  Das  hiefse  aber 
zu  viel  Ehre  unserem  Verfasser  anthun,  denn  Cf*  holte  das  aus 
Diodor  XIX.  14  u.  15  herbei,  und  von  hier  gewann  er  seine  ge-  ^ 
lehrte  Bemerkung  „gut  corporis  custos  — Persidem**,  Nach  Plu- 
tarchs  Beispiel  will  er  der  von  Eumenes  angebrachten  detöiÖai- 
fwtta  nur  einmal  Erwähnung  thun;  aber  hierzu  benutzt  er  eiue 
spätere  Stelle  bei  Diodor,  die  auch  auf  spätere  Zeit  sich  bezieht, 

• was  aus  unserem  Verfasser  nicht  zu  ersehen  ist.  Die  zweite, 
ziemlich  lange,  aber  nicht  eben  schön  construirtc  Periode  „Quod 
una  — administrari^*  ist  durch  die  hiehcr  gar  nicht  gehörige,  je- 
denfalls zwecklose  Einschaltung  „quam  tarnen  effugerc  non  po- 
tuii*‘  unnöthig  verlängert. 

c.  Vm  u.  IX.  Das  mit  dem  so  häufig  von  unserem  Verfasser 
gebrauchten  Wörtchen  „kic'^  eingeleitete  8te  Capitel  imponirt  das 
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„m  Paraetacis*\  w.is  bei  Piutarch  nicht  vorkommt;  aber  JModor 
XIX.  34  äre'Cev^ev  fx  J€op  I7a^aiTaxmp**  ist  die 

Quelle  der  überraschenden  Gelehrsamkeit.,  und  eben  daher  XIX. 
37  stammt  das  „in  Mediam  hiematum*^.  Wie  wenig  ,,t»  ittnere“ 
zu  bedeuten  hat.  liegt  auf  der  Hand,  indem  solches  ja  hSiifig  der 
Fall  ist;  und  dafs  „non  acte»  instructa*^  nnr  theilweise  Wahrheit 
enthalt,  zeigt  aufser  Plutarcii  c.  14  auch  Diodor  XIX.  37  adi^X- 
Xayfiipat^  iXQijaapro  ralg  rd^eatp  oi  argaTtjyo!*^.  Das  Verständ- 
nU’s  von  „non  ut  toluUt  $ed  nt  militum  cogebat  voluntas**  wird 
durch  „Hiberna  sumpserant  — discesseranP*  zwar  einigermafsen 
gegeben,  aber  durch  längere  Einschaltungen  erschwert,  und  jedes 
ist  klarer  Piutarch  c.  15  „or  de  argatioiTat  — yiXiopg  ataÖi'ovg** 
and  Diodor  XIX.  37  jjtvyyapop  Öe  ovtoi  — r^piQ^p  In  der 
Vergleichung  der  Maccdonischen  Soldateska  mit  den  Römischen 
Veteranen  kann  zu  den  Worten  „Namque  illa  phalanx  — postu- 
labat^^  Piutarch  c.  13  Veranlassung  gegeben  haben,  aber  wahr- 
scheinlicher beruhen  sie  auf  Diodor  XIX.  15  „dety  do&ijpat  — 
dpixgjoig**  und  XIX.  31  „ov  Ös  Tzgogexopjcop  — netGÜr^pUi 
nXij&ei**.  Das  von  den  Römischen  „veterani*^  Gesagte  soll  sich, 
wie  von  Lambin  bis  auf  Nipperdey  herab  behani^tet  wird,  auf 
die  häofigen  Meutereien  derselben  gegen  Cäsar,  Antonius  etc.  be- 
ziehen. kann  aber  eben  so  gut  und  in  noch  höherem  Grade  auf 
viel  spätere  Zeiten  der  römischen  Imperatoren  gedeutet  werden, 
wie  Eutrop's  Breviarium  zeigt.  Zugleich  leidet  diese  Stelle  un- 
seres Verfassers  wie  so  viele  andere  desselben  in  Halbdunkel  ge- 
haltenen an  Unklarheit,  da  die  Periode  „quod  si  guis  — cogno- 
scat**  doch  wohl  mehr  andeutet,  als  das  ^^ilague  periculnm  cst“ 
in  der  vorhergehenden  Periode.  Die  zweite  Hälfte  beginnend  mit 
„/foc  Antigonus  quum  comperissetf^  bis  zum  Ende  des  9ten  Ca- 
pitols ist  hei  Piutarch  c.  15  und  Diodor  XIX.  37  ii.  38  zu  lesen, 
wo  c.  .37  den  Gruud  zu  „quam  minime  ßeret  ignis*‘  gi<^ht,  wäh- 
rend das  entgegengesetzte  Resultat  „qnnm  ex  fumo  etc/%  was 
Nipperdey  rectificirend  als  Feuer  erklärt,  in  Piutarch  c.  15  seine 
ErKiärnng  hat  Die  gröfste  DifTerenz  zwischen  Diodor  und  un- 
serem Verfasser  kann  darin  gefunden  werden,  dafs  nach  diesem 
das  Heer  des  Antigonus  cibaria  cocta,  nach  Diodor  dnvqa  ciria 
mitnehmen  sollte,  wenn  nicht  etwa  anvga  attta  solche  Speisen 
bedeutet,  die  früher  gargekocht  später  nnr  wenig  Feuer  brauchen, 
um  anfgewärmt  zu  werden ; freilich  ist  eine  möglicherweise  zehn- 
tägige Aufbewahrung  solcher  Speisen  für  den  Soldaten  auf  dem 
Marsche  ein  ziemliches  Kunststück.  NebensächHcli  sei  bemerkt 
dafs  in  den  wenigen  Capitclii  des  Eumenes  das  Pronoin  hie  am 
Anfänge  neuer  Perioden  *28  sage  acht  und  zwanzig  mal  gebraucht 
wird. 

c.  X — Xn.  Für  diese  Capitel,  deren  Inhalt  summarisch  bei 
Diodor  XIX.  4.3  u.  44  sich  ßndet  war  Piutarch  c.  17 — 19  wie- 
der vorzugsweise  Führer,  dazwischen  ist  aber  die  Bemerkung 
„imminebant  enim  Selencus  — dimicandum*^  Innwiedenim  aus  Dio- 
dor XIX.  57  init  entlehnt  Die  zweite  Hälfte  des  lOtcii  Capi- 
tels  „atqtie  ktme  — leniri  non  passet**  ist  wieder  ein  Muster 
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von  unlogischer  und  verrenkter  Schreibart.  Denn  während  „im- 
minebant  enim  — äimicandum**  sich  an  quas  impendere  apparebal 
eng  anschliefst,  so  dafs  es  fraglich  ist,  ob  ein  Punkt  vor  immine- 
banl  oder  ein  Komma  lichtiger  sei,  stehen  die  W'ortc  „Sed  non 
passi  sunt  — futvro»^^  mit  dem  weiter  vorausgestellteii  si  per 
suos  esset  licitum  logisch  in  enger  Verbindung,  und  im  Gegen- 
sätze zu  per  suos  ■ und  ü qui  circa  erant  steht  dann  die  letzte 
Periode,  welche  ihrem  wesentlichen  Inhalt  nach  identisch  ist  mit 
dem  Anfänge,  wobei  noch  bemerkt  sei,  dafs  in  der  Schilderung 
der  Gesinnung  des  Antigonus  gegen  Eumenes  sowohl  Plutarcli  als 
Diodor  von.  unserem  Verfasser  abweichen,  ja  derselbe  mit  sich 
selbst  im  Widerstreit  ist,  indem  die  Worte  „nam  negabat  — /wis- 
set afnicus^*  mit  infestissimus  und  adeo  incensus  wenig  harmoni- 
ren.  ln  c.  XI  nimmt  sich  das  non  emm  in  zwei  nalie  stehenden 
Sätzen  nicht  sonderlich  aus,  und  in  der  c.  XII  enthaltenen  Pe- 
riode ,yHic  quum  plerique  omnes  — futuros*‘  ist  das  nachziehende 
quaerebant  ziemlich  schwerfällig.  Plerique  vor  omnes  hat  Nipper- 
dey  in  seiner  Ausgabe  weggelässen,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht; 
denn  unser  Verfasser  sagt  c.  X,  dafs  es  dem  Eumenes  an  theil- 
iiehmenden  Frennden  nicht  gefehlt  habe,  nnd  er  hat  Plutarch 
c.  18  zum  Gewährsmann,  der  dasselbe  aber  ausführlicher  berich- 
tet. Also  nicht  „alle^%  sondern  npr  „nahezu  alle*^  wünschten  den 
Tod  des  Eumenes.  Dornheim  findet  in  plerique  omnes  einen  Grä- 
cismus;  ich  habe  hierzu  nur  zu  bemerken,  dafs  unser  Verfasser 
das  opov  7»  ftdvTcov  bei  Plutarch  c.  18  hat  übersetzen  wollen 
und  richtig  übersetzt  hat,  mithin  plerique  hier  nicht  „sehr  vicle^" 
bedeutet,  sondern  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  „die  mei- 
sten aufgefafst  werden  muls. 

c.  Xlu.  Dies  letzte  Capitel  enthält  in  seinem  ersten  Theile 
eine  matte  Wiederholung  des  c.  1 Gesagten,  und  die  Annahme 
des  Königstitels  Seitens  der  Diadochen  ist  bei  Diodor  XX.  53 
besprochen,  wo  jedoch  nichts  auf  das  statim  unseres  Verfassers 
hindentet,  noch  auch  des  Eumenes  Tod  überhaupt  als  ein  Motiv 
dazu  angesehen  wird.  Eben  so  weifs  von  einem  grofsartigen  Lei- 
chen begängnifs,  welches  unter  den  obwaltenden  Umständen  kaum 
denkbar  war,  weder  Plutarch  noch  Diodor  etwas  zu  sagen,  und 
das  unbegreifliche  ,yComitante  toto  exercitu^^  miifs  auch  Nipperdey 
fiir  unrichtig  erklären.  Dagegen  hat  unser  Verfasser  den  von  Dio- 
dor XIX.  47  und  von  Plutarch  am  Schlüsse  der  Lebensbeschrei- 
bung gegebenen  Bericht  von  der  durch  Antigonus  an  den  Verrä- 
thern  vollzogenen  Bestrafung  des  Frevels  gänzlich  übergangen, 
und  grade  diese  ist  es,  welche  über  das  traungc  Schicksal  des 
Eumenes  gewissermafsen  beruhigt.  Dafür  hat  aber  unser  Verfas- 
ser keinen  Sinn,  und  es  sei  schliefslich  bemerkt,  dafs  auch  für 
dieses  Capitel  wiederum  nur  eben  Plutarch  und  Diodor  seine 
Quellen  waren. 

Nach  dem  bereits  Gesagten  kann  wohl  keinerlei  Zweifel  dar- 
über sein,  dafs  das  von  Lambin  unserem  Verfasser  gespendete  f^ob 
yyEst  etnim  ßlnm  kt^jns  oraUonis  subtile,  pressvm,  Umatnm  et  plane 
Atticum,  genusque  dicendi  nalüjum,  purrnny  elegans^  niiidumy  nen 


444 


Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


elaboratumy  non  longe  arcessitum,  non  putidvm,  non  insoletis  ne- 
que  teretibus  auribvs  odioswny  sed  plane  Romanam  simplicitaiem 
et  munditiem  referens  ac  redolens,  quali  fere  sermone  aut  Caesar 
in  Commentarüs  suis  iititur,  aut  Hl.  Tullius  in  ep.  ad  Atiicum  et 
in  nonnuUis  ad  familiäres**  ein  unverdientes  ist,  der  von  Held 
ausgesprochene  Tadel  dagegen:  „Ordinem  singularum  partium  ac 
nexum  sententiarum  si  spectaveris,  parum  laudis,  opinor,  scriptpri 
tribues:  hic  enim,  prout  ipse  colli gendo  in  res  cogitalionesqut 
incidil,  conjecisse  eas  in  chartam  tidetur,  ratione  temporis  si 
non  prorsus  neglectOy  tarnen  haud  raro  fernere  intermissa**  und 
„Ostentat  interdum  doctrinam  prorsus  supemacaneam**  und  „Fre- 
quens  usus  formularum  quarundam,  quas  ad  nauseam  recoctas 
intenies**  so  wie  „Nihil  virtutis  propriaCy  calor  nullus,  contra 
ubitis  fere  garrulitas  frigida  atque  imitatoria**  auch  in  der  Le- 
bensbeschreibung des  Eunienes  sich  bewahrheitet.  Eben  so  mufs 
des  Wichers,  Hyselis  und  Lieberkühn -Pohlmanns  Meinung,  cs 
habe  unser  Verfasser  im  Leben  des  Eumencs  den  Hieronymus  als 
seine  Hauptquelle  benutzt,  als  nicht  begründet  zurückgewiesen 
werden.  Abgesehen  von  einer  unbedeutenden,  aber  zweimal  an- 
gebrachten Notiz,  die  bei  Diodor  und  Plutarch  fehlt,  giebt  unser 
Verfasser  viel  weniger,  als  die  beiden  griechischen  Historiker, 
und  was  er  giebt,  ist  auch  bei  jenen  und  viel  klarer  sowie  aus- 
führlicher zu  lesen. 

So  ist  denn  unser  Verfasser  nicht  der  ausgezeichnete  Nepos 
aus  der  classischen  Zeit,  sondern  ein  ziemlich  schwacher  Gelehr- 
ter aus  der  späteren  Imperatorenzeit,  der,  wie  gewifs  noch  viele 
Andere,  ein  gutes  Latein  schreiben  konnte,  wabrscfaeiulich  ein 
magister  ludi  war  und,  wie  Hermann  glaubt,  „pueris  libeüus  iste 
conditus  esl**  ein  biographisches  Geschichtswerkchcn  verfafste,  da- 
bei aber  geflissentlich  verschwieg,  wem  er  es  nachmachte  oder 
vielmehr  wen  er  ausschricb.  Wenn  nun  aber  dieses  Büchlein 
dennoch  theilweise  interessant  erscheint,  so  gebührt  das  Verdienst 
nicht  unserem  Verfasser,  sondern  seinem  Vorbilde,  dem  Plutarch, 
der  bekanntlich  über  hundert  Jahre  später  als  Nepos  lebte. 

Breslau.  R.  Winkler. 


II. 

Zur  Methode  des  Elementar-LJnteiTichtes  in  der 
lateinischen  Formenlehre. 

• 

Das  grammatische  Studium  der  lateinischen  Sprache,  sowie 
der  Sprache  überhaupt,  bildet  den  Geist.  Was  aber  den  sprach- 
lichen Formen-Apparat  angebt,  so  begreift  Jeder,  dafs  die  Kenot- 
nifs  desselben  nicht  sowohl  an  sich,  sondern  vielmehr  durch 
die  Einsicht  von  der  Bedeutung  und  Anwendung  der  For- 
men lehrreich,  bildend  und  interessant  wird.  Der  lebendige,  viel- 
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gewandte  Sinn,  der  auf  uienscliliclie  und  nationale  Weise  diese 
Formen  als  ein  kunstreiches  Werkzeug  .iiisgebildet  hat  und  in 
ihnen  sich  ausspricht,  der  ist  es,  der  die  Denkkräfte  anregt  und 
stärkt,  der  sie  vertieft  und  erweitert,  der  den  Sinn  für  Feinheit 
und  Schönheit  des  Ausdrucks  entwickelt.  Die  Mannigfaltigkeit  des 
Formengeröstes  ist  dem  sprachgebildetcn  Geiste  allerdings  schon 
ohne  weiteres  ein  Gegenstand  von  hohem  Interesse;  denn  er  er- 
schaut in  den  verschiedenen  Gebilden  der  Flexionen,  Pronomina 
und  Partikeln  mit  ihren  zahlreichen  Eigenthumlichkeiten  und  Ano> 
inalieen  das  VValten  der  logischen  und  ästhetischen  Gesetze 
sowie  den  historischen  Zusammenhang  mit  früheren  Sprach- 
zuständen,  in  welchem  diese  Gebilde  erwuchsen  und  in  ihrer 
sinnlichsten  und  kräftigsten  Jugendblüte  standen.  Für  den  aiifan- 
genden  Knaben  hingegen  ist  diese  Fülle  noch  leer,  sind  diese 
Gestaltungen  noch  ohne  Seele.  Ihn  reizen  eher  noch  seines  Vo- 
cabulars  fremde  Wortklänge,  die  ihm  doch  schon  eine  Vorstel- 
lung, einen  ganzcu  BegrilT  bieten.  Für  ihn  kann  das  Erlernen 
der  Flexionen  mit  ihrer  Kcgelmäfsigkeit  und  Anomalie  nur  als 
ein  Mittel,  eine  ^Ausrüstung  zum  eigentlichen  Studium  be- 
trachtet werden. 

Dieses  Mittel  nun  ist  selbstredend  unerläfslich,  da  ein  voll- 
kommenes und  leichtes  Verständnifs  der  Sprache  ohne  sichere 
Bekanntschaft  mit  der  Formenlehre  nicht  erreicht  werden  kann. 
Aber  der  Unterricht  in  der  Formenlehre  darf  nicht  zu  abstract 
sein  und  mehr  dem  Lehrenden  als  dem  Lernenden  ein  Genüge 
leisten  wollen;  er  mufs  dem  Knaben  nicht  zuviel  auf  einmal  bie- 
ten wollen  und  das,  was  er  giebt,  in  möglichster  Einfachheit  ge- 
ben. Der  Natur  des  jugendlichen  Geistes  gemäfs  mufs  er  we- 
niger auf  ein  ausgeführtes  System  von  Regeln,  mehr  auf  die 
Darstellung  und  Uebung  in  coucreten  Beispielen  halten,  seien  es 
*$ätzc  oder  auch  blofs  Vocabeln.  Mit  vollem  Rechte  hat  man  an 
den  meisten  Eicmentar-Grammatikcii  die  Ueberladung  mit  Regeln 
und  Flexions-Paradigmen  getadelt.  Ersteres  traut  dem  Nachden- 
ken und  Gedächtnifs  des  Schülers  zuviel,  letzteres  dagegen  offen- 
bar zu  wenig  Anspannung  zu.  Ueber  die  Zweckwidrigkeit  und 
Schädlichkeit  des  Paradigmen-Luxus  hat  ein  Aufsatz  dieser  Zeit- 
schrift im  November  1856  ( von  Dr.  Bleich ) sehr  richtige  und 
überzeugende  Bemerkungen  enthalten.  Dafs  aber  auch  das  Zu- 
sammenstellen vieler  Regeln,  wobei  Allgemeines  und  Specielles 
sich  in  und  unter  einander  häuft  und  verwirrt,  ebenso  unerspriefs- 
lich  als  unerquicklich  ist,  das  fühlt  wohl  jeder  Lehrer,  der  mit 
dem  lat.  Elementar-Ünterricht  zu  thun  hat,  besonders  wenn  er 
an  gewi.ssen  Kapiteln  der  dritten  Declinatioii  steht.  W'ie  würde 
cs  doch  sein,  wenn  wir  in  dieser  hergebrachten  W^eise  wie  die 
Declination  so  auch  die  Conjugation  mit  ihren  vieUormigen  Tem- 
pus-Bildungen durchnehmen  wollten?  Da,  wo  wir  jetzt  da« 
Verzeichnifs  der  sogen,  unregelmäfsigen  Verba  haben,  liefse  sich 
auch  eine  artige  Bogenzahl  mit  „Regeln  und  Ausnahmen Aber 
die  vielförmige  Verbalwandelung  aofüllen.  Und  vom  wissenschaft- 
licben  Standpunkte  ist  es  gewifs  auch  lehrreich  und  anziehend. 
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das  Veffaliren  der  vSprache  bei  der  verschiedenartigen  Bildung  des 
Perf.  A.  und  des  Part.  Perf.  P.  (Supiiiiim)  zu  beobachten,  die 
na%i]  des  Stammes  bei  vorhandener  oder  verlorener  Reduplica« 
tion,  den  Ursprnng  der  Endungen  und  die  Veranlassungen  ond 
Gesetze  aller  dieser  Verschiedenheiten  zu  untersuchen.  Nur  för 
den  Unterriclit  wurde  all  solches  Theoretisiereii  und  Svstematisie* 
rcn  übel  angebracht  sein.  .,Wozu  dieser  Regelkram?  wurde  man 
sagen.  Wohl!  unsere  Schüler  haben  ein  gutes  GedSchtnifs,  und 
so  können  sie  die  Verba?  die  ja  eben  iinregelmäfsig  sind,  iu 
einem  sonst  wohlgeordneten  Verzeichnifs  sciion  recht  gut  lernen; 
aber  dieses  compiicierte  Regelfach  werk  will  in  die  Köpfe  nicht 
hinein,  oder  wenn  es  wirklich  drin  wäre,  wurde  es  ein  peinli- 
ches Kopfhrecheii  geben.“ 

Das  ist  es  eben,  was  wir  behaupten.  Der  Lehrer  soll  sich 
nicht  täuschen;  wenn  wir  das  Lehrobject  kennen  und  es  klar 
übersehen,  so  mögen  wir  cs  schon  leicht  in  ein  ordentliclies  Sy- 
stem bringen,  aber  nicht  so  leicht  Rillt  es  dem  Schüler,  dem  das 
Lehrobject  noch  fremd,  durch  das  System  eine  klare  Kenntnifs 
darüber  zu  gewinnen.  Ist  zueret  das  System  eine  Arbeit  für 
seine  Gedächtnifskraft,  so  wird  wiederum  die  Anwendung 
eine  .Arbeit  für  seinen  Verstand,  die  um  so  viel  mehr  Mühe 
macht,  je  complicierter  das  System  ist. 

Geben  wir  dem  Knaben  möglichst  wenige  Regeln,  die  aber 
das  Allgemeine  der  Sache  bündig  ausdrück en  und  dabei  nicht 
durch  eine  Menge  Verclausulierungen  und  Einzelheiten  das  Me- 
morieren sowie  die  Anwendung  schwierig  und  schwerfällig  ma- 
chen. Sie  müssen  denn  auch  wirklich  auswendig  gelernt,  zu 
einem  festen  Eigenthum  werden  und  stets  in  promptu  sein.  Be- 
sondere .Abweichungen  aber  lernt  der  Anfänger  am  besten  und  am 
leichtesten  in  einem  Wörterverzeichnisse,  als  einem  Thcil 
seines  Vocabniars,  dieses  unentbehrlichen  Vorrathes,  aus  welchem 
iltm  Tag  für  Tag  seine  Portion  angewiesen  werden  mufs.  Da 
kann  er  denn  das  Besondere  und  Abweichende  der  Flexion  mit- 
sammt  dem  Worte  selbst  hinnchmen,  und  die  Vorstellung 
des  Wortes  verbindet  sich  mit  der  seiner  Anomalie 
unauflöslich  in  der  Erinnerung,  in  ähnlicher  Weise,  wie 
er  ja  auch  die  Vocabeln  und  Formen  fundo,  fudi,  fusnm  oder 
fero^  tnliy  latum  zusammen  lernt. 

Andere  Aiissteiluugen,  die  inan  mit  Recht  an  der  Methode  der 
gev\«öhnlichen  Elementargrammatiken  machen  würde,  betrefifen  die 
^rachiiehe  Form,  in  welcher  die  Regeln  mitunter  gefafst  sind. 
Dafs  der  Ausdruck  klar,  bezeichnend  und  leichtverständlich  sein 
mufs.  ist  eine  Forderung,  die  sich  schon  von  selbst  versteht.  Aber 
die  Regel  mufs  auch  so  gefafst  sein,  dafs  sie  in  den  einzelnen 
concreten  Fällen,  wo  sie  anzu wenden  ist,  sich  sofort  der  Erin- 
nerung einstellen  kann.  Zeigen  wir  den  betreffenden  Fehler  an 
einem  Beispiele  aus  dem  Abschnitte  über  die  dritte  Declination. 
Da  wird  gesagt:  „Im  Nom.  Pliir.  haben  ia  statt  a:  Erstens  . . . 
Zweitens  ...  Drittens“  u.  s.  w.  Das  ist  die  Form  eines  zusam- 
mengezogenen Satzes,  in  welchem  ein  und  dasselbe  Prädicat  meb- 
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reren  Subjecten  gemeiiiechaftlicli  dient.  Aus  dieser  theoretisch 
ganz  guten,  aber  nicht  praktisch  eingerichteten  Fassung  entstehen 
erfabrun^gemäls  zweierlei  Uebeistände.  Nämlich  es  kommt  häufig 
vor,  dals  der  Schüler  jene  einzelnen  Siibjecte,  auch  'der  Reihe 
nach,  recht  gut  weifs,  aber  nun  das  zugehörige  Prädicat  verges- 
sen hat  oder  verwechselt.  Er  ist  nicht  recht  mit  sich  einig:  soll 
CJ'  allen  diesen  den  Nom.  PI.  auf  «o,  oder  den  Gen.  PI.  auf  ium 
zusprechen,  oder  gar  sie  zu  einem  Abi.  Sing,  auf  t verurtheilenV 
Für  einzelne  Fälle  verursacht  diese  Verwechselung  allerdings  kei- 
nen Fehler,  aber  oft  werden  auch  unschuldige  mit  den  schuldi- 
gen Subjecten  von  dem  verkehrten  Urtheile  betrofl’en.  — Aiifser- 
dem  aber  hat  das  beschriebene  Zusammenfassen  vieler  Fälle  unter 
eine  Hegel  .noch  das  Mifsliche  an  sich,  dafs  ein  Schüler,  der 
diese  Kegel  noch  nicht  gehörig  in  sich  verarbeitet  und  verdaut 
hat,  bei  jedem  Anwendungsfalle  genöthigt  ist,  ihren  ganzen  Con- 
text  mit  allen  einzelnen  Fällen  wieder  durchzugehen,  eine  Mühe, 
welche  ihm  die  ganze  Regel  gewöhnlich  verleidet. 

Um  nun  vollständiger  und  im  Einzelnen  unsere  Ansicht  über 
die  bei  der  Formenlehre  einzuschlagende  Methode  darzulegen,  so 
möge  es  gestattet  sein,  eben  jenen  Abschnitt  über  die  dritte 
Deel i na ti Oll  zur  Probe  im  Umrifs  abzu handeln,  wobei  wir  so- 
wohl dem  Erfordernisse  der  iiöthigen  Vollständigkeit  als  dem  der 
Fafsii'cbkeit  und  Bündigkeit  zu  entsprechen  suchen. 

Stellen  wir  zuvörderst  ein  Paradigma  auf,  aber  auch  nur 
eins;  denn  es  genügt  vollkommen.  Nehmen  wir  z.  B.  comul, 
welches  in  der  Flexion  den  Nominativ -Stamm  weder  qualitativ 
noch  quantitativ  verändert.  Die  Endungen  der  Casus  werden  her- 
vorgehoben. Wegen  der  Neutra  erinnern  wir  sodann  an  die  frü- 
here allgemeine  Regel  von  den  3 gleichen  Casus  und  dem  a des 
Plurals.  Hierauf  leiten  wir  mit  der  Bemerkung,  dafs  man  an 
den  verschiedenen  Endungen  der  Wörter  dieser  Declination  (er, 
or,  a$,  OS  u.  s.  vv.)  ini  Allgemeinen  das  Geschlecht  erkennt,  die 
Aufstellung  der  Genus-Regeln  ein.  Diese  geben  wir  in  versi- 
ficierter  Fassung,  welche  sich  von  der  herkömmlichen  nicht  viel 
entfernt,  nur  deren  Uebcrladiing  vermeidet,  aber  dabei  nicht  au 
unrhythmischer  Härte  und  barocker  Ausdrucksweisc  leidet.  Dafs 
der  Schüler  die  Genusregeln  kennen  lernen  soll,  ehe  er  die  Wör- 
ter kennt,  worüber  sie  handeln,  kann  kein  Bedeoken  machen. 
Wir  ersparen  uns  hierdurch  die  allemalige  Angabe  des  Geschlechts 
bei  der  nachfolgenden  Uebersicht  der  VVörtcr  nach  ihrer  Genitiv- 
Bildang. 

Um  dann  dem  Schüler  die  Erkennung  des  eigentlichen  Wort- 
stamm^s,  oder,  wie  die  Schule  sagt,  die  Genitiv-Bildung  ge- 
läufig zu  maclien,  so  lassen  wir  eine  für  das  Vocabelbedürfnifs 
au.sreichcndc  Sammlung  von  Substantiven  mit  beigefügtem  Geni- 
tiv folgen.  Bei  zweckniäfsiger  Ordnung  derselben  lernt  er  hier 
die  verschiedentliche  Anfügung  der  Casus-Endungen  weit  natür- 
licher und  leichter  als  an  Regeln,  die' ja  doch  schwer  zu  geben 
und  noch  viel  schwerer  zu  behalten  sind  und  vielmehr  aus  der 
Zusammenstellang  der  Beispiele  selbst  hervorgehen.  Vocabeln 
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müssen  ohnehin  memoriert  werden.  Wir  beginnen  also  mit  einer 
Aufstellung  von  W^örtern,  deren  Flexion  durchaus  mit  der  des 
Paradigmas  stimmt.  Es  sind  die  sog.  imparisyllaba,  wobei 
gewisse  im  einzelnen  abweichende  ausgeschlossen  sind.  Zur  An- 
deutung völliger  Gleichheit  in  der  Genitivbildung  werden  sie  par- 
tieenweise  zusammengcklammert.  Es  stehen  hier  nun: 

„1)  Solche,  die  im  Nom.  den  reinen  Stamm  zeigen:  {consui, 
consülis  der  Consul,  pugily  is  der  Faustkämpfer,  sö/,  is  die 
Sonne,  aggevy  is  der  Damm)‘‘; 

in  dieser  Weise  folgen  noch:  mulier,  oer,  arbor,  füry  guttur,  mar~ 
mor  u.  a.,  wie  auch  „die  auf  /er“:  pater,  mater  etc.,  die  nur 
durch  Synkope  zu  parasyllabis  geworden  sind. 

„2)  Solche,  die  im  Nom.  den  reinen  Stamm  (d.  h.  den  in  der 
Flexion  auftretenden  Stamm)  nicht  zeigen:  pastor,  oris 
der  Hirt  (u.  m.  dgl.),  leo,  önis  der  Löwe“  . . . „Die  auf 
do  und  go:  {tirgo,  tnis  die  Jungfrau,  ordo,tnis  die  Ord- 
nung)“ ...  „Ebenso  gehen  diese:  homo,  tnis“  ...  „Be- 
sondere Bildungen:  praedo,  önis^*  . . . 

In  solcher  Weise  wdrd,  nach  Analogieen  geordnet,  die  Samm- 
lung der  imparisyllaba,  mit  Aussclilufs  der  in  einzelnen  Casus 
abweichenden,  vollendet.  Demnächst  folgt  ein  Abschnitt,  wel- 
cher von  den  „Abweichungen  in  einzelnen  Casus“  ban- 
delt. Diese  fassen  wir  in  folgenden  6 Regeln  bündig  und  deutlich 
zusammen,  wobei  wir  die  Besonderheiten  nur  einzelner  Wörter 
vorläufig  ausschliefsen. 

„1)  Die  ungleichsilbigen  Wörter  mit  mehr  als  einem  Coo- 
sonanten  vor  der  Genitiv-Endung  haben  im  Gen.  PI.  tum: 
urbs,  urb-is,  urb-ium.“  ') 

„2)  Die  gleichsilbigen  Wörter  auf  ts  und  es  haben  eben- 
falls im  Gen.  PI.  ium:  acis,  ae-is,  at>-ium\  nubes,  nub~is, 
nub-ium/* 

,,.3)  Die  Neutra  auf  c,  al,  ar  haben  im  Abi.  Sing.  •,  PI.  ia, 
Gen.  ium.  (Nur  die  auf  al  und  ar  mit  kurzem  o ha- 
ben e. )“ 

„4)  Die  gleichsilbigen  Namen  von  Städten  und  Flössen  auf  is 
haben  im  Acc.  tm,  Abi. 

„5)  Die  gleichsilbigen  Adjectiva  haben  im  Abi.  t und  im 
Plur.  ium,  ia  statt  um,  a (brevis,  celeber).*'^ 

„6)  Die  ungleichsilbigen  Ad jectiva  mit  mehr  als  einem  Con- 
sonanten  vor  der  Genitiv-Endung,  wie  auch  die  auf  x ha- 
ben im  Abi.  i und  e,  Plur.  ia,  ium,  (Werden  aber  die 
auf  ns  als  .Siibstantiva  oder  als  Participia  gebraucht,  so 
bekommen  sic  ini  Abi.  nur  e.)“ 

Unter  jede  der  gegebenen  Regeln  stellen  wir  eine  Sammlung  von 
Wörtern,  enthalten  uns  jedoch  der  Ausnahmen.  So  unter  1: 
„urbs,  urbis  die  Stadt,  arx,  arcis  die  Burg“  .. . Unter  2:  „civis, 
civis  der  Bürger  . . . nubes,  is  die  Wolke“  . . . Unter  .3:  „rete. 


')  Hier  wäre  anzuinerken.  dafs  palris,  matrit,  fratrii,  deren  Bi- 
coiisonanz  durch  Synkope  entsteht  (pat'rit),  nicht  hieher  gehören. 
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retis  das  Netz  . . . calcar,  äris  der  Sporn,  (so/,  salis  das  Salz  . . . 
Unter  5 setzen  wir  eine  Reihe  her  mit  der  Ueberschrift : „Ad- 
jectiva  dreier  Endungen‘‘.  Wir  halten  dafür,  da fs  die  Lehre 
von  der  Motion  und  Declination  der  Adjectiva  keines  besonderen 
späteren  Kapitels  bedarf,  sondern  schon  mit  dem  Nomen  substan- 
tivum  zugleich  abgemacht  werden  kann  und  aus  praktischen 
Gründen  auch  mufs.  Bei  der  ^äteren  Abhandeluiig  über  die 
Comparation  ist  die  abweichende  Declination  der  Comparative  an* 
znmerken.  — Also:  „ce/e6er,  bris,  bre  berühmt“  . . . Dann:  „Ad- 
jectiva zweier  Endungen:  breviSy  is,  e kurz“  ...  „Monats- 
namen (im  Lat.  als  Adj.  gebräuchlich):  ApnliSj  September  . . .* 
Unter  G:  „Adjectiva  einer  Endung“. 

Hierauf  folgt  ein  (mit  kleiner  Schrift  gedruckter)  Anhang, 
der  etwa  folgende  Bemerkungen  für  fortgeschrittenere  Schüler  ent- 
hält: „Die  seltenem  MaseuHna  auf  as  und  is  mit  dem  Gen.  auf 
ätiSf  Itis  haben  iin  Gen.  PI.  ium:  Arpinas,  ätiumy  penätes  (PI.), 
penatiwny  SamtiiSy  Ttium,  Dagegen  erhalten  die  als  Substant.  ge- 
brauchten Participia  auf  ns  öfters  um.  — Die  Neutra  auf  ma  er- 
halten im  Dat.  und  Abi.  PI.  meistens  is:  poema,  poematis*^  — 
Hierzu  können  noch  einige  andere  beiläufig  zu  merkende  Selten- 
heiten kommen. 

Somit  ist  nun  das  Allgemeinere  des  Unterrichts  von  der  UI. 
Declination  abgemacht.  Was  noch  erübrigt,  sind  die  Beson- 
derheiten einzelner  Wörter,  welche  also  als  Anomala  in 
einem  Vocabelverzeichnifs  aufzuführen  sind  und  in  Substantivs 
lind  Adjectiva  abgetbeilt  werden.  Wir  lassen  nicht  etwa  Wörter 
wie  noxy  os  hier  erst  lernen,  denn  sie  gehören  schon  unter  die 
obige  Regelt;  auch  nicht  einmal  iter,  welches  trotz  seiner  Zwie- 
stämmigkeit  schon  bei  den  regelmäfsigen  parisyllabis  genannt 
werden  kann.  Es  stehe  hier  eine  Probe  der  Aufstellung. 

yynixy  fitüts,  mottim  der  Schnee,  muSy  muris,  murium  die  M., 
vas,  tasis  das  Geiäfs  (Plural  nach  der  H.  Deel.),  senexy  senis 
der  Greis,  coro,  carnisy  camium  d.  F.,  [canisy  ts,  um  d.  H., 
jutenis,  is,  um  d.  J.,  vates,  is,  um  d.  S.],  ms  (ohne  Gen.), 
mm,  viy  mreSy  tirium  d.  K.,  [sitis,  is,  im,  i d.  D.,  ravis,  is, 
im,  i d.  H.]  . . .“  U.  s.  f. 

Die  ganze  Zahl  der  anomalen  Substautiva  und  Adjectiva  wird 
sich  auf  etwa  30  beschränken.  Unter  den  ersteren  mufs  nament- 
lich noch  /is,  parentes  (um),  bos,  requies,  naeis\  unter  den  letz- 
teren celer,  supplex,  locuples  aufgeführt  werden.  Dagegen  ist  es 
bei  der  Fassung  unserer  6.  Regel  nicht  mehr  nöthig  noch  richtig, 
dices,  pauper,  superstes,  vetus  etc.  als  Anomala  zu  geben.  Was 
endlich  das  Nichtvorkommen  des  Plur.  neutr.  einiger  Adjectiva 
betrifft,  so  macht  es  uns  nicht  ängstlich,  wenn  die  Schüler  die- 
ses auch  nur  erst  später  durch  eigene  Erfahrung  inne  werden. 

Dies  ist  die  ganze  Darstellung  dessen,  was  unsere  Schüler 
von  der  dritten  lat.  Declin.  (einschliefslich  der  Motion  der  dahin 
gehörenden  Adjectiva)  wissen  müssen.  Sie  enthält:  ein  Para- 
digma; die  versificierten  Genusregeln:  eine  Sammlung  i^gelmäfsi- 
ger  Snbstantiva;  sodann  6 kurze  Regeln  über  abweichende  Ca- 
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siisbildungen  nebst  einer  Sammlung  von  Substantiven  und  Adjec- 
tiven,  und  scbliefslicli  ein  Verseiclinirs  von  etwa  30  unregelmä- 
fsigen  Wörtern.  Vergleicht  man  die  so  wortreichen  Auseinander- 
setzungen, in  welchen  die  meisten  Scbuigrammatiken  dieses  Ka- 
pitel abhandeln,  so  wird  man  die  Vorzüge  der  vorgeschlagenen 
Darstellung  nicht  verkennen,  die  darin  bestehen,  dafs  das,  was 
.sie  bietet,  bei  einer  der  Auffassungs weise  des  Knabenalters  ange- 
mes.senen  Einfachheit  nicht  allein  zum  Lernen  nnd  (was  )o  so 
wichtig  beim  Unterricht)  %um  Repetieren  sich  eignet,  sondern 
auch  dem  Redörfnisse  der  Anwendung  sowohl  bei  den  ersten 
Versuchen,  wie  auch  ffir  den  vorgeschrittneren  Gebrauch  der 
Sprache  entspricht. 

Nur  noch  ein  paar  Worte  Ober  die  lat  Con jugation.  Dafs 
die  hergebrachte  Methode,  nach  welcher  unsere  Knaben  mit  die- 
ser Partie  der  Formenlehre  bekannt  gemacht  werden,  nicht  be> 
friedige,  ist  öfters  ausgesprochen  worden.  Man  schlägt  aber  nicht 
einen  richtigen  Weg  znr  Verbesserung,  resp.  Vereinfachung  ein, 
wenn  man  nach  Art  der  grieeb.  Grammatik  von  Curtius  die  Auf- 
klärungen, welche  die  rationelle  Erkenntnifs  der  Sprachformen 
an  die  Hand  giebt,  für  die  niedere  Schulpraxis  anwendbar  ma- 
chen zu  können  meint  Darauf  mufs  man  sowohl  iu  Rfioksicht 
aof  den  Standpunkt  der  Schüler  als  auch  wegen  der  geringeren 
Durchsichtigkeit  der  lat  Formenbildung  verziditen. 

üeber  die  „Herleitung  der  Tempora“  wird  ohne  Notli  und 
Notz  ein  weitläufiges  Regelsystem  gegeben.  Statt  dessen  soQte ' 
man  sogleich  zwei  Ordnungeu  der  Tempora  (Tenm.  der  Dauer 
und  T.  der  Vollendung)  unterscheiden  lehren,  eine  Theilung,  die 
ja  sowohl  in  der  Bildung  der  Formen  als  in  deren  Bedeutung 
von  selbst  gegeben  ist  Es  kann  nun  eben  kein  so  grofses  Stück 
Arbeit  sein,  das  Activum,  nicht  einer,  sondern,  was  uns  rithli- 
cher  scheint,  sämmtlicher  Conjugationen  zugleich  zu  erlernen, 
wenn  es  in  folgenden  3 Absätzen  ausgeführt  wird. 

Am  leichtesten  haben  wir  es  mit  den  Terap.  der  H.  Ordnung 
(Perf,  Plusq.,  Fut.  H).  Wir  machen  den  Schülern  die  überra- 
schende Mittlieilung,  dafs  sie  dieselben  gar  nicht  erst  zu  lernen 
brauchten,  indem  diese  3 Temp.  in  allen  4 Conjugationen  just  so 
und  nicht  anders  als  die  gleichen  Temp.  von  sttm  gingen!  Ob 
der  Perfectstamm  in  api,  ui,  eai,  i,  si,  iet  oder  noch  anders  en- 
digt, nun,  das  mufs  ja  aus  dem  Vocabular  gelernt  werden. 

Mit  den  Temp.  der  I.  Ordnung  verfahren  wir  so:  Wir  geben 
zuerst  eine  Synopsis  des  Praes.,  Imperf.  und  Fut  I Indic.  in  der 
ersten  Person: 

Praes.  am~o  mone-o  audi-o 

Impf,  am  ab -am  moneb  -am  legeb-am  audieb-am 

Fut  I.  amab-o  moneb-o  teg-am  audi-am 

Diese  9 Formen  behält  der  Schüler  leicht  und  gewölint  sich  ne- 
benbei bald,  dieselben  nach  dem  Muster  der  schon  bekannten 
Formen  %r-am,  esse-m,  er~o,  st-m  (denn  auch  hier  dürfen 
wir  die  Bekanntschaft  mit  dem  Hülfsverbum  benutzen)  weiter  nu 
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flectireo,  wobei  nur  auf  die  von  sini  abweichende  3.  Pers.  Plur. 
audiuni  aufmerksam  zu  machen  ist  £s  ist  also  durchaus  nicht 
nöthig,  Paradigmata  vollständig  in  allen  Personen  auszufuhren; 
das  kann  man  als  eine  nützliche  Uebung  dem  Schüler  aufgeben. 

Es  folgt  der  Conjunctiv  Praes.  und  Impf.  (Da  der  Conj. 
Fut.  durch  Periphrase  gegeben  wird,  auch  vielmehr  in  die  Sjn> 
tax  als  in  die  kWmenlchre  gehört,  so  lassen  wir  ihn  hier  un- 
crwShnt)^ 

Praef.  am-etn  mone-am  leg~am  audi-am 
Impf,  amare-m  u.  s,  w. 

Die  Weiterilexion  ist  wiederum  schon  durch  esse-m  und  er-am 
bekannt. 

Zum  Passivum  übergehend,  werden  wir  den  Schülern  mit 
ein  paar  Fingerzeigen  die  Umbildung  der  Personen-Endnngen  des 
Activs  in  solche  des  Passivs  beibringen.  Die  Imperative,  Infini-' 
tive  und  Participien  beider  Genera  werden  auch  am  besten  und 
sichersten  in  synoptischer  Zusammenstellung  der  4 Conjugationen 
gelernt. 

Sieghurg.  Gustav  Homperdinck. 
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‘ Programme  der  Rlieinprovinz.  ' 1864. 

Aachen.  Gymnasium.  In  I A.  im  Franzos.:  Gesell,  der  franzos 
Literatur  von  ihrem  Ursprünge  bis  zur  neuern  Zeit  mit  franzö«.  Vor- 
träge. Hinsichtlich  der  Mathematik  bedauert  es  der  Director  im  In- 
teresse der  mathematischen  ättoißfia,  dafs  die  durch  ihre  Einfachiieit, 
Symmetrie  und  Schärfe  der  Schliifsfolgerungen  sich  empfehlende  Me- 
thode der  Grenzen  nicht  längst  schon  allgemein  in  die  matbeni.  Lehr- 
bücher der  Gymnasien  eingetuhrt  und  die  weitläufige  und  ermüdende 
Methode  der  Allen,  die  sog.  Exhaiistionsmethode,  ersetzt  habe,  ln  11  B. 
Ovid.  Met.  und  Virg.  Aen.  Franzüs.  beginnt  in  VI.  Abit-Arb.:  im 
Deutschen:  Heber  die  Nothwendigkeit  einer  sorgfältigen  Berufswahl; 
im  Lat.:  De  patriae  amore‘,  in  der  Kel.  (kalb.):  Ueber  die  Tradition 
als  Erkenntnisquelle  der  katholischen  Lehre  und  ihr  Verhältnis  zur  heil. 
Schrill;  (ev.):  Wie  das  in  Christo  dargebotene  Heil  angeeignet  wird. 

Bei.  L.  Spielmans  schied  ans,  in  seine  Stelle  trat  der  2.  Rel.  L. 

Caplan  Bechern,  in  dessen  Stelle  Caplan  Degen;  Prof.  Dr.  Oebeke  war 
im  Sommer  krank.  Sebülerz  338,  Abit.  33.  — Abh.  des  Oberl.  Dr. 
Klapper:  Zur  Geschichte  Burtscheids.  8 S.  4.  Burtscheid  sei  nicht 
identisch  mit  Breotium,  das  I.  Kloster  in  der  Gegend  rühre  her  von 
K.  Otto  II.,  der  Gründer  der  Stadt  aber  sei  Otto  III. 

Aachen.  Realschule  I.  Ordn.  \I  l ranz.  2 St.,  V u.  IV  5 St. 

III— 1 4 St.  — Abit  -Arb.:  im  Deutschen:  Woraus  erklärt  sich  die  An- 

hänglichkeit des  Menschen  an  seine  Heimalh?;  im  Iranz.:  Sur  ies  faitf 
nui  separent  les  tcinpn  modernem  du  moyen  age;  in  der  Relig.  (kalb.): 
Die  verschiedenen  Arten  des  Sittengesetzes  und  die  Vcrbindlicnkeit  der- 
selben; (ev.):  W^ie  das  in  Christo  dargebotene  Heil  angeeignet  wird. — 
Der  kath.  Kel.  L.  Hulhmacher  schied  aus,  an  seine  Stelle  trat  Caplan 
Becker  von  Düsseldorf;  es  traten  ein  die  Probecand.  H.  Bohne  und 
V.  Rafsmann.  Schülerz.  280,  Abit.  3.  — Abh.  des  Oberl.  Dr.  Sie- 
berger:  Ueber  die  Lemniscafa.  18  S.  4. 

Bannen.  Realschule  I.  Ordn.  und  Pmgyinnasium.  V u.  V I sind  ; 
der  gemeinschaftliche  Unterbau:  V Lat.  8,  Franz.  5,  Deutsch  4,  Rel.  3, 
Gesen.  u.  Geog.  3,  Rechnen  4,  Schreiben  3,  Zeichnen  2,  Singen  I St^ 
VI  Lat.  10,  Deutsch  3,  Rel.  3,  Gesch.  u.  Geog.  3,  Rechnen  5,  Schrei- 
hen  4,  Zeichnen  2,  Singen  I St.  — Zu  Mich.  1863  ward  Gymnasial- 
Seeiinda  errichtet  und  traf  Ober).  Dr.  Frick  ein.  Hüllsl.  Dnte  achied 
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aus,  ebenso  Cand.  ßecker,  es  trat  ein  prov.  L. <Steup  von  Eupen;'Zui 
Neujahr  wurde  neu  dotiert  eine  Lehrstelle  für  den  Icathol.  Relieions- 
unterricht  und  die  Geniarker  Vorschule  getrennt,  es  traten  ein  HUlfsl.* 
Richter  und  der  ord.  L.' Döring  von  Wesel;  am  23.  ülärz  1864  starb 
der  1.  Oberl.  Prof.  Dr.  Petri;  zu  Ostern  ging  ab  Oberl.  Dr.  Frick  als 
Dir.  des  Gymn.  zu  Burg  und  Uülfsl.  Aleier-Peter;  es  traten  ein  Oberl. 
Dr.  Schinieder  von  Cleve  und  L.  Apel  von  Wermelskirchen,  im  Soin* 
mer  der  kath.  Rel.  L.  Caplan  Bötticher  und  iiClfsl.  Schäffer  von  Halle; 
am  Schlüsse  scheidet  Dr.  Lorberg  als  1.  Oberl.  der  Realscb.  zu  Ruhr> 
ort.  — Abit.-Arb. : Es  bildet  das  Talent  sich  in  der  Stille,  sich  der 
Charakter  in  dem  Strom  der  Welt;  Sous  guels  rapports  peut-on  ap- 
peler  Frederic-Guillaunie,  efecteur  de  Braadebourgy  le  .fondateur  de  ia 
Prasse  teile  uu'elle  est  aujourdhui?  Christus  hat  uns  ein  Vorbild  hin> 
terlassen,  dafs  wir  nachfolgeii  sollen  seinen  Fufstapfen  1 Petr.  2,  21.  — 
Die  Lehrer >Pensions>,  Willwen.  und  Waisenstiftung  wuchs  um  7464 
Thlr.  Schülerz.  460,  Abil.  3.  — Abh  des  ord.  L.  A,  Döring:  De 
iragoedia  christiana  quae  inscribitur  Xgiatoq  Ttdax****>.  25  S.  4.  Der 
Verf.  gibt  zuerst  eine  Uebersicht  über  die  Ausgaben  und  Untersuchun*« 
gen,  über  das  Drama  vom  16.  Jahrb.  an,  deutet  dann  die  Fragen  an, 
die  noch  zu  beantworten  sind,  und  folgert  daraus,  dafs,  wie  klar  ist,, 
dafs  in  Dübners  Cod.  C der  Verf.  des  zweiten  Epilogs  2605  — 2610 
Tzetzes  ist,  derselbe  auch  mit  dem  ?r^oAo/i^cüi-  identisch  sei,  denn  beide 
(prol.  1)  reden  denselben  Gönner  an,  beide  schieben  den  1.,  resp.  2.* 
der  Cassandra  zn;  Tzetzes  also,  der  sich  im  Prolog  V.  4 zu  erkennen 
gibt,  ist  Verfasser  des  Gedichts.  Darauf  zählt  der  Verf.  alle  die  Verse 
des  Gedichts  auf,  die  aus  andern  Dichtern  entlehnt  sind,  mit  weit 
gröfserer  Ausföhrlichkeit  und  Genauigkeit  als  einer  der  Voi^änger;  dar- 
nach finden  sich  9 Verse  Lycophrons  in  12  Versen  des  Ch.  p.,  19  Verse 
des  Prom.  udd  Agam.  des  Aesch.  in  19  hier,  7 der  Hccuba  des  Eurip. 
in  10,  49  des  Orestes  in  52,  329  der  lUedea  in  410,  192  des  Hippol. 
in  216,  85  der  Troades  in  88,  217  des  Rhesus  in  243,  246  der  Bac- 
chen  in  254  hier;  am  meisten  ist  also  benutzt  der  Rhesus,  die  kür- 
zeste Eurip.  Tragödie.  Der  Text  de.s  Euripides,  den  unser  Dichter  vor* 
Augen  hatte,  ist  noch  mehr,  als  bisher  geschehen,  zu  berücksichtigen, 
wie  an  einigen  Stellen  nacbgewiesen  wird.  Dafs  aber  der  Dichter 
aafser  den  oben  angeführten  Tragödien  noch  andere  gekannt  habe,  ist 
wahrscheinlich,  es  finden  sich  Anspielungen  auf  Verse  aus  beiden  Iphig., 
Phoen.,  und  V.  936  sqq.  sind  von  Hartung  mit  Recht  als  aus  Eur.  Pe- 
liades  entnommen  bezeichnet. 

B^dburgp.  Rheinische  Riller-Academie.  5 Classeii.  Französ.  in 
allen  CI.  3 St.  Am  12.  April  1864  starb  der  ord.  L.  Ci.  Aug.  Schrö- 
der. — Abitur.-Arb.:  Der  ülensch  der  Herr  seines  Schicksals;  Quibus 
maxime  virliitibus  Romani  praestiterint ; Erklärung  des  Gebetes  des 
Herrn.  Schülerz.  28,  Abit.  4.  — Abh.  des  ord.  L.  Dr.  Lücken:  Ueber 
Constriiction  der  Kegelschnitte.  19  S.  4. 

Bonn»  Gymnasium.  III,  IV,  V,  VI  sind  in  Parallelcötus  getheilt. 
— Abit.-Arb.:  Liebe  die  Heimath,  schätze  die  Fremde;  Quaniam  lau- 
dem  Athenienses  hellis  cum  Persis  gestis  rneruerint;  Was  macht  unser 
Gebet  bei  Gott  erhörbar?  (ev.);  Credo  unam y sanctam  cathoHcam  et, 
apostolicam  ecclesiam  (kath.).  — Die  Oberl.  Dr.  Freudenberg  und  Zir- 
kel erhielten  das  Präd.  Professor.  Zu  Ostern  trat  als  coinin.  Lehrer' 
Cand.  J.  Küppers  ein;  am  I.  Juli  wurde  das  50jährige  Jubiläum  des 
ord.  L.  Dr.  C.  Dl  Kneisel  gefeiert.  Schülerz.  489,  Abil.  31.  — Abh. 
des  Prof.  Reniacly:  Die  Erziehung  für  den  Staatsdienst  bei  den  Alhe- 
ncni.  16  S.  4.  Eine  Probe  aus  einem  gröfsern  dem  Material  nach  fast 
fertigen  Werke  »über  die  Frage,  wie  in  Griechenland  und  Rom  di«  gro- 
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(een  SUeUmBntier , Feldherren  und  ttbrigeo  SUaUnifioner  auegebildet 
worden,  deren  Beantwortung  auch  (br  die  Praxis  des  Lebens  ersnriels- 
lieh  werden  dflrfte.  Drei  Abschnitte  handeln  über  BegrlffserklSrung 
und  Eintheilong  des  Ganzen,  das  «ihenisclie  Bearotenthum , die  Eigen- 
schaften der  atneniseben  Beamten.  Eine  eigentliche  Slaalserziebung  für 
den  Staatsdienst  pb  es  aufser  in  Sparta  nicht.  Aber  doch  war  alle 
Erziehung  national.  Zu  den  Beamten  gehören  auch  sSmmtliche  Organe 
der  obersten  Staatsgewalt.  Die  Dreitheilung  der  Thäliglceit  der  Staats- 
gewalt findet  sich  fast  überall.  In  Athen  aber  bildete  die  richterliche 
Gewalt  in  der  Helifia  den  Sitz  und  das  Organ  der  SouverSnitfit,  sie 
führte  das  Aufsichtsrecht  über  alle  Beamte.  Die  Heliasten  sind  selbst 
aber  auch  wie  die  Bnleoten  Staatsbeamte.  Nirgends  gab  es  so  riele 
Aemter  wie  in  Athen.  Dazu  sind  auch  alle  Befeblsbaber  im  Heere  als 
Beamte  anzusehen.  Dagegen  ist  die  Amtsdaoer  eröfstentheils  sehr  kurz. 
Nicht  demokratisch  war  die  Besoldung.  Aber  dadurch  und  durch  den 
Patriotismus  war  der  Zndrang  zu  den  Aemtem  so  allgemein.  Daraus 
folgte  die  grofse  Verbreitung  der  Regierungs-  und  Verwaltungsftihigkeit. 
Ein  Beamtenstand  existierte  aber  nicht. 

Bonn.  Universitit.  Ind.  leett.  p.  men».  ae»t.  1865:  Seaena  Plan- 
tina  Poennli  Act.  II.  6 S.  4.  Die  Sclilafsscene  des  2.  Akts,  berich- 
tigter Text  und  Var.  lect. 

Clevo.  Gymnasium.  Abit.-Arb. : im  Deutschen:  a)  Das  höchste 
Glück  ist  das,  welches  unsere  OlSngel  verbessert  nnd  unsere  Fehler 
ansgleicht;  b ) Es  ist  besser,  das  geringste  Ding  von  der  Wett  tu  tbun, 
als  eine  halbe  Stunde  fÖr  gering  halten;  im  Lat.:  a)  NnHam  funeatio- 
rem  civitatikn»  peatem  extitiaae  quam  diacoriiam  civiiem;  b)  Veterem 
Qraeciam  uno  malo  concidtaaey  libertnte  immoderata  ac  iieentia  contio- 
num  quam  recte  dixerit  Cicero;  in  der  Relig.  (ev.):  a)  Die  Hanptlebr- 
sStze  der  Kirche  über  die  Person  des  Gottmenschen  dogmatisch  nnd 
kirchenhistorisch  zu  erlHutern;  b)  Wann  ist  eine  Handlang  im  Allge- 
meinen sittlich  gut?  Was  versteht  man  unter  GrastSnden  (circumatan- 
tiae)l  Wie  theilt  man  dieselben  ein?;  c)  Die  heil.  Schrift  in  ihrem 
Unterschiede  von  allen  anderen  Schriften;  Relig.  (kath.):  a)  Man  be* 
OTÖnde  aus  der  h.  Schrift  conc.  Trid.  aeaa.  XIII.  cnn.  1 ii.  2 Über  die 
Gegenwart  Christi  in  der  li.  Eucharistie;  b)  Die  beiden  Schutzmittel 
gegen  die  Sünde.  — Zu  Anfang  des  Schuljahrs  ging  der  ord.  L.  Dr. 
Weidner  ab  nach  Köln,  als  cnmm.  Lehrer  trat  ein  Dr.  W.  Schröder 
von  Essen.  Oberl.  Dr.  Hundert  war  das  Jahr  wegen  Krankheit  abwe- 
send und  wurde  durch  Cand.  H.  Fischer  vertreten,  der  zu  Ende  nach 
Naumburg  abgeht.  Zn  Ostern  ging  Oberl.  Dr.  Schmieder  ab  nach  Bar- 
men; den  Rdigionsunterricht  übernahm  Pastor  Wellershaos,  andere 
Stunden  Dr.  Braun;  beide  scheiden  mit  dem  Eintritt  des  Dr.  Kleine 
ans  Burgsteinfurt  als  2.  Oberlehrer  aus.  Schülerz.  124,  Abitur.  6.  — 
Abh.  fehlt. 

Coblenz.  Gymnasium.  III,  IV,  V,  VI  sind  in  Paralletcötus  ge- 
tbeilt.  Abit  -Arb.:  Vor  jedem  steht  ein  Bild  des,  was  er  werden  soll; 
solang  er  das  nicht  ist,  ist  nicht  sein  Friede  voll;  De  optidaa  ratione 
legend»  libroa;  Man  gebe  die  Einrichtung  der  Kirche  Cbi^i  im  Allge- 
meinen an  und  weise  nach,  dafs  Christus  den  Aposteln  und  ihren 
Nachfol^ni,  den  Bischöfen,  das  Vorsteheramt  in  der  Kirche  übertragen 
hat  (kath.);  Erklörung  von  Phil.  II,  12»  18  (ev.).  — - Der  comm.  Lehrer 
Grundbewer  ging  an  das  Gymn.  zu  Emmerich,  als  comm.  Lehrer  trat 
ein  Dr.  Schlüter  von  Emmerich;  Cand.  Dübbers  schied  aus,  als  Probe- 
lehrer traten  ein  Cand.  Heinecamp  und  Dr.  Edm.  Vogt.  Schülerz.  431, 
Abit.  noch  unbestimmt.  — Abh.  des  Oberl.  Theod.  Stampf:  Die  po- 
litischen Ideen  des  Nicolaus  von  Cusa.  I.  Abth.  31  (vollst.  im  Buch- 
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faandel).  Zum  Gedfichtnifs  des  400iShr.  Todestages  11.  Aug.  des 
laus  von  Cuea.  Die  geistvolle  und  sehr  fleifsige  Abbatidlung  erörtert 
nach  einer  sinnigen  Vergleichung  der  beiden  bedeutenden  Franken,  des 
Nicolaus  von  Cosa  und  des  Joseph  Görres,  die  kirchlich -politischen 
Ideen,  welche  zur  Zeit  des  Baseler  Concils,  angeregt  durch  seinen 
Freund  Cesarini,  INicolaus,  damals  Dechant  in  Coblenz,  aber  Kirche, 
Papsith  um,  Concilien,  Episkopat,  Kaiserthum,  in  seinem  bedeutenden 
Werke  de  concordantia  cathoheot  niedergelegt  hat,  hebt  die  Tiefe  der 
Anschauungen  des  Nicolaus  hervor,  geht  aber  auch  auf  die  Inconse- 

3uenzen  und  Widersprüche  ein,  von  denen  sich  unter  dem  Einflüsse 
er  mächtigen  Zeitströraungen  Nicolaus  nicht  frei  hielt. 

Crefeld«  Städtische  Realschule.  6 Classen:  Deutsch  1 u.  11  d, 
111  u.  IV  4,  V 5,  VI  6;  Lat.  4,  4,  4,  5,  5,  6;  Französ.  5,  4,  4,  5,  5; 
End.  3,  3,  4;  Rel.  'I  in  6 CI  ; Geseb.  u.  Geog.  3,  3,  4,  4,  4,  5;  Math, 
u.  Rechnen  .*>,  5,  5,  6,  5,  5;  Naturw.  6,  6,  3,  2,  2,  2.  — Cand.  Kiel- 
roann  ging  ab,  es  trat  ein  der  ord.  L.  G.  A.  Pröscboldt  aus  Meiningen; 
Cand.  Krabbe  ging  als  Pfarrer  ab,  L.  IJibrich  nach  Frankfurt  a.  M., 
es  trat  ein  Cand.  H.  Melchior  aus  Konsdorf.  Das  neue  ScliuJliaos  ist 
vollendet  Schülers.  236. 

Hafsbar^.  Gymnasium  und  Realsch.  I.  Ordn.  Abit.-Arb.  im 
Gymn.  im  Deutschen:  a)  ln  dir  ein  edler  Sklave  ist,  dem  du  die  Frei- 
heit schuldig  bist;  b)  Machet  nicht  viel  Federlesen,  schreibt  auf  mei- 
nen Leichenstein:  dieser  ist  ein  Mensch  gewesen,  und  das  heifst  ein 
Kämpfer  sein;  im  Lat.:  a)  Quorum  oirorum  opera  res  Romana  alter o 
hello  Punico  sustentata  ar.  tandem  superior  facta  §it;  b)  Exponatur 
quantum  quisque  regum  Romanorum  ad  imperium  augendum  contule- 
rtt;  in  der  Rel.  (ev.):  a.)  Erklärung  von  Matth.  5,  29.  30  mit  Anwen- 
dung von  Matth.  19,  20 — 23;  b)  Beantworte  folgende  Frogen  auf  Grund 
des  Gespräches  Jesu  mit  Nikodemus:  1 ) Was  reicht  noch  nicht  aus, 
um  das  Reich  Gottes  zu  sehen?  2)  Was  ist  die  alleinige  Bedingung, 
unter  der  das  Reich  Gottes  gesehen  werden  kann?  3)  Wie  gelangt  der 
Mensch  zur  Erfüllung  derselben?;  Relig.  (kath.):  Man  gebe  an  und  be- 
gründe die  Lehre  vom  Reinigungsorte;  die  Sünden  eegen  den  Glauben 
werden  angegeben  und  kurz  erlnärt;  — in  der  Realschule:  Die  Kraft 
und  der  Geist  eines  Volkes  zeigt  sich  erst  recht  in  Noth  und  Gefahr; 
insurreclion  de  la  Suitse  contre  la  maison  d'Habsbourg\  wie  ist  Köm. 
3,  28  mit  Jac.  2,  24  zu  vereinigen?  (ev.).  — Oberl.  Hamann  ging  ab 
an  die  Kedettenanstalt  in  Bensberg,  Probel.  Dr.  Gerhard  ans  Bonn  (rat 
ein,  mng  aber  bald  nach  Neustadt-Eberswalde  ob,  es  trat  als  Relig.  L. 
Dr.  Volkmann  von  Thorn  ein,  an  Stelle  des  nach  Stettin  abgebenden 
Gymn.  L.  Th.  Beyer  tritt  Hulfsl.  K.  Holle  aus  Minden,  an  Steile  des 
Cand.  th.  Dickhaus  als  Relig.  L.  der  Realschule  Dr.  M.  Kirchner  aus 
Berlin.  Schülerz.  im  Gymn.  148,  in  der  Realsch.  47;  Abit.  im  Gyinn. 
11,  R ealsch.  2.  — Abh.  des  Oberl.  Fr.  Fischer:  „Moli^re,  ein  Bei- 
trag zur  Förderung  des  Studiums  dieses  Dichters*\  27  S.  4.  Biogra- 
phie Moli^re’s  und  Aufzahlung  und  kurze  Inhaltsangabe  seiner  Lust- 
spiele. 

9ttreil«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Des  Lebens  Uebel  lehren  uns 
des  Lebens  Güter  schätzen;  A quibus  potissimum  Romanorum  regibus 
ope»  civitatis  auctae  sint;  Was  hat  Jesus  Christus  für  uns  getban,  um 
ans  von  der  Sünde  und  deren  Folgen  ru  erlösen?  Was  sollen  wir  an- 
drerseits thun,  damit  dieses  uns  wirklich  zum  Heile  gereiche?  (katli.); 
Die  sogenannten  drei  Aemter  Christi  zu  unserm  Heil  (evang.).  — Am 
29.  Fehr.  1864  starb  der  einerit.  Gymn.  L.  M.  Siberti;  zu  Ostern  trat 
Probecand.  A.  Giesen  ein.  Schülerz.  155,  Abit.  9.  — Abh.  des  Dir. 
M.  M ei  ring:  Psychologische  Erwägungen  über  das  Verbum  als  Aus- 
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druck  des  Erkennens  und  «nis  ältestes  Sprachelement.  18  S.  4.  Der 
Verf.  erkennt  die  grofsen  Verdienste  Steintbals  in  seiner  Bekimpfang 
des  Beckerschen  Organismus  an,  in  seiner  Scheidung  der  Logik  und 
Grammatik  und  Nachweis  des  Zusammenhangs  der  Psychologie  mit  der 
Sprachwissenschaft,  bekämpft  aber  entschieden  das  biofse  Hervorheben 
der  Anschauung  für  das  Erkennen,  das  Verkennen  der  schöpferischen 
Kraft  der  Seele,  die  Vermengung  der  SinnesempOndung  una  des  Ge- 
fQhls,  wodurch  die  Sprache  zu  einem  Produkt  des  Widerstandes  der 
passiren  Seele  gegen  die  Sinnesobjekte,  die  Benennungen  zum  ersten 
Element  geworden  seien  und  das  Verbum,  das  Hauptelement,  ganz  ver- 
kannt werde.  Die  äufsere  Anschauung  bringt  die  Sprache  nicht  her- 
Tor,  es  mufs  ein  Moment  hinzukoiun.en,  wo  die  Seele  etwas  aas  sieb 
in  die  Wahrnehmung  hineinbringt;  an  der  Spitze  der  reinen  Verstan- 
desbegriffe,  die  im  Keime  in  der  Seele  liegen,  steht  das  Werden.  Da- 
durch wird  die  bisherige  unbewufsle  Anschanungsthätigkeit  zu  einem 
bewnfsten  Anschanungsakte.  Hier  ist  der  erste  Sprachlaut,  und  dieser 
hat  ira  ßewufslsein  die  Geltung  des  Seelenaktes,  der  ihn  bervoigeru- 
fen,  d.  h.  eines  Satzes.  Die  weitere  Fortbildung  der  Sprache  nahm 
ihren  Ausgang  vom  innern  Sinne  d.  h.  dem  Vermögen,  vermittelst  des- 
sen die  Seele  ihre  eigenen  Zustände  sich  vorstellt.  Die  Vorstellung  ist 
etwas  rein  Psychisches,  sie  ist  die  Bedeutung  des  Zeichens.  Das  glei- 
che Merkmal,  an  einem  zweiten  Gegenstände  wahrgeiiommen,  fuhrt  zur 
ersten  Prädikatsetzung,  das  ist  der  erste  Erkenntnisakt,  der  Akt  der 
Besitzergreifung.  Die  Seele  ist  jetzt  denkender  Geist  geworden,  alle 
weitere  Entwicklung  erfolgt  in  Erkenntnisakten,  sprachlich  in  Prädikat- 
Setzungen,  die  Vorstellung  ist  jetzt  BegriiT.  Die  Wurzeln  der  Sprache, 
die  Verlautbarung  der  Rcception  eines  werdenden  Merkmals,  waren 
ursprünglich  nur  Verba.  Der  hinweisende  Laut  schlofs  sich  an  das 
Verbum  und  wurde  zum  Suffix;  so  ist  schon  das  fornigcrechtc  Verbum 
Bnitum  da,  aber  unpersönlich,  wie  es  in  der  ältesten  Zeit  sein  muTste. 
Erst  der  in  den  fortgesetzten  Erkenntnisakten  immer  mehr  zum  Be- 
wufstsein  kommende  Wechsel  der  Merkmale  an  einer  und  derselben 
Erscheinung  führte  allmählich  zur  Vorstellung  eines  Etwas  als  bleiben- 
deu  Trägers  seiner  Merkmale  d.  h.  zur  Vorstellung  eines  Dinges.  Es 
erfolgte  weiterhin  der  Fortschritt  iin  Bewufslsein,  dafs  sich  aus  der 
Dingvorstellung  die  Vorstellung  einer  Person  aiisschied. 

IHiSBCldorf.  Gymnasium.  IV,  V,  VI  in  Parallelcötus  getheilt.  — 
Abit.-Arb. : lieber  alles  Glück  geht  doch  der  Freund,  der's  liebend  erst 
erschafft,  der’s  theilcnd  mehrt;  Quibitt  virtutibut  Romani  idonei  fue- 
rint  ad  impertum  orbii  lerrarum  arquirendum;  Die  Autorität  der  Kir- 
che und  kirchliche  Pflichten  (kalh.);  Brief  des  Apostels  Pauli  an  die 
Römer  V,  19;  Gleichwie  durch  Ungehorsam  des  Einen  Menschen  die 
Vielen  zu  Sündern  geworden  sind,  also  auch  durch  den  Gehorsam  des 
Einen  werden  die  Vielen  zu  Gerechten  (evang.).  — Die  Cand.  Licbt- 
schlag  und  Sturm  gingen  ab,  es  traten  «in  die  Cand.  Dr.  W^olff  and 
Dr.  Schwenger;  der  ev.  Relig.  L.  Axenfeld  ging  ab  als  Prediger  nach 
Smyrna,  es  trat  ein  als  Relig.  L.  Deiissen  von  Rheydt.  Schulerz.  348, 
Abitur.  4.  — Abh.  des  Gymn.  L.  Dr.  Herrn.  HfilsiPaiin:  Ueber  die 
Normalen  an  die  Kegelschnitte.  22  S.  4. 

IHlBseldorf»  Realschule  I.  Ordn.  V Lat.  5,  F'ranz.  7 St.,  IV 
Lat.  .5,  Franz.  6 St.,  III  Lat.  5,  f'ranz.  4,  Engl.  4 St.,  II  Lat.  4,  Frans.  4, 
Lngl.  3 St.,  I Lat.  3,  Franz.  4,  Engl.  3 St.  — Abit.-Arb.:  Ein  Mensch 
sein  hei fst  ein  Kämpfer  sein;  Preci»  de  la  güerre  du  Sord  ju$qu*h  la 
batnifle  de  Puitawa:  Begriff,  Eintheilung  und  Erlaubtheit  des  Eides 
(kath.);  Wie  ist  die  Lehre  des  Jäkobus  (C.  2)  über  Glauben  und  Werke 
zu  verstehen,  und  wie  verhält  sich  dieselbe  zur  Pauliniscben  Lehre 
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von  der  Rechtfertigang?  (evang.).  — Es  trat  als  ord.  L.  de  Rotli  von 
Lüneburg  ein;  der  ev.  Rel.  L.  Axenfeld  schied  aus,  Rel.  L.  Deussen  ‘ 
und  Probecond.  Dr.  Brockes  traten  ein.  Zur  Erweiterung  des  Schul- 
gebSudes  sind  von  der  Stadt  13,000  Thlr.  bewilligt.  Sebülerz.  270, 
Abit.  2.  — Abh.  des  ord.  L.  Dr.  Karl  Czech':  lieber  die  Respirations- 
organe der  Pflanzen.  16  S.  4. 

Klberfeld«  Gymnasium.  Dr.  Blafs  von  Posen  trat  als  ord.  L. 
ein,  gehl  am  Ende  ab  an  die  Universität  Bonn;  neu  angestellt  Dr.  H. 
Holländer  von  Köln.  — Abit.-Arb.;  im  Deutschen:  a)  Semper  avaru» 
eget:  certum  voto  pete  ßitem;  b)  Was  zieht  uns  immer  zur  Heimat  hin?; 
im  Lat.:  a)  Oratio  Cae»ari$  milite$  ad  Hubiconem  exhort anti»;  b)  Re» 
anno  a.  Chr.  n.  44.  Romae  gestae  enarreniur;  in  der  Rel.  (cv.):  a)  Die 
Worte  des  Apostels  Petrus  Apg.  10,  35:  „in  allerlei  Volk,  wer  Gott 
lurchtet  und  recht  thnt,  der  ist  ihm  angenehm“  aus  dem  Zusammen- 
hang zu  erläutern;  b)  Der  zweite  Artikel  der  Augsb.  Confession  {de 
peccato  originali)  soll  auseinandergesetzt  und  erörtert  werden;  (kalh.): 
Die  Gottheit  Christi.  — Dir.  Boulerwek  erhielt  den  Titel  Professor, 
Dr.  Crecelius  Oberlehrer.  Die  Lehrer-Pensions-,  Witlwen-  und  Wai- 
sencasse  ist  um  738|  Thlr.  vermehrt.  Schülerz.  245,  Abil.  11  u.  1 Ext. 
— Ahh.  des  Oberl.  Dr.  W.  Crecelius:  Index  bonorum  et  redituum 
tnonatteriorum  IVerditienti»  et  Helmonetadeneii  »aeculo  X vel  XI  con- 
icriptut.  Edidit  W.  C.  37  S.  8.  Mit  dem  Nebenlilel:  Collect ae  ad 
augendam  nominum  propriorum  Saxonicorum  et  Fritiorum  ecientiam 
npectantet  I.  Die  Heberegister  sind  iheils  von  Lacomblet  und  Behrends 
herausgegeben,  theils  handschriftlich  im  Düsseldorfer  Archiv  vorhanden. 
Der  Herausgeber  hat  mehrere  geographische  Namen  erläutert.  Sein 
Zweck  ist,  durch  diese  Sammlnrtgen  den  Unterschied  der  ältesten  Spra- 
che der  Franken,  Sachsen,  Friesen  genauer  zu  bestimmen. 

dlberfeld.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  im  Deutschen:  a) 
.,Nimro  dir  einen  an  zum  Führer  Namens  Wohlbedacht“;  b)  „Von  der 
Stirne  heifs  rinnen  mufs  der  Schweifs,  soll  d.is  Werk  den  Meister  loben, 
doch  der  Segen  kommt  von  oben“;  im  Fraiizös.:  a)  Pourquoi  Charte- 
inagne  a~t-il  merite  le  surnom  le  grand?  b)  Fourquoi  elait-il  xmpoi- 
eihle  aux  Romains  de  vaincre  les  Germains?\  in  der  Bei.:  a)  Entste- 
hung und  Begriff  der  christlichen  Kirche  nach  der  Aposlelgesch.  Cap.  2 
und  Conf.  August,  art.  VII;  b)  Der  Gedankenzusammenhang  im  7.  und 
8.  Cap.  des  Römerbriefes.  — III— VI  waren  in  Parallelcötus  gelheilt. 
Zwei  Lehrerslellen  wurden  neu  gegründet.  Es  traten  als  ord.  L.  neu 
ein  Dr.  Franz  Leibing,  G.  G.  Ulrici  aus  Halle,  Dr.  E.  Schatzmayr  aus 
Hagen,  Elein.  L.  A.  Hechtenberg;  Hülfsl.  Cand.  Döring  als  ord.  L.  be- 
stätigt. Das  Vermögen  der  Lehrer-Pensions-,  Witlwen-  und  Waisen- 
casse  ist  durch  Geschenke,  besonders  aber  durch  den  Ertrag  der  Vor- 
lesungen um  819  Thlr.  gewachsen  und  beträgt  8000  Thlr.  Schülerz. 
300,  Abit.  3.  — Abh.  des  Dir.  Dr.  L.  Schacht:  1)  Ueber  die  häus- 
lichen Arbeiten  der  Schüler.  Der  Verf.  erörtert  zuerst  die  drei  Gründe 
Par  die  häuslichen  Schularbeiten,  dafs  der  Schüler  dadurch  allmählich 
selbständig  arbeiten  lerne,  die  Schule  mit  dem  Leben  mehr  in  Verbin- 
dung gebracht,  der  Schüler  in  seinen  Kenntnissen  gefördert  werde.  Er 
bestimmt  dann  das  Verhältnis  der  häuslichen  zu  den  Schulstunden,  '^*1| 
den  Vorschüler  nicht  zu  Hause  beschäftigt  wissen  und  setzt,  dabei 
aberall  die  Einrichtung  der  Hefte,  Umfang  der  Aufgaben  he.spreche^, 
Arbeitspläne  pQr  die  einzelnen  Classen  fest  (der  Sonntag  ist  frei),  für 
die  6 Tage  in  VI  9 St.,  Relig.  M,  Deutsch  2^  Lat.  41,  Geogr  l;  V 
104  St.,  Rel.  11,  Deutsch  2j,  Lat.  3|,  Franz.  2^  Geogr.  I;  IV  12  St., 
Rel.  I,  Deutsch  2|.  Lat.  3] , Franz.  3,  Gesell.  4,  Geogr.  I,  Geom.  I ; 
III  15  St.,  Rel.  I,  Deutsch  21,  Lat.  3,  Franz.  2f,  Engl.  2^  Geseb.  1, 
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Geogr.  I,  Physik  4i  Malhem.  1;  II  164  ^1**  B«*!-  1«  Deutsch  2«  Lat. 
Frans.  2L  Engl.  2|,  Gesch.  1,  Geogr.  L l’hysik  f,  Natnrg.  L Mathem. 
H;  für  1 ist  Kein  Arbeitsplan  festgesetzt.  Die  freie  Zeit  soll  durch 
Leetüre,  die  der  Lehrer  überwacht,'  ausgefullt  werden.  Der  verstSn- 
dige  Aufsatz  verdient  allgemeine  Beachtung.  — 2)  Lehrplan  der  Anstalt 
(S.  21 — 43),  wie  er  aus  den  Fach-Conferenzen  liervorgegangen  ist.  Der 
Plan  geht  auf  Manches  speciell  ein,  theilt  u.  A.  die  in  den  einzelnen 
Classen  zu  lernenden  Kirchenlieder  und  im  Latein  die  grammatischen 
MustersMtze  mit. 

KiniBeriell«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Der  brave  Mensch  denkt 
an  sich  selbst  zuletzt;  a)  Oraeciae  civitates  dum  imperure  siugulae 
tnpiunty  imperium  omne»  perdiderunt;  b)  Livianum  illud  „eam  gteasi 
fato  quodam  datam  Homanii  tortem  fuiuet  nt  victi  vincereni**  brepiter 
demomiretur;  a)  Man  zeige,  dafs  der  Heiland  durch  seinen  Tod  am 
Kreuze  eine  vollkommene  Genu^fauung  geleistet  hat;  b)  Was  versteht 
man  unter  der  Freiheit  des  Willens?  — Gyinn.  L.  Dr.  Gramer  ging 
ab  als  Rector  der  Bürgerschule  in  Mülheim  a.  Rh.,  der  comm.  L.  Dr. 
Schlüter  nach  Coblenz,  als  comm.  L.  traten  ein  die  Candd.  Dr.  Eick- 
holt von  Hedingen,  Grundhewer  von  Coblenz,  Schrammen  von  Aaciaen, 
zu  Ostern  ging  Dr.  Eickholt  ab  nach  Köln  und  trat  ein  als  Dir.  der 
bisherige  Oberl.  zu  Köln  Dr.  J.  Stander,  Oberl.  Dederich  erhielt  den 
Prnfessortitel.  Schülerz.  130,  Abit.  9.  — Abh.  des  Prof.  Dederich: 
Nene  Forschungen  über  die  ältesten  cleve'schen,  geldern’schen  und  zut- 

Ehen’schen  Grafen.  35  S.  4.  Der  Verf.  erzählt  zuerst  die  alten  Sagen 
ei  Gregor  von  Tours,  Fredrgar  und  Abt  Tritheim  über  die  ältesten 
clevischen  Grafen,  die  nichts  von  historischer  Wahrheit  an  sich  haben. 
Die  Vogtei  von  Cleve  stand,  wie  die* Grafschaft  Teisterbant  zwischen 
Rhein,  Maas  und  Waal,  unter  der  Jurisdiction  des  Bischofs  von  Utrecht; 
beide  Grafschaften  waren  in  politischer  Hinsicht  stets  getrennt;  ebenso 
hat  die  Grafschaft  Twente,  die  auch  unter  Utrecht  stand,  nichts  mit 
den  Grafen  von  Cleve  zu  schaffen  gehabt.  Die  Kirchen-  und  Kloster- 
gescbichte  erwähnt  dann  viele  fromme  Grafen  von  Cleve,  welche  die 
Geschichte  nicht  kennt;  die  Sage  fuhrt  viele  Heiden  auf,  die  den  Kai- 
sern gegen  Sachsen,  Normannen  und  Ungarn  beistanden.  Aus  dieaem 
Nebel  etwas  Geschichte  herauszufinden,  ist  schwierig,  ln  dem  Schwa- 
nenritter  Elias  Grail,  dem  angeblichen  Gründer  von  Cleve,  erblicken 
wir  den  Grafen  Rfitger  von  Flandern,  der  1020  von  Heinrich  II.  nach 
Cleve  gesandt  der  Gründer  der  clevischen  GrafendynasUe  ^worden  ist. 
Sein  Sohn  war  Theodorich  II.,  aus  dem  die  Sage  zwei  Dietriche  ge- 
macht bat.  Der  Name  Geldern  kommt  zuerst  1067  vor;  die  Geschichte 
der  ältesten  Grafen  ist  auch  ganz  sagenhaft.  Der  angebliche  Graf  M e- 
ginzoz  ist  von  Vilich  her  nach  Geldern  übetragen.  Sein  Sohn  und 
seine  Enkel  sind  auch  problematisch.  Der  erste  sichere  Graf  von  Gel- 
dern ist  der  in  den  Uikunden  von  1096  bis  1122  erwähnte  Graf  Ger- 
hard, ihm  folgte  Heinrich  1131  — 1162,  der  erste  Graf  von  Geldern  und 
Zütphen.  Der  erste  authentische  Graf  von  ZOtphen  ist  Otto,  dessen 
Tochter  Mathilde  der  Pfalzgraf  Ludolf  (c.  1040)  heirathete.  Als  Erb- 
herr zu  Zütphen  kommt  auch  1059  Godschalk  vor,  ihm  folgte  als  Herr 
von  Zütphen  sein  Sohn  Graf  Otto,  diesem  sein  Sohn  Heinrich,  Günst- 
ling Kaiser  Heinrichs  V.,  diesem  sein  Bruder  Theodericli  Bischof  Ton 
Münster,  diesem  seine  Schwester  Ermgard  als  Erbin  von  Zütphen,  in 
erster  Ehe  vermählt  mit  Graf  Gerhard  von  Geldern,  zum  zweiten  Male 
1134  mit  Conrad  von  Luxemburg.  Ihr  folgte  ihr  Sohn  aus  erster  Ehe 
Heinrich,  der  von  seiner  Mutter  die  Grafscliall  Zütphen,  von  seinem 
Vater  die  Grafschaft  Geldern  erbte,  also  der  erste  Graf  von  Geldern 
und  Zütphen  ist  (f  1162). 
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Bflsen*  Gymnasium.  1 Gescb.  des  Alterthums  und  Repet.  der 
Gesch.  des  M.  A.  und  der  neuern  Zeit,  II  A.  neuere  Zeit,  II  B.  Gesch. 
des  M.  A.  V in  2 Parallelcötus  getheilt.  — Abit.-Arb.  im  Deutschen: 
Sihil  iine  magno  vita  dedii  labore  mortalibus;  im  Lat.:  Quibus  ma- 
xime  virtutibui  Romani t antequam  d f generaverint ^ inaignes  fuerint;  in 
der  Belig.:  Welche  Bedeutung  hat  das  Gesetz  für  den  Wiedergebore- 
nen? (evang.);  Was  ist  die  zum  Empfange  des  h.  Bufssakramentes  er- 
forderliche Reue,  und  welche  sind  ihre  notliwendigen  Eigenschaften? 
(Icath.).  — Hfilfsi.  Brockmann  trat  ein,  an  Stelle  des  Zeicbenl.  Steiner 
trat  A.  Espey,  der  katb.  Rci.  L.  Rector  Kratz  ging  ab,  an  seine  Stelle 
trat  £.  Fischer,  es  traten  als  Probecand.  ein  F.  INotthofT  und  R.  Prah- 
ler. ScbGlerz.  325,  Abit.  23.  — Abb.  des  Gymn.  L.  Ferd.  Seck:  De 
C,  J.  Caeaaria  commentariorum  ßde  p.  II.  10  S.  4.  In  den  Büchern 
da  Leih  civili  schreibt  Cäsar  nicht  sine  ira  et  atudio,  er  stellt  seine 
Sache  als  allein  berechtigt  hin,  sich  als  ausgezeichneten  Feldherrn, 
setzt  die  Gegner  herab,  hebt  seine  Verdienste  ums  Volk  hervor;  dem 
Lrtheile  des  Asinius  Pollio  über  Cäsars  fidea  ist  beizustiininen;  Exenrs 
über  die  Glaubwürdigkeit  des  Asinius  Pollio. 

Hedfn^exi.  Gymnasium.  Abit.-Arb. : W^orin  besteht  der  wahre 
Werth  der  irdischen  Güter?;  Pottrema  duo  reipublicae  romanae  aaecula 
et  gluriae  et  turpitudinia  plena  fuiaae  brevi  diaputatione  demonatretur'., 
Was  heifst  es:  Christus  bat  uns  erlöst?  wodurch  bat  er  uns  erlöst? 
in  welchem  Verhältnisse  steht  insbesondere  die  Lehre  Christi  zu  sei- 
nem Erlösungswerke?  — Cand.  Dr  Eickholt  ging  ab  nach  Emmerich, 
als  BOlfsl.  trat  ein  Cand.  A.  Licbtschlag  ans  Düsseldorf,  als  Probecand. 
Dr.  E.  Ton  Sallwfirk.  Schülerz.  136,  Abil.  7.  — Abhandl.  des  Oberl. 
A.  Sanerland:  Ueber  die  klimatischen  Verhältnisse  von  Siginaringen. 
29  S.  4. 

Kempen«  Gymnasium  Thomaeuni.  Abitur.-Arb.:  in  der  Relig.: 
1)  Man  beweise  die  wirkliche,  wahrhafte  und  wesentliche  Gegenwart 
des  Leibes  und  Blutes  Jesu  Christi  in  der  heil.  Eucharistie;  2)  Begriff 
und  Eintbeilung  des  Eides,  Erlaubtheit  und  Heiligkeit  desselben;  im 
Deutschen:  Calarnitaa  virtutia  occaaio;  im  Lat.:  Imperium  Romanum 
ex  quam  parvia  iniliia  ad  quantat  opea  crererit,  oatendatur.  — Es  trat 
ein  Probecand.  Inhetveen.  Am  8.  Ocl.  1863  wurde  das  neue,  aus  den 
Trümmern  der  kurkölnischen  Burg  aufgebnute  Schulgebäude  eingeweibt. 
Schülerz.  110,  Abit.  13  u.  1 Ext. — Abh.  des  Gymn.  L.  Lebert:  De 
Tacito  attmmo  rerum  geatarum  acriptore.  19  S.  4.  § 1.  De  ßde  Ta- 
ciii.  T.  fehlen  nicht  die  äufseren  und  inneren  Bedingungen  zum  Ge- 
schichtschreiber; dazu  ist  er  durchweg  wahrheitsliebend.  § 2.  De  arte 
Taciti.  Er  wollte  ein  Bild  der  sich  entwickelnden  Knechlschafi,  geben, 
seine  Werke  bilden  ein  Ganzes,  er  geht  auf  die  letzten  Grunde  ein, 
sucht  stets  klar  und  anschaulich  darzuslellen,  er  enthüllt  das  Innere 
der  Menschen.  § 3.  De  T.  ratione  dicendi.  Tiefer  Ernst  bezeichnet 
ihn;  sein  Stil  ist  erhaben;  — vermeidet  niedrige  Ausdrücke,  liebt  poeti- 
sche* Darstellungsweise,  Figuren,  Kürze,  Parataxis.  § 4.  Vergleich  mit 
Thoeydides. 


Herford. 


(Schliifs  folgt.) 


Hölscher. 
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II. 

Kolbe,  Programm  über  den  evangelischen  Reli- 
gionsunterricht. Ostern  1865. 

Der  Religionsunterricht  auf  den  evangelischen  Gymnasien  hat 
in  den  letzten  Decennien  einen  ungeahnten  und  erfreulichen  Auf- 
schwung genommen^  Umfang  jedoch,  Inhalt  und  Methode  des- 
selben haben  sich  noch  nicht  in  gleicher  Weise  festgestellt  wie 
bei  den  seit  Jahrhunderten  mit  Liebe  und  Eifer  gepflegten  alten 
Sprachen.  Darum  mufs  eine  jede  um-  und  einsichtige  Bespre- 
chung des  Gegenstandes  mit  Dank  willkommen  gcheifsen  werden. 
Eine  solche  tritt  uns  entgegen  in  der  dem  diesjährigen  Osteipro- 
granim  des  Gymnasiums  zu  Königsberg  in  der  Neuniark  vorge- 
druckten Abhandlung:  ^,Ucbcr  den  evangelischen  Religionsunter- 
richt auf  Gymnasien^*  von  Dr.  Kolbe,  dem  Verfasser  einer  1863 
erschienenen  Schrift:  de  suffixo  Wir  wollen  dem  Urtheil 

der  Leser  nicht  vorgreifen  und  theilen  deshalb  blofs  den  vor- 
geschlagencn  und  wissenschaftlich  begröndeten  lichrgang  einfach 
mit,  machen  aber  auf  die  Einfachheit  desselben  sowie  der  Lehr- 
/nittel  ausdrücklich  aufmerksam: 

VI.  Bibi.  Gesell,  des  A.  T.  — Katechismus,  Ilauptstück  I mit 
Luthers  Erklärung,  II  und  III  ohne  dieselbe.  — Acht 
Lieder. 

V.  Bibi.  Gesell,  des  N.  T.  — Katechismus.,  Ilauptstück  II  nebst 
Lntbers  Erkhärung  zu  Artikel  1 und  2.  — Sechs  Lieder. 

IV.  Das  Kirchenjahr  und  die  Liturgie;  die  evangelischen  Peri- 
kopen.  — Evangelium  Lueä.  — Katechismus,  Hauptst.  III 
mit  Luthers  Erklärung.  Hauptst.  IV  und  V memorirt.  — 
Vier  Lieder.  . 

III  b.  Die  epistolischen  Perikopeii.  Artikel  1 und  2 in  Verbin- 
dung mit  Repetitionen  der  Geschichte  des  A.  T.  und  des 
Lebens  Jesu.  [Evangelium  Matthäi.  — Bergpredigt.  Para- 
beln.] — Drei  Lieder. 

nia.  Die  Apostelzeit  nach  der  Apostelgeschichte.  — Zusammen- 
fassende  Besprechung  des  Katechismus  mit  Hervorhebung 
von  Artikel  3 und  Hauptstück  IV  und  V.  — Drei  Lieder. 

II.  Erstes  Jahr:  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem  al- 
ten Bunde.  Leetüre  besonders  aus  den  Psalmen  und  Pro- 
pheten. 

Zweites  Jahr:  Geschichte  des  Reiches  Gottes  unter  dem 
neuen  Bunde.  Leetüre  des  Evangelium  Marci  und  eines 
kleinern  Briefes  [etwa  Galater  oder  Philipper],  womöglieli 
im  Grundtext. 

I.  Erstes  Jahr:  Evangelium  Johannis  und  I.  Johannis  Grie- 
chisch (Sommer).  Römer-Brief  und  Uebcrsicht  der  Glau- 
benslehre (W'iuter). 

Zweites  Jahr:  Skizzen  aus  der  Kirchcngcschichtc  vor 
der  Reformation.  (Leetüre  aus  der  Apostelgeschichte.)  — 
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Uebersiclit  über  die  Reformationsgeschicbte  nebst  Skizzen 
aus  der  neueren  Kirchengeschichte.  Lectüre  der  Augsbur- 
gischen  Confession  mit  Beziehung  auf  die  Bibel  und  zur 
Begründung  der  Kenntnifs  der  Untei^cheidungslchren  der 
christlichen  Confession. 


Bibelsprüche  sind  bei  Gelegenheit  des  Unterrichts  in  der 
biblischen  Geschichte  und  im  Katechismus  zu  lernen.  Etwa  von 
Tertia  an  mufs  das  Lernen  einiger  zusammenhängender  Steilen 
gefordert  werden.. 

Stetige- Wiederholung  der  gelernten  Lieder,  auch  in  den 
obem  Klassen. 

Veranschaulichung  des  Unterrichts: 

Biblische  Geographie,  biblische  Bilder. 

Ausschliefsung  des  reiu  gelehrten  Elements  sowie  andrerseits 
des  hlofs  erbaulichen.  Strenge  Beobachtung  der  Vorschrift  des 
' Abiturienten -Begleinents;  „Der  Schüler  soll  hauptsächlich  eine 
sichere  Kenntnifs  von  Inhalt  und  Zusammenhang  der  heiligen 
Schrift  und  von  den  Grundlehren  seiner  Confession  erbalten.^^ 


Lehrbücher: 

1)  für  Sexta  und  Quinta: 

O.  Schulz.  Gesangbuch.  Luthers  Katechismus. 

2)  für  Quarta  bis  Prima: 

‘ Luthers  Bibelübersetzung'  Gesangbuch.  Hollenbergs 

Hülfsbuch  für  den  evangelischen  Religionsunterricht. 

3)  anfserdem  in  Sekunda  und  Prima  das  griechische  neue 
Testament. 

Cüslin.  Hennicke. 


111. 

\ 

Lautverschiebung  und  Lautvemechslung.  Von  Ale- 
xander Büchner.  Darmstadt,  J.  H.  Diehl,  1863. 

. 32  S.  8.  ^ 

Der  Inhalt  dieses  Schriftchens , das  nur  allgemeine  Gesichts- 
punkte aufsucht,  kann  in  folgenden  Worten  zusammengefaszt  wer- 
den. In  unserer  gegenwärtigen  Sprache  werden  namentlich  die 
Mutae  durch  die  Zunge  und  durch  das  Gehör  nicht  so  deutlich 
geschieden,  wie  die  Schrift  sie  scheidet;  Hart  und  Weich  wer- 
den verwechselt,  insofern  wir  wiszen,  dasz,  wo  jemand  an- 
statt T ein  D sagt,  eigentlich  jenes  erstere  der  Schrift  nach  erfor- 
.dert  wird.  Der  Grund  dieser  Verschiedenheit  und  Unsicherheit 
Hegt  in  der  Art,  wie  die  Mutae  von  den  Organen  gebildet  wer- 
den (p.  — 9).  Die  Schwierigkeiten  aber  dieser  Unterscheidung 
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zwischen  Hart  und  Weich  haben  verschiedene  Stufen,  je  nach* 
dem  eine  Muta  zwischen  zwei  Vokalen  auftritt  oder  vor 
oder  nach  nur  einem  Vokal  d.  b.  im  An*  oder  Auslaut  oder 
geschieden  ist  von  einem  Vokale  durch  eine  Liquida 
oder  einen  Zischlaut,  ln  demselben  Grade  trübt  sich  die 
Reinheit  oder  steigert  sich  die  Schwierigkeit  der  Unterscheidung., 
je  nachdem  der  erste  oder  zweite  oder  dritte  Fall  vorliegt,  und 
zwar  so,  dasz  im  letzteren  Falle  sich  gegenwärtig  kein  Klang- 
Unterschied  zwischen  Hart  und  Weich  mehr  geltend  macht.  Diesz 
wird  dann  an  einzelnen  Beispielen  durchgefürt  mit  tabellarischer 
Uebersidit,  wobei  zu  bemerken  ist,  dasz  lg  wol  eine  wirklich 
vorkommende  Verbindung  im  Auslaute  ist  {Talg,  Balg),  die  der 
Verfaszer  übersehen  hat  (p.  13).  Auch  die  Reime  der  Dichter 
beweisen  die  Nichtunterscheidung  verschiedener  Mutenverbindun- 
gen  wie  Id  und  It,  nd  und  rU  usw.  (p.  9 — 15).  Laszt  sich  nun 
hieraus  folgern,  dasz  dieser  Unterschied  in  den  stummen 
Consonanten  niemals  vorhanden  gewesen  ist  im  Ger- 
manischen? Denn  woher  wiszen  wir,  dasz  für  uns  das  P je- 
mals etwas  anderes  als  das  B,  das  T etwas  anderes  als  das  D, 
das  K etwas  anderes  als  das  G war?  Wir  kennen  ja  das  Gothi- 
sche,  das  Altliochdeutsche,  das  Angelsächsische  nur  aus  Aufzeich- 
nungen, und  zwar  meistens  nicht  aus  solchen,  die  wir  selbst  mit^ 
einheimischen  Schriftmitteln  gemacht  hätten,  sondern  aus  Auf- 
zeichnungen Fremder,  die  sich  dazu  eines  ihnen  selbst  ursprüng- 
lich fremden  Alphabetes  bedienten.  Selbst  unsere  ursprünglicheii^ 
Namen  kennen  wir  nur  aus  den  Mitteilungen  des  Auslandes,  wel- 
ches mit  Ohren  hörte  und  mit  Zeichen  schi’ieb,  die  auf  seine, 
nicht  auf  unsere  Gewohnheiten  und  Bedürfnisse  eingerichtet  wa- 
ren — es  handelt  sich  hierbei  um  das  ursprünglich  sehr  unvoU- 
ständige  Rnnenalphabet,  das  von  fremd  her  kam  und  von  fremd 
her  erweitert  ward;  ferner  um  die  germanischen  Eigennamen  bei 
Römern  und  Griechen,  welche  die  Laute  nicht  so  getreu  wie- 
derzugeben vermögen  (p.  15 — 18).  Dazu  kommt  der  oft  unter- 
schätzte Mangel,  der  in  einer  Buchstabenschrift  überhaupt 
liegt;  Schrift  und  Sprache  sind  durch  einen  Abgrund  von  einan- 
der getrennt,  des  Umstandes  zu  geschweigen,  dasz  fast  alle  Indo- 
europäer sich  die  Zeichen  ihrer  Laute  nicht  in  Gemäszheit  ihrer 
einzrinen  Bedürfnisse  selbst  schufen,  sondern  dieselben  ans  einer 
weitabgeleeenen  Sprachfamilie,  der  semitischen,  mehr  oder*  weni- 
ger fertig  herübernahmen  (p.  19 — 21).  Wenn  man  hierbei  daran 
denkt,  dasz  Ulßlas  das  tt  und  ß,  r und  d,  x nnd  y schwerlich 
ins  Gothische  übertragen  haben  würde,  wenn  er  in  dieser  Spra- 
che die  entsprechenden  Laute  nicht  vorgefunden  hätte,  so  könnte . 
man  erwidern;  vielleicht  hat  das  feinere  und  von  dem  Bewust- 
sein  jener  Lautnnterschiede  eingenommene  Ohr  des  Bibeiüber- 
setzers  mehr  gehört,  als  derGothe  gesagt  hat.  Und  so  noch  an- 
dere Zweifel  laszen  sich  denken  (p.  22). 

Aber  jener  Unterschied  zwischen  Hart  nnd  Weich 
läszt  sich  als  ein  ursprünglicher  erweisen. 

Die  eine  Thatsache,  die  hierfür  den  Beweis  liefert,  ist  das 
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Dasein  eines  dritten  Gliedes  in  der  Reihe  der  Mutae, 
woraus  folgt,  dasz  ein  Unterschied  zwischen  Hart  und  Weich 
e^istirt  haben  musz,  nämlich  der  Aspirata:  th  (z),  f,  h (ch). 
Die  andere  ist  die  Abwesenheit  der  Lautverschiebung  in 
den  onomatopoetischen  Wörtern.  Bei  letzteren  wird  „der 
Wechsel  der  Mundart  durch  das  Feststehen  der  Tonmaster,  nach 
welchen  sie  sich  bUden,  verhindert.  Beruhte  die  Lautverschie- 
bung nur  auf  einer  ursprünglichen  Gehör-  und  Zeichen  Verwechse- 
lung, so  möste  sich  diese  Verwechselung  auch  auf  jene  Worte 
erstreckt  haben.  Aber  eine  fast  feststehende  Ausname  zeigt  uns 
hier,  durch  alle  Sprachphasen  hindurch,  ein  Beharren  derselben 
Consonanten  an  denselben  Stellen  von  der  griechischen  bis  auf 
unsere  bentige  Schreibweise“  (p.  23 — 25).  Ferner  dient  als  Be- 
weis dafür  der  Umstand,  dasz  die  ans  dem  Griech.  und  Latein, 
entlehnten  Wörter  den  dort  bestehenden  Unterschied  zwischen 
Hart  und  Weich  bewahrt  haben  (p.  25  f.).  Dafür  spricht  ferner 
die  stiege  Beobachtung  des  Unterschiedes  in  den  Stabreimen 
der  ags.  und  ahd.  Poesie,  in  denen  nicht  ein  D auf  T reimt,  wie 
die  Reime  unserer  gegenwärtigen  Poesie  für  die  Verwechslung 
spricht  (p.  26).  Ferner:  die  in  romanisirten  Ländern  angesiedel- 
ten Germanen  ricliteten  in  dem  doch  schon  melir  oder  weniger 
verderbten  Latein,  welches  sie  vorfanden,  in  Bezug  auf  Hart  und 
Weich  der  Mutae  soviel  wie  keine  Verwirrung  an  (p.  26). 

Am  wichtigsten  sind  die  Aspiratae,  welche  als  ein  Mittel- 
glied zwischen  Hart  und  Weich  auch  ein  sicheres  Merkzeichen 
ihrer  ursprünglichen  Trennung  sind.  Wenn  nun  von  dem  Griech. 
oder  Lat.  her  zum  Goth.  oder  Altnord,  ein  Lautwechsel  eintritt, 
in  welchem  diese  eine  feststehende  Rolle  haben,  so  ist  diefs  ein 
Bel^  für  die  ursprüngliche  Trennung  von  Hart  und  Weich  (p.  27). 

Einst  also  war  dieser  Unterschied  da,  jetzt  ist  er 
verwischt.  Die  Gründe  für  das  Wann,  wie,  wo,  warum,  gibt 
der  Verf.  selbst  nur  als  Hypothese:  dasz  die  Lautverschiebung 
identisch  mit  einem  Ortswechsel  und  insbesondere  mit  einer  Wen- 
dung gegen  Norden  sei  (p.  28 — 31). 

Weimar,  H.  Weber. 
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IV. 

Hesychii  Alexandrini  lexicon  recensuit  Mauricius 
Schmidt.  4 Bände,  hoch  4.  Jena,  Mauke.  1858 
— 1864.  19^  Thlr. 

Edilio  minor.  AiUov  Jioyeveiavov  neQieQyonivrjTeg  ex 
recognitione  Mauricii  Schmidt.  Ein  Band,  hoch  4. 
Jena,  Mauke,  1863.  5 Thlr. 

Noch  nicht  lange  ist  es  her,  dafs  iiesychios  für  viele  - eine 
gefährliche  Quelle  war,  und  dafs  zum  Wohl  der  W'issenschaft 
einigen  IVIythologen  und  Sprachvergleichern  der  GebraucJi  dieses 
Lexikons  hätte  untersagt  werden  müssen.  Und  schon  äufserlick 
war  die  Benutzung  für  jeden  mühsam.  Neben  den  gewaltigen 
Folianten  Albertis  mufste  man  bei  jeder  Steile  noch  Scbow  eis- 
seben,  und  nicht  nur  die  zahlreichen  Addenda  in  Albertis  Aus* 
gäbe  vergleichen,  sondern  auch  alle  mögliche  Bücher  und  Zeit- 
schriften, in  welchen  Verbesserungen  zerstreut  waren.  Es  ist  ein 
grofses  Verdienst  des  Prof.  Schmidt,  endlich  eine  feste  Grund- 
lage gegeben  zu  haben.  Zwar  konnte  er  sich  keine  Nachverglei- 
chung der  Handschrift  verschallen,  was  zu  bedauern  ist,  da  man 
doch  Venedig  jetzt  so  leicht  erreichen  kann.  Doch  die  Haupt- 
sache bei  der  Verbesserung  bleiben  die  Stellen  der  Autoren,  aus 
denen  die  Glossen  entlehnt  sind.  Diesen  schon  von  Früheren 
angegebenen  VVeg  hat  Herr  Schmidt  mit  unendlicher  Mühe  ver- 
folgt, und  dadurc!h  wie  weiland  Herakles  Griechenland  von  vielen 
Ungeheuern  befreit.  Viele  bleiben  freilich  noch  zu  vertilgen.  So 
gatdüva’  gexr^ga.  oqiayta.  Herr  Schmidt  schlägt  mebreres  vor, 
was  nicht  befriedigt.  Ich  vermiithc  (7t)Qd{x)roQa  aus  Sopb.  Elek- 
tra 953,  von  Orest,  der  Mord  mit  Mord  vergelten  sollte.  Herr 
Scb.  selbst  bemerkt,  dafs  aus  Sophokles  besonders  viele  Glossen 
des  Hesychios  stammen.  Zu  den  von  dem  Herausgeber  angeführ- 
ten kommt  noch  dffjftwv'  dqiavcov  dyfoSaicor  aus  Antig.  1013 
(p&iropt*  daijfi(ov  ogytmv  fiaptev^utra.  Ferner  Xißdda’  arayopa. 
^sganeiar.  Letzteres  bezieht  Herr  Sch.  auf  ein  in  XißdÖa  ver- 
derbtes Lemma  la^ia.  Vielmehr  denke  ich  an  Phil.  1215  adr 
Ugdp  Xißdday  und  schreibe  danach  2i7t£Qyei6p  für  ^egarxeiap.  — 
Für  dq)evg  und  dcpijg'  ddvpotog  hat  schon  Schwenck  Rhein.  Mus. 
1852  S.  496  dcpvijg  geschrieben;  dqivrig  Tigog  rt,  unfähig  wozu. 
Bei  dqi^g  folgt  aber  noch  dXXog.  ^ f’i  ^g.  Ich  vermiithc  dqj^g 
ßeXog  (Soph.  Oed.  Col.  1467)*  [dfromfiip^g].  (dq>’  yg^  wie  in  Oed. 
l..a  hat)*  «5  ^g.  Wer  letzteres  zu  Sophokles  angemerkt  hatte, 
bezog  tjg  auf  das  vorhergehende  datgan^. 

Mit  bewundernswürdiger  Belesenheit  hat  der  Herausgeber  die 
Conjecturen  der  neueren  Philologen  gesammelt;  doch  scheinen 
ihm  die  Schwcncks  Rhein.  Mus.  1841  S.  151  und  1852  S.  496 
entgangen  zu  sein;  denn  schon  dieser,  nicht  erst  Herr  Schmidt, 
schreibt  am  ersten  Orte  nrtgoig  für  Trn'g&oigf  am  zweiten  Orte 
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d gl.  1443  «fa  ..  ntxXaiottjg  för  TTcdaKTtijg,  Bei  atfievov  oho9* 
^ovhxov  fiogor  wird  als  Verbesserer  Nauck  Philol.  S.  356  genannt 
(der  Jahrgang  ist  ausgelassen);  doch  so  schon  Braune  Jahrbb.  f. 
Phil.  u.  Päd.  1849.  LV,  386.  — sreXXev'  eneaev  läfst  Herr  Sch. 
ohne  Bemerkung.  Nach  der  vier  Zeilen  darauf  folgenden  Glosse 
zu  11.  1,  25  (nicht  26,  wie  Herr  Sch.  angiebt)  wird  in  Stephanus 
thea.  unter  teXXm  verbessert  inhaaaev,  — rtÖatßmGöHV'  tge(p8ip. 
M&ijß8ip.  üogvßciT.  Herr  Sch.:  tgscpstv  «V  1 Inger  Zeitschr. 

f.  Alt.  1845  S.  404  e{v)&tjfi{op)stf.  ^eganeveivy  allerdings  nicht 
wahrscheinlich.  Vielleicht  ist  i^ßeiv  aus  fie&ensip  verdorben,  wie 
auch  igyd^ea&at  unter  den  Erklärungen  steht. 

Manche  Stellen  werden  ohne  Noth  verdächtigt.  So  aferov* 
dniGxov.  £ixeXoi,  Herr  Schmidt:  iVtim  d^TjTOV  dyi^xov't  Doch 
wird  das  Wort  durch^die  Delphische  Inschrift  369,  17  bei  We- 
scher  gerechtfertigt:  £f  xa  dl^stoo&ifom  nenoptjgevfixpatf  also  die- 
TO«  ich  ertappe.  — dgvei’  dvTtXeyei.  ßoa.  Herr  Sch.  schreibt 
drti  rov  Xe'yei  und  scheint  Guyets  (y)agvet  zu  billigen;  zu  ij  58 
Ändert  er  nachträglich  dgi]yei*  ßotj^ei.  Doch  opv«  ist  Syraku- 
sisch,  im  rov  xccXetG(^ai  £t.  M.  1>34,  12,  was  Herr  Sch.  selbst  zu 
dgvGaa^ar  ifrtxaXeGaG^at  anfuhrt.  So  Hesych  dgvovGai“  Xe- 
yovaaty  xeXevovGai.  rigvaev  eßorjaep,  wofür  Schwenck  ^nvaep 
nach  Cd.  i 374  schrieb,  Herr  Sch.  tigvyev,  was  allerdings  au  die- 
ser Stelle  möglich  ist,  da  es  wenigstens  (Ür  das  folgende  ^ ißoa^ 
ifivxäro  mit  Nothwendigkeit  gefordert  wird.  Denn  Hesychios 
selbst  hat  vorher  * ifjivxäjOf  enrvevy  und  ähnlich  Kyrill  und 

Suidas.  Dafs  nämlich  II.  T 404  tigvyev  von  manchen  als  Imper- 
fectum  genommen  und  406  igvyovra  geschrieben  wurde,  zeigt 
die  polemische  Bemerkung  schol.  A II.  zu  igvyovra:  (6g  qiayövra' 
eari  ydg  devrigov  dogterov,  «j,’  ecpvye,  (fvyovra.  Obgleich  dies 
Eiistath  abschreibt,  accentuirt  er  doch  selbst  wiederholt  gv.  Dem- 
nach ist  bei  Hcsych  statt  igvyeiv  epoavetv  zu  schreiben  igvyetVy  da 
er  nicht  (f(ov^<jat  sagt,  und  ijgvyoav'  fivxojfievog  nicht  mit  Herrn 
Schmidt  (und  Stephanus  thes.  s.  igevyofxai)  igvy<6vj  sondern  igv- 
ycov.  — Jedenfalls  ist  aber  dgvei  zu  belassen;  für  obiges  dvrt 
schreibe  ich  dvrXei  nach  Hesych  «pveT«<y«y  dvrXetrcDaav. 

Nicht  verdächtigt  ist  jde^dJUeiay  ev^a  xai  fiavreiov  /itog  ro 
tegov  xateoxevaaro.  Das  ro  iegdv  ist  ein  wunderlicher  Zusatz, 
und  das  allbekannte  Orakel  des  Ortes  gehört  dem  Trophonios  an. 


tov 


To  Ugov  halte  ich  für  verdorben  aus  7'(g)o<foVy  also  /hog  Tgo- 
aoopffw.  So  wurde  jene  Gottheit  später  bezeichnet.  .Strabo  9 
S.  414  b AeßddeiUy  onov  Aiog  Tgo(po)vtov  fiavreiov  idgvrai.  Ste- 
phani Reise  im  nördl.  Griechenland  hat  unter  No.  47  eine  In- 
schrift des  Ortes  ans  der  Kaiserzeit  veröffentlicht:  Aiovvgoj  evora- 
q:vXoo  xard  ygt]Gfiov  Aiog  Tgocfxoviov.  Litius  45,  27  (Aemiliut 
Paulus')  Lebadiae  templum  Jovis  Trophonii  adiil,  Julius  Obsequens 
prodig.  110  i«  templum  Jovis  Trophonii  deqressus.  Photios  fand 
noch  einen  besseren  Text  vor:  A,  iv  rj  Aiog  pavrelov  Tgo(peoviov 
xaraexeudoarrog:  nur  hat  er  letzteres  für  xareoxevaiJTO  geschrie- 
ben, weil  er  an  Trophonios  Bauten  und  Teiiipelgrnndungen  dachte. 

Zelttcbr.  f.  d.  GymoaiUlwasM.  XIX.  6.  ^ 
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Ein  Uebelstaod  ist  es,  dal’s  die  Addeuda  und  Corrigenda  von 
den  Schmutztiteln  der  einzelnen  Lieferungen  nicht  am  Ende  des 
Werkes  zusammengcstellt  sind;  so  werden  sie  für  die  meisten 
Besitzer  durch  den  Buchbinder  verloren  gegangen  sein  *).  Aber 
auch  die  in  nachfolgenden  Heften  und  in  den  quaestionibus  zum 
Vorangehenden  gemachten  Nachträge  mufsten  dort  aufgenommen 
werden.  Vielleicht  geht  der  Herr  Verleger  darauf  ein,  den  Kau- 
fern  solchen  halben  Bogen  Addenda  nachzuliefem.  Er  bat  viel 
für  das  Werk  gethan,  er  und  der  Autor  sogar  mehr,  als  sie  ver- 
sprochen. Denn  die  Reste  des  Kjrillos  sind  nach  einer  Anzahl 
Handschriften  angchängt,  wobei  nur  die  Anordnung,  welche  die 
Excerpte  der  einzelnen  Codices  trennt,  unbequem  ist;  die  Glos- 
sen sollten  sämmtlicb  nach  dem  Alphabet  folgen  mit  Zeichen  für 
die  Handschriften. 

Mühsam  ist  die  Eintheilung  der  Indices  nach  den  Materien. 
Man  gewinnt  so  leicht  einen  Ueberblick  für  die  Studien,  denen 
der  H^yebios  besonders  dient.  Doch  fehlt  ein  Vcrzeichnifs  der 
Wörter,  die  unter  verschiedenen  Abwaudlungsformen  Vorkommen, 
und  wenn  auch  vor  jedem  Index  die  Anordnung  der  Fächer  an- 
gegeben ist,  so  hätte  es  doch  bei  der  Vielfältigkeit  der  Einthei- 
lung  noch  eines  zusammenhängenden  Verzeichnisses  der  Ueber- 
schriften  sämmtlicher  Indices  am  Ende  des  Werkes  bedurft,  um 
das  Anfsuchen  zu  erleichtern. 

Die  kleinere  Ausgabe  ist  nicht  eine  Arbeit  wie  Bekkers  Sai- 
das im  Verhältnifs  zu  dem  Bernhardysi^hen,  sondern  eine  Sonde- 
rung des  werthvollsten  Bestandes,  der  Pampbiios-Diogcnianscben 
Glossen  von  den  späteren  Zuthaten.  Letztere  werden  ohne  wei- 
tere Verbesserungen,  doch  mit  Angabe  der  Quelle,  wo  sie  mög- 
lich war,  unter  dem  Texte  gegeben.  Im  Texte  selbst  sind  sichere 
Verbesserungen  gleich  aufgenommen  und  darunter  die  Lesart  der 
- Handschrift  bemerkt;  statt  unsicherer  Conjecturen  ist  ein  Kreuz 
mit  der  handschr.  Verderbnifs  gesetzt,  Ergänzungen  zuweilen  in 
Klammem;  anderes  wird  durch  gewisse  Zeichen  angedentet;  die 
Stellen  der  Autoren  sind  gleich  bei  der  Glosse  citirt.  Das  dies 
diem  doeuit  bewährt  sich  auch  hier;  manches  Citat  ist  hier  nach- 
getragen, manche  Verbesserung  neu.  Doch  führt  das  Streben 
nach  Kürze  zuweilen  zu  Undeutlichkeit;  öfters  wird  man  erst 
durch  Nachscb lagen  der  gröfseren  Ausgabe  aufgeklärt.  Zweck- 
mäfsig  ist  der  Text  in  zwei  Columnen  getbeilt;  der  Luxus  an  Pa- 
pier hat  die  grofse  Ausgabe  ohne  Noth  vertheuert  Der  Druck 
ist  compresser,  aber  deutlich,  die  Ausstattung  auch  in  der  kleine- 
ren Ausgabe  gut.  Von  Druckfehlern  bemerke  ich,  dafs  im  Nach- 
worte auf  der  letzten  Seite  Z,  3 fws  fehlt  (in  quciestionibus  eein- 
cere  meminifnus)  und  Z.  31  creiitts  für  certius  steht. 


*)  Auf  einem  Deckel  steht:  6,  43  perfecta.  Ijette  profeeta.  Es  nrnfs 
beifsen:  Iudex  p.  4 lin.  pennlt.  Auf  einem  anderen:  £*4950.  L.  rvltuu 
Das  Citst  ist  falsch. 

Berlin.  G.  Wolff. 
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V. 

Demosthenis  orationes  pro  Meyalopolitis  et  pro  Rhodio- 
rvm  libertate.  Illustrarit  Carolus  Augustus  Rue- 
diger, Accedit  rarietas  lectionis  e cod.  Dresd.  et 
nlraque  Aid.  enotata.  Lipsiae,  prostat  apud  A,  Edel- 
mannum  bibliopolam  universitatis.  1865.  71  S.  kl.  8. 

Dafs  die  beiden  Reden  ,,fär  die  Megalopoliten^‘  und  „für  die 
Befreiung  der  Rhodier“  als  Werke  ächt  demosthenischer  Mäfsi- 
gODg,  klarer  Besonnenheit  und  Wabrheitsliebe  bei  warmer  patrio- 
tischer Begeisterung  sich  trefllicb  für  das  Studium  von  Jüngliu> 

§en  eignen,  ist  bereits  von  G.  Becker  und  Jacobs  richtig  gewür- 
igt  worden.  Es  erscheint  daher  als  ein  sehr  dankenswerthes 
Unternehmen,  wenn  uns  Herr  Rüdiger  zu  diesen  von  den  Erklä- 
ren! noch  weniger  beachteten  Denkmälern  des  Alterthums  einen 
erläuternden  Commentar  liefert.  Pflegen  gleich  die  jetzigen  Her- 
ausgeber alter  Schriftsteller  nicht  mit  Unrecht  dem  Geist  der 
neuen  2^it  darin  Rechnung  zu  tragen,  dafs  sic  ihren  Autor  mit 
Einleitungen  und  Erklärungen  in  der  Muttersprache  beglei- 
ten, und  verdienen  wir  daher  den  Vorwurf  eines  deutsch-franzö- 
sischen Correspond enten  eines  geschätzten  Litcraturblattes  (Ma- 
gazin der  Literatur  des  Auslands  33*  S.  675)  nicht,  welcher  den 
Franzosen  eine  gröfsere  Bemühung  um  Erklärung  der  Alten  für 
die  eignen  Landsleute  zusprach  — so  läfst  sich  doch  nicht  läug- 
nen,  dafs  för  die  schlichte  Wort-  und  Sacherklärung,  wie  sic 
der  junge  Studirende  braucht,'  die  treifende  Kürze  der  lateini- 
schen Sprache  sich  ganz  besonders  eignet,  deren  sich  denn  auch 
der  Herausgeber  der  vorliegenden  Ausgabe  ini  Anschlufs  an  seine 
früheren  bedient.  In  dieser  folgt  er  nun  derselben  Erklärungs- 
weise,  die  er  bereits  in  der  dntten  Philippica  angewandt  hat, 
nur  dafs  er  in  den  Anmerkungen  sich  noch  gröfserer  Kürze  be- 
fleifsigt.  Den  beiden  Reden,  welche  in  der  richtigen  Folge  des 
Codex  Dresdensis  geordnet  sind,  gehen  Prolcgomcna  voran.  Die 
zur  Megalopolitana,  welcher  Rede  wir  hier  besonders  gedenken 
wollen,  behandeln  die  Stadtgeschichte  von  Megalopolis  nach  den 
Quellen,  die  wörtlich  angefünrt  werden,  und  führen  dieselbe  bis 
zum  Jahre  60  vor  Chr.  fort,  wo  nach  Strabo  bereits  der  Name 
der  Grofsstadt  zum  Spott  geworden  war.  Als  Zeit  der  Rede  wird 
Ol.  106,  4 (353)  gegen  Ende  oder  Ol.  107,  I (352)  zu  Anfang 
des  .Jahres  angegeben,  da  Demosthenes  vor  Beginn  des  Krieges 
der  Lacedämonier  gegen  Megalopolis  (Ol.  107,  1)  die  Rede  gehal- 
ten haben  mufs,  wozu  das  Datum,  welches  Dion.  Halic.  ep.  ad 
Amm.  c.  1 angiebt  (inl  Evd^fiov  in  Ol.  106,  4),  stimmt.  Es  folgt 
das  Argumentum,  welches',  unter  Benutzung  der  bedeutendsten 
Analysen  vom  Scholiasten  an  bis  auf  A.  Schäfer,  die  Rede  glie- 
dert in:  I.  Exordium  (§.  1 — 3).  II.  Propositio  i — 5).  lü.  Re- 

futatio,  die  wir  hierher  setzen  wollen.  R.  est  quincuplex  et  per- 

30* 
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(inet  l)  ad  eos,  quibus  terribile  cidetur,  Athenienses  Stare  pro 
ils,  contra  quos,  et  adversus  eos,  pro  quibus  ad  Mantineam  pu- 
qnaverant  (§.6 — 10),  2)  ad  eos,  qui  ad  Oropum  recipiendam  La- 
cedaemoniorum  ope  Äthenas  carere  posse  negabant  (§.  11  — 13), 
3)  ad  eos,  qui  u)  Urbem  inconstantiae  et  perßdiae  accusant  (§.  14 
— 18),  ß)  Meyalopolilis  difßdnnt  (§.  19  — 22),  4)  adutrosque,  qui 
se  rel  Thebanos  vel  Lacedaemonios  odisse  dictitant  (§.23  — 26), 
5)  ad  eos,  qui  columnas  cum  Thebanis  erectas  a IMfegalopolitis 
tolli  volunt  (§.  27 — 29).  IV.  Peroratio  (30 — 3*2).  Die  Textesre- 
ccnsion  basirt  sclbstvcrstäiidlicii  auf  coc).  .Z,  uiXi  sind  die  Abwei- 
chungen der  Ausgaben  Bekkcr’s  (1854),  Dindorf’s  (1855),  Vömers 
(1857)  und  der  Züricher  (1843)  den  Lesarten  dieser  Uandsciirift 
unter  dem  Text  gegenübergestellt,  doch  ist  der  Grundsatz,  der 
S.  IV  ausgesprochen  wird:  „lectiones  pr.  2 notatas  etiamnum  re- 
pudiandtis  censeo/*  vgl.  Megal.  §•  II:  „quum  pr.  2 jiista  careat 
auctoritate**,  und  den  Herr  Rüdiger  in  den  Jahn'sclien  Jahrbb.  42 
S.  231  nSher  ,'iusgefnhrt  hat,  olTcnbar  zu  weit  gefafst,  da  viel 
mehr  darauf  Gewicht  zu  legen  ist,  von  welcher  Hand  die  Correc- 
tur  herrührt  (vgl.  Rchdantz  in  Fleckeisen’s  Jahrbb.  77  S.  561  flg.). 
Indefs  kommt  derselbe  in  unsrer  Rede  mir  an  wenigen  Stellen 
in  Anwendung  (vgl.  §.  11  u.  14);  auffallend  dagegen  inufs  es  hei 
solcher  Verwerfung  von  pr.  2 immerhin  scheinen,  wenn  das  fast 
von  allen  (nicht  von  allen,  vgl.  S.  IV  und  S.  1.3  .Anm.)  Heraus- 
gebern verworfene:  arzmagaza^upnovs  (Megal.  §.  7)  gegen  die, 
wie  mir  scheint,  unzweifelhaft  richtige  Vulgata:  (jvpnagarcd^aps- 
. vovq  auf  Autoritüt  von  2 bcibchalten  ist.  Es  wird  nämlich  vom 
Herausgeber  so  erklärt:  „uvrinaQaza^apsvovq  intellige  eos,  qui 
sibi'  adversam  tenent  aciem;  distinguuntur  per  ot  phv  t.  e.  Lace- 
daemonii  et  ol  de  t.  e.  Megalopolitani,  qui  legatione  missa  in  ami- 
citiam  Atheniensium  recipi  colebant.^*  Allein  cs  sind  zwei  Seiten 
der  Inconsequenz,  welcher  die  Athener  nach  der  Ansicht  der 
Gegner  durch  die  Unterstützung  von  Mnntinea  sich  schuldig  ma- 
chen wurden:  1)  ei  Trgoq  ovq  nageTaTtops&a  iv  Mavufein,  rov~ 
rovq  (Tvppdxovq  atQriOÖpe&u.  2 ) elra  ßoq&qaopsv  Tovroig  eravrta 
Fxeivoiq,  pe&‘  o)v  tot’  ixirdvrevoper.  Von  diesen  wird  die  erste 
später  (§.  8:  edp  ddtxooai)  behandelt,  auf  die  zweite  weisen  aber 
«lieW^orte:  ,,ov  ßor^&qoopev  Toig  MEyaXoTToXnaig'  ovdh  ydg  derj- 
aei**  schon  so  deutlich  hin,  dafs  man  nicht  zweifeln  kann,  die 


Worte  (oöT*  ovd’  OTiovv  vntvurrtov  tjpiv  haben  dieselbe  Bezie- 
hung, wie  vorher  jene:  iravTia  ixei'voig,  nämlich  auf  die  Lacc- 
dämonicr,  welche  den  Athenern  gegenüber  doch  nur  avpnccQa- 
Totapevoi  genannt  werden  können.  §.  1 1 ist  en’  icvtov  aus  der 
Vulgata  gegen  2 und  Dindorf,  welche  en'  avTovg  bieten,  aufge- 
nominen,  in  der  Vorrede  aber  verworfen  und  die  Lesart  der  be- 
sten Handschrift  auf  die  Einwohner  von  Oropus  bezogen,  w'clche 
Beziehung  lange  nicht  so  klar  ist,  wie  die  der  Vulgata  auf  Oro- 
pjis  selbst,  während  der  frrthum  in  2 sich  leicht  durch  das  fol- 
gende erklärt.  In  der  Schreibung  von  iavTmv  und  avreor, 

f’ar  und  dv  folgt  R.  2,  ebenso  in  Anwendung  des  v itptXuvori- 
xbv  und  des  Apostroph;  den  Mittelweg  schlägt  er  bei  fxeirog  nnd 
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xeivos,  s^eXeiv  und  &fXeiv  durch  Gebrauch  der  Koroiits  nach  Vo- 
kalen, letzteres  beides  gegen  Vöinel,  ein.  — Die  nicht  zu  der 
rarietas  leclionis  gehörigen  Anmerkungen  unter  dem  Texte  sind, 
mit  Ansnalimc  weniger,  welche  sich  auf  die  Kritik  beziehen  (vgl. 
§.  1,  7,  11  u.  s.  w.),  grammatischer  und  exegetischer  Art.  Die 
Hinweisungen  auf  Paragraphen  der  Krügerschen  Grammatik  sind 
ziemlich  zahlreich,  und  dienen  zum  Theil  zur  Förderung  des  Ver- 
ständnisses, bisweilen  scheinen  sic  fast  zu  sehr  für  Tironen  be- 
rechnet (M^al.  §.  2.  et  Jig  dqtXoi  seq.  dv  cum  inßn.  §.4.  De 
particulae  worc  usn  u.  s.  w.).  Sollen  derartige  Fingerzeige  nicht 
überhaupt  dem  Lehrer  überlassen  bleiben,  so  wäre  es  wohl  wiin- 
sclieuswertli,  wenn  auf  me.lirere  («rainmatiken  hingewiesen  würde. 
Denn  sollte  selbst,  was  ich  bezweifle,  die  an  sich  vortreffliche 
Krügcrsche  Grammatik  von  der  Mehrzahl  der  Pädagogen  auch  ai.s 
för  den  Schulgebrauch  vorzugsweise  passend  anerkannt  werden, 
so  ist  sie  doch  jedenfalls  nicht  überall  eingeführt.  Besonders 
möchte  sich  für  solche  Hinweisungen  die  ziemlich  weit  verbrei- 
tete Grammatik  von  G.  Curtius.  deren  Paragraphen  auch  biswei- 
len angezogen  sind  (Megal.  §.  2 u.  6),  vielleicht  auch  „die  Haupt- 
regeln  der  griech.  Syntax“  von  Moritz  SeylTcrt  empfehlen.  Andre 
Hinweisungen,  wie  auf  Heindorf,  ad  Plat.  Hipp.  p.  130,  Sebaefer. 
App.  (Megal.  §.  13  ii.  14)  ii.  a.  ni.,  sind  wohl  mehr  auf  ein  aka- 
demisches Publikum  berechnet.  — An  die  Spitze  eines  jeden  Ab- 
schnitts ist  eine  kurze  Inhaltsangabe  sehr  zwcckmäfsig  gesetzt. 
§.  6.  „Demosthenes  impugnat  primum  genns  adversariontm , qui 
terribile  esse  judicabant,  Spartanis  olim  sociis  arma  inferre/‘  §•  1 1 • 
„descendit  orator  ad  all  er  um  adtersariorum  genus,  qui  dice- 
bant  Oropum  esse  recipiendam.**  §.14.  „sequitur  tertium  adver- 
sariorum  genus,  qui  Atkenienses  perfidiae  incusanl^^  ii.  s.  w.  Die 
ferneren  Anmerkungen  sind,  je  dem  Bedürfnifs  angemessen,  auf 
Wort-  und  Sacherklärung  berechnet.  Der  in  ähnlichen  Ausgaben 
nicht  seltene  Fehler,  dafs  Zusammengehöriges  getrennt  behandelt 
^ird,  ist  meist  vermieden  (doch  vgl.  §.  4 mit  14,  wo  über  die 
Constniction  dpTStneiv  (6g  ov  gehandelt  wird).  Bemerkenswerth 
und  zu  loben  aber  ist,  dafs  den  zu  erklärenden  Worten  meist 
eine  Uebersetzung  beigegeben  wird,  die  auf  das  erste  Verständ- 
nifs  berechnet  ist,  worauf  dann  die  weitere  Erklärung  folgt.  Es 
lag  nicht  im  Plan  der  Ausgabe,  eine  ausführliche  rhetorische  Ana- 
lyse zu  geben,  wie  sie  Kehdantz  in  seiner  Ausgabe  der  philippi- 
schen  Reden  versucht  hat;  doch  finden  sich  einige  Hinweisungen 
auf  die  Eigenthümlicbkeit  theils  der  rhetorischen,  theils  der  spe- 
ciell  demosthenischen  Sprechweise.  So  wird  im  Megal.  §.14  auf 
die  rhetorische  Frage,  in  §.  18  auf  die  Aposiopesc,  in  §.  19  auf 
das  demosthenische  er  xatrjyoQiag  peQei  aufmerksam  gemacht.  — 
Wir  lassen  nun  Einiges  aus  der  Megalopolitana  folgen,  was  uns 
als  bemerkeuswerth  erschienen  ist.  §.  4 ist  die  gegen  Sebaefer 
gegebene  Erklärung:  „tovtovoi  Schaef.  refert  ad  viciniam,  malim 
ad  hebes  ingenium^^  wohl  die  richtigere.  §.  6 werden  die  auf- 
fallenden Genitive  rov  noteXr  und  t&eX6n(av  tmr  tttQtav  als  ab- 
hängig von  7TQOööet(5^ai  durch  die  Parallelstcllc  II,  4:  „rovTOor 
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6q(3  jov  xaiQov  tov  wo  Rehdaotz  auch  das 

Tovroor  beibehält,  erläutert  lU  wird  die  herrliche  Sentenz: 
jföei  Öi  oxoneiv  xal  ngdtret*  det  rd  SixatUt  avfmoQatrjgeir  d’  ofxa»i 
dfia  xttl  ovftqieQOvta  ecrai  tavra**  bezeichnet  als  „meduUa  et 
cardo  totius  orationis**.  §.11  macht  auf  die  in  der  transitio  häu- 
fige Partikel  rointp  aufmerksam  unter  Vergleichung  von  §.  27  und 
§.  14,  an  welcher  letztem  Stelle  noch  xai  hinzugefugt  ist.  Ebeu- 
daselbst  Zeile  6 iiiterpungirt  R.  nach  vvv  gegen  Vömel,  der  vor 
pvv  ein  Komma  setzt,  und  Dobree,  der  vvv  gänzlich  tilgt:  „immo 
hoc,  et  quod  sttpra  post  ^pXv  (Z.  3)  legitvr,  sese  excipiuni/*^  §.  12 
ist  xaiioi,  das  für  den  Sinn  nicht  entbehrt  werden  kann,  in  £ 
wegen  des  kurz  vorhergeheudeu  xai  roXg  ausgefallen.  §.  14  ist 
das  xai  in  den  Worten  fv  n xai  t6  ovto  unum  idemque  von 
Dindorf  und  Vömel  richtig  geschützt.  IS  wird  das  Öixaia  not- 
eXv  dem  Dem.  II,  6 vorkommenden  dixaia  rsgaTteiv  gegenüber- 
gestellt,  „unde  etiam  patet,  nouXv  et  ngdzteiv  esse  Synonyma^*. 
Ebendaselbst  werden  unter  den  noXXdiv,  um  welche  die  Atbeno* 
würden  kämpfen  müssen,  die  io  §.  20  u.  21  angegebenen  Punkte 
verstanden,  gegen  Dobree,  der  Tregl  noXldiv  erklärt  durch  ^egi 
jijg  Jdtzixyg.  §.  22  wird  das  noXepov  aigovptvovg  (sich  für  den 
Krieg  erklären)  gegen  die  Vulgata  noX.  dgapivovg  in  Schutz  ge- 
nommen. Ebendaselbst  kann  cs  nur  heifsen:  zyv  ngozsgow  ol- 
aav  (potentia,  quae  olitn  fuit)^  nicht  mit  2!  r.  ngozsgar  ovoav 
(poL,  quae  prior  fuit).  Diese  frühere  Machtstellung  der  Lace- 
däinonier  wird  auf  01.  102,  1,  nicht  mit  Lucchesini  auf  01.  94,  1 
bezogen,  „quoniam,  qui  audiebani  (vfuXg),  ista  mala  ipsi  perpessi 
erant^*.  §.  24  lehrt  den  Unterschied  von  dnavzeg:  cuneti  und 
ndvzsg:  omnes,  §.  28  wird  das  dfjnov  der  Vulgata  mit  2 ver- 
worfen, ebenso  zovzov.  §.  29  wird  avzovg  nach  zovzovg,  wel- 
ches in  dem  Citat  bei  ßekk.  Anecdd.  p.  148,  21  bewahrt  wird, 
gebilligt.  §.  30  wird  die  Stelle  zo  ds  cvpßqaopevov  — jdaxedat- 
poviojv  erklärt:  et  periculi  considerationem  a nobis  transferamus 
ad  Thebanos  et  Lacedaemonios  (im  zovg  Oyß.  xai  Aax.)  et  in 
Ais  (im  zo5v  0qß.  xai  jdax.)  spectemus.  Weder  qbq  ist  mit  Ben- 
seler,  noch  xai  mit  Dobree  zu  verdächtigen.  Der  der  Rede  an- 
gehängte  Commentariiis  historicus  behandelt  in  einem  Exciirs  zo 
§.  4 die  auf  die  Rede  bezüglichen  Verhältnisse  der  3 Städte:  Pla- 
taeac,  Thespiae  und  Orchomenus.  Die  Vertreibung  der  unglück- 
lichen Orchomenicr  aus  ihrer  Stadt  durch  die  Spartaner  setzt  der 
llerausg.  mit  Diodor  in  01.  104,  1 (364)  gegen  Pausanias.  Die 
Wiederherstellung  der  3 Städte  geschah  auf  Philipps  Geheifs  nach 
der  Schlacht  bei  Chäronea,  nicht,  wie  Arrian  berichtet,  durch 
Alexander.  Der  zweite  Exciirs  zu  §.11  behandelt  den  Streit  der 
Athener  und  Thebaner  um  Oropus.  Aus  der  angeführten  Stelle 
in  Verbindung  mit  §.  18  wird  geschlossen,  dafs  die  Athener  zur 
Wiedererlangung  von  Oropus  die  Hülfe  der  Lacedämonier  ange- 
rufen und  erwartet  hätten,  aber  ohne  Erfolg. 

Ebenso  wie  die  Megal^olitana  ist  die  Rede  für  die  Befreiung 
der  Rhodier  behandelt.  Die  Prolegomena  besprechen  in  Kürze 
die  Geschichte  von  Rbodus,  die  Verhältnisse  von  Carlen  unter 
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Mausolus  und  Artemisia  und  die  Veranlassung  der  Rede,  welche 
mit  Dionys,  in  Ol.  107,  2 (351)  gesetzt  wird.  Gegen  £ ist  in 
den  Text  aufgenommen : §§.  1,  1 vfiäg-^  2,  3 16,  I d«;  18, 

3 19,  4 ri;  19,  8 i\ayay6rrag  aus  Aug.  ] u.  Par.  1;  20,  2 

Tovff;  21,  2 x«i;  22,  2 avveßovhj^TjaaVy  eine  Conjectur  Lud.  l)in- 
dorTs;  22,  12  xQtvetv;  30,  2 tarai;  33,  6 Der  Commen- 

tarius  historicus  behandelt  in  dem  Excurs  zu  §.  3 das  Verhältnifs 
von  Cbios  und  Byzanz  zu  Athen  bis  zum  Bundesgenossen  kriege, 
zu  §.  9 den  Abfall  des  Ariobarzancs  vom  Grofsköuig,  die  Vcrirei« 
bang  des  Cyprotliemis  aus  Sanius  durch  Timotheus  und  die  Ab- 
sendung athenischer  Kleruclien  ebendahin,  zu  §.  19  den  Beitritt 
Mytilene's  zur  atlienischen  Synimachie  nach  der  Schlaclitat^ei  Kni- 
dos;  der  Excurs  zu  §.  24  erklärt  die  schwierige  Steile  evQijaere 
avtov  — ngog  KXeagxov  xai  Avgop:  „Demosthenes  — con/udii, 
nt  fallor,  iUos  duos  reges  (Darius  11.  und  Artaxerxes  11.)  et,  ut 
aiibi,  contraxit  ea,  quae  et  alio  tempore  et  ab  aliis  hominibue 
gesta  erant*^.  Der  zu  §.  26  berichtet  Ober  die  Verhältnisse  der 
Städte  Chalcedon  and  Selvmbria  zu  Byzanz.  Wenn  hier  erklärt 
wird:  atqui  laudat  Demosthenes  Byzantinos  oratores,  quod  suos 
cices  non  impellant  ad  eam  capiendam,  quippe  quae  horum  non 
$it,  so  sind  die  Worte:  „axoneite,  tt  dtjmn'  iv  Bv^arritp  ovÖeig 
6 didd^oav  ixttrovg  pq  xaToXapßdretv  XaXxqdopa**  arg  mifs- 
▼erstanden  und  bedeuten  grade  das  Gegentheil.  Der  Excurs  zu 
§.  29  spriclit  Ober  die  beiden  Verträge  der  Hellenen  mit  dem 
Grofskönig,  den  sogenannten  Kimonischen  und  den  Antalcidischen 
Frieden.  Die  varietas  lectionis  aus  dem  codex  Dresdensis,  über 
den  Herr  R.  bereits  früher  eehandelt,  weist  denselben  für  diesen 
Theil  der  Familie  F zu;  die  Randbemerkungen  aus  der  WolTscben 
Ausgabe  des  Herausgebers  (Bodlejanus)  stimmen  zum  grofsen  Theil 
mit  der  Taylorschen  Aldina;  den  Schlufs  bildet  die  discrepantia 
lectionis  ex  utraque  Aldina  enotata.  Zu  verbessern  ist  der  stö- 
rende Druckfehler  S.  16  Z.  13  u.  14:  xtoXvovtag  für  x<oXvorsai, 

Berlin.  Ferd.  Schultz. 


VI. 

Ausgewählte  Coniödien  des  T.  Maccius  Plautus.  Für 
den  Schulgebrauch  erklärt  von  Julius  ßrix.  Er- 
stes Bändchen:  Trinimmuis.  Leipzig,  Teubner. 
1864,  10  Sgr. 

Eine  auf  den  neueren  Forschungen  der  Kritik  basirende  Aus- 
gabe der  plautinischen  Comödien,  von  erklärenden  Anmerkungen 
begleitet,  ist  heutzutage  gewifs  ein  unabweisbares  ßedürinifs  für 
diejenigen,  welche  diesen  Dichter  nicht  zum  Gegenstände  eines 
spexiellen  Studiums  gemacht  haben,  sich  aber  einen  Einblick  ver- 
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schatfeo  wollen.  Die  vorliegende  sacht  diesem  Bedürfnisse  zu 
entsprechen,  und  wenn  sie  auch  als  Schulausgabe  angekündigt 
ist,  dürfte  sie  doch  ihre  Verwerthung  weniger  in  der  Schule,  als 
bei  den  Philologen  von  Fach  ßnden. 

In  der  Einleitung  (27  S.)  erhalten  wir  einen  kurzen  üeber- 
blick  über  die  lateinische  Comödie,  das  Leben  und  die  Schriften 
des  Plautus,  über  Kritik  und  Metrik.  Alles,  was  in  derselben  ge- 
sagt ist,  beruht  vorzüglich  auf  den  Kitsch Pscben  Prolegomeuis 
und  Parergis. 

Der  Text  schliefst  sich  ebenfalls  ziemlich  enge  an  den  Ritschr* 
sehen  an;  oft  freilich  hat  der  Verf.  auch  FlecKeisen'sche  Eiiien- 
datione%  aufgenommen,  wo  dieser  von  Ritsch l abweicht,  oder  hat 
das  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen,  was  jenem  nur  Vermuthung  v 
war.  In  w^enigen  Fällen  nur  hat  Brix  eigene  Kritik  geübt  und 
auch  dann  zumeist  nur  auf  die  besten  Handschriften  gestutzt. 
Einige  der  fraglichen  Stellen  sollen  Gegenstand  der  Besprechung 
werden. 

V.  92  sind  mehrere  Klassen  von  Freunden  anfgezählt.  Calli- 
des  wird  vom  Megaronides  gefragt,  ob  er  einen  guten  Freund 
habe.  Die  Antwort  darauf  ist:  Von  Vielen  wisse  er,  dafs  sic 
seine  Freunde  seien,  von  Anderen  vermuthe  er  es,  von  noch  An- 
deren könne  er  nicht  recht  einsehen,  ob  sie  zu  den  Freunden 
oder  Feinden  zu  zählen  seien.  — Brix  will  die  beiden  Verse: 
Sunt  quorum  ingenia  atque  animos  nequeo  noscere  — Ad  amici 
parlem  an  ad  inimici  perveniant  als  unächt  ausgestofsen  wis- 
sen. — Doch  wenn  man  nicht  eine  ganz  stricte  und  streng  logi- 
sche Antwort  verlangt,  so  lassen  sich  diese  beiden  Verse,  welche 
sich  in  allen  Handschrillen  finden,  recht  wohl  halten:  „Endlich 
giebt  es  auch  manche,  bei  welchen  man  noch  nicht  bestimmen 
kann,  ob  sie  sich  auf  die  Seite  der  Freunde  oder  Feinde  stellen 
werden. ‘‘  — Callicles,  welcher  wohl  weifs,  dafs  man  ihm  seine 
Handlungsweise  übel  gedeutet  hat,  sagt  dieses  mit  leiser  Anspie- 
lung auf  Megaronides,  dämpft  aber  den  ausgesprochenen  Verdacht 
wieder,  indem  er  sogleich  hinzufügt:  „Aber  von  Dir  bin  iclt 
überzeugt,  dafs  Du  mir  der  zuverlässigste  von  allen  Freunden 
bist.“  — So  bedürfte  es  auch  nicht  der  Ritschrschen  Aenderun§; 
von  sunt  in  set,  welche  hier  immer  etwas  Gewagtes  bat. 

V.  274  hat  der  Verf.  die  Geppert’sche  Ergänzung  veris  anfge- 
Dommen  an  Stelle  des  lückefülleiiden  una,  das  Ritschl  eingeschal- 
tet hat.  Der  Vers  lautet: 

Eo  mihi  magis  lubet  cum  probis  * * * 

Potius  quam  cum  improbis  vivere  maledicis 
Wir  würden  diese  Conjectur  für  höchst  gelungen  erklären,  wenn 
nicht  durch  die  Nebeneinanderstellung  der  beiden  Adjectiva  pro- 
bis t>eris  eine  unerträgliche  Härte  entstünde. 

V.  197  bezeichnet  der  Herausgeber  das  eum  als  iinplautiniscb : 
iUe  qui  mandavit  eum  extnrbasli  ex  aedibusy  da  vermöge  der  bei 
Plautus  üblichen  Attraction  das  Ule  schon  die  Stelle  des  Objects 
vertreten  soll.  — Richtig  ist  es,  dafs  oft  das  Pronomen  deonon- 
straiivum  sich  im  Casus  nach  dem  relativum  richtet;  nichtsdesto- 
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-weniger  wird  es  zuweilen  durch  ein  neues  Pronomen  dcinonstra- 
tivüm  wieder  anfgeiiommen , z.  B.  Rud.  1065:  Illum  quem  — 
dudum  lenonem  extrusisH  — ejus  viduium  hic  habet,  — Trio.  984: 
Illum  quem  meniitus  is  ego  sum  ipsus.  — Ebenso  nimmt  auch 
hier  eum  das  ille  qui  noch  einmal  auf. 

V.  316  hat  der  Herausgeber,  um  eine  dreifache  Alliteration 
herzustellen,  das  tibi  umgcstellt;  das  pater  mufs  trotz  der  Posi- 
tion kurz  bleiben.  Eine  gleiche  Verkürzung  treffen  wir  V.  361. 
Diese  wenigen  Falle  aber  müssen  sich  gegenseitig  stützen;  ander- 
weitig wird  die  Abnormität  nicht  gerechtfert^t. 

V.  428  soll  auf  Kosten  des  überlieferten  Textes  dem  Piautus 
ein  Wortspiel  octroyirt  werden,  welches  überdies  noch  weit  her- 
geholt w’erden  mufs.  Die  Bücher  geben  nämlich  dependi’^  Verf. 
verändert  es  in  despondi  und  legt  diesem  Worte  einen  ganz  neuen, 
auf  einen  komischen  Effect  hiuauslaufenden  Sinn  unter:  „Ich  habe 
durch  Bürgschaftleistung  verloren“.  — Stünde  dies  Wort  im  Texte, 
80  würde  man  es  allerdings  in  dieser  Weise  erklären;  doch  ohne 
irgend  welche  Autorität  es  dem  Piautus  aufdringen  zu  wollen,  ist 
mindestens  unstatthaft. 

V.  765  ff.  hätte  Verf.  vielleicht  besser  gethan,  wenn  er,  um 
den  Wirrwarr  nicht  noch  gröfser  zu  machen,  der  Ritschrschen 
Emendation  ad  verbum  gefolgt  wäre. 

V.  792  nimmt  Brix  unnöthiger  Weise  eine  Lücke  an.  Calli- 
cles  sagt:  „Aber  wie  werden  wir  es  denn  machen,  um  den  Jüng- 
ling zu  überzeugen,  dafs  der  Brief  vom  Vater  herrühre?“  — „Das 
dariP  uns  keineswegs  beunruhigen,  dafür  giebt  es  tausenderlei 
(sexcenti)  Ausflüchte.  IVlan  rede  ihm  ein,  der  Vater  habe  das  frü- 
here Siegel  verloren  und  sich  ein  neues  anfertigen  lassen.  Ueber- 
dies  bedarf  es  nicht  einmal  eines  versiegelten  Briefes  etc.“  Wes- 
halb noch  mehr  Entschuldigungen  angeführt  sein  sollen  als  diese 
eine,  mit  der  mau  schon  ganz  gut  durchkommen  konnte,  ist  nicht 
einzusehen.  Weun  es  in  anderen  Fällen  geschehen  ist,  wie  die 
angeführten  Parallelstellen  beweisen,  so  wurde  dort  ein  komi- 
scher Effect  damit  erzielt,  der  hier  nicht  an  der  Stelle  wäre. 

V.  840  ff.  hat  der  Herausgeber  gewifs  mit  vollem  Rechte  an 
dem  von  c.  A überlieferten  Texte  festgebalten.  Weshalb  Ritschl 
hier  abgewichen  ist,  kann  man  kaum  begreifen. 

V.  964  schreibt  Brix:  quod  accepisti,  Ritschl:  quod  tu  acce- 
psti-,  Fleckeisen  hat  tu  in  Klammern  gesetzt.  Ref.  mufs  sich  un- 
bedingt für  die  erstere  (Brix'sche)  Lesart  entscheiden.  (Vgl.  mein 
Progr.  des  Conitzer  Gymnas.  1864  S.  17.) 

In  den  erklärenden  Anmerkungen  nimmt  der  Herausgeber  fast 
auf  Alles  Rücksicht,  was  zum  Verständnifs  des  Dichters  nötliig 
ist.  V.  41  hätte  zu  den  Formen,  welche  das  t ausstofsen,  noch 
convenat,  coneenant  hinzugefügt  werden  können  (vgl.  m.  Progr. 
S.  10).  Wenn  er  die  Neuigkeitskrämerci,  welche  V.  200  ff.  dar- 

f'cstellt  wird,  und  die  Entartung  der  Sitten  V.  280  ff.  als  spezi- 
isch  griechisch  bezeichnet,  so  ist  dies  doch  wohl  zu  allgemeiner 
Art  und  pafst  so  ziemlich  auf  alle  Völker  aller  Zeiten. 

V.  208  Sciunt  quod  Juno  fabulata'st  cum  Jote,  In  den  An- 
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merkuQgen  bezeichnet  der  Herausgeber  dies  als  eine  Steigerung 
und  einen  fingirten  Fall  ebenso  wie  V.  83:  Nam  nunc  ego  si  te 
subrupuisse  suspicer  Joci  coronam  de  capite  ex  CapitoUo.  Ob 
der  letztere  Fall  auf  einer  Thatsnclie  beruht,  uiufs  noch  dahin- 
gestellt bleiben;  jedenfalls  aber  können  beide  Verse  mit  einan- 
der nicht  verglichen  werden,  da  der  erstere  einem  griechischen 
Sprich  Worte  entsprungen  zu  sein  scheint.  Ich  bin  auf  diese  Ver- 
muthung  geführt  durch  einen  Vers  aus  Theocr.  Id.  15,  64: 

ndvta  yvvalxsg  tüavri  xal  (6g  Zsvg  "Hgap. 

C'onitz  in  Westpr.  Fr.  Schultz. 


VII. 

* 

L.  Apulei  Madaurensis  apologia  siue  de  magia  Uber 
edidit  Gustauus  Kr  u eg  er,  Berolini  apud  Weid- 
mannos,  1864.  XXVIII  ii.  124  S.  8. 

Die  Apologie  des  Apuleius  gewährt  uns  mehr  als  eine  seiaer 
übrigen  Schriften  einen  interessanten  Einblick  in  die  philosophi- 
sche und  religiöse  Denkungsart  der  damaligen  Zeit,  ochon  des- 
halb müszen  wir,  da  es  an  einer  den  Anforderungen  der  Jetztzeit 
entsprechenden  Gesamtausgabe  dieses  Schriftstellers  fehlt,  diese 
Separatausgabc  willkommen  heiszen,  um  so  mehr,  da  der  Her- 
ausgeber nach  Abwerfung  des  unnützen  Hildebrandschen  Ballastes 
uns  eine  neue  handschriftliche  Grundlage  darbietet.  Seit  Keil 
entdeckt  hatte,  dasz  der  Laurentianus  LXVIU  2 die  Grundlage 
aller  übrigen  Handschriften  bilde,  galt  cs  nur  von  diesem  eine 
genaue  Collation  zu  verschaffen;  diese  hat  der  Herausgeber  durch 
den  Professor  Joseph  Müller  erlangt.  Doch  hatte  ihn  das  Suchen 
nach  einer  Collation  vorher  noch  auf  eine  andere  Handschrift 
geführt  Durch  Spengel  (Rhein.  Mus.  XVI  p.  27  sq.)  wurde  er 
nämlich  auf  eine  ediito  Vicentina  vom  Jahr  1488  aufmerksam  ge- 
macht, an  deren  Rand  Victorius  im  Jahr  1521  die  Collation  eines 
Florentiner  Codex  notiert  hatte.  Diesz  Buch  befindet  sich  in  der 
Münchener  Bibliothek  und  gelangte  von  da  leicht  zur  Keuntnis 
des  Herausgebers.  Da  Victorius  sagt,  er  habe  diese  Ausgabe  mit 
einem  Florentiner  Codex  in  Langobard isolier  Schrift  collationiert, 
lind  die  Lesarten  zum  Tbcil  beachtenswerth  sind,  so  legt  K.  dieser 
Collation  selbständigen  Werth  neben  dem  Laurentianus  LXVlH  2 
bei  und  theiit  in  dem  kritischen  Apparat  die  Collation  ( V)  und 
' wo  nichts  notiert  ist,  die  Lesart  der  editio  Viceniina  (c)  mit. 
Dennoch  bleibt  der  Werth  derselben  ein  sehr  fraglicher,  so  lange 
das  Verhältnis  derselben  zu  dem  Laurentianus  noch  nicht  aufge- 
klärt ist.  Es  hat  nämlich  letzterer  Metamorpli.  8,  7 eine  Lücke 
in  der  .Art,  dasz  die  untere  Ecke  des  Blattes  weggeriszen  ist; 

' diese  Lücke  nun  ist  in  dem  Codex  von  späterer  Hand  nach  Ver- 
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mathaog  ergäntt.  Da  duii  alle  übrigen  Handscliriften  entweder 
die  betreffende  Stelle  ausgeiaszen  oder  die  Ergänzung  der  Lücke 
nach  der  jüngern  Hand  geben,  so  folgt  daraus,  dasz  alle  von 
diesem  Laurentianus  abgesebrieben  sind.  Anders  scheint  es  nun 
auch  nicht  mit  der  Collation  des  Victoriiis  zu  stehn,  wenigstens 
ist  in  der  Ausgabe  an  der  Stelle  der  Lücke  nichts  bemerkt.  So 
ist  wenigstens  noch  eine  genaue  Untersuchung,  die  sich  natür- 
lich auch  auf  die  Metamorphosen  zu  erstrecken  hätte,  erforder- 
lich, bevor  dieser  Collation  irgend  welcher  Einflusz  auf  die  Tex- 
tesgestaltung eingeräumt  werden  kann.  Es  ist  überhaupt  die  Be- 
nutzung einer  so  alten  Collation  mislich,  da  trotz  der  summa 
diligentia  des  Victorius  eine  solche  nicht  den  Anforderungen  ent- 
spricht, die  vvir  jetzt  an  eine  sorgfältige  Collation  stellen.  Ist  nun 
gar  die  Vermuthung  Keil's,  die  K.  praef.  p.  X mittheiit,  gegrün- 
det, dasz  Victorius  den  Laurentianus  LXVIII  2 oder  XXVlllI  2 
collationiert  und  wo  er  diesen  nicht  habe  lesen  können,  eine 
neuere  Handschrift  zu  Hülfe  genommen  habe,  dann  verliert  die 
Collation  allen  Werth.  Zu  bedauern  ist  es  jedenfalls,  dasz  der 
Codex,  der  nach  Victorius^  Angabe  in  Florenz  sein  müste,  dort 
nicht  aufzufinden  ist.  So  bleibt  denn  die  Grundlage  des  Textes 
die  genaue  Collation  des  Laurentianus  LXVIII  2.  Da  dieser  aber 
sehr  viel  durch  Rasuren  und  Correcturen  gelitten  hat,  so  ist  es 
sehr  zü  billigen,  dasz  K.  nach  dem  Vorgänge  von  Otto  Jahn  auch 
die  Jjesarten  des  Laurentianus  XXVHU  2 mittheiit,  der  von  dem 
erstem  abgesebrieben  ist,  bevor  dieser  durchcorrigirt  war.  Beide 
Handschriften  bezeichnet  K.  mit  F und 

Mit  der  Kritik  der  Apologie  haben  sich  die  bedeutendsten 
Männer,  wie  Lipsius,  Casaubonus,  Salmasius,  beschäftigt;  K.  hat 
deren  Conjecturen  alle  sorgfältig  verzeichnt;  dennoch  ist  dem 
neuesten  Herausgeber  noch  vieles  zu  thnn  übrig  geblieben  und 
hat  er  manches  mit  Glück  geheilt;  viele  schöne  Emendationen 
hat  ihm  auch  mit  gewohnter  Liberalität  sein  Lehrer  Otto  Jahn 
geliefert.  Dasz  aber  trotzdem  noch  nicht  alles  geheilt  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst,  die  Kritik  ist  ja  noch  bei  keinem  Schrift- 
steller auch  durch  die  bedeutendste  Leistung  ganz  abgeschloszen. 
Daher  mögen  einen  kleinen  Beitrag  zur  Kritik  die  folgenden 
Zeilen  liefern,  in  denen  ich  zugleich  einige  glückliche  Verbesze- 
rungen  des  Herausgebers  hervorheben  werde. 

p.  3,  10:  dies  abhinc  quintus  an  sextus  est,  cum  me  causam 
pro  uxore  mea  PudentiUa  aduersus  Granios  agere  aggressum  de 
eomposito  nec  opinantem  patroni  eins  incessere  maledictis  et  in* 
simulare  magicorum  maleßciorum  ac  denique  necis  Pontiani  pri- 
uigni  mei  coepere.  Es  ist  aus  der  Angabe  K.'s  nicht  ersichtlich, 
patroni  patroni 

ob  F hat:  .,,eque  oder  patroni  ,,,eque.  Jedenfalls  liegt  patroni 
eius  so  nahe,  dasz  man  kaum  annehrnen  kann,  dasz  dicsz  von 
dem  Schreiber  verdorben  sei;  vielleicht  ist  hier,  wie  p.  5,  33 
steht,  patroni  Aemiliani  zu  schreiben.  — p.  5,  1 : igitur  et  prius- 
quam  causa  ageretur^  [adle  intellectu  cuiuis  fuity  qualisnam  ac~ 
cusatio  futura  esset,  cuius  qui  fueral  auctor  et  machinator  idem 
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fieri  Professor  timeret.  So  hat  K.  nach  dem  Vorgänge  von 
Pricaeus  umgcstellt;  die  Handschrift  hat:  qui  fnerat.  professor  et 
machinator,  idem  ßeri  auctor  timeret,  und  diesx  scheint  mir  rich- 
tig XU  sein,  wofern  man  nur  professor  als  Lehrmeister,  gleich 
dem  machinator  faszt.  In  dem  wörtlichen  Sinne  von  proßteri, 
wie  K.  es  zu  verstehn  scheint,  kommt  dieszWort  gar  nicht  vor; 
überhaupt  aber  sind  derartige  Umstellungen  immer  das  allerbe- 
dcnklicbste  Hnlfsmittel  der  Kritik,  zu  welchem  man  nur  aus  ganz 
zwingenden  Gründen  seine  Zuflucht  nehmen  sollte.  — p.  10,  1.6: 
crimen  haud  contemnendum  philosopho , nihil  in  se  sordidum  si- 
nere,  nihil  uspiam  corporis  opertum  immundnm  pati  ac  fetalen- 
tum,  praesertim  os,  cuius  in  propatulo  et  conspicuo  usus  homini 
creberrimus,  sine  Ule  cuipiam  osculum  ferat,  seu  cum  quiquam 
sermocinetur , siue  in  auditorio  disertet,  siue  in  templo  preces 
alleget:  omnem  quippe  hominis  actum  sermo  praeit,  qui,  ut  ait 
poeta  praecipuus,  dentium  muro  proßciscitur.  Hier  verstehe  ich 
die  Meinung  K.’s  nicht,  er  sagt:  cerba  ^ omnem  — praeit'  suspe- 
cta,  doch  wohl  ihm  selbst?  Aber  wenn  er  diesen  Satz  streichen 
will,  so  müste  er  auch  den  folgenden  qui  etc.  tilgen.  — p« 
et  quid  ego  de  homine  nato  diutius?  behta  immanis,  crocodUtus 
Ule  qui  in  Nilo  gignitur,  ea  quoque,  ut  comperior,  purgandos  sibi 
dentis  innoxio  hiatu  praebet.  Dem  homo  natus  wird  hier  die 
belua  tmmanis  entgegengesetzt;  p.  20,  20:  an  tu  ignoras  nihil 
esse  aspectabilius  homini  nato  quam  formam  suam?  steht  es  im 
Allgemeinen.  Vielleicht  liesze  sich  für  diesen  .Ausdruck  irgend 
eine  Analogie  (luden,  sonst  erregt  er  Anstosz,  wie  auch  schon 
Goesius  homini  noto  vorschlng.  Mir  scheint  an  beiden  Stellen 
mit  leiser  Aenderung  homini  naro  zu  schreiben  zu  sein.  Die 
Form  narus  wird  durch  Cicero  orator  47,  168  gerechtfertigt,  der 
Bedeutung  wurde  Columclla  UH  25,  1 : s»  uinitor  gnarus  est  ent- 
sprechen. — ’ p.  18,  18:  alteram  uero  caelitem  Venerem,  praedita 
quae  sit  optimatium  amore,  solis  hominibus  et  eorum  paucis  cu- 
rare, nnllis  ad  turpitudinem  stimulis  uel  illecebris  sectatores  suos 
pellicientem.  Das  letzte  Wort  ist  Conjectiir  von  Otto  Jahn,  die 
Handschriften  haben  percellentemx,  nSher  liegt  vielleicht  percien- 
tem.  — p.  20,  26  wird  behauptet,  dasz  alle  bildlichen  Darstellun- 
gen nicht  die  Aehnlichkeit  hervorbringen  können,  wie  ein  Spie- 
gel: quippe  in  Omnibus  manu  faciundis  imaginibus  opera  diutina 
sumitur,  neque  tarnen  similitudo  aeque  ac  in  speculis  comparet. 
deest  enim  et  luto  uigor  et  sa:xo  color  et  picturae  rigor  et  motus 
Omnibus,  atqui  praecipua  ßde  similitudinem  repraesentat  spe- 
culum.  in  eo  uisitur  imago  mire  relata.  So,  nach  diesem  Vor- 
schläge Jahns  ist  alles  glatt  und  klar,  dagegen  ist  das,  was  K. 
hat  stehn  laszen,  gar  nicht  zu  verstehn:  et  motus  omnibus,  qui 
praecipua  ßde  similitudinem  repraesentat:  cum  in  eo  etc.;  gebcs- 
zert  wird  diesz  auch  nicht  «liirch  in  eis,  was  K.  vorschlSgt.  — 
p.  24,  1:  alia  praeter  eo  eiusdem  modi  plurima.  Gut  ist  diese 
Aenderung  K.’s  statt  des  handschriftlichen  praeterea,  wie  auch 
p.  24,  15:  id  ideo  factum  quod  statt  adeo.  — p.  25,  19:  at  enim 
H' Curio  tot  adoreis  longe  incluto , quippe  qui  ter  triumphum  una 
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porta  egerit,  ei  igitur  M'Curio  duos  soios  in  castris  calones  fuisse? 
I/O  iUe  [wir]  de  Sabinis  deque  Samnitibus  degue  Pyrrho  triumpha-- 
tor  paucioris  seruos  habuit  quam  triumphos.  uir  will  Otto  Jahn 
tilgen,  und  allerdings  ist  es  störend,  doch  ist  wohl  auch  hier 
ter  zu  schreiben,  wie  es  eben  vorher  heiszt:  qui  ter  Irittmphum 
egerit,  — p.  26,  9^:  e«im  paupertas  olim  philosophiae  uernacula 
est,  frugi,  sobria,  paruo  polens,  aemula  lau  dis,  aduersum  di- 
uitias,  possessa,  habitu  secura,  cultu  simplex,  consilio  bene- 
suada  etc.  K.  verzweifelt  an  der  Heilung  dieser  Stelle;  das  rich> 
tigste  scheint  hier  Lipsius  gefunden  zu  haben:  aemula  lautis,  ad- 
uersum diuitias  possessa.  Wie  dieser  aber  das  folgende  habitu 
verstanden  hat,  ist  nicht  gesagt.  Ich  möchte  habitu  als  Glossem 
zu  possessu  streichen  und  dann  verbinden : aduersum  diuitias  pos- 
sessu  secura,  „die  Armutb  ist  dem  Reichthum  gegenüber  in  Bezug 
auf  das  Besitzen  sorglos possessu  also  als  Supinum  gefaszt. 
Wenn  diesz  Austosz  erregt,  dann  inOstc  man  possessu  als  Sub> 
stantiv  nehmen,  wie  es  grade  in  dieser  Schrift  p.  282,  5 Elmenb. 
vorkommt,  aber  auch  entweder  de  possessu  oder  possessus  schrei- 
ben. — p.  29,  24:  sunt  enim  similiter  etiam  in  ista  uitae  huma- 
nae  tempestate  leuia  sustentatui,  grauia  demersui',  eine  sehr 
glückliche  Verbeszerung  K.’s,  während  die  Handschriften:  uita 
humane  tempestatis  haben.  — p.  30,  4:  Proinde  gratum  habui, 
cum  ad  contumeliam  diceretis,  rem  familiärem  mihi  peram  et  ba- 
cnlum  fuisse.  So  nach  der  Verbeszerung  Casaubonus\  aber  die 
Handschriften  haben:  habitum  ad  cont.\  diesz  möchte  ich  nicht 
aiifgebcn,  da  es  gleich  nachher  heiszt:  amore  huius  habitus,  quem 
mihi  obiectas.  Natnrlich  ist  daun  Graium  habitum  mit  Acidaliiis 
zu  schreiben.  Die  Verbindung  ist  zwar  immer  niislich,  vielleicht 
geht  es  so:  Proinde  Graium  habitum!  ad  contumeliam  dicere  [au- 
äe]/is,  rem  familiärem  mihi  peram  et  baculum  fuisse.  — p.  30,  16: 
principium  dicam,  ne  me  haec  ad  defensionem  putes  confinxisse: 
nggt}  ttg  noXtg  iatl  ptaqt  irt  oivoni  tvq)q>.  omitto  iam  cetera  tarn 
mirißca.  Die  Handschriften  haben:  TV<P(oT(oNT(o  iam  cetera*, 
dasz  in  den  letzten  Buchstaben  das  lateinische  omitto  steckt,  hat 
Jahn  erkannt  — p.  36,  21 : Ceterum  ea  quae  ab  Ulis  ad  osten- 
dendum  crimen  obiecta  sunt  uana  et  inepta  simulacra,  uereor, 
ne  ideo  tantum  crimina  putes,  quod  obiecta  sunt.  Hier  ist  simu- 
lacra Conjcctur  K.’s,  die  Handschriften  haben  simplicia\  diesz 
scheint  mir,  da  die  Aenderung  durchaus  keine  leichte  ist,  beibe- 
lialten  werden  zu  können,  wenn  anders  interpungiert  %vird:  Ce- 
terum ea  ....  uana  et  inepta;  simplicia  uereor  ne  ideo  tantum 
crimina  putes,  quod  obiecta  sunt.  „Aber  auch  das  Rechtschaffene, 
furchte  ich,  hältst  du  deshalb  blosz  für  ein  Verbrechen,  weil  es 
zum  Vorwurf  gemacht  ist.‘‘  Sonst  müste  wenigstens  mit  Jahn 
haud  uereor  geschrieben  werden.  — p.  37,  8.  Apiilcius  verthei- 
digt  hier  gegen  den  VorwurC  der  Zauberei,  die  man  darin  gefun- 
den hat,  dasz  ein  Knabe  in  seiner  Gegenwart  zusammengestörzt 
ist:  quid  enim,  si  iuuenis,  quid  si  etiam  senex  adsistente  me  cor- 
ruisset  uel  morbo  corporis  impeditus  uel  lübrico  solis  prolapsus? 
Es  scheint  impeditus  durchaus  nicht  zu  passen,  zumal  da  von 
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epileptischen  Krämpfen  die  Rede  ist;  es  ist  vielmehr,  wie  Acida* 
lius  sah,  impefitus  zu  schreiben,  wenn  auch  diesz  Partidpium 
zufällig  ohne  Beleg  sein  sollte,  impetere  mit  dem  Accusativ  steht 
Statius  Tbebais  VIII  522:  cedentem  Ächeloius  heros  Inpetit.  Lu* 
canus  VI  223:  (tirsa)  tehmque  irata  receptum  Impetit.  394:  ge- 
Udo  qvi  sidere  fulgens  Impetis  Aemonio  maiorem  Scorpion  arcu. 

— p.  39,  21.  Eine  sehr  leichte  und  glückliche  ßeszerung  K.’s  ist 
hier:  nec  minus  quae  idem  in  opere  serio  scripsit  statt  quaeiam. 

— p.  51,  6:  more  hoc  et  instituto  magistrorum  meorvm,  qui  aiunt 
hominem  liberum  et  magnificum  decere,  si  queat  in  primori  fronte 
animum  gestare.  Auch  diese  Verbeszerung  K.’s  decere  statt  des 
handschriftlichen  debere  ist  sehr  ansprechend  und  leicht.  — p.  51, 
15:  quod  Aristoteles  st  scisset,  nunquam  profecto  omisisset 
soripto  prodere.  So  die  Vulgate;  die  Handschriften  haben,  wenn 
ich  anders  K.  recht  verstehe:  st  unquam  mit  Auslaszung  von 
scisset  n.  K.  schlägt  vor,  st  scisset  hinter  omisisset  zu  stellen, 
um  durch  den  Gleichklang  die  Auslaszung  zu  erklären;  aber  wie 
wäre  dann  das  st  an  die  falsche  Stelle  gerathen?  Vielmehr  ist 
zu  schreiben:  st  unquam  scisset,  non  (oder,  will  mau  den  Gleich* 
klang  zur  Erklärung  der  Lücke,  nunquam)  profecto  omisisset.  — 
p.  54,  27:  omnium  rerum  conuiclum  me  fatebor,  nisi  rus  adeo 
Omnium  nisu  diu  ablegatus  est,  in  longinquos  agros,  ne  familiam 
contaminaret  (nämlich  der  epileptische  Sclave).  So  hat  K.  ge- 
schrieben; die  Handschriften  haben:  mst  rusa  de.  omnium  diu. 
Die  Einsebiebung  des  uisu  wollen  wir  vorläufig  auf  sich  beruhen 
laszen,  aber  adeo  ist  trotz  der  mannigfachen  Bedeutungen  des 
Wortes  in  keiner  hier  recht  passend,  auch  kann  ablegare  wohl 
schwerlich  mit  bloszem  Ablativ  stehn,  K.  führt  wenigstens  kei- 
nen Beleg  an,  weshalb  daher  nicht  ganz  einfach:  nisi  rus  ab 
omnium  uisu  diu  ablegatus  est?  Die  Verwechslung  von  ab  mit 
ad  ist  häufig  in  den  Handschriften;  hatte  diese  einmal  statt  ge- 
funden, so  konnte,  zumal  wenn  das  a an  rus  kleben  blieb,  leicht 
das  e hinzugefiigt  werden.  Doch  ist  auch  die  Einschiebung  von 
uisu  überilüszig,  wenn  man  mit  leichter  Aendening  liest:  nisi 
rus  ab  omnium  aditu  ablegatus  est.  — p.  56,  13:  cut«5  pueritia 
etsi  nihil  ad  religionem  refrageretur , tarnen  accusationi  ßdem 
deroget.  So  schreibt  K.  durchaus  richtig,  während  die  Hand- 
schriften accusatio  haben.  — p.  70,  17:  uolui  et  Aemilianum  da- 
mno  adfici  et  Crassum  testimonii  sui  dedecore  prostitui  schreibt 
K.  mit  Recht,  damna  id  faciet  haben  die  Handschriften.  — p.  74, 3: 
At  tibi,  Aemiliane,  pro  isto  mendacio  duit  deus  iste  superum  et 
inf^im  commeator  utrorumque  deorum  malam  gratiam.  Hier  ist 
duit  eine  glückliche  Verbeszerung  K.’s,  da  F a ut  hat,  und  zwar 
o in  Rasur  von  zweiter  Hand.  — p.  74,  10:  quin  altitudinis  Stu- 
dio secta  ista  etiam  caelo  ipsa  sublimiora  quaepiam  uestigauit  et 
in  extimo  mundi  tergo  retexit.  D^as  letzte  Wort  ist  K.’s  Con- 
jectur,  retit  F(p,  repit  V.  Legt  man  auf  V irgend  welches  Ge- 
wicht, so  ist  die  leichteste  Aenderung  reperit.  — p.  74,  14 : idem 
Maxtmus  optime  intellegit,  ut  de  nomine  etiam  uobis  respondeam, 
quisnam  sit  ille  non  a me  primo,  sed  a Platone  ßaaiXsvq  nuncu- 
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patu$  [negl  rdf  fidntop  ßaaiXta  ndri  iatl  ndxsiPOv  svexa  ndrtot^ 
gutnam  sü  Ule  ßaciXivg].  Mit  Recht  schlieszt  K.  diese  Worte  aU 
Glogsem  ein,  es  ist  eine  sehr  alte  Randbemerkung;  dasz  eine  grie- 
chische Stelle,  die  vom  Autor  citiert  oder  übersetzt  war,  von 
einem  alten  Abschreiber  beigefügt  wurde,  davon  haben  wir  ein 
sehr  deutlicbcs  Beispiel  im  Suetonius.  Vergl.  meine  guaestiones 
crtticae  p.  XVIIII.  — Selir  ansprechend  ist  endlich  die  Aende- 
rung  p.  89,  1:  tot  testibus,  tanta  operatione  magum  me  non 
probatis  für  oratione. 

Zum  Schlusz  noch  eine  Bemerkung  über  die  Orthographie. 
K.  hat  mit  groszer  Consequenz  auch  gegen  jede  handschriftli- 
che Grundlage  die  neuere  oder  eigentlich  alte  hergestellt.  Diesz 
scheint  mir  nicht  richtig  und  ist  im  Grunde  nichts  anders  als 
das  Verfahren  der  Italienischen  Gelehrten  mit  der  alten  Ortho- 
graphie. Wenn  ein  Codex  des  11.  Jahrhunderts  epistolis,  negU~ 
giti  intelligit  fast  durchgängig  schreibt  und  dieser  Codex  zugleich 
die  einzige  Grundlage  bildet,  so  ist  es  für  den  Herausgeber  nicht 
nur  bequemer,  sondern  auch  nothwendig,  so  drucken  zu  laszen. 
Wenn  wir  auch  über  die  Orthographie  des  Ciceronianischen  Zeit- 
alters und  der  ersten  Kaiseiieit  jetzt  so  ziemlich  unterrichtet  sind, 
80  folgt  daraus  doch  nicht,  dasz  Apuleius  ebenso  geschrieben  hat. 
Irgend  einmal  mfiszen  auch  die  obengenannten  Formen  und  an- 
dere ähnliche  noch  beim  Bestehn  der  lateinischen  Sprache  exi- 
stiert haben,  denn  blosze  Gebilde  der  Mönche  oder  der  Italiener 
können  sie  nicht  sein.  So  hat  diese  Handschrift  auch  nubsi  und 
nubtum,  was  ja  Hertz  in  seinem  Gellius  hat  drucken  laszen.  Da- 
gegen ist  ohne  Grund  p.  9,  11  suscensentem  und  p.  25,  22  Pyrro 
in  die  gewöhnlichere  Form  corrigiert 

Die  äuszere  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  gute,  die  weni- 
gen Quellenstellen  sind  sorgfältig,  meistens  ausgeschrieben,  ange- 
geben worden.  Die  Vorrede  Casaubonus\  die  emendaUones  Sca- 
ligers  sind  eine  dankenswerthe  Zugabe;  ein  ausführlicher  index 
nomintun  erhöht  die  Brauchbarkeit  des  Buches. 

Memel.  Gustav  Becker. 


VIII. 

Lateinische  Synonymik  zunächst  für  die  oberen 
Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferd. 
Schnitz,  Direktor  des  Gymnasiums  zu  Münster. 
5te  verbesserte  Auf!.  Paderborn,  F.  Schöningh. 
1863.  402  S.  gr.  8. 

Schultz'  Synonymik  scheint  von  allen.  Synonymiken  jetzt  die 
verbreitetste  zu  sein.  Der  Verf.  läfst  es  nicht  an  sorgsamem 
Fleifse  fehlen,  sein  Buch  immer  vollkommener  zu  machen.  Wenn 
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auch  diese  fünfte  Auflage  nicht  in  dem  Umfange  geändert  er- 
scheint wie  die  dritte,  so  darf  sie  sich  doch  auch  eine  verbes- 
serte nennen.  So  sind  neu  hinzugekomfnen  die  Artikel:  seges^ 
sementis,  — navis,  namgium,  ratis,  Unter,  scapha,  cymba,  — na- 
valis,  nauticus,  marxtiinus,  marinus. 

Dem  Ref.  hat  die  vierte  Auflage  der  Synonymik  nicht  Vorge- 
legen; der  Vergleich  mit  der  dritten  weiset  ihm  in  sehr  vielen 
Artikeln  Zusätze  nach,  die  zur  genaueren  Bestimmung  dienen  ; so 
gleich  N.  1 , dafs  meditari  mehr  auf  das  Innere,  auf  den  Gedan- 
ken an  sich  gerichtet  ist,  commentari  mehr  auf  das  Acufsere,  anf 
die  Fas.sung  des  Gedankens.  N.  2 ist  venit  mihi  in  mentem  zn- 
gefugt,  N.  3 perspicere  und  cognoscere  schärfer  unterschieden, 
N.  7 conicere  vermntben  aus  bewufsten  Gründen,  existimare  glau- 
ben aus  bewufsten  Gründen,  unterschieden  und  der  Unterschied 
zwischen  iudicare  und  censere  durch  die  Stelle  Cic.  Cat.  TV',  3 
klarer  gemacht;  N.  12  ira,  iracundia  und  stomachts  und  N.  13 
ira  und  indignatio  scharf  getrennt.  N.  17  ist  über  demiror  ein 
Zusatz  gemacht,  ebenso  N.  23  über  sapor  und  gustus,  N.  29  ist 
disputare  genauer  bestimmt  als:  die  beweisende  Darstellung  der 
Gedanken  mit  Berücksichtigung  der  Einwendungen.  N.  65  ist  zu 
frustrari  der  zweckmäfsige  Zusatz  gemacht,  dafs  wir  es  meist 
durch  täuschen,  zuweilen  durch  hinhalteii,  vereiteln  wiedergeben. 
No.  63  ist  der  Artikel  über  moderari  und  temperare  in  der  ersten 
Hälfte  umgearbeitet.  No.  66  ist  probare  zugefiigt  und  durch  lau- 
dare  genauer  erklärt,  bei  praedicare  der  Zusatz  gemacht,  dafs 
die  Person  mit  de  zugesetzt  werde;  N.  67  zu  secundare  auch  o6- 
secundare  genannt.  Ebenso  ist  N.  69  zu  occultare  etc,  das  starke 
abstrudere  notiert.  Zu  N.  72  sind  die  Phrasen:  flumen  agros  di- 
vidit  und  flumen  agros  dirimit  gut  unterschieden.  N.  73  erhalten 
legere  und  operire  durch  die  beigefügten  Gegensätze  mehr  Liebt. 
N.  78  ist  sacrum  und  sanctum  durch  den  Zusatz  zu  sanchim:  „in 
sich  heilig  und  Ehrfurcht  gebietend klarer  geworden,  zu  inau- 
gurare  aucli  gut  hinzugefügt:  „überhaupt  ein  Ein  weihen  unter 
religiösen  Förmlichkeiten^^.  N.  90  sind  scindere  und  diveUere  zu- 
gesetzt und  hat  dadurch  der  ganze  Artikel  eine  schärfere  Fas- 
sung bekommen.  N.  101  ist  au  restituere  noch  neu  angeschlos- 
sen: restaurare  und  instaurare.  N.  107  nudare  i.st  genauer  be- 
stimmt: eiitblöfscn,  berauben,  so  dafs  das  Objekt  seine  Bedeckung 
uud  Schutz  verliert.  N.  108  ist  zu  expilare  gut  bemerkt,  dafs  es 
den  ungerechten  Gewinn  des  Handelnden  in  sich  begreift.  N.  113 
sind  coercere,  cohibere,  continere  genauer  bestimmt  und  daraus 
die  ßegrifle  von  continentia  und  abstinentia  in  ihren  Unterschie- 
den entwickelt.  N.  114  ist  aufser  obstare  (entgegeiistehen)  auch 
obsistere  (entgegen treten)  erklärt.  N.  116  ist  gut  bemerkt,  dafs 
die  discrepantes  sich  äufserlich  schroffer,  die  dissentientes  we- 
sentlich entschiedener  gegenüberstehen,  ebenso  dafs  der  Gegen- 
satz bei  discrepare  zunächst  in  Worten  und  Lauten  sich  ausdrOckt, 
bei  dissidere  in  einer  räumlichen  Sonderung;  N.  119,  dafs  distare 
die  Verschiedenheit  die  in  den  Dingen  ist,  interesse  den  Unter- 
schied den  man  macht,  ausdrückt,  und  zu  distare  das  Beispiel 
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aos  Cic.  Top.  8 zugesetzt.  Zu  N.  125  ist  der  praktische  Zusatz 
gemacht,  dal’s  arma  gerere  wohl  beifst:  Waffen  tragen,  aber  mit 
dem  Zusatz:  contra  patriam  cs  nur  heifsen  kann:  arma  ferre. 
Zu  N.  146  ist  cajdere  als  das  Hintreffen  des  senkreciit  Fallenden, 
labt  als  Fortschritt  einer  geneigten,  nicht  senkrechten  Bewegung 
bezeichnet.  Soweit  über  das  erste  Viertel  des  Werkes. 

So  sind  nun  auch  weiterhin  noch  zahlreiche  Zusätze  und  Ver- 
besserungen angebracht  und,  was  auch  sehr  anzuerkenneii  ist, 
die  Citate  vermehrt  oder  durch  treffendere  ersetzt.  Das  Buch  darf 
also  in  dieser  neuen  Auflage  mit  Recht  auf  den  Dank  der  Schule 
Anspruch  machen  und  wird  sicherlich  wie  bisher  segensreich 
wirken.  Möge  jeder,  den  seine  Arbeiten  auf  dies  Feld  fuhren, 
den  Verf.  unterstützen!  Ref.  will  hier  nur  einige  Kleinigkeiten 
bieten. 

Zu  N.  1 vgl.  Cic.  Cat.  1,  § 22:  tu  nt  nllam  fugam  meditere? 
In  nt  exilivm  cogites?  Zu  N.  2:  recordatio  et  memoria  lebendige 
Erinnerung,  vgl.  Seyffert  ad  ?..ael.  p.  558.  Zu  N.  9:  cupere  et 
optare  Cic.  Lacl.  § 59  = x«ra  (pQe'ra  xal  xazä  &vp6v,  optnre  ist 
= für  das  beste  lialten,  nipere  = wünschenswerth  Guden  (Drang 
des  begehrenden  Gemuths).  Zu  N.  10  vgl.  Dietsch  ad  Sali.  Jug. 
p.  417  sqq.,  Gegen.satz  des  timor  (Besorgnis)  ist  audacia.  N.  18. 
Gegensatz  des  contemnere  ist  melnere  ( ic.  de  iinp.  Cn.  Pomp.  43. 
Zu  N.  32  vgl.  Cic.  Cat.  11,  29:  quos  tos,  Quirites,  precari,  vene- 
rari,  implorare  debetis,  zu  N.  41  Cic.  Catil.  IV  fin.:  de  unitersa 
re  publica  decemite  diligenter,  nt  instituistis,  ac  fortiter.  Habe-- 
tis  eum  consutem  qui  et  purere  vestris  decretis  non  dubitei  et  ea 
quae  statueritis,  quoad  vitet,  defendere  et  per  se  ipsum  praestare 
possit.  Zu  N.  45:  agere,  facere,  gerere  vgl.  Klotz  Lex.  v.  agere 
p.  254,  über  bellum  agere,  feiere,  gerere  Mutzell  ad  Curt.  p.  505  sqq. 
N.  46:  queo  — olog  z’  eipi,  ich  bin  im  Stande  vermöge  meiner 
gesammten  Natur,  posse  Können  in  Folge  der  Macht,  sie  sei  nun 
in  eeistiger  Potenz  oder  in  der  Kraft  des  Willens  oder  in  phy- 
sisener  Möglichkeit  bedingt.  Cic.  Tusc.  D.  II,  27,  65.  Zu  N.  53. 
intenire  uild  reperire  vgl.  Cic.  Cat.  III,  § 7.  N.  64.  oblectari  ist: 
die  Zeit,  otium,  sich  mit  etwas  vertreiben.  N.  88:  amittere  einer 
Sache  beraubt  werden  durch  Nothwendigkeit  oder  Nachlässigkeit 
{titam,  animam,  bona,  amico  amisso),  perdere  iintergehcn  machen; 
perduntur  was  nicht  wiederhergestellt  werden  kann,  amittuntur 
was  wir  nicht  mehr  besitzen;  dimittere  etwas  wegwerfen,  wenn 
man  es  nicht  weiter  zu  gebrauchen  nöthig  hat  oder  nicht  will. 
omittere  liegen  lassen,  was  man  absichtlich  nicht  anrührt  oder 
nicht  länger  festhält.  Zu  N.  102:  obsidio  deinde  magis  quam  op- 
pugnatio  fnit.  Liv.  21,  8.  Zu  N.  129:  vagari  unstät  urahcrschwei- 
fen,  vagos  palantesque  per  agros.  Liv.  21,  61.  Zu  N.  135:  carere 
= sich  versagen  müssen.  Zu  N.  203:  amor  — die  Liebe,  die 
sich  des  Gegenstandes  bemächtigen  will,  die  in  einer  natürli- 
chen, daher  auch  sinnlichen  Neigung  und  Egoismus  wurzelt.  Zu 
N.  208:  contumacia  als  VV'idcrspcnstigkcit  ist  zu  stark  gefafst,  da 
es  auch  in  edelm  Sinne  vorkommt,  also  Unbeugsamkeit.  N.  219: 
prosperum  ac  felicem  eventum  precatns.  Liv.  21,  50.  N.  231:  cum 
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gens  pigerrima  ad  militaria  Opera  segnis  intactis  adsideret  muris. 
Liv.  21,  25.  N.  251:  vgl.  Göller,  ad  Cic.  Orat.  p.  195  sqq.  lepos 
die  artige  Scherzweise,  festwitas  die  Sonntagslaunc,  facetiae  die 
Laune,  camUatio  auch  die  schalkhafte  Laune,  Persifnage,  vrba-~ 
nitas  die  feine  Scherzweise  der  Gebildeten.  Zu  N.  265:  victima 
= hostia  opima  (vigeo).  Zu  N.  281:  sin  autem  sertdre  meae 
laudi  et  gloriae  mavis.  Cic.  Cat.  I,  § 23.  Zu  N.  289:  Vir  führt 
hervorragende,  ausgezeichnete  Persönlichkeiten  ein,  gleichviel  ob 
ihre  Auszeichnung  auf  Vorzügen  des  Talents  beruht  oder  auf  her- 
vorragenden Leistungen  in  Kunst,  Wissenschaft,  Staatsverwaltung, 
Kriegführung  u.  s.  w. , selbst  Hervorhebung  persöiiiicber  Wörde 
berechtigt  zu  dem  Gebrauche  des  eir,*  wie  in  rir  amicissimus, 
vgl.  Dietrich  in  Jalirb.  f.  Phil.  1862,  85,  637—640.  Zu  N.  306: 
ut  nostra  in  amicos  benevolentia  illorum  erga  nos  benevolentit^e 
pariter  (in  gleichem  Grade,  ebenso  viel  und  ebenso  oft)  aequali- 
terque  (in  gleicher  Weise  d.  h.  mit  demselben  Sinne,  unter  dcu- 
selben  Umstanden,  in  demselben  Verhältnisse  des  Angenehmen  und 
Nützlichen)  respondeat.  Cic.  Lael.  § 56.  VirtvUes  inter  se  aequales 
et  pares  sunt,  Cic.  de  or.  I,  18,  33.  Sie  sind  qualitativ  von  Seiten 
ihrer  gemeinsamen  Quelle,  der  voluntatis  perfectio,  und  quanti> 
tativ  von  Seiten  ihres  Werthes  gleich,  erit  rebus  ipsis  par  et 
aequalis  oratio  Cic.  Brut.  36:  man  darf  nicht  mehr  und  weniger 
sagen,  als  die  Sache  verlangt,  und  die  Worte  müssen  dem  Inhalt 
in  ihrer  Form  angemessen  sein.  Zu  N.  322:  cum  tna  peste  ac 
pemicie  cumque  eorum  exilio  qui.  Cic.  Cat.  I,  13,  33.  Zu  N.  329 
vgl.  SeylTert  ad  Lael.  p.  188.  Zu  N.  350:  vanus  und  irritus  vgl. 
Liv.  21,  10.  Zu  N.  356:  exiguus  ==  unbedeutend,  dürftig,  mit 
Röcksiebt  auf  den  äufsern  Begriff  der  Quantität.  Zu  N.  379.  b: 
vgl.  Dietsch  ad  Sali.  Jug.  548  sqq.:  proelium  — exercituum  con^ 
gressuSf  Treffen,  pugna  — armorum  certamen,  Kampf.  Zn  N.  430.  a : 
Lex  vetat  quidquam  fieri,  dafs  durchaus  nichts  geschehe;  quid- 
piam  ßeriy  dafs  etwas,  das  oder  jenes,  nicht  geschehe;  st  quic- 
quam  = wenn  irgend  etwas,  wenn  Oberhaupt  etwas,  wenn  das 
Geringste;  si  quidpiarn  wenn  etwa.s  Beliebige.^,  si  afiquid  wenn 
wirklich  etwas,  oder:  wenn  auch  nur  einiges.  Zu  N.  438.  vgl. 
Seyffert  pal.  Cic.  p.  13.  Zu  N.  449:  fntsfra  ohne  den  bestimm- 
ten, gewünsebten  Erfolg,  nequiequam  ohne  allen  Erfolg,  Gewinn, 
Nutzen,  vgl.  Dietsch  ad  Sali.  Jug.  p.  196.  Zu  N.  463:  paud  = 
einige  wenige,  aliquot  = mehr  als  Fb'ner,  aber  auch  nicht  viele 
= etliche;  nonnufli  — manche,  legt  einen  Accent  auf  das  Vorhan- 
densein Etwelcher,  neigt  sich  dem  multi  zu;  comphtres  = meli- 
rere  (Vergleichung  mit  der  numerischen  Eins);  quidam  kein  Quan- 
titätsbegriff. Zu  N.  467 : sponte  = aus  eigenem  freien  Antrieb, 
aus  innerer  Neigung  und  Bewegung  (opp.  Bitte,  Befehl,  Zufall),  auf 
eigene  Hand,  non  adiuius^  fätro  = sogar  von  selbst,  aus  freien 
Stöcken,  mehr  zufällig,  absichtios,  unwillkßrlicb,  gegen  alle  Er- 
wartung, ohne  Grund,  ohne  Veranlassung  {nitro  bellum  inferre)^ 
sponte  auch  von  Sachen,  uUro  nur  von  Personen. 

Herford.  Hölscher. 
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IX. 

Th.  B.  Weiter,  Prof,  am  Gymnasium  zu  Münster, 
Geschichte  der  Römer  für  Gymnasien  und  den 
Selbstunterricht.  2te  verb.  Aufl.  Münster,  Cop- 
penrathsche  Buchhandlung.  40S^S.  8. 


Vorliegeudcs  Werk,  nach  der  Vorrede  S.  1 für  den  Ge- 
brauch in  „mittleren  und  oberen  Classen  der  Gymnn- 
sien‘‘  bestimmt,  nmeht  selbstverständlich  keinen  Anspruch  auf 
wissenschaftliche  Bedeutung  und  unterliegt  daher  nur  dem 
Urtheil  über  die  Brauchbarkeit  zu  dem  angegebenen  Zwecke; 
letztere  wird  aber  theils  durch  die  Angemessenheit  der  Be- 
handlung, tlieils  durch  die  Genauigkeit  und  Rieh tigkeit  der 
angegebenen  Tl)aksachcn  bedingt  werden.  In  erstercr  Beziehung  ist 
es  nun  in  der  That  ein  Unternehmen  von  nicht  geringer  Schwie- 
rigkeit, eine  Darstcllungsform  zu  finden,  die  in  gleichem  Mafse 
dem  Bedürfnisse  der  oberen 'und  mittleren  Classcn,  der  Passungs- 
gabe eines  Primaners  und  Tertianers  entspricht.  Daher  hat  auch 
Ref.  mit  nicht  geringem  Interesse  das  Buch  zur  Hand  genommen, 
um  zu  sehen,  wie  der  Hr.  Verf.  diese  Aufgabe  gelöst  habe.  Lei- 
der ist  er  von  der  Ausführung  des  Hrn.  Verf.  nichts  weniger  als 
befriedigt.  Der  Hr.  Verf.  hat  nämlich  den  Anforderungen  des  ver- 
schiedenen Bildungsstandes  nicht  dadurcli  zu  genügen  gesucht, 
dafs  die  Darstellungsform  auf  der  einen  Seite*eine  so  einfache  ist, 
um  auch  von  einem  Tertianer  verstanden  werden  zu  können, 
während  sie  anderseits  durch  scharfe  Characterisiruog  der  ge- 
scbichtiichcn  Entwicklung  auch  einem  Primaner  genü^;  sondern 
er  glaubt  durch  einen  Abschnitt  über  die  Quellen  der  römischen 
Geschichte  und  einen  Anhang  über  Ciilturgeschichte,  so  wie  durch 
^nauercs  Eingehen  auf  die  Verfassung  dem  Bedürfoifs  der  obern 
Classen  zu  entsprechen,  während  die  Erzähluifg  der  Kriege  vor- 
nebniUeb  für  die  mittleren  Classen  bestimmt  scheiut.  Eine  Folge 
hiervon  ist,  dafs  die  Bemerkungen  über  Religion,  Literatur  und 
Kunst  von  dem  Gange  der  Geschichte  gänzlich  losgelöst  erschei- 
nen  und  so  dürftig  und  kurz  abgethan  werden  (Religion  S.  379 
— 385,  Kriegswesen  >iS5 — 391,  Literatur  391—40*1,  Kunst,  Han- 
del, Gewerbe  404 — 408),  dafs  sie  dem  Bedürfnisse  eines  Prima- 
ners keineswegs  genügen.  Die  Auflassung 'der  Entwicklung  der 

Eolitischen  Verhältnisse,  die  Erzählung  der  Kriege,  die  Besciirei- 
ung  von  geographischen  Verhältnissen  ii.  s.  w.  ist  aber  gröfsten- 
theils  eine  so  naiv -kindliche,  dafs  sie  selbst  dem  Standpunkte 
eines  Tertianers  schwerlich  entsprechen  möchte.  Zum  Belege  iur 
dieses  Urtheil  mag  es  genügen,  einige  auf  geratbewohl  berausge- 
griffene  Stellen  anznführen.  S.  161  heifst  cs,  nachdem  früher 
über  den  Kriegszug  Hannibals  bis  zu  den  Alpen  gesprochen,  aber 
keineswegs  die  Gründe  entwickelt  sind,  warum  derselbe  gerade 
nach  Oheritalien  gerichtet  w'orden  sei,  über  die  Al|)en  wie  folgt: 
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,,In  der  Mitte  zwischen  Italien  und  Gallien  ragt  in  furchtbarer 
Höhe  das  Alpengebirge,  gleichsam  als  eine  unübersteigbarc  Mauer 
zwischen  beiden  Ländern  aufgethürmt.  Ringsumher  starret  alles 
von  Eis  und  Schnee,  zackige  Felsenspitzen  ragen  bis  in  die  Wol- 
ken hin.^^  Hierauf  ein  Satz  in  Anschlufs  an  Liv.  XXI,  32,  7; 
dann:  „lliembcr  sollte  nun  zum  erstenmal  ein  ganzes  Heer 
setzen,  Menschen,  Pferde,  Elcphanten,  Wagen  und  Gepäck,  und 
das  gerade  in  der  rauhen  Herbstzeit,  wo  Alles  um  so  schreck- 
licher war,  zumal  für  die  an  die  Glutsonnc  Afrikas  und  Spaniens 
gewöhnten  Krieger*^;  dann  nach  einer  malerischen  Schilderung 
der  Bescliwerdcn,  bei  welcher  Liv.  XXI,  35,  7 an  Unrechter  Stelle 
berücksichtigt  wdrd,  heifst  cs:  „llannibal  sprach  überall  seinen 
müden  Soldaten  Mnth  ein:  „Bald  haben  wir  die  Spitze  erreicht, 
bergunter  wird  es  besser  gehen Nach  tausend  Mühseligkeiten 
batten  sie  endlich  diese  erreicht  und  standen  oben  auf  dem 
Cenis“.  — Die  niaccdonischen  Kriege  werden  mit  folgendem 
Satze  cröÜTiet:  „Seit  der  Schlacht  bei  Cannä  trugen  die  Rö- 
mer einen  unversöhnlichen  Hafs  gegen  Macedonien  im  Herzen; 
denn  der  kühne  und  unternehmungslustige  König  des  Landes, 
Philipp  HL,  war  mit  Haniiibal  ein  Bündnifs  gegen  sie  eingegan- 
gen.“ — Nachdem  die  Schlacht  am  Ticinus  S.  163  sehr  kurz  er- 
zählt ist,  wird  mit  Uebergehung  der  Folgen  der  Schlacht  io  fol- 
genden Worten  auf  die  Schlacht  an  der  Trcbia  übergegangen; 
„Der  Ausgang  dieser  Schlacht  setzte  die  Römer  in  Erstaunen,  aber 
schreckte  sie  nicht  Schleunigst  wurde  der  andere  Consul  Sem- 
proniiis  Longus  mit^  seinem  Heere  aus  Sicilien  herubergerufen.  — 
Nach  einigen  Schwierigkeiten  vereinigten  sich  beide  consulari- 
schen  Heere  an  dem  Flusse  Trebia,  einem  der  rechtsher  strö- 
menden Zuflüsse  des  Padns  ii.  s.  w.“  Also  kein  Wort  über  die 
Stellung  des  Hannibal,  kein  Wort  über  den  Ort,  wo  später  die 
Schlacht  erfolgte.  So  ist  durebgehends  die  Darstellung  des  Hrn. 
Verf.’s.  Ein  innerer  Zusamraenliang  der  Ereignisse,  eine  klare 
Anschauung  der  Loealitäten  (ist  doch  nicht  einmal  angegeben,  auf 
welchem  Ufer  des  Aufldus  die  Schlacht  hei  Cannä  stattfand),  ein 
irgendwie  genügendes  Eingehen  auf  die  Motive  der  Handlungen, 
eine  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit  der  liistoriscbcn  Entwick- 
lung findet  sieh  fast  nirgends.  Die  Geschichte  wird  ein  Conglo- 
merat  von  Einzelheiten.  Wir  verlangen  keine  Mommsenschc  F>ar- 
stellung,  aber  in  einem  Buche  für  die  oberen  und  mittleren  Clas- 
sen  der  Gymn<nsien  soll  doch  die  Geschichte  als  ein  organisches 
Ganze  erscheinen,  das  den  Schfiler  zu  denkender  Auffassung 
anhält,  nicht  aber  Einzelheiten  ohne  innere  Beziehung  im  Oe- 
dächtnisse anliäuft. 

Würde  also  in  dieser  Hin.sicht  Hrn.  W.’s  Buch  höchstens  als 
ein  Lesebuch  für  untere  Classen  (natürlich  mit  Aussclilufs  einzel- 
ner Partien)  erscheinen,  so  müssen  wir  ihm  auch  noch  diesen 
Werth  aus  andern  Gründen  ahspreciicn.  Zunächst  ist  der  Stil 
öfters  fehlerhaft  und  steif.  Ausdrucke  wie  „riesenartiger  Plan^ 
S.  159;  „die  Selbstmörderin  zu  Schau  ausstellen“  (von  der 
Lucrctia)  S.  71;  „diese  ist  die  Zeit  der  Bürgerkriege,  wo  die 
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weltbeherrsch ende  Roma,  vom  Blute  der  Nationen  trunken, 
in  ihre  Eingeweide  zu  wühlen  anfängt^*  S.  41;  „wegen 
solcher  Fülle  des  Liebreizes  war  die  apenninische  Halbinseh^ 
u.  s.  w.  $.  5,  die  leicht  durch  andere  vermehrt  werden  könnten, 
sind  wenigstens  unpassend.  Dazu  kommt  die  oft  unlogische  oder 
doch  wenigstens  einförmige  Verknüpfung  der  Sätze  mit  „und^^, 
z.  B.  8.  45.  152.  153.  157.  164,  oder  mit  „da^^,  159.  Allein  wir 
wollen  hierauf  kein  Gewicht  legen  und  wenden  uns  zu  einem 
andern  Fehler,  der  das  Buch  fast  unbrauchbar  erscheinen  läfst, 
das  ist  die  Ungenauigkeit  und  Unrichtigkeit  in  der  Angabe 
von  Namen  und  Tliatsacheu.  Römische  Namen  werden  selten 
vollständig,  meist  mit  Auslassung  des  Praenomen  angegeben.  Nur 
einige  wenige  Beispiele  mögen  genügen:  163  Sempronius  Longus; 
169  Claudius  Marcellus;  183  Porcius  Cato;  185  Sempronius  Grae- 
chus,  und  187  gar  „der  Consul  Crassus^^  und  gleich  darauf  Ho- 
stilius.  Unbegreiflicherweise  wird  dreimal  (34.  185.  189)  Cato 
Censorinus  genannt,  einmal  (184)  Q.  Flainininus.  Noch  sdilini- 
mer  ist  es,  wenn  cs  8.  163  lieifst:  „P.  Cornelius  Scipio  schickte 
seinen  Bruder  Cnejus  Scipio  (später  „Afrikanus^^  genannt) 
nach  Spanien^*;  der  Unlerbefehlshaher  des  Lucullus  heilst  Tragi- 
riiis  8.  257.  Neben  diesen  Ungenauigkeiten  in  den  Namen  finden 
sich  nicht  geringere  in  Betreff  der  Ereignisse,  ln  der  Schlacht 
bei  Tclamon  wird  wohl  der  Angriff  der  beiden  Consuln  erwähnt, 
nicht  aber,  dafs  sie  von  zwei  verschiedenen  Seiten  angegriffen 
haben  (S.  155);  dagegen  greifen  im  ersten  Samniterkriege  nach 
der  mifslungenen  Einschliefsung  des  A.  Cornelius  Cossus  die  Rö- 
mer von  zwei  Seiten  an  (S.  123);  auch  wohnen  die  Samniten 
in  der  jetzigen  Provinz  Abruzzo  (S.  122);  in  der  Schlacht  am 
Vesuv  sind  die  Verdienste  des  T.  Manlius  nicht  erwähnt  (125), 
die  Einschliefsung  in  den  Caudinischen  Engpässen  ist  ein  Ver- 
rath  (127),  der  Sieg  der  Römer  bei  Luceria  im  zweiten  Samni- 
terkriege ist  nur  ein  Werk  des  Papirius  Cursor  (128),  die  Kriege 
der  Römer  mit  den  benachbarten  Völkerschaften  am  Ende  des- 
selben Krieges  sind  ganz  Übergängen  (129);  die  wichtigen  Colo- 
nien,  welche  die  Römer  während  der  Kriege  mit  den  Samnitern 
und  Pyrrhus  gründeten,  werden  nicht  genannt;  beim  Beginn  des 
1.  pun.  Krieges  wird  erwähnt,  dafs  in  Sicilien  griechische  Colo- 
nien  herrlich  emporblühten!  (S.  144);  der  Consul  Appius 
Claudius  bemächtigt  sich  durch  List  und  Verrath  der  Stadt  Mes- 
sana  (S.  146);  vor  der  Schlacht  bei  Mylä  sollen  die  Römer  fast 
nur  Kauffahrteischiffe  gehabt  haben  (S.  147);  die  Schlacht 
selbst  wird  so  erzählt,  als  ob  sie  ein  Jahr  nach  dem  Verluste  bei 
den  liparischen  Inseln  geschlagen  sei  (S.  148);  in  der  Schlacht 
bei  Eenomus  haben  die  Karthager  250  Schiffe  (S.  148);  Regulus 
wird  hei  Times  überfallen  (S.  149);  die  Eroberung  von  Paiior- 
mus  wird  au  falscher  Stelle  erzählt,  und  die  zweite  Flotte  der 
Römer,  welche  scheiterte,  soll  die  Absicht  gehabt  haben,  den 
Krieg  nach  Africa  zu  versetzen  (S.  149);  die  Besetzung  des 
Berges  Ercte  wird  nicht  erwähnt  (S.  151);  Q-  Fabius  erklärt  den 
Karthagen)  den  Krieg  nach  langem  vergeblichen  (sic!)  Hin- 
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and  Uerreden  (S.  159);  Fabius  Canctator  wird  von  den  |un- 
j^en  vorwitzigen  Centurionen  oder  Offizieren  (wahrscheinlich 
Gardelieutenanta  von  1806)  verspottet  (S.  165);  die  Darstellung 
des  Kampfes  zwischen  Hannibal  und  Minucius  wird  ganz  kindlich 
geschildert  (S.  166);  die  Aetoler  treten  erst  nach  der  Ankunft 
des  Flamininus  auf  die  Seite  der  Römer  (S.  181);  Cicero  macht 
unter  Sulla  den  Bundesgenossenkrieg  mit  und  tritt  schon  in 
dieser  Zeit  mit  Beifall  als  öffentlicher  Redner  auf,  befreit  später 
Rom  von  einer  Hungersnoth  und  wird  im  Jahre  63  zum  Consul 
gewählt  (S.  265).  Doch  genug  der  Beispiele  von  Ungenauig* 
k'eiten  und  Unrichtigkeiten;  es  wurde  leicht  sein,  die  ^hl  zn 
verzehnfachen.  — Die  Rückseite  des  Umschlages  föhrt  noch  an- 
dere in  derselben  Buchhandlung  erschienene  Werke  des  Herrn 
Verf.’s  an,  deren  vielfache  Auflagen  auf  eifrige  Benutzung  dersel- 
ben in  Schulen  schliefsen  lassen.  Dieselben  sind  Ref.  unbekannt, 
doch  im  Interesse  der  Schulen  wünscht  er,  dafs  sie  mit  münd- 
licherer Kritik  und  besserem  Takte,  als  vorliegende  Schnft  ge- 
schrieben sind. 

Stralsund.  Kromayer. 


X.. 

Zeicheiischule  in  Wandtafeln  für  den  Stufen-Unterricht  an  Schu> 
len.  Herausgegeben  von  Hugo  Troschel,  Kupferstecher  und 
Zeichenlehrer  an  der  Dorotheenstädt.  Realschule  in  Berlin. 

Wir  machen  ira  Voraus  auf  ein  Werk  aufmerksam,  welches  fßr  den 
Zeichen-Unterricht  in  Schalen  von  grofser  Bedeutung  zu  werden  ver- 
spricht. Das  Ganze  wird  aus  12  Lieferungen,  jede  10  Tafeln  enthal- 
tend, bestehen.  Das  Format  der  Tafeln  ist  Zoll  hoch  und  28  Zoll 
breit.  Der  Preis  einer  Lieferung  betrügt  2 Thlr.  20  Sgr.  Ais  Probe 
der  Einrichtung  und  Ausstattung  der  Tafeln  ist  erschienen  aus  der  drit- 
ten Stufe,  zuin  Gebrauch  für  Schüler  von  11  — 14  Jahren  (Tertia), 
die  Lieferung  VI,  Köpfe  lin  Profil  enthaltend,  nebst  erläuterndem 
Text.  Die  übrigen  Lieferungen  sollen  in  möglichst  kurzen  Zwischen- 
räumen folm^n. 

Wenn  Referent,  der  freilich  diese  Anzeige  gern  kundigem  Händen 
überlassen  hätte,  so  früh  auf  dies  Werk  aufmerksam  macht,  so  ge- 
schieht es.  ihcils  weil  er  dasselbe  schon  in  seinem  Entstehen  und  io 
seiner  ersten  Verwendung  zu  beobachten  Gelegenheit  gehabt  hat  and 
dasselbe  als  etwas  für  den  Zeichen-Unterricht  ungemein  Wichtiges  und 
Bedeutendes  erkannt  zu  haben  glaubt,  iheils  weil  es  nöliiig  ist,  die 
Theilnahme  für  dasselbe  bald  zu  erregen,  nicht  erst  abzuwarlen,  wie 
es  sich  hei  manchen  Allmählich  entstehenden  Werken  empfehlen  mag, 
bis  das  Ganze  fertig  vorliegt.  Die  Kosten  der  Herstellung  sind  sehr 
bedeutend,  während  der  Preis  für  die  Liefernng  mit  2 Thlr.  20  Sgr. 
•in  verbältnifsmäfsig  geringer  ist,  da  die  einzelne  T.'ifel  von  der  oben 
angegebenen  Gröfse  nur  8 Sgr.  kostet.  Daher  wird  es  sehr  wünschen»- 
werth  sein,  dafs  dem  Unternehmer  die  Herstellung  durch  einen  schon 
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wihrend  der  Herausgabe  ge>vonnenen  Absatz  erleichtert  werde.  Besser 
aber,  als  Referent  vermag,  w&rden  alle  diejenigen,  welche  sich  für  dies 
Unternehmen  und  seine  Verwendung  interessen,  von  dessen  Zweck 
und  Ziel  sich  unterrichten  können  durch  die  KenntnifsnahiDe  einer  Zeit* 
schriR,  welche  in  einem  engen  Zusammenhänge  mit  jenem  Unterneh- 
men steht,  und  von  der  bereits  das  erste  monatliche  Heft  (von  bis 
2 Bogen)  vorlicgt: 

Monatshlütter  zur  Förderung  des  Zeichenanterrichts  an  Schulen. 
Herausgegeben  von  Hugo  Troschel,  Kupferstecher  und  Zeichen- 
lehrer an  der  Dorotheenstädtischen  Realschule  in  Berlin.  Berlin, 
Nicolai*sche  Verlagsbuchhandlung  (G.  Parthey). 

Nicht  mit  Unrecht  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  es  werde  der  Leser  beim 
ersten  Blicke,  den  er  auf  den  Titel  dieser  Blätter  werfe,  lächeln  über 
die  Kühnheit,  einem  anscheinend  so  eng  begrenzten  Gegenstände,  wie 
dem  Zeichen-U’uterrieht  an  Schulen,  ein  besonderes,  auf  die  Dauer  an- 
gelegtes Organ  widmen  zu  wollen.  Referent  hat  sich  gerade  durch 
diese  Kühnheit  angezogen  gefühlt;  es  setzt  mindestens  ein  lebendiges 
Interesse  am  Gegenstände,  es  setzt  die  volle  Hingabe  an  die  Sache 
bei  dem  Unternehmer  voraus,  es  lallt  so  ganz  die  Rücksicht  auf  den 
materiellen  Gewinn  weg,  ja  auch  die  Furcht  vor  dem  materiellen  Ver- 
lust mufs  diesem  Interesse  an  der  Sache  weichen.  Das  ist  eine  er- 
freuliche und  wohlthuende  Erscheinung  in  unserer  meist  nur  auf  ma- 
teriellen Genufs  und  Gewinn  bedachten  Zeit!  Wir  werden  also  des- 
halb mit  einem  guten  Vorurlheile  an  diese  Blätter  herantreten.  Und 
die  ersten  Bogen  mit  ihrem  Inhalte  werden  cs  uns  nicht  leid  w’erden 
lassen,  sic  näher  angesehen  zu  haben.  Sie  bringen  uns  mehrere  Auf- 
sätze von  dem  Herausgeber  selbst,  die  ganz  dasselbe  rege  Interesse  für 
den  Ge^nstnnd,  wie  der  ganze  Plan,  bekunden  und  trelTliche  Winke 
für  die  Förderung  des  Zeichen-Unterrichts  geben,  aufserdein  einen  an- 
dern von  dem  Dr.  Lortzing:  „Ueber  den  Zeichen-Unterricht  hei  den 
Griecben*\  der  mit  Sachkennlnifs  die  historische.  Entwicklung  und  Be- 
deutung desselben  in  Kurzem  klar  darlegt.  — Von  den  übrigen  aus- 
führlicher zu  berichten,  gestattet  der  hier  gewährte  Raum  nicht;  Ref. 
begnügt  sich  also,  den  Inhalt  derselben  kurz  anzugehen. 

Der  Prospectus  versucht  auf  die  dem  Zeichenunterricht  gebührende 
Stellung  als  ebenbürtigem  Factor  in  der  Erziehung  und  Bildung  der 
Jugend  hinzuweiseu.  Der  erste  längere  Aufsatz  gieht  als  Beitrag  zur 
Geschichte  des  Zeichen-Unterrichts  die  Verdienste  an,  welche  sich  Pe- 
ter Schmidt,  Gottfried  Schadow  und  die  Brüder  Dupuis  um 
diesen  Unterrichtszweig  erworben  haben.  Der  zweite  weist  die  Wich- 
tigkeit des  geometrischen  und  Zeichen-Untcrrichts  für  Töch- 
terschulen nach  und  giebt  sehr  beherzigenswerthe  Andeutungen  dar- 
über. Der  dritte  spricht  sich  über  die  Anwendung  von  Wandtafeln 
beim  Zeichen-Unterricht  aus.  Der  vierte  endlich  äufsert  sich  kurz  über 
die  Benutzung  der  Nachmittagsstunden  für  den  Zeichen-Unterricht  und 
den  Vorzug  des  Gaslichtes  vor  dem  Tageslichte  trüber  Wintertage  oder 
gar  der  Zwielichtsstunden. 
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XI. 


Zu  No.  1 der  „Monalsblätter  zur  Förderung  des  Zeichenunter- 
richts an  Schulen“,  herausgegeben  von  Hugo  Troschel. 

Wer,  wie  der  Unlei*zeichnete,  die  Gründung  eines  besondere  Or- 
gans zur  Besprechung  der  den  Schul  Zeichenunterricht  angehenden  Fra- 
gen als  ein  höchst  willkommenes  Unternehmen  zu  begrfifsen  geneigt 
ist,  kann  nur  um  so  tiefer  das  Peinliche  der  an  ihn  tretenden  Mahnung 
empfinden,  nach  diesem  Grufse  dem  Gründer  jenes  Organs  sofort  mit 
Erörterungen  polemischen  Charakters  entgegeiizutreten.  Gleichwohl  ge- 
bietet die  Oefientiiehkeit  der  Aeufserungen  der  jungen  Zeitschrift  und 
besonders  der  Umstand,  dafs  sie  Anspruch  auf  Beachtung  Seitens  der 
malsgebenden  Behörden  und  der  Lehrercollegien  haben,  die  Ueberwin- 
dung  einer  sonst  nur  schädlich  wirkenden  Zurückhaltung. 

Den  ersten  Anlafs  zu  Bedenken  bietet  dem  Unterzeichneten  die  in 
der  Mehrzahl  der  in  der  ersten  Nummer  dargebotenen  Artikel  eingehal- 
tene Ausdrucksweise.  Insofern  der  Inhalt  der  Zeitschrift  auf  Belebung 
des  Interesses  an  dem  Zeichenunterricht  bei  dem  gelehrten  Theile  der 
Schulmänner  roitberechnet  ist,  mufs  er  unbedingt  frei  gehalten  werden 
sowohl  von  der  gemüthlicben  nonchalance  einer  Privaterörterung,  wie 
von  den,  Schulmännern  nur  zu  schrofT  in  die  Augen  springenden  stili- 
stischen und  logischen  Verstöfsen,  welche  jene  Artikel  aufweisen.  Ins- 
besondere aber  darf  von  dem  Herausgeber  einer  Zeitschrift,  welche  sich 
die  Förderung,  nicht  eines  Privatinteresses,  sondern  eines  allgemeinen 
künstlerischen  und  zugleich  wissenschaftlichen  Unlerrichtszweiges  zura 
Ziel  gesetzt  hat,  erwartet  werden,  dafs  er  bei  strengster  Wahrung  des 
von  ihm  gewählten  Standpunktes  nicht  allein  nicht  seine  eigenen  An- 
schauungen zu  weit  in  den  Vordergrund  dränge,  sondern  dafs  er  auch 
jede  Verunglimpfung  entgegenstehender  Ansichten  vermeide.  Eine  sol- 
che ist  es  vornehmlich,  wogegen  der  Unterzeichnete  Einspruch  zu  er- 
heben sich  aufgefordert  fühlt. 

Auf  den  in  geinüthlicher  Weise,  nicht  sowohl  ernste  und  friedliche 
Berathung,  als  Turnier  und  Kampf  in  frohe  Aussicht  nehmenden  Pro- 
spectus  folgt  als  erster  Artikel  unter  der  Ueberschrift:  .,Ueber 
Pete  r Sch m id  t,  G.  Schadow  und  die  Brüder  Dupuis“  ein  Bei- 
trag ,. zur  Geschichte  des  Zeichenunterrichts**,  welcher,  nach- 
dem darin  der  dunklen  Autange  des  Zeichenunterrichts  mit  entsprechend 
dunklen  Aeufserungen  gedacht  ist,  die  Erwähnung  der  P.  Schmidtschen 
und  der  Dupuisschen  Zeicheninethode  und  auch  des  Polyklet  von  G. 
Schadow  als  Anknüpfungspunkte  für  die  Darlegung  der  persönlichen 
Ansichten  des  Herrn  Verfassers  über  den  Schul -Zeichenunterricht  be- 
nutzt und  schtiefslich  in  eine  warme  Empfehlung  von  Wandtafeln 
als  Unterrichtsmittel  ausläoft.  Es  sollen  diese,  an  Stelle  der  bisher 
den  einzelnen  Schülern  unter  Berücksichtigung  ihrer  Fähigkeit  zner- 
theilten  Vorlegehlättcr,  jede  als  das  eine  Vorbild  für  die  ganze  Klasse 
verwendet  werden.  Darin,  dafs  die  Ansichten  des  Herrn  Verfassers 
über  die  beste  Haudhahiing  des  Zeichenunterrichts  von  denen  des  Un- 
terzeichneten sehr  abweichen,  sieht  der  letztere  keinen  Grund  zu  einer 
Geltendmachung  der  seinigen;  tun  so  weniger,  als  er  überhaupt  .tner- 
keniit,  dafs  dasselbe  Ziel  sich  von  den  verschiedensten  Seiten  her  and 
oft  mit  gleicher  Sicherheit  erreichen  läfsl,  und  als  er  sich  auch  wobl 
bewufst  ist,  dafs  seine  eigenen  Ansichten  sieb  aus  den  bei  den  man- 
nichfaitlgsten  lehrerischen  Versuchen  gewonnenen  Eindrücken  nur  all- 
mählich entwickelt  haben.  Leider  aber  läfst  es  jener  Artikel  nicht  bei 
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der  Rechtfertigung  der  dem  Verf.  eigenthtimirchen  Anschauungen  und 
der  Bemtfngelung  der  entgegenstehenden  bewenden,  sondern  er  bringt 
im  Sinne  des  Prospectus  Provocation  und  Lanzenstechen.  Es  finden 
sich  darin  Aeufserungen  eingestreut,  welche  das  Lehrverfahren  eines 
nicht  geringen  Theiles  der  könstlerischen  Collegen-  des  Herrn  Verf.’s  in 
ein  sehr  nachtheiliges  Licht  zu  setzen  geeignet  sind.  Lin  nachher  der 
Wandtafel,  dein  stets  einen  Vorbiide,  die  Stütte  zu  bereiten,  wird 
dort  nämlich  als  ein  Grund  dafür,  dafs  die  Diipuissche  Zeichenmethode 
so  grofsen  Beifall  gefunden,  angeführt,  dafs  vor  ihrem  Bekanntwerden 
der  Zeichenunterricht  „trotz  P.  Schmidts  anregender  Bemühun- 
gen dennoch  wieder  auf  den  alten  Schlendrian,  durch  Ori- 
ginale oder  (besser)  Vorlegeblätter  zum  Ziele  zu  gelangen, 
zurnckgekeh rt  gewesen  sei Der  Naciitheil  und  der  Ver- 

derb, welchen  an  Schulen  das  L nterrichtsverfabren  durch 
Vorlegeblätter  herbeiföhre,  überwiege  den  Yortheil  zehn- 
fach.“ 

Wie  oben  schon  angedeutet,  hat  der  Unterzeichnete  angesichts  der 
grofsen  Schwierigkeiten,  w'elche  der  Massen -Zeichenunterricht  bei  äu- 
fserst  beschränkter  Zeit  bietet,  die  Prüfung  der  bekannten  Methoden, 
und  zwar  stets  in  mehrjähriger  Anwendung  derselben,  sich  angelegen 
sein  lassen;  auch  er  hat  früher,  während  ehrlichen  Suchens  nach  dem 
Besten,  P.  Schmid,  den  Dupuis  und  den  Wandtafeln  (freilich  nie  dem 
einen  Vorbilde  für  eine  ganze  Klasse)  das  Wort  geredet.  Schliefslich 
hat  sich  ihm  aber  doch  die  Ueberzeogung  aufgedrängt,  dafs,  vor  dem 
Zulassen  der  reiferen  Schüler  zu  dem  Zeichnen  nach  plastischen  Vor- 
bildern, in  vollbesetzten  Schulklassen  die  Anwendung  der  Vorlegeblät- 
ter. die  den  einzelnen  Schülern,  deren  Fähigkeiten  entsprechend,  zner- 
theilt  werden,  das  den  Verhältnissen  der  Schule  am  meisten  entspre- 
chende und  den  Schülern  förderlichste  Unterrichtsverfahren  ist,  dem 
auch  alle  Bemühungen,  dein  Zeichnen  nach  körperlichen  Vorbildern 
gleich  anfangs  mit  Eingang  zu  verschaffen,  nnterzuordnen  sind.  In  dem 
Bewufstsein  also,  dafs  er  seinerseits  einem  sorgfältig  erprobten  Lehr- 
verfahren folgt  und  damit  seine  Schüler  in  der  That  zu  den  vorge- 
steckten Zielen  zu  führen  vermag,  mufs  der  Unterzeichnete  sich  und 
alle  Diejenigen,  welche  bei  übrigens  ersichtlicher  lehrerischer  Tüchtig- 
keit ein  gleiches  Verfahren  einhalten.  gegen  die  von  dem  Herrn  Verf. 
beliebte  Art  des  Turnierens  ernstlich  verwahren. 

Die  Meinungen  des  Herrn  Verf.’s  über  die.  P.  Schmidtsche  und  die 
Dupuissche  Methode,  über  die  Ursachen,  aus  welchen  die  erstere  in 
Verfall  gerat heri  und  die  letztere  so  gute  Aufnahme  gefunden,  mögen 
hier  aufser  näherem  Betracht  bleiben;  wohl  aber  lohnt  es  der  Mühe, 
die  in  6 Sätzen  vorliegende,  vermeintliche  Begrü nd ung  der  eben  ge- 
rügten Aeufserungen  ins  Ange  zu  fassen.  Sie  lautet: 

„])  Eine  volle  Klasse  kann  nun-  und  nimmermehr  anders  im  rech- 
ten Zügel  erhalten  werden,  als  durch  ein  allgemeines  Vorbild. 
Wie  sollte  ein  Zeichenlehrer  in  einer  oder  zwei  Stunden  allen, 
z.  B.  .50  Schülern,  einen  nur  einigermafsen  wirksamen  Unterricht 
ertheilen,  da  er  jedem  den  für  seinen  Fall  passenden  Rath  erthei- 
len  mufste?  Solcher  Rath  kann  kaum  eine  Minute  werth  sein!“ 
,,2)  Während  der  Lehrer  mit  dem  einen  Schüler  beschäftigt  ist,  wie 
leicht  kann  es  da  durchgehen,  wenn  der  Lehrer  nicht  einen  ganz 
besonderii  Einflufs  hat,  dafs  die  Schüler  Nebendinge  treiben  oder 
Täuschungen  aller  Art  aasfuhren,  welche,  aufser  anderen  ein- 
leuchtenden Nachtheileii,  auch  noch  unsittlich  wirken.“ 

„3)  Die  Nachahmung  des  dem  Schüler  in  die  Hand  gegebenen  V^or- 
bildes  verwöhnt  das  Auge,  indem  es,  unmittelbar  vor  ihm  lie- 
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Send,  stets  dasselbe  Mafsverhatnirs.  in  der  nämlichen  Grdfse  be- 
ingt.  Die  Nachahmung  der  Wandtafel,  oder  des  naiOrlichen 
Vorbildes,  bedingt  dagegen  eine  Verkleinerung,  die  nicht  vergli- 
chen werden  kann,  die  also  das  Augenraaafs  üben  mufs.“ 

„4)  Die  Beschäflirang  Aller  mit  einem  Vorwurf  gestattet  dagegen 
• eine  leichtere  Vergleichung  und  erregt  erfahningsmäfsig  einen  ge- 
steigerten Ehrgeiz  und  Wetteifer,  dessen  Vortlieil  evident  ist.** 
„5)  Wenn  der  Lehrer  so  im  Staude  ist,  zu  der  ganzen  Klasse  er- 
klärend zu  sprechen,  indem  sein  Auge  zugleich  Alle  beherrscht, 
dann  kann  und  inufs  das,  was  er  sagt,  überlegter,  treffender  und 
unterrichtender  sein,  als  in  etwa  fünfzig  einzelnen,  rasch  vor- 
übergeheuden  Fällen.  Wie  wesentlich  ist  dieser  Vortheil?!“  — 
„Wir  könnten  noch  sehr  viele  Vorzüge  aufzählen,  dem  einen  Vor- 
bilde das  Wort  zu  reden,  wenn  es  hier  nicht  zu  weit  ginge; 
daher  nur  noch  den,  dafs  es  für  den  Lehrer  selbst  wie  für  die 
Schüler  angenehmer  sein  mufs,  wenn  sie,  wie  zwei  Personen, 
die  ernste  Sache  mit  Ernst  behandeln  und  in  geordneter  Ver- 
sammlung mit  Ordnung  zum  Ziele  gelangen.  Dann  werden  auch 
Heiterkeit  und  Lost  und  Liebe  zur  Sache  einkehren,  um  die  Zei- 
chenstunden zu  den  angenehmsten  von  allen  zu  machen.** 

Der  Alinea  I eröffnende  Ausruf  bringt  nicht  einen  Grund,  son- 
dern nur  eine  neue  Behauptung,  der  der  Unterzeichnete  einfach  mit 
der  Bemerkung  widerspricht,  dafs  er  seinerseits  bei  der  Anwendung 
vou  Vorlegeblättern  selbst  volle  Klassen  in  der  Thai  „im  rechten  Zü- 
gel“ hallen  zu  können  glaubt.  Auf  die  der  Behauptung  folgende  Frage 
ist  zu  erwidern,  dafs  ja  auch  bei  der  Anwendung  des  empfohlenen 
einen  Vorbildes  der  Lehrer  verpflichtet  bleibt,  die  Arbeit  jedes  ein- 
zelnen Schülers  — an  dessen  Seite,  dem  Vorbilde  gegenüber  — durch- 
zusehen  und  zu  besprechen,  und  dafs  demnach  die  von  dem  Herrn 
•Verf.  perhorrescirte  Lage  des  Lehrers  und  die  behauptete  UlangelbafUg- 
keit  des  ,.kaum  eine  Minute  werthen  Bathes**  auch  durch  das  eine 
Vorbild  nicht  ausgeschlossen  sind.  Auf  ein  blofses  Dociren  der  Zei- 
chenlehrer wird  der  Herr  Verf,  es  mit  dem  einen  Vorbilde  hoflPent- 
lich  nicht  ernstlich  abgesehen  haben  und  demnach  auch  die  eben  er- 
wähnte Verpflichtung  des  Lehrers  nicht  bestreiten. 

Alinea  '2  bringt  wieder  nur  eine  Frage.  Die  darin  geänfserte  Be- 
sorgnifs  gilt  einer  Schwierigkeit,  die  dem  Schul -Zeichenunterricht  im 
Allgemeinen  eigen  ist,  bei  der  Durchsicht  der  nach  dem  einen  Yor- 
bilde  angefertigten  Schülerarbeiten  ebenfalls  eintritt.  übrigens  aber  nur 
bei  untüchtigen  Lehrern  Gefahren  für  die  Disciplin  im  Gefolge  hat, 
„unsittlich  wirkt**,  wie  der  Herr  Verf.  sagt. 

Alinea  3 beginnt  abermals  nur  mit  einer  Behauptung,  und  zwar 
einer  von  etwas  leichtfertiger  Art.  Gerade  jede  Willkürlichkeit  de« 
Schülers,  aurh  die  in  Betreff  der  Gröfse  des  Maafsstabes  auszuschlie- 
fsen,  ist  ein  Hauptzweck  aller  gezeichneten  Vorbilder;  und  wo  die  Ge- 
fahr nahe  träte,  dafs  das  Auge  durch  letztere  „verwöhnt“  wird,  hat 
der  Lehrer  es  in  der  Gewalt,  Vergröfserung  oder  Verkleinerung  beim 
Copiren  vorzuschreiben.  Den  körperlichen  Vorbildern  eigenen  Vorzug, 
dafs  sie  ein  Vergleichen  der  Zeichnung  mit  ihnen  selbst  durch-  Mes- 
sung nicht  znlassen,  möchte  der  Herr  Verf.  gern  auch  für  das  eine 
Vorbild,  seine  Wandtafeln,  geltend  machen;  er  ubersieht  aber,  dafs  er 
in  einem  späteren  Artikel  „Üeber  Wandtafeln**  für  deren  Gebrauch 
das  „Netz“  und  dabei  sogar  die  Anwendung  von  Zirkel  und  Lineal  — 
bei  anderen  Lehrern  des  Freihandzeichnens  durchweg  verbotene  Dinge 
— empfiehlt  und  damit  die  verheifsene  bessere  Uebung  des  Augenma- 
fses  selbst  aufgiebt. 


Digitized  by  Google 


Genoerich:  Zu  Mo.  1 der  MonaUbliiier  ron  Troscbel.  491 


Zu  Alinea  4.  Die  Bescbäftigang  aller  Schüler  einer  Klasse  mit  dem 
einen  Verbilde,  der  Wandtafel,  ist  darum  ein  Fehlgriff  des  Lehrers, 
weil  die  mit  Recht  nur  nach  der  wissenschaftlichen  Reife  stattfindende 
Versetzung  der  Schäler  stets  Zeichner  von  den  verschiedensten  Fähig- 
keiten in  eine  Klasse  znsammenföhrt.  Von  diesen  ist  folgerecht  immer 
nur  ein  verhSitnifsmäfsig  kleiner  Tbeil  im  Stande,  eine  und  dieselbe 
«Anfgabe  überhaupt  zu  läsen;  die  nun  wieder  schneller  arbeitenden  unter 
solcnen  sonst  gleichen  Zeichnern  werden,  wenn  ihnen  nicht  ermüdende 
Wiederholungen  zogemulhet  werden,  bald  beschältigungslns  und  bilden 
dann,  bis  der  von  den  schwäcbern  ZeicbenkrSften  vornehmlich  in  An- 
spruch genommene  Lehrer  zur  Durchsicht  ihrer  Arbeiten  kommt,  das 
zu  Zerstreuungen  aller  Art  (siehe  Alinea  2)  aufgelegte  Contingent.  In- 
zwischen fördern  die  der  allgemeinen  Aufgabe  gar  nicht  gewachsenen 
Zeichner  Producte  zn  Tap,  deren  Ungeheuerlichkeit  nicht  einmal  des 
Lineals  und  des  Zirkels  Ufilfe  zu  mSfsigen  im  Stande  ist.  Wollte  non 
der  Herr  Verf.  hier,  als  Auskunftsmittel  für  die  Ansprüche  verschie- 
den befähigter  Schüler,  die  Aufstellung  verschiedener,  also  mehrerer 
Wandtafeln,  nickt  mehr  „das  eine  Yorbiid*\  genehmigen,  so  würde 
er  zunSchst  selbst  sein  Axiom  discreditiren;  er  würde  schliefslich  aber 
unfehlbar  in  die  weiteren  Consequenzen  davon  eintreten  müssen,  wel- 
che, wie  dies  die  Erfahrung  des  Unterzeichneten  und  eines  Theiles  der 
beim  Unterricht  grofsc  „VorhängeblStter^*  anwendenden  Collegen  con- 
stalirt  hat,  zu  den  incriminirten  „VorlegeblSttern*^  (und  wenn  auch 
dem  einzelnen  Schüler  nur  zur  MebenbeschSftigung  bis  zur  Ankunft  des 
corrigirenden  Lehrers  in  die  Hand  gegeben)  führen. 

Die  von  dem,  Eingangs  des  Alinea  5 erwähnten,  Umstande  erhoff- 
ten Vortbeile  würden  solche  nur  in  dem  Falle  sein,  dafs  alle  Schüler 
einer  Klasse  gleichbefähigt  wären  und  deshalb  eine  gleichartige  Unter- 
weisung %vobi  angebracht  wäre.  In  der  anziehenden,  vorwiegend  nur 
docirenden  Situation,  in  welche  der  Herr  Verf.  den  Lehrer  versetzen 
möchte,  verliert  dieser  nur  die  Zeit  und  damit  die  Möglichkeit,  die 
individnellen  technischen  Eigenheiten  der  einzelnen  Schüler  je  nach 
ihrem  Werlhe  zn  pflegen  oder  zu  bekämpfen. 

Angesichts  des  verlockenden,  oben  zuletzt  angeführten  Argumentes, 
das,  um  auch  die»  verschiedenartigsten  Anforderungen  zu  befriedigen, 
Ernst  und  Heiterkeit  zugleich  in  Aussicht  stellt,  ist  es  nur  zu  bedauern, 
dafs  der  Herr  Verf.  sich  das  Weitergeben  versagt  hat,  da  hierbei  viel- 
leicht eine  triftigere  Begründung  seiner  Ansichten  zu  Tage  gekommen 
wäre. 

Was  der  Herr  Verf.  in  dem  vorletzten  Artikel  derselben  Nummer 
„U eher  Wandta fein“  zn  deren  Empfehlung  sagt,  verfehlt  dieses  Ziel 
vollständig.  Um  zunächst  dem  durch  diesen  Artikel  dem  Leser  leicht 
auftaoehenden  Irrthnm,  dafs  der  ministerielle  Lehrplan  vom  2.  Oetbr. 
1863  die  Wandtafeln  als  allgemeines  Unterrichtsmittel  flir  sämintlicbe 
Klassen  empfohlen  habe,  zu  begegnen,  ist  anzufuhren  nöthig.  dafs  die 
den  gedachten  Lehrplan  erläuternden  „Bemerkungen“  der  Wandtafeln 
überhaupt  nur  für  die  erste,  unterste  Zeichenstufe  erwähnen,  also  für 
den  Unterricht  in  den  Elementen  der  Formenlehre,  wobei  es  sich  darum 
handelt,  den  Schülern  die  einfachsten  geometrischen  Raumgebilde  an- 
schaulich zu  machen.  Der  Lehrplan  läfst  es  sich  ferner  ebensowenig, 
wie  irgend  ein  Sachverständiger  heikommen,  von  dem  Lehrer  ein  Vor- 
zeichnen eines  ein  ungewöhnliches  Können  'und  viel  Zeitaufwand  er- 
fordernden Vorbildes  an  der  Schultafel  zu  verlangen;  cs  bedurfte  des- 
halb der  motivirten  Abwehr  solcher  Zumuthung  keineswegs. 

Die  nicht  einmal  für  die  lokalen  Verhältnisse,  welche  dem  Herrn 
Verf.  vorschw’eben,  befriedigend  begründete  Aufstellungsarl  des  einen 
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VorhilUes  und  der  Vorschlag,  einen  Tbeil  der  SchOler  mit  dem  Beifs- 
breite  im  Klassengange  (?)  stehend  zeichnen  zu  lassen,  erweisen  sich 
ihr  die  Schuliokale  im  Allgemeinen  und  in  vollbesetzten  Klassen  als 
völlig  unanwendbar;  der  FcbigrilT,  Schülern  ein  treues  ISachzeichnen 
eines  Vorbildes  zuzumuthen,  das  sie,  seitlich  weit  davon  entfernt  sitzend, 
verzerrt  und  unter  anderem  Sehwinicel  sehen,  als  gerade  davor  sitzende 
' Zeichner,  bleibt  in  seiner  ganzen  Gröfse  bestehen.  Aufserdem  ist  daran 
. zu  erinnern,  dafs  stets  ein  nicht  geringer  Tlieil  der  Schüler  (und  ge- 
rade dieser  schliefst  gewöhnlich  sehr  eifrige  Zeichner  in  sich)  kurz- 
sichtig und  deshalb  überhaupt  aufser  Stande  ist,  an  dem  Zeichnen  nach 
dem  einen  Vorbilde  Tbeil  zu  nehmen;  die  diesen  Kurzsichtigen  schein- 
bar zusagende  Annäherung  an  das  eine  Vorbild  raubt  ihnen  wieder 
die  nöthige  Lehersiebt  über  dasselbe. 

Des  für  den  Gebrauch  der  Wandtafeln  nach  des  Herrn  Verfassers 
eigener  Erklärung  „ganz  unumgänglich  nothwendigen  Netzes**  ist  schon 
oben  gedacht  worden.  Es  gehört  dasselbe  einfach  in  die  Kategorie  der 
sogenannten  Eselsbrücken;  die  dabei  empfohlene  Anwendung  des  Zir- 
kels und  des  Lineals  giebt  dem  Schüler  Hülfen  in  die  Hand,  die  sich 
mit  dem  Wesen  des  Freihandzeichnens  absolnt  nicht  vertragen.  Was 
der  Herr  Verf.  als  einen  Fehlgriff  auf  Seite  des  Lehrers  hinstellt,  die 
Zumuthung  au  den  Anfänger,  dafs  dieser  symmetrische  Figuren  ohne 
Anwendung  jener  Hülfsroittel  zeichne,  ist  dem  Lnterzeichneten  und,  so- 
viel dieser  weifs,  der  jUelirzahl  seiner  Collegen  gerade  recht  geläufig, 
ln  §.  2 des  ministeriellen  Lehrplanes  findet  sich  übrigens  auch  die  äu- 
fsere  Keclitfertigung  der  beanstandeten  Zumuthung. 

Dafs  bei  der  ausschliefslichen  Anwendung  der  „Wandtafeln  **  die 
technische  Ausbildung  des  Schülers  vernachlässigt  bleibt,  dafs  dabei, 
um  mit  den  Worten  des  Lehrplanes  zu  reden,  das  auf  Verständnifs  ge- 
gründete ,,Könneii**  leider  nicht  gefördert  wird,  ist  bei  den  Lehr- 
versuchen des  Unterzeichneten  mit  Wandtafeln  eine  der  ersten  bedenk- 
lichen Wahrnehmungen  gewesen;  sie  hat  ihm  später  einen  Hauptgrund 
für  die  Beseitigung  der  „Wandtafeln“  abgegeben,  und  er  wurde  es  nur 
beklagen,  wenn  in  der  Folge,  einige  Generationen  von  Schülern  sich 
als  Beweismaterial  auch  für  die  Unzuträglichkeit  des  einen  Vorbildes 
sollten  hergeben  müssen. 

Eine  weitere  Entwickelung  der  Ansichten  des  Herrn  Verf.’s  über 
den  Unterricht  in  der  Perspective  bleibt  abzuwarten.  Den  Unterzeich- 
neten, dem  das  Lehren  der  Perspective  vor  einem  kleinen  Kreise  ar- 
wachsener  und  entsprechend  vorgebildefer  Schüler  stets  den  Aufwand 
seiner  ganzen  Kraft  gekostet  hat,  kann  es  nur  sehr  interessireo,  zu  er- 
fahren, wie  man  neben  dem  Freihandzeichnen  auch  Perspective  in  wö- 
chentlich 2 Stunden  vor  Schulklassen  voll  unentwickelter  Geister  nicht 
allein  lehren,  sondern  vielmehr  „gründlich  einüben“  könne,  was 
der  Herr  Verf.  betont. 

Berlin.  O.  Gennerich. 
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I. 

Zu  Xenophons  Anabasis. 

Herr  Rehdantz  sagt  (trotz  Cobet)  in  seiner  Ausgabe  von  Xenophons 
Anabasis  .p.  68  n.  126:  ,,Wenn  die  (von  Diogenes  Laert.  und)  auch  von 
Sirabo  9,  2,  7 ')  erwähnte  Geschichte  von  Delion  wahr  ist,  so  mufs 
Xenophon  im  Jahre  401  mindestens  43  Jahre  alt  sein,  und  allerdings 
scheint  Xenophon  selber  (3,  1,  25)  und  Seuthes'  Anerbieten  (7,  2,  38) 
dies  zu  bestätigen;  widerlegt  aber  wird  es  nicht  durch  Xenophons 
Freundschaft  zu  dem  30jährigen  Proxenos  (2,  6,  20)  oder  von  dem  Z 
vtaviaxt  (zu  2,  1,  13  (?])“’).  Leider  ist  es  aber  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich, dafs  jene  Anekdote  historisch  sei:  durch  Plat.  Syrop.  c.  36 
p.  220 £.  ff.,  woraus  auch  Plut  geschöpft  hat  — Steilen,  die  Herr  R. 
wohl  hätte  anfuhren  dürfen  — , wird  ihr  der  historische  Grund  so 
sehr  genommen,  dafs  wir  davon  für  eine  Altersbestimmung  des  Xen. 
nicht  ansgeben  können.  Denn  wessen  Zeugnifs  gerade  in  diesem  Falle 
mehr  zu  trauen  sei,  liegt  auf  der  Hand.  Welche  Bestätigung  aber  für 
die  Annahme,  dafs  Xen.  etwa  43  Jahre  damals  (401)  alt  gewesen  sei, 
aus  der  eigenen  Angabe  desselben  3,  I,  25  hervorgehen  solle,  sehe  ich 
nicht  ein.  Aus  Senmes'  Anerbieten  7,  2,  38  folgt  deswegen  sehr  wenig, 
weil  es  doch  offenbar  nur  eine  Form  ist;  das  sieht  man  schon  daraus, 
dafs  auch  Xen.  Seuthes'  Tochter  nicht  heirathet,  ja  nicht  einmal  die 
Rede  wieder  davon  ist.  Und  ferner,  wollte  man  dies  auch  nicht  za- 
geben, sind  denn  solche  Ueirathen  aus  politischen  Gründen  zwischen 
Personen,  von  denen  die  eine  oder  beide  Kinder  sind,  jetzt  etwa  un- 
erhört? Bedenken  wir,  dafs  Seuthes  den  Xenophon  zum  ersten  91al, 
und  zwar  bei  Nacht  sieht,  dafs  er  ihn  nach  Strapazen  sieht,  die  wahr- 
haftig einen  Mann  ein  paar  Jahre  älter  machen  konnten,  als  er  wirklich 
war.  Dafs  Xen.  aber  wirklich  das  Alter  von  etwa  30  Jahren  hatte, 
wird  allerdings  sehr  wahrscheinlich  durch  die  Freundschaft  zu  dem 
30  jährigen  Proxenos,  freilich  nicht  durch  die  Freundschaft  an  sich,  son- 
dern durch  die  Art  derselben.  Ein  Mann  von  solcher  Thatkraft  und 


*)  An  dieser  Stelle  ist  übrigens,  glaube  ich,  in  den  Worten  Ttnjorra  — 
Zryo(f>wria  idcue  ntifttvov  x.  Fq,  SüntQärrjq  6 (ptX6ao<po<;  orparft/wv  •• 

aviXaßi  %oiq  axnöv  für  axnöv  zu  schreiben  avxöq  (p.  346.  21.  Did.). 

*)  So  nach  Krüger;  ähnlich  Deventcr  de  Xen.  libr.  de  vect.  p.  40.  Beck- 
hiiis  de  Xen.  Ag.  p.  24. 
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Bestimmtheit,  %vie  Xen.  sich  in  der  ganzen  Anabasis  zeigt,  wird  sich 
als  43ger  einem  so  weichen  und  unentschiedenen  Dreifsiger  wie  Pro- 
xenos  schwerlich  so  untergeordnet  und  von  ihm  abhängig  gemacht  ha* 
ben.  Die  ganze  Art,  wie  Xen.  an  den  Zog  sich  anschlols  und  während 
desselben  auftrnt,  pafst  viel  mehr  zu  einem  Dreifsiger,  als  zu  einem,  der 
die  40  schon  erreicht  hat.  Wir  sehen,  wie  Xen.  Schritt  ftir  Schritt 
sein  zuvor  gar  nicht  hervorgetrelenes  Talent  entwickelt  und  bildet. 
Wäre  es  wohl  denkbar,  dafs  Jemand,  der  schon  mehr  als  20  Jahre 
zuvor  bei  Delion  gekämpft  und  die  folgende  Schreckenszelt  fbr  Athen 
als  Mann  durchgemacht  hatte,  auf  dem  ganzen  Zuge  so  wenig  hervorge- 
ireten  sei,  dafs  Cheirisophos  (3,  1,  45)  von  ihm  sagen  konnte,  er  habe 
von  ihm  nur  das  gewufst,  dafs  er  ein  Athener  sei?  Wäre  es  nicht 
vollends  lächerlich,  wenn  ein  solcher  Mann  von  43  Jahren  sagen  wollte 
(3,  1,  25);  ovdh‘  TiQfufaaiiinftai-  rrv  Tjltxiav  ccAAci  xat  axftät^HP  ^ynv^cu 
i^vxnp  an*  ifjavTov  id  xaxo?  ^Venn  er  freilich  als  angehender  Vier- 
ziger, weil  in  seinen  besten  Jahren  stehend,  noch  ein  junger  Mann 
heifsen  konnte,  so  wäre  es  doch  in  diesem  Alter  (von  einem  Sndlän- 
der!)  nach  solchen  Erfahrungen  mehr  als  Bescheidenheit,  eine  alberne 
Ziererei  gewesen,  wenn  er  hätte  sagen  wollen  „ich  will  mein  (zartes) 
Alter  nicht  vorschutzen,  sondern  icii  glaube  nun  schon  erwachsen  ge- 
nug zu  sein  (xa»  ax/iä^f»v),  um  die  tlebel  von  mir  abzuweliren"  0« 
Waren  doch  gewifs  von  den  Strategen  manche,  wie  Proxenos,  an  die 
14  Jahre  jünger,  ohne  dafs  sie  ihres  Alters  wegen  eine  gezierte  £nt- 
schnldignng  zn  bedürfen  gemeint  hätten  (s.  Buch  II  a.  E.).  So  beschei- 
den waren  die  Alten  und  besonders  die  Athener  überhaupt  nicht.  Xeno- 
phon  aber  und  Timasion  werden  als  die  jüngsten  genannt  III,  2,  37 
vgl.  III,  4,  42.  — Im  Ganzen  hat  die  Erklärung  dej*  Anabasis  durch  die 
sorgOiltige  Arbeit  des  Herrn  Rebdantz  einen  grofsen  Fortschritt  ge- 
macht; aber  was  gehören  in  eine  Schnlansgabe  von  Xen.  Anab.  so  viel 
„sichere  Resultate  der  Sprachvergleichung*':  Das  ist  ein  neumodischer 
Stellvertreter  fiir  den  ehemaligen  Synonjmenkram.  Neben  Hm.  R.’s 
Arbeit  wird  freilich  immer  die  durch  eigenthümliche  Methode,  saubre 
Ausnihrnug,  feine  Sprachbemei4cungen  ausgezeichnete  Krügersche  Ans- 

Sabe  ihren  Werth  behalten  *).  ln  der  Kritik  hat  Herr  R.  vor  allem 
en  ^ofsen  Fortschritt  gemacht,  dafs  er  die  von  Seiten  des  Inhalts 
wie  der  Sprache  gleich  schlechten  Summarien  am  Anfang  der  Bücher 
ans  den  Worten  des  Xenophon  nach  Cobet  ansgeschieden  und  auch 
sonst  einzelne  Flecken  von  der  Rede  des  Xen.  entfernt  hat. 

I,  1,  9.  Zu  TTÖl«;  tritt  das  Femininum  des  Bewohnernamens,  nicht 
das  Adjectivnm.  Wie  man  also  sagt  noii?  'EUenc,  so  ist  auch  irdlfK 
'Sklrfqnömtai  ZU  schreiben  für  *ElXfjQ7rorrtaxai.  S.  Xen.  Hell.  IV,  8,  31. 
(Vgl.  VII,  1,  29  ßaQßagor  nnltr  mit  VII,  3,  18  TctTridac  ßa^ßagixetQ. 
fiaxitn  noX.  St.  d.  A.  I,  14.)  Mit  ratem  Grunde  aber  sagt  man 
A^xadixat.  — I,  2,  21.  ein  Tag.  Elq  läfs  X«n.  bei  Mafsbestim- 

mnngen  weg,  wenn  nicht  Nachdruck  darauf  liegt  oder  es  durch  eine 
folgende  Zahlbestimmung  hervorgehoben  wird.  So  sagt  er  oxaS-fiov  i'ra 
nagaadyyaq  (drrw)  I,  2,  6.  4,  1.  4.  6.  7,  14.  III,  4,  10,  13,  aber 
nXi&Q*tv  I,  4,  4.  9,  10.  II,  4,  25.  Dagegen  III,  4,  9 t6  ftXp  tvgoq  /rdc 

I 

')  V,  3,  I werden  die  ober  40  Jahre  nebst  den  Kranken,  Frauen  und 
Kindern  auf  die  SchifTe  gebracht. 

*)  Hr.  R.  hat  das  yd^  I,  7,  14  xard  ydg  ftitrox  rdv  iytad-ftöv  xtJ,  kei- 
ner Erklärung  für  bedürftig  gehalten,  und  doch  gab  Kr. ’s  Coid.  di  daau  Ver- 
anlaMimg.  begründet,  warum  nur  3 Paras.  in  einem  Tage  surückge- 

Irgt  waren. 
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jtXi&QoVf  TO  vxpoq  dvo  nki&gMr.  Ebenso  ogytuä  IV,  4.  vgl.  lY,  5, 
10  offoy  naQaadyyrjr.  *Huiqav  xai  rvxra  VI,  J,  14.  4,  2.  Warum  aber 
ftiap  4ifiiqav  and  vvxra  Vl,  6,  38  steht,  weils  ich  nicht  und  möchte 
fiiar  streichen  (a).  — I,  2,  26  scheint  mir  iTooq  ^atnov  nach 
ntxo  gestrichen  werden  zu  müssen;  von  Nachdruck  kann  nicht  die  Rede 
sein.  S.  I,  1,  2.  3,  8.  10.  4,  5.  III,  1,  4.  VII,  1,  38.  2,  14.  — I,  2,  2 
könnte  man  vermuthen,  dafs  in  den  Worten  tpvyciSac;  naxayäyot 
oXxaöt  das  letzte,  oXxadt,  als  ein  Glossem  zu  streichen  sei.  Es  6ndet 
sich  olxadc  xaxdyup  noch  VII,  3,  18  und  oixadt  xaxtX&tlx  VII,  2,  2, 
aber  nfxa4«  steht  vor,  nicht  nach.  — I,  3,  3 xa&ijSviia&üv  ebenso  Al- 
kiphr.  1,  21,  1.  111,  43,  5.  — I,  5,  13  glaube  ich,  muls  xovq  0^^xa?  uai 
vor  Toi'?  litniaq  gestrichen  werden,  denn  die  Reiter  waren  ja,  wie  wir 
sofort  erfahren,  auch  meist  Thraker  {tovxo)v  di  oi  ^iXtlaxot  Ggaxta).  — 
1,  7,  5.  Für  naQwp  vermuthel  Krüger  ohneNoth;  nagtix  heifst 

„der  dabei  stand“  wie  VII,  8,  10  vgl.  II,  4,  19.  IV,  3,  9.  V,  6,  19.  VII, 
4,  12.  Die  Worte  Trurro?  di  Ki  qm  übrigens  erwecken  die.  Vermutbung, 
dafs  Ganlites  von  Kyros  angesiiftel  war,  zum  Schein  gegen  ihn  zu  spre> 
eben.  — I,  7,  2 nagtjrft  -O-agovyoiy:  vielleicht  ifXaqgvycjy  „um  zu  ermun- 
tern“. — I,  8.  14  TO  juhr  ßagßcxqtxöy  würde  genügen,  und  arqäxevfta 
könnte  man  entbehren.  Siehe  aber  1,  3,  14.  5,  7.  II,  4,  9.  Hl,  4,  45. 
(VII,  7,  2)  Anders  I,  7,  14.  VI,  3,  10.  Sehr  auffallend  ist  tov  axqar- 
xtvfiaroq  11,4,26.  6<rox  di  xqdvov  x6  fjyovfttroy  [toi;  axqaxfVftaro<;]  /«i- 
ffTijo’ccc,  TocrovTov  ^y  dväyx^  ygoroy  dy  oAoi»  toD  axgaxivf^taxot;  yiyyt- 
a&tty  xT\r  ini<rxaaiv.  Trotzdem  dafs  es  hier  durch  ein  Citat  des  auidas 
(wie  das  verkehrte  intaxji)  bestätigt  wird,  möchte  ich  es  als  Glossem 
tilgen.  — I,  8,  19.  Wan  sagt  duoxitr,  <pevytiry  &tty  drd  xparo;,  nicht 
xaxd  xQdxoQ,  I,  8,  1.  10,  15.  IV,  3,  20.  21.  22.  V,  2,  30.  Kyr.  V,  4,  4 
„aus  LeibeskrSflen“.  Kaxd  xgdxot;,  was  Thuk.  und  die  spSteren  Histo- 
riker oft  brauchen,  steht  richtig  VII,  7,  7:  nur  ist  daselbst  statt  ix6x- 
rwr  oder  iyöyxtay  nach  Krügers  und  Cobels  Conj.  ilnyxav  zu  schrri- 
ben  ^).  — 1,  8,  18  würde  mit  Cobet  für  (pößox  notovwxtq  i/nTtotovrrtq 
za  schreiben  sein,  wenn  wir  es  mit  Xen.  zu  thun  hätten.  Aber  der 
ganze  Satz  Xiyovai  — tnnoiq  gehört  einem  Interpolator.  Etwas  ähnliches 
glaube  ich  1,  8,  26  zu  bemerken.  Wozu  der  schroffe  Uebergang  von 
einem  relativen  zu  einem  selbständigen  Satze;  warum  die  lästige  Wie- 
derholung des  und  wenn  ida&at  stehen  sollte,  was  brauchte  6 

iaxqdq  vorher  gesetzt  zu  werden?  Die  Worte  xat  idö&ai  arToc  tö 
rgciVfia  scheinen  mir  die  Randbemerkung  eines  Lesers  aus  Ktesios' 
Buch  zu  sein.  Buttmanns  und  Cnbets  iargöq  oq  xai  etc.  würde  nur 
den  ersten  Vorwurf  auf  heben.  Wiewohl  Xen.  ein  Wort  häufig  gleich 
hinter  demselben  braucht,  so  wäre  doch  noch  alberner  wie  fav- 
aap  bei  xai  — xai  wiederholt  I,  10,  3:  daselbst  ist  wohl,  das  letzte 
tavteax  zu  tilgen,  so  dafs  der  Satz  mit  Tidna  schliefst  Ein  Satz  ist 
ans  einer  Randnotiz  ebenfalls  in  den  Text  gekommen  VI,  6,  1 a.  E. 
caaeaxTa  ydg  txyiy  ^ /dga  nX^v  tAacoi'  ist  in  diesem  Zusammenhänge 
ebenso  unpassend  wie  Vl,  4,  6 passend.  Was  soll  der  Sing.  /Amou? 
was  die  Bemerkung  nXijy  iXdiovt  Wenn  so  etwas  einmal  gesagt  ist, 
ist  es  doch  genug  gesagt.  — I,  9,  4.  d'  oi  nxtideq  xat  rovq  t«~ 

fixffiirovq  xou  dxoi'otv»  xai  dXXni’q  drifiat^oftivovqi  was  soll  der  ArtÜtei 
rovq?  Der  Gegensatz  zeigt,  dafs  dafür  zu  schreiben  ist  rirdc.  Der 
Gegensatz  zeigt  auch,  dafs  I,  9,  19  ovdiva  dx  dtptiXrvo  dXX^  del  xXtiw 
Ttqoqtdidov  herzustellen  ist  oldiv  dv.  — II,  5,  7 möchte  ich  fx^'qdx  er- 


*)  Ages.  2,  3 ist  auch  für  didxttr  xaxd  xqdxof  zu  schreiben  drei  ; 
ebenso  Hell.  VII,  2,  22. 
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klären:  ein  Ort,  Her  den  Frevler  (gegen  die  Götter)  schützen  könnte, 
d.  b-  einen  solchen  Ort  gibt  es  nicht.  — II,  5,  15  finden  wir  die  bei 
Späteren  gewöhnliche,  bei  Attikem  sonst  nicht  vorkommende  dialekti- 
sche Form  anrjfjuiqiBi]  „er  antwortete“.  Dahin  gehört  auch  fiöltxn  VII, 

I,  33.  rfoaffO-tli;  V,  4,  29.  III,  3,  18.  VI,  I,  12.  VII,  6.  41. 

iniTiaro  I,  9,  19.  “Ex  luvov  II,  5,  32  ist  auflallig.  Sonst  braucht  Xen. 
(in  der  Anab.  wenigstens)  immer  das  Compositum,  und  zwar  .s;^t  er 
entweder  d/rix ittra  oder  xarixamr,  (d»<)ta<r»  VI,  I,  24  ist  nach  Cobel 
Nov.  lect.  p.  472  attisch.)  Siehe  Cobel  Nov.  L.  p.  389  sq.,  der  auch  aof 
den  fast  beständigen  Gebrauch  von  i6t<räa&t\v  für  das  att. 
aufmerksam  macht,  s.  Schneider  zu  Hell.  II,  3,  33  p.  99  Dind  , s.  VI^ 
6,  20.  Dindorf  schreibt  freilich  fast  überall  «di  >vfiß^r  u.  8.  w.  “ESoixa- 
fitv  111,  2,  5.  -atf  VII,  7,  10.  -nx  V,  .5,  14.  VII,  7,  37.  17x0»  IV,  5,  18, 
dialektisch  (?)  auch  ’/ivrirfTd/arai,  IV,  8,  5.  £r  liebt  die  volle  Form 
des  Op t.  Plur.  aof  -fiijoar,  s.  Krüger  zu  III,  4,  29.  p.  114,  und  gleich- 
falls vom  Imp.:  fTtKTxäa&otaax:  1,  4,  8.,  s.  Kr.  z.  Tiiuk.  I,  34,  1.  p.  47. 
hist.  phil.  Stad.  II  p.  42  u.  a.  Beides  zusammen  spricht  gegen  Cobet, 
der  die  kürzeren  Formen  überall  herstcllen  will,  s.  Var.  L.  p.  27.  Nov. 
L.  p.  327  sq.  409.  497.  ad  Pbilostr.  p.  25.  vgl.  Piers.  Mocr.  p.  15.  — 

II,  5,  18.  oQf}  noQfviia  ist  sehr  verschieden  von  6ö6q  noQfvxia,  was  Kr. 
vergleicht;  ist  vielleicht  vniqaQrla  zu  schreiben?  — In  § 21  kann  man 
XU  Kr.’s  Anm.  über  Tiorr/owp  fattx  ot'rti'«;  f&ikovat  binzufugen  Ar.  Thesm. 
177,  die  Parodie  einer  Stelle  aus  Eur.  Aeol.  — II,  6,  12.  dffrt  emTr,- 
qtoy  ovxirt  /aktTzox  ftpairtxo;  Kr.  vermulhet’ xa»  ovxiii:  einfacher  ist: 
ovS^  fxi,  — II,  6,  26.  für  jovq  TiQtaxoix;  rnvxovq  scheint  mir  zu  lesen 
avTovq  TTQiurnvq  rovrovq.  — III,  1,  43.  Die  von  Krüger  in  der  Aus- 

f;abe  von  1826  vorgelragene  und  später  von  ibm  selbst  wieder  verwor- 
iene  Conjeetnr  Tovmvq  d*  6qw  halte  ich  für  richtig;  s.  Cobet  Nov.  1. 

^437.  Krüger  zu  V,  7,  6.  Schäfer  Mel.  crit.  p,  111.  Bottm.  z.  Dero. 

id.  exc.  XII.  Baiter  z.  Isocr.  Paneg.  98,  1.  p.  64.  Schneider  z.  Isocr. 
7,  47,  1.  Mätzner  Antiph.  p.  188.  Bergman  z.  Isocr.  Areop.  p.  140  extr.  sq. 
d.  Benseler  p.  275.  Rebdantz  z.  Dem.  1 p.  375.  Classen  z.  Jacobs  Att 
p.  236,  1.  244,  10.  vgl.  Dorv.  Char.  p.  543.  — 111,  2,  24.  Kr.  durfte 
bei  Tpic  äüuxvoq  wohl  anf  Lob.  Path.  el.  I p.  584  extr.  sq.  und  auch 
Dobrec  z.  Ar.  Fried,  241  (Adv.  II  p.  206)  verweisen.  — 111,2,27.  iyti 
T«  xai  Ttftaaim';  wir  sagen:  Tim.  und  ich.  — üeber  diiq:&nqov  — di- 
III,  3,  5 s.  Kr.  Spr.  53,  2,  2.  Ebenso  VII,  2,  2.  — lll,  3,  16. 
T17I*  raxiffrrjy  d/I;  ein  Begriff  des  Besebaffens  ist  hinznzudenken.  — UI. 
4,  13.  für  das  sinnlose  möchte  ich  ^yaytv  schreiben.  § 17.  /lö- 

kvßioq  (Saze  ttq  a<perd6raq  kurz  für:  Blei  zu  Geschossen  für 

Schleudern.  — III,  4,  31.  4vxav&a  ffteirav  tjftiqaq  xQtXq  xai  xoJv  Tjr^ix- 
ftiruv  Vi-fxa  xai  dfta  imrfjt)fta  noil).d  ilyot':  ich  erwartete  dem  fxixo 
parallel  6vi  — dxox  oder  einfacher  IVoi  r«?.  IV,  3,  2.  VT,  2,  8.  Thuk. 
VI,  101,  5 fxtxd  — xai  Tiaqakaßär.  Kr.  z.  Thuk.  I,  26,  3.  — 111,  4,  48. 
Was  soll  fiöktq  inofiivoiqt  Der  folgende  und  der  vorhergehende  Satz, 
die  in  engem  Zusammenhang  stehen,  verlangen,  dafs  auch  hier  etwas 
von  Xen.  gesagt  werde,  und  zwar  etwas,  woraus  sich  erklärt,  dafs  die 
Soldaten  den  Soteridas  schelten  und  den  Xen.  wieder  aufs  Pferd  stei- 

f;en  heifsen;  sonst  wäre  der  Satz  müfsig.  Also  möchte  ich  inofttvoq 
eaen  „obwohl  er  kaum  folgen  konnte“.  Vielleicht  ist  für  xai  tok  auch 
zu  schreiben  xaixot  xotq.  — IV,  I,  17.  Dindorfs  h&a  läfst  sich  nicht 
halten:  es  ist  dafür  entweder  iv&adi]  oder  txxav&a  zu  schreiben.  — 
§26.  Dafs  Aoy  ayovq  xai  ntkraaxdq  xai  xdv  onXixöir  griechisch  sei,  hat 
Kröger  gewi»  selbst  nicht  im  Ernste  geglaubt.  Es  raüfste  doch  we- 
nigstens heifsen  xai  xdv  -ntkxaaxm'.  Wenn  Kröger  die  Verbindung 
Xtixayovq  ntkxaaxdq  „Peltastenlochagen“  durch  § 28.  IV,  7,  8 xmx  yvarrj- 


DIgitized  by  Google 


Eberhard:  Zn  Xenophons  Anabasis. 


497 


Twr  ra^t<i^/uy  Tertheidigt  glaabt,  so  vergifst  er,  dafs  rwy  r£y  yvftr. 
ra^.  nicht  gesagt  werden  konnte  (I,  5,  12)  Tgl.  Oekker  bomer.  Blätter. 
315.  Gans  anderer  Art  sind  oma&nqivXaxtz  onllxai  § 6.  IV,  7,  3.  VI, 
3,  9,  wo  oTtl.  und  6ma&.  wirklich xsich  deckende  Begriffe  sind.  Man 
begreift  ferner  gar  nicht,  warum  hier  blos  die  Locha^n  und  nicht  auch 
die  Taxiarcben  erwähnt  werden,  da  doch  nach  § 28  Taxiarcben  (sonst 
sehr  selten  erwähnt)  dabei  waren.  Mir  scheint  das  xa»  hinter  lo^.  auf 
eine  Lücke  zn  deuten,  so  dafs  ich  die  Stelle  so  geschrieben  wünschte: 
Xovayoixi  xai  Taitä^)j^ot>g  xai  %btv  TitXxaaTtäy  xou  loix  onXjzur,  Der  Ab- 
scnreiber  sprang  von  einem  xai  zum  anderen  über.  — IV,  3,  1 a.  E. 
T<ür  Kagdovx^y  scheint  eine  Erklärung  von  o^ituv  zu  sein;  darauf  deu- 
tet schon  ihre  Stellung.  Es  müfste  wenigstens  auch  iwp  Kagdoif/rittv 
stehen  (IV,  1,  2.  3).  — Ueher  dxaarQiq  nx  IV,  4,  29  vgl.  Baase  z.  Xen. 
St.  d.  Lak.  p.  278.  — IV,  3,  29.  E.  oTi  kann  weder  „dafs“  noch  „weil“ 
heilsen;  vielleicht  ist  zu  schreiben  Ebendaselbst  könnte  6 ücd- 

nx^zrit;  vor  arjfi^rt]  z6  noXi^uxor  fehlen.  Gleich  nachher  § 31  E.  ist  es 
wieder  so  hinzugefugt.  Sonst  läfst  es  Xen  weg  (II,  2,  4.  III,  4,  4.  36. 
V,  2,  12.  VI,  5,  25.  s.  Kr.  z.  I,  2,  17.  vgl.  Hell.  VI,  2,  28.  ^ adXmr^ 
iipaivtjo  V,  2,  14.  VI,  5,  27).  — IV,  5,  3.  naQaadvyaq  u^rrr:  das  ist 
in  dieser  Gegend,  wo  sie  ohne  besondere  Hindernisse  täglich  so  viel 
zarücklegen,  zu  wenig.  Man  könnte  vermuthen  dxd  -Tiint  nag,  wie 
IV,  6,  4,  aber  die  Steilung  ist  dagegen.  Vielleicht  stand  statt  e m d.  i. 
15.  — IV,  5,  5.  ol  ndXat  ^xomQ  xai  ro  nvg  xainxrtq  ov  ngeqUaav 
aooq  TO  nvg  zovq  oxpil^ovraq*.  mir  scheint  ngoq  td  Ttvg  zu  streichen.  — 
IV,  7,  16.  onoze  ffitXXox:  nach  beständigem  Gebrauch  des  Xen.  war  zu 
schreiben  ftiXXoitv.  1,  2,  7.  5,  7.  9,  25.  II,  6,  27.  HI,  1,  20.  2,  36.  4, 
20.28.  IV,  2,  25.  26.  28.  4,  4.  5,  27.  V,  8,  15.  VI,  1,  21.  3,  7.  6,  2. 
VH,  1,  12.  3,  18.  5,  16.  7,  6.  30.  Verschieden  IV,  2,  27.  — IV,  5,  30. 
Dafs  es  z6r  xwftägx^^'  heifsen  mufs,  ist  klar,  und  der  Artikel  ist  in 
Krügers  Aus^be  wohl  durch  einen  der  leider  sehr  zahlreichen  Druck- 
fehler jenes  Buches  ausgefallen.  Wie  mir  aber  scheint,  ist  der  Artikel 
dem  Aen.  wiederherzustellen  IV,  2,  28  «i/ov  di  zd  zo^a  fyyvq  zgtntjyfj, 
xd  di  zo^ivfiaza  nXiop  ist  rd  ausgefallen,  wie  der 

Gegensatz  zeigt.  — IV,  8,  11  ist  für  avfintaopivp  nicht  zn  schreiben 
■ngoqntaövztüPy  wie  man  vermuthen  könnte,  s.  I,  9,  6.  — V,  1,  10.  ^p 
afv  ydg  fX&tj  — ^p  di  nicht  oh  Cheirisophos  kommt,  ist  die 

frage,  sondern  ob  er  Schiffe  mitbringt  {^xn  dyotp.  Anders  ?/xe  V,  3,  1. 
fX^jl  V,  6,  19).  Deswegen  möchte  ich  fär  fX^/f  entweder  schreiben 
Xdßfj  „bekommen  bat“,  oder  lieber  das  dytj  als  eine  Randverbessemng 
des  verschriebenen  fX&tj,  die  an  Unrechter  Stelle  in  den  Text  gekom- 
men ist,  ansehen:  zjp  ftix  dytj  — idp  di  fxv.  Das  Verb  fehlt  in  dieser 
Wendung  an  der  2ten  Stelle  meist;  vgl.  II,  2,  2.  III,  2,  3.  VH,  1,  31. 
III,  2,  37.  V,  6,  4.  7,  32  u.  ö.  — V,  2,  7.  rovzo  ovze  Xaßelx  dvxdfie&a 
etc.;  es  ist  hier  ein  deutlicher  Gegensatz  zum  Vorhergehenden,  und 
darum  wird  d*  zwischen  touto  und  oCzt  einzuschieben  sein,  ovzoq  ver- 
knüpft zwar  häufig  bei  Xen.  ohne  Conjunction,  aber  im  einfachen  Fort- 
gang der  Erzählung,  s.  I,  2,  16.  19.  24.  4,  13.  16.  5,  5.  17.  6,  1.  2.  3.  9. 
10,  18.  V,  4,  34  cl.  VI,  5,  11  s.  auch  fc.  zu  I,  8,  9.  p.  41.  u.  a.  — 
Y,  3,  6.  odöp  könnte  fehlen,  ist  aber  nicht  zn  streichen ; s.  z.  B.  VI,  6, 
38.  — V,  4,  3.  Xiytt  — ort  nol^/*oi  ovToi  tlai  ol  fx  zov  inixttpa;  es 
ist  klar,  dafs  für  ovzot  zu  schreiben  ist  entweder  avzoiq  (so  Kr.)  oder 
zottzotq.  — V,  4,  6.  Xen.  hat,  als  er  die  Worte  tl  ovp  ßovXta&t  sprach, 
sicher  schon  an  den  Gegensatz  gedacht,  der  ja  von  besonderem  Ge- 
wicht ist.  Also  ist  fiiv  zwischen  d und  ovv  einzusebieben.  — V,  4,  26. 
Buttmann  setzt  den  Dual  (der  3.  Declin.),  mit  grofser  Wahrscheinlich- 
keit. Aber  was  soll  avzovl  avzov  hat  seinen  Sinn  VII,  4,  15:  du 
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niufst  sterben,  maMt  du  im  Hanse  bleiben  oder  beranskommen.  Darnm 
vermntbete  wohl  Cobel;  arrolv  rotf  ftocvrotr.  Aber  bei  dieser  Rede- 
weise wird  mit  avroii;  dasjenige  eingeföbrt,  worauf  das  liauptsichliche 
Gewicht  nilil.  Darum  vermulhe  ich,  dafs  avxol  (tvp  /<•  2Q  schrei- 
ben sei.  Geber  das  avr  s.  Kr.  zu  1,  3,  17.  8,  1.  Lob.  Pbryn.  p.  100 
(vgl.  Kr.  Arr.  An.  I,  19,  11.  p.  66).  — Statt  aitr  toT?  uoXtf/ion;  V,  4,  36 
erwartete  man  inl  oder  §32  hat  Dindorf  das  Glossem 

^ivovt;  (zu  otttvrovq)  stehen  lassen,  und  doch  ist  es  nicht  nur  an  sich 
schon  leicht  erkenntlich,  sondern  auch  Pollux  1,  2,  33.  p.  51  exlr.  Rk. 
l9fst  es  we^,  vgl.  VI,  3,  6.  p.  237  Bk.  Kröger  und  nach  ihm  Cobet  ha- 
ben es  längst  entfernt.  — V,  5,  3.  anfdri^arxo  oi  ^drrtt^  yni- 

ftfjr  OT(  etc.  Richtig  ist  I,  6,  9 dnoifrji'ai  yriaurjv  or»  aot  4o»ri,  richtig 
auch  dnodtixvvtai  — ovx  V , 6,  37 ; von  den  Wahr- 

sagern ist  es  nicht  richtig;  sie  geben  das  Factum  der  Opferscbau,  na- 
törlich  nach  ihrer  Ansicht.  Deswe^gen  glaube  ich,  cs  ist  herzustelieo 
ndpTK;  /um  yvüftr],  weil  auf  ihre  Einstimmigkeit  im  Grtheil  etwas  an- 
kommt (tioi’t«?  ftt^  2,  9).  — V,  7,  11.  Kröger  streicht  tcw't«: 

warum  nicht  auch  das  sinnlose  flaTiaxrjtrai'i  — V,  8,  24  könnte  für 
ov6>  rovtmv  gelesen  werden  ivvTur  „in  keiner  Beziehung“  (s. 

II,  5,  4.  IV,  5,  19.  8,  3.  V,  5,  9.  6,  22.  VI,  3,  12.  VII,  6,  3);  indefs  die 
epanaleptische  Wiederholung  des  ist  nntadelhaft.  — V,  10  (VI.  2) 
15.  &vofi/t(ü  — iarifnu'tv  6 &toq  avax{taxtvtadax  nach  gewöhnlicher  Rede- 
weise; ioIq  ifQo\^  ist  als  Glossem  zu  tilgen.  Anders  V,  9 (VI,  1)  31. 
vgl.  § 24.  — Daselbst  V^,  9 (VI,  I)  26  ist  tlntg  dv&Qt^Ti6(;  tlfu  lächer- 
lich; Krügers  Scharfsinn  batte  längst  das  Richtige  gefunden:  intltro. 
— — VI,  4 (6),  24.  rniut,(,  idv  ini  dioxxfivijq  — dnoMxdveir  iSfst  sich 
nicht  vertheldigen.  VVenn  dnoxiftV;;^  Aor.  wäre,  wie  noirarftt  Vll,  6, 
36,  so  würde  nach  jener  Stelle  xaxuxtxovoTti;  fata&e  zu  scnreibeji  sein, 
▼gl.  III,  2,  31 ; aber  es  kann  auch  Präs,  sein,  und  dann  ist  einfach  Ano- 
Mxeivnv  herzttstellen.  — VII,  1,  17.  ällo»  d*  avxwv  f&fox  inl  &dlnr~ 
rar,  äXXot  d*  oi  ^xvy/avor  frdov  die  noch  darin  wai*en;  also  ist 

It»  einzuschieben,  und  zwar  am  besten  nach  irvyx'^ror,  § 27  möchte 
ich  statt  ot*TMc  d/Mwc  schreiben,  oder  dieses  Wort  vor  xaxtrtoXfft.  ein- 
schieben.  Ganz  so  VI,  5,  30.  In  § 28  vgl.  zn  noXtfxiwv  — rtoXruturä- 
Toi»  d^  II,  5,  8.  § 29  ist  xaTarr/rlv  „einnehmen“  nicht  richtig,  wie 

schon  xoi  TooTa  xQarovrrrq  zeigt;  man  erwartet  ..plündern,  zerslöreu“, 
etwa  xaxaaxänxftr.  — VII,  3,  19,  Warum  das  Fut.  Richtig 

ist  es  § 12:  „du  wirst  (im  gegebenen  Fall)  verlangen“,  aber  unrichtig 
„da  wirst  vielleicht  später  verlangen,  Städte  zu  bekommen  etc.“  ‘ Der 
Gedanke  ist:  es  ist  billig,  dafs  du  den  Senthes  ehrst,  wie  da  bei  ihm 
in  Ansehn  stehst  and  später  vielleicht  in  besonderem  Ulafse  ausgezeichnet 
werden  wirst“.  Also  vermuthe  ich,  dafs  äStwffft  im  Sinne  von 
herzustellen  sei.  Der  Abschreiber,  der  die  2te  P.  auf  n nicht  verstand, 
setzte  dafür  das  Act.  — VII,  3,  22.  Dindorf  scheint  (nach  der 

bekannten  Bemerkung  von  Elmsley)  das  dm  aus  dtrxla  auch  za 
gezogen  zu  haben;  aber  es  ist  doch  viel  näher  liegend,  anzunehmen.  dafs 
nach  a<  dt  ausgefallen  sei,  wie  ^ia^Q/rtrstr  steht  § 23.  — VII,  3,  13  g.  E. 
Dindorfs  Lesart  ist  sinnlos.  Krüger  verrouthete  für  ciya&vr 
Jedoch  ist  dies  hier  za  stark;  man  erwartet  noXtjuiwr.  Ferner  ist  to- 
eoxnwr  unverständlich,  da  so  gar  viele  Feinde  nicht  vorhanden  waren 
(eher  Gefahren,  Beschwerden),  und  nur  die  Vortheile  angeführt  wer- 
den, welche  das  Bündnifs  bringt.  Es  liegt  also  nahe,  xoaox  ruv  dya&^ 
zum  Folgenden  zu  ziehen.  Sie  sollen  zu  so  vielen  Vortheilen  noch 
Sold  hinzubekommen.  Vergleichen  wir  VII,  6,  30  fua&6r  nqoqtxiXtx.  xijq 
d<t<paXtiaq  und  V,  6,  31  nia&ov  xr^q  ffxuxrjolaq  Xaußdrtir  (and  das.  Kr. 
Anm.),  so  wird  sehr  wahrscheinlich,  dals  zu  schreiben  sei 
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eia^aXiar(QO¥  fi%xa  Stv&ov  t/  ftovovq  oira?.  *j1ya&üy  zoffointüv  d 
fua&oy  noocXijtf/o4V7o,  ivfnj/na  idöafi  nroK  Die  seltnere  Stellung  Hes 
gab  den  Anlals  zu  der  unrichtigen  Ahtlieilnng.  Weil  sich  die  Verderb- 
nifs  so  leichter  erklärt,  mochte  ich  dieser  Verbesserung  den  Vorzug 
gehen  vor  der  leichteren,  an  die  ich  zuerst  dachte:  ^ /uövovq'  ovttay 
d*  ayaOüv  roffovzoiv,  fi  ft.  nq.  Hierbei  niifsrällt  auch  6r%ü$y,  — VII,  3, 
32.  uayäSi  läfst  sich  als  jonischer  Dativ  wohl  halten,  und  man  braucht 
weder  mit  Beigk  z.  Anakr.  p.  86  ftayddt]  noch  mit  Matthiä  ftayäthdt  zu 
schreiben:  dies  mflfste  übrigens,  wie  Mein.  C.  Gr.  III  p.  179  gezeigt  hat, 
fiayadldi  heifsen.  — § 40.  naq^v  initq  innia^  Tf&mqany- 

auivovz  trat  rovq  irlia<rxdq  aitv  ro\q  onXotq;  „mit  den  Hopliten“  er- 
klärt Krüger.  Aber  waren  denn  nicht  die  Griechen  die  einzigen  ilo- 
pliten  in  seinem  Heer.?  (s.  VII,  3,  36  med.);  ferner  verlangt  xr&oiqaxy 
(Tfi4rovq  einen  ähnlichen  Begriff  bei  neXTaardq»  Es  läge  demnach  nahe, 
/y  rolq  oTtXntq  zu  schreiben.  Doch  findet  sich  avy  ebenso  VI,  1.  6.  (vgl. 
§ 7,  wo  in  derselben  Formel  fy  steht)  5,  3.  VII,  3,  40.  — VII.  3,  32. 
yigaatv  avifJy  zu  verstehen,  hin  ich  nicht  inusikverständig  genug.  — 
VII,  4,  16.  Suaröc  Alaxiarioq  hdv  ijdt]  dq  öxxti/Maidtxa  uiv:  was  soll 
was  überhaupt  in  dieser  Situation  die  Angabe  der  Jahre  des  Sila- 
nos?  w'enn  wir  bedenken,  dafs  in  der  (verhältnirsmäfsig)  besten  Hand- 
schrill  steht  h rdr  riSi\  w«,  wenn  wir  ferner  für  18  di«  Zahlzejpiien  Ti; 
setzen,  wenn  wir  bedenken,  dafs  cu  und  vj  (n)  kaum  zu  unterscheiden 
waren,  so  wird  es  gewifs  wahrscheinlich,  dafs  ixuai7]dr,üta4r,  nichts  ist 
als  eine  Dittographie  zu  ixniijSiüaxy,  Ein  ähnlicher  Fall  VII.  2,  3.  Cobet 
Nov.  L.  p.  493  hält  die  Stelle  IVir  unheilbar.  Derselbe  hat  p.  503  zu 
VH,  6,  22  die  sehr  scheinbare  Conjectur  vorgetragen,  dafs  für  nyt  zn 
schreiben  sei  ^yt.  Er  meint,  ^fimpigre  officio  fungi^^  könne  (pvXaxt) 
itqoq  qjikovq  genannt  werden.  Ja,  wenn  dies  hiefse  „ein  ülittel,  Freunde 
zu  erhalten^*  und  nicht  „ein  Schutzmittel  gegen  Freunde^^  Vielmehr 
ist  der  Sinn:  wenn  mau  bei  Freunden  überhaupt  von  einer  (pvXaxij  von 
tpvidxTfa&atf  „sich  hüten^*  reden  darf,  dann  seid  ihr  so  sehr  wie  mög- 
lich auf  der  Hot  gewesen,  um  dem  Seuthes  nicht  einen  Vorwand  zu 
geben,  was  er  versprochen  hat,  nicht  zu  halten.  — VII,  6,  9 wird  nach 
nnrjyayfv  vor  fv&a  dri  ein  Semikolon  zu  setzen  sein.  Gleich  vorher 
§ 7 werden  Dariken  erwähnt;  der  Name  soll  nach  Krüger  (zu  I,  1,  9) 
von  dem  König  Dareios  1.  herkouimen  und  Dariusd'or  bedeuten;  aber 
der  Darike  hat  mit  dem  Dareios  nichts  zu  thun,  s'.  Fürst  hebr.  Wör- 
terb.  I p.  28.  — VH,  8,  I viöq  nach  ö KXtayoqov  ist  zu  tilgen,  $ 3. 

ind  öi  nffitffdvxtüv  jiap\^axrjyy)y  ^ina  xtn  Stvoff  tärxk  xai  Ovatr  'xot  yirtaX^ 
ämi*  Tiaqxax^caxo  xox  ErxXiidtjr  etc.  Krüger  hat  xai  gestrichen;  ich 
möchte  dafür  xai  a&vtay  lesen,  wie  V,  5.  3.  cl.  III,  2,  12,  vorausge- 
setzt, dafs  diese  Art  der  Ueberliefening  (wie  ich  glaube)  die  richtigere 
ist.  — VII,  8,  15.  xal  iTtjidq  ist  hier  ganz  ungehörig;  ich  glaube,  es 
stand  am  Rande  und  ist  an  unrichtiger  Steile  herangeschrieben  worden. 
Vielleicht  gehört  es  hinter  x«»  nXXm  TffXxaaxnt.  Eine  ähnliche  l.'in- 
stellung  s.  V I.  I (3),  22. 


Als  die  obigen  Bemerkungen  zu  Xeii.  Anah.  niedergeschrieben  wur- 
den, war  der  2te  Theil  von  nehdantz'  Ausgabe  noch  nicht  erschienen. 
Einige  Kleinigkeiten  sind  dadurch  unnöthig  geworden.  Wir  fiigen  ei- 
nige Nachträge,  die  zum  Theil  durch  jenes  Buch,  zum  Theil  dur^  eine 
erneute  Leetüre  von  Schäfers  Melel.  crit.  veranlafst  sind,  hinzu. 

I,  5,  2.  rd  dl  xgia  tix  aXiaxopixiay:  dA.  ist  nicht  überflüssig,  wie 
es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte;  denn  es  ist  der  Gegensatz: 
orovq  ßiiv  iXaßovy  arqov&or  d>  tXaßfv. 
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II,  5,  31.  Warain  hat  Hr.  R.  xa»?  eingeklammert:  fnl  [xa»?] 
xaK  TiaaacplQvoi'Q'i  Der  Artikel  kann  wegbleiben,  wenn  keine  nähere 
Bestimmung  dam  tritt;  vgl.  z.  B.  Kyr.  VIII,  1,  6.  fdoU  — noQelrai  ixi 
§ 8.  itpnixmv  ini  xd;  ■d-vQa^  Kvqo%',  Wir  sagen  auch  „bei  Hofe**; 
tritt  aber  ein  Genitiv  hinzu,  so  niufs  der  Artikel  stehen:  „am  Hofe 
K5nig  Friedrichs“,  cf.  Schäfer  Mel.  p.  8 so.  Bei  der  Wortstellung  /x* 
ralq  T.  wird  ein  ganz  ungehöriger  Nachdruck  auf  &vQat<;  gelegt 
Ebenso  wenig  Grund  war,  den  Artikel  zu  streichen  VII,  4,  3.  n ot»o^ 
d iv  xot?  dyyfiot^  (^nr/yrtno).  Wenn  der  Artikel  fehlt,  so  gehört 
xo«c  dyyrioK:  eng  zu  ^nijynrro  nnd  es  liegt  aller  Nachdruck  auf  „in  den 
GcDirsen**.  Diese  Lesart  hätte  dann  Sinn,  wenn  dyytJa  die  Becher  be- 
deutete; aber  dann  hätten  wir  eine  lächerliche  Uebertreibnng.  Der 
Schriftsteller  meint  vielmehr:  selbst  der  Wein,  weicher  an  sich  schon 
schwer  gefriert  und  noch  dnrch  die  Geföfse,  in  welchen  er  anfbewahrt 
wurde,  gegen  die  Kälte  geschützter  war,  gefror  d.  h.  d d ir  %.  d, 

II,  6,  26.  Ich  glaube,  dafs  man  nicht  sagen  kann  ■xXdcaa&tu^ 

sondern  wie  nl.  7iQo<pdanq  sagen  mufs:  xi.  xptvdti, 

IV,  3,  II.  Es  wäre  vielleicht  nicht  unnöts  gewesen,  darauf  auf 
merksam  zu  machen,  dafs  gerade  ein  alter  Mann,  eine  Frau  nnd  iHsd- 
chen  genannt  werden;  was  diesen  gelungen  war,  ronfste  den  rösligfii 
Griecnn  um  so  leichter  fallen.  — IV,  3,  21  schreibt  Hr.  R.  x^r  xoi* 
noTaßtov  di'ot  fxßatfiv  und  erklärt:  „den  Ausgang  oberhalb  d.  h.  jenseiU 
des  Flusses**.  Was  sich  Hr.  R.  darunter  gedacht  bat,  ist  mir  ein  RiUi- 
sei.  Der  Sinn  ist:  die  Feinde  (d.  b.  die  Reiter,  § 23  Anf.)  konnten  mit 
ihren  Pferden  von  der  Uferehene  (§  3.  5)  nicht  die  steilen  LYerhöhen 
binaufspringen ; deshalb  mnfsten  sie  auf  dem  Wege  § 5 hiuaufreiten, 
nnd  dorthin  suchten  sie  zu  gelangen,  ehe  die  Griechen  den  Eingang 
desselben  besetzten;  denn  sonst  wären  sie  zwischen  den  Felsen  § 12 
und  den  Griechen  unter  Xen.,  welche,  wie  sie  glaubten,  an  der  Stelle 
dem  Wege  gegenüber  (§  5)  übersetzen  wollten,  in  der  Ebene  zwischen 
dem  Flufs  nnd  den  öy&at  eingeschlossen  worden.  "Atm  könnte  ent- 
behrt werden. 

Warum  Hr.  R.  § 12  am  Ende  xai  zwischen  itaßdptiq  and  laßopus 
weggelassen  hat,  vermag  ich  nicht  zu  entdecken.  Kurz  vorher  ist  das 
vor  ydft  wohl  so  zu  erklären:  der  eine  Vortheil  war,  dafs  jene 
Furt  selbst  von  schwachen  Leuten  passirt  werden  konnte;  der  andere 
(ordO  bestand  darin,  dafs  der  Punkt  jenseits  des  Flusses  für  die  Rei- 
terei unzugänglieh  war,  die  Griechen  also  viel  ungestörter  übersetzoi 
konnten.  Die  Beispiele,  welche  Hr.  R.  für  rd  Xomd  dya&d  iTunXkicu 
anführt,  sind  deswegen  sehr  verschieden,  weil  eben  Ao«xa  fehlt.  Ich 

Slaube,  dya&d  steht  prädicativ,  so  dafs  zu  übersetzen  sein  würde:  „auch 
as  Lebrige  zu  einem  guten  Ende  führen**.  Diese  Erklärung  ist  sprach- 
lich möglich,  und  von  Seiten  des  Sinnes  eropßeblt  sie  sich  sehr.  — 
Bis  zum  Erscheinen  von  Hm.  R.’s  sogenanntem  „kritischen**  Anhang 
werden  wir  uns  wohl  gedulden  müssen,  bis  wir  erfahren,  was  VII,  7, 
43  bedeuten  soll  jovq  %tä¥  Xöyov^  ndxxa^  ttaxaroijffopi  es 

kommt  nicht  darauf  an,  dafs  Senthes  alle  Reden  der  Soldaten  über 
Xen.,  die  mten  wie  die  schlechten,  bedenken  soll,  sondern  darauf, 
dafs  er  die  Reden  der  Soldaten  überhaupt,  welche  dem  Xen.  abgeneigt 
sind  und  gewifs  nichts  zu  seinen  Gunsten  sagen  werden,  doch  jeden- 
falls erw.%en  soll.  Also  ist  ndvxwq  mit  Schäfer  Mel.  p.  130  zu  lesen, 
ln  demselben  $ hätte  Hr.  R.  eine  viellefcht  nicht  ganz  unnötbige  Bemer- 
kung über  die  Redensart  h xj?  machen  können.  Bei  Theophr. 

char.  17.  p.  140,  14  Pet.  hat  Meineke  (im  Philol.)  den  Artikel  als  no- 
griechisch  streichen  wollen,  wahrscheinlich  weil  er  bei  Theokr.  und 
sonst  öfter  fehlt,  s.  Valck.  Theocr.  2,  61  p.  57.  Hdf.  Aber  er  steht 
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auch  dabei  Oec.  10,  4.  — Dafs  IV,  4,  22  die  Conj.  von  SchSfer  Alei. 
p.  68  iSoKtt  f&r  das  unter  lauter  Prüteriten  ganz  vereinzelte  Präs,  doxc» 
aofgenomnien  worden  Ist,  billigen  wir  sehr.  Die  Tilgung  von  ol  vor 
oivo;(6ot  (s.  Cobet  Piov.  L.  p 456)  und  richtige  Erklärung  der  Stelle 
▼erdanken  wir  demselben  Gelehrten,  wie  er  auch  VI,  1,  25  (V,  8)  zu 
gleicher  Zeit  mit  Porson  in  emendirt  hat 

(Mel.  p.  6 sq.).  Ebenda  p.  73  n.  hat  er  vermuthet,  dafs  in  wq  yd(),  wel- 
ches trotz  aller  Interpretation  (Hr.  K.  ßndet  darin  eine  Ethopoiie!)  bei 
dem  gleich  hinterher  folgenden  ön  sehr  anstöfsig  ist,  uns  die  häufige 
Ver^vecbselung  der  Abkürzungen  von  und  xat  vorliege,  so  dafs  xal 
yoQ  (etenim)  sich  auf  den  ganzen  Satz  bezieht;  in  der  That  eine  höchst 
ansprechende  Verrouthung,  welche  jedenfalls  der  Vergessenheit  entris- 
sen zu  werden  verdient.  — Ein  paar  hübsche  Beispiele  von  liiterpre- 
tationskunsten  finden  wir  in  Hrn  R.’s  Anm.  zu  V,  1,  10,  wo  zu  /nkr 
Ui&p  Subject  sein  soll  — 7ri.oia,  zu  idx  dyt]  Xn(jiao(poq  — (in 

der  formelhaften  Gegenüberstellung!  — und  dieser  Gnsinn  wird  schier 
bewundert!)  nnd  zu  VI,  1,  26,  wo  ttntQ  dt^^unoq  ti/m  nach  Krögers 
Tortreiflicher  Emendalion  iniintg  noch  verlheidigt  wird.  Wenn  da 
stände:  ich  freue  mich,  und  das  ist  nothwendig,  ich  mufs  mich 
freuen,  könnte  folgen:  „wenn  ich  anders  ein  Mensch  bin*\  ttjxtQ  d,  ti/m. 
Durch  diese  starke  Betheuerung  würde  auf  dieNothwen  digk  eit  sei- 
ner Freude  ein  lächerlicher  Nachdruck  gelegt.  Xen.  meint  aber:  ich 
fireae  mich  über  diese  Ehre,  und  das  ist  zwar  eigentlich  eine  Schwäche, 
aber  eine  sehr  natürliche,  denn  jeder  andre  Mensch  wurde  es  ebenso 
machen. 

Berlin.  A.  Eberhard. 


11. 

Vorschlag  zu  einer  Aenderung  im  Preiifsischen  Abiturienteu- 

prüfungsreglement. 

Wenn  wir  auch  das  Preufsische  Abiturienlenprufungsregleiiient  vom 
4.  Juni  1834  fiir  einen  Ausflufs  des  allgemeinen  Bildiingszuslandes  der 
höheren  Schulen  und  für  einen  passenden  Mafastab  desselben  vollkom- 
men anerkennen,  so  haben  wir  dessenungeaebtet  die  Ueberzeugung,  dafs 
alle  Gesetze  sich  ändern  müssen,  so  wie  ihre  Grundlagen  sich  ändern, 
und  dafs  es  ein  Zeichen  einer  kräftigen  und  schwungvollen  Entwick- 
lung der  menschlichen  Verhältnisse  ist,  wenn  in  einem  Zweige  der  Ge- 
setzgebung diese  Grundlagen  sich  in  verhältnifsmäfsig  kurzer  Zeit  än- 
dern und  daher  eben  so  schnell  neue  Bestimmungen  und  neue  Auslegnn- 

Sen  erfordern.  Wie  sehr  dies  seit  1834  bei  dem  Abiturientenreglement 
er  Fall  ist,  zeigt  am  deutlichsten  die  in  unserer  Zeitschrift  Jahrgang 
1859  Heft  10  enthaltene  Zusammenstellung,  und  zwar  zu  Gunsten  der 
Entwicklung  nnd  Entwicklnngsföhigkeit  unserer  höheren  Schulen^  In 
der  lieberzengung  von  dem  Vorhandensein  derselben  und  von  einem 
in  jüngster  Zeit  immer  mehr  hervortretenden  neuen  Bedürfnisse  erlau- 
ben wir  uns  die  bezüglichen  Behörden  sowohl,  wie  auch  unsere  Fach- 
ffenossen  auf  einige  Umstände  bei  der  mündlichen  Prüfung  in  der 
Mathematik  aufmerksam  zu  machen.  Nach  Mafsgabe  der  Zahl  der  zu 
prüfenden  Schüler  beschränkt  sich  nach  unserer  Erfahrung  die  Zeit, 
welche  jedem  einzelnen  Abiturienten  gewidmet  wird,  auf  durchschnitt- 
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lieh  acht  bis  zelin  dlinuten;  weniger  bei  gröfserer,  mehr  bei  geringerer 
Zahl  der  Abituricnlen.  Diejenigen  Schüler,  welche  die  Fähigkeit  und 
die  Kenntnisse  besitzen,  um  sich  auszuzeichnen,  werden  dabei  noch 
geschont,  damit  die  Schwächeren  ein  wenig  mehr  berüclcsichtii^  wer- 
den können.  Dies  ist  schon  an  sich  eine  IJnbilligkeit  gegen  die  bes- 
seren Schüler,  denn  wenn  ihnen  Gelegenheit  geboten  w'ird,  sich  in 
ihrem  Haupti'ache  auszuzeichnen,  so  steigert  dieser  Umstand  ihren  Hluth 
lind  ihr  Selbstvertrauen  und  somit  auch  zum  Theil  ihren  Erfolg  für 
die  übrigen  Gegenstände.  Es  giebt  nicht  seilen  Schüler,  welche  durch 
überwiegende  Leistungen  in  der  Mathematik  allein  das  Prädikat  der 
Reife  erlangen  können,  und  solchen  wird  vor  der  Commission  gerade 
die  Möglidilceit  abgeschnitten,  einen  günstigen  Eindruck  zu  machen  und 
die  Theilnabme  auf  sich  zu  lenken. 

Was  ist  nun  ferner  der  Gegenstand  der  mündlichen  Prüfung?  Im 
Wesentlichen  ein  Ueherhören  von  Erklärungen,  Sätzen  und  Formeln 
und  höchstens  die  Angabe  gegenseitiger  Beziehungen  derselben  auf  ein- 
ander. Dann  werden  die  Schwächeren  an  die  Tafel  geschickt,  um  ir- 
gend eine  Entwicklung  oder  Rechnung  zu  vollziehen.  Für  diesen  Theil 
der  Prüfung  ist  aber  die  Zeit  so  kurz,  dafs  nur  die  elementarsten  Sa- 
chen vorgenommen  werden  können.  Schwierigere  Entwicklungen,  bei 
welchen  ein  guter  Schüler  seine  Tüchtigkeit  zeigen  kann,  erfordern 
durchschnittlich  eine  halbe  Stunde  Zeit,  und  müssen  deshalb  unbedingt 
ausgeschlossen  wcrtlen.  Aus  diesen  Thatsachen  dürfte  wohl  hervor- 
gehen, dafs  die  mündliche  Prüfung  in  der  Mathematik  zu  leicht  ist 
und  der  Arbeit  nicht  entspricht,  welche  die  Schule  auf  dies  Fach  zn 
verwenden  berechtigt  und  verpflichtet  ist.  Wir  sind  deshalb  ^no- 
thigt,  unsere  Ansicht  dahin  auszusprecheii,  dafs  die  mündliche  Prü- 
fung in  der  Mathematik  ohne  Schaden  für  diesen  Unter- 
richtszweig ganz  Wegfällen  kann. 

In  der  schriftlichen  Arbeit  hat  sich  bei  jedem  einzelnen  Abiturien- 
ten  der  Grad  seines  Könnens  erwiesen,  über  sein  Wissen  gewährt 
aber  die  mündliche  Prüfung  nur  einen  sehr  mangelhaften  Ausweis.  Ob 
ein  Schüler  die  Fähigkeit  habe,  sich  über  einen  wissenschaftlichen  Ge- 
genstand klar  und  umfassend  auszudrücken,  dies  darzuthnn  bietet  ihm 
die  Prüfung  in  der  Religion,  der  Geschichte  und  der  Grammatik  schon 
mannigfache  Gelegenheit,  ohne  dafs  es  dazu  noch  der  Mathematik  be- 
dürfte; auch  wird  selbst  die  schriftlicbe  mathematische  Arbeit  eine 
solche  annähernd  gewähren,  wenn  nur  überall,  ein  besonderer  Wertli 
auf  die  Ausführlichkeit  der  Darstellung  bei  derselben  gelegt  wird. 

Wir  wollen  nun  aber  durch  unsern  Vorschlag  der  Autliebun'g  der 
mündlichen  Prüfung  in  der  Mathematik  das  Ahiturientenexamen  selbst 
nicht  abkürzen,  sondern  es  durchaus  in  seiner  Würde  und  Höhe  er- 
halten, indem  wir  etwas  Anderes  in  die  Stelle  der  entstandenen  Lücke 
setzen.  Eine  auf  der  Schule  seit  Jahren  zurückgesetzte  WissenschaR 
kann,  indem  sie  als  Ersatz  eintritt,  mit  Leiclitigkeit  aus  ihrem  beschei- 
denen Winkel  der  Zurücksetzung  wieder  hervorgezogen  werden.  Das 
ist  die  Naturwissenschaft.  Sie  ist  der  einzige  LelirgegenstaDd  in 
Prima,  auf  welchen  bei  der  Abiturientenprfifung  ganz  und  gar  keine 
Rücksicht  genommen  wird,  die  ihm  auch  sonst  sehr  wenig  zu  Theil 
wird.  Selten  sind  die  Revisionen  der  Gymnasien  Seitens  der  Vorge- 
setzten Schulbehörden,  und  noch  seltener  ist  die  Berucksichtiguog  der 
Naturwissenschaft  bei  diesen  Revisionen.  Wie  leicht  ist  es  für  den 
Lehrer,  dies  Fach  znruckzusetzen  oder  es  zu  einer  angenehmen  Un- 
terhaltung mit  der  Klasse,  zu  Spielereien  mit  hübschen  Experimenten 
hcrabkommen  zu  lassen,  ohne  dafs  in  Jahren  etwas  davon  bemerkt 
wird!  Wir  wollen  nicht  sagen,  dafs  dies  gar  zu  hinflg  geschieht  Wir 
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sind  diese  Erklärung  der  Ehrenhaftigkeit  unserer  Collegcn  schuldig, 
aber  wir  dörfen  do<di  wohl  behaupten,  dafs,  wo  es  geschehen  sollte, 
diese  Thatsache  auf  lange  Zeit  in  vollslündigster  Verhüllung  bleiben 
könnte.  Ueberdies  bietet  die  Naturwissenschaft  dem  Lehrer  zu  viel 
Reiz,  sich  selbst  mit  Einzelheiten  eingehend  zu  beschäftigen  und  auf 
diese  wiederum  in  der  Klasse  einen  erhöhten  Werth  zu  legen,  als  dafs 
es  nicht  dringend  nöthig  sein  sollte,  durch  eine  öffentliche  Veranstal- 
tung, wie  die  empfohlene  Prüfung,  die  einzelnen  Lehrer  zu  veranlassen, 
sich  selbst  von  Abweichungen  und  Abwegen  zuröckziihalten,  abgesehen 
davon,  dafs  dieselbe  eine  höchst  einfache  Form  einer  amtlichen  Leber- 
wachnng  ist. 

Die  Frage,  ob  in  den  acht  bis  z<>hn  Mitinten,  welche  fÖr  die  Mathe- 
matik als  zu  geringer  Zeitraum  bezeichnet  sind,  sich  in  der  Prüfung 
über  naturwissenschaftliche  Gegenstände  mehr  und  Besseres  leisten  lasse, 
mnfs  unbedingt  bejaht  werden.  In  der  erwähnten  Zeit  ist  jeder  Schü- 
ler Im  Stande,  in  ähnlicher  Weise  wie  bei  der  Geschichte,  über  einen 
Gegenstand  einen  ausführlichen  Vortrag  zu  halten  und  eine  Menge  ein- 
zelner zerstreuter  Fragen  zu  beantworten.  Ja  selbst  für  die  Mathema- 
tik läfst  sich  die  mündliche  Prüfung  in  den  Naturwissenschaften  noch 
sehr  zweckmäfsig  verwerthen,  ohne  dafs  man  genöthigt  ist,  von  der 
Hauptsache  gänzlich  abzugehen,  denn  die  Physik  und  die  Astronomie 
bieten  Fälle  genug,  die  nur  durch  rein  mathematische  Entwicklungen  er- 
ledigt werden  können.  Dies  würde  namentlich  da  eintreten  müssen,  \vo 
über  die  schriftliche  mathematische  Arbeit  eines  Abiturienten  Zweifel  we- 
gen ihrer  Aechtheit  obwalten,  oder  wo  ihm  Gelegenheit  geboten  werden 
soll,  etwaige  Ausfälle  durch  die  mündliche  Prüfung  wieder  zu  ergänzen. 

Man  wolle  hier  nicht  einwenden,  dafs  ohne  alle  Abänderung  dfes 
jetzigen  Reglements  die  ausgesprochenen  Bedenken  und  Wünsche  sich 
doch  vollständig  erledigen  lassen.  Man  dürfe  ja  nur  zu  den  schriftli- 
chen Arbeiten  physikalische  Stoffe  wählen  und  die  Fragen  bei  der 
rafindlifhen  Prüfung  an  die  mathematischen  Theile  der  Physik  anknö- 
plen.  Dies  sei  durchaus  nicht  verboten,  und  die  g.'tnze  Sache  mache 
sich  so  von  selbst.  Wir  müssen  hier  nnsere  entgegengesetzte  Ansicht 
entschieden  ausspreeben.  Zunächst  zwingt  das  Gesetz  ja  niemand, 
diesen  Ausweg  einzuschlngen,  und  es  wird  ihn  sicherlich  keiner  betre- 
ten, der  die  Physik  vernachlässigt;  sodann  bleiben  doch  such  alle  die- 
jenigen Zweige  der  Physik  und  Naturgeschichte,  in  denen  die  Mathema- 
tik gar  nicht  zur  Anwendung  kommt,  gänzlich  ausgeschlossen;  schliefs- 
lich  ist  aber  das  ganze  Verfahren  doch  eigentlich  nur  eine  Erschlei- 
chung, und  man  steht  für  sich  selbst  und  den  Staatsverhäitnissen  ge- 
genüber nur  vollkommen  gesichert  da,  wenn  alle  Dinge  durch  klare 
Gesetze  richtig  und  ordentlich  geregelt  sind. 

Am  Schlüsse  unserer  Bemerkungen  wollen  wir  noch  hervorheben, 
dafs  durch  den  Mangel  an  jeder  Rücksichtnahme  auf  die  Naturwissen- 
schaften bei  der  Schlufsprüfting  den  Schülern  ein  wesentlicher  Antrieb 
zum  Fleifse  für  diese  Gegenstände  fehlt,  und  dafs  Eifer  und  eingehende 
Beschäftigung  damit  nur  eine  Sache  der  Liebhaberei  ist.  Die  Gymna- 
sien sind  aber  noch  keine  Universitäten,  auf  denen  man  nach  freier 
Wahl  stndirt,  sondern  sie  stellen  dnreh  eine  Entwicklung  seit  vielen 
Wenschenaltern  und  geleitet  von  Erfahrung  und  Philosophie  das  mitt- 
lere Mafs  der  Vorbildung  für  alle  weiteren  Studien  fest,  sie  erlassen 
keinen  Zweig  dieser  mittleren  Ausbildung  unbedingt  und  dürfen  deshalb 
auch  nicht  auf  die  Dauer  Einrichtungen  aufrecht  erhallen,  wodurch  ein 
gebotener  Ausbildung.sgegenstand  mehr  oder  minder  in  das  Gebiet  der 
freien  Wahl  und  der  Willkür  gestellt  wird. 

Cottbus.  H.  Bolze. 


Fünfte  Abtheilung. 


Vermifl  eilte  IVeeKrieliteii  ftber  OTmiUMiieii  and 

Seliulwesen« 


Aus  Bayern. 

Im  Jahre  1863  erschien  als  Programm  des  Wilhelinsgymnasiamf  in 
Mönchen  eine  Schrift  „Zur  Organisation  der  bayerischen  Gelehrten- 
schulen^*  von  Prof.  VVolfg.  Bauer.  Der  Hauptzweck  derselben  war, 
eine  andere  Ansthcilung  der  Jahre  zwischen  der  Lateinschule  und  dem 
Gymnasium  zu  empfehlen,  als  die  seit  1834  bestehende,  nach  welcher 
die  acht  Curse  der  bayerischen  Studienanstaltcn  in  zwei  gleiche  H&lflen 
zu  vier  Klassen  zerfallen.  Denn  da  die  sogenannte  lateinische  Schule 
nicht  blofs  als  Uutergyranasium,  sondern  auch  als  selbstSndige  Anstalt 
mit  selbständigem  Zwecke  gedacht  werden  müsse,  so  habe  sie  alle  jene 
Lehrgegenstände  auszuschliefsen,  die  nur  dann  einen  Werth  haben, 
wenn  sie  auf  dem  Gymnasium  fortgesetzt  werden.  Für  diejenigen  Schü- 
ler, welche  die  Lateinschule  nicht  als  Vorschule  für  das  Gymnasinm 
durchmaclien,  sondern  nur,  weil  sie  entweder  einen  gewissen  Grad 
von  allgemeiner  und  Verstandesbildung  suchen,  um  dann  zu  einem  bür- 
gerlichen Geschäfte  überzugehen,  oder  das  für  verschiedene  Berufsarten 
vorgeschriebene  Absolutorinm  der  Lateinschule  erlangen  wollen,  reiche 
es  aus,  wenn  sie  mit  Ausschlufs  des  Griechischen,  der  Algebra  und 
Geometrie  die  übrigen  Fächer  der  lateinischen  Schule  kennen  lernen; 
dazu  seien  aber  dann  drei  Jahre  hinreichend,  und  das  vierte  werde 
besser  mit  dem  Gymnasium  verbunden. 

Ich  kann  mich  mit  dieser  Ansicht  nicht  einverstanden  erklären,  lo 
dem  einen  Stücke  vermag  ich  den  behaupteten  Uebelstand  nicht  zuzu- 
geben, in  dem  andern,  wo  ich  denselben  allerdings  nicht  leugnen  darf, 
ist  mir  der  Preis  zu  theuer,  um  welchen  er  beseitigt  werden  soll.  Die 
Abschnitte  der  Algebra  und  Geometrie  nämlich,  «welche  der  vier- 
ten Klasse  der  Lateinschule  zugewiesen  sind,  können  doch  unnioglich 
zu  den  Dingen  gerechnet  werden,  die  nur  dann  einen  Werth  haben, 
wenn  sie  auf  dem  Gymnasium  fortgesetzt  werden : die  Erweiterung  des 
Gesichtskreises,  die  durch  jene  der  Jagend  geboten  wird,  raufs  als 
werthvoli  erachtet  werden,  wenn  auch  andere  Berufswege  später  ein- 
geschiagen  werden  als  durch  die  Gymnasialstudien.  Einen  scliwierige- 
ren  Stand  haben  wir  Herrn  Prof.  B.  gegenüber  bezüglich  des  Griechi- 
schen. Die  Zahl  derjenigen  zwar,  welche  das  Absolutorinm  der  La- 
teinschule sich  zu  erwerben  ^setzlicli  verpflichtet  sind,  ist  sehr  klein, 
seitdem  für  den  Besuch  der  Forstschule,  fÖr  die  Anstellung  im  Post- 
dienst und  Finanzdienst  das  Gymnasial -Absolutorinm  gefordert  wird. 


DIgitized  by ' 


Schiller:  Aas  Bayern. 


505 


Denn  es  bleiben  anfser  den  wenigen  Zahnärzten  wohl  nur  die  Apo- 
theker übrig,  and  för  diese  ist  die  KenntniTs  des  Griechischen  gewifs, 
nicht  gleichgültig.  Einen  ungleich  grofseren  Bmclitiieil  dagegen  bildet 
diejenige  Klasse  ron  Schülern,  die  sich  in  der  Lateinschule  nur  einen 
gewissen  Grad  von  allgemeiner  Bildung  erwerben  wollen,  um  dann  zu 
einem  bürgerlichen  Geschäfte  überzageben.  Hat  sich  auch  die  früher 
häufiger  geübte  Sitte  der  Ge werb treibenden,  ihre  Söhne,  die  zu  dem- 
selben Berufe  bestimmt  waren,  in  die  lateinische  Schule  zu  schicken, 
in  neuerer  Zeit  sehr  yermindert,  zumal  in  denjenigen  Städten,  in  denen 
Gewerbschulen  bestehen,  und  kommen  auch  diejenigen  in  Abzug,  wel- 
che mit  der  Confirmation  die  Anstalt  yerlassen,  weil  die  Aeltern  sol- 
cher Knaben  jetzt  mehr  als  sonst  eilen,  ihre  Kinder  der  geschäftlichen 
Vorbildung  zu  übergeben,  so  macht  das  doch  für  unsere  Frage  nicht 
viel  aus,  namentlich  für  die  protestantischen  Schüler,  welche  meistens 
erst  in  der  vierten  Klasse  confirmirt  werden  und  in  der  Regel  erst 
nach  dem  Abschlufs  dieser  Klasse  abgeben,  und  es  mufs  das  Bedenken 
wegen  des  griechischen  Unterrichtes  als  gerecht  erklärt  werden,  da 
derselbe  den  Buchdruckern  zwar  nothwendig,  aber  in  dem  Umfang  von 
zwei  Jahren  zu  weit  ausgedehnt  ist,  den  Kaufleuten  für  das  Erlernen 
neuerer  Sprachen  nur  einen  zweifelhaften  Werth  hat,  von  den  übrigen 
aber  jedenfalls  entbehrt  'werden  kann  und  diesen  die  Zeit  raubt,  die 
sie  besser  auf  andere  Zweige  ihrer  Vorbildung  wenden  würden.  Es 
fehlt  nicht  an  Stimmen  einsichtiger  Schulmänner,  welche  sich  für  Dis- 
pensation dieser  Schüler  vom  Griechischen  erklären.  Jedenfalls  wür- 
den wir  dieses  Hülfsmittel  lieber  als  das  von  Prof.  B.  geforderte  anneh- 
men. Derselbe  behauptet  zwar,  das  Gymnasium  verliere  nichts  dabei, 

* wenn  mit  dem  Griechischen  ein  Jahr  später  als  jetzt  begonnen  werde. 
Die  Formenlehre  könne  vollkommen  in  einem  Jahre  bewältigt  werden 
und  sei  auch  in  der  Zeit,  in  der  er  selbst  die  lateinische  Schule  in 
München  besuchte,  bewältigt  worden,  so  dafs  also  die  Schüler  im  Grie- 
chischen ebenso  bald  und  nicht  minder  gut  vorbereitet  zur  Leetüre 
der  Klassiker  kommen  würden  wie  nach  der  bisherigen  Einrichtung. 
Aber  in  denjenigen  Anstalten,  welche  der  Unterzeichnete  näher  kennt, 
ist  jene  Anordnung  des  Ministers  Abel  (dafs  der  niechische  Unterricht 
erst  in  der  vierten  lat.  Klasse  beginnen  dürfe)  als  eine  Calamität  auf- 
gefafst  worden.  Gegenvorstellungen  wareu  in  jener  Zeit  vergeblich:  da 
man  aber  überzeugt  war,  dafs  die  frühere  zweijährige  Vorbereitung  im 
Griechischen  nur  auf  Kosten  entweder  der  nothwendigen  Gründlich- 
keit oder  der  übrigen  Lebrgegenstände  der  vierten  Klasse  auf  diese  be- 
schränkt werden  könne,  so  suchte  man  das  Gebot  zu  umgeben.  Wir 
führen  nur  ein  Beispiel  an:  schlägt  man  die  Jahresberichte  des  Nürn- 
berger Gymnasiums  auf,  so  findet  man  in  den  vierziger  Jahren  aller- 
dings unter  den  Lehrgegenständen  der  dritten  Klasse  der  Lateinschule 
nichts  von  einem  griechischen  Unterrichte  erwähnt,  aber  bei  der  vier- 
ten Klasse  heifst  es  neben  der  vorschriftsrnäfsigen  Angabe:  „die  ge- 
sammte  attische  Formenlehre“,  weiter:  ,,Ualnrs  griechisches  Lesebuch 
Curs  I von  XVI  bis  Ende“.  Wo  waren  die  fünfzehn  ersten  Abschnitte 
geblieben?  Natürlich  waren  sie  nach  wie  vor  in  der  dritten  Klasse 
durchgenommen  worden:  und  so  half  man  sich  ähnlich  an  anderen 
Orten.  So  sehen  wir  also  damals  durch  jenes  Gebot  ebenso  wie  in 
einem  anderen,  in  dieser  Zeitschrift  (HI,  513)  beklagten  Falle  treue 
Männer  in  den  Conflict  zwischen  der  Pflicht  des  Gehorsams  und  der 
Ueberxeugung  von  der  Unzweckmäfsigkeit  des  Angeordneten  geführt, 
wobei  sie  es  für  unmöglich  erachteten,  sich  mit  ihrem  Gewissen  da- 
durch abzufinden,  dafs  sie  einfach  das  Befohlene  tbaten  und  die  Ver- 
antwortung für  das,  was  sie  nach  ihrer  Einsicht  verurtheilen  mufsten, 
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den  Oberbeiiörden  überliefsen,  die  es  befohlen  hatten.  Vergessen  wir 
aber  anch  nicht,  dafs  derartige  schwere  Conflicle  vorzüglich  in  solchen 
Zeiten  eintreten  konnten,  wo  die  Regierung  entweder  das  Monopol  der 
pädagogischen  Weisheit  so  vollständig  in  Anspruch  nahm  wie  unter 
VVallerstein,  oder  eine  so  vollkommene  Geringschätzung  de.s  Lehrer- 
Standes  an  den  Tag  legte  und  zugleich  so  oiTenbar  den  VVfinschen  einer 
bekannten,  damals  sehr  einllufsreichen  Partei  und  dem  Vorbilde  Oes^ 
reichs  huldigte  wie  unter  Abel. 

Diejenigen  Lehrfächer,  welche  nach  dem  Ausschlufs  des  Griechi* 
sehen  und  der  Mathematik  der  lateinischen  Schule  verbleiben,  könnei 
nach  der  Meinung  des  Herrn  Prof.  B.  hinreichend  in  drei  Jahren  be- 
wältigt werden : Religion,  liateinisch.  Deutsch.  Arithmetik,  Geographie, 
Geschichte,  Kalligraphie.  Hinsichtlich  des  Deutschen  möge  hier  nur 
mit  einem  Worte  das  Bedenken  ausgesprochen  werden,  ob  die  „Sprach- 
richtigkeit  und  Uebung  in  Briefen  und  anderen  leichteren  Gescliähsaaf- 
Sätzen*^  wirklich  so  leicht  den  vierten  Jahrescursus  entbehren  könne: 
etwas  länger  müssen  wir  hei  der  Geschichte  verweilen.  „Auf  die 
Geschichte  kann  man  nach  dem  Wegfall  des  Griechischen  in  der  drit- 
ten Klasse  leicht  so  viel  Zeit  verwenden,  dafs  die  bayerische  und  deut- 
sche Geschichte  gelernt  werden  kann,  ülehr  braucht  ein  Lateinschüler 
nicht;  das  nackte  Gerippe,  das  er  jetzt  von  der  allgemeinen  Geschichte 
bekommt,  lohnt  nicht  die  darauf  verwendete  Mühe  und  läfst  sich  leicht 
und  besser  durch  entsprechende  Lektüre  ersetzen.  Das  Nöthige  aus 
der  heiligen  Geschichte  aber  wird  mit  dem  Religionsunterrichte  ver- 
bunden. Selbst  auf  die  griechische  und  römische  Geschichte  kann  man 
verzichten,  da  die  Lateinschule  in  der  hier  vorgeschlagenen  Einlheilnng 
keine  Klassiker  liest,  die  Chrestomathien  aber  so  eingerichtet  sein  müs- 
sen, dafs  die  alte  Geschichte  zu  ihrem  Verständnifs  entbehrlich  ist, 
theilweise  selbst  aus  ihnen  gelernt  werden  kann.“  Wer  kann  sich  mit 
einer  solchen  Begründung  begnügen?  Auf  griechische  und  römische 
Geschichte  wird  leichthin  verzichtet,  weil  keine  alten  Klassiker  in  der 
neuen  Lateinschule  Vorkommen.  Und  wie  steht  es  mit  nnsern  deut- 
schen Klassikern?  Wird  z.  B.  ein  Kaufmann,  der  von  der  LaleinschnJe 
in's  Comtoir  übergetreten  ist,  an  diesen  einen  Geschmack  finden,  wenn 
ihm  für  die  tausend  Beziehungen  auf  die  alte  Geschichte,  die  ihm  da 
begegnen,  das  Verständnifs  fehlt?  Denn  so  weit  ich  davon  entfernt 
bin,  einen  vollständigen  Cursus  der  alten  Geschichte  auf  dieser  Stofe 
zu  verlangen,  die  lateinische  Chrestomathie,  welche  Herr  Prof.  B.  an 
die  Stelle  des  in  aller  Stille  beseitigten  Cornelius  Nepos  in  der  dritten 
Klasse  setzt,  wird  dem  Knaben  in  diesem  Jahre  sicherlich  den  nicht  ge- 
nügenden Ersatz  für  den  gänzlich  ahgestrichenen  Unterricht  in  der  alten 
Geschichte  gewähren.  l>afs  das  „nackte  Gerippe  der  allgemeinen  Ge- 
schichte“ die  Mühe  nicht  lohne,  liefse  sich  gerne  zugeben,  da  es  ja 
gewifs  füi'  die  Ijatcinschule  richtiger  ist,  durch  eingehende  Darstellung 
bedeutender  Persönlichkeiten  die  Lust  zu  späterer  Beschäiligung  mit  der 
Geschichte  anzuregen,  als  schon  hier  eine  universalhistorische  Ueber- 
sicht  erzielen  zu  wollen:  aber  auf  die  bayrischen  Schulen  pafst  der 
angeftihrle  Satz  gar  nicht,  da  der  durch  die  bayrische  Schulordnung 
früher  für  die  dritte  Klasse  der  Lateinschule  vorgeschriebene  Unter- 
richt in  der  allgemeinen  Geschichte  bereits  durch  die  Revidirle  Ord- 
nung vom  J.  1854  beseitigt  und  dafür  ,,eiiie  übersichtliche,  chronolo- 
gisch geordnete  Darstellung  der  wichtigsten,  an  hervorragende  Persön- 
lichkeiten geknüpften  Thatsachen  und  Ereignisse  der  griechischen  und 
römischen  Geschichte“  gesetzt  ist,  auf  welche  dann  in  der  vierten  Klasse 
die  deutsche  Geschichte  folgt. 

Tin  Gymnasialmiterrichl,  um  das  gleich  hier  anzuschliefscn,  will  Herr 
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Prof.  B.  io  den  ersten  zvrei  Jahren  seines  funfklassigen  Gymnasiums 
alte  Geschichte,  in  den  folgenden  drei  Jahren  ein  eingehendes  Studium 
der  deutschen  und  bayrischen  Geschichte  mit  nur  gelegentlicher  Bei- 
Ziehung  der  Geschichte  der  übrigen  Keicbe.  Ich  kann  hier  nicht  um- 
hin, wenn  einmal  von  Vorschlägen  zur  Reform  des  Geschichtsunterrichts 
die  Rede  ist,  gegen  die  Ausdehnung,  welche  in  unserer  Schulordnung 
dem  Unterricht  in  der  bayrischen  Geschichte  gegeben  ist,  mich  ent- 
schieden zu  erklären:  früher  ist  in  dieser  Zeitschrift  III,  p.  &14  dar- 
über gesprochen  worden.  Das  bildende  Hloineiit,  das  der  Geschichts- 
nnterricht  überhaupt  enthalten  soll,  und  die  Erweckung  des  Interesses 
für  die  bayrische  Landesgeschichle,  welche  insbesondere  der  Unter- 
richt in  diesem  Zweige  bezweckt,  kann  vollkommen  durch  lUiUheilung 
der  Hauptznge  der  bayrischen  Geschichte  und  Ausführung  einzelner  be- 
sonders hervorragender  Perioden  erreicht  werden:  bei  einer  Ausdeh- 
nung dieses  Unterrichts  aber  auf  drei  Sominerseinesier  ist  der  Lehrer, 
w*enn  er  wirklich  die  vorgeschriebene  Zeit  darauf  verwendet,  genü- 
thigt,  diese  Geschichte  so  im  Detail  zu  behandeln,  dafs  die  doppelte 
Gefahr  entsteht,  es  werde  die  erste  der  bezeichneten  Absichten,  die 
sich  auf  die  Bildung  der  Jünglinge  bezieht,  durch  die  grofse  Aufgabe 
für  das  Gedächtnifs  in  den  Hintergrund  gedrängt,  und  es  werde  die 
zweite  Absicht,  den  Jüngling  für  die  grofsen  Tbaten  der  Landesge- 
scliichte  zu  erwärmen,  durch  das  Ermüdende  der  Detailgeschichte  ver- 
eitelt. Wenn  es  non  auch  dem  einsichtigen  Lehrer  gelingen  mag,  diese 
Gefahren  zu  vermindern,  besonders  durch  fortwährende  Hinweisung  auf 
die  mit  der  bayrischen  Geschichte  in  Verbindung  stehende  deutsche 
und  europäische  Geschichte,  so  wird  die  Aufgabe  doch  immer  schwie- 
rig und  bedenklich  bleiben,  und  würde  die  Oberstndienbehörde  nur 
im  Interesse  der  Sache  selbst  handeln,  wenn  sic  von  der  jetzt  ange- 
ordneten Ausdehnung  dieses  Unterrichts  abstünde,  falls  sie  sich  nicht 
gerade  enlschliefsen  wollte,  es  dem  Lehrer  selbst  zu  überlassen,  in 
welcher  Weise  er  der  Aufgabe,  seine  Schüler  zu  einer  dem  Gymnasial-  - 
zweck  entsprechenden  Kenntnifs  der  bayrischen  Landesgeschichte  zu 
fuhren,  in  Verbindung  mit  dem  Unterricht  in  der  allgemeinen  Geschichte 
am  besten  genügen  zu  können  glaube. 

Denn,  wie  gesagt,  es  kann  liier  viel  verdorben  werden.  Doch  wird 
auch  hier  das  Wort  gelten  müssen:  a poue  ad  esie  non  vafet  conse- 
quenttOy  und  wie  der  Unterzeichnete  einst  (Zeitschr.  III,  513)  die  bayri- 
schen Schulen  gegen  den  Schlufs  verwahrt  bat,  welchen  Firn h aber 
aus  einer  Verordnung  des  Jahres  1837  über  den  historischen  Unterricht 
zog,  und  zugleich  gegen  Roth  bemerkt  bat,  dafs  er  dnreh  seine,  übri- 
gens vortreffliche,  Schrift  „Das  Gymnasial-Scliulwesen  in  Bayern“  die 
bayrischen  Scholen  für  die  Beurtbeilung  der  auswärtigen  Leser  in  eine 
nach  Verhäitnifs  des  factischen  Zustandes  zu  ungünstige  Stellung  ge- 
bracht habe,  so  möchte  es  wieder  am  Platze  sein,  ein  ähnliches  Wort 
der  Verwahrung  gegen  einen  hervorragenden  Gelehrten  Bayerns,  Herrn 
Prof.  Thomas  in  München,  auszusprechen.  Während  dieser  in  der 
meisterhaften  Gedäebtnifsrede  auf  Thiersch  p.  23  noch  das  Wort  ge- 
brauchte: ,,e^  ist  nur  gut,  d.'tfs  hei  einem  tüchtigen  Lehrerstande  ein 
schlechter  Schulplan  nie  so  viel  schadet  als  man  zu  befürchten  hat“, 
scheint  ihm  der  Uninuth  über  zweckwidrige  Schul  Vorschriften  mehr 
und  mehr  das  Urtheil  auch  über  die  Lehrkräfte  zu  verdüstern.  Die 
Einleitnng  zu  dem  Aufsätze  „Zur  Erinnerung  an  Bomliard“  in  den  N. 
Jahrbb.  f.  Phil.  n.  Päd.  II.  Abtb.  1862  Heft  4 mufs  den  aufserbayriseben 
Leser  verführen,  den  Zustand  sämmtlicher  bayrischer  Gymnasien  als 
ziemlich  trostlos  anzuselien,  und  dem  entsprechend  lesen  wir  „Zar 
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Lebensgeschicbtc  Fallmerayers“  pag.  XVIII:  „Noch  wehte  damals  *)  in 

Bayern ein  lebenspriefsender  Hauch  durch  das  sciiAne  Land.  Von 

der  Lust,  mit  welcher  damals  die  classischen  Studien  an  den  bayeri- 
schen Scbulen  getrieben  wurden,  von  dem  regen  und  befrachtenden 
Ernste  der  Lehrer,  von  dem  reinen  und  ausharrenden  Eifer  der  Lernen- 
den hat  man  heutzutage  kaum  mehr  eine  Vorstellung  — — — nach- 
dem eine  wahre  Pseudoprolification  von  Plänen,  Erlassen  und  Verord- 
nungen   den  Stamm  der  Schule  in  Bayern  jämmerlich  verschniUen 

hat^*  Dieses  in  solcher  Allgemeinheit,  mit  solcher  Entschiedenheit  vor- 
getragene  lirtlieil  enthält  eine  Ungerechtigkeit,  die  von  dem  Schreiben- 
den selbst  gewifs  nickt  beabsichtigt  war.  So  steht  es  auch  mit  den 
Anklagen,  die  auf  dem  Landtag  bez&glich  des  öbermäfsigen  Formalismvs 
im  Unterrichte  von  dem  Abgeordneten  Freib.  v.  Lerchenfeld  erhoben 
worden  sind  *).  An  den  fränkischen  Gymnasien,  weiche  der  Unter- 
zeichnete in  einer  33jährigen  Periode  theils  als  Schüler,  tbeils  als  Leh- 
rer bat  kennen  lernen,  in  Bayreuth,  Nürnberg,  Erlangen,  Ansbach,  hat 
es  nie  an  Lehrern  gefehlt,  die  ihren  Unterricht  mit  dem  von  Lerchen- 
feld  verinifsten  „Geiste*^  zu  betreiben  verstanden  oder  den  nach  Tho- 
mas entschwundenen  „regen  und  befruchtenden  Ernst*'  besafsen. 

Eine  Klage,  die  in  anderer  Richtung  von  dem  Abgeordneten  Prof. 
V.  Hofmaiin  erhoben  wurde  ^),  führte  den  Redner  auf  jenen  bedenkli- 
cben  Punkt,  welcher  oben  bei  Gelegenheit  des  griechischen  Unterrichtes 
erwähnt  worden  ist*).  Diese  arcana  viiae  tchola»ticae  konnten  in 
einer  solchen  Versammlung  leicht  mifsverstanden  werden,  wie  gleich 


’)nEs  ist  das  Jahr  1818  geiocint.  Von  derselben  Zeit  sagt  Thomas  io 
seinem  Vortrag  über  Fallnierayer  als  Schulmann  (gehalten  in  der  Philoio- 
gen-Versammlung  au  Augsburg);  „noch  leuchtete  damals  der  Abendstral  der 
Montgelas'schen  Periode  über  Bayern**,  Diese  Soni\e  hatte  aber  schon  vor 
ihrem  Untergänge  ihren  Glanz  stark  getrübt:  die  Aufhebung  einer  Anzahl 
von  Gymnasien  und  der  Schulplan  von  1816  zeugen  eher  von  einer  sehr 
stiefmütterlichen  Verwaltung. 

*)  „Wir  sind  dahin  gekommen,  dafs  den  Ansprüchen  an  grammatisches 
Wissen  Niemand  mehr  genügen  kann,  und  dafs  die  Philologen  fort  und 
fort  bis  zum  letzten  Jahre  des  Gymnasialstudiums  das  Einüben  nnd  Eiopau- 
ken  der  Grammatik  bis  in*s  Ueberroafs  fortsetzen.  — — Dafs  cs  viel  leich- 
ter ist,  Grammatik  zu  treiben  und  einen  einzelnen  Satz  in  alle  Einzelnheiten 
zu  analysircn,  als  einen  Klassiker  zu  exponiren,  ist  ganz  richtig,  und  daraus 
erkühne  ich  mich,  einigerroafsen  die  Vorliebe  vieler  Lehrer  für  diese  Art 
der  Beschäftigung  zu  erklären.  — — — Ich  mochte  dem  Ministerium  dringoid 
empfehlen,  dahin  zu  wirken,  dafs  wirklich  auch  die  Philologie  mit  Geist, 
mit  Rücksicht  auf  das  Verständnifs  der  alten  Klassiker  und  nicht  blofs  auf 
grammatikalische  Subtilität  betrieben  wird.  — — Mao  wundert  sich,  dafs 
unsere  jungen  Leute  (wenn  sie  das  Gymnasium  verlassen  haben)  den  Cicero 
und  Plutarch  nicht  mehr  lesen.  Meine  Herren!  das  ist  unendlich  einfach. 
Sie  haben  sie  gar  nie  lesen  gelernt;  sie  haben  gar  nichts  gelernt,  als  im  Ci- 
cero oder  Plutarch  zu  analysircn,  was  sie  im  Biittmann  und  anderen  Gram- 
matikern weit  zweckraäfsiger  gethan  hätten  u.  s.  w.** 

^)  „Die  Schulordnung  sclinürt  den  Unterricht  auf  eine  W'cise  ein,  bei 
welcher  er  nicht  gedeihen  kann;  sic  giebt  ihm  eine  so  ausschliefsliche  Ridi- 
tung  auf  Prüfung  und  Locationen  und  Nolcnstellung,  dafs  darüber  der  Geist 
des  Unterrichtes  selbst  entschwindet.** 

*)  „Es  fehlt  jener  Lehrermuth,  der  früher  aus  der  Lchrergewisseohaftig- 
kcit  entsprang,  und  der  es  darauf  ankommen  liefs,  eine  für  nachtheilig  er- 
kannte Verordnung  auch  unvollzogen  zu  lassen.** 
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die  Einwendang  des  folgenden  Redners  zeigte.  Hofmann  dachte  nicht 
sowohl  an  ,,elne  Autonomie  der  Art,  dafs  jeder  einzelne  Lehrer  ein- 
fach die  Befugnifs  habe,  das  zu  thun,  was  er  für  gut  halie*^  als  an  die 
Weisheit  solcher  Vorstände,  wie  Dhderlein,  von  welchem  jungst  sein 
Nachfolger  v.  Jan  (Progr.  des  Erlanger  Gymn.  v.  1864)  rühmte,  wie  er 
die  störenden  oder  drfickenden  Verordnungen  des  Dlinisteriums  Abel  mit 
möglichster  Beschränkung  und  Schonung  ausgeföhrt  habe.  Ein  lieber- 
mals  von  Detailvorschriften  ist  auch  aus  der  Zeit  der  neueren  Verwal- 
tung nicht  abznleugnen,  aber  es  mufs  einem  ungünstigen  Urtheil,  wel- 
ches von  aufsen  her  daraus  über  den  Zustand  der  bayrischen  Studien- 
anslallen  abgeleitet  werden  möchte,  auch  hier  wieder  entgegengehalten 
werden,  dals  die  Regierang  in  wohlwollendem  und  humanem  Sinne 
gehandhabt  wird,  dals  von  einer  ängstlichen  Ueberwachung  des  Voll- 
zugs der  Vorschriflen  durch  Commissäre  und  Visitatoren  keine  Rede 
ist,  und  dafs  die  Gymnasien  bei  einer  tüchtigen  Leitung  trotz  jener 
Schranken  an  einer  selbständigen  Entwicklung  nicht  gehindert  sind. 


Der  Unterzeichnete  glaubte  die  vorstehenden  Bemerkungen,  welche 
zum  gröfsten  Theile  schon  vor  längerer  Zeit  oiedergeschrieben  wur- 
den, unverändert  einsenden  zu  dürfen,  obwohl  das  auf  der  ersten  Seite 
Gesäße  ein  wenig  durch  die  in  diesem  Herbste  in's  Leben  tretenden 
Realgymnasien  alterirt  wird.  In  sechs  Städten  des  Königreichs, 
München,  Speyer,  Regensburg,  Nürnberg,  Würzburg  und  Augsburg,  sind 
durch  Königl.  Verordnung  vom  14.  Mai  1864  Realgymnasien  begründet 
worden;  zum  Eintritt  in  dieselben  wird  zwar  nicht  ein  eigentliches 
Absolntorium  der  Lateinschule  gefordert,  aber  es  ist,  um  die  Anfnabme 
in  den  untersten  Cars  zu  erlangen,  der  Nachweis  derjenigen  Kennt- 
nisse, welche  der  Besuch  der  vier  Klassen  einer  Lateinschule  gewährt, 
'durch  eine  am  Realgymnasium  selbst  zu  bestehende  Prüfung  zu  liefern. 
Diese  Prüfung  erstreckt  sich  demnach  auch  auf  das  Griechische:  in 
der  Mathematik  auf  die  Buchstabenrechnung  und  ebene  Geometrie  bis 
einschliefslich  der  Congruenz  der  Dreiecke.  Im  Realgymnasium  fällt 
das  Griechische  weg,  das  Lateinische  wird  durch  alle  vier  Curse  des- 
selben fortgesetzt,  in  den  zwei  unteren  in  4,  in  den  zwei  oberen  in 
3 Woebenstunden. 

Durch  Ministerial-Erlasse  vom  25.  und  29  August  1864  ist  fÖr  den 
Znlldienst,  für  den  Staatsbaudienst  und  für  den  Eintritt  in  die  Central- 
Thierarzneischule  das  Absolntorium  eines  Realgymnasiums  dem  eines 
humanistischen  Gymnasiums  gleichgestellt  In  §.  33  der  obigen  Ver- 
ordnung vom  14.  Mai  wurde  es  ferner  noch  besonderen  Bestimmnngen 
Vorbehalten,  ob  den  Absolventen  des  Realgymnasiums  der  Eintritt  in 
die  Forstlehranstalt  und  in  die  landwirtbschaftliche  Centralscbule  oder 
der  Uebertritt  zur  Vorbereitungspraxis  für  einzelne  Zweige  des  Staats- 
dienstes gestattet  werden  solle.  Bis  jetzt  sind  keine  weitere  Bestim- 
iDUiigen  erfolgt. 


Bei  dieser  Gelegenheit  sollen  noch  drei  wichtige  Verordnungen  im 
Aaszuge  roitgetheilt  werden,  welche  in  der  letzten  Zeit  publicirt  wor- 
den sind. 

I.  Nach  einem  Ninisterial-Erlafs  vom  8.  Juni  1864  wird  von  der 
regelmäfsigen  alljährlichen  Abordnung  der  Ministe rial-Prüfungs- 
commissäre  zur  Leitung  der  Gy mnasialschlufsprüfungen  Um- 
gang genommen  und  letztere  den  Gymnasialrectoren  wieder  zurück- 
gegeben.  Die  Absendung  von  Ministerialcommissären  zur  Leitung  der 
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Gymnasialsclilafsprfirung  wird  nur  ausnahmsweise  an  die  eine  oder  an- 
dere Anstalt  erfolgen,  wenn  besondere  Umstände  es  bedingen  sollten. 
Das  Künigl.  Staatsministeriuni  behält  sich  übrigens  wie  bisher  vor,  all- 
jährlich von  einzelnen  Gymnasien  die  Ergebnisse  der  schriftlichen  und 
mündlichen  Absolutorialprüfung  mit  sämintlichen  hierauf  Bezug  haben- 
den Verhandlungen  zur  Einsicht  einzufordern.  Statt  der  bisher  mit  der 
Leitung  der  Absolutorialprüfiingen  verbundenen  alljährlichen  ordentli- 
chen Visitationen  der  Studienaiislalten  werden  für  die  Folge  aufser- 
ordentllche  Visitationen  durch  theoretisch  und  praktisch  gebil- 
dete Fachmänner  slattfinden,  welche  von  dem  Staatsministerium  unmit- 
telbar abgeordnet  werden. 

II.  An  die  Steile  des  im  J.  1861  vorgezeichnelen  (in  dieser  Zeit- 
schrift Jahrg.  XV  Heft  12  mitgetheilten)  mathematischen  Lehrpla- 
nes tritt  ein  neuer,  an  welchem  eine  gleichinäfsigere.  und  folgerich- 
tigere Anordnung  des  Unlerriclitsstones  gerühmt  wird.  Insbesondere 
wird  auch  die  för  die  Obergymnasialklasse  getroffene  Aenderung  ge- 
lobt: 1861  war  der  Oberklasse  mit  Ausschlufs  jedes  rein  mathemati- 
schen Stoffes  die  Bewältigung  der  Ulechanik  und  der  populären  Astro- 
nomie ^zugewiesen,  zweier  Gegenstände,  ‘welche  die  Jahresfrist  so  voll- 
ständig beanspruchten,  dafs  eine  Wiederholung  des  zur  Schlufsprüfung 
herbeigezogenen  Lehrstoffes  der  früheren  Jahrgänge  nebenbei  nur  sehr 
dürftig  betrieben  werden  konnte,  während  doch  sie  selber  zu  wenig 
Gelegenheit  zur  Uebung  und  Anwendung  der  früher  behandelten  Theo- 
rien üoten,  jetzt  ist  dagegen  durch  die  für  die  Oberklasse  bestimmte 
Anwendung  der  Algebra  auf  Geometrie  dem  Lehrer  unerschöpfliche 
Gelegenheit  gegeben,  auf  das  früher  Gelehrte  znrückzuweisen.  Desglei- 
chen \vird  gebilligt,  dafs  die  mathematisch-physikalische  Geographie  an 
die  Stelle  der  populären  Astronomie  g(>setzt  ist.  Diese  Bemerkungen 
sind  entlehnt  aus  einem  Aufsatze  des  Herrn  Prof.  Hoh  in  Bamberg,  im 
dritten  Hefte  der  Eos. 

III.  An  säramtlichen  Gymnasien  sind  durch  ülinisterial-Erlafs  vom 
3.^  Sept.  d.  J.  Mpröfle  Lehramtscandidaten  der  Mathematik  als  As- 
sistenten aufjgestellt  und  ist  denselben  der  gesammte  mathematische 
und  arithmetische  Unterricht  in  den  vier  Klassen  der  Lateinschule  über- 
geben worden. 

Ansbach,  21.  Sept.  1864. 


Schiller. 


Sechste  Abtlieilung. 
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Der  Pioreclor  Tliiel  am  Gymnasium  in  Hirschberg  ist  zum  Directof 
des  Gymnasiums  in  Luckau  ernannt  worden.  . 

Das  Prädicat  „Professor“  ist  verlieben  worden  den  Oberlehrern: 

Dr.  H.  W.  VV.  Bertram  am  Friedrichs-Werderschen  Gymnasium  zu 
Berlin,  und 

Hey  er  am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Nenmark; 
bei  dem  Gymnasium  zu  Elbing  ist  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Volk- 
mann vom  Gymnasium  zu  Rastenbufg  als  ordentlicher  Lehrer  an- 
gestellt, 

der  Oberlehrer  Professor  Kühnast  am  Gymnasium  zu  Bastenburg  in 
gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  lUarienwerder  versetzt, 
am  Friedrich- Wilhelms- Gymnasium  in  Berlin  der  ordentliche  Lehrer 
Borebard  zum  Oberlehrer  befördert,  der  Licentiat  Dr.  Preufs, 
bisher  ordentlicher  Lehrer  an  der  DorotbeenstSdtischen  Realschule 
daselbst,  als  Oberlehrer,  und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Imelinaiin 
als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 

am  LouisenstSdtisclien  Gymnasium  zu  Berlin  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Ribbeck  zum  Oberlehrer  befördert,  und  sind  als  ordentliche  Leh- 
rer angestellt  der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Junghahn  vom  Gymna- 
sium zu  Elberfeld,  der  Predigt-  und  Schulamts-Candidat  Scholk- 
inann  und  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Krech, 
am  Sophien-Gyranasium  zu  Berlin  der  Oberlehrer  Dr.  Paul  vom  Wil- 
helms-Gymnasium daselbst  in  gleicher  Eigenschaft,  der  ordentliche 
Lehrer  Dr.  Dielitz  vom  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  daselbst 
und  der  Schulamts-Candidat  Bufsler  als  ordentliche  Lehrer  aiige- 
stellt, 

am  Gymnasium  zu  Brandenburg  der  Oberlehrer  Nagel  und  der  ordent- 
liche Lehrer  Köhler  von  den  Franckeschen  Stiftungen  zu  Halle  he- 
ziehungsweise  als  Conrector  und  als  Collaboralor  angestellt, 
am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  der  ordentliche  Lehrer  Eich- 
meyer  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Schulamts-Candidat  Dr. 
Hartmann  als  ordentlicher  Lehrer  angestellt, 
am  Gymnasium  zu  Königsberg  in  der  Neumaik  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Jahn  zum  Oberlehrer  befördert  und  der  Schulamts-Candidat  Dr. 
Kolbe  als  Oberlehrer  angestellt, 

am  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  der  ordentliche  Lehrer 
Dr.  Moritz  zum  Oberlehrer  befördert, 
am  Friedrich -Wilhelms- Gymnasium  und  der  mit  demselben  verbunde- 
nen Realschule  zu  Cöln  der  Candidat  der  Theologie  Diekhaus  als 
evangelischer  Religionslehrer  angestellt, 
am  Gymnasium  zu  Greifswald  sind  die  Schulamts-Candidaten  Dr.  Stock 
und  Kuntzc  als  Hülfslehrer  fest  angestellt  worden. 
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Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am  Gymnasium  zu  Colberg  der  Predigt-  und  Schulamts -Candidat 

• - - Erich  Haupt, 

- Berlinischen  Gymnasium  zum  grauen  Kloster  in  Berlin  der  Col- 
laborator  Heidemann, 

- Friedrichs-Gymnasium  zu  Berlin  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Au- 
gust, 

- Gymnasium  zu  Guben  der  Conrector  Schmelzer  von  der  Wil- 

helmsschule in  Wolgast, 

- Sorau  der  ordentliche  Lehrer  Struve  von  der 
Realschule  zu  Fraustadt. 

- Luckau  der  ordentliche  Lehrer  Bastian  von  der 
Realschule  zu  Perleberg, 

- Ratibor  der  Candidat  Dr.  Werkmeister, 

- Stendal  der  Hülfslehrer  Herrn.  Wilke, 

- Düsseldorf  der  Oberlehrer  Becker  von  der  Ritter- 
Akademie  zu  Bedburg. 

Der  Collaborator  Dobroschke  ist  vom  katholischen  Gymnasium  zu 
Glogau  an  das  Gymnasium  zu  Neifse  versetzt, 

am  Gymnasium  zu  Coblenz  der  Elementarlehrer  Jäckel  zum  Hulfs- 
lehrer  ernannt  worden.  • 

Es  ist  am  Progymnasium 

zu  Rüssel  der  Hülfslehrer  Dr.  Rom  ahn,  und 
zu  Seehausen  der  Schulamts-Candidat  Pühlig 

als  ordentlicher  Lehrer  angestellt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Jacob  am  ^mnasium  zu  Colberg  ist  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  die  mit  dem  Friedrich-Wilhelms-Gymnasium  zu 
Berlin  verbundene  Realschule  versetzt, 

an  der  Louisenstädtischen  Realschule  zu  Berlin  sind  als  ordentliche 
Lehrer  der  ordentliche  Lehrer  Schmitz  von  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Bochum  sowie  die  Schulamts-Candldaten  Dr.  Gause,  Dr. 
Petri  und  Clausen  angestellt, 

an  der  Friedrichs-Werderschen  Gewerbeschule  zu  Berlin  ist  der  Sebni- 
amls- Candidat  Dr.  Wüllenweber  als  ordentlicher  Lehrer  ange- 
stellt worden. 

Die  Wahl  des  Prorectors  Dr.  Göthling  zu  Bunzlau  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Lauban  ist  bestätigt  worden. 

Die  Berufung  des  ordentlichen  Lehrers  Hefs  an  der  Realschule  in 
Grünberg  zum  Prorector  am  Gymnasium  zu  Bunzlau  ist  genehmigt 
worden. 

Die  Berufung  des  Directors  Niemeyer  zu  Stargard  zum  Director  des 
Gymnasiums  in  Brandenbui^  a.  d.  H.  ist  bestätigt  worden. 

Gestorben : 

der  Oberlehrer  Horstig  am  Gymnasium  zu  Siolp, 

der  Lehrer  Dr.  Dahleke  am  Gymnasium  zu  Schweidnitz, 

der  Oberlehrer  Dr.  Hundert  am  Gymnasium  zu  Cleve, 

Karl  von  Raumer  zu  Erlangen. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 
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Die  Parodos  der  Sieben  gegen  Theben. 

i 

Die  Bearbeitungen  der  Parodos  der  Sieben  gegen  Theben  sind 
so  zahlreich,  stammen  zum  Tbeil  von  so  angesehenen  Kritikern 
und  weichen  doch  meist  wieder  so  von  einander  ab,  dafs  ich 
nicht  wagen  dürfte,  einen  neuen  Versuch  auf  diesem  Gebiete  zu 
machen,  leitete  mich  nicht  die  feste  Ueberzeugung,  dafs  bei  allen 
jenen  Bearbeitungen,  soweit  sie  mir  bekannt  sind,  grade  dasje> 
nige,  worin  sie  stillschweigend  übereinstimmen,  das  Grundübel 
war,  woran  das  Uebrige  scheitern  mufste.  Grade  die  Thcile,  wel- 
che von  Seidlers  Zeit  her  gewissermafsen  als  Grundbestand  der 
Respousion  festgehalten  wurden,  von  dem  aus  man  das  Andere 
in  Angriff  nahm  (die  beiden  letzten  Strophenpaare  sind  hier  na- 
türlich nicht  gemeint),  haben  aus  zwei  Hauptgründen  gar  nichts 
mit  einander  zu  schaffen:  erstlich,  weil  die  Sporen  ihrer  Respon- 
sion  blos  scheinbar  und  ganz  unzuverlässig  sind,  und  dann,  weil 
der  Inhalt  selbst  auf  das  unverkennbarste  eine  andere  Respon- 
' sion  an  die  Hand  giebt,  die  mit  den  bis  jetzt  vorgeschlaeenen 
Eintheilungen  kaum  ein  einziges  Verspaar  gemein  hat  ').  l)iese  « 
letzteren  non  kurz  zu  besprechen  und  einzeln  zu  charakterisiren, 
würde  ich  mir  zur  Pflicht  gemacht  haben  *),  wäre  nicht  die  von 
mir  vorgelegte  Eintheilong,  eben  wegen  der  jenen  allen,  auch 
den  radikal  verfahrenden  ’),  geineinscnaftliclien  Grundlage,  eine 


')  Mit  Rothe,  Progr.  Eisleben  1837,  stimine  ich  in  den  Versen  5. 
10.  (s.  a.)  und  in  zwei  Dochmienpaaren  meines  vierten  Strophenpaares 
fiberein,  wo  er  auf  die  Responsion  der  Worte  gvtrinolt^  /trov  — 
ntio<;  (I.  li'xcioc)  ytrov  aufmerksam  macht  und  tkeilweise  von  der  vul- 
giren  Eintheilung  dieser  Partie  abweicht. 

*)  Eine  Anzahl  derselben  ist  in  einer  kürzlich  erschienenen  Pro- 
grammabhandlong:  De  AetchuH  im  Sept.  c.  T.  parodo  comm.  phil.^  Put- 
bm§.  1864,  dan;ele^,  deren  Verfasser,  C.  Wilde,  sich  selbst  an  Riischls 
Eintheilung  aoschiiefst  und  mehr  referirend  und  auswShlend  verülhrt, 
ohne  neues  zu  bieten. 

'^)  Der  einzige  A.  Ludwig:  Zur  Kritik  des  Ae.,  Wien  1860,  p.  54  ff. 
Zeittebr.  r.  d.  GjninaaialwcMo.  XIX.  7.  33 
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principicll  abweichende,  und  so  beschrSnke  ich  mich  darauf,  durch 
eine  kui*ze  Besprechung  der  in  Rede  stehenden  Theiie  des  Ge- 
dichts meine  oben  aufgestelltc  Behauptung  zu  beweisen  und  dann 
meine  eigenen  Ansichten  über  die  Restitution  des  Ganzen  darzu- 
legen. 

Es  sollen  also  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  respondiren 
(die  eingeklammerten  Theiie  werden  nicht  von» allen,  sondern  in 
neuerer  Zeit  von  Ritsöhl,  Westplial,  Weil  zugezogen)  die  folgen- 
den Theiie  (Verszahlen  hier  und  weiterhin  nach  Hermann): 

axq» 

(&toX  noXioxoi  [noA(0M>jro<  a&qöot  [t6^‘  Xit  narxe^  M.] 

105.  IJfff  nnq&hwv  lniOMv  Xöynv 
dovXoai'paq  vittg. 

nvfta  rtfgt  jtToXty  do/fioXog'ay  ardgwr 
MayXd^n  rrroatQ  yfgtog  oom/fio»'.) 
all  j <ü  ZiV  7taT$Q 
1 10.  7tavxfX}<;,  Ttdrrtüq 

datoiv  äXütaty. 

'Ag/itot  di  noXiHfia  Kädftov 

xvxXovvxaty  qoßoq  d'  dgj]o)r  \dgi^v  M.j  onAwi-, 
dtaditot  [so  M.]  yevvitiv  innitav  [Imtdwy  M.] 

115.  xirvgoyta¥  <f  6roy  /aXivni. 

frrrd  ’d*  dydyogrq  nginomq  argatot< 
dogvaaotq  aayfOq  tr.  M.?J 

vvXmq  ißd6/ta$q 
ngoaiaxarrcu  naX^  Xaxoyxtq» 


drx. 


120.  (<rv  T*,  w Aioyiyiq  (fiXouaxf»'  xgcitnqy 

^vffinoXiq  (^i><rirrToiU?  Bj.j,  ytrovy  PaXXdqy  o &'  Vnmoq 
noyrofiidbiP  dvaf, 
ix&vßoJup  Iloatiddvf 

iitlXvütr  (fjövatXy  iniXvatr  didnv.) 

125.  av  x\  “Agtiqy  q.ti>  q,tVy 
indvvftov  Kddfiov  nöXiv 
(fvXa^ov  M^dtffai  x*  ii-agyuiq. 
xal  Kv/tgiqy  dre  yt'iovq  ngoudtotg, 
dXtvaov*  il  atftaroq 

130.  yryöra/ffy*  Xtxatq  at  &toxXtnotq  , 

dnifovtrat  ntXa^ofitff&a. 
xai  (TV,  Atmet*  dra^y  Avxetoq  yerov 
axgax^  dat»>  axopuv  dvxdq’ 
av  x*y  CU  Aaro^iveta 

135.  xoi/get,  ToSof*  evTvxdl^ov.  M.?J 

Einige  Aenderungen  verlangte  der  Sinn,  wie  V.  104,  wo  West- 

phal  sehr  scharfsinnig  verfuhr,  obgleich  meine  Meinung  eine  an- 


weirht  gänzlich  von  allen  übrigen  ah,  doch  stimme  ich  nur  in  der  Ge- 
genordnuDg  einer  ganz  kleinen  Partie,  oder  eigentlich  nur  eines  einzi- 
gen Verspaares  (115.  IIH,  Herrn.)  mit  demselben  überein  und  glaube 
kaum,  dafs  das  von  ihm  gebotene  irgendwo  Anklang  ßnden  wird,  ob- 
gleich er  mit  Grund  auf  die  Noth Wendigkeit  einer  strengeren  Grappt- 
rung  des  Inhalts,  aufmerksam  macht. 
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dere  ist:  einige  Stellen,  wie  in  V.  129,  130,  131,  liefst  sich 
dorcli  leichtere,  aber  blofs  zu  diesem  Zweck  vorgenommene  Aen- 
demngeii  zur  Re>ponsion  bringen  {ae&tp  yoQt  nach  Handschriften, 
htaiöi  Hermann,  dvjovaat  Seidler),  während  V.  104  noXtoxoi 
von  Dindorf  wohl  mit  Recht  geschrieben,  ein  V.  107  hinter  xvfia 
stehendes  yag  mit  Ritsclil  ohne  Zweifel  zu  tilgen  ist.  Trotz  alle» 
dein  ist  die  Zahl  der  nicht  respondirenden  Tbeile  den  die  Re- 
sponsion  begünstigenden  gleich.  Die  Uebereinstimmnng  einer  Zahl 
von  Dochmien  ist  ferner  nicht  entscheidend,  da  es  nur  zwei  Haupt- 
formen derselben  giebt  (w--w_  und  und  hier  dem 

Zufall  ein  ziemlicher  Raum  bleibt.  Sehen  wir'  nun  von  dem 
durch  Conjcctur  ei'st  zur  Uebereinstiinmung  gebrachten  Verspaare 
115.  131  ab,  so  bleiben  von  den  nichtdochmischen  Versen  zwei 
Paare^  111.  127  und  112.  128,  auf  denen  die  Responsion  beruht. 
Gegen  das  erste  Paar  läfst  sich  noch  am  wenigsten  sagen,  nur 
da£  der  Schol.  M.  in  V.  127  die  von  mir  versuchsweise  ausge- 
fullte  Lücke  (s.  u.)  andeutet  und  die  Form  dieses  Verses  in  uu- 
serm  Gedichte  öfter  wiederkehrt,  sodafs  nicht  noth wendig  grade 
dieses  Paar  zusammeiigebören  iiiufs.  Das  zweite  Paar,  1 12.  128, 
unterliegt  erheblichen  Zweifeln.  Diese  sind  bei  112  mehr  syn- 
taktischer Natur  und  unten  im  Commeutar  auseinandergesetzt; 
rhythmisch  unerträglich  ist  sein  Gegenvers,  indem,  wenn  man 
die  Worte  sai  KvTiQtg  äte  yhwg  ngofidziOQ  logaödisch  auffafst, 
(1  w 1 -),  das  xal  in  liöchst  unangenehmer  Weise  betont 

wird,  ätB  i^te)  breit  und  prosaisch  klingt  und  namentlich  der 
Vers,  was  auch  von  dem  ihm  entsprechenden  gilt,  nur  Schlufs- 
vers  sein  und  nicht  zu  Anfang  eines  besonderen  Abschnittes  der 
Strophe  stehen  könnte.  Noch  veriläclitiger  wird  die  Sache  da- 
durch, daCs  derselbe  Vers  mit  Vermeidung  aller  dieser  Uebelstände 
und  ohne  irgend  eine  Aenderung  untadelhafte  Dochmien  liefert 
(«TS  als  Partikel): 

%fu  Kvngtgy  are  yewovg 

tzQOftdtiOQ,  dXev  — 

Auf  der  andern  Seite  widerstrebt  der  kritisch  nicht  anzufechtende 
V.  123  Ix&vßoXtp  fiaxccp^  Ilocuddv  jeder  Aenderung  und  klingt 
durchaus  äscbyleisch,  und  auch  V.  130  f.  ai  ^eoxXvrotg  dnvovaai 
TfeXaiofieaOa  hat  ein  ganz  unverfBngliches  jambisches  Metrum 

fv./  — 1./—  ._W—  *—  . — ). 

Nicht  wahrscheinlicher,  als  die  äiifsere,  ist  die  innere  Re- 
sponsion : 


<rrg. 

Stadtgötter  helft  insgesammt! 
Der  Feind  umrauscht  die  Stadt, 
wie  eine  Woge. 

Zeus  wehre  die  Eroberung  ab! 


arx. 

Athene,  Poseidon 


Ares 


UmziogeluM.  Drohendes  Klir- 
ren der  Zügel. 

Sieben  Heerfhrsten  an  den  Tho< 
ren. 


Kypris 

Apollo,  Artemis 


> bringet  Hülfe! 

33* 
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Das  scliwerlit'li  öscliyliscbe  Responsion.  Den  sechs  fJottliei- 
len  der  Gegcnstroplie  gegenüber  könnte  zwar  alienfalls  eine  Schil- 
derung der  Gefahr  in  der  Stroplie  statthaben,  aber  in  keinem 
Fall  dürfte  dann  auch  diese  zur  Hälfte  in  Götteranrufungen  be- 
stehn, unter  denen  wieder  der  bestimmte  Gott  Zeus  hervortritt. 

Den  Schlafs  der  Parodos,  von  den  Worten  0}  itj  oroßop  oq- 
fidt(ov  ab,  hat  man  längst  in  zwei  Strophenpaare  geordnet,  von 
denen  Dindoif  aber  nur  das  letzte  anerkennen  will,  während  er, 
was  Enger  mit  Recht  tadelt,  das  vorletzte  in  seltsamer  Weise 
nmändert;  Bergk  (Pbiloi.  16  p.  104  If.)  hält  auch  das  vorletzte 
für  richtig  gegengeordnet,  im  übrigen  aber  läugnen  beide  Kriti- 
ker überhaupt  alle  strophische  Gliederung.  Von  den  Perikopen, 
welche  Ber^k  annimmt,  umfassen  die  beiden  letzten  das  vorletzte 
und  letzte  Strophenpaar  des  Liedes;  die  beiden  ersten,  auf  die  cs 
hier  ankomnit,  sind  blns  Gliederungen  des  Inhalts,  ohne  äufsere 
Rc.*Jponsion,  die  erste  Perikopc  bis  V.  104,  die  andere  bis  134. 
Dieselben  mögen  sich,  wenn  man  blos  nach  den  allgemeinsten 
Umrissen  sicht,  mit  diesem  Kritiker  so  charaktcrisiren  lassen,  dafs 
die  erste  die  Einleitüng  bildet  und  die  Situation  malt,  die  zweite 
die  Anrufung  der  Götter  enthält.  Indessen  wenn  wir  nun  in  der 
ersten  Perikopc  auch  schon  die  förmliche  Anrufung  des  Ares  lin- 
den (V.  100  f.),  in  der  zweiten  umgekehrt  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Theil,  weicher  reine  Situationsschilderiing  enthält  (112  Of.), 
so  erscheint  diese  Peiikopeneiiithcilung  als  wenig  überzeugend. 
Auch  Hermann  verzichtet  vom  Anfang  des  Gedichts  bis  zu  den 
Worten  aLL’  o)  Zev  nnreQy  V.  110,  auf  die  Responsion,  sodafs  ein 
ziemlich  buntes  Chaos  allöostrophischer  Rhythmen  bleibt.  Nimmt 
mau  an,  der  Dichter  habe  auf  diese  Weise  die  ängstliche  Ver- 
wirrung der  durch  die  nahende  Gefahr  aufgestörten  Jungfrauen 
des  Chors  ausdrücken  wollen,  so  vergifst  man,  dafs  nirgend  in 
der  strengen  Kunst,  am  wenigsten  aber  bei  Aeschylus,  die  Ver- 
wirrung des  Gemüths  durch  Verwirrung  des  Rhythmus  und  Auf- 
geben der  Harmonie  und  ihrer  Gesetze  dargcstellt  wird,  und  daO» 
andrerseits  durch  die  kunstvollste  Symmetrie  der  Eindruck  der 
Gemüthsaufregung  nicht  geschwächt  wird,  wofern  nur  die  Worte 
und  Rhythmen  danach  sind.  Wenn  nun  Aeschylus  durchgängig 
strophisch  zu  gliedern  pflegt  (die  geringen  Ausnahmen  scheinen 
mir  ziemlich  problematisch),  so  ist  wenigstens  der  obige  Grund 
für  das  Gegentheil  in  unserer  Parodos  nicht  mafsgebend.  Man 
denke  an  ähnliche  Theile  anderer  Fabeln.  Da,  wo  in  den  Schutz- 
flelicnden  der  von  den  Aegyptiaden  ahgesandte  Häscher  erscheint 
und  eine  mindesten.s  ebenso  grofse  Angst,  wie  <lic  hier  geschil- 
derte, zum  Aus«lruck  kommen  soll,  ist  die  strengste  Responsion 
beobachtet,  und  im  .Agamemnon,  im  Breunpiinktc  der  Entwicke- 
lung, als  des  Fürsten  Todcsi  iif  erschallt,  mifst  der  Dichter  zu  der 
eilfertig  aufgeregten  ßcrathung  der  Greise  einem  jeden  gleichsam 
mit  der  Wasseruhr  seine  A'erse  zu.  Schon  hier  sei  bemerkt,  dafs 
mir  auch  ein  Auftreten  des  Chores  ohne  die  strengste  chorenti- 
schc  Symmetrie,  ganz  imangesehen,  welcher  Art  dieselbe  gewe- 
sen sei,  keineswegs  (ilanben  zu  verdienen  scheint. 
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Bei  der  Reconstruction  der  Parodos  habe  ich'  mich  bemüht, 
so  schonend  zu  ändern,  als  der  schlimme  Zustand  des  Textes  ge> 
stattete.  Fast  überall  ist  an  solchen  Stellen  geändert,  die,‘  auch 
abgesehen  von  der  Hesponsion,  dessen  bedürftig  waren,  hier  und 
da  an  solchen,  w'o  das  Metrum  überhaupt  nicht  in  Frager  kam. 
Einzelne  von  Andern  vorgeschlagene  Bes.<erungcn  wurden  durch 
die  Responsioii  begünstigt,  z.  B.  die  von  Enger  an  zwei  Stellen, 
86  und  108,  empfohlene,  bei  den  Tragikern  fast  ausscbliefslich 
gebrauchte  dreisilbige  Form  oQfievov  (st.  6QO^evov)y  Dindorfs  nro- 
Xioxoty  die  durch  Ritscbl  bewirkte  Tilgung  des  yag  hinter  xvfjia 
u.  m.  a.;  an  verschiedenen  Steilen  wieder  erschienen  ziemlich 
allgemein  angenommene,  blos  des  Metrums  halber  gemachte  Vor- 
schläge als  unrichtig. 

D ic  Kürze  und  der  Bau  der  Strophen  sind,  wie  man  sich 
leicht  überzeugt  und  worauf  grofses  Gewicht  zu  legen  ist,  den 
übrigen  docbmischen  Strophen  dieser  Tragödie,  namentlich  den- 
jenigen, w'elcbe  tbeils  zwischen  die  sieben  Redepaare  eingelegt 
sind,  tbeils  kurz  darauf  folgen,  entsprechend.  V.  667  IT.  ist  ein 
Strophenpaar  cingereiht,  welches  an  Umfang  den  kleinsten  Stro- 
phen meiner  Eintheilnng  fast  gleich  ist.  Beinahe  ausnahnielos 
beginnen  jene  Strophen  wie  in  der  Parodos  mit  reinen  Doch- 
mien  und  haben  meist  am  Schlüsse  einen  iimschlagenden  Rhyth- 
mus, der  letztere  in  den  verschiedenen  Strophen  sehr  verschiede- 
ner Art;  doch  ist  die  Uebereinstimmuiig  von  401  f.,  sechs  Doch- 
mien  mit  folgendem  Schlufs: 

t * f 0 f 0 0 0 

mit  meinem  Strophenpaar  C (s-  u.)  bemerkenswerth,  wo  .nuf  vier 
Dochmieu  ein  nur  metrisch,  nicht  rhythmisch  versciiiedcncr 
Schlufs  eintritt: 


Beides  sind  jambische  asynartetische  Tetrameter.  Auch  der  In- 
halt der  Parodos  entspricht  ganz  diesen  kurzen  Strophen.  Man 
sicht,  dafs  das  Ganze,  etwa  das  letzte  Strophenpaar  ausgenotn- 
Dien,  aus  lauter  kleinen  Stückchen  besteht,  und  zwar  last  durch- 
gängig Ausrufen  der  Angst,  kurzen  Andeutungen  der  gefiiiirlicbcii 
Lage  und  Anrufungen  der  Götter.  Diese  Stückchen,  in  lange 
Strophen  zii.^ammengezogen  oder  vielmehr  aneinandergereiht,  ge- 
ben denselben  ein  buntes,  geflicktes  Anseben,  und  der  Begriff 
der  Strophe  wird  alterirt,  wenn  sich  mitten  hinein  rhythmisch 
abschliefsende  Verse  drängen.  Die  Einheit  jener  kleinen  Stro- 
phen wird  auf  der  Bühne  durch  Hhythmns,  Musik  und  Symme- 
trie der  Aufstellung  und  Bew'egimgen  des  Chors  gründlich  ge- 
wahrt, und  durch  die  kunstvolle  Verwirrung  hindurch  sind  die 
Gesetze  und  der  Plan  des  Ganzen  dann  wolil  zu  erkennen. 

Sorgfältig  habe  ich  ferner  hei  der  Eintheiluiig  auf  die  gleich- 
oder  ähiiliclilautenden  oder  auch  reimenden  Wörter  und  Vers- 
theile,  sowie  auf  einander  dem  Sinne  nach  entsprechende  Aus- 
drücke geachtet  und  einiges  gefunden , worauf  man,  glaube  ich, 
zu  wenig  Gewicht  gelegt  hat.  Aber  vor  allem  bcstimiueud  blieb 
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nat5rlicb  die  richtige  GegenordnuDg  des  Inhalts,  auf  deren  Wich- 
tigkeit, da  bei  Aeschylns  öberall  die  Symmetrie  aus  dem  Innern 
des  Werkes  herauswächst,  nicht  äufserlicb  hinzugetban  ist,  schon 
andere  gebOhrend  aufmerksam  gemacht  haben.  Die  Gruppen  des 
Inhalts  sind  aber  grade  hier  vom  Dichter  fast  mit  der  Schnur 
vermessen  und  Qberall  zuverlässige  Weiser.  Das  genauere  über 
diese  beiden  letzten  Punkte  wird  hinter  dem  Texte  folgen;  hier 
noch  ein  Wort  zur  Kechtfertigung  der  eiuigerinafsen  neuernden 
llebersetzung. 

Die  Grundform  des  Dochmius  läfst  sich  bekanntlich  ohne  wei- 
teres im  Deutschen  nachahnien.  Dagegen  ist  man  dadurch,  dafs 
im  Griechischen  bei  allen  Audüsungen  dieses  Metrums  der  Ictus 
auf  die  erste  kurze  Silbe  fällt  (v  ^ w ;^),  bei  der  Uebertra- 

gung  in  Verlegenheit  gerathen.  Und  doch  ist  diese  Verlegenheit 
keineswegs  gerechtfertigt.  In  unserer  Sprache  werden  die  dem 
Ictus  unterliegenden  ( accentuirten ) Silben  bekanntlich  bei  der 
Nachbildung  antiker  Mafsc  allgemein  als  Längen  betrachtet  ohne 
Berücksichtigung  der  eigentlichen  Qualität.  Wären  nun  die  im 
Vokal  kurzen,  aber  accentuirten,  Sili>cn  zugleich  ohne  Ausnahme 
Positionslängen  („fest‘S  „bringt“),  so  brauchten  wir  ebensowenig 
wie  die  Alten  um  wirklich  brauchbare  Längen  je  in  Verlegen- 
heit zu  sein.  Allein  eine  zahlreiche  Klasse  von  Accentsilben,  die 
nach  antiken  Gesetzen  Position  machen  würden,  steht  in  unserm 
Idiom  keineswegs  in  wirksamer  Position,  sondern  ist  und  bleibt 
eine  accentuirte  Kürze.  Dabin  rechne  ich  auch  alle  die  mit  Dop- 
pelcoiisonanten , da  wegen  unserer  scharfen,  kurzen  Aussprache 
kaum  ein  Unterschied  zwischen  diesen  deutschen  Silben  und  den- 
jenigen griechischen  Kürzen,  die  dem  rhythmischen  Accent  nn- 
terliegen,  herauszuhören  ist.  Dje  Alten  sprachen  wohl  wirklich 
zweimal  denselben  Consonanten  aus  (In-nog)^  wir  aber  sprechen 
nur  einen  aus,  blos  schärfer  und  ihn  sowolil,  als  den  zugehöri- 
gen Vokal,  durchaus  kurz  (rollen,  bitten).  Wenn  nun  der  blofse 
Accent,  ohne  eigentliche  Verlängerung,  solche  Silben  im  Deut- 
schen nur  nothdürftig  zu  Längen  stempelt,  so  sind  grade  diese 
Silben  doppelt  gut  zu  gebrauchen,  wo  es  sich,  wie  in  den  auf- 
gelösten Dochinicn  (sonst  auch  in  andern  aufgelösten  Mafsen,  wie 
sie  z.  B.  im  letzten  Strophenpaar  nacbgebildet  sind),  um  accen- 
tuirte Kürzen  handelt.  Man  vergleiche: 

ai&egta  nötig:  zum  Himmel  steigt  der  Staub 
snzä  d*  dydf'OQeg:  der  Recken  Siebenzahl. 

Icli  betone,  dafs  nur  da,  wo  das  Metrum  den  Accent  anf 
die  Kurze  verlegt,  die  Anwendung  solcher  Silben  denkbar  ist. 
Obgleich  z.  B.  „mifsfallcn“  als  Dochmienanfang  (_.l,^)  sehr  wohl 
zu  verwenden  ist,  so  wäre  dasselbe  Wort  als  Daktylus  unerträg- 
lich, weil  zwar  „mifs“  allenfalls  den  Hauptaccent  erhalten  kann, 
aber  auf  „fall“  ein  von  der  Silbe  untrennbarer  Nebenaccent  liegt, 
den  der  Daktylus  verbietet. 

Zu  jenen  positionslosen  Gonsonanteuverbindungen  gehören  aber 
auch  noch  manche  andere,  wie  ch  (brechen),  sch  (zischen),  ng 
(Finger).  Muta  cum  liquida  macht  dagegen,  wie  die  meisten  öbri- 
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gen  Verbindungen  (sp,  kt,  n o.  s.  w.)  wiidtsanie  Position,  sodafs 
E.  B.  der  Dochmius: 

Und  Mutter  Kypris  hilf! 

nach  gewöhnlicher  deutscher  Aussprache  folgendem  Schema 
Lyu-  entspricht,  da  die  Ziin^e  über  Mutt-  rasch  hinweg  gleitend 
au  Kyp.  haften  kann,  ohne  iin  mindesten  der  Aussprache  Gewalt 
anzuthun,  während  nach  gnechischen  Gesetzen  |eney  Dochmius 
umgekehit  lauten  mhfste:  Und  Kypris,  Mntter,  hilf,  um  dem  er- 
' wähnten  Schema  zu  entsprechen.  Jeder  fühlt,  dafs  in  dieser  Form 
der  Dochinius  iin  Deutschen  unerträglich  w.1re. 

Was  von  den  genannten  positiooslosen  Consonantengruppen, 
gilt  auch  von  einigen  vokalischen  Verbindungen,  wie  namentlich 
Von  solchen  Diphthongen,  denen  ein  kurzer  Vokal  unmittelbar 
folgt:  schauen,  freuen;  „o  schaue,  schaue  sie  an!“ 

Ein  zwdschcntretender  Consonant  ändert  das  Verhältnifs  sofort; 
man  verel.  schauen  und  schaukeln,  freuen  und  Freuden,  Schleier 
und  Schleifen.  'Dieses  Gesetz  haben  wir  mit  den  Alten  gemein- 
schaftlich, wenn  auch  in  weiterem -Umfange. 

Nach  solchen  Grundsätzen  also  glaubte  ich  mich  berechtigt, 
den  Dochmius  aus  seiner  Grundform  heraus  zu  Vcrmannichfalti- 
gen,  um  so  mehr,  als  der  Einsatz,  den  man  sonst  meist  zu  neh- 
men pflegt,  den  Charakter  des  Metrums  stark  beeinträchtigt.  Durch 
seine  Zusammensetzung  aus  zwei  verschiedenen  Grundbestandthei- 
len,  wie  die  antike  Rhythmik  lehrt,  durch  die  daraus  folgende 
ungleiche  Vertheilung  der  acccutuiiten  Längen,  durch  die  Auflö- 
sung derselben  und  endlich  wieder  durch  die  rctardirenden  Lo- 
cationalen  erhält  dieses  Metrum  etwas  wunderbar  stolsendes  und 
hin-  und  herziehendes,  wie  das  Schluchzen  oder  das  Schlagen 
des  Herzens.  Bekannt  sind  des  Aristides  W’ortc:  do^fnoi  de  ixa- 
XovpTO  öta  TO  noiHiXov  xal  dvofiotov  xa\  fiti  xar’  evdv  ^emget- 
a^at  zrß'  QV^fAonoiiag  ^ p.  39')*  Nun  bringen  die  Uebersetzer 
aber  meist,  wo  sie  nicht  die  Grundform  gebrauchen,  an  die  Stelle 
des  ungewissen,  stofsenden  und  ungleichen  das,  namentlich  zwi- 
schen d^eutschen  Lippen  so  behende,  glatte  logaödisebc  Mafs,  des- 
sen Wirkung  eine  völlig  andere  ist.  Der  dem  aufgelösten  Doch- 


')  Eine  ganz  Icnrze  kritische  Notiz  zu  dem  unmittelbar  voraufge- 
henden Satze,  dessen  Schwierigkeit  aufs  leichteste  zu  heben  ist:  dro 
öoxftmnä  (scil.  tX6r\  yhrrat),  «e  to  avrii&ttai  idf^ßov  xac^ 
itaiinvoq  dt€cyviov,  i6  deinegov  idf.tßov  xeti  dnxrvXov  xai  :iaitu- 
fog,  tvfpviffxfQat  ydg  al  ftiint;  avint.  xa tf<pdrif aap.  Die  Worte  Idft- 
ßov  xai  sind  aus  Versehen  zweimal  ge.schrieben  (ein  häufiges  Versehen 
im  Aristidestext) f also:  x6  dfvtfgop  ix  ifaxtidor  xai  naitopo<;  (scil. 
diayrtot').  Er  meint  die  bekannten  beiden  Hauptformen: 


ta^iß. 


n.  äidy. 


däxi.  n,  Stay, 

— w W I ^ W — 

und  erklärt  diese  beiden  fttr  schöner  als  die  andern  ( Nebenformen). 
Im  strengrhyUiroiseben  Sion  ist  sein  „Daktylus**  freilich  kein  solcher. 
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^ mias  - w w-1  w 1 äufserlicb  ShDlicbe  logaödische  Vers  1 ^ ^ 1 ist 
seiner  Natur  nach  so  verschieden  von  jenem,  dafs  der  eine  un> 
möglich  durch  den  andern  ersetzt  werden  kann.  Der  Doch mius : 

Sei's  Göttin,  sei's  ein  Gott 
und  der  griechische: 

dovXocvpof  vneg 

haben  wenigstens  gleichen  Gang,  während  die  Worte: 

, jausend  von  Speergeklirr 
rasen  die  Lüfte  drein^^ 
als  Uebersetzung  von: 

doQttivaKtos  od- 
imfAatperat. 

§ewissermafsen  mit  dem  Metrum  durchgehn.  Diese  Verwischung 
es  ursprünglichen  Charakters  hoffe  ich  auf  dem  eingeschlagenen 
W^ege  vermieden  zu  haben.  Was  ich  dagegen  för  die  Nacbali- 
mnng  in  deutscher  Sprache  als  ungeeignet  unterliefs,  war  die  in 
unserer  Parodos  ohnehin  seltener  auftretende  Form  der  durch 
die  entsprechende  CSsur  bewirkten  Verbindung  der  Dochmien  un- 
tereinander, z.  B. 

* ixta&m.  ti  fiiX- 
Xofuv  dydctovoi; 

Sie  klingt  im  Deutschen  leicht  gezwungen  („Und  du,  Uimmels- 
toeb  — ter,  kampflrobe  Macht^^  u.  ä.). 

Zur  leichteren  Uebersicht  des  folgenden  Textes,  dessen  spe- 
ciellere  Kmendation  zum  Theil  erst  unten  im  Commeutar  vorge- 
nommen ist,  gebe  ich  hier  die  Andeutung  der  Responsion  der 
einzelnen  Gruppen.  Die  Versmafse  sind  in  der  dem  Texte  fol- 
genden Erläuterung  genau  besprochen. 


erg.  a. 
arr,  a. 


t 

Y* 

9 

Y- 

d'. 

ß- 

<r. 

9 

€ • 


Ares  i^naXaix^utv), 
Zeus 


iaxg,  g\ 
iaxQ, 
(arr. 
arr. 


Pallas,  Poseidon. 
Ares. 

Kypris. 

Apollo,  Artemis. 


ffXQ. 

arr. 


axg. 

arr. 


n» 

9 

n- 


Hera,  Artemis. 
Apollo,  Onica. 


Man  sieht  aus  den  beigesetzten  Namen  und  deren  Stellung  zu 
einander,  wie  genau  die  Responsion  derjenigen  Anrufungen  ist. 
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in  denen  die  Götter  bei  Namen  genannt  werden  ' ).  Nur  da.  wo 
kein  Gott  namentlich  bezeichnet  wird,  im  ersten  und  zweiten 
Stropbenpaare,  sind  allgemeine  An^tnife  mit  den  die  Situation 
andeutenden  etwas  freier  gemischt.  Das  bewunderungsw’urdig  ste- 
tige Fort«chreiten  der  Handlung  zwischen  den  Bitten  und  Angst- 
rufen hindurch  lälst  sich  folgcndergcstalt  audeiiten: 


UxQ.  «; 
(arr.  a 

r, 

)(arT,  y 
\ drf. 

*; 

fatrr.  c 

i 

(arr,  ij 


Staub. 

Hufschlag. 


blinkende  Schilde. 

I'***“-  gerassel. 
Speer-  ® 

Umzingelung. 


Umzingelu^.  Klirren  der  Zugel. 
An  jedem  Thor  ein  Anführer. 


Wagen  tummeln  um  die  Stadt. 
Steine  hageln  gegen  die  Zinnen. 


arg.  a. 

&Qtoficu'i‘  ifoßtgd  fitydX* 
fttS-ürtu  axgaroq  argaxontSov 
gtJ  noXvq  wSe  Xtdq  inntnaq’ 

al&tgia  xonq  ftt  nil&u  (faptia  » 

5.  ävavdoq  aaq>^q  Hvftoq  dyyeXoq. 

O unertrSglich  Leid! 

Das  Heer  stürmt  heran,  verlassend  Käst  und  Zelt; 

Schon  rennen  Haufen  dort  einher  reis  gen  Volks. 

Zum  Himmel  steigt  der  Staub,  er  zeigt's  deutlich  an. 

Ein  sprachloser  Bot'  und  dennoch  wahr  und  klar. 

dvT.  a. 

iXUiftaq  7iiSa‘ 

nox$xgiftnrtxa*  ßod  onXoxxvnoq’ 

TigocnhircUf  ßgifUt  d*  dfiaxhov  dixav 
voaxoq  ogoxvnov*  tu  id  &iol 
10.  t9<a»  x*y  OQfurop  xaxop  dXtvaaxt. 

Wie  Fesseln  packt's  den  Leib  — 

Geschrei  schrillt  heran,  von  Rosses  Huf  durchdröhnt. 
Beschwinget  naht's,  es  lost  dem  Katarakte  gleich. 

Der  Klippen  grollend  zerschlSgt.  Ihr  Götter,  Göttinnen,  o 
Ein  Unstern  geht  auf,  errettet  uns  von  ihm! 

<rxg.  ß. 

ißoa  vntgtäxtiP  6 Xivxaantq 

fpvxat  Xaoq  tvxgin^q  int  noXtp  ätdxttp.  ^ 

TK  dga  Qvatxcu;  xiq  äg*  inagxiat*  ^ttap  f\  &tap; 
noxega  d^x*  iyto  noxtn^o)  [<r«/iewv] 

15.  ßgdxii  icufioptpp;  Id,  ftdxagtq  tvidgoi’ 

Mit  hellem  Kriegsgeschrei,  den  lichtweifsen  Schild^ 

Zur  Stadt  hergewandt,  so  nahn  in  aller  Hast  die  leinde. 

(Andere.) 


*)  Andere  Göttemaroen,  als  die  obeff  beigesetzten,  kommen  nicht  vor. 
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Wer  rettet  mich?  und  wer  — sei's  Göttin,  seis  ein  Gott  — 

uud  wer  (uhrt's  binaus? 

(Andere.) 

Umfang  ich  betend  nicht  der  Allerlielirslen  Bild, 

In  Staub  hiugeslreckl?  o Leid!  ihr  Göller  hochgelhronl ! 

üiq,  Y • 

axfAol^tiy  ßQtr(mv 

Ti  ftiXXo^ev  d^daxovot; 
dxoi'cT*,  fj^ovx  axovtr  aaniSotv  xrimop; 

Oie  Nolh  steigt.  Herbei, 

Und  seufzt  Herzeleid,  zum  Gölterbild  geschmiegt. 

(Andere.) 

Vernahmt  ihr’s,  oder  veriiahmt  ihr’s  nicht,  das  Schildgeton? 

dxT.  y . 

ninXtüP  xoi  ffx((piw 

20.  noT*,  tl  fit!  vvv dfx(pl  kvtdp  HoftiP; 

MxvTiätv  diSovTU  Ttdxayoiif  ovy  ipo<i  doqo^, 

Nit  Band  kommt,  mit  Kranz, 

Und  weiht  betend  sie,  nie  zwang  es  uns,  wie  jetzt. 

(Andere.) 

Geprassel,  horch!  von  mancher  Lanze  Stofs  erdröhnt! 

axq,  i“, 

xi  nqoddanq  naXaix^ttP 

xtdp  ydv  fTciede]  xqvaoni^lrji; 

Was  thust  du?  verrüthst  du,  o Urgaugenofs, 

Dein  Land,  Held  Ares,  goldbehelmter? 

dvx,  ff, 

iddifiOPj  fnid*  fni6i  nxöXtP  xdp  itox*  tih- 
25.  ((piX^xap  i&ovj  &iol  noXioxoi  xe  ndpxeq, 

tSexe  nag&htap  Ixknop  Xoxop  dovXoavpaq  vntQ, 
xvfta  niqi  itxoXip  doxfioXoq>dp  dpdqdp 
xaxXd^t^  npoaiq^  [/w,]  '‘Aqtoq  oqfnpov. 

Herr,  schaue,  schaue  sie  an,  die  Stadt,  der  du  sonst 
So  ganz  gnädig  warst!  Auch  ihr,  ihr  alle,  Landesbuter! 

(Andere.) 

Der  bangen  Nägdlein  Schaar  um  Rettung  flehend  schaut,  der 

Knechtschaft  gedenk. 

(Andere.) 

Die  Welle,  sturmgepeitschf,  des  helmflattemden  Volks, 

Von  Ares  geschwellt,  o Leid!  umgrollet  rings  die  Stadt. 

di'T.  d'. 

aAA  , w Zii>,  ndxfQ  navttX^q, 

30.  dqfj^op  datwp  dXuaiP,  ~ 

Wohlauf,  Herr  und  Hort,  Quell  der  Nacht,  mach',  o Zeus. 
Des  Feinds  grimm  Stönnen  nun  zu  Schanden! 

[KaSfiiiap  noLe] 

xvxXovpxcu,  <f)6ßoq'^  d*  dqr[mp  dnXmv, 

yfpvp  Innltip 

Mtpvqopxm  <p6vop  yoJlwoL 
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Umzingelt  hallen  schon 

Sie  rings  Kadmos  Burg,  es  droht  Schvrert  und  Speer. 

Und  Mord  klirrt  darein 

Oer  Rofszanni,  an's  Gebifs  gekettet. 

s 

ürr. 

35.  »nia,  eJ’  dydtoQif 

rUfiiofjfq  iiTQaJOv  doQVffanli  aayaiq 

rjonaiffTuvrai  iraXto  XayövtK;. 

Der  Recken  Siebenzahl, 

Der  Speerschleudrer  Preis,  vom  Rüstzeug  uinblitzt, 
Urodr.’iun  rings  zumal. 

Wie  Looswurf  fügt,  die  sieben  Tliore. 

ov  Jtoytr'f^  tftXö/iayof'^  x^dxo^*, 

41).  QratrfoXui  ytrof', 

naXXäq  6 &’  rnn[»]*05  nnrjoftidojv  dra^ 
iyd’vßöXoi  fta/ai'd  Iloatidäv. 

Drum  Pallas,  Kriegerherz,  du  Zeustochter,  steh* 

Der  Stadt  ein  Schirm  und  Schild! 

Du  Rossetuminler  auch  mit  fischtreffendeiii  drei- 
Zackigem  Speer,  Fluthenfurst  Poseidon! 

ax^, 

iitiXvCiif  q-.M'tav 

<Ti»  T q>(v  (fxVi  fniXvffhv  didov* 

45.  KdS/,  ov  fTfbiVVftOr 

rroAir  *pi'Ao$or  [t  , /^oi*]  x^dtaai  r*  iraQydn;. 

Errettung  uns  verleih* 

O Ares,  ach  ach,  errett’  in  Todesnoth! 

Die  Stadt  ist  Kadmos  Ruhm, 

Drum  zeige  dich  ihr  und  uns  recht  als  Hort  und  Ahne. 

d»'T. 

xat  Kvit^iq,  d(re)  yirovq 
n^foudxuQf  dXtvffoy'  aiiXtf  aiftaxoq 
ytyovafitr'  XiraJq 

50.  at  &toKXvTotq  anvovtrai  ittXat^6fua&a, 
lind  du,  o Kvpris,  hilf. 

Du  Ahnfrau  des  Stamms,  wir  stammen  deines  Bluts. 
Drum  kommen  wir  zn  dir 

Und  rufen  dich  flehentlich;  werd*  es  wohl  vernommen. 

di'T.  ?*. 

xai  (Ti's  Avxtt  dmS,  axQaxot  daiw 
Xvxii'oq  ytvov* 

’ ' f ' A 

nxoriit  avxaq  x tu  utaioytvrq  xo(>a, 

[irjXfßoXor]  xolnv  tvxvxa^ov. 

Du  wolftreffender  Fürst,  der  Heerschaar  des  Feinds 
Ein  Wolftreffcr  ersteh’! 

Und  du,  o Artemis,  zur  jammerreichen  Schlacht 
Bogen  und  Bolz  rüste,  Latos  Tochter! 
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OXQ,  t], 

55.  iri  iriy 

OToßov  aQfJiäxuiv  :x6Xir  yXvio' 

5 ' » ‘'T» 

0}  710TI»  tlQay 

fXaxoy  d^nyojv  ßffy&o/jtfiav  jfvoat* 

HQXtfti  (fiXa, 

doQixiyaxxo^  alO^^Q  fTUf4aivtxai" 
xi  noXiq  Ttäaxx^;  ■»»  y(yr,(rtxai ; 

nol  dX  xiXoq  h*  inäyn  &eo(;; 

O SclirecLeii,  horch! 

Es  donnert  um  die  Sladl  der  SchlaclOnageii  ^Vu^hl; 

(Andere.) 

Heilige.  Hera! 

Die  Radnabe  pfeift  und  schrillet  von  der  Last. 

• (Andere.) 


Artemis,  o hilf! 

Von  Hellebardensehming  durchzittert  saust  die  Luft. 
Was  widerfiihrt  der  Stadt?  wie  soll  es  ihr  ergehn? 
Wie  entwirret  dies  alles  noch  der  Gott? 


ai'T.  ij . 

auQoßöXoi»  inaX^ftDy  Xt&aq  lp;|feTa«* 

65.  <w  (piX'  "yiTtoXXory 

xöraßo^  /r  nvXni^  ;jfaAxod/Tw»  aaxiuiv* 

nai  Jioqy  o&fy 
noXffiöxijayxny  dyyoy  xiXoq  iv 
X&iy  ftdxaiQ  draaff*  *0/xata,  nöXtuq 
<0.  intanvXoy  i'Soq  i/it^Qvov. 

O Schrecken,  horch! 

Zum  lUauerkranz  hinauf  ein  Steinhagel  schlagt. 

(Andere  ) 

Theurer  Apollon! 

Von  ehern  Schilden  klirrt  Gerassel  unter'in  Thor. 

(Andere.) 

Kind  des  G5tterherrn, 

Durch  dessen  Macht  von  Greu'l  solch  Ringen  rein  verbleibt, 
O komme,  selige  Schulzherrin  Onka,  wach’ 

Ob  der  Zinne  der  thorstolzen  Stadt! 

X 

<rr^. 

id  nayagxtlq  &foi, 
tu  xiXtioi  xiXttai  xt  ydq 
xdadt  nvQyo<pvXtxxtqy 
ifoXiP  Soginnyop  7IqoSu&* 

75.  txfQoq>dyw  axgax^* 

nXvtff  nciQ&iptayy  xXvtii  naySixovq 
Xti(toxöyovq  Xtxdq. 

Wohlauf,  ihr  Ali  waltenden. 

Wohlauf,  wohlauf,  Thurmeswacht.  Landeshut, 

Allvereint,  Göttin  und  Gott! 

Dem  fremdzungigen  Feind  unterjocht 
Nimmer  die  Stadt,  speerumdroht. 

Die  junge  Schaar  erhört!  sic  bittet,  hört,  gerecht 
Und  ringet  flebnde  Hand. 
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ai^.  & . 

itü  qiXot  daifiortt;^ 
kvfrif/ioi  t'  afitftßärxfi  nöltr 
80.  0i<t  (piXonöltt^ 

ftikra&i  &*  it^ur  driftiur^  • 

fttköftfvox  d'  uQ^^axe  * + 
fftlo&^x'trwr  di  rot  ttÖIco^  ogyiuiP 
(jivfiaxogtq  f<rre  fioi. 

Wolilaaf,  ihr  Holdseligen, 

Untlcreisend  rings  unsre  Stadt,  hAlfereieh 
Zeigt  ihr  recht  euere  Gunst! 

Gehetstätteii  und  Altar  bedenkt! 

Die  iiic  bedenkt,  schirmt  sie  auch! 

Entsinnet  euch  mir  jetzt  des  fetten  Opferdampfs 
Manch  frommer  Weih’n  der  Stadt. 


Die  erste  Strophe  und  Gegenstrophe,  aus  je  9 Doclimieii 
bestehend,  beginnen  mit  einem  Angstiuf.  .An  diesen  Ruf  reiht 
sich  beiderseits  nsyndctiscli  die  Motivirung.  Die  Jungfrauen  schlie- 
fsen  auf  das  Nahen  des  Feindes  aus  dem  sich  erhebenden  Staube, 
welcher  die  voreilenden  Streitwagen  (Aewi,’  nQOÖQOftog  Innorag) 
veiT^iih,  in  der  Gegcnstroplie  aus  dem  Geschrei  und  Hufschlag. 
Die  Strophe  schliefst  mit  kurzer  Silbe,  die  Gegenstro* 
phe  mit  Hiatus. 

Das  zweite  Strophenpaar  ist  ähnlich  eingerichtet,  wie  das 
achte.  Es  zerfallt  durch  respondirende  Interpunktion  in  drei 
Theilc: 

3 Dochmien,  Jambus,  Doclimius. 

3 Dochmien. 

3 Dochmien,  Jambus,  Dochmius. 

Die  Hes{)on8ion  läfst  sich  so  veranschaulichen: 


<ng. 

I. 

Die  St.*»dl  (TcöiU?)  wird  berannt. 

II. 

Wer  schätzet  (die  Nüdchen)? 

III. 

Fallt  zu  den  Götterbildern! 

Hiatus. 


der. 

I. 

Schätzet  die  Stadt  (nöAic), 

Svllaba  anc. 

I 

j Schützet  die  Mädchen' 

I III. 

I Die  Feindes  woge  droht. 

; Syllaba  anc. 


Die  dritte  Strophe  besteht  aus  drei  Dochmien  und  einem 
lyrischen  (rein jambischen)  Trimeter,  wie  £ur.  Hipp.  811: 

10)  iO)  taXaxva  fxsXeoDv  xoxoov* 
madtg, 

J0Ö0VJ09  oxTTe  Touode  Gvy^iai  Öofiovg* 

Die  wegen  des  hier  am  deutlichsten  erkennbaren  Choreuten- 
wechscls  plötzlich  abbrechenden,  oder  vielmehr  unterbrechenden 
Schlufsverse  erinnern  an  Soph.  Oed.  C.  1456.  1471,  wo,  durch 
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das  Rollen  des  Donners  erschreckt,  der  Cbor  abbrecbeiid  ruft: 
extvmv  » Zev  und  oj  fiiyctg  ai'^Q^  o>  Zev,  Die  Respon- 

sioD  unseres  Strophenpaars  ist  ganz  genau,  namentlich  auch 
in  den  theils  trennenden,  thcils  verbindenden  Cäsn- 
ren,  und  tbeihveise  im  Klang: 

idxfitt^et  ßgettoif 

xal  ct8q:ka)v 

am  meisten  aber  die  innere,  wie  jeder  leicht  erkennt. 

Die  folgende  mesodische  Gruppe 

iOTQ.  S^. 
dvj.  ß. 
dvj.  d'. 

I 

ist  auch  dem  Inhalt  nach  ähnlich  geordnet.  Die  Strophe  d'  ent- 
hält eine  Anrufung  des  Kadmosverwandten  Ares,  dann  folgt  als 
Mesode  die  zweite  Gegenstrophe  und  dieser  die  Gegeiistro- 
phe  d\  in  welcher,  dem  Ares  der  Strophe  gegenüber,  Zeus  als 
dXe^^T^gtog  (vergl.  V.  8 des  Stückes)  angerufen  wird.  Der  na- 
Xaix^ojr  und  der  nair^g  navreX^g  erscheinen  hier,  in  beson- 

deren Strophen  angefleht,  als  die  Ilauptgötter,  wie  auch  Menoi- 
keus  bei  Euripides  in  den  Phönisseu,  indem  er  sich  für  Theben 
opfern  will,  sich  an  diese  beiden  Gottheiten  wendet  (V.  1020)  '). 

Wie  das  Versmafs  des  ersten  Verses  in  diesem  Strophenpaar 
nufzufassen  sei,  ist  nicht  ganz  sicher  zu  entscheiden,  da  eine 
dreifache  Möglichkeit  vorliegt  und  für  jede  derselben  Analogieen. 
Man  nahm  den  Vers  22,  indem  man  las: 

gi^eig;  ngoÖojaeig  naXaixOmv  ^grjg  (zdv  jedr  yur;) 

als  eine  Verbindung'  von  Bakcbieen.  Dieses  Mafs  läfst  sich  zwar 
organisch  mit  dem  Dochmius  verbinden  und  bildet  vieUeicht  einen 
Bestandtheil  desselben,  allein  die  Bakcbieen  sind  bezeugter  Mafsen 
seiten  (Dind.  praef.  zur  klein.  Ausg.  p.  XIX),  und  um  so  mehr 
müssen  wir,  wo  sie  aufzutreten  scheinen,  den  Inhalt  der  betref- 
fenden Stelle  mitberücksichtigen,  ob  derselbe  nicht  ein  anderes 
Mafs  fordere.  Welchen  Charakter  die  Bakcbieen  haben,  beweist 
die  längste  Folge  derselben,  die  noch  erhalten  ist  (Dind.  a.  a.  O.), 
eine  Folge  von  acht  solchen  Föfsen  aus  den  Bassariden  des  Ae- 
scliylus: 

0 roäfgog  d*  ioixBv  xvgi^eip  tip*  dgxdp, 

(p&daavtog  d*  in'  egyoig  ngonrfiiqcsjai  viv. 

Auch  einige  der  übrigen  von  Dindorf  angezogenen  Beispiele  sind 
von  diesem  Charakter.  Prom.  115: 

tig  d^dtf  'tig  odfid  ngocinra  ft’  dcpeyyijg; 

Der  Vers  eines  Unbekannten  bei  Dionys.  Ual.  de  comp.  verb.  c.  17: 
TtV’  dxjdr,  TtV  vXap  dgofAto;  nol  nogev&cS ; 
und  von  den  respondirenden  Versen  Agam.  1002.  1060: 
iawsgrov  aiXoKUr,  ihfmaror;  dXxd  S' 

(raxog  yag  too  earat'  ngotttvfi  08  x^^Q 

')  Zeus  als  Soonengott:  ftd  vor  /nie*  Zfjv*  "Agr/*'  n 9>oino». 
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wenigstens  der  letztere.  Es  ist  nämlich  klar,  dafs  io  diesen  Bei- 
spielen das  Springen,  Fliegen,  Laufen  und  die  hastige  Bewegung 
der  Hände  angedeutet  werden  soll.  Es  scheint  mir  daher.,  als 
ob  die  Bakchieenfolge  zu  beweglich  und  haltlos  für  die  Worte 
der  in  Rede  stehenden  Verse  der  Parodos  seien,  namentlich  für 
die  breite  Titulation  der  beiden  Gottheiten.  Entweder  mufs  man 
also  zwei  Dochmien,  von  denen  der  erstere  hyperkatalektisch, 
annelunen: 

irr  | nuXaixOcov  ^Qt/g 

(av  Ö€  Zevy  ')  ndieQ  nav\teXfgj  navreXöjg 

und  so  sind  wohl  die  allerdings  kritisch  unsicheren  Verse  Cho. 
952.  963  aufzufassen;  nach  Weil  lauten  dieselben: 

(xparef^ac  yoQ  ovntog  | ro  ’&hov  ßgoroig 
^Tvya  d*  svnQOOmncp  | xotfiärai  ro  näv 

und  die  von  Dindorf  angeführte,  unter  lauter  Dochmien  stehende 
Stelle  Soph.  Phil.  395.  511,  in  der  auch  der  zw'eite  Dochmius 
hyperkatalektisch  ist  (so  auch  die  meist,  der  bei  Seidler  p.  I35f. 
angef.  St.): 

OT  tg  Tovo  JrrQSioav  | vpgig  naa  tyo^gsi 
iyot}  fiev  ro  xsiVoar  | xaxor  r<ßde  xfgSog 

oder  aber,  man  fafst  die  Verse  auf  als  aus  einem  Dochmius  und 
zwei  Kretikern  bestehend: 

jzi  ge^£tg;  ngodm\aetg  7raXui]y&(op  ^grjg 
f(Tt)  Ö8  ZeVf  ndreg  | napreXigf  | nafTsXdig 

von  welcher  Art  Prom.  588.  608  zu  sein  scheint: 

rdg  \ ßovxtgto  | nag&trov; 

}{^gost,  epga^e  ra  | dvanXdveg  \ nag^evqt. 

Für  die  Annahme  zweier  Dochmien  sprechen  aber  Stellen  mit 
Auflösungen,  welche  deutlicher  das  dochmischc . IVIafs  erkennen 
lassen,  namentlich  Agam.  1095.  1105: 

Uw  i<n  jctXouvag  i xaxonoTfioi  toyat 
(ICO  1(0  Xiysiag  | fiogov  dtjdofog 

lind  so  sind  wohl  auch  zu  messen  Agam.  1077.  1088: 
ixaroXoXv^drto  ^vparog  Xev<r*ftov 
IdoXocpovov  Xdßt^jog  rijav  aoi  Xsyoo 

und  das.  1102.  1112: 

^dxogerog  ßoäg  (pev  raXairatg 
l'fuXorvneig  opov  r*  ogd^ioig  h vofioig 

weiche  beide  Beispiele  die  nicht  rcspondii*ende  Cäsur  mit  unsem 
Parodosversen  gemein  haben.  Man  mufs  übrigens  nicht  cinwen- 

*)'Denn  so  ist  verrouthlich  statt  ciAil*  v»  Ztv  zu  schreiben,  um  so 
nehr,  wenn,  wie  ich  fast  glauben  möchte,  eine  Glosse  des  üesych:  vi 
%i  ngdrinq;  lur  Aenderung  des  ‘li  in  ti  zwingt,  also: 

!ar  6f  Ziv  nditg  rtav- 

ent  Präsens,  dann  Futuram,  wie  Eum.  780:  atträl^e»;  t<  güttti 


528 


Erste  Abtheilung.  Abhandlungen. 


denl  ein  hjperkatalektisclier  Doclmiius  sei  weiter  nichts,  als  (was 
er  blos  metrisch  genommen  allerdings  ist)  die  Verbindung  zweier 
Bakchieen,  denn  der  Vortrag  der  Dochmien  war  sicher  ein  an- 
derer als  der  der  hüpfenden  Bakchieen,  mehr  recitativisch  und 
angleich. 

Im  fünften  Strophenpaar  werden  dem  umzingelnden  Heere 
mit  klirrenden  Waffen  nna  RofszSumen  die  vor  den  übrigen  her- 
vorleuchtenden  sieben  Führer  im  Schmuck  der  Rüstung  entge- 
gengesetzt. Die  Schlufsverse  sind  unverkennbar  einander  naclige- 
bildet: 

iXltVQOPtCU  I (fOVOf  I 

(TtQoaiaTavrat  | ndXtp  | Xaxoneg, 

Die  Vertheidigung  derjenigen  Aenderungeu,  die  ich  in  der 
nun  folgenden  palinodisch  geordneten  Gruppe  des  sechsten  und 
siebenten  Strophenpaars  vorgeuommen  habe,  mufste  ich  we- 
gen der  mancherlei  dabei  in  Betracht  kommenden  Gründe  in  den 
Commentar  verweisen.  So  wie  sich  die  Responsion  nun  dar- 
stellt, springt  cs  in  die  Augen,  dafs  eine  andere  in  die.sen  Thei- 
Icn  des  Gedichtes  nicht  nnöglicli  ist  Die  hauptsächlichsten  Mo- 
mente lassen  sich  durch  ein  Schema  zur  Ansicht  bringen: 

trjQ.  ff'. 

I Pallas:  ^r<r«noA(ff  ytvov. 

I Poseidon:  novrofddotv  dml,  mit  dem  Dreizack. 

I üxq,  C'* 

uAres  ) Inhalt  beiderseits: 

!'<  der.  I Schirmt  uns  als  Staminiltem 

(Kypris  Sy  11.  anc.  ^ ) der  Tbebaner! 

der.  ff'. 

Apollon:  Ivx&o^  ytyov. 

Artemis:  Aaroytwkq  noga,  mit  dem  Bogen. 

Im  vorletzten  Strophenpaar  zeigen  die,  wahrscheinlich  aus 
einem  Creticus  mit  folgendem  Dochmiiis  bestehenden 

Schlufsverse: 

knol  d*  iti  jiXog  indyti  9t6g  (so  M.) 

(intdmfXov  edog  miqqvov 

dasselbe  Metrum,  *wie  die  (ebenfalls  auf  Dochmien  folgenden) 
Verse  1050.  1055  des  Agamemnon: 

adrog^oVa  | re  xaxd  xagtavag  (Herrn.) 
xXaofiSpa  | rdde  C(paydg 

(Vgl.  auch  die  von  Seidler  de  vers.  dochm.  p.  124  aus  Soph.  und 
Eur.  an^führten  Stellen  und  Pers.  665:  ßdaxe  ndttg  | dxetxe  Aa- 
Qtdv.)  Doch  hat,  wegen  der,  besonders  durch  die  viersilbigen 
Wörter  intdnvXoVf  cevroqtopa^  xXaofUva  scharf  markirte  Cäsur  in 
den  übrigen  Beispielen,  Seidler  mit  leichter  Aenderung  auch  hier 
geschrieben:  nol  ds  tiXog  | er’  tndyti  ^tog,  was  ich  aufgeuonra- 
ineu  habe. 

Beim  Ueberblick  über  das  Ganze  gewahren  wir  die  Absicht 
des  Dichters,  durch  deutliche  Gegensätze  das  eintönige,  das  noth- 
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wendig  sonst  dorch  Häufung  soviel  blofser  Aosröfe  eii^ugt  wurde, 
zu  vermeiden.  An  köstlichem  Inhalt  ist  nach  meiner  Ansicht 
gleich  das  nächstfolgende  Standlied  (fceülei,  (foßcp)  reicher,  und 
wenn,  wie  man  vermuthen  kann,  unsere  Parodos  eine  besonders 
glänzende  Wirkung  bei  der  Aufführung  des  Stuckes  gehabt  bat, 
so  war  dies  vorzüglich  deshalb  so,  weil  sie  sich  höchst  drama- 
tisch selbst  in  die  Handlung  einreiht  und  ein  Stück  derselben  aus- 
macht.  Dramatische  Gestalt  aber  erhält  sie  eigentlich  erst  durch 
die  kunstvolle  Zertheilung  und  Gruppirung,  indem  sie  eine,  durch 
Musik  und  die  Stellungen  und  Bewegungen  des  Chors  gehobene 
und  verkörperte,  wenn  man  so  sagen  daiT,  harmonische  Verwir- 
rung darstellt.  Und  nur  in  solchem  Sinne,  so  scheint  mir,  ver- 
dient dieses  Gedicht  das  ihm  nicht  selten  gespendete  Lob,  zu  den 
besten  des  Aeschylus  zu  gehören. 

Wir  sind  hiermit  auf  einen  bei  dem  Mangel  an  Zeugnissen 
und  in  der  Sache  liegenden  Indicien  leider  sehr  unklaren  Punkt 
gekommen,  über  den  ich  mich  daher  möglichst  kurz  fassen  will, 
ich  meine  die  Vertheilung  der  Verse  an  die  Choreuten.  Aller- 
dings lassen  die  auf  Einzelgesang  berechneten  Dochmien,  die  kur- 
zen Sätzeben  und  Strophen,  sowie  insbesondere  der  Inhalt  des 
dritten  Strophenpaars  deutlich  ^nug  erkennen,  was  uns  der, 
eichtlicb  selbst  erst  durch  den  Text  darauf  gebrachte  Seboliast 
nicht  erst  zu  sagen  brauchte  (zu  V.  16:  ngog  dXXijXag  de  ravrd 
<paof.),  dafs  nämlich  Theilc  des  Gedichtes  an  verschiedene  Sän- 
ger oder  Sängergruppen  vertheilt  waren.  Innerhalb  der  Strophen 
tritt  dieser  Personenwechsel  nur  da  ein  (denn  so  bezeugen  es 
viele  Analogieen,  auch  bei  den  zwei  andern  Tragikern),  wo  die 
betreffenden  Abschnitte  in  der  Interpunktion  respondiren.  Für 
sehr  wahrscheinlich  halte  ich  aber  ferner,  freilich  im  Wider- 
^ruch  mit  manchen  Kritikern,  dafs  einige  Partieen  vom  ganzen 
Chore,  oder  doch  von  Mehreren  gesungen  worden  seien.  Dies 
eilt  insbesondere  vom  letzten  Strophenpaar,  wo  auch  Hermann 
Halbcböre  annimmt.  Nicht  nur  ist  dieser  Theil  zusammenhän- 
gender, als  die  übrigen  und  als  Abseblufs  des  Ganzen  mehr  für 
gemeinsamen  Gesang  geeignet,  worauf  auch  das  nur  am  Schlufs 
docbmische  Metrum  weist,  sondern  es  verlangt  auch  das  heftige 
Schelten  des  gleich  darauf  erscheinenden  Eteokles  eine  hinrei- 
chende Motivirung,  um  so  mehr,  als  er  sich  an  den  gesammten 
Chor  wendet  und  hier  scharfer  Gegensatz  verlangt  wird.  Aber 
auch  aufser  dem  letzten  Strophenpaar  ist  wohl  das  kürzeste  von 
allen,  das  vierte,  dem  Chorgesang  zuzu^rechen,  die  gravitätische 
Anrufung  der  beiden  Hauptgottheiten.  Die  Wirkung  der  ganzen, 
mesodisch  geordneten,  Stelle  mufste  sich  wesentlich  dur^  Ein- 
fügung kurzer,  vom  ganzen  Chor  gesungener,  Strophen  steigern. 

An  einzelne  Choreuten  dagegen  scheinen  die  drei  ersten  und 
die  achte  Strophe  zu  vertheilen,  nur  im  ersten  Paar  wohl  ohne 
weitere  Zeriälfung.  Denn  wenn  ich  auch  wegen  der  starken, 
vielleicht  noch  nicht  gründlich  genug  gehobenen  Corruption  des 
zweiten  Thcils  der  Gegenstrophe  auf  die  am  Schlufs  des  dritten 
Verses  nicht  respondirende  Interpunktion  kein  grofses  Gewicht 

Z«lt«ebr.  f.  d.  OrmnasialweMn.  XIX.  7.  34 
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lege,  80  spricht  doch  auch  die  logische  Verknüpfung  des  Inhalts 
dafür,  innerhalb  des  ersten  Strophenpaars  keinen  Cho  reuten  Wech- 
sel anzunehmen.  Es  wäre  gezwungen,  die  Verse: 
ai&SQia  xdriff  fte  nei&et  q)avei(f\ 

’avavdog  <yaq)^g  hvfiog  ayyiXog. 

einer  andern  Person  in  den  Mund  zu  legen,  als  der,  welche  gesagt: 
Qti  noXvg  oadc  ngodgofiog  iTtfioxag. 
denn  das  VerhSltnifs  istT  dafs  die  Reisigen  sich  nahn,  beweist  mü- 
der sich  erhebende  Staub. 

Aber  auch  V.  2 läfst  sich  nicht  von  V.  3 trennen,  weil  das 
fie&sTiai  atgarog  nicht  unmittelbar  von  den  Jungfrauen  be- 
merkt, sondern  erst  aus  dem  durch  den  Staub  sich  verratbeoden 
Vorstürmen  der  Wagenkämpfer  geschlossen  wird,  und,  an  der 
respondirenden  Stelle,  V.  7 nicht  wohl  von  V.  8,  obgleich  hier 
auch  die  Interpunktion  die  Zerfällung  zuläfst,  wenn  man  nicht 
Tbatsache  und  Gleichnifs  verschiedenen  Personen  in  den  Mund 
legen  will.  Endlich  auf  die  Zusammengehörigkeit  des  ersten  und 
zweiten  Verses  hat  schon  Enger  (Prgr.  Ostr.  1868  p.  10)  hinge- 
wiesen  und  namentlich  die  Unmöglichkeit  gezeigt,  den  ersten  Vers 
als  Proodus  den  übrigen  vorauszuschicken. 

Wo  im  zweiten,  dritten  und  achten  Strophenpaar  der  Choreu- 
tenwechsel  eintrete,  oder  wenigstens  eintreten  könne,  ist  leicht 
ersichtlich  und  im  Text  angedeutet.  Es  bleiben  demnach  noch 
übrig  das  fünfte,  sechste  und  siebente  Paar,  und  diese,  nament- 
lich die  beiden  letzteren,  könnten  von  Syzygieen  vorMtra«n 
sein,  da  die  symmetrische  Ordnung  der  sechs  Götter:  Pallas,  Po- 
seidon; Ares;  Kypris;  Apollon,  Artemis,  auf  eine  entsprechende 
symmetrische  Tneilung  des  Chores  in  vier  Gruppen  zu  leiten 
scheint. 

Dies  wäre  das  wenige,  worüber  ich  mir  einigermafsen  eine 
Ansiebt  zu  bilden  vermochte,  aber  allerdings  verhindert  mich 
diese,  die  bisher  gegebenen  Vertheilungen  für  wahrscheinlich  zu 
halten,  namentlich  diejenigen,  in  denen  die  ganze,  aus  so  ver- 
schiedenartigen Bcstandtheilen  zusammengesetzte  Parodos  ohne 
Ausnahme  an  die  einzelnen  Choreuten  vergeben  wird,  ffier  nimmt 
von  Anfang  bis  zu  Ende  einer  nach  dem  andern  (bei  Enger  15 
Choreuten  je  zweimal)  das  Wort,  sodafs  der  Eindruck  wogender 
Verwirrung  einer  Menge  verloren  geht  und  man  fragen  kann, 
weshalb  ein  pomphafter  Chor  auftritt,  wenn  er  nirgend  Chor  sein 
soll.  Ich  glaube,  es  ist  ein  trügerischer  Weg,  aus  dem  Gedicht 
selbst  gewissermafsen  die  Zahl  der  Choreuten  berechnen  zu  wol- 
len, denn  auch  wenn  eine  bestimmte  Zahl  unzweifelhafter  Ab- 
schnitte erkennbar  und  Personenwechsel  bei  jedem  einzelnen  nach- 
weisbar wäre,  wer  sagt  uns,  dafs  dieser  VVechsel  der  Personen 
unter  allen  Choreuten  und  nicht  etwa  unter  einigen  oder  meh- 
reren stattgefunden  habe?  Die  Art,  wie  der  Chor  zuerst  anfge- 
treten  sei,  läfst  sich  in  sofern  annähernd  vermuthen,  als  eine  Zahl 
von  ängstlich  auf  die  Strafse  stürzenden  Jungfrauen  (man  mofs 
sie  sich  durch  ein  plötzliches  Gerücht  aufgeschreckt  denken)  nicht 
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vrohl  aaf  einmal  and  nicht  in  einem  förmlichen  Zage  auf  einem 
Punkt  erscheinen  kann.  Ob  sie  grade  einzeln,  eine  nach  der 
andern,  herbeiliefen,  wie  z.  B.  Passow  (opp.  acc.  p.  99)  meint, 
oder  ob  in  Gruppen,  oder  beides  abwechselnd,  das  läfst  sich  nicht 
so  genau  bestimmen,  nur  geschah  es  gewifs  in  keiner  realen  Ord- 
nungslosigkeit  und  Zufölligkeit,  sondern  in  einer  berechneten,  in 
der  eine  bestimmte  Symmetrie  sichtbar  war  ').  Jeder  Versuch 
übrigens,  die  Art  und  Weise  der  öfters  wechselnden  Aufstellnn> 
gen  und  Tanzbewegungen  zu  bestimmen  (so  bei  Passow  a.  a.  O., 
Bamberger  opp.  p.  26),  ist  um  so  vergeblicher,  je  mannichfalti- 
gcr  bekanntlich  die  choreutischen  Schemata  waren,  mannichfaltig 
wie  die  musikalische  Composition,  an  deren  Wiederherstellung 
durch  Berechnung  und  Vermuthung  man  ja  auch  nicht  denken 
darf. 


Gommentar. 

Zu  dem  Streit  wegen  der  Alleingültigkeit  des  Laurentiani« 
sehen  Codex  wollte  ich  ursprünglich  hier,  um  mein  kritisches 
Verfahren  zu  rechtfertigen,  eine  Reibe  von  Bedenken  einschalten, 
die  mich,  auch  nach  genauerem  Studium  der  drei  Artikel  Din« 
dorfs  im  18.  und  20.  Bande  des  Phiiologns,  zwingen,  die  Hypo- 
these dieses  Gelehrten,  wenigstens  für  die  drei  ersten  Stücke  des 
Aesebylus,  für  mehr  als  zweifelhaft  zu  halten,  obgleich  die  Aus- 
führungen Heimsöths  in  seinen  beiden  Büchern:  „Wiederherstel- 
lung der  Dramen  des  Aesch.^^  und  „Indirekte  Ueberlieferung  des 
äsch.  Textes^S  wie  ich  gestehn  mufs,  nur  zu  einem  kleinen  Theil 
mich  in  dieser  Meinung  bestärkt  haben.  Ich  hoffe,  die  von  mir 
gemachten  Beobachtungen,  die  hier  zu  viel  Raum  in  Anspruch 
genommen  hätten,  einmal  besonders  zusammenstellen  zu  können, 
bemerke  aber,  dafs  ich  bei  der  Restituirung  der  Parodos  selbst- 
verständlich überall  die  Lesarten  des  M.  und  seine  Scholien  in 
erster  Linie  beachtet  und  genutzt  habe;  wo  ich  darüber  hin- 
ausgegangen bin,  ist  es  aus  sorgfältig  erwogenen  Gründen  ge-  . 
sebehen.  £s  war  übngens  nicht  möglich,  die  um  die  zahlreichen 
Verderbungen  und  Schwierigkeiten  allmählich  in  Masse  angehäuf- 
ten  Conjecturen  und  Bemerkungen  alle  vorzutragen  und,  wo  sic 
verfehlt  schienen,  zu  widerlegen.  Bei  einzelnen  Kritikern, 'wie 
bei  Ueimsötb,  beruhen  die  Aenderungsvorsebläge  zum  Theil  auf 
so  ausführlichen  Combinationen  und  Erörterungen,  dafs  mir  der 
Raum  durchaus  nur  eklektisch  zu  verfahren  gestattet. 

Manche  der  Verderbnisse  unserer  Parodos  haben  ihren  Ur- 
sprung sichtlich  in  der  oben  betonten  Abgerissenheit  und  Unge- 
wöhnlichkeit des  Stiles.  Wie  es  scheint,  ist  gleich 

V.  l dadurch  seiner  ursprünglichen  Gestalt  verlustig  gegan- 
gen, die  ihm  wohl  kaum  mit  Sicherheit  zurückgegeben  werden 

' ) Hermann  verwahrt  sich  dagegen,  als  theile  er  Passows  Meinnng. 
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dürfte.  Meist  nehmen  die  Kritiker  Tor  ^gioficu  (Var. 
eine  Form,  die  bei  den  Tragikern  nicht  vorznkommen  scheint, 
Tgl.  Dindorf  praef.  p.  XII)  den  Ausfall  von  vier  kurzen  Silben  an, 
Dind.  z.  B.  peotcota,  Prien  ogofuva,  um  zwei  Dochmien  vollzu- 
machen. Aufserdera,  dafs  die  überlieferten  Worte  kein  Metrum 
haben,  ist  zu  bemerken,  dafs  &QSOfjiat  sonst,  wenigstens  bei  den 
Tragikern,  nur  im  Participiom  des  Präsens  vorkommt  und  dafs 
fieyaXa  hinter  qioßegd  sehr  kühl  klingt.  Mir  scheint  demnach 
eine  Interpolation  vorzuliegen.  Läfst  man  die  Indicativform  über- 
haupt gelten,  so  ist  mit  einiger  Sicherheit  zu  vermuthen:  ^ped- 
fitv  atp*  dpi’  wo  qioßegd,  fjieydXa  als  Glossen  zu  aipd  zu  be- 
trachten. Sopb.  Ai.  706:  eXvasp  aivov  dpos  dm*  d/u/u«ro>v  lAgrig, 
Die  Jungfrauen  sprechen  durch  die  ganze  Parodos  bald  im  Sin- 
gularis,  bald  im  Pluralis  von  sich  selber.  Betrachtet  man  dage- 
gen, wie  z.  B.  Heimsöth  thut,  ^gtofiat  als  Glosse  zu  ^godS  oder, 
was  man  auch  könnte,  zu  einem  adjektivischen  Compositum  za 
diesem  Worte,  so  läfst  sich  im  ersteren  Falle  schreiben:  (poßeg* 
dpi  ^go(S’  im  andern,  wo  das  fehlende  Schlufsverbnm  die  Inter- 
polation eines  solchen  erklärlich  machen  wurde,  ^va^goa  detV 
dpi*  Das  letztere  würde  wegen  des  auch  in  dem  Ausruf  an  der 
anhthetiscben  Stelle  fehlenden  SchluTsverbums  vorznziehen  sein. 
Denn  auch  die  hier  gleiche  Interpunktion  und  das  beiderseits  den 
dritten  Vers  beginnende  Asyndeton  weist  auf  eine  übereinstim- 
mende Anlage  beider  rhythmischen  Körper.  Der  Ausruf  an  der 
Spitze  beider  ist,  indem  er  die  Aufmerluamkeit  des  Hörers  rege 
macht,  ganz  an  seiner  Stelle. 


V.  2.  Weil  billigt  die  von  Heimsöth  vorgeschlagene  Aende- 
mng  der  Interpunktion : fis&enat  cigarog*  tsjgatontdov  Xmtov  gtl 
u.  8.  w.,  wie  mir  scheint,  ohne  Grund;  denn  die  Construction 
— Xmtdv  ist  doch  wohl  ohne  Bedenken.  Heimsöth  zieht 
ferner  aus  der  Paraphrase  eines  jüngem  Scbol.  die  nicht  mit  Noth- 
wendigkeit  sich  ergebende  Folgerung,  dem  Scbol.  habe  der  Text 
in  einer  von  der  Vulgate  abweichenden  Reihenfolge  Vorgelegen: 
fie&eirat  ffrgarog*  ngodgofiog  Innorag 
ötgatomdop  Xinmp  TXoXvg  <Söe  Xeojg. 

Jene  Abweichung  der  Paraphrase  von  der  Reihenfolge  des  Textes 
ist  in  den  Scholien  nicht  selten.  — Statt  will  Dindorf 

xa&ehai,  vgl.  dagegen  Weil. 

V.  3.  M.  dde.  Die  Var.  <ode  wird  durch  die  Responsion  ver- 
langt. Die  Autorität  des  M.  ist  in  Bezug  auf  o und  oj,  nament- 
lich in  nuserm  Stück,  sehr  gering,  sodafs  in  diesem  Punkte  durch- 
aus der  Siun  und  das  Metrum  den  Ausschlag  geben  müssen,  und 
was  an  unserer  Stelle  den  Sinn  betrifft,  so  ist  eigentlich  kaum 
ein  Unterschied  zwischen  beiden  Ansdrucksweisen,  nur  dafs  durch 
wd«  mehr  auf  die  Art  und  Weise  des  Herannahens,  durch  dda 
direkter  auf  das  Objekt  selber  gedeutet  wird,  beides  gleich  pas- 
send. £s  ist  aber  auch  die  Schreibung  ode  für  toda  durch  die 
falsche  Interpunktion  des  M.  hinter  ^e«,  welches  er  zum  vorigen 
sieht,  leicht  erklärlich.  Denn  da  zu  dem  nun  isolirten: 
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OJE  fiQO^QOfjLog  \nn6%aq  mir  das  Verbum  Substantivum 
ergfinzt  werden  konnte,  so  batte  oSde  keinen  Sinn,  und  man 
schrieb  ods.  *) 

V.  6.  7.  M.  slsdefiag  (von  jüng.  H.  in  eXedefifäg  verwandelt) 
mtdionXoxtvnog  (von  j.  H.  nedtonXoxrvnog)  tt  xQtf^Ttrat  ßoa  (aus 
ßoäi.  Mit  dem  von  mir  vorgescblagenen  ttt^a  fQr  ntSh  oder  ne- 
dia  (vne  der  Scho),  vielleicht  gelesen)  läfst  sieb,  glaube  ich,  die 
Berechtigung  des  Wortes  iXedefiag  (Herrn.),  welches  auf  mehrfa* 
ebe  Weise  geändert,  von  Hermann  aber  treffend  durch  eXeravg 
^av^Qog  iXenroXtg  Az.  666  vertheidigt  wurde,  mit  Sicherheit  er^ 
weisen.  Der  dadurch  hinter  neda  entstehende  Hiatus  ist  zwar 
wegen  des  Ausrufs  erlaubt,  wird  aber  ganz  vermieden  durch  die 
von  mir  vorgenommene  Versetzung  von  onXoxTvnog  hinter  ßoa 
(f.  ßoäi).  Nach  Prien  (Beitr.  zur  Kritik  von  Ae.  Sieben  v.  Th. 
p.  11.  p.  49)  ist  die  Stellung  der  Worte  im  M.  die  folgende: 
IXedefiug  nedtonXoxtvnog 
ti  ;^^i)u;rTe7at  ßoä  norätat 

sodafs  -onXoxtvnog  genau  über  der  Stelle  steht,  wo  ich  es  hin> 
geschoben  habe.  Es  könnte  ansgelassen,  übergeschrieben  und  so 
mit  ne'da  zu  dem  Knäuel  ired/o;rXox7vVo^  verwachsen  sein.  Statt 
des  TI  im  M.  (über  dem  nach  Ribb.  ein  Acutns  durch  Rasur  be> 
seitigt  ist)  haben  G.^Par.  H.  J.  K.  Ask.  A.  Taur.  Ven.  B.  te  oiti 
(Par.  B zu  te  yg,  tt  und  mti),  auch  wird  eotl  in  einem  Schol. 
erwähnt.  Es  ist  aber  TIOTI  ygifuttstai  weiter  nichts,  als  TIOTJ 
XQifJintetai,  So  will  auch  Dindorf,  leitet  es  aber  unmittelbar  aus 
dem  M.  ab.  Ich  habe  demnach  die  ganze  Steile  so  geschrieben : 
iXedefiag  nida* 

notiXQifinterai  ßoä  onXoxtvnog' 

Dergleichen  voransgeschickte  Ausrufe  haben  ihre  Wirkung,  wo 
sie  der  Situation  angemessen  sind.  Man  vgl.  im  nächsten  Cbor> 
liede  in  der  Schilderung  einer  eroberten  Stadt:  xogxogvyal  d*  äv* 
aetv.  Es  ist  keineswegs  ein  Verbum  zu  ergänzen,  es  ist  eben 
ein  Ansrof.  So  in  unserm  Liede  V.  66: 

xoraßog  h TtvXatg  ;fcdxodeTwr  ooxswt* 

Zn  jener  leibumstrickenden  Fessel  nun  finden  sich  in  den  Scho« 
lien  noch  einige  deutliche  Fingerzeige.  Schol.  M.  (aber  a m.  rec.) 
n TO  ^i^Aag  rifimv  t(ß  q>6ß(p  Xafißdpovaa  xal  tagättovoa.  Was  an 
otelle  dieses  tagdttovaa  gestanden  haben  mufs,  wird  sich  gleich 
zeigen.^  Vit.  ^dejAväg  (1.  iXedefiag)  drrl  tov  to  di^ag  xal  to 
ödSfia  t<g  (poßpp  Xafißdpovaa  xal  cvoqiiyyovaa  xat  xarexovaa 

xal  xataggdntovaa  (sic;  vgl.  Heims.  Ind.  Ueb.  p.  163;  und  so 
mufs  auch  das  durch  den  Text  nicht  motivirte  tagdttovaa  des  M. 
lauten,  wo  die  Silbe  xa-  durch  das  voraufgehende  xal  verschlnn« 
gen  wurde)  xal  negi&Xißovaa.  Wohl  kaum  wurde  der  Gramma- 
tiker, wenn  er  blos  sXeoeftag  ßod  umschreiben  wollte,  sich  solche 

*)  Ist  unter  Innora^  Reiterei  oder  Wagenkämpfer  oder  beides 
EU  verstehn?  Eorip.  Pbön.  1163  nennt  yvfivrjteqf  Inntlit  ägftdtwv  t*  Im- 
atärcu. 
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Mühe  gegeben  haben,  das  Zusammenschnüren,  EinzwShgen,  Um- 
stricken, ja  sogar  Einnälien,  was  alles  nur  auf  rrtda  gehen  kann, 
deutlich  zu  machen.  Dafs  die  dem  ganzen  Ausdruck  zu  Grunde 
liegende  Anschauung  antik  sei,  lehren  Beispiele,  wie  Eor.  Jon 
1498:  iv  q;6ß(p  xaiade&Haa.  Find.  frß.  150:  tixuijievoi  yag  av- 
dygv^ia  Öddevrai  ov  gpilcay  ivaviiov  Das  Z>auberiied 

der  Erinyen  ist  diOftiog  (pgepojv.  Auch  vom  Schlafe  wird  der 
Mensch  gefesselt,  Soplt.  Ai.  675:  iv  d'  6 fiayxgatrjg  vnvog  Xvmi 
von  Leideo,  Hom.  Od.  23,  353,  von  der  Trauer,  Eur. 
Hipp.  160,  und,  namentlich  vom  Verbum  nsdäpy  viele  ähnliche 
Beispiele.  Die  dorische  Form  nida  findet  sich  Sopb.  Oed.  Tyr. 
1349.  — Dindorf  schreibt  eile  d*  ffidg  [qigipag  Öhg],  an  dieser 
Stelle,  wie  Prien  richtig  bemerkt,  viel  zu  kühl,  auch  ist  der 
Ausfall  der  beiden  zugefügten  Wörter  nicht  motivirt.  Das  W'ort 
OTtXöxtvnog  habe  ich,  statt  „waiTentosend“,  als  „hufscblagtosend^^ 
genommen  (die  klirrenden  Waffen  werden  erst  weiter  unten  er- 
wähnt), iheils  wegen  des  xoptg  V.  4 (II.  XI.  151.  vno  de  aq)i(Jtp 
Ktgro  xopifj  ex  nediov,  rrjP  oygaap  egiydoynoi  nodeg  Infzcop),  theils 
wegen  des  folgenden  Vergleichs  mit  dem  felsenzerschlagcnden 
Bergstrom,  da  gewifs  das  Ilerantraben  der  Pferde  (ngodgofiog), 
aus  der  Ferne  vernommen,  am  ersten  jenem  Bilde  entspricht.  Ob 
dann  ßoä  onXoxtvnog  Gee ehr ei  und  Hufschlag,  oder  Lärm  der 
aufschlagenden  Hufe  bedeute,  wie  185:  dgfiatoxrvnop  otoßoPy 
lasse  ich  dahingestellt. 

Absichtlich  habe  ich  bis  jetzt  ein  anderes  Scholioo  des  M. 
noch  gar  nicht  erwähnt:  xal  rd,  rijg  yijg  de  fiov  nedia  xaraxrv- 
fiovfisra  toig  noal  rwr  inno}p  xal  rtäp  onXoap  (1.  raig  onXaig) 
notel  fiov  ngoöneXd^eip  jop  r^yop  roig  (daip.  Aus  diesem  Scho- 
lion  glaubte  man  meist  sowohl  das  für  unrichtig  gehaltene  iXe- 
dtfiag  [oder  iXedtfipdg  ')],  wie  auch  ftedionXoxtvnog  restituiren 
zu  können.  Lassen  wir  zunächst  die  Worte  ttjg  yijg  de  fiov  un- 
berücksichtigt, so  kann  der  Schol.  nicht  anders  gelesen  haben, 
als  nedi*  onXoxtvn’  «üt<  xgifintetai  ßodp.  Er  umschreibt  nach 
Scholiastenweise  den  Sinp  oJri  durch  den  Plur.  ooa'iy  umschreibt 
d;r>ldx7t;ffo^  durch  raig  onXaXg  xaiaxTVTxovfiepog  und  wird  ßodr 
statt  ßoa  gelesen  haben.  Sollte  nun  wirklich  der  Ausdruck  r^g 
yijg  de  fiov,  welclier  mir  Zusatz  der  Paraphrase  zu  sein  scheint, 
das  für  eXedefiag  im  Texte  Vorgefundene  enthalten,  so  lag  dem 
Scholiasten  wohl  nur  eine  durch  die  Endung  dieses  Wortes  -efiagy 
die  irrthumlich  für  das  Pronomen  gehalten  wurde,  verursachte 
Interpolation  vor.  Denn  jener  Zusatz  zu  nediai  die  Geülde  „mei- 
nes Landes^^  klingt  doch  gar  zu  nbernussig  und  kraftlos;  als  ob 
die  vor  den  Augen  der  Jungfrauen  ausgebreitete  Ebene  noch  die- 


*)  Zu  dieser  form-  und  sinnlosen  Variante  vgl.  Rothe,  Progr.  Eis- 
leben 1837,  p.  3 ff.  (naui.  p.  5 zu  Anf.).  Wie  kann  die  ßoä  eine  „vom 
Ltiger  aufschreckende“  sein,  da  beim  Auftreten  der  Jongfrauen  erst  der 
Staub  und  erst  an  unserer  Stelle  der  Lärm  wabrgenommen  wird?  Da- 
her scheint  mir  auch  das  von  Passow  gebildete  ikaatSi/triog  ganz  na- 
möglich  zu  sein. 
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ses  Zusatzes  bedürfte!  Einige  der  hervorragendsten  Conjektu- 
ren  sind: 

Hermann:  entweder 

e/ieoe/iag  07  ota  neoi  onAoxrvn  00- 
tl  j^Qifvtrei  ßod’ 

oder: 

iXt'ÖBfiag  mdia  Hi*  onXoxjvn*  w- 
ti  ßod  notärai  — 

Passo  w : 

rXa<Jtd€fifiogy  rtfdiOTrXoHTVTiog 
ßod  xQifATnsTaiy  noTatai  — 

Ritscbl : 

iXaaidffiviov  nsdC  onXoxivTi  00- 
71  ßodPf  ßgifiet  d'  dfiax^Tov  — 

Genau  nach  dem  erwähnten  Scholion  Enger: 

yäg  d’  ifiäg  mÖt*  OTrXoxtvn"  oJ- 
ot  ßodv  n07O.vdvy  ßge^ei  d’  — 

Zu  gewagt  und  auch  wohl  etwas  übertrieben  Prien: 
iXiXiyatag  nedC  onXoxtvit*  cd- 
j]  xgififttBi  ßodg. 

Weil:  , , ^ ^ ^ . 

ifie  de  ydg  ifi&g  nrcdi*  d;r>LdxTv;r’  ovg 
notiygifinrejai  ßoaiatv,  ßgifiei  d*  — 

V.  8.  Bb.  notäiai.  Dieses  Wort,  welches  von  manchen  ver- 
setzt, von  andern  verändert  oder  als  Glosse  ausgestofsen  wurde, 
dürfte  io  einer  weniger  verderbteu  Partie,  als  grade  diese  ist, 
nicht  so  leicht  angezweifcit  werden.  Doch  läfst  sich  geltend  ma- 
chen, dafs  der  Ausdruck  hier,  wo  nur  vom  Herannahen  die  Rede 
sein  kann,  zu  unbestimmt  und  beziehungslos  ist:  Geschrei  rauscht 
her  — es  fliegt  (?)  — es  tost  w'ie  ein  Waldstrom.  Ich  habe 
daher,  und  wegen  der  Responsion,  nach  Prom.  552,  wo  auch  von 
einem  Schalle  die  Rede  ist:  ro  diafiq'idiop  de  fioi  iiiXog  ngooinra 
— iur  notaiai  gesetzt  ngoanheTai.  Vgl.  auch  Prom.  116.  Siche- 
rer ist  die  zweite  Hälfte  des  Verses,  so  wie  die  Bb.  sie  geben 
und  ich  sie  im  Text  belassen  habe,  corrumpirt,  wenngleich  me- 
trisch ohne  Tadel.  Nicht  ohne  Grund  nämlicii  wird  von  den 
Kritikern  das  Scholion  des  Hesych:  ogorvnov  dixTjpt  ori  oi  Fi- 
yameg  dnoGn^vteg  dno  700 p o^cSp  xogvqidg  xat  nhgag  eßaXXop 
(ähnlich  Photius:  6go7vnovg  70vg  FiyaP7ag,  07i  7aTg  7(Sp  ogtop 
xogvqiaig  fßaXXop)  auffällig  gefunden,  da  das  Lemma  des  Hesych 
an  eine  andere  Stelle  als  die  unsrige  nicht  denken  läfst  und  doch 
das  blofse  ogo7V7iov  jene  Bemerkung,  wenigstens  nicht  in  dieser 
unvermittelten  Form,  hervorrufen  konnte.  Nimmt  man  hierzu 
die  Glosse  desselben  Hesych:  yiyaP7og:  (itydXoVy  iGp}goVy  vnsg- 
q>vovg  und  die  bekannte  Stelle  Agam.  669:  ^eqiygov  yiyap7og  avga, 
60  ergiebt  sich  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dafs  diiayetov  eine 
Glosse  (und  zwar  eine  sehr  passende)  zu  einem  ausgefallenen  ad- 
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jectivischeo  yiyavrog  sei,  and  dafs  man  bei  Hesych  statt  oQorv- 
nov  dUav  vielmehr  oQoivnov  ytyartog  dixav  lesen  müsse  und  dem- 
nach an  unserer  Stelle,  die  Responsion  fördernd  und  mit  Wegfall 
des  allerdings  hier  erlaubten  Hiatus: 

V.  8.  OQOTvnov  ^lyav- 

V.  9.  rog  vSatog  dUav.  tw  m ^eoi 

Das  Wasser  als  erdgeboren  und  riesenstark  würde  passend  so 
bezeichnet  und  auch  der  Ausfall  des  in  dieser  Bedeutung  seltenen 
Wortes  erklärlich  sein. 

V.  9.  M.  1(0  ICO  1(6  &eol  diai  t\  Die  Handschriften  variiren 
stark.  Die  im  Text  stehende  Lesart  stammt  aus  Colb.  1.  Par.  N.; 
andere  Bb.  haben  ein-  oder  zweimal  i(6  auch  hinter  '),  so- 
dafs  sich  leicht  die  genaue  Respousion  hersteilen  liefse: 

ICO  ^£01  IW 

&sai  T*  OQUEvov 

genau  construirt  ( r« ) wie  Eum.  504 : w dix«  w ^poVoi  % *Eq(- 
vveov.  Doch  läfst  sich  grade  das  vorliegende  Paar  von  weniger 
genau  respondirendeu  Dochmien  durch  ein  untadliges  Beispiel 
schützen:  Eum.  146.  152: 

jiov  iov  nona^  (iw  iw  ^eoi) 

(IW  nai  Jiog  (fie  nei&st  (jpavela*) 

V.  10.  M.  ^eai  r*  ogofisvov  (Var.  OQQOfitfov,  ogeofAtvov).  Im 
Philol.  12.  p.  457  bestreitet  Enger  die  Möglichkeit  dieser  und 
überhaupt  derjenigen  acht  Doclimienformen,  welche  zugleich  die 
ei*stc  Länge  nicht  aufgelöst,  die  zweite  aufgelöst  haben,  and  da, 
wie  er  nach  weist,  die  Form  ogofievov  weniger  bei  den  Tragikern 
beglaubigt  ist,  als  die  kürzere  ogfiEfOv,  so  restituirt  er  hier  so- 
wohl, als  unten,  V.  20,  diese  letztere.  Beides  erfordert  nach  mei- 
ner Eintheilung  die  Responsion,  daher  ich,  ohne  principiell  die 
Unmöglichkeit  jener  Doclimienformen  für  erwiesen  zu  halten  (ein 
ziemlicher  Theil  der  von  Rofsbach  und  Westphal  zusammenge- 
stellten  Beispiele  ist  allerdings  verdächtig)  beide  Aenderuogeo 
aufgenommen  habe.  — M.  hat  für  aXevaate  dX^vesre  mit  ö berge- 
schriebenem  nach  Ribb.  von  dritter  Hand. 

V,  11.  M.  ßoäi  vneg  reiyscov,  Dafs  vTtfg  teiyieop  nicht  mit 
dem  folgenden  ogwtai  verbunden  werden  kann,  ist  klar.  Selbst 
bei  der  kühnsten  Phantasie  können  die  Mädchen,  die  eben  erst 
den  Staub  von  den  voraneilenden  Wagenkämpfern  gesehen,  nicht 
das  dahinter  folgende  hcllbeschildete  Volk  gleich  über  die  Mauer 
steigeu  lassen,  auch  i.st  in  der  ganzen  übrigen  Parodos  davon 
nicht  mehr  die  Rede,  sondern  überall  blos  von  der  Umzineelnng, 
von  den  gegen ^ die  Thore  vertheilten  Führern  und  ähnlichem. 
Auch  Dindorfs  vntg  idcfgcov  ist  hier  noch  nicht  möglich,  da  die 
Annäherung  des  Feindes  ganz  folgerichtig  entwickelt  wird:  Staub, 

’)  Ritschl  schreibt: 

iu  Iw  &iot  iw  iw  &sai 

tlffidtr  OQOfitror  xaxov  dXtvaatt. 
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Ceschrci  und  Hafscblag,  Blitzen  der  Schilde  und  erst  V.  27  Um- 
zingeln der  Stadt  — es  ist  unmöglich,  diese  Kette  zu  durchbre- 
chen. Statt  ßoa  zu  lesen  ßoä  und  hinter  ret^ecop  zu  interpungi- 
reu  (gegen  die  Urkunden),  also:  Geschrei  öber  die  Mauern  her- 
ein! ist  ein  schlechter  Notbbehclf,  und  der  Sinn  könnte  schwer- 
lich in  den  Woiten  liegen.  Weil  zieht  notätai  aus  V.  8 hierher: 
norärai  ßoa  | vniQ  jetj^smp  (mit  nicht  unbedenklichem  Hiatus). 
Prien  will  ßäg  vntg  igxsoip,  weder  innerlich  noch  diplomatisch 
sehr  wahrscheinlich,  andere  anders.  Mit  geringer  Aenderung  habe 
ich  vjTsgidj^mp  geschrieben:  mit  Geschrei  überlaut  tosend.  Das 
Compositum  findet  sich  in  einem  Epigramm  des  Antipater  auf 
Pindar  und  heifst  dort  übertöoen: 

ptßgeitüP  onoaop  cdXmy^  vntgtaxtp  avloSp, 

doch  werden  auch  andere  Composita  mit  vneg-  bald  absolut  ge- 
braucht, bald  mit  Object.  Vgl.  Ag.  998  fiTjd*  vntgqigovEi^  dage- 
gen Pers.  827:  vmg(fgopriaag  top  nagopra  daifiopa.  Zur  Con-  . 
struction  vgl.  Eur.  Phön.  1320.  ßoä  ßagßdgcp  arspaxräp  iaxxdp 
— ddxgvat  d^gtjPija<a.  Diese  Conjectiir  fand  ich  lange  nachher 
durch  eine  Homersteile  «einigermafsen  bestätigt,  und  zwar  eine 
solche,  die  von  Lecbner:  de  Aeschyli  Studio  Homerico  p.  21  als 
das  Vorbild  zu  dem  unserm  Verse  voraufgehenden  Gleicbnifs  an- 
geführt wird,  II.  P,  263  ff.: 

Tgmsg^ds  n^ovtv\pap  doXkhg'  ^gxt  d’  äg^lEHJoag. 
ojg  v'  OT*  ini  rtgoxorjoi  j^iimiiog  fioraftoto 
ßtßgvxtP  fisya  xvfia  not\  goop,  dfji<pl  de  r’  dxgai 
tjiopeg  ßoooootp  igevxofieprjg  dXog 
toaGfji  dga  Tgtoeg  iaxf  loap. 

Hier  entspricht  toap  zugleich  dem  ogpvtai  bei  Aeschylus.  Das 
Gleicfanifs  ist  freilich  nur  ein  ähnliches,  nicht  dasselbe,  denn  es 
ist  in  der  Parodos  ohne  Zweifel  das  Getöse  eines  sich  durch  die 
Berge  wälzenden  angeschwollenen  Waldbaches  gemeint.  Wes- 
halb Prien,  p.  16,  die  Erwähnung  des  Schlachtrufes  hier  für  un- 
gehörig hält,  ist,  wie  auch  Lecbner  bemerkt,  nicht  zu  ersehen. 
Warum  sollte  ein  Heer  der  Heroenzeit  nicht  mit  lautem  Rufe 
herannaben?  Und  dann  scheint  der  durch  das  unmittelbar  fol- 
gende tig  dga  ^vaetat;  u.  s.  w.  ausgedröckte  Schrecken  sich  grade 
auf  jenes  drohende  Geschrei  am  besten  beziehen  zu  lassen.  Es 
ist  dasselbe  Geschrei,  das  schon  vorher,  V.  64:  ßoä  ydg  xvfua 
Xegcaiop  argarov,  und  nahher  so  oft,  namentlich  von  den  sieben 
Föbrero,  erwähnt  wird,  schon  ehe  der  eigentliche  Angriff  begon- 
nen hat.  V.  362.  Tvdevg  — tog  dgdxojp  ßoä,  467,  rhagrog  — {vv 
ßo^  fiagioTonait  478,  avtog  S*  intjXdXa^ep,  Vgl.  Eur.  Phön.  1118. 

V.  12.  Für  evrgentjg  haben  einige  Bb.  evrrgenrjg^  Ond  ira  M. 

Ist  nach  Ribbeck  vor  dem  r vielleicht  ein  Buchstab  ausradirt.  Es 
ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  ixTigen^g^  mit  Bezug  auf  Xsvxa- 
omg  gesagt  (sie  sind  au  und  durch  ihre  weifsen  Schilde  deutlich 
zu  erkennen),  statt  der  Vulgate  berzustellen  sei.  Evngen^g,  ex- 
ngeTnjg  und  svjgenijg  sind,  wie  schon  Porson  zu  Eur.  Hekuba  564 
bemerkt,  nicht  selten  mit  einander  verwechselt  worden  (vergl. 
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Aesch.  Pcrs.  183  und  437  app.  crit.).  Pbön.  170  hat  Porson  «x- 
TiQBnris  vorgezogen:  «><;  onXoiai  ^Qvokoiaiv  fxftQsni^gf  eine  der  on- 
srigen  verwandte  Stelle.  — M.  ntoXiv  (Var.  noXiv).  — Was  das 
Metrum  angeht,  so  ist  der  Jambus  zwischen  den  Docbmicn  nicht 
selten.  Vgl.  Seidler  de  vers.  doch.  p.  116  f. 

V.  13.  Ribbeck:  aguy  sed  ultima  littera  m.  tert.  m roivra. 

•t  % T » 

OQ  ex  . 

V.  14.  (S£fit(Sv  ist  von  mir  zugesetzt.  Schol.  M.:  frdrepor 
ngoacfVYeg  Twt'  frargqimv  Joarcur  ij  aXXo  tt  ngd^ofter; 

Vergl.  V.  166  unserer  Fabel:  ßgerij  neaovaag  jrgog  froXtaffovxojr 
&e6Sip.  Es  kommt  bei  der  Ausfüllung  der  hier  von  vielen  Kriti- 
kern angenommenen  Lücke  für  meine  Responsion  auf  die  be- 
kanntlich streitige  Frage  an,  ob  die  irrationale  vorletzte  im  Doch- 
roius  bei  Aescbylus  noth wendig  respondire  (s.  u.  zuV.  41).  Die 
geringe  Zahl  der  Beispiele  bei  unserm  Dichter  spricht  weder  für 
noch  gegen  deutlich  genug,  denn  die  zu  den  widersprechenden 
Beispielen  vorgeschlagenen  Aenderungen  sind  nicht  an  sich  noth- 
wendig.  Will  man  nun  an  unserm  Orte  auf  die  Responsion  ver- 
zichten, so  kann  man  eng  im  Ansclüufs  an  den  Scholiasten 
schreiben: 

Str.  frourream  ßgitri 

ndrgag  daifiovoop; 

Gstr.  doxfioXoqiäf  dvdgmp 

uaxXd^et  npoaXg 

doch  ist  die  Responsion  genau,  wenn  man  aefip^p  oder  ee/ipd 
(A^.  497:  ae'fipoi  re  ^äxot,  170,  aefAPOP,  Suppl.  1V8,  atfip* 

tp(am*)  vor  ßgerrj  ergänzt.  Dind.  will:  ßgetrj  \ rlfjua  datfioi^wPy 
Enger  ripatp  d. ; auch  bemerkt  der  letztere  Gelehrte,  dafs  ans 
dem  nargcpcop  d*es  Schol.  sich  auch  oder  xdileo9(  u.  s.  vr. 

herausdeuten,  aber  etwas  absolut  richtiges  nicht  hersteilen  läfst. 
Andere  Vermuthungen  s.  bei  Weil. 

V.  15.  Bemerk enswerth  ist  bei  dem  Worte  eveSgot  eine  in  den 
Scholien  ziemlich  deutlich  erkennbare  Variante  epedgoi,  Si  hol.  M.': 
en*  dva&ojp  [?]  ')  idgvftepot.  tj  enl  rtop  lÖicoPy  (ftjaiy  xadedgehf 
xa-de^ofjiepoi.  Mit  der  letzteren  Erklärung  kann  er  nicht  evedgot 
meinen,  sie  j^ehört  offenbar  zu  einem  andern  Lemma.  Dafs  die- 
ses Lemma  6Pe6go^  gewesen  sei,  ergiebt  sich  aus  Schol.  B:  coe 
oJxoi  ip  rotg  paotg,  Lips.  intl.  epotxot  ip  roig  paolg,  Vit  i.  typtd- 

701X01. 

V.  16.  Hier  ist  nur  die  durch  meine  abweichende  Interpank- 
tion  bewirkte  Trennung  des  Verses  vom  vorhergehenden,  welcher 
seinerseits  zur  voraufgehenden  Strophe  zu  ziehen  war,  zu  bespre- 
chen. Diese  Trennung  wird  zwar  durch  die  tadellose  Respon- 
sion des  dritten  Strophenpaars  schon  äufserlich  gefordert,  doch 

')  Hier  ist  wohl  nicht  in*  dya&w  za  schreiben,  sondern  es  ist  in* 
ayaOuiv  durch  oder  ein  ähnliches  Wort  za  ergänzen,  sodafs 

der  Gegensatz  zwischen  den  beiden  Erklärungen  nur  in  den  Worten 
a^'a^cüi’  und  iöitav  läge. 
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hfitte  sie  unter  allen  Umständen  vorgenommen  werden  mössen, 
weil  man  doch  nicht  wohl  die  Götter  anrufen  kann,  um  ihnen 
«n  sagen,  wie  es  hohe  Zeit  sei,  sie  anznrufen,  sondern  dies  nnr 
die  Jungjfranen  einander  selbst  zurufen  können.  Auch  zeigt  ein 
Scholiast  ziemlich  deutlich,  dafs  er  von  der  vulgären  Interpunk- 
tion nichts  weifs:  tovto  naiQog  iati  vvVf  ix^a&af  ßgerstop 

^01  nQoaniivuiv  rotg  eidtaXotg  rdov  Oediv  xai  nccQuxaXstv  ccvrovg. 
Die  fünf  letzten  Worte  hätte  er  schwerlich  gebraucht,  wenn  in 
seinem  Apographon  die  Worte  fidxageg  tvedgoi  mit  dem  folgen- 
den verbunden  gewesen  wären;  jedenfalls  hätte  er  vfiäg  sagen 
müssen,  statt  avrov^.  — Ein  Theil  der  Bb.  und  Schol.  M.  {xai~ 
Qog  ijxfi.  otofff  dxfi^g  xal  o^vXaßiag  ngdyfiata.)  kennen 

auch  eine  Interpunktion  hinter  dxfxdiei.  Dieselben  ziehen  ßge- 
%i(ov  ex^a^at  zum  folgenden:  ßgetitav  ex^o{^ai  rt  fieXXofiev  ayd~ 
GTOvoi;  Diese  Construction,  welche  in  einigen  Handschriften  die 
Interpolation  eines  d’  hinter  ßgezsmv  veranlafst  hat,  ist  an  sich 
nicht  so  übel,  doch  bleibt  man  wegen  der  Interpunktion  der  Ge- 
genstrophe besser  bei  der  Vulgate,  wie  denn  auch  Cho.  712  ax- 
/id^etv  mit  dem  Infinitiv  construirt  wird. 

V.  17.  Der  Hiatus  dydazovot'  dxovsr*  ist  durch  den  doppel- 
ten Wechsel,  des  Rhythmus  und  des  Choreuten,  durchaus  ge- 
rechtfertigt, und  eine  Aenderung,  wie  etwa  die  von  Hartung  vor- 
geschlagene: 

dxfid^H  ßgetttov  Hx^G^ai  — zt  fisÜUo/uer;  — dyaarofovg, 
keineswegs  notb wendig. 

V.  20.  M.  vvv  d(Äq)iXirav  {dftcptXtTdv  von  dr.  Hand)  ^oftsv 
(t^iofuv  von  zweit.  H.  daneben).  Nach  Hermann  schrieb  ich  vvv 
för  vvf.  Auch  wenn  man  das  nicht  thut,  verbessert  die  Umstel- 
lung, welche  nach  Lowinski  Prien,  Dindorf,  Weil  vornehmen, 
das  Metrum  so  wenig,  wie  die  Construction.  Denn  der  Dochmius 
ist  ebenso  selten  und  schwei fällig,  wie  dieser: 
da  die  nicht  aufgelösten  Dochmien  fast  ohne  Ausnahme  zu  den 
gr^joi  (Cäsar)  gehören,  und  dafs  das  rhetorisch  betonte  vvv  im 
leichten  Takttheil  steht,  ist  nach  griechischem  Gebrauch  unbe- 
denklich. Man  weifs,  wie  oft  dies  beim  Personalpronomen  ge- 
schieht, obgleich  daselbst  die  kurzen  Formen  leicht  durch  Posi- 
tion in  die  Thesis  (ant.)  zu  bringen  wären.  Prom.  300:  — xal 
aif  8rj  novoav  ifitav  | tjxeig  inonz^g;  Sieb.  1030:  dlX*  ov  noXtg 
ozvyti  aif  zifirjasig  zdqtoo;  u.  viele  and.  — Für  dfiqjiXizav  corri- 
girte  Seidler  und  Hermann  dfi^l  Xtzdv*.  Aus  den  Scliolien  scheint 
sich  für  eine  Variante  ^aofisv  zu  ergeben  (Heims.  lud.  Ueb. 

p.  159).  Es  liegen  übrigens  hinreichende  Gründe  nicht  vor,  die 
nisher  versuchten  Aenderungen  der  allerdings  etwas  ungewöhn- 
lich construirten  Vulgate  vorzuziehen. 

V.  21.  M.  XTvnov  dtdogxa.  ndzayog  ovy  epog  dogog.  Ich  will 
nichts  davon  sagen,  dafs  die  Aufeinanderfolge  des  Accusativs  xrv- 
nop  und  des  absoluten  Nominativs  ndzayog  auffallend  ist,  sodafs 
einige  ndzayop  schreiben  zu  müssen  glaubten  und  in  geringeren 
Handschriften,  wie  es  scheint  aus  demselben  Grunde,  hinter  nd' 
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tayog  ein  A*  oder  t*  interpolirt  wurde;  aber  man  wird  den  Ans* 
druck  ytrvnov  ÖsöOQxa  so  lange  für  unmöglich  halten  müssen,  als 
nicht  überzeugend  erwiesen  ist,  dafs  ein  Verbum  des  Sehens  mit 
einem  einen  Schall  ausdröckenden  Object  ohne  weiteres  verban- 
den werden  kann,  und  dies  wird  durch  kein  einziges  der  mir 
bekannten  als  Belege  angeführten  Beispiele  erwiesen,  obgleich  ich 
selbst  mühsam  eine  Reihe  von  Steilen,  die  man  zu  den  schon 
beigebrachten  hätte  beranziehcn  können,  zusammengesucht  habe. 
Alle  diese  Stellen  zerfallen  vielmehr  nach  meinem  Urtheil  in  sol- 
che, die  indirect  beweisen  sollen,  was  sich  indirect  nicht  bewei- 
sen läfst,  und  solche,  die  aus  verschiedenen  Gründen  gar  nichts 
mit  unserer  Stelle  zu  thun  haben.  Zu  der  ersteren  Klasse  gehö- 
ren manche  den  Schall  poetisch  als  etwas  sichtbares  bezeich- 
nende Ausdrucksweisen,  aus  denen  man  folgern  will,  man  müsse 
den  Schall  nach  poetischem  Sprachgebrauche  auch  sehen  können. 
Soph.  Phil.  201.  ngovtpdvri  xrvnog.  Oed.  T.  186.  naidf  de  Xctft- 
ftii  (jjovoeacfd  re  yijgvg  dfiavXog,  Demosth.  19,  199.  Xafinga  tijf 
rV,  2.  X,  12.  naidixoi  6“’  vfivoi  giXeyovTat.  Philokt.  21^. 
rrjXmnov  imdv,  womit  189  zu  vergl.  dym  rtjXecpavijg  und  Ear. 
Phön.  1392:  iml  A’  dq>ei&ijt  migaog  tog,  Tvgcnjnx^g  adXmyyog 
ijXij.  Pind.  Ol.  IX,  21.  (fiXav  noXit  fiaXegaig  imqtXeymp  dotdcug. 
Poet.  inc.  bei  Plut  Morall.  1096,  evgvotra  xslaAof.  Hieraus 
zu  schliefsen,  man  müsse  auch  sagen  können  xrvnof  degxeö&cu^ 
ist  dasselbe,  als  wollte  man  im  Deutschen  aus  Zusammenstellun- 
gen, wie  „glänzende  Sprache,  heller  Ton,  flammende  Lieder,  sprü- 
hender Witz^^,  schliefsen,  man  könne  auch  im  Ernst  so  sprechen, 
wie  Squenz  im  Soromernachtstraum,  der  von  Pyramus  sagt:  „er 
geht  nur  weg,  um  ein  Geräusch  zu  sehen,  das  er  gehört  hat^^ 
Je  kühner  solche  Uebertragungen , desto  enger  pflegt  der  Kreis 
ihrer  Anwendung  zu  sein.  Man  kann  von  zuckersüfsen  Worten 
sprechen,  oder:  seine  Rede  flofs  süfser,  als  Honig,  und  doch  nicht 
sagen:  die  Rede  hat  mir  wohlgcschmcckt,  und  so  in  unzähligen 
Fällen,  wo  die  weitere  Ausbeutung  einer  poetischen  Ausdrucks- 
weise  zum  absurden  führt.  Noch  schwächere  indirecte  Beweise 
sind  die,  in  welchen  das  Sehen  auf  einen  Geruch  bezogen  wird. 
In  einigen  Beispielen  gebrauchen  die  Griechen  das  Wort  00/117  so, 
als  wollten  sie  damit  eine  Art  von  Dunst^ebilden  hezeichnen 
(Plat.  Tim.  66.  e.  eiül  js  ocfial  ^vfiTxaaat  xanvog  ^ ofiixXij.),  sodafs 
sie  verbinden  idtocrtv  Alex,  bei  Athen,  p.  134.  A.,  do/417 

reimv  aifidtoiP  fie  ngooyeXäf  Eumen.  252,  — xoilor  ^sctfia 

Arist.  Vög.  1721. 

Die  direct  beweisen  sollenden  Beispiele  sind  folgende.  Prom. 
21:  tr*  ovre  qjwnyv  ovte  jov  uog(prjv  ßgordSv  oxgsi  — ein  reines, 
in  unserer  Sprache  nicht  nachzubildendes,  aber  nichts  beweisen- 
des Zeu^ma.  Ebensowenig  gehört  hierher  Agam.  1205: 

90vog  o«  cptjfji"  inoxpsa&ai  fiogov,  wo  G.  C.  W.  Schneider  anmerkt, 
inoxpea^ai  beziehe  sich  nicht  auf  das  Mitanschaueh  des  Mordes, 
sondern  auf  das  Vernehmen  des  Mordgeschreis.  Vielmehr  bezieht 
sich  das  Verbum  des  Sehens  auf  das  Resultat  des  Mordes,  die 
Leiche  des  Fürsten  und  das  blutige  Beil  der  Kly tämnestra , und 
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dies  konnte  Kasandra  sehr  wohl  durch  obigen  Ausdruck  andeu- 
ten. So  ist  z.  B.  Eur.  Pbön.  30:  rd«'  ifiov  (adivtov  novov  fiaatoig 
vqteiro  das  Resultat  der  Wehen,  das  Kind,  gemeint.  Nicht 
mehr  beweist  Oed.  a.  K.  138.  qicorj  yaq  oqöi,  rd  (partZofievor, 
denn  dies  heifst  nicht:  ich  sehe  das  von  euch  gesprochene,  son- 
dern, und  zwar  auch  das  blos  in  volksthumlicher  Sprechweise 
(rd  qtati^ofifvov,  wie  man  zu  sagen  pflegt):  ich  sehe  euch  ver- 
mittelst eurer,  von  mir  gehörten,  Stimme,  d.  i.  wo  andere  sich 
des  Gesichts  bedienen,  da  mufs  ich  mich  mit  dem  Gehör  behel- 
fen * ).  Etwas  anders  verhält  sich  der  Plautinische  Witz  naso 
haec  videt  plus  quam  oculis,  womit  man  vgl.  Hör.  Ep.  I,  15,  13: 
sed  equi  frenato  est  auris  in  ore.  Als  weiterer  Beweis  wird  auf- 
gefilhrt  Theokr.  1,  149.  ^äcai  tag  ^aXov  oaÖei:  schau  ein- 

mal, wie  das  duftet.  Dieser  und  ähnliche  Imperative  dienen  nur 
dazu,  die  Aufmerksamkeit  zu  erwecken.  So  Oed.  a.  K.  1478 IF. 
idoVf  päX*  av&ig  dpqitatarai  diangvöiog  oroßog  und  ebenda  871. 
Dabin  gehört  auch  das  von  Fritzsche  zu  der  eben  angef.  Theo- 
kritstelle  beigebrachte  Beispiel,  Theokr.  10,  41.  &äaat  neu 
rovT«,  rd  r(5  uivritgaa  und  Odyss.  17,  645.  ov%  ogaag  o 
fiot  vlog  inenrage  näaiv  wzeooir;  ,,sieh  doch,  wie  er  niefst!“  wo 
von  einem  Sehen  des  durch  das  Niesen  bewirkten  Geräusches 
nicht  die  Rede  ist.  Auch  bei  Hör.  Sat.  H,  8,  77:  tum  in  lecto 
quoque  pideres  stridere  secrela  divisos  aure  susurros  bezieht  sich 
das  Sehen  nicht  auf  das  Gezischei,  sondern  auf  das  Zusammen- 
stecken der  Köpfe  und  die  Bewegung  der  Lippen.  Videre  ist 
hier  genau  so  brachylogisch  gebraucht,  wie  ogäv  in  Eur.  Hek. 
1280.  xat  ydg  nvodg  ngog  olxot  ijdtj  rdade  nopnipovg  dpoJ.  So 
mufs  auch  erklärt  werden  Lncian.  deor.  conc.  c,  13.  d^o5  yovv 
no}Xovg  di&ofiexovg  poi  Xsyom  xat  ovgitrortag.  Hierher  gehört 
endlich  eine  Stelle  io  einem  Pindarischen  Frg.  (47)  bei  Athen.  X. 
p.  411.  B.,  wenn  Böckh  dort  richtig  ergänzt.  Herkules  verzehrt 
zwei  Ochsen: 

xa\  ror'  tycd  cagxmv  r*  ivonav 

feFdor  Böckh]  ijd*  oaritov  arsvajpbv  ßagvx. 

qp  de  Idopta  diaxgtvai  noXkog  ev  xatgtp  ygdrog. 

7Sopra,  im  letzten  Verse,  zwingt  aber  wohl  nicht  noth wendig, 
sidop  zu  ergänzen,  das  hier  selbst  für  Pindar  sehr  kühn  erscheint; 
idovta  heilst  nur:  beim  Zuschaucn. 

Die  Anleitung  zur  Verbesserung  des  dedogxa  giebt  eine  wich- 
tige Variante.  Robortelli  hat  nämlich  didogna^  eine  durch  ihre 
absolute  Sinnlosigkeit  dem  Verdachte  der  Interpolation  entrückte 
Lesart,  wonach  ich  geschrieben  habe: 

xrvntov  didovne  ndrayog^  ovy  epog  dogog. 

Hierdurch  fällt  zugleich  das  harte  Nebeneinander  des  Accusativ 


*)  Vergl.  die  Bemerkungen  Schcnkls  im  Philol.  17.  p.  32.  Spengel, 
Phil.  19.  p.  441,  will  von  der  Stimme  des  Oedipus  verstehn,  was 
ich  für  unrichtig  halte. 
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und  Nominativ  fort,  und  das  Ganze  ist  ein  Satz,  wie  an  der  anti- 
thetischen Stelle: 

axover’,  rijovn  ditover*  döniHaav  %Tunov; 

Es  ist  leicht  zu  ersehen,  wie  xivnON,  für  deu  Singularis  gehal- 
ten, die  Veränderung  des  in  verschriebenen  dsdovrre  in 

dsdoQxa  zu  Wege  brachte.  Zu  xtvttmp  ndrayog  vgl.  Prom.  133. 
xrvnov  «;(oa.  Daselbst  920  der  Plur.  roig  nedagoloig  xrvnotg.  Zu 
dem  das  Klirren  der  Spcere  bezeichnenden  dedovfre  Xen.  Anab. 
I,  8,  18.  Talg  daniai  ngbg  rd  bogaia  ibov7tr^aav,  Der  dovTrog 
dxovTcov  ist  aus  den  Epikern  bekannt.  ÖovTiogf  dpriHovnog  kommt 
öfters  bei  Aesch.  vor,  das  Verbum  zufällig  nicht. 

V.  22.  23.  M.  naXaix&(av  dgi^g  täv  teav.  w u.  s.  w. 

Mit  Aufhebung  der  falschen  Interpunktion  hinter  reav  und  Hinzu- 
iijgung  eines  Fragezeichens  hinter  glaubte  ich  schrei- 

ben zu  müssen: 

redv  ydv  rdvös  xQvconijXtj^ ; 

Die  Vulgate  yäv  jsdv  statt  rdv  redr  enthält  Vit.,  rdr  re  mit  uber- 
geschriebenem av  hat  Par.  C,  andere  Bb.  rdr  redv  yäv  o.  ähoL 
Schol.  M.  weist  ebenso,  wie  diese  letztere,  aus  drei  ähnlichen 
Wörtern  bestehende,  Variante  auf  das  von  mir  eingesetzte  tatdi: 
naXaiy&tov  !^Qtjg:  ix  noXXov  xXijQooadiAevog  zijvde  t^p  Vgl. 

auch  V.  72.  yäg  idade  7tvgyo(pvXaxsg.  Das  lange  Wort  ^gveon/f- 
Xrj^  kündet  sich  ferner  als  gewichtiges  Versende  an  und  wurde 
nur  deshalb  mit  dem  folgenden  Öaifiop  tmde  verbunden,  weil  cs 
durch  drei  zwischenstehende  W'örter  von  ^gtig  getrennt  ist  Diese 
Verbindung  mit  dem  folgenden  verursachte  dann  natürlicher  Weise 
die  Interpolation  eines  oj:  cJ  dalfiOP  emÖ*  imde  noXtP^  denn 

so  lautet  die  Vulgate.  — In  Bezug  auf  das  Schol.  *)  !^g7^g  dtn- 
xoPf  0)  ü^grig  xXfjrixop.  oi  de  ygdq)ovaip  w !!4gij  nimmt  Hartung 
mit  Recht  an,  dafs  der  Scholiast  nicht  nothwendig  das  oo  aus 
dem  Texte  haben  müsse;  cs  ist  allgemeine  Vokativbezeichnung.  — 
Das  Epitheton  des  Ares  als  XQvaoTiijXrj^  hängt,  wie  ein  Schol.  be- 
merkt, mit  dem  gleichen  Epitheton  der  Sparten  zusammen.  Mao 
vergl.  Eur.  Phon.  953. 

V.  24.  M.  Öalfiop  (erst  durch  Rasur  aus  daifioip)  emd*  emde 
noXiP  (Rob.  richtig  titoXip)  dp  not*.  Für  dp  hat  schon  Dindorf 
in  der  Oxf.  Ausg.  und  Bergk  rdp  vorgeschlagen.  So  haben  auch 
Pers.  973  alle  Handschriften  oineg,  wo  das  Metrum  toineg  ver- 
langt. Zu  dalfAOv  entd*  vgl.  A^.  1436:  dalfjiop,  og  iftnitpetg  do>- 
uaai,  Ueber  der  Endsilbe  in  evqnX^tap  steht  im  M.  ein  A/,  nach 
Ribb.  von  m.  a. 

V.  25.  &eol  TtoXidoxoi  (Varr.  noXiaaovxoiy  noXtavjj^oi  u.  a.) 
X^opog  ire  (so  M.  mit  über  & geschriebenem  r,  It  Ue  Rob. 
und  die  meisten  Handschr.,  i^ize  Aid.,  Ideze  Tiim.)  ndpreg.  Für 
das  dem  Tragiker  unbekannte  noXidoxoi  habe  ich  nach  Dindorf 
noXioxoi  geschrieben.  Die  auffallende  Lesart  W tre,  in  der  das 


*)  Schol.  M.  fast  ebenso. 
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^ dorch  ein  sichtlich  selbst  erfundenes  Klanggesetz  von  einem 
Scboliasten  erklärt  wird,  sucht  Westpbal  scharfsinnig  in  ein  durch 
«Tf  Ttdvteg  glossirtes  d&gooi  umzusetzen.  Andere  wollen  idete 
schreiben,  was  mit  dem  vorhergehenden  doppelten  emde  und  dem 
folgenden  zwiefachen  idere  (26)  des  Guten  zu  viel  wäre  und 
das  Metrum  nicht  bessert.  Wie  Kitschi  betrachte  ich  rx^ovog  als 
Glosse  zu  wodurch  man  noXioj^oi  erklären  wollte.  Dann 

bleibt:  noXto^ot  ite  ndvttg^  das  in  Folge  der  Verdoppelung 
einer  Silbe  entstand:  noXioxOlBl  xt  ndvxeg  aus  dem  ursprüng- 
lichen noXio^OI  te  ndnsg. 

V.  26.  Das  Wort  ÖovXoavvtj  kommt  sonst  weder  bei  Aesch. 
noch  bei  Sophokles  vor,  und  da  die  Responsion  auf  eine  Glosse 
zu  deuten  scheint,  so  möchte  ein  dreisilbiges  Synonjmum,  viel- 
leicht Xargstag  zu  setzen  sein.  Hesych:  Xargsia:  ÖovXeia — und 
dovXeia  erklärt  auch  Schol.  M. 

V.  27.  Ritschl  hat  yoQy  welches  im  M.  hinter  xvfia  steht, 
entfernt.  — M.  negintoXtv  doxfioXofpmv.  Öoxf^oXoqiäp  Brunck,  Din- 
dorf.  Der  Schol.  vergleicht  mit  dem  W^orte  das  homerische  xo- 
gv^aioXog.  Zu  xvfia  negl  nx.  vergl.  V.  739 — 42.  V.  1063.  Eur. 
Phön.  873. 

V.  28.  Im  M.  fehlt  da  aber  Roh.  statt  nvoaXg  vielmehr 
nvoaXöiv  hat,  so  nahm  ich  an,  die  Endsilbe  iv  sei  nichts  weiter, 
als  das  verlesene  oder  verschriebene  1(6.  In  der  Strophe  oben 
kann  die  Interjection  nicht  wohl  fehlen,  und  was  unsere  Stelle 
betrilTt,  so  ist  bekannt,  wie  frei  der  Dichter  die  Interjectionen 
zwischenstellt.  Gleich  im  nächsten  Chorliede  heifst  es: 

V.  307.  xdg  dh  x8xi]Q(Ofievag  dyea&aiy 

vtag  X8  Httt  nctXaidg  — 

V.  320.  noXXd  ydg  evx8  nxoXig  ÖafiM^ijy 

8t}y 

dvaxvxrj  X8  figd(ja8i. 

Und  zwischen  zwei  Dochmien,  aber  überall  als  integrirender  Theil 
des  Metrums,  steht,  wie  an  unserer  Stelle,  ein  io>  (mit  respondi- 
rendem  e^orr’)  V.  462.  502,  welche  Verse,  wie  ich  glaube,  Her- 
mann richtig  schreibt,  nur  dafs  das  handschriftliche  ^xvxeXv  wohl 
beizubehalten  ist  '): 

Str.  iTievxofiat  | xcpde  fxlv  svxvxsXv  | 

loi  I ngo^ax  ifidÜv  dd/ucav  | xoX<ji  de  dvtyxvx^Xv. 

Gstr.  nenot^a  Srj  \ xov  Jibg  dvxixvnov 

exovx*  I dqnXov  iv  (sdxet  | xov  difiag  — 

Aehnlicbe  Beispiele  bei  Seidler  vers.  dochm.  p.  115 — 117. — M. 
ogofisvov.  Enger  und  Ritschl  ogfuvov.  Zu  TxvoaXg  !^geog  vergl. 
Eur.  Phön.  801,  wo  cs  von  Ares  heifst:  axgaxbv  jägyeitav  im- 
nvevaag  alfiaxi  O^ßagy  auch  807. 

*)  Für  drrirvitov  Dind.  «••rl/rroi'»',  was  gut  scheint.  Weils  Aende- 
ningen,  durch  welche  der  Gegensatz  zwischen  tvrvxiXp  und  Svffjvxflv 
fast  ganz  zerstört  wird,  kann  ich  nicht  überzeugend  finden. 
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V.  29.  Dafs  ftir  diU’  cn  Ztv  vermathlich  av  ds  Zev  zn  schrei- 
ben sei,  ist  oben  in  einer  Anmerknng  gesagt.  In  den  Scbolien 
ist  nicht  selten  de  durch  dXXä  und  umgekehrt  erklärt  — För 
rrapTeXcog,  wie  ich  schreibe  und  auch  Heimsöth  zuerst  vermuthete 
(Wiederhcrst  u.  s.  w.  ■ p.  260),  haben  die  Böcher  ndttoag.  Dies 
bält  Dindorf  für  eine  Glosse  zu  dem  Torbergehendcn  napreXeg, 
allein  ich  glaube  vielmehr,  dafs  cs  eine  solche  zu  narreXdSg  ist 
und  dieses  Wort  verdrängt  hat.  Der  8cbol.  M.  kann  sehr  wohl 
navreXeg  navteXdSg  vor  sich  gehabt  haben,  wenn  er  sa^t:  ndrreif 
s^Q)t*  reXog  (auf  navteXeg)  ndvzcag  (auf  navt^^g)  xai  ijfAip  ßo^' 

^ÜOP. 

V.  31.  M.  dQyetoi  (Ribb.)  de  (mit  übergescbriebenem  /dp) 
noXiGfia  Kddfiov,  Bothc  weist,  indem  er  J^gyetoi  als  Glosse  tilgt, 
darauf  bin,  dafs  das  Subject  sieb  aus  dem  vorhergehenden  datoat 
ergebe.  Es  ist  aber  sogar  nothwendig,  dieses  Wort  auszuwerfen. 
Wäre  ydg  metrisch  zulässig  (es  ist  in  einer  antistrophischen  Rc- 
cension  meines  Wissens  nicht  aufgenommen),  so  konnte  allenfalls 
mit  J^Qyeioi  ydg  fortgefabren  werden.  Ist  aber  metrisch  blos  das 
im  M.  ursprüngliche  de  möglich,  so  erscheint  die  Constructioo 
durchaus  unpassend.  Mag  de  das  entgegensetzende  oder  das  nur 
fortsetzende  sein,  immer  bringt  es  durch  seine  Stellung  hinter 
yiQyelot  dieses  W^ort  zu  dat<op  in  ein  unerträgliches  Verhältnifs, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  beide  BegriiTe  dasselbe  bezeichnen.  Für 
die  zum  Theil  nach  Heimsöths  Vermuthung  {Kadfietov  noXiOfi 
dgij<ov  onXcop  u.  s.  w. ) vorgeschlagene  Lesart  Kadfutap  noXtw 
(Vl  990.  Kadfieiag  noXeoag)  nehme  ich  an,  dafs  jägyeloi  als  Glosse 

zu  xvxXovvrai  und  noXiOfia  Kddfiov  zu  Kadfieiap  ndXip  geschrie- 
ben und  dann  diese  beiden  Glossen,  zu  einer  verschmolzen,  von 
den  einen  durch  ds,  von  den  andern  durch  /op  an  das  vorher- 
gehende geknüpft  wurde.  Es  ist  kaum  nöthig,  zu  bemerken,  dafs 
diese  scheinbar  gewaltsame  Aenderung  der  scheinbar  viel  näher 
liegenden  Jägyeioi  noXiv  vorzuzieben  ist,  da  der  Sinn  zwar  ebenso 
passend,  aber  das  Kddfiov  als  Glosse  nicht  zu  erklären  sein  würde. 
iur  ganzen  Stelle  vcrgl.  Eur.  Phon.  722:  fieXXetv  negi^  nvxroiöi 
Kadfieimp  noXip  oftXoig  iXi^eiv  avtix*  J4gyeimp  ütgajop. 

V.  32.  Die  Worte  qtoßog  d*  dg^mv  onXmv  (M.  dgrjtmpf  Ilemi. 
dgijooPf  Dind.  dgetojp)  werden  von  manchen  für  interpolirt  oder 
verachrieben  angesebn  und  z.  B.  von  Prien  (p.  20)  scharfsinnig 
bekämpft,  ln  der  That  mufs  eine  so  allgemein  gehaltene  Acufse- 
rung  inmitten  ganz  specieller  Schilderung  nothwendig  etwas  kühl 
klingen.  Man  hört  das  Klirren  der  Zügel,  die  feindliche  Umzin- 
gelung droht  immer  mehr,  und  es  liegt  nahe,  das  Geräusch  an- 
schlagender Waffen  zu  erwähnen,  um  die  Nähe  der  Gefahr  zu 
versinnlichen.  Daher  wollte  Wakefield  \p6(pog  für  q)6ßog.  Enger 
schrieb,  die  Coustruction  trefflich  abrundend:  xvxXovvtai  (foßoig 
dgi^tav  onXcop,  wofür  dann  Prien,  beide  Conjccturen  verbindend, 
\pi(poig  vorschlug.  Dafs  entweder  Engers  oder  Priens  Vorschlag 
aufzunebroen  sei,  glaube  ich  um  so  eher,  als  auch  die  Ge|;eo- 
Strophe  hier  keine  Interpunktion  zeigt,  ln  Betreff  des  Scbolions 
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Xsinsi  jJ  vno.  6 vno  rwv  aQfittnv  ofiXiav  qioßog  tagdaasi  stimme 
ich  Weil  bei,  welcher  taQaaösi  als  freien  Zusatz,  nicht  als  Glosse 
zu  einem  Xid^et  (Westphal),  ^gdaasi  (Ritschl),  xi.ot'sr  (Bergk)  be- 
trachtet, von  denen  das  erste,  Xid^et,  auch  dem  Sinne  nach  nicht 
pafst. 


Y.  33.  M.  diadiroi  (von  jung.  H.  am  Bande  diddetoi)  ysfvmv 
(Ribb.).  didderot  re  Rob.  Einige  Uandsebr.  did  de  toi.  Dann 
M.  yswojv  iftrtetwv,  das  richtige  innimv  Vit.  Mose.  2.  Man  wollte 
den  Vers  meist  zu  zwei  Dochmien  ergänzen.  Für  yevvmv  inneitov 
Prien,  Enger,  Weil:  yeteidÖtov  innicov  mit  ungewöhnlicher  Cäsur 
(unter  den  nach  Hunderten  zählenden  Dochmien  der  Fabel  lin- 
den sich  mit  ähnlicher  Cäsur  nur  noch  V.  184.  185.  686.  687): 
diddetoi  yetei-ddcot  innicov, 


Dindorf  diddetoi  de  toi  yevih  innidv,  Hermann  diddetoi  te  d^ 
ye'rvog  inniag,  Weil  für  diddetoi:  did  de  fioi.  Ich  habe,  wie- 
wohl auch  der  bei  mir  respondirende  Vers  nicht  in  Ordnung  ist 
(das  vielbesprochene  nvXaig  e8dofiaig)f  dtddetoi  als  Glosse  weg- 
gelassen, weil  die  Worte  des  Schol.  M.  ziemlich  deutlich  zu  ver- 
stehen ^eben,  dafs  er  jenes  Wort  nicht  im  Texte  las:  &grjrov<stp 
tijv  dvaigeoiv,  olov  ngoqtcovovoiv  oi  ev  taig  ye'pvoi  teSp 
iTiTuop  yaXiPoi,  Hierauf  macht  Hartung  aufmerksam.  Der  Geni- 
tiv yepvp  inm'ojp  druckt  den  Ort  aus,  woher  das  Klirren  vernom- 
men wird.  Auch  Hartung  construirt  yepvp  iWc/<wr  xipvgoptai 
epopop  yaXipoiy  indem  er  mr  diddetoi  zwei  zum  vorigen  gehö- 
rige Wörter  .setzt.  Ueber  die  Schreibung  ist  von  mehreren, 

gesprochen  worden,  aber  sollte  nicht  yepvoip  vielmehr  Glosse  zu 
einem  ypd&cov  sein,  da  ohnehin  wohl  mit  Dind.  inmäp  zu  schrei- 
ben ist?  Die  Strophe  würde  hiernach  so  lauten: 


Kadfieiap  noXiv 

xvxXovptai  qfoßotg  dgijmp  dfiXtap. 
ypd^tov  inmäv 
xivvgoptai  q)OPOP  yaXiPoi. 

durchaus  asyndetisch  construirt,  wie  fast  das  ganze  Gedicht,  und 
wie  es  der  Unruhe  der  Dochmien  einzig  convenirt. 


V.  34.  Dindorf  schreibt,  nach  L.  Dindorf,  itir  xipvgoptai  aus 
Hesych  iitvvgovtai.  — Eine  Variante  q>6ßop  für  (popop  kehrt  un- 
ten (V.  43)  noch  einmal  wieder,  wo  (poßop  oder  (po^cap  (epoßov) 
an  die  Stelle  des  von  erst.  H.  des  M.  bezeugten  popojv  gesetzt 
ist,  an  beiden  Stellen  ein  prosaische  Abschwächung  der  echten 
Lesart  Der  Plur.  q>6pcov  findet  sich  Arist.  Frösche  1032.  Sopb. 
El.  II.  (&apdtoig  Eur.  Alk.  886).  Jene  Var.  wird  auch  sonst 
nicht  selten  getrofien. 

V.  35.  Bb.  dytjpogeg.  Dind.  dydvogeg. 

% 

V.  36.  M.  ngenopteg.  — Rob.  ngoneptnoptai.  — M.  do(iva- 
(Tooig,  die  letzten  Buchstaben  auf  radirt.  Stelle  (Varr.  dogvaooigt 
dogiüaooigy  dogvomoig).  Dann  M.  Gayaigy  nach  Dind.  in  Rasur 
und  das  letzte  <r  so  geschrieben,  dafs  cs  nicht  von  erster  Hand 
beiTÖhren  kann  und  man  als  das  ursprüngliche  oayui  annehmen 

Zeltacbr.  f.  d.  OjronMUlwesen.  XIZ.  7.  35 
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mufs.  — Ob  SoQvaooig  oder  doQvcüoig  zu  schreiben  sei,  richtet 
sich  danach,  ob  in  der  Strophe  oder  dgetmv  geschrieben 

wird,  was  ich  dahingestellt  sein  lasse.  Wichtiger  ist  die  Frage< 
ob  das  in  Rasur  stehende  letzte  a in  dogvuooig  zu  tilgen  sei,  als 
aus  dem  ersten  ßuciistabeii  von  cayaXg  entstanden,  wonach  es 
dann  keinen  grofsen  Unterschied  macht,  ob  wir  aayä  oder  aayoü^ 
schreiben.  Meist  wird  geschrieben  ^ogvaooig  (oder  dogvGaolg) 
aayalg  (Dind.  dogvaocg  oayä)\  Schütz  wollte  dagegen  doQvaoooi 
cayalg  und  erklärt  und  verbindet  folgendermafsen:  knrd  S*  djr^- 
vog^g  öTgatQv  septem  exercitus  duces,  dogvaaooi  hastas  vibrantes 
s.  bellicosiy  ngmoviig  aayaig  sagis  decori.  Wäre  diese  Lesart 
richtig,  so  möchte  wohl  vielmehr  ngenovreg  argarov  aayaig  zu 
verbinden  sein,  ausgezeichnet  vor  dem  Heere  durch  ihre  Röstun- 
gen, und  das  Subject  wäre  dogvaoot  (Speerschwinger),  nicht  d7ct- 
vogeg.  Die  Verbindung  des  participialen  rrgsnovrsg  mit  dem  Ge- 
nitiv scheint  mir  wohl  möglich.  Indessen  zwingt  eine  Parallid- 
stelle,  Pers.  239.  xal  q^egdambsg  aayai,  bei  der  Vulgate  zu  bleiben 
(oder  Dindorfs  öogvaom  aaya)y  dieselbe  aber  nicht  als  „speer- 
schötzende  Röstung zu  erklären,  sondern,  analog  der  „schild- 
tragenden  Rüstung in  den  Persern,  als  „speerschleudemde  Rö- 
stung“, was  man  in  unserer  Sprache  freilich  nicht  wiedergeben 
kann.  Ohnehin  kann  Öogvaoog  nicht  wohl  mit  <tq>Xoo  zusam- 
mengebracht  werden.  Jäydvmg  ist  substantivisch  gebraucht,  wie 
Prom.  874: 

anogdg  ye  ix  rtjabe  (pvaerat  •d'gaavg 

TO^oiai  xXeivog,  og  novoiv  ix  Tcurd*  ipe 

Xvasi. 

Sieb.  344: 

bpoiideg  di  xaivongpoveg  viaiy 

wo  dpoutöeg  als  Prädikat  zu  xaiv,  vsai  zu  fassen.  Das  von  Dind. 
aus  Pindar  angeführte  Beispiel  Isthm.  IV,  108:  ;(aAxoa^av  oxtoo 
^avovr ojVf  tovg  Meydga  fixe  oi  Kgeiovug  viovg  pafst  weniger 
hierher,  weil  das  Substautivum  (viovg)  hier  nicht  fehlt,  sondern 
blos  in  den  Relativsatz  gerückt  ist.  Die  aayai  der  sieben  Hel- 
den sind  schon  hier  liervorgchoben  wegen  der  unten  geschilder- 
ten Wappenbilder,  woduren  sie  sich  von  dem  Xevxaamg 

unterscheiden.  V.  372  heifst  es  wieder  (von  Tydeus)  oXvoar  rctlg 
vntgxopTTotg  aayaXg. 

V.  37.  M.  ißöopatg.  Varr.  ißdopotg,  evÖopaig.  Hermann  be- 
hält ißdopaigy  im  Sinne  von  intd,  im  Texte.  Die  meisten  halten 
diese  Bedeutung  für  unerweisbar,  da  die  beigebrachten  Belege 
anderer  Natur  sind.  Valckenaer  wollte  nvXatg  vipiaraigy  Hartung 
schreibt  inta  Örjy  Prien  intaydy  Weil  imaatopoig  (Gstr.  Aatoota)^ 
Heimsöth  nvXaiaiv  ^rdAsoi^,  jEnger  tnr*  ipaigy  sehr  ansprechend: 
doch  können  die  Jungfrauen  so  speciell  sagen  „meine  Thore“,  wie 
rtwa  „meine  Stadt“  oder  „mein  Land“?  Lowinski  will 
opeSg  (Jahns  Jb.  1858  p.  2.39),  indem  er  bemerkt:  „Die  sieben 
Helden  stehen  ja  nicht  an  einem  Thore,  sondern  ein  jeder  hat 
auf  gleiche  Weise  seinen  Posteu  erloost“.  Aber  was  kann  den 
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ängstlichen  Mfidchen  daran  gelegen  sein,  auf  welche  Weise  die 
Sieben  ihren  Posten  erloost  haben?  Eher  könnte  es  i<p^’  ofiov 
beifsen:  die  Gefahr  droht  von  allen  Seiten  zugleich.  Uebrigens 
enthält  die  Stelle  Phantasieen  oder  vielmehr  aus  Gerüchten  ent- 
sprungene Muthmafsungen  der  Jungfrauen,  nicht  das,  was  sie 
wirklich  sehn;  denn  weder  die  Ausloosung  der  Angriffspunkte, 
noch  die  Vertbeilung  an  die  sieben  Thore  können  sie  von  ihrem 
Standorte  aus  wahrnehmen.  V.  55  (der  Fabel)  beifst  es:  xXrjQov- 
fisfovg  d*  iXetTTOv,  <ag  ndXqf  Xax<ov  ixaarog  avt^v  nqbg  nvXag 
dyoi  Xo^ov.  Man  mufs  sich  also  denken,  dafs  die  Jungfrauen 
diese  vom  Boten  kurz  zuvor  dem  Eteokles  öberbrachte  Nachricht 
bereits  durch  das  Gerücht  erfahren  haben. 

V.  39.  Den  ersten  Dochmius  ov  x*  w Jioyevig  will  Enger 
(Philol.  XII.  p.,463)  theils  wegen  der  metrischen  Form,  theils  aus 
dem  Grunde  verändern,  weil  in  /iioyevigt  wenn  die  erste  Silbe 
auf  die  Thesis  (ant.)  falle,  das  i wohl  nicht  kurz  sein  könne. 
Gegen  den  letzteren  Grund  könnten  vielleicht  Eur.  Alk.  128  (dio- 
ßoXov  WWV-)  und  Hipp.  560  zeugen.  lu  Betreff  der  Möglichkeit 
derjenigen  Dochmien,  welche  blos  die  zweite  echte  Länge  auf- 
gelöst haben,  ist  bereits  meine  Ansicht  dargelegt:  eine  Anzahl 
derselben  ist  allerdings  höchst  verdächtig,  andere,  namentlich  wo 
dieselbe  Form  respondirt  (z.  B.  Pers.  660.  666),  lassen  sich  nicht 
wegleugnen.  Es  ist  aber  auch  die  durchaus  mangelhafte  Verbin- 
dung unseres  Verses  mit  den  voraufgehenden  Worten  zu  berück- 
sichtigen, denn  man. erwartet  di  {av  d*  tS  Lips.)  oder  dXXd^  daher 
ich  nicht  mit  Enger  umstellen  möchte:  /hoysptg  av  r*  w,  son- 
dern mit  Berücksichtigung  der  Responsion  oHa  av  /hoytvig  für 
richtig  halte.  — Zu  den  Worten  qiUofiayof  xgdtog  sagt  Scbol.  M. 
av  tB  m xgdtog  iv  noXifioig  Jä^rjva.  Der  Ausdruck  xgarog  iv 
noXifioig  kann  unmöglich  eine  Umschreibung  von  q>iX6fiaxov  xgd- 
tag  sein,  vielmehr  hat  er  gelesen  xgdrog  ddiop,  entsprechend  dem 
antithetisch  gebrauchten  Ausdruck  atgat^  dai(p.  Der  Schol.  näm- 
lich sagt  iv  noXifiotg  sichtlich  mit  Bezug  auf  das  homerische  «V 
datf  und  auch  der  Stellung  nach  entspricht  xgdtog  iv  noXifioig 
genau  einem  xgdtog  ddiov.  ^diog  ist  bekanntlich  nicht  nur  „feind- 
lich^S  sondern  auch  erschrecklich,  furchtbar.  Suidas  erklärt  ddiog 
u.  a.  auch  mit  qitXoveixogt  woraus  die  Glossirun^  durch  (piXofia- 
%og  begreiflich  wird.  Hesych:  ddiov:  iaxygovy  aya^ov,  die  letz- 
tere Erklärung  vielleicht  durch  unsere  Stelle  veranlafst;  ferner: 
data.  fieydXT],  efineigog^  aefivrjf  (poßegd.  Prom.  423,  ddiog  atgatog, 
ein  kriegskundiges  Heer,  frg.  464  Herrn.,  ßgi&vg  onXtTonqXagf 
ddiog  dvTindXotg.  Soph.  Ai.  365,  tbv  iv  datoig  dtgsatov  ftdxaig 
Tyrt.  Hyp.  2,  18.  Allein  hierbei  darf  man  noch  nicht  stehen 
bleiben.  Vielmehr  ist  meine  eigentliche  Meinung  die,  dafs  wir 
erst  zur  ersten  Station  des  Hichtisen  gelangt  sind  und  dafs  sich 
aufs  leichteste  eine  viel  gründlichere  Besserung  ergiebt.  Es  ist 
nämlich  nicht  zu  leugnen,  dafs  die  Bezeichnung  ddiog  in  unserer 
Parodos  zweimal  dem  Feinde  gegeben  wird,  nämlich  V.  30  und 
in  der  der  unsrigen  respondirenoen  Stelle,  und  dafs  namentlich 
die  letztere  eine  gleiche  Bezeichnung  der  zu  Hülfe  gerufenen  Pal- 

35* 
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las  und  des  Terabscheuten  Feindes  nicht  wahrsch^nlieh  ’ macht 
Mit  einem  Worte,  was  alte  Abschreiber  für  ddi09  lasen,  nSmlich 
/iAION,  und  was  der  Scholiast  und  vielleicht  Hesych  schon  so 
mifs verstanden  vorfanden,  ist  vielmehr  datcavy  nnd  es  ist  folgen- 

dermafsen  zu  verbinden:  

diüla  av  Jioytveg  xgarog,  datav  ; »i  ifaPCD 

^voinoXig  ytvov.  . ^ 

In'  der  Anthologie  IX,  485  (ich  habe  die  Stelle  nicht  nacbael^ 
gM  können)  soll  in  einem  ddianorov  das  Wort  ^vainoXig  mit  dem 
Genitiv  AafacSt  verbunden  sein.  Aehnlich  construirt  ist  Agam. 
418.  d XQVfJctfJioißog  Ö*  Agtjg  aoafiditav.  £s  stände  nun  dem  crgatf 
dat(p  }Mxi'iog  yevov  gegenüber  datoiv  gvcinoXtg  yefov  und  dem 
Avuh  ava^  genau  entsprechend  Aioytvsg  xgatog  (eben£aUs  nnt 
nur  einem  Epitheton). 

V.  40.  M.  gvaiTtroXig,  Das  richtige  gvatnoXtg  Lips.  Mose.  1. 

V . 4 1 . M.  tnmog,  mehrere  Handschr.,  auch  Rob.  ijintuog.  Ist 
in  der  Gegeitstrophe,  wie  ich  nicht  zweifle,  das  Wort  dvräg  rich- 
tig und  an  seiner  Stelle,  so  kommt  hier  noch  einmal  die  V.  14 
besprochene  Frage  wegen  der  Responsion  der  irrationalen  vorleti- 
ten  Silbe  des  Dochmius  in  Betracht,  und  zwar  hätte  man,  wärt 
die  Bedeutung  von  inneiog  und  iTtmog  dieselbe,  nur  ausznwäb- 
len.  Denn  was  den  M.  betrüTt,  so  hat, dieser  auch  oben,  V.  33* 
die  unrichtige  Form,  da  das  Metrum  dort  wegen  des  nichtau%e- 
lösten  Dochmius  nur  innicav  zuläfst.  Nun  ist  aber  Inmog  ?on 
Inmiog  der  Bedeutung  nach  gewöhnlich  so  unterschieden,  wie 
equesler  und  equinus,  und  die  letztere  Bedeutung  wurde  an  un- 
serer Stelle  nicht  passen.  Man  mufs  daher  hier  auf  die  Respon* 
sion  der  irrationalen  verzichten  oder  jene  Unterscheidung  der  bei- 
den Wortformeu  als  eine  nicht  durchaus  fixirte  ansehen.  lieber 
den  Gebrauch  bei  Pindar  vgl.  Tycho  Mommsen  Annot  crit.  soppl. 
ad  Find.  Ol.  p.  175  IT.,  welcher  dort  überall  die  diphtbongUcQe 
Form  Inaeiog  nach  der  Uebereinstimmung  der  besten  Codd.  bei- 
behält. ' > 14««' 

V.  42.  M.  ix&vßoX(p  fiiyav  ä (mit  je  einem  H Ober  a and 
letztem  a).  Die  übrig.  Handschr.  richtig  fiaxar«  (oder 
Mir  scheint  dieser  Vers  durchaus  echt  nnd  unverfälscht  Ge^ 
eine  Aenderung  in  ix^goßoXtp  (Heimsöth)  spricht  schon  das  we- 
sen einer  Harpune  selbst,  welche,  auch  wenn  Poseidon  sie  gele- 
gentlich als  KriegswaiTe  gebrauchen  mag,  doch  ein  all^meines 
Epitheton  „feindezerschmetternd“  nicht  wohl  zuläfst  Ein  ver- 
bängnifsvoller  Fehler  ist  dagegen  am  Schlufs  der  Strophe  dorch 
unrichtige  Auffassung  der  Abschreiber  in  der  Interpunctioo  ge- 
macht worden.  Die  Handschriften  nämlich  wie  die  Ans^bea  ver- 
binden d d’  inmog  — Iloaeiddv  mit  dem  folgenden  imXvaip  q^d- 
ftov,  iniXoffir  didov,  wonach  der  neue  Satz  beginnt  mit  <rv  t* 
^Qtjg  qiev  qev  KdÖfiov  inoifvfiov  (M.  in.  Kddfi.).  Der  letzte  Vers 
der  Strophe  zeigt  zunächst  durch  seinen  Rhythmus  unverkennbar, 
dafs  er  ein  Schlufsvers  ist  (vergl.  765.  772  und  Pers.  978.  ^4), 
ganz  ähnlich  wie  das  dritte,  mnfte,  siebente  Strophenpaar  und 
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die  Strophen  zwischen  den  sieben  Redepaaren  ihre  Dochmien  mit 
einem  einzelnen  Verse  andern  Metrums  schliefsen.  Also  schon 
deshalb  mufs  hinter  TJoaeiddv  interpungirt  werden.  Sodann  geht 
aus  einem  von  Weil  eben  wegen  der' unrichtigen  Interpunktion 
des  Textes  für  verstümmelt  gelialtenen,  nach  meiner  Ansicht  kei- 
neswegs verstümmelten  Scholion  M.  hervor,  dafs  dem  Scholiasten 
noch  die  richtige  Vertlieiliing  vorlag:  xai  ov,  oi)  Iloosidovy  og 
dvdaasig  fnl  ^r^Qa  ijidvoav.  Ganz  gewifs  würde  der  Grammati- 
ker die  Paraphrase  mit  einer  Erklärung  von  iniXvaiv  öi'dov  fort- 
gesetzt haben,  hätte  er  dies,  und  nicht  vielmehr  das  voraufge- 
hende gvaiTzoXig  yetov  für  das  Prädicat  gehalten.  Ferner  ist  zu 
bedenken,  wie  viel  mehr  darauf  ankommt,  den  Ares  um  Erlafs 
der  Morde  zu  bitten,  tovrq)  yuQ  !^Qrjg  ßoaxerai,  qsovqt  ßgormv 
227,  als  den  Poseidon,  der  vielmehr  Schirmherr  der  Stadt  sein 
soll.  Auch  Prien  war  auffällig,  dafs  ohne  Hinzufügung  eines  cv 
einfach  o mmog  dva^  tm'Xvatv  dtdov  gesagt  sei,  während  bei 
meiner  Interpunktion  und  Verbindung  keineswegs  ein  Pronomen 
erforderlich  ist.  Man  vergleiche  Euni.  619: 

uXX’y  (dg  dxovaety  ffaXXdg  oi  z*  iCfijfievoi 
ipr^gxp  dittiQsiv  rovde  ngdy^azog  negi. 

Diese  Stelle  kann  auch  insofern  als  Parallele  zu  der  unsrigen 
dienen,  als  auch  hier  das  zu  oi  r’  iq:ijfisvoi  (ohne  vfistg)  mitge- 
börige  Verbum  dxovaety  wie  oben  ^ainoXig  yevovy  im  Singularis 
steht.  Noch  genauer  stimmt  Agam.  486:  ^ 

— d*  'HXiov  q>dog 

vfrazog  re  Zevg  6 Tlvdtog  z*  ava^ 

Man  kann  auch  Herrn,  zu  Eum.  946  f.  vergleichen. 

V.  43.  lieber  die  Varr.  zu  q)6voov  ist  zu  V.  34  das  nöthige 
gesagt. 

V.  44  ff.  Bb.  eTXtXvaiv  dtdov.  av  z'  dgrig  tpev  qpev  xddfAOv  in- 
(drvfxov  (nur  M.  inoirvfiov  xddfiov)  noXtv  (pvXa^ov  x^deaai  z*  ivag- 
ytdgy  mit  einigen  unwichtigen  Varr.  Der  Grammatiker,  der  int- 
XvGiy  dtdov  durch  Interpunktion  mit  der  vorigen  Strophe  ver- 
bunden hat,  weil  er  ein  Verbum  zu  der  Anrufung  des  Poseidon 
vermifste,  hat,  wie  mir  scheint,  diese  Worte  auch  vor  ou  t’ 
^gtjg  (pev  (pev  gesetzt,  wenigstens  mufste  er  dies  nach  seiner 
Auffassung  thun,  wenn  sic  ursprünglich  dahinter  standen,  wie 
ich  annehme.  Auch  andere  Umstände  indiciren  eine  solche  Ver- 
setzung. Dindorf  bemerkt  praef.  p.  XXIII:  porro  ab  itemine  ra- 
tionem  redditam  esse  video,  quid  sibi  velint  interiectiones  epev 
qpev  post  (TV  z'  !^gqg  illatae,  ubi  simiHter  positae  sunt  ac  si  quis 
orator  hodie  co/o  fatnens  pro  salute  urbis  ab  kostibus  obsessae 
sie  perorare  zellet , tuque  deus  omnipotens y heu  heu,  urbem  no- 
Strom  in  tutelam  tuam  redpe  u.  s.  w.  Aeschylus  quomodo  huius- 
modi  interiectiones  interponere  soleat  ex  aliis  lo<ns  disci  potest, 
velut  Choeph.  393.  xa\  noz'  dv  dpcpi^otXrig  Zevg  im  niga  ßdXoi  | 
qiev  (pev  xdgava  dat^ag;  Das  Beispiel  von  dem  Redner  pafst 
freilich  nicht  genau,  insofern  ein  jammerndes  Mädchen  nicht  ganz 
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ebenso  spricht,  wie  ein  Redner;  indessen  ist  die  Bemerkung  anch 
so  nicht  grundlos.  Nach  der  von  mir  gegebenen  Anordnung: 

iniXvaip  (fofoov 

(TV  r*  !^Qfjgy  (f£v  (fjsv,  eTriXvaip  didov 
(der  Hiatus  ist  wegen  der  Interjection  bekanntlich  ohne  Beden- 
ken) ist  das  qpev  <fev  durch  den  Ausdruck  (foroov  durchaus  mo- 
tivirt  und  bedarf  der  auf  sehr  verschiedenen  Wegen  versuchten 
Aenderungen  nicht.  — Was  noch  die  nicht  genau  entsprechende 
Stellung  der  Eigennamen  und  KvnQig  angeht,  so  dient  hier 

das  appositive  ngofidratQ  gewissermafsen  als  Ersatz  für  den  eigent* 
liehen  Namen  Kypris,  sodafs  sich  antithetisch  entsprechen: 

j(Tv  t’  !^QTjg  (pev  <pev 
inQOfiUKOQ  dXev  — 

V.  46.  Die  wegen  der  Responsion  eingesetzten  Wörter  r’  ifiov 
sind  nach  Schol.  M.  ergänzt:  (pQomaov  xal  tijg  nolUoag 

ifitgytog.  Die  etwas  ungewöhnliche  Steilung  des  zweiten  te  wurde 
vermieden,  wenn  man  die  Lücke  durch  t’  ifidv  ausfullte.  Der 
Vers  ist  eine  jambische  asynartetische  ')  Tetrapodie: 

{noXtv  q)vXa^6p  [t\  f’ftoü]  | xtjdeaai  r’  ivagpeog 
los  0€OxXvroig  anvov-oai  neXa^ofiea&a. 

Ebenso  Pei*s. .1014.  1026  Dind.: 

(trcjg  d'  ov ; OTgazov  fih  tooow-tov  zdXag  nenXijYiiai. 
\dyav6gtwg'  xarei-dov  dt  dsXntov. 

Andere  Beisp.  bei  Rofsb.  u.  Westph.  Metr.  p.  226.  10.  Respon- 
sion der  Cäsur  ist  nicht  nothwendig.  Ag.  387.  403.  Herrn.: 

(xildrot;^  Xoyxif^ovg  re  xat  | vavßdrag  onXtOfiovg. 

\ndgeiatv  doxai  (ptgov\aai  fiaratap. 

ein  Beispiel,  welches  sich  von  dem  unsrigen  nur  in  den  asynar- 
tetischen  Thesen  unterscheidet. 

V.  47.  M.  «TS,  über  der  ersten  Silbe  H.  Ist  äts  richtig,  so 
kann  es  nicht  das  Femininum  sein,  da  der  Vers,  wie  oben  aus- 
einandergesetzt, als  Dnehmius  aufzufassen  ist.  Die  Responsion 
verlangt  indessen  d (jJ)  zu  schreiben,  wie  schon  andere  vorge- 
schlagcn  haben.  Das  re  stammt  wohl  von  solchen  Erklärem,  die 
sich  die  Aphrodite  nicht  direkt  als  ngofidroag  der  Thebaner  an- 
geredet denken  konnten,  sondern  (wie  ein  Scholiast)  die  Har- 
monia herbeizogen:  qirfölv  ovp  6 yogog  ngog  r^v  J4(fgodirrjP  xa't 
TJyv  tavtijg  Ovyartga  ’^gfiovi'ap,  porf&rjaov  u.  s.  w. 

V.  48.  M.  at&ev  e^  aifiarog.  Wegen  des  Metrums  nimmt 
man  hier  in  der  Regel  aus  einigen  geringeren  Handschriften  ein 
ydg  vor  aipatog  auf,  allein  solche  satzverbiudende  Partikeln  sind 
in  Unzahl  in  den  schlechteren  Handschriften  interpolirt,  weil  man 
den  oft  asyndetischen  Charakter  der  hohen  Lyrik  vom  prosai- 


')  Dergleichen  Verse  werden  von  Rofsb.- Westph.  syncopirte  ge- 
nannt; doch  vergl.  Weslphal;  „Tradit.  der  alten  Metr.“  im  Pnilol.  20. 
p.  249  ff. 
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scb^  Standpunkte  aus  zu  beseitigen  suchte.^  Abgesehn  von  den 
zabflosen  ds  und  tc,  die,  wo  nur  irgend  eine  (ielegenbeit  war, 
eingesetzt  wurden  (man  bat  schon  öfter  darauf  bingewiesen,  dafs 
dies  bäufig  auch  im  M.  zu  erkennen  ist),  findet  sich  in  dem  kur> 
zen  Umfang  unseres  Gedichts  noch  an  zwei  andern  Stellen  (ein- 
mal auch  im  M.)  yäg  iiiterpoiirt,  V.  27,  von  wo  Ritschl  es  ent- 
fernte, und  V.  32  (ydp  dgriimv  Ox.).  Ebenso  asyndetisch,  wie 
•die  unsrige,  und  ebenfalls  erst  durch  die  Kritik  von  einer  Par- 
tikel gereinigt,  ist  folgende  Dochmienstelle  (V.  679  des  Stückes): 
dXXd  aif  fitj  'noigvtov'  xaxog  ov  x£xXfj<J€i  ßiov  ev  xvgijaag’  (leXa- 
ratytg  (d’)  ovx  tlai  Öofiovg  'Egtrvg  u.  s.  w.  — Ich  habe,  statt  y«n 
aofzunehmen,  vielmehr  weggelassen,  welches  ebenfalls  leicht 
interpolirt  werden  konnte.  f 

V.  50.  anvovaat  ex  dniovöai  M.  Ribb. 

V.  51.  52.  M.  Xvx€i\  Hinter  «yaj  folgt  Xvxstog  (fort,  ex 
Xvxiog  sed  m.  a.  Ribb.)  ysvov  orpazqp  daftp.  Diese  beiden  Doch- 
mien  habe  ich  wegen  der  gleichen  Anordnung  in  der  Strophe') 
und  weil  Vind.  2.  4.  das  yevov  hinter  OTparq)  datqj  bringen,  um- 
gestellt. Auch  habe  ich  wegen  der  Responsion  jivxi'i  und  Xv~ 
xftog  mit  DiSresis  geschrieben,  wie  dies  vielleicht  bei  Sophokles 
Oed.  Tyr.  203  aus  demselben  Grunde  geschehen  mufs,  denn  es 
respondirt  daselbst: 

TS  70V  I fÄoXsgdvj  og  — 

\j1vxh  dra^f  | rd  re  ad  XQV  — 

Bei  Aesch.  findet  sich  Suppl.  56  Ttjgsiag  (Ggstr.  avto(p6v(og)y 
Af;.  119  Jdlrgetdag  (fxrsXswv)  u.  a.  Sopb.  Ant.  1115  Kadfistag, 
1 135  Qr^ßaiag^  Eur.  Hek.  483  JdgystcoVf  Iph.  T.  425  (Ptveidag  u.  a. 

V.  53.  Die  Handschriften  fahren  hinter  argarep  datq)  ohne 
Interpunktion  fort.  M.  azoveov  d'vTäg.  av  z’  co  XaToyevsia  xovgä 
(von  j.  U.  xovga).  Varr,  dvrdg,  dr^rdg.  Ein  Schol.  erklärt:  rmv 
“iqfASTsgojv  cisrayfjioov  dxgouTf^g,  und  las  also,  wie  Hermann  be- 
merkt, diidg.  Hermann  schrieb  arovayv  dm;«,  was  Prien  so  aiif- 
fafst,  wie  V.  301  o^vyooig  XiraTaiv.  Danach  liiefsc  es  „auf  die 
Stimme  unserer  Seuf^zer  hin'‘‘  (Hesych  erklärt  lyVvjy  durch  qpwrif). 
Aber  eben  dieses  „unserer“  wäre  hier  ein  ganz  nnentbchrliclier 
Bcgrifl*  hinter  der  Aufforderung  argaiq)  Satq)  Xvxs'i'og  ysvov,  denn 
es  könnte  arovtov  dnva  auch  bedeuten  „unter  Wehegeschrei  der 
Feinde“.  Andere  Vorschläge  sind  ebenso  wenig  zu  empfehlen; 


')  Nichts  ist  so  sicher,  als  die  Heilung,  die  sich  stützt  auf  die  bei 
Aesch^los,  namentlich  in  kleinen  reinlyrischen  Strophen,  so  beliebte 
Iioniöophonischc  Behandlung  antithetischer  Stellen.  Zwei  brillante  Bei- 
spiele sind  in  den  Persern,  nämlich  917.  924  (vgl.  app.  crit.), 

^n{f4x^i<n  Ttijuifu)  7to).vdaxQVv  /a/dv. 

(xAdj'lo;  <f’  a()idattQV¥  laj(dr. 

SO  von  Hermann  emendirt  und  noch  schlagender  Heimsöth  264.  270. 
(Wiederherstell,  d.  Ae.  p.  56): 

(rd  noXia  ßiXta  naftfttyij. 

' IdA/dom  fiiXta  napßaqiij. 


552 


Erste  Abtbeüang-  AbhandloDgen. 


vcTgl.  Prien  und  Weil  zu  3.  St.  Dindorf,  welcher  Avnuog  aU 
averruncus  malorum  fafht,  schreibt:  crgax^  dafiiqt  arovoiv 
tagy  Schütz  ctovwv  dtaag.  Da  es  an  und  öir  sielt  ungevrifs  , 

ist,  ob  die  beiden  überlieferten  Wörter  zum  vorigen  oder  zum  ' 

folgenden  gehören  '),  so  vermuthete  ich  zuerst  mit  Bezug  aaf 
die  respondirende  Stelle: 

QvainoXig  ysfov 
IloüiXäg  II  0 Inniog  — 

* — Tloöstdav. 

es  müsse  oropoiv  dvtäg  ein  Wort  enthalten,  welches  entweder  j 
den  Namen  oder  sonst  eine  Bezeichnung  des  Apollo  gäbe.  Daher 
schien  mir  crorOATragt  wie  M.  überliefert,  verschrieben  aas 
aropOdOragy  also:  * 

Xvxnog  yerov 

cjovodorag'  ||  <jv  r*  w u.  s.  w. 

„werde  dem  Feinde  ein  wölfischer  Wehehringer!“  Das  Wort 
wäre  ebenso  wie  vnvodorat  vofiov  Prom.  573  von  Aesch.  fre 
gebildet.  Indessen  liegt  bei  atoroar  dvräg  offenbar  nichts  näher, 
als  das  homerische  aroroeüoav  dvt^p  (Weil  hat  schon  daran  erin- 
nert), und  in  Hinsicht  auf  to|ov  evrvxdCov  die  aropoerreg  dfetoi, 
ßiXta  Gtovoivra.  Es  ist  hiernach  besser,  den  Ausdruck  zum  fol- 
genden zu  ziehen  und  mit  ganz  leichter  Aenderung  orortp  avräg 
zu  schreiben:  rüste  den  Bogen  zum  Geseufze  des  Kampfes,  als 
wenn  dastände  atovotaorj  dvtrj.  Das  folgende  <rv  ist  dann  als 
aus  dem  letzten  Buchstaben  in  di/iäg  entstanden  anzusehen  (wie 
denn  auch  an  der  antithetischen  Stelle  ohne  Pronomen  constmiit 
wird)  und  also  zu  entfernen.  — Sodann  hat  man  längst,  zuerst 
Scidler,  den  Ausdruck  AaToyneia  xovga  aus  metrischen  Grün- 
den und  weil  die  bei  Aesch.  gebräuchliche  Form  xdga  ist,  Zur 
unrichtig  gehalten.  Das  einfachste  und  nächstliegende,  nament- 
lich auch  der  Strophe  genau  entsprechende,  ist,  was  Dindorf 
p#  XXIX  will,  AaToyev'fg  xoqu.  Eine  Illustration  zu  dieser  Aen- 
derung  bietet  die  in  den  Text  gedrungene  Glossirung  Perser  6,  wo 
statt  2tag6iOYevt)g  der  M.  uud  Sie  meisten  übr.  ßn.  Sagetoyar^g 
dagei'ov  vlog  haben.  Die  .sonst  versuchten  .Aenderungen  unserer 
Stblle,  Aarmtgy  Aatmay  Aartga  u.  a.  haben  meist  ein  anderes 
metrisches  Schema  und  Responsioii  zur  Voraussetzung  und  liegen 
auch  dem  handschriftlichen  nicht  so  nahe. 

V.  54.  M.  To^ov  svTvxdCov  dgrsfu  epiXa.  Prien:  „Die  Rasur, 
io  der  ip  steht,  ist  klein,  sodafs  die  beiden  Buchtsaben  sehr  eng 
geschrieben  sind,  das  r ist  dick  von  den  nachziehendeo  m,  r. 
nachgezogen“.  Dindorf:  yyiprvxd^ov  a manu  schoHastae,  Hieris 
h in  litura  literae  n posi/is.“  Ribbeck:  „in  iptvxdCov  non  tan- 
tum  tp  in  ras.  e corr.  m.  s.,  sed  etiam  r e corr.y  ut  eidetur.“  Es 

')  Das  letztere  nimmt  Ileirosöth  an,  indem  er  an  die  Artemis  Lo- 
chia denkt  und  die  Worte  t*  «ü  Xaroyivna  ausstofsend  schreibt: 

aropctp  T*  drTi? 

<rt'  xovga  to|ov  tvrvxdt^ov. 
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könnte  also  Ton  erster  H.  wohl  mmdiov  gewesen  sein,  und  ev 
ftvxd^ov  haben  die  übr.  Bb.  Von  den  meisten  Kritikern  wird 
angenommen,  dafs  die  Worte  qtiXa  da,  wo  sie  in  den 

UrKunden  stehn,  nicht  liingeliöreii;  sic  kehren  nämlich  V.  69  noch 
einmal  wieder.  Die  Scholien  sprechen  an  unserer  Stelle  nicht 
davon,  wohl  aber  unten.  Dann  wird  auch  Apollon  in  unserer 
Strophe  nicht  mit  seinem  eigentlichen  Namen,  sondern  nur  mit 
seinem  Beinamen  bezeichnet  (Heims.).  Wie  die  Worte  hierher 
gerathen  sind,  ob  durch  Zufall  oder  als  Clo.»se  oder  Parallele,  ist 
nicht  zu  entscheiden.  Obgleich  man  dieselben  leicht  unterbrin- 
gen könnte,  indem  man  schriebe: 

TO^oVf  qtiXuy  Ttvxd^ov. 


so  ist  doch  besser,  aus  den  erwähnten  Gründen  eine  Lücke  an- 
»mehroen: 


_ w V - Tojoy  evTvxd^ov. 

in  der,  wegen  der  mehrmals  berührten  W'ortresponsionen  unseres 
Strophenpaars,  ein  dem  tx^vßoXq),  V.  42,  entsprechendes  Epithe- 
ton des  Bogens,  etwa  rr^XeßoXop,  zu  ergänzen  ist.  Alsdann  sUht 
auch  To|ov  genau  an  der  Stelle,  wo  in  der  Strophe  fiaj^ara.  — 
Zur  Besserung  des  irrvxdiov  M.  sind  zwei  Glossen  Hes^'clis  an- 
gezogen worden:  tvtvxa^ov  (stc):  evrvxrop  e^s.  eroifiov,  und  tv- 
j[ä^eadai:  aroid^ta^ai.  Nach  der  ersteren  bat  L.  Dindorf  evTv- 
xd^ov  geschrieben,  und  das  mit  Recht,  nicht  nur,  weil  es  dem 
M.,  wie  den  übrigen  Handschriften,  näher  liegt,  sondern  auch 
weil  Tojov  dasteht;  nach  der  andern  will  Hartung,  dem  Enger 
(mit  Weglassung  von  rd|ov),  Prien  und  Weil  (to^oiaip  für  to|ov) 
folgen,  tv  tvxd^ov  schreiben.  — Zur  Uebersicht  folgt  die  bespro- 
chene mesodisebe  Groppe  mit  den  vorgeschlagenen  Aenderungen: 


arg,  oAAa  <rvy  xgarogy  iaiatx 

gvainoXtg  yiyov, 

fJaXXdg,  5 f7xn[(]to;  novxo^litox 
ix&^'ßoXta  ftaxav^  IJoauddv. 


ffxg.  iniXvffiv  <p6vtüp 

ffv  T , <ptv  (peiiy  irtiXvffkP  Sldov’ 

Kdd^ov  iixävvfAov 

noXip  (pvXa^ov  t , ifiov  x^deffcU  r*  iragywg. 
dm,  xat  Kvngigy  d yivovq 

ngo^dxuQj  dXtvaov*  ai&tv  aSftaxog 
ytyoxafttv  * Xtxaig 

<r«  &toxXvxoig  dnvovaat  ntXals6fnc&t$, 

, ovT.  q , xal  avy  Avxi*  dyo$Sf  ürgard  Satig  « 

XvtgUoq  ^tvov' 

axortg  avrdq  x\  tS  Aaxoyiviq  xoga, 

XTjXtßoXoP  XOIOV  «VTVXfli^OV. 

V.  57.  Bb.  00  notpta  ^ga. 

V.  60.  Jeder  der  zweimal  drei  Tbeile,  in  welche  dieses  Stro- 
phenpaar zerfällt,  beginnt  mit  einem  Schreck ensruf,  an  welchen 
sich  die  Dochmien  unmittelbar  anreihen,  indem  sie  asyndetisch 
gleichsam  aus  dem  Ausruf  berauswachsen.  Aehnlich  Suppl.  793  ff. 
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Daher  schien  es  mir  nicht  zu  billigen,  wenn  Hermann  u.  a.  das 
in  Colb.  2 fehlende,  von  Person  und  Blomficld  gestrichene  de  in 
unserm  Verse,  wo  das  Metrum  den  Eindringling  venieth  {dogir!- 
vaxTog  de  alxfrjQ  sic  M.),  statt  gänzlich  auszustofsen,  hinter 
versetzten.  Ganz  dasselbe  ist  es  mit  dem  Prom.  400  hinter  daxQtt-  . 
cifSzaHtov  von  Hermann  richtig  entfernten,  aber  unrichtig  weiter 
versetzten  de.  • Es  i.<«t  vorhin  schon  von  den  zahlreich  interpolir- 
teil  Partikeln  die  Rede  gewesen.  Dionjsiiis  n.  deiv.  /fr^fioad. 
c.  39  bemerkt  ganz  richtig:  xai  ravra  d*  hi  Ttjg  dgj^aiag  xai 
avGttiQag  dq^oviag  eaz\  ‘laQaxtrfQicrixd'  td  fir^ze  avvdeofiotg 
ö&ai  ^roAAot?,  /ui/t*  dgOqoig  GvvexeGn\  dXX*  ecziv  dze  xat  raJr 
dvayxaiwv  eXdzzoai.  ')  Dies  sind  Merkmale  der  erhabenen 
Sprache  ßberhaupt,  man  braucht  nur  an  die  auffallenden  und 
zahlreichen  Pindarischen  .Asyndeta  zu  denken.  Der  von  Hermann 
a.  u.  St.  gegen  Wellaucr  geltend  gemachte  Grund:  Immo  neces- 
saria  est,  quia  inifiaivezai  refertur  ad  praegressvm  alias  rtr^i«« 
dictum  eXaxov  d^ovoav  ßgi^ofievcov  x^dai.  Adstrepit  tero,  ingtnt, 
isti  curruum  stridori  tremef actus  hastis  aether,  ist  an  sich  nicht 
zwingend  und  wird  durch  eben  dieses  D.axov  d^orojp  u.  s.  w. 
widerlegt.  Denn  auch  dieses  steht  zu  den  voratifgehenden  Wor- 
ten in  engem  logischen  Verhältnifs,  das  erste  wird  durch  das 
zweite  ausgeführt  und  erklärt,  und  doch  steht  keine  dies  Ver- 
hältnifs ausdrOckende  Partikel  da. 

V.  59.  Hinter  !^gzefii  qiiXa  hat  M.  i e e,  L Diese  Inter/ec- 
tionen  sind  ohne  Zweifel  vom  Eingang  der  Strophe  hier  hemoter- 
gerathen  und  zu  tilgen.  Hermann  und  a.  ergänzen  eineu  Doeb- 
mius:  !^gzept  qptXa,  t e,  allein  auch  die  andern  ein  gestreuten  Rufe 
sind  keine  Dochmien. 

V.  60.  Der  Ausdruck  empaivezai  ist  sehr  stark.  Doch  vgl. 
Suppl.  592,  wo  es,  verhältnifsniäfsig  nicht  viel  schwächer,  vom 
blofsen  Aufheben  der  Hände  heifst:  ecpgt^evy  ai&qg.  Schütz  be- 
merkt, dafs  die  Lafciner  purere  ähnlich  gebrauchen,  Virg.  1, 141. 
purit  aestus  arenis'^  auch  meint  derselbe,  uns  erschienen  Aus- 
drucksweisen dieser  Art  wegen  der  Schallwirkungen  des  Pulvers, 
an  die  wir  gewöhnt  sind,  so  auffällig.  Heimsötb:  intaetezat. 

V.  62.  Bb.  not  d’  ezi  zeXog.  Vgl.  ob.  die  metrischen  Erläot 

V.  64.  Auch  hier  haben  die  Handschriften  wieder  ein  uner- 
trägliches d«  hinter  dxgoßoXoiv.  Dasselbe  ist  von  Dindorf  ent- 
fernt worden.  Auf  uosern  Vers  bezieht  derselbe  Gelehrte  eine 
Glosse  des  Hesych  zigopvxOi^et  xotXxodeapdSv  onXtSr  dvzt  rov  ngo- 
axtogiov  (1.  ngoaoy  x^Q^^)  Photius  ngopvdi^ft  (1.  ngopvi- 

6^iCet)*  ngoGfo  indem  er  die  erstere  so  schreibt:  ngopvx- 

)jaXxodfiro)v  oaxetav  dvzi  zov  ngoGoi  ;fwper  ;^a4xodeop0i>r 
dnXtav.  Die  Responsion,  welche  Dindorf  allerdings  auch  in  die- 
sem Strophenpaare  bestreitet,  zeigt,  dafs  kein  VVort  ausgefallen 
ist,  und  mir  scheint  die  Glosse  überhaupt  nicht  hierher  zu  ge- 
hören. ' 


' ) Vgl.  Bemhardy,  Griecb.  Litt.  II.  2.  p.  248. 
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V.  67  ff.  Bb.  Hat  Rob.  ex  Öio&ey,  Weiterhin  M.‘  ei» 

fidiaiai  ts.  Die  vier  letzten  Verse  dieser  Gegenstrophe  sclieinen 
die  Anrufung  nicht  des  Zeus  und  der  Ooka,  wie  Hermann  und 
Dindorf  annebmen,  zu  enthalten,  sondern  nur  der  letztem  Gott- 
heit, wofür  sich  bereits  mehrere  Kiitikcr  entschieden  haben.  Der 
Hauptgrund  ist  der  von  Weil  geltend  gemachte,  dafs  auch  an 
der  antithetischen  Stelle  nur  eine  Gottheit  (Artemis)  angerufen 
wird.  £s  ist  demnach  die  allerdings  sehr  leichte  Aenderung  Her- 
manns: Gv  re  wohl  nicht  als  das  ursprüngliche  anzusehn. 

Es  können  aber  auch  die  W^orte  xai  dtoüsv  nicht  dem  Ausrufe 
yäQre^t  (fiXa  correspondiren,  sondern  es  mufe  ein  Wort  an  der 
Spitze  des  betreifenden  Verses  stehn,  auf  welches  der  rhetorische 
und  rhythmische  Nachdruck  zugleich  föllt;  ohnehin  ist  die  Ver- 
bindung mit  xai,  wie  auch  Prien  bemerkt,  eine  Unmöglichkeit 
* Hiernach  kann  ich  die  Ergänzung^  resp.  Umgestaltung  der  Stelle 
in  der  Weise,  wie  sie  von  Enger  («  'att  /ftod^sy)^  Prien  (xai  Jio- 
■&ey  a oder  drs  Lowinski  (xai  Jto^sv  «)  u.  a.  vorge- 

Dommen  wurde,  nicht  für  richtig  halten.  Es  bringen  diese  Con- 
jecturcD  aber  noch  eine  andere  Mifslichkeit  hinein,  nämlich  die 
einen,  indem  sie  den  Dichter  die  Pallas  selbst  als  noXsfioxQavtov 
dyrov  tiXog  anreden  lassen,  eine  nicht  unbedenkliche  Unterstel- 
lung bei  Aeschylus,  der  den  Zeus  so  oft  als  alleinigen  Lenker 
und  Entscheide!*  anruft  (cov  d*  in  in  av  }^vyov  taXdvtov'  ri  d*  avev 
aidif  &varoT(Si  tiXeiov  iattv;)^  die  andern,  indem  sie  die  Pallas 
zwar  richtig  anreden  würden:  „du,  der  Zeus  die  Schlachtenent- 
scheidung zu  übertragen  liebt^^  (wie  anderwärts  die  Aegis),  aber 
nicht:  „welcher  das  reine,  d.  h.  durch  Brudermord  nicht  befleckte, 
Ziel  des  (bevorstehenden)  Kampfes  in  die  Hand  gelegt  ist'S  Denn 
dafs  das  tiXog  ein  dyvov  sein  werde,  wissen  sic  ja  noch  nicht, 
sondern  sie  bitten  erst  darum.  Ich  vermuthe  demnach,  dafs  die 
Pallas  hier  als  eine  dem  Entscheider  Zeus  sehr  nahestehende  und 
einflufsreiche  Göttin  angerufen  werde,  gewissermafsen  an  Stelle 
ihres  Vaters  Zeus,  und  schreibe  also  statt  xai  diOQsv  mit  Ver- 
doppelung einer  Silbe  nai  diOCOBev  d.  i.  nai  Jteg^  odey  (Eum. 
214:  Kvngig — o^ev  ßgototat  ytyysiai  td  (puLrara),  also  „Toch- 
ter des  Zeus,  von  welcliem  höchsten  Herrscher  allein  eine  flecken- 
lose Entscheidung  kommen  kann“,  und  für  eV  fidxaialTEt  wofür 
Weil  ip  \!tdxa^  eräaa  will,  iv  ftdxaig^  t&t  mit  besserer  Respon- 
sion  und  leichterer  Aenderung.  — Zu  dyvhv  xiXog  vgl.  V.  660ff.r 

dXX*  dpdgag  J4Qyeiotat  Kadfieiovg  dhg 
ig  x^^QciS  iX^eip'  alfjta  ydg  xa^dqoiop, 
dvdQOiv  d’  oftaifjioiv  &dvarog  <ud*  avtoxtovogy 
ovx  iau  ytjqag  rovds  zov  f4tdöfjiazog, 

V.  69.  M.  Syxa  nqo  noXemg.  Dindorf:  oyxa  fvit  primo  tSyxa. 
Ribbeck:  et  ante  oyxa  et  post  o rasura;  ngo  ant.  ngo  tert.  Das 
von  Hermann  vorgescblagene  vnig  noXitog  ist,  wie  Dindorf  rich- 
tig auseinandersetzt,  nicht  einleuchtend,  sofern  vnig  noXetog  ,,pro 
urbe  t.  e,  pro  civibus**  neben  inzdnvXop  sÖog  als  der  eigentlichen 
noXtg  nicht  möglich  ist.  Dindorf:  alii  urbem  „pro  urbe**  i.  e. 
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pro  tahte  urbiSy  servari  vohemnt,  quasi  cavendum  fuerit  ne  quis 
vrhetn  pro  aliorum  nescio  quorum  praeter  Thebanos  hominum  Sa- 
lute ab  Minerva  servari  posse  cogitaret.  Hartung ; *Oyua  nQonto- 
Xi^y  „Vorburgerin^^,  Versform  und  Responsion  nicht  bessernd, 
dem  Sinne  nacii  nicht  übel.  Mir  scheint  das  ngo  von  einem  Er- 
klärer berzurühren,  welcher  wufste,  dafs  sich  das  Hciligtliam  der 
Göttin  vor  der  Stadt  befand  (vgl.  die  Schol.).  Was  für  ^Oyjca  lu 
schreiben  sei,  erkennt  inan  aus  Schol.  M.  17  Jd&rjvä  naga  Sr,- 
ßcuoig.  inevxBtai  de  inixfogiov  JäOrjräv,  oig  6 OeTraXog,  Zev 
ava  /doydojvate.  xal  6 jdvxiogy  xXv^i  «ya|  og  nov  jivxtqg.  xa\  i 
*JXiog,  Zev'*Idq&ev  pedimv.  *Oyxata  J4&qpä  ztpärat  nagä  Qr^ßaiofg 
COyxa  de  naga  tolg  fl^oinhiy  scheint  fremder  Zusatz),  xoi  ‘Oy- 
xaiai  nvXat.  peprqzai  xal  ydvrtpaxog  xal  'Piavog.  Ferirer  heilst 
cs  zu  V.  468:  yenovag  ovv  nvXag  tag  tqg  Jd&tjväg  rqg  ’Gyxaio^, 
aqi*  qg  xal  ui  nvXai  'Oyxalai,  Schol.  zu  Find.  Ol.  H,  50 
ayaXpa  yag  avtqg  6 KdSpog  idgvaato  iv"Oyxatgy  xtdpvj  t^g  Boi- 
eotiag.  Oyxaia  ovv  q Jd^qvä  tipätat.  Schol.  zu  Soph  Oed.  T. 
20:  dvo  iegd  iv  taTg  Qqßaig  lögvto  trj  76  ph  ’Oyxa^, 

TO  da  7apqviag,  Ich  glaube  nicht,  dals  man  Grund  hat,  in  die- 
sen vier  Zeugnissen  von  einer  J4&qvä  'Oyxaia  überall  dieses  Wort 
in  "Oyxa  abzuändern.  £s  wäre  vielmehr,  wenn  auch  die  sub- 
stantivische Bezeichnung  *0yxa  noch  zweimal  in  unserer  Tragö- 
die, aber,  worauf  zu  achten,  beidemal  im  Trimeter,  vorkommt, 
*Oyxaia  ')  als  Adjectiv  zu  dvaaoa  statt  des  überlieferten  *0yxa 
y zu  verrouthen:  *Oyxata,  noXeoag,  mit  genauer  Responsion.  Auch 

eine  Bgivvg  Oyxaia  wird  erwähnt,  vgl.  Haupt  Sept.  p.  201.  — 

M inigoov  aiit.  imggov  (üb.  go  ein  t;)  sec.  Rihb.  — Die  vor- 
letzte Silbe  in  imggvov  ist,  wie  Hermann  bemerkt,  hier  und  im 
Simplex  an  zwei  andern  Stellen  der  Sept.,  285  u.  803,  verkürzt. 
— Erst  hier,  am  Schlufs  des  eben  be.<prochenen  Strophenpaars, 
kann  ich  über  einen  Umstand  reden,  der  mich  mit  bestimmt  hat, 
die  Restitution  der  letzten  Verse  in  der  Weise,  wie  es  gesche- 
hen, zu  versuchen.  Man  wird  nämlich  bei  der  Betrachtung  der 
voraufgehenden  palinodischen  Strophengruppe  finden,  dafs  die 
Götterpaarc  des  umscbliefsenden  Strophenpaares  ebenfalls  in  pa- 
linodischer  Ordnung  stehn  (durchaus  nach  den  Urkunden): 

(TXQ.  ( Pallas,  Göttin 
( Poseidon,  Gott 


dvT.  g,  ( Apollon,  Gott 
) Artemis,  Göttin 

während  selbstverständlich  die  Wortresponsion  des  Strophenpaars 
(z.  B.  ^ainoXig  yevov  — Xvxe7og  ysvov  und  novtopideov  dvoi^  — 
Aatoysveg  xoga  u.  s.  w.)  eine  sdchische  ist,  wie  überall.  Beae- 


*)  Dindorf,  welcher  "O/äo  npoypövw?  will,  erwähnt  als  andere  Mög- 
lichkeit *Oyxaia  ngöqQotrf  DOT  dafs  Oyxaia  nicht  genug  beglaubigt  sei. 
praef.  p.  XXXIV. 
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hcn  wir  nun  in  unserni  eben  besprochenen  stichischen  Strophen- 
paar die  Anordnung  der  Gottheiten,  so  finden  wir  wiederum  eine 
palinodische,  sofern  wir  die  Zusammengehörigkeit  der  Götterpaare 
berücksichtigen  (Geschwisterpaar  und  Gattenpaar): 


fffQ.  fl 


av%,  ff . 


Hera 

Artemis 

Apollon 


Allein  hier  finden  wir  statt  Zeus  entweder  die  Önka  allein  oder 
(je  nachdem  emendirt  wird)  Zeus  und  Onka  zugleich  genannt. 
Dieser  Zwiespalt  scheint  sich  nun  so,  wie  ich  nach  dem  Vor- 
gänge anderer  versucht  habe,  lösen  zu  lassen,  indem  nicht  direkt 
Zeus,  sondern  Onka  gewisseimafsen  als  Förbitterin  bei  Zeus  ge- 
rufen wird.  Dies  würde  erklärlich  bei  folgender  Aufstellung  der 
Bildsäulen  (man  vergleiche  beide  Palinodieen): 


Hera  Zeus  Onka 


Ares 

Artemis,  Poseidon 


Kypris 

Pallas,  Apollon 


Die  thebanische  Pallas  Onka  betrachte  ich  als  von  der  mit  Po- 
seidon zusammen  angerufenen  Pallas  verschieden. 

V.  71.  M.  navagxtig  a.  pr.  m.  Von  jüng.  H.  übergeschric- 
ben  X (navaXxeig).  Das  erstere  ist  als  ältere  Lesart  vorzuziebn, 
der  Sinn  ist  bei  beiden  ungefähr  derselbe.  Vgl.  Prien  und  Weil. 

V.  73.  M.  raadsye  Ribb. 

V.  75.  Wegen  der  fehlerhaften  Responsion  wollte  Hermann 
für  mpoqpooVcp  erst  erBQoßdypovt  oder  hegogi^povi  lesen;  zuletzt 
liefs  er  heQoqxofcp  stehn  und  änderte  in  der  Gegenstrophe.  Weil 
hält  sttQoqicofqt  für  Glosse  und  billigt  Hermanns  frühere  Vor- 
schläge, Heimsötb  will  kego^gevfurcp.  — Auch  die  Bedeutung 
des  Wortes  ist  einigermafsen  auffallend,  übrigens  auf  den  ver- 
schiedenen Dialekt  zu  beziehn.  Schol.  M.  [erspotpcsrcp]  * rqp  firj 
ßoitotia^ovu.  ineid^  de  'ÜEU-iyy«?  xal  oi  J^gysioi,  ovx  Bintv  ßotg- 
ßagoqiaivq).  Aus  dem  Ausdruck  ßctgßugoqxaixg  ^ welches  ja  hier 
keine  Glosse,  sondern  eine  eventuelle,  theilweise  Umformung  des 
erigoqioavqt  sein  soll,  geht  hervor,  dafs  der  Scholiast  hego(p<dv(g 
im  Texte  las.  Wenn  Weil  glaubt,  dem  Dichter  schwebten  noch 
die  Perserkriege  vor,  und  dafür  auch  das  unten  durch  den  Spä- 
her von  den  feindlichen  Fürsten  berichtete  prahlende  Gcbabren 
und  die  Flunkerei  mit  ihrem  WafTenschmuck  anführt,  so  könnte 
die  Schilderung  dieser  Dinge  allerdings  von  einer  solchen  Remi- 
niscenz  beeinflufst  worden  sein,  allein  ein  so  bestimmter  Begriff  , 
wie  kegoqxovcp  möchte  kaum  daher  stammen.  Mit  eben  so  be- 
stimmtem Gegensatz  heifsen  die  Feinde  V.  1063  dXkodanol  <p<Sreg. 
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V.  76.  M.  navdUovg»  Var.  fiavdixoog.  Das  erstcre  wird  von 
Weil  mit  Grund  bevorzugt  und  das  Sebolion  M.  mit  Wahrschein- 
lichkeit auf  die  Lesart  des  M.  bezogen:  xlvete  diHaioag  elg 

ovgavov  are;^ov(7ct}v  zag  Die  Variante  scheint  erst  mifs- 

verständlich  nach  dem  vom  Schol.  umschreibend  gebrauchten  Öi- 
xoumg  interpolirt  zu  sein.  Vgl.  607  (Worte  des  Chors):  xkvomg 
&eoi  dtxaiovg  Xnag  tifieteQag  teXei&'  — Precibus  justis  Ovid.  Met. 
I,  377.  m,  406. 

V.  79.  80.  Die  Partikel  t’  sowie  (ftXonoXeig  statt  M.  <ptXo- 
froXteg  stammt  von  Seidler.  « 

V.  81.  Dem  re  im  vorigen  Verse  entsprechend  verwandelte 
Blomfield  fieXea&e  d’  iegdSv  (M.)  nach  Arund.  Colb.  2 in  fieXeadi 

lEQoSv.  Für  dgij^aje  (M.)  vorgeschlagene  Aenderungenr 
Hermann,  iX&ere  Enger,  eig^azs  Prien;  fieXoftevoi  dg^iaze  mit 
Weglassnng  der  Partikel  wollen  Haupt  und  Rothe  (in  dem  Ein- 
gangs erwähnten  Progr.),  all  dies  ist  nicht  recht  überzeugend, 
anderes,  wie  ap^are,  dgxeoazsy  noch  weniger. 

V.  83.  84.  M.  ;rdiUo)^.  Person  noXeog.  M.  iazi  fiot.  Aid. 
Rob.  saze  fioi. 

Stralsund.  van  den  Bergh. 
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Programme  der  RheioproviDz.  1864. 

(6chlufs. ) 

K5ln«  Kathol.  Gymnasiam  an  Dlarzellen.  V u.  VI  in  Parallel- 
ci^tos  (ihi  Gereon  und  an  Alarzellen)  getbeilt,  10  Classen.  Abit.*Arb>: 
Auslegung  der  Worte  des  Herrn  über  den  Primat  in  seiner  Kircbe; 
Belli  Peloponneiiaci  exitum  triitem  fuiue  univenae  Graeciae  demomtre- 
tur;  Was  berechtigte  Athen,  an  der  Spitze  Griechenlands  zu  stehen?  — 
Im  Herbst  1863  ging  Cand.  Dr  Schwenger  über  an  das  Gymnas.  zu 
Düsseldorf,  Cand  Höffling  an  das  Progymn.  zu  Jülich,  Cand.  Goestrich 
an  die  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  Ostern  1864  Ober!.  Dr.  Stan- 
der als  Director  an  das  Gymn.  zu  Emmerich,  Gymn.  L.  Rheinstädter 
trat  in  Rahestand,  am  9.  Februar  1864  starb  Oberl.  Bock;  im  Herbst 
traten  als  commiss.  Lehrer  ein  die  Cand.  Dr.  Besse,  Knipschaar,  Dr. 
Schrammen,  Ostern  1864  Cand.  Dr.  Eickholt  von  Emmerich,  zum  Ge- 
sanglehrer Bergstein  ernannt,  als  Probelehrer  traten  ein  Dr.  Mohr  von 
Münstereifel,  Lünenborg  und  Francke,  als  5.  Oberlehrer  J.  Hemmerling 
von  Neufs,  als  ord.  Gymn.  L.  Thürlings  von  Münstereifel  und  Dr.  Lan- 
gen von  Trier;  Ober!.  Dr.  Saal  erhielt  das  Prädikat  eines  Professors. 
Schülerz.  399.  Abit.  21. — Abh.  des  Dir.  Ph.  J.  Ditges:  Die  epagogi- 
sche  oder  inductorisebe  Methode  des  Socrates  und  der  Begriff.  15  S.  4. 
An  dem  Meno  entwickelt  der  Verf.  die  Methode  des  Socrates,  um  zu 
dem  Begriff  des  Begriffes  zu  gelangen,  weist  die  Lebereinstimraung 
seiner  Definition  mit  den  neueren  Lehrbüchern  der  Logik  nach  und 
knüpft  daran  die  Forderung,  bei  dem  Unterricht  in  der  Propädeutik 
von  dem  Einzelnen  und  Bekannten  auszugehen. 

HÖId«  Friedricb-Wilhelms-Gymnasium  und  höhere  Bürgerschule. 
V u.  VI  in  2 Cötus;  II,  III  u.  IV  gehen  Realclassen  parallel.  Abit.- 
Arb.:  Warauf  gründet  sich  die  Eintbeilung  der  Geschichte  in  alte,  mitt- 
lere und  neuere?  Romano»  Cannen»»  calamitate  acrepta  maiore»  ani- 
mo»  habuitie  quam  unqitam  rebu»  »ecundi»;  Unterschied  zwischen  der 
knechtischen  und  kindlichen  Furcht  Gottes  nach  Röm.  8,  15.  1 Job.  4, 
18.  (ev.);  Die  Verbindlichkeit  des  Dekalogs  im  neuen  Bunde  (kath.).  — 
Die  Parallelrealsecunda  wurde  eingerichtet.  Die  Oberlehrer  Oettinger, 
Prof.  Hofs  und  Prof.  Dr.  Pfarrius  traten  in  Ruhestand,  Rülfsl.  Dr.  Gold- 
scbniidt  schied  aus,  als  Hulfsl.  traten  ein  Dr.  Thome  und  Geist,  zu 
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Ostern  Dr.  Slilner,  als  ord.  L.  Dr.  Weidner  von  Cleve.  — Znm  Zvrccire 
der  Verinebrang  der  Sammlungen  für  die  Parallel  •Realschule  ist  Am 
Privaten  der  Stadt  die  bedeutende  Summe  von  1295  Tlilr.  gesckeni'l. 
Sclifiierz.  447,  Abit.  6.  — Abb.:  Criticarum  »criplionum  $pecimen  ei. 
A.  Weidner.  36  S.  4.  Der  4.  Theil  der  Abhandl.  (p.  23  — fin.)  ent- 
hält eine  Vergleichung  des  cod.  Alderspac.  zu  mOnchen  (nach  dem  Verf. 
aus  dem  Ende  des  12.  oder  Anfang  des  13.  Jahrh.)  zu  Seneca  de  bene- 
ßciis  und  eine  grofse  Anzahl  scharfsinniger  Emendatiooen  za  demsel- 
ben, die  3 ersten  Theile  zahlreiche  Eroend.  besonders  zu  Cicero  pro 
Sestio,  Tacitos  und  Livius.  Nach  einer  Vergleichung  der  Rede  pro 
Sestio  mit  der  Ctesiphontea  emendirt  der  Verf.  p.  Sest.  § 22:  serav« 
hominis;  § 12:  quibus  hic  rebus  consuUm  guaestor  ad  rem  gerendam: 
§ 1 cogitando  zu  tilgen;  § 12:  maiestate  sua  dignitatem  eorum  (p.  6)-, 
§ 6:  ex  qua  hice  est  puer;  § 44:  senatum  consules  credo,  quem  totum 
de  civitate  deleranty  ad  arma  vocassenty  qui  ne  vestitu  quidem  (p.  7); 
§ 9:  ilemque  d.  i.  eadem  virtute;  § 78:  sed  rem  p.  reip.  iure  laesisset 
(P-  d);  § 19:  vel  ambitionis  vel  commendalionis  gratia;  § 12:  kac  vert 
dicam;  § 12:  praestans  in  re  p.  gerenda  virtus;  § 14:  insectantur  n 
tilgen  (p.  9);  § 16:  libidine  inanis;  § 19:  supercilio  auioedus:  § 24: 
guine  iustum;  $23:  omnihus  nertis  animi;  §36:  animo  tarn  parats 
equestris  ordinis;  §39:  a me  non  ullo  meo  merito;  §50:  Atque  iUe 
vitam  suam  — ad  reip.  naufra^iuni  reservavit;  § 50:  Denique  erst 
rex  si  nondum  socius  at  non  hoslts,  pacatus;  § 72;  irridentes  gracuhtm 
vocabant;  §78:  qua  accepta  tarnen  ingemere  posset;  §71:  Sam  koc 
primum  trib.  designatus;  §91:  ut  moenibus  saepserunt;  §93:  bedum 
inferre  quietis  gentibus;  §97:  sunt  maxime  eorum  ordinum  komines; 

§ 110:  Nihil  sane  alebant  te  iibelli;  § 111:  Cum  iüo  ore  impudsco  at- 
micos  (p.  10);  § 130:  Conlacrumavit  tandem  vir.  Cic.  pr.  Balb.  § 10. 
videtur  am  Schlufs  zuzusetzen;  § 12:  Quid:  Graeci^homines;  § 14*.  Qvtii 
vero.turpius  sit;  §25:  uti  nobis  omnino  liceret;  §39:  Magonem  moe- 
nibus exr/userunt;  § 39:  Quia  principio  sive  genere  site  Studio  reif, 
ducti.  Cie.  or.  de  provinc.  consul.  § Helvetiorum  plurimis  proeliit 
(p.  Sest.  § 58:  imperatore  pluribus  proeliis  pulsas);  § 31  * viae  milita- 
res  iam  terrebantur,  Cornif.  ad  Herenn.  11,  1 : ergo  id  primum  absol- 
vimus  hoc  et  priore  libro  (p.  II);  Tacit.  Germ.  29;  non  multum  ex- 
tremae  orae  Oallicae  et  insulam  Rheni  omnis  incolunt;  13:  insignit 
nobilitas  aut  magna  patrum  merita  principis  dignationem  etiam  ado- 
' lescentulis  adsignant:  eeteri  is  robustioribus  etc.  (p.  12  sq.).  Liv.  D. 
13,  11  (nach  den  Lesarten  des  cod.  Bamb.]:  novo  tum  genere  honoris; 
33,  18,  12:  super  ripam,  quamquam  tenui  tum  aqua.  (Tacit  Hist.  1. 
43:  a Galba  custodiae  tum  Pisonis  additus);  4 (nicht  3),  17,  7:  plehe 
tribunisque  tum  nihil;  2,  27,  6:  quod  apparet  factum  esse  (p.  15);  2, 
5,  1:  ibi  vicit  ira:  vetuere  reddi  (p.  16);  2,  40,  8:  sed  ego  nihil  iam 
pati  — nex  tibi  turpius  quam  mihi  miserius  — possum;  34,  26,  3: 
erumpentibus  ea  porta;  2,  33,  3:  lam  per  secessionem  (p.  18);  34,  15,  7: 
ipsi  castris  ße  eiciunt,  signa  armaque  abiciunt;  34,  16,  9:  in  poteeia- 
tem  redegit.  at  haud  ita  multo  post  — defecerunt.  iterum  subactis  neu 
eadem  venia  ac  victis  fuit  (p.  19);  34,  31,  2:  nunc  imperare  animo 
neque  volui  neque  potusy  quin;  34,  28,  11:  quae  minus  timida  ac  trt- 
pida  fuisset;  34,  15,  3:  signa  prae  se  ferri;  34,  9,  4:  genti  Graecot 
obiectos;  34,6,7:  quam  abrogamust  num  qua  est  vetus;  ^,5,  10:  lan 
urbe  capta  a Gallis  aerario  direpto  quo  redemta  urhs  est;  2,  41,  4:  a 
civibus  exisse  in  socios  (so  auch  Lentz.  prog.  Rönigsb.  1862.  p.  8)  (p.  20); 
3,  5,  8:  ni  F.  Quinctius  peregrinis  copiis  cum  Latino  Hernicoque  ex- 
ercitu  subvenissety  nämlich  cum  = una  cum  = ad  eum  exerciium  ex- 
plendum  (p.  21);  2,  44,  1:  velut  prospere  cessisset:  34,  12,  1:  sicul  sine 
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retpomo;  2,  10,2:  id  unum  munimentum;  2, 1,3:  quin  L.  Brutus  idem; 
33,  11,  8:  qua  vanitate  sua  omnium  aures  offendebant;  21,  3,  1:  quin 
praerogativa  vaUrety  quoniam  extemplo  — appellatm  erat  ac  favor 
etiam  plebin  sequebatur;  21,  3,  6:  ne  quando  quod  parcus  hic  ignis: 
21,  8,  4:  distineri  coepti  sunt.  Sed  non  sufficiebant  (p.  22);  21,  10,2; 
magis  sUentio  propter  auctoritatem  suam  quam  cum  adsensu;  21,  11,8: 
Sied  interliia  luto  ut  structurae  aniiquae  fuere;  21,  14,  3:  crudele  et 
ferum  prope  necessarium;  21,  17,  9;  ea  dein  versa  in  Punicum  bellum 
— habuit;  22,  59,  14;  qui  hostes  hospitum  numero  captos  habuit;  22, 

59,  19:  Suam  quitque  amat  animam;  22,  59,  10:  et  cursus  zu  tilgen; 
23,  7,  6:  ut  interfecto  Punico  praesidio  rem  restituerent  Romanis;  23, 
9,  7:  quem  armati  exercitus  vix  susiinuere  — ut  ab  alis  auxilia  desint; 
Acmil.  Prob.  15,  2,  5:  conplecti  posset  at^ue  cont andere;  Veil.  Pat.  2, 

60,  4:  omnia  pretio  temerata  (p.  23).  Tacit.  Germ.  2,  4:  ut  omnes  pri> 
mum  a victis  victorum  ob  metuuiy  mox  a se  ipsis  etc.;  3,2:  Sunt  Ulis 
heroica  (quoque)  carmina;  4,  1:  qui  Germaniae  populos  nullis  aliis 
nationibus  aut  alienigenarum  conubiis  infectos;  10,  I:  apud  pl ehern  aut 
proceresy  sed  apud  sacerdotes;  13,  I:  propinquus  — ornat;  20,  3:  Haec 
robora;  20,  4:  idem  apud  avunculum  qui  apud  patruum  honor;  35,  4: 
ae  si  res  poscat,  excitur  plurimum;  15,  1;  bella  non  ineuntj  tum  mul- 
tum;  16,  3:  aut  cum  ea  spe  fallunturj  quaerenda  sunt;  18,  2:  munera 
nolunt  ad  delicias  quaesila;  18,  3:  incipientibus  zu  tilgen:  19,  2:  pu- 
hlicatae  enim  pudicitiae  nulla  venia;  non  forma  — maritum  invenit; 
28,  5;  Treveri  et  fiervii  citra  attrectationem  Germanicae  originis. 

Köln.  Kathol.  Gymnasium  an  der  Apostelkirclie.  Abit.-Arb.:  Gro- 
fses  wirkt  die  Liebe  zuin  Vaterlande;  Vita  f actis  extenditur;  die  Tra- 
dition neben  der  heil.  Schrift  eine  Quelle  des  Glaubens.  Der  ord.  L. 
Dr.  Kratifs  zum  Oberlehrer,  commiss.  L.  Dr.  Stahl  zum  ord.  Lehrer 
ernannt,  die  Probecaud.  C.  Rantz  und  W.  J.  Balg  traten  ein,  Cand. 
Knipschaar  schied  aus,  Cand.  Klejn  an  das  Gymn.  zu  Trier  versetzt. 
Schulerz.  290,  Abit.  13.  — Abhandl.  des  Oberl.  A.  Niegemann:  Zur 
Theorie  der  Dreiecks-Transversalen.  18  S.  4. 

Köln.  Realschule  1.  Ordnung.  II  B,  III,  VI  in  je  2,  IV  u.  V in 
je  3 Parallelcötus  getheilt,  iin  Ganzen  14  Classen.  — Abit.-Arb.;  Wis- 
sen ist  Dlacht;  The  invention  of  ihe  art  of  printing  and  its  inßuence 
on  civilisation;  Der  erste  Mensch  ein  Ebenbild  Gottes  (kathol.);  Die 

Elten  Werke  eine  Frucht  des  Glaubens  (ev.).  — 24.  Aug.  1863  starb 
ehrer  Dr.  C Steinhauer,  es  trat  ein  Cand.  Dr.  Ed.  Nolte;  Mich.  1864 

S*ng  der  comm.  L.  A.  Gnekeisen  an  die  Gewerbeschule  über  und  Caud. 

r.  fl.  Meyer  an  die  Realsch.  zu  Aschersleben,  traten  ein  Dr.  G.  flödt 
and  Dr.  H.  Fenger,  zu  iNeujahr  Probecand.  J.  Schüller;  zu  Ostern  pen- 
sionirt  der  ord.  L.  Blümeling;  am  Schlufs  gehen  Dr.  von  der  fleyden 
an  die  Realsch.  zu  Essen  und  Dr.  IJngermann  an  das  Gymn.  zu  Coblenz 
ab;  es  traten  ein  als  ord.  Lehrer  Dr.  W.  Thoiue  vom  Gymn.  zu  Bonn, 
Dl.  Contzen  von  Recklinghausen,  J.  Franke  .vorn  Gymn.  an  DIarzellen. 
Der  3.  Parallelcötus  in  V wird  aufhören,  dagegen  ein  3.  P.  C.  in  111 
eintreten.  Die  Schule  bat  eine  neue  Schenkung  von  4000  Thlm.  testa- 
mentarisch erhalten.  Schälerz.  671,  Abit.  10.  — Ohne  Abhandl. 

Kreuznacta«  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Welchen  Werth  müssen 
wir  der  DIeinung  Anderer  über  uns  beilegen?;  Quibns  potissimum  in 
rebus  Graeri  Romanorum  fuerint  magistri?;  Kurze  Erklärnng  der  Aus- 
drücke: Gesetz,  Sünde,  Gnade,  Glaube,  Gerechtigkeit,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  des  Römerbriefes  (evang.);  Torrd  (nxi  ro  awttä  pnv, 
Dlatth.  26,  26—  28.  Marc.  14,  22.  Luc.  22,  19.  I Cor.  22,  24  (kath.). 
Znm  Director  ist  Dir.  Dr.  Wnlfert  von  Herlbrd  ernannt.  Schälerz.  157, 

ZeitBcbr.  f.  d.  Gymoasiatwesen.  XIX.  t. 
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Abitnr.  14.  — Abb.;  Ueber  die  Gesetzmärsigkeit  uod  die  Theorie  ile« 
Electricitätsverlustes.  von  ür.  F.  Dell  mann.  28  S.  4. 

mfilhelin  a.  d*  Ruhr.  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.: 
1)  Im  Unglück  halt  aus,  ini  Glück  halt  ein!  Siege  et  prite  de  la  »ainie 
Cite  et  etahlisnement  du  royaume  de  Jerueaiem.  Ueber  den  Zosammen- 
bang  der  Slellen  Matt. ‘22,  37 — 40  und  Job.  3,  16.  2)  Theuer  ist  mir 
der  Freund;  doch  auch  den  Feind  kann  ich  nützen;  zeigt  mir  der  Freund, 
was  ich  kann,  lehrt  mich  der  Feind,  was  ich  soll.  Charle$  Xil  ad* 
vertaire  de  Pierre  le  (irand.  Die  Lehre  von  der  heiligen  Schril't  uud 
vom  rechtfertigenden  Glauben  in  ihrer  Bedeutung  für  die  evangelisch« 
Kirche.  — Als  ev.  Kel.  Lehrer  der  Realschule  und  Prorector  der  damit 
verbundenen  hühern  Töchterschule  trat  O.  INatorp  ein.  Am  22.  SepL 
1863  starb  Dr.  Prinzhausen.  Es  trat  ein  Cand.  M.  Goestrich  von  Kdb. 
geht  aber  am  Schlufs  des  Schuljahrs  ah  an  die  neue  Realscbnle  zb 
Essen,  ebenso  der  Zeichenl.  Wiezewski:  als  ihre  Nachfolger  treten  ein 
Cand.  W.  Wefsberge  von  Viersen  nnd  Maler  Pöckh  zu  Köln.  Scbuierz. 

Abit.  4.  — Ahhandl.  des  Oberl.  Dr.  S.  Nagel;  Bruchstäckc  aus 
einem  französisch-englischen  etymologischen  Glossar  innerhalb  des  La- 
teinischen zuin  Gebrauche  der  oberen  Classeii  von  Realschulen.  24 S.  4. 
Die  Arbeit  ging  zunächst  aus  dem  Bestreben  hervor,  den  ReaLschölen 
die  grofse  Bedeutung  der  lateinischen  Sprache  tiir  die  lebenden  deut- 
lich zu  machen.  Geordnet  sind  die  Wörter  nach  der  alphabetischea 
Reihenfolge  der  lateinischen  Stammwörter,  eingerückt  unter  diese  ste- 
hen die  Ableitungen  und  Zusammensetzungen.  Die  bedeutendsten  Ar- 
beiten. von  Diez,  Mätzner  u.  s.  w.,  sind  zu  Grunde  gelegt.  Die  V^er- 
dienstlichkeit  der  Arbeit  ist  einleuchtend. 

Münstereifel.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  1 ) Kath.  ReL:  a)  Leber 
das  Wesen  und  die  Eigenschaften  einer  wahren  Reue;  b)  Veber  die 
Tradition  als  Erkenntnisquelle  des  Christenthums.  2)  Deutsch;  a)  Der 
Ackerbau  als  Anfang  der  Kultur;  b)  Nichts  ist  schwerer  zu  ertragen  a\% 
eine  Reihe  von  schönen  Tagen.  3)  Lat.:  a)  Beflum  Persicum  Graeriam 
corrohoravit , Peloponnetiacum  perdidit;  b)  Unius  viri  rirtute  taepe 
omnern  reip.  $ahttem  niti  exemvUe  ex  antirjuitate  petitit  demonstratur. 
— Cand.  Dr.  W.  Mohr  provis.  beschäftigt,  ging  dann  nach  Köln  ab;  als 
Prohel.  trat  ein  Dr.  F.  W.  Lange;  Gymn.  L.  Thörlings  gehl  über  an  das 
Gymn.  an  Marzellen  in  Köln.  Schöferz.  176,  Ahit.  28  o.  1 Exl.  — Abb. 
des  Oberl.  Dr.  Hagel öken:  Brevit  hütoria  agriculiurae  reterum  Ro- 
manorum.  12  S.  4.  Es  werden  zwei  Perioden  angenommen,  Wende- 

Ennkt  die  Zeit  des  3.  punischen  Krieges,  die  Unterschiede  in  der  Be- 
auung  nachgewiesen,  auf  die  Ackergesetze  Rücksicht  genommen,  der 
Einflufs  der  Art  und  Weise  der  Agricollnr  auf  die  Sitten  besprochen. 

IVeafM.  Gymnasium.  Die  vom  Griechischen  dispensirten  Schüler 
der  mittleren  Classen  erhalten  besonderen  Unterricht  iin  Französischen 
und  Englischen.  — Abit.-Arb.:  Zufriedenheit  macht  reich;  Qm*  fiatf  ut 
potteri  pleruMf/ne  rectiut  et  aequiu»  de  magnis  tiri»  indicent  qumm 
aegunteni  die  katholische  Lehre  vom  b.-  Sacramenl  der  letzten  Oelong. 
— Cand.  Dr.  P.  Röckerath  wurde  definitiv  angestellt;  Oberl.  Dr.  Ahn 
trat  in  Ruhestand;  Oberl.  Hemmerling  ging  an  das  Gymn.  an  Marzellen 
in  Köln  über.  Schölerz.  277,  Abit.  19.  — Abh.  des  Dir.  Dr.  C.  lUenn: 
Ueber  den  Ursprung  der  Erblichkeit  des  Dekiirionats  (der  Gemeinde- 
rathswürde)  in  den  römischen  Munizipien.  ‘28  S.  4.  Da  dem  Verf.  anter 
der  Hand  der  Stoff  sehr  angewachsen  ist«  gibt  er  hier  nur,  die  Dispo- 
sition der  ganzen  Arbeit  voransschickend,  Bruchstücke.  Eingang:  Die 
Erblichkeit  des  Dekurionals  steht  mit  allen  früheren  Erscheinungen  des 
römischen  Lehens  im  Widerspruch;  aber  ihre  Verpflichtung  zur  Erhe- 
bung der  Slaatsgrfälle  und  ihre  Haft  dafür  hat  seine  Analogie  in  den 
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iribuni  aerortt;  ferner  die  BeizShlung  der  Söhne  der  vermögenden  Bör« 
ger  im  Censos  ihrer  Vster  ist  ähnlich  der  Erblichkeit  des  Deknrionats. 

§ 2:  Etymologisch -ethnologischer  Exkurs  über  decurio,  decuriOf  curia. 
Decuria  arsprunglich  decima  pars  curiae\  dccuriu  nicht  Mitglied  einer 
decuria  (das  wäre  decurialig)^  sondern  Vorsteher»  curia  vielleicht  wie  . 
cohort  von  curtiSf  dem  grofsen  Viebhofe  des  Bauerngutes,  Haupthofe 
des  Stammhäuptlings  (cf.  goth.  gardt^  abd.  kostar).  Curia  ist  dann  die 
staatliche  Ordnung  der  Bürgerschaft.  Wie  der  einzelne  Mann»  sofern 
er  zum  Kriegsanfgebot»  za  der  in  der  Hegel  aus  1000  Mann  (mile)  be- 
stehenden Kohorte  der  Landsgemeinde  gehört  und  in  sie  eingereiht 
ist,  mile$  heifst,  so  heifst  er  als  Mitglied  der  bürgerlichen  Ordnung 
curegj  quiri»  d.  h.  Angehöriger  einer  curia  t eines  Wahlbezirks.  Erst 
in  der  mittleren  Kaiserzeit  heifst  der  allein  sich  im  Rathhause  versam- 
melnde Rath  curia  und  heifsen  die  Mitglieder  des  Ratbes  auch  curiale» 
=s  decurione».  § 3:  Determinatorisches  über  die  Decitriae  iudicum.  Bei 
diesen  kommen  keine  decurione»  vor.  Auf  Inschriften  kommen  die  Ge- 
schwornen  als  Ehrentitel  öRers  vor;  auf  sie,  nicht  auf  die  Dekurionen 
weist  die  Bezeichnung  Decur.  hin,  wenn  die  Personen  noch  sonst  hö- 
here Aemter  bekleidet  haben.  Nach  einer  Stelle  bei  Achilles  Tatius^ 
scheint  es,  dafs  bis  auf  Diocletian  in  Criminalprozessen  die  Geschwor- 
nen  aus  den  Dekurionen  genommen  wurden.  §4:  Die  Erblichkeit  des 
Deknrionats  nach  der  kaiserlichen  Gesetzgebung.  Erbberechtigt  sind 
die  Söhne  und  Enkel  der  Dekurionen;  neue  Mitglieder  aus  andern  Ver- 
mögenden nimmt  der  Rath  auf,  einzelne  Stände  (so  die  christlichen 
Geistlichen)  sind  eximirt.  Zu  den  städtischen  Magistraturen  sind  nun- 
mehr ausschliefslich  die  Mitglieder  des  Gemeinderaihs  wahlfähig,  der 
Rath  selbst  wählt.  Für  alle  ans  der  Verwaltung  sich  ergebende  Be- 
nachlheiligungen  der  Gemeinde  oder  des  Staats  haftet  der  Rath.  Hier 
ist  also  ein  Gebnrtsadel,  wie  der  alte  Patriziat,  aber  von  diesem  un- 
terscheidet sich  wesentlich  der  Dekurionat;  dafs  bestimmte  Mitglieder 
der  Familie  in  bestimmte  der  Familie  zugehörige  Rechte  succediren, 
erinnert  also  an  feudale  Institute  des  Mittelalters;  und  ferner  suchen 
^rade  die  privilegirten  Oligarchen  den  ihnen  durch  die  kaiserliche 
Gnade  zugewendeten  Privilegien  sich  zu  entziehen,  bis  endlich  Leo  VI 
(886 — 911)  den  letzten  Rest  des  Dekurionats  aufliebt.  §5:  Urtheile 
über  den  Werth  und  den  EinOufs  des  erblichen  Deknrionats.  Der  De- 
kurionat  war  eine  höchst  drückende  ßnanzielle  Einrichtung,  das  harte 
Drlheil  Leo’s  VI.  über  ihn  ist  vollkommen  berechtigt.  § 6:  Werth  und 
Wichtigkeit  der  weiteren  Forschung  rücksichtlicli  des  Einflusses,  den 
das  römische  Kuriensystem  auf  die  Gestaltung  der  gesetzlichen  Verhält- 
nisse im  Mittelaller  hatte.  Diesen  Einflufs  haben  Savigny  und  Guizot 
hervorgehoben;  es  ist  nicht  denkbar,  dafs  mit  dem  Untergänge  des 
weströmischen  Reiches  die  ganze  Mnnicipal Verfassung  untergegangen 
sei;  für  Italien  ist  Hegel  in  seiner  Polemik  gegen  Savigny  im  Irrthum, 
selbst  für  England  ist  der  Einflufs  der  römisoien  Gemeindeverfassung 
nicht  zu  leugnen.  §7:  Verschiedene  Ansichten  über  den  Ursprung  der 
Erblichkeit  d es  Dekurionats.  Die  Einen  nehmen  die  erste  Kaiserzeit 
an  (Savigny),  die  Anderen  (Roth)  Konstantin  d.  Gr.  als  Urheber,  die 
Dritten,  zu  denen  der  Verf.  gehört,  die  Zeit  nach  Antoninus  Philoso- 
phus;  der  Kaiser,  der  die  Erblichkeit  einfnlirte,  ist  aber  noch  nrchl  ge- 
funden; der  Verf.  denkt  an  Septimius  Severus.  — Möge  die  vollstän- 
dige Veröffentlichung  der  Arbeit  nicht  auf  sich  warten  lassen' 

Rnhrort«  Realschule  I.  Ordnung.  Abit.-Arb.:  Wenn  die  Wäs- 
serlein kämen  zuhauf,  gäb*  es  wohl  einen  Flufs:  weil  jedes  nimmt  sei- 
nen eigenen  Lauf,  eins  ohne  das  andere  vertrocknen  mufs;  A vaincre 
tont  p^il  on  triomphe  »an»  gfoire;  die  Bedeutung  der  Augsburgischen 
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Confession  ffir  die  evangelische  Kirche.  — Der  ord.  L.  Cli.  Grofa  Ring 
ab  an  das  Gynin.  zu  Spandau,  es  trat  ein  Cand.  F.  Hermann  von  Zul> 
licbau;  Oberl.  Dr.  Schumann  geht  ab  als  Rector  der  höheren  Bürger- 
schule zu  Solingen,  der  ord.  L.  L.  Kloene  in  den  geistiiebeu  Stand. 
Es  ist  eine  Vorschule  eingerichtet.  Schiilerz.  1‘29,  Abil.  1.  — Ohne 
Abhandlung. 

t§laarbr ficken«  Gjrinnasium.  Die  vom  Griechischen  dispensir- 
ten  Schüler  der  III  u.  IV  erhalten  besond.  L'nterricht  im  Franz,  und 
Englischen.  — Dr.  Ad.  Becker  ging  ab  an  das  Gymn.  zu  Büdingen; 
HQlfsl.  Dr.  W.  Braun  ging  ab  an  das  Gymn.  zu  Cleve;  es  trat  ein  als 
ord.  L.  A.  Krohn  von  Herford;  am  3.  Mai  starb  Direclor  Ferd.  Peter, 
54  J.  alt.  SchQlerz.  128,  Abit.  5.  — Abh.:  QuaeMtiones  Horatianae. 
P.  III.  Von  Prof.  Dr.  Fr.  Schröter.  25  S.  4.  Carm.  1,  I ist  ganz 
in  Ordnung,  V.  2.5  me  festzuhalLen.  Ii,  29t>puer  regtut  nicht  Page,  son- 
dern Prinz,  riV^o  Prinzessin.!  H,  6 mit  «Franke  Ende  729  oder  Anfang 
730  zu  setzen.  III,  14.  V.  6 juttit  diit  beizuhehalten,  vir  in  virum 
expertae  ist  Augustus  und  expertae  auch  auf  die  pueri  zu  beziehen, 
lll,  16.  Peerlkamps  Aenderungen^sind  zu  verwerfen. 

^ Trier«  Gymnasium.  Abit.- Arb.:  Die  Macht  des  Wortes;  Maxi- 
mae  euigue  fortnnae  minime  credendnm  e%t\  Nothwendigkeit  und  Pflicht- 
roSfsigkeit  des  .Glaubens  (kath.);i  Ursprung,  Wesen  und  Fölge  der  Sunde 
(ev4).  ^•>IB— in  jc'2  Parallelcötus,  als«  1.7  Classen.  «Der  comm. 
L.  Dr.  WollT  schied  aus,  als  comm.  L.  traten  ein  die  Cand.  Sturm, 
Niederländer,  Klein,  im  Febr.  Cand.  Buys,  zu  Ostern  Kettenhol'er,  als 
ord.  L.  trat  ein  Dr.  Jos.  Heinckens  von  Linz;  am  9.  Juli  starb  der 
Oberlehrer  a.  D.  Dr.  Schneemann.  Schiilerz.  5.54,  Abit.  36.  — Abh. 
des  Oberl.  Joh.  Flesch:  Resultate  der  meteorologischen  Beobachtun- 
gen zu  Trier  in  den  J.ahren  1849  bis  1863.  36  S.  4. 

Trier.  Realschule  1.  Ordnung.  Abit.-Arb.:  1 ) in  der  Religion 
(kath.):  a)  Die  HeilsbrBuutrg^- b) ' Wie  hat  sich  der  Christ  hinsicht- 
lich der  Heilighaltung  der  eigenen  und  der  fremden  Ehre  zu  verhalten? 
2)  ev.  Rcl.:  lieber  Glaube  und  Werke.  3)  Deutsch:  a)  Geld  verlo- 
ren etwas  verloren,  Ehre  verloren  viel  verloren,  Gott  verloren  Alles 
verloren;  b)  Ein  jeder  Stand  hat  seinen  Frieden,  ein  jeder  Stand  hat 
seine  Last.  4)  im  Franz.;  a)  Maximilien  empereur  d'AUemagne\  b) 
Det  jeux  naiionaux  det  Grer».  — Mit  der  Realschule  ist  die  Provin- 
zial-Gewerbeschule  verbunden.  Schülerz.  139,  Abit.  3 und  l Ext.  — 
Abh.:  Veranschaulichung  der  Fundamentalsätze  der  Zahlenreihe.  Vom 
ord.  L.  K.  Küpper.  6 S.  — Blnthenstraufs  englischer  Poesie.  Vom 
Dir.  H.  Viehoff.  8 S.  4.  (Von  B^ron,  Th.  Moore,  Southey,  F.  Ue- 
mans.  White.  Longfellow,  Milton,  Ch.  Swain,  Borns,  Walter  Scott.) 

Wesel«  Gymnasium.  Cand.  Pr.  Fuhr  schied  aus;  Cand.  Dr.  Per- 
thes trat  ein,  gebt  jetzt  ab  an  das  Joacbimsthalsche  Gymn.  zu  Berlin. 
Gymn.  L.  Döring  ging  über  an  die  Kealschule  zu  B.armen,  für  ihn  trat 
ein  Dr.  Korn  aus  Sorau;  der  erkrankte  Relig.  L.  Pf.  Sardemann  wurde 
durch  Pf.  Bayer  vertreten;  Oberl.  Dr.  Müller  geht  ah  an  die  Ritteraka- 
demie zu  Brandenburg.  — Abit.-Arb.:  I)  in  der  Religion  (ev.);  a)  Die 
Lehre  des  Arius  von  der  Person  Christi  nach  der  Lehre  der  heiligen 
Schrift;  b)  Was  gilt  Christi  Tod  den  Christen?  2)  in  der  kath.  Rel.: 
Man  erkläre  die  Verrichtungen,  welche  Christus  als  Hoherpriester 'voll- 
zogen hat,  und  zeige  die  Bedeutnng  und  den  Werth  derselben  zu  un- 
serer Erlösung.  3)  im  Deutschen:  a)  Inwiefern  kann  auch  ein  Krieg 
der  Entwickelung  der  Künste  Birderlich  sein?;  b)  Setetre  guid  antea 
guam  natut  tity  acciderity  id  ett  temper  eiie  puerum.  4)  im  Latein.; 
Bellum  guod  Hamnihale  duce  Poeni  cum  Homanit  getterunty  maxime 
omnium  memorahilcy  guae  eo  utque  erant  auditai  b)  Graecot  de  genert 
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humuMo  • optime  ene,  mtriiiot.-  Scbulerz.  173,  Abit. '6 AU  Abbandl.:^ 

"‘Jofävrov  .ygaftpacixov  *AXf^avdf)i<iiq  {xov  ^donörov)  il^yrjatq  tlq  x6  vqö>- 
xoy  Ntxnficixoil  dfti&ftrjxiKijq  (iqnywyr,‘q.  Primum  edidit  Ricairdud 
Hoehe^  ' Pmt.  i.  f<  32  S.  4.  f.  i . i ..  , .j*  -i  r 

Wetzlar.  Gjmnasiam.  Abil.-Arb.:  Wer  mit  dem  Leben  spielt, 
kommt  nie  zureebt;  wer  sich  nicht  selbst  befieblt,  bleibt  stets  ein* 
Knecht;  Quae- cauta  fuerit.Homamu  Carlhnginit  delendae,  — Der  brd. 
L.  Dr.  Boche  ging. ab  nach  Wesel,  als  ord.  L trat  ein  Dr.  B.  Hänisch 
vom  Progyinn.  zu  Demmin.  Schülerz.  142,  Abil.  3.  — Abb.:  De  sti-‘ 
rhomythia  Euripidea.  Scriptit  Dr.  H.  ßehreng.  16  S.  4.  Euripides 
beobachtete  .das  Gesetz  der  Sticbomytbie  sorgfältig,  so  dafs  je.  1, Verse 
1 Vers,  je  2 Versen  2 Verse  entsprachen.  Nur  geben  bisweilen  der 
Sticbnm^'tbie^  einzelne' Verse  als  Einleitung  voraus;  auch  gilt' das  Ge-- 
setz  der  Sticlioinytbie  .nicht  für  ruhige  Erzählung,  auch  nicht  für  die 
Scenen  der  BoCeiiberirbte,  obschoii  auch  für  diese  mitunter.  Bei  der 
Besprechung  der  Sticboin)^tbie  des  Eur.  behandelt  der  Verf.  zuerst  die 
scheinbar  gegen  das  Gesetz -redenden  Stellen  und  behandelt  dann  meh-' 
rere  erklärend  und  eiuendirend.  vl  ...  . 

Herford.  . ...  Hölscher. 
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Pro^rainmc  der- hohem  LchraitstaltOD  Weslfalebs.  1863i’  ' 
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A.  Hl  ichaells. 

ArnBber(g.  Gymnasium.  Die  Nicblliebräer  haben  2 St.  extra 
franz.  Unterricht. — Abit.-Arb.:  1)  Religion  (kalb.);  a)  Der  Charakter' 
der  weltschöpferischeii  Tbätigkeit  Gotte.<<  iiacli- Lehre  der  Kirche  und* 
der  b.  Schrift;,  b)  Die 'Willensfreiheit  des  lUeuscben  nach  ihrer.  Stel- 
lung in  dem  christlichen  ßloraUystem,  ihrem  ßegrilT'und  ihrem  Zusam- 
im*ubangimitkdcr  Moralität  mciiscb lieber  Handlungen.  2)  Relig.  (ev.):- 
a)  Beweise  für  die  Gottheit  Christi;  b)  ChrUtlicbe  ßufse  und  Glaube 
nach  deren  Wesen  und  in  ihrem  Zusaiuinenhange.  3)  Deutsch':  a)  Nicht 
nur  iiii  Unternehmen,  sondern  auch  iin 'Belmrreu  und  Ertragen  zeigt 
sich  der  Mann;  b),  Eine,  würdige. Berufsausicht  führt  zur  Berufsfreudig- 
keit. 4)  Lat.:  a)  Eortuuam  nonnunguam  cos,  guo$  phirimi»  ornacerit 
heneficiUf'  ad- durioren  ca»m  re»ervare;  b)  Cupiditas  houorum  guam 
dura  tit  dominOy  docet  Itiatoriii.  Schülerz.  222,  Abit.  18.  — Abb.  des 
Rel.  L.  11  ake:  Zu  der  Frage  über  die  Bedeutung  und  Stellung  der  Re- 
ligionslebre  in  dem  Gesaniintorganismus  unseres  Gyinnasialuiiterrichts. 
31  S.  4.  Der  Religionsunterricht,  sagt  der  Verf.,  gewährt  für  die  in- 
t«llectnelle  Bildung  in  seinem  Objekt  an  sich,  sodann  in  der  Art  der 
Verniittelung  desselben,  endlich  in  dessen  Verhältnisse  zu  dem  ge- 
saminten  Gebiet  menschlichen  Forschens  und  Erkeiineiis  eine  so  iiiii- 
füssende  Hülfe  und  Förderung,  wie  sie  keine  der  andern  Disciplineti 
zu  bieten  vermag.  Denn  die  religiöse  Wahrheit  ist  das  Wahre  im  wei- 
testen Umfang,  sie  ist  unerschöpflich  in  ihrer  Tiefe,  sie  gibt  der  Ver- 
standeshildung  daher  den  Char.'tkier  der  Universalität  und  echter  Wis- 
senschaftlichkeit. Kein  Unterrirhtsgegenstand  regt  die  intellektuellen 
Kräfte  so  allseitig  an,  wie  der  wohlgeordnete  Religionsunterricht.  Er 
allein  beantwortet  die  immer  sich  aufdrängende  Frage  nach  dem  Ur- 


566 


Zweite.  Abtbeilung.  Literarische  Berichte. 


sprang  and  letzten  Zweck,  so  wie  nach  «der  höhern  Einheit  aller  Dinge. 
Der  Einflufs  der  religiösen  Wahrheit  auf  die  Charakterbildung  liefet  auf 
der  Hand.  Der  Sinn  für  das  Schöne,  Grofse,  Erhabene,  also  Vered* 
lang  and  Erhöhung  des  Gefuhlsvermögens  wird  gefördert  besonders 
durch  den  Keligionsunterriclit.  Die  Heligion  erst  schliefst  die  volle 
Schönheit  des  ^'alu^leben8  auf,  erst  die  tiefere  christliche  Erkennt* 
nis  hat  die  mittelalterliche  Poesie  und  Baukunst  verstehen  gelernt;  die 
biblische  und  kirchliche  Poesie  entzückt  uns  - durch  die  Erhabenheit 
ihrer  Gedanken  Die  Religionslehr^  somit  bietet  die  reichsten  und  wirk* 
samsten  Mittel  zur  durchgreifendsten  Entwicklung  aller  Geisteskräfte. 
Speciell  fiir  den  deutschen  Unterricht  schliefst  sie  erst  einen  grufsen 
Theil  der  Litteratur  auf;  als  fortlaufende  angew'andte  Logik  und  durch 
die.  tiefere  Kenntnis  des  Menschen  ist  sie  von  dem  gröfsten  EinHufs 
auf  die  freie  Production.  Der  Religionsunterricht  läfst  das  griechisch- 
römische  Alterthum  in  einem  Lichte  erscheinen,  in  w’elchem  es  unser 
höchstes  Interesse  erregen  mufs.  Die  Wichtigkeit  der  Religionslehre 
für  den.  Geschichtsunterricht,  für  den  naturwissenschaftlichen  liegt  auf 
der  Hand.  Mit  allen  Disciplinen  steht  also  der  Religionsunterricht  in 
dem  engsten  Wechselverhällnis.  In  den  widerspruchsvollen  Eindrücken, 
die  aus  allen  Kreisen  der  Gvmnasialjugend  Zuströmen,  mufs  sie  einen 
Ariadnefaden  haben;  der  Religionsunterricht  muls  den  innern  Schwer* 
punkt  des  Unterrichts  bilden. 

Attendorn.  Progymnasium.  CI.  II  B.  — VI  mit  Realclassen. 
Schulerz.  61.  — Abh.  des  Gymn.  L.  J.  Stein:  Einige  Sätze  über  die 
hannonisebe  Theilung.  16  S.  A. 

Brilon.  Gymnasium  Petrinuin.  Eine  4.  Obcrlehrerstelle  wurde 

f;egrGndet.  — Abit.*Arb.:  im  Deutschen:  a)  Charakteristik  der  Valer- 
andsliebe  des  Aristides;  b)  Ov*  tauf  äAtxovr i a xal  xfimdo/ntrox  tfvra- 
fur  ßfßntav  xx^ffan&at;  im  Lat.:  a)  Seminem  ante  mortem  beatum  etu 
prnedican(finn\  b)  Qui  fit  ^ ut  poxteri  plerinnyue  rectiu»  et  aequiut  de 
magni»  viria  iudicent  quam  ae^tialea;  in  der  (kath.)  Religion:  a)  Das 
Honepriesteramt  Christi.  — Die  Kriterien  des  Sittlichguten  und  Sitt- 
lichbösen. b)  Das  Sacrament  der  h.  Oelung.  — Die  Gegensätze  der 
christlichen  Hoffnung  und  der  Demuth.  Schülerz  293,  Abit.  34.  — Abh. 
des  Oherl.  F.  J.  Harnischmacher:  Einige  Dreieckscoustmetionen, 
wenn  drei  hervorragende  Punkte  des  Dreiecks  gegeben  sind.  11  S.  4. 

Coesfeld.  Gymnasium.  Abitur.- Arb. : im  Deutschen:  a)  Ueber 
den  Spruch:  Man  lebt  nur  einmal  in  der  Welt;  b)  Die  Zunge  das 
nützlichste  nnd  das  verderblichste  Glied;  im  Lat.:  a)  Quihua  r'ebu» 
Hannibal  reportatia  tot  victoriia  diacedere  tarnen  ex  Italia  conatu»  eit; 
b)  Quae  brfti  inter  Pyrrhum  et  Homanoa  geati  cauaa  et  progreaam  et 
quid  impedimento  fuerity  qitominua  Ute  virtor  ex  eo  diacederet;  in  der 
(kath.)  Religion:  a)  Die  kirchliche  Lehre  von  der  Erbsünde  nebst  Be- 
gründung derselben.  — Nach  kurzer  Erklärung  des  Wortes  Pflicht  gebe 
man  die  verschiedenen  Einlheilungen  der  Pflichten  und  die  hierauf  sich 
gründenden  Regeln  für  die.  Entscheidung  in  sogen.  Collisionslallen;  b) 
Man  gebe  an  das  Verhältnis  der  Tradition  zur  heil.  Schrift  und  zeige 
dann,  dafs  die  h.  Schrift  nicht  die  einzige  und  allgenügsame  Erkennt- 
nisquelle der  christlichen  Offenbarung  sei.  — Unterschied  zwischen  der 
christlichen  Sittenlehre  und  derjenigen,  die  aus  der  blos  natürlichen 
Vemunfterkenntnis  geschöpft  wird,  der  sog.  philosophischen.  Schöler- 
zahl  121.  Abit.  14.  — Ohne  Abhandlung. 

Borsten.  Progymn.asinm.  CI.  II  — VI.  Schülerz.  68.  — Ohne 
Abhandlung. 

Biinster.  Gymnasium  Panlinum.  Abit.-Arb.:  a)  Welche  Gründe 
wirkten  dahin,  dafs  unter  den  Hohenstanfischen  Kaisern  die  deutsclie 
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Poesie  ihre  schönste  BlOthe  entfaltete?;  Pyrrhm  rum  Hannibale  com- 
paretur.  b)  Der  Wechsel  menschlicher  Schicksale,  nachgewiesen  aus 
der  Geschichte  ganzer  Völker  und  einzelner  lUänner;  Unim  vtVi  vtr« 
tute  »aepe  inuiti  ialufem  pubiieanty  exeuiplit  ex  hutoria  antiaua  veti- 
tii  oitendatur.  Schulerz.  665,  Abit.  46.  — Abh.  des  Oberl.  Dr.  ale- 
phan  Bohle:  De  primo  Aetchyleae  Agamemuonii  ttanimo  ‘24  S.  4. 
Eine  kritische  und  erklärende  Behandlung  dieses  Abschnitts,  die  ein» 
schlägliche  reiche  Literatur  gröfstentheils  berücksichtigend. 

* ISfinMter.  Realschule  I.  Ordnung  (in  Verbindung  mit  der  Pro- 
vinzial-Gewerbeschule).  Abit.- Arb.:  Warum  verlor  Griechenland  so 
früh  seine  Freiheit?  Foundation  of  maritime  power  at  Atben».  Ent- 
wicklung und  Begröiidung  der  Lehre  vom  Fegfeuer.  Warum  und  unter 
welchen  Bedingungen  ist  der  Eidschwur  erlaubt?  Verdienste  Gre- 
gors Vll.  um  die  Kirche  (kath.).  Die  Auferstehung  Christi  der  Grund 
unsers  Glaubens.  Die  Kraft  des  Gebetes  .in  Beispielen  aus  der  heil. 
Geschichte  erwiesen  (evang.).  — Schülerz.  ‘246.  Abit.  ‘2.  — Abh.  des 
ord.  L.  Karl  Weber:  Zur  Alelhode  des  lateinischen  Unterrichts  auf 
Realschulen.  2‘2  S.  4.  Bei  der  geringen  Stundenzahl,  welche  die  Real- 
schule dem  lat.  Unterricht  zuwenden  kann,  ist  es  nöthig,  mit  der  Zeit 
behutsam  umzugehen,  besonders  den  grammatischen  Cursus  zu  verein- 
fachen, um  mit  möglichster  Sicherheit  und  sobald  als  möglich  zur 
Leetüre  übergehen  zu  können.  Jeder  Versuch  der  Vereinfachung  des 
Pensums  inufs  willkommen  geheifsen  werden,  so  auch  der  vorliegende, 
in  dem  der  Verf  vieles  ausscheidet,  was  als  zu  selten  vorkonimend 
überhaupt  nicht  gelernt  werden  soll,  oder  es  in  das  Vocabularium  ver- 
weist. Indem  er  Declination  und  Conjugalion  in  der  Classe  gelernt 
wissen  will,  nimmt  er  nur  einzelne  besonders  zu  merkende  Endungen 
in  die  gedruckte  Grammatik  auf,  so  dafs  diese  um  mehr  als  die  Häme 
einschrumpft.  Er  gibt  zugleich  den  Stufengang  an,  die  einzelnen  Pensa. 
Damit  durch  die  Syntax  mehr  das  Denken  geübt  werde,  sollen  nicht 
die  Casus  der  Reihe  nach  vollständig  behandelt  werden,  sondern  I) 
die  Casus  abhängig  von  Präpositionen,  ‘2)  von  Nominibiis,  3)  von  Ver- 
bis,  4)  unabhängig  von  andern  Redetheilen  Zum  Sclilufs  enthält  die 
Abhandlung  einige  Worte  über  das  Lesebuch  und  das  Vocabularium, 
welches  zerfallen  soll  in  Wörter-,  Phrasen-  und  Sentenzensammlung. 

Paderborn.  Gymnasium.  In  I B.  Cic.  Cato  major  und  or.  p. 
Archia  und  p.  Nilone,  Xenoph.  Cyrop.,  II  A.  Cic.  de  amic..  Xenoph. 
Anab.,  Cyrop.,  Herod.,  11  B.  Xenoph.  Anab.  — Abit. -Arb.:  1 ) in  der 
Religion  (kath.):  a)  Die  Lehre  von  der  h.  Dreifaltigkeit;  b)  Die  gött- 
liche Tugend  der  Liehe;  2)  im  Deutschen:  Der  Illensch  ist  des  Men- 
schen gröfste  Plage  und  doch  sein  süfsestes  Bedürfnis;  3)  im  Lat.: 
Kttfla  eue  acriora  bella  quam  quar  de  Wtertate  patriae  tuenda  geran- 
tur.  — Schülerz.  am  Schlufs  478,  Abit.  41.  — Abh.  des  Oberl.  Bäum- 
ker:  T.  Livii  anliquhiimarum  rerum  Komauarum  hittorii»  uuae  ßdet 
ntque  aurtoritai  trihuenda  «if.  23  S.  4.  Livius,  sagt  der  Verf..  gibt 
selbst  zu,  dafs  die  ältere  Geschichte  dunkel  sei,  nämlich  in  den  Wor- 
ten praef.  § 6:  quae  ante  ronditam  condendamee  urhem  etr.y  womit  er 
hinweist  auf  den  g.illischen  Brand  und  die  zweite  Gründung,  dafs  also 
jene  Worte  sagen:  vor  der  ersten  oder  zweiten  Gründung.  Uebrigens 
jst  durch  den  Brand  nicht  alles  untergeg.ingen,  also  nicht  alles  sagen- 
haft. Den  Ausgang  des  Krieges  mit  Porsena  erzählt  Livius  falsch;  die 
Römer  überliefsen  ein  Drittel  ihres  Gebietes  dem  Porsena,  wurden  für 
das  Uebrige  zin.spflichtig.  stellten  Geifseln.  Was  den  Krieg  mit  Bren- 
nus  betrilTl,  so  erzählt  Livius  in  Bezug  auf  den  Abgang  der  Gallier 
and  die  Ursache  desselben  Irrthnmliches.  Als  Anhänger  der  Nobilität 
berichtet  er  im  2.  Buche  irrig  über  die  Agrarier. 
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neckllii|^h»useii«.««Gji»nasi&ni.  Abit.^Arb.:  a)  Wie  hat  die 
ErlioduDg  der  ßuchdmckerkanst  und  des  Pulvers  auf  eine  L'iugestai- 
tung  der  Verhältnisse  am  Ende  des  DJiltelalters  eiugewirkt?;  b)  Alan 
vergleiche  die  SchilTahrt  der  alten  mit  der  Schiffahrt  der  jetzigen  Zeit; 
a)  Ctir  Cicero  Rpaminondam  principem  Graeciae  dixitte  videaturi  h} 
Demotthenei  et  Cicero  iummi  uratore$  patriae  libertatem  defendente» 
intereunt.  Schulerz.  142«,Abit.  16.—  Abh.  des  G|^ipp.  L.  Dr.iRk^h- 
ler:  De  Uoratii  metriß  \lyriciu.  Parß\prior.  35  5k  Sdial^^ui- 

^ben  des  Iloraz  und  die  Schulgrammatiken  boten  dem  Verf.  za  wenig 
für  den  Schüler  zur  Erkenntnis  der  Versraafse  des  Horaz.  Die  beson- 
dere Natur  der  Verse  und  Strophen,  den  innern  Zusamraenliang  der 
Aletr.'i  mit  dem  Inhalt  der  Gedichte  lernen  sie  daraus  nicht  kennen; 
auch  sagen  diese  Bücher  nichts  darüber,  \\ie  die  Silbenmafse  oft  durch 
den  Gebrauch  einzelner  rhythmischen  Gesetze  sich  ändern.  Endlich 
wird  in  diesep  Schidhuchern  ,noch  fast  überall,  die  Uermannsche  Ble- 
trik  zu  Grande  gelegt,  und  Boeckh  und  Rofs^ach  ignoriert.  Um  aber 
die  Gedichte  recht  zu  verstehen,  schien' Bekanntschaft  mH  dem  Wesen 
der  Rhythmen  nothwendig.  Um  die  rhythmischen  Gesetze  recht  klar 
zu  machen,  ist  dieser  erste  allgemeine  Theil  so  ausführlich  geworden; 
der  2.  Theil,  die  einzelnen  lyrTscln  n Metra  des  Horaz  behandelnd,  soll 
naclifolgen.  So  zcrHillt  nun  die  Abhandlung,  welche  zum  grofsen  Theil 
auf  Boeckh  und  Kofsbach  fufst,  ip,, diese  Theile:  § l:  De  rhytkwi  na- 
tura,  § 2:  de  pedibu»y  § 3:  de  teiiiporibui  rhythmicitj  § 4:  de  mcuti 
temporibm  (Pausen),  § 5:  de  ordiuibut  sumuiativiy  § 6:  de  ordinihut 
$iniplicibuSf  §7:  de  calalexiy  § 8:  de  ordinibu»  coMpositii,  §9:  de  or- 
dinibui  logaoedicisy  § 10:  de  Glyconeii  et  polyschematistis,  $ II:  de 
P/urecrateit,  § 12:  de  venibus,  § 13:  de  »trophisy  woran  sich  ein  £x- 
car$ut  de  hexametro  heroico' »ecundum  lese»  rhylhmica»  recte,  reciiando' 
schliefst. 

Rheine.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  Der  Jungen  Thal,  der  AUen 
Rath  Macht  Krummes  grad’;  Admirabilew  fuisse  Senatus  Populigue  Ro- 
mani in  rebun  adeerti»  fortitudinem  ac  maguam  consitantiam.  Scha- 
lerzahl 108,  Abit.  7.  — Abh.  des  Oberl.  Dr.  Temmc:  De  princifnii 
pbysires  dialogns,,  15  S.  4,  «Unlerredurvg  ;jwische|i  z\yei  Freunden,  von 
denen  der  eine  der  Lehrer,  der  andere  der  wlfsbogierige  Schüler  ist; 
der  physikalische  Docent  ist  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprache 
schöpferisch;  impenetrabilita»  y diciduitaty  divisibUitaSy  aer  ela$tici$ii- 
rnuiy  ris  elasticitatis  y atomar  um  cohaetio  et  aetheri»  repuUioy  causa 
coucqm^tansy  corporum ^ extensio  etc.y  die  Former^  quoad  .qwiniitatemy 
qnoad  cogitalionem , guoad  divisionemy  plurima»  rerum  imprrssiones 
visu  accipimus ; facile  tibi  persuadebis  aerem  esse  impenetrabilem  si 
consideraceris  ^ etc.y  in  co^siderandis  motibus  intuendß  sunt  Jtaec  eie. 
fallen  dem  Zuhörer  nicht  auf,  er  ist  dankbar  für  den  reellen  Gewinn. 

Ricthcrtg*  progyinnasiun).  Classen  11 — VI.  Schülerz.  55.  — 
Ohne  Abhandlung. 

Vreden.  Progymnasium,  C1.*1I  — VI.  Schülerz.  22.  — Ohne 
Abhandlung. 

Wnrbiirg^«  Progymnasium.  C1..III— VJ.»  Shülerz.  102. — Ohne 
Abhandlung. 

Warendorf.  Gymnasium  Laurentianuin.  Abit,-Arb.:  im  Deut- 
schen: a)  Wie  erklärt  es  sich,  dafs  bei  den  Römern  voi*züglich  Ge- 
schicble  und  ßeredtsamkeit  gepflegt  wurden?  i b)  Erst  wäge,  dann  wage, 
c)  Warum  finden  grofse  Männer  bei  iliren  Zeitgenossen  oft  w'enig  An- 
erkennung?*;' im  Lat.:  a)  Quam  mobilis  sit  anra  popularisy  exempUs 
ex  velere  memoria  petitis  demonstretur.  b)  Prohat  historia  asperis  re- 
bus  gentes  magis  curroborari  quam  rebus  secundis.  c)  Phocion  quum 
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ad, mortem  iuceretar,  hunct  inguit^  exitum  pUtriaue  viri  clari  habue- 
runt  Athenientee.  Schfilerz.  266,  Abit.  21. — Abh.  des  HülfsL  Kempcr: 
Ueber;den  Seeverkehr  and  das>  Seewesen • der  llömer  yon  den- ältesten 
Zeiten  bis  zam  ersten  Panischen  Kriege.  26  S.  4.  . (a.  Gruodotig  von 
Ostia  and  Verkehr  der  Uönier  mit  den  etruskischen  Seestädten,  b.  See> 
verkehr  zyvisclnrn  .Hörnern  und  Cartbagerii  vor  den  Kric'KtiM  beider  Vöh 
ker  mit  einander,  c.  Seeverkehr  zwischen  Hörnern  und  Griechen  .vor 
den  panischen  Kriegen,  d.  Leber  das  Seewesen  der  Römer  von 'den  ' 
ältesten  Zeiten  bis  znin  ersten  panischen  Kriege.)  Auf  die  neueren 
Untersachungen  übef  die  römisch -karthagischen  Verträge  ton  Hocke- 
ratbt  Aschbach,  Emil  Alöller  nimmt  der  Verf.  keine  Hücksichu  , 

‘ • *»•  B.  Östetn.'  * 

* 

..'Bielefeld*  Gymnasiom  und  Realschule.  Von  V'erftlgaiigen -der 
Hohen  Behörden  schweigt  das  Programm  ganz,  „da  .diejenigen  nllge<' 
meinem  Erlasse,  die  ffir  das  Publikum  Interesse  haben,  regelmäfsig 
seiner  Zeit  durch  .die  öffentlichen  Blütter  bekf<nnl  gemarlu  werden,  die- 
jenigen aber,  die  iur  eine  einzelne  Anstalt  bestimmt  sind,  nur  selten 
der  Art  sind,  dafs  es  gerathen  scheinen  könnte,  sie  zu  'publicieren.^^ 
Abil.-Arb,:  Lau»  liberalae  a Penarum  dominalione  Graeciae  uni  The- 
wiitöcH  tribuenda  e»t;  Hoffnung  und  Erinneenug, -verglichen  in  ihrem 
Einflufs  auf  die  Thatkraft  des  Idenschcn.  Schiuerz.  261,  Abit.  6.  — 
Abh.  des  Gymn.  L.  W.  Gramer:  Die  Stenographie  und  die  Schule. 
15  S.  4.  Der  Verf.,  selbst  ein  bewährter  Lehrer  der  Stenographie, 
hebt  den  aufserordentlichen  Nutzen  der  Stenographie  hervor  und  spricht 
sich  entschieden  für  die  Einführung  derselben  in  Gymnasien  aus,  in- 
dem er  Einreden  der  Gegner  bekämpll;  er  weist  zugleich  die  Vorzüge 
des  Stolzeschen  Systems  vor  dem  Gabelsbergerschen  nach. 

Borf^sfelDfurt.  Gymnasium  Arnoldinum  nebst  Healsch.  Abit.- 
Arb.:  a)  Mit  welchem  Hechte  setzt. man  den  Anfang  der  neueren  Ge- 
schichte an  den  Beginn  des  16.  «labrbunderts?;  b)  Athen  der  Haupt- 
sitz griechischer  Bildung;  a)  Expouuutur  causae,  c.ur  Aua^ueto  conti- 
geritf  ut  et  .reT4UM  paiiretur  et  priur.ifntnm  J^elmiter  obtinerel;  h). Lau- 
de» Germanicif  Dru»i  filii;  a)  So  li.dlen  wir  es  nqn,  dafs  der  Mensch 
gerecht 'werdet-ohne  des' Gesetzes  VVerke,  allein  durch  den  Glauben; 
b)  Die  wichtigsten  VntersplM:iduogsl<‘!iren.  der  evangclisclieii  und. katho- 
lischen Kirche.  — Eine  neu  gegründete  Lcbrerstelle  erhielt  Dr.  Kleine; 
als  comoi.  Lehrer  trat  ein  Gand.  Galamiiius  aus*  Hanau.  Die  Anstalt 
erhielt  das  erste  Legat  von  100  Thlrii.  Schülerz.  108.  Abit.  4.  — Abh. 
des  Gymo.  L.  Orth:  Die  Hauptsätze  der  inductiven  Logik,  durch  Bei- 
spiele aus  den  Naturwissensctiaffen  erläutert,  2'2  S.  4., . Das  System 
der  dcductiveii  und  inductiven  Logik,  welches  vor  zwanzig  Jahren  Mill 
.lufsteijl^,  ,h^t  nichts  bin«;  in,  seinem  V alcrlandc,  ,sonde,r^i  gurh  bei  uim 
einen  ungewöbnlirlien  Beifall  gefunden,  und  es  Jäfst  sich  nicht  bestrei-. 
ien,  dafs  Mill  durch  die.  schärfere  Begründuug  der  liiduclion  den  hohen 
VV^erlli  demselben  gezeigt  und  erst,  die  richtige  Methode  gefunden, hat; 
er  hat  die  Inductinn  in  gleichen  Werth  mit  der  Deductioii  gesetzt.  Es 
gibt  nach  ihm  keine  Deductioii,  ohne  dafs  nicht  stillschweigend  die 
luduction  vorausgegangen  wäre,  seihst  die  Axiome  sind  nichts  alsVer- 
allgeiDein,eruDgen  aus  ;Beohaohtuiig,  daher  schliefst  .die  htduction  alle 
andere  Fragen  der  , Logik  ein.  Aber  mit  der>  luduction  verbindet  sich 
sogleich  die  Dvductinn;  das  erfaliruogsmäfsige  Wissen  wird  erst  durch 
die  Form  des  Syllogismus  zur  Wissenschaft.  Die  Induclion  ist  von 
der  höchsten  Wichtigkeit  für  die  Naturwissenschaften,  die  Lnlersuchun- 
geu  Mills  haben  daher  auf  die  neuen  Forschungen  und  Resultate,  u.  A. 
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Liebig's  grofsen  Einflafs  gehabt,  und  - auf  ihren  Werth  för  den  Unter* 
riebt  hat  besonders  Kern  in  dem  Programme  über  die  philosophische 
Propädeutik  in  Verbindung  mit  dem  mathematischen  und  physikalischen 
Gyninasialiinlerricht  hingewiesen.  Das  Rlillsrhe  System  im  V^eiTgleich 
namentlich  mit  Aristoteles  und  Trendelenburg  hat  Schnitzer  in  deaa 
Ellwanger  Programm  (1863)  scharf  und  deutlich  anseinandergeselzt  — 
Wenn  inan  aber  auch  im  Allgemeinen  vielleicht  der  Deduclion  vor  der 
Itiduclion  den  Vorrang  einräuinen  möchte,  so  bietet  doch  die  indoctive 
Logik  so  viele  anziehende  Beispiele,  dafs  sie  als  Lnterrichtsgegenstand 
vielleicht  der  deductiven  vorgezogen  werden  möchte.  NameniTich  we- 
gen ihrer  Wichtigkeit  för  die  Naturwissenschaft  dürfte  sie  für  Real- 
schulen mehr  hervorzuheben  sein,  als  bisher  geschehen  ist.  Sie  so 
nutzbar  zu  machen,  hat  sich  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung 
das  höchst  anerkennenswerthe  Verdienst  erworben,  die  Hauptsätze  der 
inductiven  Logik  zusammenzustellen  und  durch  Beispiele  aus  den  Na- 
turwissenschaften, gestützt  auf  Whewell's  Geschichte  und  Philosophie 
der  inductiven  Wissenschaften,  zu  erläutern.  Gewifs  wird  durch  diese 
Behandlung  der  deductiven  Logik  der  Srhüler-zu  immer  weiterer  For- * 
schung  angeregt  werden.  Die  Auseinandersetzung,  welche  Fortschritte 
die  Physik  durch  die  entwickelte  Philosophie  gemacht  hat,  ist  sehr  be- 
lehrend. 

DorCmuDd.  Gymnasium  und  Realschule  1.  Ordn.  Abit. -Arb.: 
Am  Gyinnnsiura:  Religion,  ev. : a)  Wenn  ihr  Alles  gethan  habt,  was 
euch  befohlen  ist,  so  sprechet,  wir  sind  unnütze  Knechte;  b)  Wodurch 
waren  die  Apostel  zur  Ausübung  ihres  Berufs  befähigt?;  kalhol. : Die 
actuelle  Sünde.  Deutsch:  a)  Welche  Hindernisse  traten  den  Römern 
bei  der  Unterwerfung  Gennaniens  entgegen?;  b)  Welchen  Einflofs  ha- 
ben die  Aegyptier.  Babylonier  und  Assyrier  auf  die  Entwicklung  der 
Menschheit  gehabt?  Lat  : a)  Qnod  Livius  tUcit:  Mlum  maximt  umnium 
meworabile  quae  unquam  getta  sin/,  eue  quod  HannihaU  duce  Cmriha- 
giniemei  cum  populo  Romano  egerCf  verum  ette  eomprohetur;  b)  Quod 
Livius  dicit:  etiam  invidiam  tanquam  ignem  summa  petere,  exempHs 
comprobetur.  An  der  Realschule:  Relig.,  ev.:  Eintheiliing  und  Haupt- 
lehren  des  Briefes  Pauli  an  die  Römer;  kath.:  Der  Glaube  und  seine 
Gegensätze;  Deutsch:  Der  Kaufmann  ein  Beförderer  der  Cultur;  Franz.: 
Regne  de  Frangois  / jusqu'a  la  Signatare  du  traite  de  Madrid.  — 
Schülerz.  339,  Ahil.  des  Gymn.  10,  der  Bealsch.  2.  — Abh.:  Beweis 
eines  'stereoraetrischen  Satzes  und  planimetrische  Aufgaben.  Von  ObcrI. 
Dr.  Junghans.  28  S.  4. 

Cliitersloh.  Gymnasium.  Abit.-Arb.:  in  der  Religion:  a)  „Der 
Glaube  ist  eine  gewisse  Zuversicht  des,  das  man  holTet,  und  nicht 
zweifelt  an  dem,  das  man  nicht  siebet“  durch  Beispiele  der  h.  Schrift 
zu  erklären,  b)  Den  Demüthigen  gibt  Gott  Gnade  — durch  Beispiele 
der  h.  Schrift  nachzuweisen;  im  Deutschen:  a)  Warum  beginnt  man 
mit  der  Völkerwanderung  einen  neuen  Abschnitt  in  der  Geschichte? 
b)  ita&tjpaxa  fta&i^pata;  im  Lat.:  a)  Quo  iure  Cicero  inier  principes 
Romanoritm  referendus  sit?  b)  Quibus  potissimum  rebus  Lacedaemo- 
nii  ab  Atheniensihus  differunt?  Schülerz.  199,  Ahit.  17.  Ahhandl.: 
Festrede  am  17.  März  1863  gehalten.  Von  Oberl.  Dietlein.  15  S.  4. 

Haigeil*  Realschule  I.  Ordnung.  Schülerz.  157  (143  ev..  12  kath., 

2 isr.).  — Abh.  von  W.  Hetzer;  Üeber  die  chemische  Znsammensez- 
zung  des  Schillerspathes  von  Todtmoos  (bei  Saarbrück).  8 S.  4. 

Hamm.  Gymnasium.  Schülerz.  181  (ev.  121,  kath.  54.  isr.  6). 

— Abh.:  Themata  zu  deutschen  Privatarbeiten,  von  Dir.  Dr.  Wen  dt. 

18  S.  4.  Der  Verf.  gibt  in  dieser  Abhandlung  einen  werthvollen  Bei- 
trag zu  der  Frage  über  das  Privatstudium.  Ausgehend  von  dem  Satze, 
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dafs  sich  an  die  Leciüre  der  in  der  Schule  behandelten  Scliriflsteller 
eine  Fortsetzung  und  Erweiterung  derselben  anschliefse,  welche  häus- 
lichem Fleifse  überlassen  bleibt,  dafs  aber  nua  diejenige  Leciüre  als 
fruchtbringend  angesehen  werden  kann,  >velclie  sicii  nicht  mit  ober- 
flächlicher Ki'nnlnisnahiiie  begnügt,  sondern  tiefer  in  den  Schriftsteller 
eindringl  und  sich  den  Inhalt  eines  Sriiriftw«>rke8  gründlicher  anzueig- 
nen strebt,  hält  er  es  für  das  beste  iUittel,  während  des  Lesens  be- 
stimmte, sich  dein  Interesse  von  selbst  auldrängende  Gesichtspunkte  zu 
verfolgen  und  die  gewonnenen  Resultate  in  zusammenhängender  schrill- 
licher  Ausführung  zu  verarbeiten.  Solche  Gesichtspunkte  bieten  sich 
überall  dar  bei  Uistorikern,  Rednern,  Dichtern;  der  Verf.  beschrönkt 
sich  auf  Griechen  und  Römer.  L'm  aber  den  Homer  besonders  in  das 
Eigenthum  der  Schüler  zu  verwandeln,  gibt  der  Verf.  eine  grofse  An- 
zahl von  Themen  aus  Ilias  und  Odyssee  mit  Disposition  und  Hinwei- 
sung auf  die  Beweisstellen;  denn  mit  Recht  bemerkt  er,  dafs  vor  Allem 
auf  Herheiziehung  des  Einzelnen  es  ankomme.  Die  so  besprochenen 
Themata  sind:  a)  Odyssee:  1)  die  Vorgeschichte  des  ^os,  2)  die 
Einwirkung  der  Götter  in  der  Odyssee,  3)  Penelope,  4)  Telemach,  5) 
die  Freier,  6)  das  Familienleben  in  der  Odyssee,  7)  Herren  und  Die- 
ner. b)  Ilias:  1)  die  Vorgeschichte  der  Ilias,  *2)  Odysseus  in  der  Ilias, 

3)  Agamemnon,  4)  Dioinedes.  5)  Aias,  6)  Nestor,  7)  Achill,  8)  Hek- 
tor.  9)  die  übrigen  Helden  der  Troer,  10)  die  Tbeilnahine  der  Götter 
an  der  Handlung,  c)  Ilias  und  Odyssee:  1 ) die  Konst  des  Gesanges 
im  Homer,  2)  Nemesis  im  Homer.  3)  Gleichnisse  im  Homer  (a.  Wo 
hat  H.  Gleichnisse  angewandt?  ß.  Woher  nimmt  H.  seine  Gleichnisse?), 

4 ) Homers  Natnranschauung,  5)  die  von  H.  nur  berührten  Sagenkreise, 
6)  Homer  und  Virgil,  7)  die  lleldenideale  der  homerischen  und  der 
deutschen  Heldengedichte. 

Herford.  Gymnasium.  Abitur.-Arb.:  im  Lat.:  a)  In  porlu  Sy- 
raetttano  Athenientium  nobilitatit,  imperiij  gloriae  naufragium  factum 
et*e,  b ) C'n.  Pompeinm  fortunam  ft  tecundam  et  adeenam  eximic  esie 
expertum.  c)  Quibus  virtutibu»  regp.  Rom.  crecerit;  im  Deutschen:  a) 
Die  Natur  eine  Demüihigung  und  eine  Erhebung  für  den  31cnschen. 
b)  Worin  besteht  die  Gröfse  des  deutschen  Königs  Heinrich  I.?  c)  Ist 
Alexander  der  Grofse  nur  Eroberer  gewesen?;  in  derRelig.:  a)  Ueber 
die  Bedeutung  der  Augsburgischen  (.'onfession  für  die  Evang.  Kirche; 
b)  Augustinismus  und  Pelagianismus;  c)  Inwiefern  ist  die  Rechtferti- 
gung durch  den  Glauben  als  der  eigentliche  Grundgedanke  der  Refor- 
mation anzuseben?  Schülerz.  132  (ev.  114,  kath.  2,  isr.  Iti),  Abit.  6 
u.  2 Ext.  — Abh.  des  Oberl.  Dr.  Märker:  Ueber  die  Erzeugung  be- 
stimmter Kegelschnitte  in  gegebenen  Kegeln.  20  S.  4. 

liippdtadt.  Realschule  I Ordn.  Abit.-Arb.:  Die  Colonien  der 
Griechen  und  die  der  EngläiAler;  C/iarlemagne;  Wodurch  wurde  die 
Kirchenreformation  des  16.  Jahrhunderts  vorbereitet?  (ev.);  Was  ist 
«•in  Sacrament  und  wie  unterscheiden  sich  die  Sacramente  von  den  Sa- 
cramentalien?  (kalb.).  — Für  Schüler  der  oberen  Classen  besieht  ein 
facultativer  griechischer  und  italienischer  Unterricht.  Die  Anstalt  er- 
hielt ein  Geschenk  von  1050  Thlrn.  von  einem  Bürger  der  Stadt.  Der 
Lehrerwiltwenfonds  stieg  auf  630  Thlr^  Schülerz.  231,  Abitur.  4.  — 
Abh.:  Lehrplan  für  den  deutschen  Unterricht  an  der  Realschule  zu 
Lippstadt.  Entworfen  und.  nach  Besprechung  in  der  Conferenz,  zu- 
sammengestellt  vom  Oherl.  Ublemann.  50  S.  4.  Schon  der  Titel  der 
Abhandlung  weist  auf  ihre  Bedeutsamkeit  hin;  sie  ist  das  Resultat 
nicht  des  Nachdenkens  und  der  Erfahrung  eines  einzelnen  Lehrers,  son- 
dern eines  ganzen  Lehrercollegiums,  ln  wenigen  Anstalten  mag  ein 
Unterrichtsgegenstand  so  ausführlich  schriftlich  behandelt  sein,  wie  die 
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Schale  zu  Lippstadt  mit  dem  Deatscbcn  verfahren  ist.  Es  ist  das  Ver« 
liSitiiis  der  andern- Schuldi&cipHnen  zu  dieser  ebenfalls besprachen, «es 
ist  von  dem  eigentlichen  Gegenstände,  indem  dem  deutschen  Unter« 
rieht  besondere  .'tuch  die 'Pflege' des  logisdicn  Oeakens.  zugetbeilt  und 
nun  untersucht  wird,  wie  auch  sonst  das  logische  Derdren  gebildet 
wird,  etwas  abgegangen,  man  Wird  öfters  Vielleicht  sagen,  dafs  das 
Gesagte  ja  hek.innt  sei  (ein  Einwurf  fihrigens,  der  gegen  einen  Lehr- 
plan nicht  erhoben  werden  kann);  dennoch  bietet  das  Ganze  vielen 
Stoff  zur  Anregung,  Einzelnes  reizt  auch  zum  Widerspruche,  und  jün- 
gere Lehrer  werden  für  manchen'  Inethodisdien  «Wink  dankbar  sem.f  . 

Mindeii»  Gymnasium  und  Realschule.  Abit.^Arb.c  im  Gymna- 
sium: Der  Ruhm  der  Vorfahren  ein  Hort  der  Enkel  — Quod  ayud  Thkc. 

diciff  Athenientihm  irr  propnitaTÜift  Penit  plut  4^n-^ 
tifii  quam  fortunarf  tt  waiorem  fuit$a  andaciam  quam  pofetitiam,  num, 
rerte  videtitr  dtceref  — Die  Eriifsungshedui'ftigkeit  und  Erlösungsfähig- 
keit des  Menschen  — in  der  Realschule: «Eoropadst  den  andehrWeh- 
theilen  überlegen  — Tracer  le  nujet  de  la  romedie: . T/te  Merchant  of 
Venice  — in  der  Relig. : a)  evang.:  Die  Lehre  von  der  Heilsordnung 
darzustellen;  h)  kath.:  Die  Gegenwart  Christi  ini  Altarsachnmente  au^ 
der  h.  Schrift  nnd  nach  der  Lehre  der  katholisdien  Kirche  dargestellL 
Schülerz.  266,  Abit.  Gymn.  4.  Realsch.  4.  — Ohne  Abliandiung. 

ISiefi^en«  Re.'ilschule  I,  Ordnung.  Znm  Besten  -der  lieng^^nde- 
fen  Wittwenstiftung  hielten  die  Lehrer>  öffentliche  Vorlesungen v>iind 
slieu:  der  Cassenhestand  auf  4.‘>I  Thlr.  — Ahilur.-Arb.:  im  Deutschen: 
a)  Wo  rohe  Kräfte  sinnlos  walten,  da  kann  sich  kein  Gebild  gestal- 
ten; wo  sich  die  Völker- seihst  befrei;nw  da.  kann  die  Wohlfahrt  nicht 
gedeiirn.  b)  Licht-  und  Schattenseiten  von  xOtto  des  Grofsen  Politik. 
c)  Mängel  und  Nachtheile  der  mittelalterlichen ’dentsclieh  Reichfverfäs- 
song)  ini  Französ.:  a )‘ f/«iri  •/  roi  d'AHemugna^  b)  Frediric  ^emnereur 
d'  AUemagne',  im  Engl.s  Napoteon'g  expedition  $o  Rugeia;  in  der  Relig.: 
a)  Ephe.s.  4,  28.  b)  Rom.  3,  23 — 24.  c)  Ephes.’ 6,  2.  3;  ttufserdera 
sohriftl.i  Arb.  in -Mathematik.  Physik, ‘Chemie,  Schülerz.  176,  >A int.  7 
II.  1 Ezt.  — Abb.  des  Dr.  Alex.  Schwarz;  Die  Lehre  von  den  ein- 
1 fachen  Reihen,  systematisch  zusamniengestelit.  17  S.  4. 

- Arcliigymnasiura;  - Die  Nichtgriechen • in»  IP  liatton.  beson- 

deren Unterricht  in  Chemie.  Englisch.  Französischv  die  »in  111  in  Engl., 
Franz.,  Rechnen,  In  IV^  in  Franz,  ii.  Engl.  Ahit.-Arb. : ira  Deutschen: 
a)  M«  r und  Wüste,  h)  Das  Geld  ist  ein  guter  Diener,  aber  ein  schlini- 
iiier  Herr;  im  Lat.:  a)  De  Demogthene.  fif/ertatig  Graeciae  propugna- 
lore,  b)  Hanuihaf  et  Mithridaten  inter  geWomparaniur.  Schülerz.  213 
(181  evanc.,  22  kath.,  K)  isr.),  Ahit.  II.  — Abh.  des  Gymn.  L.  Max 
Hoche;  Bewegung  der  Kugel  in  einer  unendlichen  Flüssigkeit.  21  S.  4. 

Ilerford.  . . , Hölscher. 

< I . l.  • I .■  il.t,  •)!  ||  :j»  I ; 

.1  - . i — * 


Programme  der  kathdiisefiori'  GyfüliasFcn  dci^  Provinz ''Sclileslcn 
so  wie  der  llealscliule  zu  NViilse.  ‘ f8G4. 

a 

I.  Hresilftll.  Gymnasium  ad  St.' Matthiam.  Abhandlung:  De  Pla^ 
tonig  verhin  in  Timaeo  a pag.  20.  JS.  ugque  ad  vag.  25.  D.  ncripgit  />r. 
Sehe  dl  er.  2ü  S.  Der  Verf.  giebt  eine  deutsche  Ui^rscizoDg  der  Steile, 
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kn&pft  daran  erklärende  Bemerkungen  in  lateiii.  Sprache  und  stellt  am 
Schlüsse  die  Varianten  des  Proclus  dem  Texte  der  Bekkerschen  Aus- 
gabe gegenüber.  Welcher  Zweck  dem  Verf.  bei  dieser  Arbeit  vorge- 
schwebt, ist  nicht  ersichtlich.  — Schnlnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Wis- 
sowa.  28  S.  Schülerzahl:  692,  davon  624  Kath.,  13  Evang.,  55  Juden, 
ln  den  Yorbereitungsklassen  befanden  sich  70  Kath.,  1 Evang.  und  14 
Joden.  Abitur.:  .27,  von  denen  6 ohne  mündliche  Prüfung,  17  nach 
glücklich  bestandenem' Examen  lur- reif  erklärt  wurden. 

2.  Oiatx.  Abhandlung:  Vorstudien  zur  Begierungsgeschichte  Hein- 
richs IV.,  Herzogs  von  Schlesien  und  Herrn  von  Breslau,  vom  Gymn.- 
Lehrer  GIntzel.  29  S.  Nachdem  der  Verf.  gezeigt,  auf  welche  VVeise 
die  politische  Gliederung  des  noch  .1247.  ungetheilten  Niederschlesiens 
allmählich  herbeigcfOhrt  wurde,  bandelt  er  in  9 Paragraphen  über  Hein- 
richs Eltern  und  Geschwister,  deren  Todejijahr,  den  Ort  und  die  Zeit 
der  Geburt  Heinrichs,  seine  Erziehung  und  Lehrer,,  seine  Ulinderjäh- 
rigkeit  beim  Tode  seines  Vaters  Heinrich  HI.,  über  Heinrichs  Oheim, 
Herzog-Erzbischof  Wladislaw,  dessen  Aeinter  und  Würden,  Wladislaws 
fast  34jährige  vormundschaftliche  Regierung  über  Heinrich,  Wladislaws 
Tod;  Heinrichs  freundschaftliche  BeziriiuUgen  zbm  Kötiige  Otacar  von 
Böhmen  und  Hbmrichs  Aller  beim  Antritte'  seiner  Regierung.  — Schul- 
nacbrichten  vom  Dir.  Dr.  Schober.  S.  3l^^-45.'  Schülerzahl:  346,  wo- 
von 283  Kath.,  .49  Evang.,  14  Juden.  Abiturienten:  10,,8ämmtlich  reif, 

2 wurden  von  der  mündlichen  Prüfung  dispensirt. 

3.  dleiVritz.  Abhandlung:  De'Theihiitocle  quaestio  duplex^  von 
dem  Dir.  Nieberding.  14  S.  Verf.  glaubt  im  Anschlufs  an  Tbucy- 
dides  und  Kröger,  dafs  Theraislocles  525  oder  527  geboren,  nur  rii»- 
inal,  und  z^var  im  J.  482,  archon  eponymu»  gewesen,  im  J.,  477  mit 
dem  tragischen  Chore  gesiegt,  471  aus  Argos  geflüchtet,  im  J.  470 

' nach  Asien  gekommen,  und  462  oder  460  gestorben  sei.  — Schulnach- 
richten  von  Demselben.  S.  15 — 37.  Schülerzahl:  522,  davon  kath.  303, 
evang.  87,  jOd.  132.  Abiturienten  wurden  um  Ostern  von  3 Oberpri- 
manern 2,  im  Herbste  von  14  Examinanden  13  Tür  reif  erklärt. 

4.  Grofs-Glon^au.  Abhandlung:  Ueber  die  Stimmberechtigung 
des  böhmischen  Königs  bei  Rudolfs  1.  Königswabl.  Vom  Gymn.-Leh- 
rer  Dr.  A.  Franke.  20  S.  — Scliulhachrichten  vom  Dir.  Dr.  Wen- 
tzel.  S.  21—39.  Schülerzahl:  412.  davon  320  kath.,  59  evang.,  33  jüd. 
Abiturienten:  zu  Ostern  3,  zu  lllich.  2.5,  sämmtlicb  reif. 

5.  lieobscllutx.  Abhandlung:  Geschichte  der  Stadt  Leobschütz. 
Vom  Gyinn.-Lehrer  Kleiber.  26  S.  Die  ursprüngliche  Form  des  Na- 
mens Leobschütz  ist  Glubcicih  oder  Hlubtschice,  von  dem  böhmischen 
Worlstamm  hluhj  welches  ,,ticf’‘  bedeutet.  Hienach  heifst  Hlubtschice  ‘ 
soviel  al.s  Tiefenort.  Die,  früheste  bekannt  gewordene  Erwähnung  des 
Namens  kommt  in  einer  Inlialtsangabe  einer  LVknnde  vom  J.  1107  vor. 
Dorf  und  Umkreis  bildeten  ursprünglich  einen  Bestandtheil  von  Mäh- 
ren. 1224  wurde  In  Leobschütz,  das  damals  schon  Stadt  gewesen  zu 
sein  scheint,  ein  Aasgangszoll  nach ‘Pollen*  Erhoben.  'i253<wurde  es 
von  Polen  und  Russen  belagert.  >1279  wurde  das:PatronatSEechl  der 
Johanniter  über  die  Pfarrkirche  bestätigt,  lin  J.  1270  erlangte  die  Stadt 
von  König  Ottokar  II.  die  Bestätigung  und  Erweiterung  ihrer  Stadt- 
rechte.  Die  frühesten  Verleihungen  deutschen  Rechts  in  Böhmen  und 
Mähren  sind  die  des  Herzogs  Sobieslav.  Massenweise  wurden  Deut- 
sche in  der  Gegend  von  llolzenplofz.  so  wie  in  und  um  Kätscher  an- 
gesiedelt durch  den  Bischof  Bruno  (I.  Hälfte  des  13.  Jahrh.).  — Schul- 
nachrichten vom  Dir.  Dr  Kruhl.  S.  27 — 40.  Schülerzahl:  433  (evang. 
37,  jfid.  23).  Abiturienten:  zu  Ostern  4,  von  welclien  2,  zu  Mich.  9, 
von  welchen  5 für  reif  erklärt  wurden. 
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6.  lVeir«e.  Königl.  Gymnasium.  Abhandlung  als  Beilage:  Dir 
Seidenraupe,  ein  Lehrgedicht  des  Hieronymus  Vida,  lateinisch  u.  deutsch 
herausgegeben  vom  Prof.  Dr.  H offmann.  47  S.  — Schulnachrichtrn 
vom  Dir.  Dr.  Zastra.  S.  1 — t3.  Schülerzahl:  556,  davon  71  Nicht- 
katholiken. Abiturienten;  19,  davon  14  für  reif  erklärt. 

Städtische  Kealschule  I.  Ordnung.  Abhandlung:  lieber  die  Töne, 
welche  beim  Ausslroinen  des  Wassers  entstehen.  Von  dem  Dir.  Dr. 
Sand h aufs.  25  S.  — Scliulnachrichlen  von  Demselben.  S.  26  — 37. 
Schülerzahl:  154,  davon  90  kath.,  44  evang.,  20  jüd.  Abiturienten:  l, 
welcher  mit  dem  Prädicat;  ,, genügend  bestanden^*  das  Zeugnifs  der 
Reife  erhielt, 

7.  Oppeln.  Abhandlung:  De  ro,  g»o  Cicero  in  epiitolis  u»u»  etf, 
»ermone.  Part,  III.  Von  dem  Dir.  Dr.  Stinner.  21  S.  Verf.  hehan- 
delt  in  der  gründlichen  und  eleganten  Weise,  die  wir  bereits  aus  sei- 
nen zwei  früheren  Untersuchungen  über  denselben  Gegenstand  kenoea 
gelernt,  einige  weitere  Eigenthümlichkeiten  des  Ciceroniscben  Briefstils, 
namentlich  Abweichungen  desselben  von  dem  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch in  andern  Stilgnitnngen.  — Schulnachrichten  von  Deuiselbn. 
S.  23  — 45.  Schülerzahl:  460,  davon  knthol.  250,  evang.  143,  jüd.  67. 
Abiturienten:  16,  von  welchen  15  für  reif  erklärt  wurden. 

8.  Sai^An.  Abhandlung:  Schillers  metaphysische  Anschauung  vom 
Menschen,  entwickelt  aus  seinen  ästhetischen  Abhandlungen.  V^oii  Dr. 
Th.  Weber.  27  S.  — Schulnachrichten  von  dem  Dir.  Dr.  Johannes 
Floegel.  S.  28  — 44.  Schülerzahl:  189,  davon  87  kathol.,  88  evang., 

9 jüd.  Abiturienten  im  Jahre  1863:  6,  alle  reif;  1864  hatten  sich  ge- 
meldet: 8. 

Neifse.  A.  Hoffniann. 


IV. 

Vergleichende  Grammatik  der  Griechischen  und  La- 
teinischen Sftrache  von  Leo  Meyer.  Zweiter 
Band.  I.  Theil.  Berlin  1863.  Weidmann  sehe 
Bnchhandliing.  320  S.  8. 

Im  ersten  Bande  seiner  vgl.  Grammatik  liattc  L.  Meyer  nach 
Äbsolvirung  der  Lautlehre  die  Betrachtung  der  „Wörter^^  an- 
gefangen  und  hiervon  bereits  die  Wurzeln  und  die  VVurzelverba 
durchgciiomnien.  In  vorliegendem  2.  Bande ' fährt  derselbe  zu- 
nächst mit  den  „abgeleiteten  Verben“  fort.  Seine  Behand- 
lung derselben  ist  in  Kürze  folgende. 

1.  Als  abgeleitete  sind  alle  diejenigen  Vba  aufzufassen,  de- 
ren Stamm  mehr  als  eine  Silbe  aufweist:  gpiis-o),  rrsigd-oa.  Der 
Mehrzahl  nach  fuhren  sie  auf  deutlich  ausgebildetc  Wörter  (g 
Ttetga)^  durchweg  aber  auf  schon  ausgcbildcterc  Wort  gestal- 
ten. Alle  abgeleiteten  Vba  gestalten  sich  aus  den  zu  Grunde 
liegenden  Wortformen  durch  Anfügung  der  Silbe  ja  (ya)i  g<s- 
tbisch  warm -ja  „ich  w'ärmc“;  tX7ttd-j(o  = eibrifco.  In  diesem 
Aofügsel' findet  Bopp  die  Sanskrit-W’z.  yd  (geben):  yd-ti  „er 
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aus  dem  BegriA'  des  Gebens  habe  sieb  der  des  Mächens 
weiter  entwickelt.  — Die  Ansgänge  abgeleiteter  Vba  sind: 

1.  Vba  auf  dr  = lat.  are\  ^ofx-äv  = dom-are\  ßo-äv  == 
bot-are;  xoftäv  = comare.  — Zu  Grunde  liegt  bei  vielen  ein 
Subst.  Fern,  auf  a:  airiä-adaif  anima~rey  aqua-ri’^  — oder  ein 
Nonien  auf  o [altlndiscli  gleichfalls  a]:  Xixfiäv  Lx/ids';  fumare 
fumus,  Stamm  fvmo-y  altimi.  dhumä;  cavare  caeus»  Hierher  ge- 
hört besonders  die  zahlreiche  Classe  der  latein.  Iterativa,  die  auf 
vorhandene  oder  iintergegangene  Part.  Pf.  P.  hinweisen:  speclare 
V.  spectuSf  gvstare  v.  *gustus  (gurere'i)y  hortari  v.  * hortus  (bei 
Ennius  noch  horitur).  Im  Griech.  gibt  es  einige  wenige  entspre- 
chende Bildungen:  oniäv  v.  ontog  gebratenes  Doch  hat  das 
Lateinische  auch  mehr  selbständige  Bildungen  auf  itare:  agitare 
trotz  acius.  Die  Doppelfrequentativa,  wie  dictitare,  cursitarcy  ent- 
halten wohl  eine  Abs«'hwächung  des  Partiz.  in  -»tatus,  -satus  (dt- 
ctatus:  dictitarcy  cursatvs:  cunitare).  — Von  Grundformen  auf  t 
{gratis,  piscis)  werden  im  Lat.  mehrfach  Vba  in  are  abgelei- 
tet, als  ob  früher  die  Grundform  in  a ausgegaugen  wäre:  gra~ 
rare,  piscari.  — Bildungen  von  consonanti sehen  Grundfor- 
men erfolgen  im  Griech.  gewöhnlich  durch  sofortige  Anffigung 
von y {j(o)i  ovopav-jco  = oyouaipo),  6vopdt-j(o  — ovopd^m,  dage- 
gen im  Lat.  erst  nach  einer  Erweiterung  mittelst  a:  nomin-ase, 
crimin-a-re.  — Zahlreiche  Bildungen  in  dv,  are  enthalten  dcut- 
lichst  nominale  Grundformen  mit  ausgeprägten  Snflixen;  aber  die 
betr.  Nomina  sind  untergegangen : doiStäv  (v.  * doiÖto-),  xeXevuäp 
(v.  *xeX€vrio),  aedifiqare  (v.  * aedifex,  *aedificus'l)  . . .,  wogegen 
Bildungen  wie  dapvdv,  xigväv,  nnräv  wohl  unmittelbar  auf  die 
Präsentia  ddptijpi,  xiQpr^pi,  m'jvtjpt.  zuruckleiteii.  — Endlich  gibt 
es,  namentl.  im  Dat..  solche  Vba  in  o,  die  ohne  vermittelnde 
Zwischenstufe  einer  Nominalform,  direct  auf  Verbal- Wurzeln 
zurOckleiten  und  meist  als  Causalia  auftreten:  sedare  neben  se- 
dere,  placare  neben  placere. 

2.  Vba  auf  elv  = ere.  Die  Bildung  auf  sjco,  -ejoapi  un- 
terscheidet sieh  von  der  auf  -ajoi,  -ajoapi  nur  dadurch,  dafs  an 
die  Stelle  des  alteren  a das  jüngere  € eintritt.  Genau  sich  ge- 
genüberstehendc  Vba  sind:  dgxB(o  arceo,  ^oqtetv  für  jgoqisiv  sor- 
hkre,  TQOfieit  torquere,  yrj&Biv  gaudere  (7),  ntoeicOai  pavh'e,  di/- 
Xeia&ai  delire,^  rgopeiv  timire  st.  trimere  (?);  vgl.  auch  xaXsir 
calare,  Xo^eXr  latare.  — Meistens  liegen  nominale  Grundformen 
in  0 noch  deutlich  vor:  d{XXeiP  v.  a(^Xo-,  roeip  v.  ro'o-;  miser^ri 
V.  misero-,  ae^rkre  v.  aegro-,  albere  v.  albo~;  bisweilen  in  «: 
dneiXeir  dsreiXq,  kerbte  herba  * ) ; oder  in  • : putrere  v.  putri-, 
möllere  v.  molli  (,,ob  hier  nicht  altere  Grundff.  in  o untergegan- 
gen sind?“);  doch  auch  consonantische:  dq>goveir  v.  dqppov', 
frond^re  v.  frond-,  — Vielfach  aber  ist  em  nicht  aus  fjto,  son- 
dern aus  altem  rajoo  hervorgegangen,  d.  b.  es  liegt  eine  Nomi- 
nalform aus  a zu  Grunde:  dpeXetr  v.  dpeXeg-  „sorglos“,  xgarelr 


')  In  dem  # wird  wohl  einfarli  eine  Abschwächiing  von  a and 
zu  t vorliegeii. 


o 
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V.  TO  xQctTog  St.  „algSre  neben  algor-  für  algos-^*,  pu- 

bere  v.  pttber-.  Wie  sub  1,  so  liegen  auch  hier  die  Nominalfor- 
men niclit  immer  mehr  vor;  und  fernerhin:  wie  dort,  so  stellen 
aach  hier  mehre  Vba  nur  Causalia  zu  anderen  Verbalstäoiroen 
dat:  üregeiv  art-gec^atj  ogeiv  (ogtovro)  W.  ar  sich  bewegen,  ‘mo- 
nere  ine-min~isse,  suadere  gefallen  machen;  uvödvHV  st.  (T/rarda- 
VHV  gefallen , eiere  msiv  . . . Weitaus  die  meisten  aber  ioi  Lat. 
haben  intransitiven  Character:  jacere  zu  jacere,  pendbre'‘Ztt  pen- 
dere  etc. 

Vba  in  ovv  nur' im  Griechischen:  dco  zunächst  für  o/«, 
dies  fhr  altes  dyämi.  Im  Lot.  steht« ihnen  bisweilen  ^are  gegen- 
über: dgovv  arare,  Xvyovv  ligare,  reovv  novare.  Die  je  zu  Grande 
liegende  Nominalform  ist  fast’  durchweg  eine  auf  o-: 
p)pv6-f  xaxovv  xaxd-, ‘selten  eine« auf. yiqyvga^  xo^ 
giovaüat  xoQvg)y.'  Aber  zu  giyovv  bietet  sich  nur  glyogf  zu  y9v- 
¥ovö{Xai  nur  die  alte  Grundform' zu  yow  yor^ar-' mit  Verlust  des 
auslantenden  t,  wie  auch  im  Gen.  yovvog’^  zu  dem  einzigen *c^orr 
ist  es  bedenklich  eine  Nominalform  antlehmen  zu  wollen. 

4.  Vba  auf  itiv  = tre:  im  Griech.  deshalb  weniger,  weil 
das  j von  -ijm  häufiger  gestützt  und  zu  f wurde  (»C<o).  Die  zu 
Grunde  liegenden  Nominalstämme  geben  meist  auf  i aus:  ptfvietf 
fiijrt-gy  xovIhv  xovi-g,  lenire  Adj.  leni-s,  partiri  Subst.  parti- 
(/lars);  doch  auch  anders:  blandiri  Adj.  blando-,  sertire  Sobst 
servo-.  Ilieher  gehören  auch  die  Vba  in  -tvrire  (surire):  par-^ 
tnrire  v.  Part.  Fut.  parturo-  (pariturus),  moriturire  v.  moriluro-. 
Doch  lehnen  sich  auch  mehre  Vba  in  tre  enger  an  einfache  Ver- 
balformen an:  salire  aXkea^aiy  oriri  OQ-vvvai, 

5.  Vba  auf  vsiv  = ?icrO. von  GrundlT.’  auf.f»,-*«: 

y^QV-g  .,Stimine%  «yXiiw  v.  dyXv^g  ,, Dunkel“,  actio  v.  acn-s  ..Na- 
del“, ‘stntiiO  V.  siahi-s;  ttibdo  v.  Subst.' /ftAw-s  ;,ÄbtlieiIong“.  Ein 
paar  Formen  auf  -rti«  sind  aus  Präsenten  in  entstanden: 

opvvm  V.  opvvpi. 

■ • ’6.‘  ' Vba  aiiffuciv  von'  Griindff.'  auf'st;:  i]ytpov^eiv  tiyepo- 
vev-g.  Oft  freilich  sind  selbe  nicht  mehr  vorhanden:  parrcvia^ai 
V.  * pavTEv-g  = pdvrt-g. 

•‘•‘Die  paat  Vba  in  O'^co 'lassen' sich  kaum  alis'^aos' öu/oo  entstan- 
den auffassen.  . 

7.  Vba  auf  d^etr  weisen  auf  Griindff.  bisweilen  mitsclilie- 
fsendeinf‘Outtiiral‘(«pfftefWi'‘ V.  St.‘  Nom?  <?p:Ta|):-*b8u'^er 

mit  Dental:  nEpnd^eiv  v.  St.  Nom.  riEpndg^  ^avpd^Ets 

st.  ^avpat-jsiv  v.  ^avpat-y  oft  freilich  nicht  mehr  nachweisbar: 
indessen  scheinen  sich  manebe' äut'h  direct*  an' einfbelie  GrUndff. 
auf  « anziilchnen:  avyd^eivavytjy  ßta^scr  ßid. 

"8.'  Vba  auf  efstv  und  d^etr  nur  vereinzelt:  nittEiVy  dor. 

dQpdteiv  -Desto  tablrcicher ‘sind  die  ‘ ‘ ‘ * 

9.  Vba  auf  Sic  gehen  vielfach  noch  jetzt  auf  GruodfT. 

mit  dem  Kcnnlant  y oder  häufiger  mit  dem  Kcnnlaut  6 zoruck: 
paarü^Eiv  v.  pdatiy-  Geifsel,  naiXetr  (st.  v.  «ofd-,  ctv- 

Xi^saOai  V.  alXid-  Nachtlager,  iXm^etp  v.  ihxid’.  Oefter  lassen 
sich  solche  Nominalgrundff.  nur  noch  mutbmafsen. 
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10;  Die  Vba  auf  v(<a  befinden  sich  in  demselben  Falle, 
wie  die  auf  /fw:  noxicv^eiv  v.  xoxxvy-  Kuckuck,  yoyyv^siv  statt 
yoyyvd'jetv  (vgl.  yoyyvürtjg). 

Wie  es  keine  Nominalstämnie  auf  svy-  und  fvd-  gibt,  so  auch 
keine  Vba  auf  -et/feiy,  welcher  Umstand  noch  mehr  dafür  spricht, 
dafs  die  abgeleiteten  Vba  in  aCeiVy  t^eiv,  v^eip  durchaus  von  con- 
sonantisch  auslautenden  Grundformen  ausgingen. 

11.  Vba  auf  aaeiv  mitGrundff.  auf  Kehllaute.  Wäh- 
rend altes  ff)  der  Regel  nach  zu  f wird,  geben  altes  xj  und  yj 
ID  ca  über:  ^toQ^aam  st.  (^coQtjxjoj  v.  ^togrjx-  „Panzer^  fieth'caa) 
8t.  fietXt'xjBiif  zu  ftsihyo-  „ sanft  Doch  ist  nicht  immer  die  zu 
Grunde  liegende  Form  sicher  zu  erweisen;  auch  steht  bisweilen 
ac  für  yj:  nrsgvccea&cuy  mfgvy-  „Flügel“. 

12.  Desgl.  mit  Grundff.  auf  Zahnlaute.  Altes  tJ  oder 
Oj  wurde  gewöhnlich  zu  cCy  rr:  ßXtrrsiv  st.  fieXitjsiv  v.  ^eXir- 
.jHonig“,  xogvaaeiv  v.  xoqv^-  „Helm“. 

13.  Vba  auf  nzeix  mit  Grundff.  auf  Lippenlaiite.  nr 

besonders  in  präsentischen  Formen  weist  häufig  auf  altes  njy  gij, 
ßj  zurück:  rvnreiv  st.  xvn-jkiv  (tvnog  (Schlag),  %viXinretv  st.  x^~ 
Lwr-jfcir  v.  ytO^no-  mit  V’^erdräiigiin^  des  o,  st  raqt-jetv 

(td(po^)y  ßhzTiteiv  st.  ßXaßJetp  (ßXaßff). 

14.  Vba  mit  Grundff.  auf  den  Zischlaut.  Nur  wenige 
bewahrten  den  Zischlaut  im  Präs.,  wie  ^jjx^eaaeip  st.  djrr^&sa-jfti' 
V.  dj^rfieg-  ungewolint,  dXüfCCHv  v.  to  dX&og  etc.,  die  meisten 
gehen  im  Präs,  jetzt  vocalisch  aus:  1)  in  ew:  veixeoa  st.  vBixic-ja 
V.  ro  PBixogy  rflem  st.  teXfc-jo)  v.  to  tO.og  etc.  etc.  GrofseiitheiL 
tritt  das  stammhafte  vSigma  in  den  weiteren  Bildungen  wieder  zu 
Tage:  vtixta-G£v  Aor.  I.,  tt-tiXEC-^ivog  etc.  Andre  sind  ganz  zn- 
sammengefallen  mit  rein vocali.schen  Verben  in  «-w.  2)  dcoi  ys- 
Xdco  st.  yiXdc-jo  (s-yelao-oe),  igdofiai  neben  fgofiut  {tjgdC’CaTO) 
etc.  3)  ww:  jrtgvoi  \i^t  ^sgvc-j(o  we^en  j^egveedfispogy  j:gvctdC6- 
axtPy  iXvec&€U  wegen  IXvcdrfy  tavvtiv  wegen  tdweeep,  4)  mehre, 
deren  Präsensform  in  nachhomerischer  Zeit  mehrfach  mit  tv  auf- 
treten,  also  v~pvfii  statt  a-PVfu:  xegdv-vvfAi  st.  xtgda-wfiiy  xge- 
fjidppvfity  cxiddppvfUy  TtetdppvfUy  xsÖdppvfiiy  xogsppvfUy  ctogivpvfu. 

15.  Vba  auf  aigeiPy  eigetpy  vgetv  st.  ag-jeip  etc.  Nur 

bei  wenigen  ist  noch  eine  Nominalform  auf  g nachzuweisen,  wie 
texfiaigsaOai  v.  tdxfiug-y  fiagivgecOai  v.  ^tdgtvg~\  andre  weisen 
auf  Neutra  in  og  oder  ag  (denen  ja  öfters  solche  in  ag  zur  Seite 
stehen:  fitj)^og  = fi^yag):  dyOaigo)  zu  dy&og  oder  zum  Adj.  *fx- 
^agog  = yegeagstp  st  yegag-jaip  v.  ydgag  etc.  Etliche 

Vba  weisen  auf  Nomina  in  gOy  die  dann  ihr  o cinbüfsten:  xn^ai- 
getp  st.  xaOttQ’jsip  v.  xa&ago-gy  Iptigeiv  v.  tfisgo-g  etc.  Andre 
scheinen  Wurzelverba  zu  sein. 

16.  Vba  auf  dXXeiP,  dXXeiVy  oXXsiPy  vXXetp  st  aX-jeip 
etc.  Die  nicht  wurzelhaften  gehören  zu  Nominalformen  in  Xo- 
(la),  die  ihren  vocalischen  Stammaosgang  ausstiefsen:  aioXXeiP  v. 
cuoXo-  beweglich,  dtdXXeip  u.  d~ti~tdXXetp  v.  dtaXo-  zart,  TtoixiX- 
Xeip  V.  zroixtlo-,  xafinvXXnp  v.  xaft7ivXo~.  • 

17.  Vba  anf  aiPEtpy  eipeiPy  fpsiPy  vpeip  st  ap-Jtip  etc. 

Z«itsobr.  f.  d.  OyrnnMialweaen.  XIX.  8.  37 
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Nar  ein  Vb.  auf  aivtip  zeigt  noch  jetzt  eine  Nominalfomi  in  av 
auf,  nämlich  fieXaiPStp,  andre  zwar  auch  noch  Grundff.  auf  r, 
aber  mit  anderem  Vocale:  depgaivetv  v.  dq)Qov-f  noifiaiveiv  v.  noi- 
etc.;  in  ihnen  ist  altes  a umgelautet,  während  die  btr.  Vba 
es  noch  darstellen.  Eine  grofse  Classe  lehnt  sich  an  Neutral- 
Stämme  in  ar,  die  ursprfinglich  auf  -apt  ausgingen,  von  xvpa 
(aus  früherem  xvfiap-r)  KVfiatpetpf  v.  ofOfia  {nomen  = altindisch 
närnan-)  opofiatpsip.  Nocli  mehre  aber  haben  neben  sich  adjec- 
tivische  Gnindü.  auf  o-,  neben  denen  wohl  Formen  auf  ap  lagen : 
avaipoa  st.  avdp-jco  von  *avar-  (?)  = ovo-,  Xevxaipon  v. 
xap'  (?)  = Xevxo-  etc.  Viele  lassen  sich  gar  nicht  unter  eine 
dieser  Arten  bringen,  z.  B.  aXSaiptOf  aXiTaivm,  fispeatpoo  etc.  — 
Uebrigens  gibt  es  auch  abgeleitete  Vba  in  dpw  ohne  jz  fuXdpoo 
neben  fuXaipm,  ix^dpoi,  igvxdpto  etc.,  d^dpta&ai  neben  dl^aipm^ 
xvddpo)  neben  xvSaipo)  etc.  — Auf  tipttp  nur  wenige: 
peip  (dXifri)y  igseipetp,  apaeipeip  (<pdog)t  dcsgl.  auf  ireip 'st.  ipjtipz 
co^tpsip  V.  St.  o)dtv>,  dy^ttp,  ogfpeip,  cotiVsiv  dünn  machen,  dXtpBit 
salben,  igfpttp.  — Desto  mehr  auf  i>ptip  st.  vpjeip  von  Gmudff. 
auf  ursj)rüngliches  vv,  was  später  zu  v-  wurde  (vgl.  idvp-taica 
neben  fxiPVp-Oa  neben  *fjupv-j  wovon  fupv&ajy  minu-o)z  «W- 
petp  zu  i&V’,  ßa&vpsip  zu  ßa&v-  etc.  Bei  vielen  sind  keine  No- 
minalformen auf  V mehr  zu  erweisen,  tbeil weise  auch  nie  vor- 
handen gewesen. 

I 

II.  Dies  in  grofsen  Grundzügen  die  Lehre  unseres  Verfassers 
über  die  abgeleiteten  Verba.  Sie  wird  in  Jedem  ihrer  Theile 
illustrirt  durch  eine  reichhaltige  Fülle  von  Wortvei*zeichnissen, 
wobei  besonders  für  Homer  Vollständigkeit  angestrebt  wird.  Läfst 
schon  die  gegebene  Uebersicht  hinlänglich  ahnen,  dafs  der  Verf. 
des  Neuen,  Belehrenden  und  Anregenden  viel  biete,  so  wird  der 
Leser  das  beim  näheren  Eingehen  in  noch  höherem  Maafsc  An- 
den. Andrerseits  wird  man  aber  auch  auf  viel  Problematisches 
und  durchaus  Unhaltbares  stofsen,  wie  kaum  anders  möglich  ist 
bei  der  Behandlung  vieler  hundert  Wörter  und  Wortformen.  Ohne 
uns  auf  eine  Untersuchung  über  die  prinzipiellen  Unterschiede, 
die  vielfach  zwischen  Leo  Meyer's  Auifassung  und  der  seiner 
sprachvergleichenden  Vorgänger  bestehen,  einzuTassen,  wollen  wir 
vielmehr  verschiedene  Einzelpuncte  zur  Sprache  bringen,  sowohl, 
um  eine  vorhin  aufgestellte  Behauptung  mit  etlichen  Beweisen  zu 
belegen,  als  auch,  um  einen  kleinen  Beitrag  zur  griechisch- 
lateinischen  Etymologie  zu  liefern. 

I.  Auscultare  (Meyer  Bd.  1 und  11  p.  10)  wird  zwar  ziem- 
lich allgemein  auf  auri-s,  alt  ausi-s,  zurückgeführt  (Pott  Kubn- 
sche  Zreitschr.  VI  101,  IX  208;  G.  Curtiiis  Gr.  Et  371);  aber 
was  man  aus  dem  zweiten  Theile  machen  soll,  darüber  schwankt 
man.  Einige  wollen  directe  Ableitung  von  auriculoy  also  die  Di- 
minutiv>Endung  im  Vb.  wiederiindeu,  was  von  vorne  herein  un- 
wahrscheinlich ist;  Pott  1.  1.  erkennt  in  -cultare  das  Vb.  clito  mit 
Metathesis  (=  ohrenhören !).  Auf  einfachere  Herleitung  führt  die 
Vergleichung  von  cul-men  „Spitze“,  cul~ex  „Stechmücke“,  die 
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ebenso  auf  W.  cel  {cello)  weisen,  wie  cul-sus  in  per-cul~sus  etc. 
für  älteres  per-cul-tus.  Von  dieser  älteren  Participialform  -cuUus 
ist  das  Iterativum  -cullare  entstammt,  von  wegen  der  Zusammen- 
setzung mit  Umlaut  u:  also  aus-cttltare  st.  ausi-cultare  = oliren- 
spitzcn  d.  i.  mit  Aufmerksamkeit  hören. 

2.  aTiavQäv  p.  20  wird  schwerlich  von  einem  Nominal- 
stamm  herrühren.  Das  Part.  Aor.  2.  dTio-fgai;  = dnovQag  (vgl. 
Ah  re  ns  Ztschr.  f.  d.  Alterth.  1836  No.  100)  dürfte  auf  die  rich- 
tige Ableitung  führen.  In  -dvguv  statt  d-Pgav  steckt  d = dno 
(wie  so  oft  nach  Pott)  und  J^gäv  = ^egvoa:  jrgd-etv  aus  yrdg-eiy^ 
umgelautet  und  erweitert  ^sg-voa.  Seit  man  d = dno  nicht 
mehr  begriif,  entstand  die  neue  Zusammensetzung  dn-avgäv, 

3.  Doiare  soll  mit  dai-ödlXeiv  verwandt  sein.  Ebendaselbst. 
Letzteres  Vb.  stammt  aber  offenbar  von  daidaXog  d.  i.  dai-da- 
Xog  mit  Suffix  Xog  und  Reduplication  von  W.  da  {Öa-^yat  kennen) 
= kunstvoll.  Doiare  aber  = „mit  der  Axt  behauen ‘‘  {ligrmm, 
robur)  ist  ursprünglich  = „holzen^^  und  (mit  X für  g)  derselben 
Wurzel  wie  ddg-v  „Holz‘‘  (ursprünglicher  Stamm  8og-j:ar).  Merk- 
würdig ist  auch  die  Uebereinstimmung  der  Anwendung  im  Deut- 
schen und  Lateinischen:  „liolzeii*’“  sogut  wie  doiare  ist  oft  = 
prügeln. 

4.  Läbare  ist  von  Idhi  nicht  zu  trennen,  wie  doch  Verf. 
ebendas,  thut. 

6.  Timer e (p.  22)  soll  für  trimere  stehen  = 7gops.lv‘l\  rgtpoo 
(wovon  rgopeiv)  ist  im  Lat.  repräsentirt  durch  tremere.  Timeo 
aber  erinnert  zu  sehr  an  Jtpdv  v.  ti-pg  und  dies  von  ri-oo,  als 
dafs  an  eine  andre  Etymologie  zu  denken  wäre;  heifst  doch  reo) 
bei  Homer  geradezu  vereri  und  ist  ripiog  = verecundus.  Von 
vereri  aber  zu  timere  bedarf  _es  keines  Sprunges  mehr.  Jedoch 
soll  nicht  gesagt  sein,  dafs  timere  vom  griech.  Tipt]  selbst  stamme; 
vielmehr  wird  in  ti-m-e-o  eine  selbständige  Bildung  von  W.  r<- 
vorliegen,  wie  in  tu-m-e-o  von  W.  = crescere,  (Ueber  tumeo 
8.  Corssen  Kritische  Beitr.  p.  340.) 

6.  xoTsoo  (p.  23)  ist  wegen  hom.  xoTsaaeraif  xoteaaatOy  xo- 
jeaadpetog  etc.  nicht  von  o'  xotog  Gen.  xdrot;,  sondern  von  älte- 
rem * to  xotog  abzuleiten,  gehört  sonach  zu  p.  63  ff.  „Verba  mit 
Grundff.  auf  Ziscblaute^^. 

7.  Von  ^toygso)  ist  die  Nominalform  doch  so  schwer  nicht 
zu  6nden;  das  VVort  steht  für  fw-aypeo);  dygioD  aber  hat  aygtj 
,yJag^d“,  „Fang“  neben  sich.  — In  demselben  Abschnitte  werden 
als  Vba,  „die  deutlich  auf  Nominalformen,  die  selbst  nicht  mehr 
entgegen  treten“,  zurück  weisen,  u.  a.  auch  aufgeführt:  ox^eiVy  foe^ 
tere,  putere,  humere,  tumere,  ardere,  calere  etc.  Wenn  kurz 
vorher  richtig  (!?)  doleo  aui  dolor  (alt  dolos) , splendere  auf  spien- 
dor,  calere  auf  - calor  zurückgeführt  wurden,  so  hätten  hier  folge- 
richtig auch  foetor,  putor,  humory  tumor  etc.  genannt  sein  sollen;  zu 

aber  stellt  sich  o%^og  *)  (urspr.  wohl  = moles).  — Eben- 


')  identisch  mit  „Wacht“  von  W.  vahy 
ga-vig-an). 


gr.  lat.  teh-o  (gollu 

37* 
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dMelbst  mufs  u.  a.  als  Beispiel  dafür,  dafs  Vba  auf  kre  öfter  das 
Causale  des  zu  Grunde  liegenden  kürzeren  Vbs  darstellen,  auch 
abolere  neben  oXoiXa  (^ging  zu  Grunde^)  iierhalten,  als  ob  der 
Verbalstarom  6X-  in  oX-vvfu  = oXXvfju  nicht  transitiver  Bedeu- 
tung wäre,  und  als  ob  die  passive  Natur  des  Perfects  2 nicht 
anderswoher  sich  schriebe! 

8.  Candere  „vielleicht  unmittelbar  zu  ^av&og  blond“  — ?! 
Cand&re  verhält  sich  vielmehr  zu  dem  io  in-cendere  steckenden 
* candere  wie  pendere  zu  pendere  u.  a.  Die  Wurzelfomi  steckt 
in  griech.  xaS  „glänzen“  {nd-naa-pai  st.  xt-xad-pai,  xairvpac, 
Kda-JtoQ  aus  Kdo-Ttog  etc.);  das  Lateinische  hat  einfach  Verstär- 
kung mittels  r vorgenommen,  wie  so  oft:  fran-go,  W.  frag,  ^gay 
{giqywpi).  Für  die  Grundbedeutung  „glänzen“  sprechen  genug- 
sam candor,  candeo,  candidus,  incendutm  etc.  Wf.  xad  selber  ist 
aber  offenbar  verschwistert  mit  Wf.  xav,  xq/r  (x«/(ö),  beides  sindi 
verschiedenartige  Bildungen  aus  derselben  einfachem  Urwurzel, 
dort  mit  8,  hier  imt/’.  Mit  ^av&os  kann  candere  nimmer  Zu- 
sammenhängen trotz  Corsseu  1.  1 p.  454  nach  Benfej  und  Cur- 
tius.  — ln  dems.  Abschnitt  wird  Heere  zu  altind.  daddr^a  „er 
sah“  gestellt,  also  nut  griech.  degxopai  zusammeiigehalten!?  Das 
ist  freilich  nicht  kühner,  als  wenn  p.  39  die  Möglichkeit  aufge- 
stellt wird,  dafs  nulrire  von  vedtegog,  sepeiirß  zu  td(pgog  gehöre, 
das  hiefsc:  s = Tj  p = cp,  I = Q nebst  etwelchen  Vocalumwand- 
lungen  noch  obendrein.  Aehnlich  kühn  wird  p.  69  oportet  als 
mit  ofpfXXaiv  „wahrscheinlich  unmittelbar“  zusammengehörig  auf- 
gefafst.  Derartiges  ist  aber  bei  unserem  Verf.  nichts  Ungewöbn- 
lichcs,  wie  ihm  schon  SchJ^eicher  in  seinem  Compendium  der 
vergleichenden  Grammatik  vorgehalten  hat. 

9.  Sollten  Vba  wie  (p.  74)  dXvaxdvsiv , igvxdreiv^  dTt-syOd’ 
vea&ai,  loydvuv,  xevüdvuvy  xvödveiv  etc.,  überhaupt  alle  diejeni- 
gen Vba  in  -avo),  welche  in  anderen  Temporibus  (oder  auch  nur 
im  Präs,  daneben)  kürzere  Formen  aufweisen,  wirklich  etv\as 
anderes  bieten,  als  Präsens- Verstärkungen  resp.  - Erw-citcrungen 
mittels  >?  N konnte  nicht  uuniittelbar  angesetzt  werden,  wie  in 
it-vco,  cp&i-vm,  ddx-v(o,  xap-poa  etc  ; daher  wurde  ein  Hülfs- 
vocal  a verwandt.  Und  zwar,  wie  bei  der  Vcrbalbildung  in 
-^0}  jedesmal  a als  solcher  in  Anwendung  kommt,  wenn 
die  Stammsilbe  lang  ist  (tlgy-d-Oa),  dpvv-U'Ota  etc.,  dagegen 
(pXey-i-^m  etc.),  so  auch  hier  a,  indem  jedesmal  derartigem 
-aroo  eine  lange  Silbe  vorausgeht,  ln  ix-uvoa  und  xi^-dvea  (bei 
Hom.;  bei  att.  Tragg.  x\yuv(o  oder  xi^/^ro})  jedoch  scheint  Meta- 
thesis quantitatis  erfolgt  zu  sein.  lu  Xav^dvo),  ivy^dwi  etc.  ist 
noch,  um  auch  die  PräsensstammsUbe  adäquat  zu  verstärken, 
auch  in  diese  ein  v gerückt. 

Da  nun  aber  neben  xv8dv(a  xv8-aiv(o,  neben  d^dva  d^alrm, 
neben  onrdvo}  onraivoi  etc.  gefunden  wird,  so  liegt  nahe,  auch 
wenigstens  in  denjenigen  Vbis  in  -a/roa,  die  in  anderen  Tenipp. 
kürzere  Bildungen  zeigen,  eine  gleichartige  A’-Erweiterung  anzu- 
nehmen, nur  noch  mit  hinzutretendem  j.  Von  W.  ßa-  entstand 
durch  Präsens -Erweiterung  mittels  v j = ßaivoj  statt  ßa-rjm. 
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Hier  war  ein  Hülfsvocal  unnütz;  dagegen  beiin  Stamme  dXit- 
(Aor.  2.  ^Xnov)  wäre  ohne  Hülfsvocal  nicht  anszukommen  ge- 
wesen; es  unterscheidet  sich  daher  die  Präsensbildung  aXiiaivm 
lediglich  durch  den  Hülfsvocal  von  der  Präsensbildung  ßai'v(o 
aus  W.  ßa.  Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  igv^aivoa  u.  a. 
Wie  man  hier  auf  — Nominalgrundformen  (in  -af  etc.)  anch  nur 
verfallen  konnte,  ist  wirklich  nicht  abzusehen. 

10,  dpaivco  ist  von  W.  qta  nicht  anders  gebildet  als  ßaivm 
V.  ^a;  nur  hat  sich  in  jenem  das  v so  verhärtet,  dafs  es  auch 
in  den  anderen  Tempp.  verblieb,  oder,  richtiger  gesprochen:  von 
(pa  ist  zunächst  ein  neuer  Verbalstamm  epav  gebildet,  und  Von 
diesem  das  Präs,  mittels  j.  nafi-(paivoa  aber,  womit  Verf.  p.  73 
nichts  anziifangcn  weifs,  ist  nichts  als  eine  Reduplication  st.  (pav- 
(pav-jo3,  und  keineswegs  eine  deiiominative  Bildung  auf  -aiVm. 

11.  Zu  f^svsatvoo  vermnthet  Verf.  p.  73  einen  Nominalstamiii 

Weit  einfacher  i.st  Ableitung  aus  Stamm  fistea-  {ro 
fjisfog),  und  lautet  das  Vb.  ursprünglich  ptevsö-aivoo , wo  dann  a 
zwischen  zwei  Vocalen,  wie  tausendfach  sonst  ini  Griech.,  aus- 
fiel.  Aber  was  ist  hier  -f-  atrm'i  Sollte  es  wirklich  unstatthaft 
sein,  W.  an  — „seheir‘  zu  setzen?  Muys  Hcllenika  Bd.  I No.  91 
fuhrt  darauf  „siehe“  zurück  nebst  tjvoxi)  und  setzt  „W.  an  = 
blasen  = sprühen  = leuchten,  strahlen“  und  vergleicht  altpers. 
trirt  = Skr.  ren  „.sehen“  bei  Benfey,  Pers.  Keilinschriften  p.  93,  b, 
nebst  Skr.  anala  „Feuer“.  Soviel  ist  gewifs:  bedeutet  W.  an 
anch  „brennen“,  so  ergibt  sich  sehr  einfach  der  Bgr.  „glänzen“, 
da  die  BegrilTe  „glänzen“  und  „brennen“,  wie  G.  Curtins  gr. 
Et.  No.  161  bemerkt,  häufig  in  einander  fiberfliefsen  (vgl.  «n^co, 
«lOoff;  (jT/l/yco,  fulgeOy  fvlgory  fu/men,  flagro  etc.),  und  aus  dem 
Bgr.  „glänzen“,  „leuchten“  ergibt  sich  ebenso  natürlieh  der  Bgr. 
„•«ehen“  (vgl.  iutriina  = Augen;  (fdea  = Augen,  Xfvffffco  u.  Xsv- 
xog  etc.).  Daher  habe  ich  im  Progr.  Conitz  1S61  p.  26  aus  W.  dp 
= sehen  u.  a.  abgeleitet  dvö-i'iv-iog  = axv^Q-conog  (llesych.), 
frgtjtijg  dt.  ^QO-tjr- rj g ,,\orwiirtshlickend*%  pronns-,  up-tu,  dp-trjp 
(Accusative  eines  Nomens),  wie  ja  Homer  ig  drra  iöelp, 

dpTTiP  fig  idfEtv  gleichbedeutend  neben  eig  mna  idtod^ai  ge- 
hrancht;  antae  (=  *dprai),  Theile  der  fa^ade  (face  = fades) 
an  Gebäuden.  Die  Wz.  dr  aber  an  pstfa-  gesetzt  und  die  Prä- 
sensformation zngefugt,  so  haben  wir  psvea-av-jo)  = pspsö-aipta 
— Verlangen,  Zorn,  \Vuth  blicken.  Jetzt  wird  es  auch  ein  Leich- 
tCvS,  ganze  Classen-  von  Bildungen  in  -aiveo  weit  ungezwungener 
als  Leo  Meyer  mit  seiner  unerw'cislichcn  Annahme  von  Adjectiv- 
stämmen  {Xevxap-  = Xevxog  etc.)  un<l  Siibstantivstäminen  io  ap 
erzielt,  zu  deuten : Xtv^-alvoa  = weifs  aussehen  und  weifs  aossehen 
machen  (denn  nach  Leo  Meyer  hat  das  angefiigte  -ja  urspröngl. 
die  Bedeutung  „des  Thuns,  Mächens“  p.  3).  avaiPto  st.  av-dfjoa 
,. trocken  aussehen  machen“  u.  s.  f.  Auch  W.  6n  in  der  Gestalt 
dx  (lat.  oc-ulusy  gr.  oace  st.  oxjs)  dient  zu  gleichen  Bildungen: 
rvq>X-ojTTEip  (st.  -(oxjeiv)  „blind  anssehen“,  dpßv-(dj7Eiv  „stumpf 
aussehen“,  Xtp-coaasip  „nach  Hunger  aussehen“,  P£-(daao)  „neu 
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aussehen  machen^^  * ),  vnv’(o6ao)  „nach  Schlaf  ansseben^^,  „schläf- 
rig sein“  — u.  a.  Ich  habe  schon  am  a.  O.  p.  29  die  Verba  in 
oxjao)  grofsentbeils  so  erklärt,  und  auch  Leo  Meyer  p.  62  hndet 
in  Tvq)X(6j78ip  u.  a.  Wurzel  on  resp.  dx,  nur  leitet  er  so  nur 
diejenigen  ab,  neben  denen  Compp.  in  -mxp  liegen,  und  dann  di- 
rect von  diesen:  rvq)X(6xp  etc.  Dagegen  fuhrt  er  XifAoicaetp  p.  60 
auf  *Xffi(oj6g  „mit  Hunger  versehen“  zurück^  pscSaaeir  auf  vsmort 
(cf.  peoxfi6g)t  VTivoiaoetp  auf  *v7xvo)t6g  (aus  vnpmrixog  zu  erschlie- 
fsen)  und  ähnlich  XaifAooaaeip  j Xoifitoaceiv  und  nimmt  damit  zu- 
gleich, man  weifs  nicht  aus  welchem  Grunde,  für  diese  ein  r 
als  Character  an,  während  er  für  jene  doch  gleichfalls  p.  62  ein 
X als  Character  ansetzt.  Ein  Aor.  sXifi(6a&i]v  oder  Pf.  XiXtfiooafu- 
tog  u.  d^l.  ist  doch  nirgends  zu  finden,  so  wenig  wie  vnvmffTog^ 
Xoifimatog  etc. 

12.  Sollten  (p.  68)  dyelgsip f deigeiPf  i&Bigeip  Wurzcl- 
verba  sein?  d-ydg-jm  „versammeln“  dürfte  doch  wohl  mit  gero 
(älter  geso)  „führen“  Zusammenhängen  = „zusammenfübren,  zu- 
sammenbringen“, wie  dysigstp  st.  i-yeg-jeiv  (mit  i = ex)  „empor 
bringen“,  ex-cito  „aufstehen  machen,  wecken“.  Vgl.  Pott  Etym. 
Forsch.  I p.  811,  II  312.  398.  — «e/pw  st.  dfdg-jto  lehnt  sich 
so  einfach  als  natürlich  an  d/riQ  ,Jjufi“  = „lüften“  e.  empor- 
heben. — i&tigm  st.  i-üdg-jm  (mit  e’  = ex  wie  nach  Pott  1.  1. 
so  oft)  zeigt  W.  '&eg  = lat.  fer-  in  ferire,  ist  also  = emporsto- 
fsen  machen,  hervorbringen  machen,  fruchtbar  machen  (dXcofjp 
Hom.  II.  (p  347) ; hinsichtlich  des  Begrifflichen  ist  zu  merken,  dafs 
vielleicht  in  allen  Sprachen  der  Bgr.  „stofsen“  und  verwandte  wie 
„treiben“  für  wachsen  lassen  zur  Anwendung  kommen.  Vgl,  Virg. 
Georg.  II  335  Sed  trudit  getnmas  v.  W'einstock;  ibid.  74  $e  me- 
dio trudunt  de  cortice  gemmae.  Vgl.  unser  „ausschlagen“ 
von  Bäumen  etc. 

13.  dp&eip  wird  p.  25  zu  dv&tjf  j».  27  zu  to  dv^og  gestellt. 
Derselbe  Verf.  verwirft  anderswo  meine  Ableitung  des  Wortes 
dp’&og  resp.  dp-&-og  von  W.  dp  „wehen“  ’),  vermuthlich  weil 
im  Skr.  dndhas  = „Kraut“  und  „Somatrank“  existirt  Wenn 
aber  flos  st.  fla-os  von  fla-re  sU 


ap-d^i}  aus  W.  dp  = flare  = blesan  (NB.  der  Bedeutung  nach) 
doch  wahrlich  kein  solches  Kunststuckchen  durch,  als  wenn  man 
„Kraut“  zu  „Blumen“  wandelt. 

14.  Wenn  giyetp,  welches  Verf.  p.  27  von  ro  gcyog  ablei- 
tet, das  Pf.  2 dggiya  bildet,  arvyeip  (nach  p.  27  v.  to  ctvyog) 
<lie  Aoriste  datv^a^  dotvyop  d.  h.  von  den  kürzeren  Stämmen  giy, 
(ijvy\  werden  wir  dann  genöthigt  sein,  ihre  Präsentia  in  sw  für 
etwas  anderes  zu  fassen,  als  mit  G.  Ciirtius  griech.  Gramm.  § 325 
für  „Präsens -Erweiterungen  mittels  s“,  zumal  wo  Formen  w’ic 
Qiydacoa^  otvydacag  gar  nicht  existiren?!  Gleiches  gilt  von  yr^&dm 
(p.  22)  neben  yd-yij&-a  u.  a.  Oder  will  Leo  Meyer  auch  doxdm 


von  blesan  „blasen“,  so  macht 


*)  Kuhn  sehe  Ztschr.  XI  p.  57. 


*)  Vgl.  yt~oaa6y^  vtoxfiöt;. 
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(neben  edo$a  etc.),  (neben  ^go/iai,  i^vgdfifjr)  u.  s.  f.  anf 

Nomina  in  o-g,  rj,  -og  (-ey)  zurückleiten?!  Qui  bene  distinguit, 
bene  docet.  Analog  verhält  es  sich  unserer  Meinung  nach  mit  den 
meisten  Verbis  der  lat.  zweiten  Conjugation:  alg-e-o,  aug~e~o, 
iorqu-e^Oy  rid-e-o  ....  sind  nichts  anders  als  „Präsens-ErweitC' 
ruugen  mittels  von  den  im  Pf.  und  Sup.  zu  Tage  tretenden 
kürzeren  Stämmen  a/y-,  aug~,  iorq~,  rid~,  von  denen  z.  B.  al-si 
(st.  alg-si),  aug-si  = auxi,  tor-si  (st.  torq-si),  ri-si  (st.  rid-^si)  .... 
durch  die  Perfect-Endung  -si  gebildet  sind.  Gleicher  Weise  ver- 
hält es  sich  mit  denen,  die  im  Pf.  -*ut  haben;  es  ist  eben  eine 
Perfect- Bildung  in  -«t,  wie  hei  anderen  consonantisch^n  Stäm- 
men (mo/'-ut  ...),  und  das  Präsens  bietet  nur  eine  Erweiterung 
mittels  c (s):  doc-e-o,  arc-e-o,  dol-e-o  ....;  von  den  ursprüng- 
lichen unerweiterteii  Stämmen  doc-y  arc-,  dol-  ....  mittels  -iit 
die  Perfecta  doc-ui,  arc-uiy  dol-ui  ....  Viele  solcher  Stämme  zei- 
gen den  ursprüngl.  consonantiseben  Stamm  auch  noch  in  ander- 
weitigen Bildungen;  doc-tuSy  arc-tus,  arc-s  = arx  etc.  Von 
solchen  kürzeren  consonantischeii  Stämmen  entstehen  die  Snb- 
stantiva  in  -or,  -us:  alg-or,  ard-or,  frig-us,  cand-or  etc.  Wie 
daher  erst  aus  diesen  die  Präsentia  in  eo  entstehen  sollen  (p.  27), 
ist  mehr  als  unbegreiflich.  — üebrigens  fühlt  der  Verf.  das  Ge-, 
wagte  seiner  Angabe  nur  zu  gut:  algire  wird  p.  27  auf  algor 
zurückgefQhrt,  calh'e  auf  calor,  splend^re  auf  splendor;  „eben- 
dieselben^* gehören  p.  29  zu  denjenigen  Vbis  in  ire,  „neben 
denen  zu  Grunde  liegende  Nominalformen  sich  nicht  mit  genü- 
gender Wahrscheinlichkeit  aufstellen  lassen.^ 

15.  Wenn  p.  27  dXyem  richtig  von  dXyogy  dv&im  von  dv&og 
(p.  25  von  ap&j])f  d^agam  v.  d'dgaog  ....  abgeleitet  wird,  warum 
wird  dann  p.  31  dx^co  zu  denjenigen  Verbis  gerechnet,  „neben 
denen  zu  Grunde  liegende  Nominalformen  sich  nicht  mit  genü- 
gender Wahrscheinliimkeit  aufstellen  lassen  da  doch  ro  d^og 
aus  Homer  sattsam  bekannt  sein  sollte?  Und  warum  soll  dxfiiv 
„doch  vielleicht  für  stehen?  Ebendorthin  werden  da- 

selbst ^riXitOy  xvgioüy  <d&e(a,  siXeoHy  iXaeo)  gerechnet,  welche 
Angesichts  des  Verhältnisses  ^tjXe(o:  yi-yq^-a 

resp.  der  Formen  exvgaay  tooaay  itda&qv,  ei7.<»,  sXaagy  iXxtOy  . . 
zu  den  vorhin  sub  No.  14  besprochenen  Vbb.  gehören.  — Ist  die 
vorhin  gesetzte  Gleichung  Über  ^qXi<o  etc.  richtig,  so  würde,  wie 
zu  &qXf(ü  der  kürzere  Verbalstamni  ^«1,  so  zu  yq^iO),  ys-yq^-a 
der  Stamm  entsprechend  ya&  lauten.  Darauf  fiihrt  auch  die  Per- 
fectbildung  ye-yq^-a  zurück  (Xe~Xq&-a:  Xa&  — yg-yq&-a:  ya&). 
Dieses  ya^  ist  aber  wohl  nichts  als  ya-h^  d.  b.  Weiterbildung 
der  Wurzel  ya  durch  das  Wurzel -Determinativ  &y  worüber  zu 
vergleichen  G.  Curtius  griech.  Etym.  I p.  53  f.  Dieselbe  Wurzel  ya 
erscheint  in  d-ya-pog  „erfreuliches  yd-vvpai  „sich  erfreuende, 
yd-pog  [gebildet  wie  xrq-vog  nur  ohne  Vocaldehnung,  yXq-Pog, 
bd-vogy  ^-pogy  ^Q-Pog,  repe-Ptfg  oder  lat.  pig-nus  (von  öt.  pag, 
pango),  faci-nus,  vul-nus  etc.]  u.  s.  w.  Daher  sehe  ich  nicht  ein, 
wie  unser  Verf.  (I  p.  393)  yq^ioi  aus  yaj:g^t(o  kann  entstehen  las- 
sen und  H p.  22  als  lautlich  durchaus  gleich  gaudeo  fassen  kann. 
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Letzteres  weist  auf  eine  Wurzelentwickelang  yoiP  d.  i.  ya-^^ 
(Wurzeldeterminativ),  die  auch  im  Griechischen  vorhanden  ist: 
yav-Qog  st.  yaj:-Qog  „fröhlich,  stolz“,  d-yav-Qog  „stolz“  u.  a.  — 
Aber  was  ist  „gau-d-eo^‘  (aas  ya^Yl  Nach  G.  Curtius  Griech. 
Etyin.  I No.  ItI  liegt  eine  Adjcctivbildung  zu  Grunde  * gat-i-dus. 
Dieses  gemuthmafste  Adj.  auf  idus  wie  candidus,  calHdvs  etc.  lei- 
tet Corssen  Krit.  Beitr.  p.  112  von  ’ gat>-i-re  ab  = ya^t-sip.  An- 
dre, wie  unser  Verf.,  nehmen  Zusainmensetzuug  von  yaj^  mit  W. 
Oe  an.  Einfacher  als  alle  diese  Ableitungen  scheint 

mir  Zusammensetzung  (nicht  mit  Ti-Orj-fity  sondern)  mit  eideo 
.,sehen“  entweder  directe  oder  denominative  aus  Adj.  * gau-vidns, 
nach  Analogie  von  pro-cidus,  in-cidus  gebildet:  gau-deo  st.  gau- 
video.  Dann,  und  nur  dann,  erklärt  sich  I)  die  Länge  in  gä~ 
ofsiis;  sie  ist  Positionslängc  aus  urspr.  gav-visus,  2)  die  Form 
ga-t>isu8,  die  sich  aus  gavldus  sowenig,  wie  aus  dem  erdachten 
gavire  erklärt,  3)  die  mediale  Form  ga-visus  sum.  Deun  nach 
unserer  Herleitung  ist  gaudeo  = „nach  Freude  aussehen“,  „froh 
aussehen“  oder  „freudeblickend  {*gau-cidus)  sein“.  Bei  dieser 
Zusammensetzung  hat  ein  ursprüngl.  vorhanden  gewesenes  (oder, 
wie  oft,  in  der  Weiterbildung  übersprungenes)  Nom.  Subst.  ini 
ersten  Theile  zu  Grunde  gelegen.,  etwa  yatg^  Gen.  yaf-6g  „Freude“. 
Vgl.  Adject.  yavQog.  — Sollte  es  nicht  dieselbe  Bevvandtuifs  mit 
„andere“,  ausus  sum  haben,  welches  Corssen  L 1.  mit  G.  Cur- 
tins  vergeblich  von  av-i-dvs  herziileiteii  unternimmt,  indem  er 
andere  = av-i-dere  setzt?  Woher  kommt  da  ausus  sum?  Nimmt 
man  aber  andere  = av-eidere,  au-^videre^  ausus  = av-visus  resp. 
au-visuSy  so  bliebe  nur  noch  W.  ar,  au  zu  erklären.  Dieselbe 
ist  identisch  mit  griech.  (if  „v\*ehen,  hauchen“.  Dafs  ans  diesem 
Begriffe  sich  die  Begriffe  1)  Mnth,  2)  Begierde  naturgemäfs  ent- 
wickeln, zeigen  zur  Genüge  an-i-mus  von  \V.  an  „wehen“,  Ov~ 
flog  von  Ovoa  urspr.  = spirare,  wie  (s.  Curtius  gr.  Et.  I p-  224) 
die  entsprechenden  kircbcnslav.  Wörter  darthun;  das  zeigt  Spiri- 
tus v.  spirare.  Daher  von  W.  ar,  griech.  lat.  avere  „begeh- 
ren“. Und  das  unserm  audeo  zu  Grunde  liegende  Subst.  bedeu- 
tete „Muth“  (Ovpogy  animns)f  also  au-rideo  = nach  Muth  aussehen, 
inuthig  sein,  w agen.  Und,  zwar  wäre  dasselbe  glciehfalls  entweder 
directe  Compositiou  oder  denominative  mittels  eines  wirklich  vor- 
handen gewesenen  oder  übersprungenen  resp.  behufs  der  W'ei- 
tcrbilduug  supponiiten  Adjectivs  *au-vid~us  (wiederum  nach  Ana- 
logie von  pro-vid-us,  in-md-us  gebildet)  mit  der  Bedeutung 
„mutbblickend“,  Ovpo-nd^g. 

16.  Wie  es  vielfache  Präseus-  resp.  Stamm -Erweiterungen 
mittels  e,  e gibt,  so  auch  mittels  a,  i,  o,,  ohue  dafs  man  an  zo 
Grunde  liegende  Nomina  denkeu  kann:  z.  B.  dup-d-oa  neben  t- 
ddp-tjPy  dp-Ä-oi  neben  W\  6q  (em  OQ-o-vrai),  veta-re,  crepa-re 
neben  crep-ui,  cet~ui  von  den  cousonantiseben  Stämmen  ve/-, 
crep^\  — laO-i-(o  neben  iaOoo  (st.  ed-Ooj),  sali-re,  vind-re,  aber 
sal-uif  uinc-si  = vinxi  von  sa/-,  vinc-;  dp-mpo-xa  von  *6p6-m 
nebeu  dp-vvpt  Stamm  6p. 

17.  Mit  dem  Gesagten  soll  aber  keincsw'egs  auch  das  gesagt 
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vvorden  sein,  dafs  jedesmal,  wenn  neben  Präss.  in  eon,  am,  6<o 
Tempora  von  den  küi'zeren  consonantiscben  Stimmen  voriiegeo, 
jene  Präsentia  blofse  „Präsens- Erweiterungen darstellen:  z.  B. 
ya^ita  wird  trotz  ipifio.  auf  yafi-og^  (ptXito  trotz  i-q)iX-dftrjv  auf 
91X0^,  sona-re  trotz  son-ui  auf  son-^s,  fAvxdofiat  trotz  e-fivx‘Ov, 
auf  fivxif  (fjivxtj)  zurückzufiilireii  sein.  In  solchen  Fällen 
entspringen  die  Nomina  ydfi-og,  qiiX-og,  son-us,  fivx-^  ....  gleich- 
mäisig  mit  den  Tempusbildungen  kürzerer  Art  von  den  küi*ze- 
ren  Stämmen,  während  sich  die  Präsentia  dieser  ursprünglichen 
Stämme  nicht  erhalten  haben,  sondern  für  sie  die  denomiuati- 
ven  Bildungen  stellvertretend  eiutraten.  — Umgekehrt  ist  es  auch 
der  Fall,  dafs  gerade  die  Präsentia  den  kürzeren  Stamm  gerettet 
haben,  während  andere  Tempp.  von  erweiterten  Stämmen  sich 
bildeten:  d//o-,  cvps-,  svÖc-,  peti-vi  neben  pet-o,  quaesi-ri  neben 
quaer~o  st.  quaes-o.  Auch  hier  kann  es  geschehen,  dafs  dem 
„erweiterten  Stamme“  eine  Nominalbildung  zu  Grunde  liegt:  dx&s- 
(Topai,  dx^^ec-dijaopai  setzen  deutlich  zo  dy^og  (St.  d^^eg-)  vor- 
aus, w'elches  Nomen  selbst,  so  gut  wie  Präs,  dy^-opaiy  vom  Ver- 
balstamme entstammt.  Aber  Derartiges  ist  im  Verhältnisse 
höchst  selten  und  berechtigt  nicht,  durchweg  auf  nominale  Grund- 
formen zu  recurriren.  Welche  Nomina  könnten  z.  B.  auch  nur 
erdacht  werden  zu  xa&i^tJ-aoputj  detj-aojf  capessi-vi, 

peti’-ri  etc.? 

18.  S.  53  wird  die  Frage  anfgewoifen , ob  d^egt^ttv  „ver- 
achten“ nicht  „zum  altind.  ddhara-  der  untere“  gehöre.  Warum 
in  die  Ferne  schweifen,  wo  das  Gute  so  nahe  liegt?  Dem  lat. 
Vb.  fer-i-re  müfste  im  Griech.  v>ep-  entsprechen.  Nach  Pott  Et. 
Forsch.  I p.  215  ist  d in  Zusammensetzungen  oft  = d;rd  (z.  B. 
d‘fjivropai  abwehren);  darnach  wäre  d-deQ^i^to  = repellere.  Von 
derselben  Wurzel  u.  a.  „ärndten“  [verschieden  von 

(fiCcD  den  Sommer  zubringen],  urspriingl.  = hauen  (xQix^dg^  xug- 
aov  etc.),  hier  in  demselben  Sinne  wie  iin  Deutschen  „den  Walzen 
hauen“;  ferner  d-&dg-tj  (mit  d = zusammen)  ».  e.  puls  (pultis). 
Die  Ableitung  des  VVortes  nach  den  Alten  di^egt^co  = (ut;  d^e- 
gitg  and  rov  xagnov  dnoxgiteiv  wird  wohl  Niemand  mehr  im 
Ernste  aufstcllen  wollen. 

19..  Viiare  wird  p.  10  gedeutet  „für  victare  neben  eixetv, 
^etxeif  weichen“;  so  schon  Curtins  in  der  Knhiischen  Zeitschr. 
II  ^53  und  Gr.  Etvm.  — Ganz  anders  nach  Co  rasen  Beiträge 
p.  18:  von  Sanskr.  Wz.  ri-  mit  der  Bedeutnug  jac^e,  proicere. 
Wie  von  W’z.  t-  das  Frequentaliv  itare,  so  von  Wz.  r»-  jenes 
citare,  — Von  der  gleichlautenden  Wz.  vi  mit  der  Bedeutnng 
desiderare,  amare  leitet  Corssen  zunächst  ab  Part.  *€i-tus,  davon 
intitus,  ineitare. 

20.  Polare  wird  p.  11  mit  bibo  in  Zusammenhang  gebracht; 
letzteres  sei  aus  pi-bo,  pi-po  entstanden.  So  bereits  Band  I p.  41, 
wo  ßo-öxeo  mit  pa-sco  identificirt  wird.  G.  Curtins  gr.  Etym.  II 
p.  117  läugnet  mit  Recht,  dafs  anlautendes  ß für  n eintrete, 
läugnet,  dafs  ßo-axoj  = pa-^o,  gleichwohl  identiücirt  er  lautlich 
bibo  mit  po-  in  po~tm  I p.  245.  Ich  möchte  auch  hier  an  seinem 
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LSu^ien  festhalten.  Aber  wie  ist  das  Verhfiltnifs  dieser  Wörter 
und  BeprilTe  zu  denken?  Po-t-arey  po~tus,  po-culum,  no-ttjQ,  no- 
Tor,  no-TOff,  ^ro-TOff,  ni-iua-xa  etc.  bieten  die  W.  po  = Skr.  pd 
^trinken“.  Skr.-Wz.  pä  heilst  aber  auch  „nähren“:  Melier  lat. 
pa-scOy  pa-bulum,  na-t~iopaiy  nä-pu  etc.,  und  „nähren“  wird  ohne 
Zweifel  die  erste  Bedeutung  sein.  Die  erste  Nahrung  besteht  in 
Trinken.  Denselben  Entwickelungsgang  macht  W.  ßo^  durch. 
Die  erste  generelle  Bedeutung  ist  „nähren“,  „föttem“;  der  La- 
teiner bat  die  specielle  des  Trinkens  allein  festgehalten;  denn 
bi~bo  ist  offenbar  reduplicirt  die  Wz.  ßo-  (ßo-oxm,  ßo-rt/Q,  ßo~ror, 
ßo-t-drtj  etc.). 

Conitz.  Anton  Gocbel. 


V. 

Max  Hoc  he:  Die  Metra  des  Tragikers  Seneca. 

Halle  1862. 

Die  Ankündigung,  die  der  Verf.  auf  8.  2 vorausschickt,  kann, 
•wie  es  mir  scheint,  nicht  umhin,  bei  dem  Leser  einige  Beden- 
ken zu  erregen,  denn  wenn  man  die  Verse  des  Sencca  mit  de- 
nen seiner  römischen  Vorgänger,  des  Ennius,  Pacuvius  und  L. 
Accius  vergleicht,  so  wird  man  bemerken,  dafs  er  sich  in  Bezug 
auf  das  Metrum  nicht  nur  keine  Freiheiten  genommen,  sondern 
vielmehr  die  strengsten  Beschränkungen  auferlegt  bat.  Während 
jene  im  jambischen  Senar  wie  im  trochäischen  Tetrameter  den 
Spondeus  an  allen  Stellen,  mit  Ausnahme  der  letzten,  ziiliefsen, 
hat  Seneca  denselben  in  jambischen  Versen  auf  die  ungleichen, 
in  trochäischen  auf  die  gleichen  Stellen  des  Verses  beschränkt, 

1*a  er  gieng  sogar  noch  weiter  als  die  Griechen,  wenn  er  im  jam- 
lischen  Trimeter  den  fünften  Fufs  stets  aus  einem  Spondeus  oder 
Anapäst  bildete,  wovon  sich,  wie  der  Verf.  bemerkt,  in  nomini- 
bus  appeUalivis  nur  zwei  Ausnahmen,  Med.  512  und  Troad.  1080, 
finden,  und  scheint  daher  von  den  Grammatikern  als  ein  Muster 
von  Correetheit  betrachtet  zu  sein,  denn  aus  seinen  Trimetern 
wird  Diomedes  wohl  das  Gesetz  für  den  Versbau  der  Tragödie 
abgeleitet  haben,  welches  er  p.  507  bei  Putsch  (p.  486  bei  Gais- 
ford)  aufstellt.  Aber  auch  in  der  Behandlung  lyrischer  Versmaafse 
wird  man  bei  Seneca  keine  gröfseren  Freiheiten  antreffen,  als 
sich  bei  Horaz  und  Catul  l nach  weisen  lassen.  Wir  erfahren  in 
der  That  nichts  von  den  Freiheiten,  die  sich  Seneca  genommen 
hat,  sondern  es  werden  vielmehr  Observanzen  in  Menge  niitge- 
tbeilt,  die,  wenn  er  sie  wissentlich  befolgt  haben  sollte,  ihm  bei 
der  Bildung  seiner  Vei’se  die  drückendsten  Fesseln  aufgelegt  ha- 
ben müfsten,  während  andrerseits  wieder  Gesetze  für  seine  Metra 
aufgestellt  werden,  die  gicichmäfsig  für  alle  Dichter  insgesammt 
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gegolten  haben.  Bevor  der  Verf.  indessen  zu  der  eigentlichen 
Aufgabe  seiner  Schrift  ubergeht,  wird  in  der  Einleitung  von  der 
Quantität  der  Sylbe  mit  Bezugnahme  auf  Schmidt:  de  emendan- 
darum  Senecae  tragoediarum  rationibus  prosodiads  et  metricis, 
Berlin  1806,  gehandelt.  Hier  tritt  uns  nun  als  die  Eigenthüm- 
lichkeit  sämmtliclier  Dichter  aus  der  Kaiserzcit  die  Verkürzung  des 
langen  o zum  Schlufs  der  Wörter  entgegen.  Sie  ei*streckt  sich 
nicht  nur  auf  die  Endung  in  der  ersten  Person  praesentis  der 
Verba  ohne  Unterschied,  ob  dieselben  einen  Jambus  oder  Spon- 
deus  bilden,  sondern  auch  auf  den  Nominativ  der  dritten,  den 
Ablativ  der  zweiten  Declination  und  die  Adverbien.  Dem  ge> 
genüber  macht  der  Verf.  die  Bemerkung,  dafs  Seneca  in  einigen 
Adverbien,  wie  tuto,  ultro,  die  letzte  Sylbe  stets  lang,  wie  immo, 
ergo,  quando,  tero,  dieselbe  stets  kurz  gebraucht  habe,  woraus 
man  aber,  wie  ich  glaube,  nicht  schlielsen  darf,  dafs  die  erste- 
ren  ihre  Endsylbe  nicht  hätten  verkürzen  und  die  anderen  sie 
nicht  hätten  verlängern  können.  Es  kommt  hierbei,  wie  der  Verf. 
auch  selbst  an  andern  Beispielen  darthut,  ganz  allein  auf  ihre 
Stellung  im  Verse  an.  An  unbetonter  Stelle  nämlich  kann  diese 
Sylbe  stets  verkürzt  werden:  sie  gewinnt  aber  ihre  ursprüngliche 
Länge  wieder,  sobald  sie  au  eine  betonte  Stelle  tritt.  So  z.  B. 
•modo,  welches  sonst  überall  einen  Pyrrhichius  bildet,  weil  es 
stets  in  der  Senkung  steht,  aber  Oct.  272  (quae  fama  modo  ve- 
nit  ad  aures)  unfehlbar  zu  einem  Jambus  wird,  weil  die  letzte 
Sylbe  in  der  Hebung  steht.  Davon  findet  sich  meines  Wissens 
in  der  ganzen  römischen  Poesie  nur  eine  Ausnahme  bei  dem 
W'orte  eirgo,  welches  Seneca  an  zwei  Stellen,  Med.  350  und 
Thyest.  858,  trotz  des  auf  die  Endsylbe  fallenden  Versaccents 
dennoch  als  Trochäus  behandelt;  doch  dies  kann  wohl  nur  in 
der  Aussprache  des  Worts  seine  specielle  Begründung  gehabt  ha- 
ben. Ganz  derselbe  Fall  wiederholt  sich  nämlich  auch  bei  allen 
andern  Endsylben,  die  verschiedne  Quantität  haben  und  nament- 
lich auch  bei  cinsylbigen  Wörtern:  hoc  wird,  wie  der  Verf.  be- 
merkt, von  Seneca  sonst  immer  als  eine  entsebiedne  Länge  be- 
handelt, dagegen  Phoen.  551  als  Kürze,  weil  es  die  erste  Sylbe 
eines  Anapästen  bildet,  der  auf  der  letzten  betont  ist.  Auch  bei 
Lucilius  IX,  3,  2 ed.  Gerlach  wird  es  an  unbetonter  Stelle  ver- 
kürzt, und  dasselbe  haben  Piautus,  Lucrez,  Virgil  und  Tibull  mit 
hic  gethan.v 

Demnächst  handelt  der  Verf.  von  der  Synizese  und  sucht  fest- 
zustellen, in  welchen  Wörtern  Seneca  dieselbe  angewandt  und 
wo  er  sieb  derselben  enthalten  hätte.  Diese  Bemerkungen  haben 
allerdings  vom  rein  empirischen  Standpunkt  ihren  Werth,  aber 
für  den  grammatischen  scheinen  sie  mir  nicht  ausreichend  zu 
sein.  Von  diesem  aus  mufs  man  zuvörderst  die  Kegel  aufstellen, 
dafs  die  Synizese  bei  trennbaren  Compositis  stets  zur  Anwendung 
gekommen  ist,  wenn  die  zu  verschmelzenden  Sylben  einen  Jam- 
bus bilden.  Wenn  der  Verf.  daher  als  eine  Eigenthümlichkeit 
des  Seneca  augiebt,  dafs  dieser  anleire  stets  dreisylbig  gebraucht, 
so  mufs  man  dagegen  bemerken,  dafs  es  keinen  römischen  Dich- 
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ter  aus  der  klassischen  Zeit  giebt,  der  das  Wort  jemals  viersylbig 
gebraucht  hätte,  ebensowenig  wie  introire.  Deshalb  ßndet  man 
auch  die  Synizese  überall  in  antehaCy  quousque  oder  praeuty  prouty 
quoady  wenn  die  letzte  Sytbe  in  diesen  Wörtern  durch  Position 
lang  wurde.  Bei  anteire  aber  bat  nicht  nur  Synizese,  sondern 
sogar  Elision  stattgefunden,  wie  aus  Ovid  ars  amat.  2,  726  und 
Gratius  v.  385  hervorgebt.  Erst  Ausonius,  den  der  Verf.  S.  40 
sonderbarer  Weise  zu  einem  Zeitgenossen  des  Seneca  macht,  kennt 
ein  viersylbiges  introibunt  und  ein  dreisylbiges  anteil  (vgl.  meine 
Schrift  über  die  Aussprache  des  Lateinischen  im  älteren  Drama 
S.  11).  Nur  mit  circumire  hat  man  bekanntlich  eine  Ausnahme 
gemacht  und  das  Wort  in  der  Regel  wie  ein  untrennbares  Com- 
positum behandelt.  Bei  diesen  nämlich  und  den  Simplicibus  sind 
die  Dichter  olTenbar  ganz  nach  Bediirfnifs  des  Verses  verfahren. 
Wenn  man  annchmen  wollte,  dafs  Seneca,  der  proin  stets  ein- 
sylbig  und  proinde  nur  dreisylbig  gebraucht,  dies  grundsätzlich 
gethari  hätte,  so  würde  man  für  ein  so  sonderbares  Verfahren 
gar  keinen  Grund  augeben  können.  Plautos  gebraucht  proinde 
in  der  Kegel  nur  zweisylbig:  dies  hat  ihn  aber  nicht  verhindert, 
gelegentlich  Ampli.  3,  3,  27  auch  die  dreisylbige  Form  des  Worts 
zur  Anwendung  zu  bringen.  Ebenso  macht  es  Terenz  Andr.  3, 
2,  .3  mit  deinde,  und  dafs  auch  Seneca  einen  durchaus  beliebigen« 
Gebrauch  der  Synizese  in  connubia  machte,  bemerkt  der  Verf. 
selbst  S.  7. 

Ich  beschränke  mich  auf  diese  Andeutungen,  da  der  Gegen- 
.stand  selbst  von  dem  Verf.  nur  aphoristisch  behandelt  ist  Seine 
Untersuchungen  über  den  Versbau,  die  den  eigentlichen  Inhalt 
der  Schrift  aasmachen,  zerfallen  in  drei  Abschnitte,  1 ) über  die 
jambischen  und  troebäiseben  Verse  bei  Seneca,  2)  über  die  dac- 
tylischcn  und  anapästiseben.  3)  über  die  logaödischen  Verse  und 
Chorlieder. 

Was  zunächst  den  jambischen  Senar  angeht,  so  bilden  die 
regelreclitcn  Verse,  in  denen  an  den  ungeraden  Stellen  der  Spon- 
deus,  an  den  geraden  der  Jambus  steht,  wie  es  sich  bei  einem 
so  correcten  Schriftsteller  erwarten  läfst,  eine  grofse  Anzahl.  Von 
25  Trimetern  sind,  wie  der  Verf.  berechnet,  10  dieser  Art,  in 
der  Medea  sogar  noch  mehr. 

Besondern  FIcifs  hat  nun  Ur.  Hochc  darauf  verwandt,  zn  er- 
mitteln, wie  viel  Schemata  des  Verses  aus  der  AuHösong  und 
.Ancipität  der  Sylbe  hervorgehn,  und  deren  57  aufgestellt.  Er 
berechnet,  dafs  auf  8511  Trimeter  6769  dreisylbige  und  19  vier- 
.sylbigc  Fülse  fallen,  d.  h.  es  kommen  auf  5 Trimeter  etwa  4 Auf- 
lösungen. Die  meisten  dreisylbigen  FiilVc  hat  die  Medea,  die  we- 
nigsten der  Hercules  Oetaeiis.  Demnächst  werden  die  Verse  mit 
einer,  zwei,  drei  und  vier  Auflö.sungen  durchgegangen,  und  für 
den  Tribrachys  und  Dactylus  in  Versen  mit  einer  Aullöung  wird 
wiederholt  das  Gesetz  aufgestellt,  dafs  die  beiden  Kürzen,  die 
betont  sind.  Einem  Wort  anzugehören  pflegen  oder  ans  einem 
einsylbigen  Wort  mit  der  Anfangssylhe  eines  mchrsyibigen  be- 
stehn: folgen  dagegen  zwei  oder  drei  Anflösnngen  dieser  Art  auf 
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einaDder,  so  beginnt  Aitweder  ein  viersyibiges  Wort,  dem  sicli 
ein  dreisylbiges  anscbliefst,  oder  ein  einsylbiges  mit  einem  oder 
zwei  dreisylbigen. 

Uioraus  ergiebt  sich  meines  Erachtens,  dafs  Seneca,  wie  alle 
andern  Dichter  ebenfalls,  darauf  gehalten  hat,  bei  Auflösungen 
dieser  Art  den  Wortaccent  mit  dem  Versaccent  in  Uebereinstim- 
mung  zu  setzen,  ein  Verfahren,  von  dem  dieselben  ausnahms- 
weise nur  im  ersten  Fufs  abgewicben  sind*,  wie  auch  der  Verf. 
schon  in  der  Einleitung  8.  9 bemerkt  hat. 

Del*  Anapäst  wird  an  der  ersten  Stelle  so  gebildet,  dafs  auch 
ein  einsylbiges  oder  zwei  einsylbige  Wörter  beginnen  können, 
an  der  dritten  aus  den  drei  Sylben  eines  viersylbigeo  W'ortes,  an 
der  fünften  meistens  aus  Einem  Wort,  oder  miudcsteiis  so,  dafs 
ein  zweisilbiges  Wort  beginnt.  Auch  der  Proceleusmaticus  an 
erster  Stelle,  den  der  Verf.  mit  Unrecht  fOr  einen  ganz  unge- 
bräuchlichen Versfufs  hält,  beginnt  stets  mit  einem  zweisylbigen 
Wort  oder  mit  zwei  einsylbigen  oder  mit  einem  Compositum, 
dessen  erstes  Wort  zweisylbig  ist. 

Die  Bestimmungen  über  die  Bildung  des  Anapästen  führen 
uns  zu  einem  beachtenswerthen  Punct,  der  von  dem  Verf.  bei 
Gelegenheit  der  Cäsur  besprochen  wird.  Er  bemerkt  nämlich  sehr 
Tichtig  auf  S.  13,  dafs  neben  der  caesura  hephtkemimeris  in  der 
Regel  noch  ein  Unterabschnitt  des  Verses  nach  dem  zweiten  Jam- 
bus eintritt,  wo  dann  der  dritte  Fufs  ein  Anapäst  zu  sein  pflegt. 

' Man  kann  zur  Vervollständigung  hiuzufUgen,  dafs  bei  der  cae- 
sura  penthemimeris  ein  solcher  nach  dem  vierten  Fufs  einzutre- 
ten pflegt,  wo  dann  der  fünfte  Fufs  ein  Anapäst  ist.  Nach  dem 
dritten  Fufs  aber  hat,  wie  ich  überzeugt  bin,  niemals  ein  Ab- 
schnitt stattgefunden,  und  wenn  hier,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
Interpunction  eintritt,  so  ist  dies  für  das  Metrum  von  keinem 
Belang. 

Was  Hr.  floche  aufserdem  über  die  Cäsur  beibringt,  gilt,  so 
weit  ich  es  für  richtig  halte,  gewifs  nicht  allein  für  Seneca:  es 
ist  aber  meines  Erachtens  nicht  Alles  richtig.  Gewifs  wird  jeder- 
mann davon  überzeugt  sein,  dafs  die  Cäsur,  wie  er  ausspriebt, 
nur  nach  dem  dritten  Halbfufs,  niemals  zwischen  den  beiden  Kür- 
zen, die  denselben  bilden  können,  stattflnden  kann,  denn  sonst 
schnitte  sie  überhaupt  kein  nsvOTipiptQeg  ab.  Dagegen  scheint 
es  mir  nicht  richtig  zu  sein,  wenn  der  Verf.  in  dem  Fall  von 
einer  Verdunkelung  der  Cäsur  spricht,  wenn  mit  dem  Wort,  wel- 
ches in  derselben  abschliefst,  noch  ein  andres  einsylbiges  coale- 
scirt,  denn  hierdurch  wird  die  Cäsur  gar  nicht  berührt,  noch  das, 
dafs  die  Cäsur  auch  in  der  Commissur  eines  componirten  Wortes 
stattflnden  könnte.  Das  Wortende  ist  nun  einmal  nöthig,  'und 
wo  dies  nicht  hervortritt,  da  ist  auch  nach  den  Begriffen  der 
Alten  wenigstens  keine  Cäsur  möglich. 

So  viel  von  den  jambischen  Versen,  die  die  grofse  Mehrzahl 
bilden:  trochäische  sind  nur  in  geringer  Anzahl,  3*3,  vorhanden, 
uud  luer  pflegt  der  Tribrachys,  der  aus  der  Auflösung  entsteht, 
durch  ein  dreisylbiges  Wort  gebildet  zu  werden,  d.  h.  Wort-  und 


590  Zweite  Abtheilang.  Literarische  Berichte. 

Vei'saccent  stimmen  mit  einander  überehi.  Nur  in  Einem  Fall 
liat  ihn  Seneca  so  zusammengesetzt,  das  seine  Anfangssylbe  die 
Endsylbe  des  vorhergehenden  Worts  ist. 

Die  dactylischen  Verse,  von  denen  nur  der  tetrameier  acata- 
lectus  und  der  hexameter  catalecticus  von  Seneca  in  fortlaufen- 
der Folge  gebraucht  werden,  sind  so  regelrecht  gebaut,  dafs  sie 
zu  keiner  Bemerkung  Veranlassung  geben.  Beide  haben  stets  die 
männliche  caesura  penthemimeris.  Der  spondiacus  findet  sich  nur 
einmal,  Med.  113,  doch  hat  der  Verf.  auch  hier  genau  angege- 
ben, wie  oft  überhaupt  der  Spondeus  statt  des  Dactylus  eintritt 
Auch  die  Anap<1sten,  f3r  deren  Dimeter  der  Verf.  28  Schemata 
aufstellt,  sind  ein  Muster  von  metrischer  Correetbeit:  sie  haben 
stets  einen  Abschnitt  nach  jedem  Monometer  und  die  gröfseren 
Systeme  zum  Schlufs  den  Hiatus  und  die  syllaba  anceps.  Nur 
in  Bezug  auf  die  einzelnen  Cola  schlägt  der  Verf.  einige  unbe- 
deutende Aenderungen  vor,  indem  er  die  Monometer  stets  an  den 
, Schlufs  der  Systeme  zu  bringen  sucht.  Der  Dactylus  tritt  nie 
zum  Schlufs  des  Dimeters  ein  und  findet  sich  sogar  nur  einmal. 

Oct  782,  im  zweiten  Fufs:  dagegen  werden  der  Dactylus  und 
Anapäst  öfters  zu  einem  Monometer  verbunden,  doch  nur  im 
Hercules  Oetaeiis  und  in  der  Octavia.  In  declamatoriscber  Hin- 
sicht fällt  es  allerdings  auf,  dafs  die 'beiden  Kurzen  des  Dactylus 
oft  in  die  Endsylbe  des  vorhergehenden  und  in  die  Anfangssylbe 
des  folgenden  Worts  fallen,  was  bei  den  Auflösungen  im  jambi- 
schen Trimeter  vermieden  wurde,  doch  mufs  man  bedenken,  di/s 
der  barytonc  Character  der  römischen  Sprache  der  Bildung  von 
Anapästen  die  gröfsten  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legte.  Man 
kann  daher  dem  Dichter  keinen  Vorwurf  darüber  machen,  dafs 
seine  Verse  nicht  besser  klingen. 

Unter  den  von  Seneca  gebrauchten  logaödischen  Versen  ver- 
steht der  Verf.  den  Asclcpiadeus,  Glyconeus,  Sapphicus  und  Ado- 
nius.  Auch  den  dimeter  ckoriambicus  impintog  nennt  er  eine 
logaödische  Tripodie. 

Der  Asclepiadeus  ist  ganz  nach  dem  Vorgänge  von  Horaz  ge- 
baut. Bei  den  Glyconeen  nimmt  der  Verf.  an,  dafs  die  beiden 
neben  einander  stehenden  Kürzen  auch  in  eine  Länge  zusam- 
mengezogen  werden  konnten  und  im  ersten  Fufs  auch  der  Pyr- 
rhyehius  statt  des  Jambus  oder  Trochäus  eintreten  konnte.  Oaa 
Erstere  ist  nun  freilich  auch  schon  von  Catull  geschehn,  aber  da 
die  Römer  die  Antistrophenbildung  nicht  kannten,  aus  der  wir 
allein  die  Bedeutung  aieses  Colons  mit  Sicherheit  entnehmen 
könnten,  so  ist,  glaube  ich,  die  Auffassung  eben  so  berechtigt. 

die  den  Vei*8  bei  Seneca  für  nichts,  als  einen  dimeter  \ 

trochaicus  hält,  der  an  dieser  Stelle  mit  dem  Glyconeus  wech- 
selt. Noch  viel  unwahrscheinlicher  ist  es  mir,  dafs  Seneca  an  ' 
der  ersten  Stelle  neben  jenem  Spondeus  noch  den  Pyrrhichiu» 
statnirt  haben  sollte,  da  der  letztere  selbst  in  den  griechischen 
Glyconeen,  wo  die  beiden  Kürzen  des  Choriambus  niemals  zu- 
sammengezogen werden  konnten,  eine  grofse  Seltenheit  ist. 
glaube  daher,  dafs  das  Colon  nichts  Anderes  sein 
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kann,  als  ein  ditn.  ionicus  a minori,  und  wenn  man  berücksich- 
tigt, dafs  diese  drei  Cola,  der  Gljconeus,  der  dimeter  trochaieus 
catalecticus  und  der  tontcus  a minori,  richtig  betont,  überall  den 
Accent  auf  der  dritten  Sylbe  vom  Anfang  und  am  Schlufs  des 
Verses  haben,  so  wird  man  ihre  Zusammenstellung  sehr  natür- 
lich finden.  Es  ist  ja  nicht  nöthig  anzunebmen,  dafs  Seneca  in 
diesem  System  nur  Eine  Versart  fortsetzte:  er  konnte  auch  ähn- 
liche 'Verse  mit  einander  verbinden.  Der  sapphicus  hendecasyl- 
labns  endlich  ist  in  sofern  wieder  streng  nach  dem  Muster  des 
Horaz  gebandhabt,  als  er  stets  die  Cäsur  nach  der  ersten  Sylbe 
der  zweiten  Dipodic  bewahrt,  aber  Seneca  bat  aufserdem  noch 
die  dritte  Sylbe  des  Verses,  eine  Länge,  in  zwei  Kürzen  aufge- 
löst. Die  Zusammenziehuiig  der  beiden  folgenden  ursprünglichen 
Kürzen  bat  er  sich  aber  nicht  gestattet. 

Zum  Schlufs  handelt  der  Verf.  von  den  4 zusammengesetzten 
Chorliedern  bei  Seneca,  worunter  er  solche  versteht,  in  denen 
nicht  eine  bestimmte  Versart  durchgeht  oder  vorherrscht,  son- 
dern die  ans  verschiednen  Metris  gemischt  sind.  Seiner  Annahme 
zufolge  hat  Seneca  bei  der  Bildung  der  lyrischen  Metra  dieser 
Strophen  vier  Versarten  zu  Grunde  gelegt,  den  Asclepiadeus,  Sap- 
phicus  minor,  versus  Alcaicus  und  Glyconeus.  Aus  der  Variation 
derselben,  der  Umstellung  beider  Versbälften,  Trennung  derselben 
in  zwei  verschiedne  Verse  und  Zusammensetzung  verschiedner 
Versbälften  sind  seiner  Meinung  nach  sämmtliche  Cola  entstanden. 

Ich  kann  nfir  nicht  denken,  dafs  Seneca  bei  seiner  Strophen- 
bildung  so  mechanisch  verfahren  sein  sollte:  auch  wüfste  icli 
nicht,  warum  er  sich  bei  dem  grofsen  Vorrath  lyrischer  Vers- 
maafse,  der  ihm  vorlag,  auf  die  vier  genannten  hätte  beschrän- 
ken sollen,  um  sie  oder  die  aus  ihnen  gewonnenen  Versstücke 
in  dieser  Weise  zu  benutzen.  Aufserdem  lassen  sich  auch  nicht 
einmal  alle  dort  vorkommenden  Verse  auf  diese  Art  erklären, 
und  ein  grofsen  Theil  von  denen,  die  der  Verf.  auf  diesem  Wege 
zu  erklären  sucht,  wird  für  eine  Gattung  von  Asynarteten  aus- 
geeeben,  die  mir  sehr  bedenklich  scheinen.  So  z.  B.  soll  das 

Colon  als  ein  Asynartet  aus  dem  sapphischen 

Penthemimeres  und  dem  mit  einer  Anacruse  versehenen  Adonius 
aufgefafst  werden,  während  es  meines  Erachtens  weit  näher  liegt, 
dasselbe  für  die  Zusammensetzung  einer  trocbäischen  Dipodie  mit 

dem  Pberecrateus  zu  halten,  der  Vers aber,  der 

nach  der  Auffassung  des  Verfassers  ganz  vereinzelt  dasteht,  ist 
allen  Metrikern  als  oersus  Phalaeceus  bekannt  gewesen  (cf.  He- 

ßhästion  p.  56  ed.  Gaisf.).  Da  indessen  durch  die  Erklärung,  die 
fr.  Hoche  von  der  Entstehung  der  einzelnen  Cola  in  diesen  Ge- 
sängen giebt,  an  der  Botheschen  Abtheilnng  im  Grofsen  nicht  viel 
geändert  wird,  so  will  ich  darauf  nicht  näoer  eingehn.  Nur  dar- 
auf will  ich  aufmerksam  machen,  dafs  die  neuere  Terminologie, 
vermöge  deren  man  von  einer  Anacrusis  und  Basis  spricht,  ohne 
dieselbe  bei  der  Auffassung  des  ganzen  Verses  mitzumessen,  nicht 
ohne  Gefahr  für  das  Wesen  der  Sache  ist  So  z.  B.  begründet 
der  Verf.  auf  S.  80  seinen  Widerspruch  gegen  die  gangbare  Ab- 
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theilung  von  Agam.  592  (procella  Fortnnae  movet)  dadurch,  dafs 
Seneca  überhaupt  keine  jambischen  Verse  in  den  Chorliedern  an- 

f;ewandt  hätte,  aber  er  vergifst  hierbei,  wie  es  mir  scheint,  gäoa- 
ich,  dafs  er  selbst  auf  S.  74  trochäische  Verse  mit  der  Anacruse 
angenommen  hat,  und  das  sind  doch  eben  nur  jambische.  Aufser- 
dem  fallen  in  dem  Buch  noch  einige  Versehen  auf,  die  wohl  nur 
auf  Schreibfehlern  beruhen  können.  Auf  S.  2 liest  man  zweimal 
hinter  einander  noio  st.  tolo,  S.  10  Trimeter  st.  Tetrameter,  S.  72 
trimeter  st.  dimeter^  und  S.  13  ist  von  einem  Halbvers  die  Rede., 
wo  ein  Halbfufs  gemeint  ist. 

Doch  ■ dies  sind  Einzelheiten.  Wenn  ich  mein  Urtheil  über 
die  ganze  Leistung  in  wenig  Worte  zusammenfassen  soll,  so  ist, 
wie  es  mir  scheint,  durch  diese  Untersuchung  über  die  Vcrsbil- 
dung  bei  Seneca  im  Ganzen  nicht  viel  erreicht  worden.  Die 
statistischen  Angaben  über  das  Vorkommen  der  einzelnen  Vers- 
fuftc  und  das  Verhältnifs  der  Worte  zu  denselben  haben  bis  jetac 
noch  kein  Resultat  für  die  Beurtheilupg  der  vorliegenden  Tragö> 
dien  noch  für  die  Kritik  des  Textes  gegeben,  und  weder  in  den 
Chorliedem  noch  in  den  einzelnen  Versen  derselben  hat  sich  ein 
organischer  Zusammenhang  herausgestellt.  Das  Erster»  ist  nun 
freilich  dem  Verf.  selbst  nicht  entgangen,  und  er  hat  zum  Schlnfs 
seiner  Schrift  die  Ergebnisse  der  mitgetbeilten  metrischen  Bemer- 
kungen für  die  Tragödien  und  für  die  Bestimmung  des  Dichtere 
der  einzelnen  Stücke  so  wie  ihrer  zeitlichen  Aufeinanderfolfe 
späterer  Mittheilung  Vorbehalten.  Ob  es  möglich  sein  wird^  diese 
Aufgabe  mit  dem  gelieferten  Material  zu  lösen,  müssen  wir  frev 
lieh  abwarten. 

Berlin.  . Geppert. 
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Leipzig,  Hahn’sche  Verlags-Buchhandlung.  1864. 
VI  u.  2592  Spalten. 

2)  Lateinisch-Deutsches  Schulwörterbuch  von  Frie- 
drich Adolph  Heinichen,  Dr.  und  Professor. 
Leipzig,  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teiibner. 
1864.  X u.  800  S. 

Gleichzeitig  sind*  tm  Laufe  des  Jahres  vorstehende  lediglich 
für  die  Bedürfnisse  der  Schule  bestimmte  Wörterbücher  erschie- 
nen. Von  der  verchrl.  Redaction  dieser  Zeitschrift  aufgefordert« 
über  beide  Bücher  zu  berichten,  glaubt  Ref.  zunächst  die  Grund-. 
Sätze  angeben  zu  müssen,  von  (Jenen  sich  jeder  der  Herren  Verf« 
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bei  der  Ausarbeitung  seines  Bncbes  leiten  liefs.  Was  nun  die 
Arbeit  des  Hrn.  Georges  anlangt,  so  hat  er  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, haiiptsScblich  ein  Hand-  und  Hfilfsbucli  f&r  Scbulzwccke 
zu  liefern,  also  im  Allgemeinen  nur  diejenigen  Wörter  u.  s.  w. 
aufzunehmen,  welche  den  in  Gymnasien  und  Realschulen  gelese- 
uen  und  zu  stilistischen  Zwecken  benutzten  Schriftstellern  angc- 
bören.  Da  der  Vci  f.  den  Kreis  der  Autoren  weiter  gezogen  hat, 
als  Hr.  Heinicben,  dessen  Zahl  der  beröcksichtigten  Schriftsteller 
schon  auf  dem  Titel  (wie  bei  dem  Griechischen  von  Benseler) 
zu  ersehen  ist,  so  möge  hier  bemerkt  werden,  dafs  Georges  von 
den  Prosaikern  den  Comif.  ad  Her.,  Cicero,  sämmtlicbe  Histori- 
ker von  Caesar  bis  Eutropius  mit  Ausnahme  der  Scriptores  hiito- 
riae  Avgvstae,  die  beiden  Seneca,  den  Quintil.,  Pliniiis  d.  J.,  von 
den  Dichtern  den  Tcrentius,  Catullus,  Lucretius,  Horatius,  Virgi- 
lius,  Tibullus,  Propertins,  Pbaedrus  und  Ovidius  für  seine  Zwecke 
ausbeutete.  Da  aber  auch  bei  den  ßbrigen  latein.  Schriftstellern, 
wie  Plaiitus,  Varro  d.  I.  1.,  bei  den  Scriptores  rei  rust.,  bei  Vi- 
truvius,  Plinius  d.  Ae.  und  Celsus  Wörter  n.  s.  w.  Vorkommen, 

' die  bei  den  latein.  Stilübuiigen  in  Anwendung  kommen,  so  sind 
auch  aus  diesen  die  nöthigsten  Wörter  u.  s.  w.  aufgenominen. 
Dafs  hier  zu  der  rechten  Auswahl  in  dem  ausgedehnteren  Um- 
fange der  Autoren  dem  Herrn  Verf  umfassende  und  gründliche,' 
weil  auf  langjährigen  lexicalisclien  Studien  beruhende  Sammlun- 
gen zu  Gebote  standen,  bedarf  wohl  für  ileii  Kundigen  keiner 
liesonderen  Versicherung.  Die  aufgenommenen  Artikel  sind  — 
nach  dem  Zwecke,  den  dieses  Handwörterbuch  verfolgt  — bald 
mehr  gekürzt,  bald  mehr  erweitert,  als  die  des  gröfseren  Hand- 
wörterbuches. Von  den  Nom.  propr.  sind  alle  rccipirt,  welche 
in  den  am  meisten  in  Schulen  gelesenen  Schriftstellern  oder  Par- 
tbien derselben  Vorkommen. 

Die  Arbeit  des  Hrn.  Heinicben  soll  ein  Schulwörterbuch  im 
strengem  Sinne  des  Wortes  sein,  das  unmittelbar  nur  den  Be- 
dürfnissen der  Schüler,  aber  auf  allen  Stufen  des  Gymnasiums 
und  in  gehörigem  Mafse  Rechnung  trägt  und  genügt.  Diesen  An- 
forderungen genüge  das  verdiensuiche  Buch  von  Ingerslev  nicht, 
vorzüglich  deshalb  nicht,  weil  es  auf  der  einen  Seite  zu  wenig 
biete,  auf  der  anderen  zu  viel,  Mängel,  die  Hr.  H.  weiter  be- 
leuchtet Von  den  Schriften  der  schon  oben  genannten  Autoren 
sind  die  Fragmente  der  einzelnen  Werke,  so  von  Ovid  die  eroti<- 
schen  Gedichte  übergangen.  Deo  Vellej.  glaubte  Hr.  H.  schon  aus 
Rücksicht  auf  die  Bi^chaffeiiheit  des  Textes  desselben  ausscblie- 
fsen  zu  müssen.  Den  Plautus  dagegen  und  Terenz  hat  unser  Verf. 
berücksichtigt,  und  zwar,  wir  heben  das  hervor,  den  Plantus  in 
ausgedehnterer  Weise,  als  Hr.  Georges  getban  hat,  den  wir,  und 
sicher  im  Interesse  der  Schule  (?  D.  R.),  bitten,  bei  einer  neuen 
Auflage  seiner  tüchtigen  Arbeit  dem  Plautus  noch  gröfsere  Berück- 
sichtigung zu  Theil  werden  zu  lassen.  Hinwiederum  ist  es  dem 
Hm.  Georges  gar  sehr  zu  danken,  dafs  er  Schriflsteller,  wie  Seneca, 
Suetonius,  nicht  übersehen  (vgl.  beispielsweise  Artikel  wie:  et- 
einia  und  escimlos)  und  den  Qnintilian  in  viel  umfangreicherer 
ZsitMhr.  f.  <L  G7innMialv«««ii.  XIX.  8.  3S 
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Weise  ausgebeutet  hat.  Das  sind  natürlieb  Ansichten  des  Einen 
und  Anderen;  aber  sicher  der  Erwähnung  nicht  uuwerth. 

Hr.  Beinichen  erwähnt  ferner:  Eine  besondere  Mühe  und  Sorg- 
falt habe  ich  ferner  darauf  verwendet,  dein  Schüler  bei  jedeiu 
Worte,  )eder  Form,  Construction , Bedeutung,  Verbindung  und 
Phrase  bestimmt  und  genau  auzugeben,  was  ciassisch  oder  nach- 
classisch  und  spätlateinisch,  poetisch  oder  poetisch  und  nachclas- 
sisch  sowie  sfätlateinisch  zugleich  ist,  und  zu  diesem  Zwecke 
habe  ich  zunächst  drei  Zeichen  gewählt. 

Vollständige  Citate  hat  Georges  a)  bei  sogenannten  wra^ 
eigtjfiipa  gegeben  d.  b.  theils  bei  solchen  Wörtern  oder  Wortbe- 
deutungen, die  überhaupt  nur  ein  Mal  bei  einem  einzigen  Schrift- 
steller, theils  bei  solchen,  die  nur  ein  Mal  bei  einem  der  in  Schu- 
len gelesenen  Schriftsteller  nachgewiesen  werden  können,  mögen 
sie  auch  bei  Frühereu  oder  Späteren  noch  einmal  oder  mehrinal 
Vorkommen;  b)  bei  sehr  seltenen  Wortverbindungen  und  gram- 
matischen Constructionen,  theils  um  zur  Vorsicht  im  Gebrauche 
zu  mahueii,  tlieils  um  die  Existenz,  weil  sie  von  Krebs  im  „Anti- 
barbarus^^  und  Andern  angezwcifelt  worden  ist,  nachzuweisen; 
c)  in  den  Fällen,  w*o  eine  Stelle  im  Zusammenhänge  cingesehen 
werden  mufs,  deren  vollständige  Außuhrung  aber  zu  viel  Raum 
erfordert  haben  würde. 

Heinicheii  äufsert  sich  dahin:  Die  Xej'o/iera  sind  nicht 

nur  im  Allgemeinen  durch  ein  hinzugefugtes  „einm.“  aufgefühii, 
sondern,  da  es  keineswegs  gleichgültig  ist,  ob  ein  Wort  u.  s.  fv. 
bei  einem  Prosaiker  oder  Dichter  und  bei  welchem  es  einmal 
vorkomint,  in  diesem  Falle  auch  den  Namen  der  Prosaiker  oder 
Dichter,  sowie  nach  Beündcu  die  Stellen  selbst  und  manche  plan- 
. mäfsig  ausgewäblte  Citate  u.  dgl.  hinzugesetzt,  «luch  schwierigere 
oder  überhaupt  bemerkenswerthe  Stellen  häufiger  als  meine  Vor- 
gänger, wie  man  finden  wird,  erörtert.  Ref.  läfst,  um  das  Ver- 
fahren beider  Verfasser  an  Beispielen  nachzuweisen,  folgende  Ar- 
tikel ungeschmälert  abdruckeii.  Bei  H.  heifst  es  unter  ßdentia: 
ae,  f.  (fidens)  (selten)  das  Selbstvertrauen,  die  feste  Zuversicht, 
der  getroste  Muth  (als  temporärer  Zustand;  vgl.  fiäucia)^  f.  esi 
firma  animi  conßdio,  f.  est,  per  quam  magnis  et  honestis  in  rebus 
multum  ipse  animus  m se  ßdneiae  eerta  cum  spe  collocavit.  Da- 
gegen heifst  es  bei  G.:  fidentia  u.  s.  w.  das  ^Ihstvertrauen,  die 
feste  Zuversicht,  der  getroste  Muth  (Ggstz.  difßdenlia)  Cic.  de 
inv.  2,  64,  163  u.  165,  Tusc.  4,  37,  86.  Ferner  hei  G.:  pasti^ 
ßcuSy  Qy  um  {eastus  u.  facio)  unförmlich,  bekia  das  Uothier,  Un- 
gethfim,  Cic.  poet  Tusc.  2,  9,  22;  bei  il.:  x>o9tißcu8,  Adj.  {vaelus 
— facio)  y verw’üstend,  wustemachend,  behta.  — Bei  H.:  lapsio^ 
önit  f.  (labor)  das  Gleiteu,  die  Neigung  zum  Fall,  einm.  Cic.;  bei 
G.:  lapsio  u.  s.  w.  das  Abglcitcn,  die  Neigung  zum  Fall,  bildlich 
Cic.  Tusc.  4,  12,  28.  — Vgl.  aiifserdero  asserpto  u.  a.  m.  — Für 
die  Erörterung  schwierigerer  Stellen  mag  aus  H.  perfundo  Platjz 
finden,  auch  zu  vergleichen  mit  G.  bezüglich  der  Aimrdnuog  der 
Bedeutungen  und  des  Umfaup;  es  heilst  dort  uach  manchem  Aii> 
deren:  „mit  kühnerer,  jedoch  durch  den  Gegensatz  und  das  etwas 
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harte  ZusaimnentrciTen  zweier  Ablative  umgehender  Kürze  einiti. 
Cie.  p.  Rose.  A.  29,  80  nos  judicio  perfundere,  accusare  autem 
eot  ipsos  etc,y  uns  durch  deine  Anklage  (einen  blinden)  Schrecken 
einjagen,  (in  Wahrheit)  aber  diejenigen  aoklagen^S  statt  nos  ju- 
dicio horrore  p.\  vergleichen  läfst  sich  auch  die  ähnliche  Kürze 
im  Gebrauch  von  impHcati  bei  Cic.  Lael.  22,  85  implicati  uitro 
et  citro  vel  usu  dinturno  vel  etiam  officiis  statt  famiiiaritate  im- 
pUcati  Tel  usu  etc.,  b.  implico  1.  b)  ß.  S.  321.  Mit  dem  Sprach- 
gebrauch dagegen  unvereinbar  sind  die  Erklärungen  von  perfun- 
dere ^ nach  denen  cs  an  sich  bedenten  soll  „ beoiiruhigen  oder 
,.aufser  Fassung  bringen^^  oder  „tief  ins  Unglück  bringen^S  sowie 
die  Erklärung  Nägelsbachs  Stilistik  S.  396  „uns  scheinst  du  mit 
dem  Processe  nur  nafs  machen,  nur  pro  forma  in  ihn  verwik- 
keln,  wirklich  anklagen  aber  diejenigen  zu  wollen^^  o.  s.  w.  Ge- 
orges sagt  unter  perfundo  II)  2)  ganz  kurz,  aber  wie  mir  scheint 
nicht  unpassend:  nos  judicio  perfundere  durch  das  eingeleitetc 
Gericht  aufser  Fassung  bringen  oder  (viell.  richtiger)  tief  ins  Un- 
glück bringen  Cic.  Hosc^  Am.  29,  80  zw.  (viell.  zu  lesen  profun- 
dere ganz  aus  dem  Felde  zu  schlagen).  Doch  hievon  genug., 
wem  um  mehr  derartiger  Artikel  zu  thun  ist,  wird  das  Weitere 
selbst  darch  Vergleichung  beider  Bücher  leicht  finden. 

Beschränkt  hat  Ur.  n.  die  geschichtlichen,  geographischen, 
mythologischen,  überhaupt  sachlichen  Erklärungen,  wenn  er  sich 
auch  — schon  aus  Rücksicht  auf  die  ärmeren  Schüler  — nicht 
«iazii  entscliliefsen  konnte,  die  Erklärungen  ganz  in  Wegfall  zu 
bringen. 

Abweichend  von  G.  hat  H.  bei  den  zusammengesetzten  Zeit- 
wörtern die  Stammformen  nicht  wieder  aufgefuhrt,  sondern  mit 
einem  etc.  und  der  Zahl  der  Conjugation  umf  die  simplicia  ver- 
wiesen, so  decedo,  incipio,  decoquo,  decresco,  was  natürlich  bei 
decumbo  nicht  geschehen  konnte;  vgl.  aber  decurro,  recurro,  in- 
curro,  praecurro.  Da  aber  unter  siinguo  kein  Perf.  und  Supiu. 
stehen  kann,  so  hätten  diese  nicht  fehlen  sollen  unter  distinguo, 
exstinguo  und  restinguo.  Vgl.  dagegen  die  Artikel  bei  Georges. 
Zn  wünschen  wäre,  dafs  H.  bei  Aufzählung  der  Beispiele  oder 
Verbiiidnngsweisen  sich  entschiedener  Interpuuction  bediene;  G. 
)>at  gewöhnlich  die  Auctoritat  hinzugesetzt,  oder  doch  in  den 
anderen  Fällen  ein  Kolon,  so  dafs  man  Zusammengehöriges  leicht 
findet.  Beispielshalber  heifst  es  bei  H.  miter  residuus:  simulatio, 
qmd  petest  esse  residui?  Unter  resigno:  cuncta,  quae  dedit.  — 
In  etynnologischer  Hinsicht  bietet  G.  oft  mehr  als  H.,  vgl.  z.  B. 
celer,  damnum\  unter  viiupero  fehlt  paro  neben  ot/tunt;  voluptas 
bei  U.  nicht  sowohl  von  Tolupe  als  von  Tolup.  Bezüglich  der 
Orthographie  schreibt  II.  wohl  richtiger  cenatus  als  coenat^is, 
wenn  auch  G.  cena  mit  der  Verweisung  auf  coena  hat;  vgl.  Ferd. 
Schultz  lat.  Spracht.  § 93  An.  2,  3,  der  freilich  dort  coenatus  (rich- 
tig aber  im  Index)  schreibt.  Ebenso  schreibt  U.  richtig  caere- 
monia,  G.  verweist  (vgl.  F.  Schultz  orthogr.  quaesi.  decas  Pad&rh. 
1855  p.  50);  richtig  schreibt  II.  Danuvius.  Gut  erwähnt  G.  dei- 
eio,  imcio  mit  der  Verweisung  auf  dejicio  u.  s.  w.,  wie  z.  B.  Fr. 
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Hofmaun  in  der  3.  Aufl.  von  Caes.  h.  c.  immer  sdireibt;  G.  liSUe 
die  Schreibart  dicio  f.  diiio  beräcksichtigen  sollen,  vgl.  Kraner 
Cacs.  b.  g.  1,31;  2,34  und  Schuitr.  in  der  oben  citirteo’ Schrift 
p.  18  sqq. 

Was  die  Vollständigkeit  anlaugt,  so  bat  Ref.  beide  Bücher 
stets  mit  einander  verglichen,  und  hat  sich  oben  dahin  ausge- 
sprochen, dafs  G.  dem  Plaiitiis  gröfsere  Berücksichtigiiiig  zu  Theil 
werden  lassen  möge.  Aufseideni  vermifste  er  bei  G.:  compoliOf 
degrunnio  Pliaedr.  5,  5,  27  und  C.  W.  Nauck  zu  Phaedr.  1,  16,  1; 
deruo,  detractor,  dicacitas,  diectila^  dubietaSy  relinnio,  rhomphaea. 

— Bei  H.  fehlen:  impigrilas,  Viminalis  (coUis)y  vocaiiOy  acerbe, 
aciuose,  communiiio,  decurionatus  y deletrix,  decemviratus,  diale- 
ctice  als  Adv.,  diffugium  aus  Tac.,  digressus  aus  Cic.  d.  u.  D.  2, 
19,  50;  Quintil.  10,  1,  49;  Dipyloriy  discribo,  dispersio  (vgl.  dis- 
perditio)  urbis  von  Halm  recipirt  Cic.  Phil.  3,  12,31;  domiiuty  ti, 
hostificuSy  lavacrum  (Eutrup.),  injuratuSy  insincerus  Virg.  G.  4,  285, 
meritarej  maxilla  Cic.  or.  45,  153,  mesochorvs  aus  Plin.  epp.,  mi- 
muUiy  miseritery  sophus  aus  Phaedr.  fehlt  bei  G.  ii.  H.,  aber  nicht 
morus  {p(OQ6g)y  muscipuloy  echo  (obschon  resonabilis  Ov.  Met.  3, 
358  recipirt  ist),  realus  aus  Justin.,  ebendaher  recentery  regkuino. 

— Bei  G.  schreibe  unter  Dores:  inasc.,  unter  reiorqueo:  reior- 

lutn;  tilge  unter  rebeilatio  die  1 vor  rebelUo;  unter  detexo  ist 
prope  zu  schreiben;  unter  devello  war  zu  berücksichtigen  Ov.  Met. 
14,  115:  ramum  fninco\  unter  digamma  schreibe  arotxeiop.  Ein 
Druckfehler  ßndet  sich  unter  directe,  vgl.  iioclt  Ossa.  — Druck- 
fehler bei  11.  sind  zu  verbessern  unter:  condensus,  exerceo,  ar6i- 
troTy  rictima,  vinolenius,  dentalitty  revenio  u.  pensioy  refervescOy 
perpendiculum  (vgl.  Caes.  b.  g.  4,  17);  ferner  ist  /io- 

Xa,iQoqi6()og y KixQOxpy  Kexganig  zu  schreiben  oder  zu  betonen. 
Anderes  (ludet  sich  uuter  Stator y turpificatus’y  das  Geschlecht  ist 
zu  verbessern  unter:  cuUiOy  epulOy  epitaphius,  ebenuSy  cumtUuSy 
solameiiy  stercus,  slructuray  summas  ist  c.,  da  bei  Plautus  auch 
matronae  dabeisteht,  TroglodytaCy  vanims,  rexiilumy  onyx,  Pakte- 
motty  pedeSy  t/ts,  peripetasmatay  pinetum,  postprincipiay  pronepos, 
ötisy  HmuSy  lusiOyjuSy  delphinusy  Megara;  mancus  schreibe:  ver- 
stümmelt, mytiluSy  rapaxy  acisy  praefecttiSy  tilge  unter  aucupiumz 
1),  ebenso  pertulgOy  pullus,  orbitOy  demandoy  deturbOy  nitiduSy  no- 
ceo\  hinter  perpaco  fehlt:  1;  vor  pila  setze:  1.,  nach  negotior 
schreibe:  depon.  1.,  nicto  schreibe  statt  4:  1;  derideo  schreibe:  2, 
dilabor:  3;  disserenascit  schreibe:  Liv.,  unter  donarium:  donum\ 
vinolentus:  adj.,  somniculose,  adv.,  spisse^  adv.,  stimmisse,  adv., 
tempestirey  adv.,  tolerabiliter y tranquiUey  2 uber„  unter  machina 
das  Komma  vor  comparariy  wie  unter  ramosus  nach  comua’,  unter 
avoco  setze  3)  statt:  2);  desaetio  tilge  die  Klammer;  demohor 
rubricire:  1)  u.  s.  w.;  praesitUo  schreibe:  sessutny  2;  proeiiar 
schreibe:  depon.  1.  Vgl.  bei  H.  auch  noch  sutnmotor,  tabularius, 
iiy  n.,  tapete  ist  tapetum  überseiicu,  tibicinay  TirgnSy  nthisy  Tre- 
biuy  trepido  adv.  (?),  aber  das  Euter,  uridubis  von  uviduSy  eici- 
nia,  adj. 

Aufserdem  hat  sich  dem  Ref.  noch  Folgendes  bei  der  Durch- 
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»idit  beider  Bücher  hemcrklicli  gemadit:  accerso,  ohschon  min- 
der beglaubigte  Form,  konnte  von  H.  mit  der  Verweisung  auf 
€U‘cesso  Aufnahme  finden;  apiscor  sich  aneignen  schreibt  II.:  Tac. 
dominationis  artem,  aber  dort  (Ann.  6,  45)  steht  der  gen.  domi- 
nationis;  abominatus  als  part.  perf.  mit  passiver  Bedeutung  hat  H. 
nicht  (Hör.);  nati^are  Sali  Cat.  2 übersetzt  H.  durch  „ersegeln^S 
eine  Bedeutung,  die  C.  W.  Nauck  im  Progr.  von  Königsberg  i/N. 
1850  p.  13  als  unrichtig  zurückgewiesen  hat;  vgl.  auch  R.  Jacobs 
zu  d.  St.  Tabißcus  1.  bei  H.  statt  animi  perlurbationes:  inentis  p,, 
wie  Cic.  Tusc.  4,  16,  36  zeigt.  Für  aboleo  stellt  für  Virg.  Aen. 
3,  560  die  Uebersetziing,  in  der  abpr  die  Worte:  „und  in  seinen 
Spuren  vernichten“  überflüssig  sind.  Bei  H.  fehlt  unter  Aeole$ 
die  ErklSrung  (Ür  Aeolides  insulae  bei  Justin.  4,  1.  Ebenso  fin- 
det sich  arbitror  im  passiven  Sinne  nicht  blos'bei  Caes.  b.  c.  3, 
6,  3,  sondern  auch  bei  Cic.,  wie  Kraner  zu  d.  St.  nachweist.  Sica~ 
nia  ist  nicht  blos  poetisch  (*),  auch  spütlateinisch  bei  Just.  4,  2. 
— Vesontio  ist  nicht,  wie  II.  giebt,  fein.,  sondern  masc.  Vergl. 
Schultz  in  der  lat.  Sprachlehre. und  Kraner  zu  b.  g.  1,38.  Unter. 
9%ctxo  ist  aucli  libenter  zu  übersetzen.  Vietvs  übersetzt  H.  durch 
„schrumpft,  ein  adj.,  welches  ich  nicht  kenne.  Unter  tiearxum 
fehlt  vor  -j*  ein  *,  da  es  auch  bei  Hör.  vorkommt.  Denohesla- 
merUum  (G.  u.  H.)  findet  sich  auch  mit  originis  bei  Just.  28,  2. 
Unter  otum  bei  H.  schiebe  (Hör.  Sat.  I,  3,  7)  usque  ein;  ebenso 
unter  mobiliter  (vcrgl.  Caes.  b.  g.  3,  lO)  wegen  der  gegebenen 
Uebersetzung  celeriterque-,  und  unter  tnoneiarius  tilge  odj.  So- 
dann ist  muliicatus  vom  pttmex  wohl  genauer:  „viellocherig^^  zu 
übersetzen.  Mylasa  ist  nicht  femin.,  sondern  neutr  pl.,  wie  auch 
griechisch  r«  MvXa<jay  cf.  BShr  ad  Her.  I,  171.  Unter  retracta- 
Im  schreibe  ferner  H.  avvtaypay  da  er  das  lat.  Wort  nicht  rcci- 
pirt  hat;  ebenso  schreibe  'Paddparüv^y  nicht  o^’,  ebenso  'Pmaiog 
und  ^tCHog.  Unter  Rvscino  ist  zu  bessern.  Vercenseo  heifst  es, 
wie  auch  in  den  folgenden  Bemerkungen,  bei  H.:  etc.  2;  aber 
ein  supin.  hat  das  Verbum  nicht.  Receptor  ist  nicht  praedonumy 
sondern  latronvm  zu  lesen.  Unter  redeo  mufs  cs  in  der  Stelle 
aus  Cic.  de  fin.  2,  24,  78  statt  ex  ’se  heifsen  ad  se,  und  unter  re- 
condo  wohl  gladium  statt  ensem  Ov.  Met.  12,  482;  unter  redono 
wohl  düs  patriis  statt  patriae  aus  Hör.;  unter  reficio:  plus  mer- 
cedisi  unter  reßecto:  anitmimre.  H.  citirt  unter  relatioi  intingun- 
tur  calatni  nach  Spalding,  aber  Bonnell  und  Krüger  lesen  jetzt: 
intinguitur,  calatni  morantur.  Schreibe  unter  remuÄro:  QvpovXxsaty 
und  Georges  kann  aueti  abstrahere  (Caes.  h.  c.  2,  23)  aufnehmen. 
Dann  setze  bei  H.  nach  repleo  etc.  die  Zahl:  2;  unter  reseco 
mufs  es  lauten:  de  tergore  partem  (Ov.  Met.  8,  650).  Unrichtig 
ist  bei  H.  die  Betonung  unter:  Lyceum:  jivHetov\  es  war  dem 
J4noXX(ov  jivxeiog  geweiht;  unter  perlecebrae  verweist  H.  auf  pel- 
lecebraey  was  er  nicht  recipirt  hat.  Unter  pertento  bei  Georges 
ist  zu  lesen:  utrtmque  pugionetn.  Bei  11.  physice  adv.  schreibe 
dann:  physictssy  und  unter  pros/i/t/o:  tp.  hat  ein  Versehen  stattge- 
funden.  Datis  bei  H.  hat  im  gen.  is,  richtig  ist:  tidis,  vgl.  Bcn- 
«eler  Wftrterb.  d.  griech.  Eigennamen  p.  275.  Sodann  ist  unter 
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detondeo  gtatt  arborilms  (vgl.  Ov.  Fast.  3,  237)  zu  schreiben:  de- 
tonsae  frigore  frondet,  denn  arboribus  ist  abhängig  von  redetml; 
un4  unter  detrecto  ist  nicht  regendi  (vgl.  Tac.  Ann.  14,  52),  son- 
dern regenfis  zu  schreiben.  Ferner  fehlt  unter  devinco  aus  SalJ. 
Jag.  25,  3 das  Wort  priixUa,  dann  erst  pafst  die  Uebersetzung. 
Unter  dicrotum  schreibe:  dixQOtoff  und  unter  dierectus  streiche 
eine  von  den  beiden  gleichlautenden  Bedeutungen.  Bei  U.  schreibe 
ferner:  dijAa%ai  uuter  dimacfui,  und  unter  documetUum  statt  kaec 
qnoque  perspici  (vgl.  Quint.  12,  11,  23):  ut  esset  hominibus  do- 
cumento,  ea  quoque  percipi  posse  etc.  Unter  dulce  schreibt  H.: 
= dulciteTf  ein  adv.,  das  er  nicht  aufgenommen  hat;  aufserdem 
konnte  auch  verfahren  werden  wie  bei  dure  und  duriter.  Me- 
rops  2 ist  bei  H.  und  Koch  (Wörterbuch)  ein  fern.,  bei  G.  masc. 
Alis  Virg.  G.  4,  1.3  ist  das  Geschlecht  nicht  zu  ersehen;  im  Grie- 
chischen ist  es  masc.  Unter  mitigatio  hat  H.,  wie  schon  vor  ihm 
Georges  im  grofsen  Handwörterbuche:  animi  motuum,  statt  mo- 
tvm,  wie  Georges  in  seinem  kleinen  Handwörterbuche  die  Stelle 
richtig  und  vollständig  ausschreibt.  Unter  diffundo  ist  bei  U.  za 
lesen:  boms.  Unter  muto  a.  £.  schreibt  H. : verlassen,  im  Stich 
lassen,  principem  expertnm  jam  Tac.  hist.  3,  44,  so  schon  Georges 
im  gr.  Hand  Wörterbuche,  aber  jetzt  im  kleinen  richtig:  den  ihnen 
schon  bekannten  Herrn  wechseln  (=  verlassen)-  Unter  occisw 
dürfte  die  Redensart:  occisione  occidere  copias  (richtig  unter  oev 
cidio)  jetzt  nicht  mehr  zutreffen,  da  Cic.  Philipp.  14,  14,  *16  Ordlh 
Halm  und  Aurel.  Vict.  vir.  ill.  14,  4 Keil  occidione  lesen.  Piev- 
mnus  läfst  H.  einen  Sohn  des  Daunus  sein  (vgl.  Georges  gr.  Uaiul* 
Wörterbuch);  aber  G.  im  kl,  Handwörterbuch  hat  sich  berriu. 
w'ic  an  mauchen  anderen  Stellen,  in  Folge  seiner  lexicalisehen 
Genauigkeit  auch  hier  verbessert  und  geschrieben:  Vater  des  Dau- 
nus.  Unter  praecipue  (wo  wenigstens  Hör.  Quintil.  zu  schreiben 
ist)  vgl.  die  Stelle  seduUtas  mit  der  unter  urgeo.  Unter  praeci- 
pito  a.  E.  muls  es  nicht,  wie  irrthömlich  in  Georges'  gr.  Hand- 
Avörterb.,  aus  dem  es  Heinichen  entnahm,  steht,  ad  exitvm  heifsen, 
soudeni  ad  exitium,  vgl.  Cic.  Attic.  3,  15,  7.  Unter  praefractus 
liest  O.  Jahn  Cic.  or.  §.  40  Thueydides  praefractior.  Unter  prae- 
ßfeo  konnte  H.  die  bei  Georges  im  kl.  Handwörterb.  erwähnten 
Ijcsarten  berücksichtigen.  Für  die  Uebersetzung  von  revocatio  als 
i'lietor.  Figur  ist  G.  in  seineui  jüngsten  Buche  deutlicher  als  U.« 
wenn  er  (vgl.  Piderit  zu  Cic.  de  orat.  3,  §.  206)  übersetzt:  das 
nochmalige  Zurückrufeu,  = Aussprechen.  Unter  Cebren  bei  H.  ist 
zu  verbessern:  Vater  der  Hesperia,  welche  u.  s.  w.  Vgl.  Ov.  Met 
11,  769.  Unter  condalium  fehlt  das  Genus. 

Die  Quantität  bei  Hrn.  Heinichen  anlangend  (wir  haben  io 
diesen  Artikeln  bei  G.  nichts  zu  erwähnen  gefunden),  so  haben 
w'ir  nur  zu  bemerken,  dafs  recensitum,  claoiculay  Agen^s^  So- 
phrÖHy  onos,  Syphas,  äcis,  trilix,  icis  zu  messeu  ist. 

Bezüglich  der  Bemerkung  des  Hrn.  Heinichen  (s.  oben),  dafs 
er  besondere  Mühe  und  Sorgfalt  darauf  verwendet,  um  anzuge- 
beii,  was  classisch,  poetisch  u.  s.  w.  sei  (er  hatte  dafür  drei  Zei- 
chen gewählt),  haben  wir  nur  Folgendes  zu  bemerken:  clam  nicht 
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blo8  bei  Com.,  sondern  ab  Praep.  auch  Caes.  b.  e.  2,  32;  rapto 
ist  KU  der  8teile  aus  Propertias  statt  f ein  * zu  setzen;  dammUus 
„vcnirtheilongswürdi^^  ist  wohl  nur  poetisch,  und  dann  mit  * zu 
▼ersehen;  lapis  „Edelstein^^  nicht  blos  poetisch,  auch  Tac.  Ann. 
3,  53;  peredo  sollte  wohl  vor  genas  ein  * stehen,  da  der  Aus- 
druck dichterisch  sich  findet  Cic.  Tnsc.  3,  12,  2f>;  Sicania  nicht 
blos  poct.,  auch  spätlat.  bei  Justin.  4,  2;  et^tVo  fehlt  zu  2)  b) 
das  *i  niearium  fehlt  vor  f ein  *,  da  es  auch  hei  Hör.  vorkommt. 
l>io  Wortfolge  ist  gestört  unter:  dama,  deceo,  dissimiliter. 

Andere  Unrichtigkeiten  oder- Versehen  finden  sich:  adaequo, 
wo  Georges  im  kleinen  Handwörterb.  richtig  forhinam,  Heini- 
chen  famam  bei  Cic.  p.  Arch.  p.  10,  24  schreibt;  aitego  hat  H. 
noch  aiiegati  alievj.,  aber  jetzt  wird  Cic.  ad  Q.  fr.  2,  3,  5,  Clu. 
13,  39  ailigatus  gelesen,  G.  im  Dentsch-Lat.  Lexicon  unter  „Ge- 
sandter^^ hat  bereits  das  Richtige  gegeben;  atidus  steht  morbus 
(wie  bei  G.  im  gr.  Handw.)  statt  morsus,  vgl.  Ov.  Met.  4,  724; 
contero  nicht  (wie  bei  G.  im  gr.  Handw.)  injurias  quasi  pohm- 
faria  obtivione,  sondern  poluntaria  quadam  oblivionei,  unter  im- 
phio  nicht  sihas,  sondern  sihis  (vgl.  Haupt  Ov.  Met.  1,  672); 
unter  labefacio  mufs  es'heifsen:  magno  animum  labefaetus  afnore 
statt  labore  (Virg,  Aen.  4,  395).  In  den  ongefÖhrten  Stellen  ist 
Georges  genauer. 

uafs  Ilr.  H.  bei  Verbis,  die  regelmäfsig  nach  der  ersten  Con- 
jugation  geben,  blos  die:  1 dahintersetzt,  ist  nur  zu  billigen  und 
der  Nachfolge  werth.  — Bei  Georges  vgl.  turben  n.  mit  der  citir- 
ten  Stelle  (vgl.  auch  Deutsch-Lat.  Lex.:  „Kreisel^*)  Tibull.  1,  6,  3, 
wo  citus  turbo  steht.  — Die  äufsere  Ausstattung  läfst  bei  beiden 
Böchem  nichts  zu  wönschen  übrig. 

Vorstehende  Bemerkungen  mögen  genügen  als  Beweis  dafür, 
dafs  Ref.  die  beiden  Bücher  nicht  oberflächlich  angesehen  bat; 
mögen  die  Herren  Verf.  aus  ihnen  entnehmen,  wieviel  sie  für  ihre 
Bücher  nutzbar  finden. 

Sondershausen.  Gottlob  Hartmann. 


vn. 

Uebuiigsbuch  zum  üebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in  das  Griechische  in  Anschlurs  an  Xenophons 
Anabasis  fiir  die  mittleren  und  oberen  Gymna- 
sialklassen bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Seyffert, 
Prof,  am  Königl.  Joachimsthalscben  Gymnasium 
zu  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer. 
1865.  244  S.  8. 


Wer  in  einer  mittleren  und  besonders  in  einer  der  beiden 
oberen  Gyninasialciassen  den  griechischen  Unterricht  zu  crtheileii 
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hat,  dem  kann  ein  neu  erschienenes  Uebungsbuch  znm  lieber- 
setzen aus  dem  Deutschen  in  das  Griecbisclie,  wenn  ihm  auch 
schon  andere  Hülfsmittel  dieser  Art,  wie  das  von  Kühner  oder 
von  Halm,  von  Bauer  oder  Gottschick  oder  Böhme,  zu  Gebote 
stehen,  doch  nicht  als  überflüssig  erscheinen.  Der  J.<ehrer,  dem 
daran  liegen  mufs,  nicht  immer  wieder  von  früher  schon  benutz- 
ten Stücken,  die  er  entweder  selbst  zusammengestellt  oder  von 
Anderen  entlehnt  hat,  Gebrauch  zu  machen,  kommt  nicht  selten 
und  zumal  io  Zeiten  sicli  häufender  Beruf^rbeiten  wegen  Be- 
schaffung eines  geeigneten  Uebungsstoffes  in  Verlegenheit  und 
kann  daher  solcher  Hülfsmittel  nicht  genug  besitzeu.  So  wird 
denn  auch  das  oben  angezeigte  Buch  gewifs  V^ielen  sehr  erwünsciit 
sein,  und  dies  um  so  mehr,  da  der  Name  des  Verf.  als  sichere 
Gewähr  für  etwas  wirklich  Gutes  und  Brauchbares  gelten  kann. 
Da  Ref.  die  von  demselben  Verf.  im  J.  1861  herausgegebenen 
Hanptregeln  der  griechischen  Syntax,  welche  jetzt  in  einer  neuen 
Auflage  dem  Uebungsbuche  S.  I —45  vorangeschickt  sind,  in  dieser 
Zeits(mrift  (Januarheft  1862)  eiugebend  beurtheilt  hat,  so  mufste  es 
ihm  zu  einer  besonderen  Freude  gereichen,  auch  dieses  Uebunngs- 
buch,  welches  zu  jenem  syntaktischen  C^mpendium  in  eine  so 
nahe  Beziehung  gestellt  ist,  genau  kennen  zu  lernen,  und  nach- 
dem dies  geschehen,  hält  er  es  non  um  des  guten  Zweckes  wil- 
len, dem  das  Buch  zu  dienen  bestimmt  ist,  für  Pflicht,  anfaer 
den  entschiedenen  Vorzügen  desselben  auch  dasjenige  hervorzi?- 
hehen,  was  nach  seinem  Dafürhalten  bei  einer  neuen  Auflage  za 
ändern  oder  zu  berichtigen  sein  möchte. 

Das  vorliegende  Uebungsbuch  unterscheidet  sich,  wie  auch 
der  Titel  andeutet,  von  anderen  Büchern  ähnlicher  Art  dadurch, 
dafs  es  sich  an  Xenophons  Anabasis  anschliefst  und  nur  solche 
Sätze  und  zusammen liangende  Stücke  als  Uebungsstoff  enthält, 
für  welche  das  erforderliche  Material,  wenn  nicht  durchaus,  so 
doch  grofsentheils  aus  der  Anabasis  zu  beschaffen  ist.  Ini  Gegen- 
satz zu  jenen  anderen  Büchern,  in  welchen  sich  zumeist  Stücke 
aus  sehr  verschiedenen,  zum  Theil  sehr  späten  Epochen  der  Grä- 
cität  vorfinden,  ohne  dafs  dieselben  dem  Geiste  der  schlichten 
attischen  Sprache  angepafst  sind,  hat  der  Verf.  seine  Stücke,  auch 
wenn  er  sie  aus  dergleichen  Quellen  geschöpft  hat,  doch  stets  in 
der  angedeuteten  Weise  umgewandelt,  weil,  wie  er  im  Vorwort 
bemerkt,  hei  jener  ersteren  Art  der  schriftlichen  Uebungen  eine 
Sicherheit  des  Sprachtaktes  und  Sprachgebrauches  nicht  wohl  er- 
zielt werden  könne.  Er  geht  nämlich  von  der  durph  langjährige 
Erfahrung  gewonnenen  Ueberzeugung  aus,  die  gewifs  viele  seiner 
Berufsgenossen  mit  ihm  theiien,  dafs  Xenophons  Anabasis  und 
namentlich  die  vier  ersten  Bücher  derselben  von  Tertia  an  für 
alle  weiteren  Stadien  des  griechischen  Unterrichts  eine  feste  Grund- 
lage gewähren,  und  dafs  deshalb  auch  der  Schüler  gerade  mit 
dieser  Schrift  möglichste  Vertrautheit  gewinnen  müsse.  Wer  sol- 
che Vertrautheit  gewonnen  habe,  besitze  ein  unschätzbares  Capital, 
mit  dem  er  bis  in  die  letzte  Zeit  seines  Schullebeus  ganz  leidlich 
wirthschaften  und  bei  gewissenhaftem  Fleifse.  ein  reicher  Mann 
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'werden  könne.  * Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Die  Anabasis  enthält  ja  nicht  nur  einen  reichen 
Schatz  von  Wörtern  und  Phrasen,  deren  KenntniCs  dem  Schn- 
1er  bei  seinen  scliriftliclien  Uebungen,  wie  auch  beim  Lesen  der 
Schriftsteller,  sehr  zu  Statten  kommt,  sondern  bietet  ihm  aufser> 
dem  für  die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax  eine  grofse  Menge 
leicht  verständlicher  Beispiele,  die  ihm  die  klare  Aneignung  des 
attischen  Sprachgebrauchs  erleichtern,  ln  Erwägung  dieses  Ge- 
winnes, welchen  eine  fleifsige  und  auch  in  Prima  noch,  so  weit 
es  irgend  möglich  ist,  fortgesetzte  Beschäftigung  mit  dieser  einen 
Schrift  aus  der  besten  attischen  Zeit  unstreitig  gewähren  kann, 
hat  nun  der  Verf.  in  seinem  Uebungsbuche  fast  überall  auf  Stel- 
len der  Anabasis  verwiesen,  um  dadurch  dem  Schüler  in  seinem 
Streben  nach  Aneignung  des  darin  niedergelegten  Sprachschatzes 
einen  immer  erneuten  Anlafs  zu  geben. 

Wegen  dieses  seines  Grundgedankens,  aus  welchem  das  Buch 
entstanden  ist,  wird  es  ohne  Zweifel  allen  denjenigen,  die  in  Be- 
treff des  griechischen  Unterrichtes  von  gleichen  Grundsätzen  wie 
der  Verf.  geleitet  werden,  sehr  willkommen  sein.  Aber  auch 
davon  abgesehen,  wird  es,  wie  schon  oben  angedeutet,  ein  dan- 
kenswertbes  Hölfsmittel  für  jeden  Lehrer  sein,  dem  es  darum  zu 
thun  ist,  einen  Yorratb  dem  Inhalte  nach  entsprechender  und 
durch  ihre  Form  geeigneter  Uebungsstöcke  zur  Hand  zu  haben, 
ans  welchen  er  nach  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse  seiner  Schü- 
ler wählen  kann.  Für  den  Lehrer  zu  sorgen,  ist  auch  nach 
einer  Aeufserung  im  Vorwort  zunächst  des  Verf.  Absicht  gewe- 
sen. Die  in  dem  Buche  initgeth eilten  Stücke  lassen  sich,  je  nach- 
dem mehr  oder  weniger  Andeutungen  gegeben  werden,  als  darin 
geschehen  ist,  für  s^r  verschiedene  Zwecke  und  Classen  be- 
nutzen; ja,  manche  derselben  kann  der  Lehrer  unbedenklich  zu 
Aufgaben  ftir  Abiturienten  verwenden.  Als  sehr  zweckmäfsig  ist 
hierl  )ei  noch  besonders  zu  erwähnen,  dafs  der  Verf.  es  sich  hat 
angelegen  sein  lassen,  so  weit  es  tbunlich  war,  den  Uebersetzungs- 
stoff  in  Hinsicht  auf  Satzbau,  Wortstellung  und  einige  andere  £i- 
genthüinlichk eiten  dem  griechischen  Idiom  entsprechend  zu  ge- 
stalten, da  es  sich  ja,  wie  er  ausdrücklich  und  mit  Beziehung 
auf  die  weise  Bestimmung  der  Schulbehörde  bemerkt,  bei  den 
schriftlichen  Uebungen  im  Griechischen  nicht  um  eigentliche  Stil- 
bilduug  wie  im  Lateinischen,  sondern  um  Aneignung  grammati- 
scher Sicherheit  handelt.  Demnach  eignen  sich  diese  Stucke 
ganz  besonders  zu  Extemporalien,  und  diesem  Zwecke  sollen  sie, 
wie  sich  aus  einer  Andeutung  im  Vorworte  ergibt,  auch  nach 
des  Verf.  Absicht  vorzugsweise  dienen. 

Zugleich  aber  soll  das  Buch,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  von 
dem  Schüler  unmittelbar  benutzt  werden  können,  sei  es  zu 
häuslichen  Scripta,  oder  wo  für  ihn  das  Bedürfnifs  vorhanden 
ist,  durch  Privatfleifs  auf  erspriefslichc  Weise  sich  selbst  Nach- 
holfe  zu  verschafien.  Die  Rücksicht  auf  diese  Zwecke  hat  es 
notb wendig  gemacht,  die  Zalil  der  Anmerkungen  um  ein  Beträcht- 
liches zu  vermehren.  In  der  ersten  Ahtheilung  nämlich,  die  für 
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Tertin  bestiromt  ist  und  von  S.  49< — 115  cioEelne  Beispiele  zur 
Eindbung  der  Verba  liqnida,  der  Verba  auf  fii  und  der  iinregel- 
rnäfsigen  Zeitwörter,  und  zwar  nach  der  von  Frauke  in  seiner 
Pormenlehre  gegebenen  Reihenfolge,  enthSlt,  ist  neben  den  in 
dieser  Abtheilnng  etwas  weniger  zahlreichen  Verweisungen  auf 
die  Anabasis  das  zur  syntaktischen  Girrectbeit  Erforderliche  in 
den  meisten  Fällen  angegeben.  Bei  den  ffir  Secunda  bestimmten 
znsaminenhangenden  Stöcken  der  zweiten  Abtheilung  von  S.  119 
— 216  wird  in  Betreff  des  Syntaktischen  auf  die  bereits  genann* 
ten  „Hauptregeln^^  verwiesen,  l^zteres  geschieht  auch  in  der 
dritten  Abtheilung  von  S.  219 — 240  — einer  recht  anerkennens- 
werthen  und  des  guten  Vorganges  halber  namentlich  för  jüngere 
Collegen  anch  lehrreichen  Arbeit  — , in  welcher  Metaphrasen  aus 
den  vier  ersten  Böchem  der  Anabasis  enthalten  sind.  Den  Be- 
scblufs  des  Ganzen  macht  von  S.  241 — 244  ein  Verzeichnifs  der 
Nomina  propria. 

Fragt  cs  sich  nnn,  in  wie  weit  das  Buch  anch  in  den  Hin* 
den  des  Schülers  seinem  Zweck  entspreche,  so  läfst  sich  die 
Brauchbarkeit  desselben  für  diese  Bestimmung  im  Allgemeinen 
nicht  verkennen.  Dies  gilt  vorzugsweise  von  der  ersten  Abthei* 
Inng,  in  so  fern  in  Tertia  nicht  leicht  zu  befürchten  ist,  dafs 
etwa  ein  Schüler  die  Quelle,  aus  weicher  der  eine  oder  der  an- 
dere Satz  entlehnt  ist,  aufspören  und  benutzen  könnte.  Unbe- 
denklich lassen  sich  wohl  anch  die  Metaphrasen  zu  häuslicheB 
Aufgaben  benutzen,  wenngleich  im  Einzelnen,  wo  entweder  gar 
nicht  oder  zu  wenig  geändert  ist,  Vorsicht  anzuempfehlen  sein 
möchte.  Was  hingegen  die  zweite  Abtheilung , betrifft,  so  konn- 
ten manche  Stöcke  derselben  nicht  ohne  Gefahr  für  die  Mehrzahl 
der  Schüler  zu  solchem  Zwecke  benutzt  werden.  Denn  obwohl 
diese  Stücke  an  und  für  sich,  wie  alle  übrigen,  bei  fleifsiger  und 
gewissenhafter  Benutzung  dem  Schüler  dazu  verhelfen  können, 
dafs  er  einestheils  eine  klarere  Einsicht  in  die  mancherlei  Ab> 
Weichlingen  des  griechischen  Idioms,  wie  sie  z.  B.  in  dem  Ge* 
brauche  der  Attraction,  der  Antiptosis,  der  Participien  und  in 
noch  anderer  Beziehung  hervortreten,  und  andererseits,  worauf 
cs  hier  vornehmlich  ankommt,  Geübtheit  in  der  Anwendung  der 
grammatischen  Kegeln  überhanpt  erlangt;  so  eignen  sie  sich  doch 
zu  häuslicher  Uebung  deshalb  weniger,  weil  sie  leicht*  zugängli- 
chen oder  in  den  Händen  der  Schüler  selbst  beündlichen  Schrift- 
stellern entlehnt  und  nicht  überall  so  geändert  sind,  dafs  arbeits- 
scheue oder  schwache  Schüler  sich  nicht  zu  einer  Benutzung  der 
Quellen,  welche  sic  nur  zu  leicht  nufznfinden  wissen,  verleiten 
liefsen.  Ganz  anders  freilich  verhält  sich  die  Sache  bei  Extem- 
poralien, bei  welchen  eine  Täuschung  wie  die  angedeutete  gewifs 
nur  zu  den  Ausnahmen  gehört.  Abschnitte  der  bezeichncten  Art 
sind  das  Mytbologcm  aus  Plato  S.  21 1 f.,  einige  Stücke  aus  Xe- 
iiophons  Hellenica,  z.  ß.  XXII  und  XXIII,  ebenso  die  Erzählung 
ans  Plutarch  (XXVII)  ii.  n.,  bei  denen  es,  wenn  nicht  Secunda- 
fiem,  so  doch  Primanern  nicht  schwer  fallen  dürfte,  die  Quellen 
zu  entdecken,  aus  welchen  mit  nicht  sehr  erheblichen  Verände- 
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Fünften  geschöpft  ist.  Auch  die  aus  Thocydidos  und  selbst  aus 
Aman  eDtooromenen  Stücke  sind  aas  diesem  Grunde  für  häusli* 
che  Beschäftigung  weniger  zu  empfehlen;  den  Vorzug  verdienen 
für  diesen  Zweck  jedenfalls  Abschnitte  aus  Appian,  Atlienaus, 
Diogenes  von  Laerte,  Dio  Cassius.  Pausanias,  unter  Umständen 
auch*  aus  den  Argumenten  euripideischer  Stücke,  wie  sic  das 
Uebungsbuch  an  die  Hand  gibt. 

Abgesehen  von  dieser  Beschaffenheit  mancher  zusammenhän- 
genden Uebnngsstöcke,  ist  noch  im  Allgemeinen  von  der  zweiten 
Abtbeilung  el^n  so  wie  von  den  beiden  übrigen  zu  bemerken, 
dafs,  wie  sich  bei  einer  genaueren  Ansicht  des  Buches  zeigt,  die 
unter  dem  Texte  stehenden  Anmerkungen  hier  und  da  zu  viel 
Hülfe  bieten  und  somit  die  Arbeit  zu  leicht  machen.  So  sind 
z.  B.  in  der  ersten  Abtheilung  soiloov,  eori/v, 
hvxov,  «layoi»,  iyyvrdtta,  i^eg  (S.  65,  66,  68,  71,  72,  101,  111) 
und  noch  andere  Formen  angegeben,  die  der  Schüler  wissen  mufs 
oder,  wenn  sie  noch  nicht  gelernt  sind,  in  der  Grammatik  zu 
soeben  hat  Dabin  geboren  fenier  Andeutungen  wie  S.  101,  dafs 
von  (pveo  der  Aor.  H.  zu  wählen  sei,  womit  das  über  nara- 
nXi^aca}  S.  109  Erinnerte  zusammen  zu  halten  ist;  desgleichen 
die  Angabe  verbundener  Wörter  wie  xai  • tavttjv  dyvodip  S.  90, 
ndvtfüiß  fjidXioja  S.  105,  td  tcjv  Tgootap  S.  111,  ov  fiopov  elyop 
X^pa  S.  59,  oXtoXep  ilj  noXig,  wozu  auch  das  zweimal  (S.  92  und 
110)  angeführte  dUipt  %ipa,  xoXenmtdttjp  zu  rechnen,'  wofür  ein 
entsprechender  — wenn  auch  nicht  gerade  immer  üblicher  — 
deutscher  oder  lateinischer  Ausdruck  anzuempfeblen  wäre;  eben 
dahin  gehört  auch  die  Verweisung  auf  die  Anabasis,  wenn  darin 
gerade  die  Uebersetzung  einer  Stelle  zu  finden  ist,  wie  z.  B.  S.  84, 
Anro.  16.  Was  die  syntaktischen  Angaben  betrifll,  so  mufste  de- 
ren Zahl  freilich  in  diesem  für  Tertia  bestimmten  Uebersetzungs- 
Stoffe  ziemlich  bedeutend  aasfallen,  zumal  da  nicht  einmal  die 
gewöhnlichsten  Rectionsregeln,  die  doch  recht  wohl  schon  in 
dieser  Classe  gelernt  werden  könnten,  als  bekannt  vorausgesetzt 
sind.  Jedoch  durfte  anstatt  wörtlicher  Wiederholung  mancher 
dahin  einscblagenden  Angabe,  wie  z.  B.  in  Betreff  der  Construc- 
tion  des  Verbi  emfAsXsta&m  mit  onmg  und  dem  Futur,  welche 
an  fünf  Stellen  erwähnt  wird,  oder  über  evegyereir,  die  sich  auf 
einer  Seite  (S.  1 13)  zweimal  findet,  eine  einfache  Zurückweisung 
auf  eine  frühere  Bemerkung  entschieden  vorzuziehen  sein.  Bei- 
spiele des  entgegengesetzten  Falles,  dafs  die  Angaben  nicht  als 
ausreichend  erscheinen,  treten  seltener  hervor.  Erwähnt  sei  nur 
sunl  gut  S.  68,  wodurch  ein  Tertianer  bestimmt  werden  könnte, 
eiair  ot  mit  dem  Conjunctiv  zu  setzen;  oder  die  Hinweisung  auf 
An.  I,  1,  1 (S.  103),  wo  zu  erwähnen  war,  dafs  der  Aorist  des 
Verbi  zu  wählen  ist.  Eben  so  genügt  es  nicht,  anzugeben,  dafs 
dp  mit  dem  Conjunctiv  zu  setzen  sei  (S.  51  und  64),  sondern  es 
ist  zugleich  die  Stellung  der  Partikel  zu  bezeichnen,  die  doch  in 
dem  erwähnten  Falle  fest  bestimmt  ist.  Die  den  beiden  letzten 
Abtheilungeii  bclgegcbcnen  Anmerkiiiigcn  enthalten  weit  seltener 
grammatische  Angaben;  meist  wini  darin  auf  die  „Hauptrcgcln'’^ 
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verwiesen.  Es  mag  hier  schwerer  sein,  zwischen  einer  zu  reich- 
lichen nnd  zu  spärlichen  Reihöife  immer  die  rechte  Mitte  zn 
finden.  T)a  diese  Abtheilungen  jedoch  (wenigstens  vorzugsweise, 
obgleich  sie  nach  dem  Vorworte  zuin  Tlieil  auch  schon  in  Tertia 
sollen  benutzt  werden  können)  för  die  oberen  Classen  bestimmt 
sind,  so  dürfte  nur  um  der  Schwachen  willen  und  in  verhält- 
nifsmäfsig  nicht  so  häufigen  Fällen  eine  Erinnerung  oder  Verwei- 
sung am  rechten  Orte  sein.  Da  in  den  oberen  Classen  die  Haupt- 
regeln der  Syntax  gelernt  und  dem  Gedächtnisse  fest  eingeprägt 
werden  sollen,  so  ist  es  dem  Schüler  füglich  zu  überlassen,  wie  er 
z.  B.  „nicht  lange  Zeit  nachher“  (S.  ItÖ)  oder  „gerade“  (S.  124) 
oder  „angeblich  um“  (S.  125)  auszudrücken  habe,  mit  weichem 
Casus  ein  Verbum  wie  xopsWufu,  aTToXvcj,  diaßdXXofiai  (S.  130, 
152,  191)  zu  construiren  sei,  oder  auch  in  welchem  Falle  der 
Optativ  mit  up  gesetzt  (S.  230),  nainsq  angewendet  (S.  223),  der 
Infinitiv  statt  eines  Nebensatzes  (S.  119)  gebraucht  werden  müsse. 
Wozu  dem  fleifsigen  Schüler  die  Gelegenheit  entziehen,  die  ge- 
wonnene Kenntnifs  zu  zeigen  und  die  Früchte  seines  Fleifses  zn 
ernten?  Und  hat  er  Etwas  vergessen,  so  wird  es  ihm  ja  nicht 
schwer  fallen,  selbst  anfziifinden,  was  er  gerade  braucht,  und  es 
ist  anch  für  ihn  besser,  wenn  er  es  selbst  findet.  Aus  gleichem 
Grunde  wäre  es  vorzuzieben,  S.  132  die  Verweisong  auf  die  Ana- 
basis  in  Anm.  12  zu  unterlassen,  damit  der  Schüler  auch  ohne 
• Hülfe  den  Accusativus  graecus  anwenden  lernte.  Und  würde  es, 
um  noch  etwas  Aehnliches  anzuführen,  nicht  auch  gut  sein,  die 
S.  197  citirten  Trimeter  des  Euripides  den  Schüler  selbst  bilden 
zu  lassen,  indem  ihm  nur  die  dazu  nötbigen  Wörter  angegeben 
würden.  In  Betreff  einiger  syntaktischen  Erscheinungen  dürfte 
übrigens  räthlich  sein,  sie  bei  einer  künftigen  Auflage  lieber  in 
den  „Hanptregeln“  zu  erwähnen.  Dies  betrifft  namentlich  die 
Construction  des  Verbi  nrapaxeX«k)f<«t  ^ ifiid  der  Phrase  «iV  tovto 
oder  eiV  roaovro  dcpixreia^ai  (vgl.  S.  153,  188),  die 
Verbindung  der  Partikel  dp  mit  dem  Particip,  sowie  auch  mit 
dem  Infinitiv  nach  oorrre  (S.  174,  230),  den  Gebrauch  des  präsen- 
tischen  Particips  zur  Bezeichnung  einer  Absicht  (S.  225  an  zwei 
Stellen),  das  Impersonale  doxst  mit  dem  Infinitiv  (S.  235),  end- 
lich auch  x«tf  öf  xai  (vS.  231).  Ebenso  wäre  in  §.  42  bei  tvyja- 
PHP  der  Ausdruck  „zufällig“  (S.  120)  beizufügen. 

Um  nun  noch  über  diese  Hauptregeln  ein  allgemeines  Urtheil 
aiiszusprechen , so  bewährt  sich  an  ihnen  das  alte  gute  Wort: 
devregai  jtw»;  q>Qot*jid€g  aocfcotegat ^ in  erfreulicher  Weise; 
denn  es  ist  dieses  Büchlein  durch  die  bessernde  oder  nachliel- 
fende  Hand  des  Verf.  seinem  Zwecke  noch  entsprechender  ge- 
worden, als  es  bereits  in  seiner  früheren  Auflage  war.  Aus  leb- 
- haftem  Interesse  für  dasselbe  erlaubt  sich  Hef.  noch  auf  Melireres 
aufmerksam  zu  machen,  wovon  er  hofft,  der  ihm  und  Vielen 
sehr  werthe  Verf.  werde,  eingedenk  des  homerischen  2^vp  ts  du’ 
tQ)^OfA8pa) , xat  re  ttqo  o rov  ipot](jsv\  onnmg  xegdog  ftjt  cs  bei 
der  nächsten  Auflage  nicht  unbeachtet  lassen,  sondern* zur  Ver- 
vollständigung .seiner  Arbeit  benntzen.  Beim  Genitiv  sind  Aus- 
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drücke  wie  lo  t^g  t(»v  to  tov  /irjfiO' 

o&tvovQy  Qovxvdidtjg  o 'ÖXoQOVf  avtiQ  Twy  Qt/rogtarj  eig  ^tdov, 
jijg  Xeggovijaov  iv  EXatovvrt  nicht  berührt.  §.  6,  A,  a wäre  der 
Genauigkeit  wegen  zu  schreiben:  y,neji%eiVf  xoircomr,  ftheüti 
fiot,  ngoai^xei  fiot  — mit  dem  Acc.,  wenn  ein  Theil  selbst 

als  Object  genauiit  ist.  z.  B.  fif'gog^  nXetcrov  fiigog  (auch  nXet- 
ÜZ09  allein)  fi.;  ähnlich  der  Nom.  bei  fiheattf  z.  B.  fi.  nuoi  to 
taor.**  §,  12  vermifst  man  sV  und  <n»m/y;far€tf',  desgleichen  fregi' 
ninzuv.  §.  17  sollte  auch  des  Prädicatsacc.  Erwähnung  geschc« 
hen  und  dabei  etwa  aigeiaüai  ziva  azgazrjyovy  av^dzeir  (jisyov 
angeluhrt  werden.  S.  18,  Z.  1 wäre  wohl  gut,  „vom  Subjecte 
selbst^^  statt  „von  sich  selbst^^  zu  ändern,  8.  19  unter  d)  avftßov- 
XeveaOai  zu  streichen  und  dagegen  in  einer  Anmerkung  dieses 
Verbum  mit  der  Bedeutung  „mit  Jemand  (ztzi)  erwägen,  ihn  um 
Rath  fragen^^  zu  erwähnen;  ebd.  in  Anm.  2 den  Unterschied  der 
Activa  ftgtaßsvstty  noXneveiPy  oigatevtiv  und  deren  Media  ge- 
nauer zu  bestimmen  und  aufserdem  für  incipere  bellum  lieber  ge- 
rere  6.  {noXepop  nouiö&ai)  zu  setzen.  §.23  scheint  cs  nicht 
angemessen,  das  Particip  als  Nebeumodus  zu  bezeichnen;  auch 
der  Infinitiv  ist  nicht  eigentlich  ein  Modus.  §.  32  ist  noch  zu  > 
bemerken,  dafs  für  den  Coiij.  dubitativus  der  Indic.  fut.  eintreten 
kann,  §.  42  bei  dpg'xopai  anzugeben,  dafs,  wenn  nicht  dasselbe 
Subject  bleibt,  der  Gen.,  seltener  der  Acc.  folgt  (vgl.  Anab.  II, 

2,  1:  avzov  ßaaiXsvopzog);  ebd.  B,  a)  ist  nvP'ddpopai  nach  aic^d- 
popai  einzuscbalten , ferner  §.  36  bei  der  Verbindung  des  Infini- 
' tivs  mit  ptj  und  prj  ov  noch  xmXveip  und  dnocgveia&ai  namhaft 
zu  machen,  und  endlich  §.  43,  £.  auch  eha,  insiza,  ovztog  als 
^äufig  nach  dem  Particip  stehend  aufzufuhren.  Vermifst  wird 
aufserdem  eine  Bemerkung  über  ^aneg  dp  ei,  et  ztg  xal  aXXog, 
dg  mit  Particip  in  Sätzen  wie  epov  iopzog  ot/rca  t^p  Spojptjp 
exeze,  über  die  Attraction  in  Sätzen  wie  olöd  ae  daztg  eJ,  den 
InfinitiT  7io)iXov  oder  roaovtov  de'<o,  die  Verbindung  eines  Frag- 
wortes mit  einem  Particip,  z.  B.  ztpog  nagayiypope'pov  apeipop 
dtotxeizai  ri  noXig,  endlich  auch  über  den  Indicativ  eines  Neben- 
tempus in  temporalen  Sätzen  nach  dp  mit  einem  solchen  Tempus, 
z.  B.  eneaxop  dp,  emg  ol  nXeiazoi  zdp  eita&öztap  ^poypfjp  dmq^ij- 
papzo  (bis  — sich  geäufsert  hätten),  oder  nach  ej^g^p,  wie  bei 
Isocr.:  ix^Q^p  zovg  dXXovg  pij  ngotegop  negi  t<Sp  opoXo’j^ovpeptap 
avpßovXä/etp , ngip  negl  z(Öp  dpq>iaßrjjovpep(op  ripäg  edibaJ^ap. 
Was  die  Paitikeln  anlangt,  so  wäre  ye  und  yovp  nicht  zu  über- 
sehen, eben  so  wenig  dXXd  — ye  und  dXX’  ovp  — ye,  nament- 
lich wegen  einer  Stelle  des  Uebungsbuebes  (S.  239),  wo  übrigens, 
beiläufig  gesagt,  die  Aenderung:  „wenn  sie  nichts  Anderes  thä- 
ten,  die  Feinde  bei  ihrem  Angriffe  wenigstens  durch  Geschrei  io 
Furcht  zu  setzen“  (ei  pij  — , dXXd  — ye)  zu  empfehlen  sein 
dürfte.  Scbliefslicii  kann  Bef.  einen  Wunsch  nicht  unterdrücken, 
der  sich  ihm  schon  beim  ersten  Erscheinen  der  Hauptregeln  auf- 
gedrängt  hat.  Die  Rection  der  Präpositionen  ist  in  denselben 
nicht  behandelt,  und  zwar  ohne  Zweifel  deshalb,  weil  letztere 
zunächst  für  solche  Schüler  bestimmt  sind,  in  deren  Händen  sich 
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die  Formenlehre  von  Franke  befindet,  der  allerdings  schon  in  sei- 
nem Buche  eine  kurze  Liebersicht  jenes  Thciles  der  S3mtax  gege- 
ben hat  Wäre  aber  nicht  um  derer  willen,  welche  das  Buch 
von  Frauke  nicht  haben,  und  besonders  in  Betracht  der  Wich- 
tigkeit des  Gegenstandes  selbst  recht  sehr  zu  wönsclicn,  dais  in 
den  Ilauptregeln  die  Lehre  von  den  Präpositionen  in  derselben 
gedrängten,  übersichtlichen  und  leicht  falslichen  Weise,  wie  die 
übrigen  Theile  der  Syntax  behandelt  sind,  als  Anhang  zu  der 
Casuslebre  hinzuträte? 

Die  äufsere  Ausstattung  des  Buches  ist  preiswürdig.  Druck- 
fehler sind  dem  Ref.  aufser  den  zu  Ende  angezeigten  besonders 
noch  folgende  aufgestofsen:  st  {htfiova&cu  S.  11,  ifi- 

nodmv  S.  27,  xaXovfjiep stj  atgdttjyog  Voraussefsong 

8.  *19,  0 fjtij  st  o dv  fAij  S.  63  Z.  II  v,  unten,  II  st  IV  S.  64  Z.  3 
V.  unten,  Fut.  st  Part  fut  S.  66  Z.  10  v.  unten,  rtti  st.  ripd 
8.  102  Z.  10  y.  unten,  xovai  st  xoixai  S.  113  Z.  3 v.  unten, 
Erynien  S.  123,  das  st.  dafs  S.  125  Z.  21  v.  oben,  ixslfftop  S.  134 
Z.  10  V.  unten,  xaraffxevrj  8.  149  Z.  10  v.  unten,  Bundesgeossen 
8.  154  Z.  19  V.  nnten,  wiederfabren  8.  158  Z.  3 v.  oben, 

• st.  otet  8. 185  Z.  4 v.  unten,  27  st.  72  8.  193  Z.  4 v.  unten,  den 
Mann  st.  dem  Manne  8.  210  Z.  17  v.  oben,  mit  ix  umschrie- 
ben st.  eines  Verbi  8.  212  Anm.  29,  Hyberbolus  8.  242.  Ande- 
res ist  nicht  von  Belang,  auch  ovrog  iXtyep  8.  29  nicht,  obgldcb 
bei  Xenopb.  ovrei  iXe-yop  steht.  Wichtiger  sind  einige  Versehen, 
die  einer  Berichtigung  bedürfen,  nämlich:  xdXXi<nop  dxEid$g  st. 
xdXXiOTOi;  tnatpog  S.  110  Z.  6 v.  unten,  yiyptdcxto  st  7i7»opcu 
8.  111  Anm.  272,  Perf.  II  st.  Plusq.  II  ebd.  Anm.  280, 
qiOfitti  tig  rppa  st.  ripog  8.  133  Anm.  35,  Part.  Fut  st.  Part.  Aor, 
(vgl.  Diod.  XI,  8 Tovg  üvpeX&oprag)  8.  143  Anm.  4,  und  ebenso 
8. 166  Anm.  17  (vgl.  Diod.  Xlll,  2 ScoQedg  TTQo&elg  rep  fMtjpvffapTt, 
womit  auch  Herod.  I,  84  zu  vergleichen)',  Artemis  st.  Athene  8.  155 
Z.  12  V.  unten,  zuletzt  noch:  freundlich  st.  feindlich  8.201  Z.  1 
obeiK  — 8.  189  Z.  6 v.  unten  ist  wohl  iaoiro  zu  beseitigen. 

Cottbus.  Braune. 


VIII. 

Carl  Peter,  Geschichte  Roms  in  drei  Bänden. 
Erster  Band.  Zweite,  gröfstentheils  völlig  jim ge- 
arbeitete Auflage.  Halle,  Buchhandlung  des  Wai- 
senhauses. 1805. 

Dafs  neben  dem  glänzenden,  epoclteniacbenden  Werke  Mofiim- 
sens,  welches  das  Interesse  auch  des  gröfrerea  Publikums  anf 
dein  Gebiete  der  rdmischeu  Geschichte  frst  allein  auf  sich  gezo- 
gen, sich  Peters  römische  (Schichte  nicht  nur  behauptet  hat, 
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somieru  bereits  die  av«eite  Auflage  erlebt,  ist  sicherlich  kein  ge- 
ringer Beweis  iiir  den  Werth  des  Werkes  und  besonders  für  die 
Brauchbarkeit  desselben  in  den  von  dem  Herrn  Verf.  selbst  be- 
zeichneten  Kreisen  (Vorrede  zu  AufL  11  S.  10).  Daher  ist  es  aber 
auch  die  nächste  Pflicht  des  Lebrerstandes,  die  Besprechung  des 
Werkes  zu  eröffiien. 

Die  Anlage  des  Werkes  im  Grofsen  ist  in  der  zweiten  Auflage 
dieselbe  geblieben;  die  Anordnung  und  Behandlung  des  Stofles 
im  Einzelnen  hat  viele  Veränderungen,  und  man  kann  wohl  mit 
Recht  sagen,  Verbesserungen  erfahren;  besonders  sind  die  auf 
die  inneren  Verhältnisse  sich  beziehendeu  Abschnitte  fast  gänzlich 
umgearbeitet,  und  was  als  ein  besonderer  Vorzug  anzuseheu  ist, 
dadurch  meistens  nicht  umfangreicher,  wohl  aber  klarer  und  über- 
sicbtlicher  geworden.  Es  ist  dem  Herrn  Verf.  gelungen,  durch 
Zusammenrucken  gleichartiger  Erscheinungen,  durch  Aufstellung 
leitender  Gesichtspunkte  die  Abrundung  des  Stoffes  wesentlich  zu 
f&rdem.  Wir  greifen  zuin  Beweise  hierfür  einige  beliebige  Stücke 
aus  einer  bei  weitem  gröfserii  Anzahl  heraus.  S.  101  (Aufl.  2) 
wird  die  Kritik  der  Porsenasage  kürzer  und  knapper,  aber  auch 
schlagender  und  klarer  behandelt;  S.  106  ist  eine  einleitende  Ueber- 
siebt  über  die  politischen  Rechte  der  Plebejer  vorausgesi'hickt, 
die  wesentlich  zur  Orientiruiig  beiträgt;  dagegen  die  Scbuldver- 
hältnisse  kürzer  und  knapper  gefafst;  die  weitere  Darstellung  von 
S.  115  an  ist  vollständig  umgearbeitet  und  duicbweg  klarer  und 
übersichtlicher  geworden;  S.  119  findet  sich  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  volskischen  Kämpfe,  während  in  der  ersten  Aufl. 
dieselben  Ereignisse  zerstückelt  erzählt  waren  und  deshalb  erst 
wieder  zusammongesuebt  werden  mufsten;  ebenso  ist  der  gleich 
diy^uf  erzählte  Krieg  gegen  Veji  mit  grofserer  Uebersichtlichkeit 
angeordnet.  Dagegen  bat  mit  Recht  das  Bündnifsjdes  Cassius  mit 
den  Hemikem  und  dessen  Ackergesetz  eine  grofsere  Befücksicb- 
Rgung  gefunden.  Ganz  umgearbeitet  und  wesentlich  übersichtli- 
cher ist  die  Darstellung  des  Terentilischeii  Gesetzantrags  und  der 
damit  verbundenen  Kämpfe  (S.  139  ff.).  Doch  genug  lüervoii. 
Was  den  Inhalt  anbetnfft,  so  Anden  sich  auch  hier  nicht  we- 
nige Aenderungen.  Bei  der  Auswanderung  des  Volkes  werden 
in  der  zw'eiten  Ausgabe  Zugeständnisse  der  Patrizier  in  Betreff 
der  Schulden  erwähnt,  die  in  der  ersten  übergangen  sind  (S.  114); 
die  Einführung  der  conscripti  in  den  Senat  wird  mit  Valerius  Po- 
plicola  (S.  96)  iu  Verbindung  gebracht;  das  ßündnifs  der  Latiner 
and  Volsker  gleich  nach  Porsena  wird  geleugnet  (S.  103);  das 
Verzcichnifs  der  Ladnerstädte  hei  Dionysius,  was  in  der  ersteu 
Aufl.  fehlte,  wird  in  der  zweiten  (S.  118)  gegeben;  die  Umwand- 
lung der  Ceuturiatcomitien,  welche  in  der  ersten  Aufl.  in  Verbin- 
dung mit  der  Deecmviraigcsetzgebuiig  gebracht  war,  wird  in  der 
zweiten  zwischen  den  ersten  und  zweiten  punischen  Krieg  ge- 
setzt (S.  514);  ini  Jahre' 444  wird  die  Wahl  von  2 plebejischeit 
Coiisulartribunen  zugestandeo,  was  in  der  ersten  geleugnet  war 
(S.  169);  die  Verurtheilung  des  Mälius  ist  eingeiiender  bespro- 
chen, als  in  Aufl.  1 (S.  174);  die  Lage  und  Pläne  Hannihab  nach 
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der  Schlacht  bei  Caiinä  sind  nach  der  Auffassung  Mommsens  be- 
handelt und  ii.nnientlich  die  Hoffnungen  auf  Unterstütziiiig  von 
ausw.’irtigeii  Mächten  schärfer  betont  u.  s.  \v.  Heber  andere  £iu- 
zelheiten  möchte  Ref.  mit  dem  firn.  Verf.  weniger  öbercinhim- 
men  oder  doch  wenigstens  eine  bestimmtere  Auslassung  wün- 
schen. So  wird  S.  136  das  Gesetz  des  Volcro  nur  auf  die  Wahl 
der  Tribunen  bezogen,  während  doch  der  weitere  Fortgang  der 
Entwicklung,  besonders  die*  Vorgänge  bei  der  Terentiiischen  Ro- 
gation, fUr  die  Auffassung  Schweglers  und  Niebuhrs  zu  sprechen 
scheinen.  Der  Auszug  der  Fabier  ist  erzählt,  doch  das  Räthsel- 
hafte  desselben  nicht  zu  erklären  versucht,  vielmehr  keine  An- 
deutung über  das  Unwahischeinliche  des  ganzen  Hergangs  gege- 
ben. Die  Ueberliefernng  des  Livius  über  den  gallischen  Krieg 
wird  (S.  189.  190)  bcurtheilt  und  besonders  auf  einen  andern 
Ausgang  des  Krieges  hingewiesen;  doch  ist  auf  die  Schlacht  selbst 
nur  wenig  eiogegangen  und  der  Umstand,  dafs  die  Niederlage 
eines  konsularischen  Heeres  eine  solche  Muthlosigkeit  nach  sich 
ziehen  konnte,  niebt  erklärt.  ^ Wichtiger  als  diese  Einzelheiten 
ist  die  .Auffassung  des  Hrn.  Verf.  über  ganze  Abschnitte  der  Ge- 
schichte, mit  welcher  sich  Ref.  nicht  einverstanden  erklären  kann. 
Es  sind  dies  die  von  Hrn.  Peter  schon  in  seinen  „Studien  zur 
röm.  Geschichte hervorgehobenen  Punkte  über  die  Plebejer- 
kämpfe, den  Beginn  des  zweiten  punischen  Krieges,  die  Politik 
der  Römer  gegen  Griechenland.  Hr.  Peter  nimmt  in  seiner  Ge- 
schichte in  ßetreff  derselben  genau  den'  dort  vertretenen  Stand- 
punkt ein.  Inwiefern  Ref.  dieser  Auffassung  nicht  beistimmt,  ist 
ebenfalls  schon  in  diesen  Blättern  besprochen  und  kann  deshalb 
füglich  hier  übergangen  werden;  nur  die  eine  Bemerkung  möchte 
nicht  ganz  überflüssig  erscheinen,  dafs  was  den  Kampf  der  Ple- 
bejer anbetrifft,  Hr.  Peter  w’ohl  eine  sehr  sorgsame  und  über- 
sichtliche Darstellung  der  von  den  Plebejern  ciTungenen  Rechte 
liefert,  dafs  er  der  Bedeutung  der  Tribunen  und  Tribotcomitien 
gegen  Hrn.  NiVIommscu  wieder  zu  ihrem  Rechte  verhilft,  dafs  er 
aber  durch  Zurückdräiigung  der  socialen  Fragen  und  des  Bestre- 
bens einer  Aristokratie  unter  dem  Plebejerstande  nicht  zu  einer 
lebensvollen  und  sicherlich  auch  historisch -richtigen  Auffassung 
dieses  Kampfes  in  der  Totalität  seiner  Entwicklung  hindnreh- 
dringt.  In  der  That  möchte  es  nicht  unmöglich  sein,  zwischen 
Hrn.  Peters  und  Mommsens  Ansichten  eine  Vermittlung  herbeiftUi- 
ren  zu  können  und  nachzuweisen,  wie  die  gewonnenen  Rechts- 
zustände als  das  Produkt  verschiedenartiger  Be.strebungeii  und 
Interessen  im  Schoofse  der  plebejischen  Partei  erscheinen.  — Die- 
selbe Nichtberöcksichtigung  der  socialen  Verhältnisse  tritt  in  dem 
Abschnitte  „Verfassung  und  Sitten“  (S.  510  — 525)  hervor,  wo 
bei  der  Entwipklungsgeschichte  der  Nobilität  ein  passender  Platz 
gewesen  wäre,  die  Folgen  des  zweiten  punischen  Krieges  in  Be- 
treff des  Grundbesitzes  in  Italien  hervorzuheben. 

Schliefslich  nur  noch  ein  Wort  über  die  Stellung  und  Bedeu- 
tung des  vorliegenden  Werkes.  Hr.  Peter  stellt  als  den  Zweck 
desselben  bin:  „dem  reichen  Inhalte  der  röm.  Geschichte  eine 
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dem  jetzigen  Standpunkte  der  Forschung  entsprechende  — Dar- 
stellung zu  gehen  und  weitert  „vornämlich  der  studierenden 
Jugend  und  angehenden  Lehrern  ein  geeignetes  üulfsmittel  zur 
Orientirung  auf  diesem  Gebiete  der  Wissenschaft  darzubieten.^^ 
Er  steht  dabei  ,,auf  der  Grundlage  der  Niebuhrschen  Geschichte**. 
Diesem  Zwecke  entspricht*  die  DurcbfQbrung.  Ur.  Peter'  tritt 
nicht  mit  fertigen  Resultaten,  die  hervorgegangen  aus  «der  geist- 
reichen Combination  der  Quellen,  den  nicht  genügend  wissen- 
schaftlich vorbereiteten  Leser  der  Mühe  eigenen  Nachd^enkens  Qber- 
beken,  wohl  aber  zu  dem  Glauben  verleiten  können,  er  habe, 
wenn  er  die  Gedanken  des  Geschicbtsschreibers  erfafst  habe,  nun 
auch  den  Geist  der  röm.  Geschichte  selbst  gewonnen,  vor  sein* 
Publikum;  sondern,  indem  er  die  Erzählung  der  wichtigsten  Quel- 
lenschriftsteller  in  ihr  Recht  einsetzt  und  die  Tradition  eingehend 
überliefert,  dann  aber  in  kurzer  und- bestimmter  Weise*  eine  Kri. 
dk  folgen  läfst,  weckt  er  bei  den  Lesenden  das  Bewufstsein,  dafs 
hier  noch  gar  Manches  der  selbständigen  Forschung  vorbehalteil 
bleibt,  reizt  er  zu  weiterem  Nachdenken  an  und  legt  er  zugleich- 
den  Grund  zu  einer  besonnenen  wissenschaftlichen  Betrachtung 
des  von  den  Quellen  Gebotenen.  Hierdurch  wird*  das  Buch  zu 
einem-Schulbuch  im  besten  Sinne  des  Wortes;  denn  nicht 
' das  Wissen  ist  das  höchste  Ziel,  was  die  Schule  für  die  zum  Stu- 
dium sich  heranbildenden  Schüler  zu  erreichen  hat,  sondern« die 
Weekung  des  Wissensdranges  und  die  Kenntnifs  der  zumt 
Wissen- führenden  Methode.  Mag  dann  immerhin  die  Form > 
der  P.'schcu  Darstellung  als  eine  etwas  einförmige  erscheinen;  sie 
hat  das  mit  der  Wissenschaft  überhaupt  gemein,  die  zwar  in 
ihrer  Gesamiutwirkung  einen  erbebenden  und  begeisternden  Ein- 
fluls  übt,  aber  in  ihren  Einzelheiten  nicht  selten -in  den  trocken- 
sten und  einförmigsten  Schachten  die  Goldkömer  der  Wahrheit 
sucht  — Aber  nicht  nur  für  den  herangereiften  Schüler,  sondern 
auch  für  den  Lehrer,  der  das  Gebiet  der  röm.  Geschichte  nicht 
zu  eignen  Forschungen  erwählt  hat,  wird  das  Buch  auch  in  die- 
ser Auflage  eine  sehr  schätzbare  Hülfe  für  den  Unterricht  bieten; 
und  so  begrüfsen  wir  das  Erscheinen  desselben  mit  einem  freu- 
digen Wunsche,  bald  den  zweiten  Band* 

zu  erhalten. 

Die  Ausstattung  ist  vortreiTlich;  nur  wünschten  wir  zur  bes- 
sern Orientirung  noch  kurze  Inhaltsangaben  am  Rande,  wie  sie 
sich  auch- in  den  spätem  Auflagen  des  Mommsenschen  - Werkes 
finden. 

Stralsund.  Kromayer. 
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IX. 

R.  Pallmaiin,  Geschichte  der  Völkerwanderung. 
Zweiter  Theil:  Der  Sturz  des  weströmischen  Rei- 
ches durch  die  deutschen  Söldner.  Weimar,  1864. 
XVI  u.  519  S.  8. 

» 

Der  vorliegende  Band  behandelt  die  Geschichte  Odovakars 
und  seiner  Söldner  vor,  während  und  nach  dem  Sturz  des  west- 
römischen Reiches.  Zuerst  wird  die  Vorgeschichte  der  Völker 
erörtert,  aus  denen  das  Söldnerheer  Odovakars  hervorging,  der 
Uerulen,  Rügen,  Turcilingen  und  Sciren,  das  Herulenvolk  als  in 
zwei  Stämme  zerfallend  nachgewiesen,  wodurch  das  räthselhafte 
Auftauchen  desselben  in  den  entgegengesetzten  Theilen  Europas 
sich  erklärt,  und  die  3 anderen  Völkerschaften  für  selbständige 
Völker,  nicht  Stämme  der  Gothen  erklärt.  Es  folgt  dann  die 
eigentliche  Geschichte  des  Sturzes  Westroms,  von  welcher  der 
Verf.  behauptet,  dafs  sie  nicht  von  einer  Invasion  germanischer 
Völker,  sondern  von  dem  im  Reiche  schon  vorhandenen,  aus  Ger- 
manen zusammengesetzten  Söldnerheer  aiisgegangen  sei,  dessen 
Herrschaft  von  den  römischen  Machthabern  bedroht  war.  Die 
dürftigen  Quellennachrichten  über  Odovakars  Reich  und  seinen 
Untergang  werden  ausführlich  erörtert,  um  den  König  vom  Ver- 
dachte roher  Barbarei  zu  reinigen  und  ihn  an  Staatskunst  und 
Klugheit  Theodorich  gleich,  wenn  nicht  gar  noch  über  diesen  za 
stellen.  — Gegen  die  allgemeinen  Resultate  der  Forschung  wird 
sich  vielleicht  nichts  Erhebliches  einwenden  lassen;  auch  geht 
die  Foi'schnng  stets  auf  die  zu  Grunde  liegenden  Quellen  zurück 
und  erörtert  meist  mit  methodischer  Kritik  ihre  Zuverlässigkeit 
und  richtige  Auslegung,  aber  das  Alles  geschieht  mit  einer  weit- 
schweifigen Ausführlichkeit,  die  mU  der  Bedeutung  des  Gegen- 
standes denn  doch  in  keinem  Verhältnifs  steht  und  den  Leser  um 
so  mehr  ermüden  mufs,  da  der  Verf.  in  vielen  Fällen  gar  nicht 
zu  einem  positiven  Resultat  gelangt,  auch  wohl  nicht  gelangen 
kann.  Nur  zu  oft  mufs  sich  der  Verf.  und  Leser  mit  „leicht  bin- 
geworfenen  Bemerkungen“  und  „etwas  kühnen  Behauptungen“ 
begnügen,  die  nach  des  Verf.’s  Meinung  immer  so  lange  für  rich- 
tig gelten  sollen,  als  nicht  das  Gegentheil  bewiesen  wird.  Das 
heifst  denn  doch,  sich  die  Sache  etwas  gar  zu  leicht  machen. 
Da  der  Verf.  selbst  bei  vielen  Behauptungen  nur  mit  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  operirt,  so  müfste  er  das  doch  auch  an- 
deren Gelehrten  gestatten:  die  müssen  nach  seiner  Meinung  aber 
ihre  Behauptungen  immer  bis  zum  Aussclilufs  aller  anderen  Mög- 
lichkeiten beweisen.  Namentlich  gegen  Grimm  hätte  der  Verf. 
wohl  etwas  bescheidener  anftreten  können  (die  eigene  Persön- 
lichkeit des  Verf.’s  tritt  überhaupt  etwas  zu  sehr  in  den  Vorder- 
grund), zumal  da  er  in  sprachlichen  Dingen  so  wenig  compcteiit 
ist,  dafs  er  bei  Gothen  von  deutschen,  sogar  hochdeutschen  Dia- 
lekten reden  kann.  Die  Erwartungen,  zu  denen  der  Vei’f.  uns 
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darch  seine  Einleitang  berechtigt,  dafs  er  an  Stelle  der  „völlig 
ansicheren^^  classischen  Tradition  in  den  deutschen  Alterthumern 
eine  neue  feste  Grundlage  für  die  älteste  germanische  Geschichte 
herstciien  werde,  erfüllen  sich  auch  nur  zum  geringsten  Theile. 

An  einer  einzigen  Stelle  zieht  der  Verf.  die  deutschen  Altertbu- 
iner  zum  Beweis  heran,  und  da  ist  das  Resultat  weder  evident 
noch  sehr  hervorragend.  Im  Uebrigen  stützt  er  sich  doch  auf  die 
vielgescholtencn  classischen  Quellen,  und  dafs  aus  diesen  völlig 
zuverlässige,  authentische  Kenntnifs  über  germanische  Dinge  sich 
gewinnen  lasse,  haben  auch  vor  dem  Verf.  nur  Wenige  behauptet. 
Durch  detaillirte  Forschung  ist  der  Verf.  wohl  zu  genaueren,  rich> 
tigeren  Ergebnissen  in  seinem  Bereich  gelangt,  eine  neue  Epoche 
in  der  Forschung  des  deutschen  Alterthums  wird  er  aber  wohl 
kaum  eingeleitet  haben.  H.  P. 


X. 

Leben  und  Charakter  des  Wandsbecker  Boten  Mat- 
thias Claudius  von  Dr.  Job.  Heinr.  Deinhardt, 
Director  des  Gymnasiums  zu  Bromberg.  Gotha, 
F.  A.  Perthes.  1864.  58  S.  8. 

Die  deutsche  Leserwelt  hat  ihre  Launen.  In  den  längstver- 
gangenen Tagen,  da  Asmus  omnia  sua  secum  portans  als  der  Bote 
von  Wandsbeck  durch  die  heimischen  Gauen  strich,  war  er  ein 
überall  willkommener  Gast.  Man  erzählt  uns,  dafs  die  Werke 
von  Matthias  Claudius  in  den  Arbeitszimmern  der  Gelehrten,  wie 
in  den  Boudoirs  der  Damen  gesehen  wurden,  dafs  sic  die  Lec- 
türe  bildeten,  zu  deren  Anhörung  sich  die  Hausgenossen  um  den 
Familientisch  sammelten.  Während  ein  Klopstock  und  Andre,  so 
hochgefeiert  sie  waren,  dem  deutschen  Volke  im  Grofsen  fremd 
blieben,  ward  Asmus  sein  Vertrauter  und  übte  einc^  nicht  zu  be- 
rechnende und  meist  zu  gering  angeschlagene  Wirkung.  Aber  die 
Theilnabme  ermüdete;  über  den  mächtigen  Bewegungen  und  unter 
den  wunderlichen  Kreuz-  und  Querzügen,  die  der  deutsche  Geist 
in  den  letzten  50  Jahren  einschlug,  gingen  die  Spuren  des  treu- 
herzigen Boten  verloren.  Wer  konnte  denn  auch  an  einem  Dich- 
ter Gefallen  finden^  welcher  dem  ersten  kleinen  Zahn  Victoria! 
rief  oder  der  das  Kind  darauf  ansah,  ob  es  seines  Vaters  Nase 
habe,  und  sich  dann  damit  tröstete,  dafs  es  sein  Herz  haben  solle? 
wer  konnte  dem  Propheten  des  häuslichen  Heerdes  mit  alP  sei- 
nen gemüthlichen  Festen  und  Sprüngen  Geschmack- abgewinnen, , 
während  die  neuern  Dichter  das  Volk  aufriefen,  sich  »aus  den 
Städten  in's  Lager  führen  zu  lassen,  und  ein  Schwert  in  ihre 
Hand  begehrten?  Wie  mochte  die  schlichte  Weise,  in  welcher 
Asmus  den  Herrn  von  Saalbader  über  die  Kraft  des  Gebetes  be- 
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lehrt,  neben  der  Sprache  bestehen,  die  uns  die  Jahrbücher  für 
wissenschaftliche  Kritik  lehrten?  wie  endlich  konnte  man  noch 
wagen,  die  eignen  Vorstellungen  von  dem  Wesen  der  Dichtkunst 
aus  dem  Gespräch  des  Asmus  mit  dem  Kaiser  von  Japan  zu  be- 
lichtigeii,  während  Hegels  und  Vischers  Aesthetik  Vorlagen?  In- 
zwischen bezeichnet  das  vielgcscholtiie  Jahr  1848  dodi  immerhin 
einen  gewaltige!}  W'endepunct  unseres  geistigen  Lebens.  Ernüch- 
terung, Läuterung  des  ästhetischen  und  des  ethischen  Urtheils, 
Vertiefung  des  Geinüthes  und  Rückkehr  zu  den  besten  Reichthü- 
meru  der  Nation  datiren  von  der  Zeit,  welche  das  innerste  We- 
sen der  bisherigen  verkehrten  Richtungen  erkennen  iiefs.  Die 
bisherigen  Lieblinge  unserer  Leser  wurden  theilweis  sogar  nicht 
ohne  einige  Ungerechtigkeit  zur  Disposition  gestellt  oder  völlig 
entlassen,  und  die  von  ihnen  Verdrängten  nahmen,  von  tüchti- 
gen Führern  vorgestcllt,  ihre  alten  Plätze  wieder  ein.  Soweit  sie 
nämlich  derselben  würdig  waren;  denn  jetzt  war  eine  Zeit  ge- 
kommen, wo  sich  das  Glänzende,  was  für  den  Augenblick  gebo- 
ren wird,  von  dem  Acchten  schied,  das  der  Nachwelt  unverlorcn 
bleibt.  Wie  Viele  blieben  doch  vergessen  und  bleiben  es  trotz 
aller  Mühe,  die  mau  sich  um  ihre  Todten-Erweckung  giebt;  wo- 
gegen die  Guten  frisch  und  fröhlich  aus  ihren  Gräbern  springen 
und  zu  uns  reden,  als  ob  sie  eben  noch  unter  uns  lebten.  Unter 
diesen,  denen  es  gegeben  ward,  das  Unvergängliche  im  Menschen 
zu  erkennen  und  auszureden,,  und  die  eben  darin  das  Geheioi- 
nifs  der  ewigen  Jugend  haben,  gehört  Matthias  Claudius.  So  mag 
es  sich  erklären,  dals  sich  gerade  ihm  in  der  neuesten  Zeit  das 
lebendigste  Interesse  zugeweudet  hat.  Erst  erschien  das  Leben 
von  Perthes,  dem  Schwiegersöhne  des  Dichters,  der  von  diesem 
Vieles  empfangen  hatte;  dann  folgte  die  Biographie  des  Dich- 
ters, welche  uns  Herbst  mit  Liebe  und  Sorgfalt  gezeichnet  hatte. 
Von  Neuem  machte  Lübker  in  einer  geschickt  zusammengest«!!- 
ten  Sammlung  von  Charakterbildern  auf  ihn  aufmerksam,  und 
endlich  brachte  uns'  das  Jahr  1864  zwei  höchst  bemerkeuswertbe 
Beiträge  zur  Claudius- Litteratur. 

Das  Eine  ist  das  für  den  Seminar-Unterricht  bestimmte  Buch 
des  Scminai^lehrers  Hermann  Kahle  aus  Elsterwcrda:  „Claudius 
und  HebeP^,  das  aus  dem  thätigen  Verlage  von  Wiegandt  und 
Grieben  gegangen  ist.  Dieses  geistreiche  Werk  wird  in  der  Ge- 
schichte des  Unterrichtswesens  eine  sehr  intcressaute  Stelle  ein- 
nehmen, da  es  den  Versuch  macht,  Alles,  was  einem  gebildeten 
Illfteraten  von  der  deutschen  Litteratur  zu  wissen  Noth  ist,  um 
die  Lohcnsbildcr  der  beiden  gröfsten  Volkss^iriftateller  Deutsch- 
lands zu  gruppiren.  Es  wird  ohnfeldbar  theils  als  Lehr-,  tbeils 
als  Lesebuch  iu  deu  Seminarien  Eingang  linden  und  so  den  kräf- 
tigen Humor  und  die  gesunde  Lebensphilosophic  des  W'andsbccker 
^ Boten  bis  in  die  innersten  Volksklassen  tragen.  Und  um  dieser 
Bedeutung  ivillen,  welche  dem  Buche  auch  von  denjenigeo  zu- 
gestandeu  wird,  die  der  Anlage  keinen  Geschmack  abzugewinnen 
vermögen,  verdient  das  Kahle’sche  Werk  wol  auch  iu  diesen 
Blättern  einer  gelegentlichen  Erwähnung;  aber  es  macht  auf  Selb- 
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ständiskeit  des  Urtheils,  auf  wesentliche  Neuheit  der  Beiträge 
zum  Verst.indnifs  des  Claudius  keinen  Anspruch  '). 

Die  oben  angozeigte  Abhandlung  hat  das  vollste  Recht,  einen 
solclien  zu  erheben.  Der  Fonn  nach  ist  cs  ein  Celegeuhcits- 
sclrriftclien.  Die  Bewohner  Bronibergs  sind  gewöhnt,  in*  jedem 
Winter  von  ihrem  Gy nmasialdircctor,  dem  auch  den  Lcsccüi  die- 
ser Blätter  seit  Langem  liebgewordnen  Dr.  Job.  Heim*.  Deinbardt, 
bald  zum  Besten  der  von  ihm  gegründeten  und  gepflegten  Gym- 
nasiallehrer-Wittvven- Kasse,  bald  zum  Vortheil  ciiier  ähnlichen 
Stiftung  einen  ölTeutlichen  Vortrag  zu  hören.  Sie  sind  gewöhnt,, 
in  diesem  nicht  das  Elaborat  einiger  müfsigen  Stunden,  zu  eni- 
pfangen,  sondern  sie  wissen,  dafs  der  Vortragende  in  den  rei- 
chen Schatz  seiner  Studien  und  Erfahrungen  einen  tiefen  Griff  zu 
thun  bebt  und  dafs,  soviel  er  auch  gegeben,  er  immer  noch  im 
Grunde  irgend  eine  köstliche  Perle  verborgen  hält. 

So  ist  denn  auch  sein  Claudius  aus  der  Tiefe  gegriffen.  Dr. 
Deinbardt  gehört  zu  denen,  welche  den  alten  Asmus  nie  aus  den 
Bäiideu  gelassen,  sich  tief  in  ihn  hinein  oder  besser  ihn  tief  in 
sich  hineingclcsen  haben,  nnd  sein  Lebensbild  des  Dichters  ist 
eine  Reproduction  im  schönsten  Sinne.  In  vollendeter,  wir  mö- 
gen das  sonst  so  mifsbrauchte  Wort  aiiwendcn,  in  plastischer 
Form  giebt  uns  der  Vortragende  die  Frucht  jahrelanger  Arbeit, 
resp.,  wenn  ich  so  sagen  darf,  der  Autor  zeigt  sich  uns  in  der 
Fröhlichkeit  jahrelangen  Geniefsens,  denn  er  ist  Herr  seines  StoÜ'es. 
r>abci  mag  es  für  den  Leser  noch  ganz  besonders  interessant  sein, 
zn  verfolgen,  wde  ein  an  der  Philosoj)hie  Hegels  (wie  an  der 
Trendclenburgs)  geschulter  Geist  in  den  Arbeiten  von  Claudius, 
die  an  die  innersten  Saiten  seines  Gemüthes  ankliiigen,  sich  ciii- 
heimelt. 

Gewifs  wird,  wer  schon  lange  mit  Claudius  vertraut  zu  sein 
meinte,  sich  an  manche  Schönheit  oder  Kraft  gewiesen  finden, 
die  ihm  bisher  entgangen  war,  und  wer  des  Führers  noch  be- 
darf, der  kann  dem  Vortrage  unbedenklich  Schritt  vor  Schritt 
folgen.  Zuerst  sucht  derselbe  das  Verhältnifs  des  Claudius  zu  sei- 
nen Zeitgenossen,  wie  die  Besonderheit  seiner  Begabung  zu  be- 
stimmen und  das  Gebeimnifs  seiner  Anziehungskraft  zu  lösen.  Er 
findet  das  in  der  „sittlich  religiösen  Idee%  welche  sich  überall 
bei  Claudius  Gndet  und  der  all’  sein  Wirken  dienstbar  wird.  Hier- 
auf charakterisirt  er  die  verschiedenen  vSciten,  nach  denen  hin 
Claudius  thätig  gewesen  ist;  zuletzt  giebt  er  eine  Skizze  der  Psy- 
chologie und  der  Theologie  seines  Meisters. 

Möge  das  elegant  ausgestattete  Scbriftcheii,  für  das  wir  dem 
Verf.  herzlich  danken,  dazu  beitragen,  unserm  Matthias  Claudius 
noch  neue  Verehrer  zu  gewinnen. 

% 


')  Die  armen 
von  Hrn.  Kahle. 


Illiteraten  verdienen  doch 


bessere  Bücher  als  das 
W.  Hollenberg. 
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XI. 

Kleinere  Schriften  von  Jacob  Grimm.  I.  Bd.  (Re- 
den und  Abhandlungen  v.  J.  Gr.)  Berlin,  Ferd. 
Dümmler’s  Verlagshandlung.  1864.  412  S.  8. 

Herr  Prof.  MüllenliofT  hat  gewifs  Manchem  mit  der  Besorgung 
dieser  Schrift  eine  grofsc  Freude  gemacht,  deren  Kern  freilich 
darin  besteht,  dafs  uns  das  geistige  Bild  J.  Grimms  durch  diese 
Zusammenstellung  seiner  Abhandlungen  lebendiger  vor  die  Seele 
tritt.  Aber  dafs  auch  das  Sachliche  überall  geeignet  ist,  den  schön 
ausgestatteten  Band  zu  cmpfelilen,  läfst  sich  schon  durch  die 
.Angabe  des  Inhalts  desselben  deutlich  machen.  Derselbe  ist  foU 
gender: 

Selbstbiographie  — lieber  meine  Entlassung  — Italienische  und 
Scandinavische  Eindrücke  — Frau  Aventidre  klopft  an  Beneckes 
Thür  — Das  Wort  des  Besitzes  — Rede  auf  Lachmann  — Rede 
auf  Wilhelm  Grimm  — Rede  über  das  Alter  — lieber  Schule, 
Universität,  Akademie  — Ueber  den  Ursprung  der  Sprache  — 
Ueber  Etymologie  und  Sprachvergleichung  — Ueber  das  Pedan- 
tische in  der  deutschen  Sprache  — Rede  auf  Schiller  — An- 
hang: Gedanken  wie  sich  die  Sagen  zur  Poesie  und  Geschichte 
verhalten,  Jean  Pauls  neulichc  Vorschläge,  die  Zusammensetiong 
der  deutschen  Substantiva  betreifeud  — Erbsebaftstheilung  (ser- 
bisch). 

Dies  sachliche  Interesse  nrmmt  dadurch  kaum  ab,  dafs  die  mei- 
sten hier  vereinigten  Arbeiten  schon  anderweitig  gedruckt  sind, 
insofern  nur  mit  grofsen  Schwierigkeiten  die  sämmtlichen  Einzel- 
drucke zu  haben  waren.  Auch  ist  wenigstens  die  Abliandiung 
„über  Etymologie  und  Sprachvergleichung^*  bisher  ungedruckt  ge- 
blieben. Dazu  kommen  noch  mehrere  Anmerkungen  aus  den 
Handexemplaren  des  verewigten  Mannes  und  für  persönliche  Dinge 
(Vcrhältnifs  von  Jacob  Grimm  zu  seinem  Bruder,  zu  Lachmann 
etc.),  vorzüglich  wertbvolle  Zusätze  aus  Briefen  ii.  A.,  deren  Mit- 
theilung wir  Dr.  Hermann  Grimm  verdanken.  Von  denjenigen, 
welchen  die  Persönlichkeit  des  grofsen  deutschen  Foi’schers  näher 
steht,  als  seine  wissenschaftlichen  Arbeiten,  wird  sich  die  Sclbst- 
biograpliie  mit  ihrer  oft  so  rührend  durchbrechenden  Pietät, 
sodann  die  Rede  auf  Wilhelm  Grimm  *)  und  über  das  Alter  den 
gröfsten  und  nachhaltigsten  Dank  erwerben.  Für  die  Kreise  die- 
ser Zeitschrift  wird  aiifserdem  zunächst  die  Rede  auf  Lachmann, 
sodann  die  originelle  Arbeit  „über  Schule,  Universität  und  Aka- 
demie“, ferner  die  Abhandlung  „über  den  Ursprung  der  Sprache**, 
mit  welcher  die  Weiterbildungen  des  Gegenstandes  zumal  dufbh 


')  S.  175  sagt  J.  Grimm:  ich  fühle  es,  dafs  meiner  Grammatik  das 

Sraclische  lehrhafte  Elenjent  entgeht.  Hätte  Herr  Büchel  er  diese 
teile  berücksichtigt,  so  würde  er  die  Anmerkung  in  Schraids  Ency- 
clopädie  Heft  36 — 3ö  S.  549  gewifs  anders  gefafst  haben. 
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Steinthal  uisammentastellen  sind,  und  „über  Sprachvergleichung 
und  Etymologie^^  in  Betracht  kommen.  In  der  Abhandlung  „über 
das  Pedantische  in  der  deutschen  Sprache“  befindet  sich  auch 
die  bekannte  lebhafte  Stelle  f;e^en  eine  Klasse  von  Puristen  (wie 
sie  durch  die  Ucbcrsetziing  von  Omnibus  mit  Allwagen,  Gemein* 
fuhrwerk,  Alllieitfubrv\’erk  characterisirt  wird),  womit  noch  der 
Aufsatz  im  Anhang  (aus  dem  Hermes,  1819)  über  Jean  Pauls  Vor- 
schläge, das  s in  Zusammensetzungen  (wie  Liebesdienst,  War- 
nungstafel etc.)  betreffend,  zu  vergleichen  ist.  Aber  es  ist  nicht 
erforderlich,  dafs  wir  hier  Einiges  herausheben,  wo  Alles  so 
erfreut  und  durch  seine  äufsere  und  innere  Gediegenheit  wohl- 
thuend  wirkt. 


XU. 

Die  deutschen  Sprichwörter  im  mittelalter.  gesammelt  von  Dr. 
Ignaz  v.  Zingerle.  Wien  1864  (Braumüller).  199  S.  8. 

Der  berausgeber  dieser  Sammlung,  die,  wie  leicht  zu  sehen,  einen 
zu  weit  reichenden  lilel  fuhrt  — es  wäre  richtig  „deuJscbe  Sprichwör- 
ter aus  mittelalterlichen  Schriften^*  — hat  neben  reichhaltiger  lese  aus 
eigener  lecture,  wie  nicht  zh  verwundern,  die  trefflichen  Vorarbeiten 
Wilhelm  Grimms  genutzt,  dabei  ist  uns  jedoch  merkwürdig,  ja  wun- 
derbar, dafs  zwar  die  Einleitung  zu  Freidank,  besonders  abschnitt  12 
„Leberlieferung''  und  die  bis  It!i34  reichenden  anmerknngen  (Haupt's 
zeitschr.  XII,  203  — 231)  dankbar  erwähnt  werden,  dafs  aber  ein  ab- 
schlufs  vermifst  wird  und  also  dem  trefflichen  manne  die  1850  (!)  er- 
schienene akadcmisrlie  abliandlung  „Leber  Freidank“  gänzlich  entgan- 
gen ist.  wir  meinen  zwar  auch  nicht,  dafs  damit  alles  erschöpft  sei, 
was  Wilhelm  Grimm  liälic  bieten  können,  aber  das  sieht  jeder,  der 
Zingerlc’s  hoch  mit  jener  abhandlang  zasamrnenhält.  dafs  noch  gar 
rnanclies  daraus  hätte  benutzt  werden  können  und  sollen. 

Zingerle  bietet  zunächst  eine  blofse  auft'ulirung  der  ihm  bekannt 
gewordenen  Sprichwörter  ohne  alle  erläuternng,  die  un»  doch  niancli- 
mal  nothwendig  schien,  wir  sind  damit  völlig  einverstanden,  dafs  die 
dichterisch  freien  Verwendungen  des  Sprichworts  — und  oft  liegt  die 
ursprüngliche  Form  gar  nicht  weiter  vor  — mit  herbeigezogen  sind, 
nur  ist  erlaubt,  über  die  sprichwörtliche  geltung  einzelner  ausspröcbe 
zu  rechten,  die  vielleicht  nur  als  individuell  anzusprechen  sind, 
doch  das  ist  ja  überhaupt  die  rrux  dieses  zweiges  der  forschung.  man 
liest  ein  wort  znm  ersten  male  und  denkt  gar  nicht  daran,  dafs  es 
Sprichwort  sein  konnte;  man  liest  es  — vielleicht  etwas  roodificiert 
— znin  zweiten,  zum  dritten  male  und  glaubt  noch  immer  an  zufälli- 
ges begegnen  des  gedankens,  anch  an  bewufste  entlehnnng  wol,  dann 
erst  bei  noch  öfterem  Vorkommen  ergieht  sich  überzengend,  dafs  ein 
,, altgesprochen  wort“  vorlag,  so  dafs  in  vielen  fällen  zur  entscheidung 
der  frage,  ob  individuell  ob  Sprichwort,  nur  die  gröfsere  belesenhcit 
verhelfen  kann,  dazu  kommt  freilich  ein  gewisser  tact,  der  jedoch 
allein  kein  völlig  sicherer  fuhrer  sein  kann. 

selten  wird  da  ein  zweifei  obwalten,  wo  das  Sprichwort  von  dem 
es  verwendenden  selber  als  solches  bezeichnet  wird,  dies  geschieht 
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.in  mancherlei  Wendungen,  die  Zingerle  p.  5 — 6 mittheilt  z. '.b.  ez  ist 
ein  alt  gesprochen  wort  (sehr  oll!  daher  Sprichwort,  nicht  sprücb- 
.wort  za  schreiben),  man  seit,  als  man  uns  seit,  hoer  ich  dicke  sagen, 
daz  hörte  ich  ie  die  wisen  sagen  u.  dergl. 

entsprechend  dem  character  der  nihd.  dichtkunst,  so  weit  sie  vor- 
herrschend höfische  kunst  war,  tritt  auch  hier  das  unmittelbar  volks- 
thümliche  zurück,  so  ist,  um  nur  eines  zu  erinnern,  das  mythologi- 
sche, das  im  voiksmunde  vielfach  bis  in  die  neueste  zeit  — wiewol 
unverstanden  — sich  bewahrte,  dort  fast  bis  auf  die  spur  verschwun- 
den. abweichend  wollen  wir  hier  z.  b.  erwähnen,  dafs  uns  in  Däb- 
tnerts  plattdeutschem  wörterbuche  (Stralsund  1781)  neben  maiicheni  für 
ipyt  ho  logische  Studien  sehr  brauchbaren  noch  neulich  das  wunderbare 
fortleben  des  alten  riesen  Starcatherus  (Starkadr)  (Saxo  p.  .V2  A.)  auf- 
fiel, der  doch  gcwifs  nur  wiedergefunden  werden  kann  in  dem  ,.Stak- 
dör*‘.  Däbnert  sagt  „ein  junger  mensch,  knechl,  magd,  die  stark  mit 
der  arbeit  durchsetzen,  it.  kinder,  die  nicht  weichlich  und  zart  sind. 
Dat  is  een  Stakdör/'  man  sieht,  Dähiiert  versteht  das  wort  (Slakodr 
oder  Stakdör  für  Starkudr)  nicht  und  etymologisiert  unglücklich  stark 
durch  (setzend),  von  solchen  dingen,  die  ich  nur  andeute,  findet  sich 
in  der  mhd.  epik  und  lyrik  gar  wenig,  einiges  zwar  doch,  auch  die 
bibel  mit  ihrer  reichen  blumeniese  von  köstlichen,  auch  in  der  form 
unübertrefflichen  Sprüchen  steuert  dem  initlelalter  spärlicher  als  uns. 
als  besonders  dem  16  jahrhundert,  dem  die  eben  durch  Luther  geöff- 
neten schleusen  flössen,  man  kann  sagen:  an  fülle  volksartiger  sprueb- 
rede  ungleich  reicher  als  die  volksthümlichsten  dichtungen  des  mittel- 
alters  und  somit  für  die  kenntnifs  des  deutschen  Sprichworts  wirklich 
ergiebiger  ist  jede  nur  einigermafsen  bedeutende  sclirift  des  16  jahrh. 

es  mufs  aber  aufgabe  sein,  das  Sprichwort,  so  weit  möglich  ist. 
zurückzuverfolgen.  dazu  sind  Sammlungen,  wie  Zingerle's,  nöthie.  und 
durch  völlige  Vergleichung  mit  den  Sammlern  des  16  jahrhunderts  und 
solchen  dichtem,  wie  Burkhard  VValdis,  die  von  angewandten  8pricbw6^ 
tern  wimmeln,  wird  sich  erst  ergeben,  ob,  wie  manche  glauben,  der 
reichste  schätz  am  weitesten  zurückliege  oder  ob  eine  fortschreitendr 
entfaltnng,  die  schritt  hält  mit  der  populären  bildung,  nicht  viel- 
mehr anzunehroen  wäre,  nach  unserer  wol  noch  zu  jungen  bekannt- 
schaft  mit  diesem  zweige  der  litteratur  möchten  wir  behaupten,  die 
classische  zeit  der  blüte  des  deutschen  Sprichworts  sei  die  der  refor- 
mation  und  die  kurz  vorhergehende,  das  16  jh.  besann  sich  gleich- 
sam nach  lange  dauernder  entfremdung  durch  gespreizte  knnstühung  und 
geistliche  gelehrsamkeit  anf  das  volksthümliche,  und  wie  mit  einem  zau- 
berschlage  bricht  eine  neue  spräche  auf,  die  zum  grofsen  theil  elementr 
des  höchsten  alterthnms  wieder  vorzeigt,  quillt  riu  schätz  köstlicher 
Sprichwörter  aus  dem  born  des  volksinundes  in  ungeahnter  fülle  hervor. 

an  reinheit  der  Überlieferung  möchten  daher  vielleicht  Agricola. 
Leander,  Frank  n.  a.  dem  so  viel  älteren  Freidank  selbst  vorzuzieben 
sein,  nnd  ohne  zweifei  ergeben  die  Schriften  Luthers  mehr  und  ur- 
sprünglicheres, als  viele  dichter  des  13  jh.  zusamroengeDommen.  doch 
das  sind  vor  der  hand  ketzereien,  die  idie  zünflige  gelehrsamkeit  noch 
nicht  ungeahndet  iäfst.  lassen  wir  das. 

eine  ganz  eigenthümliche  nachblüte  treibt  das  Sprichwort  in  der- 
jenigen, meist  travestierenden  anwendung,  die  unter  dem  nameo  des 
apologiachen  Sprichworts  bekennt  und  besonders  von  £dm.  Hofer 

fesammeli  ist.  .auch  diese  form  ist  dem  16  jh.  in  weitem  inafse  be- 
annt  und  lebt  im  munde  des  volks  in  niederdeutschland  kräftig  fort. 
Luther  wendet  sie  an,  Fischart  ebenso,  und  die  kleine  von  Friedrich 
Latendorf  kürzlich  heraasgegebene  Sammlung  Ulicbael  Neander's  eutbslt 
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ihrer  über  40.  in  der  ganzen  Sammlung  Zingerle's  haben  wir  ein  ein- 
ziges bemerkt  p.  63: 

„daz  mir,  daz  dir“  sprach  der  faamer  zuo  dem  ambdz.  Diut.  1,  324. 

besonders  reich  sind  die  artikel  fr  au,  liebe  (minne),  kind,  masz, 
pfennig,  rad,  rede,  Rom,  thor  (narr),  weib,  weise  (weisheil), 
w^olf  (hund,  katze),  wort,  zu  (wenig  und  zuviel),  zunge.  auffallen 
kann,  dafs  die  vielen  Scherzworte  über  weib  er,  liebe  und  treue  so 
sehr  spärlich  erscheinen;  auch  der  artikel  mensch  ist,  wol  nicht  blofs 
durch  schuld  der  quellen,  äufserst  dürftig. 

schon  von  anderer  seile  wurde  tadelnd  bemerkt,  dafs  nicht  ein  uber- 
sicbth'ches  verzeichnifs  der  au^  Freidank,  Uoner,  dem  Renner  n.  a.  ent- 
nommenen Sprüche  beigefögt  wurde. 

wenn  wir  im  folgenden  einige  erinnerungen  beifügen,  so  wolle  man 
dies  nicht  als  besondern  tadel  des  auch  so  sehr  verdienstvollen  buches 
auffassen.  es  ist  einzelnes,  was  uns  eben  einliel. 

zunächst  bedauern  wir,  dafs  die  Vorrede  sich  jeglicher  Würdigung 
der  quellen  enthält,  wie  .denn  das  ganze  buch  eine  gewisse  vornehme 
Zurückhaltung  bewahrt,  über  die  Franz  Pfeiffer,  dem  es  gewidmet  ist, 
sich  kürzlich  in  der  Vorrede  zu  seinem  Walther  so  hart  ausliefs.  es 
hätte  genügt,  die  erschöpfende  behandlung  dieses  themas  aus  W.  Grimms 
erwähnter  abhandlung  bes.  p.  17 — 20  mitzutheilen.  wir  ver^veisen  also 
darauf. 

erklärende  anmerkungen  durften  nicht  fehlen  z.  b.  bei  p.  162  (wo 
nebenbei  wagen  vebiculuin  mit  wagen  audere  in  einen  topfgethan  wird): 
der  genante  der  genas, 

die  wile  er  unverzaget  was.  Heinzelin  Ml.  1991. 
der  ie  genante  der  genas.  Boner  16,  28. 
oder  hat  Zingerle  nur  für  leser  gesammelt,  die  Betieckes  WB.  zu  Bo- 
ner aufschlagen  können  oder  es  gar  nicht  einmal  nöthig  haben,  nm  zu 
wissen,  dafs  der  genante  participium  von  genenden,  muth  fassen, 
ist,  dafs  das  wort  somit  dem  alten  r audaces  (fortes)  fortuna  juvat  ent- 
spricht? wer  soll  verstehen: 

wer  sich  warnet,  der  wert  sich.  Boner  42,  2 (p.  163), 
wenn  er  dem  mhd.  nicht  nahe  genug  steht?  ein  wort  „warnen,  rü- 
sten“ hätte  genügt. 

jeder  bessere  kenner  der  mhd.  iitleratur  wird,  wie  jener  Schulmei- 
ster, viele  bemerken,  die  nicht  da  sind,  wir  bezeichnen  einiges. 

p.  8 abendroth  hätte  Walther  (Wack.)  45,  13  herangezogen  werden 
können: 

frinndes  lachen  sol  sin  äne  missetät, 
lüter  als  der  abentröt,  der  kündet  liebiu  meere, 
ebenso  das  später  begegnende: 

abendrot  gnt  weiter  bot  (ist  vorbote  guten  wetlers). 

p.  188  abi  vgl.  den  leoniniseben  vers: 

tessero  tune  licite  decios  ahbate  ferente. 
bei  Latendorf:  Neander  p.  53. 

p.  10  sollte  statt  Körte  no.  53:  Wander  p.  28  das  citat  lauten:  Seba- 
stian Brant,  denn  dem  eignen  die  worte:  ' 

adel  allein  bei  lugend  stabt, 
aus  lugend  aller  adel  gabt. 


•)  ein  andere.5  höchst  pikantes  Ternii.«cn  wir: 
die  minne  uberwindet  alle  ding. 

„du  liugest“  sprach  der  pfenuing.  Mone’s  anz.  1836  sp.  346. 
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p.  12  fehlt  der  artilcel  almosen: 

wazzer  lescht  fiur  unde  gluot, 
alinnosen  rebte  dez  selbe  tuot: 
daz  leschet  sünde  zaller  zit, 
dä  manz  mit  gaotem  willen  gtt. 

„dies  ist  ein  biblischer  sprucli  and  seine  quelle  der  Ecclesiasticas 
3,  33:  ignein  ardeiitem  extinguit  aqua  et  eleemosyna  resistit  pccca- 
tis“.  Gr.  über  Fr.  p.  14  ob.,  der  noch  Gerb.  152—58  beibringl. 

bei  alt  fehlt  die  binweisung  auf  w!se  und  dort  Ruol.  liet  53,  13. 

p.  13  zu  alter  wäre  schicklich  auf  Wackernagels  lebensalter  bes.  p.  9 
und  15  zu  verweisen  oder  besser  dorther  eine  anzahl  interessanter 
deutscher  Variationen  des  Spruches  zu  holen  gewesen: 

fQya  ffo/v,  ßotiXa}  dt  (v/ai  öt  yeQOVTur.  Hesiod. 

p.  13  ZU  angerant  vgl. 

Neander  p.  16:  gleich  zu  macht  gute  renner  oder 
p.  28:  wol  angefangen  ist  halb  gethan. 

p.  13  arg.  es  fehlt  das  sehr  alte: 

dir  ärgo  der  ist  der  obelo.  Wack.  LB.  I,  123.  (10  jh.!) 

p.  15  äuge,  die  stelle  des  Parzival  272,  12: 
weindiu  ougen  hänt  süezen  munt 

halten  wir,  diesmal  eben  weil  sie  so  schön  ist  — aber  es  ist  indh 
viduelle  Schönheit  — nicht  für  sprichwörtlich.  Zingerle  folgt  Grimm 
(über  Freid.  p.  10);  wie  Wander  und  Körte  zur  aufoahme  dieses  aus* 
Spruchs  gekommen,  wissen  wir  nicht. 

p.  18  fehlt  der  arlikcl  beide: 

swaz  wir  beide  hän  gesehen, 

daz  ist  vil  dicke  geschehen.  Magdeh.  pphd.  bl.  54  a 
(s.  Grimm  a.  a.  o.  p.  29.) 
p.  18  zu  beiten  (warten)  stellen  wir  noch: 
so  beite,  der  nicht  wolle  loben, 
unz  daz  in  andre  liute  loben.  Boncr  69,  57. 

p.  19  ist  nicht  belegt  der  sprichwörtliche  gegensatz  von  „der  beste** 
und  „der  boeste“: 

wer  raac  die  besten  dz  gelesen. 

wan  nieinan  wil  der  boeste  wesen.  Freid.  90,  25. 

was  ich  dä  der  beste  niht: 

ich  was  ouch  niht  der  boeste  gar.  Frauend.  95,  14.  (Gr. 
p.  13.)  Walther  26,  29—32.  Freid.  105,  15.  110,  24  (p.  37) 
s.  auch  p.  68  zu  89,  2—9. 

p.  20  blasen,  zu  der  dort  gegebenen  stelle  gehört  die  p.  100  z.  31 
beigehrachle  viel  ältere.  — die  noch  gebräuchliche,  an  die  fabel  vom 
waldgott  sich  anlehnende  redensarl:  kalt  und  warm  aus  einem  munde 
blasen,  vermissen  wir.  sie  findet  sich  schon  hei  Keinmar  v.  Zweier: 

eins  ungeviarten  mannes  muot 
der  küchet  kalt,  der  hläset  wann 

üz  eines  mannes  munde:  staeter  triuwen  ist  er  arm.  OlSHag. 
148  a.  vgl.  Boner91:  von  dem  der  kalt  und  heis  hat  in  dem  munde. 
Erring  1,  42. 

p.  21  fehlen  die  artikel  bohne  und  borgen. 

höhne  ist  noch  uns  zur  hezeichnung  des  nichtigen  bräucblich, 
man  sagt:  er  weifs  nicht  die  bohne  d.  h.  gar  nichts,  weiteren  um- 
fang hatte  es  im  mhd.  belege  dafür  durften  nicht  fehlen,  s.  z.  b. 
Waith.  Lm.  26,  26. 
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boreeo: 

des  yt^tsen  mannes  sorgen 

Schaft  im  gemach  vor  borgen.  (Götitveiler  hd.  lOa.  bei  Gr. 

p.  31.) 

p.  22  boese.  tvir  bringen  noch  bei  ans  derselben  hd.  30b: 
eiin  bcesen  giftigen  man 
so]  rotin  legen  pin  an  (ebend.  p.  32.) 

Qai  colubrum  suadet  emittere  dira  venena 
illam  si  sequitur  non  niiram  congrua  pena. 

p.  24  dieb.  jNeander  (Lat.  p.  44)  lat  folgenden  lat.  vers: 
parvus  pendelar,  für  magnus  abire  videtor. 

Rotlie’s  passion  p.  8: 

PiUlus  — gewan  JAdam  czu  ni^le  l!p, 
da  erlante  ein  scbalgk  einen  diep. 

p.  26  drei.  s.  noch  Grimm  p.  28: 
drin  dinc  sint  alleine  * 
aller  manne  gemeine,  * 
pfaffen  wip  und  spiler  >vin: 
begozzen  br6t  magz  dritte  sin. 

8.  Grimm’s  erläuteruug  dazu  a.  a.  o.  * 

p.  26  dumm,  auf  weise  ist  hinzudeuten,  wir  ffigen  hinzu  (Gr.  p.  1.5): 
mit  dummen  dum,  mit  wtsen  wis\ 
segt  Fridank,  ist  der  werlde  pris’.  vgl.  Freid.  85,  13.. 

GerhaA  von  Minden.  * 

die  stelle  aus  Freid.  und  manche  andere  stehen  unter  weise 
p.  170  u.  f. 

p.  27  fehlt  edel  (Gr.  p.  13): 

der  edele  sol  erbarmen 

sich  über  die  armen.  Frauend.  475,  21. 

man  soll  sich  gerne  erbarmen 
Ober  die  edeln  armen.  Freid.  40,  15. 

p.  28  zu  ende  ist  noch  zu  stellen:  der  Winsbeke  60,  9: 
es  ist  ein  loh  ob  allem  lobe, 
der  an  dem  ende  rehte  tuot. 

p.  29  esel.  dazu  noch  das  wegen  der  erdichteten  Scherznamen  interes- 
sante: unwisin  wort  und  tumbin  werc 

Iribe  ich  Elbltn  von  Eselberc.  Hätzlerin  270  b. 

Grimm  p.  67  (zu  Freid.  82,  8)  vergleicht  hiermit:  „Pfälz.  hd.  341 
bl.  78  die  werden!  ine  meil  und  kument  ze  stactein  heil  üf  die  bnre 
ze  Togentberc;  di  sint  erkant  des  wisen  werc.  in  der  erzihlung 
von  der  frau  Ehrenkranz  (Liedersaal  1,385)  heifst  es:  in  mlnem  hAs 
ßelibentrin  und:  da  ze  iJarrenberc  in  dem  lant  lloffenheil.  vgl.  Haupt 
z.  Winsbeke  45,  7.“  — wir  erinnern  noch  an  Boner’s  Gouchsperk 
65,  56.  Benecke  stellt  dazu:  her  Bigenot  von  Darhien  (MS.  II,  179). 
Rinwental,  Triubenhnsen,  Sinftenhain,  Sorgenrein  (ib.  II,  188  b).  in 
Pfeifler's  Germania  IX,  209  hat  Laiendorf  noch  manches  hierher  ge- 
hörende beigebracht,  so:  He  is  ök  von  Nemerow  un  riich  von  Ge- 
berow.  Gibenach,  Gebingen  und  Nehroingen  hatte  Wackern.  (Germ.. 
V,  315)  aus  süddeutschland  belegt. 

auch  Personennamen  dieser  art  begegnen  vielfach,  und  Zingerle 
hätte  — enthielte  er  sich  nicht  d<T  anmerkungen  gänzlich  — bei 
Gebhart  p.  45  oder  bei  Wanolf  und  Triegolf  (Wanolf  Triegolfs  bnV 
der  ist.  Boner  80,  23)  gelegenheit  gehabt,  ihrer  manche  erläuternd 
anzuführen.  wir  nennen  nur  noch  Neauder's: 
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Trawwol  reit  das  pferd  weg  (Lat.  p.  26), 
weil  fiir  dieses  wol  höheres  alter  in  ansprach  wird  zu  nehmen  sein. 

p.  31  färbe,  cs  fehlt,  was  zur  erklärung  der  geriehenen  färbe  liinge- 
reichl  hätte,  Boner’s: 

halstuben-varwe  die  zergat  Bon.  75,  33. 
aucli  wäre  hier  platz  gewesen  fiir  Seifried  Uelbeliog  II,  147  (Gr.  p.  21 ): 
da  über  sprach  her  Frida nc 
einen  Spruch  niht  ze  lanc, 

„dicke  worden  ist  re  hcen 
getwungen  dienst,  geribeniu  schcpn.*^ 
und  nochmals  VI,  46.  vgl.  Frcid.  104,  20. 

p.  32  fehlt  der  artikel  feig  (veic,  zum  tode  bestimmt): 

daz  wem  wir  mit  swerten  — sprach  dö  GenuU  — 
dä  sterben!  wan  die  Teigen,  die  roäezen  ligen  Idt. 

^ib.  str.  149,  I.  2. 

noch  Waldis  hat  3,  25,  34:  all  menschen  sein  zum  todle  feig. 

p.  33  fisch,  die  redensart  ,.er  (sie)  ist  nicht  fisch  unz  an  den  grat*^ 
finden  wir  noch  bei  B.  Waldis  3,  11,  44: 

jr  seid  nicht  visch  bisz  aufT  den  grad. 
ja  aus  dem  volksmunde  kannte  sie  noch  Uähnert  (pl.  WB.),  der  sie 
jedoch  nicht  mehr  versteht,  er  sagt  p.  159:  se  is  nig  fisch  ane  grade, 
sie  hat  neben  der  guten  Seite  auch  eine  schlechte,  aiie  tiiinml  er 
(hr  ohne,  es  ist  aber  an  oder  an  de  zu  lesen, 
hinzuzutugen  wäre  noch:  * 

ich  mtde  vische  inanegen  tac, 

s6  ich  ir  niht  haben  inac.  Wolfeiib.  hd.  bl.  110b  (Gr.  p.  32). 

p.  35  frau.  es  fehlt  die  stelle  Freidanks  182,  3: 
die  frouwen  hänt  Inngez  här 
und  kurz  gemuete;  daz  ist  wär. 
eine  Verweisung  auf  weih  war  nöthig. 

zu  der  p.  33  z.  23  ff.  belegten  von  mhd.  dichtem  vielfiich  belieb- 
ten Spielerei,  das  wort  frau  von  freuen,  freude  zu  leiten,  konn- 
ten leicht  noch  zahlreichere  belege  gegeben  werden,  keines  falls  aber 
durfte  die  kehrseite  fehlen,  die  frowc  in  frd  und  wd  zerlegt,  ech-  ' 
ter  volkstbumlichkeit  und  somit  sprichwörtlicher  geltung  scheinen 
uns  aber  derlei  Spielereien  immer  zu  entbehren,  stellen  bei  Dietrich, 
frau  und  dame,  und  besonders  die  reichhaltige  unmerk.  Gritnin's  za 
Freid.  106,  6 — 9 (a.  a.  o.  p.  70). 

dafs  unsere  dichter  sich  dieses  geistreiche  spiel  entgehen  lassen, 
kann  auffallen.  Röckert  wäre  es  zuzutrauen,  doch  erinnere  ich  mich 
nicht,  es  bei  ihm  gefunden  zu  haben. 

p.  39.  40  freund,  wir  vermissen 

man  sol  stacten  friunden  klagen  herzen  not.  Nib.  str.  154,3 
und:  wol  im  der  freund  bit:  wd  im  der  ir  bedarf.  Wack.  LB. 

I,  835. 

p.  41  z.  18  fehlt  Freid.  97,  26: 

des  friundes  schiere  sich  verwiget, 
der  niuwer  friunde  pfliget. 

Grimm  p.  10  vermuthet  in  den  zeilen  (Mone's  anz.  4,  314 — 21)  z.  122 
— 24  — denselben,  die  jetzt  bei  Zing.  mit  Blickers  namen  stehen  — 
das  echte,  besonders  wegen  des  seltenen  wortes  niogerne,  za  dem 
Zing.  wol  ein  wort  hätte  übrig  haben  sollen.  • 

p.  42  fehlt  der  artikel  fromm: 

swer  fmmer  Hute  lop  hät, 

der  mac  wol  tuon  der  boesen  rät.  Freid.  89,  22. 
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swer  der  fmmen  halde  bit, 

der  taot  der  boesen  libtea  rit.  W.  g.  Ha.  (Grimm,  p.  12.) 

p.  42  froscb.  öfter  bat  Zing.  blofs  einen  leonioiseben  bexameter  ge-  . 
geben,  und  sicheriicb  ist  daraus  der  schlufs  auf  das  Vorhandensein 
eines  älteren  deutschen  Sprichworts  g^ründet  ' ).  so  stellen  wir  hier 
noch  zwei  formen  her,  die  Neander  (Lat.  p.  45)  aufbewahrt: 
rana  pctit  saltam,  quamvis  ponatur  in  altum. 
resilit  ad  prata  rauuncola  sede  locata. 

(man  setz  den  froscb  anfiT  einen  stuel,  Er  springt  wieder  in  seinen 
pfnel.) 

p.  43  z.  24  ff.  vgl.  Neander  p.  31 ; 

wer  zu  hofe  nicht  hencblen  kan, 
der  musz  weit  dahinden  stahn. 

p.  45  Geb  hart.  s.  das  oben  zu  esel  bemerkte,  hier  wäre  noch  ein- 
sufögen: 

sIt  dir  Gebewin  ist  töt.  Steinmar  (Wack.  LB.  755,  1.) 
pnd  an  das  bekannte:  Schenk  ist  ge.storben  und  Gebhard  verdorben 
(Lehm.)  zu  erinnern  gewesen. 

p.  46  ge  danke.  Grimm  führt  p.  28  ans  der  Karlsruher  hd.  des  Freid.  an: 
155.  gedanc  hoeren  und  sehen 

die  wellent  nienian  stscte  jehen. 
in  einem  muote  niemen  mac 
beltben  einen  ganzen  tac. 

Göttw.  hd.  3b: 

gedenken  (hd.  gedanke)  bocren  nnd  sehen 
diu  wellent  nieman  stacte  jehen. 
in  einem  muote  niemen  mac 
geleben  einen  ganzen  tac.  (s.  p.  .31.) 
zu  der  aus  Freid.  115,  14  gegebenen  stelle  setzt  Grimm  p.  II: 
gedanke  sint  den  Hüten  fri 

und  wfinsche  sam:  weistu  des  nibt.  die  Winsb.  15,  1. 
andere  stellen  von  der  freibeit  der  gedanken  hätte  Zingerle  in  der 
anm.  zu  115,  14 — 17  (p.  73)  gefunden,  es  sind  noch  Freid.  101,  6. 
122,  7.  Hartm.  büchl.  1,  916.  917.  — die  andern  finden  sich  bei 
Zingerle. 

p.  46  ge  dinge,  der  rechtsgrundsatz  ans  ßoner:  gedinge  brechent  lant- 
recht  (später  gewöhnlich:  wilkur  bricht  lantrecht)  bedurfte  einer 
kurzen  erklärnng:  „gedinge,  Verträge“, 
p.  48  geiz.  Zingerle  hat  zwar  stellen  ans  Boner's  89  fabel,  aber  eine 
längere  priamel  in  der  9 übersah  er.  sie  lautet: 
v.,29:  gltekeit  wirt  niemer  guot; 

si  truebet  manges  mannes  muot. 

gitekeit  die  schiket  das, 

das  friunt  frinnde  wirt  gehas. 

gitekeit  die  stiftet  zorn; 

von  ir  wirt  manig  sei  verlern. 

gitekeit  gemeinder  hat 

in  bürg,  ze  dorf,  und  in  der  stat.  u.  s.  w. 

unter  geiz  gehörte  ferner  Freid.  41,  18: 

')  man  findet  die  relclihaliigste  Verwendung  dieser  versu»  Aleroanici  in 
dem  trefflichen  werke  J.  Eiseleins,  die  Sprichwörter  und  sinnreden  des  deut- 
schen Volkes  (ini  bucbhandcl  vergriffen),  das  Zingerle  tu  seinern  grofsen 
schaden  nicht  kennt. 
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die  gttigen  und  die  riehen 
sol  man  dem  mere  geliehen: 
swie  vil  zem  mere  wazzers  g&, 
ez  hete  doch  gerne  wazzers  md. 

p.  50  geschehen,  es  fehlt  die  von  Grimm  p.  9 mitgetheilte  Stelle: 
nü  mac  doch  daz  niemen  bewarn. 
das  im  geschehen  sol.  Erec  4800. 

p.  52  geselle,  wir  fügen  ein: 

Rotlie's  passion  p.  8: 

nd  spricht  man:  glich  gesellet  sich  gerne, 
daz  mochte  man  dd  wol  lerne. 

8.  dazu  Germ.  IX  p.  179. 

p.  55  fehlt  der  artikel  glanben: 

swie  dem  menseben  liep  geschiht, 

ez  gloubt  doch  einr  dem  andern  niht.  Güttw.  hd.  14  a (Gr. 

p.3l.) 

p.  55  gleich,  hier  war  platz  lur  Nib.  str.  1759,  4: 

ez  heizent  alle  degene,  und  sint  geltche  niht  gemnot. 

p.  57  glück,  dazu  noch  Roner  75,  46: 
das  geliuke-rat  louft  ungelicli. 
p.  59  z.  15  8.  noch  Gregor  525.  Freid.  2,  14: 
wan  im  niemer  inisseg^t, 
der  sich  ze  rehte  an  in  (gott)  verUt. 

vil  selten  ieman  missegat, 
swer  sinin  dinc  an  got  verMt. 

z.  31  war  anzumerken,  dafs  der  sprach  aus  Salomonis  spr.  I,  7 
stammt. 

p.  60  gut.  auf  pfennig  war  zu  verweisen. 

über  das  verhällnifs  von  ehre  und  gut  ist  noch  Walther  Wackem. 
8,  17  zu  suchen,  ebenso  findet  sich  hier  die  aus  Nib.  40,  2 ent- 
lehnte Wendung  wieder,  nSmIieh  15,  15: 

man  sach  den  jungen  fürsten  geben 
als  er  niht  lenger  walte  leben. 

noch  ein  schnener  Spruch  aus  einer  Wiener  pphd.  Bndet  sich  bei 
Grimm  p.  24,  den  dieser  des  echten  textes  werth  hSlt: 
hört  ich  hab  güt  das  ist  nit  mein 
ach  lieber  got  wes  mags  dan  sein 
es  stet  nit  mer  zu  meim  gepot 
dan  ich  verzer  ‘und  gib  durch  got. 

Grimm  stellt  ihn  versuchsweise  so  her:  ich  Ii4n  guot  daz  ist  niht 
min,  Herre  got,  wes  mac  ez  sin?  Ez  sUt  niht  m^r  ze  mime  gebot 
Dan  ich  verzer  und  gibe  durch  got. 

p.  64  haupt.  man  sehe  Grimms  anin.  zu  Freid.  126,  22. 

solche  Vorarbeiten  zeigen,  wie  wenig  ein  jetziger  Sammler  hinzuzo- 
thun  findet.  * 

p.  65  heimlich  keil,  es  fehlt  Freid.  93,  14  (Gr.  p.  12): 
iinrechtiu  heimeliche  | tuot  nieman  4ren  riebe, 
die  Wihsb.  16,  6: 

ze  swacher  heimlich  wirt  man  siech, 
das  citat  aus  ßoner  roufs  lauten:  97,  91  nicht  89.  dort  steht  ein 
von  Zingerle  vielleicht  beabsichtigtes,  aber  doch  verschwiegenes  an- 
deres wort,  das  denn  hier  stehen  mag: 
da  da  heimlich  raten  wil, 
der  getriuwe  kinden  nicht  zu  vil 
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t.  66  z.  27  tu  Freid.  50,  9 „Hartmanns  nnmaoze  scheint  mir  besser 

und  könnte  die  echte  lesart  sem^^  Gr.  p.  9.  * 

>.  67  z.  25  der  sprach  ist  aus  Matthaeus  6,  21  entnommen. 

;>.  70  z.  3 = spr.  Sal.  26,  27.  zu  zeile  7 (Freid.  29,  6)  stellt  sich  Seif. 

Helbeling  VllI,  488: 

ez  sprach  her  Bemhart  Fridanc 
„höchvertigiu  armuot 
daz  ist  richeit  äne  guot: 
armiu  höchvart  iiiht  m4r  hät 
wan  höhe  gedanke,  an  £ren  spot.^*  (Gr.  p.  21.) 
p.  70  fehlt  der  artikel  hoch  zeit  (fest): 
hSt  ein  herre  ein  hdchgezit, 
dS  man  sihen  trabte  git, 
di  mac  niht  volliu  Wirtschaft  sin 
Ine  brot  und  ane  win.  Freid.  15,  15 — 18. 
wenig  variirt  Tanhausers  hofzucht  213—16  s.  Gr.  p.  14. 

p.  72.  der  gegensntz  von  honig  und  galle  (symbolisch  fiir  glück  und 
Unglück)  findet  sich  noch  armer  Heinr.  (Wack.  LB.  325,  24): 
sin  honic  wart  ze  galten. 

sprichwörtlich  war  von  der  h.  jungfrau  der  ausdruck  Waith.  22,  21 : 
ein  tübe  sunder  galleii. 

ein  ausdruck,  den  ich  auf  cant.  4,  1 zuruckiuhren  möchte:  quam  pul- 
chra  es,  amica  mea,  quam  pulchra  es.  oculi  tui  columbarum  absque 
eo  quod  intrinsecus  latet. 

p.  73  liund.  noch  ein  lat.  vers  bei  Neander  p.  44: 

est  audax  amen  proprium  canis  ante  foraraen. 
was  hier  vom  hunde,  gilt  sonst  vom  bahne,  die  alte  Verbindung 
von  band  und  bahn  ist  bei  Zingerle  nicht  belegt. 

p.  75  bunger.  gewifs  alt  ist: 

banger  macht  rohe  honen  süsse. 

ori  dulcescit  faba  frigida,  quando  famescit.  Neand.  p.  44. 

p.  77  jäh.  aus  Grimm  p.  26  fugen  wir  bei: 

pfif  wär  cA  ip  fTiPiiPr 

so  ie  gar  unno:her.  Rudolfs  Wilh.  vgl.  Freid.  32,  19. 

p.  78  jung.  Gr.  p.  30  bietet  noch  in  verschiedenen  formen: 
iungcr  liute  sinne 
und  alter  liute  minne 
und  kleiner  pferde  loufen 
sol  nieman  tiurc  koufen.  Diut.  1,  324. 

p.  80  kaufen,  es  fehlt  die  Verweisung  auf  sack. 

p.  83  kirsche.  dazu  Neand.  p.  44: 

mandere  cum  dominis  non  suadeo  cerasa  servis. 

p.  84  krank,  es  fehlt  die,  Verweisung  auf  siech. 

p.  86  fehlt  der  artikel  land: 

landts  sitte,  landts  ehre  (vgl.  »ö/ioc.  ländlich  sittlich.) 

quod  terrae  mos  est  hoc  terrae  semper  honos  est.  Neand.  45. 

p.  88  liebe,  vgl.  minne. 

p.  93  z.  6 ff.  die  stelle  Walther's  (Wack.  103,  13.  Lm.  51,  9)  ist  gewifs 
nur  als  individuell  zu  nehmen,  aus  Gr.  p.  32  fügen  wir  noch  au: 
darfimb  lasz  dich  lieb  nit  vber  gen 
und  gedenck  daz  du  ir  mügst  vor  gesten 
wiltu  aber  ye  ein  lieb  haben 

so  sweig  und  lasz  dich  nit  vberladen  Wolfenb.  hd.  120  b. 
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p.  95  loben,  dazu  stelle  man  noch:  Magd.  ppbd.  (Gr.  p.29): 

(alter)  pfaflPen  koonbeit 

unde  (1.  junger)  nnnoen  staetekeit 

unde  ohsen  zelten 

[diuj  werdent  (1.  wirt)  gelobet  selten. 

p.  95  16 ge.  Gr.  p.  29: 

swer  sich  niht  liegens  schämen  wil, 

der  volget  eime  bcesen  spil.  Karlsmh.  hd.  321. 

de  logen  mot  dat  swereot  lan 

schal  se  jenighe  getmwere  han.  nd.  (Magdeb.  hd.)  bl.  21  b 
p.  96  man.  die  yerv^eisung  auf  weib  fehlt,  die  stelle  Freid.  64,  4 
steht  unter  geselle,  doch  auch  unter  weib  fehlt  Freid.  102.  18: 
die  man  vil  maueges  krcenet. 
des  wtp  sin  gehoenet. 

Hartm.  zweit,  buchl.  701: 

des  wip  dl  sint  gehoenet. 
des  well  wir  sin  gekroenet. 

eine  Sanct  Gallische  hd.  (VVack.  p.  124)  bietet  schon  ans  dem  16  jh; 
Vbe  man  lllin  dier  furtin  sll. 
nehein  s6  harto  so  den  min. 

p.  100.  es  fehlt  der  artikel  manlesel.  s.  Freid.  141.  1. 
vgl.  Hoffmanns  spenden?: 

der  maulesel  macht  viel  parlaren. 
wie  seine  eitern  gute  pferde  waren. 

p.  100  maus,  auch  Walther  Wack.  29.  21: 

den  miusen,  die  sich  selbe  meldent.  tragen!  sie  schtlka. 

8.  dazu  die  bemerkung  DafRs’  zur  lebensgesch.  Walthers  p.  13.  La. 
zu  32.  27  fg. 

p.  lOl  men  sch.  Reinmar  von  Zweter  kennt  schon  den  von  Agnco\a 
661  aufgefübrten  sprach,  denn  er  sagt  von  herrn  Hoier.  er  habe: 
wol  driu  rosses  alter  verslizzen. 

daher  wäre  er,  glauben  wir.  anzuftihren  gewesen,  wenigstens  bis 
Zeile  4: 

ein  zaon  weret  drey  jare. 
ein  hund  vberweret  drey  zeune, 
ein  pferd  drey  bunde. 
ein  mensch  drei  pferde. 

denn  das  übrige  (das  bei  Neander  p.  13  fehlt)  ist  nnnOthige  fort- 
fohrung  bis  zum  Phoenix,  auf  den  177147  Jahre  kämen,  s.  Wad 
lebensaiter  p.  23. 

p.  102  min  ne.  vgl.  liebe,  hierher  gehört  das  oben  erwähnte  apolo- 
gische  Sprichwort  sowie  noch  folgendes: 

minne  an  triuwe 
und  bihte  an  riuwe 
und  Gur  ln  brend 

die  hant  schier  ein  end.  Wack.  LB.  I,  836. 
p.  104  mund.  dazu  fugen  wir  Winsbecke: 
daz  wort  mac  niht  hin  wider  in. 

nnd-  ist  doch  schiere  für  den  raunt.  Wack.  610.  (bei  Zinc. 
p.  179.  29  u.  wort.) 

p.  105  z.  5.  statt  des  gewöhnlichen;  müfsiggang  ist  aller  laster  anfang 
würden  wir  das  leider  nicht  mehr  gehörte  bei  weitem  poetischere 
..des  teuffel.s  ruliehank^*  setzen,  wie  hei  !\eander  p.  22  zu  lesen  ist. 
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p.  105  mutfa.  8.  noch  Gr.  p.  31: 

in  einem  maote  niemen  mac 

geleben  einen  ganzen  tac.  s.  oben  unter  gedanke. 
p.  105  nachbar  vgl.  neid. 

p.  109  neu.  dazu  Gr.  p.  31: 

niumccre  grdzen  schaden  tnot, 
si  velschet  manegen  stacten  muot.  G5ttw.  19  b. 
p.  112  pech.  Freid.  118,  5 = Siracb  13,  1. 

der  artikel  pergaraent  fehlt,  s.  Nib.  M5,  2. 

p.  112  Pfennig,  dazu  W.  Gast  42a: 

swer  sinem  guot  nibt  harschen  kan, 

derst  der  pfenninge  [dienst]  man.  vgl.  Freid.  56,  15. 

(bei  Zing.  p.  66,  7 — 10.) 

p.  115.  zu  Freid.  142.  17  stellt  Gr.  p.  80  Frauenlob  s.  58. 

Freid.  142,  15  fehlt.  Gr.  vergleicht  damit  Liedersaal  3,  520. 
p.  120  fehlt  der  artikel  reicht  hum.  Gr.  p.  32: 
der  richtuom  ist  iur  nibt  gar, 
des  man  niht  gebrueben  tar.  Güttw.  24  b. 

p.  120  reue,  dazu: 

swelher  ane  riuwe  ist, 
dem  wirt  gegeben  kleine  frist. 
swaz  man  äne  rinwe  tuot, 

daz  vrirt  vil  selten  guot.  Karlsr.  hd.  315  (Gr.  p.  29). 

p.  121  riemen.  es  fehlt: 

f6ne  demo  Hmble  so  beginnit  tir  hunt  leder  ezzen. 

Wack.  LB.  123. 

p.  129  Schalk,  dazu  Karlsruh.  hd.  933  (Gr.  p.  29): 
under  wilen  der  schalkhaO;  kneht 
durch  trugenheit  dient  ze  reht. 

p.  134,  12  vgl.  färbe. 

p.  135  schvireigen.  s.  auch  reden. 

p.  136  Schwein,  zu  z.  21  vgl.  noch: 

we  sik  menget  mank  dem  ate, 

dei  wert  den  sogen  (säuen)  gerne  to  vrate.  Theophil.  428. 
p.  138  selbst,  dazu  Magd.  hd.  54a  (Gr.  p.  29): 
wirp  selbe  diniu  dinc, 
sd  kürzet  sich  das  tagedinc. 

vgl.  selbst  ist  der  mann,  das  Agricola  69  als  ein  alt  sächsisch 
Sprichwort  bezeichnet 
hierher  gehört  auch  noch  Freid.  I,  13: 
swer  die  sele  wil  bewarn, 
der  muoz  sich  selben  läzen  varn. 
p.  139  singen,  dazu: 

der  lützel  kan,  der  hät  schier  gesungen.  Wack.  835. 
z.  6.  er  kan  wol  sinin  sibenin  ist  unklar  und  bedurfte  einer  er- 
länterung.  ist  damit  eine  völlige  bildung  in  den  sieben  freien 
kunsten  bezeichnet,  die  der  vers  nennt: 

lingua  tropus  ratio  nnmerus  tenor  angulus  astra  ? 
p.  141,  4.  in  deutschen  Sprüchen  erscheint,  wie  in  dem  lat.  (grus), 
der  kranich  statt  des  spätem  Sperlings,  es  ist  zu  vermuthen,  dafs 
der  Spruch  gelautet  habe: 

besser  in  der  hand  ein  hänich  (habe  ich) 
denn  auf  dem  sand  (oder  land)  ein  kranich. 

ZoitBcbr.  f.  d.  Gyomasialweaeo.  XIX.  B.  40 
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p.  143,  9.  Neander  p.  33  hat  das  richtige  iween  (Körte  das  nninög- 
liehe  zwo  steine!).  ^ , 

aach  143,  13  bewahrt  Neand.  das  alterthüinliche  stfigel: 

p.  32:  wo  die  stügel  nidrig  ist,  da  liöpfTen  die  hunde  alle 
hinnüber.  (schon  Kero:  stiagiUprozzo,  gradus.) 

p.  144  fehlt  der  artikel  stürzen: 

ter  der  sturzzet  (intr.  = amsinken),  der  uället. 

Wack.  12:1.  (10  jh.) 

p.  144  sfinde.  wir  bringen  aus  Gr.  p.  28  u.  32  noch  hei: 
swer  sich  Vor  sönden  hat  hewart,  • 

der  iiät  begangen  ein  guole  vart.  Karlsr.  hd.  307. 

swer  ze  Bünden  si  bereit, 

dast  diu  groeste  unssrlekeit.  Göltw.  hd.  25  b. 

p.  146,  8 fehlt  das  p.  29,  25  gegebene  citat  aas  Freid.  (82,  10),  ja  cs 
gehört  mehr  hierher. 

p.  148,  28.  vgl.  den  sprach  des  mag.  lUartinus  in  Bibrach  1498  bei 
Wack.  sp.  1072: 

ich  leb  und  waiss  nit  wie  lang, 
ich  stirb  und  waiss  nit  wann, 
ich  far  und  waiss  nit  waliiii. 
mich  wandert  das  ich  froelich  hin.  • ) 

unter  tod  fehlen  noch: 

der  töt  liep  von  liehe  schelt, 

unz  er  uns  alle  hin  gezelt.  Freid.  117,  21. 

der  töt  alles  liep  leidet, 

so  er  liep  von  liehe  scheidet.  Hartm.  Erec  2208. 

liep  von  liebe  scheidet  sonst  die  zunge  (Freid.  165,  1.5  = Boner 
17,  37)  oder  die  gitekeit  (s.  oben  geiz),  über  das  wort  schein 
handelt  Grimm  p.  9.  zu  den  dort  angeführten  stellen  ist  noch  Wit- 
tich  (Insbr.  hd.)  1362  (s.  Germ.  IX,  52)  hinzuzunehmen:  die  minne 
in  von  ören  schelt. 

der  töt  — fröude  leidet 

und  lieb  von  liebe  scheidet.  Hug  Martina  bl.  125  b. 
niemen  lebt  sö  starker,  em  mueze  ligen  töt.  Nib.  1022,  2. 

es  sint  morgen  alle  Hute 

dem  töde  niher  [vilj  danne  hiute. 

der  töt  die  Hute  von  uns  stilt 

rebte  als  der  schöchzabels  spilt.  Hützlerin  294  b. 

(s.  Gr.  9,  16,  30.) 

p.  150  ticaani.  dazu: 

treuroe  sint  trogin  Rotbe’s  passion  p.  4. 
dröme  dat  is  drogenheit  Karlm.  505,  13. 
träum  das  sint  trüge  Kellers  erz.  292,  29. 

8.  Germ.  IX,  179. 

/ 

')  ich  fuge  hier  gern  noch  Luthers  parodie  des  also  tu  seiner  zeit  wol 
hekanuten  verset  bei  (s.  das  14  kap.  Johannis  gepredigt  und  ansgelegl):  . . . der 
rhrist  kann  diesen  reim  getrost  iimkehren  und  .'ilso  sagen: 
ich  lebe,  und  weifs  wohl,  wie  lange, 
ich  sterbe,  und  weifs  wohl,  wie  und  wanne; 
ich  fahr,  und  weifs,  gottlob!  wohin, 
mich  wundert,  dafs  ich  noch  traurig  bin. 
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niederl.:  droomen  zijn  bedrog:  k...  je  in  je  bed,  je  vindt  bet's 
morgens  nog.  Harrebomee. 
vgl.  trewme  sint  lugen.  Agric.  623. 

p.  151  tr^ae.  aus  dem  osterspiel  bei  Wack.  LB.  1023,  36  bringen 
vrir  noch  bei:  ^ 

wenne  ich  habe  ein  alt  Sprichwort 
gar  dicke  unde  ofte  gehört, 
dasz  man  die  treue  lobet  allermeist 
die  man  nach  dem  tode  leist. 

p.  152  tilgend  vgl.  adel. 

p.  153  nbermafs  vgl.  zu. 

p.  156  fehlt  der  artikel  nnkeusch: 

unkiuschin  wort  diu  machent 

daz  guote  site  swachent.  Göttw.  6 a (Gr.  p.  31). 

p.  157,  II.  Freid.  50,  22  ist  ans  spr.  Sal.  10,  2. 

p.  157,  19.  zu  Freid.  106,  20  ist  von  Gr.  p.  12  die  Winsb  41,  3 gestellt: 
swer  sinem  rebte  unrehte  tuot, 
der  4ren  nibt  gebüeten  kan. 

p.  159  fehlt  der  artikel  verlieren: 

viel  schiere  hSt  verlorn  ein  man^' 

daz  er  in  langer  zit  gewan.  ppbd.  von  1501. 

Trt*loren  werk: 

vil  gegerd  und  nicht  gevangen 
vil  gehört  und  nicht  verstanden 
vil  gesait  und  nicht  gemerkcbt 

das  sind  alles  verloren  wericb.  ppbd.  v.  1430  (Gr.  p.  23). 
verloren  arbeit: 

von  süren  herzen  höveschrit, 

das  ist  verlorn  arebeit.  Magd.  ppbd.  v.  1460  (Gr.  p.  29). 

p.  160  vieh.  s.  auch  Grimm  WB.  I,  1660,  9: 

...  „vorzugsweise  aber  wird  unter  dem  besten  vieh  das  pferd 
verstanden,  wie  bei  Helbling  I,  389: 

und  l4z  dir  enpfolben  sin 

das  vihe  aller  beste, 

daz  dem  iht  gebreste.  u.  s.  w. 

wo  aber  armut  einziebt  und  Schwelgerei  in  des  mannes  baus, 
geschieht  es,  das  die  katz  wird  sein  bestes  viech. 

H.  Sachs  1,  314  a.**  — 

p.  162  wahn,  es  fehlt  Frauenlob  (Wack.  LB.  634,  37): 
swer  lieben  wan  bi  cliumber  hlt 
des  mac  mit  vrenden  werden  rät. 

p.  165,  31.  32  = Freid.  100,  24.  zu  zeile  13  s.  die  stelle  des  Frauentur- 
niers bei  Gr.  anm.  zu  Freid.  104,  26.  27.  vgl.  fibrigens  man,  fran. 

p.  168,  3.  dazu  Göttw.  15a  (Gr.  p.  31): 
em  wart  nie  möeje  alsö  gröz, 

[im]  der  [dö]  wirt  boBses  wibcs  gnöz. 

p.  169,  16.  hier  fände  raum  Göttw.  10b  (Gr.  p.  31): 
swer  den  wiben  öbel  spricht, 
der  ist  an  ir  minne  enwiht. 

p.  169,  32.  dazu  die  stelle  ans  Tanhausers  hofzucht  201 : 
hie  vor  sprach  her  Fridanc  gnot 
wtn  st  der  beste  träne. 
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cs  ist  woU  wie  Grimm  p.  14  vermutliet,  ungenaue  erinnerung  an 
Freid.  95,  2. 

p.  170  weise,  vgl.  jung,  alt,  dumm,  narr. 

p.  171  Weisheit,  hier  sollte  der  p.  59,  30  gesetzte  sprucli  stehen  oder 
sich  wiederholen,  wir  lugen  hinzu  Uelbling  VII,  1: 

„aller  wisheit  anevanc 
ist  vorhte  sunder  wanc“ 
sprach  der  wise  Salomdn. 

p.  173  fehlt  der  artikel  wirt.  ßoner  63,  58: 
wer  von  den  wiheu  nicht  enwirt 

betrogen,  der  lob  guoten  wirt.  d.  h.  der  hat  von  beson- 
derm  glücke  zu  sagen. 

(Zingerle  hat  es  p.  166,  15,  aber  auch  die  sprichwörtliche  redens- 
art;  der  lobe  guten  wirth,  bedurfte  des  Zeugnisses.) 

p.  176  wolf.  gewifs  alte  verse  bewahrt  B.  Waldis  4,3,  115,  die  wie 
Spervogel  von  einem  versuchten  münclitlium  des  woll’es  reden,  nur 
dafs  statt  des  wolfes  cacodaemon  gesetzt  ist,  also  der  teufet: 
cacoderaon  egrotabat, 
monaclius  fieri  volebat, 
sed  tandein  cum  conualuit, 
mansit  ut  antea  fnit. 

p.  179,  14  ist  anzufügen  der  von  Melanchthon  (explicatio  sententiarooi 
Theognidis  ed.  Maior  bl.  38  b)  erhaltene  gereimte  hexameter: 
vlula  cum  lupis  cum  quibus  esse  cupis. 

p.  179,  26  Freid.  80,  II  mit  witzc  sprechen  daz  ist  sin. 

diese  Zeile  enthält  unnütze  flickworte,  die  die  abhängigkeit  von  Wiosb. 
25,  7 verrathen.  Freidank  braucht  einen  reim  auf  in  (das  wort  rn- 
kumt  niht  wider  in.),  und  selbst  die.ses  sin  hat  er  aus  der  stropbe 
* des  Winsbecken.  damit  treten  wir  der  ansicht  VV.  Grimms  entge- 
gen, der  Freidank  für  unabhängig  hält,  wie  wir  denn  auch  in  be- 
treff des  Bonerius  zu  Beneckes  Seite  treten  (s.  dessen  vorbcrichl 

p.  XXVIII.  XXIX). 

p.  182  wäre  ein  artikel  zi  in  roermann  anzuselzen: 

qui  bene  caspentant,  hi  fraginina  pauca  minutant. 
gutte  zimraerleut  machen  wenig  spene.  Neand.  p.  45. 

bös  zimberlüt  vil  späne  machen.  Brant. 

, p.  182,  30  Zorn.  vgl.  noch  W.  Gast  11a: 
swer  in  zorti  hät  schoene  site, 
dem  volget  guotiii  zuht  mite. 

p.  186,  24  zwei,  siehe  auch  Karlsr.  hd.  23  (Gr.  p.  28): 
hänt  zwene  herren  einen  kneht 
er  dient  in  bödeii  selten  reht. 

ji.  186,  25  zu  Zweifel  vermifst  man  den  eingang  des  Parzival: 
ist  zwivel  herzen  nachgebür, 
daz  niuoz  der  söle  werden  sur. 

aufserdem  fügen  wir  hinzu  Karlsr.  hd.  492  (Gr.  p.  29): 
zwivel  grözen  schaden  tuot, 
er  velscbet  manegen  höhen  muot. 

p.  187  fehlt  der  artikel  zwir: 

sun,  bezzer  ist  geinezzen  zwir, 

danne  verhowen  äne  sin.  der  Winsb.  25,  1. 

bezzer  ist  zwir  geinezzen 

daii  zeinem  mal  vergezzen.  Freid.  131,  23. 
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auch  hier  ist  die  abhäugigkeit  der  letztem  stelle  deutlich;  mit  ver- 

howen  konnte  Freidank  wegen  der  reimpaarc  nichts  anfangen. 

wir  hoffen  dargelegt  zu  haben,  wie  vieles  aus  der  benutzung  der 
abhandiung  W.  Grimms  noch  hätte  kennen  für  das  buch  gewonnen 
werden,  ein  belesenerer  und  mit  mehrerer  mufse  beglückter  wird  leicht 
auch  anderwärts  noch  mancherlei  beibriiigeri  können,  ganz  besonders 
ist  das  buch  Eiseleins  zu  empfehlen,  das  eine  aufserordentlich  reiche 
belesenheit  in  alt-  und  mitteihd.  litteratur  beweist,  immerhin  aber 
ist  grofser  fleifs  an  dem  Sammler  zu  loben,  das  horazische  nonum  in 
annum  reicht  jedoch  für  arbeiten  dieser  art  noch  nicht  aus.  eine  zweite 
ausgabe  wird  auch  änfserlicb  — z.  b.  durch  unterschiedene  lettern,  in- 
dices  und  Wörterregister  — handlicher  werden,  gut  ding  will  weile 
haben. 

Neckl.  Friedland.  Franz  Sandvofs. 


XIII. 

Neue  Auflagen  und  literarische  Nolizeu. 

Dr.  ß.  Feaux,  Oberl.  am  Gymn.  zu  Paderborn.  Ebene  Trigonome- 
trie und  elementare  Stereometrie.  *2te  verb.  Auflage.  Paderborn, 
Schöningh,  1864.  96  S.  8. 

Die  2te  Auflage  des  Feauxschen  Buches  ist  eine  völlig  veränderte 
geworden;  namentlich  sind  eine  Menge  Auseinandersetzungen  weggelas- 
sen, die  besser  dem  Unterricht  überlassen  bleiben.  Leider  können  wir 
sie  nicht  eine  verbesserte  nennen,  da  die  früher  (Jahrg.  XII.  S.  821  ff.) 
gerügten  Mängel  gröfstentheils  unverändert  geblieben  sind,  dagegen 
manche  Eigenniümlichkeit,  die  der  Hervorhebung  werth  schien,  verlo- 
ren gegangen  ist.  Das  Ganze  beschränkt  sich  auf  das  Nothdürftigste 
und  entbehrt  bei  schwierigeren  Punkten  der  Gründlichkeit.  Damit  wol- 
len wir  nicht  gesagt  haben,  dafs  nicht  der  Verf.  selbst  oder  mancher 
bereits  geübte  Lehrer  sich  dieses  Buches  mit  Nutzen  bedienen 
könnte,  indem  er  nämlich  selbst  das  Beste  hinzuthut. 

Dr.  E rnst  Kleinpaul.  Poetik.  Die  Lehre  von  den  Formen  und 
Gattungen  der  deutschen  Dichtkunst.  5.  verbess.  und  verm.  Aufl. 
2 Theile.  Bannen  und  Elberfeld.  1865.  Langewiesche. 

Feaux,  B,  Lehrbuch  der  elementaren  Planimetrie.  3.  Aufl.  Pader- 
born, Schöningh,  1865.  22^  Sgr. 

Ferd.  Schultz  (Direclor  zu  Münster),  Kleine  latein.  Sprachlehre 
zunächst  für  die  untern  and  raittlern  Klassen  der  Gymnasien.  8te 
verb.  And.  Ehend.  1864.  I3|  Sgr. 

J.  Kehrein,  Entwürfe  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Reden  nebst 
einer  Einleitung,  enthaltend  das  Wichtigste  aus  der  Stilistik  und 
Rhetorik  für  Gymnasien,  Seminarien,  Realschulen  und  zum  Selbst- 
unterricht. 4.  verb.  n.  verm.  Aufl.  Ebend.  1865.  24  Sgr. 


Vierte  Abtlieilung 


lUlseelleii. 


1. 

Eine  Antwort  und  als  Zugabe  eine  Conjectur  zu  Hör.  Epist. 

I,  7,  29.  30. 

Die  Antwort  ist  durch  Herrn  Kitter  in  Bonn  auf  S.  256  der  Zeit- 
schrift ftir  das  Gymnasialwesen  (Märzlieft  dieses  Jahrgangs)  hervorge- 
rufen  worden,  öbscbon  ich  non  grundsätzlich  dergleichen  Hin-  und 
Uerreden  der  deutschen  Gelehrten  in  Zeitschriften  hasse  und  venneide. 
so  glaube  ich  diesmal  doch  eine  Pflicht  zu  erfüllen , wenn  ich  eine 
Antwort  abgehe.  Und  so  bekenne  ich  gern,  dafs  es  mir  zu  einer  wah- 
ren Freude  gereichen  soll,  wenn  ich  einmal  Veranlassung  und  Grund 
haben  werde,  eine  von  den  so  hingeworfenen  Conjecturen  des  tterm 
Ritter  zu  Horaz  und  dessen  Scholiasten  oder  auch  zu  Tacitus  rühmend 
anzuerkennen. 

Leider  konnte  das  bei  dem  Fragmente  der  XII  Tafel-Gesetze,  wel- 
ches Porphjrrion  zu  Satt.  I,  9,  76  dargeboten  hat,  nicht  der  Falt  sein, 
wo  ich,  wie  mir  die  ehrenwertlie  Kedaction  aus  meinem  Manuscripte 
bezeugen  kann,  ganz  der  Wahrheit  gemäfs  berichtet  habe,  wie  es  auch 
in  dem  inzwischen  erschienenen  Ersten  Theile  von  Vol.  II  meiner  Aus- 
gabe der  Scholia  Horatiana  Acrons  und  Porphyrions  auf  S.  165  ge- 
schehen ist  mit  den  Worten:  „Maxime  heroica  huc  pertinet  coniectura 
iUtterif  qui  te»tem  a Turneho  $umens  et  tangito  a Salmasio  (Si 
in  iug  uocatf  nt  it  »ine  itur^  ante»tatus  manurn  iniicttOf  au- 
rem  ante»tati  tangito)  sic  scribere  uoliiit:  Si-nis  u ocat  ioni 
tententy  eum  tangito  endo  capite.*^  Dafs  hiermit  keine  Erklärung 
des  Horaz,  wie  sich  Herr  Ritter  auszureden  sucht,  sondern  ein  £men- 
dationsversuch  des  von  Porphyrion  überlieferten  Fragments  der  XH 
Tafel-Gesetze  gegeben  ist,  das  liegt  jedem  unbefangenen  Leser  auf  der 
Hand. 

Was  nun  die  kurzen  Bemängelungen  meines  eigenen  Textverbesse- 
rungs Vorschlages  betrifft,  welcher  — ich  darf  es  wohl,  ohne  ruhm- 
redig zu  sein,  sagen  — von  mir  zuerst  auf  der  Grundlage  von  mehr 
als  einem  Dutzend  von  mir  selbst  untersuchter  Uandscbriflen,  nach 
einer  gründlichen  Einsichtnahme  alles  Dessen,  was  über  dieses  Gesetz- 
fragment geschrieben  worden  ist,  gemacht  wurde,  so  sind  dieselben 
theilweise  nicht  blos  gegen  mich  allein  mit  grofser  Leichtfertigkeit,  wie 
man  bald  sehen  wird,  sondern  .nuch  gegen  gelehrte  Juristen  und  Phi- 
lologen verschiedener  Jahrhunderte  gerichtet,  und  ich  werde  seiner 
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Zeit,  wenn  aie  von  Herrn  Ritter  erst  wissenacbafUicb  begründet  sein 
werden,  nicht  ermangeln,  am  recbten  Orte  gegen  dieaelben  aufzukom* 
'men,  so  weit  sie  dann  nocb  einer  Berichtigung  oder  Widerlegung  be- 
dürftig und  werth  erscheinen  inügen  '). 


* ) N.  S.  Nachträglich  gebe  ich , aiifgeforderl  von  meinero  gelehrten 
Freunde  F.  F.  Franke,  doch  schon  hier  eine  Beleuchtung,  Zurückweisung 
und  Widerlegung  der  von  Herrn  Kitter  auch  so  hingeworfenen,  nicht  nur 
sehr  oberflächlichen,  sondern  auch  eum  Tlieil  wahrhaft  lächerlichen  Ausstel- 
lungen, welche  aber  doch  geeignet  sind,  das  Urtheil  des  unbefangenen  und 
mit  der  Sache  wenig  vertrauten  Lesers  irre  eu  führen.  Dahin  gehört  1)  na- 
mentlich die,  „dafs  Madvig  au  der  alterthumlichen  Irnperativform  der  awei- 
ten  Person  Sing,  antettamino  für  antestator  den  Kopf  schütteln 
werde“.  W'aruro  denn  gerade  der  Däne  Madvig?  Etwa  darum,  dafs  in 
den  deutschen  Schulgraroraatiken  der  lat.  Sprache  von  Br  öd  er,  Grote- 
fend,  Kamshorn,  Otto  Schulz,  Zunipt  u.  a.  nichts  davon  steht?  Aber 
wie?  gerade  dieser  selbige  Professor  an  der  Universität  zu  Kopenhagen  J.  N. 
Madvig,  gerade  dieser  ist’s,  der  in  seiner  1844  bei  Vieweg  erschienenen 
lateinischen  Sc hulgraromatik  auf  S.  124  Beugungsichre  § 115  untere, 
der  veralteten  Tempusforroen  Folgendes  hat  drucken  lassen:  „Das  Fu- 
turum Iroper.  Pass,  in  der  zweiten  und  dritten  Pers.  der  Einz.  wurde  alier- 
tbumlich  auch  durch  Anfügung  der  Endung  mtno  (in  der  dritten  Conjug. 
tmsno)  an  den  Stamm  gebildet,  z.  B.  praefamtno  vom  Deponens  prae- 
fari,  progredimino  von  progredior/'  Diese  Anmerkung  ist  von  Mad- 
rig  in  der  letzten  Auflage  nicht  widerrufen  worden.  Wie  war  das  auch 
möglich,  da  die  Sache  längst  durch  Voss.  A r ist arch.  III.  p.  64  ed.  1685, 
durch  Ruddimann  Institutt.  ed.  Slallbaum  I,  184  u.  A.  vollkommen  be- 
stätigt war,  um  von  neueren  Gewährsmännern  nur  Kamshorn  in  der  grÖ- 
fseren  lateinischen  Grammatik  (Leipzig,  Vogel,  1830;  die  Schulgrammatik  ist 
bekanntlich  von  1826)  Th.  I S.  143  aozufultren,  wo  sogar  auf  unsere  Stelle 
des  Fragments  der  Xll  Tafelgesctze  Bezug  genommen  ist  in  einer  Anmer- 
kung, welche  vollständig  so  lautet:  Der  Iraperativus  11  Passivi  Sing, 

endigte  sich  .auf  ~mino\  so:  faminoy  dicitOy  Fest,  praefamino,  Cato 
K.  K.  141,  2.  Si  in  tut  vocatio  fuaty  attestamino,  Legg.  XII.  Tabb.  1,  1. 
ap.  Porphyr,  ad  Hör.  S.  1,  9,  76  nach  Rutgersius  Verbesserung;  al.  ante- 
»tatninOy  profiteminoy  Fragro.  legis  somtuar.  in  Cunradi  Paverg.  p.362. 
ap.  Murator.  p.  582  ioit.  fruiminOy  Grut.  204  lin.  32.  Hiernach  sollte  wohl 
progredimino,  Plaut.  Pseud.  3,  2,  70  nach  Godd.  Caroerar.  und  arbi- 
traminoy  PI.  Epid.  5,  2,  30  statt  progrediminoVy  ar^iVramsitor 'Stehen.“ 

W^as  soll  man  nun  aber  denken  und  sagen  zu  einer  sulchen  Art  eines 
öffentlichen  Lehrers  der  alten  Sprachen  an  einer  Universität  Deutschlands 
über  bekannte  und  anerkannte  Dinge  der  lateinischen  Grammatik  öffentlich 
zu  urtheilen,  was  in  folgenden  Worten  geschehen  ist:  „Ueber  die  «barba- 
rische Form'  (so)  antestamino  wird  Madvig  ,mit  Recht'  (so)  den 
Kopf  schütteln“? 

2)  Eben  so  nichtig  und  unbegründet  ist  das  Urtheil  des  Herrn  Ritter 
über  das  von  mir  mit  antestamino  verbundene  igitury  welches,  zur  Zeit 
der  Xll  Tafelgesctze,  von  den  Alten  also,  für  tunc  oder  tum  gebraucht 
wurde.  Ich  habe  als  Gewährsmann  für  diese  altcrthümlirhe  Rede- 
weise sowohl  in  meiner  kritischen  Abhandlung  als  in  meiner  Ausgabe  der 
Scholiasten  a.  a.  O.  den  Festus  angeführt,  welcher  (Paul.  Diacnn.  Ezeerpta 
p.  78  ed.  Lindemann)  ausdrücklich  sagt:  ,,^*lgitur**^  nunc  quidem  pro 
completionis  signißcaiione  valety  qnae  est  ergo.  Sed  apud  antiquos 
ponebatur  pro  inde  et  postea  et  tune.”  Aber  Herr  Ritter  sagt:  yyigi- 
tur  am  Satzendc  ist  ein  Solde ismus  (so).“  Das  war  wieder  kein  Kom 
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Um  aber  diese  Antwort  keine  ganz  leere  sein  zu  lassen,  will  ich 
eine  Conjectur  zu  der  berfihmten  Horazstelle,i  in  welcher  die  Fabel 
von  dem  „Füchschen*^  vorkommt,  hier  anschliefsen,  die,  wie  vieles  An- 
dere, länger  als  dreifsig  Jahre  in  einem  Schranke  gescblammert  hat. 
Mögen  die  zahlreichen  Horazireunde  sehen,  ob  sie  eine  nothwendige 
sei  oder  gar  werth,  eine  Emendation  zu  heifsen.  Das  aber  werden 
dieselben  wenigstens  zugestehn,  dafs  sie  keine  so  hingeworfen«  Ritter- 
sehe  ist. 

Gegen  Conjecturen,  die  ohne  reale,  grammatische  oder  ästhetische 
Grundlage  d.  n.  ohne  eine  gewisse  Nothwendigkeit  gemacht  werden, 
habe  ich  mich  wiederholt  und  sehr  bestimmt  ausgesprochen,  unter  an- 
dern Vol.  11  p.  226  zu  Satt.  11,  2,  40,  wo  ich  eine  ganz  verdorbene 
und  unklare  Stelle  des  Porphyrion  durch  eine  einfache  Combination 
und  durch  eine  leichte  Conjectur  glaube  festgestellt  zu  haben,  welche 
in  folgenden  Worten  enthalten  ist:  hunc  manifeite  $pectare  miki 

uidelur  locu»  a Porphyrione  indicatm  in  eadem  ecioga  /,  41:  prae- 
ientea  {praeuntu  Ribbeck.)  alibi  cognotcere  diuotf  qui  tocu$  ab 


solider  Gelehrsamkeit  oder  gründlicher  Belehrung,  blos  Spreuhagel,  ain,  des 
Ernstes  der  Sache  wegen,  keinen  aristophanischen  Au.sdruck  tu  gebrauchen. 
Denn  da.s  Wort  So  loci  smus  ist  nicht  einmal  richtig  gebraucht,  da  es  kein 
obsoletum  verbum  (Cic.  Orat.  111,37.  vgl.  obsvleta  oratio  ebendas, 
c.  9),  sondern  einen  Sprachfehler  bei  Zusammenfügung  der  Wör- 
ter bedeutet,  wie  Auct.  ad  Herenn.  IV,  12  und  Quintil.  I,  5,  16.  34.  36 
bezeugen,  und  worüber  sich  Bamshorn  in  der  gröfseren  lat.  Gramm,  im 
Anfänge  seiner  Vorerinnerungen  so  ausspricht:  „Was  diesen  Regeln  zu- 
wider ISufi,  ist  Sprachfehler,  und  heifst,  als  unrömisch,  wenn  es  eiozeine 
Wörter  betrifft,  Barb.nrismns;  bei  fehlerhaften  Constructionen, 
Stribligo,  Solöcismus.*' 

Nicht  viel  besser  ist  es  3)  mit  Herrn  Ritters  Bemerkung  über  das  von 
mir  als  Auflbrderungspartikel  vor  dem  Imperativ  capito  aufgefafste  en,  wel- 
ches Wort  alle  meine  Handschriften  so  und  nicht  em  = eum  einstimmig 
darbioten.  Herr  Ritter  sagt:  „en  capito  (frisch  auf,  fass*  an)  pafst  besser 
für  eine  Komödie  als  für  ein  Gesetz*'.  Ich  selbst  habe  lange  gezögert,  die 
Partikel  en  in  dem  genannten  Sinne  dem  allerdings  sehr  eigenthüm liehen 
alten  Gesetze  einzuverleiben,  aber,  aufscr  der  Beachtung  der  ganz  überein- 
stimmenden Ueberlieferung,  fiel  mir  der  Gedanke  mit  in  die  W.ig$chalc,  dafs 
die  Gesetze  der  Börner  und  deren  Sprache  aus  dem  Leben  des  Volks  her- 
vorgegangen sind,  welches  sie  ebenso  wie  ihre  Komödien  an  vielen  Stellen 
wiederspiegeln.  Es  sei  mir  erlaubt,  aus  Brissoniiis  W^erke  De  Fomiulis 
et  solennibus  Pop.  Bora,  uerbis  ed.  Halae  et  Lips.  1731  p.  346  nur  zwei 
alte  Formeln  der  In  iu»  vocatio  anzuführen,  welche,  wie  die  roehrsten, 
dem  Plautus  entnommen  sind.  Die  erstere  ist  aus  Biid.  Act.  lll.  Sc.  ult. 
v.  2I : AGEj  AMBVLA  IN  IVS  (was  doch  so  viel  ist  als:  en  ambula); 
die  andere  ist  aus  Curculio:  M.  »eruum  ANTESTARI ? C.  Vide  Hem^ 
vt  iciat  me  liberum  ette.  M.  Ergo  AMBVLA  IN  IVS.  Hern  tibi! 

4)  Die  vierte  Ausstellung,  weiche  einen  „begangenen  Fehlgriff", 
wie  die  andern,  an  deuten  soll,  ist  ebenso  nichtig  und  nichtssagend  wie 
die  drei  vorhergehenden.  Herr  Bitter  spricht  sich  wörtlich  so  aus:  „ns  it 
in  dem  Sinne  tti  it  quem  in  iue  uocasti  ist  unerträglich  dunkel." 
Nun  appellire  ich  an  den  gesunden  Sinn  jedes  Grammatikers  und  frage,  ob 
nicht  in  den  Worten  des  Gesetzes : „Ss  in  iu»  uocanti,  ni  it,  anteetamino: 
en  capito*^  g^nz  einfach  und  klar  der  Gedanke  ausgesprochen  sei:  Nach  einer 
uocatio  in  iu»,  oder  wenn  Du  einen  vorgeladen  hast,  so  mufst  Du,  wenn 
er  nicht  geht  oder  erscheint,  antestiren  d.  h.  einen  Zeugen  uehmen. 
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interprete,  quod  iaepe  a uett.  Grammaticit  ßeri  couMtat,  ex  memoria 
adlatui  eti,  Quo  loco  recognito  una  tantum  uox,  ei,  interponenda 
mihi  erat,  seruaturo  auctoritatem  ac  teetimonia  codicum,  qui 
dicitur  tingularem  exkibenl:  qui  inuocare  dicitur  MRAG.  qui  in- 
uocare  (inuocari?)  dieuntur  (dur).  2.  Elx  uulg,  lectione  iicut  {iic  2) 
feci  dicut  i.e.  dicit  ut,  non  tarnen  usui  luxuria  quadarn,  quam 
deteitor,  temera  riii  coniecturis  exuberante,  eed  ideo,  quod 
non  haheham,  quo  deoi  accusatiuum  bene  coniungerefn.**  Aber  bis- 
weilen ist  eine  Conjectur  allerdings  das  einzige  Heilmittel  einer,  sei 
es  durch  Abschreiber  der  alten  Ueberliefening,  oder  auch  durch  Her- 
ausgeber der  Schriftsteller  verdorbenen  oder  geänderten  Stelle.  Con- 
jecturen  der  letzteren  Art,  wo  scharfsinnige  Gelehrte  durch  scheinbar 
plausible  Grönde,  aber,  genau  besehen,  bei  gänzlicher  Vernachlässigung 
der  Hauptsache,  welche  doch  immer  das  richtige,  das  wahre 
Verständnifs  des  Schriftstellers  ist,  den  Text  wesentlich  um- 
gestaltet haben,  sind  bei  weitem  schwerer  als  solche,  die  nur  Schreib- 
fehler und  anfgenommene  Glossen  und  dergleichen  aus  dem  Texte  ent- 
fernen. 

Zu  dieser  beachtenswerthen  Klasse  von  Comecturen  gehört  ohne 
Zweifel  die  von  so  vielen  Gelehrten  Englands,  Frankreichs,  Hollands, 
Italiens  und  besonders  auch  Deutschlands  vielgepriesene  Textverände- 
rung  Bentley’s,  welcher  in  der  oben  genannten  Stelle  nitedula 
setzte,  gegen  das  einstimmige  Zeugnifs  aller  Urknnden,  ver- 
leitet blos  durch  die  nur  halbwahre  ')  Voraussetzung,  dafs  der  Fuchs 
gar  kein  Getreide  fresse,  und  unterstützt  durch  eine  Stelle  des  Hiero- 
^mus  in  Episl.  ad  Salvinam  de  virginitate  servanda  Vol.  1 p.  121  ed. 
Cfol.  Agr.  1616,  in  welcher  einer  ähnlichen  Fabel  Erwähnung  geschieht, 
die  nicht  das  F^hslein,  sondern  eine  Maus  (es  ist  wohl  zn  beachten, 
dafs  er  sagt  „vlenum  murit  ren/re//i“),  eine  mue,  und  nicht  eine  ni- 
tedula, mit  der  mustela  redend  einfuhrt.  Aber  es  waren  der  Fabeln, 
welche  denselben  Gegenstand  behandelten,  in  älterer  und  späterer  Zeit 
verschiedene  vorhanden,  worauf  schon  Jacobs  hingewiesen,  welcher 
unsere  Horazstelle  wiederholt  einer  gründlichen  Untersuchung  unter- 
worfen hat:  Rhein.  Mos.  1827.  4.  S.  297 — 312.  Verm.  Sehr.  V,  S.  95 
— 110.  127 — 141.  Indessen  das  Füchschen  ist,  abgesehen  von  den  alten 
Texturkunden,  auch  durch  mehrere  Stellen  bezeugt:  S.  Augustin, 
roendac.  ad  Consentium  c.  28.  Opp.  VI  p.  340  Antverp.  1701,  und  Isi- 
dor. Origg.  I,  39  p.  855  ed.  Genev.  1622,  wo  Folgendes  steht:  „ut 


')  Dafs  der  Fuchs  auch  Getreide  fresse,  wenn  er  sehr  hungrig  und  durch 
die  Nolh  dazu  gezwungen  ist,  hat  mir  der  sei.  Lichtcnslein  einmal  in  einem 
Briefe  mitgeiheilt,  in  welchem  er  zugleich'  die  Vermuthung  aussprach,  dafs 
vulpecula  vielleicht  den  Alten  ein  ganz  anderes  Thier  als  der  Fuchs  gewe- 
sen sei,  vielleicht  aus  dem  Mardergeschlecht.  Auch  sagt  Jo.  Clericus  (vcrgl. 
FViedemann  und  Seebode^s  Miscell.  crit.  1,  2 p.  543:  „Vulpecula  eit  iciu- 
rui  animalculum  e vulpium  genere,  quod  tritico  etiam  veicitur  urgente 
fairie.  Nihil  ergo  mutandum  contra  otnnes  codicei.**  (Jacobs  p.  141.) 
Ferner:  „Vulpei  uuii  patei  docent ; uide  Cantic.  11.  15,  quod  egregie 
etiam  ex  hac  fabula  illuttrat  Bochart.  in  Hieroz.  III,  13.  Burmann, 
p.  241.“  — Von  neuern  Gewährsmännern  uenne  ich  nur  Bechstein  „Sauge- 
thiere“  Bd.  I.  S.  632  fl'.,  welcher  S.  634  u.  635  sagt,  dafs  der  Fuchs  Mäuse, 
Wasserratten,  Maulwürfe,  Frosche,  Kröten  und  -Aas  fresse,  im  Nothfall  auch 
.Schnecken,  Heuschrecken,  Ringelnattern,  Regenwürmer,  Feld-  und  Gar- 
tenfrüchte, und  im  Winter  Menschenkoth,  welches  Letztere  durch  Linn6 
Sjstema  naturae  Tom.  I p.  59  und  Gmelin  p.  73  bestätigt  wird. 
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apud  Horatium  mut  loquitur  muri  et  muitela  uulpeculae*\  Nicht 
ohne  Bedeutung  ist,  dafs  Augustin  und  Isidor  diese  Fabel  als  eine 
Yon  Horaz  behandelte  bezeichnen,  was  nicht  von  Chrysostoinus  (Orat 
XLVll.  p.  232)  geschehen  ist,  welcher  aber  das  Fuchschen  mit  Fleisch 
sich  vollfressen  läist,  — um  andere  abweichende  Nebenumstände  hier 
zu  übergehen.  Ebenso  berücksiclitlge  ich  hier  auch  nicht  andere  Fa- 
beln von  Aesop,  Babrius  u.  s.  .w,,  deren  Nummern  in  der  Neveletschea 
Ausgabe,  mit  welcher  die  der  Baseler  Qbereinstimmen,  bis  p.  386  zu 
finden  sind. 

Sehr  auffallend  aber  ist  es,  dafs,  trotz  der  in  einigen  Fabeln  ge- 
machten Aenderung  des  Getreides  in  Fleisch  und  Brod,  so  viel  ich 
weifs,  kein  einziger  Herausgeber  des  Horaz  oder  sonst  ein  Gelehrter 
auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  den  überriiäfsigen  Genufs  des  Getrei- 
des, welcher  doch  Einigen  als  ein  physischer  Widerspruch  erschien, 
in  Fleisch  und  Brod  zu  verwandeln.  Es  kann  aber  diese  Verwande- 
lung  sehr  leicht  bewerkstelligt  werden,  wenn  man  zwei  Buchstaben 
ändert  und  PVLME^Tl  fiir  FKVMESTI  schreibt.  Diese  leichte  Aen- 
derung kann  Denjenigen  willkominen  sein,  denen  es  nicht  blos  anstü- 
fsig*  ist,  dafs  ein  Fuchs  sich  mit  Anstrengung  durch  einen  engen  Ritz 
zwängt,  in  der  Absicht,  um  in  die  Getreidekammer  eines  Hauses  oder 
Gutes  zu  gelangen,  sondern  besonders  Denjenigen,  weichen  die 
überrnäfsige  Sättigung  des  Fuchses  durch  Getreide  unna- 
türlich erscheint  Ich  inufs  gestehen,  dafs  auch  mir  das  V^ollfrea- 
sen  des  (üchschens  von  Getreide  nie  gefallen  hat,  trotz  der  Rechtfer- 
tigung oder  Entschuldigung  mancher  Gnnatürlicbkeiten  und  Unwahr- 
scheinlichkeilen  der  Fabel,  sei  es  durch  Phädrus  in  den  Prologen  za 
dem  zweiten  und  dritten  Buche: 

Exemplis  continetur  Aesopi  genus. 

Sec  aliud  quidquam  per  fahellas  quaeritur, 

Quam  corrigatur  errocy  ut  mortaiiumj 
Acuatque  $ese  diligen»  induntria, 
ond:  arte  fictan  animus  eentit  fabnlas  — 

Affectua  proprio*  in  fabelln»  tramtulity 
Calumniamque  ficti*  efusit  ioci* 

— Seque  enim  notare  ningulo*  men»  e»t  mihi. 

Verum  uitam  et  mores  hominum  oaiendere.  — , 

oder  durch  Isidor.  Origg.  I,  39.  § 6 Otto:  yyAd  more*  »peciat  fahulm: 
ut  apud  Horatium  mu»  loquitur  muriy  muatela  uulpeculaey  ut  per 
narrationem  fictam  ad  idy  quod  agitury  uerax  signißcatio,  refe- 
ratur.^'" 

Dieser  Textänderung  kommt  auch  von  Seiten  der  Scholien  ein  Um- 
stand zu  statten,  nämlich  der,  dafs,  wenn  crumena  der  solenne  Aus- 
druck für  ua»  uimineum  frumentarium  oder  ua*  ingen»  uimineumy 
in  quo  frumenta  conduntur  bei  Acron  und  cumera  uasi»  fru- 
mentarii  genus  factum  ex  uimine  admodum  obductum  bei  Porphyrion 
gewesen  wäre,  Horaz  nicht  nöthig  hatte,  yfrufnenti**  zu  cumera  hio- 
zuzusetzen,  wie  denn  die  Glosse  in  dem  höchst  sorgDiltig  geschriebenen  • 
und  im  Allgemeinen  sehr  zuverlässigen  Codex  zu  Satt.  I,  1,  53  blos 
hat:  ua»  uimineum  y den  Zusatz  der  Scholien  weglassend.  W’enn  das 
wahr  ist,  so  hätte  das  Fuchschen  sich  nicht  von  Getreide  vollge- 
fressen (da  wäre  auch  gar  kein  Behagen  dabei  gewesen),  sondern  von 
pulmentum  oder  von  pulmenti»y  welches  Wort  ich  blos  durch  die 
eine  Stelle  bei  Apul.  Met.  X,  244.  44.  ed.  Elinenii.  erörtern  will:  „tV/e 
porroruiHy  pullor  u m,  piscium  et  ciuamodi  pulmentorum  re- 
fiquiaa*\  Hierzu  füge  ich  iiu  Interesse  des  Verständnisses  der  Stelle 
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die  Bemerlcung,  dafs  ich  auf  meinen  Fufstouren  in  den  Sabinischen  und 
Samnitischen  Gebirgen  gar  oft,  wenn  ich  hungrig  und  nach  Speise  lü- 
stern war,  in  Begleitung  des  Wirthes  oder  der  Wirthin,  eine  solche 
cumera  pulmenti  gesehen  und  in  Augenschein  genommen  habe,  welche 
im  Keller  angebracht,  und  aus  junger  Weidenrinde  ziemlich  dicht,  aber 
doch  |o  geflochten  zu  sein  pflegt,  dafs  die  Lull  leicht  hin  und  wieder 
ziehen  kann. 

Ich  habe  immer  gesagt  Füchicherij  nicht  Fucht;  denn  das  scheint 
mir  ausgemacht,  dafs  Horaz  hier  mit  einem  gewissen  Humor  und  einer 
gutmüthigen  Theilnahme  an  dem  Wesen  und  Schicksal  dieses  Thieres 
gesagt  hat  uulpecuia  und  nicht  uulpes  oder  uolpeg  (uulpecula,  nicht 
uoipeciilaj  ist  die  Lesart  aller  Handschriften;  uolpes  haben  nur  einige 
wenige  alte  wie  die  Pariser  EB  ohne  oder  mit  Correctur).  Dafs  Ho- 
raz das  Diminutiv  — denn  an  einen  jungen  Fuchs  ist  kein  Grund 
zu  denken  — absichtlich  gebraucht  hat,  scheint  sehr  bestimmt  daraus 
hervorzugehn,  dafs  er  an  den  andern  vier  Stellen,  wo  er  dieses  Thier 
erwähnt,  und  zwar  C.  111,  27,  4.  Satt.  II,  3,  186.  Epistt.  I,  1,  73  und 
Ars  poet.  437,  uulpe»  — uulpe  — uulpem  sagt,  gerade  so  wie  Phädrus, 
welcher  auch  nur  einmal  uulpecula  braucht  in  den  7 oder  8 Stellen, 
wo  der  Fuchs  bei  ihm  vorkommt:  1,  7.  10.  13.  26.  28.  IV,  2.  8.  19, 
und  zwar  in  der  Bock-  und  Brunnenfabel,  die  er  zwar  beginnt  mit: 

Cum  ceciditset  uulpis  in  puteum  inscia^ 

aber  aus  demselben  Grunde  der  gutmüthigen  Theilnahme  am  Schicksale 
des  schlauen  Thierchens  so  sagt: 

— — Tum  uulpecula 
Euasit  puteOj  nixa  cehis  cornihu» 

Hircumque  clauso  liquit  haerentem  uado. 

Das  ist  diese  meine  Conjectur,  welche  ich  auch  in  dem  bereits 
gedruckten  26.  Bogen  meiner  Ausgabe  der  Scholien  zu  den  Episte.ln 
Vol.  11  p.  411  niedergelogt  habe,  ohne  sie  jedoch  für  eine  Einendalion 
anszugeben,  und  ich  scheue  mich  nicht,  selbst  das  Endurlheil,  das  ich 
dort  ausgesprochen  habe,  zu  wiederholen:  ,, — — PVLME^TIy 
quodj  si  quihu»  FRVME^TVM  tamquam  uulpeculae  uictus  non  ad- 
mittendum  uidebitur^  ceriissime  maiori  iure  atque  probabilitate  recipi 
poteit  quam^  ipsa  fabulae  pertonä  mutata,  ^ITEDVLA  Bentlei.^^ 

So  ungefähr  — und  das  sage  ich  zum  Sclilufs  in  Bezug  auf  die  so 
hingeworfenen  Conjecturen  des  Herrn  Ritter  — müssen  Conjecturen 
beschaffen  sein,  wenn  sie,  bei  er>viesener  oder  zugestandener  Unstatt- 
hafiigkeit  der  Vulgate,  aus  sachlichen,  sprachlichen  oder  ästhetischen 
Gründen  sich  einen  gewissen  Anspruch  auf  Einverleibung  in  den  Text 
eines  Schriftstellers,  nach  erfolgter  Billigung  und  Anerkennung  unbe- 
fangener und  gewdegter  Sachverständiger,  erwerben  wollen. 

Berlin.  • Ferdinand  Hauthal. 
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II. 

Professor  L)r.  W.  Rein,  f 


Der  unlängst  verstorbene  Cyinnasialprofessor  Dr.  Willielis  Rein 
zu  Eisenach  (nicht  zu  verwechseln  mit  einem  andeni  Alterthumsfor- 
scher dieses  Namens,  Dr.  A.  Rein  zu  Crefeld,  soviel  wir  wissen,  Bru- 
der des  Erstgenannten)  war  einer  der  bedeutendsten  Realphilologeo 
der  Gegenwart.  Geboren  in  Gera  im  J.  1809,  wo  sein  Vater  Gymna- 
sialdirector  war,  wurde  er  erzogen  bei  seinem  kinderlosen  Oheim,  dem 
verstorbenen  Generalsuperintendenten  Dr.  Nebe  zu  Eisenach,  welcher 
zugleich  Epborus  des  dasigen  Gymnasiums  war.  Rein  besuchte  diese 
damals  unter  dem  Directorat  des  gelehrten  Frenzei  stehende  Anstalt 
bis  zum  Herbst  1827  und  erhielt  bei  seinem  Abgang  zur  Universität  das 
Zeugnifs  No.  1.  Er  studirte  in  Jena  (unter  Gbttling,  Hand,  Eich- 
städt), darauf  in  Halle  classisclie  Philologie  und  Geschichte,  wurde 
um  die  Mitte  der  dreifsiger  Jahre  Professor  an  demselben  — jetzt  unter 
Dr.  Funkhänel's  Leitung  stehenden  — Gymnasium,  welchem  er  seine 
Vorbildung  verdankte. 

Hier  widmete  er,  in  klarer  Erkenntnifs  der  Unentbehrlichkeit  der 
genauem  Kenntnifs  des  Römischen  Rechtes  zur  Erklärung  der  lateini- 
schen Classiker,  längere  Zeit  hindurch  seine  Mufsestunden  mit  grofser 
Vorliebe  dem  Studium  des  Römischen  Rechtes  und  fafste  schliefslich 
den  Gedanken,  durch  dessen  Ausluhrung  er  den  Freunden  der  alten 
Literatur  und  der  Wissenschaft  selbst  einen  überaus  dankenswerthen 
Dienst  geleistet  hat,  — den  Gedanken  nämlich,  ein  Römisches  Recht 
für  Philologen  zu  schreiben,  „welches  in  seinen  Grundzügen  zwar 
ein  möglichst  vollständiges  System  (d.  h.  der  Ciceronianischen  Zeit), 
in  der  Ausführung  aber  w’eder  zu  viel  noch  zu  wenig  enthielte  und 
den  Fehler  der  Dunkelheit  ebenso  vermiede,  als  den  der  lästigen  Breite 

— kurz,  welches  gerade  so  viel  mittheilte,  als  zur  Anschauung  des  Rö- 
mischen Lebens  in  rechtlicher  Beziehung  und  zur  Erklärung  der  clas- 
sischen  Autoren  nöthig  ist.** 

Das  Werk  erschien  In  erster  Auflage  i.  J.  1836  in  Leipzig  (537  S.  8.) 
unter  dem  Titel;  „Das  Römische  Privatrecht  und  der  Civilprozefs 
bis  in  das  erste  Jahrhundert  der  Kaiserherrschaft.  Ein  Hülfsbuch  zur 
Erklärung  der  Classiker  und  der  Rechtsquellen  für  Philologen  und  an- 
gehende Juristen,  nach  den  (Juelleu  bearbeitet;  — in  zweiter  gänz- 
lich umgearheiteter  und  reichverinehrter  Auflage  1858,  978  Seilen  stark, 
dem  Oheim  und  Vater  in  dankbarer  Liebe  gewidmet**.  Der  ersten  Auf- 
lage des  Privatrechtes  war  1844  das  ebenso  beiflillig  aufgenommene 
„Criininalrech  t der  Römer  von  Romulus  bis  auf  Justinian**,  60  Bo- 
gen stark,  gefolgt.  Diese  Werke  halfen  nicht  nur  einem  tiefempfun- 
denen Bedurfnifs  der  Philologen%velt  ab,  sondern  erregten  durch  ihre 
juristische  Schärfe  und  Gründlichkeit  auch  bei  den  juristischen  Fach- 
gelehrten so  grofse  Sensation,  dafs  ein  Recensent  aus  diesem  Lager  den 

— freilich  durchaus  uninotivirten  und  später  daher  ölTentlich  widerru- 
fenen — Verdacht  aussprach.  Rein  müsse  wohl  ein  Pernice’sches  Heft 
benutzt  haben.  Nicht  lange  darauf  erlebte  der  Angegriffene  die  Ge- 
nugthuuiig,  dafs  er  von  einer  juristischen  Facultät  sogar  zum  Ehren- 
Doctor  promovirt  wurde. 

Rein  war,  wie  sich  leicht  denken  läfst,  ein  vielbegehrtcr  Mitarbei- 
ter an  philologischen  Zeitschriften,  und  Pauly’s  Realencvclopädie  ver- 
dankt ihm  gar  manchen  schätzbaren  Beitrag.  In  den  letzten  Jahren 
beschäftigte  sich  der  unermüdliche  Forscher  auch  mit  Germanistischen 
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Stadien.  Im  Jahre  1863  erschien  in  Weimar  das  erste  Hefl  seiner 
„Thuringia  sarra,  Urkundenboch,.  Geschichte  and  Beschreibung  der 
Thüringischen  Kloster“.  Wohl  diesem  Werke  zunächst  verdankt  Rein 
seine  Berufung  als  Director  des  Germanischen  l^luseums  in  Nörnberg, 
wohin  er  eben  mit  Familie  überznsiedeln  im  Begriff  war,  als  der  Tod 
ihn  überraschte.  Auch  die  letzte  Reise,  nach  Langensalz,  wo  er  am 
Hirnsrhlage  starb,  war  dein  Zweck  des  IJrkundensammelns  für  seine 
Thuringia  tacra  gewidmet.  Anfserdem  hatte  der  rastlos  thätige  Ge- 
lehrte dem  Vernelimen  nach  auch  noch  eine  geschichtliche  Besch rei- i 
bang  der  Stadt  Eisenach  unter  der  Feder. 

Rein  verband  mit  einer  unverwüstlichen  Arbeitskraft  und  eisernen 
Beharrlichkeit  In  seinen  Gelehrten-Studien  einen  biedern,  zuverlässigen 
Cbaracter,  eine  anspruchslose  Bescheidenheit,  einen  liebenswürdigen, 
heitern  Humor,  welcher  sich  auch  auf  der  letzten  Philologen-Versainm- 
lung  in  Göttingen  im  Kreise  seiner  zahlreichen  Freunde  und  Bekannten 
nicht  verleugnete.  Collegcn  und  Schüler  insbesondre  werden  ihm  stets 
ein  freundlich -dankbares  Andenken  bewahren.  x. 


lll. 

Zur  K.  bayerischen  Schulordnung. 

Im  April-Heft  dieser  Zeitschrift  (S.  309  ff.)  hat  Herr  Dr.  Pasch  in 
Perleberg  das  mittelhochdeutsche  Lesebuch  von  Englmann  in  anregen- 
der Weise  besprochen,  so  dafs  er  bei  dieser  Gelegenheit  über  wichtige 
Fragen  des  deutschen  Unterrichts  überhaupt  beachtenswerthe  Bemer- 
kungen macht.  Indem  er  aber  dabei  auf  die  K.  bayerische  Schulord- 
nang  eingeht,  wird  er  zu  einem  irrigen  Uriheil  über  dieselbe  durch 
seine  Unbekanntschaft  mit  der  Einrichtung  der  dortigen  höheren  Scha- 
len verleitet.  Wenn  nämlich  in  Bayern  bestimmt  ist,  ,,in  der  3ten  und 
4ten  Classe  des  Gymnasii  pas.send  gewählte  Stucke  aus  den  vorzügli- 
cheren Dichtern  des  Mittelalters  zu  erklären“,  so  versteht  das  der  Herr 
Ref.  dahin,  als  wolle  man  das  Altdentsche  „in  die  mittleren  Classen, 
die  Tertia  und  Quarta“,  verweisen.  Dafs  dem  mit  Nichten  so  sei,  er- 
giebt  sich  sehr  einfach,  wenn  wir  bedenken,  dafs  ein  bayerisebes  Gym- 
nasium in  2 Abtheilungen  geschieden  zu  sein  pflegt,  deren  untere  den 
Namen  Lateinschule  fuhrt,  während-  die  obere  Gymnasium  schlechthin 
heifst  und  4 „Gymnasialclassen“  mit  einjährigem  Cursus  umfafst.  Von 
diesen  wird  dann  die  nnterste,  indem  man  bei  dem  Zählen  ahwei- 
chend  von  unserer  norddeutschen  Sitte  nicht  von  oben  her  beginnt, 
als  die  erste,  die  nächste  als  die  zweite,  die  dann  folgende  als  die 
dritte,  die  oberste  als  die  vierte  Gvmnasialclasse  oder  Oberclasse  be- 
zeichnet. Ais  Beleg  für  die  Richtigkeit  unserer  Bemerkung  genüge  ein 
Hinweis  auf  v.  Nägelsbachs  Gymnasial-Pädagogik,  wo  S.  142f.  als  Pen- 
sam  für  die  erste  Gymnasialclasse  Xenophon  vorgeschlagen  wird,  wor- 
auf in  der  zweiten  Herodot,  in  der  dritten  Demosthenes  folgen  soll, 
damit  sodann  in  der  Oberclasse  Plato  an  die  Reihe  komme. 

Königsberg  i.  d.  NM.  A.  Kolbe. 
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Der  bisherige  Professor  am  Joacbimsthalschen  Gymnasiam  za  Berlin 
Dr.  Ad.  Kir  eil  hoff  ist  zaro  ordentlichen  Professor  in  der  philoso< 
phischen  Facultät  der  Universität  zu  Berlin,  und 
der  Oberlehrer  an  derselben  Anstalt  Lic.  Dr.  Hollenberg  zum  Di- 
rector  des  Gymnasiums  zu  SaarbrOck  ernannt, 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Dräger  in  Güstrow  zum  Oberlehrer  am  Pä- 
d.'igogium  zu  Putbus  berufen, 

der  Professor  am  Gymnasium  in  Danzig  Dr.  Theodor  Hirsch  zum 
ordentlichen  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  zu  Greifswald 
ernannt  worden. 

Die  Wahl  des  Oberlehrers  Max  Hoc  he  am  Gymnasium  zu  Wesel  zum 
Director  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  und 
die  Wahl  des  Directors  der  Realschule  zu  Mülheim  a.  d.  Ruhr  Dr. 
Kern  zum  Director  der  2ten  Gewerbeschule  zu  Berlin  ist  bestätigt 
worden. 

Dem  Oberlehrer  Gust.  Ad.  Quidde  an  der  Realschule  zu  Erfurt  ist 
das  Prädicat  „Professor“, 

dem  Oberlehrer  Dr.  Wilhelm  Siegfried  Hirsch  am  Gymnasium  lu 
Thorn  der  Professor-Titel  verliehen,  und  der  bisherige  erste  ordent- 
liche Lehrer  an  derselben  Anstalt  Hans  Hermann  Ferdinand  Wil- 
helm Fritsche  zum  sechsten  Oberlehrer  befördert  worden. 

Beim  Gymnasium  in  Stolp  ist  die  Beförderung  des  ordentlichen  Leh- 
rers Heintze  zum  Oberlehrer,  und 
bei  der  höhern  Bürgerschule  der  von  Conradischen  Stiftung  in  Jenkau 
die  Beförderung  des  ordentlichen  Lehrers  Julius  Schulz  zum  Ober- 
lehrer genehmigt  worden. 

Der  Lehrer  Dr.  Meigen  an  der  Realschule  in  Duisburg  ist  zum  Ober- 
lehrer am  Gymnasium  in  Wesel  berufen  worden. 

Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am  Friedrich- Wilhelms-Gymnasium  zu  Posen  der  Scbulamts-Can- 
didat  Dr.  Barthold, 

am  Gymnasium  zu  Sagan  der  Collahoralor  Hansel  vom  Gymnasium 
in  Gleiwitz, 

am  Gymnasium  zu  Arnsberg  der  Hülfslehrer  Dr.  von  Fricken  vom 
Gyinnasium  in  Münster, 

am  Gymnasium  zu  Kempen  der  Schulamts-Candidat  Inhetveen; 
am  Gymnasium  in  Oels  ist  der  Hülfslehrer  Keller,  und 
am  Gymnasium  in  Gleiwitz  der  Candidat  Dr.  Taube 
zum  Collaborator  ernannt, 

am  Gymnasium  zu  Ratibor  der  Candidat  Dr.  Karbaum  als  Hülfslehrer 
angeslellt  worden. 

Der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Müller  an  der  Realschule  zu  Rawicz  ist 
in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Progymnasiuin  zu  Gnesen  berufen 
worden. 
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Es  sind  an  der  Realschule 

za  Bromberg  der  Schulamts- Candidat  Pelzer, 
za  Magdeburg  der  Schulamts-Candidat  l)r.  A.  Br.  Fr.  Lilie 
nis  ordentliche  Lehrer  angestellt. 

der  Lehrer  Lehmann-  an  der  Bürgerschule  in  Gürlitz  zum  Lehrer  an 
der  Vorschule  der  Realselinle  da.selbst  ernannt  worden. 

Es  sind  an  der 

Friedrichs -VVerderschen  Gewerbeschule  zu  Berlin  der  Predigt-  und 
Schulamts-Candidat  Uhlbach, 

Louisenstädtischen  Gewerbeschule  zu  Berlin  der  Oberlehrer  Dr.  Ban- 
dow  von  der  Realschule  zu  Barmen,  der  ordentliche  Lehrer  Dr. 
Kirchhoff  von  der  Realschule  zu  Erfurt,  sowie  die  Schnlamts- 
Candidaten  Dr.  Wernicice  und  Dr.  Kühne 
als  ordentliche  Lehrer  angestellt  worden. 

Gestorben : 

Professor  Dr.  Oebeke  am  Gymnasium  zu  Aachen. 


Befeaiiiitiiiaclianff, 

die  vier  und  zwanzigste  Versammlang  deutscher  Philologen  nnd 

Schnlmänner  betreffend. 

Die  drei  und  zwanzigste  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  zu  Hannover  hat  am  29.  September  v.  J. 
beschlossen,  dieses  Jahr  in  Heidelberg  zu  tagen,  und  zugleich  dem 
Unterzeichneten  Präsidium  den  ehrenvollen  Auftrag  ertheilt.  dazu  die 
nothigen  Vorbereitungen  zu  treffen.  Nachdem  nun  dasselbe  die  Geneh- 
migung der  hohen  grofsherzoglichen  Regierung  erlangt  hat,  beehrt  es 
sich,  alle  Fach-  und  Berufsgenossen  von  nah  und  fern  zu  einem  recht 
zahlreichen  Besuche  dieser  Versammlung  so  freundlich  als  dringend 
einzuladen,  indem  es  unter  Hinweisung  auf  §.  4 der  Statuten  noch  aus- 
drücklich daran  erinnert,  dafs  auch  wissenschaftlich  gebildete 
Reallehrer  zur  Theilnahme  berechtigt  sind.  Wir  glaul^n  schon  jetzt 
mit  pflichtschuldigem  Danke  hervorheben  zu  müssen,  d^s  wir  sowohl 
bei  den  hohen  Staats-  als  bei  den  städtischen  Behörden  der  erfreulich- 
sten Bereitwilligkeit  begegnet  sind,  ihrerseits,  so  weit  thunlich,  unsere 
Versammlung  zu  unterstützen.  Insbesondere  hoffen  wir  auch  in  den 
Stand  gesetzt  zu  werden,  den  verehrten  Theiloehmern  bei  rechtzei- 
tiger Meldung  nach  Wunsch  zw^eckraäTsige  und  billige  Quar- 
tiere zu  verschaffen. 

Für  die  Versammlung  selbst  hat  das  Präsidium  unter  Berücksichti- 
gung der  bisherigen  Ertabrungen  vorläufig  folgende  Anordnungen 
getroffen ; 

1.  Die  eigentliche  Versammlung  wird  vom  27.  — 30.  September 
gehalten.  Die  Begrüfsung  der  Gäste  findet  den  26.  September  Statt. 

2.  Die  allgemeinen  Sitzungen  — mit  Ausnahme  der  Eröff- 
nungssitzung, welche  den  27.  September  Vormittags  9 Uhr  beginnt 
— finden  von  II  — 1 Uhr  Statt,  und  werden  in  denselben  im  Ganzen 
sechs  öffentliche  Vorträge  gehalten:  je  einer  in  der  Eröffnungs- 
und in  der  Scblufssitzung,  je  zwei  in  der  zweiten  und  dritten  Sitzung. 
Das  Präsidium  freut  sich  aus^rechen  zu  dürfen,  dafs  cs  bereits  für 
diese  Vorträge  die  geeigneten  Persönlichkeiten  gewonnen  hat. 
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3.  Den  SectioneOf  welche  sich  am  27.  September  anmittelbar 
nach  der  Eröffnungssitzung  constituiren,  steht  för  ihre  Sitzungen  an 
den  drei  folgenden  Tagen  der  ganze  Vormittag  bis  11  IJbr  zu  Gebote, 
in  der  Meinung,  dafs  es  tod  jeder  Section  abhängt,  wie  früh  sie  ihre 
Sitzungen  beginnen  will. 

4.  Vielseitigen  Wünschen  nachzukommen,  soll  aufser  den  beste- 
henden Sectionen  noch  eine  für  altclassische  Kritik  and  Exe- 
gese gebildet  werden. 

5.  Für  die  einzelnen  Sectionen  übernehmen  es  nachfolgende 
— zum  Theil  von  denselben  selbst  schon  zu  Präsidenten  ernannte  — 
Herren,  die  eingehenden  Thesen,  Vortragsankündigangen  und  anderwei- 
tigen Mittheilungen  anzunehmen,  zu  ordnen,  und  — so  weit  es  zweck- 
mäfsig  erscheint  — als  eventuelles  Programm  für  die  Sectionssitxao* 
gen  zum  Druck  zu  befördern,  nämlich: 

a.  für  die  pädagogische  Section  Herr  Director  Cadenbach; 

b.  für  die  orienta listische  Section  Hr.  Kirchenrath  Prof.  Hitzig; 

c.  für  die  germanistische  Section  Hr.  Hofrath  Prof.  Holtzmann; 

d.  für  die  archäologische  Section  Herr  Prof.  Stark; 

€.  eventuell  für  die  mathematisch-pädagogische  Section  Herr 
Director  Dr.  Weber; 

f.  für  die  kritisch-exegetische  Section  Herr  Prof.  Köchlj. 

6.  Gesellige  Unterhaltungen  sind  vorläufig  folgende  bestimmt: 

den  27.  September  Abends  5 Uhr:  gemeinschaftliches  Festmahl  im 
Heidelbei^er  Schlosse; 

den  28.  September  Nachmittags  und  Abends:  gemeinschafUicbe  Fahrt 
nach  Carlsruhe  und  Festvorstellung  im  Grofsherzogl.  Hoftbeater; 

den  29.  September  Nachmittags  und  Abends:  Gemeinscbaflliche  Land- 
partie in  die  Umgebung; 

den  30.  September  nach  der  Scblufssitzung:  Spaziergänge  in  die  Um- 
gegend oder  Fahrt  nach  Mannheim  zur  Besichtigung  der  dortigen 
Sammlungen. 

Wenn  Alles  definitiv  festgestellt  ist,  so  wird,  spätestens  bis  zum  1. 
September,  noch  eine  besondere  Bekanntmachung  mit  der  detail- 
lirten  Tagesordnung  versendet. 

Es  werden  nun  alle  Theilnehmer,  welche  cs  nicht  etwa  vorziehen, 
selbst  für  ihr  (Quartier  zu  sorgen,  höflichst  und  freundlichst  eingela- 
den,  in  ibrem^eigeiien  Interesse  sobald  als  möglich  ihre  Anmeldun- 

Sen  und  die  auf  ihre  Wohnung  bezüglichen  Wünsche  an  den  Vorsitzen- 
en  des  bereits  gebildeten  Wob nungsconiite,  Herrn  Privatdozent  Dr. 
Oncken  dahier,  gelangen  zu  lassen. 

Ebenso  werden  diejenigen  Theilnehmer,  welche  in  irgend  einer 
Section  Thesen  aufzustellen  oder  einen  Vortrag  zu  halten  wünschen, 
ergebenst  ersucht,  ihre  bezüglichen  Mittheilungen  sobald  als  mög- 
lich je  niich  der  betreffenden  Section  an  einen  der  oben  namhaft  ge- 
machten Herren  einzusenden. 

Im  Uebrigen  ist  das  Präsidium  gern  bereit,  auf  sonstige  anderweite 
Anfragen  und  Erkundigungen  Bescheid  zu  geben. 

Heidelberg,  den  30.  Juni  1865. 

Das  Präsidium: 

H.  Eöohly.  B.  Stark.  Cadenbach. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 
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S p a n i e n. 

'W^ie  Asien  nach  Süden  sich  in  3 Halbinseln  zuspitzt,  so  auch 
Europa.  Die  westlichste  Halbinsel  Europas  ist  die  Pyrcnäen>Halb> 
inscl,  welche  in  fielen  Beziehungen  mit  Arabien,  der  südwest- 
' liebsten  Halbinsel  Asiens,  zu  vergleichen  ist.  Beide  bestehen  ihrer 
Hauptmasse  nach  aus  Hochflächen,  welche  Wüsten-  und  Step- 
pcncharacter  tragen;  beide  gestatten  in  ihrem  Inneren  ein  abge- 
schlossenes Leben,  eine  selbständige  Entwickelung  des  Volkes, 
und  sind  doch  wieder  durch  ihre  Küstenbeschaflenlieit  auf  ^rofs- 
artigen  Handel  und  Weltverkehr  hiiigewieseii.  Vielleicht  ist  es 
daher  doch  nicht  Zufall,  dafs  die  Araber  sich  in  Spanien  so  lange 
gehalten  und  dort  sich  so  wohl  gefühlt  haben.  — Spanien  wird 
durchschnitten  vom  40sten  Parallelkreis,  welcher  auch  durch  Ita- 
lien und  die  Hämushalbinsel  geht.  Er  durchschneidet  gerade  die 
ülittc  von  Spanien,  so  dafs  unmittelbar  nördlich  von  ihm  Madrid, 
die  jetzige  Hauptstadt,  und  unmittelbar  südlich  an  ihm  Toledo, 
die  alte  Hauptstadt  der  Westgothen,  der  Sitz  des  vornehmsten 
Erzbischofs  von  Spanien,  liegt.  In  Italien  geht  der  40ste  süd- 
lich von  Neapel,  und  in  der  Hämushalbinsel  trennt  er  das  alte 
Griechenland  vom  übrigen  Stamme  ab.  Es  ist  doch  merkwürdig, 
wie  durch  diesen  Parallelkreis  die  Lage  der  3 Halbinseln  zu  ein- 
ander anschaulich  bestimmt  wird.  Durch  den  Westen  der  Halb- 
insel geht  der  lOte  Meridian,  welcher  auch  Irland  schneidet.  In 
Irland  kommen  Pflanzen  vor,  welche  sonst  in  Europa  nur  in 
Spanien  sich  finden.  Der  äufserste  Osten  Spaniens  wird  vom 
20sten  Meridian  durchschnitten,  an  dem  Paris  liegt.  Die  Mitte 
Spaniens  hat  selbstverständlich  continentales  Klima,  doch  unter- 
scheiden wir  bei  Spanien  drei  klimatische  Zonen.  Der  Nord- 
raud  hat  mitteleuropäisches  Klima,  dort  findet  sich  eine  schöne, 
reiche  Alpenwelt,  dort  ist  Fülle  der  Bewässerung,  dort  finden 
sich  Wiesen  und  wird  grofse  Viehzucht  getrieben.  Diese  Zone 
umfafst  Katalonien,  die  Wskischen  Provinzen  und  Galizien,  doch 
reicht  sic  nicht  weit  in’s  Land  hinein.  Die  mittlere  Zone  um- 
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gchliefst  die  beiden  Kastilien,  sie  bat  keine  grofsen  Wülder,  die 
Kastanie  und  die  immergrüne  Eiche  bilden  nur  kleinere  Gehölze. 
Der  Mittelspanier  weifs  vom  Waldesleben  nichts,  er  verwüstet 
den  W'ald,  das  Land  ist  eine  öde  Ebene  mit  Oasen  wie  Aran- 
juez,  es  ist  wie  die  Steppe  von  Inncrafrika,  trögt  aber  Weizen 
und  Gerste;  der  Winter  ist  europäisch,  der  Sommer  afrikanisch, 
das  Klima  zum  Theil  gräfslich.  In  Madrid  z.  B.,  sagt  ein  spa- 
nisches Sprichwort,  ist  Ö Monate  Winter  und  3 Monate  die  Hölle, 

Im  Süden  herrscht  afrikanisches  Klima:  da  wächst  die  Cactus- 
feige,  das  Joliannisbrod , die  Aloe,  die  Dattelpalme;  in  ihr  lebt 
wild  der  Affe  der  Berberei  und  in  den  Rohrwäldern  der  südli- 
chen Ströme  das  Ichnctimon.  So  bildet  Spanien  den  Uebergang 
von  Europa  zu  Afrika,  von  dem  cs  nur  durch  die  schmale  Meer- 
enge von  Gibraltar  getrennt  ist;  diese  Meerenge  hiefs  im  Alter- 
thuin  die  Meerenge  von  Gades.  Zu  beiden  Seiten  derselben  stan- 
den die  beiden  Beige,  welche  man  die  Säulen  des  Herkules 
nannte.  Dort  pflegten  die  Phönizier  dem  tyrischen  Stadtgotte 
Melkarth  ihre  Opfer  darzubringen,  wenn  sie  au  die^  Ende  der 
Welt  gelangten.  Mit  dem  Mclkarth  ist  später  der  griechische 
Herkules  identifleirt.  Wo  aber  die  beiden  Berge  gelegen,  das 
kann  man  heute  nicht  mehr  genau  angeben.  StrSfse  von  Gibral- 
tar heifst  diese  Meerenge  erst  seit  dem  Jahre  711,  als  Tarik  mit 
seinen  arabischen  Schaaren  an  dem  Berge  gelandet  war,  der 
nach  ihm  heute  Dschebel  al  Tarik,  Berg  des  Tarik,  Gibraltar 
heifst.  Da  diese  Meerenge  den  atlantischen  Oceaii  mit  dem  Mit- 
telmecr  verbindet,  so  Anden  sich  in  ihr  zwei  entgegengesetzte 
Strömungen.,  die  eine  geht  von  Osten  nach  Westen  an  Spaniens 
Küste,  die  andere  von  Westen  nach  Osten  an  Affikas  Gestade. 

Die  aus  dem  Mittelmecr  heraus  führende  Strömung  streicht  auf 
dem  Meeresboden.  Der  atlantische  Ocean  sowohl  als  das  Mittel- 
meer sind  hier  so  salzhaltig,  dafs  man  das  Meervvasser  durch 
Schleusen  in  flache  Teiche  hineinlcitct,  es  dort  verdampfen  läfst 
und  'so  Seesalz  gewinnt.  Dafs  das  Mittelmcer  als  ein  Binnenge- 
wässer so  salzhaltig  ist,  könnte  wunderbar  erscheinen,  wenn 
man  nicht  bedächte,  dafs  in  dasselbe  wenig  grofse  Flüsse  mün- 
den und  dafs  es  500  Meilen  laug  direct  von  Osten  nach  Westen  , 

durch  die  subtropische  Zone  sich  erstreckt.  Desholb  verdunstet 
viel  Wasser  und  bleibt  das  Salz  zurück.  Da  die  Halbinsel  im 
Osten  vom  Mittelmeer,  einem  Binnengewässer,  und  im  W^esten 
vom  atlantischen  Ocean  bespült  wird,  so  unterscheidet  man  eine 
maritime  und  eine  oeeanisebe  Küste,  und  ist  cs  klar,  dafs  die 
Einwirkungen  des  Meeres  an  beiden  Küsten  verschieden  sein  wer- 
den. Die  Mitte  Spaniens  wird  eingenommen  von  grofsen  Hoch- 
flächen, nördlich  und  südlich  von  beiden  Hochflächen  liegen  Tief- 
ebenen, und  wieder  nördlich  und  südlich  von  diesen  Hochgebirge, 
so  dafs  die  Gliederung  Spaniens  eine  sehr  einfache  und  leicht 
übersichtliche  ist.  | 

Spanien  wird  von  Frankreich  getrennt  durch  die  Pyrenäen. 
Man  rechnet  dies  Gebirge  deswegen  zu  Spanien,  weil  es  durch 
Einsenkungen  von  den  französischen  Mittelgebirgen  vollständig 
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abgeeoiidert  ist,  mit  den  spanischen  aber  genau  zusammeuhSngt 
Die  Pyrenäen  streichen  in  der  Richtung,  wie  die  Alpen,  Ton 
Osten  nach  Westen,  vom  Cap  Creuz  bis  Fuenterrabia,  50  Meilen 
lang,  7 — 15  Meilen  breit,  ein  Drittel  der  Alpen.  Die  Kammhöhe 
der  Pyrenäen  ist  im  Allgemeinen  gleich  der  der  Alpen,  zwischen 
4 u.  0000  Ful's,  wohingegen  die  Gipfel  niedriger  sind  und  nicht 
über  10,000  Fufs  hinausragen.  Die  Pyrenäen  sind  ein  Kettenge- 
birge. Man  kann  zwei  Ketten  unterscheiden,  eine  östliche  und 
eine  westliche,  von  denen  sich  die  erstere  über  die  zweite  schiebt. 
Da,  wo  das  geschieht,  sind  die  Pyrenäen  am  breitesten,  am  höch- 
sten und  am  schwersten  gangbar.  Ueber  diesen  Theil  führen  nur 
Manltbierpfade;  dort  liegt  der  Pic  du  Midi,  der  Maladetta  etc., 
dort  entspringt  die  Garonnc.  Am  gangbarsten  sind  die  Westpy- 
renäen, über  sie  fuhrt  der  bekannte  Pafs  von  Ronceval  von  Ba- 
yonne  nach  Pamplona  (Pompejopolis).  Dort  wurde,  wie  die  Sage 
erzählt,  Roland  überfallen  und  von  den  Heiden  getödtet,  wir 
aber  wissen,  dafs  nicht  die  Heiden,  sondern  die  christlichen  Bas- 
ken Carls  des  Grofsen  Heer  aiigriOen;  freilich  befand  sich  unter 
den  Getödteten  ein  comes  Ruotlandus,  aber  kein  Geschichtswerk 
meldet,  dafs  er  ein  Neife  des  grofsen  Carl  gewesen,  vielmehr  liat 
die  Sage  auf  uns  unbegreifliche  Weise  hieran  ihre  Thätigkeit  ent- 
faltet. — Schwieriger  sind  die  Pässe  über  die  Ostpyrenäen.  Nicht 
deswegen  wühlte  Hannibal  diesen  Weg,  weil  er  bequemer  war, 
als  der  andere,  sondern  weil  er  der  nähere  war.  Als  Scipio  die- 
sen Weg  gesperrt  hatte,  mufste  Hanoibals  Bruder,  Hasdrubal,  den 
anderen  ziehen.  Der  allmähliche  Abfall  der  Pyrenäen  geht  nach 
Norden,  der  steile  nach  Süden.  Die  südlichen  Abhänge  bestehen 
aus  Kalk.  Diese  beiden  Gründe  und  der  Umstand,  dals  die  war- 
men Südwinde  die  ohnehin  nicht  zahlreichen  Gletschermassen 
schneller  hier  als  in  Norden  wegschmelzen,  erklärt  einmal  die 
ungeheure  W’^asserfülle  der  Flüsse  im  Frühjahr  oder  bei  Regen- 
wetter, und  dann  die  Trockenheit  derselben  nach  dem  raschen 
Ablauf  des  Wassers.  Am  Nordabfalle,  wo  sich  die  Thäler  in 
sanften  Windungen  hinschlängeln,  ist  der  Abflufs  des  Wassers 
gleichmäfsiger.  Das  Gesagte  erklärt  uns  die  Voi^ängc  des  Jah- 
res 49  V.  Chr.,  als  Cäsars  Heer  bei  Herda  durch  das  plötzliche 
Anschwcllen  der  Flüsse  in  die  gröfste  Noth  gerieth;  es  erklärt 
uns  ferner,  weshalb  im  Interesse  der  Schiflfahrt  neben  dem  Ebro 
hin  bei  Saragossa  vorbei  der  Kaiserkanal  gezogen  ist.  Nach  Sü- 
den fallen  die  Pyrenäen  in  steilen  Terrassen  ab.  Auf  jeder  Ter- 
rasse liegt  eine  Reihe  von  Städten,  so  auf  der  höchsten  Pamplona, 
auf  der  zweiten  Hnesca,  endlich  am  Flufs  Saragossa  (Caesara 
Augusta). 

An  den  Quellen  der  Bidassoa  setzt  sich  an  die  Pyrenäen  das 
cantabrisch-asturisch-gali zische  Gebirge  an,  ein  Mittelgebirge,  wel- 
ches bis  zum  Cap  Finisterre  zieht.  Bis  zur  Quelle  des  Ebro  fühlt 
dieser  Zug  den  Namen  nach  dem  alten  Volk  der  Cantabrer,  von 
da  bis  zur  Quelle  des  Minfao  heifst  das  Gebirge  Astura  d.  h.  was- 
serreiches Land.  An  der  Quelle  des  Minho  erweitert  sich  das 
Gebirge  zu  einem  Hochlandsviereck,  welches  sich  bis  zum  Duero 
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erstreckt.  Dieses  Viereck  zerfällt  durch  den  Minho  in  2 Theile: 
der  nördliche  Thcil  ist  die  Provinz  Galizien,  der  südliche  f;chört 
zu  Portugal.  Wenn  der  Name  Asturien  aus  der  haskischen  Spra- 
che zu  erklären  ist,  so  zeigen  andere  Namen,  dafs  hier  eine 
starke  Zumisclmng  der  Gelten  oder  Gallier  stattgefunden  hat.  So 
heifst  das  nördlichste  Cap:  Cap  Ortegal,  ortus  Gallorum,  so  heifst 
Galizien:  Gallierland,  so  hiefs  die  Stadt  Porto  oder  Oporto  an 
der  Mündung  des  Duero:  portus  Gallorum  d.  h.  Hafen  der  Gal- 
lier. Von  diesem  Hafen  hat  das  Land  Portugal  seinen  Namen.  — 
Dieses  Mittelgebirge  hat  seinen  terrassenförmigen  Stcilahfall  nach 
Norden,  seinen  allmählichen  nach  Süden  zur  castilischen  Hoch- 
ebene. Die  meisten  Regenwolken,  die  vom  Meere  aufsteigeu  und 
nach  Süden  ziehen,  stofsen  an  die  Nordseitc  des  Gebirges  und 
fallen  dort  nieder;  daher  dort  die  schönen  Wiesen,  das  herrliche 
Vieh,  die  wasserreichen  Küstenflüssc  und  an  deren  Mündungen 
die  schönen  Hufen,  daher  aber  auch  der  Regetimangel  auf  der 
Hochebene.  Als  Häfen  sind  zu  merken:  Santander  (St.  Andreas), 
Corunna  und  Ferrol.  Wir  ersehen  daraus,  dafs  dieser  Nordraud 
eine  Welt  für  sich  bildet.  Zu  Carls  des  Grofseu  Zeit  lebten  hier 
freie  Westgothen  in  den  beidep  Reichen  Galizien  und  Astuneo. 
hier  hatte  Pelajo  die  Fahne  der  Freiheit  den  Mauren  gegenüber 
hoch  emporgehalten ; von  seinen  Gefährten  wollen  die  edelsten 
Granden-Familien  abstammen,  wie  von  den  Gefährten  des  Aeneas 
der  römische  Adel,  von  Wittckind  die  vornehmsten  westpbälJ- 
sehen  Familien.  In  Galizien  liegt  der  berühmte  Wallfalirteort  St 
Jago  di  Compostella.  Der  heilige  Jakob  ist  der  SebutzheUige  von 
Spanien  und  soll  der  Sage  nach  in  Spanien  begraben  sein.  Wer 
kennt  nicht  das  schöne  Gedicht  von  Uhlaud:  Der  Waller,  wer 
weifs  nicht  aus  Göthens  italienischer  Reise,  wie  häufig  im  vori- 
gen Jahrhundert  Wallfahrten  dorthin  unternommen  wurden.  Die 
Galegos,  die  jetzigen  Einwohner  dieser  Provinz,  sind  anderen 
Characters,  als  die  stolzen  Castilianer.  Sie  sind  von  den  Sueven 
entsprossen  und  in  Figur  und  Haltung  wohl  von  den  Castilianern 
zu  unterscheiden.  Die  Armuth  ihres  rauhen  Gebirgslandes  zwingt 
sie  häufig  zur  Auswanderung,  und  wie  die  Auvergnaten  in  Paris, 
so  verrichten  diese  starken  Gebirgsbewohner  in  Madrid  die  an- 
strengendsten Geschäfte  des  Haushalts.  Von  Asturien  führt  der 
Kronprinz  seinen  Titel.  Wo  dies  Mittelgebirge  mit  den  Pyrenäen 
zusammenstöfst,  da  liegen  au  den  Quellen  des  Ebro  die  drei  has- 
kischen Provinzen.  Sie  werden  bewohnt  von  dem  Ueberreste 
der  Urbewohner,  den  Iberern,  die  sich  selbst  Escunaldac  nennen. 
Diese  haben  eigene  Sprache,  eigene  Sitten  und  Gewohnheiten 
und  von  jeher  grofsc  Freiheiten.  Sie  sind  äufserst  ceremoniös  und 
dienen  daher  vielfach  als  Haushofmeister  in  vornehmen  spanischen 
Familien.  Ich  erinnere  au  die  Scene  aus  dem  Don  Quixote,  wo 
dieser  irrende  Ritter  den  Zweikampf  mit  dem  haskischen  Reisc- 
cavalier  einer  vornehmen  Dame  besteht.  Da  sie  so  bedeutende 
Privilegien  haben  und  aufserdem  bigott  katholisch  sind,  so  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dafs  sie  sich  zu  Don  Carlos  hielten,  den 
die  absolutistische  und  Mönchspartei  vorzugsweise  unterstützte. 
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In  ihrem  Lande  merken  wir  ,Vittoria,  wo  Wellington  im  Jahre 
1813  die  Franzosen  so  entscheidend  besiegte,  dals  sic  Spanien 
räumen  iniifsten.  — Spanien  hat  eine  doppelte  Abdachung;  der 
eine  Tbcil  der  Flüsse  fliefst  von  Osten  nach  Westen  in  den  atlan- 
tischen Ocean.  Es  sind  dies  von  Norden  nach  Süden  der  Minho, 
Duero,  Mondego,  Tajo,  die  Guadiana  und  der  Guadalquivir,  ln 
das  Mittelmeer  ergiefsen  sich  von  Westen  nach  Osten  gehend  der 
Ebro,  Guadalaviar,  Xucar  und  die  Segura.  Da  die  Flüsse  nach 
verschiedenen  Richtungen  fliefsen,  so  miifs  zwischen  ihren  Quel- 
len eine  Erhebung  liegen,  welche  eine  Wasserscheide  bildet.  Diese 
Wasserscheide  ist  ein  Hochland  von  annähernd  dreieckiger  Form, 
dessen  Spitze  bei  der  Quelle  des  Ebro  sich  an  das  cantabrische 
Gebirge  anschliefst,  dessen  Basis  steil  aus  dem  Meere  zwischen 
der  Mündung  des  Ebro  und  des  Xucar  aufsteigt.  Nach  Nord- 
osten fällt  dies  iberische  Bergland  in  steilen  Terrassen  zum  Ebro 
ab,  während  die  Terrassen  nach  der  entgegengesetzten  Seite  sich 
ganz  allmählich  zu  den  castilischen  Hochebenen  senken.  Diese 
Wasserscheide  trennt  die  beiden  Kronen  von  Castiiien  und  Ara- 
gon. Als  Ucbcrgangsreich  kann  das  kleine  Königreich  Navarra 
betrachtet  werden,  welches  auf  den  Terrassen  der  Pyrenäen  lie- 
gend von  diesen  bis  gegen  den  Ebro  sich  erstreckt.  Seine  Haupt- 
stadt ist  Pampclona.  Bei  der  Belagerung  dieser  Stadt  wurde  Lo- 
yola so  schwer  verwundet,  dafs  er  fortan  nicht  mehr  als  welt- 
licher Ritter  dienen  konnte  und  nun  beschlofs,  ein  Soldat  der 
Kirche  zu  werden.  Die  Tiefebene  des  Ebro  heifst  Königreich 
Aragon.  Diese  Tiefebene  ist  glühend  heifs,  da  sie  von  allen  Seiten 
durch  Berge  eingeschlossen  ist.  Während  nämlich  die  andalusi- 
sebe  Tiefebene  gegen  das  Meer  hin  sich  ölfnet  und  somit  den 
kühlen  Seewinden  den  Zutritt  verstauet,  ist  diese  Ebene  durch 
die  catalouische  Küstenkette  gegen  das  Meer  hin  geschlossen.  Am 
Meere  liegt  auf  dieser  Kette  die  Landschaft  Catalonien,  Gothulo- 
nia  d.  h.  Gothenland.  Karl  der  Grofsc  hat  das  Land  zwischen 
den  Pyrenäen  und  dem  Ebro  den  Mauren  entrissen  und  daraus 
die  spanische  Mark  gebildet.  In  dieser  wohnten  viele  Westgo- 
theii  mit  eigenthiimlichem  Rechte.  Diese  Verbindung  von  Fran- 
ken und  Gothen  hat  diesen  Landschaften  ihren  eigenthümlicheii 
Character  verliehen.  Die  Stände  im  Königreich  Aragon  hatten 
sehr  grofsc  Rechte,  welche  der  König  bei  der  Thronbeslcigung 
kniend  beschwören  mufste.  Diese  ständischen  Rechte  wurden 
durch  Karl  1.  und  Philipp  II.  gebrochen.  Berühmt  ist  Saragossa, 
die  Hauptstadt  von  Aragon,  durch  die  denkwürdige  Belagerung 
im  Halbinselkriege  (1809).  Die  Hauptstadt  Catnloniens  ist  Barce- 
lona. Die.se  Stadt  nahm  im  Mittelalter  mit  Genua  und  Venedig 
an  dem  grofsartigen  Seehandel  in  die  Levante  Tbcil  und  ist  auch 
noch  beute  der  Mittelpunkt  des  industriellen  Spaniens.  Aller  Or- 
ten liegt  in  Spanien  der  Kunstfleifs  darnieder,  nur  in  dieser  Ge- 
gend herrscht  Fabiikthätigkeit. 

Zur  Krone  Aragon  genörte  auch  Valencia.  Diese  Stadt  wurde 
bekanntlich  vom  Cid  erobert,  und  ist  derselbe  dort  auch  gestor- 
ben. Wir  kennen  diese  Vorgänge  aus  Herders  schöner  Dichtung 
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und  erinnern  nns  dabei,  dafs  der  Cid  seine  Rittersporen  erbiclt 
in  Coirobra,  welche  Stadt  gerade  gegenüber  von  Valencia  au  der 
Westküste  der  Halbinsel  liegt.  Verbinden  wir  beide  Städte  durch 
eine  Linie,  so  ist  der  von  dieser  Linie  nördlich  liegende  Theil 
von  Spanien  damals,  also  Ende  des  Ilten  Jahrhunderts,  schon  als 
im  Besitze  der  Christen  zu  betrachten.  An  der  Küste  von  Va- 
lencia liegt  Nurviedro,  das  alte  Sagunt.  Sagunt  war  eine  grie- 
chische Colonie  und  bat  seinen  Namen  von  der  Insel  Zahyntlios. 
An  der  Sud-  und  Ostkuste  Spaniens  haben  zuerst  die  Phönizin 
und  dann  die  Karthager  Cofonien  angelegt.  Ihnen  folgten  auf 
ihren  Handelswcgen  überall  die  (iriechen,  und  so  haben  sic  auch 
in  dem  Busen,  welcher  zwischen  der  Pyrenäen-  und  der  Apen- 
ninen-Halbinsel  liegt,  als  Hauptort  Massilia  gegründet.  Um  Mas- 
silia  reihten  sich  andere  griechische  Städte,  so  in  Italien  Ntcaea 
(Nizza)  und  in  Spanien  Ampurias  und  Sagunt.  Gewöhnlich  wird 
beim  Unterricht  Sagunt  als  am  Ebro  liegend  geschildert,  weil 
nach  dem  Bericht  des  Livius  die  Römer  an  die  Karthager  die 
Forderung  stellten,  sie  sollten  nicht  Sagunt  erobern  und  nicht 
den  Ebro  überschreiten.  Bekanntlich  begann  der  zweite  puni- 
sche  Krieg  damit,  dafs  Hannibal  die  Stadt  einnahm.  Sagunt  hat 
sich  damals  durch  eine  hartnäckige  Vertheidigung  ausgezeiclinet 
und  ebenso  grofsen  Ruhm  dadurch  erlangt,  wie  Numantia  und 
Saragossa.  — Die  gleichnamige  Hauptstadt  der  Provinz  Valencia 
liegt  am  Guadalaviar.  Die  erste  Silbe  in  diesem  wie  in  äiin/i- 
chen  Flufsnamen  ist  das  arabische  Wort  Wadi  d.  h.  Thal,  Wasser. 
Um  die  Stadt  Valencia  wie  um  die  südlich  davon  an  der  Segura 
liegende  Stadt  Murcia  liegen  die  sogenannten  Huertos  d.  h.  Gär- 
ten.^ Man  unterscheidet  nämlich  Sierra  d.  h.  Gebirge,  welches  . 
meistens  kahl  und  unbewaldet  ist,  daun  das  Campo,  das  Blacb- 
fcld,  welches  den  Uebergang  vom  Gebirge  zur  Tiefebene  bildet 
Durch  das  Campo  haben  die  vom  Gebirge  herabrauschenden  Fruh- 
jabrsgewässer  tiefe  Schluchten,  sogenannte  Barranko's,  gerissen, 
welche  hin  und  her  durch  die  Landschaft  streichen.  VortreiT- 
lich  sind  sie  geeignet  zum  kleinen  Kriege.  Wenn  eine  geord- 
nete Truppe  über  das  Blachfeld  dahinzieht,  so  steigen  wie  die 
Dämonen  der  Unterwelt  aus  diesen  Klüften  die  Guerilla‘'s  und 
vefschwinden  nach  kurzem,  heftigem  Anlauf  eben  so  schnell  wie^ 
der  in  jenen  Spalten,  deren  Windungen  nur  der  Eingeborne  keunt. 
Das  Campo  ist  im  Frühjahr  mit  Getreide  bedeckt;  sobald  dies 
gemäht  ist,  liegt  das  Feld  öde  und  ist  eine  staubige  W üstc.  V^or 
den  Campo’s  liegen  die  Gärten,  Landstriche,  die  stets  bewässert 
sind,  in  denen  das  ganze  Jahr  hindurch  die  Südfrüchte  gedeihen. 
Das  sind  die  herrlichen  Gegenden  Spaniens,  für  welche  die  Worte 
des  Dichters  gelten,  dafs  dort  im  Laub  die  Goldorangen  glühen. 
Valencia  ist  das  Paradies  der  Mauren,  von  ihr  singt  deshalb  ein 
arabischer  Dichter: 

Je  mehr,  als  ich  Valencia's  gedenke, 

Der  hoben  und  der  wnnderschönen  Sicht. 

So  mehr  das  Zeognifs  ihrer  Schönheit 

iUir  überall  in's  Auge  sticht; 
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Der  Herr  hat  reiche  Kleidung  ihr  verlieb'n, 

So  ihr  das  Thal  sowohl  als  wie  das  Meer  anzieh’ii. 

So  oft  ich  an  Valencia  denke. 

Erscheint  sie  auf  der  Städte  Hoh\ 

Lind  ihre  Schönheit  wird  so  gröfser. 

Je  länger  ich  dieselbe  seh\ 

Sie  ist  ein  Kleid  von  reichem  Stoff, 

Die  Fransen  sind  das  Thal,  der  See. 

Valencia  und  Murcia  enthalten  zahlreiche  IJeberreste  der  mauri- 
schen Bevölkerung.  Wenn  cs  nun  auch  für  den  Spanier  eine 
grofse  Beleidigung  ist,  von  ihm  zu  behaupten,  dafs  in  seinen 
Adern  Mauren-  o<ler  Judenbliit  fliefse,  so  können  die  Bewohner 
von  ganz  Södspanien  doch  in  keiner  Weise  ihre  maurische  Ab- 
kunft verleugnen.  Wie  die  Einwohner  durch  Gestalt,  Tracht  und 
Lebensweise  vielfach  an  die  Mauren  erinnern,  so  tragen  auch 
überall  die  Banw’erkc  maurischen  Charakter,  und  überall  in  Süd- 
spanien empfindet  der  Keisende,  dafs  er  auf  den  Trümmern  einer 
iintergegangencn  Cultur  wandere.  Die  Städte  sind  zu  grofs  ge- 
worden für  die  jetzt  darin  hausende  Bevölkerung;  wo  sonst  blü- 
hende Fluren  reichliche  Ernten  trugen,  da  liegt  jetzt  weit  und 
breit  eine  duftende  Wüste.  An  vielen  Stellen  zeigen  noch  die 
alten  ßewässeriingsanstalten  den  Fleifs  jenes  geistreichen  Volkes. 
Aufserdem  finden  wir  in  Südspanien  noch  überall  die  Ueberreste 
der  älteren  Bevölkerung,  theils  Städte  der  Körner,  theils  der  Kar- 
thager und  Phönizier.  An  die  Karthager  erinnert  Carthagena  (Car- 
thago  nova),  jener  Waffenplatz  der  kühnen  Familie  Barcas,  von 
wo  aus  Spanien  den  Karthagern  unterworfen  und  der  zweite  pu- 
nische  Krieg  begonnen  wurde.  Im  vSüden  von  Spanien  liegen 
auch  die  berühmten  Weinortc;  so  in  Valencia  Alicante,  so  an  der 
Südküste  Malaga,  eine  altphönizischc  l'olonie,  so  an  den  Nord- 
abhängen der  Sierra  Nevada  Xeres  de  la  Frontera.  — Diese  eben 
besprochenen  Landstriche,  mit  Ausnahme  von  Murcia,  bilden  das 
Königreich  Aragon.  Bis  auf  den  heutigen  Tag  besteht  zwischen 
den  Aragonesen  und  L'astilianern  ein  Gegensatz,  der  theils  aus 
der  Beschaffenheit  des  Landes,  theils  ans  der  historischen  Ent- 
w'ickelung  beider  Staaten  zu  erklären  ist.  Kar!  I.  und  Philipp  II, 
vernichteten  die  Privilegien  der  Aragone.sen  und  stützten  sich  vor- 
zugsweise auf  die  castilianischen  Granden.  Daher  strebten  diese 
immer  für  die  Einheit  der  Monarchie;  sie  w'aren  es  besonders, 
die  nach  dem  Aussterben  des  Hauses  Habsburg  die  Thronfolge  der 
Bourbons  wünschten  und  begünstigten,  nicht  w’eil  sic  eine  beson- 
dere Vorliebe  für  dies  Haus  hatten,  sondern  w'cil  Ludwig  XIV. 
mächtig  gcjipjg  war,  die  Einheit  Spaniens  zu  schützen  und  zu  er- 
lialtcn.  Wie  die  Aristokratie  der  Franken  die  Einheit  des  Caro- 
liiigerreiches  zu  bcw'ahren  stiebte,  wie  die  Grofsen  der  Erzher- 
zogthümer  Oesterreich  1740  eine  Theilung  der  hahsbnrgischen 
Lande  zu  verhüten  suchten,  so  stets  die  castilianischen  Granden. 
Sie  bildeten  den  Kitt  jener  grofsen  Läudermassen  der  Krone  Spa- 
nien, sic  herrschten  in  Brüssel,  in  Neapel  und  Palermo,  sic  wal- 
teten im  fernen  Amerika,  auf  dem  himmlischen  Hochlande  von 
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Mexico  so  gut,  wie  an  den  Granzen  der  unendlichen  Pampa^'s. 
Der  Aragonese  dagegen  hat,  wie  der  Baske,  immer  seine  £igen> 
thumlichkeit  zu  bewahren  gestrebt,  deshalb  half  er  Ludwig 
1640,  deshalb  focht  er  mit  den  Engländern  und  Holländern  ver> 
bündet  im  spanischen  Erbfolgckriege  gegen  die  Castilianer.  — In 
der  Mitte  von  Spanien  liegen  die  beiden  grofsen  Hochebenen  Alt> 
und  Neu-Castilien,  welche  Namen  und  Wappen  von  der  Menge 
der  Castelle  erhalten  haben,  durch  welche  die  Westgothen  jede 
Quadratmeile  eroberten  Landes  gegeu  die  Mauren  schützten.  Um 
Schutz  gegen  die  Mauren  zu  linden,  drängten  sich  die  Einwoh- 
ner in  Städte  zusammen.  Daher  Gndcn  wir  verhältnifsmafsig  mehr 
Städte  als  Dörfer.  Ein  grofser  Theil  der  Städtebewohner  erwarb 
sich  in  diesem  ewigen  Kampfe  das  Recht  des  niedern  Adels^  sie 
wurden  Hidalgos.  Die  castilische  und  die  bairische  Hochebene 
sind  in  dieser  Ausdehnung  die  höchsten  Hochebenen  Europa's. 
Wie  klein  und  niedrig  sind  sie  gegen  die  amerikanischen  und 
asiatischen!  Tibet  und  die  Hochfläche  am  Titikakasee  sind  über 
12,000  Fufs  hoch  und  diese  nicht  2000!  Die  höhere  der  bei- 
den castilischen  Hochflächen  ist  die  nördliche  von  c.  2200  Fu(s. 
Nach  Norden  steigt  sie  in  Terrassen  zum  asturischeu  Gebirge,  im 
Osten  ebenso  zum  iberiseben  Bcrglande,  im  Süden  zum  castili- 
schen Scheidegebirge  und  im  Westen  zum  galicischen  Hochlande 
auf.  Durchflossen  wird  sie  vom  Duero,  der  da  entspiingt,  wo 
das  castilische  Bergland  und  das  iberische  Scheidegebirge  susaoi- 
menstöfst.  Von  Norden  und  Süden  strömen  in  ihn  Nebenllusiie. 
Die  Ebene  besteht  theils  aus  Sandstein,  thcils  aus  Kalk  und  Gips. 
In  ihr  finden  sich  Kohlenlager,  üeberall  ist  sie  des  Anbaues  fähig, 
aber  fast  durchweg  wird  diesem  nicht  die  nöthige  Sorgfalt  gewid- 
met. Da  der  Wald  fehlt,  so  macht  diese  staubige  Fläche  eineu 
uneudlich  traurigen  Eindruck,  den  Eindruck  einer  grofsartigen 
Oedc,  der  durch  den  Glanz  und  die  Bläue  des  Himmels  noch  ver- 
mehrt wird.  Es  herrscht  auf  dieser  Fläche  kontinentales  Klima; 
heifsc  Sommer,  kalte  Winter.  Aber  diese  Eigenthümlichkeit  des 
Landes  hat  dem  Bewohner  jenen  ausdauernden  Körper,  jene  Un- 
empfindlichkeit gegen  Hitze  und  Kälte  gegeben,  welche  die  Be- 
wunderung jedes  Soldaten  erregt.  Der  General  Chasse,  der  unter 
Napoleons  siegreichem  Banner  fast  alle  Nationen  der  Erde  kenneu 
gelernt  und  geführt  hat,  pflegte  die  Spanier  die  besten  Soldaten 
Europa's  zu  nennen.  . Dorther  stammten  Alba's  mordgewohnte 
Banden,  die  bei  Mühlberg  die  Protestanten  besiegten,  die  bei  Pa- 
via  1525  mit  den  deutschen  Landsknechten  zusammen  die  stolze 
französische  Ritterschaft  demnthigteu.  Sic  führten  damals  noch, 
wie  einst  ihre  Ahnen,  die  Iberer,  das  gute  spanisc^  Schwert, 
welches  besonders  zum  Stich  geeignet  war.  Dorther  Kamen  jene 
. kühnen  Conquistadores,  welche  auf  der  Incastrafsc  nach  Peru  zo- 
gen und  von  da  iu  die  Urwälder  des  Amazonenstromes  drangen 
und  in  gebrechlicher  Barke  jene  gewaltigen  Wässer  Süd-Amerika^s 
befuhrcu. 

Den  westlichen  Theil  Alt-Castilieus  nimmt  das  Königreich 
Leon  ein,  so  genannt  nach  seiner  Hauptstadt.  Doch  ist  der  Name 
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Leon  nicht  von  Leo  licrzuleiteii , wie  Herder  das  im  Cid  thut, 
sondern  von  legio,  da  die  Römer  gerade  da,  wo  man  nach  Gali- 
cien heraufsteigt,  fiir  eine  Legion  ein  römisches  Castrum  angelegt 
haben;  gegenüber  von  Leon  an  der  Nordostecke  von  Alt-Castilien, 
wo  man  zum  iberischen  Berglande  aufsteigt,  liegt  Burgos,  die 
Ueimath  und  der  Begräbnifsort  des  Cid.  Ferner  bemerken  wir 
nicht  weit  vom  Duero  liegend  Simancas,  aus  dessen  reichhalti- 
gen Archiven  jetzt  wichtige  Aufschlüsse  für  Karls  I.  und  Phi- 
lipps II.  Regierungszeit  bekannt  geworden  sind.  Südlich  vom 
Duero  liegt  die  früher  so  berühmte  Universitätsstadt  Salaroanca. 
Wer  kennt  nicht  die  lustigen  Streiche  der  Studenten,  welche 
einst  8000  an  der  Zahl  hier  Belehrung  suchten.  Wo  der  Duero 
in  das  Bergland  Traz  os  Montes  tritt,  da  liegt  die  Stadt  Zamora. 
Dort,  von  den  Mauern  dieser  Feste  herab  rief  Donna  Uraca  dem 
Cid  jenes  „Rückwärts,  rückwärts,  Don  Rodrigo!'^^  zu,  wodurch 
der  tapfere  Held  wirklich  zur  Umkehr  bewogen  wurde.  In  der 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  waren  alle  diese  nördlichen  Land- 
schaften zu  einem  Königreich  vereinigt,  und  es  schien  eine  Zeit 
lang,  als  sollten  schon  damals  die  Mauren  aus  Spanien  vertrieben 
werden.  Damals  war  das  Chalifat  in  Cordova  aufgelöst,  und  die 
Walis  der  einzelnen  maurischen  Länder  lebten  in  Uneinigkeit. 
Da  aber  die  Macht  der  Christen  nicht  lange  in  einer  Hand  blieb, 
sondern  bald  wieder  Theilungen  eintraten,  so  hielten  sich  die 
Mauren  noch  bis  gegen  das  Ende  des  löten  Jahrhunderts.  Wie 
überall  in  Spanien,  so  zeigen  auch  in  diesem  Theile  arabische 
Namen,  dafs  die  Herrschaft  der  Mauren  fest  eingebürgert  w'ar. 
Besonders  häufig  findet  sich  als  Städtename  Medina,  d.  h.  Stadt, 
ein  Wort,  welches  ans  der  Geschichte  Muhameds  bekannt  genug 
ist.  Eine  Heraogsfamilie  Spaniens  führt  diesen  Namen;  ihr  ge- 
hörte der  berühmte  Admiral  Medina  Sidonia  an,  zu  dein  Schiller 
den  König  Philipp  H.  sagen  läfst:  „Herr  Admiral,  ich  schickte 
Sie  gegen  Menschen,  nicht  gegen  Klippen  und  Welleii^S  Es  hatte 
nämlich  dieser  Herzog  die  Armada  geführt.  Die  Stadt  Medina 
Sidonia  aber  liegt  in  Andalusien. 

Die  etwas  weniger  hohe  neu-castilischc  Ebene  wird  von  Alt- 
Castilien  durch  das  Scheidegebirge  getrennt.  Es  besteht  dies  Ge- 
^birge  aus  mehreren  Ketten,  aus  Hochflächen  und  Gebirgsland- 
schaften, welche  in  steilen  Terrassen  nach  Süden  abfallcn.  Der 
Theil  östlich  von  Madrid  heifst  die  Somo- Sierra,  durch  weiche 
ein  berühmter  Pafs  von  Neu-  nach  Alt-Castilien  fuhrt.  Diesen 
erstürmten  im  Halbiuselkriege  polnische  Landers,  eine  seltene 
llcldenthat,  da  Reiterei  einen  Gebirgspafs  eroberte.  Westlich  da- 
von, unmittelbar  nördlich  von  Madrid,  erhebt  sich  der  höchste 
Theil  des  Gebirges,  die  Sierra  Guadaiama,  von  der  herab  oft  wäh- 
rend der  heifsesten  Sommermonate  eiskalte  Nordwinde  durch  die 
Strafsen  der  Hauptstadt  wehen.  Dieser  Umstand  erklärt  die  Noth- 
wendigkeit  des  spanischen  Mantels,  erklärt  ferner  auch  die  in 
Madrid  so  häufig  vorkommenden  Lungenkrankheiten,  w elche  noch 
durch  den  aus  den  Strafsen  aufsteigenden  Kalkstaub  vermehrt 
werden.  Darin  gleicht  Madrid  München,  während  in  Berlin  der 
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Granitstaob  weit  weniger  auf  die  Lunge  wirkt.  Von  diesem  Thcil 
des  Gebirges  strömt  der  Manzanares  in  den  Henares^  einen  Ne- 
benflufs  des  Tajo.  Am  Manzanares  liegt  Madrid,  wie  Berlin  an 
der  Spree,  Moskau  an  der  Moskwa.  Alle  drei  Hauptstädte  lie- 
gen also  nicht  einmal  an  einem  HauptnebenHiisse.  Madrid  ist  die 
neue  Hauptstadt  Spaniens,  eigentlich  erst  seit  Philipp  H.  Wenn 
also  die  Oberhofmeisterin  Olivarez  im  Don  Carlos  sagt,  dafs,  so 
lange  man  denken  könne,  die  spanischen  Könige  eine  Zeit  in 
Aranjiiez,  einige  Monate  in  Madrid  und  andere  in  Escurial  zu- 
gebracht  hätten,  so  ist  das,  streng  genommen,  unrichtig.  Denn 
^ ebenso  wie  Madrid,  so  ist  auch  Aranjuez  am  Tajo  erst  seit  Phi- 
lipp n.  Winteraufenthalt  der  spanischen  Könige.  Zur  Zeit  der 
Sommerhitze  pflegen  seit  Philipp  H.  die  spanischen  Könige  in 
die  Sierra  Guadarama  nach  Ildefonso  oder  Escurial  zu  ziehen. 
Letzteres  Ijustschlofs  kostete  Pliilipp  II.  grofse  Summen.  Mau 
sagt,  dafs  der  Bau  dieses  Schlosses  und  dieses  Klosters  wesent- 
lich zur  Erschöpfung  seines  Schatzes  beigetragen  habe.  Nach  Por- 
tugal hin  senkt  dich  das  Gebirge.  Dort  in  der  spanischen  Pro- 
vinz Estremadura  liegt  am  Südabliangc  des  Gebirges  das  Utero- 
nymitenkloster  St.  Juste,  in  welches  sich  Karl  V.  im  Jahre  1556 
zuruckzog  und  dort  bis  an  seinen  Tod  weilte.  In  Portugal,  zwi- 
schen Duero  und  Tajo,  erhebt  sich  das  Gebirge  noch  einmal  als 
Serra  Estrela  und  Cintra,  bis  cs  im  Cap  St.  Roc^  (Felsencap) 
endet.  An  der  portugiesischen  Küste  finden  sich  dort  gute  Häfen, 
während  dieselben  sonst  in  Spanien  mit  Ausnahme  der  Nord- 
kfistc  selten  sind.  Im  Sfiden  wird  Neu-Caslilien  nicht  durch  ein 
Randgebirge  geschlossen,  sondern  die  Hochebene  fällt  in  steilen 
Terrassen  zur  andalusischen  Tiefebene  ab,  so  dafs  man  nur,  wenn 
man  aus  dein  Thal  des  Guadalquivir  kommt,  eine  Gebirgswand 
vor  sich  sieht.  Durch  Neu-Castilien  strömen  die  beiden  Flfisse, 
der  Tajo  und  die  Guadiana.  Zwischen  beiden  liegt  von  Toledo 
ab,  nach  Sud  westen  sich  hinziehend,  eine  Hochebene,  die  narJi 
den  Provinzen  Estremadura  und  Alemtejo  benannt  ist.  Auf  ihr 
finden  sich  einige  Gebirgszüge  aufgesetzt,  wie  die  Sierra  von  To- 
ledo. Diese  Hochflächen  sind  zum  grofsen  Theil  mit  duftenden 
Gräsern  bedeckt  und  bieten  eine  herrliche  Weide  für  die  Wan- 
derschaafe,  die  Merino’s.  In  ungeheuren  Heerdcn,  geführt  von 
einem  Oberhirten,  unter  dem  oft  50  Schäfer  stellen,  wandern  die 
Merino’s  aus  dem  Tieflande  in’s  Gebirge.  Dem  Zuge  folgen  in 
Karren  die  Familien  der  Schäfer.  Der  ganze  Zug  wird  beschützt 
durch  die  grofsen  Wolfshunde.  Diese  Hirten,  welche  beinahe 
das  ganze  Jahr  im  Freien  zubringen,  liefern  die  besten  Soldaten 
für  dert  Guerillakrieg.  Dort  oben  auf  den  Ebenen  feiern  sic  in 
den  schönen,  warmen  Sommernächten  ihre  Feste.  Da  ertönt  die 
Guitarre  und  erklingen  die  Romanzen  vom  Cid;' da  klappern  die 
Castagnetten  und  wird  der  Fandango  getanzt.  Da  kreist  der 
Schlauch,  geffillt  mit  dem  beliebten  Wein  von  Valdepenas  (einer 
Stadt  in  Neu-Ca.stilien).  Diese  Flächen  sind  meist  waldlos,  mir 
hie  und  da  stehen  einzelne  Korkeichen  in  wunderbarer  Gestal- 
tung. Die  Rinde  dieser  Bäume  platzt  nämlich  und  ballt  sich  dann 
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zu  KJumpeo,  so  dafs  die  abenteuerlichsten  Gestalten  entstehen, 
welche  namentlich  bei  Mondenschein  grotesk  und  abenteuerlich 
erglänzen.  Nicht  weit  von  Madrid  am  üenarCvS  liegt  Alcala,  seit 
Philipp  II.  eine  berühmte  Hochschule,  uns  allen  aus  Schillers 
T>on  Carlos  wohl  bekannt.  Am  Tajo  liegt  die  alte  westgothische 
Hauptstadt  Toledo,  einst  eine  berühmte  Stadt  der  Mauren,  von 
deren  schönem  Palast  ein  arabischer  Dichter  singt: 

Palast,  der  sich  erhebet  bis  zam  Pol, 

In  dem  es  sich  so  ein-  als  ansgeht  wohl, 

Des  hellen  Morgens  Kleid  ist  seine  2^r, 

Und  aufgepflanzt  ist  dort  des  Glucks  ranier. 

Gekleidet,  wie  Mamun,  in  vollem  Staate, 

Dein  Vollniond  kommt  das  Glucksgestirn  zu  statte. 

Die  Gläser  dort  von  Hand  zu  Banden  wa  llen. 

Wie  flüssig  Gold  in  perlenden  Kristallen.  . 

Jetzt  rcsidirt  in  Toledo  der  Primas  von  Spanien.  Unter  Philipp  11. 
führte  der  berühmte  Alba  den  Ifei'zogstitel  von  dieser  Stadt.  — 
Hie  Guadiana  verschwindet  wie  die  Rhone  eine  Strecke  lang  in 
sumpfigen  Wiesen.  An  ihr  liegen  nabe  der  spanischen  Grenze 
Merida  {Augusta  emeritorum)  und  die  Grenzfestung  Badajoz  (pox 
Augusta).  Im  Süden  von  Neu-Castilien  heifst  das  Hochland  La 
Mancha  und  ist  berühmt  als  die  Hcimath  des  Rittei*s  Don  QuL 
xote.  £r  lebte  da  wie  ein  echter  Hidalgo.  Er  war  einer,  wie 
Servantes  sagt,  von  den  Edlen,  die  eine  Lanze  auf  dem  Vorplatz 
haben,  einen  alten  Schild,  einen  dürren  Klepper  und  einen  Jagd- 
hund. Eine, 011a,  mehr  von  Rind-  als  Hammelfleisch,  des  Abends 
gewöhnlich  kalte  Küche,  des  Sonnabends  arme  Ritter  und  Frei- 
tags Linsen,  Sonntags  aber  einige  gebratene  Tauben  zur  Zugabe 
verzehrten  drei  Viertheile  seiner  ' Einnahme.  Das  Uebrige  ging 
auf  für  einen  Wamms  vom  besten  Tuch,  Beinkleider  von  Sammt 
für  die  Festtage,  Pantoffeln  derselben  Art,  ingleicheu  für  ein  aus- 
erlesenes, ungefärbtes  Tuch,  womit  er  sich  in  den  Wochentagen 
schmückte.  — Doch  lassen  wir  unseren  Ritter  und  seinen  Knap- 
pen Sancho  Pansa  und  wenden  uns  zu  einer  andern  bekannten 
Persönlichkeit,  welche  der  La  Mancha  angchört,  zu  Espartero. 
Man  h«it  Spanien  sehr  oft  das  Land  der  Ucberraschungen  ge- 
nannt, da  bei  der  geringen  Bekanntschaft,  welche  das  übrige  Eu- 
ropa von  dem  Charakter  des  gemeinen  Spaniers  hat,  Ereignisse 
in  Spanien  oft  ganz  überraschend  sich  zutrugen  und  in  Europa 
gar  nicht  geahnt  wurden.  An  solchen  überraschenden  Ereignis- 
sen bat  Espartero  nicht  allein  vielfach  Tbeil  genommen,  sondern 
ist  selbst  in  ihnen  als  Hauptbcld  hervorgetreten.  Schon  der  An- 
fang seiner  Laufbahn  ist  echt  spanisch.  Er  W'ar  das  neunte  Kind 
eines  armen  Wagners,  und  da  er  für  dieses  Handwerk  zu  schw.äch- 
lieh  war,  so  hatten  ihn  seine  Eltern  zum  Priester  bestimmt.  Als 
der  Kampf  gegen  Napoleon  aushrach,  wurde  ein  Bataillon  aus 
Geistlichen  formirt,  und  auch  Espartero  nahm  in  diesem  Dienste. 
Wo  in  ganz  Europa  ist  so  etwas  vorgekommen!  Nur  hier  in 
Spanien  konnte  das  geschehen,  weil  das  Volk  bis  in  die  neueste 
Zeit  hin  nocli  ganz  in  seinen  mittelniterlichen  Anschauungen  lebte. 
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V.  Sybel  sagt  sehr  schön  vom  Jahre  1808  Folgendes:  ^Hinter 
der  elenden  Regierung  stand  hier  das  Volk  unberührt,  gerade 
durch  den  Verfall  der  Regierung  daran  gewöbut,  der  Leitung  der 
Staatsbeamten  zu  entbehren.“  Es  war  noch  ganz  so  wie  vor 
300  Jahren.  In  den  inneren  Provinzen,  wo  die  Strafsen  schlecht 
sind  und  der  Verkehr  gering,  leben  die  Menschen  beute  noch  in 
denselben  Lastern  und  Tugenden,  wie  ihre  Vorfahren  im  fünften 
Glied.  Wenn  der  spanische  Charakter  im  Allgemeinen  aus  Rc- 
ligiösitSt,  Tapferkeit  und  Verehrung  des  Königs  auf  der  einen, 
aus  Eitelkeit,  Verachtung  des  Erwerbs  und  übermäfsiger  Neigung 
zur  Liebe  auf  der  anderen  Seite  sich  znsammensetzt,  so  ist  das 
heute  wie  früher.  Auf  jeden  Gecken,  der  seine  Tracht  der  Mode 
und  dem  Friseur  unterwirft,  kommen  100,000  Spanier,  die  nicht 
ein  Haar  breit  an  der  Sitte  der  Väter  geändert  haben;  auf  jeden 
Spanier,  der  sich  lau  in  Glaubenssachen  äufsert,  kommt  eine  Mil- 
lion, die  den  Degen  zieht,  sobald  sie  so  etwas  hört.  In  der  That: 
das  System  Philipps  II.  und  seiner  Nachfolger  hatte  Spanien  von 
den  Bewegungen  der  übrigen  Welt  abgeschnitten  und  das  Land 
inmitten  des  löten  Jahrhunderts  festgehalten.  Das  Volk  war  durch 
fanatischen  Nationaistolz  und  starre  Kirchlichkeit  von  dem  mo- 
dernen Europa  völlig  getrennt  — die  stolze  Ruhe,  der  Hang  zu 
beschaulicher  Trägheit  — und  daneben  wieder  das  empfindliche 
Ehrgefühl  bis  zum  Bettler  hinab  und  eine  in  der  Tiefe  stets  ko- 
chende Leidenschaft:  alle  diese  Züge  ebarakterisirten  damals  den 
Spanier,  wie  zu  Calderons  Zeit.  Freilich  ist  jetzt  Manches  verän- 
dert, aber  im  Ganzen  pafst  die  Schilderung  noch  impier.  Etwas 
lebendiger,  munterer,  frischer,  aber  auch  leichtfertiger  als  der 
C'astilianer  ist  der  Bewohner  Andalusiens.  Andalusien  ist  das  alte 
Baetica,  nach  dem  Baetis,  dem  Guadalquivir,  so  genannt.  Die 
Halbinsel  wurde  nämlich  von  den  Römern  in  Ilispania  citerior, 
etwa  ^ic  Krone  Aragon  umfassend,  in  Hispania  ulterior,  Casti- 
lien,  in  Baetica  und  in  Lusitanien,  etwa  das  heutige  Portugal, 
eingetheilt.  Der  Name  Andalusien  soll  gleich  sein  Vandalusia, 
d.  li.  Vandalenland;  nach  Anderen  jedoch  käme  das  Wort  aus 
dem  Arabischen  und  hiefse  der  Westen.  Andalusien  wird  durcli- 
strömt  vom  Guadalquivir,  einem  schönen  und  wasserreichen  Flusse, 
dem  grofsen  Wasser  — das  bedeutet  der  arabische  Name  — , der 
gespeist  wird  von  den  Gletschern  der  Sierra  Nevada.  Das  Tl»al 
dieses  Flusses  wird  im  Süden  geschlossen  durch  das  System  der 
Sierra  Nevada.  Dies  Gebirge  besteht  aus  verschiedenen  Ketten, 
zwischen  welchen  und  vor  welchen  sich  Hochflächen  lagern.  Im 
Osten  reicht  das  ganze  System  bis  zum  Cap  Palos  und  Cap  de 
Gata,  im  Westen  bis  zum  Cap  Trafalgar,  Tarifa  und  Gibraltar. 
Das  erste  dieser  Caps,  das  von  Trafalgar,  ist  durch  Nelsons  Sieg 
und  Tod  (1805)  bekannt  genug,  die  beiden  anderen  haben  ihren 
Namen  von  arabischen  Häuptlingen,  welche  dort  landeten.  Stadt 
und' Festung  Gibraltar  gehören  seit  dem  spanischen  Erbfolgekriegc 
den  Engläuaern.  Diese  Festung  schützt  den  Eingang  in  das  west- 
liche Becken  des  Mittel niccres,  so  wie  Malta  den  in  das  östliche. 
Auf  diesem  Felsen  Gibraltar  lebt  der  Affe  der  Berberei  und  nur 
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liier  io  Spanien  wild.  Die  Sierra  Nevada  hat  eine  Kammböhe 
v'^on  6 — 8000  Fufs,  und  ihr  höchster  Berg,  der  Mulhaceii,  ist  über 
12,000  Fufs.  Nach  Süden  hin  fällt  sie  steil  zum  Meere  ab,  .und 
dieser  Stcilabfall  beifst  die  Alpujarras.  Ueberall  gedeiht  hier  die 
Palme,  die  Aloe,  der  Cactus,  der  Wein  und  die  Feige  in  dem 
^vahrliaft  tropischen  Klima,  und  so  schön  sind  die  Früchte,  dafs 
ein  arabischer  Dichter  singt: 

y^alaga,  zu  deinen  Feigen 
Sieh  die  Himmel  niederneigen, 

Zwar  verbot  der  Arzt,  den  Kranken 
Feigen  Malaga's  zu  geben; 

Wie  kann  wohl  der  Arzt  verbieten 
Einem  Kranken,  was  sein  Leben?“ 

ln  diesen  Steilabhängen  hielten  sich  am  längsten  die  Morisco's. 
Unter  den  Mauren  war  überhaupt  ganz  Andalusien  reich  bevöl- 
kert und  wohl  angebaut.  Seit  ihrer  und  der  Juden  Vertreibung 
aber  ist  die  alte  ßlüthe  verschwunden.  Juden  haben  hier  in  grofser 
Menge  gewohnt,  seitdem  Hadrian  an  die  60,000  aus  dem  heili- 
gen Lande  hierher  geschafft.  Sie  haben  den  Mauren  wesentlich 
bei  der  Besitznahme  des  Landes  geholfen,  da  sie  von  ihnen  mil- 
der behandelt  wurden,  als  von  den  fanatischen  Westgothen.  — 
Unter  den  Hochflächen,  welche  den  Ketten  nordwärts  vorlagem, 
bemerken  wir  die  herrliche  duftende,  vom  Xenil  durchflosseue 
Vega  von  Granada.  An  diesem  Flusse  liegt  die  gleichnamige  Stadt. 
Sie  war  der  Hauptort  des  letzten  maurischen  Königreichs  und 
wurde  erst;  1492  von  Ferdinand  und  Isabella  erobert.  Berühmt 
ist  dort  der  Palast  Alhambra  und  das  Lustschlofs  Generalife,  wo 
die  letzten  maurischen  Könige  aus  dem  Hause  der  Abenceragen 
wohnten.  Wie  schön  singt  die  spanische  Romanze: 

„Habe  Dank,  Mohr  Abenama, 

Dafs  Du  also  höflich  redest. 

Was  sind  das  für  hohe  Schlösser, 

Die  dort  stehn  und  wiederglänzen?“ 

„„Dies,  Sennor,  ist  der  Alhambra, 
lind  die  and're  die  Masquita, 

Jenes  sind  die  Alijares, 

Wunderwördig  autgefiihret. 

Jenes  ist  der  GenValife, 

Ist  ein  Garten  sonder  Gleichen, 

Diese  Thurme  sind  Bermejas, 

Sind  ein  Schlofs  von  grofser  Feste.““ 

Da  erwiedert  König  Juan 
(Wohl  vernimm  es,  was  er  sagte): 

„Wenn  Du  es,  Granada,  wolltest, 

Wollt’  ich  mich  mit  Dir  vermählen. 

Gäbe  Dir  zur  Morgengabe 
Mein  Cordova  und  Sevilla.“ 

„„Bin  vermählet,  König  Juan, 

Bin  verinäblt  und  bin  nicht  Wittwe, 

Mein  Gemahl,  der  Mohrenkönig, 

Liebt  mich  als  ein  grofses  Gut.““ 
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Am  Gaadalqaivir  .selbst  liegt  Cordova,  die  berühmte  Haoptstadi 
der  Mauren.  Eiust  war  sic  bewohnt  von  mehreren  1OO,0C>O  Ein- 
wohnern, einst  reihte  sich  doit  Garten  an  Garten,  Landhaus  an 
Landhaus,  einst  war  sie  die  yielbesungene  Metropole  maurischer 
Kunst  und  Wissenschaft.  Deshalb  singt  der  Dichter: 

Ich  bin  zu  Cordova,  Gott  sei  gedankt  dafür, 

Dem  Sitz  der  Wissenschaft,  dem  Throne  der  Sultane  “ 

Dort  residirten  etwa  300  Jahre  die  omijadischen  Kalifen,  dorr 
blühte  bis  in's  13te  Jahrhundert  hinein  eine  vielbesuclite  Unirer- 
sität,  auf  welcher  Mathematiker,  Aerzte  und  Philosophen  gebildet 
wurden.  Aus  dem  christlichen  Europa  selbst  zog  man  dahio. 
um  Medizin  und  auch  Philosophie  zu  studiren.  Besonders  be- 
schäftigte man  sich  mit  dem  Aristoteles,  und  für  so  wichtig  wor- 
den Auffassungen  arabischer  Philosophen  gehalten,  dafs  der  be- 
rühmte Thomas  von  Aqiiino  selbst  gegen  sic  schrieb.  Auch  %vur- 
den  hier  viel  tüchtige  jüdische  Gelehrte  gebildet,  sowohl  Aerzte, 
als  auch  Philosophen  und  Dichter.  Es  erblühte  im  IVIiltelalter 
dort  zum  zweiten  Mal  die  hebräische  Poesie.  — Cordova  war 
ebenso  von  der  Natur  begünstigt,  wie  durch  Kunst  geschmückt 
Darum  heifst  es  io  einer  arabischen  Dichtung: 

„Geliebtes  Cordova,  wann  werd’  ich  schauen 
Die  von  den  Wolken  reich  getränkten  Auen; 

Wann  werd'  vernehmen  ich  des  Donners  Schall, 
ZurUckgeprallt  vom  Däcberwiderhall? 

Die  Haine  scbatlen  dicht  in  deinem  Garten, 

Der  Grund  ist  Ambra  von  vielfachen  Arten. 

Cordova  die  Städte  alle  übersebeint 
Durch  vier  Dinge,  die  in  ihr  vereint: 

Die  Moschee,  die  Brücke,  welche  stöfst  daran, 

Und  von  Sehra  Söller  und  Altan; 

Doch  die  mächtigste  an  Glanz  und  Kraft 
Von  den  vieren  ist  die  Wissenschaft.“ 

Auch  Heine  besingt  die  Moschee: 

„In  dem  Dome  zu  Cordova 
Stehen  Säulen  dreizehnhundert. 

Dreizehnhundert  Riesensäulen 
Tragen  die  gewalt’ge  Kuppel. 

Und  auf  Säulen,  Kappel,  Wänden 
Ziehen  von  oben  sich  bis  unten 
Des  Korans  arabische  Sprüche, 

Klug  und  blumenbaft  verschlungen.“ 

Cordova  war  auch  berühmt  durch  seine  Fabrikthätigkeit.  Schaaf- 
und  Ziegenleder  wurde  in  feinster  Weise  verarbeitet,  und  das 
Produkt  erhielt  nach  der  Stadt  den  Namen.  Auch  feiner  Tabak 
wurde  dort  bereitet,  Spaniol  genannt.  Diese  Fabrikthätigkeit  ist 
aber  jetzt  nicht  mehr  bedeutend. 

In  neuester  Zeit  bat  man  den  Bergw'crksbau  wieder  aufge- 
nommen.  So  gräbt  man  Quecksilber  bei  Almadeu  in  der  Sicira 
Morena,  und  in  Andalusien  gewinnt  man  Blei.  — Weiter  flufs* 
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abwärts  liegt  Sevilla.  In  der  dortigen  Kathedrale  befindet  sich 
das  Grabmal  des  Columbus  mit  der  einfachen  Inschrift: 

,,Dcm  Reich  Castilien  und  Aragon 

Gab  eine  neue  Welt  Colon.“ 

• 

Eine  Stunde  von  Sevilla  lag  das  alte  Italica,  der  Geburtsort  des 
heiTlicheu  Kaisers  Trajan  und  seines  w'enigcr  tüchtigen  Nachfol- 
gers Hadrian.  Näher  dem  Meere  an  den  Abhängen  der  Sierra 
Nevada  lie^  der  schon  oft  erwähnte  Schlachtort  Xeres  de  la 
Frontera.  Dort  kämpfte  acht  Tage  lang  gegen  Tarik  der  letzte 
Westgothenkönig  Roderich.  Die  Romanze  scYiildert  ihn  uns,  wie 
er  fliehend  auf  sein  Reich  zurückblickt  und  seufzend  spricht: 

tfAyer  era  rey  de  Enpanoy 

„Gestern  war  ich  König  von  Spanien, 

Hoy  no  lo  $oy  de  una  villa; 

Heute  bin  ich  es  nicht  von  einer  Stadt; 

Ayer  vilfa»  y cattillotf 

Gestern  hatt’  ich  Städt'  und  Schlösser, 

Hoy  ninguno  po$eia; 

Heute  nicht  ein  einzig  Haus; 

Ayer  tenia  criadotf 

Gestern  hielt  ich  Diener, 

Hoy  ninguno  me  iervtOy 

Heut'  bedient  mich  keiner  mehr, 

Hoy  no  tengo  una  almenaj 

Meute  hab*  ich  nicht  ein  Schlofs, 

Que  pueda  decir  que  e» 

Von  dem  ich  sagen  kann,  dafs  es  mein  sei.“ 

Gegenüber  von  Xeres  liegt  auf  einer  Insel  Cadix,  die  alte  phöni- 
zische  Colonie,  die  berühmteste  Handelstadt  Spaniens.  Sie  allein 
war  1808  und  1809  nicht  den  Franzosen  unterworfen.  In  dem 
kleinen  Theater  dieser  Stadt  tagten  die  Cortez  (von  cohors)  des 
Landes  und  riefen  das  Volk  auf  gegen  die  ketzerischen  Franken. 
Welche  Fülle  poetischer  Erinnerungen  erweckt  der  Name  dieser 
Stadt!  Man  denke  an  die  Hcrkulössagen,  an  die  Kämpfe  des 
schönen  Grafen  Essex  und  des  Sir  Walther  Raleigh,  welche  die 
Stadt  überrumpelten  und  ausplünderten.  Welche  Schätze  haben 
die  Silberflotten  dahin  gebracht!  Heute  ist  der  alte  Glanz  sehr 
geschwunden. 

Auf  den  Westabhängen  des  Nordrandes  des  castilischen  und 
andalusischen  Scheidegebirges  liegt  Portugal.  Im  Norden  wird 
es  vom  Minho  begrenzt,  im  Südosten  von  der  Guadiana.  Diese 
durchbricht  das  andalusische  Scheidegebirge  so,  wie  die  Aluta  im 
rotben  Thurmpafs  die  transsilvanischen  Alpen  und  der  Hudson 
die  Alleghany.  Der  Theil  des  Gebirges  zwischen  der  Guadiana 
und  dem  Cap  vS.  Vincente  heifst  die  Serra  de  Monchique.  Auf 
ihr  liegt  das  kleine  Königreich  Algarve.  Beim  Cap  S.  Vincente 
in  der  kleinen  Festung  oagres  residirte  am  Anfänge  des  löten 
Jahrhunderts  der  berühmte  Prinz  Heinrich  der  Seefahrer.  Er  war 
Hochmeister  sämmtlicher  Ritterorden  in  Portugal.  Da  nun  zu 
seiner  Zeit  die  Mauren  in  Portugal  besiegt  waren,  so  suchte  er 
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sie  in  ihrem  eigenen  Lande  auf,  und  das  führte  zu  den  Entdek- 
kuugsfahrtcn  der  Portugiesen.  Durch  Poi*tugal  selbst  iliefseii  der 
Duero  und  Tajo  und  zwischen  beiden  der  Mondego.  Fast  ganz 
Portugal  ist  ein  wonniges  Land,  wo  der  Wciustock  und  die  Süd- 
früchte gedeihen;  nur  in  Alemtejo  und  in  ßeira^finden  sich  aus- 
gedehnte Haidestriche.  Zwischen  Minho  und  Duero  liegen  die 
Provinzen  Minho  e Duero,  in  letzterer  an  der  Mündung  des  Duero 
Porto  oder  Oporto.  — Die  Blüthe  des  portugiesischen  Handels 
föllt  in  den  Anfang  des  16ten  Jahrhunderts.  Als 'aber  1581  Phi- 
lipp H.  durch  den  Herzog  Alba  das  Land  eroberte  und  Portugal 
nun  bis  1640  unter  spanischer  Oberhoheit  stand,  da  wurde  das 
Land  in  die  Kümpfe  mit  den  Niederlanden  verwickelt  un^  verlor 
dabei  seine  Colonien.  In  der  Neuzeit  ist  der  Handel  ganz  in  den 
Händen  der  Engländer,  welche  namentlich  aus  Porto  den  soge- 
nannten Portwein,  Sherry,  ausfubren.  Alle  die  überseeischen 
Weine,  wie  Malaga,  Madeira,  Sherry,  werden  mit  Rum  versetzt, 
damit  sie  sich  halten,  und  entsprechen  deshalb  vorzüglich  dem 
Seeklima  Englands. 

Oestlich  von  den  vorgenannten  Provinzen  liegt  Traz  os  Mon- 
tes,  d.  h.  jenseits  der  Berge,  und  in  ihr  der  Ort  Braganza,  von 
dem  das  heut  in  Portugal  regierende  Königsgeschlecbt  seinen  Na- 
men hat.  Durch  die  Provinz  Beira  längs  der  Serra  Estrela  iliefst 
der  Mondego,  an  dem  die  Universitätsstadt  Coimbra  Hegt.  Diese 
Stadt  wurde  zur  Zeit  des  Cid  nach  siebenjähriger  Belagerung  ge- 
nommen. Als  nach  sieben  langen  Jahren,  singt  Herder,  der  Kö- 
nig Don  Fernando,  die  Stadt  genommen  hatte, 

„Weihet  er  der  Mutter  Gottes 
Die  prachtvollste  der  Moscheen; 

Hier  in  diesem  heil'gen  Tempel 
Hielt  Rodrigo  Ritterwacht. 

Die  Infantin  Donna  Uraca 
Schnallt  ihm  an  die  goldnen  Sporen. 

Mutter,  sprach  sie,  welch’  ein  Ritter, 

Einen  schönem  sah  ich  nie!“ 

Zu  der  Zeit  wurde  also  vou  Castilien  aus  Portugal  erobert  und 
als  Lehn  einem  Schwiegersohn  des  castilischen  Königs,  dem  Hein- 
rich von  Burgund,  gegeben.  Im  Anfänge  des  12ten  Jahrhunderts 
wurde  unter  dem  Sohne  dieses  Herrschers  das  Reich  selbständig. 
Es  bildete  sich  eine  ci^enthümliche  Bevölkerung,  zwar  verwandt 
mit  der  spanischen,  wie  das  namentlich  die  Sprache  zeigt,  aber 
getrennt  von  dem  Bruderstamme  durch  den  entschiedensten  Na- 
tionalbafs.  Als  im  Jahre  1385  die  direkte  Linie  des  Hauses  Bur- 
gund ausgestorben  war,  versuchten  es  die  Spanier,  Portugal  zu 
unterwenen,  sie  wurden  aber  von  dem  ersten  Könige  aus  der 
unechten  Linie  bei  Aljubarotta  in  der  Provinz  Estremadura  voll- 
ständig geschlagen.  In  derselben  Provinz  liegt  am  Tajo  die  Haupt- 
stodt  des  Landes,  Lissabon.  Der  Flufs  bildet  hei  dieser  Stadt 
eine  secartige  Erweiterung,  welche  im  Stande  ist,  alle  Flotten 
der  Welt  zu  bergen.  Berühmt  ist  das  furchtbare  Erdbeben  des 
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Jahres  1755,  durch  welches  Lissahon  verwüstet  wurde.  Damals 
lebte  und  herrschte  der  berühmte  Premierminister  Pombal,  der 
Hauptreformator  des  verkommenen  Portugals.  Nicht  weit  von  Lis* 
sabon  liegt  das  Kloster  Mafia  an  den  Abhängen  der  prächtigen 
Serra  Cintra.  Es  ist  nach  dem  Muster  des  Escurial  gebaut.  Zwi- 
schen der  Serra  Cintra  und  dem  Meere  liegen  die  Erhebungen, 
welche  man  Torres  vedras,  alte  Thürme,  nennt.  Dorthin  >zog 
sich  1810  Wellington  vor  dem  Marschall  Massena  zurück,  ver- 
schanzte sich  da  auf  drei  übereinander  liegenden  Terrassen  mit 
60,000  Mann  regulärer  Truppen  und  ebensoviel  Milizen  und  Ma- 
trosen, ilankirt  und  unterstützt  durch  eine  Flotte  von  120  Schif- 
fen. Er  liefs  sich  in  keinen  Kampf  ein,  und  wie  auch  Massena 
spähte,  ob  er  nicht  eine  Blöfse  des  eisernen  Herzogs  entdecken 
könnte,  er  fand  keine,  nnd  Hunger  und  Seuchen  zwangen  ihn 
endlich,  die  Blokade  aufzugeben.  So  hatte  Wellington  das  Heer 
gerettet,  und  nun  eroberte  er  in  zwei  kühnen  Zügen  die  spani- 
schen Grenzfestungen  Ciudad  Rodrigo  und  Badajoz,  nördlich  und 
südlich  vom  castilischen  Scheideg^irge,  wodurch  Madrid  sehr 
bedroht  war.  Von  hier  aus  also  begann  die  Befreiung  der  Halb- 
insel. 

Verlassen  wir  nun  jetzt  Uesperien  und  wenden  uns  zunächst 
zu  den  Inseln,  welche  als  Theile  Spaniens  die  anliegenden  ge- 
nannt und  von  den  Colonien  unterschieden  werden.  Zunächst 
liegen  im  Mittelmeer  die  Balearen,  Malorca  und  Minorca,  und  die 
Pitjusen,  Iviza  und  Formentera.  Im  Alterthum  lieferten  diese 
Inseln  ausgezeichnete  Scbleuderer,  die  wir  im  Caesar  oft  erwähnt 
finden.  Im  Mittelalter  wurden  sic  von  den  Arabern  erobert  und 
dienten  als  Angriffspunkte  auf  Spanien.  Eine  Zeit  lang  bildeten 
sie  ein  eigenes  Königreich.  — VVeit  berühmter  sind  die  kanari- 
schen Inseln.  Sie  liegen  an  der  Nordwestküste  von  Afrika  un- 
mittelbar nördlich  vom  Wendekreis  des  Krebses.  Im  Alterthume 
hiefsen  sie  die  glücklichen  Inseln,  und  wir  werden  sehen,  dafs 
sie  diesen  Namen  sowohl  ihrer  herrlichen  Vegetation  als  auch 
ihres  schönen  Klimans  wegen  verdienen.  Der  Statistik  nach  ge- 
hören sie  zu  Europa,  der  Geograph  rechnet  sie  zu  Afrika.  Sie 
haben  aber  ebenso  wie  Madeira,  Porto  Santo  und  die  Cap  Verdi- 
schen  Inseln  so  viel  Eigentbümliches,  dafs  sie  eine  kleine,  selb- 
ständige Welt  für  sich  bilden.  Es  giebt  7 gröfsere  und  mehrere 
kleine  kanarische  Inseln,  von  denen  die  zwei  östlichen  noch  Man- 
ches von  dem  afrikanischen  Charakter  an  sich  tragen,  die  fünf 
westlichen  aber  den  eigenthümlichen  Vegetationscharakter  dieser 
Gruppe  zeigen.  Schon  die  Phönizier  und  Römer  kannten  diese 
glücklichen  Inseln.  Es  wollte  ja  unter  anderem  der  berühmte 
Sertorius  sich  dabin  flüchten,  als  er  in  Spanien  nicht  länger  der 
Sullanischen  Partei  widerstehen  konnte.  Im  13ten  und  I4teii 
Jahrhundert  machten  europäische  Seefahrer  hierher  PlÜnderiings- 
züge,  um  dort  weifse  Sklaven  zu  rauben.  Die  Einwohner  dieser 
600  Quadratmeilen  grofsen  Inseln  gehörten  dem  Berbernstamme 
an  und  zeichneten  sich  durch  Milde  und  Anmuth  ihrer  Sitten 
vortheilhaft  aus.  Damals  verschwand  der  Name  „der  glücklichen 
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Inseiii^S  und  es  kam  dafür  der  jeUige  in  Gebrauch;  Er  wird  her. 
geleitet  von  den  grofsen  Hunden  (canes),  welche  sich  hier  fan- 
den. Im  15ten  Jahrhundert  unternahm  ein  normlinnischer  Baron, 
ein  echter  Nachkomme  der  alten  Wickinger,  die  Eroberung  der 
Kanarien.  Es  war  das  Johann  Bethenconrt,  Baron  von  Grainville 
de  la  Teinturiere.  Der  Ritter  eroberte  Lanzarote  und  Fiierteven- 
tura,  die  beiden  östlichen  Inseln.  Beide  Namen  sine  erst  im  Mit- 
telalter  entstanden,  und  zwar  der  erste  aus  Lancelote,  dem  Vor- 
namen  eines  normänniseben  Abenteurers,  während  die  zweite 
Insel  den  Namen  von  der  Schwierigkeit  ihrer  Eroberung  trögt. 
Der  Normanne  aber  nahm  diese  Inseln  von  Castiiien  zu  Lehn, 
weil  er  sie  auf  andere  Weise  nicht  zu  behaupten  vermochte.  Da 
er  nun  keine  Kinder  hatte,  so  kamen  sie  und  die  kleine  Insel 
Gomera  als  Lehn  in  den  Besitz  einer  castilischen  Grafenfamilie. 
Zur  Zeit  Ferdinands  und  Isabellas  wurden  durch  Conquistadores 
die  übrigen  vier  Inseln  Gran  Canaria,  Palma,  Ferro  und  zuletzt 
Tencrifia  erobert.  Die  Unterwerfung  geschah  in  der  verschieden- 
• sten  Art,  bisweilen  unter  harten  Kämpfen,  bisweilen  auch  nach 
friedlichem  VerU’age.  Darnach  sind  auch  die  Einwobuerverbält* 
nisse  der  einzelnen  Inseln  verschieden,  überall  hat  spanische  Sitte 
und  Sprache  das  Uebergewicht  erhalten,  doch  nicht  so  weit,  dafs 
nicht  ein  Einflufs  der  Ureinwohner,  der  Guanchen,  zu  merken 
wäre.  Die  Inseln  liegen  auf  der  Grenze  des  Passatwindes  und 
der  veränderlichen  Luftströmung,  und  so  angenehm  ist  das  Klima, 
dafs  man  dort  weit  weniger  als  in  Madrid  von  der  Hitze  zu  lei- 
den bat.  Die  Inseln  liegen  in  der  Region  des  Winterregens,  der 
im  November  beginnt.  In  dieser  Zeit  und  im  Frühling  sind  alle 
Barrancos  mit  Wasser  gefüllt,  und  rauschend  und  sprudelnd  stür- 
zen die  Wasserwogen  von  den  Bergen  in’s  Meer  hernieder.  Im 
April,  Anfang  Mai  ist  geerntet,  und  dann  beginnt  die  trockene 
Zeit.  Die  heilsesten  Monate  sind  September  und  October.  Ganz 
unerträglich  wird  dann  die  Hitze,  wenn  ans  der  Sahara  der  beifse 
Wüstensand  herüberstreicht.  Da  der  Z wischraum  zwischen  dem 
Festlande  und  den  Inseln  nur  kleiu  ist,  so  kann  sich  der  Wind 
nicht  abkühlen.  Von  Madeira  her  stöfst  der  Golfstrom  an  diese 
Insel,  den  man  an  der  tieferen  Bläue  und  an  dem  grofseren  Salz- 
gehalt seiner  Gewässer  wohl  erkennen  kann.  Dafs  die  Inseln 
zusammengehören,  zeigt  die  Form  und  die  Streich ungslinie  ihrer 
Gebirge.  Fast  überall  stürzen  die  Berge  steil  in  die  bedeutende 
Tiefe  des  Meeres.  Alle  Insein  tragen  einen  vulkanischen  Charak- 
ter, überall  ist  Basalt  und  sonstiges  vulkanisches  Gestein.  Am 
merkwürdigsten  ist  die  Insel  TeoerilTa  wegen  ihres  hohen  Pies, 
der  nach  einigen  Angaben  11,000,  nach  anderen  13,000  Fufs  hoch 
ist.  Der  Pic  de  Teyde  ist  ein  Vulkan,  der  zwar  jetzt  nicht  mehr 
auswirft,  aber  doch  noch  immer  raucht.  Der  eigentliche  Pir. 
von  wcifslich  gelber  Farbe,  steht  auf  einer  Hochebene  von  7000 
Fufs  Höhe,  weiche  rings  von  einem  1500  Fufs  hohen  Rande  nm- 
geben  ist  Der  Berg  wirft  Morgens  seinen  violettnen  Schatten 
über  die  Insel  Gomera,  wie  der  Atbos  Vormittags  seinen  Scliaf- 
ten  bis  nach  Lemnos  wirft.  Die  Inseln  waren  einst  wie  Madeira 
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berühmt  durch  ihren  Wein,  in  der  letzten  Zeit  aber  hat  die  Trau- 
benkrankheit die  Wcinkultur  fast  ganz  vernichtet  Auf  Madeira 
baut  man  statt  des  Weines  Zuckerrohr,  hier  züchtet  man  auf 
den  wilden  Cactushecken  Cochenille.  . Die  Colonien  der  Spanier 
sind  folgende:  1)  auf  dem  Festlande  von  Afrika,  gegenüber  von 
Gibraltar,  einige  Städte,  z.  B.  Zeuta,  welche  als  Verbaiinungsorte 
(presidios)  dienen,  dann  einige  der  kleinen  Antillen,  und  von 
den  grofsen  Portorico,  Domingo  und  die  Perle  der  Antillen,  Cuba. 
Diese  Inseln  und  namentlich  Cuba  sind  berühmt  durch  die  Ta- 
baksproductiou.  Der  beste  führt  den  Namen  nach  der  Hauptstadt 
von  Cuba,  Havanna.  Bei  Asien  besitzen  die  Spanier  die  herrliche 
Inselgruppe  der  Philippinen.  Auch  diese  Inseln,  namentlich  die 
gröfste,  Manilla,  erzeugen  vorzugsweise  Tabak.  Sie  gehören  der 
tropischen  Zone  und  tbeilen  ganz  den  Charakter  Vorderindiens. 
Auch  einige  Inselgruppen  bei  Australien  gehören  der  spanischen 
Krone. 

Unter  Heinrich  dem  Seefahrer  im  löten  Jahrhundert  entdeck- 
ten die  Portugiesen  die  Azoren,  dann  Porto  Santo  und  Madeira. 
Man  erzählt,  dafs  Madeira  einst  von  Wald  bedeckt  gewesen,  dafs 
dieser  Wald  in  Brand  gerathen  sei  und  mehrere  Jahre  gebrannt 
habe.  Dann  habe  man  in  die  Asche  Weinstöckc  gepflanzt  und 
so  den  köstlichen,  nach  der  Insel  benannten  Wein  erzielt.  Auch 
die  Cap  Verdischen  Inseln  haben  die  Portugiesen  nufgefunden  und 
in  ihrem  Besitz  behalten.  An  der  Westküste  von  Afrika  um  den 
Congo  und  an  der  Ostküstc  um  den  Mozambique  liegen  auch 
portugiesische  Colonien.  Ferner  in  Vorderindien.  Immer  noch, 
wie  aus  dem  Gesagten  hervorceht,  ist  Spaniens  und  Portugals 
Macht  bedeutend,  wenn  auch  die  Gröfec  beider  Staaten  seit  Phi- 
lipps II.  Herrschaft  bedeutend  gesunken  ist. 

Berlin.  R.  Fofs. 


42* 


Digitized  by  Google 


Zweite  Abtheilung. 


Uterarlsclie  Berichte* 


1. 

Programme  der  posener  Gymnasien  und  Realschulen 

vom  Jahre  1864. 

1.  Bromberi^*  Gymn.  Wich.  „Der  Hermakopidenprocefs‘*  vom 
Oberl.  Dr.  Schoenbeck  (32  S.  4.).  Der  Verfasser  vorliegender  Ar- 
beit hat  die  vorhandenen  Quellen,  soweit  sie  ihm  zngnnglich  waren, 
und  soweit  es  seine  durch  Amlsgeschäfte  sehr  beschränkte  Zeit  gestat- 
tete, geprüft  — (ob  mit  hinreichender  Sorgfalt,  mag  dem  durch  Safsere 
Verhältnisse  besser  gestellten  Beurtheiler  überlassen  bleiben),  ^ und 
hat  sich,  in  mehreren  Punkten,  namentlich  in  den  chronologischen 
Angaben  und  in  dem  Gange  des  Processes  von  seinen  Vorgängern 
abweichend,  bestrebt,  diesCn  für  die  Geschichte  Athens  so  wiciitigen, 
aber  höchst  dunklen  Procefs  so  klar  wie  möglich  mit  Rücksicht  auf 
die  sonstigen  Beziehungen  darzustellen  und  zu  verfolgen  ( S.  12). 
Schülerzahl:  W.  S.  402;  S S.  386.  I.  38;  O.  II.  26;  V.  II.  31; 
111.  A.  39;  III.  B.  39;  IV.  76;  V.  69;  VI.  68  (Vorschule  in  3 Klassen 
125).  Abitur,  11. 

2.  Inowraclaw*  Gymn.  Ostern.  „Kurze  Geschichte  der  hö- 
heren Stadtschule  zu  Inowraclaw  bis  zu  ihrer  Erhebung  zu  einem  Gym- 
nasium** vom  Dir.  Th.  B.  Günther  (7  S.  4.).  Die  Anstalt,  aus  einer 
sogenannten  Simultan-Realschule  von  zwei  Klassen  hervorgegangen,  trat 
am  14.  Juni  1855  in  Folge  des  Rescripts  vom  II.  April  1855  als  eine 
höhere  Simul tan-Knabenschule  ins  Leben,  wurde  am  8.  October 
1858  zu  einem  Progymnasium  und  durch  Rescript  vom  20.  Februar 
1863  zu  einem  Gymnasium  erhoben.  — Schülerzahl;  S.  S.  200 
(Vorklasse  24);  W.  S.  225  (Vorkl.  23).  1.  13;  II.  22;  III.  31;  IV.  50; 
V.  52;  VI.  57.  Abitur.  0. 

3.  Krotoschin.  Gymn.  Ostern.  „Scholae  jSonniähae.  Part.  I."' 
vom  Oberl.  Dr.  Assmus  (26  S.  4.).  vocabuli»  Sonnici»  initium 
faeiam  omit$itque  nunc  et  Callimachei»  — et  quaecunque  ceteri  *up- 
peditarunt  quos  Nonnus  secutus  est  ad  ea  primum  percensenda  me  ro«- 
feranif  quae  antiquiorum  scriptoriim  auctoritate  et  usu  comprohata 
non  Video:  quae  in  iis  certe  lexicit  quibus  ego  utus  sum  magnam  par- 
tem  aut  desiderantur  omnino  aut  aliis  potius  iisque  et  aetate  et 

nii  facultate  inferioribus  tribuunlur  quam  cui  vindicanda  sunt  N'onno'^ 
(S.  I).  — Schalcr7.»hl:  W.  S.  178.  I.  9;  II.  24;  O.  III.  14;  U.  HL 
29;  IV.  36;  V.  32;  VI.  34.  Abitor.  4. 
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4.  IiIma.  Gymn.  Ostern.  lieber  einige  besonders  schwierige 
Punkte  der  polnischen  Conjugation^^  vom  Oberl.  Martens  (18  S.  4.). 
Die  Abhandlung  ist  für  Nichlpol  en  bestimmt,  welche  polnisch  lernen 
wollen.  Für  diese  bietet  die  polnische  Conjugation  hauptsächlich  zwei 
Schwierigkeiten  dar,  die  einerseits  darin  bestehen,  „dafs  die  polnische 
Sprache  durch  eine  Fülle  von  Formationen  an  ihren  Verben  Modalitä- 
ten der  Thätigkeiten  ansdrtickt,  welche  in  andern  Sprachen  durch  be> 
sondere  Formen  gar  nicht  ausgedrückt  werden  — hierher  gehören 
insbesondere  die  mannigfaltigen  Formationen  der  „s/otra  cXf$totliwe 
und  tlowa  jtdnolliwt*"''  — „andrerseits  darin,  dafs  den  Polen  in  ihrer 
Sprache  ein  grofser  Theil  derjenigen  Formen  fehlt,  %velche  in  andern 
Sprachen  zur  Bezeichnung  der  Tempora  und  Modi  sich  heransgebildet 
haben*'*  — diesem  Mangel  wird  hauptsächlich  durch  die  F^orroationen 
der  ff$fowa  dokonane  und  $iowa  niedokonane*\  wobei  die  Coropositinn 
eine  wichtige  Rolle  spielt,  abgeholfen.  — Alle  diese  Punkte  werden  in 
der  Abhandlung  in  ausführlicher  und  eingehender  Weise  erörtert.  — 
Scbtilerzahl:  S.  S.  330;  W.  S.  ‘298.  Die  Vertheilung  in  die  Klas- 
sen ist  nicht  angegeben.  Abitur.  10. 

5.  Ostrowo*  Gymn.  Ostern.  „Spedmen  tertium  ver»ioni$  po- 
ionae  operum  Plalonii,  continen»  librum  tecundum  ReipubHcae^*  vom 
Oberl.  Dr.  v.  Brouikowski  (‘20  S 4.)  Der  Verf.  hat  schon  mehre 
griechische  Klassiker  ins  Polnische  übertragen,  fuhrt  aber  im  Vorwort 
bittere  Klage  darüber,  dafs  es  ihm  aus  Nangel  an  Unterstützung  Sei- 
tens seiner  Landsleute  bisher  nicht  möglich  gewesen  ist,  alle  seine 
Uebersetzungen  zu  veröffentlichen.  — Schülerzahl:  S.  S.  279.  I.  34; 
II.  21;  O.  m.  14;  U.  III.  33;  IV.  A.  43;  IV.  B.  ‘22;  V.  A.  25;  V.  B.  23; 
VI.  A.  35;  VI.  B.  29.  - Abitur.  ‘22. 

6.  Posen.  F'riedrich-Wilhelms-Gymn.  Ostern.  „Das  theologi* 
sehe  System  des  Meister  Eckhart“  von  K.  Heidrich  (‘20  S.  4.).  Nach 
einer  ausführlichen  Darlegung  des  Systeips  kommt  der  Verf.  auf  fol- 
gendes Resultat:  „So  müssen  wir  denn  bekennen:  E.  gebt  in  den  ihm 
eigenthninlichen  Lehren  weit  über  die  Schrift  hinaus,  er  verkennt  den 
Unterschied  zwischen  Gott  und  Welt,  er  stellt  den  Menschen  viel  zu 
hoch;  darum  fehlen  ihm  die  Lehren  von  der  Persönlichkeit  Gottes,  von 
der  VVeltschöpfung  uitd  von  der  Einzigkeit  der  Person  und  des  Werkes 
Jesu  Christi,  die  Hauptpunkte,  in  welchen  Theismus  und  Pantheismus 
auseinander  gehen.“  — ,,Dafs  E.  trotz  seiner  theoretischen  Irrtbümer 
ein  frommer  Christ  w'ar,  das  zeigen  seine  Schriften  unwider^rechlicb, 
das  bestätigt  sein  Leben,  und  darauf  weist  auch  die  hohe  Verehrung 
hin,  die  ihm  seine  Zeitgenossen  erwiesen  haben.**  — „Seine  Schüler 
haben  seinen  pantheistischen  Irrthum  abgestreift,  das  Liebliche,  Herz- 
liche und  tief  Christliche  seiner  Predigt  haben  sie  beibehalten,  und 
daran  erfreuen  und  erbauen  wir  uns  noch  heute  ebenso  wie  seine  Zeit- 
genossen.“— Schölerzahl:  S.  S.  509;  W.  S.  499.  I.  30:  O.  11.26; 
U.  II.  26;  O.  III  a.  42;  O.  III.  b.  30;  U.  III.  a.  35;  U.  III.  b.  IV.  a. 
43;  IV.  b.  47;  V.  a.  50;  V.  b.  39;  VI.  a.  .53;  VI.  b.  35.  (Vorschule, 
in  3 Klassen:  S.  S.  93;  W.  S.  II‘2.)  — Abitur.  Mich.  2;  Ostern  1! 
angemeldet. 

7.  Posen.  Marien-Gymn.  Mich.  „De  voeit  motu  oratorio  iono- 
rumque  contonaniiis  a Graecis  in  dicendo  adhihitit  earnmque  natura 
ac  ratione  numeri»  expre$ta  ex  antiquae  maxime  mutirei  fontihu»  di$- 
gerere  conatut  ent  Carolun  Steinett  Sitnenti»**  (20  S.  4.  und  eine 
Figurcntafel).  Die  Abhandlung  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  /.  De 
vocin  motu  et  oratorio  et  munico.  II.  Pythagoras  vocin  motum  pri- 
mu$  in  quadrum  redeginne  videtur.  III.  Quaenam  apud  Graecot  fue- 
rint  nonorum  tarn  in  orando  quam  in  canendo  consonantiaef  IV.  De 
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ariihmeiicit  comtonantiarum  rationibui  tarumque  auctore  Pytkagorm.  — 
Schüleriahl:  W.  S.  526;  S.  S.  601.  0.  1.  26;  ü.  I.  2»;  11.  A.  48; 
11.  B.  50;  O.  in.  A.  39;  O.  III.  B.  45;  U.  III.  A.  47;  U.  111.  B.  47; 

IV.  A.  49;  IV.  B.  37;  V.  A.  5(i;  V.  ß.  32;  VI.  A.  51;  VI.  B.  52.  (Vor- 
klasse: W.  S.  55;  S.  S.  68.)  - Abitur.  27. 

8.  Trzemeazno.  Das  Gjiuuasium  ist  zu  Ostern  1864  definiliT 
geschlossen  worden  und  zwar  nach  Wiese:  Das  höhere  Schal  wesen 
io  Preufsen  S.  208  ,.aus  politischen  Gründen  das  Lehrer* Collegiom 
wurde  zum  gröfsten  Theil  an  das  iUarien-Gymn.  zu  Posen  versetzt. 

9.  JBromber^.  Realschule.  Ostern.  Theorie  der  gradlinigen 
Strahlensysteme  des  Lichts,  eine  Erweiterung  der  Gaufs’schen  Theorie 
vom  Krummungsmarse  der  Flächen**,  von  Dr.  R.  Aleibauer  (34  S.  4.). 
Nach  einer  historischen,  mathematischen  und  optischen  Einleitung  ban* 
delt  der  Verf.  von  dem  in  der  Natur  vorkommeuden  Strablensystem 
des  Lichts;  von  der  Brennfläche  des  Strahle nsyslems  nach  der  ersten 
und  nach  der  zweiten  JUethode,  und  endlich  von  den  BrennfiSchen  bei 
den  beiden  konischen  Refractionen.  — Schfilerzahl:  W.  S.  436.  1.  11; 
II.  16;  O.  III.  42;  II.  III.  A.  32;  U.  111.  B.  31;  IV.  A.  41;  IV.  B.  50; 

V.  A,  60;  V.  ß.  40;  VI.  A.  59;  VI.  B.  54.  (Vorschule,  2 Klassen:  127.) 
Abitur.  4. 

10.  Fraustadt*  Realschule.  Ostern.  „Einige  neue  Sätze  vom 

Dreieck**  vom  Oberl.  Dr.  R.  Blindow  (12  S.  4.).  Construirt  man 
über  einer  beliebigen  Seite  eines  Dreiecks  zwei  andere  Dreiecke,  web 
che  dem  gegebenen  ähnlich  sind  und  mit  ihm  auf  derselben  Seite  lie* 
gen,  und  zwar  so,  dafs  diese  Seite  in  den  beiden  neuen  Dreiecken 
nach  einander  den  beiden  andern  Seiten  desselben  entspricht;  so  ist 
das  Dreieck,  welches  man  erhält,  wenn  man  die  Spitzen  der  beiden 
letzteren  Dreiecke  unter  einander  und  mit  der  Spitze  "des  gegebenen 
Dreiecks  verbindet  (das  der  gemeinschaftlichen  Seite  zugehörige  „Ge- 
gendreieck**), dem  ursprünglichen  Dreiecke  ähnlich.  Der  Verf.  ent- 
wickelt „Beziehungen  zwischen  dem  ursprünglichen  Dreiecke  und  einem 
seiner  Gegendreiecke**;  und  dann  „Beziehungen  zwischen  den  drei  Ge- 
gendreiecken, welche  den  drei  Seiten  eines  Dreiecks  zugehörig  sind**. 
— Schülerzahl:  231.  I.  4;  II.  17;  111,  44;  IV.  38;  V.  50;  VI.  48. 
Abitur.  2.  ^ 

11.  lüeseritB«  Realsch.  Ostern.  „Die  Piaristenscbulen  im  ehe- 
maligen Polen  und  ihre  Reform  durch  Konarski**  von  A.  Sarg  (42  S.  4.). 
Die  umfangreiche  Abhandlung  zerOillt  in  folgende  Abschnitte:  Das  p<d- 
nische  Schulwesen  in  seiner  Entwickelung  bis  zum  Auftreten  der  Pia- 
rieten  in  Polen.  Die  Piaristenscbulen  vor  Konarski.  Konarski's  Wirk- 
samkeit und  seine  Verdienste  um  das  polnische  Schulwesen.  Einige 
Andeutungen  über  die  Methodik  in  den  Piaristenscbulen  und  deren 
Zahl  in  dem  ehemaligen  Polen.  Anhang  (die  wichtigsten  Punkte  ans 
dem  von  Konarski  entworfenen  Statute  tur  das  Collegium  nobilium  za 
Warschau  zur  Beleuchtung  der  Convicte  der  Piaristeii  enthaltend).  — 
Schülerzahl:  S.  S.  160;  W.  S.  152.  1.  6;  II.  12;  III.  32;  IV.  38; 
V.  .‘J4;  VI.  30.  Abitur.  3. 

12.  Posen.  Realsch.  Ostern.  „Ueber  den  Fürstentag  in  Lack 
am  6.  Januar  des  Jahres  1429**  von  M.  v.  Studniarski  (12  S.  4.). 
Dieser  Cougrefs  hatte  den  ostensiblen  Zweck,  über  lUafsregeln  gegen 
die  überhandnelimende  Macht  der  Türken  zu  berathen;  insgeheim  aber 
beabsichtigte  der  Kaiser  Siegismund,  Litthauen  von  Polen  zu  trenueo 
und  dem  Grofsfürsten  „Witow'd**  (oder  wie  er  gewöhnlich  genannt 
wird:  Witold)  die  Königskrone  zu  verschaffen.  Dieser  Plan  wurde, 
wie  io  der  vorliegenden  Abhandlung  ausführlich  dargethan  wird,  haupt- 
sächlich durch  die  Standhaftigkeit  des  Bischofs  von  Krakau,  Zbigniew 
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Ole^nicki,  vereitelt.  — Schülerzabl:  W.  S.  454.  I.  13;  O.  II.  9; 
U.  II.  21;  O.  III.  33;  U.  III.  61;  III.  (polnischer  C6l.)  19;  IV.  63;  IV. 
(poln.  Cöt.)  40;  V.  68;  V.  (poln.  Cdt.)4l;  VI.  53;  VI.  (poln.  Cöt.)  43. 
— Abitur.  1. 

13.  BAWlt«ch.  Realscb.  Ostern.  „Zar  französischen  Ortho- 
epie“ von  Dir.  W.  Rodowicz  ( 19  S.  8.).  Ein  Versuch,  die  Aus> 
spräche  des  Französischen  „deutschen  Lernenden“  dadurch  zu  eneich- 
tern,  dafs  einzelne  Wörter  und  Redensarten  mit  „rein  deutschen  Bueb> 
staben“  nachgeschrieben  tverden.  Hierbei,  sagt  der  Verf.,  „befinden 
wir  uns  in  um  so  geringerer  Verlegenheit,  als  die  unserer  Sprache  nicht 
angehörenden  Laote  durch  eine  Anzahl  längst  eingebörgerler  Wörter 
unserem  Ohre  bereits  ebenso  geläufig  geworden  sind,  als  unserer  Zunge, 
so  dafs  es  nur  einer  gewissen  Verabredong  bedarf,  welche  Bucn» 
staben  und  mit  welchen  hesondern  Bezeichnungen  verse> 
ben  zur  Bedeutung  des  nicht-deutschen  Lautes  gebraucht 
werden  sollen“  (S.  4).  — Schölerzahl:  W.  S.  161.  1.  5;  II.  15; 
III.  26;  IV.  45;  V.  34;  VI.  36.  Abitur.  0. 

14.  Slchrlinin.  Progymn.  Mich.  „Etymologie  de  la  langve  f^rec- 

fue  moderne  batee  »ur  Vantien  grec**  vom  Dir.  J.  Stephan  (32  S.  4.). 

ntbält  die  vollständige  Formenlehre*der  neugriechischen  Sprache  nebst 
einem  alphabetischen  Verzeichnifs  der  unregelmäfsigen  Verba. — Schü- 
lerzahl: S.  S.  206.  II.  28;  III.  45;  IV.  41;  V.  51;  VI.  41. 


Aufgaben  zu  den  freien  Abiturientenarbeiten. 

I.  Im  Lateinischen. 

1.  Bromberg.  Gynin.  Uuue  bis  rempublicam  servati,  semel  glo- 
ria^  iterum  aerumna  mea. 

2.  Krotoschin.  Gymn.  Quod  ilf.  Cato  censt/tV,  Carthaginem- 
esse  delendanty  utruin  prohandum  an  tmprohandnm  videatur. 

3.  Lissa.  Gymn.  De  P.  Vorn.  Scipionis  Africani  majoris  mo- 
ribus  rebusque  gestis.  — De  Pisistrato  tyranno  Athenarumf  ejusque 
filiis  Hippia  et  Hipparvho.  — Quo  ingeniot  quibusque  rnoribus  quum 
puer  et  Jucenis,  tum  vir  fuerit  Alexander  Magnus. 

4.  Ostrowo.  Gymn.  De  Atheniensium  in  Siciliam  expeditione 
bello  Peloponnesiaco  suscepta, 

5.  Posen.  Friedr.-Wilb.-Gyran.  Quaeritur^  cur  partum  se  poe- 
tarn  esse  dixerit  Horatius.  — Describuntur  mores  M.  Tulli  Ciceronis. 

6.  Posen.  Marien-Gynin.  Pompejus  Magnus  rtum  cognomine  ma- 
gni  re  vera  dignus  fuerit f — C.  A/ariV,  L.  Sullae,  imprimis  C.  Caesa- 
ris  exemplo  docelury  quantam  perniciem  singulorum  hominum  ambitio- 
rebus  humanis  affierre  soleat, 

II.  Im  Deutschen. 

1.  Brotnberg.  Gymn.  Warum  Ist  das  Studium  der  .ilten  Spra- 
chen sowohl  an  sich,  als  in  Bezug  auf  die  darin  geschriebenen  Werke 
ein  so  wichtiges  Bildungsmittel? 

2.  Krotoschin.  Gymn.  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied. 

3.  Lissa.  Gymn.  Darf  sich  der  Mensch  mit  vollem  Rechte  Herr 
der  Erde  nennen?  — Leber  die  Fabel.  — Der  Mensch  ira  Kampfe  mit 
der  Natur. 
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4.  Ostrowo.  Gymn.  Warum  verlor  Griechenland  so  früh  seine 
Freiheit? 

• 5.  Posen.  Friedr.-Wilh.-Gymn.  Mit  welchem  Rechte  sind  Grie- 
chenlands und  Roms  Sprachen  die  Königinnen  unter  den  Sprachen  ge- 
nannt worden?  — Lernen,  gewissenhaft  lernen,  der  Beruf  und  das 
Glück  der  Jugend. 

6.  Posen.  Marien-Gymn.  Veranlassung  und  Verlauf  der  Graccbi- 
schen  Unruhen.  — Wodurch  suchte  Augustus  hauptsächlich  eine  Ver- 
besserung der  inneren  Zustände  im  rOmischen  Reicne  herbeizu führen? 

7.  Bromberg.  Reaisch.  Der  Mensch  bedarf  des  Menschen.  — 
Das  Verhältnifs  der  Dichtkunst  zu  den  übrigen  schOnen  Künsten. 

8.  Fraustadt.  Reaisch.  Bete  und  arbeite. 

9.  Meseritz.  Reaisch.  Was  bat  die  SchiüTahrt  hervorgemfeu, 
und  welchen  Gewinn  hat  sie  der  Menschheit  gebracht?  — Die  Hohen- 
zollern  als  Gründer,  Erhalter  und  Beglücker  des  preufsischen  Staates. 

10.  Posen.  Reaisch.  Welche  Umstände  haben  bewirkt,  dafs  Eu- 
ropa Uauptträger  der  Civilisation  geworden  ist? 

III.  Im  Polnischen. 

L Lissa.  Gymn.  Oiycin  % zasiugach  Jana  Sniadeckiego.  — 
Oiycin  i pUmack  Fr.  Karpiiiskiego. 

2.  Ostrowo.  Gymn.  Co  rozumiemy  przez  potzyt^  romantyczn<^ 
w Police  i czyta  nazwa  Jett  itdtoumq^ 

3.  Posen.  Marien-Gym.  O dramacie  poltkim  w wieku  XVI.  — 
Jakie  byfy  utilowania  staroiylmeh  Greköw  w celu  odzytkania  ttraco- 
nej  nieMdlegfoici  i dla  czego  hyly  daremnef 

4.  Fraustadt.  Reaisch.  Oitatnie  lata  i smierc  Maryi,  crölowej 
izkoikiej. 

IV.  Im  Französischen. 

1.  Bromberg.  La  vie  de  Luther. 

2.  Meseritz.  Reaisch.  Raconter  combien  la  puittance  imperiale 
fut  agrandie  par  Chartern agne  et  combien  eile  fut  abaittee  par  let 
malheurs  de  Henri  IV  empereur  de  la  maiton  de  Franconie,  malgre 
$€S  qualitei. 


V.  im  Englischen. 

1.  Fraustadt.  Reaisch.  Revolt  of  the  Jonian  coloniet  against 
the  Peniant. 

2.  Meseritz.  Reaisch.  Wo  wa%  the  greater  general ^ Hannibal 
or  Alexander  the  Great? 

3.  Posen.  Reaisch.  Compare  Peter  the  Great,  Emperor  of  Rui- 
iia  to  Charles  the  Twelflh,  King  of  Sweden. 


* 
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Die  Verbältnifszahl  der  Abiturieoten  zu  der  Gesamnit- 
frequeuz  und  die  von  denselben  gewählten  Berufs- 
arten. 


A.  Gymnasien. 


Anstalten: 

Verhaltnifszahl: 
von  lüO  Schülern. 

Berufsarteu: 

Theologie 

Rechte 

Medicin 

Philologie 

Orientalia 

Philosophie 

Mathematik 

Militärdienst 

Civildienst 

Steaerfach 

Baufach 

Postfach 

Agronomie 

1 Kaufmann 

Bromberg 

2,84 

2 

4 

I 

1 

• 

• 

1 

1 

• 

• 

1 

• 

• 

• 

Krotoschin  .... 

2,24 

1 

Lissa 

3,03 

• 

1 

4 

• 

• 

• 

1 

• 

1 

• 

1 

• 

• 

1 

Oslrowo 

7,88 

14 

2 

3 

1 

1 

• 

1 

Posen,  Fr.  Wilh.  . . 

2,55 

1 

4 

3 

2 

• 

1 

• 

. 

• 

• 

1 

1 

• 

• 

Posen,  Mar 

5,13 

11 

1 

1' 

• 

• 

• 

1 

• 

• 

• 

• 

1 

1 

B.  Eealschnlen. 


Anstalten: 

.•  c 

— u 

Berufsarten : 

Ä TS 
N »3 
,co  JZ 

e ^ 

"u  “ 

> o 
► 

Militärdienst 

Baufach  | 

Agronomie 

Mechanik 

1 Unbestimmt  { 

Bromberg 

0,91 

4 

• 

• 

• 

2 

Franstadt 

0,99 

• 

1 

* 

1 

. 

Meseritz 

1,87 

• 

2 

1 

• 

• 

Posen  

0,22 

• 

• 

• 

• 

1 

Bemerkung.  Das  Gymnasium  zu  Inowraclaw  und  die  Realschule 
zu  Rawicz  haben  iceine  Abiturienten  entlassen. 

Posen.  Schweminski. 
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IL 

Programme  der  Schleswig-Holsteioischeo  Gymnasien  von  Ostern 
1865,  und  der  Gymnasien  zu  Lübeck  und  Eutin. 

Seit  dem  Jahre  1851  heroölite  sich  die  dänische  Regierung  oder 
richtiger  die  Eiderdänenpartei,  Schleswig  aufs  engste  an  Dänemark  zu 
ketten.  Wie  diese  Partei  durch  dänische  Sprache  und  dänische  £in> 
richtungen  in  den  Gymnasien  dieses  Ziel  zu  erreichen  suchte,  habe  ich 
in  einer  Reihe  von  Äursätze.n  in  dieser  Zeitschrift  darzniegen  mich  be- 
müht. Wie  ihr  dies  gelungen,  haben  die  Ereignisse  des  vorigen  Jahres 
gezeigt;  mit  Leichtigkeit  und  unter  dem  Jubel  der  ganzen  Bevölkerung 
ist  das  künstliche  Gebäude,  weiches  keine  Berechtigung  auf  Dauer  aul- 
zuweisen hatte,  zusamraengesturzt.  Nit  dem  Einröcken  der  deutschen 
Truppen  trat  eine  Neugestaltung  der  schleswigschen  Gymnasien  ins 
Leben;  eine  Anzahl  holsteinischer  Lehrer  verliefs  ihre  Stellen,  um  an 
Schleswigs  Gymnasien  einen  besseren  Wirkungskreis  zu  suchen,  und 
die  neuernannte  Civilbehörde  übertrug  dem  Gymnasialdirector  a.  D.  Dr. 
theol.  et  phil.  Lu  bk  er  die  Reorganisation  der  3 vorhandenen  Gymna- 
sien zu  Schleswig,  Flensburg  und  Iladersleben,  zu  denen  bald  das  alte, 
von  den  Dänen  aufgehobene  Gymnasium  zu  Husum  wieder  binzutrat. 
Dr.  Liibker  hat  die  verwahrlosten  und  zu  politischen  Zweck«i  ausge- 
beuteten  Anstalten  mit  grofser  Einsicht  una  Geschick  in  das  neue  Ge- 
leise hinübergeleitet  und  ihre  Neugestaltung  geordnet,  ln  ihm  hatfrji 
die  schleswigschen  Gymnasien  einen  Schulinspector  erhalten;  die  hol- 
steinischen. denen  ein  solcher  seit  längerer  Zeit  fehlte,  und  denen  die 
dänische  Regierung  seit  1851  keineswegs  ihre  volle  Neigung  tugewen- 
det  hatte,  erhielten  einen  solchen  durch  die  Försofge  der  herzogVicben 
Landesregierung  in  der  Person  des  Rectors  am  Kieler  Gymnasium,  des 
Professors  Dr.  H.  Horn,  den  persönliche  Eigenschaften  und  wissen- 
schaftliche Gediegenheit  gleich  sehr  dazu  befähigten,  und  dessen  Er- 
nennung von  den  holsteinischen  Lehrern  mit  allgemeiner  Freude  be- 
grüfst  wurde.  Leider  ist  er  durch  Krankheit  augenblicklich  an  der 
Ausübung  seines  Amtes  verhindert.  Mögen  die  neuen  Verhältnisse,  in 
die  die  schleswigschen  Gymnasien  durch  die  Befreiung  von  dänischer 
Gewalt  eingetreten  sind,  immer  besser  und  blühender  sich  entwickeln 
und  in  (»emeinschaft  mit  denen  des  Bruderlandes  Holstein  zur  Stär- 
kung und  Kräftigung  deutschen  Lebens  beitragen. 

^ Ich  lasse  nun  eine  kurze  tJebersicht  über  die  einzelnen  Gymnasien 
folgen. 

1.  AltonA.  Abhandlung:  Beitrag  zur  methodischen  Behandlung 
des  deutschen  Sprachunterrichtes,  besonders  in  den  unteren  Gymna- 
sialklassen.  Vom  achten  Lehrer  11.  Schüder.  17  S.  Der  .lahresbe- 
richt weist  230  Schüler  im  ^Vintersemesler  nach,  in  1 32,  II  28,  111  38. 
IV  '38.  V 41,  VI  35,  VII  18.  Ostern  1865  haben  7 Primaner  Ais  Abi- 
turientenexamen besUnden.  Dabei  bemerken  wir,  dafs  mehrere  Prima- 
ner der  Anstalt,  ohne  sich  diesem  Examen  unterzogen  zu  haben,  zur 
Liiiversität  ahgegangen  sind,  indem  ein  Zwang  zum  Bestehen  desselben 
an  den  hierläiidischeii  Gymnasien  nicht  vorliegt,  andrerseits  auch  die 
Universität  Kiel  der  Aufnahme  solcher,  die  sich  dem  genannten  Examen 
nicht  unterzogen  haben,  kein  Uindernifs  entgegenstellt.  Es  liegt  dies 
an  mangelhaften  gesetzlichen  Bestimmungen,  deren  Abstellung  entschie- 
den erwartet  wird. 
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2.  AbbaodJong:  3Hi»ceiiaMa  eritica  tcr.  Htiut* 
reich  (Leber  Uom.  Od.  a,  I — 20.  Sopb.  Oed.  Col.  419.  658.  662.  666. 
898.  961.  982.  J036.  1098.  1516.  Soph.  EI.  563.  571.  611.  1209—1211. 
Sopb.  Am.  891—928.  Aristoph.  Plut.  140—148.  221.  745-747.  750— 
756.  Arist.  Niib.  112 — 118).  S.  3 — 24.  Nach  dem  nun  folgenden  Jabrea> 
bericht  besteht  das  derzeitige  Lehrercollegiiun  aus  dem  provisorischen 
Rector  Dr.  tbeol.  et  phil.  Lübker,  Conreclor  Schumacher,  Subrector 
Dr.  Dittmaon,  Coliaborator  Dr.  Wallicbs,  den  Lehrern  Dr.  ChristeQ* 
sen,  Schnack,  Dr.  Ueimreicli,  Wühler,  Diederichseu,  Hansen,  den  Hulfs- 
lehrem  Dr.  Delhlefsen  und  Möhnsen,  den  Lehrern  der  Vorbereitungs- 
klasse Feddersen  und  Sommer  und  dem  Zeichen*  und  Schreiblebrer 
Heims.  Die  Schule  zählte  nach  Entfernung  der  dänischen  Lehrer  noch 
einen  Bestand  von  140  Schülern.  Ostern  1865  betrug  die  Scliülerzahl 
320,  nämlich  in  I 10,  11  18,  111  24,  IV  33,  Ober-V  49,  Unter-V  35, 
Ober-VI  38,  Lnter-Vl  33,  in  der  ersten  Vorbereitungsklasse  43,  in  der 
zweiten  37.  Der  folgende  Bericht  Ober  die  iin  verflossenen  Schuljahr 
absolvirten  Lectionen  zeigt  uns  die  Schule  in  durchaus  deutscher  Ge- 
stalt, wie  sie  es  bis  1850  war  und  in  einem  erfreulichen  Gegensatz  za 
der  Schilderung,  die  Ref.  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  über  die  Za- 
stände  der  Schule  während  der  Jahre  1851 — 1863  hat  machen  musse-o. 

3.  CllQckstadl.  Abhandlung:  G.  Berblinger  de  Hnjpta  Ro- 
mana  ruativa.  Part.  /. , S.  1 — 22,  eine  Arbeit,  die  sowohl  in  stilisti- 
scher Beziehung  als  auch  ihrem  sorgfältig  durchgearbeiteten  Inhalte 
nach  zu  empfehlen  ist.  — PJach  dem  Abgänge  des  Rectors  Jessen  nach 
Hadersieben  ist  der  Subrector  Dr.  Vollbehr  Michael,  zum  Rector  ei^ 
iiannt  vrorden.  In  den  7 Classen  der  Anstalt  waren  im  Wintersemester 
122  Schüler.  Die  Septiroa  ist  als  Vorschule  (wie  auch  am  Altonaer 
und  andern  Gymnasien)  zu  betrachten.  Zur  Lniversilät  ging  Ein  Pri- 
maner nach  bestandenem  Abiturienlenexamen. 

4.  Haderslebeii*  Abhandlung:  Die  Hadersiebener  lateinische 
Schule  im  letzten  Kampf  zwischen  Dänisch  und  Deutsch,  vom  Rector 
Jessen.  S.  I — 17.  Denen, «die  für  die  Kämpfe  zwischen  dem  däni- 
schen und  deutschen  Elemente  in  unserm  Norden  Interesse  haben,  em- 
pfehlen wir  die  Arbeit,  die  keinen  dem  Zw'eck  dieser  Programinenscbau 
entsprechenden  Auszug  gestattet.  Die  Schülerzahl  betrug  Ostern  1865 
in  16,  II  7,  111  9,  Realkl.l  11,  IV  9,  Realkl.  II  27,  V 13,  VI  24,  Vor- 
bereitungski. 24,  Summa  130.  Zur  Universität  ist  keiner  abgegangen. 
Das  Lehrerpersonal  besteht  aus  dem  Rector  Prof.  Jessen,  Conrector 
Dr.  Jessen,  Subrector  Petersen,  Coliaborator  Vollbehr,  den  Lehrern 
Dr.  ßehrns,  Hartz,  Dr,  Siemonsen,  Brauneiser,  Volqnardsen  und  Müller. 
Zwei  Stellen  sind  zur  Zeit  nicht  besetzt.  Ich  bemerke,  dafs  die  deut- 
sche Sprache  nach  dreizehnjähriger  Unterbrechung  wieder  in  ihr  altes 
Recht  als  Unterrichtssprache  getreten  ist. 

5.  Husum«  Abhandlung:  Ilorazens  Epistel  an  die  Pisoiien,  über- 
setzt vom  Rector  Dr.  Gid  io  ns  en.  S.  I — 39.  Der  gelehrte  und  geist- 
reiche Verf.,  zu  dessen  Leitung  sich  das  Husumer  wiederhergestellte 
Gvmnasium  Glück  wünschen  darf,  rechtfertigt  in  der  Einleitung  die 
Ab>veicbung  vom  Versmaafs  des  Originals  und  die  Wahl  des  jambi- 
schen Metrums.  — Die  neuerüffnele  An.stalt  (sie  war  von  1851  — 1864 
eine  Art  Realschule)  hat  88  Schüler  (II  4,  III  5,  IV  a.  12.  IV  b.  10, 
V 14,  VI  21,  VII  22).  Eine  Prima  fehlt  zur  Zeit  noch.  Das  Lehrer- 
collegiuiD  besieht  ans  dem  Rector  Dr.  Gidionsen,  dem  Subrector  Dr. 
Mattliiesen,  Collabor.  Dr.  Hennings,  den  Lehrern  Dr.  Petersen,  Kühl- 
bramll,  Klinker,  Wiggers  und  Vierth.  Einige  Steilen  sind  noch  nicht 
besetzt.  Wohlthuend  berührt  io  diesem  wie  auch  in  dem  Haderslebe- 
ner  und  Flensburger  Programm  die  schmucklose  Envähnuug  der  Neu- 
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gestaltang  der  Verhältnisse  and  die  Fembaltung  ron  allem  Tadel  frü* 
bcrer,  wie  von  fibermäfsiger  Lobhadelei  neuer  Persönlichkeiten  ond 
Zustände. 

6.  Kiel«  Abhandlung:  Leber  den  L'nterricht  in  der  Mathematik 
und  Naturkunde  auf  Gymnasien,  vom  6.  Lehrer  Petersen.  S.  1 — 18. 
Wegen  der  plötzlichen  Erkrankung  des  Rectors  Prof.  Dr.  Horn  hat  der 
Conrector  Hagge  die  Schulnachrichlen  abgefafst.  Am  7.  October  1864 
starb  einer  der  ältesten  Lehrer,  Subrector  Dr,  Möller,  rühmlich  be- 
kannt durch  seine  Abhandlungen  (in  den  Kieler  Programmen)  öber  Cä- 
sar. Seit  1822  gehörte  er  als  Lehrer  der  Schule  an.  Die  dem  Pro- 
CTamm  einverleibte  ausführliche  Biographie  desselben  von  seinem  Nach- 
lolger,  dem  Jetzigen  Subrector  Jansen,  schildert  uns  in  warmen  Worten 
das  Leben  des  verdienten  und  gegen  seine  Angehörigen  so  edlen  Man- 
nes, in  welchem  auch  Referent  den  Lehrer  seiner  Jugendjahre  verehrt 
Die.  Schölerzahl  beträgt  nach  Privatnachrichten  etwa  250 — 260. 

7.  Sleldorf’.  Abhandlung:  Die  Composition  des  Oedipus  auf 
Kolonos,  vom  Rector  Prof.  Dr.  Kolster.  S.  1 — 19.  Die  Schölerzahl 
betrag  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  120,  von  denen.il  in  1,  10  in  II, 

23  in  III,  25  in  IV,  34  in  V,  17  in  VI  sich  befanden.  Ostern  stell- 
ten sich  4 Primaner  zum  Maturitätsexamen.  Im  Lehrercolleginm  hatteo 
im  Laufe  des  Schuljahres  manche  Veränderungen  stattgefunden.  Der 
Rinfte  Lehrer  Beckmann  war  als  Subrector  nach  Schles>vig  gegangen, 
der  achte  Lehrer  Paulsen  zum  Postmeister  in  Meldorf  ernannt  worden. 

Der  Subrector  Dr.  Harries  wurde  auf  seinen  Wunsch  mit  Wartegeld 
entlassen.  Das  Lehrercollegiuro  besteht  nun  ans  dem  Rector  Dr.  KoJ- 
ster,  dem  Conrector  Jungclaussen,  dem  Collaborator  Dr.  Buttel,  den 
Lehrern  Lucas,  Heseler,  Paulsen,  Böng  und  Haussen. 

8.  Ploen«  Abhandlung:  Einige  Andeutungen  öber  die  Richlnng 
und  den  Einflufs  der  Isokrateischen  Schale,  von  Dr.  Matlhiessen. 

S.  1 — 24.  Die  Bedeutung  des  Isokrates  für  das  geistige  Leben  der  Grie-  ! 

eben  und  das  Ansehn  der  von  ihm  gegründeten  Schule  öber  die  Grän-  ' 

zen  Griechenlands  hinaus  erklären  uns  das  Zusammenströmen  zahlrei- 
cher Schäler,  zu  denen  die  bedeutendsten  Redner  und  Staatsmänner 
gehörten.  Die  lesenswertbe  Abhandlung  ist  fafslich  und  populär,  auch 
für  gröfsere  Leserkreise,  ohne  der  wissenschaftlichen  Gediegenheit  et%vas 
zu  vergeben,  geschrieben.  Das  Gymnasium  zählte  am  Schlufs  des  Schul- 
jahrs 88  Schüler  (1  18,  II  13,  III  16.  IV  15,  V 18,  VI  8).  Das  Lebrer- 
collegium  bestand  aus  dem  Rector  Prof.  Dr.  Bendixen,  dem  Conrector 
Dr,  KUnder,  dem  Subrector  Dr.  Huderaann,  den  Lehrern  Ehlers,  Ku- 
phaldt,  Dr.  Matthiessen  und  dem  Ilölfslehrer  Stegeimann.  Durch  die 
Schleswigschen  Ereignisse  bewogen  waren  der  Subrector  Dr.  Keck  und 
der  siebente  Lehrer  Dr.  Horn  dahin  öbergesiedelt. 

9.  Rendsburig.  Abhandlung:  Die  griechische  Schale  in  Bezie- 
hung auf  Lehren  und  Lernen  in  Genossenschaflen,  vom  Subrector  Dr. 
Marxsen.  S.  1 — 25.  Die  Anstalt,  ein  Realgymnasium,  zählte  iiu  Som- 
mer 1864  186  Schüler  (in  I Gyinn.  13,  1 Real.  7,  11  Gymn.  12,  II  Real. 

14,  III  Gymn.  14,  111  Real,  19,  IV  48,  V 31.  VI  28);  am  Schlufs  des 
Schuljahrs  191  Schüler  (I  G.  15,  I R.  7,  II  G.  13,  II  R.  16,  IH  G.  14, 

III  R.  31,  IV  38,  V 35,  VI  22).  Fünf  Primaner  stellten  sich  Ostern 
1865  zum  Abitnrientenexamen.  Im  Lehrercollegium  fanden  manche  Ver- 
änderungen statt.  Es  starben  der  Zeichenlehrer  Seile,  der  erste  Adjunct 
Hansen,  der  Lehrer  der  Naturwissenschaflen  Martens.  An  schleswig- 
sche  Schulen  gingen  die  Lehrer  Dr.  Wallichs,  Dr.  Hennings  und  Voll- 
behr.  Eine  Pfarre  übernahm  der  Collaborator  Michler.  Für  diese  Ver- 
luste traten  ein  Dr.  Schulthes,  Baurmeister  und  Mannhardt,  so  dafs 
demnach  der  Schule  noch  mehrere  Lehrer  fehlen. 
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10.  ' Abhandlung:  1)  Aeltere  Geschichte  des  Schlos- 

ses Gottorp,  vom  siebenten  Lehrer  Dr.  Sach.  S.  1 — 18,  mit  einem 
GrundriTs  vom  Schlofs  Gottorp.  2)  Disput atiuncula  Sophoclea  vom 
Rector.  — Was  die  Domschule  betrifTl,  so  hörte  im  Februar  1864  mit 
dem  Einröcken  der  Oestreichischen  und  Preufsiseben  Truppen  das  dS- 
nische  Regiment  an  derselben  von  selbst  auf,  und  gleichzeitig  fanden 
sich  einige  Lehrer  holsteinischer  Schulen  ein,  um  anstatt  der  fortge- 
gangenen dänischen  Lehrer  den  Unterricht  derselben  zu  öbernebinen 
und  die  zuröckgebliebenen  Schüler  so  viel  möglich  zusammenzobalten. 
Es  hat  sich  nun  im  Laufe  des  Jahres  bis  jetzt  das  Lehrercollegium 
folgendermafsen  gebildet:  Rector  Dr.  Keck,  Conrector  Dr.  Moroinsen, 
Sobrector  Beckmann,  Collab.  Dr.  Volquardsen,  die  Lehrer  Dr.  Horn, 
Grunfeld,  Dr.  Sach,  Hinrichsen,  Johannsen,  Wallichs,  Berch.  Die  Schule 
begann  Ostern  1864  mit  83  Schülern,  zählte  Ulichaelis  1864  gegen  200 
Schüler  und  schlofs  Ostern  1865  mit  231  Schülern.  Wenn  man  be- 
denkt, wie  sehr  das  Verfahren  der  dänischen  Regierung,  die  Anstalt 
zum  Frommen  ihrer  politischen  Pläne  zu  benutzen,  die  deutschen  Be- 
wohner Schleswigs  abhielt,  ihre  Söhne  der  Anstalt  in  den  Jahren  1851 
bis  1864  anzuvertranen,  so  erklärt  sieb  diese  bedeutende  Schülerzahl 
vollkommen.  Dazu  kommt  noch  das  Aufliören  einer  in  eben  jener  Zeit 
bestandenen  Privatrealschule  und  die  neuerdings  geschehene  Uebersie- 
delung  der  Regierung  nach  Schleswig,  alles  Umstände,  die  gewifs  zur 
weiteren  Hebung  der  tief  gesunkenen  Stadt  und  ihrer  altberfihmten 
Schale  beitragen  werden. 


Das  Gymnasium  zu  Lübeck. 

Programm  Ostern  1865:  Die  Archimedische  Spirallinie,  nach  D.  Ri- 
valtus  a Flnrantia  und  Venatorius  frei  bearbeitet  und  mit  Anmerkungen 
versehen  von  Prof.  Chr.  Scherling.  S.  1—26.  — Der  Jahresbericht 
des  Direclors  Prof.  Brey  er  beginnt  über  den  Turnunterricht,  dessen 
erste  Anfänge  am  Catharinum  in  die  Jahre  1817 — 20  fallen.  Bald  mehr, 
bald  minder  Theilnahme  ündend,  hat  das  Turnwesen  sich  in  den  letz- 
ten Jahren  einer  immer  gröfseren  Theilnahme  unter  den  Schülern,  die 
nicht  zu  dieser  Theilnahme  verpflichtet  sind,  zu  erfreuen  gehabt.  Ostern 
186.5  betrug  die  Zahl  der  Schüler  348,  welche  folgendermafsen  vertheilt 
waren:  I 21,  II  32,  III  40,  IV a 44,  Va  23,  Selecta  22,  III  b 29,  IV b 
28,  Vb  15,  Via  37,  VI b 34,  VII  23.  Von  diesen  sind  VII  und  die 
beiden  VI  Vorbereitungsclassen;  Vb,  IV b,  III b,  Selecta  Realclassen, 
die  übrigen  Gymnasialclassen.  Zur  Universität  worden  Ostern  8 Pri- 
maner entlassen.  Den  Zeichenunterricht  leitete  Collabor;  von  Grofs- 
heim,  den  Gesangunterricht  Prof  Scherling,  zugleich  Lehrer  der  Ma- 
thematik. 


Das  Grofsherzoglich  Oldeoburgische  Gymnasium  zu  Eutin. 

Ostern  1865. 

Das  Programm  dieses  innerhalb  holsteinischen  Gebietes  gelegenen 
Gymnasiums  bringt  als  Zugabe  zu  den  Schulnachrichten  eine  Ueber- 
setzung  aus  Thueyd.  HI,  52 — 68,  vom  Conrector  Prof.  Hansdoerffer. 
Diese  mit  sichtbarem  Fleifse  gearbeitete  Uebersetzung  gibt  durchge- 
^ hends  den  Text  des  berühmten  Historikers  getreu  wieder,  ohne,  wie 
auch  der  Verf.  in  der  Einleitung  bemerkt,  nach  glattem,  gefügigem  Aus- 
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druck  im  Deutschen  zu'  streben.  Einzelne  Stellen  werden  in  den  An- 
merkungen näher  erläutert.  Der  Jahresbericht  (S.  17 — 26)  umfafst  auFser 
dem  Bericht  über  die  Lectionen  des  verflossenen  Schuljalires  einen 
ausf&hrlirhen  Bericht  über  die  Gymnasialbibliothek  (welche  zu  den  be- 
deutendsten Schulbibliotheken  des  Nordens  gehört  und  unter  27—28,000 
Bänden  manche  schätzbare  und  seltene  Werke  aufznweisen  hat).  Die 
Frequenz  der  Schale  betrug  in  6 Classen  (I  9,  II  13,  III  32,  Realclasse 
10,  IV  a 29,  IV  b 25,  Va  1.5,  Vb  14)  Ostern  147  Schüler.  Zur  Uni- 
versität gingen  nach  bestandener  Maturitätsprüfung  2 Primaner  ab.  Das 
Lehrercollegiuin  bestand  aus  dem  Director  Dr.  Pansch,  dem  Conrector 
Prof.  Hausdoerffer,  dem  Mathematiker  Gerstenberg,  dem  Lehrer  der 
neuern  Sprachen  Dr.  Jaep,  den  Collaboratoren  Knorr  und  Rürscbner, 
den  Gymnasiallehrern  Grantz  und  Wolberg,  dem  Elemenlarlehrer  Steen 
und  dem  Zeichenlehrer  Knoop. 

Ploen.  ' E.  E.  Hudemann. 


III. 

Säcularprogramin  des  Kgl.  Friedrichs-Gymnasiums  zu  Breslau, 
womit  zu  der  am  24.  Januar  1865  stattfindenden  hundert- 
jährigen Stiftungsfeier  der  Anstalt  ehrerbietigst  und  ergebenst 
einladen  Director  und  Lehrer-Collegium. 

Diese  Einladungsschrifl  umfafst  8 Abhandlungen,  welche  einzeln  (ur 
sich  paginirt  sind  und  151  S.  4to.  ausmachen.  Die  erste  Arbeit  von 
dem  Dir.  Ludwig  Gädke  „Gedenkblätter  aus  dem  ersten  Jahrhun- 
dert des  Friedriebs-Gymnasiumst*  (42  S.)  erzählt  in  wohl  abgerundeter 
Form  die  nicht  gerade  complicirte  aber  interessante  Geschichte  der 
ursprünglich  reformirten  und  für  realistische  Bildung  eingerichteten 
Anstalt.  Unter  den  Abiturienten  seit  1815  wird  suh  No.  7-  Richard 
Rothe  (Heidelberg),  9 Panofka,  21  Friedr.  Wimmer,  100  Minister  der 
geistl.  Angelegenheiten  Dr.  vou  Mübler,  142  Graf  von  der  Goltz  (Bot- 
schafter zu  Paris.  .326  Paul  Laband  (Prof,  zu  Königsberg)  angeführt. 

Die  2.  Abhandi.  ist  bezeichnet:  Additamenta  ad  commentationeni  de 
periodorum  Thueydidiamm  $trurtura.  Scripiit  Aug,  Theoph.  hange 
(10  S.),  eine  Fortsetzung  des  Programms  von  1863.  Dann  folgt:  Ad. 
Auderssen,  Ueber  die  Aufgabe,  einen  Kreis  zu  construiren,  der  3 
gegebene  Kreise  unter  den  Winkeln  a,  /9,  y schneidet;  als  Anhang  zu 
dem  Programm  von  1864  (13  S.).  Die  4.  Ahliandl.  von  Jul.  Geister 
handelt  über  den  Unterschied  der  Partikeln  adhuc  non  und  nondttm 
(15  S.),  die  .5.  von  Ed.  Hirsch:  De  Platonis  Gorgia  (8  S.).  Die  6. 
Arbeit  von  Herrn.  Markgraf:  M.  Peter  Eschenloer,  Verfasser  der  Ge- 
schichten der  Stadt  Breslau  vom  Jahre  1440 — 1479  (28  S.).  und  die 
7.  von  Karl  Rebbaum:  Mitlheilungen  aus  dem  Tagebuch  des  evang. 
Pfarrers  Joh.  Daniel  Rausch  zu  Seilendorf.  Aus  den  Jahren  16.‘J3— 54 
(21  S.)  sind  recht  werthvoll  für  Spezialgeschichte.  Die  letzte  Abhand- 
lung von  Rud.  Koch:  Ein  Wort  zur  Deutung  des  Gleichnisses  Matth. 
25,  I — 13  — von  den  10  .Jungfrauen  — (12  S.)  nimmt  besondere  Rück- 
sicht auf  J.  P.  Lange  (Bonn)  und  Caspers  und  zeigt  gute  Belierr- 
Hchung  des  Stoffs.  V 
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Annalen  des  König!.  Friedrichs-Collegiums  zu  Königsberg  i.  Pr. 
Von  Prof.  Dr.  Merleker.  Zweite  Aufl.  1865.  Königsberg, 
Schultzesche  Hofbuchdruckerci.  106  S.  4. 

Die  erste  Auflage  dieser  fleifsigen  Annalen  erschien  im  Jahre  1847 
und  reichte  nur  bis  auf  S.  53  der  jetzipm  Ausgabe.  Sie  ist  schon  im 
ersten  Jahrgange  dieser  Zeitschrift  von  Direclor  Heydemann  besprochen 
worden.  Dafs  die  jetzige  Ausgabe  so  sehr  viel  reicher  geworden  ist, 
liegt  in  der  Fülle  eingreifender  Ereignisse,  von  welchen  die  berühmte 
Schule  seit  1847  zu  erzählen  hat.  Pnter  dem  12.  Octbr.  1851  (S.  56) 
beginnen  die  Mittheilungen,  welche  sich  auf  das  Ausscheiden  des  ver- 
dienten Directors  Gotthold  beziehen  (S.  56  — 75);  S.  76  folgt  eine 
längere  Notiz  über  Horkel,  den  Nachfolger  Gottbolds,  S.  82  eine  vor- 
zügliche Charakterisierung  des  verstorbenen  Prof.  Lentz  ans  Horkels 
Feder;  S.  86  finden  wir  eine  Reihe  von  Bestimmungen  aus  dem  Te- 
stament des  inzwischen  (25.  Juni  1858)  verstorbenen  Gotthold.  Am 
30.  August  1860  wird  Horkels  Versetzung  nach  Magdeburg  dem  Leh- 
rercollegium angezeigt,  dabei  wird  eine  Schilderung  der  kurzen,  aber 
wichtigen  Directionsthätigkeit  Horkels  aus  Schräders  Feder  passend 
angelb^  (S.  87).  Sodann  erzählt  S.  90  den  Eintritt  des  (9.)  Directors 
Adler  (11.  April  1861),  dem  schon  am  13.  Octbr.  1863  (S.  98)  der 
(10.)  Director  der  Anstalt  Wagner  folgt.  Von  S.  100 — 104  Anden  wir 
wohl  gruppirte  statistische  Notizen,  auch  die  jetzt  gebrauchten  Lehr- 
bücher und  die  Namen  der  actuell  vorhandenen  Schüler  umfassend. 
Wenn  einmal  eine  berufene  Kraft  den  Entschlufs  fafst,  die  Geschichte 
des  Schulwesens  wenigstens  einer  Landschaft  nach  allen  seinen  Bezie- 
hungen darzustellen,  so  müssen  dafür  Annalen,  w*ie  die  genannten,  von 
dem  grüfsten  Werthe  sein.  Möchte  das  Beispiel  Merlekers  inzwischen 
viele  Nachahmung  finden! 


V. 

Gymnasial -Pädagogik  von  K.  L.  Roth,  Th.  Dr. 
Stuttgart  1865.  VII  u.  403  S.  8. 

Gern  folge  ich  der  ehrenden  Aufforderung  der  Redaction  die- 
ser Zeitschrift,  die  genannte  Schrift,  deren  Erscheinen  ich  schon 
länger  erwartet  und  mit  Freuden  begrüfst  habe,  in  diesen  Blät- 
tern anzuzeigen.  Sie  ist  die  Frucht  eines  langen,  ernst  und  be- 
sonnen strebenden,  pllichttrenen  und  vielgeprüften  Lebens  im 
Dienste  der  Schule,  eines  gründlichen,  Wahrheit  suchenden  Nach- 
denkens über  das,  was  ihr  Notli  thut. 

Bevor  ich  mich  aber  zu  dem  Buche  selbst  wende,  glaube  ich- 
einiges  Nähere  aus  dem  Lebensgang  und  Wirken  des  unseren 
norddeutschen  Berufsgenos.sen , wie  es  scheint,  noch  nicht  allge- 
mein bekannten  ausgezeichneten  Schulmannes,  nach  den  von  ihm 
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selbst  im  zweiten  Anhänge  der  Schrift  mitgetheilten  Erlebnissen, 
Yoranschicken  zu  müssen.  Es  wird  dies  die  beste  Einleitung  zur 
Besprechung  der  Gymnasial  - Pädagogik  des  Verf.’s  bilden,  da  in 
diesen  Erlebnissen  gewissemiafsen  die  Genesis  derselben  und  in 
ihr  die  Resultate  dieses  energischen  Schullchens  enthalten  sind. 

Karl  Lud%vig  Roth,  geboren  den  7.  Mai  1790  in  Stuttgart. 
Sohn  eines  Lehrers  des  dortigen  Gymnasiums,  von  de.ssen  Tüch- 
tigkeit der  ältere,  rühmlich  bekannte  Bruder  Fr.  Roth  in  seiner 
1814  erschienenen  laudatio  Zeugnifs  abgelegt  hat,  erhielt  seine 
Schulbildung  auf  dem  Gymnasium  in  Stuttgart  und  wurde  von 
seinem  Vater  für  den  geistlichen  Stand  bestimmt,  auf  welchen 
auch  die  Einrichtung  der  württembcrgischen  Gymnasien  vorzugs- 
weise berechnet  war.  Siebzehn  Jahre  alt  bezog  er  die  Univer- 
sität Tübingen,  wo  er  zu  einem  5jährigen  Cursus  der  Philolo- 
gie, Philosophie  und  Theologie  in  das  Seminarium  aufgenommen 
wurde.  Die  theologischen  Studien  begann  er  im  J.  1809,  nach- 
dem er  eine  philosophische  Prüfung  bestanden  und  zwei  Abhand- 
lungen philosophischen  Inhalts  geliefert  batte.  Hier  waren  es 
nun  besonders  die  beiden  Brüder  Flatt,  welche  anregend  und 
bildend  auf  ihn  einwirkten;  eine  Vorbereitung  zu  künftiger  pä- 
dagogischer Wirksamkeit  war  jedoch  nicht  vorhanden.  Aber  die 
Erschöpfung  des  Vaters  durch  40jährige  Schularbeit  und  die  Mit- 
tellosigkeit der  Familie  führte,  als  Roth  1812  nach  bestandener 
theologischer  Prüfung  die  Universität  verliefs,  den  Wunsch  her- 
bei, dafs  der  Sohn  des  Vaters  Vertreter  werden  möge.  Roth  er- 
hielt bald  eine  Lehrstelle  am  Gymnasium  in  Stuttgart,  in  der  er 
neben  den  alten  Sprachen  Religion  und  einige  Realien  zu  lehren 
hatte.  Hier  wurde  es  ihm  schon  klar,  dafs  je  mehr  der  Lehrer 
sich  selbst  auferlegt,  der  gute  Wille  bei  den  Schülern  desto  melur 
wächst  und  auswendige  Schärfe  um  so  weniger  nöthig  wird.  Es 
war  damals  die  Zeit,  in  welcher  man  auch  in  Württemberg  an- 
fing,  gegen  das  Lateinische  und  Griechische  unmuthiger  zu  wer- 
den und  andere  Unterrichtsgegenstände  zu  fordern.  Diesem  Un- 
behagen schien  aus  der  Schweiz  durch  Pestalozzi  Heilung  zu 
kommen,  dessen  Lehrweise  schon  unter  Volksschullebrern  und 
Geistlichen  warme  Anhänger  gewonnen  hatte.  Dies  und  die  Er- 
fahrungen an  Schülern,  welche  aus  einem  in  Stuttgart  gegründe- 
ten Pestalozzischen  Institut  ins  Gymnasium  öbertraten,  veranlafs- 
ten  Roth,  die  Prinzipien  der  alten  Unterrichtsweise  gegenüber  der 
neuen  in  einer  1818  herausgegebenen  Schrift:  „lieber  Zw^eck 
und  Werth  des  Lateinlernens,  über  Unterrichts-  und  Erziehungs- 
methoden^^ zu  vertheidigen.  Eine  darauf  folgende  Zeit  der  Unzu- 
friedenheit mit  sich  selbst  und  der  Welt  wurde  ihm  der  Ueber- 
gang  zu  einer,  ernsteren  Gesinnung  und  der  Einsicht,  dafs  es 
seine  Pflicht  sei,  seine  ganze  Lebensweise  und  sein  ganzes  Den- 
ken dem  Berufe  unterzuordnen,  wodurch  seine  Freude  am  Amte 
nur  wachseu  konnte. 

Das  Jahr  1821  aber  wurde  der  .Anfang  einer  neuen  Lebeiis- 
periode  für  ihn.  Er  verlobte  sich  mit  der  Tochter  eines  Nürnber- 
ger Hauses  und  wurde  durch  Niethammer  als. Gymnasialrector 
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und  Professor  nach  Nürnberg  berufen,  welches  Amt  er  am  An- 
fang Jan.  1822  antrat.  Die  Grundsätze,  nach  denen  er  sein  Amt 
zu  führen  gedachte,  legte  er  in  seiner  Antrittsrede  (gedruckt  un- 
ter dem  Titel:  „Von  der  Erziehung  im  Unterrichte“)  dar,  deren 
Inhalt  in  den  Worten  zusammengefafst  ist:  „Was  die  Phantasie 
bändigt,  was  den  Geist  anstrengt  und  des  Träumens  entwöhnt, 
was  richtig  denken  lehrt,  was  die  Gedächtnifskraft  stärkt,  end- 
lich was  das  Herz  bessert,  zur  Nacheiferung  und  Selbstüberwin- 
dung spornt,  das  sei  allein  Gegenstand  des  Lehrens  und  Lernens.“ 
Zugleich  wird  in  der  Rede  die  klassische  Bildung  als  diejenige 
empfohlen,  welche  am  meisten  dazu  diene,  diese  Zwecke  zu  er- 
füllen. Grofse  Schwierigkeiten  traten  aber  sofort  seiner  Wirk- 
samkeit dort  entgegen.  Nach  Hegel,  dem  ersten  bairischen  Rek- 
tor, waren  schlimme  Zeiten  über  die  Schule  gekommen;  der  Un- 
terricht war  vernachlässigt,  die  Zucht  so  schlaff,  dafs  selbst  in 
den  Lehrzimmern  grober  Muthwille  getrieben  und  die  Autorität 
der  Lehrer  nicht  geachtet  wurde.  Die  von  andern  Anstalten  fort- 
geschickten Schüler  wanderten  deshalb  nach  Nürnberg  und  brach- 
ten alle  Auswüchse  des  roheren  Studentenlebens  mit  sich;  der 
Wirtbshausbesuch  war  gewissermafsen  als  Recht  tief  eingewur- 
zelt. Eine  lange  und  schwere  Zeit  verging,  bis  Roth  von  seinem 
nur  von  wenigen  Kollegen  getbeilten  Bestreben,  den  Unterricht 
und  die  Sitten  zu  ordnen,  eine  durch  alle  Klassen  der  Anstalt 
durchgehende  Wirkung  verapürte.  Die  allmähliche  Entdeckung 
der  groben  sittlichen  Schäden  im  Lehrerkollegium  selbst  und  der 
offene  und  geheime  Widerstand,  den  die  neue  Ordnung  erfuhr, 
schien  Roths  Lage  oft  ganz  rathlos  machen  zu  wollen,  bis  neue 
und  edlere  Lehrkräfte  in  das  Kollegium  eintraten.  Damals  und 
später  wurde  es  ihm  deutlich,  dafs  man  auf  den  Ton  unter  der 
Jugend  nur  durch  die  Jugend  selbst  wirken  könne,  und  dafs  man 
eben  darum  besonders  da,  wo  alte  Gebrechen  geheilt  werden 
sollen,  einen  Vorzug,  den  man  den  Besseren  giebt,  zeigen  müsse. 

Um  den  Schüler  schon  von  dem  ersten  Unterriemte  an  zu 
besserer  Gewöhnung  zu  bringen,  richtete  Roth  eine  Privatklasse 
für  Schüler  von  6 — Jahren  ein,  die  sich  später  in  2 blos  durch 
die  Schulgelder  erhaltene  Klassen  theilte,  so  dafs  nunmehr  der 
Knabe  vom  ersten  Unterrichte  an  seinen  ganzen  Lauf  bis  zur  Uni- 
versität in  derselben  Anstalt  und  unter  gleichen  Prinzipien  ma- 
chen konnte. 

Da  er  aber  in  dem  Kreise,  mit  dessen  Urtbeilen  er  vorzugs- 
weise zusammentraf,  eine  aus  unverträglichen  Elementen  gemischte 
und  des  Prinzips  entbehrende  Meinung  über  die  Aufgabe  des  ge- 
summten Unterrichts  und  darin  die  Quelle  gehässiger  Angriffe  auf 
seine  Benifsthätigkeit  zu  erkennen  glaubte,  schrieb  er  den  „Ver- 
such über  Bildung  durch  Schulen  christlicher  Staaten  im  Sinne 
der  protestantischen  Kirche“  (Nürnberg  1825),  um  zu  beweisen, 
dafs  der  Begriff  der  Bildung  eine  Umwandlung  des  ganzen  Men- 
schen erfordere  und  demnach  derjenige  Lehrstoff  der  bildendste 
sei,  der  von  dem  Menschen  in  sich  aufgenominen  die  meiste  An- 
lage habe,  diese  Umwandlung  zu  bewirken;  dafs  als  eiu  solcher 
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Stoff  die  Religion  allgemein  anerkannt  und  eben  darum  das  ein 
zige  allgemeine  Bildungsmittel  sei;  dafs  die  anderen  durch  die 
künftige  Berufsart  angewiesenen  Lehrstoffe  dem  Hauptzweck  im 
mer  untergeordnet  und  nach  dem  Mafse  der  in  ihnen  liegendcc 
bessernden  Kraft  geschätzt  und  eingeführt  werden  mülsten.  eben 
darum  auch  der  wissenschaftliche  Unterricht  in  CelehrtenschulcD 
auf  wenige  Fächer  zu  beschränken  sei.  Zugleich  suchte  die  Sclinü 
darzuthun,  wie  der  ganze  Unterricht  nur  durch  die  Gesinnun:  • 
des  Lehrers  belebt  werde. 

Ein  gewaltiger  Sturm  aber  erhob  sich  gegen  R.  bei  Gelegen- 
heit eines  Disciplinaifalles  mit  einem  9jährigen  Schüler,  der.  von 
R.  wegen  hartnäckigen  Lügens  mit  ernsten  Worten  zurcchtgi' 
wiesen,  nicht  lange  nachher  starb;  aller  gesammelte  Aerger  wurde 
nun  über  ihn  ausgeschüttet  und  Denunciationen  gegen  ihn  ao  (li( 
Kreisregierung  eingesandt.  Obwohl  nun  dies  Alles  keinen  wei- 
teren Erfolg  hatte,  glaubte  doch  R.  seinem  Publikum  durch  eine 
Erklärung  näher  treten  zu  müssen,  die  er  als  „Manuscript  ßr 
Eltern,  deren  Söhne  in  der  Königl.  Studienanstalt  in  Nürnberg 
unterrichtet  werden ‘S  1827  drucken  liefs,  und  suchte  darin  xa 
zeigen,  wie  man  das  Erziehen  in  der  Schule  selbst  da  nicht  on- 
tcrlassen  könne,  wo  man  nur  den  Unterricht  bezwecke,  und  die 
allgemeinen  Grund.sätze  in  den  Leistungen  der  Schule  darzustei^ 
len,  die  in  der  Anwendung  den  gröfsten  Widerspruch  gefunden 
hatten.  Die  Gegner  schw'iegcii. 

Aber  eine  andere  Prüfung  brach  nun  über  ibn  herein;  ein 
sehen  früher  begründetes  Augenleiden  verschlimmerte  sich  182" 
so  sehr,  dafs  er  den  gröfsten  Tlieil  seines  Unterrichts  emsteWen. 
längere  Zeit  auf  Lesen  und  Schreiben  verzichten  mufste  und  end- 
lich für  immer  den  Gebrauch  des  rechten  Auges  verlor.  L'0\  j 
dennoch  unterrichten  zu  können,  übernahm  er  den  Religionsun- 
terricht, der  ihn,  wie  er  lange  gewünscht  hatte,  mit  den  Schü- 
lern aller  Klassen  in  einen  bleibenden  Verkehr  brachte. 

Das  zweite  Jahrzebcod  seines  Wirkens  in  Nürnberg  brachte  ' 
jedoch  in  dieser,  wie  in  anderer  Hinsicht  bessere  Zeiten.  Er 
wurde  nunmehr  weder  von  Seiten  der  städtischeu  Verwaltun: 
noch  von  dem  Publikum  angcfochten,  sondern  von  ersterer  viel- 
fach unterstützt  und  gefördert,  und  das  Vertrauen,  welches  er  ln 
der  Stadt  gewonnen  hatte,  erleichterte  jetzt  das  Einhalten  der 
Ordnung.  Die  grufste  Schwierigkeit  in  Verfolgung  seines  Ziel» 
erwuchs  ihm  auch  jetzt  noch  aus  den  Mitarbeitern,  welche  ent- 
weder gar  kein  Ziel  oder  ein  von  dem  seinigen  ganz  verschie- 
denes, ja  demselben  entgegengesetztes  batten.  Während  R.’s  Be- 
strebung dahin  mng,  dem  gesammten  Unterricht  eine  religiöse 
Gestaltung  zu  gehen,  d.  h.  die  Schüler  von  der  Kindheit  an 
anzuhalten,  ihren  Beruf  als  die  von  Gott  ihnen  auferlegtc  ^c^• 
pflichtung  anzusehen,  widersprach  bei  jenen  die  ganze  Behand- 
lung des  Unterrichts  dem  religiösen  Sinne.  Dazu  kam  die  Macht 
des  damals  in  Nürnberg  noch  herrschenden  Rationalismus,  wo- 
durch die  Gegner  unter  den  Mitarbeitern  um  so  mehr  ermothigt 
wurden,  ihm  Widerpart  zu  halten.  Eine  treffliche  Hülfe  aber 
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fand  R.  in  seinem  Streben  in  dem  sei.  Nägelsbacli,  dessen  ju- 
geiidlicbe  Kraft  und  Begeisterung  für  die  Sache  der  Jugendbih 
düng  und  humanistischen  Studien,  verbunden  mit  ernster  Religio- 
sität, männlicher  Wahrhaftigkeit  und  Selbständigkeit,  ihn  selbst 
und  die  Sache  aufrecht  hielt  und  Andere  zur  Nachfolge  ermun- 
terte. Aber  die  Verordnungen  vom  J.  1833,  durch  welche  u.  a. 
befohlen  wurde,  dafs  Schüler  der  technischen  Anstalten  den  Un- 
terricht in  der  Religion  und  Realien  in  Gemeinschaft  mit  den 
Schrdem  des  Gymnasiums  geniefsen  sollten,  drohte  nicht  nur 
seinen  Bestrebungen,  sondern  dem  Zweck  und  Wesen  der  Gym- 
nasialbildung mit  vollständiger  Verflüchtigung;  sie  wurden  jedoch 
im  J.  1836  schon  wieder  zurQckgcnommen.  Schlimmer  waren 
noch  die  Verordnungen  der  Jahre  1840  uhd  1841  über  Religio- 
sität und  Religionsunterricht,  nach  welchen  n.  a.  das  Aufrücken 
in  den  Klassen  wie  die  Aufnahme  neuer  Schüler  von  Religions- 
zeugnissen abhängig  gemacht  werden  und  kein  Schüler  in  eine 
höhere  Klasse  vorrücken  sollte,  der  nicht  in  Religionskenntnissen 
das  Zeugnifs  vollkommen  gut  und  in  Frömmigkeit  das  Zeug- 
nifs  vorzüglich  oder  sehr  gut  erlangt  hätte;  ferner  die  Ein- 
führung gleichmäfsiger  Schulbücher,  welche  durch  die  Härte,  mit 
der  sie  ausgeföhrt,  und  die  Unzweckmäfsigkeit  der  Lehrbücher, 
auf  welche  sic  angewandt  wurde,  in  kurzer  Zeit  zur  Plage  und 
grofsen  Beschwerung  wurde.  R.  hat  dies  später  in  einer  kleinen 
Schrift  „Das  Schulwesen  in  Baiern  zwischen  den  Jahren  1824 — 
1843‘‘  ausführlich  dargestellt.  Das  Wesen  dieser  verwerflichen 
Mafsrcgeln  lag  in  der  Uebertragung  der  militärischen  Einrich- 
tung und  Unterordnung  auf  die  Verwaltung  und  das  Unterrichts- 
wesen, durch  welche  der  innere  Beruf  der  Lehrer  mit  dem  äu- 
fsern  in  Konflikt  gebracht  wird. 

Diese  Widerwärtigkeiten  bewogen  R.  denn  auch  endlich,  zu- 
mal nach  Nägclsbachs  Abgänge,  in  seine  Heimat,  als  Ephorus  des 
niedem  Seminars  in  Schönthal  zurückzukehren.  IBer  machte 
jedoch  der  Mangel  einer  freieren  Bewegung  der  Jugend,  die  Klau- 
sur und  das  Vorwalten  der  Disciplin  über  die  Seelsorge  einen 
beinahe  ahstofsenden  Eindruck;  der  Unterricht  aber  blieb  seine 
Freude,  und  in  den  beiden  Hauptlehrern  fand  er  gleichgesinnte 
Geholfen  zu  dem  Zwecke,  die  Disciplin  der  sittlichen  Ffihrung 
iinterzuordnen.  Zugleich  gewährte  ihm  dieses  Amt  viel  mehr 
Mufse  zu  gelehrten  Studien,  von  denen  das  Programm:  „de  sati- 
rae  Romanae  indole  eiusdemque  de  ortu  et  occasu*‘  und  ein  spä- 
ter gehaltener  Vortrag:  „Wie  die  Beschäftigung  mit  dem  klas- 
sischen Alterthume  der  religiösen  Jugendbildung  forderlich  sein 
könne? ‘‘  Zeugnifs  geben. 

Auf  die  AufTorderung  seines  .Freundes,  des  Oberkonsistorial- 
und  Oberstudienrathes  G.  Schwab  entscblofs  er  sich  endlich  nach 
langen  und  vielfachen  Bedenken,  nach  der  Erledigung  des  Rek- 
torats des  Gymnasiums  in  Stuttgart  im  J.  1850  sich  um  diese 
Stelle  zugleich  mit  der  Bitte  um  Aufnahme  in  das  Studienraths- 
kollegium  zu  bewerben,  welche  er  denn  auch  sofort  erhielt.  Aber 
bald  nach  seinem  Eintritte  entstand  zwischen  ihm  und  dem  Di- 
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rektor  des  K.  Studienrathes  Dr.  Knapp  durch  die  eigenmächti- 
gen EingrifTe  desselben  in  die  Intema  der  Anstalt,  sogar  durch 
Vorschriften  über  die  Lehrmethode  ein  unausgleichbares  Mifsver- 
iiältnifs.  Die  nächste  Folge  desselben  war,  dafs  er  1856  von  den 
Funktionen  des  Studienrathes  entbunden  wurde;  die  weiteren 
vexatorischen  Verfügungen  des  Studienrathes  aber,  gegen  welche 
er  keine  Hülfe  bei  dem  K.  Ministerium  erlangen  konnte,  nöthig- 
ten  ihn,  im  September  ein  Gesuch  um  Enthebung  von  dem  Rek- 
torate einzureicben,  welches  denn  auch  unter  ehrenvoller  Aner- 
kennung seiner  ausgezeichneten  Dienstleistungen  gewährt  wurde. 

Um  aber  der  Schule,  der  er  sein  Leben  gewidmet  hatte,  auch 
noch  als  68jälirigcr  Greis  zu  dienen,  suchte  er  bei  der  Universi- 
tät Tübingen  die  fester  legendi  mit  dem  Erbieten  zu  Vortrigen 
über  klassische  Autoren  und  Gymnasialpädagogik  nach  und  er- 
ölTnetc  dieselben  am  16.  Juni  1869  mit  dem  iin  2ten  Anhänge 
No.  4 abgedri 


tersschwäche  aufgegeben  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  von  dieser  Uebersicht  über  den  Lehens- 
und  Berufsgang  des  verehrten  Verfassers  zu  dem  Werke  selbst, 
so  glauben  wir  auch  hier  unsre  Aufgabe  mehr  durch  Berichter- 
stattung als  durch  Beurtheiliing  zu  erfüllen,  zumal  da  das  Meiste 
uns  ganz  aus  der  Seele  geschrieben  ist  und  einem  solchen  Manne 
gegenüber  jedenfalls  nur  ein  dissensus  terecundvs  gestattet  ist. 

Die  Schiift,  von  philosophischer  Deduktion  und  Systematik 
absebend,  enthält  elf  Abschnitte:  eine  Einleitung,  in  welcher  die 
unsern  Gymnasien  gemeinsamen  Uebel  aufgczählt  und  besprochen 
werden,  sodann  folgende  Rubriken: 

I.  Widerstreit*  der  Prinzipien  des  erziehenden  Unterrichts. 

U.  Grundzüge  einer  Neugestaltung  der  gelehrten  Schule. 

ni.  Lernen  und  Lehren. 

IV.  Die  Technik  des  gelehrten  Schulunterrichts. 

V.  Zum  L^nterricht  der  gelehrten  Schule  in  der  Geschichte. 

VI.  Zum  Unterricht  der  gelehrten  Schule  in  der  Religion. 

VII.  Die  Maturitätsprüfung. 

Vm.  Die  Vorbereitung  auf  das  Gymnasiallehramt. 

IX.  Das  äufserc  Leben  des  Lehrers. 

X.  Der  vornehmste  Mangel  in  der  Oberleitung  des  gelehrten 
Schulwesens, 

nebst  zwei  Anhängen:  1)  Ausführungen  und  Exemplifika- 
tionen und  2)  Erlebnisse  enthaltend. 

In  der  Einleitung,  welche  schon  im  I.  Hefte  der  Jahrbb.  für 
Phil,  und  Pädag.  von  1864  (2.  Abth.)  abgedruckt  erschienen  ist. 
geht  der  Verf.  von  der  Thatsache  ans,  „dais  das  Gymnasium  nicht 
mehr  erziehe,  d.  h.  die  grofse  Mehrzahl  der  Gymnasialschfi- 
1er  nicht  so  erzogen  werde,  dafs  die  natürliche  Trägheit  durch 
Unterricht,  Uebung  und  vernünftige  Zucht  überwunden  und  die 
Veniunft  so  weit  entwickelt  und  gestärkt  erschiene,  als  sie  vor 
dem  Uebertritt  zur  Univcjsität  entwickelt  und  gestärkt  sein  sollte. 
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und  dafs  der  selbständige  Wille  zuin  Studieren,  das  Verlangen 
nach  Wahrheit  und  Wissenschaft  in  ihnen  belebt  worden  wärc.‘* 
Schon  hier  w’ird  also,  was  für  das  Verständnifs  alles  Folgenden 
nicht  aufser  Acht  zu  lassen  ist,  die  Bestiiniiiung  des  Gymna* 
siums  auf  die  Vorbereitung  zur  Universität  stillschweigend  be- 
schränkt, was  auch,  Angesichts  der  sich  immer  mehr  vollziehen- 
den Trennung  der  Schulbildung  nach  zwei  Hauptberufskreisen, 
vollkommen  gerechtfertigt  erscheint. 

Dieser  den  Gymnasien  gemeinsame  Mangel  wird  nun  auf  die 
denselben  gemeinsamen  Einrichtungen  und  Vorschriften  zuruck- 
gefuhrt  und  aus  ihnen  als  hauptsäehlichste  Ucbcl  folgcudc  her- 
vorgehoben: 

1 ) der  durchgängige  Zwang  hinsichtlich  der  Benutzung  der 
Lelirgegenstände,  welche  cs  dem  Lehrer  nicht  gestatten, 
den  Willen  des  Schülers  dahin  zu  lenken,  dafs  er  sich  in 
seiner  Thätigkcit  fixire  und  gern  und  mit  eignem  Triebe 
arbeite; 

2)  die  Häufung  verschiedenartiger  Fächer  und  verschiedener 
Lehrer  bei  denselben  Schülern,  welche  dieselben  trag  und 
verdrossen  mache,  so  dafs  sie  sich  für  keine  Arbeit  und 
keinen  Lehrer  mehr  erwärmen  können; 

3)  die  dadurch  herbeigeführte  Entkleidung  der  Schule  von  ihrem 
Charakter  als  Erziehungsanstalt,  die  statt  des  hoc  age  mm 
zum  aliud  agere  in  der  wissenschaftlichen  Steigerung  und 
Isolirung  der  einzelnen  Lehrgegenstände  getrieben  werde; 

4)  die  Abschwächnng  des  Sinnes  für  W'ahilicit  in  den  Gemü- 
tliern  der  künftigen  Leiter  und  Vorbilder  des  Volkes  durch 
Halbheit  des  Thuns  und  Pflege  des  Scheins  im  Unterrichte. 

Vor  allen  Dingen  wird  also  verlangt,  dafs  das  Gymnasium 
wieder  den  Charakter  der  Schule  trage  und  sich  zur  Aufgabe 
mache,  die  Jugend  durch  Unterricht  und  beim  Unterrichte  zu  er- 
ziehen, durch  diesen  und  die  persönliche  Einwirkung  des  Leh- 
rers die  Vernunft  so  weit  entwickele  und  kräftige,  als  dieselbe 
bis  zum  Uebertritt  auf  die  Universität  entwickelt  werden  kann. 

So  wenig  wir  nun  auch  gewillt  sind,  die  Wahrheit  der  auf- 
gezählten Uebelstände  unsrer  Gymnasialverfassnng  ganz  in  Abrede 
zu  stellen,  so  müssen  wir  uns  doch  gegen  die  hier  schon  bei- 
spielsweise zur  Beseitigung  derselben  angerathenen  einzelnen  Re- 
duktionen entschieden  erklären.  Dahin  gehört  die  Verwerfung 
des  Turnens  als  obligatorischen  Unterrichtsgegenstand  cs  (p.  6), 
die  zum  Theil  wenigstens  aus  der  irrigen  Ansicht,  als  sei  die  Ein- 
führung desselben  eine  Concession  an  die  demokratische  Partei, 
zum  Theil  aber  auch  aus  der  zu  geringen  Würdigung  der  kör- 
perlichen Entwicklung  und  Kräftigung  unsrer  Jugend  hervorge- 
gangen ist.  Gerade  für  die  Schüler,  welche  des  Turnens  am  mei- 
sten bedürfen,  die  körperlich  und  geistig  trägen  und  schlatTen,  ist 
die  Verbindlichkeit  dazu  eine  wahre  Wohlthat.  Sodann  die  Ver- 
weisung der  Mathematik  unter  die  fakultativen  Lehrgegen- 
stände (p.  108),  die  auf  der  unsrer  Erfahrung  nach  nicht  begrün- 
deten Ansicht  (p.  18)  beruht,  als  gehöre  sie  zu  den  Gegenständen, 
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die  ^uur  wenige  begreifen  könucn^S  und  die  logische  Gymnastik, 
welche  in  diesem  Ünteirichtsgegenstand,  wenn  er  richtig  behan- 
delt wird,  enthalten  ist,  allzusehr  verkennt.  Auch  dafs  sie  nicht 
für  jeden  fafsbar  sei,  mufs  ich  durchaus  in  Abrede  stellen.  leb 
habe  wenigstens  4 niatbematische  Kollegen  gehabt,  die  durch  ihren 
Uuteriicht  alle  Schüler  zu  einem  gewissen  Grade  mathematischer 
Bildung  brachten,  d.  h.  wenigstens  zum  Verständnifs  der  elemen- 
taren Sätze  und  einiger  Uebung  in  der  Lösung  von  Aufgaben. 

In  dem  ersten  Abschnitte  („Widerstreit  aer  Prinzipien  des 
erziehenden  Unterrichtes^^)  ')  zeigt  nun  der  Verf.  zunächst,  dafs 
die  Schule  nur  gedeihen  kann,  wenn  der  Zweck  der  Erzie- 
hung im  Unterrichte  fcstgehalten  wird,  und  dafs  uns  durch  die 
Reformation  die  Idee  der  Erziehung  für  den  christlichen  Glauben 
und  das  christliche  Leben  als  Prinzip  des  gesammten  Schulunter- 
richtes überliefert  worden  sei,  an  deren  Stelle  aber  man  jetzt  viel- 
fach die  Erziehung  zum  Menschen th um  (Humanismus)  setzen 
wolle.  Diese  Humanitätsidee  wird  nun  aufFr.  A.  Wolf  zuruck- 
geführt  und  die  Frage  untersucht,  ob  sie  überhaupt  das  Prinzip 
lur  den  Gymnasialunterricht  abgeben  dürfe  und  solle. 

Sehr  richtig  sagt  der  Verf.:  „Wolf  hat  das  Gymnasium  zur 
Vorschule  der  von  ihm  gesebaifenen  Alterthumswissenscbaft  er- 
hoben, deren  Aufgabe  es  ist,  den  Jüngling  mit  der  Kenntnifs  der 
altertbümlichen  Menschheit  auszustatten,  woraus  dann  die  Kenut- 
nifs  des  Menschen  und  von  dieser  die  wahre  Menscbenbildung 
erwachsen  soll^^  und  bezeichnet  es  als  einen  grofsen  und  folgen- 
schweren Irrtbum.  Wolfs,  dafs  er  das  Bestreben  Wilhelm  von 
Humboldts,  durch  das  Studium  der  Alterthumswissenscliaft  zur 
wahren  Humanität  durchzudringen,  unmittelbar  in  das  Leben  der 
Schule  übertrug  und,  als  ob  wie  för  den  gereiften  Mann,  so 
für  den  Jüngliug  und  Anfänger  der  gewiesene  Weg  wäre,  das 
ideale  Ziel  dieses  Weges  ohne  W'^eitcres  als  gesichert  ansab. 

Er  zeigt  nun,  wie  aus  dem  Studium  der  griechischen  Nationa- 
lität statt  der  allgemeinen  menschlichen  Bildung  nur  ein  durchaus 
einseitiger  Partikularismus  zu  erholen  sei.  Darin  giebt  er  zwar 
Wolf  Hecht,  wenn  er  dem,  der  die  Vorschule  der  Altcrthuros- 
wissenschaft  durchläuft,  Stärkung  seiner  Gedächtnifskraft,  Uebun- 
geii  des  Verstandes  und  der  Urtlieilskraft  nebst  der  Bildung  des 
Geschmackes  verbeifse,  hebt  aber  dabei  die  von  Wolf  verkannte 
Wahrheit  hervor,  dafs  doch  erst  die  Gesinnung  den  Mann  und 
die  Herrschaft  der  Vernunft  den  Menschen  zum  Gebildeten  macht. 
Wie  Wolfs  Denken  überhaupt  die  ethische  Basis  fehlte,  so 
konnte  den  Anweisungen,  die  er  den  Lehrern  ertheilte  (vgl.  die 
allgem.  Instruktion  für  den  gelehrten  Schulmann  in  Deutschland 
bei  Arnoldt  II,  S.  58  fgg.)  kein  ethischer  Gehalt  beiwohnen,  wie 
sich  dies  schon  in  dem  VVorte  zeigt,  das  er  als  Summa  seiner 
Pädagogik  erkannt  wissen  wollte:  „Habe  Geist  und  wisse  Geist 
zu  wecken und  ebenso  in  dem,  was  in  jenen  6 Sätzen  der  all- 
gemeinen Instruktion  ignorirt,  als  was  angcrathen  und  empfohlen 
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wird.  £s  ist  die  humanitas  oder  allgemein  mensclilicbc  Bildung, 
welche  er  dem  Unterricht  der  gelehrten  Schule  als  Zweck  vor- 
stellt; über  das  Wesen  dieser  humanitas  aber  liegt  kein  Bekennt- 
.nifs  Wolfs  vor,  und  es  wird  die  Erklärung  in  den  Aeufscrungen 
Willi,  von  Humboldts  über  dieselbe  und  den  damit  iiberciiistim- 
menden  Ansichten  S’chi Ilers  in  der  Monographie  über  die  ästhe- 
tische Erziehung  des  Menschengeschlechtes  gefunden,  nach  wel- 
cher sic  als  eine  schöne  Harmonie  des  äufsern  und  in- 
nern  Menschen  bestimmt  wird. 

Dagegen  wird  aber  sehr  mit  Recht  behauptet,  dafs  der  mensch- 
liche Geist  nur  dadurch  gedeihe  und  reife,  dafs  er  Wahres  em- 
pfange und  schalfe,  nicht  durch  das  Geniefsen  und  Hervorbringen 
des  Schönen,  dafs  nur  der,  wer  vor  allem  andern  Wahrheit, 
und  zwar  die  einzig  gewisse  ethische  Wahrheit  vernehmen  will, 
auch  Schönes  empfinden,  in  sich  aufiiehmcn  und  schafl’cn  könne, 
und  hierbei  trelTend  bemerkt,  dafs  unter  den  vielen  Uebeln,  de- 
ren Quelle  die  übermächtig  gewordene  Meinung,  dafs  das  Schöne 
das  erste  und  oberste  unsrer  geistigen  Güter  vorstclle,  die  allge- 
meine Lescrei  dasjenige  sei,  welches  uns  am  meisten  schwäche 
und  durch  Millionen  kleiner  und  unscheinbarer  Kanäle  Stimmun- 
gen und  Neigungen  unter  allen  Klassen  des  Volks  verbreite,  die 
dem  Eingänge  der  ethischen  Wahrheit  in  die  Gemüther  hinder- 
lich sind. 

Wenn  also  das  Centrum  des  Menschen  und  der  Bruiinquell 
alles  höheren  Kulturlebens  und  aller  Humanität  die  ethische  Ge- 
sinnung, der  sich  im  Spiegel  des  göttlichen  Gesetzes  bescliauendc 
Wille  ist,  so  fällt  zunächst  nach  der  Kirche  gerade  der  gelehrten 
Schule  mehr  als  allen  andern  Lchran.<itaiten  die  Aufgabe  zu,  die 
ethische,  durch  das  Gewissen  an  Gott  geknüpfte  Gesinnung  als 
den  ßrunnqucll  aller  Humanität  mit  neuem  Ernste  zu  pflegen. 
Das  Bestreben  des  Humanitarismus,  alle  Kräfte  und  Fähigkeiten 
fies  Menschen  gleichmäfsig  ausziibildcn,  mufs  als  an  und  für  sicli 
selbst  nichtig  aufgegeben  werden.  Denn  nicht  ein  gleichmäfsiges 
Wachsthum  dieser  Kräfte  und  Fähigkeiten  läfst  den  Menschen 
zum  wahren  Menschen  werden,  sondern  nur  durch  eine  gründ- 
liche Umwandlung  unseres  natürlichen  Wesens  können  wir 
wieder  zu  der  ursprünglichen  Verfassung  gelangen  und  das  Eben- 
bild Gottes  in  uns  herstcllen. 

W'er  aber  an  den  Seelen  andrer  Menschen  arbeiten  will,  mufs 
zu.selien,  dafs  seine  eigne  Seele  sich  in  der  rechten  befinde. 
Es  ist  nur  Eines,  wodurch  wir  auf  den  Willen  der  Schüler  ein- 
wirken können,  das  nämlich,  dafs  wir  selbst  nicht  im  Eigenwil- 
len, sondern  im  Gehorsam  leben;  der  Lehrer,  welcher  sich  be- 
müht, vom  Eigenwillen  immer  mehr  frei  zu  werden  und  den 
geofTenbarten  W^illen  Gottes  in  sein  W' ollen  aiifzunehmen,  wird 
in  demselben  Verhältnifs  immer  gröfsere  Gewalt  über  die  Gemü- 
thor  seiner  Schüler  erlangen,  in  welchem  er  selbst  dem  Eigen- 
willen mehr  und  mehr  entsagt.  Eine  Regeneration  unseres  höhe- 
ren Schulwesens  kann  einzig  und  allein  durch  Anerkennung  des 
religiösen  Prinzips  für  die  Schule  in  diesem  Sinne  zur  Wahrheit 
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werden.  Dagegen,  wenn  die  Leberlegenbeit  des  Lehrers  nur  im 
Wissen  und  Können,  in  der  stärkeren  Entwicklung  des  Verstand 
des,  in  der  ihm  zugewieseoen  Machtstellung  oder  gar  in  der  Er- 
regbarkeit seiner  AfTekte  und  der  Stärke  seiner  Faust  besteht^ 
wird  er  nimmermehr  erziehen  und  J.<ehrer  in  der  wahren  Bedeu- 
tung des  Wortes  sein. 

Aber  in  den  Lehreinrichtungen  selbst  liegen  nach  der  Ansicht 
des  Verf.'s  unöbersteigliclie  Hindeniisse  des  erziehenden  Unter- 
richts. Die  durch  alle  hindurchgehendc  Tendenz  ist  keine  an- 
dere, als  der  unklare  Trieb,  das  eine  iintheilbare  Ding,  das  man 
Bildung  neuut,  aus  einer  Vielheit  lernbarer  Stoffe  so  zusammen- 
zusetzen,  wie  die  ausgeschnittenen  Stucke  einer  Landschaft  oder 
anderen  bildlichen  Vorstellung,  um  wieder  ein  Bild  daraas  zu 
machen. 

In  dem  nun  folgenden  Abschnitte:  „Grundzöge  einer  Neuge- 
staltung des  Unternchts  in  der  gelehrten  Schule^*  wird  nun  die 
Forderung  aufgestellt,  dafs  es  Eines  sein  müsse,  was  unsre  ge- 
lehrte Schule  zu  lehren  und  zu  Oben  habe,  wo  der  Schüler  ler- 
nen müsse,  eine  Richtung  einzuhalten  und  einem  Berufe  za 
leben,  eine  Wissenschaft,  die  er  auf  die  Universität  mitbriiige  als 
einen  die  Pforten  aller  Wissenschaften  ihm  öffnenden  Schlüssel. 
„Eine  einzige  Wissenschaft  aber  gibt  uns  den  Schlüssel  aller  W'is- 
senschaften  in  die  Hand,  die  der  Sprache.^^ 

Hier  müssen  wir  aber  unsre  abweichende  Ansicht  wiederum 
unverholen  aussprechen.  Für  die  Erkenntnifs  der  Natur  und  das 
Studium  der  darauf  bezüglichen  Wissenschaften  ist  ebenso  oder 
vielleicht  noch  in  höherem  Grade  die  mathematische  Vorbil- 
dung erforderlich;  diese  hat  offenbar  neben  der  allgemeinen,  die 
eine  Seite  des  Geistes  bildenden  Kraft,  von  der  wir  oben  gespro- 
chen haben,  den  Schlüssel  zu  einer  gründlichen  und  richtigen 
Auffassung  der  in  der  Natur  erscheinenden  Formen  und  Gesetze, 
abgesehen  davon,  dafs  der  künftige  Lehrer  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften  ohne  schulmäfsige  Vorbereitung  und  Uebung 
dieser  Seite  der  Erkenntnifs  von  dem  akademischen  Vortrage  die- 
ser Wissenschaften,  welche  so  grofsartige  Fortschritte  in  neuerer 
Zeit  gemacht  hdben,  wenig  Nutzen  ziehen  wird.  Wir  können 
defshalb  der  Ansicht  des  Verf.'s,  „dafs  noch  heute  ein  Jüngling, 
der  von  der  Schule  nur  ein  gutes  Verständnifs  der  bedeutendsten 
griecbischen  und  lateinischen  Autoren  mit  entsprechender  Fertig- 
keit im  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  auf  die  Universität 
mitbrächte,  zum  alsbaldigen  Beginnen  der  gelehrten  Studien  in 
jeder  Facultät  durchaus  qualifizirt  erfunden  werden  würde  so 
wie  der  Behauptung  (p.  104),  dafs  die  allgemeine  Verpflichtung 
zur  Mathematik  durch  die  Erfahrung  als  ein  Fehlgriff  derer  er- 
wiesen sei,  welche  unsre  Schulordnungen  gemacht  haben,  womit 
denn  auch  seine  Geringschätzung  des  ^ichenunterrichts  (p.  135) 
zusammenbängt,  keineswegs  beistimmen. 

Wohl  aber  können  wir  uns  mit  dem  einverstanden  erklären, 
was  der  Verf.  über  die  Gestalt  der  Wissenschaft  der  Sprache 
sagt,  in  welcher  sie  von  der  Schule  mitzunehmeo  sei;  dals  der 
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Schüler  von  der  Zeit  an,  wo  sein  Geist  genugsam  entwickelt  ist, 
um  Spracberscheinungen  walirnehmen  zu  können,  in  lateinischen 
und  griechischen  Schriftstellern  das  Eigentliömlicbe  dieser  Spra- 
chen durch  unbewufste  („oder  bewufste^^  möchten  wir  hinzufü- 
gen)  und  fortgesetzte  Vergleichung  mit  seiner  Muttersprache  er- 
kennen und  sich  merken  und  diese  Wahrnehmungen  im  weitem 
Verlauf  durch  die  Schule  klassifiziren  lerne. 

Als  weitere  Lehrfächer,  aber  in  subsidiarischem  Verhältnisse 
zum  Unterricht'  in  den  alten  Sprachen,  hätte  die  gelehrte  Schule 
nur  noch  Geschichte  und  Geographie  zu  behandeln ; ferner  macht 
die  Bestimmung  der  gelehrten  Schule,  dem  Schüler  die  Wissen- 
schaft der  Sprache  beizubringen,  die  Zuziehung  einer  neueren, 
fremden  Sprache,  der  französischen,  wönschenswerth.  Endlich 
aber  muls  sie  ihm  denjenigen  Unterricht  geben,  wodurch  der 
Mensch  eingeladen  wird^  seine  ßestiminunng  für  ein  höheres  Da- 
sein zu  erkennen  und  dieser  Bestimmung  gemäfs  sein  Leben  ein- 
zurichten, so  wie  auch  zu  denjenigen  Fertigkeiten  anleiten,  wel- 
che zur  Thätigkeit  in  jedem  menschlichen  Berufe  erfordert  werden. 
So  tritt  denn  zu  dem  Obigen  noch  der  Unterricht  in  der  Religion 
und  den  Fertigkeiten,  zu  welchen  er  aber  nach  §.  135  das  Zeich- 
nen nicht  rechnet,  hinzu.  So  sollen  denn  Religion,  die  beiden 
alten  Sprachen,  Französisch,  Geschichte  und  Geographie  und  Fer- 
tigkeiten allein  den  obligatorischen  Unterricht  ausmachen. 

Aber  die  Verschiedenheit  der  Anlagen,  zum  Theil  auch  des 
künftigen  Berufes  macht  es  dem  Verf.  wönschenswerth,  dafs  den 
Schülern  der  obern  Klassen  Gelegenheit  gegeben  werde,  sowohl 
in  jenen  Gegenständen  noch  weiter  zu  kommen,  als  auch  mit 
andern  Disciplinen  bekannt  zu  werden.  Defshalb  soll  neben  dem 
obligatorischen  Unterrichte  für  diese  Schüler  ein  fakultativer 
ertheilt  werden,  der  sich  für  den  künftigen  Theologen  auf  he- 
bräische und  hellenistische  Sprache,  für  den  künftigen  Juristen 
auf  eine  Einführung  in  die  socialen  Zustände  des  Volks,  für  den 
künftigen  Mediziner  in  die  Kenntnifs  von  der  Natur  der  Thiere 
und  Pflanzen,  für  den  Philosophen  in  die  Aufgaben  dieser  Wis- 
senschaft, für  den  Mathematiker  auf  Ausbildung  der  mathemati- 
schen Anlage  erstrecken  soll.  So  kommt  denn  auch  dem  verehr- 
ten Verf.  das  zur  Hauptthüre  hinausgewiesene  Multa  des  Schul- 
unterrichts durch  die  Hinterthüre  des  fakultativen  wieder  herein 
— sogar  Mittelhochdeutsch  und  römische  Staatsalterthümer  — , 
jedoch  keine  Physik  und  Chemie,  deren  Anfangsgründe  dem  künf- 
tigen Arzt  und  Lehrer  der  Naturwissenschaften  — w'enn  überhaupt 
der  künftige  Beruf  auf  solche  Weise  berücksichtigt  werden  soll  — 
gewifs  ebenso  förderlich,  ja  nothwendig  sind,  als  dem  Juristen 
die  römischen  Staatsalterthümer. 

ln  dem  dritten  Abschnitte:  „Lernen  und  Lehren^^  geht  der 
Verf.  davon  aus,  dafs  das  erstere  mit  der  Anschauung  d.  h.  un- 
mittelbaren Apperception  anfaiigc  und  dieses  das  Denken  mit  sich 
bringe,  wodurch  erst  wirklich  gelernt  werde.  Aber  die  Ueber- 
ladung  der  Anstalten  mit  Lehrstoff,  die  Zuw’eisung  umfassender 
Lehrpensen  an  Unberufene  oder  die  Bequemlichkeit  des  Lehrers 
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beschränke  den  Unterricht  vielfältig  auf  diesen  schwachen  Anfac'. 
wobei  namentlich  die  verwerfliche  Mittheilung  des  Lehrstoffe» 
durch  Diktate  hervorgehoben  wird. 

Die  nächste  Pflicht  des  Lehrers  ist  die  Uebuiig  der  Urtbeils- 
kraft  an  dem  Mitgeth eilten;  sic  war  das  Gehcimnils  der  antiqoir- 
ten  Methode  des  Gymnasialuntcrrichts,  da  sie  den  Schüler  dö- 
thigte,  den  im  Gcdächtuifs  angehäiiften  Stoff  tagtäglich  zur  Bilduof 
des  Urtheils  zu  verwenden;  sie  mufs,  wenn  auch  die  lateinischen 
Verse  und  das  Lateinsprechen  nicht  mehr  und  das  Lateinschrei- 
ben  nicht  in  der  früheren  Weise  in  der  gelehrten  Schule  wieder 
erweckt  werden  kann,  mit  erneutem  und  verstärktem  Fleifse  za- 
rückgeführt  werden. 

Obwol  aber  Mittheilung  von  Anschauungen  und  Uebung  der 
Urtheiiskraft  an  denselben  gleichsam  den  Körper  des  Gymnasiz/- 
unterriebts  ausmachen,  so  genügt  dies  doch  nicht,  um  wisseo- 
schaftliche  Anfänge  bei  den  Schülern  hervorzurufen;  der  Lehrer 
mufs  die  lebendige  eigne  Bewegung  derselben  veranlasseu  uod 
dureil  sympathischen  Kontakt  seines  Geistes  mit  des  Schülers  Geist 
bewirken,  dafs  dieser  eigne  Anschauungen  (hier  wohl  s.  v.  w. 
Vorstellungen)  erzeuge,  sich  selbst  bemühe  und  anstrenge,  um 
sich  die  Wahrheiten,  welche  den  Gehalt  seiner  Wissenschaft  aus- 
machen, als  Wahrheiten  für  ihn  selbst  anzueiguen.  Dies  ^>rd 
aber  der  Lehrer  nur  können,  yvenn  er  selbst  ini  Suchen  der  Vlahr- 
heit  immerfort  begriffen  ist  und  über  den  Gehalt  des  ^Vissens, 
das  er  beibringen  soll,  eigne  Ueberzeugungen  gewonnen  hat  Das 
zweite  Eifordernifs  ist,  dafs  der  Lehrer  gerade  diejenigen  .An- 
schauungen zur  Mittheilung  an  die  Schüler  verwende,  die  fdr 
jede  Altersstufe  die  angemessensten  sind,  defsgleichen,  dafs  er  bei 
dieser  Auswahl  und  Mittlieilung  überall  dem  Grundsätze  Iren 
bleibe,  den  Gang  vom  Besondern  zum  Allgemeinen  cinzuhalten, 
im  gesammten  Unterricht  synthetisch  vorzugehen.  Dies  gilt 
aber  sicherlich  nicht  blos,  wie  der  Verf.  p.  147  annimmt,  von 
dem  sprachlichen  Unterrichte,  der  seiner  Ansicht  nach  allein  dem 
Schüler  solche  Erscheinungen  vorführe,  die  ihn  reizen  könnten, 
den  Gesetzen  nachzufragen,  w^clche  denselben  zu  Grunde  liegen, 
sondern  ganz  besonders  auch  von  dem  auf  die  Erkenntnifs  der 
Natur  sich  beziehenden;  und  es  ist  gewifs  zu  viel  behanptet. 
wenn  er  sagt,  dafs  der  Schüler,  welcher  in  der  Beschäftigung 
mit  den  griechischen  und  römischen  Autoren  Lust  und  Geschick 
gewonnen  habe,  Gesetze  für  die  Spracherscheinungen  aufzufin- 
den, damit  die  Fähigkeit  erlangt  habe,  auf  jedem  wissenscbtftii- 
chen  Felde  selbständig  zu  arbeiten. 

In  dem  vierten  Abschnitte  „Die  Technik  des  gelehrten  Schul- 
wesens“ wird  von  der  in  Württemberg  bestehenden,  aber  irri- 
ger Weise  auch  für  das  nördliche  Deutschland  und  da,  wo  die 
preufsischen  Tjehreinrichtungeii  angenommen  sind,  vorausgesetzten 
Scheidung  der  gelehrten  Schule  in  lateinische  Schule  und 
Gymnasium  und  Beschränkung  des  letzteren  Namens  auf 
cunda  und  Prima  ausgegangen  und  zunächst  der  Unterricht  in 
der  ersteren  und  zwar  in  der  lateinischen  Sprache  behandelt 
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Hier  wird  die  Hamiltonsche  und  Jacototeebe  Methode  entschieden 
verworfen  und  für  die  Behandlung  desselben  vortreffliche,  auf  rei- 
cher Erfahrung  beruhende  Vorschriften  und  Fingerzeige  gegeben, 
insbesondre  auch  hervorgeboben,  dafs  keine  einzige  Gelegenheit 
unbenutzt  gelassen  werden  dürfe,  das  Nachdenken  der  Schüler 
anzuregen,  wogegen  mechanische  Uebung  und  Anwendung  der  Re- 
geln durchaus  unfruchtbar  und  abstumpfend  sei.  Wir  müssen  cs 
uns  versagen,  diese  wahrhaft  pr.iktiscben  Anweisungen  hier  auf- 
zuführen, und  uns  darauf  beschränken.  Einzelnes  beispielsweise 
hervorziiheben , wie  z.  B.  dafs  als  erster  Zweck  der  Exposition 
oder  Lektüre  der  Schriftsteller  sowohl  in  niederen  als  in  höhe- 
ren Klassen  die  Uebung  im  richtigen  Gebrauche  der  Muttersprache 
zu  betrachten  und  unausgesetzt  zu  verfolgen'  sei;  dafs  aber  zu 
dem  Ende  der  Lehrer  niciit  nur  des  rechten  (p.  169)  Ausdrucks 
selbst  ganz  gewifs  sein,  sondern  auch  wissen  müsse,  was  der 
Schüler  iin  Wörterbuch  finden  konnte  und  sollte;  dals  die  Fra- 
gen, welche  gewöhnlich  nach  der  Uebersetzung  an  die  Schüler 
gerichtet  werden,  um  das  Einzelne  zu  erklären,  dessen  Verständ- 
nifs  der  Uebersetzung  vorangehen  mufs,  vor  der  Uebersetzung 
gestellt  werden  sollen,  damit  dann  die  Uebersetzung  ohne  Anstofs 
in  einem  Zuge  gemacht  w'crde  (IV,  A § 9 und  B § 3). 

Hinsichtlich  des  deutschen  Unterrichtes  theilt  der  Verf.  die 
Ansicht  Jakob  Grimms,  dafs  die  Behandlung  des  Grammatischen, 
d.  h.  der  Syntax,  in  der  Schule  nur  Sache  der  Uebung,  nicht 
Gegenstand  eines  besonderen  Unterrichts  sein  dürfe.  Wie  man 
aber  die  deutsche  Interpunktionslehre  ohne  alle  Zurückführung 
derselben  auf  die  Satzlehre  sicher  beibrin^en  könne,  das  ist  nicht 
dargethan;  es  scheint  nach  p.  180,  als  ob  dies  durch  blofse  Uebung 
und  Nachahmung  geschehen  solle.  Sehr  wahr  ist  übrigens,  was 
er  bezüglich  der  deutschen  Schullektüre' sagt:  „Die  wenigsten 
Schüler  denken  das,  was  sic  gerade  lesen,  und  dazu  mufs  der 
Lehrer  den  Schüler  anhalten.  — Das  richtige  Lesen  ist  eins  der 
Dinge,  die  man  in  der  Schule  erzwingen  kann  und  soll.^^ 

Auch  der  folgende  Abschnitt:  „Die  Erziehung  beim  Unterrich- 
ten^^ enthält  köstliche  Rathschläge  über  Gewöhnung,  negative 
Einwirkung  auf  die  Schüler,  Strafen  und  Belohnungen;  wir  müs- 
sen sie  freilich,  um  nicht  zu  ausführlich  zu  werden,  hier  über- 
gehen, empfehlen  sic  jedoch  angelegentlich  der  Beachtung  unsrer 
Berufsgenossen  und  wenden  uns  zu  dem  Abschnitte,  der  über 
das  Gymnasium  im  engeren  Sinne  des  Wortes  handelt. 

Hier  erklärt  sich  R.  nun  zunächst  gegen  die  längeren  Einlei- 
tungen vor  der  Erklärung  eines  Schriftstellers.  „Es  sollte,  sagt 
er,  wenn  ja  eine  Einleitung  nöthig  erachtet  wird,  in  derselben 
Nichts  weiter  gegeben  werden,  als  wenige  Notizen  über  die  Per- 
sönlichkeit des  Autors  und  doch  ja  keine  Urtheile  über  seinen 
Geist  oder  über  die  Kunst  seiner  Komposition^^  etc.,  R.  betont  aber 
wiederholt,  dafs  der  Lehrer  voraus  erklären  müsse,  was  der  Schü- 
ler nicht  bei  der  Vorbereitung  selbst  habe  finden  können,  diese 
aber,  und  zwar  schriftlich,  gefordert  und  erzwungen  werden 
müsse.  Beim  Uebersetzeu  müsse  dann  die  gröfste  Sorgfalt  in  Be- 
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EUg  auf  Ausdruck,  Wortstellung  und  Satzbüdung  im  Deutschen 
verwendet  werden.  Ob  inan  aber  wohl  damit  tbue,  dem  Schü- 
ler des  Gymnasiums  die  Kunst  des  Dichters  in  der  Komposition 
z.  B.  eines  griechischen  Dramas  bemerklich  zu  machen,  erscheint 
ihm  durchaus  zweifelhaft.  Der  Gehalt,  welcher  vor  Allem  dem 
Schülern  aus  den  alten  Autoren  Zuwachsen  soll,  ist  Geschichte, 
menschliches  Wesen,  Wollen,  Empfinden,  Thun  und  Treiben,  wie 
es  jederzeit  war,  ist  und  sein  wird,  die  Darstellung  der  Mischung 
von  Gutem  und  Bösem,  menschlicher  Schwachheit  neben  Gröfse 
und  Erhabenheit,  nicht  das  Bild  des  ganzen  und  echten  Menschen. 
So  wird,  was  unsrer  Zeit  besonders  Noth  thut,  das  sittliche  Ur- 
theil  gebildet  und  weiterhin  auch  richtige  Vorstellungen  von  den 
verschiedenen  Verhältnissen  des  ölfentlichen  Lebens  erzeugt,  weit 
mehr  als  durch  den  Vortrag  von  Universalgeschichte.  Zn  weit 
aber  scheint  uns  der  Verf.  zu  gehen,  wenn  er  von  den  Themen 
unsrer  lateinischen  und  deutschen  Aufsätze  alle  diejenigen  ausge- 
schlossen sehen  will,  welche  über  |lie  Grenze  der  römischen  und 
griechischen  Welt  hinausgehen.  — Endlich  aber  soll  der  Schüler 
in  seinem  Verkehr  mit  den  Klassikern  eine  Wissenschaft  gewio> 
nen^  welche  ihm  den  Schlüssel  zum  gesainmten  wissenschaüli- 
chen  Leben  in  die  Hand  gieht,  die  Wissenschaft  der  Sprache. 
Auch  in  dieser  Beziehung  haben  wir  schon  oben  unsre  abwei- 
chende Meinung  dabin  ausgesprochen,  dais  durch  diese  Wissen- 
schaft alleha  nur  eine  Seite  des  Geistes  entwickelt  und  geschult 
wird  und  neben  ihr  die  den  Formen  und  Gesetzen  der  äufsern 
Natur  zugewandte  Seite  nicht  vernachlässigt  werden  dürfe,  stim- 
men jedoch  demjenigen,  was  er  über  die  Art  und  W'eise,  den 
Schüler  zu  dieser  Wissenschaft  der  Sprache  hinzufübren,  sagt, 
vollständig  bei.  — Der  letzte  § dieses  Abschnittes  handelt  von  der 
noth  wendigen  Beschränkung  der  klassischen  Lektüre,  worin  er 
sich  im  Allgemeinen  den  Rathschlägen  Nägelsbacbs  in  Abschn. 
25  — 29  der  Vorlesungen  über  Gymnasialpädogogik  anschliefst; 
hier  müssen  wir  nur  gegen  die  Ausschliefsung  aller  andern  phh 
tonischen  Dialoge  anfser  der  Apologie  Einsprache  einlegen. 

Auch  in  dem  nun  folgenden  fünften  Abschnitte:  ,^um  Un- 
terrichte der  geleinten  Schule  in  der  Gescbichte^^  verlangt  er  Be- 
schränkung, und  zwar  auf  die  Kenntnifs  der  heiligen,  der  grie- 
chischen, römischen  und  deutschen  Geschichte,  so  dafs  weltge- 
schichtliche Ereignisse  aufserhalb  der  letzteren  episodisch  mitge- 
nommen werden,  und  rügt  die  gewöhnliche  Art  des  Geschichts- 
unterrichtes, welche  den  Schüler  einen  Sprung  machen  läfst  mitten 
in  Gesetzgebungen,  Staatseinrichtiingen  und  Kulturzuständc  hinein; 
nur  in  die  Kenntnifs  des  allgemein  menschlichen,  nicht  des  eigent- 
lich politischen  Lebens  soll  die  Geschichte  den  Schüler  eitiführen. 
Dafs  in  diesem  Unterrichte  bei  der  gangbaren  Ueberladung  der 
Schüler  mit  Stoff  (namentlich  in  den  oberen  Klassen)  eine  Be- 
schränkung Noth  thue,  ist  wohl  unzweifelhaft,  ob  aber  die  vor- 
geschlagene Weise  die  rechte  sei,  nicht  ebensosehr  und  noch 
weniger,  was  er  über  den  geographischen  Unterricht  sagt,  der 
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nur  an  die  Geschichte,  und  zwar  in  foitgehender  Vergleichung 
der  neuern  mit  der  alten,  angeschlossen  werden  soll. 

Dagegen  sind  wir* mit  demjenigen,  was  im  folgenden  sechs* 
teil  Abschnitt  über  den  Unterricht  in  der  Religion  gesagt  wird, 
durchgrmgig  einverstanden  und  empfehlen  diesen  Abschnitt  der 
Belicrzigting  unsrer  Religionslehrcr  recht  dringend.  Sehr  richtig 
wird  als  die  Aufgabe  des  Religionsunterrichtes  bezeichnet,  dafs 
wir  von  der  Schule  aus  die  Kirche  wieder  aufbauen,  indem  wir 
die  Jugend  so  führen,  dafs  sie  glauben  könne  und  wolle,  und 
demgeniäfs  die  Mittbeilung  des  religiösen  Stoffs  auf  das  aufmerk- 
same Lesen  der  heil.  Schrift,  die  Uebung  auf  das  Anhalten  zu 
Vergleichungen  verschiedener  Art  und  die  Erweckung  auf  die 
Anregung  beschränkt,  den  Gehalt  des  religiösen  Stoffs  durch  eig- 
nes Nachdenken  herauszufinden.  Die  Schule  mufs  jetzt  thun,  was 
das  Haus  sonst  that,  aber  jetzt  nicht  mehr  tliut,  die  Kinder  durch 
tägliches  gemeinsames  Lesen  mit  dem  Inhalt  der  heil.  Schrift  ver- 
traut machen,  und  der  Lehrer  seinen  Beruf  zum  Unterrichten  in 
der  Religion  darin  bewähren,  dafs  der  Schüler  den  religiösen  Ge- 
halt dessen,  was  er  liest,  erkennen  lernt;  eine  jede  Bibellektion 
mufs  zur  Erweckung  des  Schülers  in  höherem  Grade  dienen,  als 
eine  lateinische  oder  griechische  Lehrstunde,  ohne  dafs  sie  da- 
durch zu  Erbauungsstunden  werden  sollen.  Der  Zweck  dieses 
Unterrichtes  kann  kein  anderer  sein,  als  der  Zweek  der  Offenba- 
rung selbst,  die  Heiligung  des  Menschen.  Zu  dieser  aber  giebt  es 
keinen  andern  Zugang,  anfser  dem  der  Erkenntnifs  seiner  selbst 
und  der  Differenz  des  eignen  Wollens  und  Thuns  von  dem  uns 
ins  Herz  geschriebenen  und  durch  die  heil.  Schrift  offenbarten 
Willen  Gottes,  welche  freilich  nicht  erst  im  Religionsunterrichte, 
sondern  durch  die  ganze  Art  der  erzieherischen  Thätigkcit  des 
Lehrers  geweckt  werden  mufs,  der  dazu  um  so  mehr  im  Stande 
sein  wird,  je  strenger  er  gegen  sich  selbst  ist.  Aber  im  Reli- 
gionsunterrichte selbst,  d.  II.  dem  Lesen  und  Erklären  der  heil. 
Schrift,  werflen  wir  immerfort  auf  das  Gsavtov  hinarbei- 

ten und  die  Wahrheit,  dafs  wir  Menschen  alle  vor  Gottes  Augen 
sündhafte  Geschöpfe  sind,  an  den  Beispielen,  welche  die  heil. 
Schrift  darbietet,  erkennbar  machen  und  je  jünger  der  Schüler 
ist,  desto  mehr  das  Gesetz,  die  Anforderung  an  das  Besserwer- 
den zu  beachten  haben,  am  allermeisten  aber  vor  der  Pflege  des 
Scheins  und  der  Unw'ahrheit  in  religiösen  Dingen  uns  in  Acht 
nehmen. 

Wenn  somit  der  auf  die  heil.  Schrift  gegründete  Religionsun- 
terricht auch  keinen  Lehrgang  nach  Kapiteln  und  Pai*agr^hen 
kennt,  so  wird  doch  der  Lehrer  sich  nicht  begnügen,  dem  Schü- 
ler lauter  fragmentarische  Kenntnisse  beizubringen , vielmehr  ihn 
anhalten,  den  Lebrgchalt  kleinerer  und  gröfserer  Abschnitte  selbst 
zu  erheben  und  sich  in  schriftlicher  Darstellung  einzelner  Partien 
des  christlichen  Glaubens  zu  versuchen. 

Dies  sind  die  Grundzuge  des  Religionsunterrichtes,  der  sicher- 
lich für  unsre  Gymnasien  der  einzig  erspriefsliche  ist,  mit  denen 
im  Wesentlichen  auch  die  Ansichten  Dr.  Bonterweks,  Gvmiia- 
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sialdirektors  in  Elberfeld^  in  dem  trefHichen  Schriftclien  „üeber 
den  Unterricht  in  der  Keli^ionsieltre  auf  evangclisclicn  Gymna> 
sien‘‘  (Gütersloh  1855)  ühereinstimmcn,  worin  jedocli  u.  a.  auch 
der  Kirchengcschichtc,  so  weit  ihre  Keuntnifs  unerläfslich  ist^ 
Rechnung  getragen  ist. 

Im  siebenten  Abschnitte:  „Die  MaturitStsprufung“  freuen 
wir  uns,  den  verehrten  Verf.  sich  entschieden  gegen  den  bekann- 
ten Ausspruch  J.  Grimms  über  die  Verwerflichkeit  des  Abitu- 
rientenexamens erklären  und  die  Nothwendigkeit  desselben  sowohl 
für  die  studierende  Jugend  selbst  als  für  das  Interesse  des  Staates 
mit  triftigen  Gründen  vertbeidigen  zu  sehen;  in  Bezug  auf  die 
von  ihm  verlangte  Beschränkung  aber  auf  Lateinisch,  Griechisch 
und  Deutsch  können  wir  seiner  Ansicht  nicht  beitreten,  wenn 
wir  auch  glauben,  dafs  die  in  Preufsen  durch  die  Verordnung 
vom  12.  Januar  1856  angebahute  Vereinfachung  dieser  Prüfung 
noch  einer  weiteren  Ausdehnung  fähig  und  bedürftig  ist. 

Im  achten  Abschnitte:  „Die  Vorbereitung  zum  Lehrstande^^ 
wird  zunächst  die  unleugbare  Tbatsache  konstatirt,  dafs  die  Ent- 
wicklung des  Wolfschen  philologischen  Seminars,  dem  alle  später 
entstandenen  nachgebildct  sind,  zur  Genüge  bewiesen  hat,  dafs 
hei  ihm  und  seinen  Nachfolgern  die  Vorbildung  für  den  gelehr- 
ten Schulstand  in  der  Sorge  für  die  Aufrechthaltung  der  Gelehr- 
samkeit und  für  die  Bildung  akademischer  Docenten  ganz  und 
gar  aufgegangen  ist  und  dafs  Wolf  selbst  durch  seine  Zerlegung 
des  philologischen  Studiums  in  24  Disciplinen  sich  im  Wider- 
spruche mit  der  von  ihm  im  J.  1788  gegebenen  Erklärung  be- 
finde, „dafs  die  eigentlichen  philologischen  und  humanistischen 
Uebungen,  hauptsächlich  das  Erklären  der  alten  Autoren,  das 
Schreiben  und  die  Ausbildung  des  lateinischen  Stils  beständig  die 
Hauptsache  sein  und  der  Hauptzweck,  geschickte  Schulmänner  za 
bilden,  dem  Direktor  immer  vor  Augen  schweben  müsse Mit 
Hecht  wird  gefordert,  dafs  die  Seminaristen,  statt  gleich  von  vom 
herein  mit  vornehmen  Autoren  und  noch  vornehmeren  Künsten, 
wie  Verbesserung  der  Texte  durch  Konjekturen,  beschäftigt  zn 
werden,  im  Uebersetzen  und  Erklären  vorzugsweise  derjenigen 
Autoren  geübt  werden,  welche  im  Gymnasium  behandelt  werden. 
Denn  der  Gymnasiallehrer  soll  nicht,  wie  Nägelsbach  sagt,  .,ge- 
lehrt“,  sondern  ein  angehender  Gelehrter  sein,  er  soll  mit 
dem  Bewufstsein,  noch  gar  Vieles  lernen  zu  müssen,  ins  Lehramt 
eintreten,  nicht  als  gemachter  Mann.  Ebenso  richtig  ist  das  Ur- 
theil,  welches  über  die  Probelektionen  hei  der  Prüfung  der 
Sehulamtscandidaten  ausgesprochen  wird,  dafs  sie  ebenso  unfrucht- 
bar seien,  als  die  Probckatechisationen  der  angehenden  Theologen. 

In  dem  nun  folgenden  neunten  Abschnitte:  „Das  äufsere 
Leben  des  Lehrers“  werden  besonders  die  Richtungen  und  Gie- 
wöhnungeii  besprochen,  welche  die  Kraft  und  den  Willen  des 
Lehrers  von  seiner  Schule  abwenden,  und  als  solche  die  Liebha- 
bereien, die  Theilnahme  an  den  politischen  Bestrebungen  und  das 
Wirthshauslebcn  besonders  hervorgehoben.  In  Bezug  auf  den 
zweiten  Punkt  sagt  R.  sehr  treffend:  „Der  Lehrer  mufs,  wie  der 
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Geistliche,  (es  sind  ja  beide  zum  Dienste  der  Wahrheit  verpflich- 
tet) ein  Mann  der  Ueberzeugung  sein:  er  inufs  wissen,  was  er 
vorzielit  und  verwirft,  und  es  müssen  klare  und  erwiesene  Sachen 
lind  Vernunftgrunde  sein,  die  ihn  zu  der  Wahl  bestimmen.  Er 
inufs  für  Andre  einen  geistigen  Halt  abgeben,  eine  Autorität  sein 
können.  Hiezu  aber  bildet  das  Eingehen  in  Parteiansichten  und 
das  Arbeiten  für  Parteizwecke  den  stärksten  Gegensatz;  keine 
noch  so  willkürliche  Regierung  tyrannisirt  die  Köpfe  in  dem 
Grade,  w'ie  der  Parteigeist“;  und  weiterhin:  „Am  wenigsten  aber 
soll  der  Lehrer  sich  dazu  hergeben,  an  den  Deklamationen  Der- 
jenigen Antbeil  zu  nehmen,  welche  in  öffentlichen  Lokalen  über 
Alles,  was  von  den  Regierenden  ausgeht,  um  seines  Ausgangs- 
punktes willen  ein  verdammendes  Geschrei  erheben Aber 

vollends  selbst  so  unehrenhafte  Rednerbühnen  zu  besteigen,  mit 
dem  eignen  leidenschaftlichen  Mifsmuth  auch  Andre  anzufiillen, 
ist  gewifs  der  schreiendste  Gegensatz  gegen  die  Sache  des  Volkes, 
die  jene  Schreier  zu  vertreten  behaupten,  und  nicht  minder  ge- 
gen die  Gesinnung,  welche  dem  Lehrer  der  Jugend  inwobnen 
sollte.“  — 

ln  dem  zehnten  und  letzten  Abschnitte:  „Der  vornehmste 
Mangel  in  der  Oberleitung  des  gelehrten  Schulwesens“  wird  das 
gröfste  äiifsere  Hindernifs,  das  dem  Erwecken  eines  neuen  Gei- 
stes im  Lehrstande  entgegensteht,  in  der  militärischen  Unterord- 
nung unter  das  oberste  Schulregiment,  der  Abhängigkeit  der  Lehr- 
anstalten von  der  ßüreaukratie  gefunden.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dafs  der  Verf.  hier  mehr  die  Zustände  in  den  süd-  und  mittel- 
deutschen Staaten  im  Auge  hat  und  auf  seinen  persönlichen  Erfah- 
rungen fufst,  als  auf  einer  näheren  Kenntnifs  der  preufsiseben 
Schulverwaltung,  wenn  er  auch  von  der  Rheinprovinz  den  wmhl- 
begründeten  Glauben  hegt,  dafs  keiner  der  Rektoren  derselben 
ein  andres  Regiment  über  sich  zu  haben  wünsche,  als  das  des 
gegenwärtigen  Provinzialschulrathes. 

Wir  schlicfsen  hiemit  unsre  Anzeige  dieses  für  die  pädagogi- 
schen, namentlich  gymnasialen  Kreise  so  bedeutenden  Buches  mit 
dem  aufrichtigsten  Danke  gegen  den  verehrten  Verf.,  dafs  er  sein 
verdienstvolles  Schulleben  mit  diesem  für  die  Lebrerwelt  un- 
schätzbaren Vermächtnifs  hat  besiegeln  wollen,  und  dafs  ihm  die 
darin  sich  kundgebende  geistige  Gesundheit  und  Frische  auch  am 
Feierabend  seines  Lebens  erhalten  bleiben  möge!  — 

Duisburg.  Karl  Eich  ho  ff. 
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VI. 

Die  gruppierende  Unterrichtsmethode  (Progr.  M;ir- 
bnrg.  36  S.  4.)  von  Dr.  Gust.  Schimmelpfeiig. 

Nachdem  sich  der  Hr.  Verf.  mit  Am  eis  gec^cn  die  Beibehal* 
tung  der  gelehrten  Programmabliandlungen  erklärt  hat,  geht  er 
auf  das  bekannte  Döderleinsche  Problem  ein,  wie  es  zu  machen 
sei,  dafs  die  Schüler  lernen  und  zwar  mit  Freuden  lernen.  Als 
ein  Mittel  dazu  stellt  sich  die  gruppierende  Methode  dar,  nach 
welcher  der  Schüler  angehalten  wird,  eine  Anzahl  sonst  leicht 
zerfliefsender  Notizen  um  gewisse  Hauptvorstellungen  zu  sammeln 
und  so  zu  befestigen.  In  diesem  Thun  bietet  sich  für  die  wün- 
schenswerthe  Abwechselung  und  Belebung  des  Unterrichts  viel- 
fache Gelegenheit.  Der  Verf.  giebt  Proben  seines  Verfahrens  z.  B. 
an  der  Erlernung  der  griech.  Adverbien,  die  durch  geistbüdende 
Combinationen  und  Unterscheidungen,  zu  denen  die  Schüler  leicht 
gebracht  werden,  sich  auch  dem  Gcdächtnifs  leichter  einpragen 
(S.  11  ff.).  Auch  für  den  latein.  Unterricht  in  VI  wird  das  Ver- 
fahren veranschaulicht,  mit  oiTenbarem  Gewinn  für  die  oiiomati- 
sche  Bildung  der  Schüler  und  Gewöhnung  an  stets  geistesgegen- 
wärtiges Thun.  Sehr  hübsch  ist  auch  die  Aufweisung  gruppie- 
render Uebungen  im  Homer  (S.  17  ff.),  sowohl  für  die  Beobach- 
tung der  Homerischen  Formenlehre,  als  die  der  Syntax  und  des 
Homerischen  Sprachschatzes.  In  letzterer  Beziehung  wird  z.  ß. 
gefordert  eine  Zusammenstellung  der  Epitheta:  1)  propna,  und 
zwar  sind  diese  a ) Bezeichnungen  für  Eigenschaften  nur  eines 
Dinges,  wie  TSQTnxfgavvogf  b)  allgemeine  Cbaracterisierung,  wie 
yXavx(onig\  2)  communia,  und  zwar  a)  nothwendige,  b)  oman- 
tia.  Dieses  Schema  wird  nach  dem  gelesenen  Buche  Homers  aus- 
gefüllt. Oder  es  wird  nachgewiesen: 

A.  Homers  Epitheta  beziehen  sich  vorzugsweise  auf  Erschei- 
nungen des  Gesichtssinnes,  a)  Adjectiva  auf  goU;,  b)  Farbe 
und  Licht,  gxzeiroV,  (paiÖtfiog. 

B.  Sie  zeigen  uns  ferner  die  Dinge  vielfach  in  Bewegung  und 
Tbätigkeit;  dahin  gehören  die  vielen  mit  novg  zusammen- 
gesetzten, wie  deXXoTtogf  coxvnovg. 

Auch  die  Aufgaben,  Epitheta  einer  einzigen  Person,  wie  des  Odys- 
seus, nach  Kategorien  zu  ordnen,  oder  die  des  Meeres,  des 
Schiffes  etc.,  bieten  viele  vortreffliche,  belebende  Uebungen,  wie 
die  hübschen  Zusammenstellungen  auf  S.  27 — 33  deutlich  machen. 

Zum  Schlufs  giebt  der  Verf.  noch  Exempel,  wie  zuweilen  eins 
unserer  „geflügelten  Worte“  dazu  dienen  kanu,  eine  Stelle  der 
griech.  oder  lat.  Lecture  zu  beleben.  So  wird  bei  Ody^ss.  i,  270 
citirt:  Sei  uns  der  Gastliche  gewogen,  der  von  dem  Fremdling 
wehrt  die  Schmach!  bei  Xen.  Anab.  IV,  3,  30:  Die  hüben  an, 
auf  ihn  zu  schiefsen.  Nach  ihm  zu  werfen  mit  den  Spiefsen.  Na- 
türlich ist  in  diesen  Parallelen  nicht  alles  gleich  gelungen. 

So  viel,  um  auf  die  genannte  Abhandlung,  die  überall  ein  re- 
ges, auf  Liebe  zu  den  Schülern  beruhendes,  echt  pädagogisches 
Streben  bekundet,  die  Schulmänner  aufmerksam  zu  ma^cii. 
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VII. 

¥^romemoria,  die  äufsere  Stellung  der  Kgl.  (baieri- 
schen)  Gymnasialprofessoren  und  Studienlehrer 
betreffend.  Beilage  zu  dem  bei  der  höchsten  Stelle 
eingereichten  Gesuche  des  baier.  Studienlehramts- 
personals um  gehaltliche  Gleichstellung  mit  den 
im  gleichen  Range  stehenden  Beamtenkategorien. 
München  1865.  13  S.  4. 

Im  Jahre  1861  ist  in  Bayern  eine  allgemeine  Gehaltsaufbesse- 
rung der  Beamten  eingetreten,  so  jedoch,  dafs  der  Minister  selbst 
erklärt  hat,  die  Verbesserung  der  Lehrcrgebälter  sei  nicht  in  glei- 
chem Mai'se  wie  die  anderer  Beamten  möglich  gewesen  und  es 
bleibe  dafür  noch  manches  nachzuholen.  Um  diesen  guten  Wil- 
len  der  Regierung  zu  stärken  und  das  Bedörfnifs  zu  constatiren, 
ist  das  Promcinoria,  dessen  Gegenstand  oben  bezeichnet  ist,  eiii- 
gcreicht  worden. 

Nach  baierischer  Dienstpragmatifc  scheint  den  Lehrern  am  Un> 
tergymnasiiim  (Studienlehrern)  sowie  den  Professoren  (und  Rec- 
toren) am  Gymnasium  ein  bestimmter  Rang  angewiesen  zu  sein. 

Bei  den  entsprechenden  Justizbeamten  nun  beträgt  die  Er- 
höhung des  Anfangsgehaltes  die  des  Maximalgehaltes  bei 
den  Lehrern  sind  die  resp.  Zahlen  ’ und  also  nur  die  Hälfte. 
Gegenüber  den  Verwaltungsbeamten  ist  der  Unterschied  noch 
greller. 

Durch  die  Erhöhung  des  Anfangsgchalts  der  Lehrer  um  100 
Gld.  kommt  auf  die  Familie  16  Krz.  3 Pf.  täglich  mehr;  nach 
der  grofsen  Geldcntwerthung  ist  das  nicht  im  Entferntesten  genug. 
Man  sollte  die  Anfangsgehaltc  von  600  auf  900,  die  der  Profes- 
soren von  800  auf  1200  Gld.  erhöhen,  so  wäre  eine  Ausgleichung 
vorhanden,  und  dann  würden  die  scchsjälirigen  Gehaltszulagen 
weiter  helfen. 

Der  Justizbeamte  rückt  schon  nach  oder  vor  dein  8ten  Jahre 
seiner  Anstellung  als  angehender  Bezirksgerichtsrath  in  ein  Ge- 
halt von  1400  Gld.  ein,  welches  der  Gymn.-Prof.  nach  23  Dienst- 
jahren  noch  nicht  erreicht  hat,  bis  wohin  er  nur  1350  Gld.  be- 
zieht. Mit  1500  Gld.  nach  24  Dienstjahren  ist  für  den  Gymn.- 
Prof.  alle  weitere  Gebaltserliöhung  und  Beförderung  abgeschlos- 
sen, obwohl  er  cs  noch  nicht  zu  dem  Einkommen  gebracht,  in 
dessen  Genufs  sich  der  Bez.-Ger.-Rath  schon  im  12.  Jahr  seiner 
Anstellung  belindct,  und  erst  jene  Stufe  erreicht,  auf  welcher 
wir  den  (fähigen)  Administrativbeamten  schon  nach  10  Jahren 
sehen.  „Und  doch  berechtigen  den  Professor  sein  wissenschaft- 
liches Studium,  das  bekanntlich  einen  ungewöhnlichen  Grad  von 
Fleifs  und  Talent  erfordert,  seine  Concursprufung  und  die  Erfül- 
lung aller  übrigen  Vorbedingungen,  die  Wichtigkeit  seines  Amtes, 
seine  Persönlichkeit  und  Bildung  wie  seine  Würde -als  vStaats. 
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beamtcr  zu  dem  Anspruch  auf  gleiche  Geltung  und  denselben 
Bcsoldungsgrad  wie  die  genannten  Beamten.“ 

Auf  Nebenverdienst  darf  sich  der  Staat  doch  nicht  bei  der 
Gchahsskala  stützen,  und  er  thut  es  auch  nicht  bei  den  andern 
Gehaltsbrancben.  Höchstens  8 Gymn.- Lehrer  in  Baicrn  erwer- 
ben sich  durch  literarische  Arbeiten  ein  durchschnittliches  Ne- 
benverdienst von  ungefähr  100  Gld.  Durch  Privatstunden  sich 
Nebenverdienst  zu  verschaiTen,  ist  an  den  meisten  Anstalten  un- 
möglich. 

Das  llauptubel,  dafs  nämlich  ein  für  die  Familie  zureichendes 
Gehalt  so  spät  eintritt,  ist  nun,  heifst  cs  (S.  9),  zu  beseitigen; 
1 ) durch  ein  höheres  Anfangsgehalt,  beim  Studienlehrer  800  (stau 
700),  beim  Professor  1000  (statt  900),  2)  Erhöhung  der  Zulagen 
um  25 — 30  Gld.,  3)  Verkürzung  der  Periode,  nach  welcher  die 
Zulage  eintritt,  um  ein  Jahr;  wie  denn  auch  bei  den  andern 
Branchen  zu  Anfang  viel  kürzere  Perioden  bestehen. 

.Am  Schlüsse  wird  auf  die  wunderliche  Stellung  der  Rectoren 
der  Gymnasien  hingedeutet.  Es  ist  das  in  ßaiern  kein  eigentli- 
cbes  Amt,  sondern  eine  Function  eines  Lehrers,  der  dafür  300 
Gld.  Remuneration  bekommt.  „Es  giebt  kaum  Bewerber  um 
eine  solche  Stelle,  und  wenh  die  Regierung  einen  ihr  geeignet 
scheinenden  Mann  auswählt,  so  lehnt  dieser  das  mühevolle,  an 
Ehre  und  Lohn  unfruchtbare  Amt  nicht  selten  ab.“  (Was  frei- 
lich nicht  zu  loben  ist.  D.  R.).  Die  Stellung  ist  jedenfalls  zu 
einem  Amte  zu  machen  mit  Erhöhung  des  Gehalts  um  300  bis 
400  Gld.,  wobei  noch  darauf  gerechnet  wird,  dafs  bei  gröfscrer 
Selbständigkeit  der  Rectoren  denselben  viele  zeitraubende  Ge- 
schäfte erspart  werden. 

Die  ganze  Schrift  ist  in  bescheidenem  und  angemessenem  Ton 
gehalten  und  scheint  auf  gute  Aufnahme  rechnen  zu  dürfen,  die 
jeder  Standesgenossc  ihr  von  Herzen  wünschen  mufs. 

Der  Gegenstand  selbst  ist  freilich  einer  der  schwierigsten. 
Die  „Lohnfrage“  wird  von  den  tiefsten  Bewegungen  des  Gc- 
mütbs  begleitet,  die  nicht  selten  mifsverstanden  werden.  Selbst 
ein  Mann  wie  Jacob  Grimm  wird  hart,  wenn  ihm  ein  Eleinen- 
tarlehrcr  sagt,  seine  Arbeit  bedinge  doch  das  ganze  Wohl  der 
herauwachsenden  Generation  und  müsse  nach  dieser  ihrer  unge- 
meinen Wichtigkeit  honorirt  werden.  Im  Grunde  sieht  ja  aurb 
kein  Mann  das  Gehalt,  das  ihm  ein  Gemeinwesen  für  seine  amt- 
liche Arbeit  zahlt,  als  einen  Mafsstab  seines  Verdienstes  an.  Aber 
das  Leben  hat  auch  hierin  seine  festen  Gesetze;  wenn  weniger 
Lehrer  sich  linden  oder  wenn  die  Zahl  der  Schulen  und  der 
Stellen  stark  wächst,  steigt  das  Gehalt  von  selbst,  wie  sich  z.  B. 
in  Prciifsen  zeigt;  aber  dann  arbeitet  auch  gleich  ein  bekanntes 
. Gesetz  darauf  bin,  diese  Ungleichheit  wieder  aufznheben.  Man 
sicht  in  diese  Verhältnisse  nur  deshalb  nicht  so  klar,  weil  die 
ölTentliche  Ordnung  dazwischen  tritt  und  durch  eine  gesicherte, 
wenn  auch  bescheidene  Existenz,  Altersversorgung,  auch  amtliche 
Würde  manche  sonst  fühlbare  Benachtheiligung  für  die  Empfin- 
dung, also*  wirklich  aiisgleicht. 
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Lehrmittel  für  das  Deutsche. 

1.  F.  C.  Pal  daraus,  Deutsches  Lesebuch.  Untere  Stufe.  1.  u. 

2.  Kursus.  Mainz,  Kunze.  1861. 

2.  Dasselbe.  Obere  Stufe.  2.  Kursus.  1.  Abtheilung:  Aus- 
wahl deutscher  Poesie.  1864. 

3.  Fr.  Ad.  Wagler,  Schulbuch  für  den  deutschen  Unterricht 
in  den  mittleren  Klassen  der  Gymnasien  etc.,  enthaltend 
Grammatik  und  Lesebuch.  Berlin,  Ilerbig.  1862. 

4.  Otto  Lange  (Professor),  Deutsche  Lesestücke  für  den  Ab- 
schlufs  des  Leseunterrichts  in  der  gehobenen  Mittelschule. 
Berlin,  R.  Gärtner.  1862. 

5.  Otto  Lange,  Das  deutsche  Lesebuch  als  Mittelpunct  des 
LernstofFes  und  der  Lehrkunst.  Andeutungen  zur  Unter- 
richtskunde. Berlin,  R.  Gärtner.  1863.  44  S.  8. 

6.  Hopf  und  Paulsiek,  Deutsches  Lesebuch.  II.  1. ‘(Tertia.) 
Dritte  Auflage,  bearbeitet  von  Paulsiek.  Berlin,  Mittler  und 
Sohn.  1864. 

1.  Weil  das  Buch  von  l)r.  Paldainus,  wie  aus  der  £inlci> 
tiing  ziim  2.  Kursus  S.  VII  hervorgeht,  für  Klassen  bestimmt  ist, 
die  noch  keine  fremde  Sprache  treiben,  so  gehört  es  genau  ge- 
nommen nicht  iti  diese  Zeitschrift.  Indessen  sind  die  didactischen 
Zugaben  zu  dem  Buche  doch  werth,  unsere  Aufmerksamkeit  zu 
beschäftigen.  Der  Verf.  hat  nämlich  dem  Gebrauche  des  Buches 
durch  verständigende  Einleitungen  zu  Hülfe  kommen  und 
in  ähnlicher  Weise  wie  Prof.  Lange  das  Lesebuch  in  den  Mittel- 
pnnct  des  deutschen  Unterrichts  stellen  wollen.  Die  Fortsetzung 
dieser  Verständigungen  für  die  höheren  Lehrstufen  ist  uns  nicht 
zu  Gesichte  gekommen,  vielleicht  aber  schon  vorhanden. 

Die  Einleitung  zu  dem  1.  Kursus  giebt  auf  .38  8.  mehrere 
kleine  Abhandlungen.  1.  Zur  Rechtschreibung.  Der  Verf. 
will  pragmatisch  entwickeln,  wie  man  mit  solcher  eifrigen  Theil- 
iiahme  der  Reform  der  Rechtschreibung  sich  neuerdings  zuge- 
wandt habe.  Bei  aller  Sympathie  für  diese  Reform  hält  ihn 
doch  die  „alte  Wahrheit^^,  dafs  die  Schule  nicht  das  Gesammt- 
lebcn  bestimmt,  sondern  von  diesem  bestimmt  wird,  auf  der  Liuie 
der  Besonnenheit  fest.  Die  Schule  soll  schreiben  lehren,  wie  die 
CTofse  Mehrzahl  der  gebildeten  Deutschen  schreibt.  „Hat  sich 
das  Bewnfstsein  der  Zeitgenossen  einmal  für  eine  Totalrefomi  ent- 
schieden, hat  sich  in  einzelnen  und  wesentlichen  Stücken  eine 
solche  Refonn  allmählich  in  die  Praxis  eingefuhrt,  ist  Kenntnifs 
der  deutschen  Sprache  nicht  mehr  auf  den  engen  Kreis  der  Ger- 
manisten beschränkt,  dann  wird  von  selbst  für  die  Schule  zur 
Pflicht,  was  jetzt  für  sie  eine  Unmöglichkeit  ist.“  Nur  glaubt  Hr. 
Paldamus,  dafs  gewisse  Neuerungen  der  Rechtschreibung  schon 
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soweit  usuell  geworden  seien,  dafs  man  in  der  Schule  in  diesen 
Stücken  das  Richtige  schon  zu  Gxiren  wagen  dürfe.  Es  sind 
diese  ini  Ganzen  die  Neuerungen,  welche  die  Klaunigsche  Schrift 
(Leipzig)  und  die  Hannoverische  Konferenz  vorgeschlagen 
und  zum  Theil  durchgesetzt  hahcii,  unter  vielfachem  Tadel,  den 
die  mittlern  Parteien  meist  von  beiden  Extremen  aus  zu  erwar- 
ten haben.  Eine  genauere  Betrachtung  der  Orthographie  lehrt 
aber  bald,  wie  gut  man  thut,  alle  J.«eiden8chaftlichkeit  von  der 
Sache  fern  zu  halten.  Unsere  Schulbehörde  in  Preufsen  hat,  wie 
es  scheint  mit  Recht,  den  Schulen  eine  aparte  Rechtschreibung 
untersagt. 

Die  2.  Abhandlung  ist  überscliricben:  Zur  Methodik  des 
deutschen  Unterrichts.  Wir  möchten  sic  als  ein  Muster  von 
besonnener  AbwSgung  der  vielen  schwierigen  Fragen  empfehlen, 
die  sich  auch  schon  dem  ersten  Unterricht  im  Deutschen  entge- 
genstellen. Wie  einseitig  man  auch  sonst  wohl  z.  B.  über  die 
Frage,  ob  Grammatik  im  Deutschen  oder  nicht,  hin  und  her  ge- 
schrieben hat,  hier  ist  ruhige  Erörterung,  und  wie  es  der  Verf. 
selbst  mehrfach  gesteht,  dafs  er  neue,  unerhörte  Dinge  über  sei- 
nen Gegenstand  nicht  beibringen  mag,  so  erinnert  er  uns  mit 
Recht  desto  mehr  daran,  dafs  nicht  Kenntnifs  der  Wahrheit, 
sondern  ihre  Macht  im  Gemüthe,  die  auch  auf  ihrer  Verflech- 
tung mit  den  übrigen  Einsichten  beruht,  uns  vorwärts  bringe. 
Ich  enthalte  mich  hier  der  Mittheilungen  aus  dem  Absclinitfe 
selbst  Das  2.  Bändchen  enthält  nach  methodischen  Bemerkun- 
gen eine  deutsche  Formenlehre  S.  X — XXX  und  Tabellen, 
von  welcher  Abtheiliing  der  Grammatik  der  Nutzen,  somit  die 
Berechtigung  in  den  Gymnasien  nicht  zweifellos  ist. 

2.  Das  deutsche  Lesebuch  für  die  obere  Stufe  liegt  uns  in 
seinem  ersten  poeti.schen  Theil  vor.  Er  ist  496  S.  stark  und 
enthält  zunächst  39  S.  Uebersetzungen  mittelhochdeutscher  Dich- 
tungen — Nibelungen,  Gudrun,  Wolframs  Parcival,  Gottfried  von 
Strafsburg  (von  diesem  ein  nachträglich  vom  Verf.  nach  Pfeiffer 
als  unecht  bczeichnctcs  Lied),  Walther  von  der  Vogelweide  mit 
6 Liedern  — , dann  chronologisch  geordnet  141  Dichter  in  Pro- 
ben als  Exempelbuch  für  einen  Kursus  der  Literargeschichtc,  Wo 
man  also  etwas  wie  zusammenhängende  Literaturgeschichte  in 
einer  höhern  Schule  treibt,  wird  dieser  Band  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden.  Dafs  nicht  auf  die  ästhetische  und  sittliche  Voll- 
endung der  aufgenommenen  Stücke  Werth  gelegt  worden  ist, 
ergiebt  sich  auf  den  ersten  Blick.  Es  ist  nur  der  Mafsstab  der 
möglichsten  Lückenlosigkeit  zu  erkennen;  bei  dem  geringen  Raum, 
auf  den  sich  die  meisten  angeführten  Dichter  beschränken  mtifs- 
ten,  konnte  die  Auswahl  auch  nicht  einmal  überall  das  Cha- 
r acteristische  aufnehmen,  so  z.  B.  bei  Hölderlin;  es  liefse  sich 
dies  auch  noch  bei  mehreren  Andern  nachweisen,  aber  die  ganze 
Anlage  des  Buches  interessirt  so  wenig,  da  es  für  Schulzwecke 
in  iinserm  Sinn  nicht  bestimmt  sein  kann.  Mit  mehr  als  der 
Hälfte  der  hier  vertretenen  Dichter  würden  wir  den  Schüler  ab- 
sichtlich nie  bekannt  machen,  natürlich  auch  nicht  einmal  mit 
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dem  Namen;  dafür  wäre  mit  einem  auserlesenen  Kreise  eine  desto 
innigere  Bekanntschaft  anzubahnen,  die  nicht  aus  dem  ersten  be- 
sten receptiven  Anschaucn  einiger  Proben  licrvorzugehen  scheint. 

3.  Der  grammatische  Stoff  in  Hrn.  VVaglcrs  Buch,  als  der 
Syntax  angehörig,  ist  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  ge- 
wifs  angebracht  [Rection  und  Bedeutung  der  Prtipositionen,  Rcc- 
tion  der  Verba,  das  Wichtigste  aus  der  Lehre  von  den  Tempo- 
ribus  und  aus  der  Intcrpiinetionslclire]  (8.  3 — 44).  Von  einer 
ühergrofseii  Reflexionsthätigkeit  der  Schüler  in  Bezug  auf  die 
Muttersprache  ist  hier  nichts  zu  besorgen,  eher  ist  der  Stoff  zu 
sehr  auf  das  Praktische  eingerichtet.  Man  wird  wohl  auch  in 
der  Tertia  schon  auf  die  innern  Satzvcrhältnissc  im  einfachen 
lind  zusammengesetzten  Satz  cinzugehen  haben,  um  der  logisch- 
grammatischen  Bildung,  die  man  durch  den  lateinischen  Unter- 
richt in  dieser  Klasse  nicht  immer  erzielt,  den  rechten  Vorschub 
zu  leisten.  Das  Lesebuch,  welches  natürlich  den  meisten  Raum 
des  Buches  cinnimmt,  ist  in  eine  poetische  Ahtheilung  (A)  ge- 
sondert (S.  47 — 277)  — und  hier  ist  im  Allgemeinen  die  chrono- 
logische Folge  beobachtet  — und  in  eine  prosaische  (B)  (S.  277 
— 424),  in  der  V Abschnitte  gemacht  werden.  Die  Auswahl  der 
Stoffe  ist  im  Allgemeinen  zu  loben.  Mit  gutem  Tact  hat  der  Hr. 
Verf.  aus  Schillers  Poesien  viel  ausgcwäblt  (S.  100 — 155).. 

No.  4 von  Prof.  Lange  giebt  zunächst  in  einer  gut  geschrie- 
benen Vorrede  S.  III — XII  manche  schöne  Andeutung  zu  einer 
fruchtbaren  Behandlung  des  Lesebuchs,  und  'dieser  Theil  findet  in 
No.  4 eine  selbständige  Weiterbildung.  Die  Sammlung  selbst  soll 
den  Leseunterricht  in  der  gehobenen  Mittelschule  abschliefsen; 
daraus  ergiebt  sich  im  Allgemeinen  auch  die  zweckmäfsige  Ver- 
wendung desselben  hinsichtlich  der  Gymnasialklasscn.  Die  An- 
ordnung der  Stücke  ist  nicht  nach  aufserlichen  metrischen  Ge- 
sichtspuncten  geschehen,  sondern  nach  sachlichen,'  indem  zuerst 
eine  Abtheilung  .,Aus  dem  Familienleben^^  (42  S.)  erscheint,  dann 
„Zur  Religion  und  Kirche‘‘  (S.  4‘1 — 80),  „Zur  Natur-,  Länder-  und 
Völkerkunde“  (S.  41  — 166)  und  endlich  „Zur  Weltgeschichte“ 
(S.  187 — 238).  Diese  vier  Kategorien  lassen  keine  exacte  Schei- 
dung zu,  wie  der  Herr  Verf.  selbst  weifs;  so  ist  die  Familie  ge- 
wifs  auch  der  Schauplatz  religiöser  ßethatigung,  so  ist  die  Kirche 
nicht  aufser  der  Weltgeschichte  zu  begreifen,  und  Völkerkunde 
ohne  kirchliche  und  geschichtliche  Betrachtung  ist  wohl  eine  Un- 
möglichkeit. Aber  nichts  desto  weniger  ist  die  Gruppirung  des 
Stoffes  im  Allgemeinen  durchsichtig,  und  der  Lehrer  wird  sicK 
bald  so  in  das  Buch  einlehen,  dafs  ihm  das  Fehlen  eines  zum  Auf- 
suchen  ganz  hinreichenden  Index  nicht  zum  Bewufstscin  kommt. 
Der  Herr  Verf.  bat  seine  grofse  Belesenheit  in  unserer  Literatur 
in  sehr  entschiedener  Weise  iu  den  Dienst  eines  sittlich-religiösen 
Ideals  gestellt,  und  so  gewährt  die  Sammlung  überall  einen  ethi- 
schen Eindruck.  Dafs  den  Schülern  zu  Liebe  einzelne  Ausdrücke 
in  solchen  Stücken,  die  sich  im  Uehrigen  zur  Aufnahme  eigneten, 
geändert  sind,  ist  gewifs  zu  billigen  und  ist  ja  auch  nicht  ohne 
Vorgang  (bei  Ph.  VVackernagel  u.  A.).  In  den  geschichtlichen 
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Stücken  würde  bei  einer  neuen  Auflage  hier  und  da  eine  Ver- 
tauschung passend  sein.  Denn  die  historisebe  Literatur  hat  sich 
bei  uns  in  den  letzten  Jahren  sehr  gehoben. 

5.  Von  der  hier  zu  nennenden  Schrift  war  schon  oben  bei- 
läufig die  Rede.  Ihre  psychologische  Veranlassung  war  gewilis 
der  Umstand,  dafs  Herr  Prof.  Lange,  nachdem  er  durch  Herstel- 
lung verschiedener  Sammlungen  für  den  Leseunterricht  Hülfsmittel 
dargeboten  hatte,  nun  das  Bedurfuifs  fühlte,  die  Ab.sichtcn,  welche 
ihn  in  seiner  Auswahl  des  Stoffes  geleitet  hatten,  so  zu  rechtfer- 
tigen, dafs  er  Fingerzeige  gäbe  für  die  gesammte  Ausbeutung  des 
deutschen  Lesebuchs.  Er  bemerkt,  dafs  er  seine  Aufgabe  nicht 
erschöpfen  will,  und  weist  uns  dadurch  an,  keine  unbillige  Er- 
wartungen von  seiner  Schrift  zu  hegen,  ln  der  That  begegnen 
wir  mancher  guten  Bemerkung,  wobei  dem  Verf.  zu  Gute  kommt, 
dafs  er  auch  das  Volksschulw'cscn  wohl  kennt.  Ein  Satz,  der 
schon  in  dem  Vorwort  zu  der  vorher  genannten  Schrift  zu  lesen 
war,  dafs  man  auf  den  oberen  Stufen  des  Leseunterrichts  in  hö- 
heren Schulen  „berechtigt  sei,  auf  ein  jedes  Product  gebundener 
oder  ungebundener  Rede  Rücksicht  zu  nehmen,  sobald  sich  iii 
demselben  ein  cigcnthümlicher  Churacter  der  Darstellung  abspie- 
gelt und  der  Anspruch  auf  Bedeutung  in  irgend  einem  Sinn  klar 
und  entschieden  hcrvortritt'S  ist  nicht  ohne  Bedenken;  ich  denke 
mir  wenigstens,  dafs  der  Herr  Verf.  aucli  auf  der  höchsten  Stufe 
des  Unterrichts  die  ethischen  Anforderungen  an  den  Lesestoff 
als  die  ersten  ansehen  und  nur,  wenn  diese  befriedigt  worden, 
die  von  originalen  Denkern  und  eigcnthümlichen  Köpfen  ausge- 
prägten Stücke  den  blofs  nachgeahmten,  wenn  auch  glatten  Her- 
vorbringuugeo  Anderer  vorziehen  wird.  Es  ist  freilich  nicht  ganz 
Recht,  statt  dessen,  was  der  Verf.  einer  anzuzcigenden  Schrift 
gewollt  hat,  etwas  Anderes  zu  verlangen,  aber  ich  kann  nicht 
iimhiu,  zu  glauben,  dafs,  wenn  es  dem  erfahrenen  Lehrer  gefal- 
len hätte,  uns  an  einigen  Stücken  in  concreto  zu  zeigen,  wie  er 
die  Lehrstoffe  behandelt  und  zum  Mittclpunct  der  gesammtcii 
Lchrkunst  zu  machen  pflegt,  wir  ihm  zu  noch  gröfscrem  Danke 
würden  verpflichtet  sein,  als  jetzt.  Wie  nützlich  würde  es  sein, 
wenn  er  die  bekannten  Bücher  von  Otto  (in  Mühlhausen)  und 
Kellner  für  den  höhern  Unterricht  weiter  bildete! 

6.  Das  zuletzt  genannte  Lesebuch,  dessen  Fortführung  ganz 
in  die  Sorge  des  Herrn  Paulsiek  öbergegangen  ist,  ist  in  sei- 
nem prosaischen  Tlicil  nach  meiner  Meinung  für  die  Tertia  sehr 
wohl  geeignet.  Der  poetische  Theil  bedarf  vielleicht  einer  tiefer 
greifenden  Revision,  als  cs  sonst  bei  einer  dritten  Auflage  nöthig 
zu  sein  pflegt.  Es  ist  gut,  hierauf  hinzuweisen,  weil  der  vor- 
züglich gearbeitete  Schlufsband  (für  Sekunda  und  Prima)  ein 
gröfseres  Interesse  für  den  vorliegenden  Theil  erweckt.  So  sei 
cs  wenigstens  gestattet,  die  Nummern  zu  bezeichnen,  welche  zu 
einer  Revision  von  Seiten  des  Inhalts  oder  der  Form  auffordem 
und  welche  für  ein  Lesebuch  vielleicht  nicht  in  jeder  Hinsicht 
gut  genug  sind:  No.  12,  13,  14,  17,  19,  38,  42,  44,  54,  55,  63. 
69,  70,  76—79,  83—86,  94,  101,  149,  150,  218,  219,  220,  222. 
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IX. 

n ermann  Ilettner:  Geschichte  der  deutschen  Lh 
teratur  im  18ten  Jahrhundert.  2 Bände.  Braun- 
schweig, Vieweg  und  Sohn.  1862.  1864. 

Dieses  bedeutende  Werk,  die  3.  Abtlieilung  der  Literaturge- 
schichte des  18.  Jabrh.,  kann  hier  uur  nach  wenigen  Gesichts- 
punkten erwähnt  werden.  £s  gab  eine  Zeit,  die  die  Literatur- 
geschichte auf  die  ausschlicrslichc  Betrachtung  der  wichtigeren 
literarischen  Denkmäler  beschränken  zu  können  meinte.  Seit  län- 
gerer Zeit  aber  hat  man  sich  gewöhnt,  die  gesammte  Entwick- 
lung des  Geistes  zum  Hintergründe  der  literarischen  Entwicklung 
zu  machen,  ln  dieser  Richtung  finden  wir  das  oben  verzeich- 
ucte  Werk;  cs  imponirt  durch  eine  Fülle  allscitiger  Quellenstu- 
dien zum  Thcil  entlegener  Art;  es  zeigt  insonderheit,  wie  unge- 
inein  theologisch  das  18.  Jahrh.  gewesen  ist,  auch  in  der  auf- 
lösendcu  kritischen  Thätigkcit,  die  die  Zeit  charakterisirt;  denn 
aufserordcntlich  viel  Raum  ist  auf  die  theologischen  Entwicklun- 
gen in  licttners  Werke  verwendet,  mehr  als  für  das  nächste 
Verständnifs  der  literarischen  StolVc  uöthig  war,  aber  keinesweges 
zu  viel  für  das  wahrhafte  Eingehen  in  die  Zcitgedauken.  In  die- 
ser Höhe  gedacht  ist  nun  die  Literaturgeschichte  eine  Kunst  von 
nicht  geringer  Schwierigkeit,  und  wir  irren  W'ohl  nicht,  wenn 
wir  auch  auf  das  vorliegende  Buch  das  Wort  Hettners  (II,  626) 
anwenden:  „cs  ist  der  Grundzug  aller  kunstgescliichtlicbcn  Ent- 
wicklung, dafs  der  herbe  Stil  dem  schönen  Stil  vorangcht^*. 
Denn  Abklärung,  Ruhe  und  Heiterkeit  zu  der  Tüchtigkeit  des 
Inhalts  liinzuzufügen,  scheint  immer  noch  eine  der  Zukunft  ver- 
bleibende Aufgabe  zu  sein.  Gewifs,  Fanatismus  für  den  Fort- 
schritt, Hafs  gegen  das  „theologische  Joch“  u.  A.  verderben  sogar 
den  Kunststil,  wie  schon  Platen  cinsah,  und  müssen  eine  Meta- 
morphose erfahren,  wenn  sie  die  Motive  einer  höhern  Darstel- 
lung werden  sollen.  Indessen  macht  cs  uns  der  Verf.  nicht  zu 
schwer,  uns  über  diese  Anstöfse  hinwegzusetzen.  Und  schon 
jetzt  ist  sein  W'crk  als  ein  wichtiger  Beitrag  für  die  Erkenntnifs 
des  so  sehr  lehrreichen  18.  Jahrhunderts  anzuschen,  noch  mehr 
für  die  Verbreitung  dieser  Erkenntnifs  in  Kreise,  die  bei  der 
BcschaiTenhcit  und  Mannigfaltigkeit  der  Quellen  sonst  mehr  auf 
zufällige  Einzelschriften  oder  phrasenhafte  Compendien  angewiesen 
sind.  Am  wenigsten  genügen  noch  immer  in  Schriften  dieser 
Art  — und  es  ist  ein,  so  viel  wir  sehen,  allgemeiner  Mangel  — 
die  Versuche,  in  der  Musik,  Malerei  und  der  bildenden  Kunst 
eine  Uebereinstimmung  mit  der  sonstigen  geistigen  Entwicklung 
uaehzuweisen.  Wir  selten  heutzutage  freilich  diese  Versuche  nicht 
mehr  in  so  zuversichtlicher  Rede  auftreten,  w’ic  ehemals,  wo  man 
alles  wiifste,  aber  man  sollte  noch  weniger  von  diesen  Dingen 
zu  gissen  glauben. 
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X. 

Dr.  E.  Höplner:  G.  li.  Weckherlins  Oden  und  Ge- 
sänge. Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Dichtung.  Berlin  1865.  Stilke  und  van  Muyden. 

II  u.  59  S. 

„Der  vorliegende  Versuch  über  Wcckherliiis  literarhistorische  | 
Bedeutung  ist  das  Schlufskapitcl  einer  Monographie  über  die  An- 
fänge der  neuhochdeutschen  Gelehrten- Dichtung,  zu  deren  Ver- 
legung sich  wegen  des  Mifscredits  derartiger  Arbeiten  auch  die 
wohlwollendsten  buchhändlerischen  Intelligenzen  nicht  cntschlie- 
Tsen  mochten.‘‘  Mit  diesem  Satze,  den  eine  leise  Klage  durch-  I 
zieht,  beginnt  der  Verf.  sein  Vorwort.  Ich  bedaurc  cs  für  ihn 
und  nns,  wenn  das  Angebot  seiner  langjährigen,  mit  Liebe  ge- 
pflegten Arbeit  ihm  weiter  nichts  eingetragen  hat,  als  eine  Anzahl 
„wohlwollender“  Ablehnungen.  Aber  von  buchbändlerischcn  In- 
telligenzen durfte  wohl  nicht  die  Hede  sein,  denn  die  Intelli- 
genz erkennt  sicherlich,  welch  einen  W^erth  die  von  dem  Verf. 
bczeichnete  Arbeit  für  Alle  hat,  die  ein  ernstes  Studium  unsrer 
vaterländischen  Litteratur  zuwenden.  Und  deren  Anzahl  ist  lient 
zu  Tage  nicht  unbedeutend. 

Hopfners  Schrift  ist  mit  feinem  Sinne  und  grofser  Sauberkeit 
gearbeitet;  sie  hat  das  unleugbare  Verdienst,  W.’s  Stelle  in  der 
Litteratur  genau  zu  lixircn  und  die  ihn  von  Opitz  unterschei- 
denden Merkmale  zum  ersten  Male  in  voller  Schärfe  anzugeben. 
Dafs  \V.  an  der  Französischen  und  Englischen  Sprache  deutsch 
zu  dichten  gelernt  hat,  giebt  seiner  Ausdrucksvveisc  den  etv?as 
fremdartigen  Charakter,  seinem  Verse  den  Mangel  rhythmischer 
Bewegung.  Opitz  war  nach  beiden  Seiten  hin  volksthömlicher.  i 

Herr  Hopfner  giebt,  so  w’eit  es  aus  den  meist  nur  in  Gedichten  i 

fliefsenden  Quellen  geschehen  kann,  die  Geschichte  von  W.’s  Le-  | 
ben.  Die  mitgctheilten  Gedichtproben  lassen  die  Beziehungen 
erkennen,  in  denen  der  Dichter  zu  seiner  Myrta  (Elisabeth  Dud- 
ley)  und  zu  den  Fürsten  und  Grofsen  gestanden,  deren  Huld  er 
sich  zu  erfreuen  hatte.  Sie  geben  aber  auch  die  echte,  treue 
deutsche  Gesinnung  zu  erkennen,  die  der  Dichter  sich  trotz  der 
fremdartigen  Einflüsse  auf  seine  Poesie  bewahrt  hat.  Es  ist  das 
Bild  eines  liebenswürdigen  und  geistvollen  Mannes,  welches  vor 
uns  aufgerollt  und  mit  solcher  Frische  gezeichuet  ist,  dafs  wir 
mitten  in  der  Zeit  zu  stehen  vermeinen,  deren  Strebungen  W. 
wenigstens  im  Württembergiseben  Lande  geleitet  hat. 

Wir  können  die  kleine  Schrift  Hopfners  allen  Freunden  der 
Deutschen  Litteratur  auf  das  Dringendste  empfehlen.  Sie  ist  un-  ' 
ter  den  Monographieen  eine  Perle,  weil  sie  auf  jeder  Seite  er- 
kennen läfst,  wie  sehr  dem  Verf.  die  Kenntnifs  der  gesamnitcn 
Geistesrichtung  in  dem  Anfänge  des  XVU.  Jahrhunderts  zu  Ge- 
bote steht,  aus  deren  Hintergrund  sich  das  Einzelbild  fast  pla- 
stisch hervorhebt.  Und  das  eben  verräth  die  Hand  eines  Meisters. 
Brandenburg.  * Köpke. 
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XI. 

Rob.  II  cinr.  Hiecke:  Reden  und  Aufsätze.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  G.  Wen  dt.  Mit  Hieckes  Por- 
trait. Hamm,  Grotesche  Buchhandl.  1865.  VI  ii. 
245  S. 

Die  vorliegende  Sammlung  von  Hicckcs  Reden  und  Aufsätzen 
bildet  den  zweiten  Band  der  Schriften,  welche  nach  dem  Tode 
des  Verf.  von  seinem  jüngeren  Collegcn  Wendt  herausgegeben 
sind.  Der  erste  Band  enthält  Hieckes  Aufsätze  über  Gegenstände 
der  deutschen  Littcratur;  dieser  zweite  Band  gieht  9 Schulredcn 
und  6 .Aufsätze,  von  denen  zwei  die  Litteratur  betreffen,  die  vier 
übrigen  nädagog^ische  Fragen  behandeln.  In  diese  Gebiete  theilen 
sich  auch  die  Schulreden.  Und  wenn  jene  Aufsätze  mehr  die 
•wissenschaftliche  Berechtigung  des  Verf.  zu  dem  Amt,  welches 
er  führte,  erkennen  lassen,  so  eröffnen  die  Reden  einen  Blick  in 
eine  von  den  höchsten  Ideen  getragene  Seele,  der  es  vergönnt 
war,  die  heilige  Flamme,  welche  in  ihr  glühete,  auch  in  den 
Gemüthern  der  Jugend  zu  entzünden.  Wie  fruchtbringend,  wie 
läuternd  und  erhebend  mufs  der  Unterricht  des  Verstorbenen  ge- 
wesen sein,  wenn  er  die  Bedeutung  des  Christenthunis  dem  Al- 
terthume  gegenüber  mit  solcher  Wärme  der  Jugend  in  das  Herz 
zu  senken  verstand,  mit  der  er  sie  den  Abiturienten  in  seiner 
Rede  vom  4.  Oct.  1850  (S.  19)  darzulegen  wufste.  Wenn  cs  die 
Aufgabe  der  Entlassiingsredcn  ist,  den  ‘Scheidenden  das  Bewufst- 
sein  zu  befestigen,  dafs  sie  von  ihren  Lehrern  nach  wohlberech- 
netem Plane  geführt  .wurden,  und  ihnen  eine  Einsicht  in  die 
Gründe,  die  Mittel  und  das  Ziel  der  Zucht  zu  erschliefscn,  in 
w'clche  sie  bis  dahin  genommen  waren,  so  läfst  sich  — ist  an- 
ders der  Redner  wahrhaft  — auf  die  Weise  seines  Unterrichts, 
durch  welchen  er  die  Schüler  geführt,  ein  gültiger  Rückschlufs 
machen.  Ich  habe  Hiecke  persönlich  nicht  gekannt.  Aber  ich 
habe  ihn  aus  seinen  Reden  hochachten  und  ehren  gelernt.  An 
ihm  ist  nicljts  phrasenhaftes  und  unwahres,  nichts  unklares  und 
unfreies;  sein  persönlicher  Einllufs  auf  seine  Schüler  mufs  ein 
erweckender  und  erhebender  gewesen  sein,  um  so  mehr,  je  ent- 
schiedener Hiecke  den  Werth  der  .Arbeit  und  die  freiwillige  Unter- 
ordnung unter  das  Gesetz  betont  und  je  kräftiger  er  eine  „wahr- 
hafte und  besonnene,  von  allein  Schwindel  freie  Einführung  in 
die  geistigen  Interessen  der  Gegenwart  unsrer  Nation‘‘  empfiehlt. 
Seinen  Schülern  wird  diese  Sammlung  seiner  Beden  das  Bild  des 
verehrten  Mannes  in  frischen  Farben  wieder  vor  die  Seele  füh- 
ren. Aber  auch  der  Lehrer  wird  sich  an  der  Leetüre  derselben 
erfreuen,  durch  das  „Gutachten“  und  die  bereits  früher  gedruck- 
ten Abhandlungen  über  Cicero  und  über  die  Ausw’ahl  der  Lehr- 
gegenstände  u.  s.  vv.  in  seinem  Beruf  vielfach  angeregt  und  durch 
die  Winke  über  den  Wertfi  und  die  Behandlung  der  Lehrgegen- 
stände in  seiner  Methode  mannichfach  gefördert  fühlen. 

Brandenburg.  Köpke. 
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Johann  Wilhelm  Loebell:  Die  Entwicklung  der 
deutschen  Poesie  von  Klopstocks  erstem  Auftre 
teil  bis  zu  Göfhes  Tode.  Dritter  Band;  Lessing 
Nach  des  Verfassers  Tode  herausgegeben  von  A 
Koberstein.  Braunschweig,  Schwetschke  und 
Sohn  (M.  Bruhn).  1865.  XI  u.  311  S.  8.  Preis: 
1 Thir.  10  Sgr. 

Wir  erhalten  hier  den  letzten  Band,  bis  zu  welchem  der  ver- 


führt  hat.  Er  trägt  ai  , ^ 

Vorlesungen.  Mit  angchängteii  Annalen  der  litterarischeu  TL5* 
tigkeit  Lessirigs  etc.  Der  Herausgeber  ward  von  dem  Verfasser 
wenige  Monate  vor  seinem  Ilinscheiden,*  als  ihn  eine  schwere 
Krankheit  die  Hollnung  aufgeben  liefs,  sein  Werk  selbst  dem  Pu- 
blikum übergeben  zu  können,  aufgefordert,  von  den  vorstehenden 
Vorlesungen  die  erste  vollständig,  von  den  beiden  anderen,  wel- 
che im  Entwurf  vollendet  seien,  so  viel,  als  ihm  angemessen 
scheine,  in  die  Oelfcntlichkeit  gelangen  zu  lassen.  Der  Heraus- 
geber fand,  als  ihm  nach  des  Verfassers  Tode  das  Manusaipt  zU‘ 
gesandt  wurde,  bald,  dafs  nicht  nur  die  erste  Vorlesung,  soudera 
auch  die  beiden  anderen  so  weit  ausgearbeitet  seien,  dats  cs  nur 
an  äufserst  wenigen  Stellen  einer  leisen  Aendcriing  bedörte,  um 
sie  vollkommen  druckfertig  erscheinen  zu  lassen.  Nur  die  Be- 
zeichnungen der  citirten  Stellen  waren  naclizutragen ; ebenso  wa- 
ren die  im  Titel  erwähnten  „Annalen  der  littcrarischen  Tbätigkeit 
Eessings^^  nur  erst  begonnen,  so  dafs  also  die  Ausarbeitung  der- 
selben im  VVcsentlicben  dem  Herausgeber  verblieb. 

Wie  das  Buch  hiernach  vor  uns  liegt,  linden  wir,  dafs  cs 
dem  Zweck,  anregende  Vorträge  für  die  gebildeten  Kreise  eiow 
Universitätsstadt  zu  bilden,  voltkommen^  dem,  welchen  man  ciuer 
durch  den  Druck  fixirtcri  VcrölTcntlichung  zuschreiben  mufs,  si' 
weit  entspricht,  um,  wie  der  Herausgeber  bemerkt,  als  ein  recbi 
schätzenswertber  Beitrag  zu  der  Würdigung  eines  unserer  gröfs- 
teil  vaterländischen  Schriftsteller  zu  gelten.  Wenn  w'ir  dieseu 
Zweck  eines  gedruckten  Buches  darin  erblicken,  dem  Leser 
„Sütze‘‘,  die  in  der  That  „etwas  setzcn‘‘,  wahrhaft  neue  Resul- 
tate zu  bieten,  so  entspricht  diesen  Anforderungen  am  meisten 
die  erste  Vorlesung,  von  der  der  Verfasser  selbst  dem  Heraus- 
geber bemerkte,  dafs  sic  ihm,  „wenn  ihm  ein  Urtheil  über  seine 
eigenen  Sachen  zustünde,  die  bedeutendste  und  der  Aufbehaltuu^ 
würdigste  von  allen  scheine^^  Das  heifst,  sie  enthält  streng  ge- 
nommen auch  kein  neues  Resultat  in  der  Kritik  Lcssings,  doch 
aber  eins,  das  jetzt  wieder,  wo  das  ästhetische  Urtheil  über  un- 
sere grofsen  Schriftsteller,  nach  dem  heillosen  Vorgänge  von  Ger- 
vinus,  sic  von  einem  einseitigen  religiös-politischen  Standpunkte 


ewigte  Verfasser  sein 


Digltized  by  Google 


Blitz:  Die  Entwicklung  der  deulsclicn  Poesie  von  Loebell.  699 

der  Gegenwart  zii  messen,  nicht,  wie  gewisse  moderne  Litterar- 
historiker  Anden,  als  „feststehend^^,  sondern  im  Gegentheil,  wie 
ich  meine,  als  vollständig  verwirrt  und  verwischt  anzusehen  ist. 
Das  Resultat,  zu  welchem  Loebell  in  jeuer  ersten  Vorlesung  ge- 
langt, besteht  nämlich  darin,  dafs  in  Lessings  literarischer  Tuä- 
tigkeit  der  wesentliche  Accent  auf  sein  kritisches,  nicht  auf 
sein  dichterisches  Schaffen  zu  legen  ist.  Dies  Resultat  er- 
scheint jedem  unbefangenen  Beurtheiler  Lessings  so  natürlich;  cs 
ist  von  I^essing  selbst,  dem  man  wahrlich,  wenn  irgend  Jeman- 
dem, Klarheit,  auch  über  sich  selbst  Zutrauen  darf,  so  bestimmt 
ausgesprochen , es  hat  die  ganze  Epoche  unserer  klassischen  Lit- 
teratur  hindurch  als  so  feststehend  gegolten,  dafs  es  auffallend 
erscheinen  müfste,  wie  man  in  neuster  Zeit  wieder  davon  hat 
abkommen  können,  um  J^essingen,  dessen  wahrhaft  liberalem  Stre- 
ben man  sich  vorzugsweise  zugeneigt  fühlte,  auch  die  eigentlich 
dichterische  Schöpfungskraft,  in  viel  höherem  Grade  wo  möglich 
als  Klopstock  und  Wieland,  zuzuschrciben  — wenn  man  nicht 
andrerseits  jeden  Augenblick  in  der  Gegenwart  selbst  erfahren 
könnte,  welch'  eine  Kunstfertigkeit  eine  von  Parteiungen  bewegte 
Zeit  besitzt,  aus  schwarz  weifs  und  aus  weifs  schwarz  zu  machen. 

Nachdem  der  Verf.  in  der  ersten  Vorlesung  die  Methode 
des  Lessiugschen  Schaffens  beleuchtet,  geht  er  in  der  zweiten 
Vorlesung  „zu  einem  Ueberblicke  der  wichtigsten  Schriften  Les- 
siiigs  nach  der  Zeitfolge  über^*,  mit  Ausschlufs  „der  theatrali- 
schen VVerke  des  Autors  und  seiner  Ansichten  und  Lehren  von 
der  dramatischen  Poesie“,  welche  er  sich  für  die  dritte  Vor- 
lesung vorbehält.  In  dieser  Vertheilung  des  Stoffes,  der  im  Uebri- 
gcii  in  beiden  Vorlesungen  eine  geist-  und  lebensvolle  Behand- 
lung erfihrt.  scheint  mir  der  wesentliche  Vorwurf  gegen  diese 
Behandlung  selbst  zu  liegen.  Die*  dramatische  und  dramaturgi- 
sche Tiiätigkcit  Lessings  war  im  Leben  so  innig  und  organisch 
mit  seiner  übrigen  verbunden,  dafs  es  hart  und  unbefriedigend 
erscheinen  mufs,  sie  in  der  Betrachtung  auseinandergehalten  zu 
sehen. 

Indessen,  wie  gesagt,  der  Verf.  will  nur  Beiträge  zu  einer 
vollständigen  Würdigung  Lessings  geben,  und  als  solche  sind  und 
bleiben  die  gegebenen  schätzenswerth.  Wir  schliefscn  die  An- 
zeige derselben  mit  zwei  Wünschen,  einmal,  dafs  diese  Beiträge 
späterhin  einmal  als  tüchtige  Bausteine  zu  einem  dem  ganzen  und 
leibhaftigen  Lessing  conformen  biographischen  Denkmale,  als  wel- 
ches wir  weder  das  Danzel-Guhrauer'scbe,  noch  gar  das  Stahr'- 
schc  Werk  erkennen  können,  vervyandt  werden  mögen,  und  zwei- 
tens« dafs  sie  zunächst  in  den  entsprechenden  Kreisen  der  Schule 
eine  weitere  Verbreitung  Anden  mögen,  in  denen  die  anregende 
Kraft  des  mündlichen  Vortrages  ja  immer  als  das  wichtigere  Mo- 
ment auch  bei  einem  gcdrucKten  Buche  erscheint 
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XIII. 

,1.  W.  Schüfer:  Zur  deutschen  Litteratiirgeschichte. 
Bremen,  Verlag  von  A.  D.  Geisler,  1864.  IV  ii. 

- 296  8.  8.  Preis:  1 Thlr.  3 Sgr. 

Der  Vcrf.  hat  in  dem  Vorliegenden  eine  ,, Anzahl  kleinerer 
Schriften,  welche  theils  als  vereinzelte  Vorlesungen  zur  Unter- 
haltung weniger  Zuhörer  gedient  haben,  theils  als  in  sich  abge- 
schlossene Abhandlungen  und  Schilderungen  in  Zeitschriften  hin 
und  wieder  zerstreut  waren,  insofern  sie  eine  allgemein  wissen- 
schaftliche Bedeutung  zu  haben  schieuen^’S  zusainmengestellU  in- 
dem er  zu  jeder  derselben  das  Jahr  ihrer  Entstehung  hinzufugte. 
Das  äufsere  Verzeichn! fs  verspricht  einen  reichen  Inhalt.  Es  sind 
folgende  durchweg  litterarhistorisclie  Abhandlungen:  Die  Epo- 
chen der  deutschen  IJtteratur.  Eine  Vorlesung  1846  — Die  An- 
fänge des  deutschen  Dramas  1859  — Gottsched  im  Wendepunkte 
der  deutschen  Litteratnr  des  18.  Jahrhunderts  1861  — Hcinrifli 
Janfsen,  der  Bauernpoet,  ein  Zeitgenosse  Hagedorns  — J.  J.  Mo- 
sers Gefangenschaft  in  Hohentwiel  1853  — Klopstocks  Vcrhält- 
iiifs  zu  der  Litteraturentwicklung  des  18.  Jahrhunderts.  Eine  V^or- 
lesung  1846  — Herder  in  seiner  Jugend  und  im  Anfänge^  des 
Ruhms  1861  — Göthe,  ein  Lebens-  und  Cbaracterbild  1^3  — 
Göthes  Geistesentwicklung  während  der  Frankfurter  Jugendepoche 
1861  (mit  Bezugnahme  auf  das  Buch  von  B.  R.  Abeken:  Göthe 
in  den  Jahren  1771  — 1775)  — (jöthe  und  Reinhold  Lenz  1861 
(mit  Bezugnahme  auf  O.  F.  Gruppe’s:  Rcinhold  Lenz,  Leben  und 
Werke)  — Göthe  und  Plessing  1861  — Ueber  Göthes  Üömischc 
Elegieen  und  venetianische  Epigramme  1851  — Schiller  und  Mar- 
garete Schwan  1858  — Zur  Erinnerung  an  Ludwig  Uhland  1862. 

— Der  Gehalt  der  einzelnen,  immerhin  anregenden  Abhandlon- 
geii  entspricht  allerdings  nicht  ganz  der  Reichhaltigkeit  dieses 
V'crzeichnisses;  schon  der  nach  der  Gesammtscitenzahl  des  Buches 
zu  berechnende  äufsere  Umfang  derselben  verräth,  dafs  sic  im 
Wesentlichen  nur  andeutender  Natur  sein  können.  Die  meisten 
enthalten  nichts,  was  sich  nicht  in  ausfiilirlicheren  Litteraturge- 
schichten  oder  in  deii  vom  Verf.  dabei  berücksichtigten  Mono- 
graphieen  schon  vorfände.  Das  meiste  Neue  findet  sich  in  der 
Abhandlung  über  den  Bauernpoeten  Janfsen,  den  Verfasser  einer 
poetischen  Petition,  in  welcher  die  Budjadniger  Bauernschaft  (an 
der  Wesermündung)  den  König  Christian  VI.  von  Dänemark,  da- 
maligen Landesherrn  der  Grafschaft  Oldenburg,  ini  J.  1730  um 
Erlassung  der  Vorschüsse  ersuchte,  die  zur  Wiederherstellung  der 
von  einer  hohen  Sturmfluth  durchbrochenen  Deiche  ihres  Landes 
gewälirt  worden  waren;  und  in  den  Bemerkungen  über  das  Ver- 
hältnifs  Göthes  zu  Plessing,  welches  nach  des  Verf.  Ansicht  an 
der  hetrclTeiiden  Stelle  aiU  Ende  der  Schilderung  der  Campagne 
von  1792  von  Göthe  falsch  dargestellt  ist. 
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XIV. 

Deutsche  Inschriften  an  Haus  nnd  Geräth.  Zur  epi- 
grammatischen Volkspoesie.  Berlin,  Verlag  von 
Wilhelm  Hertz  (Bessersche  Buchhandlung).  X u. 
82  S.  12. 

Der  Zusatz  im  Titel  „Zur  epigranimatisclieii  V'^olkspoesic^*  be- 
zieht sich  auf  eine  Bezeiebnuug  von  J.  v.  Radowit/,  welcher  iin 
Vorworte  zu  seinen  ,, Mottos  und  Devisen  des  späteren  Mittelal- 
ters^^ diese  Art  von  Inschriften,  mit  deren  Sammlung  der  Her- 
ausgeber des  vorstehenden  Büchleins  cs  zu  thun  bat,  als  Volks- 
epigramme  dem  Volksl iede  zur  Seite  stellt.  Der  Herausgeber 
stellt  hier  nämlich  eine  Anzalil  der  volksthümlichen  oder  gemei- 
nen Aufschriften  zusammen  (im  Gegensätze  zu  den  kunstmäfsigen 
oder  scharfsinnigen,  nach  der  Unterscheidung  eines  Herrn 
Hallbauer,  Herausgebers  einer  „Sammlung  teutseber  auserlesener 
loscriptioncn  vom  J.  1725^^),  wie  man  sie  vom  Aufsen  und  Innen 
des  deutschen  Hauses,  von  den  Kacheln  eines  Ofens,  den  Pfosten 
einer  Thur  u.  s.  w.  abliest.  Diesen  StolT  vertbcilt  der  Herausge- 
ber in  5 Gruppen:  1)  Inschriften  an  den  Häusern,  2)  in  den 
Häusern,  3)  an  und  in  Wirthsbäusorn,  4)  au  Hausgerätb,  5)  an 
und  in  Kirchen.  Wer  Sinn  für  die  Innigkeit . und  Herzlichkeit 
der  Volkspoesie  überhaupt  hat,  wird  dem  Herausgeber  für  seine 
anspruchslose  Arbeit  dankbar  sein.  Ob  die  Vertbeilung  des  Stoffs 
gerade  eine  glückliche  ist,  mag  dahin  gestellt  sein;  sicherlich 
macht  sic  den  Eindruck  einer  eben  nur  äufserlichcn.  Da  cs  dem 
Herausgeber,  wie  er  im  Vorwort  bemerkt,  „nur  auf  den  gemüth- 
lichen,  deutsche  Art  und  Sinn  bezeichnenden  Inhalt^^  ankam,  so 
möchten  wir  fragen,  ob  nicht  eine  Vertbeilung  eben  nach  diesem 
Inhalt,  d.  h.  nach  den  charactcristiscbcn  Seiten  des  deutschen 
Gemüths,  welche  sich  darin  aussprechen,  zweckmcäfsigcr  gewe- 
sen wäre?  Es  ist  freilich  nur  ein  Vorschlag,  denn  wir  verken- 
nen nicht,  dafs  demselben  eine  grofse  Anzahl  von  Inschriften, 
welche  ausdrücklich  auf  den  Ort  oder  Gegenstand  Bezug  neh- 
men, an  dem  sic  sich  befinden,  einigermafsen  hinderlich  ist.  — 
In  sprachlicher  Hinsicht,  bemerkt  der  Herausgeber,  „sei  die  alter- 
thümliche  oder  provinziale  Form  nur  in  allgemein  verständlichen 
Einzelheiten  und  da,  wo  eine  Anbequemung  an  heutige  Sprach- 
und  Schreibweise  ohne  Zwang  sich  habe  bewirken  lassen,  bei- 
behalten  worden,  im  Uebrigeii  ein  Anschlufs  an  unsere  heutige 
Sprech-  und  Schreibart  erstrebt.  Wie  gewöhnlich  bei  solchem 
Verfahren,  hat  es  dabei  aber  an  Consequenz  gefehlt,  oder  zeigte 
sich  Consequenz  unausführbar?  In  Versen  wie:  „Aus  Noth  und 
nicht  aus  Pracht  (Ist)  dies  Haus  erbaut  zum  Aufenthalte^  oder: 
„Wir  sind  hier  elende  Gäste,  Noch  haben  wir  hohe  Feste  % 
sind  doch  Pracht  (=  üebermuUi),  elend  (=  fremd),  noch  (=  doch) 
in  dem  veralteten  Sinne  beibehalten.  Wie  viel  andrerseits  bei 
jener  Modemisirung,  nicht  an  dem  eigentlichen  Verstand,  aber, 
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wir  möchten  sagen,  an  dem  Gefühl  dieser  nicht  zart  genug  zu 
behandelnden  Volkspoesie  verloren  gegangen  ist,  können  wir  nicht 
beurtheilen,  da  uns  die  ursprünglichen  Texte  nicht  volUtändig 
vorliegeii,  sondern  nur  vcrniuthen.  — ln  der  Inschrift  (S.  42): 
„Wer  einen  Leib  hat,  nicht  zu  schwer  etc.“  ist  in  die  letzten 
Zeilen:  „Und  ein  Weih,  die  allezeit  ist  gut,  Und  auch  in  Ehren 
steht:  I)cr  Mann  hat  ein  gut  Hausgcrätli^*^,  ein  Fehler  gekom- 
men. Es  mufs  heifsen:  und  auch  in  ihren  ehren  ist  staet  (vgl. 
die  Priameln  hei  Wackcrnagel,  Deutsches  Leseb.  I,  S.  1029).  Die 
S.  14  aufgefiihrtc  Inschrift:  „Mit  Segen  mich  bcschfitte.  Mein  Uerz 
sei  deine  Hütte,  Dein  Wort  sei  meine  Speise,  bis  ich  gen  Him- 
mel reise“  widerspricht  dem  im  Vorworte  von  dem  Herausgeber 
aufgestellten  Grundsätze,  „Inschriften,  die  nicht,  wie  beispieU- 
weise  die  sehr  häufig  vorkommenden  Bibelsprüche,  eine  eigne 
Hervorbringungskraft  des  Volks  bethätigen,  nicht  aufnehmen  zu 
wollen“,  da  jener  Vers  die,  so  viel  uns  bekannt,  originelle  Schlufs- 
Strophe  des  Paul  Gerhardfschen:  „Wach’  auf,  mein  Herz,  und 
singe“  ist.  Die  beiden  Inschriften,  S.  60:  „Ich  leb’,  weifs  nit 
wie  lang.  Ich  sterb’  und  weifs  nit,  wann,  Ich  fahr’,  weifs  nit 
wohin.  Mich  wundert,  dafs  ich  fröhlich  bin“  und  S.  9:  „Ich  lebe 
und  weifs  nit,  wie  lang.  Ich  sterbe  und  weifs  nit,  wann.  Ich 
fahre  aus,  weifs  nicht  wohin.  Darum  ich  stets  in  Sorgen  bin“, 
sind  offenbar  ein  und  dieselbe,  die  zweite  nur  eine  verschlecli- 
terte  Form  der  ersteren. 


Ernst  Förstem«')nii,  üeber  Einrichtmig  nncJ  Ver- 
waltung von  Schulbibliothekcn.  Nordliausen  I8(i5. 


Bef.  glaubt  die  bezeichnetc  Schrift  auf  das  Angelegentlichste 
empfehlen  zu  müssen.  Dieselbe  giebt  eine  bei  aller  Kürze  für 
ihren  Zweck  völlig  ausreichende,  mit  warmem  Interesse  für  die 
Sache  geschriebene  Darstellung  der  zur  Anordnung,  Erhaltung 
und  Erweiterung  der  Bibliotheken  höherer  Unterrichtsanstalten  er- 
forderlichen Thntigkeit  und  Fürsorge  sei  es  der  Dirertoren  oder 
der  als  Bibliothekare  fuiigirenden  Lehrer.  Die  ertlieilten  Katb- 
schläge  beruhen  auf  gründlicher  Sachkenntni fs,  die  der  in  weiten 
Kreisen  als  Gelehrter  und  ini  Fache  der  Bibliothekwissenschaft 
rühmlich  bekannte  Verfasser  durch  eigene  vielseitige  Erfahrung 
sich  angceignet  und  erprobt  hat.  Das  Bedürfnifs  der  besonderen 
Art  von  Bibliotheken,  von  denen  gehandelt  wird,  ist  erschöpfend 
berücksichtigt.  Ref.  würde  nur  in  Betreff  der  Aufbewahrung  der 
Schulprograrame  von  dem  Verf.  ab  weichen,  indem  er  wegen 
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der  Verschiedenheit  des  in  jedem  citiKeliien  derselben  vereinigten 
Stoffes  empfehlen  möchte,  diese  Schriften  nach  den  Namen  der 
Schalanstalten  in  besonderen  Fächern  zusaminenzulegen,  den  wis- 
senschaftlichen Theil  des  Inhalts  aber  sachlich  geordnet  zu  kata- 
logisiren,  was  unter  Benutzung  einiger  hierüber  bereits  vorhaiide- 
iieii  bibliographischen  Hilfsmittel  nicht  allzuschwierig  sein  dürfte. 
Oie  Auflindung  und  Benutzung  würde  sich  in  dieser  Weise  leicht 
für  alle  Zwecke  ermöglichen  lassen. 

Berlin.  Kubier. 


XVI. 

Bücher  für  Schülerbibliotheken. 

Eine  Hinweisung  auf  Bücher,  welche  sich  für  Schülcrbiblio- 
theken  eignen,  pflegt  den  Vorstehern  dieser  Einrichtungen  nicht 
unwillkommen  zu  sein.  Namentlich  ist  die  Auswahl  von  Un- 
terhaltiingsschriften  meist  schwierig.  Einige  derselben,  die 
ich  gelegentlich  in  der  letzten  Zeit  naher  habe  kennen  lernen, 
möfchte  ich  hier  empfehlend  nennen.  Sic  eignen  sich  besonders 
für  Schüler  oberer  Klassen;  aber  auch  für  verständige  Tertianer 
werden  sic  passend  sein. 

Zunächst  die  historischen  Romane  von  Luise  Pichler.  Selbst 
gelesen  habe  ich  zwar  nur  die  beiden:  „Aus  böser  Zeit.  Vater- 
ländischer Roman  aus  dem  30jährigen  Kriege.^'  3Bände.  Leipzig 
1861,  und:  „Vergangene  und  vergessene  Tage.  Vaterl.  Roman 
aus  dem  französischen  Raubkriege  des  17.  Jahrhunderts.“  Leipzig 
1860;  andere  früher  geschriebene,  z.  B.  „Heinrichs  IV.  Vermäh- 
lung mit  Bertha“,  2 Bände,  „Friedrich  von  Hohcn.ctaufen  der  Ein- 
äugige“, .3  Bände,  „Der  letzte  Hohenstaufe“,  3 Bände,  kenne  ich 
nicht  näher.  Der  Eindruck  indefs,  den  ich  von  der  Leetüre  jener 
beiden  Romane,  sowie  von  einer  späteren,  hierher  nicht  gehöri- 
gen Sammlung  von  Dorfgeschichten:  „Der  Lindenbaum“  bekom- 
men habe,  bürgt  mir  dafür,  dafs  auch  in  jenen  Darstellungen 
aus  dem  Mittelalter  und  in  den  kleineren  Jugendgeschiebten,  wel- 
che in  den  letzten  Jahren  einzeln  erschienen  sind,  dieselben  Ei- 
genschaften sich  vorfinden  werden,  welche  jene  von  mir  gele- 
senen Romane  aiiszcichnen.  Von  diesen  kleineren  Erzählungen 
weifs  ich  cs  überdiefs  auch  aus  zuverlässigen  Urthcilen  Anderer. 
Die  genannten  historischen  Romane  gehören  nicht  zu  denjenigen, 
hei  welchen  es  den  Verfassern  darauf  ankam,  für  die  innere  Ent- 
wickelung oder  die  äufseren  Geschicke  ihrer  Personen  nur  irgend 
einen  bestimmten  geschichtlichen  Boden  zu  suchen,  auf  dem  sic 
sich  dieselben  am  passendsten  bewegen  lassen.  Vielmehr  ist  die 
anschauliche  Vorführung  eines  geschichtlichen  Zeitbildes  selbst  der 
Zweck,  dem  die  Personen,  an  denen  sich  vorzugsweise  die  Er- 
zählung abspiegelt,  dienen  müssen.  Von  eigentlich  künstlerischen 
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Schöpfungen  im  liölicrn  Sinne  ist  auch  bei  Luise  Pichlers  histo- 
rischen Bildern  nicht  die  Rede,  obgleich  auch  in  Bezug  auf  ge- 
schickte, angemessene  Behandlung  die  Arbeiten  der  vortrefflichen 
Frau  die  meisten  gewöhnlichen  Geschichtsromanc  weit  hinter  sich 
lassen.  Man  fühlt  cs  bald,  dafs  es  ibr  an  historischem  Wissen 
sowohl  im  Aligemetnen,  als  auch  an  der  geschichtlichen  Spccial- 
kunde  des  einzelnen  Zeitabschnittes  nicht  fehlt,  dafs  sic  vicirnehr 
sich  gründlich  darüber  orientirt  hat,  und  dafs  sic  überall,  wo  sie 
darstellt,  nicht  die  Resultate  eben  vorhergegangener  Studien  müh- 
sam verwendet,  sondern  dafs  sie  sich  auf  einem  ihr  vertraut  und 
anschaulich  gewordenen  Gebiete  bewegt  und  ihr  Material  mit 
' voller  Freiheit  beherrscht.  Dabei  zeigt  sich  ein  edler  gebildeter 
Sinn,  ein  gesundes  sittliches  wie  politisches  Urtheil,  eine  an- 
spruchslose evangelische  Frömmigkeit,  die  in  der  Tiefe  der  Seele 
wurzelt,  und  die  mit  protestantischer  Entschiedenheit  und  Wärme 
auch  der  Gerechtigkeit,  Billigkeit  und  Liebe  gegen  andere  Con- 
fessionen  nicht  entbehrt. 

In  der  Erzählung  „Aus  böser  Zeit“  wird  ein  Abschnitt  aus 
dem  30jährigen  Kriege  vorgeführt,  der  sic  noch  aus  einem  be- 
sondern  Grunde  der  Jugend  unserer  Schulen  empßehlt.  Es  ist 
dies  die  Zeit  von  der  Nördlinger  Schlacht  bis  zum  Tode  des  Her- 
zogs Bernhard  von  Weimar,  ein  Abschnitt,  der  wie  die  ganze 
Periode,  welche  auf  Wallensteins  Tod  bis  zum  Westfälischen  Frie- 
den folgt,  in  der  Regel  nur  wie  eine  wüste  Masse  in  dem  Kopfe 
unserer  Schüler  liegt.  Durch  jene  Pichlersche  Erzählung  wird 
wenigstens  für  diesen  einzelnen  Abschnitt  ein  bestimmtes  Bild 
sich  erzeugen,  wird  eine  Hülfe  für  die  innere  Gliederung  auch 
dieser  Periode  gegeben  werden.  Die  edle  Gestalt  Bernhards  hebt 
sich  angemessen  hervor,  und  die  Berechtigung  zur  Fortsetzung 
des  Krieges  auf  evangelischer  Seite  auch  nach  dem  Prager  Frie- 
den wird  hinreichend  betont.  Hätte  die  Verfasserin  damals,  als 
sie  ihr  Buch  schrieb,  schon  Droyscn’s  Ausführungen  in  dessen 
Geschichte  preufs.  Politik  III,  1 kennen  können,  so  würde  sie 
jene  Berechtigung  wohl  noch  stärker  hervorgehoben  haben. 

Neuerdings  ist  erschienen:  „Kurt  Werner.  Eine  Geschichte 
aus  dem  Frankenlande.“  Von  G.  Flammberg.  Frankfurt  a/M. 
1664.  Ich  griff  danach,  weil  ich  mich  einer  — dem  Eindrücke 
nach  — beachtenswcrthcii  ßeurtheilung  einer  früheren  Arbeit 
dieses  Verfassers  in  Zarncke's  Centralblatt  erinnerte,  und  fand 
mich  nicht  getäuscht.  Das  Buch  darf  für  dieselben  Schülerkreise 
wie  jene  Pichlerschen  Schriften  empfohlen  werden.  Es  behan- 
delt ein  Stück  Geschichte  aus  Nürnberg  und  Umgegend  und  läfot 
von  diesem  Mittelpunkte  aus  in  die  Zustände  zu  Anfang  des  16. 
Jahrhunderts  hineinschauen,  in  die  Kämpfe  zwischen  Ritterthum 
und  Bürgerthum,  zwischen  den  aufstrebenden  Burggrafen  und  der 
Stadt,  und  in  die  geistigen  Bewegungen,  die  der  Reformation 
vorhergingen.  Waldenser,  Tauler’sche  Nachwirkungen,  der  Un- 
glaube und  die  verschiedenen  theils  ncuplatonischen,  theils  ma- 
terialistischen Philosophien  Italiens  werden  vorgeführt;  Götz  von 
Berlichingen,  Maximilian  und  der  junge  Zwingli  treten  gclegeiit- 
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lieh  mit  in  den  Kreis.  Alles  dies  in  gesunder,  frischer  Art  und 
Darstellung,  ohne  Uebertriebeubeit,  und  in  einer  Weise,  der  auch 
ein  älterer  Leser  gern  folgen  mag,  mit  hervortretendem,  aber 
sich  nicht  aufdrängeudcti  ernsten  evangelischem  Sinn.  An  eini- 
gen Stellen  hätte  eine  gewisse  I^Iiiiderung  in  der  Darstellung  ein- 
treten  dürfen.  So  namentlich  bei  der  Schilderung  der  panthei- 
stischen  und  epicurciscbcn  Theorien  in  Italien,  zu  denen  eben 
in  der  Atmosphäre  der  damaligen  römischen  Kirche  die  neu  er- 
wachten antiken  Liebhabereien  emporwucherten,  und  auf  der  an- 
deren Seite  die  christologischen  Andeutungen,  in  denen  Kurt 
Werner  unter  den  Waldensern  seine  letzten  Beruhigungen  fand. 
Auf  einen  so  unsicheren  Boden,  wie  diese  theologischen  Spccn- 
lationcu  sind,  hätte  der  Verf.  seine  Leser  nicht  als  letzten  Ret- 
tungsanker und  feste  Lebensstutze  verweisen  sollen. 

Aber  diese  Ausstellungen  betreflen  ein  paar  unwesentliche 
Punkte,  und  können  die  Freude  an  dem  vortreiTiiehem  Buche, 
einem  rechten  höheren  Volksbiichc  nicht  im  entferntesten  trüben. 
Es  erinnerte  mich  lebhaft  an  eine  ähnliche  gröfscre  geschichtli- 
che Volksschrift  des  vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Consistorial- 
rath  Ca s pari:  „Der  Chriifit  und  der  Jtide^  die  auch  den  Schü- 
lerbibiiothekcn  in  Erinnerung  gebracht  werden  darf  und  welche 
dieselben  Vorzüge  hat,  die  Caspari’s  bekanntere  kleinere  Erzäh- 
lungen soweit  über  die  meisten  vorzugsweise  sogenannten  christ- 
lichen Jugendschriften  hiuaushcbcn. 

Darstellungen  wie  die  hier  genannten,  welche  nichts  von  dem 
lockenden,  betäubenden  und  abspaniieuden  Opiumreize  in  sich 
tragen,  der  sonst  Kom<inc,  auch  die  meisten  historischen  Romane 
fiir  die  Jugend  vor  allem  so  verderblich  macht,  w'orden  nicht 
blofs  für  die  Icsehungcrigen  Schüler  möglichst  unschädlich,  sie 
werden  auch  für  unsere  besseren  Schüler  gcvvinnreich  sein.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  sich  die  Seele  mit  cdeln  sittlichen  Bildern 
füllt,  dafs  dem  Urtheile  gesunde  Anregung  geboten  wird,  werden 
sie  auch  dazu  dienen,  gewisse  Parthien  der  Geschichte,  die  ihnen 
nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  bekannt  sind,  theilweise  we- 
nigstens mit  anschaulicher  Dctailkcniitnifs  auszufüllcn  uud  so  erst 
eine  gewisse  Wahrheit  in  die  überkommenen  allgemeinen  Be- 
zeichnungen zu  bringen.  Annäherungsweise  natürlich;  aber  durch 
solche  Schriften  wie  die  obengenannten  doch  wahrer,  als  es  durch 
Cornpendicii  geschehen  kann,  die  auch  von  dem  gewöhnlichen 
Gescliichtsunterricht,  der  sich  berufen  fühlt,  das  ganze  Geschichts- 
gebiet, soweit  es  einmal  in  die  Schule  sich  hineingedrängt  hat, 
dem  Schüler  vorzutragen,  nicht  zu  einiger  Anschaulichkeit  erho- 
ben werden  können.  Denn  dieser  Geschichtsvortrag  ist  selbst 
wieder  nichts  anderes  als  ein  etwas  w'eitläuHgeres  Compendium, 
und  kann  nicht  verhindern,  dafs  der  Schüler  einen  grofsen  Theil 
der  mündlichen  Ausführung  thcils  nicht  versteht,  nicht  zu  deut- 
licher Vorstellung  erheben  kann,  theils  dafs  er  sie  falsch  ver- 
steht, dafs  er  die  ihm  vorgeführten  Andeutungen  und  Umrisse  mit 
Bildern  ausfüllt,  die  er  nur  seiner  ihm  bekannten  Gegenwart  ent- 
lehnt, weil  er  nur  diese  kennt,  uud  die  eben  auf  ganz  andere 
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liistorisclic  Verhfiltnissc  nicht  übertragen  werden  dürfen.  Von  Er. 
weckung  geschichtlichen  Sinnes  und  von  Mittheilung  oder  Aore- 
giing  geschichtlicher  Erkeuntnifs  wird  überhaupt  erst  dann  beim 
Schulunterricht  die  Rede  sein  können,  wenn  mau  sich  auf  Ein* 
prägung  eines  das  nöthigste  geschichtliche  Gebiet  umfasseuden. 
sehr  knapp  gemessenen  Stoffes  beschränkt,  und  dann  in  detailiir- 
ter,  zu  vollster  Anschaulichkeit  sich  erhebender  Darstellung  eio* 
zclnc  .Abschnitte  vorführt  und  deren  genaues  Festhalten  im  Ge* 
dächtnifs  nicht  verlangt.  Nur  so  kann  in  diesem  Unterricht,  der. 
wie  er  jetzt  meist  geartet  ist,  die  Schüler  nur  mit  Stofi*  erdrückt 
und  die  Lust  zu  eigenem  Weiterlernen  erstickt,  der  aufserdem 
Zeit  und  Kraft,  die  besserer  Verwendung  zu  geistiger  Uebung 
bestimmt  sind,  ohne  Frucht  verzehrt,  nur  so  kann  in  diesen  Un- 
terricht Lehen  und  Freude  und  Segen  kommen.  Doch,  das  hier 
nur  beiläufig.  So  lange  diese  .Art  der  Mittheilung  in  der  Schule 
nicht  gepflegt  wird,  so  lange  werden  gute  solide,  innerlich  wahr 
und  anschaulich  ausgeführte  dichterische  Darstellungen  geschieht- 
lieber  Ereignisse  und  Zustände  eine  Wohlthat  sein.  Auch  noch  ! 
in  einer  anderen  Hinsicht. 

Jeder,  der  eine  ihm  nicht  genau  sonst  bekannte  geschicht- 
liche Episode  aus  einer  Dichtung  näher  kennen  lernt,  wird  den 
Trieb  in  sich  erweckt  fühlen,  nun  auch  in  einer  mehr  urkund- 
lichen, jedenfalls  einer  gründlichen  Geschichudarstellung  sich  dar* 
über  zu  belehren,  ob  die  Schilderung,  ob  die  Varstelluog  der 
Thatsachen  und  die  Urtheile  über  Personen,  die  er  in  sich  auf- 
genommen, dem,  was  die  genauere  Forschung  darüber  ergiebt. 
entspricht.  Dieser  Wunsch  wird  auch  in  jedem  strebenden  Pri- 
maner in  einem  solchen  Falle  erwachen,  und  wird  ihn  so  \icl-  I 
leicht  selbst  zu  einer  ihm  zugänglichen  Quelle,  oder  doch  m 
einer  wirklich  geschichtlichen  Darstellung  treiben,  jetzt  oder  später. 

Das  wenigste,  was  man  immer  erwarten  darf,  ist  dies,  dafs  dem 
Schüler  wieder  ein  Abschnitt  der  Geschichte  interessant  gewor- 
den ist,  dafs  wieder  ein  Punkt  gewonnen  ist,  für  den  er,  weno 
er  einmal  in  der  Schule  vorkommt,  eine  gespanntere  Aufmerk- 
samkeit mitbringt,  dafs  überhaupt  Lust  und  Liebe  zu  geschiclit- 
licher  Kenntnifs  in  ihm  genährt  worden  ist.  Und  das  ist  nichts 
geringes. 

Es  versteht  sich,  dafs  hiermit  keine  Empfehlung  geschichtli- 
cher Romane  überhaupt  ausgesprochen  werden  soll.  Es  gicht 
eine  Fülle  von  sinnberauschenden  Darstellungen,  die  sich  so  nen- 
nen, willkührliche  oder  auf  überkommenen  Vorstellungen  beru- 
hende Phantasiegebilde,  die  nur  dem  gewöhnlichen  Leschunger 
Nahrung  geben.  Diese  werden  immer  verderblich  wirken.  Aber 
es  giebt  auch  künstlerische  Schöpfungen  ersten  Ranges  unter  den 
historischen  Romanen,  w’elche  mit  dem  gründlichsten  geschicht- 
lichen Wissen  und  mit  der  vollsten  Anschaulichkeit  der  geschicht- 
lichen Darstellung,  mit  gröfster  Stärke  und  Reinheit  der  Gesin- 
nung jene  dichterische  Kraft  verbinden,  die  den  Gestalten,  welche 
sie  handeln  läfst,  zugleich  eine  eigenartige,  lebendige  Seele  ein- 
zuhauchen vermag,  und  die  durch  Alles  die.s  ein  kostbares  Gut 
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für  edlere  Geistesbildung  werden.  Es  gicbt  andere,  die  zwar  jener 
höchsten  Weihe  entbehren,  die  aber  durch  Treue  und  Geschick 
anscliaulicber  Darstellung  und  durch  verständigen  edlen  Sinn  ihr 
schönes  Verdienst  haben  und  mit  Dank  aufzunebmen  sind.  So 
die  Pichler’schcn  Romane  und  Flammberg's  Kurt  Werner. 

Wenn  ich  unter  jenen  ersteren  Werken  hier  wieder  vor  Allem 
auf  A.  Manzoni's  Hornau  9)Die  Verlobten“  hin  weise,  so  gescliieht 
es,  weil  der  Wunsch  gerechtfertigt  ist,  dafs  dies  Buch  nicht  für 
die  Jugend  unserer  höheren  Schulen  vergessen  werde,  dies  Buch, 
das  för  jede  reifere  Bildungsstufe,  und  zwar  je  geläuterter  sie 
ist  um  so  mehr,  ein  Kleinod,  eine  Art  von  geistiger  Erhebungs- 
und LäuterungslectOre  werden  wird. 

B.  j.  H. 


XVll. 

Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 


t)e  M.  Terenti  Varronit  libri»  grammalictt  icripiit  refit^uiatque  sub- 
itcU  Auguitui  Wilmann».  Berolinij  apud  Weidmanno».  1864. 
2*26  S.  8.  (14  Thlr.) 

Diese  Sebrifl,  aas  der  Bonner  Pliilologenschule  hervorgegangen  und 
zugleich  Ritschl  und  Jahn  gewidmet,  vermehrt  die  nach  Bemhardy 
ohnehin  unverhSltnifsrnäfsig  angeschwoliene  Varro-Literatur  durch  eine 
sehr  verdienstliche  Untersuchung.  Zunächst  wird  in  8 oder  eigentlich 
in  7 Abschnitten,  denn  von  der  epitome  läfst  sich  eben  nichts  sagen, 
gehandelt  de  librii  de  lingua  latinOf  de  librt$  de  termone  laiino,  de 
grammatieOf  de  nntiquUate  literarumy  de  origine  linguae  latinae,  de 
aimiiiludine  verboruntf  de  utililate  termoni$j  so  dafs  überall  die  ganze 
Untersuchung  wieder  aufgenommen  und  selbständig  weitergefiihrt  wird. 
Sehr  nützlich  ist  sodann  die  Fragmentensammlung  (S.  140 — 223) 
der  genannten  grammatischen  Schrillen,  von  denen  die  erhaltenen  BS- 
cher  V — X de  lingua  lat.  natörlich  aufser  Frage  bleiben.  Unter  den 
Fragmenten  läuil  eine  doppelte  Reihe  von  Bemerkungen  fort,  indem 
erst  der  Sitz  des  betreifenaen  Fragments  in  der  wünschenswerthen  Aus- 
führlichkeit angegeben,  sodann  weiter  unten  der  kritische  Apparat  zu- 
sammengestellt  wird.  Der  Verf.  rühmt  in  der  Vorrede,  dafs  ihm  in 
dieser  Arbeit  Heinrich  Keil,  Usener,  G.  Thilo  u.  A.  wesentliche  Unter- 
stützungen gewährt  haben,  und  in  der  Tbat  ist  besonders  Useners  kri- 
tische Mitarbeit  an  mehreren  Stellen  merkbar. 

*Ree  gettae  Dici  Auguiti.  Ex  monumentit  Ancyrano  et  ApoUoniemi 
edidit  Th.  "Mommeen.  Accedunt  Tabulae  tret,  Berolini  apud  Weid- 
mannos.  1865.  LXXXVII  u.  160  S.  gr.  8. 

Nur  eine  vorläufige  Hinweisung  auf  das  oben  genannte  Werk  sei 
gestattet.  Das  berühmte  Monumentum  Ancyranum^  schon  184.5  von 
Franz  und  A.  W.  Zumpt  bearbeitet,  ist  durch  die  auf  Kosten  der 
französ.  Regierung  veranstalteten  Untersuchungen  von  G.  Per  rot  und 
Edm.  Guillaumc  (1861)  so  viel  genauer  bekannt  geworden,  dafs  eine 
neue  kritische  Ausgabe,  die  besonders  verkäuflich  wäre,  für  Philologen 
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und  Uisloriker  Oberhaupt  sehr  wunsclienswerth  sein  raufslc.  Th.  Momra- 
sen  hat  diese  Ausgabe  mit  seiner  schon  oft  documentirten  Griindlich- 
keit  hergestellt.  Zunächst  sehen  wir  vor  unsern  Augen,  wie  die  Kunde 
von  dem  erwähnten  lUomimenl  nach  seinen  lateinischen  und  griechi- 
schen Bestandtheilen  allmählich  vervollständigt  worden  ist.  Dann  folgt 
eine  Beschreibung  des  Planes  der  neuen  Bearbeitung,  hierauf  der  lal. 
und  griech.  Text,  ohne  Ergänzungen,  und  endlich  derselbe  Text  mit 
den  Ergänzungen,  zum  ersten  Mal  wirklich  lesbar  und  bis  auf  eine 
mäfsige  Anzahl  von  besonders  schwierigen  Stellen  zuverlässig  ergänzt. 
Dieser  Text  nun  wird  S.  1 — HO  sprachlich  und  sachlich  in  einem  Com- 
luenlar  erOrtert.  Hier  hat  der  Verf.  auch  mehrmals  gern  Gelegenheit 
genommen,  zu  zeigen,  welche  Hülfe  ihm  Ad.  Kirchhoff  für  die  oft 
schwierige  Constituirnng  des  griech.  Textes  geleistet  hat  und  somit 
indirect  auch  für  das  Lateinische.  Eine  Zugabe  ist  die  emente  Unter- 
suchung über  eine  lateinische,  schon  1851  von  Mommsen  auf  P.  Sulpi- 
cius  Quirinins  bezogene  Inschrift  (S.  111  — 1‘29),  wobei  er  Gelegenheit 
nimmt,  ad  Ev.  Lucae  2,  1 die  Theplogen  im  Allgemeinen  und  einen 
einzelnen  angehenden  in  seltsamer  Art  zu  zeichnen.  Den  Seblufs  bilden 
mehrere  indicei.  von  welchen  der  zweite,  die  chronologische  Folce  der 
Rcgiernngshandlungen  des  Kaisers  Augustus  darstellend,  auch  für  llorat. 
Ausbeute  gewährt.  Der  3.  Index  handelt  von  der  Orthographie  des 
lateinischen  Theils  und  iiihrt  die  Wörter  desselben  alphabetisch  auf. 
Zuletzt  steht  ein  index  rerum. 

Werth  der  Sprachvergleichung  für  die  classischc  Philologie.  Eine  An- 
trittsvorlesung geliallen  an  der  Universität  zu  Griir  am  18.  April  1864 
von  Dr.  Karl  Schenkl.  Gräz,  Leuschncr  und  Lubensk"v.  1864. 
24  S.  8. 

Die  Schrift  enthält  eine  populäre  Uebersicht  über  die  wiclitigsleu 
Seiten  der  sprachlichen  Forschung  unserer  Tage,  die  durch  einzelne 
Belege  lebhafter  gemacht  >vird.  So  wird  die  sogenannte  distrahirle 
Form  neuq  erörtert,  das  ^ in  xoftil^io  {xoindjtu) , in  O*»'yov)»  der 

Spiritus  asper  (von  a oder^),  Verstärkung  der  Verbalstämme  (<jri7, 
ifevy),  die  Advcrbialbilduug  yaciVe  (faeihtmed  Ablat. ).  In  der  Etymo- 
logie weist  er  besonders  auf  die  Verdienste  von  Georg  Curtius  hin, 
erklärt  dann  das  homerische  dtmXyöqy  indem  er  es  mit  dfiav^ö::  (ctuat^- 
^oq)  verdeicht  geht  in  y über,  die  Liqnida  wechselt  und  a wird 
in  o veruumpft),  beides  heifst  also  als  negative  Bildung  aus  Wurzel 
mar  „glanzlos“”,  ferner  hehta^  was  er  mit  cpäXatva,  balaena  — Seeun- 
geheuer, Elephant,  Walfisch  etc.  — aus  der  Wurzel  Aca/,  vaciNarf, 
titubaren  mit  Ilücksicht  auf  die  plumpen,  schwankenden  Bewegungeo 
dieser  Thiere,  zusamiiienbringt.  Auch  die  Folgerungen,  yvelcbe  dir 
Sprachvergleichung  rncksichtlich  der  vorgeschichtlichen  Ereignisse  nio;c- 
lieh  macht,  ihre  Bedeutung  für  die.  Mythologie  und  Culturgeschichte 
werden  in  aller  Kürze  gezeichnet  und  mit  gut  gewählten  Beispielen 
erläutert. 

• 

Feld  bausch  und  Süpfle:  Griech.  Chrestomathie  für  die  2 ersten 
Jahresciirse  im  griech.  Sprachunterricht.  Achte  Aull.  Leipzig  und 
Heidelberg,  Winterschc  Buchhandlung.  186.5.  228  S.  8. 

Die  Herausgeber  haben  Manches  gelhan,  um  die  aufgenoinmeneii 
Lesestücke  der  correcten  attischen  Prosa  entsprechender  zn  machen. 
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Normativ  für  die  Prüfung  der  an  der  Universität  Kiel  studi- 
renden  Candidateu  des  Lehramts.  *) 


Um  den  Studireiiden  der  Universität  Kiel,  welche  sich  fiir  den  hö- 
iiern  Scliulanlerricht  ausgebildet  haben,  Gclc*genheit  zu  geben,  ihre  Be- 
fähigung zur  Bekleidung  namentlich  auch  der  oberen  Lehrerstellen  an 
Gymnasien,  auf  deren  Erlangung  ihnen  fibrigens  dieses  Examen  an  sich 
keinerlei  ausschliefslichc  oder  vorzugsweise  Anrechte  gewährt,  darzu- 
thun,  wird  unter  Beseitigung  der  seither  in  dieser  Hinsicht  zur  An- 
wendung gekommenen  Bestimmungen  der  §§  1 1‘ und  12  des  Regulativs, 
betreffend  die  Verwendung  des  s.  g.  philologischen  Stipendiums  vom 
10.  April  1810  hierdurch  Folgendes  angeordnet: 


§ 1.  Es  wird  kfiiiftighin  bei  der  Universität  Kiel  eiu  Examen  für 
die  Candidaten  des  Lehramts  an  höheren  Schulanstalten  nur  einmal 
jährlich,  und  zwar  während  der  ersten  Hälfte  des  Monat  März  gehalten, 
dergestalt,  dafs  mit  dem  16.  März  allemal  die  Prüfung  völlig  beschlos- 
sen sein  mufs.  Eine  Verlängerung  des  Examens-Terrains,  so  >vie  die 
Gestattung  eines  etwaigen  aiifserordentlichen  Examens  müssen  speeiell 
bei  den  vorgeset/.len  Ministerien  nachgesucht  werden. 

§ 2.  Die  Abhaltung  des  Examens  competirt  einer  Commission  von 
Universitätslehrenu  welche  aus  4 bis  5 ordentlichen  Mitgliedern  aus 
der  philosophischen  und  Einem  ordentlichen  Mitgliedc  aus  der  theolo- 
gischen Fakultät  besieht,  der  zugleich  jedoch  nach  Bedürfnifs  für  be- 
stimmte einzelne  Prüfungsfächer  auch  aufserordeiitliche  Mitglieder  zu- 
geordiiet  werden  können.  Alle  Cuinmissionsmitglieder  werden  auf  des- 
fälligen Bericht  des  L'niversitätscuratoriums  durch  die  Vorgesetzten  Mi- 
nisterien für  einen  Turnus  von  je  3 Jahren  bestellt,  indem  zugleich 
Einem  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Commission  als  jeweiligem  Di- 
rigenten derselben  speeiell  die  Leitung  der  vorfallenden  Commissions- 
Geschäfte  zugewiesen  wird.  Die  aiifserordentlichen  Coimnissions -Mit- 
glieder haben  nur  auf  desfällige  besondere  Aufl'orderung  des  Dirigenten 
der  Commission  lur  das  ihnen  übertragene  specielle  Prüfungsfach  am 
Examen  Theil  zu  nehmen  und  ohne  weiteres  Recht  zur  Mitabstimmung 


')  Dieses  unseres  W^isseiis  uicni.tls  weilet  veröfleiillichle  Aclcnsliick  durflc 
.null  jel/.l  noch,  wo  allerdings  an  neue  Ordnungen  dort  gedacht  wird,  nicht 
ohne  Interesse  und  praktische  Bedeutung  sein. 
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über  die  Gesammtleistungen  der  Candidaten  nur  ein  Drtbeil  über  das 
in  ihrem  Fache  Geleistete  abzugeben. 

§ 3.  Zu  dem  Examen  sind,  insoweit  etwa  nicht  besondere  Dispen> 
sationen  erwirkt  sein  sollten,  nur  diejenigen  zuzulassen,  welche  von 
einer  Gelehrtenschule  des  Inlandes  als  reif  zur  Universität  entlassen 
worden  sind,  oder  das  s.  g.  Convict- Examen  bei  der  Universität  be- 
standen haben,  und  während  eines  akademischen  Triennii  sich  dem 
Studium  der  für  das  höhere  Schulfach  vorbildenden  Wissenschaften  ge- 
widmet, so  wie  wenigstens  zwei  Jahre  als  immatricolirte  Studenten 
an  der  Universität  Kiel  zugebracht  haben. 

§ 4.  Wer  sich  dem  Examen  unterwerfen  will,  hat  sich  zwischen 
dem  15.  und  24.  December  in  einem  an  den  Dirigenten  der  Prüfungs- 
commission  einzusendenden  Schreiben  anznmelden.  In  diesem  Schrei- 
ben hat  der  Candidat  anzugeben,  welches  der  §8  angeführten  Fächer 
er  als  sein  Hauptfach  betrachtet  und  in  welchen  andern  Gegenständen, 
respective  bis  zu  welcher  Klasse  er  in  diesen  glaubt  unterrichten  zu 
können.  Zugleich  mit  diesem  Schreiben  sind  einzusenden: 

1)  das  Scnnlzeugnifs  (Zeugnifs  der  Reife  für  die  Universität); 

2)  der  akademische  Zeugnifsbogen ; 

3)  ein  lateinischer  Aufsatz,  in  welchem  der  Candidat  den  Gang  sei- 
nes Lebens  und  seiner  Studien  kurz  darzustellen  bat; 

4)  das  öffentliche  akademische  Abgangs-Zengnifs,  das  jedoch,  wofern 
der  Examinand  es  bei  der  Meldung  noch  nicht  erhalten  haben  sollte, 
erst  bei  der  möndlichen  Prüfung  beigebracht  zu  werden  braucht; 

5)  von  dem,  der  sich  als  bereits  examinirter  Candidat  des  Predigt- 
amtes dem  Examen  stellt,  eine  beglaubigte  Abschrift  seines  £xa- 
menszeagnisses. 

§ 5.  Aufserdem  hat  der  Candidat  zwei  Abhandlungen  einzareichen, 
von  denen  die  eine  seinem  Hauptfache,  die  andere  aber  einem  der 
anderen,  zu  diesem  Examen  gehörigen  Fächer,  als  namentlich  der  Phi- 
losophie, Pädagogik  oder  Didaktik  entnommen  sein  mufs,  wobei  es 
jedem  Examinanden  indefs  auch  unbenommen  ist,  für  dieses  Examen 
etwanige  bereits  för  andere  Prüfungen,  als  z.  B.  für  das  theologische 
Amts-  oder  im  Doctor-Examen,  von  ihm  benutzte  Abhandlungen  geeig- 
neten Inhalts  von  Neuem  einznliefern.  Eine  der  beiden  Abhandlungen, 
welchen  stets  die  gewissenhafte  Erklärung  des  Candidaten  beizufugen 
ist,  dafs  sie  von  ihm  selbst  ohne  fremde  Hülfe  verfafst  seien,  mufs  in 
lateinischer  Sprache  geschrieben  sein. 

§ 6.  Eine  jede  dieser  Abhandlungen  wird  von  dem  Dirigenten  der 
Commission  zuerst  demjenigen  Mitgliede  derselben  zugeschickt,  wel- 
ches seinem  Fache  nach  darüber  vorzugsweise  zu  artheilen  befähigt 
ist,  und  bleibt  bei  ihm  14  Tage. 

Dieses  Mitglied  versieht  die  Arbeit  mit  einem  übersichtlichen  Ur- 
theil  und  giebt  am  Schlüsse  desselben  seine  Stimme  zuerst  darüber 
ab,  ob  auf  Grund  dieser  Arbeit  der  Candidat  zur  weiteren  Prüfung  xu- 
zulassen  sei  oder  nicht.  Von  solchem  Urtheil  begleitet  gebt  die  Ar- 
beit an  die  übrigen  ordentlichen  Mitglieder,  von  denen  jedes  dieselbe 
nicht  über  8 Tage  bei  sich  behalten  darf  und  schriftlich  darüber  seine 
Stimme  abgiebt. 

^ $ 7.  Ergiebt  sich  ans  der  Beiirtheilnng  der  Arbeiten  mit  Bestimmt- 
heit, dafs  von  der  Fortsetzung  der  Prüfung  kein  günstiger  Erfolg  zu 
erwarten  ist,  so  wird  dem  Candidaten  dieses  mitgetheilt.  Im  entge- 
gengesetzten Falle  und  wenn  der  Zulassung  des  Candidaten  sonst  kein 
Hindernifs  im  Wege  steht,  ergeht  an  diesen  die  Aufforderung,  zur  wei- 
teren Prüfung,  deren  Anfangstag  dabei  ihm  roitzutheilen  ist,  sieb  ein- 
zufinden. 
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Sollte  der  Candidat  für  das  Jabr  verhindert  sein,  sich  zum  Examen 
zu  stellen,  so  gelten  die  eingcsaiidten  Abhandlungen  auch  noch  für 
den  nächsten,  nicht  aber  für  einen  weiteren  Termin. 

§ 8.  Die  Fächer,  welche  bei  der  darauf  theils  schriftlich,  theils 
mündlich  vorznnebmenden  Prüfung  in  Betracht  kommen,  zerfallen  in 
zwei  Classen: 

I.  Die  allgemeinen  Fächer,  welche  jeden  Examinanden  in  glei* 
cliem  Grade  angehen  und  daher  auch  als  Haupt-Prüfungsfticher  in 
diesem  Examen  (cf.  § 4)  überall  nicht  ausgewählt  w'erden  können. 

II.  Die  speciellen  oder  IJnterrichtsnicber. 

I.  Die  allgemeinen  Fächer  sind: 

I)  Philosophie,  2)  Pädagogik. 

II.  Die  speciellen  oder  Unterrichtst^cher  sind: 

1 ) Das  Fach  der  classischen  Philologie  und  Alterihums 
künde:  a.  Lateinisch,  b.  Griechisch. 

2)  Das  theologische  Fach:  a.  Religion,  b.  Hebräisch. 

3)  Das  historische  Fach:  a.  Geschichte,  b.  Geographie. 

4)  Das  matbema  tisch-naturwissenschaftliche  rach: 
a.  Alalhematik,  b.  Pb^sik,  c.  Naturgeschichte. 

5)  Das  Fach  der  neuern  Sprachen:  a.  Deutsch,  b.  Dänisch, 
c.  Französisch,  d.  Englisch. 

Jeder  Examinand  ist  der  Regel  nach  in  den  sämmtlichen  Examens- 
Gegenständen  dieses  $ zu  prüfen,  jedoch  in  einem  verhältnifsmäfsig 
iiöhern  Dlaafse  in  denjenigen  Fächern  oder  Gegenständen,  für  welche  er 
seine  besondere  Lehr-Befähigung  darthun  will.  (§  4 und  9,  3.  a.)  Nur 
von  der  Prüfung  in  der  Hebräischen  und  Englischen  Sprache  (s.  jedoch 
noch  $ 9 c.  f.)  kann  sich  jeder  Candidat  dispensiren,  falls  er  nicht  ein 
Haupt-Prüfungsfach  sich  erwählt  hat,  dem  jene  Gegenstände  angehören. 

§ 9.  Um  über  ihre  Befähigung,  auch  die  oberen  Lehrerstellen  an 
einer  höbern  Lehranstalt  zu  bekleiden,  ein  Zeugnifs  zu  erlangen,  müs- 
sen die  Examinanden  darlegen: 

1 ) in  Bezug  auf  Philosophie:  Bekanntschaft  mit  der  Logik,  der 
Psychologie  und  der  Geschichte  der  Philosophie,  so  wie  vor  Allem  die 
durch  solche  Studien  geübte  Fähigkeit  zu  klarem  Denken  und  bestimm- 
tem Ausdruck; 

2)  in  Bezug  auf  Pädagogik:  Kenntnifs  der  allgemeinen  Pädagogik 
und  Didaktik,  besonders  aber  der  Gymnasialpädagogik  und  eine  zu  gu- 
ten Hoffnungen  berechtigende  Lchrgabe; 

3)  a.  ein  hinlängliches  lUaafs  von  Kenntnissen  in  den  § 8.  II.  sob 
I — 5 anfgefübrten  Unterrichtsftichern,  um  in  jedenfalls  Einem  derselben 
durch  alle  Classen  — und  aufserdein  in  wenigstens  zweien  der  in 
dem  Haoptfache  nicht  schon  begriffenen,  resp.  sub  a und  b 1 bis  8 
näher  angegebenen  einzelnen  Lehrgegenständen  in  den  untern  Schul- 
classen  bis  zur  dritt-obersten  Classe  (Tertia)  inclus.  mit  Erfolg  unter- 
richten zu  können;  so  wie 

b.  in  den  übrigen  respectiven  Examens-Gegenständen  die  einem  Leh- 
rer an  den  höhern  Schulanstalten  des  Inlandes  nothwendige  allgemeine 
Bildung. 

Für  Predigtamts-Candidaten  des  zweiten  oder  eines  höhern  Charac- 
ters  dient  zur  Darlegung  ihrer  Lehrbefähigung  im  theologischen  kache 
der  Regel  nach  schon  das  im  theologischen  Amts -Examen  ihnen  er- 
theilte  Prüfungs- Zeugnifs,  dergestalt,  dafs  es  nach  dem  nähern  Inhalt 
desselben  im  Ermessen  der  Exaiiiinutioiis-Commission  liegt,  die  Betref- 
fenden respective  zur  Ertheilung  des  Unterrichts  in  jenem  Fache  durch 
alle  oder  wenigstens  in  den  unteren  Schulclassen  ohne  Weiteres  für 
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geschickt  zu  erklären,  in  welchem  Fslle  dieselben  nur  den  sonstigen 
Anforderungen  dieses  § Cenfige  zu  leislen  haben. 

§ 10.  Als  Wafsstab  für  die  einzelnen  Seilen  der  § 9,  3.  b.  er%vihn- 
ten  allgemeinen  Bildung  in  Fächern,  für  welche  der  Examinandus  das 
Zeugnifs  der  Unterrichts -Befähigung  nicht  gewinnen  will,  dient  die 
Wichtigkeit  eines  jeden  für  das  Ganze  des  gelehrten  Schulunterrichts, 
woraus  sich  namentlich  auch  die  Forderung  von  selbst  ergiebt,  dafs 
Jeder  Candidal  eine  vollkommene,  sichere  und  w'ohlbegruudete  Kennt- 
nifs  der  deutschen  Sprache  in  ihrer  heutigen  Gestalt,  so  wie  Bekannt- 
schaft mit  der  deutschen  Literatur  seit  Klopstock  besitze,  und  dafs  es 
Keinem  an  derjenigen  Kenntnifs  der  beiden  classischen  Sprachen  fehle, 
welche  in  den  obern  Klassen  höherer  Schulanstalten  erlangt  wird. 

$ 11.  Um  zum  Unterricht  bis  zur  Tertia  einscbliefslicli  befähigt 
erklärt  zu  werden,  ist  erforderlich: 

1)  för  die  classische  Philologie:  völlige  Sicherheit  in  der 
Grammatik,  leichtes  Verständnifs  der  lateinischen  und  griechischen  Au- 
toren, welche  in  der  iiäclistobersten  Classe  gelesen  werden,  ein  cor- 
recter  lateinischer  Stil  und  eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der 
classischen  Litteratur; 

2)  in  der  Religion:  hinreichende  Kenntnifs  des  christlichen,  ins- 
besondere des  evangelischen  Lehrhegrifls,  Bekanntschab  mit  den  Haupt- 
beweisstellen  der  heiligen  Schrift  wie  mit  der  biblischen  Geschichte, 
eine  Uebersicht  über  die  Geschichte  der  christlichen  Kirche  und  die 
Fähigkeit,  die  Bibel  wenigstens  in  Luthers  Uebersetzung  für  Knaben 
zu  erklären; 

3)  a.  für  die  Geschichte:  eine  chronologische  und  elhnogr.ipbi- 
schc  Uebersicht  über  die  Geschichte  im  Allgemeinen,  Kenntoiis  der 
Landesgeschichte; 

b.  för  die  Geographie:  eine  deutliche  Einsicht  in  die  allgemeine 
Oberflächenbildung  der  Erde  und  Bekanntschaft  mit  der  mathemati- 
schen und  politischen  Geographie; 

4)  a.  Tür  die  Ulalhematik:  die  höhere  Kenntnifs  der  Bnehstabe«- 
reclinung,  der  Algebra  bis  zur  Auflösung  der  Gleichungen  zweiten  Gra- 
des, der  Planimetrie,  Bekanntschaft  mit  der  ebenen  Trigonometrie  und 
Stereometrie; 

b.  für  die  Physik:  Bekanntschaft  mit  den  wichtigsten  Lehren  der 
Physik; 

c.  für  die  übrigen  Naturwissenschaften:  allgemeine  Kenntnifs 
der  drei  Reiche,  der  Natur; 

5)  a.  für  das  Deutsche:  eine  wissenschaftliche  Kenntnifs  des  Nen- 
hochdeutschen , selhsterworbene  Bekanntschaft  mit  der  neueren  Lite- 
ratur und  mit  der  Methode  des  deutschen  Unterrichts; 

b.  c.  d.  für  die  übrigen  neueren  Sprachen:  eine  correcte  Aus- 
sprache und  die  Fähigkeit,  einen  leichteren  Wosaiker  sicher  zu  erklären. 

§ 12.  Das  Maafs  der  Kenntnisse,  welches  erforderlich  ist,  um  io 
einem  der  Hanptiacher  durch  alle  Classen  zu  unterrichten,  bleibt  der 
Bestimmung  für  den  einzelnen  Fall  überlassen.  Für  allgemeine  Norm 
gilt  dabei,  dafs  der  Examinandtis  eine  encyklopädiscbe  Uebersirbt  über 
seine  Wissenschaft  besitze,  welche  über  die  im  § II  angedeulete  hin- 
ausgeht, sich  mit  deren  gegenwärtigem  Stande  bekannt  gemacht,  und 
wenigstens  mit  einzelnen  Zweigen  seiner  Wissenschaft  durch  selbstän- 
digere Studien  wirklich  vertraut  ist.  Von  dem,  welcher  die  classische 
Philologie  als  Hau])tfach  erwählt  hat,  ist  aufserdem  noch  eine  griind- 
liche  Belesenheit  in  den  Ilauptschriftstellern  der  Griechen  und  Römer, 
Sicherheit  und  Gewandtheit  in  ihrer  Erklärung,  so  wie  ein  correcter 
und  gebildeter  lateinischer  Ausdruck  zu  fordern,  weshalb  lur  ihn  ein 
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Theil  des  sclirifiliclipn  wie  des  mündlichen  Examens  in  lateinischer 
Sprache  zu  halten  ist. 

§ 13.  Die  schriftliche  Prüfung  hat  den  Zweck,  die  Kenntnisse  und 
die  wissenschaftliche  Methode  des  Candidaten  in  den  Fächern  zu  er- 
mitteln, für  welche  er  seine  specielle  Dnlerrichts-Belahigung  nachwei- 
sen  will.  Zu  dem  Ende  erhält  daher  jeder  einzelne  Candidat  für  sich 
eine  Zahl  von  höchstens  6 Fragen,  über  welche  sich  die  Mitglieder  der 
Commission  vorher  verständigen.  Diese  Fragen  müssen  ohne  alle 
Huifsmittel  unter  einer  vom  Dirigenten  der  Commission  desfalls  an- 
zuordiienden  Aufsicht  innerhalb  zweier  Tage  beantwortet  werden,  in- 
dem die  einzelnen  Fragen  dem  Candidaten  in  der  Weise  milzutheilen 
sind,  dafs  es  unthunlicb  für  dieselben  ist,  während  der  ihnen  gestatte- 
ten Unterbrechung  ihrer  Arbeitszeit  sich  Uülfsmittel  Ihr  die  Beantwor- 
tung zu  verschaffen. 

§ 14.  Das  mündliche  Examen,  bei  dem  es  der  Prüfnngscommission 
überlassen  bleibt,  die  Examinanden  entweder  einzeln  zu  prüfen,  oder 
für  bestimmte  Prüfungslacher  abtheilungsweise  zu  vereinigen,  soll  dazu 
dienen,  die  schriftliche  Prüfung  aus  den  Uau})trdchern  in  sofern  zu  er- 
gänzen, als  daraus  ersichtlich  wird,  in  wiefern  den  Candidaten  ihre 
Kenntnisse  gegenwärtig  sind  und  welchen  Umfang  sie  haben,  anfserdem 
aber  den  Grad  ihrer  allgemeinen  Bildung  zu  prüfen.  Das  mündliche 
Examen  hat  sich  daher  auf  alle  Examensgegenslände  des  § 8 zu  er- 
strecken, sow'cit  dieselben  als  obligatorisch  anzuselien,  soll  aber  übri- 
gens in  der  Kegel  die.  Dauer  von  5 Stunden  für  jeden  einzelnen  Can-  , 
didateri  nicht  überschreiten. 

§ 15.  Ueber  das  mündliche  Examen,  bei  welchem  die  Vertheilung 
der  einzelnen  PrüfungsHicher,  für  die  nicht  aufserordentlichc  Examina- 
toren hinzugerufen  sind,  der  Vereinbarung  der  ordentlichen  Commis- 
sions-Mitglieder, welche  säinmtlich  der  Prüfung  beiwohnen  müssen, 
überlassen  bleibt,  ist  von  dem  Dirigenten  der  Commission  ein  Protokoll 
zu  führen,  dem  jeder  Examinator  nach  dem  Schlüsse  seiner  Prüfung 
fiofort  ein  kurzes  Urtheil  über  seinen  Antheil  an  derselben  beizufügen 
hat  Wünschenswert li  ist  cs,  dafs  characteristische  Einzelheiten  der 
Prülur.?;  in  das  Protokoll  aufgenommen  werden.  Dies  Protokoll,  das 
von  allen  Mitgliedern,  die  mit  examinirt  haben,  zu  unterzeichnen  ist, 
dient  als  («rundlage  für  das  später  genauer  zu  forinulirende  Zeugnifs. 

§ 16.  Einen  dritten  Theil  der  Prüfung  bilden  die  Probe-Lectionen, 
^velche  den  Zweck  haben,  zu  erforschen,  inwieweit  die  Candidaten  im 
5>lande  sind,  ihr  Wissen  Schülern  mitzutheilen  und  ihnen  zugänglich 
y.ii  machen.  Zu  dem  Ende  erhält  die  Prüftingscommission  die  Befugnifs, 
in  der  Gelehrtenschulo  der  Stadt  Kiel  in  Gegenwart  des  Kectors  der 
Schule,  mit  dem  der  Dirigent  das  Nähere  zu  verabreden  bat.  einige 
Lehrstunden  ertheilen  zu  lassen,  und  zwar  dergestalt,  dafs  die  Eine 
der  von  jedem  Examinanden  zu  hallenden  zwei  Probeleclionen  aus 
dem  llauplfache  des  Examinanden  in  der  Prima  vorzunehmen  ist,  die 
Be-sliiumung  der  andern  aber  der  jedesmaligen  Anordnung  überlassen 
bleibt. 

Di«  Aufgaben  für  die  Lectionen  werden  von  der  Prüfungscommis- 
sion bestimmt  und  dem  Candidaten  drei  Tage  vor  dem  dafür  festge- 
setzten Tage  srhrifllich  inllgetheill. 

§ 17.  Nach  Beendigung  des  ganzen  Examens  versammeln  sich  die 
ordentlichen  3Iilglieder  der  Priifungscominission  zur  sorglVdligen  Bcra- 
tliiing  des  dem  Candidaten  zu  erlheilenden  Zeugnisses.  Dies  Zeugnifs 
soll  über  die  vom  Candidaten  bewiesenen  Kenntnisse  und  k ähigkeiten 
eine  möglichst  genaue  Auskunft  geben.  Es  müssen  daher  durch  ge- 
meinsame Ocralhungen  und,  wo  cs  erforderlich  ist,  durch  Abstimmung, 
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bei  der  fSr  den  Fall  einer  Stimmengleicblieit  das  Volum  de«  Dirigen- 
ten der  Commission  den  Ausschlag  giebt,  die  L'rtlieile  über  folgriklt 
Punkte  festgestellt  werden; 

1)  über  die  eingelieferten  Abliandlongcn; 

2)  ober  die  Beantwortung  der  einzelnen  schrifüicben  Fragen; 

3)  über  die  Ergebnisse  des  mündlichen  Examens; 

4)  über  die  Probeieclionen,  so  wie 

5)  darüber,  für  welche  Scholclassen  und  resp.  für  welche  Prüfoog»- 
ßcher  der  Candidat  darnach  seine  Befähigung  zur  Unterricbtf-£r 
theilong  bewiesen. 

Ueber  jeden  einzelnen  Punkt  ad  1 — 4 ist  das  Urtheil  io  einem 
Ausdrücke  sehr  gut,  gut,  hinlänglich  oder  unsenfigend  zusaio* 
inenzufassen  und  hiernach  endlich  das  Gesammtortheil  über  die  Bei»-  I 
higung  des  Candidaten,  auch  die  oberen  Lehrstellen  an  einer  hübeivR 
Scholanstalt  zu  bekleiden,  zu  gewinnen,  wofür  drei  Grade  zollss« 
sind:  vorzüglich,  geschickt  und  noch  nicht  geschickt. 

Insofern  dem  Candidaten  nicht  eine  Befähigung  zur  Ertheilung  da 
Cnterrichts  in  der  dänischen  Sprache  zugesprochen  sein  sollte  — ad  5 
— wird  der  von  demselben  in  diesem  Prüfungs-Gegenstände  an  den  Tat 
gelegten  Kunde  eine  specielle  schliefsliche  Erwähnung  zu  thon  sein. 

§ IH.  Das  Zengnifs  ist  vom  Dirigenten  auf  Grund  der  gepflogenra 
Berathnng  und  mit  möglichst  genauer  Berücksichtigung  des  VVortlaote» 
der  einzelnen  Urtheile  zu  entwerfen,  in  diesem  Entwürfe  den  säiniiil- 
. liehen  betheiligten  Mitgliedern  mitzutheilen  und  von  diesen  dann  nach 
erfolgter  Vereinigung  zu  unterzeichnen. 

§ 19.  Nach  dem  Schlüsse  der  Prüfung  erstattet  die  Commissha  j 
einen  summarischen  Bericht  darüber  an  das  Ministeriam  far  die  Her-  i 
zogthümer  Holstein  und  Lauenburg,  der  von  ihr  bei  dem  Unirersitits- 
curatoriom  einzureichen  ist. 

§ 20.  Wer  in  dem  Examen  das  Prädicat  „noch  nicht  geschickt“ 
erhalten  hat,  darf  sich  demnächst  zum  zweitenmal  und  falls  das  £r- 
' gebnifs  noch  immer  kein  günstiges  ist,  zum  drittenmal  zur  Prüfung 
melden.  Zu  einer  mehr  als  dreimaligen  Prüfung  wird  jedoch  kein  Ca«- 
didat  zQgelassen.  , 

$ 21.  An  Gebühren  zahlt  jeder  Candidat  für  das  Examens-Zeognih 
20  Rthlr.,  welche  in  eine  von  dem  Dirigenten  der  Prüfungscororaissi«» 
administrirte  Kasse  fliefsen,  ans  der  die  näher  zu  fixirenden  Yergfiton- 
gen  der  Examinatoren,  so  wie  die  sonstigen  Examens-Kosten  für  Auf 
Wartung,  Copialien  etc.  abgehaltcn  werden. 

Die  Anweisnng  etwa  erforderlicher  Zuschüsse  an  diese  Kasse  aus 
dem  akademischen  Fiscus  ist  zur  weitern  Veranlassung  allemal  bei  deo 
UniversitätS'Curatorium  zu  beantragen. 


Vorstehendes  Normativ  wird  in  Gemäfsheit  Allerhöchster  Resolu- 
tion vom  1.  d.  M.  hierdurch  genehmigt. 

Königliches  Ministerium  für  die  Herzogthümer  Holstein 
und  Lauenburg,  den  10.  August  1857. 

(gez.)  Unsgaard.  (gez.)  Bathgen. 


Digltized  by  Google 


Vierte  Abtheilung. 


raisecllen« 


1. 

# 

Gotthold's  Schriften. 


Iro  December  vorigen  Jahres  ist  an  sänimtliclie  Gjmnasien  der  Pren- 
frischen  Monarchie  Seitens  des  Königlichen  Friedrichs  •Collegiums  zu 
Königsberg  ein  Exemplar  von  „Friedrich  August  Gotlhold’s  Schriften, 
nach  seinem  Tode  berausgegeben  von  Dr.  Fr.  Wilh.  Schubert,  Geh. 
Kegierungs-Rath  und  Professor  — Königsberg  1863  — 4 Bde.  8.“  ge- . 
sandt  worden. 

Es  ist  dies  geschehen  nach*  folgenden  testamentarischen  Bestimmun- 
gen des  am  2.5.  Juni  1858  verstorbenen  Dr.  F.  A,  Gotthold,  von  1810 
bis  zu  seiner  1852  erfolgten  Pensionirung,  Direetors  des  Friedrichs- 
Collegiums: 

„Meine  Schriften  sollen  auf  meine  Kosten  (der  Erbschaftsmasse)  in 
600  Exemplaren  auf  gutes,  starkes  Schreibpapier  mit  lateinischen  Let- 
tern ohne  alle  moderne  Schnörkel  und  Zierbuchstaben  in  grofs  Duodez 
gedruckt  (mit  guten  Lettern)  und  jedes  BSndchen  sorgfältig  in  einem 
tüm8chl.*ige  geheftet  werden.“ 

„Von  diesen  meinen  Schriften  erhält  jedes  Gymnasium  der  Preufsi- 
sehen  Monarchie  ein  Exemplar.  Progymnnsien  und  Bürgerschulen  wer- 
den nicht  berücksichtigt.  Aufserdero  bitte  ich,  dafs  ein  Exemplar  zu 
meinem  Andenken  ann^men  wollen:“  (Folgen  die  Namen  von  43  Her- 
ren, von  denen  zur  Zeit  der  Vollendung  des  Drucks  bereits  acht  ver- 
storben waren.) 

„Stirbt  von  den  Genannten  Jemand  vor  Beendigung  des  Druckes 
meiner  Schrift,  so  wird  das  ihm  bestimmte  Exemplar  zuruckbehalten 
und  nicht  an  die  Erben  gesandt.  Uebrigens  geschieht  die  Versendung 
nicht  in  einzelnen  Bändchen,  sondern  nach  Vollendung  des  Ganzen.“ 

„Die  nach  der  Vertheilung  noch  übrigen  Exemplare  gehören  dem 
Friedrichs -Collegium,  welches  bei  etwaiger  Nachfrage  den  Bogen  zu 
2|  Sgr.  verkaufen,  Buchhändlern  aber  25  Procent  Rabatt  bewilligen 
wird.“ 

Der  Erlös  ftiefst  in  den  Gotthold’schen  Stipendienfond,  aus  wel- 
chem — ebenfalls  nach  testamentarischer  Bestimmung  Gotthold’s  — 
arme  und  würdige  Schüler  der  Klassen  von  Prima  bis  Tertia  des  Kö- 
niglichen Friedrichs-Collegiums,  die  durch  SittlicliLcit,  Anlagen,  Fleifs 
und  Fortschritte  nicht  etwa  die  besseren,  sondern  wirklich  ausgezeich- 
net sind,  lur  die  Schulzeit  Unterstützungen  von  12 — 15  Thlrn.  jährlich 
erhalten. 
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In  einem  interessanten,  mit  Wärme  geschriebenen  Vorberichlc  gicbl 
der  Herr  Herausgeber,  ehemaliger  Schüler  und  vieljähriger  Freund  GoU- 
liolds  und  von  diesem  selbst  um  den  Liebesdienst  der  Herausgabe  er- 
sucht, Kcchenschaft  von  den  Grundsätzen,  nach  denen  er  ans  dem  reich- 
lich vorhandenen  tlieils  ungedruckten,  theils  bereits  früher  gedruckten 
Material  die  Auswahl  getroffen,  und  von  den  eigenthümliclicn  Schwie- 
rigkeiten, welche  diese  Auswahl  machen  inufste,  zumal  da  G.  eine 
sehr  wichtige  Bestimmung  des  Codicills  zu  seinem  Testamente  nicht 
erfüllt  hatte.  Es  heifst  nämlich  dort:  „Meine  Schriften  werden  umfas- 
sen: 1.  Meine  Biographie.  2.  Meine  Gedichte  und  poetischen  Ueber- 
setzungen.  3.  Zur  Kunst,  namentlich  zur  V'erskunst,  Musik  und  Bau- 
kunst Gehöriges.  4.  Pädagogische  Schriften.  5.  Polemische  und  ver- 
mischte Schriften.  Das  Nähere  wird  eine  Beilage  für  Herrn  Geheim- 
rath Schubert  besagen.“  — Diese  Beilage  hat  G.  nicht  niedergeschrie- 
ben; auch  hat  er  keine  vollständige  Sammlung  seiner  Programme  uod 
in  mehrfachen  Zeitschriften  abgedruckten  Abhandlungen  und  Recenslo- 
nen  veranstaltet. 

Aufser  diesem  Vorberichte  enthält  der  erste  Band:  Gotthold's  Selbst- 
biographie  (bis  1857)  ( S.  1 — 100),  ferner  (aus  dem  handschriftlichen 
Nachlasse)  Tagebuch  für  die  Monate  September  1857  bis  20.  Juni  1858. 
sodann  (meist  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse)  Gedichte,  darunter 
auch  2 Märchen  (in  Tieckscher  Weise),  endlich  3 Beilagen:  a.  Schrei- 
ben Gotthold's  an  den  Minister  von  Ladenberg  vom  12.  October  1852, 
die  Schenkung  seiner  Bibliothek  an  die  Königliche  Bibliothek  zu  Kö- 
nigsberg betreffend,  h.  Horkers  Schilderung  seines  Vorgängers  im  Amte 
in  dem  Michaelis-Prograinine  des  Todesjahrs  (1858)  S.  37 — 49.  c.  Dr. 
Schräder  in  Heiland's  Vorwort  zu  Ilorkel's  Beden  und  Abhand/ungen. 

Der  Inhalt  des  zweiten  Bandes  (Schriften  zur  Musik  und  Metrik) 
ist  folgender:  1.  War  die  Musik  der  Alten' taktlos  oder  nicht’?  1S09. 
2.  Versuch  einer  Grundlage  der  deutschen  Ton-  und  Silbenmessuns 
1815.  3.  Ist  es  rathsam,  den  Trochäus  aus  dem  deutschen  Hexameter 

zu  verbannen?  1816.  4.  Metrischer  Lückenbufser  in  Prosa  1819.  5.  Leber 
die  Nachahmung  der  italienischen  und  spanischen  V’^ersmaafsc  in  unse- 
rer Muttersprache  1846.  6.  Vorwort  zum  Alexander-Fest  von  Drjden 

und  Händel  1823.  7.  Leber  da.s  erste  Königsberger  Musikfest  1837. 

8.  Leber  des  Fürsten  Anton  Badziwill  Compositionen  zu  Goelbe's  Faust 
1839.  9.  Nachtrag  zu  dieser  Abhandlung  1841.  10.  iländePs  Israel  io 


14.  GInck's  fphigeiiia  in  Aulis  1854.  15.  Vorrede  zur  dritten  verbesser- 
ten Auflage  des  Ilephacstion  aus  dem  Jahre  1848.  16.  VV>Icbe  VVr>- 

inafse  eignen  sich  für  unsere  verschiedenen  Dichtungsarten?  17.  Di«* 
VVortslellung  im  deutschen  Drama  1857.  (No.  16  u.  17  aus  dem  hand- 
schriftlichen Nachlafs). 

Der  d ritte  Band  (Pädagogische  Schriften)  umfafst:  1.  Ein  VV’^ort  über 
die  heutige  Art,  das  Griechische  nach  der  Quantität  oder  nach  deui 
Accent  zu  lesen  1808.  2.  Vorschläge,  den  Lnlerricht  im  Deiit.schen 
aut  Schulen  zu  verbessern  und  eine  Lection  für  das  Alldeutsche  an- 
zuselzen  1808.  3.  Leber  den  Lnterrichl  im  Gesänge  auf  öfftmliichr}! 

Schulen  1811.  4.  Entwurf  zu  einer  Anweisung,  in  der  Verskunsl  za 

unterrichten  1816.  5.  Leber  die  Einheit  der  Schule  1821.  6.  Beant- 

wortung der  Frage:  Ist  es  rathsam,  die  Real-  oder  Bürgerschulen  mit 
den  Gymnasien  zu  vereinen?  1825.  7.  Der  Religions-Lnterricht  in  den 
evangelischen  Gymnasien  nach  dem  Bedürfnifs  der  jetzigen  Zeit.  Juui 
1841.  8.  Auch  eine  Bürgerschule.  Juli  1841.  9.  Leber  Schölcr-CeJ»- 


Aegyplen.  ll.  teuer  die  Kanklys  und  die  litlhauiscnen  Iflelodien  I84<. 
12.  Soll  der  bisherige  Kirchen-Choral  mit  dem  rhylhinisch  vierstimmi- 
gen vertauscht  werden?  1852.  13.  Loher  R.  Wagner's  Tannhäuser  1851 
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saren  1843.  10.  Ideal  des  Gyinnasinms  1848.  11.  Pädagogische  91it> 

theiluDg  1838. 

Den  vierten  Band  (Geschichtliche  und  vermischte  Schriften)  machen 
aus:  1.  Geschichte  des  Friedrichs- Collegiums.  2.  Ein  Blick  auf  Ost- 
preufsens  Bildungsaiistalten.  3.  Zur  Feier  des  vierten  Jubiläums  der  £r> 
findung  der  Buchdruckerkunst.  4.  Hoflninnn's  Bemerkungen  zum  Schutze 
der  Gesundheit,  beleuchtet  von  Gotthold.  5.  Geber  Königsbergs  Gih 
sundheitszustaiid  und  Verbesserung  desselben.  6.  Recension  von  Fr. 
Thiersch  Ober  gelehrte  Schulen.  7.  Recension  von  G.  E.  Guhrauer, 
Lessing’s  Erziehung  u.  s.  w.  8.  Ein  einiges  Deutschland  und  Eines. 

Der  Preis  mufste  nach  Bestimmung  des  Testaments  festgesetzt  wer- 
den für  Band  1 auf  1|  Thlr.,  Bd.  2.  l-^V  Thir.,  Bd.  3.  Thlr.,  Bd.  4. 
IyV  Thlr.,  für  alle  4 Bände  zusammen  auf  sechs  Thaler.  *) 

Königsberg  in  Pr.  G.  Wagner. 


*)  Sowohl  der  InlKiIt  der  Werke  Gouhold’s,  die  Herr  Dir.  Wagner  in 
Obigem  in  dankenswerlher  Wnsc  .«kizzirt  h.ni,  .nls  <lcr  e<!Ie  Sinn  des  Ver- 
ewigleii  für  die  UDtersiril/.iing  w.ickerer  Srhüler,  dem  d.ns  Testament  Atis- 
driirk  ßlebl,  veranlafst  uns  zu  der  Bille,  die  verehrlen  Kedaclionen  vcrw.iml- 
tcr  Blätler  mochten  durch  den  Ahdrwek  oder  die  Benulzting  des  Vorstehenden 
diese  Angelegenheit  auch  an  ihrem  Theilc  zu  fordern  suchen.  Die  Red. 


N 


11. 

Xenophons  Anabasis  1,  II.  c.  6.  ins  Pädagogische  übersetzt. 

Das  sechste  Kapitel  im  zweiten  Buche  von  Xenophon  Anabasis  ent- 
hält bekanntlich  die  Charakterschilderung  der  von  den  Persern  verrä- 
therischer  Weise  ermordeten  griechischen  FeJdherrn,  namentlich  des 
Klenrch,  des  Proxenos  und  des  Menon,  Uni  seinen  Lesern  ein  recht 
deutliches  Bild  von  Klearcirs  Eigenthiiinliclikeiten  zu  geben,  sagt  Xeno- 
phon (§  12):  Das  Verhältnis  seiner  Soldaten  zu  ihm  war  dasselbe,  wie 
(las  von  Schülern  zu  ihrem  Lehrer,  d.  h.,  w'ie  sich  aus  dem  Zusam- 
menhänge ergibt,  es  beruhte  lediglich  auf  der  Furcht;  — denn  „der 
Knabe  sollte  stets  unter  dem  Ehiflnsse  der  Furcht  leben,  die  der  Grie- 
che Oberhaupt  als  den  Stützpunkt  jeder  gesellschaftlichen  Ordnung  be- 
trachtete“. (K.  F.  Hermann,  griechische  Antiquitäten  111.  §.34.)  Da 
der  Charakter  des  Proxenos  dem  des  Kleardi  last  grade  entgegenge- 
setzt war,  so  gewinnen  wir,  wenn  wir  die.sem  V'crgleiche  folgend  die 
Schilderung  beider  als  von  Lehrern  gesagt  denken,  zwei  extreme  Bich- 
tungen, in  deren  Mitte  das  Wahre  liegen  inufs;  und  es  scheint  somit 
nicht  ohne  Interesse  zu  sein,  dieses  Kapitel  ins  Pädagogische  zu  über- 
tragen. 

K.  verstand  es  (§.  8),  seiner  Umgehung  das  Bewiifstsein  einzuflö- 
fseii,  dafs  man  ihm  gehorchen  müsse.  Dies  bewirkte  er  durch  Streuge; 
denn  sein  Anblick  war  finster,  und  seine  Stimme  barsch;  er  strafte 
immer  mit  Härte,  zuweilen  auch  im  Zorn,  so  dafs  er  nachher  Reue  dar- 
über empfand;  doch  strafte  er  aus  Grundsatz,  weil  nach  seiner  Meinung 
nndisciplinierte  Schüler  zu  nichts  zu  brauchen  seien.  Er  soll  soga^ 
gesagt  naben,  dafs  der  Schüler  den  Lehrer  fürchten  müsse  mehr  als 
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alles  Andere.  — Sobald  der  Zwang  der  Umstände  aufliSrle,  and  es  des 
Schülern  gestattet  war,  sich  zo  andern  Lehrern  za  begeben,  TerlieÜM^ 
ihn  Viele;  denn  etwas  Aninuthiges  hatte  er  dnrehaas  nicht,  soüitn 
war  immer  finster  und  raah;  und  niemals  hat  er  Schüler  gehabt,  £e 
ihm  aas  Zuneigung  und  Liebe  gefolgt  wären;  diejenigen  aber,  diese 
irgend  welchen  dringenden  Umständen  unter  ihm  standen,  wofste  «r 
in  Gehorsam  zu  erhalten. 

P.  (§.  17)  wünschte  sich  einen  guten  Namen  zu  erwerben,  warsik 
der  Meinung,  inan  dürfe  diesen  nur  mit  rechtmäfsigen  and  erlaabtei 
Mitteln  zu  erringen  suchen,  niemals  auf  andere  Weise.  Gate  und  bn^r 
Leute  verstand  er  in  Zucht  zu  halten,  war  aber  nicht  ini  Stande,  sei- 
nen Schülern  Achtung  und  Ehrfurcht  vor  sich  einzuflöfsen,  sonders 
hatte  sogar  mehr  Scheu  vor  seinen  Schülern,  als  die^e  vor  ihm,  and 
fürchtete  weit  mehr,  seinen  Schälern  verhafst  zu  werden,  als  dirse. 
ihm  ungehorsam  zu  sein.  Nach  seiner  Meinung  war  es  genügend,  ms 

f;ute  Disciplin  zu  halten,  dafs  man  die  Guten  lobe,  die  Schlechten  niehl 
obe.  Deshalb  batten  ihn  seine  guten  Schüler  lieb,  die  schlechten  aber 
hintergincen  ihn  auf  alle  Weise  als  einen  Männ,  dem  man  leicht  ein  X 
für  ein  U machen  kann. 

M.  (|.  27)  aber  versuchte  seine  Schüler  dadurch  in  Gehorsam  lo 
halten,  dafs  er  mit  ihnen  Unrecht  that. 

Ja  cs  gibt  junge  Leute,  die  wirklich  glauben,  das  geeignetste  Mttifi 
um  sich  namentlich  bei  älteren  Schülern  in  Respect  zu  setzen,  so. 
einen  vertraulichen  Ton  mit  ihnen  anzuschlagen  and  mit  ihnen  sich 
selbst  über  die  Ordnung  der  Schule  hinauszusetzen,  wohl  gar  mit  ihnen 
zu  rauchen  und  Bierhäuser  zu  besuchen.  Gottlob!  gehören  solche  Bei- 
spiele zu  den  seltensten  Ausnahmen,  aber  die  Erfahrung  lehrt,  dafs  sie 
noch  immer  Vorkommen,  trotzdem  dafs  das  unaashleibliche  Geschick 
solcher  Lehrer  der  völlige  Untergang  ist,  wenn  sie  nicht  bei  Zeiten 
bessere  Wege  einschlagen. 

Häufiger  schon  sind  die  Naturen,  die  wie  P.,  so  zu  sagen,  an  lu 
grofser  Gutmüthigkeit  kranken.  Sie  können  sich  nicht  entschU^seo, 
mit  Ernst  und  Strenge  durchzugreifen,  mit  aller  Energie  ge^n  Vebel- 
thäter  einzuschreiten,  aus  Furcht,  sie  verlören  dadurch  ihre  Beliebtheit 
bei  den  Schülern  und  bnfsten  ihren  guten  Namen  ein.  Aber  worin  be- 
steht dieser  gute  Name?  „Er  ist  ein  fVftexaxtigi(rtoq*\  heifsl  es,  und 
das  ist  Alles;  und  selbst  gute  Schüler  können  durch  die  Straflosigkeit 
der  schlechten  nur  zu  leicht  verleitet  werden,  vom  rechten  Wege  ib- 
zoirren;  jedes  gedeihliche  Einwirken,  das  doch  darin  bestehen  mofi. 
die  schlechten  zu  bessern  und  die  guten  gut  zu  erhalten,  ist  gradaa 
unmöglich.  Auch  für  den  Lehrer  selbst  läfst  sich  kaum  eine  gröfsei« 
Pein  denken,  als  in  steter  Furcht  zu  schweben,  dafs  er  bei  seinra 
Schülern  verhafst  werden  könnte. 

Wohl  am  häufigsten  nntcr  allen  Versuchen,  die  junge  Lehrer  su- 
chen, um  ihre  Schüler  in  der  gehörigen  Disciplin  zu  halten,  ist 
zuerst  geschilderte,  dafs  sie  die  Furcht  zur  Grundlage  der  OrdooBg 
machen.  Das  itrxvQtiq  tij/uiove  machen  sie  sich  zur  Rege),  jede,  «oeb 
die  kleinste  Ungehörigkeit  strafen  sie  strenge  und  unerbittlicli  und  sind 
überhaupt  aufs  äufserste  bemüht,  so  viel  als  möglich  die  rauhe  Seit' 
ihres  Wesens  beraiiszukehren,  damit  keine  der  ihnen  anvertrauten  See 
len  sich  zu  mucken  oder  gegen  ihre  Autorität  aufzulehnen  wagt.  S« 
können  sie  zwar  erreichen,  dafs  äufserlich  die  strengste  Zucht  herrsebt. 
auch  dafs  ihre  Schüler  arbeiten,  aber  nimmermehr,  dafs  ihre  SchöW 
mit  Freudigkeit  arbeiten.  Und  fällt  der  Zwang  hinweg,  so  werden  die 
^nigen,  die  nur  gewohnt  sind  und  nur  gelernt  haben,  aus  Furcht  vor 
Strafe  das  Rechte  zu  thun,  schon  deshalb  gern  diesen  VVeg  verlassen. 
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weil  sie  ihn  nur  gezwungen  gewandelt  sind,  und  sie  sind  dann  den 
gr5lsten  Gel'ahren  aosgesetzt.  Aber  auch  der  Lehrer  kann  auf  diese 
VVeise  nicht  mit  Freudigkeit  seinem  Berufe  leben;  sowie  jener  stets 
bange  war,  durch  Strenge  die  Liebe,  so  wird  dieser  stets  besorgen, 
durch  Milde  die  unumgänglich  nölhige  Furcht  zu  zerstören.  Einseitig 
ist  also  auch  diese  Methode  und  doch  von  allen  einseitigen  noch  die 
am  wenigsten  gel^hrliche;  denn  jedenfalls  ist  es  leichter,  aus  ihr,  als 
ans  den  früher  angeführten,  einen  allmählichen  Uebergang  zu  besseren 
zu  finden;  leichter  ist  es,  die  Anfangs  straff  angezogenen  Zugel  nach 
und  nach  mehr  lose  in  lassen,  als  die  schlaff  gewordenen  Zügel  wie- 
der anzuspannen  oder  gar  die  den  Händen  entgleitenden  wieder  in  seine 
Gewalt  zu  bekommen. 

Und  wie  soll  nun  die  rechte  Methode  bezeichnet  werden?  — K.*s 
finstere  Strenge  mufs  in  freundlichen,  ruhigen  Ernst,  P.'s  schonende 
Milde  in  züchtigende  Liebe  umgewandelt,  und  beides  mit  einander  ver- 
bunden werden.  Dieses  scheinbar  Fremdartige  in  Einklang  zu  setzen, 
wird  derienige  leicht  verstehen,  der  sich  jene  berühmte  Frage;  warum 
ist  amo  uie  erste  und  doceo  die  zweite  Conjugation?  beantwortet  hat: 
weil  der  Lehrer  seine  Schüler  zuvor  lieben  soll,  ehe  er  anfängt,  sie 
zu  belehren.  ( Döderlein,  Reden.  1860.  p.  50. ) Wep  diese  Liebe  hat, 
die  nicht  das  Ihre  sucht,  der  wird  mit  Leichtigkeit  jene  Extreme  ver- 
meiden; der  wird  aber  auch,  weil  er  Liebe  säet,  Liebe  ernten  und 
Schüler  haben  q>iXia  xcu  tvroi^  frtoftiyovq, 

Marburg,  April  1864.  G.  Schimmelpfeng. 


111. 

Zu  Hör.  Sat.  11,  2,  29  u.  30. 

Diese  streitige  Stelle  ist  auf  die  verschiedenste  Weise  erklärt  nnd 
gebessert,  ohne  dafs  jedoch  eine  der  vielen  Deutungen  irgendwie  voll- 
ständig genügt  hätte.  In  den  vorstehenden  Versen  weist  der  Dichter 
auf  die  Sucht  der  damaligen  Römer  hin,  das  Kostbare  dem  Wohlfeilen, 
das  Seltene  dem  Gewöhnlichen  vorzuziehen,  und  führt  als  Beleg  dazu 
an,  dafs  der  Pfau,  weil  er  ein  seltener,  schöner  Vogel  sei,  bei  Gast- 
mählern  gesuchter  und  geschätzter  sei  als  ein  gewöhnliches  Huhn,  ob- 
gleich nicht  die  Schmackhaftigkeit  des  Fleisches,  sondern  die  Pracht 
der  Federn  die  Ursache  sei.  Unsere  beiden  Verse  müssen  dem  Zusam- 
menhänge nach  folgenden  Sinn  enthalten:  „Dies  will  ich  noch  gelten 
lassen,  da  wir  durch  die  Schönheit  des  Gefieders  bestochen  werden, 
den  Pfauenbraten  vorzuzielien.“  ln  den  folgenden  Versen  fiihrt  Horaz 
dann  fort,  dafs,  während  hier  der  Vorzug  des  Pfauenfleisches  einiger- 
inafsen  entschuldigt  werden  kann,  man  nicht  einsehen  könne,  warum 
die  Feinschmecker  den  /upus  der  Tiber  dem  des  Meeres  vorzögen  und 
überhaupt  andere  für  einen  gewöhnlichen  Menschen  kaum  bemerkbare 
Unterschiede  machten.  Damit  unsere  Stelle  den  verlangten  Sinn  giebt, 
ist  nur  eine  geringe  Aenderung  des  Textes  und  veränderte  Interpunc- 
tion  nöthig.  Ich  ändere  so: 

Carne  tarnen  quamvtt  diitat  niff  hanc  wagis  Uta  — 

Imparibut  formn  deceptum  te  patet  — eito. 
und  übersetze:  „Obgleich  in  Beziehung  auf  das  Fleisch  kein  Unter- 
schied ist,  so  magst  du  dennoch  dieses  {hatte  d.  i.  carnem  pavoninam) 
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lieber  als  jenes  {illa  <1.  i.  carne  f^allinae)  essen  (es  ist  ja  klar,  dafa  du 
durch  die  ungleiche  äufsere  Gestalt  getäuscht  bist)/*  Tarnen,  Tvie  schon 
oft  bemerkt  ist,  gehört  zuin  Nachsätze.  Statt  haue  möchte  sich  viel- 
leicht hunc  empfehlen,  so  dafs  man  nicht  caro  zu  hanc  und  tV/a  zu  er- 
gänzen hätte,  sondern  jenes  auf  paeo,  dieses  auf  gaflina  zu  beziehen 
wäre.  Etto  leite  ich  hei  dieser  Erklärung  selbstverständlich  nicht  von 
»um,  sondern  von  edo  ab  und  tilge  das  Kolon  vor  diesem  Worte.  Wei- 
ner Ansicht  nach  entspricht  diese  Erklärung  genau  dem  geforderten  ' 
Sinne  und  verlangt  auch  keine  gewaltsame  Aenderung  des  Textes,  wie 
sie  von  Orelli  und  Andern  vorgeschlagen  und  versucht  ist;  dejin  Feh- 
ler wie  hac  statt  hanc  (häc)  oder  hunc  (hüc)  werden  j^em  Kenner 
mitlelalterlichcr  Handschriften  unzählige  Male  begegnet  sein.  Gründli- 
chere Kenner  des  Horaz  mögen  entscheiden,  ob  meine  Aenderung  und 
Deutung  die  richtige  sei. 

Blankenburg  a / Harz.  Simonis, 


Sechste  Ahtheilung. 


Personalnotlzen. 


Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestellt  worden: 

am  Cölnischeii  Kealg)'mna8ium  zu  Berlin  der  Schulaints-Candidal  Ja  li  n. 
am  Gymnasium  zu  Landsberg  a.  d.  W.  der  Collaboralor  agier  vom 
Gyinnasium  in  Guben  und  der  Schulamts-Candidat  Bohnsledi. 
am  Gymnasium  zu  Trier  der  Schulamts-Candidat  Dr.  Pohle, 
am  Gyinnasium  zu  Danzig  der  Hulfslehrer  Dr.  Eichhorst, 
am  Gymnasium  zu  Auclam  der  Predigt-  und  Schulamts-Candidai 
W i 1 h.  H a n o \v , 

am  Gyinnasium  zu  Liegnitz  der  Lehrer  Dr.  Rummler  vom  Cadel- 
tenhausc  zu  Wahlstatt  und  der  Lehrer  Dr.  Preufs  von  der  höhe- 
ren Lehranstalt  zu  Rogasen, 

am  Magdalenen-Gyinnasium  zu  Breslau  der  Collaborator  Dr.  Eitncr 
von  der  Realschule  zuin  heiligen  Geist  daselbst, 
an  der  Realschule  zu  Magdeburg  der  Schulamts-Candidat  und  Uülfs- 
lehrer  Dr.  Norbrodt, 

an  der  Realschule  zu  Elberfeld  der  Schulamts-Cand.  Dr.  Sch  a Iziuayr. 
An  der  Ritter-Akademie,  zu  Brandenburg  sind  die  Schulaints-Candida- 
ten  Hey  die  und  Dr.  Lange  als  Adjuncten  angestellt  worden. 

Am  Gymnasium  zu  INeu-Ruppin  ist  dem  Oberlehrer  H.  Th.  Fr.  Len- 
hoff  das  Prädicat  „Profe.ssor“  und  dem  ordentlichen  Lehrer  K.  Fr. 
D.  Lehmann  der  Titel  „Oberlehrer“  verliehen, 
der  Oberlehrer  Dr.  Peter  manu  am  Gymnasium  zu  Gütersloh  in  glei- 
cher Eigenschaft  an  das  Gymnasium  zu  Wernigerode  berufen, 

-am  GYmnasiuin  zu  Emmerich  der  katholische  Geistliche  Dr.  Coppen- 
ratli  als  ordentlicher  Religionslehrer  angestellt  worden. 

S.  638  Z.  1 1 (Augustheft)  hat  sich  eine  unbegründete  Notiz  einge- 
schlichen. Die  Red. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrafse  47. 
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Ueber  den  Einfluls  der  antiken  auf  die  moderne 

deutsche  Poesie. 


.lEjin  Anderes  ist  es.  Kunstwerke  begreifen,  ein  Anderes,  sie  ge- 
nicfsen.  Der  Genufs  verlangt  gewöhnlich  keine  Rechenschaft  Ober 
die  Entstehung  derselben,  über  die  dabei  mitwirkenden  Faktoren, 
sondern  er  gibt  sich  dem  einladenden  Augenblick  und  der  sich 
bietenden  Gelegenheit  ohne  Weiteres  hin;  das  Begreifen  überläfst 
er  entweder  Anderen  oder  doch  einer  andern  vStiinde.  Gleich- 
wohl hat  auch  dieses  einen  eigenthümlichen  Reiz,  ja  zum  vollen 
und  ganzen  Genufs  ist  cs  sogar  uneDtbchriich,  und  wie  im  An- 
schauen der  Natur  derjenige,  der  ihrem  Weben  bis  in  die  ge- 
heimste Werkstitte  nachspuren  kann,  im  bewundernden  Genufs 
kaum  hinter  dem  ziiruckhleiben  wird,  der  sie  als  grofses  Ganze 
auf  sich  ein  wirken  läfst,  so  ist  das  volle  Verständnifs  eines  Kunst- 
werkes gewöhnlich  mit  einem  Gefühl  verbunden,  welches  den 
unmittelbaren  Genufs  an  der  VortrcifUchkeit  desselben  steigert. 
Dieses  Gefühl  tritt  aber  nicht  nur  dann  ein,  wenn  wir  uns  phi- 
losophisch Rechenschaft  zu  geben  vermögen  über  die  einzelnen 
Schönheiten  eines  Produktes,  bei  der  eigentlichen  ästhetischen 
Würdigung  also,  sondern  es  macht  sich  auch  geltend  bei  derje- 
nigen Betrachtung,  welche  die  historische  Genesis  eines  Werkes 
Schritt  für  Schritt  verfolgt  und  dem  Künstler  nachrechnct,  wie 
viel  er  schon  vorgefunden,  wie  viel  vom  Eigenen  hiuzugethan 
hat.  Mit  Unrecht  ist  dieses  Verfahren  als  philologisches  Spiefs- 
bürgertbum  von  Vielen  gekennzeichnet  und  in  Mifscredit  gebracht 
worden  — es  ist  nichts  als  eine  Gerechtigkeit  gegen  Personen 
und  Zeiten.  Denn  wenn  heute  Niemand  mehr  läugnen  wird,  dafs 
kein  Künstler,  auch  der  genialste  und  scheinbar  originellste  nicht, 
völlig  auf  eigenen  Füfsen  stehe,  sondern  eine  Summe  von  zwei 
Gröfsen  sei.  wovon  die  eine  er  selber,  die  andere  seine  Zeit  ist, 
so  ist  diese  Zeit  selbst  wieder  bedingt  und  theilweisc  geschaffen 
durch  eine  frühere;  auch  der  Künstler  selber  aber  kann  von  den 
Erinnerungen  vergangener  Perioden  so  getränkt  und  gesättigt  sein. 

Zeitfehr.  f.  d.  Gymnasialwesen.  XIX.  10. 
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dafs  davon  bcwufst  oder  unbewufst  auf  seine  Werke  übergebt 
Wer  — uni  naheliegende  Beispiele  zu  wählen  — bei  Schiller  und 
Göthc  diefs  nicht  anerkennen  wollte,  der  würde  mit  ihren  eige* 

' nen  Aussagen  in  Widerspruch  gerathen  mfisseii.  Beide  glaubten 
ihrem  Dichterruhme  nicht  im  Geringsten  zu  vergeben,  wenn  sie 
sich  zu  griechischer  Anschauung  bekannten,  ja  ihre  Abhängig- 
keit von  den  Griechen  betonten;  jener,  Göthe,  gesteht  es  z.  B. 
unumwunden  beim  Erscheinen  eines  seiner  letzten  Werke,  das 
zugleich,  wie  keines,  von  griechischem  W'escn  der  Form  und 
dem  Inhalt  nach  gefüllt  ist  — die  Helena  — , dafs  er  „in  seinem 
Bestreben,  sich  mit  griechischer  Art  und  Sinn  zu  befreunden, 
jetzt  fünfzig  Jahre  vorgeschritten  sei‘‘;  ja  er  verfocht  die  Vorzüge 
dieser  Sinnesart,  wie  er  anderswo  sich  ausdrückt,  „hartnäckig 
und  eigensinniges  Aebniiehe  Bekenntnisse  finden  sich  zahl- 
reich in  Schillers  Briefen  und  Abhandlungen,  aber  abgesehen  da- 
von würden  seine  schönsten  Werke  für  jene  antike  Anschauoog 
zeugen.  Wer  al.^o  gegen  antikes  Wesen  und  Leben  und  den  daria 
wurzelnden  Bildungsstoff  eifert  — und  es  gibt  dergleichen  Geg- 
ner leider  heute  noch  — , der  zerpflückt  oder  will  zerpfluckeii 
von  den  schönsten  und  duftigsten  Blüthen  unserer  eigenen  deal- 
sehen  Art  und  Kunst.  Denn  wie  Schiller  und  Göthe  haben  die 
meisten  und  besten  ihrer  Zeitgenossen,  haben  die  Coryphäen  unter 
ihren  Vorgängern  gedacht;  erst  einer  späteren  Generation  war  es 
Vorbehalten,  sich  skeptisch,  wohl  auch  feindlich  gegen  die  Ein- 
flüsse des  Altertiiums  zu  verhalten,  aber  ihr  nun  gepredigtes  Evan- 
gelium der  Poesie,  mag  es  nun  liergeholt  sein  aus  dem  Orient 
oder  dem  Süden  und  Westen  unseres  Welttheils,  mag  es  auch 
dem  Geflüster  altdeutsclier  Eichen  aligelauscht  sein  — es  hat  sich 
noch  keinen  Eingang  verschaffen  können,  sobald  es  ausschlieft- 
licb  gelten  wollte;  immer  und  immer  wieder  hat  die  Antike  ne- 
ben, oft  auch  über  ihm,  ihren  Rang  zu  behaupten  gewufst,  und 
es  darf  uns  nicht  bange  sein  vor  einer  Niederlage  derselben,  so 
lange  ein  gebildeter  Verstand  und  ein  gesundes  Gefühl  demjeei-  | 
gen  die  Priorität  zuerkennt,  welches  der  Zeit  nach  zuerst  und 
der  Art  nach  am  klarsten  allgemeine  Formen  ausgeprägt  hat,  wel- 
che dichterischen  Inhalt  aofzunebmen  bestimmt  sind,  und  dieses 
Inhalt  selbst  ebenso  mustergültig  für  die  Formen  gefunden  and  ' 
zugerichtet. bat.  Den  Einflufs  der  Antike  auf  das  Corpus  unsrer 
modernen  deutschen  Poesie  in  kurzen  Zügen  darzu stellen,  ist 
Zweck  dieses  Aufsatzes  — den  Einflufs  darzustellcn , nicht  ihre 
Alleinberechtigting  zu  verfechten;  denn  es  wäre  mehr  als  Einsei- 
tigkeit, jede  andere  Einwirkung,  deren  sich  die  deutsche  Littera- 
tur  sowenig  als  irgend  eine  andere  entziehen  konnte  oder  durfte, 
läugnen  oder  als  verderblich  bezeichnen  zu  wollen.  Wir  woUeü 
hiei*  nicht  einmal  die  Frage  untersuchen,  ob  die  dentsche  Poesie, 
wenn  sic  vom  Einflufs  der  Antike  unberührt  dnrehaus  nur  ihres 
eigenen  Weg  selbständig  verfolgt  hätte,  zo  gröfserer  Blüthe  ge* 
langt  wäre.  Wenn  man  sich  diese  Möglichkeit  überhaupt  de»- 
ken  kann,  so  erfordert  die  Antwort  eine  solche  Fülle  von  Ge- 
lehrsamkeit. aber  auch  von  Combination . und  Calcul  mit  mehr 
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oder  weniger  unbekannten  Gröfsen,  daf«  es  wohl  einem  Jeden 
grauen  dürfte,  auf  diesen  Boden  sich  zu  wagen.  Wir  haben  hier- 
orts nur  zu  constatiren,  dafs  dieser  Einflufs  stattgefunden  hat,  und 
den  Grad  desselben  womöglich  anzugebeu.  Ob  er  wohlthätig 
oder  gegentheilig  gewirkt,  wird  für  einzelne  Fälle  und  Arten  wohl 
auch  gelegentlich  zu  entscheiden  sein.  Es  wäre  übel  um  deut> 
sehe  Alt  und  Kunst  bestellt,  wenn  sie  nur  von  Fremdem  zii  leben 
hätte,  es  wäre  auch  ein  schlimmes  Anzeichen  für  den  Fortschritt 
der  Jahrhunderte  und  der  Ciiltur,  aber  ebenso  scblimm  und  un- 
gerecht, ja  undankbar  im  höclisteii  Grade  wäre  es,  wollte  man 
die  Hinterlasscuscliaft  früherer  Geschlechter  nicht  benutzen  und 
sich  und  seine  Zeit  In  allen  Dingen  für  das  Vollkoniinenste 
halten.  Wenn  gerade  unsere  gröfsten  Dichter  ihre  fruchtbarsten 
Anregungen  und  Belehrungen  alter  Kunst  verdanken  und  bei 
jeder  Gelegenheit  diefs  bekennen,  so  ist  diefs  doch  ein  bedeut- 
samer Fingerzeig,  und  diejenigen  unter  den  modernen  Poeten  sind 
nicht  immer  die  originellsten,  welche  ihn  nicht  verstehen  und 
für  ihre  Person  nicht  benutzen  wollen.  Göthe  hat,  ohne  seiner 
Originalität  oder  seinem  Ruf  zu  schaden,  bekanntlich  nicht  nur 
der  Antike  geopfert,  sondern  auch  dem  Orient  — westöstlicher 
Divan.  Schön  sagt  darum  Rückert  (in  den  östlichen  Rosen); 

Morgenröihen 

Dienten  Göthe^n 

Frendiz  als  dem  Stern  des  Abendlandes; 

Nun  ornöbten 

lUorgenrötben 

Herrlicb  ihn  zuin  Herrn  des  älorgenlandes. 

Wo  die  Beiden 

Glühn  zusammen. 

Mufs  der  Himmel  blulin  in  Flaniiiien, 

Ein  Divan  voll  lichten  Kosenbrandes. 

_ • 

Die  Antike  aber  behauptet  dem  Grad  uud  Maafs  uach  ein  so  uu- 
geheures  Uebergewiebt  vor  auderen  Litteratureo  und  unserer  deut- 
schen Poesie,  dafs  man,  wollte  mau  ihr  Eigepthum  ausmerzen, 
eine  ganz  neue  Sprache  schaffen  müfste;  selbst  diejenigen,  wel- 
che auf  Originalität  ausgehen,  müssen,  sie  mögen  es  wissen 
oder  nicht,  mit  antikem  Material  arbeiten,  sonst  würden  sie  gar 
nicht  verstanden,  geschweige  denu  genossen  werden.  Aber  von 
der  Sprache  und  ihrer  Färbung,  ihrem  typisch  gewordenen,  eigent- 
lichen und  bildlichen,  Ausdruck  reden  wir  hier  nicht  einmal,  son- 
dern nur  von  der  künstlerischen  Form  und  dem  poetischen  In- 
halt, der  in  diese  Form  gegossen  ist.  Beiläufig  darf  auch  von  den 
dichterischen  Stoffen,  welche  das  Alterthum  den  Neueren  liefert, 
hier  die  Rede  sein. 

Gegen  diejenigen,  welche  „modern‘‘  sein  wollten,  hat  Schil- 
ler sich  der  hekaunten  starken  Wendung  bedient: 

..Todte  Sprachen  nennt  ihr  die  Sprache  des  Flaccus  und  Pindar, 
€nd  von  &iden  nur  kommt,  was  iu  der  unsrigen  lebt.“  — 

Ganz  analog  diesem  Urtheil  wäre  eine  andere  Aeufserung  des- 
selben Schiller  — die  ich  freilich  nicht  belegen  kann  — , womit 
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er  die  Vergötterung  der  deutschen  Minnesänger  gedämpft  babeo 
soll:  Bei  ihnen  finde  man  nichts  als  den  Fröhling,  welcher  gebe, 
den  Winter,  welcher  komme,  und  die  Langeweile,  welche  bleibe. 
Das  mag  nun  übertrieben  sein,  aber  um  nichts  besser  ist  e«, 
wenn  von  der  andern  Seite  immer  von  „fremdem  Reis*’*  gespro- 
chen wird,  „das  auf  den  deutschen  Geist  gepflanzt  sei**.  ,.wenn 
„unsere  schöpfeiischen  Geister**  als  „Nachdichter**  hingestellt  und 
mit  Shakspearcs  Beispiel  „beschämt**  werden,  und  wenn  man 
sie  „ohne  philologischen  Commentar**  nicht  zu  verstehen  vorgibt 
(R.  Gottschall  d.  Litter.  If,  143).  Als  ob  Shakspeare  nicht  aucli 
bei  den  Alten  gelernt  und  viel  gelernt  hatte  und  die  Frage  über- 
haupt nicht  noch  ofTen  wäre,  oh  nicht  eine  tiefere  Kenntnifs  der- 
selben ihm  noch  mehr  genützt  hätte.  Trotzdem  läiignet  ja  Nie- 
mand, dafs  die  Antike  auch  zu  Fehlern  und  Mifsgriflen  verleitet  ■ 
habe,  ja  dafs  sie  selber  in  ihrem  Kern  und  Wesen  Mängel  und  ; 
Lücken  aufweise.  Aber  sind  darum  die  Vorzüge  w'eniger  wertli?  , 
mufs  ihnen  der  Eingang  verschlossen  werden,  damit  nicht  auch 
ein  Nachtheil  hinäinschlüpfe?  Es  ist  richtig,  dafs  traditionelle, 
besonders  mythologische  Bilder  und  Anschauungen  nicht,  selUt 
bei  Schiller  nicht,  die  sinnliche  Anschauung  ersetzen  — aber  darf 
deswegen  der  unschätzbare  Werth  der  gleichen  Mythologie,  als 
Fundgrube  der  bildlichen,  concreten  Darstellung  bezweifelt  wer- 
den? Es  ist  möglich,  dafs  grofse  Dichter,,  wie  Göthe  in  der  , 
„Achilleis**,  mit  antiken  Formen  und  Anschauungen  experi'men- 
tirt  und  nichts  als  „metrische  Gymnasialcxercitien**  geliefert  ha- 
ben — erleidet  aber  dadurch  das  antike  Formprincip  einen  Ab- 
bruch und  wird  Homer  als  weniger  mustergültig  für  alles  und 
jedes  Epos  gelten?  Um  bei  der  Mythologie  einen  Augenblick 
stehen  zu  bleiben,  so  ist  ein  Ersatz  für  dieselbe  noch  nicht  ge- 
funden woi*den  von  ihren  Gegnern,  wird  auch  wohl  nicht  gefun- 
den werden.  Was  hat  nicht  Schiller  damit  ausgerichtet  in  einem 
seiner  nach  Form  und  Inhalt  schönsten  Gedichte,  dem  „Spazier- 
gang**? Man  denke  sich  aus  diesem  Meisterwerke  die  inytholo-  > 
gischen  Bilder  und  die  durch  sie  hervorgezauberten  Gedanken- 
reihen,  den  Reichthum  allegorischer  Malerei  weg,  der  die  Seele 
des  Gedichtes  ist  — und  man  hat  nicht  viel  mehr  als  ein  seines 
dichterisches  Schmucks  beraubtes  pliilosopbischcs  Gerippe  Gbri«. 
Allerdings  hat  derselbe  Schiller  hie  und  da  das  erlaubte  Maafs 
überschritten,  wie  wenn  es  in  den  „Göttern  Griechenlands**  heilst  ' 
(2te  Ausgabe): 

„Aus  der  Ströme  klarem  Spiegel 

Lacht  der  unbewölkte  Zeus.“ 

Aber  kann  dieser  Mangel  gegen  jene  Schönheiten  in  Betracht 
kommen?  Man  hat,  aus  Patriotismus,  die  deutsche  Mythologie 
statt  der  griechischen  einfübren  wollen,  Thor,  Frcya  und  Con- 
sorten.  Leider  aber  sprechen  sich  gegen  diesen  Gewaltact  die 
gröfsten  Autoritäten  des  Deutschtbiims  aus,  wie  Wilhelm  Grimm 
z.  B.,  der  geradezu  erklärt  (vgl.  Hermes  V,  48) : „die  grieebisebe 
Mythologie  behalte  den  Vorzug,  als  symbolischer  Ausdruck  des 
Geistigen  uns  geläußgcr  zu  sein,  sie  werde  sich  dem  Gedanken 
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leichter  dtirbieten  und  sei  ungleich  mehr  zu  siiinlichein  und  poe- 
tischem Gebrauch  geeignet  als  die  nordische^*.  Mehr  kann  und 
darf  sic  natürlicher  Weise  nicht  bedeuten.  Schon  Herder  hat  mit 
richtigem  Takt  vorgcschlagciu  sic  als  poetische  Heuristik  zu  ge- 
brauciien,  und  anderwärts  (Volksausg.  Lief.  113  p.  250)  setzt  er 
ihrer  Anwendung  folgenden  Zweck:  .«dem,  was  jene  Gestalt  hat, 
eine  für  uns  lehrrciclic  und  angenehme  Gestalt  zu  geben,  den 
Abglanz  der  blendenden  wSonne  im  Spiegel  des  Meeres  oder  an 
den  Farben  des  Regenbogens  zu  zeigen‘’‘.  W’irklich  haben  denn 
auch  die  gröfsten  Geister  der  modernen  Zeit  aus  dem  Quell  der 
antiken  Allegorie  getrunken,  und  wenn  Kamler  in  einzelnen  sei- 
ner Oden,  z B.  ini  „Granatapfel“  oder  in  der  „Kanonenkugel“, 
sie  bis  zum  Uebermaafs  gebraucht  und  das  Allergewöbnlichste  mit 
mythologischem  («ewand  umgibt,  so  trägt  er  die  Schuld  und  gc- 
wifs  nicht  die  tiriechen.  Kleineren  Geistern  zumeist  kann  aller- 
dings die  Mythologie  zur  Klippe  werden:  wer  nicht  von  seinem 
eigenen  Genius  beliütct  wird,  den  vermag  Zeus  und  der  ganze 
Olymp  nicht  zu  retten.  „Wir  haben  am  Beispiel  der  Griechen 
unsere  Sprache,  unsere  Kinpfindung,  unsere  Kunst  und  unsere 
Wissenschaft  aufgerichtet“  (Jul.  Schmidt  dentsche  Littcr.  I,  14) 
— diefs  Factum  ist  so  wahr  als  nur  irgend  eines.  Freilich  gibt 
es  nun  auch  solche.,  welche  die  VVahrheit  zwar  zngeben,  den 
unbedingten  Nutzen  dagegen  bestreiten:  deutsch,  iirdciitsch  sollte 
alles  sein,  und  deutsche  Anschauung  stimmt  nicht  immer  und 
überall  mit  grieehischcin  Wesen  zusunimen;  das  letztere  geben 
wir  unbedingt  zu;  daraus  folgt  aber  nur,  dafs  wir  die  Mängel 
der  Antike  bei  Seite  lassen,  ihre  IJeberfülle,  wo  es  Noth  thut, 
beschränken,  ihre  Lücken  dagegen  mit  unserer  Art  ausfüllen.  Ein- 
zelne der  fruchtbarsten  Begriffe,  welche  erst  die  moderne  Welt 
zu  rechtem  Leben  gebiacht,  vertieft  und  durch  die  Kunst  ver- 
klärt hat,  sind  in  der  alten  Litteratur  nur  iiii  Keim,  embryonisch 
vorhanden  — die  Begriffe  von  Liebe  und  Ehre  zum  Beispiel. 
Welche  Fülle  idealer  Schöpfungen  knüpft  sich  in  unserer  Erin- 
iieruug  an  diese  Worte!  Welch  ein  ungeheurer  Fortschritt  mufs 
hier  constatirt  werden!  .Man  denke  nur  an  Lyrik  und  Drama! 
Ferner,  der  moderne' Geschmack  begnügt  sich  nicht  mehr  mit 
dein  Begriff  des  Schönen,  er  verlangt  nach  dem  Ckarakteristi- 
scheri;  das  haben  unsere  grofsen  Dichter  vSchiller  und  Göthe  zu 
gewissen  Zeiten  nicht  gehörig  erwogen:  die  ganze  Empfindungs- 
welt sollte  auf  einmal  schön  sein,  unter  blauem  griechischen 
Himmel  und  heiterer  Sonne  sich  ergehend.  Dazu  sind  aber  un- 
sere heutigen  Lebensverhältnisse  zu  mannigfaltig,  unsere  Gemüths- 
welt  zu  reich  und  unser  Gefühl  zu  tief.  Ein  Faust,  ein  Ahasver, 
ja  ein  Don  Juan  sind  Gestalten,  die  im  Alterthuin  unmöglich 
waren.  Das  grofse  und  kleine  Geschlecht  der  „hornmes  incorn- 
pris**,  der  Zerrissenen,  war  der  neuen  Zeit  Vorbehalten,  ein  Vor- 
zug ührigens,  welcher  in  gewissen  Fällen  fraglich  werden  kann. 
Mitten  in  der  gröfseren  Fülle  von  Anschauungen  aber,  welche 
unserer  Poesie  zuströmt,  kann  diese  an  Maafs,  Correktlieit  und 
Grazie  des  Alterthunis  sich  ein  Regulativ  für  ihre  Schöpfungeir 


726 


Erste  Abtheilung.  Abhandlangen. 


entnehmen,  wie  es  fUr  immer  mustergültig  bleiben  wird.  Hier 
ist  eine  Polemik  nicht  wohl  möglich  als  von  Seite  derjenigen, 
welche  das  bleibend  Schöne  überhaupt  nicht  anerkennen  und  die 
grofsc  Erbschaft  des  Aiiertliums  für  nichts  achten  gegen  die  Er- 
findung einer  neuen  Dampfmaschine,  einer  wohlfeileren  Gasher- 
stellung oder  einer  rationelleren  Methode,  das  Fleisch  einzupö- 
keln. Auch  der  ungeheure  Gewinn,  der  durch  Aneignung  der 
metrischen  Form,  der  antiken  Maafse,  unserer  Sprache  geworden 
ist,  wird  im  Ganzen  und  Grofsen  nicht  anfechtbar  sein.  Seit  der 
ältere  Scaliger  nach  den  Ueberlieferungen  der  Alten  sein  System 
der  Poetik  aufstellte,  welchem  die  Kunstpoesie  der  Hutnanisten 
practi<:ch  schon  vorans^eeilt  war,  ist  die  Norm  ffir  dichterische 
Production  in  vielen  Gattungen  vorgezeichnet:  Elegie  und  Epi- 
gramm sind  kaum  mehr  denkbar  aulser  in  ihren  antiken  Maafsea. 
der  Hexameter  behauptet  immer  noch  sein  (Jehergewicht  im  grd- 
fseren  und  kleineren  Ileidengedicht,  der  Jambus  ist  der  Vers  för 
den  Cothiim  geblieben,  und  selbst  das  Lustspiel,  sobald  ea  nicht 
ein  bürgerliches  Dasein  ancli  in  bürgerlicher  Prosa  sich  abwik- 
kein  lälst,  hüpft  anmuthig  und  zierlich  in  trochaischen  und  jam- 
bischen, ja  mit  Erfolg  sogar  in  künstlicheren  Versfüfsen  einher. 
Die  Nachahmung  der  Form  führt  aber  noch  anderes  mit  sich. 
„Wie  hat  nicht  — sagt  W.  v.  Humboldt  (Schlesier,  Erinn.  ao 
VV.  V.  Humb.  I,  1,  246)  — die  deutsche  Sprache  gewonnen,  seit 
sie  die  gricch.  Sy  Iben  maafse  nachahmt,  und  wie  vieles  hat  sich 
nicht  in  der  Nation,  gar  nicht  blofs  in  dem  gelehrten  T/ieii  der- 
selben, sondern  bis  auf  Frauen  uud  Kinder  verbreitet,  dadurch 
entwickelt,  dafs  die  Griechen  in  ächter  und  unverstelller  Form 
wirklich  zur  Nationailectürc  geworden  sind!“  — Was  näher  das 
Drama  angeht,  so  war  die  Wiederbelebung  des  classischen  Alter- 
thums schon  für  das  Deutsche  Drama  des  fTinfzeliuten  Jahrhun- 
derts nach  W.  Wackernagel  (Litteraturgesch.  p.  .315)  „eine  glück- 
bringende Fügung“,  mochte  man  zunächst  auch  nnr  Einzelheiten 
und  Acufserßehkeiten  von  daher  kennen  lernen,  wie  die  Eintbri- 
lung  der  Acte  und  Scenen,  und  die  gröbsten  Unterschiede  zwi- 
schen Tragik  uud  Komik.  Und  jetzt,  in  unserem  Jahrhundert, 
was  ist  nicht  classisch  in  Form  und  Oceonomic  des  Drama?  Nicht 
einmal  Shakspeare  hat  vermocht,  seine  Art  zur  Mustergültigkeit 
zu  erheben  (über  den  Einflufs  des  Tereoz  s.  Th.  Mundt  in  Köt- 
scher's  dramat.  Jahrb.  v.  1847  p.  24).  Der  deutscheste  aller  deut- 
schen Dichter  ist  gewifs  Klopstock ; er  suchte  dem  deutschen  Al- 
terthum die  mannigfaltigsten  Rhythmen  abzuringen,  deutsebeo 
Stoff  zu  Ehren  zu  bringen,  deutsche  Götter  statt  der  griechischen 
eiiizufuhren  — und  doch  konnte  er  zu  seinem  gröfsten  Werk«, 
der  Messiade,  des  griechischen  Hexameters  nicht  entbehren,  ja  er 
mufste  ihn  eigentlich  zuerst  einftihren  in  unsere  deutsche  Poetik; 
denn  was  wmlen  die  schwachen  Anläufe  einzelner  Vorgänger  *)i 

')  schon  Fischart's  — iXXonöaxkijQoq  — (des  deutschen  Rabelais X 
welchem  Lessing  die.  ersten  deutschen  Hexameter  zoschreibt,  Bd.  V. 
p,  68  Cotta. 
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selbst  Kleist's  iu  seinem  „Frühling*^  (1749)  mit  der  uoglückli^ 
chcn  Vorschlag-ssylbe,  be<leufeii  gegen  das  grofsc  „ev^j/na“,  wel- 
ches erst  Klopstoch  ausspracli.  Und  wohl  war  es  ein  solches 
gegenüber  dem  „iiölzeinen  Hackbrett*^*  des  Alexandriners  und  ge- 
reimter Jamben,  welches  er'Torfand.  Um  den  Jambus  kurz  zu 
berühren,  so  bat  denselben  in  seiner  reinen  antiken  Gestalt  Götiie 
zuerst  in  der  ,, Helena mustergültig  dai’^estellt,  einem  Itedicht, 
das  griechisches  Leben  und  griechische  Form  atbinet.  iVlannigfaU 
tige  Versuche  — von  Gölhc  selber,  im  Festspiel  Pandora  — wa- 
ren vorange^angen,  keiner  hatte  die  Classicität  erreicht,  welche 
ihm  der  greise  Dichter  gab  in  jener  spätesten  uud  zugleich  for- 
mell reichsten  Frucht  seines  Geistes.  Trotz  alledem  sind  wir 
weit  entfernt,  unsrer  Sprache  nui*  griechische  Maafsc  zu  W’uu- 
scheii;  es  w.ire  das  einseitig  und  ungerecht  gegen  ihren  Genius. 
£s  gab  eiue  Zeit  der  Verödung  in  unsrer  heimischen  Verskunst; 
daher  inufsten  die  Bemühungen,  sic  den  antiken  Hegeln  zu  nä- 
hern, freudig  begrüfst  werden.  Sic  waren  „dankenswerth  und 
iinberechenhar  wohlthätig^*  (Lehis  populäre  Aufsätze  p.  5),  aber 
immerhin  mnfs  man  den  Unterschied  beider  Sprachen  in  Bau  und 
£ntwickliing  im  Auge  behalten,  man  darf  nicht  die  Metrik  der 
einen  ohne  Weiteres  übertragen  und  die  andere  damit  decken 
wollen.  Die  deutsche  Sprache  besitzt  Gottlob  in  ihren  Formen 
eine  Flüssigkeit  und  Schmiegsamkeit,  dafs  sic  leicht,  wie  keine 
andere  mehr,  das  Fremde  sich  aneignet,  sie  thut  es  selbst, /indem 
sic,  nur  allzu  fügsam,  einen  Theil  ihrer  Natur  aufgibt;  zuviel  darf 
ihr  aber  nicht  zugemuthet  werden;  was  gegen  ihre  Natur  ist, 
das  sollte  ihr  immer  fern  gehalten,  was  in  derselben  liegt,  liebe- 
voll gepflegt  werden;  nur  dann  hat  das  Fremde  Eingangsrecht. 
Die  Nachahmung  auch  des  Höchsten  und  Schönsten  darf  nicht 
blindlings,  sie  miifs  mit  Umsicht  geschehen;  wir  wollen  weder 
in  der  Form  noch  im  Inhalt  aufgchcii  in  der  Antike;  wollten 
wirres,  so  müfsten  wir  unserer  Natur  in  vielen  Dingen  Gewalt 
anthun,  wir  müfsten  manche  schöne  moderne  Errungenschaft  wie- 
der aufgeben:  die  Romantik  hat  auch  ihre  tiefe  Berechtigung, 
und  nient  ohne  Grund  ist  als  das  höchste  Prinzip  der  modernen 
Kunst,  als  ihr  zu  erstrebendes  Ideal  aufgestellt  worden:  roman- 
tischer Inhalt  in  antiker  Form  (z.  B.  von  Cholcviiis  in  sei- 
ner Gesch.  der  d.  Littcrat.  nach  antik.  Elementen ') ).  IJiiläugbar 
strebt  die  Romantik,  riclitig  verstanden,  mehr  nach  der  Tiefe, 
sie  entbindet  einen  gröfsern  Ideenreichthum,  sic  durchforscht'  das 
Gemüth  nach  allen,  auch  den  geheimsten  Richtungen  und  Regun- 
gen, und  was  sic  nicht  versteht  und  mit  klarem  Verstände  bc- 
Berrscht,  das  sucht  sie  wenigstens  zu  ahnen  uud  im  Helldunkel 
zu  zeigen'.  Das  empfand  und  anerkannte  auch  Schiller;  der  sen- 
timentale Dichter  — wie  er  den  modernen  im  Gegensatz  zn  dem 
antiken,  naiven,  bekanntlich  charakterisirt  hat  für  ihn  die 


*)  einem  Werke,  welchem  der  Verfasser  dieses  Aufsatzes  eine  Fälle 
von  Anregung  und  Belehrung  verdankt,  was  er  hiermit  gebührend  an- 
erkennt. 
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Vorzüge  einer  gröfseren,  reineren  Innerlichkeit;  und  schon  Klop- 
stock  vermifste  diese  Seite,  die  eigentlich  lyrisclie  Beseelung,  bei 
den  Alten.  Was  uns  in  der  Poesie  der  Alten  so  mächtig  er> 
greift,  ist  weniger  die  geniüthliche  Tiefe,  als  eine  sinnliche  Ge- 
staltungskraft, eine  plastische  Klarheit  und  Hnhc;  das  maleriscbr 
Element  mit  seiner  iioendlichen  Perspective  in  die  Tiefe  und  da? 
musikalische,  das  mit  unsichtbarer  Hand  alle  Saiten  der  Seele  ao- 
schlägt,  sind  neuere  Cultiirhluthen.  Es  wäre  in  der  That  traurig, 
wenn  unsere  beiden  gröfsten  Dichter  nur  antik,  wenn  sie  nichi 
auch  von  der  Romantik  getränkt  wären ; das  sind  sic  aber  selbst 
da,  wo  sie  ganz  griechisch  sein  wollen.  Glaubt  man  denu  wirk- 
lich, der  Zauber,  welchen  die  Göthische  Iphigenie  auf  jedes  Ge- 
müth  ausubt,  sei  blofs  in  der  antiken  Haltung  des  Dramas  zu 
suchen?  Der  deutsche  Dichter  Göthe  lebt  und  webt  darin  so 
kenntlich  als  in  irgend  einem  anderen  seiner  Producte,  seine 
Iphigenie  ist  so  geistreich  als  richtig  mit  einem  griechischen  Göt- 
terbild verglichen  worden,  welches  in  einem  gothischeu  Dome 
steht  und  durch  Glasscheiben  beleuchtet  wird.  Das  Antike  io 
Göthe  zeigt  sich  in  seinen  anderen  reifen  Productionen  ebenso 
glänzend:  es  besteht  darin,  dafs  seine  Gestalten  Umrifs,  Form  und 
Leben  haben,  dafs  sie  nicht  in  Luft  und  Nebel  aufgehen;  er  geht 
vom  Individuellen  aus,  ohne  defswegen  das  Ideal  aus  den  Augen 
zu  verlieren;  insofern  ist  er  trotz  der  Romantik,  welcher  auch 
er  opfert,  ein  classischer  Dichter.  Wenn  unsre  eigentlich  roman- 
tische Schule  diesem  Classicisnius  zu  huldigen  für  gut  gehalten 
hätte,  so  wäre  unsere  Litteratur  wahrscheinlich  reicher  an  lesba- 
ren Producten,  jedenfalls  aber  ärmer  an  manchem  Kindermär- 
chen des  holden  Wahnsinns. 

Sehen  wir  uns  nun  in  den  einzelnen  poetischen  Gattuugeii 
um,  und  suchen  wir  das  Eigentlium  beider  Welten,  der  antiken 
und  modernen,  einigermaafsen  abzugrenzen,  so  dürfte  diei's  am 
schwierigsten  sein  iu  der  Lyrik,  denn  die  ursprüngliche  Sprache 
des  Gefühls  olfenhart  sich  bei  den  verschiedensten  Völkern  io 
überraschend  ähnlichen  Weisen.  Doch  lassen  sich  auch  hier  ein- 
zelne fruchtbare  Motive  nach  weisen,  und  unsere  namhaftesten 
Lyriker  haben  einen  alten  (iassiker,  einen  Anakreoii,  Piiidar.,  Ho- 
raz  eiugestandener  Maafsen  sich  zum  Muster  genommen.  Gleim. 
Jacob!  und  ihre  Schüler  nannten  sich  nicht  vergeblich  Anakreon- 
tiker: ihre  erotischen  Tändeleien,  ihre  Weinlieder  waren  mög- 
lichst dem  Vorbild  der  Anakreontika  angepafst;  man  vergleiche 
Anakreons  „Taube“’  und  Gleims  „Möpschen^'  oder  den  ,jVIaler“ 
beider  Dichter  oder  bei  jenem  den  „Cbrysos“*,  bei  diesem  die  | 
„Sünde^^  An  zartem  Ausdruck,  Weichheit  und  Innigkeit  hat  un-  ' 
sere  Sprache  durch  diese  Anakreontiker  nicht  unerheblich  gew  on- 
nen; und  dafs  die  Nachahmung  des  griechischen  Meisters  seine 
Junger  nicht  zu  weichem,  unmänulichem  Wesen  verdarb,  zeigeii 
Gleimas  männlich  kräftige  „Grenadierlieder‘‘.  Wer  sollte  e-s  glau- 
ben — im  Vorbeigehen  sei  es  bemerkt  — , dafs  ein  Stuck  Ana- 
kreon  selbst  in  den  Mozarfschen  Don  Juan  übergegangen  ist? 
Die  tausend  und  wieviel  Liebschaften  des  Helden,  welche  Lepo- 
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rello  der  armen  Donna  Elvira  so  anscliaalicb  ,,entwickelP%  datie* 
ren  zurfirk  auf  die  32ste  Ode  des  alten  Anakreon!  Vor  anderen 
aber  war  es  Horaz,  zu  welchem  die  Lyriker  in  die  Schule  gin- 
gen und  den  sie  als  vollkommenstes  Vorbild  ftir  Versmnafs,  Styl, 
wohl  auch  für  Inhalt  betrachteten.  Das  äulsere  Verhältnifs,  worin 
ein  Ramler,  ein  Gleim  znm  grofsen  Friedrich  standen,  mag  erin- 
nern an  dasjenige,  welches  Horaz  und  Augustus  einander  näher 
brachte;  wir  legen  darauf  keinen  Werth,  wohl  aber  auf  die  gei- 
stige Verwandtschaft  des  römischen  Dichters  mit  vielen  deutschen. 
Horaz  ist  zwar  jetzt  nicht  mehr  so  sehr  in  der  Mode  wie  früher, 
gut  aber  für  unsere  deutsche  Poesie,  dafs  er  es  w’eiiigstens  ein- 
mal gewesen  ist;  noch  besser  freilich  wäre  es,  wenn  sich  unsre 
modernen  Poeten  weniger  naserümpfend  gegen  den  alten  Römer 
verhalten  wollten.  För  diese  möchte  es  denn  doch  ein  zu  be- 
herzigender Fingerzeig  sein,  dafs  ein  Lessing  und  Herder  ihn 
ebenso  eifrig  lasen  als  empfahlen;  sie  fanden  viel  an  ihm,  was 
sie  in  der  Poesie  ihrer  Zeitgenossen  vergeblich  suchten:  Grazie  in 
der  Form,  anmuthige  Spruch-  und  Lebensweisheit,  klare,  runde 
Gedanken,  ein  glückliches  Talent,  allen  Ereignissen  eine  poeti- 
sche Seite,  einen  gewissen  ideellen  Zog  abzugewinnen,  daneben 
ein  heiteres  Gemuth,  das  auch  im  Welleiigekräusel  des  Lebens 
seine  Fassung  und  Ruhe  nicht  verlor  und  den  verlorenen  Gütern 
keinen  nutzlosen  verbitterten  Trotz,  sondern  gerade  so  viel  Re- 
signation entgegensetzte,  um  daneben  auch  für  die  Vorzüge  des 
weniger  Vollkommenen  Empfänglichkeit  zu  bewahren.  Allerdings 
keine  moderne  Zerrissenheit,  im  Gegentheil,  immer  ein  fester 
Stützpunkt,  den  er  in  seiner  populären  Philosophie  für  jedwedes 
Erei^uifs,  för  jede  Art  von  Anfechtung  tindet;  keine  Spur  voiw 
titadischern  Ringen  nach  einem  ebenso  unbestimmten  wie  uner-^ 
reichbaren  Ideal,  im  Gegentheil,  ein  gesundes  Streben  nach  kla- 
ren, mögliclis^genufsreichen  Zielen.  Allerdings,  seine  Poesie  regt 
und  reibt  die  Nerven  nicht  auf,  seine  Hand  fährt  nicht  wie  ein 
wilder  Sturm  durch  die  Saiten,  sondern  anmuthig,  mit  leisem 
Anschlag  weckt  sie  entsprechende  Stimmungen  unseres  Gemüths 
(vgl.  auch  W.  E.  Weber:  Horaz  als  Mensch  und  Dichter,  eine 
Apologetik  gegen  TeutTers  Angrifl'e).  Was  von  den  heilsamen 
VVirkuiigen  der  Nachahmung  Anakreons  gesagt  wurde,  gilt  in 
viel  höherem  Maafsc  von  Horaz  und  seinen  Schülern.  Horatiauer 
zu  heifsen  hatte  einen  hoben  Werth;  die  poetische  Weltmoral 
batte  nach  den  Ansichten  dieser  Schüler  in  Horaz  ihren  würdig- 
sten und  zugleich  fafslichsten  Ausdruck  gefunden;  er  nahm  den 
Rang  eines  Nationaldichtei*s  ein,  neben  und  über  Geliert;  erst 
Schiller  und  Göthe  lösten  ihn  ab.  Schon  Petrarka  rülimte  die- 
sem Dichter  nach,  er  sei  durch  dessen  Leetöre  besser  geworden, 
Scaliger  zog  seine  beiden  Oden  „quem  tu  Melpomene^*  und  „donec 
gratus  eram  tibi^*  allen  Gesängen  Pindars  vor,  sie  gemacht  ha- 
ben wollte  er  lieber,  als  König  von  Spanien  sein,  denn  sie  seien 
das  Vollkommenste  in  der  Poesie,  und  cs  gibt  jetzt  noch  beru- 
fene Critiker,  welche  das  kurze,  an  Virgil  gerichtete  Trauerlied 
auf  Quinctilius  (carm.  25  lib.  I)  für  das  schönste  erklären,  was 
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in  dieser  Gattung  cxistire.  Auch  Horaz  hat  übrigens  nicbt  ver> 
schmäht,  an  berühmte  Vorbilder  sich  nnziilchnen.  und  er  verztcb- 
tete  in  vielen  Dingen  gern  auf  eine  zweifelhaft  ausfallende  Ori- 

S'nalität,  wo  er  von  der  unfehlbaren  Wirkung  einer  gesunden 
achahmuiig  überzeugt  war.  Jener  Aleäus  und  jene  Sappiio,  de- 
ren Liedern,  wie  er  singt  (II,  13),  noch  die  Schatten  in  der  Un- 
tei-welt,  Schulter  an  Schulter  gedrängt,  in  tiefem  Schweigen  be- 
wundernd lauschen,  sie  schienen  ihm,  mit  Recht,  würdig,  auch 
die  Lebenden,  wenn  auch  in  der  Nachahmung,  zu  entzücken. 
Aber  eine  gewisse  moderne  malcontente  Ciitik  hat  sich  nun  eie- 
mal  vorgenonimeti,  den  Horaz  auf  alle  mögliche  Weise  und  mit 
jedem  Mittel  zu  entwerthen,  und  wo  es  mit  dem  Dichter  nicht 
anging,  miifste  der  Mensch  herhalten.  Horaz  sollte  ein  charact^- 
loser  Schmeichler  sein,  untreu  seinen  republikanischen  Grund- 
sätzen, im  Solde  des  Augustus  und  im  Predigen  der  Mouarebie. 
Allerdings  war  er  kühler  geworden  mit  der  Zeit  und  mit  rei- 
ferer Einsicht,  das  hat  er  aber  geroeiu  mit  den  feungsten  poli- 
tischen Lyrikern  unserer  Zeit;  „Eisen  und  ßlut^^  pafst  für  die 
Sprache  eines  Ministers  — oder  auch  eines  Volksredners  — besser 
als  für  die  Saiten  eines  Dichters;  der  Patriotismus  kann  defswe- 
gen  doch  seinen  entsprechenden  begei.sterten  Ausdruck  linden. 
Wie  viele  acht  vaterländische  Lieder  gibt  es«  welche  ein  ganzes 
Volk  in  air  seinen  politisch  gesonderten  Partheien,  Stimmangem 
Nuancen,  ausnahmslos  elektrisiren  und  ein  grofses  Gesamm^e/ubJ 
wachrufen?  Auch  Horaz  blieb  — ein  Römer,  wenn  schon  »eia 
republikanischer  Eifer  an  der  gefühlten  Notbweiuligkeit  eines  kai- 
serlichen Regiments  erkühlt  war;  ja  — er  dichtet  sogar  noch 
^politische  Lieder  nach  der  Schlacht  bei  Actiuni;  sie  athmen  zwar 
^weder  Feuer  noch  Schwert,  der  Kaiser  Augustus  wird  darin  mit 
gebührendem  Lobe  bedacht,  aber  die  ganze  Reihe  der  alten 
Republikaner  geht  ihm  voran.  Greifen  wir* beispielsweise 
nur  ein  Motiv  des  Horaz  heraus,  das  in  den  verschiedensten  Aus- 
malungen und  Schattirungen  bei  den  Neueren  wiederkehrt  — sein 
J.«ob  des  Landlebens,  beatm  Ule  qui  procul  negotiis  u.  s.  w.  Höl- 
ty’s:  „Wunderseliger  Mann,  w’elcher  der  Stadt  entfloh'’^  ist  nicht 
die  erste  Nachahmung,  schon  Fischart  und  Opitz,  wahrscheinlich 
auch  andere,  haben  das  Horazische  Thema  variirt,  nach  Hölty 
am  bekanntesten  Schiller  in  der  Braut  von  Messina:  „Wohl  dem. 
selig  mufs  ich  ihn  preisen,  der  in  der  Stille  der  ländlichen  Flur^ 
u.  8.  w.,  wie  denn  auch  das  Schillerschc  (am  Schlufs  des  Sieges- 
festes) : 


.,Um  das  Rofs  des  Reiters  schweben. 
Uro  das  Schiff  die  Sorgen  her; 
Morgen  können  wir  nicht  roehr. 
Darum  lafst  uns  heute  leben**  — 


völlig  aus  Horaz  übertragen  ist.  Neben  Horaz,  dessen  Einflafs 
wir  liier  nur  andeuten,  nicht  verfolgen  können,  fand  auch  Catull 
für  einzelne  seiner  dichterischen  Themen  Nachahmer;  so  hallt 
seine  Nänie  auf  den  gestorbenen  Sperling  wieder  in  Gleims  „ster- 
bender Naciitigall*^  und  im  „CanarienvogeF^  der  deutschen  Sappbo 
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(wie  sic  Dämlich  selber  sich  naDnte),  der  Karschin  uod  im  Rani- 
ler'schen  Lied  auf  die  „Wachtel“.  Vollends  dem  Properz  ver- 
dankt unsere  Litteratur  eines  der  schönsten  Denkmäler  erotischer 
Poesie,  allerdings  einer  Erotik,  wie  sie  der  üppige  Süden  allein 
kennt  und  licrvorbringt  — Göthe's  römische  Elegieen.  „Also  das 
wäre  Verbrechen  — ruft  dieser  aus  zu  Anfang  seines  Proömiums 
zu  Hermann  und  Dorotiica  — dafs  einst  Properz  mich  begeistert, 
dafs  Martial  sich  zu  mir  auch,  der  Verwegne,  gesellt?  dafs  ich 
die  Alten  nicht  hinter  mir  liefs,  die  Schule  zu  hüten,  dafs  sie 
nach  Latium  gern  mir  in  die  Schule  gefolgt?“  — Wahrlich,  die 
deutsche  Litteratur  braucht  den  Aufenthalt  Göthe's  in  Italien  nicht 
za  beklagen,  wär’  es  auch  nur  um  jener  Lieder  willen,  der  Iphi- 
genie zu  geschweigen,  welche,  wenn  schon  im  Norden  dich- 
terisch concipirt,  doch  hier  eigentlich  erst  ihre  rechte  antike 
Weihe  erhielt.  Wie  kalt  aber  bei  aller  Formschönheit  diejenige 
Poesie  läfst,  w'elche  die  Antike  nur  nachahint,  um  sic  in  absicht- 
lichen Gegensatz  zu  unserer  modernen  Gefühlsweise  zu  stellen, 
bat  Platcn  in  seinen  zehn  sogenannten  Pindarischen  Hymnen  ge- 
zeigt. Es  gibt,  formell,  wohl  kaum  eine  vollendetere  Nachbil- 
dung des  Alterthums,  aber  wo  absichtlich  jeder  Hauch  unserer 
Zeit,  jeder  Pulsschlag  unseres  Gefühl  vermieden  wird,  da  steht 
der  Dichter  auch  aulserhalb  desjenigen  Bodens,  wo  ihm  die  Sym- 
pathie seines  Jahrhunderts  entgegenblühen  könnte.  Wenn  je  ein 
Dichter  ungeeignet  ist  zur  Reproduktion  und  schwierig  zum  Nach- 
empfinden,  so  ist  es  der  thcbanische  Sänger,  dessen  Dithyramb, 
von  grofsen  persönlich  wichtigen  Ereignissen  in  Schwung  gesetzt, 
mehr  in  den  hellen  Räumen  einer  erleuchteten  Verstanneswelt 
kreist,  als  sieb’ niedersenkt  in  die  schattigeren  Tiefen  des  Gefühls. 
In  dem’ stolzen  Spruch,  den  der  deutsche  Graf  zu  seinem  Epi- 
taph erwählte:  y, forma  Graecus,  natione  Germanus**,  hat  er  ver- 
gessen zu  sagen,  was  er  dem  Inhalt  nach  sein  wolle. 

Anch  der  Hainbund  an  den  Ufern  der  Leine  hat  bekanntlich 
seine  Wiesen  mit  griechischem  Quell  bewässert.  Im  Vordergrund 
stand  Homers  erhabene  Gestalt,  hinter  ihm  als  Interpret  und  be- 
geisterter Herold  Johann  Heinrich  Vofs,  kernhaften  Deutschtbiims. 
Aber  auch  die  tändelnde  Erotik  der  Alten,  wo  sie  nicht  allzu 
keck  und  üppig  auftrat,  spiegelt  sich  vielfältig  in  den  Gedichten 
der  tugendhaften  Bündler,  und  die  gute  treue  deutsche  Art  zeigt 
sich  darin,  dafs  sie  an  die  Stelle  der  Chloen,  Neaeren,  Lesbien 
und  Delien,  leichtfertigen  Angedenkens,  ihre  Bräute  und  respecti- 
ven  Frauen  setzten.  Neben  vielem  Schönen  und  Zarten,  was  sie 
uaehbiideten,  läuft  mitunter  auch  ein  gewisser  spiefsbürgerlicher 
philiströser  Zug,  so  wenn  Hölty  das  anmuthige  Idyll  von  Phile- 
mon  und  Baucis  zu  seiner  Ballade  „TöiTel  und  Käthe“  iimbildet 
Ein  Element,  das  diese  Dichter  mit  Vorliebe  gepflegt  haben  und 
das  in  seiner  gröfsten  Ausdehnung  bei  Matthison  auftritt,  hat  die 
antike  Litteratur  nicht  aufzuweisen,  sie  entgeht  aber  durch  die- 
sen Mangel  einer  gefährlichen  Klippe,  — es  ist  das  landschaftli- 
che. Matthison  hat  diese  Klippe  nicht  immer  überwunden,  wie 
Schiller  in  seiner  berühmten  Critik  gezeigt  hat.  Die  Beschrei- 
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buug  zersplittert  sich  oft  in  einzelne  Stücke  und  Glieder,  welche  ^ 
des  zusanunenhaltenden  Mittelpunkts  cntbclireii;  Scbiller  bemcrki  i 
ganz  richtig,  dafs  die  Alten  weder  in. der  Malerei  noch  in  der 
Poesie  der  Landschaft  das  Recht  zuerkannt  haben,  Zweck  der 
Darstellung  zu  sein,  sie  sollte  nur  als  Mittel  wirken,  die  Scene 
bergeben,  auf  welcher  das  Lehen  mit  seiuen  bunten  Bildern  nud 
seinem  wechselnden  Spiel  vorüberzog. 

Wir  haben  schon  den  Namen  Vofs  genannt,  er  kann  uns  Ge- 
legenheit geben,  vom  Gebiet  der  Lyrik  zum  epischen  Oberzu- 
gehen, und  zw’ar  durch  diejenige  Mittelstufe,  welche  er  zuerst 
durch  eigenes  Beispiel  auf  eine  künstlerische  Höhe  gehoben  bit 
— das  Idyll.  Trotz  allen  Schw’äciien  seiner  Poesie,  welche  die 
bebaglicbe  epische  Breite  oft  mit  der  ermüdendsten  Klein maierei 
des  allerbürgerliclisten  Lebens  verwechselt,  ist  er  gleichwohl  für 
das  Idyll  ebenso  babnbreebend  gew'ordeii  wie  Kiopstock  für  da? 
höhere  Epos  und  Lessing  für  das  Drama.  Es  könnte  diefs  auf 
den  ersten  Blick  eine  Ungerechtigkeit  gegen  unsern  Landsmann 
Salomon  Gefsner  scheinen,  welcher  doch  zuerst  nicht  Bruch- 
stücke  eines  alten  Dichters,  sondern  dessen  ganzes  Weseu  dein 
geistigen  Gehalt  wie  der  materiellen  Grundlage  nach  auf  onsem 
Boden  verpflanzt  hat  — oder  vielmehr  zu  verpflanzen  gesaclit  haf. 
Gefsncr’s  gefällig  lautende,  aber  süfslich  flache  Poesie,  sein  zarter 
Sinn  für  Naturmalerci  und  patriarchalische  Einfachheit  des  Lebens 
enthehren  der  realen  individuellen  Wahrheit,  welche  den  mei- 
sten Gestalten  seines  Vorbildes  Theokrit  eigen  ist,  und  ebenso 
wird  eine  fortschreitende  epische  Entwicklung  und  Bewegung, 
wofür  Theocrit  gleichfalls  hätte  ein  Muster  sein  können,  bc\  ihm 
vermifst.  Ein  frischer  Lahctrnnk  ans  natürlichem'  Quell  sind  die 
Gefsiier’schen  Idyllen  nicht,  sondern  sic  schmw’keii  wie  Zucker- 
w'asser.  Vofs  bietet  mehr  Naturwahrheit,  wenn  diese  auch  hic 
und  da  etwas  langweilig  und  unbedeutend  ist,  auch  ist  er  anti- 
ker als  (iefsner  durch  seine  Form.  Die  deutsche  Verskunst  ist 
ihm  vielen  Dank  schuldig.  Er  hat  die  Härten  des  Kiopstock Vhen 
Hexameters  zuerst  durch  Prinzip  und  Methode  gemildert  und  die- 
ses Versmaafs  dem  deutschen  Idiom  aiigepafst,  wenn  auch  nicht 
völlig  mit  ihm  verschmolzen,  denn  noch  jetzt  ist  etwas  vSchwao- 
kendes  und  Unsicheres  in  der  Methode  der  Anwendung,  noch 
jetzt  ist  die  Form  nicht  so  klar  abgegrenzt  und  fest  gegossen, 
dafs  nicht  allerlei  Licenzcii,  ja  Unarten  darin  sich  tiiminelten. 
Gegenüber  Kiopstock  befand  sich  aber  Vofs  in  dem  grofsen  Vor- 
theil, dafs  seine  antiken  Bestrebungen  auf  dem  grofsartigen  Fun- 
dament fufsen  konnten,  welches  Winkelmaun’s  Genie  für  jene 
Zwecke  gelegt  hatte.  Dieser  hatte  zuerst  gelehrt,  den  VVerth  der 
antiken  Kunst  in  freier  Schönheit  der  Form  zu  suchen.  Ehe 
dieses  maafsgebende,  die  ganze  Beuitheilung  des  Alterthiims  um- 
gestalteiide  Gesetz  entdeckt  war,  fehlte  dem  Einflufs  der  Antike 
der  eigentliche  Lebensnerv.  So  war  noch  für  Kiopstock  die  Schön- 
heit einer  homerischen  Welt  mehr  oder  weniger  verschlossen, 
der  grofse  plastische  Stil,  der  jene  Gedichte  beherrscht,  war  ein 
unerkanntes  unbenutztes  Gut,  man  suchte  ängstlich  nach  dem  sitt- 
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liehen  Gehalt,  setzte  diesen,  wo  man  ihn  fand,  über  Alles  und 
liefs  den  Hauptschatz  brach  liegen.  Jetzt  wissen  wir,  wie  un- 
genügend jvier  Wertlimesser  war.  Ein  Philologe,  der  viel  ge- 
schmähte Klotz  in  Halle  (1738 — 71),  ist  es,  welcher  zuerst.,  und 
zwar  nicht  ohne  Geschmack  und  Formtalent,  das  Alterthum  nacli 
Winkelmanirschen  Gesichtspunkten  von  seiner  poetischen  %Seite 
zu  betrachten  und  mit  der  neuen  Dichtkunst  in  Verbindung  zu 
setzen  begann.  Herders  Verdienst  ist  es  sodann^  in  den  „Litte- 
raturbriefen^^  die  antiken  Vorbilder  mit  den  Neueren  zusammen- 
gestellt und  scharfsinnig  beleuchtet  zu  haben,  auch  durch  seine 
Hyle  (Sammlung  griechischer  Gedichte)  und  die  Uebersetzung  aus- 
gewählter  Stücke  aus  der  Anthologie  bat  er  zum  Verständnifs 
und  .zur  richtigeren  Würdigung  antiker  Poesie  nicht  wenig  bei- 
getragen. Mehr  uoch  als  sein  Zeitgenosse  W^icland,  wenn  schon 
dieser  mehr  griechisches  ßlut  in  seinen  Adern  batte;  seinem  Ein- 
flufs  jedoch  schadete  eine  hie  und  da  allzu  grell  und  nackt  her- 
vortretende  Lüsternheit,  die  er  für  acht  griechisch  hielt,  obschon 
das  südliche  Temperament  in  diesem  Stücke  ganz  anders,  d.  h. 
unschuldiger,  beurtheilt  sein  will.  Seine  Grazien  sind  für  unsere 
kühlere  Atmosphäre  zu  diaphan,  sie  bilden  allerdings  den  stärk- 
sten Gegensatz  gegen  die  „FHsurtbürmc  und  Heifi  öcke.,  die 

steife  Gellert'sche  Moralität  und  die  hausbackene  Spiefsbürgcrlich- 
keit^^  seiner  Zeit,  aber  das  Mittel  war  zu  stark,  um  eine  Cur  zu 
bewirken,  die  Lehre,  die  er  (iredigte,  war  doch  gar  weit  ent- 
fernt von  „Katechismus  und  Gesangbuches 

Zwischen  Epos  und  Lyrik  in  der  Mitte  steht  noch  eine  dich- 
terische Gattung^  welche  eigentlich  erst  das  sinkende  Alterthiini 
und  dieses  nur  in  Umrissen  und  Andeutungen,  in  Elegie  und  Epi- 
gramm vorbcrciteL  die  neuere  Zeit  dagegen  mit  voller  Liebe  iind^ 
Hingebung  gepflegt  hat  — die  Ballade  und  Romanze.  Unsere 
gröfsten  Dichter,  Schiller  und  Göthe,  haben  darin  unsterbliche 
Lorbeern  gepflückt,  und  merkwürdig  ist  dabei,  dafs  gerade  die 
gediegensten  jener  Gattung  stolTlich  dem  Alterthnm  entlehnt  sind: 
„der  Ring  des  Polykrates“,  „die  Kraniche  des  lbykus‘‘,  „Hero 
und  Leander‘‘,  „die  Bürgschaft“,  „Kassandra“,  „das  Siegesfest“ 
— Juwelen  deutscher  Poesie,  welche  den  Namen  des  Dichters 
allem  Volk  bekannt  gemacht  haben.  Auch  die  weniger  bekann- 
ten, weil  weniger  stolfartigen,  mehr  rcflectirenden,  wie:  „das  eleu- 
sinische  Fest“,  „die  Klage  der  Ceres“,  „die  Hochzeit  der  Thetis“, 
„das  Reich  der  Schatten“,  „der  Tanz“  — welche  Fülle  von  Schön- 
heiten, die  aus  antiken  Anschauungen  und  Motiven  geschöpft  ist, 
quillt  darin  zu  Tage!  An  sie  schliefsen  sich  göthische,  theil weise 
in  Wettstreit  mit  Schiller  entstandene  Schöpfungen,  die  zwar 
nicht  in  dem  Grade  Gemeingut  des  Volkes  geworden,  für  den 
Gebildeten  aber  vom  allerhöchsten  Werth  sind,  wie:  ,.die  Braut 
von  Corinth“,  „der  neue  Pausias“,  „Eupbrosyne“,  ;, Ganymed“, 
„Prometheus“,  „Alexis  und  Dora“. 

Es  ist  richtig  bemerkt  worden,  dafs  die  Ballade  vorzugsweise 
geeignet  ist,  fremde  Stoffe  darzustellen  (Passow,  deutsche  Schrif- 
ten p.  100),  und  wenn  diefs  für  schottische  und  spanische  Stoffe 
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gilt,  so  wird  es  wohl  auch  für  antike  richtig  sein.  Schiller  bat 
den  glänzendsten  Beweis  .geliefert.  Etwas  aber,  meint  Passow, 
sei  unnachahmbar:  das  antike  Costüm,  die -antike  Form  in  ihrem 
ganzen  Umfang;  das  Rcimgekiingel  töne  störend  hinein  in  das 
antike  Leben,  der  deutsche  Künstler  müsse  sich  also  ganz  auf 
den  griechischen  Boden  stellen,  völlig  aus  griechischer  Anschanung 
heraus  dichten  und  folglich  auch  als  Form  für  antiken  Inhalt  den 
reimlosen  Hexameter  wählen.  Derselbe  Passow  will  diese  F*or- 
derung  nur  dann  mildem,  wenn  der  moderne  Dichter  mit  dem 
antiken  Inhalt  eine  moderne  Tendenz  oder  einen  allgemein  güL 
tigen  Gedanken  darstellen  wolle,  wie  z.  B.  Göthe  im  „Zauber* 
lehrling‘‘  und  — man  erstaunt!  — in  „der  Braut  von  Korinth“. 
— Diese  Anschauung  beruht  aber  auf  Irrthum.  Eine  völlige  Aus- 
prägung antiken  Stoffes  in  antiker  Form  kann  und  darf  nicht 
mehr  Aufgabe  unserer  Zeit  sein;  wer  gleichwohl  diesen  Welt- 
kainpf  aufnehmen  wollte,  beginge  ein  unzeitgemäfses,  nnfmehtba- 
res  Wagnifs,  worin  er  offenbar  unterliegen  müfste.  Denn  wir 
werden  doch  nicht  die  Alten  selber  auf  ihrem  eigensten  Gebiet 
schlagen,  wir  werden  doch  nicht  antiker  sein  wollen,  als  sie  es 
sind?  Nein,  sondern  alle  jene  angeführten  Balladen,  alle  über- 
haupt, welche  stark  auf  unser  Gemütli  wirken  sollen,  spielen  nur 
auf  solchen  Saiten,  welche  auch  in  unserem  modernen  Gefühl 
ein  Echo  finden,  nach  denen  auch  unser  Inneres  gestimmt  ist. 
Wen  rührt  nicht  in  der  „Bürgschaft“  die  Hingebung,  der  Opfer- 
muth  des  einen  Freundes,  und  die  Treue  des  anderen,  weiche 
alle  Hindernisse  besiegt?  Ob  es  dort,  die  Wahrheit  des  Factums 
angenommen,  wirkliche  persönliche  Freundschaft  war,  oder  pytha- 
goräische  Bnndespflicht,  ob  Phintias,  oder  wie  er  nur  heifsen 
mag  (Valer.  Maximiis  nennt  ihn  Pythias),  wirklich  schuldig  war 
(wie  Diodor  die  Sache  darstellt),  ob  die  ganze  Mordgeschichte 
nur  ein  Scherz  war,  um  die  Pythagoräer  zu  prüfen,  oder  ob  das 
' Ganze  eine  Erfindung  ist,  zu  welcher  Annahme  gar  wohl  die 
Variation  in  den  Namen  der  beiden  Freunde  (Dämon  Pliintias, 
Dämon  Pythias,  Morus  Selinuntius,  Eukritos  und  Euephenus,  vgl. 
Jamblichus  in  der  vita  Pyth.,  Hygin  in  den  fabul.  Valer.  Max.  4,  7, 
Cicero  offic.  IH.  10,  Tusc.  V,  22  und  Polyaen.  strateg.  V,  2,  22) 
führen  könnte  — diefs  und  Aehniiehes  geht  uns  gar  nichts  an, 
wir  haben  nur  der  Auffassung  des  deutschen  Dichters  zu  folgen, 
welcher  antikem  Stoff  eine  immerwährende,  also  auch  moderne 
Geltung  und  Weihe  zu  verschaffen  gewufst  hat. 

Der  „Ring  des  Polykrates“,  nach  Herodot  HI,  39 — 44  und 
ibid.  125,  führt,  wenn  man  will,  eine  rein  antike  Idee  durch: 
den  Neid  der  Götter,  der  zuletzt  den  scheinbaren  Liebling  trifft. 
Wir  Deutsche  haben  nun  allerdings  keine  Götter  mehr,  die  uns 
beneiden  und  welche  wir  durch  freiwilliges  Dahingeben  des  Lieb- 
sten zu  versöhnen  haben,  wir  mögen  lächeln,  wenn  Poseidon 
bei  Homer  das  beimkehrende  PhäakenscbilT  aus  Neid  in  einen 
Fels  verwandelt  (Odyss.  13,  125)  oder  wenn  wir  in  der  Ilias  die 
Schiffsmauer  der  Griechen  von  gewissen  Göttern  mit  demselben 
Gefühl  betrachtet  sehen  (vgl.  Lehrs  popul.  Aufsätze  p.  31)  — wer 
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aber  fQhlt  kein  inneres  Granen  bei  der  Geschichte  des  Polykra- 
tes?  wer  bceleitet  nicht  die  einzelnen  GläcksfBlle  des  Kriegs  mit 
klopfendem  Herzen,  mit  steigender  Ervrartung  dessen,  was  denn 
endlich  hinter  der  letzten  dieser  unheimlichen  Glinstbezeugungen 
für  ein  Verhängnifs  laure?  Dieses  tiefe  Uineinversenken  in  das 
Gedicht,  diese  Spannung  und  Erregung  des  Gefühls  hat  ihren 
Grund  nicht  etwa  nur  in  der  tadellosen  Schönheit  der  Form,  son> 
dem  im  Inhalt,  in  der  darge^tellten  Idee  selber,  weil  di.ese  uns 
gerade  so  gut  eigen  ist,  als  den  Alten.  Wir  nennen  Neid  des 
ochicksals,  was  jene  den  Göttern  zuschrieben,  aber  auf  Namen 
und  Herkunft  kommt  es  ja  nicht  an:  die  Sache  ist  hei  uns  so 
gilt  vorhanden  wie  hei  jenen  alten  Griechen,  auch  uns  hangt 
und  graut  vor  allzugrofsem  Glück,  wir  fürchten  uns  vor  einem 
unerklärlichen  Etwas,  was  hinter  all  dem  sonnigen  Glanz  im 
Schatten  lauert,  ein  Etwas,  welches  zwar  in  keiner  Dogmatik, 
aber  tief  in  unsem  Herzen  Platz  findet,  wie  schon  bei  unsern 
deutschen  Vorfahren,  io  deren  Sagen  auch  jener  Fisch  mit  dem 
King  sicli  wieder  findet.  Es  verräth  ein  nicht  eben  fein  ausge- 
bildetes poetisches  Gefühl,  wenn  man,  wie  z.  ß.  Götzinger,  eine 
zweite  Ballade  als  Fortsetzung  jener  ersten  vermifst  — „Polykra- 
tesTod“!  Als  ob  niciit  ein  Haupttheil  des  poetischen  Reizes  ge- 
rade in  dem  nur  geahnten,  nicht  gelösten  Räthsel  läge,  jenem 
dämmernden  Schluis,  den  sich  nun  die  Phantasie  in  freiem  Wal- 
ten auf  die  oder  jene  Weise  lichten  kann.  Naclizulcsen,  was  der 
Griffel  der  Gescliichte  eingegraben  hat,  gewährt  lange  nicht  den 
Reiz,  als  jene  ehernen  Scliriftzüge  aus  ahnender  Seele  zu  erra- 
then.  — ln  den  „Kranichen  des  lbykus‘’^  ist  die  Lösung  durch 
eine. völlig  antike  Macht  herbeigeführt  — durch  die  Euinenideu; 
denn  die  Kraniche  sind  mehr  mir  der  äiifsere  Ao.lafs,  bei  wel- 
chem das  durch  jene  strengen  Göttinnen  wachgerufene  Gefühl  in 
Worte  ausbricht;  sie  kehren  wieder  in  den  Raben  des  Meinrad, 
welche  vor  dem  Wirthshaiis  zu  Zürich  Angesichts  der  Mörder 
vorülierfliegen;  sie  verwandeln  sich  in  andern  Ausprägungen  der 
Sage  in  Fasanen  und  Rebhüher,  bei  Boner  und  Burckard  Waldis, 
ja  bis  in  die  Sonnenstäubchen  von  Chamisso^s  Meister  Nicolas.  — 
Wer  hcwiindert  aber  nicht  bei  Schiller  zuerst  und  vor  allem 
jene  ergreifende,  erschütternde  Schilderung  der  Rachegöttinnen, 
welche  in  gemessenem  Chor  in  feierlich  furchtbaren  Weisen  an 
das  Gewissen  der  athemlos  lauschenden  Zuhörer  donnern?  Es 
ist  wahr,  die  Vorstellung  ist  antik,  sie  ist  dem  Aesdiylus  sogar 
bis  in  einzelne  Züge  nachgebildet  — und  doch  — wer  fühlt  ihre 
Scliaiier  nicht,  als  wären  sie  gcgenwäi>tig  und  sprächen  zu  sei- 
nem eigenen  Gewissen?  Es  ist  eben  die  wunderbare  Macht  der 
Poesie,  die  hier  verherrlicht  wird,  wie  sie  als  Verkunderin  des 
Guten  und  Rechten  die  innerste  Seele  des  Menschen  erfafst  und 
selbst  die  rohesten  Gemüther  bewältigt  — und  diese  Macht  ist 
weder  antiken  noch  modernen  Ursprungs,  sondern  von  iiranOing- 
lichem  und  ewigem  Bestand,  denn  sie  ist  göttlicher  Art  (vgl.  des- 
selben Dichters  „Macht  des  Gesanges^).  Um  diese  allgemein  gül- 
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tige  Idee  darzastellen,  wählte  Schüler  den  antiken  StolT,  weil  sie 
hier  so  plastisch  den  Sinnen  konnte  vorgefuhrt  werden,  nnd  er 
war  gewissenhaft  bemüht,  ztir  Erhöhung  des  dichterischen  Wer- 
thes  auch  das  Kostüm  zu.  wahren;  der  gelehrte  Alterthumsken- 
ner  ßöttiger  mufste  das  Ganze  mit  kritisch • antiquarischem  Auge 
durchsehen,  um  etwaige  Verstöfse  gegen  antikes  Colorit  anto- 
merken.  Man  darf  es  bedauern,  dafs  Göthe  von  seinem  Plan, 
denselben  Stoff  zu  bearbeiten,  zuruckgekommeu  ist  (Hofmeister. 
Scbiller^s  Leben  HI,  312;  über  das  Historische:  Götzinger,  deut- 
sche Dichter,  und  Passow,  kl.  Schriften  p.  102).  Ein  ähnliches 
Motiv  behandelt  bekanntlich  ScblegePs  „Arion^^;  die  Macht  des 
Gesanges  selbst  über  vernunftlose  Thiere  wird  in  der  Geschichte 
jenes  Gängers  schön  und  sinnig  zur  Anschauung  gebracht  (Hero- 
dot,  Plutarch  und  eine  Anzahl  anderer  Gewährsmänner  haben  sie 
überliefert);  dafs  die  Ballade  einen  ziemlich  kühlen  Eindruck 
macht,  daran  ist  nicht  der  antike  Stoffe  sondern  der  moderne 
Dichter.  Schlegel  selber,  schuld,  welcher  hier  so  wenig  wie  in 
seiner  Campaspe,  seinem  Pygmalion,  den  hohen  majes^tischen 
Flug  Schillers  zu  erreichen  vermochte.  Aber  nicht  nur  in  den 
besprochenen,  in  allen  antik  gehaltenen  Balladen  und  Liedern 
Schillers  tritt  uns  ein  allgemein  menschlicher  C^danke  entgegen 
oder  ein  Gefiihl,  das  auch  in  unserer  Brust  lebt.  In  .Jfo'o  und 
Leander“  ist  es  die  Liebe,  über  deren  Grab  die  fOhllose  Natur 
nach  immer  gleichen  Gesetzen  waltet,  ira  „Siegesfest“  weist  uns 
der  Schlufs  deutlich  genug  auf  den  Gedanken  des  Dichters  hin, 
wir  empfinden  mit  der  Seherin:  „Rauch  ist  alles  ird’sche  We- 
sen!“ und  wer  bliebe  ungerührt  bei  den  Klagen  der  „Kassandra“, 
die  „ungesellig  und  allein“  in  des  Waldes  tiefsten  Gründen  weilt, 
fern  von  dem  rauschenden  Fest,  dessen  jähes  trauriges  Ende  sic 
nahen  sieht?  in  welchen  erschütternden  Gegensatz  treten  Anfang 
und  Ende  des  Liedes,  beide  vermittelt  und  eins  geworden  ira 
ahnenden  Gemütb  der  unglücklichen  Jungfrau?  Auf  ganz  ande- 
rem Grunde  beruht  die  „Klage  der  Ceres“,  der  trauernden  Mut- 
ter, deren  schmerzliche  Sehnsucht  mit  dem  Keimen  und  Sprossen 
der  Natur  zu  einer  wunderschönen  Symbolik  verflochten  ist.  Von 
den  „Göttern  Griechenlands“,  zu  denen  sich  der  deutsche  Dich- 
ter in  seinen  früheren  Jahren  so  glühend  znrückgesehnt  hatte, 
war  ihm  auch  später  noch,  als  sein  Streben  längst  geklärt  und 
mit  der  Gegenwart  versöhnt  war,  dennoch  etwas  wie  eine  Jo- 

f;cndliehe  in  seinem  Gemüth  zurückgeblieben;  er  erkannte  frei- 
ich  als  gereifter  Mann  auch  Heil  in  seiner  eigenen  Zeit,  oder 
wenigstens  die  Pflicht,  in  den  gegebenen  Verhältnissen  zu  leben 
und  zu  handeln,  gegenüber  jenem  feurigen,  aber  nutz-  und  tliat- 
losen  Sehnen  nach  Unmöglichem,  aber  er  suchte  doch  mit  Vor- 
liebe in  jenen  längst  entschwundenen  Zeiten  das  Schöne  auf,  was 
dort  für  alle  Zukunft  gezeitigt  worden  war,  und  darum  dankt 
ihm  die  deutsche  Zunge. 

Von  Göthe  kommen  hier  zwei  Balladen  in  Betracht,  welche 
hellenischen  Quellen  entsprungen  sind,  sein  „Zauberlehrling“  und 
seine  „Braut  von  Korinth^^.  Den  Stoff  zu  jenem  lieferte  ihm  Lu- 
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cian,  der  ihn  im  Munde  des  Volkes  vorfaod  '),  in  seinem  ^Lügen- 
^ freund^^.  Die  Scene  spielt  hier  in  Aegypten  bei  einem  magischen 
I Wundermann  Namens  Pancrates.  Der  Berichterstatter  erzählt  also 
I (Cap.  35):  „So  oft  wir  in  eine  Herberge  kamen,  nahm  der  Mann 
den  Tliürriegel  oder  einen  Besen  oder  einen  hölzernen  Stöfsel, 
behängt  sie  mit  Kleidern  und  sprach  eine  Zauberformel  darüber, 
und  sogleich  ward  vor  aller  Augen  ein  leibhafter  Mensch  daraus, 
I der  hin  und  her  ging,  Wasser  trug,  Lebensmittel  einkaufte  und 
zubereitete,  kurz,  in  allen  Stücken  uns  auf  das  geschickteste  be- 
' diente.  Wenn  wir  seiner  Dienste  nicht  weiter  bedurften,  so 
machte  jener  mit  einem  andern  Spruche  sogleich  v\  ieder  den  Be- 
sen zum  Besen,  die  Keule  zur  Keule.  Ich  hatte  mir  alle  mög- 
liche Mühe  gegeben,  dieses  Geheimnifs  von  ihm  zu  lernen,  aber 
vergebens.  So  gefällig  er  auch  sonst  gegen  mich  war,  er  be- 
wahrte es  eifersüchtig.  Eines  Tages  aber  stand  ich  nahe  bei  ihm 
und  er  bemerkte  midi  nicht,  weil  es  dunkel  war  im  Zimmer, 
als  er  seine  Foi  mel  aussprach.  Sie  bestand  nur  aus  drei  Sylhen 
und  war  leicht  zu  behalten.  Hierauf  ging  er  nach  dem  Markte, 
nachdem  er  zuerst  der  Keule  befohlen  hatte,  was  sie  thun  sollte. 
— Am  folgenden  Tage,  wo  er  abermals  auf  dem  Markte  zu  thun 
hatte,  nehme  ich  die  Keule  vor,  lege  ibr  die  Kleider  an,  spreche 
die  drei  Sylben  und  befehle  ihr,  Wasser  zu  holen.  Sogleich 
brachte  sie  einen  vollen  Eimer.  ,,Gut‘‘,  sagte  ich,  „es  ist  genug; 
werde  wieder  zur  Keule!“  Das  Ding  aber  will  nicht  gehorchen, 
sondern  schleppt  immerfort  Wasser  herbei,  bis  endlich  das  ganze 
Haus  im  Wasser  schwamm.  In  der  Verzweiflung  und  in  der 
Angst,  Pancrates  möchte  in  Zorn  gerathen,  wenn  er  zurOckkäme, 
ergrHT  ich  eine  Axt  und  hieb  die  Keule  entzwei.  Jetzt  nahm 
jede  Hälfte  einen  Eimer  und  trug  Wasser,  und  so  batte  ich  statt 
eines  — zwei  Diener.  Endlich  kam  Pancrates  dazu,  hegrifT’so- 
gleich,  was  vorgefallen,  und  machte  die  beiden  wieder  zu  Höl- 
zern, was  sie  vor  der  Bezauberung  gewesen  waren.  Mich  aber 
liefs  er  im  Stich,  ohne  zu  sagen,  wohin  er  ging,  und  von  Stunde 
an  sah  ich  ihn  nicht  wieder.  — „In  so  guter  Laune  diefs  Mär- 
chen auch  erzählt  ist,  so  mufs  man  doch  zugestehen,  dafs  von 
der  tiefen  Bedeutsamkeit,  die  in  der  Göthischen  Romanze  unter 
dem  anmuthigen  Scherz  hervorblickt,  sich  keine  Spur  darin  zeigt 
und  dafs  der  deutsche  Dichter  sich  den  Stoff  dadurch,  dafs  er 
Geist  und  Seele  hineinschuf,  wahrhaft  zu  seinem  Eigentbum  jm- 
I macht  hat.“  (Passow  p.  109.)  Der  darin  zu  Tage  tretende  Ge- 
danke ist  aber  der,  die  Gefahr  zu  zeigen,  die  allen  Menschen 
droht,  wenn  sie  unberufene  Geister  anfregen,  denen  sie  nicht  mit 
* souveränem  Willen  und  geistigem  üebergewicht  zu  gebieten  im 
Stande  sind,  wenn  sie  mit  beschränkten  Kräften  glauben  thun 
zu  können,  was  des  Meisters  ist. 

.Auch  die  „Braut  von  Corinth“  hat  Göthe  in  eine  wnz  eigen- 
I thürolicbe  Sphäre  gerückt,  wo  sie,  vom  magischen  Li^t  des  Ge- 

* *)  Aehnliches  findet  sich  übrigens  auch  im  Alldeutschen  (Grimm, 

I Mythol.  103),  im  NormSnnischen  und  Arabischen. 

' Zaitiebr.  f.  d.  GjmoMlatvaMii.  XIX.  10. 
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uius  getroffen,  plötzlich  zu  einem  Gebilde  von  hoher  Bedeutmif 
wird.  Die  Quelle,  aus  der  er  geschöpft  hat,  ist  eine  der  armse 
ligsteii,  die  sich  denken  läfst:  Gespenster-  und  Hundegeschichten 
des  Phlegon  von  Tralles,  eiiies  Freigelassenen  des  Kaisers  Ha- 
drian. Hier  findet  sich  natürlich  keine  Spur  von  dem  Conffiet  , 
zwischen  Heidenthum  und  Christenthuui,  wodurch  erst  Götbe  den 
Gegenstand  vertieft  und  bedeutungsvoll  gemacht  hat  — freilicii  | 
nicht  zu  Gunsten  des  Christcutbuins  (wie  seltsamer  Weise  Pas^vr  | 
dieses  Gedicht  fafst).  Dieses  erscheint  hier  durchaus  in  einer  asce- 
tischen,  jedem  heitern  Lebensgenufs  feindlichen  Gestalt;  wer  sich 
ihm  ergibt,  hat  mit  dem  Leben  gebrochen,  die  Carininfarben  des 
Heidenthums  erblassen,  sein  Herzschlag  steht  still  unter  dem  kal- 
ten tödtenden  Hauch  der  neuen  Lehre.  Göthe  sehnt  sich  mit 
diesem  Gedicht  noch  viel  entschiedener,  weil  mit  reiferem  Be- 
wufstsein  und  in  einem  künstlerisch  durchgebildcten  Stoffe,  nacli 
den  „alten  Göttern^^  zurück,  als  Schiller  in  seinen  „Göttern  Grie- 
chenlands^^. Das  Gedicht  in  seiner  reiflichen  Formschönheit  kaDc 
ergreifend  oder  abstofsend  wirken,  je  nach  dem  dogmatischen  , 
Standpunkt  des  Lesers;  wenn  man  es  aber  an  Göthe  als  Ver-  ' 
iiTung  beklagen  will  und  darf,  dafs  er  sich  nach  unmöglichen  i 
Zuständen  zurücksehnt  und  die  geschichtliche  Nothwendigkeit  der  ' 
neuen  christlichen  Weltordnung  aus  dem  Chaos  zerfalleDen  Le- 
bens nicht  gelten  läfst,  so  darf  doch  anderseits  aus  diesem  Ver- 
halten geschlossen  werden  auf  die  Fülle  von  Anziehiingskraff  und 
geistiger  Verwandtschaft,  welche  einem  acht  diclitcnscben  Ge- 
müthe  auch  bei  veifehlten  Stimmungen  aus  dein  Alterthum  ent- 
gegenquillt. 

Epik  und  Lyrik  zusammen  gipfeln  sich  im  Drama  zu  der  I 
höchsten  Kunstgattung,  zu  der  höchsten  und  zu  der  wichtigsteo. 
deön  keine  wdrkt  mit  solcher  Gewalt  auf  den  Rezipirenden  ein. 
der  ja  hier  nicht  Leser,  sondern  Zuhörer,  nicht  biofs  Zuhörer, 
sondern  Zuschauer  ist.  Diese  mächtige  Unterstützung  durch  die 
Sinne  stempelt  das  Drama  zur  populärsten  Diciitgattung,  uod 
schon  wegen  dieses  Einfiusses  hat  es  bis  auf  unsere  Zeiten  die 
gröfsten  l^ustkritiker  am  meisten  beschäftigt.  Schon  Aristoteles, 
der  in  Erz  gegossene  Canon  aller  Kun.«tkritik,  hat  ihm  sein  Haupt- 
augenmerk zugewandt,  und  seine  Grundsätze,  die  er  für  Oeco- 
Domie  und  Zweck  des  Drama  aufstelit,  sind  heute  noch  ira  Gan- 
zen und  Grofscu  die  maafsgebenden;  also  auch  unser  moderne» 
Drama  steht  auf  antiken  Füfsen.  Die  Form  allerdings  ist  etwas 
flüssiger  geworden,  hauptsächlich  durch  englischen  Einflufs;  dir 
ianheit  des  Ortes  und  der  Z^it,  die  übrigens  schon  Aristoteles 
nicht  grundsätzlich  fordert,  sondern  als  einfaclie,  durch  die  An- 
wesenheit des  Chors  bedingte  Consequeu/.en  ')  bestehen  läfst,  sind 
einer  freieren  Ausdehnung  gewichen,  der  Chor  seihst  ist  dahin- 
gefallen,  und  mit  Hecht,  weil  man  zwischen  Schauspieler  und 
Zuhörer  keine  Mittelsperson  mehr  bedurfte,  welche  gleichsam  dk 


')  bi^lcanntlich  aber  setzt  sich  schon  Aeschylns  über  beide  Conse- 
quenzen  hinweg  in  den  Eiimeniden. 
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Moral  des  Stackes  ziehen  und  dem  Publikum  mundgerecht  ma- 
chen sollte  — aber  trotz  diesen  iur.die  dramatische  Beweglich- 
keit sehr  vortheilhaften  Aendemngen  hat  die  geniale  Regellosig- 
keit Shakespere's  und  der  Spanier  doch  nicht  vermocht,  unser 
classisches  Drama  sich  dienstbar  zu  machen,  und  die  Form,  in 
der  es  jetzt  auflritt,  und  die  Leasing  ihm  vorgezeichnet  hat,  hSlt 
zwischen  Antikem  und  Englischem  ziemlich  die  Mitte.  Man  bat 
— und  nicht  nur  Schiller  — alles  Ernstes  den  Chor  oder  doch 
ein  Aeqiiivalent  für  denselben  zuruckgewünscht  (Cholevius  II,  582) 
als  Ablagerung  für  die  lyriscfaen  und  philosophischen  Parthieen 
des  Dramas.  Nun  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  einzelne  ChorgesSnge 
des  alten  Dramas  vbn  "hoher  Schönheit  sind  und  den  eigentlichen 
Schmock  der  poetischen  Diction  bilden,  gleichwohl  würden  selbst 
die  Griechen  den  Chor  kaum  eingeführt,  oder  auch  nur  behalten 
haben,  wenn  nicht  das  ganze  Drama  sieh  historisch  aus  ihm  her- 
ausgelöst hätte;  er  gehörte  zum  Cultus,  und  dergleichen  pflegt 
man  nicht  ohne  die  dringendste  Nothwendigkeit  zu  beseitigen. 
Schon  zu  Aristoteles  Zeit  war  er  übrigens  nur  noch  ein  Accessit, 
das  ohne  die  geringste  Beeinträchtigung  der  Handlung  aus  dem 
Drama  konnte  losgeschält  werden;  allerdings  billigt  es  Aristote- 
les nicht.  Abgesehen  also  von  dieser  Zuthat,  sind  die  übrigen 
Voraussetzungen  eines  Drama,  wie  Aristoteles  sie  fordert,  für  uns 
ganz  dieselben  geblieben:  sein  Zweck,  als  Furcht  und  Mitleid  er- 
weckend und  vom  Uebermaafs  dieser  Gemüthsaflecte  uns  zugleich 
auf  wohltliuende  Weise  befreiend,  das  Ineinandergreifen  der  Cha- 
ractere  und  der  Handlung,  deren  Resultat  eben  das  Drama  ist, 
die  Beschaffenheit  dieser  Charactcre,  um  dramatisch  wirksam  zu 
sein,  die  Schlingung  des  Knotens  und  ihre  Mittel,  die  endliche 
Lösung  als  durch  Cnaractcr  und  Handlung  nothweudig  bedingte 
oder  wahrscheinlich  daraus  resultirende  ohne  äufseres  Eingreifen 
des  Zufalls  oder  eines  deits  ex  machina.  Gleichwohl  hat  man  in 
der  Construction  des  alten  Drama  einen  durchgreifenden  Unter- 
schied vom  neueren  zu  finden  geglaubt,  indem  dieses  auf  die 
Cbaractere,  jenes  auf  das  Schicksal  das  gröfste  Gewicht  lege 
(so  H.  Hettner,  die  romant.  Schule  irn  Zusammenhang  mit  Schil- 
ler und  Göthe  p.  105);  dort  ruhe  die  Tragödie  auf  dem  Glauben 
und  der  Voraussetzung  des  Schicksals,  hier  mache  jeder  sich 
selbst  sein  Schicksal.  Man  sollte  denken,  davon  müfste  Aristo- 
teles auch  Etwas  wissen,  findet  aber  ziemlich  das  Gcgentheil  (vgl. 
Poetik  6,  11,  13,  15,  24).  Er  lehrt  ausdrücklich,  die  Handlung 
(TiQo^eig)  resultire  aus  dem  Character  und  den  Grundsätzen 
der  handelnden  Personen,  je  nach  diesen  beiden  seien  diese  glück- 
lich oder  unglücklich;  der  Character  des  tragischen  Helden  dürfe 
kein  schlechter  und  verwerflicher  (nayios  ^ fJiox^fjQog)  sein,  sonst 
verfehle  die  Tragödie  ihres  Zweckes,  aber  er  müsse  durch  irgend 
eine  Schuld  (dt  dfiagriap  rtva),  die  sogar  schwer  sein  dürfe 
UttydXri),  sein  Unglücksschicksal  herbeirühren ; als  Beispiel  wird 
Oedipus  angeführt.  Die  Characterc,  heifst  es  ferner,  müssen,  wie 
die  Bilder  des  Malers,  ideell  gehalten  sein  (naXkiovBg)y  die  Schür- 
zung und  Lösung  des  Knotens  mufs  sich  aus  der  Handlung  selbst 
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ergeben,  kein  von  aufsen  kommendes  (dno 

Vernunft  widersprechendes,  (^oyo»-)  Mittel  darf  mitwirken,  das 
Wichtigste  in  der  Tragödie  ist  eben  diese  Composition  der  Uaod- 
lung  (ij  r<av  ngayfidtojv  avaraaig),  sie  ist  der  Gipfelpunkt  (Tt7.og) 
des  Drama,  um  ihretwillen  sind  die  Charactere  da,  nicht  umge> 
kehrt,  denn  es  läfst  sich  zuletzt  auch  ein  Drama  ohne  Charactere 
denken  (wenn  schon  Aristoteles  die  Vernachlässigung  derselben 
als  Fehler,  besonders  der  jüngeren  Dichtergeneration  rügt),  nicht 
aber  können  Ciiaractere  allein  trotz  allen  schönen  Grundsätzen 
und  Gesinnungen  i^Oixal-xal  xal  didroiui)  eine 

Handlung  ausniachcn.  — Dagegen  wird  auch  die  moderne  Kunst' 
theorie  nichts  einzuwenden  haben.  Und  doch,  innerhalb  der  von 
Aristoteles  gezogenen  Grenzen  fuhrt  unser  Drama  Gestalten  vor. 
welche  von  denjenigen  des  alten  Cothurns  sehr  ver.<chiedco  sind. 
Und  natürlich.  Die  Charactere  der  Alten  sind  viel  einfacher,  die 
modernen  mannigfaltiger,  bewegter;  jene  stehen  gleichsam  auf 
marmorneui  Piedestal,  sind  leicht  fafslich  und  mit  einem  Blick 
zu  übersehen,  diese  sind  ans  verschiedenem  Stoff  gebildet,  und 
die  letzten  Wurzeln  ihres  Wesens  ruhen  in  einer  Tiefe,  in  wel- 
che das  Auge  kaum  cinzudringen  vermag;  dort  grofse  greifbare 
Gegensätze,  die  feindlich  auf  einander  prallen,  hier  ein  Wider- 
spiel  der  mannigfaltigsten,  oft  unklaren  Affectc,  Conflicte,  bei 
welchen  die  Leidenschaft  nichts,  der  Vcr.*»tand  alles  zu  thnn  liat. 
Unsre  Welt  der  Anschauung  und  des  Gefühls  ist  unläugbar  eine  ' 
viel  reichere,  unsre  Empfindung  eine  viel  tiefere,  und  der  mo- 
derne Dichter  hat  vor  dem  antiken  den  unendlichen  Vortheil  vor- 
aus, dafs  ihm  in  Folge  der  mannigfaltigeren  Abstufung  und  Ab- 
schattung der  Charactere  eine  viel  gröfsere  Fülle  dramatisclier 
Conflicte  zu  Gebote  steht.  In  diesem  Punkte  können  also  die 
Alten  für  uns  nicht  mehr  maafsgehend  sein,  hier  ragt  Shakespere 
riesengrofs  über  sie  heraus:  der  Begrifl'  der  Liebe  in  dieser 
Tiefe,  der  Begriff  der  Ehre  in  allen  seinen  Nüancen,  Ausschrei- 
tungen, Verknöcherungen,  des  sogenannten  inneren  Berufes  im 
Kampfe  mit  feindlichen  Verhältnissen,  des  inneren  Trieben  und 
der  heiligen  Ueberzeugung  im  Widerspruch  mit  einer  gebieteri- 
schen, oft  eben  so  heiligen  Pflicht  — das  und  anderes  sind  Ver- 
hältnisse, welche  die  Alten  theils  kaum  geahnt,  theils  äufserlicb 
gefafst  haben.  Und  das  letzte,  worauf  altes  beruht,  worin  alle 
Tragik  der  Begebenheiten  ihre  Erklärung  und  ihre  vSüline  findet, 
worin  alle  grellen  Widersprüclic  und  Mifstöne  des  Einzellebens 
harmonisch  verklingen  — die  göttliche  Weltordnung,  sie  erschien 
den  Alten,  wenn  auch  nicht  als  rohes,  erbarmungsloses  oder  höh- 
nisches Schicksal,  doch  noch  nicht  in  der  hohen  Glorie  ewiger 
Gerechtigkeit  und  sittlicher  Nothwendigkeit,  wie  unser  geläu- 
tertes Gottesbewufstsein  sie  fafst  Dafs  aber  das  sogen,  antike 
Schicksal,  zu  llem  wir  jetzt  kommen,  nicht  in  der  oben  ange-  , 
deuteten  unvermittelten  Weise  im  Drama  waltet  und  schaltet, 
haben  wir  schon  aus  Aristoteles  entnehmen  können,  welcher  ja 
sogar  den  Oedipus  als  Beispiel  anfuhrt,  wie  eigene  Verscholdnog 
das  Geschick  herheiföhre.  Es  bricht  nicht  gleichniäfsig  über  Böse 
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und  Gute,  Schuldige  und  Unschuldige  herein,  sondern  die  vßgig, 
die  frevelnde  Selbstüberhebung,  erzeugt  das  Schicksal.  Es 
gibt  in  der  Geschichte  freilich  Falle,  wo  die  edelsten  Menschen, 
ohne  dofs  wir  eine  Schuld  ihnen  nachrechtien  können,  vom  här- 
testen Geschick,  von  zcrinalinendem  Unglück*  betroffen  werden 
— dergleichen  gehört  aber  nicht  in's  Drama,  es  widerstrebt  der 
poetischen  Behandlung,  und  die  Griechen  haben  mehr  als  die 
Modernen  den  guten  Takt  gehabt,  solche  StolTe  zu  vermeiden. 
Ihre  Helden  sind  schuldig.  Allerdings  könnte  es  scheinen,  als 
ob  die  Strafe  für  eine  einzelne  Schuld  oft  unverhältnifsmäfsig 
hart  wäre,  besonders  wenn  die  Schuld  eine  unbewufst  began- 
gene, der  Thiiter  also  dafür  eigentlich  nicht  haftbar  ist,  wie  ge- 
rade bei  Oedipus.  Darauf  ist  zu  erwidern:  Allerdings  ist  Oedi- 
pus  an  seinen  Unsaaleii  nicht  unmittelbar  schuld,  weil  er  nicht 
weifs,  was  er  thut,  aber  mittelbar  doch;  die  letzten  Ursachen 
seiner  Gräuel  reichen  doch  zu  ihm  zurück,  in  .‘«ei ner  Brust  sind 
seines  Schicksals  Sterne:  sein  verwegenes  Gefühl  <ler  Unfehlbar- 
keit, sein  keckes  Vertrauen  auf  eigenen  Witz  hat  ihn  zu  Fall- 
gebracht. Wer  hat  ihm  aber  diese  freventliche  Ueberbebung  über 
menschliciie  Schranken  eingenöfst?  der  Gott,  antwortet  vielleicht 
der  Mythus;  der  Dichter  aber  darf  die  Antwort  schuldig  bleiben, 
* er  nimmt  den  Mann.,  wie  er  ist,  und  braucht  nicht  zu  fragen, 
ob  eine  feindliche  Gottheit  ihn  so  und  so  hat  werden  lassen. 
Aeschylus  hat  es  noch  gethan  — Sophocles  dagegen  den  höseu 
Dämon  soviel  möglich  iu  des  Menschen  Brust  verlegt.  Im  Mythus, 
das  läfst  sich  nicht  läugnen,  und  theils  bei  Aeschylus,  da  lauert 
noch  der  verderbliche  Familiendämon,  der  seinen  vernichtenden 
Hafs  ausdehnt  bis  ins  dritte  und  vierte  und  letzte  Glied;  da  heifst 
es  noch: 

Ihr  lafst  den  Menschen  schuldig  werden. 

Dann  überlafst  ihr  ihn  der  Pein, 

Denn  alle  Schold  rächt  sich  auf  Erden. 

Dieses  Scliicksal  ')  nennt  Herder  treffend  den  Stammescharacter, 
und  er  hat  sieb  für  seine  Alten  gewehrt,  dafs  ihren  Diebtongen 
nicht  jene  blinde,  ohne  Unterscliicd  zennalnicndc  Macht  aufge- 
bürdet werde.  „Schicksal  und  immer  ScbicksaP^,  sagt  er;  „wir 
Christen  und  Weisen  glauben  kein  Schicksal.“  So  nenne  man’s 
Schickung,  ßegegnifs,  Ercignifs,  Verknüpfung  von  Begebenheiten 
und  Umständen;  uncntweichlich  stehen  auch  wir  unter  der  Macht 
dieses  Schicksals.  Dagegen  bat  Schiller  sieb  wieder  inelir  jenem 
luytbiscben  Fatalismu.s,  nicht  zum  Vortheil  seiner  Dramen,  genä- 
hert. Humboldts  Briefe  haben  ihm  den  Gedanken  daran  ziige- 
fuhrt  (Hofmeister  IV.  p.  12),  der  ihm  sonst  schwerlich  gekom- 
men wäre.  So  fafst  er  die  Aufgabe  der  dramatisclien  Kunst  dahin: 

Sie  sieiit  den  Menschen  in  des  Lebens  Drang 
Und  %välzt  die  gröfsere  Hälfte  seiner  Schuld 
Den  unglückseligen  Gestirnen  zu  — , 

’)  welches  iihrigens  bei  grofsen  christlichen  Kirchenlehrern  zwar 
unter  anderem  Namen,  aber  in  keineswegs  anderer  Form  sich  wieder 
findet. 
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und  (laber  kommt  es,  dafs  in  seinem  „Wallensteiii^*  — nicht  der 
Astrolog  Seni,  sondern  das  Schick«al  zu  viel,  der  Held  zu  wenig 
thut  (vgl.  auch  Cholcvius  H,  166  seqq.)  *).  Bernbardy  in  seiner 
Litteratui’gesch.  sagt  daher  kurzweg,  das  griechische  blinde  Fa- 
tum sei  eine  Erßntiung  Schillers.  Noch  schroffer  tritt  bekannt- 
lich dieses  Schiller'sche  Schicksal  zu  Tage  in  der  „Braut  von  , 
Messina^S  jenem  aus  Romantik  und  mifsverstandeneni  Altertbum 
sp  wunderlich  zusammengewobencu  und  doch  wunderbar  schö- 
nen Drama,  wo  von  dem  Ausspruch  Schillers  über  das  Schick- 
sal: „w'elches  den  Menschen  zermalmt,  welches  den  Menschen 
erhebt“  — nur  das  Erste,  so  grell  als  möglich,  zur  Erscheinong 
kommt.  Auch  (>öthc  neigt  übrigens,  wenigstens  der  Theorie  nach, 
zum  Fatalismus  hin,  wenn  er  das  Wesen  der  antiken  Tragödie 
in's  Sollen,  das  der  modernen  in's  Wollen  setzt  und  sich  da- 
hin ausspricht,  dafs  die  Tragödie  durch  jenes,  das  Sollen,  grofs 
und  stark,  durch  das  Wollen  dagegen,  den  Gott  der  neueren 
Zeit,  schwach  und  klein  werde.  Herder  war  anderer,  wir  glau- 
ben, richtigerer  .Ansicht.  Jeder  wesentliche  Fortschritt,  sagt  er, 
mufste  sich  daran  knüpfen,  dafs  did  christliche  Kunst  aus  den 
Darstellungen  der  heidnischen  Nemesis  den  letzten  herben  Rest 
tilgte  und  sie  als  Göttin  der  Gerechtigkeit,  Weisheit  und  Liebe 
erscheinen  liefs. 

Dafs  nun  die  überlieferten  Fonnen  des  Drama,  welche  im 
Wesentlichen  immer  noch  diejenigen  des  Aristoteles  und  somit 
der  griechischen  Tragiker  sind,  auch  noch  Stoße  aus  dem  Alt^- 
thum  aufnehmen  dürfen,  ist  ohne  alle  Frage,  und  die  Praxis  der 
neueren  und  neuesten  Zeit  hat  schon  hingst  bejahend  entschie- 
den, selbst  wenn  die  Theorie  sich  dagegen  erklären  sollte  (eine 
Aufzäiduiig  solcher  Dramen,  welche  übrigens  jetzt  zu  vermeh- 
ren wäre,  siehe  bei  Cholcvius  U,  p.  494  u.  51‘i).  In  der  That. 
warum  sollte  ein  Handeln  und  Leiden,  das  auf  allgemein  mensch- 
lichen, nicht  mir  auf  spezifisch  nationalen  Grundlagen  beruht, 
nicht  an  jenen  antiken  Heldengestalten  zur  Anschauung  kommen 
können?  Es  ist  ein  grofses  Verdienst  Schillers,  dafs  er  sich  da< 
für  gewahrt  hat: 

Was?  es  dürfte  kein  Cäsar  auf  un.srer  Bühne  sich  zeigen. 

Kein  Achill,  kein  Orest,  keine  Androniache  mehr? 

Nichts  — man  sieht  bei  uns  nur  Pfarrer,  Coiumerzienrälhe, 

Fähndriclie,  Secretärs  oder  Ilusarenmajors  — 

ruft  er  in  „ShakespercV  Schatten“.  Denn  wenn  auch  im  bür- 
gerlichen Gewände  die  Tragik  der  Conflicte  eine  ebenso  erschüt-  , 
ternde  sein  kann,  als  in  den  hohen  und  höchsten  Ki'eiscn  — 
Schiller  selbst  hat  diefs  durch  Beispiele  bewiesen  — , so  ist  doch 
hier  eher  Gefahr  vorhanden,  dafs  mit  dem  Erlöschen  des  äufse-  ' 
ren  Glanzes,  welcher  dieser  „Königin  der  Poesie“  auch  eigen  ist,  ! 
auch  die  Hoheit  und  Majestät  des  inl»alt8,  das  Grofsartige  und 
Imposante  der  Eiitwickhing,  seihst  die  Pracht  der  Diction  Ein- 


*)  und  Rötschor's  Jahrbücher  für  dramatische  Kunst  I,  p.  305,  ober 
Wallenslein. 
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bufse  erleide.  Im  Ucbrigeu  hat  Shakespere  — und  Schiller  selber 
— durch  seinen  Vorgang  das  Vorwiegen  romantischer  Stoffe  — 
wir  glauben  mit  Fug  und  Recht  — entschieden. 

Sollte  man  es  aber  glauben,  dafs  aus  dem  leichtsinnigsten  grie- 
chischen Lustspiel  in  vierter  Hand  das  non  plus  ultra  gräfslichei* 
Romantik  hervorgegaiigcn  ist  — Schiller’s  „Räuber“.  Aus  dem 
griechischen  Urbilde  des  Epiebarm  sind  die  „Zwillinge“  (Menae- 
chmi)  des  Plautus  hervorgegangen,  und  von  diesem  Lustspiel  gehn 
anf  der  englischen  Bühne  Ableger  in  awci  entgegengesetzte  Fa- 
milien auseinaitder,  eine  rein  komische  und  eine  elegisch -tragi- 
sche. Hier  sind  die  „Zw»ilKngc“  schon  ganz  verschieden  geartet, 
der  eine  Intricant,  wie  Franz,  hucklig,  ein  Schelm  an  seinem 
in  Deutschland  abwesenden  Bruder,  Liebhaber  einer  Dame  (Con- 
stance  — Amalie),  welche  dem  abwesenden  Bruder  versprochen 
war.  Von  allem  dem  war  im  griechischen  Gedicht  noch  keine 
Spur.  Nun  wurde  Voltaire  mit  dem  englischen  Stoff  bekannt, 
liefs  in  seiner  Bearbeitung  (fenfant  prodigue)  das  Motiv  der 
Zwillinge  als  unnütz  fallen  und  behielt  nur  die  beiden  feind- 
lichen Brüder  bei.  Doch  kommt  es  auch  hier  noch  nicht  bis 
zum  wirklichen  Verbrechen,  denn  das  Stück  niufste  eine  „comd- 
die“  bleiben  mit  hittersüfs  elegischer  Lösung.  Das  Verbrechen 
wie  alles  üebrige  ist  Schiller's  Zuthat  (die  nähere  Begründung  s. 
bei  M.  Rapp,  Gesch.  der  engl.  Schausp.  p.  ‘257  seqq.). 

• Wir  haben  bishci*  unter  Drama  die  Tragödie  verstanden;  vom 
modernen  Lustspiel  gilt  der  Zusammenhang  mit  dem  Alterthum 
noch  viel  mehr,  zwar  nicht  mit  der  sogenannten  alten  (aristo- 
phanischen) Komödie,  welche  auf  ganz  besondern  geschichtlicheo 
Thatsachen  und  Constellntionen  beruhend  einmal  als  SpezHicum 
zu  grofser  Blüthe  gelangt  ist,  aber  gerade  wegen  jenes  particii- 
laren  Characters  niemals  mustergültig  für  die  Gattung  sein  kann; 
dagegen  ist  die  sogenannte  neue  Komödie  Menanders  und  seiner 
Zeitgenossen  nach  Form,  Anlage  und  Inhalt  noch  jetzt  diejenige 
des  gebildeten  Europa’s;  höchstens  dürfte  das  historische  Lust- 
spiel Anspruch  auf  Selbständigkeit  machen. 

Wir  haben  uns  in  unsrer  Betrachtung  absichtlich  auf  unsre 
deutsclie  Litteratiir  beschränkt.  Blicken  wir  auf  dieselbe  mit 
hoher  Genugthuiing,  mit  freudig  stolzem  Gefühl;  wir  dürfen  es, 
und  vergessen  wir  dabei  eines  nicht,  was  ihr  zur  Ehre  gereicht: 
sie  hat  nicht,  von  falschem  Ehrgefühl  geleitet,  überall  und  zu 
ihrem  vSchaden  originell  sein  wollen,  sondern  sie  hat  in  gerech- 
ter und  dankbarer  Würdigung  des  Schönen,  das  eine  längst  da- 
hingegangene  Welt  als  Erbe  zurück  liefs,  aus  diesem  Quell  Leben 
und  Gedeihen  getrunken. 

Basel. 


J.  Mäh  ly. 


Abtheilung. 


Zweite 


lilterarlaclie  Berlcliie« 


I. 

Nachlrag  zu  dem  Bericht  über  die  rheinischen  Prograrome. 

«lülicta*  Progyrounsiuiu.  1863.  CI.  U — VI.  Mit  der  Erbebang  der 
bisherigen  höheren  Stadtschule  lu  einem  Progymnasiuro  trat  Rector  Dr. 
Besse  in  Ruhestand  und  in  seine  Stelle  der  bisherige  ord.  Gjmn.  L.  zu 
D&sseldorf  Dr.  Kahl.  Am  Schlafs  trat  der  ord.  L.  Pleufs  in  Ruhe- 
stand, Cand.  Schmitz  schied  aus,  es  wurden  berufen  HöfTling  und  Cöst- 
rieh  von  Köln.  Schfilerz.  81.  — Abh.  des  Dir.  Dr.  J.  Kohi:  Qitme^ 
Btione»  Homericae.  C.  /.  De  partieuiae  nuti  forma  et  viu  ffomerico. 
16  S.  4.  Das  GrundQbel,  sagt  der  Verl’.,  wor.in  die  homerische  Inler- 
' pretation  leidet,  ist,  dafs  die  alten  Grammatiker  den  Dichter  in  die 
attische  Uniform  zu  bringen  sich  bemühten  und  dafs  die  Neuem  ihnen 
gefolgt  sind.  Die  vollwichtige,  dem  Adverbium  gleicbgeltende  Parti- 
kel ist  erst  nachher  zur  Präposition  abgeschwficht ; in  dem  bomeriscboi 
Gebrauch  hat  man  den  Uebergang  von  dem  alten  Adverbium  zar  atti- 
schen Präposition  zu  erkennen.  Die  ganze  Theorie  der  attischen  Ac- 
centuation  widerstrebt  dem  homerischen  Gebrauch.  Will  man  die  Be- 
zeichnung des  Accents  im  Homer  nicht  ganz  fallen  lassen,  so  darf  mao 
consequenter  Weise  auch  keinen  Accent  schreiben,  der  attischen  Ge- 
setzen widerspräche.  Dies  gilt  hesouders  von  der  Partikel  die 

nach  ihrer  doppelten  Bedeutung  (rrtQl  = circum  und 
eine  eximierte  Stellung  unter  den  Präpositionen  cinnimmt;  es  muls 
überall,  aufser  in  der  Anastrophe,  geschrieben  werden;  auch  ia 

der  Bedeutung  ntQuraüq  ist  die  Partikel  mit  dem  Verbum  durch  Troesk 
zu  verbinden  (ittfji  — Joixz),  und  wo  sie  unmittelbar  vor  dem  Verbuia 
steht,  nach  attischen  Gesetzen  mit  diesem  zu  einem  Compositum  za 
machen  {-ntgiStoxf).  Uebrigens  bat,  wie  die  ersten  Präpositionen, 
bei  Homer  noch  das  Vorrecht  adverbieller  Selbständigkeit.  In  rr»(>» 
ntfli  ntgl  hat  Titgi  seine  adverbiale  Bedeoton|: 

beoalten,  tfdflr  = ganz  lieben,  (/dur  = von  Herzen  liebec. 
(pUtiy  ganz  von  Herzen. 

1864.  Es  traten  ein  als  provis.  Lehrer  A.  HöfTling  von  Köln  uihi 
J.  Winkler  von  Bonn,  von  denen  der  erstere  zu  Ostern  nach  Nulheim 
am  Rhein  abging;  provis.  trat  zu  Ostern  ein  Cand.  WollseifTen.  Aafser 
dem  Rector  und  1.  Lehrer  sind  alle  andern  Lehrer  provisorisch  ange- 
stellt.  Schülerz.  96.  — Abh.  des  Rector  Dr.  J.  Kühl:  Einige  Bemer- 
kungen über  die  Uebung  der  Schüler  in  mündlicher  Darslellang  ihrer 
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Gedanken.  8 S.  4.  Dafs  za  den  von  Zeit  za  Zeit  im  Kreise  der  Schule 
vriederkehrenden  Redeöbangen  nur  die  besten  Schüler,  und  zwar  der 
Auszeichnung  wegen,  zagelassen  werden,  verwirft  der  Verf.  mit  trifti- 
gen Gründen;  alle  Schüler  müssen  heraiigezogen  werden,  freilich  die 
Mehrzahl  nicht  mit  eigenen  Reprodoctionen.  Um  aber’ die  allgemeine 
Aufmerksamkeit,  wie  doch  nothwendig  ist,  rege  za  halten,  sind  den 
Schülern  nur  bekannte  oder  doch  leicht  verständliche  Stücke  vorzufüb- 
ren;  die  VortrÜge  der  oberen  Classen  müssen  auch  für  die  unteren 
verständlich  sein  oder  die  unteren  Classen  müssen  an  den  Uebnngen 
der  oberen  nicht  Theil  nehmen.  Es  ist  ferner  zweckmäfsig,  den  In- 
halt eines  gehaltenen  Vortrags  von  einem  andern  Schüler  extemporie- 
rend wiedergeben  zu  lassen.  Der  StolT  ist  nicht  blos  aus  den  deut- 
schen Lehrstunden  zu  entlehnen,  sondern  auch  aus  der  Geschichte, 
Geographie,  Naturgeschichte.  Auch  ist  es  empfehlenswerth , in  allen 
Lfchrobjekten  über  einen  gröfsem  absolvierten  Abschnitt  eine  Uebcr- 
sicht  geben  zu  lassen.  Neben  den  deutschen  Vorträgen  mögen  auch 
lateinische  und  französische  nebenhergeben,  die  beste  Vorbereitung  für 
den  mündlichen  Gebrauch  der  fremden  Sprache. 

Herford.  Hölscher. 


11. 

Üppische  Programme  und  Bremen.  1862  — 64. 

JDetmold.  Gymnasium  Leopoldinum.  1862.  An  Stelle  des  ge- 
storbenen Zeichenlenrers  Nieländer  trat  Lehrer  Menke;  zn  Neujahr  trat 
Cand.  Krücke  ein.  Ara  Schlafs  tritt  Dir.  Berthoid  in  Ruhestand.  Ne- 
ben II  u.  III  sind  2 Real-Parallelclassen.  Englisch  ist  in  I u.  II  obli- 
gatorisch, Mathem.  I 2 St.,  11  4 St,  111  2 St.,  IV  2 St.  und  Rechnen 
3 St.  — Lehrercolleginm:  Director  Berthoid,  Prof.  Dr.  Horrroann,  Dr. 
Weerth,  Dr.  Kestner,  Dr.  Reitze,  Dr.  Dornheim,  Steinhagen,  Rentsch, 
Rel.  L.  Pf.  V.  Cölln  j,  Cand  Krücke.  Schülerz.  172,  Ahit.  3.  — Abh.: 
Das  naturwissenschaftliche  Museum  in  Detmold  von  Dr.  C.  Weerth. 
26  S.  4.  Durch  einen  Neubau  sind  die  Räumlichkeit  des  interessanten 
naturliistorischeri  Museums  zu  Detmold  um  das  Dreifache  vergröfsert. 
Das  Programm  enthält  die  bei  Eröffnung  der  neuen  Säle  vom  General- 
Superintendenten  Dr.  V.  Cölln  gehaltene  Einweihungsrede  und  eine  Ab- 
handlung des  Oberförsters  VVagener:  Die  geognostiscbcn  Verhältnisse 
des  Lippischen  Landes. 

Detmold.  Gymnasium  Leopoldinum.  1863.  Dir.  Berlbold  trat 
nach  42jähriger  Tbätigkcit  in  Ruhestand,  sein  Nachfolger  wurde  Prof. 
Uorrmann;  znm  Hülfslehrer  wurde  Cand.  Th.  Krücke  I.  ernannt,  Cand. 
W.  Krücke  II.  trat  ein;  am  Scblufs  scheidet  Cand.  Krücke  11.  aus  und 
treten  ein  die  Cand.  Althans  und  Steinhagen.  Schülerz.  184;  Abil.  4. 
— Abh.  des  Dir.  Prof.  E.  Horrmann:  Der  preufsische  Normalplan  und 
unser  Lehrplan.  18  S.  4.  Die  Abweichungen  sind:  I)  Normalplan 
Deutsch  VI  u.  V 2 (3)  St.,  I).  4 St.  2)  Geschichte  V D.  2 St.  alte 
Geschichte  biographisch,  IV  2 St.  mittlere  und  neuere  Gesch.  biogr., 
111  die  ganze  Geschichte  in  2jährigem  Cursus.  4)  Rechnen  \T  3 St. 

5)  Naturgeschichte  föllt  in  D.  in  Vl  u.  V aus  und  hat  in  IV  2 St. 

6)  Schreiben  V 2 St.,  IV  2 St.  7)  Deutsch  IV  4 St.  8)  Griechisch 
füllt  in  IV  aus,  beginnt  in  111  mit  8 St.,  so  dafs  in  D.  die  Geschichte 
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in  V,  die  Mathematik  und  Naturkunde  in  IV,  Griech.  in  III  beginnt, 
nach  dem  Normalplan  in  IV  3 neue  Disciplinen:  Griech.,  Matbem..  Ge- 
schichte. 9)'  Geographie  in  IV  2 St.,  N.  P.  I St.  10)  Rechnen  VI  o. 

V 3,  IV  2 St.  und  2 St.  Matheni.  11)  Latein  D.  III  8 St.  12)  Grie- 
chisch III  A.  u.  B.  je  8 St.  13)  Zeichnen  III  2 St.  14)  In  II  fällt  D. 
Physik  I St.  aus,  nafür  Deutsch  3 St.  15)  Englisch  in  I o.  II  obliga- 
torisch je  2 St.  — Stundenzahl:  I — IV  32,  V 30,  VI  26  St.  (Uebriiscb 
aurserhalb  des  Plans). 

Detmold.  Gymnasium  und  Realclassen.  1864.  Als  Hülfslehrer 
traten  ein  Cand.  piiil.  A.  Althaus  und  Cand.  theol.  Steinhageii;  dir 
Realclassen  werden  im  nächsten  Schuljahre  erweitert  werden.  Schw- 
ierzahl 190,  Abit.  6.  — Abh.  des  Gymn.  L.  Dr.  Reitze:  lieber  einige 
französische  Diminuliva,  besonders  auf  et  und  ot.  41  S.  4. 

liemg^o.  Gymnasium.  1863.  6 Classen,  die  VI  aber  nur  Vor- 
bereitungsclasse.  Organisation  der  Schule  und  des  Lehrplans  wie  bis- 
her. Lehrercollegium:  Rector  Prof.  Dr.  Brandes,  Proreclor  Dr.  Giemen, 
Conr.  Prof.  Schnitzer,  Suhconr.  Huiinalns,  Gymn.  L.  Berger,  Busse, 
Cand.  Slockmeyer.  Schnlerz.  126.  — Abhandl.  des  Prof.  Schnitzer: 
lieber  den  Heliand.  19  S.  4.  Ein  Bericht  über  Inhalt,  Ursprung  u.  s.  w. 
Dem  Verf.  ist  Middendorfs  Arbeit  über  den  Heliand,  über  welchen  Ret 
in  Herrigs  Archiv  berichtet  bat,  nicht  bekannt  gewesen. 

£<em|gO.  Gymnasium.  Ostern  1864.  6 Classen  (Lat.  in  VI  4, 

V 6,  IV  7,  III  8,  II  9,  1 8 St.;  Griech.  1 7,  11  7,  111  4 St.;  Franzds. 

I 2,  II,  IH,  IV'  3 St.;  Engl.  I,  11,  Hl  2 St  ; Italien.  I 1 St).  Lehrer- 
collegiuiu:  wie  1863.  Scbülcrz.  117,  Abit.  2.  — Abb.  des  Rector  Prof. 
Dr.  H.  K.  Brandes:  Duero  und  Nidda  mit  einer  VVanderui^  durch 
das  Auvergner  Gebirge.  23  S.  4.  Der  Verf.  gibt  eine  Uebersiebt  des 
Stromgebietes  des  Duero,  berührt  als  ähnlichen  Namens  seinen  Neben- 
flnfs  Diiraton,  den  Adour,  die  Dordogne  (die  ihm  VWanlassnng  zur 
Mittheilung  seiner  Wanderung  durch  das  Auvergner  Gebirge  gibt,  wel- 
ches Mont  Dor,  von  dem  einen  Quellflusse  der  Dordogne  [der  andere 
ist  die  Dogne],  zu  schreiben  ist,  nicht  Mont  dor),  die  Flüsse  Dorr,  * 
Durolle,  Doretle,  Dorain,  Dourdoii.  Durance.  Dora,  ,Doron.  Donr,  fin- 
det denselben  Namen  in  den  Slädtenameii  Durovemum,  Durolevum, 
Durobrivac.  Durocobrivae,  Dnrolipons,  Durojitum,  Durocasis,  Doroco- 
sturiiiii,  Durocatelauni,  Duroicoreguin , Duronum,  Durii.  Ocellodunim, 
Octodunis,  Divodurum,  Iblindurum,  Antissiodurum,  Diodurnm,  VeUto- 
duruin,  Epamantadurum,  Breviodurum,  Aiigustodurum,  Teudiirnm,  Salo- 
durnm,  Ganogurum,  Viludurum,  ßragodurum,  Bojodurum.  Serviodorom, 
Batavodurnm,  Laelodunim,  Dnriillo,  in  den  Montagnes  de  Douran,  iro 
lac  Doredon,  in  Aberdour,  und  und  celtisrben  llrsprunns  ==  Wasser. 
Flufs.  — Der  Name  Nidda  bedeute  der  Niederflufs,  sei  als  schnell  nie- 
derfahrender oder  als  Flufs  der  Niedening  d.  h.  der  Wetlerau;  den- 
selben Namen  findet  der  Verf.  in  dem  norwegischen  Nid-Elf,  in  Neer- 
Aa,  der  holländischen  Nederbeeke,  in  Niederung,  Nehrung,  dem  slav. 
Nisebnei,  Nissawn,  in  Niesky  und  Neifse. 

liemso.  Gymnasium  1864/65.  6 Classen  mit  Realabth.  neben 

II  u.  IH,  Engii.scli  ist  obligatorischer  L'nlcrrichtsgegenstand  und  schon 
von  Tertia  an.  Es  ist  eine  neue  Lehrstelle  Tür  das  Französische  und 
Englische  eingerichtet  und  für  dieselbe  L.  Lindemann  ans  Nenndorf 
aiigcsielit.  Das  Schulgeld  ist  erhöht,  beträgt  aber  jetzt  nor  in  1 IO, 
in  VI  4 Thlr.  Ein  früherer  Schüler,  Consul  Overbeck  zu  Hongkong, 
bat  eine  Stiftung  von  500  Tlilrn.  för  fleifsige  Schüler  gemacht.  Srhn- 
lerzalil  110. — Abb.  des  Rector  Prof.  Dr.  11.  K.  Brandes:  Tiflis  und 
Töplitz.  19  S.  4.  Beide  Städtenanieii  bedeuten  VVannstadt,  bergenom- 
racn  von  den  warmen  Quellen  von  slav.  /a/i,  Sanskr.  W.  fap  = 
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warm.  Der  Name  Tepliti  kommt  sehr  oft  vor,  immer  aber  nur  bei 
warmen  Quellen. 

Buckeburff«  Gymnasium.  1862.  Lebrercollegiom:  Rector  Prof. 
Burchard,  Pror.  Noldeke,  Conr.  Batterraann,  Oberl.  Dr.  Fuchs,  Quidde, 
Dr.  Lageman,  Zeichenl.  Durand,  Cantor  Spier,  Gesangl.  Schmidt,  Cand. 
Klostermann.  prov.  L.  Notholz.  5 Classen:  Deutsch  1 2,  II  3,' 111  3, 
IV  4,  V 4;  Lat.  8,  7,  8,  8,  8;  Griech.  7,  6,  4;  Hebr.  2,  2;  Franz.  2, 
3,  3,  3,  4;  Engl.  2,  2.  2,  1;  Rel.  2,  2,  3,  2,  4;  Gesell.  2,-2,  2,  2,  2; 
Geogr.  I,  2,  2,  2,  2;  Math.  4,  4,  3,  2;  Phyaik  u.  Naturg.  2,  1,  2,  2,  2; 
Rechnen  — , 2,  2,  2,  2;  Zeichnen  2,  2,  2,  2,  2;  Schreiben  — , — , 2. 
2,  2;  Singen  — ; Gesch.  V Biographien,  IV  alte  G.,  111  mittlere  G,  II 
neuere  G.,  1 griech.  G.,  Wiederholung  der  mittleren  und  neueren.  — 
Schülerz.  150.  — Abh.  des  Prof.  Burchard:  Mittheilongen  über  die 
frühere  Geschichte  des  Gymnasiums.  30  S.  4.  Graf  Ernst  zu  Schaum- 
borg  erweiterte  die  alte  Stadtschule  zu  Stadthagen  1610  zu  einer  Hoch- 
schule mit  4 Facoltäten.  Der  akademische  Theil  der  Anstalt  wurde 
1621  nach  Rinteln  verlegt.  1611—15  gründete  der  Fürst  auch  in  sei- 
ner neuen  Residenz  Bückeburg  eine  lateinische  Schule.  Diese  verOel 
aber  bald  sehr.  Erst  im  18.  Jahrh.  (der  Verf.  theilt  aus  der  früheren 
Zeit  manche  Curiosa  mit)  trat  eine  Besserung  ein.  Aber  auch  darnach 
war  der  Lntcrrichtsplan  noch  aoffallend  genug;  von  4 Classen  hatte 
die  unterste  7,  die  3.  15,  die  2.  21  St.  Latein,  die  erste  8 St.  Bibel- 
leetüre,  und  zwar  4 St.  für  das  Alte  Testament  in  Castalio's  latein. 
Uebersetzung.  Des  Grafen  Albrecht  Wolfgang  (1728—48)  verständige 
.Reformbestrebungen  konnten  weder  unter  ihm  noch  unter  seinem  Nach- 
folger, dem  berühmten  Grafen  Wilhelm  (1748 — 77),  wegen  Mangel  an 
Fonds,  worüber  Herder  verzweifelte,  dorchgesetzt  werden;  erst  Graf 
Philipp  Ernst  erweiterte  die  Anstalt  durch  Zufügung  von  2 Classen. 
so  dafs  es  nun  3 Gymnasial-  und  2 Eleinentarclasseu  gab,  und  verbes- 
serte wesentlich  den  Lehrplan.  Die  vollständige  Scheidung  der  Bür- 
gerschule und  die  Er%veiterung  des  Gymnasiums  zu  einer  funfclassigen 
Anstalt  ist  erst  in  den  letzten  Decennien  erfolgt.  Unter  den  früheren 
Lehrern  der  Anstalt  sind  zu  erwähnen:  Jac.  Struve,  1783 — 84  Rector, 
nachher  Director  zu  Altona,  durch  roathem.  Schriften  bekannt,  Vater 
des  KönigsLerger  Directors  und  des  Astronomen;  Sam.  Fr.  Günther 
W^ahl,  Rector  1784—88  (f  als  Prof,  der  Orient.  Litt,  zu  Halle  am  29. 
Juni  18^4);  der  durch  seine  Synonymik  bekannte  Rector  Habicht  1808 
bis  1839. 

Bfickeburs»  Gymnasium.  1863.  Oberl.  Quidde  ging  ab  an  die 
Realschule  zu  Erfurt,  für  ihn  trat  ein  Chr.  Berkenbusch  von  Rinteln. 
5 Classen,  Lat.  7,  7,  8,  8,  8;  Griech.  8,  6,  4;  Franz.  2,  3,  3,  3,  4.  — 
Lehrercollegium:  wie  1862.  Schülerz.  160,  Abit.  2.  — Abh.  des  Pror. 
Nöldeke:  Die  Armutii  der  Sprachen.  Eine  sprachvergleichende  Studie. 
39  S.  4.  Diese  Armntli  zeigt  sich  schon  darin,  dafs  das  Wort  uns 
nicht  das  sinnliche  Ding  erkennen  läfst,  ferner  darin,  dafs  das  mäch- 
tige Gefühl  nicht  das  Wort  Bodet,  auch  in  der  Verschiedenheit  der 
Sprachen,  deren  jede  nur  eine  Seile  desselben  Gedankens  ausdrüekt. 
Die  Sprachvergleichung  zeigt  uns  dann  die  Armuth  der  einzelnen  Spra- 
chen dem  Sprachganzen  gegenüber  und  dazu  die  wachsende  Armuth. 
Im  Laufe  der  Zeiten  haben  die  Sprachen  viel  eingebüfst,  und  wenn 
wir  die  neueren  Sprachen  betrachten,  zeigt  sich  an  ihnen  eine  grofse 
Armuth.  Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  zeigt  dies  der  Verf. 
in  einer  Betrachtung  1)  der  Laute  der  Sprachen,  1)  der  Wörter  in 
den  einzelnen  Sprayen,  die  oft  eine  grofse  Zahl  der  verschiedensten 
Dinge  bezeichnen,  3)  der  Wortformen,  4)  der  Wortfügung. 

Bückebur^*  Gymnasium.  1864.  Das  Englische  ist,  wie  in  Del- 
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roold,  obligator.  Lehrgegenstaod.  Es  starb  Caotor  H.  Spier.  Sciiöicr- 
zahl  159,  Abit.  2.  — Die  naturbistoriscben  Sammloogen  der  Anstalt 
haben  eine  aufserordentlich  bedeutende  und  werlbYoile  Vermebning  er- 
fahren. — Abh.  des  Oberl.  Dr.  Fuchs:  Sagunt  Eine  liistor.  SLizzt: 
23  S.  4. 

Bremen.  HaapUchnle.  Progranmi  1862.  Dies  ist  das  erste  Pro- 

f;ramm,  welches  von  der  Schule  zu  Bremen  ausgegeben  wird.  Sie  ent- 
lült  drei  Ablheilungen:  Vorschule,  Gelehrtenschule,  Handelsschule.  Dir 
Vorschule  ist  für  Knaben  vom  8..  Jahre  an  berechnet,  sie  ist  V^orberei- 
lungssphule  für  die  beiden  höhern  Ablheilungen.  Sie  nimmt  zu  Ostern 
und  zu  Ulichaelis  auf,  der  Cursus  ist  dreijährig,  die  Bedingungen  der 
Aufnahme  entsprechen  fast  denen  des  Eintritts  in  ein  prenfsisches  Gyiu- 
nasium.  Die  3.  Classc  (26  St.)  ist  rein  deutsch,  die  2.  CI.  (30  SU 
hat  6 St.  Latein,'  die  1.  CI.  (32  St.)  ehenfalls  und  führt  his  zur  Voll- 
endung der  lat.  Formenlehre.  Jede  Classe  zerfällt  in  2 oder  3 Cötos 
im  Ganzen  9^Ahtheilungen.  Vorsteher  Prof.  Motz.  Lehrer:  Dr.  Weyer, 
Wilkens,  Janson,  Migauii,  Winderiiiann,  Seil,  Weisler,  Schmelzkopf,  Ll- 
ricb,  Dr.  lloyermann.  Wiedemann,  Kurth.  Schölerz.  271.  — Die  Han 
delsschule  ist  eigentlich  Bealschule.  Sie  zerfallt  in  5 Classen,  jede 
mit  Ausnahme  der  1 in  2 Cölus,  also  in  9 Ahlh.  Cursus  jährig,  aber 
in  der  einen  Reihe  von  Ostern  zu  Ostern,  in  der  andern  von  ülichaelis 
his  Michaelis.  Ein  eigentlicher  Absclilufs  in  der  Prima  wird  durch  den 
Mangel  eines  Abiturientenexamens  unmöglich  gemacht,  und  dieser  ist 
schwer  zu  beseitigen,  da  sowohl  der  plötzlich  iiothwendige  Eintritt  in 
ein  Kaufmannsgeschäft  die  ruhige  Arbeit  der  Prinpa .stört,  als  die  gro- 
fsen  Anforderungen  der  Geistlichen  an  die  Confirmanden  in  Bezog  ao( 
mündliche  nnd  scbriftliclie  Arbeiten  (die  Zahl  der  Religionsstunden  im 
letzten  Semester  ist  6 — 8 w.)  die  Schule  zur  Erroäfsigune  der  Stun« 
den  and  Aufgaben  nötliigen.  Lehrplan:  Religion  nur  V u.  IV  je  2 Sl., 
Deutsch  V 4,  IV,  III,  11  3,  1 4;  Lat.  4,  3,  3,  3,  3;  Franzos.  5,  4,  4, 
4,  4;  Englisch  4,  4,  4,  4;  Spanisch  11  3,  I 4;  Gesch.  3,  3,  3,  3,  3; 
Geogr.  2,  2,  2,  2,  2;  Nalurw*.  2,  2,  2,  2,  2;  Math.  n.  Rechnen  4,  5,  7, 
6,  5;  Zeichnen,  Schreiben,  Singen  1 34,  11  32,  111  32,  IV  34,  V 32  St. 
Lehrer:  Vorsteher  Prof.  Dr.  Hertzberg,  Dr.  Schmalliausen,  Lncas,  Dr. 
Plate,  Dr.  Plelzer,  Dr.  Sebaefer,  Dr.  Gehle,  Dr.  Sägelken,  Dr.  Sonnen* 
bürg,  Wegener,  Buch,  Dr.  Scherk,  Mohr,  Virgien,  Bertram,  Kurth.  Das 
Gymnasium  hat  6 Classen,  II  2 Cölus,  I einen  2-,  alle  andern  Classen 
einen  1jährigen  Cursus.  Aufnahme  halbjährlich,  mit  vollendetem  Illen 
Jahre.  Das  Naturitätsexanien  ist  nicht  nölhig,  aber  wird  höchst  selten 
von  einem  Primaner  versäumt.  Latein  in  allen  Classen  8 St.,  G riech. 
V 2 SU,  IV — I 6 Sl.,  Englisch  IV — 1 2 Sl.  (in  I Byron,  Sliakspeare. 
Macauley,  Lessings  Minna  übersetzt).  — Lehrer:  Prof.  Gravenhorst, 
Prof.  Tappenbeck,  Volkmaiin,  Runerti,  Dr.  Sonnenhurg,  Dr.  Müller, 
Dreyer,  Dr.  Sattler,  Dr.  Torslrik,  Mindermann,  Dr.  Hoyennann,  Kirch- 
ner, Kurth.  Scbülerz.  135.  — Abh.  des  Prof.  C.  Th.  Gravenhorst: 
Pindars  Siegesgesang  auf  Arkesilas.  16  S.  4.  Uehersetzung  in  trochäi- 
schen  Telrainetern. 

Bremen«  Hauptschule.  1863.  Die  Vorschule  hatte  280  Schüler- 
An  der  Handelsschule  scJiied  J.  H.  Mohr  aus  und  trat  Dr.  Hnyemiann 
ein.  Es  ist  liier  provisorisch  eine  neue  Classe  (Selecta)  eingerichtet: 
Schulgeld  50  Tlilr.  Scbülerz.  230.  Im  ^mnasiuni  schied  Dr.  Iloyer- 
manii  aus;  Schulgeld  erhöbt  auf  32  — 40  Tlilr.  Abit.  6.  — Abh.:  Dir 
Bilderhandscbriften  des  Mittelalters  in  den  Bibliotheken  der  Stadt  und 
der  Uauptsebuie  zu  Bremen,  von  Dr.  11.  A.  lUüllcr.  18  S.  4.  Eine 
genaue  Beschreibung  mehrerer  für  die  Kunstgeschichte  wichtiger  Denk- 
mäler, besonders  des  Evangelienbncbs  Kaiser  Heinrichs  lli. 
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Rremen.  Hauptschule.  1864.  Zerfallt  in:  a)  Vorschule,  Dir. 
Prof.  Motz.  3 Classen,  Latein  beginnt  in  der  2.  Classe.  Es  schied 
aas  Dr.  Hoyermann  and  trat  ein  Dr  Hugo  Meyer.  Schulerzahl  29^. 
b)  Handelsschule,  Dir.  Prof.  Dr.  Hertzberg.  6 Classen,  Spanisch  in 
den  2 obersten  Classen.  Die  neu  eingerichtete  Selecta  bat  sich  be- 
währt. Schulerz.  240.  c)  Gymnasium,  Dir.  Prof.  Gravenhorst.  6 Clas- 
sen.  Schülerz.  159.  Abit.  6.  — Abh.  des  Prof.  Dr.  II.  F.  Scheck: 
Lieber  dilt  Theilbarlceit  der  Combinationssummen  aus  den  natörlichen 
Zahlen  durch  Primzahlen.  20  S.  4. 

Herford.  Hölscher. 


III. 

Ausflug  nach  Portugal  ira  Sommer  1863  von  Dr.  H.  K.  Bran- 
des, Professor  und  Rektor  des  Gymnasiums  zu  Lemgo.*  Mit 
einer  Abhandlung  über  die  portugiesische  Sprache.  Lemgo 
und  Detmold,  Meyersche  Hofbuchhandl.  l864.  182  S.  8. 

Des  rüstigen  Verfassers  Ausflug  nach  Eonstanlinopel  ist  zuletzt  in 
dieser  Ztschr.  vom  Ref.  angezeigl  worden.  Iin  darauf  folgenden  Jahre 
führte  den  Reisenden  sein  VVissenstrieb  nach  Portugal,  und  auch  von 
da  und  besonders  von  Lissabon  bringt  er  uns  manche  interessante  Be- 
merkung. Mit  einem  Freunde  aus  der  Heiroath,  dem  in  Lissabon  ein 
Eidam  wohnt,  fuhr  er  zur  See  in  den  Tajo  hinauf  und  entvrirft  zuerst 
ein  lebendiges  Gemälde  des  Lfers  bis  Lissabon,  dann  der  Hauptstadt 
selbst,  des  anmuthigen  Städtchens  Cintra  und  seiner  wildromantischen 
Umgebung,  der  Vorstadt  ßelem,  einer  Fufswanderung.  die  er  nach  Sü- 
den durch  die  Haiden  unternahm  auf  der  Strafsc  nach  Algarbien,  aber 
unterbrechen  mufste,  und  vor  Evora  umkehrend  über  Setuval  und  Pal- 
malla  zurückkehrte.  Dafür  wurde  eine  Seefahrt  nach  Porto  gemacht, 
weiches  der  Verf.  nicht  genug  rühmen  kann,  und  daran  eine  Landfahrt 
nach  Coimbra  angeschlossen;  die  Schönheit  der  Umgebung  der  Uni- 
versitätsstadt, der  in  Portugal  nichts  an  die  Seite  zu  setzen  sei,  impo- 
nierte dem  Verf.  eben  so  wie  die  Unwissenheit  der  Studenten,  denen 
dag  Griechische  eine  unbekannte  Sprache  war.  Auf  der  Rückkehr  be- 
snebte  er  den  prächtigen  Dom  von  Batalha  und  das  grofse  Kloster  von 
Alcobaca.'  Auch  in  diesem  Ausflug  bespricht  der  Verf.  besonders  das 
alltägliche  Leben  der  Landeseinwohner,  Speise  und  Trank,  Wohnung 
und  iCIeidung,  geselligen  Ton  u.  s.  w.  Wie  bei  dem  griechischen  Aus- 
fl»g,  hat  er  auch  hier  einen  sprachlichen  Anhang  beigegeben:  Ueber 
die  portugiesische  Sprache,  der  die  volle  zweite  Hälfte  des  Buches 
arofafst.  Zuerst  werden  die  im  Portugiesischen  stark  verkürzten  latei- 
nischen Wörter  aufgeföhrt  (S.  95),  die  unverändert  aufgenommenen 
(S.  101),  dann  die  neugebildeten  (S.  106),  die  aus  dem  Deutschen  und 
Arabischen  entlehnten  (S.  111),  die  Verändeningen  der  latein.  Declina- 
tionsendungen  (S.  114),  Wörter  auf  eiro  u.  eira  (S.  116),  ai  st.  <r,  ei 
st.  ep  u.  ec,  r st.  /,  / st.  r,  rf  st.  /,  b st.  p,  Vorsetzung  des  e (S.  120), 
Anfangssilbe  de»  (S.  128),  Verba  mit  zagleicb  transit.  und  intrans.  Be- 
deutung (S.  136),  Verkleinerungs-  und  Vergröfserungssilben  ( S.  146), 
Scballwörter  (S.  153),  bezeichnende  Ausdrücke  und  Redensarten  (S.  155), 
Präpositionen,  Conjunctionen  und  Adverbia,  die  vom  Lat.  abweichen 
(S.  178);  den  Schlafs  machen  die  Wochentage. 

Herford.  Hölscher. 
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IV. 

Aristophanis  Pax  edidit  Julius  Richter,  Berlin. 
Nicolaische  Buchhandlung. 

Vorbemerkang  der  Red.  Da  diese  schon  vor  mehreren  Jahres 
erschienene  Schrift  in  unserer  Zeitschrift  noch  keine  eingehende 
Anzeige  'gefunden  hat,  so  geben  wir  der  ursprünglich  auf  einen 
gröfseren  Zusammenhang  berechneten  Recension  des  Herrn  Dr. 
V.  Velsen  gern  Raum. 

Dem  Stücke  vorausgcscbickt  sind  ausführliche  Prolegomeoa 
(78  Seiten),  in  denen  die  verschiedenen  allgemeinen  Fragen,  wel- 
che bei  dem  Stücke  in  Betracht  kommen,  behandelt  sind.,  dann 
unter  dem  Texte  zuerst  kritische  Noten  und  unter  denselben  die 
exegetischen.  Der  Fortschritt  der  Ausgabe  beruht  wesentlich  in 
der  Interpretation. 

Das  erste  Capitel  der  Prolegomena  handelt:  De  tempore  fabn- 
lae  Pacis  actae  deque  fahulis  quas  dicunt  retractatis.  Für  die 
Zeit  der  Aufführung  folgt  Richter  mit  Recht  der  Angabe  der  Di- 
daskalie,  dafs  das  Stück  unter  dem  Archontatc  des  Alcüiis  (Ol. 
89,  3)  aufgeführt  sei,  und  erklSrt  die  Angabe  in  dem  Stücke 
selbst,  in  welcher  TrygSus  sa^t,  der  Krieg  habe  schon  13  Jahre 
gedauert  (vs.  989  oi  aov  tgv)^0fjte&*  qÖq  igia  xai  öex*  erq),  gaoi 
richtig  dahin,  dafs  Trygüus,  um  die  Kricgsnotli  niögUchst  lang- 
dauernd  darzustellcn,  von  dem  ersten  Anfänge  des  grofsen  Krie- 
ges, der  bekannten  Seeschlacht  zwischen  den  Coreyraern  und  den 
Korinthern  (Ol.  86,  3),  her  die  Jahre  des  Krieges  gerechnet  habe. 

Sehr  hinfällig  dagegen  ist  der  Natur  der  Sache  nach  seine  Ar- 
gumentation darüber,  weshalb  diese  Komödie  nur  den  zweiten 
Preis  erhalten  habe.  Der  ganze  dionysische  Wettstreit  ist  ja  eben 
ein  Concurrenz -Verfahren,  und  für  uns  steht  nur  die  Thatsache 
fest,  dafs  bei  demselben  die  Kokaxet;  des  Eupolis  den  Kampfrich- 
tern, und  somit  auch  wohl  dem  Publikum,  besser  gefielen  ab 
die  Elgqpq  des  Aristophanes.  Ueber  die  Gründe,  welche  sie  da- 
bei leiteten,  könnten  wir  nur  entweder  auf  bestimmte  Zeugnisse 
hin  urtheilen  oder,  wenn  das  Concurrenzstück  selbst  uns  nöch 
vorläge,  wahrscheinliche  Hypothesen  bilden.  Wie  die  Sache  jetä 
steht,  entbehrt  Richters  Vermuthung,  das  Stück  habe  deshalb  nur 
den  zweiten  Preis  erhalten,  weil  man  zur  Zeit  der  Aufführung; 
den  Fried ensabschlufs  schon  als  ziemlich  gesichert  hätte  anseben 
können,  des  rechten  Haltes.  Dasselbe  gilt  von  seiner  Bemerkung 
über  die  Nubes  I,  wie  schon  eine  Vergleichung  mit  dem  Wett- 
kampfe zwischen  Aeschylus  und  Euripides  in  den  Fröschen  zeigt 
die  Komödie  wäre  durcbgefallen  (S.  19),  weil  sie  von  Seiten  der 
Zuschauer  eine  zu  grofse  Bildung  und  manche  Kenntnisse  vo*- 
langt  hätte. 

Die  nächste  Frage  behandelt  die  doppelten  Recensionen  der 
Komödie.  Es  findet  sich  am  Schlüsse  der  vti6^b<hs  1 die  An- 
gabe: (ptgetai  (so  richtig  nach  R)  sV  ratq  diöaaxaXlaiq  xat  «rs- 
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gav  (x.  e.  fehlen  in  R u.  V)  el^r^p  OfiOtmg  6 J^gtüzo- 

q>dvTjg  • adtjXof  ovv,  qifjatv  "EgaToa&Bvr^gy  noregop  trjv  avz^p  dvs- 
dtda^ev  rj  Bxigav  xa^ijxev,  ^Jig  ov  ooiZstat.  Kgdrtjg  fiivzoi  8vo 
olde  dgdfiata  ygdcpcov  ovzmg'  dXX*  ovv  ye  iv  zoig  J^xagpevaiv  ^ 
BaßvXo)viotg  ^ iv  z^^izega  Eigjjp^.  xal  <mogddrjp  de  ziva  noiij- 
fiaza  nagazi{>£zaij  dneg  iv  zj  «Jy  qiegofievrj  ovx  eaztv.  Durch 
die  Bestimmtheit  in  Angabe  der  Namen  und  "durch  das  ausdrück* 
liehe  Citieren  der  Worte  des  Krates  hat  diese  Notiz  durchaus  die 
Präsumption  eines  guten  Zeugnisses  für  sich.  Wir  sehen  also  dar- 
aus, dais  sowohl  Eratosthencs,  dieser  mit  Angabe  seiner  Quelle: 
aus  den  Didaskalieii,  wie  Krates  von  der  d^pelten  Aufführung 
einer  Komödie  des  Aristophanes , die  den  Titel  trug:  Eigtjvtiy 
Kenntnifs  hatten.  Das  zweite  d.  h.  das  spätere  Stück  selbst  lag, 
wie  aus  den  Worten  der  Notiz  klar  hervorgeht,  weder  dem  Era- 
tosthenes  noch  dem  Krates  vor.  Eratosthenes  nun  wulste  keine 
bestimmte  Entscheidung  darüber  zu  treffen,  ob  das  später  aufge- 
ffibrte  Stück  nur  eine  einfache  Wiederholung  des  frültern  oder 
eine  neue  Recension  d.  h.  ob  cs  eine  fabula  repetita  oder  eine 
fabula  retractata  war.  Krates  aber  entschied  sich  mit  Bestimmt- 
heit dafür,  dafs  das  zweite  Stück  eine  fabula  retractata  wäre, 
ao  dafs  er  sogar  ohne  Bedenken  citierte:  7/  h zr\  ezeg(f.  Eig^vzi. 
Und  darin  hat  Krates  durchaus  das  Richtige  getroffen.  Denn, 
wie  auch  Richter  (S.  20  u.  21)  ausführt,  es  ist  undenkbar,  dafs 
Aristophanes  ein  Stück,  mit  welchem  er  nur  den  zweiten  Preis 
davontrug,  unverändert  zum  zweiten- Male  hätte  aufluhren  wol- 
len oder  können.  Gerade  dieser  Grund  aber,  der  den  Gedanken 
an  eine  einfache  zweite  Aufführung  des  unveränderten  Stückes 
unmöglich  macht,  spricht,  wie  das  Beispiel  der  Nubes  zeigt,  durch- 
aus für  die  Angabe  des  Krates,  dafs  der  zweite  Frieden  eine  fa- 
bula  retractata  sei.  Wenn  nun  Richter  behauptet,  die  Nubes 
wären  das  einzige  Beispiel  einer  fabula  retractata,  dagegen  das- 
selbe vom  Plutus  ohne  Weiteres  wegleugiiet,  so  ist  er  dafür  den 
Beweis  noch  schuldig.  Bis  dahin  steht  bei  mir  sowohl  aus  der 
ganzen  Beschaffenheit  des  uns  erhaltenen  Stückes,  wie  aus  den 
Angaben  der  Scholien  und  aus  einer  Reihe  handschriftlicher  Va- 
rianten, die,  wie  schon  llcmsterhuys  sah,  sich  füglich  nur  auf 
diese  Weise  erklären  lassen,  die  Ueberzeugung  fest,  dafs  der  er- 
haltene Plutus  eine  fabula  retractata  ist. 

Das  zweite  Capitel  der  Prolegomena  handelt:  de  scena  Pads, 
Vortrefflich  wird  aus  dem  Verlaufe  des  Stückes  selbst  die  Sce- 
nerie  dargestellt.  Es  ist  dieses  auch  wohl  der  einzige  Weg,  wie 
wir  auf  diesem  so  unsichern  und  widerspruchsvollen  Gebiete  all- 
mählich zu  festen  Resultaten  kommen  können.  Vorzüglich  sind 
K.  B.  seine  Bemerkungen  über  vs.  82 — 180,  wie  in  denselben 
durch  das  Versmafs  auf  das  Bestimmteste  der  bald  schnellere, 
bald  langsamere  Flug  des  Kantharos  bezeichnet  wird.  Ein  Punct 
in  Richters  Darstellung  der  Scenerie  ist  freilich  schwerlich  stich- 
haltig. Mit  Recht  nimmt  Richter  an,  dafs  der  Chor  in  der  Or- 
chestra an  den  Stricken  ziehe,  durch  welche  das  Standbild  der 
Friedensgöttin  aus  der  Höhle  herausgezogen  wird.  Aber  es  ist 


752  Zweite  Abtheilnng.  Literarische  Berichte. 

nothwendig,  dafs  einige  der  stununeo  Nebenpersonen,  denen  ts.730 
die  beim  Herausziehen  der  Göttin  gebrauciiten  Werkzeuge  lor 
Verwahrung  öbergeben  werden,  auf  der  obem  Scene,  dem  Epi. 
scenium,  die  den  Vorhof  des  Himmels  darstellt,  erscheinen.  Ohne 
dieses  ist  die  Erwähnung  der  Werkzeuge  (ufiat  und  (iOxXoi  i.  ß 
VS.  298  u.  a^  sinnlos,  ebenso  die  Aufforderung  des  Hermes  vs.430 
dXXä  raitf  ufiatg  | eiaiovreg  cog  zdxtüi^a,  tovg  h'&ovg  dqxlmm,  wo- 
bei  eiaiorreg  offenbar  auf  das  Eindringen  in  die  iJölile  geht,  in 
welcher  die  Friedensgöttin  gefangen  gehalten  wird,  wSbreud  r» 
Richter  seltsamer  Weise  von  dem  Hinaufsteigen  aus  der  Orchestn 
auf  die  Bühne  auffafst  und  es  also  für  gleichbedeutend  mit  draßai- 
teip  hält.  Dafs  freilich  durch  das  Erscheinen  jener  Personen  auf 
der  obern  Scene  die  Illusion  nach  unsem  Begriffen  ziemlich  stark 
verletzt  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Ob  aber  diese  Verletinng  riel 
stärker  ist  als  diejenige,  welche  in  der  unzweifelhaft  richtig 
Annahme  Richters  liegt,  dafs  der  Chor  seine  Stricke  von  der  on- 
tern  Scene  d.  h.  der  Erde  auf  die  obere  d.  h.  in  den  HiinoDel 
wirft  resp.  durch  die  dxoXov^oi  werfen  läfst,  scheint  mir  oicbi 
zweifelhaft. 

Wenn  Richter  aus  vs.  895  (dg  TZQodvfUog  6 

nagede^aro  folgert,  dieser  figviavig  wäre  ein  Trgoaaftor  xox^t 
gewesen,  so  scheint  mir  dieses  irrig.  Es  ist  eben  nur  ein  Wiu 
auf  die  anwesenden  Prvtanen  vgl.  vs.  894  co  tigvrdmg,  denTrr- 
gäus  macht,  während  die  Theoria  die  Bühne  verläfst.  ^ 

Was  die  Vertheilung  der  Rollen  unter  die  einzelnen  Schau- 
spieler betrifft,  so  ist  Richters  Darstellung  durchweg  klar  und 
überzeugend.  Doch  irrt  er  wohl,  wenn  er  meint,  Trygäus  käme 
VH.  1185  allein  aus  dem  Hause.  Er  mufs  von  einem  Sklaven  be-  , 
gleitet  sein  (die  Bedenken  gegen  servus  b,  der  vs.  1203  die  Stelle 
des  xdmjXog  spielt,  sind  nicht  stichhaltig,  da  derselbe  an  unserer 
Stelle  ja  kein  Wort  spricht  und  sogleicli  verschwindet),  dem  er 
den  Hclmbusch,  ^x*  zavrrjiy  öbergiebt  und  ihu  damit  V8.11S6  ' 
in  das  Haus  zurückschickt. 

Für  mich  überzeugend  erklärt  Richter  die  Rollen  der  x6g«i, 
deren  er  richtig  sieben  unterscheidet,  und  der  naidtg  am  Schlosse 
des  Stückes  für  nagaxogriyiqfiata. 

Im  dritten  Capitel  spricht  Richter:  de  choro  Pacis.  Bicbtif 
nimmt  derselbe  an,  dafs  der  Chor  von  einer  Reihe  von  Neben* 

Rersonen  begleitet  sei , welche  die  Rolle  der  dxoXov^oi  und  der 
legarenser,  Böoter  und  Argiver  darstellen.  Doch  irrt  er  wobl 
in  der  Annahme,  diese  Parachoreuten  hätten  die  Parodos  n>it 
aufgeführt,  da  dieses  wegen  der  strengen  Zahlen-Gesetzc  io  der 
Symmetrie  schwerlich  glaublich  ist.  Der  Theil  dieses  Capitrl» 
(111),  welcher  die  Parabasen  behandelt,  enthält  nichts  Wesentli- 
ches, da  die  Metra  in  denselben  ganz  einfach  sind.  Für  die  Emeo- 
dierung  der  corrupten  Stellen  aber  kommen  noch  andere  RQck* 
sichten  in  Betracht,  so  dafs  von  denselben  hier  noch  nicht  gehan- 
delt werden  kann.  Sicherlich  falsch  aber  ist  es,  wenn  Richter, 
um  einen  jambischen  Trimeter  herauszubekommen,  vs.  466  dk 
erste  Silbe  des  Wortes  ett  verlängern  will.  In  den  von  ihm 
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geführten  Parallelstellen,  so  weit  sie  öberhaapt  irgend  eine  Aebn- 
lichkeit  mit  unserem  Verse  enthalten:  Equites  60,  Plutus  895, 
Lysistrata  294.  304,  sind  überall  Interjcctionco,  und  zwar  mit 
mittelzeitigen  Vocalen,  aus  denen  sich  natürlich  für  dieses  eri 
kein  Scblufs  machen  läfst. 

Das  letzte  Capitel:  de  sacris  Paci  deae  factis  deque  rebus 
sacrificalibus  Aristophani  commemoratis , ist  ein  Excurs  auf  dem 
Gebiete  der  sacralen  Altertliumer,  der  nichts  wesentliches  Neues 
enthält.  Die  einzelnen  Parallelstellen,  namentlich  die  aus  dem 
Homer,  hätte  Richter  füglich  in  den  Noten  zu  den  einzelnen  Ver- 
sen anbringen  können.  Weshalb  er  es  vorgezogen  hat,  daraus 
eine  Art  von  Excurs  zu  machen,  ist  mir  nicht  ersichtlich. 

Was  nun  die  Ausgabe  selbst  betrilft,  so  tritt  im  Gegensätze 
zu  einer  Reihe  vx>n  Herausgebern  des  Aristophanes  bei  Richter 
durchaus  das  Streben  hervor,  die  vorhandenen  Leistungen  ande- 
rer Gelehrten  zu  herucksiebtigen  und  vollständig  zu  verzeichnen. 
So  finden  sich  denn  in  den  kritischen  Noten  namentlich  eine 
ganze  Reihe  vortrefflicher  Emendationen  Dobrees  angegeben.  Dais 
dabei  doch  noch  Manches  übersehen  ist,  bedarf  bei  der  I.«age  der 
Sache  gerade  in  der  Kritik  des  Aristophanes  (vgl.  die  Vorrede 
von  Meinekc  zu  seiner  Ausgabe)  gar  nicht  der  Entschuldigung. 
So  fehlt  z.  B.  zu  vs.  757  (nach  Richters  Ausgabe  citiert)  die  An- 
gabe der  treffenden  Emendation  Bentleys,  yXoiaaai  statt  xecpaXai 
zu  schreiben,  welche  Meineke  mit  Rcclit  in  den  Text  aufgenom- 
men hat;  dafs  vs.  745  i^qyov  xXdovzag  dii,  xal  jovtovg  ov- 
rexa  rovSi  auszuwerfen  sei,  hat  zuerst  Hamaker  gesehen,  nicht, 
wie  Richter  angiebt,  Meinekc;  ebenso  ist  die  Emendation  von 
vs.  755  &Qnöea>g  ^verdg  ev^g  dn  dqyjqg  «t)T<p  r<p  xagj^agadorzt 
nach  Vesp.  1031  statt  xal  ngoSrov  piv  pdj^opai  ndvrcov  avr^  rtp 
xaQxagddovjif  welche  Meineke  mit  Recht  in  den  Text  aufgenom- 
men hat,  nicht  von  Meineke  selbst,  wie  Richter  bemerkt,  son- 
dern gleichfalls  von  Hamaker  (vgl.  aduot.  zu  Meinekes  Ausgabe); 
zu  vs.  771  xobtl  tganiZq  ^vpjroaiotg  vermuthet  Meineke  in 
der  adnotatio  richtig,  dafs  xdp  statt  xal  zu  schreiben  wäre,  was 
Richter  entgangen  ist;  zu  vs.  9l3~fcblt  die  Angabe,  dafs  Meineke 
in  seinem  Texte  übereinstimmend  mit  cod.  R den  Vers  dem  oi- 
xhqg  zutbcilt,  was  allein  das  Richtige  ist.  Doch  das  sind  nur 
verhältnifsroäfsig  geringe  Dinge,  die  auch  dem  Sorgfältigsten  leicht 
begegnen;  die  Hauptsache  ist,  dafs  Richter  das  richtige  Princip 
befolgt  hat. 

Sehr  zu  bedauern  dagegen  ist,  dafs  Richter  statt  der  Lesarten 
der  editt.  princc.,  die,  so  viel  ich  gesehen  habe,  an  keiner  Stelle 
unseres  Stückes  irgend  welchen  Gewinn  gebracht  haben,  nicht 
lieber  neue  Collationen  der  codd.  R u.  V beschafft  hat.  Dieses 
Bedürfnifs  konnte  Richter  selbst  nicht  entgehen  und  ist  ihm,  wie 
eine  ganze  Reihe  von  Stellen  zeigen,  aii^  nicht  entgangen,  da 
das  Ungenügende  seiner  Angaben  über  die  handschriftlichen  Les- 
arten in  die  Augen  springt.  So  z.  B.  vs.  587  fehlt,  wie  auch  bei 
Dindorf  ed.  oxon.,  jede  Angabe  über  die  Lesart  der  Codd.:  töd- 
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fitjfiev  — ßovXofAEvoi  vulgo,  iddfitjv  — ßovXofisrog  Dind.,  Bergk  . 
Hold.,  Mein.  Dafs  man  aber  unter  dem  Worte  „vulgo^*  keines- 
wegs stillschweigend  die  handsclirirtliche  Lesart  mit  zu  verste- 
hen habe,  zeigt  schon  die  Note  zum  folgenden  Verse:  doufJtoTa\, 
vulgo,  daifiovia  R,  ebenso  fehlt,  wie  bei  Dindoif,  zu  vs.  608  die 
Angabe  über  die  Lesart  von  cod.  V ; zu  vs.  943  verniifst  man. 
wie  bei  Dindorf,  jede  Angabe  über  die  Lesart  der  Handschiifter]; 
zu  vs.  962  und  ebenso  zu  vs.  974  fehlt  wieder,  wie  bei  DindoH. 
die  Angabe  über  cod.  V;  zu  vs.  996  schreibt  Richter  d&QOot^ 
Mein.,  Und  so  hat  er  auch  selbst  im  Texte,  über  die  Lesart  der 
Handschriften  ündet  sich  Nichts;  zu  vs.  1080  fehlt  wieder,  wir 
bei  Dindorf,  die  Angabe  über  cod.  V,  ebenso  1230,  und  doch  bt 
' cs  gerade  hier  für  das  Verhältnifs  der  Codd.  von  Wichtigkeit, 
ob  V auch  hat.  Was  soll  man  aus  der  kritischen  Note 

Richters  zu  vs.  1284  machen:  ett^g  R.  V.  (eiV  R.)?  Kein  Mensch 
kann  nach  Richters  sonstiger  Weise  dahinter  die  Angabe  verniB- 
tben,  dafs  nach  Iiivernizzis  ausdrücklicher  Angabe  cod.  R €rr, 
habe,  während  Dindorf  als  die  Lesart  von  R sig  angiebt.  Za 
vs.  1-299  schreibt  Richter:  ifißdXXBTOv  R.  V.,  Meineke  in  der  ad- 
Dotatio  dagegen  E^ßdXXsrov  K,  ffißdXXete  reliqui,  quod  revocaa- 
dum,  bei  Dindorf  fehlt  jede  Angabe.  Zn  vs.  1312  fehlt  wieder 
die  Angabe  über  die  Lesart  von  cod.  V,  bei  Dindorf  Ondet  sich 
zu  diesem  Verse  gar  Nichts.  Dafs  sich  aber  Richter  der  uiigr- 
nugeuden  Bcschairenbeit  der  vorhandenen  bandscliriftiichen  C’ol- 
lationen  wohl  bewufst  war,  gebt  aus  seinen  eigenen  Bemerkun- 
gen deutlicli  hervor,  z.  B.  zu  vs.  706  dqifjao/ug&a  R.  scc.  Bekk. 
aq>T](j6fi£a&a  R.  sec.  Inv.  vs.  726  &dgaei  R.  vulgo.  tdooEi  Inv. 
sec.  R.  ^dgget  V.  vs.  1004  rag  R.  V.  ut  videtur?  vs.  1021 
R,  ut  videtur.  vs.  1169  Kv^ixtjvixov  R.  sec.  Bekk.  V.  vulgo  xr- 
^ixqrov  R.  sec.  Inv.  Hesyeb.  Suid.  Etym.  M.  s.  v.  ßdfifia  K. 
vs.  1191  oö’  R.  V.  ut  videfur.  vs.  1198  dnEdofiEG^a  H.  V.  nt  vi- 
detur,  vs.  1223^T^er^*  Xi&ovg.  ovÖE^uSg;  B.  ßninck.  recentt.  (R. 
V.?).  vs.  1226  dfA  loricario  tribuit  Brunck.  recentt.  — vulgo  Tr\- 
gaei  CSt.  De  R.  V.  res  incerta.  vs.  1300  öftcoxf'^'  R-  V.  C.  SriiA 
s.  V.  (cfioxET*  R.  sec.  Iiiv.)  u.'  a.  Dafs  es  bei  dieser  Lage  der 
Sache  demjenigen,  »der  eine  kritische  Ausgabe  des  Aristophane» 
berausgeben  will,  durchaus  obliegt,  Tür  eine  neue  sorgfältige  und 
vollständige  Collation  von  cod.  R.  u.  V.  zu  sorgen,  scheint  mir 
auch  bei  diesem  Stücke  aus  dem  Angofilhrten  einleuchtend. 

Was  nun  Richters  eigene  kritische  Thätigkeit  betrifft,  so  bi 
dieses  nicht  die  starke  Seite  dieser  Ausgabe.  Dennoch  hat  er 
einige  Stellen  vortrefflich  emendiert.  So  halte  icli  vs.  679  ei 
nox  e\eX^oi  axgattoixqgy  ev&ioag  | dnoßoXtfiaiog  roor  oTrXtor  fyi' 
yvExo  seinen  Vorschlag:  Scripserim:  EyiyvEi"  dv  wegen  des  vor- 
hergehenden Cf  nox'  i^iX&oi  für  ^anz  richtig.  Evident  erscheint 
mir  in  vs.  935  ay’  ETtElysTE  rvv,  ev  6aq>  Goßagd  \ ^co'iL>cr  xaxiyft 
noXipov  pExwxgonay  avga.  seine  Emendntion,  nach  welcher  ei 
noXepop^st.  noXtpov  sclireiht.  Richtig  schreibt  er  ferner  vs.  1107 
TPT.  dye  drj  &Eaxa\  dEvgo  GVGnXayyvEvetE  \ pExd  p(ßp.  lEP.  rt 
d’  iyd)  btj;  TPT.  xrjv  J^ißvXXnv  Hg&is.  (cod.  R hat  r/  d’  iyd; 
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und  80  schreibt  Meineke,  indem  er  vor  dem  folgenden  Worte  tfjt 
ein  ov  einschiebt^  cod.  V rt  djJ  iyoj). 

Doch  die  Kritik  ist,  wie  schon  gesagt,  nicht  die  starke  Seite 
der  Ausgabe.  So  ist  v.  665  dxovaad'*  vfuig  (cod.  R ijfisiSf  cod.  V 
v^lg),  cJv  tvexa  fiOftq)rjp  eyei.  seine  Aenderung  öxot/Va^’,  i^fjiTp 
{Sv  srexa  fiofjicpijv  s/ec.  nicht  haltbar,  da  der  Sprechende  Hermes 
ist,  der  sich,  wenn  es  sich  um  die  Vergehen  handelt,  durch  wel- 
che die  Friedensgöttin  vertrieben  wurde,  nicht  mit  dem  Chore 
resp.  den  Zuschauern  identificicren  kann  (vgl.  vs.  660,  648,  651 
u.  a.).  VS.  1113  OIK.  (TV  fiev  ovv'  ly(S  dh  tovtovi  rcöv  x(pd/o)r,  | 
dXdfißav^  avjog  i^aTtardSv  ixßoXßi^.  vermuthet  Richter  irrtliiimli- 
chcr  Weise:  av  fitv'  ovv,  während  die  Lesart  der  Codd.  ganz 
ohne  Anstofs  ist:  öv  psv  ovv  seil,  nute  avrov  vs.  1112,  während 
ich  ihn  auszichc.  Dabei  fafst  der  Sklave  sofort  den  Hicroklcs, 
wie  das  tovtovi  in  vs.  1113  und  vs.  1115  zeigen.  Im  Ganzen 
aber  hat  Richter  die  Texteskritik  spärlich  angewandt  und  auch, 
was  ich  für  bedenklicher  halte,  im  entschiedensten  Gegensätze  zu 
Meincke,  selbst  den  evidentesten  Emendationen  der  Kritiker  keine 
Aufnahme  vergönnt.  So  hat  er  mit  Unrecht  vs.  604  EPM.  cj 
(joqxotatoi  ysoogyol  tdfid  Öt)  ^vviete  \ Qtjfiut\  das  liTiSQvijtEg 
statt  (Toapoitatoi  von  Bentley,  welches  auch  Meineke  richtig  im 
Texte  hat,  nicht  aufgenommen,  da  doch  der  Scholiast  einerseits 
und  Diodor  andrerseits  darin  ubereinstimmen.  Es  pafst  im  Ge- 
gensatz zu  Richters  Note  ganz  vorzüglich  in  den  Zusammenhang, 
da  Hermes  ihnen  die  Ursachen  des  Krieges  und  der  durch  den- 
selben veranlafsten  Noth  klar  machen  will,  wobei  sie  die  Anrede 
o)  Xi7i€Qvrfteg  recht  zur  Aufmerksamkeit  stimmt.  Ebenso  verwirft 
Richter  mit  Unrecht  vs.  619  noXXd  y'  ij^äg  Xav&dvei  Cobets  Emen- 
dation:  txoXX'  dg'  tjfiäg  XavOdvsi.  Dasselbe  gilt  von  vs.  611  ai- 
tiag  av  ngocTi&ivttg,  dg  qigovei  td  BgaaiöoVj  wo  Dobrec  nach 
Snidas  emendirt:  Bgaaida^  was  mit  vollem  Rechte  Meineke  im 
Texte  hat.  (Die  Angabe  über  Dindorf  ed.  oxon.  bei  Richter  ist 
nicht  genau,  v^l.  die  Note  bei  Dindorf).  vs.  645  ol  dl  tdg  nXr\~ 
ydg  ogmvtegj  ag  itvntov&\  ot  ^e'voi  verwirft  Richter  mit  Unrecht 
Ilirschigs  trefTIiche  Emendation:  oii  81  tdg  TiXrjydg  ogtävteg  dg 
itvntEu  ol  ^tvoi.  Ebenso  vs.  680  EPM.  ttt  vvv  dxov<roVy  oiov 
dgti  p’  fjgtTO"  Cobets  Emendation  iw  statt  vvvy  vs.  685  avt(p 
novriQov  ngootatTiv  Emygaxpaio  y in  welchem  nach  Cobet  ovtco 
statt  avt(g  zu  schreiben  war,  vs.  717  o<rov  go(ptjaeig  ^coftov  ijpc- 
pdJr  tgidSvy  nach  Elmsley  und  Col>et  zu  schreiben;  goep/jeret.  Was 
will  ferner  zu  vs.  7*31  dXX'  i&t  yaigoav'  ijftEig  81  tecog  td8s  td 
axEvti  nagadovzeg  | tolg  dxoXov-&oig  865fisv  ooi^siVy  (dg  ei<dOa(U 
fidXiata  X.  t.  X.  Richters  Wörtchen  quando?  gegen  Meinekes  Emen- 
dation (jp(dfjiev  statt  doJper  besagen,  da  die  Antwort  auf  seine  Fra^e 
in  den  Worten  des  vorhergehenden  Verses:  tt'(ag  und  nagadov- 
teg  auf  der  Hand  liegt?  Bei  den  unzweifelhaft  corrupten  Versen 
743,  44  u.  45;  tovg  (pevyovtag  xd^anatdSvtag  xal  tvntOfAtvovg 
inittjdEg  | i^qXaa’  dtifjicdaag  ngdtogy  xal  tovg  dovXovg  nagE7.v(JEVy  | 
ovg  i^ijyov  xXdovtag  dsiy  xal  tovtovg  ovvExa  tovdt,  \ rv’  d ovrdov- 
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X.  T.  >1.  macht  Richter,  gar  keinen  Versuch  zur  Lösung  der 
Schwierigkeiten,  während  er  doch  die  schjirfsiiinige  Emendatiou 
Berghs  und  Hainakers,  von  denen  der  erstere  vs.  743  u.  744  um- 
gestellt,  der  letztere  die  Unechtheit  von  vs.  745  erkannt  hat,  von 
der  Hand  weist.  Dasselbe  gilt  von  vs.  793  orar  tjQtf  ä fusr  geon 
Xehd(or  I xeXadp  x^qov  di  ^ri  MoQGtfiogy  wo  Mcinrkf 

richtig  tjöofuvtj  (Bergk  verinuthete  tjdo^srj;)  statt  schreibt 

vs.  860  flgde.  sclireiht  Richter  07 K.  TavTr^rt;  j(  qi^g;  mid  glebt 
dann  die  folgenden  drei  Verse  dem  Trygans:  TFT.  avrr^  Öfo 
Qia  ’tmV,  jjy  nots  | inaiofisv  BQavQoSvdd*  vTronenoixortg,  [ 

edg*  tc&if  xdXtjgdrj  ye  ^oXig,  wobei  offenbar  die  dem  Tiygäos  in 
den  !N1und  gelegten  Worte  durchaus  keine  Antwort  auf  die  Frage 
des  Sklaven  ravtr^vt;  enthalten  wurden,  während  MeineUe  ganz 
richtig  abgetheilt  hatte:  OJK.  ravrrivi ; ri  gfjg;  | avrr^  SttaQta 
'aziv,  fjv  ^[Jieig  tiote  | inaiOfAer  BQuvQmvdd'  vTtoTTencjyore^ ; TFT. 
adg'  laOty  xdXtjgOf/  ye  fiöXig.  In  vs.  898  XOP.  tj  dt^n 

7foXi‘  I rqg  iar'tv  dnaaiv,  6ü-  | rig  y*  e<jti  rotovrog  hat  Richter 
Hermanns  Emendatiou,  von  Bergk  und  Meincke  in  den  Text  aiif- 
genommen,  mit  Unrecht  nicht  aufgenommen,  vs.  907  TPT.  jroJL- 
Xö)v  yaQ  vfiiv  d^tog  | TQvyaiog  dOfiOttvg  iy<a  x.  r.  X.  schreibt 
Hi  rsrhig  mit  Recht  noXXov  statt  noXXdiv.  In  der  Parallelstellr. 
welche  Richter  für  noXXcov  anfuhrt,  Platon.  Crit.  p.  46  b.  findet 
sich  in  der  Ausgabe  von  K.  Fr.  Hermann  w’enigstens,  die  mir 
augenblicklich  allein  zur  Hand  ist,  nicht  zroV.cor,  sondern  gerade 
;rol>lot;.  In  vs.  990  x«t  rijv  dyoQav  dyadeSv  \ ffmh^ö&qrat, 
fiEydXojv  axoQodcov  emefidirt  Hamaker  scharfsinnig  und  so  evi- 
dent, dafs  cs  Meincke  mit  Recht  in  den  Text  aufgenommen  hat; 
EfinXrja&fjvai  ’x  MeydQoav  axoQOÖcov.  Ans  der  Note  zu  vs.  992 
sieht  man,  dafs  Richter  den  Zusammenhang,  durch  welchen  Ha- 
makers  Emendatiou  hervorgerufen  wurde,  wohl  gekannt  hat.  Es 
war  also  ein  einfaches  Ahweisen  jener  Emendation  und  Verbar-  | 
ren  hei  der  überlieferten  Lesart,  wie  es  Richter  thut,  für  den 
Kritiker  nicht  mehr  gestattet,  vs.  1037  ovrog  ye  nov  ’<jd’  d 
fioXoyog  ouj  *S2qsov.  legt  Richter  unrichtig  dem  Oixsrqg  bei,  wäh- 
rend ihn  Meinekc  mit  Recht  dem  Trygäus  zugetheilt  hat.  Hier- 
bei verdient  wohl  die  Lesart  von  cod.  V:  avrog  statt  o^og  den 
Voi’zug,  da  'l€()OxXfqg  avrog  im  Gegensätze  steht  zu  fidz^ig  ri^ 
in  vs.  1036.  vs.  1056  OIK.  atßoi  ßoi.  TPT.  ri  yeXagg  OIK. 
tjaOrjV  x^'^QO^oiai  niür/xoig.  hatte  Dindoif  in  der  edit.  oxon.  so 
vcrtheilt:  TPT.  aißoi  ßoT.  7 EP.  ri  yeXgg;  TPT.  /ffpe- 

noiöi  m&tjxoig.  Ihm  sind  mit  Recht  Bergk  und  Meincke  gefolgt. 
Die  Bemerkung  Richters  nun:  Vulgo  inler  sertum  et  Trygaeum 
distribuebantur  wird  schwerlich  der  Evidenz  der  Dindorfsclien 
Vertheilung  irgend  einen  Eintr.ag  thnn.  vs.  I’ill  iv'  dnoxn&aipfs 
rgv  rgdTttl^av  rovrcpi  verwirft  Hamaker  als  inter[>olirt,  und  ihm 
folgt  mit  Recht  Meincke.  Richter  aber  bemerkt  nur:  Seqnentem 
V.  eiec.  Meineke  (die  Angabe,  dafs  die  -Athetese  von  Hamaker  hi. 
findet  sich  in  der  erklärenden  Note  zu  dem  Verse)  defensum  ta- 
rnen rersu  1215,  w'ährend  doch  in  Wirklichkeit  dieser  Vers:  rpe 
XOQQVflrop  ovdev  earot' roo  Xogoa  nur  gegen  vs.  1211,  namentlich 
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gegen  den  Singul.  tovT(pi  spricht;  in  dem  vorhergehenden  Verse 
1210  steht  wieder  der  Dualis  avioiv. 

Uebrigens  bietet  gerade  unsere  Komödie  der  Kritik  noch  ein 
weites  Feld.  So  haben  vs.  (?06  die  Codd.  gegen  das  Metrum: 
ngdSra  fitv  yag  avrijg  tjg^e  tUeidiag  frgd^ag  xaxmg.  Die  blofse 
Umstellung  ^g^ev  avtijg,  welche  Bentley  vereuchte,  giebt  keinen 
in  den  Zusammenhang  passenden  Sinn.  Auch  die  Conjectur  Seid- 
lers:  i^g^ev  dttjg  emendirt,  wie  Meineke  richtig  bemerkt  und  auch 
Richter  in  der  Note  zu  empfinden  scheint  {ngd^ag  xccxoog  kann 
nur  auf  die  Bestrafung  d.  h.  die  Verbannung  des  Phidias  gehen, 
wie  das  ffjijg  Tvxtjg^^  des  folgenden  Verses  zeigt),  die  Stelle  nicht. 
Ich  vermuthe:  ngmta  ydg  i^g^*  in'  avt^g  ^Eidiag  ngd^ag 
xuxdig  vgl.  vs.  505  ^oiUla  ydg  tndcxofiEv  | ngiv  noj'  ini  cov 
yXvxia  | xdödnava  xal  q)iXa.  In  vs.  639  rtjvde  fih  Ötxgotg  ioi- 
^ovv  T^v  &EOV  xfxgdyftaotVj  | noXXdxtg  (papeiaav  avr^p  tt^ads  rijg 
XoSgag  nodqt  * ist,  wie  schon  Bentley  bemerkte,  das  „adriyf“  un- 
erträglich. Durch  Bentleys  Vermiithung:  dprrjp  würde  aufscr  an- 
dern Bedenken  doch  eigentlich  nur  ein  Flickwort  in  den  Text 
kommen.  Da  der  Zusammenhang  einen  besondern  Nachdruck  auf 
die  Undankbarkeit  der  Athener  legt,  welche  besonders  den  Zorn 
der  Friedensgöttin  hervor^erufen  hat  (vgl.  vs.  660),  so  scheint 
mir  das  Richtige,  statt  avtijp  zu  schreiben  avr^g:  jtjpÖe  fih  di- 
xgo!g  icS&ovp  rrjp  ^tov  xexgdyfiaciPf  | noXXdxig  (pareioap  avTr^g 
T^ade  trjg  y^(»gag  nodeg.  In  vs.  819  flgde  OIK.  xal  tig  icjtp 
döft)g  PVP  exei;  | TPT.  ''fcop  6 Xtog,  oanig  inou^cev  ndXat  | ip- 
Oads  lop  J^olop  no&' ' mg  8'  tjX-&',  tvOimg  | Jäoiop  avrop  ndpreg 
ixdXovp  dariga,^  Richter  folgt  zum  Theil  Meineke,  indem  er  mit 
Ausweisung  von  Ö (so  R u.  V)  die  Worte  von:  xal  rig  bis  J^otop 
no^'  dem  Oixhrjg  und  die  folgenden  dem  Trygäus  zutheilt.  Bcrgk 
emendirt  richtig  oatig  statt  oaneg.  Indessen  damit  wird  die 
Schwierigkeit  keineswegs  beseitigt.  Die  Worte:  oaneg  inoitjctp 
ndXai  sp&dde  rov  jiolop  no^'  sind  unerträglich,  da  sic  unnöthi- 
ger  W'eise,  indem  die  Thatsache  sicherlich  den  Zuschauern  voll, 
kommen  bekannt  war,  den  Witz  der  Stelle  vollständig  verderben. 
Die  Verwendung  in  dem  folgenden  Verse  würde  nach  diesen 
Worten  so  handgreiflich  und  platt  gewesen  sein,  dafs  sic  durch- 
aus der  Weise  des  Aristophancs  widei sprechen  würde.  Dieses 
beseitigt,  bei  der  Vertrautheit  der  Athener  mit  dem  Dialekte  der 
Dithyrambiker,  auch  Meinekes  Conjectur  nicht,  der  in  vs.  822 
i<^ov  statt  J4oiop  schreibt.  Die  bezeichncteii  Worte  sind  viel- 
mehr als  eine  Interpolation,  deren  Ursprung  man  noch  in  dem 
Scholion  zu  dem  Verse  erkennen  kann,  auszuwerfen,  und  die 
Stelle  ist  zu  schreiben:  OIK.  xal  Tig  iativ  dariig  pvp  ixei  | 7(wr 
d Xiog;  TFT.  oazig ; cüj;  tjX&'  tvOdmg  | J4qiop  avrov  ndpreg  ixd- 
Xovp dariga.  Im  Ausgange  des  Stückes  ist  die  Vertheilung  der 
einzelnen  Verse  hei  Richter  nicht  ganz  richtig.  So  scheint  es 
mir  klar  zu  sein,  dafs  die  Verse  v.  1336—  1340  nicht  von  Try- 
gäus gesprochen  sind,  sondern  dafs  der  Chor  in  denselben  das 
Glück  des  jungen  Elicmaniics,  eben  des  Trygäus,  feiert.  Auch 
bei  den  andern  llerausgchern  sind  sic  nicht  entsprechend  veriheilt. 
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Folgende  Weise  der  Vertheilung  scheint  mir  die  ansprechendste: 
1301  Xop.,  1302—1306  Tqvy.,  1307—1319  Xop.,  1320—1323 
Tgvy.,  1323  (stets  nach  Riclitcrs  Ausgabe  citirt)  — 1326  Xop., 
'HfuxoQiovu4,  1329 1 330 .ß, 

1331-1335  Hiitx.A,  1336— 1340 1341'^^^;^.  1342 

'Htiix.  B,  1343-1347  Tgvy.,  1348—1350  Xoq. 

Doch  ich  verlasse  die  Texteskritik  und  wende  mich  zur  In- 
terpretation. Hier  liegen  die  Haiiptvorzuge  der  Ausgabe.  Gerade 
die  Interpretation  hat  bei  Aristophanes  bekanntlich  besondere 
Schwierigkeiten,  und  nur  wenige  Gelehrte  haben  sich  an  diese 
übrigens,  wie  gerade  die  vorliegende  Ausgabe  zeigt,  sehr  loh- 
nende Arbeit  gemacht.  Besonders  aber  sind  bei  den  weniger 
gelesenen  Stücken,  zu  welchen  eben  auch  unsere  Komödie  ge< 
hört,  die  Vorarbeiten  gering,  so  dafs  sich  Richter  auf  diesem  Ge- 
biete ein  wesentliches  Verdienst  erworben  und  das  Verständnis 
des  Aristophanes  nicht  unbedeutend  gefordert  hat.  Bei  der  eigen- 
thumlichen  Stellung  nun,  welche  der  Stil  der  aristophanischen 
Komödie  einnimmt,  indem  er  thcils  zwischen  der  Prosa  und  der 
Sprache  der  Poesie,  besonders  der  der  Tragiker,  steht,  theils  fast 
vollständig  in  die  Prosa  übergeht,  thcils  in  den  durch  die  ganze 
Komödie  bald  offenbar  vorliegenden,  bald  nur  angedeuteten  paro- 
dischen  Elementen  in  die  verschiedenen  dichterischen  Stilarteiu 
epische,  tragische,  Ivrische,  hinObergreift,  wird  es,  wenn  bei  ir- 
gend einem  Schriftsteller,  so  besonders  bei  dem  Aristophanes.  far 
den  Interpreten  geboten,  ihn,  so  weit  es  irgend  angeht,  aus  sich 
selbst  zu  erklären.  Deshalb  hat  der  Herausgeber  ganz  richtig 
seine  Erklärung  wesentlich  auf  das  Beibringen  von  ParaWelstellcu 
aus  dem  Aristophanes  selbst  oder  in  zweiter  Linie  aus  den  Frag- 
menten der  übrigen  komischen  Dichter  begründet.  Die  Aiiswalil 
dieser  Parallelstellcn  ist  meistens  sorgsam  und  gerade  für  die  be- 
stimmte Stelle  vorti efflich.  Aufserdein  zeigen  seine  Erklärungen 
durchgängig  eine  sorgfältige  Beachtung  des  (jedanken-Zusammeo- 
banges  und  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  der  eigenthüntlichea 
Art  und  Weise  des  Dichters.  So  ist  seine  Interpretation  vorziij- 
lich  an  folgenden  Stellen,  du^  ich  mir  als  Beispiele  anfuhre,  denn 
weiter  kann  ich  hier  nicht  gehen:  vs.  607  eha  UegtxXtr^f; 

^stg  ft7j  fiBTacxj^  rijg  Richter  behandelt  hier  in  dem  einen 

Theile  der  Note  d ic  Form  der  Namen  auf  xXijgj  die  bei  Aristo- 
phanes  bald  auf  xX^g,  wie  GsfuaTOxXrjg  Ec|uitcs  884,  bald  anf 
xXfijg^  wie  eben  liier  TlsQtxXerjgy  ausgehen,  und  kommt  durch  eine 
übersichtliche  Sammlung  einzelner  Stellen  zu  dem  Resultate:  Hinc 
colligas  nomina  propria  in  -xXijgy  qmm  paeonis  qttarii  formam 
habere  possunty  in  -xXiqg  pofitts  terminari.  Zur  Sache  führt  er 
dann  in  dem  zweiten  Theile  der  Note  ganz  passend  nur  die 
Worte  des  Scholions  an,  so  weit  sie  eine  Erklärung  enthalti*!]. 
So  wird  zu  vs.  661  TPT.  A*  dXXa  ftgog  ae  ptxQOP  eindrta  poror 
der  Gebrauch  von  dXXd  mit  de  vortrefflich  durch  die  Parallel- 
steilen^  aus  den  Acharnern  und  den  Wolken  erläutert.  Zu  vs.  846 
^qXtüTog  f <ret  yeQ(av  | av&tg  viog  coV  ndXiv  giebt  Richter  eine  ganz 
vorzügliche  Zusammenstellung  von  Beispielen  für  die  Verbindung 
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synoDymei*  Adverbia  bei  Aristopbanea : cw&tg  Tiäktv  oder  nakip 
av-OiSf  av&ig  av  (falsch  citiit  Aves  79),  eh"  av^tg  oder  eha  — 
ctvOifft  tTtetra  av&tg  (falsch  citirt  Aves  513)^  eh"  av&ig  av,  eit' 
av  TidXiv  — avdtg,  nar"  — to  Xotnov  — avdig  — eti.  In  der 
Note  zu  V8.  934  XOP^  dy"  iTeeijete  pvvy  iv  oo<p  aoßagä  | ^eo&et 
xarex^i  | /roXefiop  fietdtgonog  avga.  weist  Richter  durch  Beispiele 
zu  den  einzelnen  Worten:  aoßagd,  fiezdrgonog  avgUf  &eo&ev  die 
parodische  Vermischung  der  Stilgattungen  vortrefTlich  nach  {mix- 
tus  cothuntus  cum  socco).  Die  Anmerkung  zu  vs.  972  enthält 
eine  gute  Zusammenstellung  von  Parallelstellen  aus  dem  Aristo- 
plinnes,  um  den  Gebrauch  des  Wortes  nagotHvntnv  „herausscliie- 
len^^  zu  erklären.  Alit  Recht  bemerkt  Richter  zu  v.  980  ol  aov 
zgvxöfie^"  rjÖTj  | tgta  xal  de'x*  htj.  im  Anschlufs  an  Lobeck:  tgla 
xal  de'xa,  substantivo  neutro  apposito,  scribendum  est,  Meineke 
und  ßergk  haben  in  diesem  Verse  das  Richtige,  dagegen  an  den 
beiden  andern  von  Richter  angeführten  Stellen,  die  doch  ebenso 
beschaffen  sind,  Plutus  195  und  846‘,  falsch:  tgiaxaibexa.  Zu 
VS.  1100  lEP.  ngoaq^ege  ttjv  ykdiaaav.  TPT.  av  6e  tr\v  aavtov 
y"  dneveyxe,  (cod.  R hat  dneveyxov)  weist  Richter  durch  die  bei- 
gebrachten Beispiele  überzeugend  nach,  dafs  die  einzige  aristo- 
phanische Form:  dneveyxe  ist.  vs.  1128  xdv&gaxi^mv  tovgeßh- 
iffov  erklärt  Richter  ganz  passend  durch  zwei  der  Bemerkung  des 
Seboliasteu  hinzugefugte  Para llelstel len  aus  den  Ecclesiaz.  vs.  45 
und  vs.  606.  Ebenso  ist  zu  vs.  1298  cpXäv  tavta  ndvta  xal  ano- 
delv  xal  pjy  xevdg  nageXxeiv  die  Bedeutung  der  Worte:  (fXäp  und 
anodetp  gut  durch  die  angeführten  Parallelsfellen  erklärt,  doch  ist 
freilich  die  Nebenbedeutung  ,,tov  ovrovotofstr“  hier  gar  nicht 
am  Platze. 

Dafs  bei  einer  Arbeit,  die  sich  nur  auf  so  wenige  Vorarbei- 
ten stützen  konnte,  auch  im  Bereiche  der  Interpretation  manche 
Stelle  in  einer  nicht  überzeugenden,  manche  auch  in  einer  irr- 
thümlichen  W eise  erklärt  sind,  liegt  in  der  Natur  der  Sache  und 
kann  dem  Verdienste  des  Herausgebers  keinen  Eintrag  thun.  So 
ist  zu  vs.  668  EPM.  c5  floaetöovj  (6g  xaXov  to  atlq)og  avtcop 
(pahetai.  die  Erklärung  von  aticpog  = optXog  uhciflüssig,  da  es 
ein,  wie  ja  auch  die  Note  selbst  angiebt,  durchaus  nicht  seltenes 
Wort  und  von  der  einfachsten  Etymologie  ist.  Dagegen  verniifst 
man  zu  vs.  569  xal  tivxvop  xal  yogyov  (aaneg  pä^a  xal  navbai' 
ata.  trotz  der  mehrfachen  aus  den  Lexicographen  angeführten  Be- 
deutungen doch  die  eigene  Entscheidung  Richters,  v\'ie  denn  er 
das  Wort:  yogyov  auffafst.  Eine  Vergleichung  der  in  den  Lexicis 
angeführten  Parallelstellen  zeigt,  dafs  es  von  einem  Heere,  einer 
8chaar  gebraucht,  so  viel  heilst  wie  Öeirdtf,  wie  das  Etymol.  maj. 
ganz  richtig  angiebt  („stattlich,  gewaltig“),  vgl.  z.  B.  Xcn.  Cyr, 
4.  4.  3.  Der  Scherz  liegt  nun  in  dem  Doppelsinn  des  Wortes, 
denn  in  dem  folgenden  Vergleiche  entspricht  es  in  der  andern 
Bedeutung:  Xtnagog^  welche  die  Glosse  des  Hesychins  enthält, 
dem  Worte  navdatala^  wie  nvxvov  dem  Worte  pä^a.  Zu  vs.  572 
xaXcjg  avt(Sv  dnuXXd^eiev  av  petogpov.  durfte  Richter  nicht 
schreiben:  quaerenäum,  nnm  possit  anaXXdl^eisv  sernu  passivo 
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dici,  da  dnaXXdaaeip  oft  genug  passivisch  gebraucht  wird, 
z.  B.  Xen.  Mem.  1.  7.  3.  Der  Genit.  avtcSr  wird  grammsd$ci 
ebensowohl  durch  die  Bedeutung  des  Wortes  wie  durch  die  Pri 
Position  dno  motivirt.  Zu  vs.  700  TPT,  ot«  ydgeov  cor  xä/  « 
ngog  | xsgdovg  sxari  xdv  ini  ginog  nXeot.  ist  Richter  entgSBra- 
. dafs,  wie  das  Wort  ixari  (vgl.  Lexica)  zeigt,  der  Vers  eine  P^ 
rodie  des  Verses  eines  Tragikers,  wahrscheinlich  des  Soplioklc 
selbst,  enthält.  Die  Beziehung  auf  das  Sprichwort:  -deov  dii» 
jog  xdx  im  ginog  nXioig.  bleibt  dabei  bestehen,  vs.  040  XOP-  \ 
ovxovp  dfuU,^0£a&or ; x.  r.  X.  niufs  nach  Richters  erster  Erkii- 
rnng  an  zwei  anwesende  Sklaven  gerichtet  sein,  wie  ans  rs.  $5$  , 
Oitov  cif  raxiiog'  cif  de  ngoreive  t65p  oXcSp.  ^luculenter^^  berror- 
ginge.  Darauf  fällt  ihm  ein,  dafs  er  selbst  vs.  950  in  den  pro- 
legomenis,  und  zwar  ganz  richtig,  so  erklärt  hat,  dafs  die  Uorte; 
ceiov  cif  zaTeog*  an  das  Opferthier  gerichtet  sind  (so  schon  d» 
Scholien).  Weshalb  blieb  nun  niclit  jene  erste,  nach  Ritters  0^ 
ner  Meinung  falsche  Erklärung  aus  den  Anmerkungen  fort?  ^ 
vs.  610  ifißaXmp  cnip&^ga  fiixgop  Meyagtxov  xfft^qiicfiatog,  bemerkt 
Richter:  Psephisma  Comicum  Ach.  533  sq.  paene  integrum  desai 
• psisse  apparet.  Indessen  ich  brauche  wohl  nur  die  Verse  seibt 
hinzuschreiben:  Ach.  533  u.  534  wg  ygij  Meyage'ag  pqrs 
BP  dyogä  | bp  ^aXaccq  pqP  ip  qneigcg  (ich  stimme  Mciocke 
vollständig  bei,  der  statt  dieses  Wortes  die  Emeudatioo  Schoadt- 
wins  ovgaptp  in  den  Text  aufgenommen  hat)  pireir.t  am  der  Zu- 
Stimmung  Jedermanns  dafür  sicher  zu  sein,  dah  das  nicht  die 
wirkliche  Form  des  Beschlusses  der  Volksvei*samnd\mg,  sondern 
die  scherzhafte  Uebertreibung  des  komischen  Dichters  ist  Bel 
vs.  646  xgvcitp  ztop  zavra  noiovvreop  ißvpovp  to  ezopa  dtirt  Rich- 
ter zur  Erklärung  des  Wortes:  ißvpovp  das  bekannte  schöne  Frag- 
ment aus  der  Pytine  des  Cratinus,  welches  in  den  Scholien  la 
Equitt.  5*23  erhalten  ist:  av«?  !^noiXov  zmp  inmp'zmp  gerparotf' 
xapayovea  nqyat  • x.  z.  X.  W^enii  aber  Richter  dazu  setzt:  Df 
poeta  malo  et  loquace  Cratinus  ap.  schol.  Equit.  523,  so  steht 
von  wahrhaftig  In  den  Scholien  wenigstens  kein  Wort,  sondm 
dieselben  sagen  ganz  einfach:  6 ydg  Kgaztpog  ovzoi  rrcjg  eavror 
injpBCBP  BP  zg  Jlvziprj.  (Subject  zu  dem  Verbum:  inißicti  in 
dem  von  Richter  angeführten  Theile  des  Fragments  wurde  na- 
türlich das  Wort:  *lXtcc6g  des  vorhergehenden  Verses  sein.)  0^ 
sich  dnreh  die  von  Richter  angeführte  Stelle:  Mein.  Com.  II  p. 
die  Sache  ändert,  kann  ich  nicht  sagen,  da  mir  das  Buch  aicb: 
zugänglich  ist.  Zu  vs.  874  dye  6tj  cif  xazd&ov  ngcjza  rd  1 
yupai  bezweifelt  Richter  mit  Unrecht  die  Richtigkeit  der  Erklä- 
rung der  Scholien,  denen  auch  Dindorf  zustimmt,  dafs  diese  Worte 
an  die  Theorie  gerichtet  sind.  Die  exevq  sind  symbolische  Abxri- 
eben  eben  der  ^emgia  „der  Festfeier“,  Wenn  aber  Richter  fort- 
fährt:  Quid  vero  Theoria  deposuerit,  de  qua  panflo  ante  w. 
jJ  neug  XiXovzai,  so  handelt  .vs.  856,  wie  die  folgenden  Versf. 
der  Zusammenhang  und  besonders  vs.  828 — 831  klar  zeigen. 
nicht  von  der  Qetogia,  sondern  von  der  *Onoiga.  Zu  dem  Worte* 
yivapdxqv  in  vs.  982  ha  yivcipdxqp  ce  xaXmpsp.  bemerkt 
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ter:  nomen  fictum  ut  ^ivGiargdtrj  ista,  quae  nomen  indidit  fabu- 
lae,  während  ein  Bück  in  das  Papesche  VVörterbuch  griechischer 
Eigennamen  ihn  überzeugen  konnte,  dafs  ein  Kigcn- 

name,  freilich  ein  der  Mythe  angehöriger,  ist.  Zu  vs.  990  xal 
rqv  dyogäv  ijfiTv  dyaO^v  [ i(ji7TXfjö-&qrai  erklärt  Richter  falsch: 
Infinitiviis  epicus  pro  imperativo,  wie  das  Ideip  in  vs.  993  zeigt. 
Es  ist  vielmehr  aus  pl^ov  in  vs.  986  und  xtgaaov  988  (dazu 
cov  981,  navaov  983)  ein  allgemeiner  BegrÜT  wie  dogy  nagdoxeg 
zu  ergänzen,  vs.  1 160  ia&ico  xdne'xto  erklärt  Richter  falsch : sup- 
plendtim  tov  olvovy  denn  hier  ist  von  keinem  Weiutrinken  die 
Rede,  was  ja  die  Strophe  behandelt,  sondern  von  dem  Genüsse 
der  Gartenfrüchte  und  der  Freude  an  denselben.  Uehrigens  ist 
die  Steile  corrupt  und  wohl  als  Glossem  zu  tntx^  schol. 

T(p  aropatt  TTgodyo)  auszuwerfen.  Ich  vermuthe,  dafs  dann  un- 
ter Beibehaltung  der  Lesart  der  Strophe  vs.  1127  ixnsngiaptpa 
{L^L^L)  unser  Vers  zu  schreiben  ist:  olÖa  xdn^x^ 

Es  folgen  Trochäen.  Zn  vs.  1284  q ydg  iyd  ^avpa^ov  dxoveavy 
ei  cv  pq  eirjg  (so  R u.  V)  | dvdgog  ßovXopdxov  xal  xXavoipdxov 
jipog  vtdg.  ist  Richters  Bemerkung  und  die  entsprechende  Her- 
stellung des  Textes  irrig:  Jam  deHdens,  ubi  nomen  audivit  pueri, 
metro  epico,  quo  iste  usus  erat,  respondel.  Itaqve  forma  epica 
^avpa^ov  retinenda  est,  et  deest  particula  dp.  qa&a  quoque 
reponendum,  ^avpa^oPy  ei  heifst:  „Ich  dachte  mit  Verwunde- 
rung, ob‘‘;  eine  Bedeutung  von  &avpd^coy  für  welche  die  Lexica 
hinreichende  Beispiele  bieten,  vgl.  z.  B.  Thueyd.  III,  38.  An  eini- 
gen Stellen  beweist  Richter  dom  Dichter  seihst  gegenüber  eine 
unpartheilicbkeit  des  Urtbeils,  die  ihn  weit  über  das  Mafs  des 
Wahren  binausführt.  So  bemerkt  er  zu"*dcm  bekannten  Verse, 
in  welchem  der  Dichter  sich  selbst  seinen  Vorgängern  in  der  ko- 
mischen Poesie  entgegenstellt,  vs.  752  ovx  idimrag  dv9gtaniaxovg 
xtopqtbojp  ovöe  yvpalxag;  Ceterum  qvi  (andern  in  Achamensibus 
Nubibusve  carpuntur?  nonne  ididiiai  Euripides  et  Socrates?  Ich 
behaupte,  dafs  in  ganz  Athen  sich  Niemand  fand,  auf  den  die 
Bezeichnung  iditSrat  dp^gooniaxoi  „schlichte,  unbedeutende  Bür- 
ger, wie  sie  zum  Thore  ein-  und  ausgehen weniger  grafst 
hätte,  als  gerade  auf  die  von  Richter  angeführten  Männer:  Euri- 
pides und  Sokrates.  Es  waren  durchaus  öffentliche  Charaktere. 
Dasselbe  gilt  von  seiner  Bemerkung  zu  vs.  786:  Sequilar  copia 
conciciorum  et  calumniarum  rere  Aristophanica,  qua  ididStai  isli 
obruunlur.  Es  handelt  sich  um  die  Aufführung  der  Tragödien 
des  Carcinus  und  seiner  Söhne,  und  in  diesem  Sinne  sind  diesel- 
ben wahrhaftig  keine  ibmraty  sondern  recht  eigentlich  Stjptovg- 
yoi.  Nicht  anders  stellt  sich  die  Sache  der  Entrüstung  gegen- 
über, die  Richter  in  der  Anmerkung  zu  vs.  786  wegen  des  von 
Aristophanes  den  Carciniten  bcigelegten  Beiworts:  p^x^’^^odtepag 
zeigt.  Es  enthält  dieses,  wie  das  in  den  Scholien  erhaltene  Frag- 
ment aus  den  Sophisten  des  Plato  (zu  dmdexapfixapog  vgl.  Ranae 
1327:  ro  dmÖexapijxapop  Kvgqptjg)  zusammen  mit  Vesp.  1515:  jdip 
dgxCXojp  (vgl.  die  Scholien  zu  dem  Verse  und  Aves  vs.  568)  zeigt, 
eine  Anspielung  auf  die  Wollust  der  hier  verspotteten  Tragiker: 
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Um  die  Worte  des  Scholion  zu  Vesp.  vs.  1513  zu  gebrauchen'. 
äfia  fih  fTQOt;  rrjv  Xayveiav,  afjia  de  xal  nQog  tag  tgay^dia^ 
(dort:  TtQog  tr^iv  0QXfj<ur).  Doch  es  sind  dieses  nur  Einzellieitea  ' 
Im  Ganzen  scheint  es  mir  unleugbar,  dafs  mit  den  Richterschen 
Ausgaben  auf  dem  Gebiete  der  Interpretation  des  Aristophaso 
ein  Fortschritt  gemacht  ist. 

Saarbrücken.  * v.  Velsen. 


V. 

Karl  Wex,  Sophokleische  Aiialecten.  Schwerin 

186.3.  24  S.  4.  i Thir. 

Ein  wcrthvolles  Programm  zu  Aias,  Elektra  und  ei oigeo  Stel- 
len des  Philoktet,  erklärend  und  kritisch,  mit  besonderem  Betaue 
auf  Schneidewin-Nauck.  Für  den  Aias  wird  z.  B.  nacligcwicsen. 
dafs  Sophokles  der  Sage  folge,  nach  welcher  Achills  Waffen  dem 
Tüchtigsten  gegeben  werden  sollten;  Athene  wirke  auf  die  Ent- 
scheidung nicht  ein  und  verhänge  über  Aias  die  Strafe  für  »ei- 
nen früheren  Ueherinuth  erst  bei  Gelegenheit  seine»  Aueutata. 
Vers  3 bilde  xat  vvv  einen  Gegensatz  zu  det  fur:  sonst  suchst 
du  troische  Anschläge  aiifzuspüren,  nun  aber  schleichst  du  im 
Junger  umher  (S.  8).  ‘ Ol  navov  ttoXXov  nXtqt  sind  nach  Wcm\  Dir- 
Wex  S.  6 Menelaos  Mannen  als  Spartaner,  welche  Penk\cs\ie\- 
chenredc  als  tov(;  deT  fioyOovvtag  hezeicline.  V.  1 136  if  rol; 
dixaaraig  xovx  ifiol  tdS’  iatfdXij  wird  S.  4 erklärt:  per  Judices, 
non  per  me  stellt,  nt  /ijax  armis  excideret.  Gekünstelt  dagegen 
wird  V.  44  ^ xcd  to  ^ovXevfi'  (6g  en'  Jdgyerog  tod'  tjv  S.  9 aU 
Anfang  einer  Rede  betraclitet,  welche  durch  die  Antwort  xat 
e^eTTQcthev  aiisgefülirt  sei,  so  dafs  xal  — xai  zusammengehörf 
Aber  xai  leitet  ja  oft  eine  Frage  der  Verwunderung  ein,  und 
das  zweite  xai  ist  einfach  „auch“.  Nicht  nöthig  und  paläogra- 
phisch  unwahrscheinlich  ist  S.  13  die  Aenderung  ap’  iu  mx 
V.  926  epeXXeg  XQovrp  ateQeotfiQOiv  dg*  e^arvaaetx  xaxdv  polgar- 

In  der  Elektra  trifft  Herr  Wex  mit  inanclien  Erklärungen  mei- 
ner Ausgabe  zusammen,  welche  er  nicht  kannte.  So  V.  643 
1025,  1028.  Nicht  einverstanden  bin  ich  in  Folgendem.  V.43 
ov  ydg  ae  ts  xai  paxgrp  yv(6o*  ovd^  vnonrevov^ir 

(ad*  tjp^((Tfievor  wird  S.  14  gedeutet:  sic  werden  dich  nicht  a» 
Alter  und  deiner  langen  Lebenszeit  erkennen,  da  du  durch  Be- 
kränzung  ein  verjüngtes  Anselm  bekommst.  Das  ist  ganz  unw- 
lässig.  Kränze  trugen  ja  bei  den  Griechen  auch  alte  Leute,  z.  B- 
bei  Opfern,  und  dadurch,  dafs  der  Mann  alt  war,  konnten  doch 
die,  welche  ihn  einst  gekannt,  nicht  gerade  auf  den  Pädagogen 
verfallen.  V.  782  d ngo(ytat(av  ;fpdro<;  dtijye  p*  aiet  (dg  &ar09- 
pevtjv.  Herr  W.  dn/yx^,  ein  Wort,  das  nur  bei  Lukiaii  vorkomm: 
und  dort  ersticken  heilst. 
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1085.  mg  xai  av  nuyxXavrov  aidova  xotvov  Bikav, 

to  fifj  xaxop  xaüonXiaaüa  8vo  qifgetv  ivi  X6j'q>. 

Kotfog  bezeichnet  nach  Herrn  W.,  dafs  Elektras  Unglück  eng  mit 
dem  von  Agamemnons  ganzem  Hause  Zusammenhänge.  Aber  das 
ist  so  nicht  verständlich;  es  müfstc  durch  7'avtaXi8aig  oder  dgl. 
näher  bezeichnet  sein.  Gegen  Meineke,  welcher  PJiiiol.  1803 
S.  720  deutet  „das  gemeinsame  Loos,  den  Tod“,  bemerke  ich, 
dafs  aimv  nicht  einen  Moment,  sondern  eine  Zeitdauer  angiebt. 
Man  müfste  es  auf  das  Schattenleben  beziehen,  aber  das  ist  aus 
ndyxXavtov  nicht  zu  errathen.  Ich  habe  in  meiner  Ausgabe,  weil 
in  der  Gcgenstr.  La  fAoiga  fur  ovx  ea&Xa  hat,  vermutliet  atoSp* 
dxemvt  was  weniger  kOliii  ist,  als  es  scheint,  wenn  man  bedenkt, 
wie  oft  La  die  Wörter  falsch  trennt,  und  amiimmt,  dafs  or  aus 
einem  zugcschriebeiien  ep  entstand,  das  vor  cri  fehlt  und  von 
Brnnck  mit  Recht  eingeschaltet  ist.  Dies  /eorep  wäre  dann  in 
xoipop  verwandelt  worden.  Doch  allerdings  würde  ich  selbst 
eine  einfachere  Aeiiderung  vorziehen.  Wieck  iin  Merseburger 
Programm  von  1825  S.  32  schreibt  dxoipop:  allein  dies  Wort 
kommt  erst  bei  Themistios  vor.  Schuppe  Ztschr.  f.  Oestr.  Gymn. 
1863  S.  691  vermutliet  xeipopy  das  1074  beschriebene,  leicht,  doch 
matt.  Alle  diese  lassen  in  der  Gegenstr.  das  iv  geringerer  Hand> 
Schriften.  Gicbt  man  dies  zu,  so  kann  man  mit  geringer  Acnde> 
rung  ^idmpu  schreiben,  eine  Form,  welche  bei  dem  dreisylbigen 
^iömpsv,  das  Sophokles  O.  C.  1560  zweimal  hat,  vorausgesetzt 
ist.  Darauf  führen  auch  Hesych.  diÖmpta'  ^avacifia  und  Suidas 
dÖcopalog'  6 vno  tov  um  He^sych.  t(ß  adj]  zu  über- 

gehen, wo  ßernbardy  J4idm%rjt  nach  II.  5,  190  schreibt,  und  das 
ungewisse  welches  Tzetzes  in  den  Scholien  zu  Hesiods 

W.  u.  T.  664  unter  äolischen  Formen  von  Namen  auf  ca*'  nennt. 

Doch  ich  kehre  zu  Herrn  Wex  zurück.  Er  schreibt  in  obi- 
ger vStelle  TOV  fiij  xaXoVy  abhängig  von  fiXoVy  du  zogst  es  dem 
Unedlen  vor.  Aber  auch  das  ist  undeutlich;  wer  kann  merken, 
dafs  der  Gen.  nicht  von  aimva  abhängen  soll?  Künstlich  ist  fer- 
ner die  Deutung  von  1151  oixtrai  narfjQy  j(0pijx*  pym  (soiy  epgov- 
8og  avrog  s2  &apmp:  nun  erst  ist  der  Vater  wahrhaft  todt,  weil 
er  keinen  Rächer  mehr  findet;  ich  bin  für  dich  todt,  d.  h.  ich 
habe  keine  Botschaften  mehr  von  dir  zu  erwarten.  Endlich  1190 
El.  sifii  Toig  qporfuo/  avPTQoqiog.  Or.  roig  rov ; no&ep  tovt*  f|c- 
(Tijfitjpag  xaxop;  El.  roig  nargog.  eha  TotffÖe  öovXevco.  Hier  nimmt 
Herr  VV.  S.  19  an  no^ep  Anstof«  nnd  schreibt  roig  tov  7to&* ; 
tp . . „Dies  ist  ein  Ucbel;  welches  sind  die  anderen?“  Aber  ehe 
Orest  das  von  Elektra  allgemein  Angegebene  als  ein  Uebel  er- 
kennen und  als  nur  eines  hinstellen  konnte,  mufstc  er  doch  erst 
die  nähere  Auskunft  erwarten;  ferner  wurde  Oiests  hinziigcfögter 
Satz  störend  den  grammatischen  Zusammenhang  unterbrechen. 

Ich  gehe  zu  Philoktet  über.  Hier  schreibt  Herr  W.  S.  21  statt 
des  sonst  nicht  vorkommeiiden  xd^enev^ac^ai  V.668  xai  o’fnrsv- 
^ac&aiy  abhängig  von  ovx  dx^ofiaiy  und  nimmt  670  als  Paren- 
these: „du  sollst  den  Bogen  künftig  abwechselnd  mit  mir  ge- 
brauchen, und  dafs  du  dich  einst  rühmst,  allein  ihn  berührt  zu 
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haben,  das  ist  mir  — Labe  ich  ihn  mir  doch  auch  durch  einen 
Dienst  erworben  — nicht  zuwider,  da  ich  dich  zuin  Freunde 
erkor,  sobald  ich  dich  sah.  Denn  wer  im  Glück  anderen  wohi- 
zuthun  versteht  . Gut,  aufser  dem  letzten,  denn  in  sv  na&iir 
und  ev  dgäv  liegt  olTenbar  der  Gegensatz  des  Thuns  und  Empfan- 
gens.  Dagegen  hilft  V.  1442  cjg  raXXa  ndvta  dtvieg*  r^yetrai  na- 
Zeig,  ij  ydg  avvüpijaxei  ßgoTOtg,  xav  ..  der  Vor- 

schlag S.  23  TO  d’  — jJ  ydg  . . ßgorolg  — xdv  . . der  Schwie- 
rigkeit nicht  ab.  Herr  W.  erklärt  cvvüvijaxei  mit  Tyrwhitt  stms/ 
ad  Orcum  descendit  nach  Arist.  Fröschen  866;  doch  dort  wird 
der  zuerst  in  gewöhnlichem  Sinne  angewandte  Begriff  w^itzig  uin- 
gedeutet,  und  das  verfehlte  gewifs  nicht,  Lachen  zu  erregen. 

Zum  Schlüsse  mache  ich  noch  auf  die  Entwicklung  der  ver- 
schiedenen' Bedeutungen  von  fisTXetv  S.  12  aufmerksam. 

Berlin.  G.  Wolff. 


VI. 

Gruiidzüge  der  griechischen  Bühne.  Einleitung  in 
die  Leetüre  der  griech.  Tragiker  für  Gymocisial- 
schüler,  bearbeitet  von  Franz  Christian  Höger, 
königl.  Studienlehrer.  Mit  einer  lithogr.  Beilage. 
Landshut,  Thomann.  1863.  8.  6 Sgr. 

Eine  fafsliche,  kui*ze  Schrift  über  das  alte  Bühnenwesen  ist 
nach  Entdeckung  der  vielen  Theater  in  Kleinasicu  und  des  Dio- 
nysostheaters  in  Athen  und  nach  den  mannigfachen  einschlägi- 
gen Einzelforschungen  der  neueren  Zeit  ein  Bedürfnifs.  Die  vor- 
liegende Schrift,  ein  umgearbeitetes  Programm  von  1862,  ist  in 
der  Anlage  ganz  zweckmäfsig.  Sie  bespricht  auf  60  S.  Dionysos 
und  seine  Feste,  die  Geschichte  der  Tragödie  bis  Euripides,  die 
Einrichtung  des  Theatergebäudes,  die  Theilc  der  Tragödie,  die 
Maschinen,  das  Publikum,  das  Eintrittsgeld,  die  Choregie,  Schau- 
spieler, Richter,  Preise,  und  giebt  einiges  über  die  Metra,  end- 
lich die  Zeichnung  eines  Theaters.  Doch  sind  Texier  CAsie  mi- 
neure,  Schönborn,  Lohde  und  andere  Neuere  nicht  genügend  be- 
rücksichtigt. Die  Zeichnung  läfst  die  Stufen  aus,  welche  von 
der  Konistra  auf  die  Thymele  führten,  den  Ansatz  der  Tliymele, 
dieser  Tanzbuhne,  am  Proskenion  und  die  sonstigen  Holzvorricb- 
tungen  für  Aufführungen,  wie  das  dann  aufgelegte  Bretterdach 
mit  Räumen  für  die  Maschinen;  ferner  die  Periakten  etc.  Was  da> 
Dach  betrifft,  so  wird  es  S.  33  der  Bühne  abgesproebeu.  Doch 
bei  Gramer  an.  Par.  I p.  3 wird  ein  rgioigvcpov  oixoötjfjia  von  Holz 
erwähnt,  das  jährlich  für  die  Dramen  hergerichtet  würde.  Im 
Theater  von  Aspendos  sind  noch  die  Löcher  für  die  Dachsparren 
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vorhanden,  im  Theater  von  Orange  sogar  ein  festes  Dach.  Und 
Hebemaschinen  konnte  man  nur  von  oben  regieren. 

Von  Einzelheiten^  welche  der  Berichtigung  bedOrfen,  erwähne 
ich  noch,  dafs  S.  5 behauptet  w’ird,  Dionysos  habe  mehr  Beina- 
men gehabt  als  irgend  ein  andrer  Gott.  Aber  das  möchte  sich 
schwer  beweisen  lassen.  Zeus  z.  B.  hatte  deren  jedenfalls  mehr. 
Ferner  giebt  der  Verf.  die  so  unsicheren  Geburts-  und  Todes- 
jahre der  Tragiker  ohne  weiteres  bestimmt  an.  Der  Faustkampf 
uud  das  Pankration  waren  nicht  Theile  der  Erziehung  für  alw 
(S.  *21),  sondern  Hebungen  för  Athleten  von  Fach.  In  der  Auf- 
zählung der  erhaltenen  Tragödien  mufste  irgend  ein  Princip  be- 
folgt werden.  — S.  35  „xo'/rjuo/,  Klaggesänge  zwischen  Chor  und 
Schauspielern.“  Allerdings  waren  xofä/ioi  ursprfinglich  Klagelie- 
der, später  aber  bezeichneten  sie  jeden  Gesang,  der  zwischen 
Schauspielern  und  dem  Chor  wechselte.  — Ebenda  wird  bei  den 
Stellungen  des  Chors  nur  auf  seine  Zahl  von  15,  nicht  auf  die 
frühere,  wahrscheinlich  auch  noch  von  Sophokles  anfänglich  an- 
gewandte von  12  Rücksicht  genommen.  — Unter  den  Ehren- 
plätzen S.  40  mufsten  die  der  Priester  voranstehen,  was  die 
Sesselaufschriften  im  Theater  zu  Athen  beweisen.  — S.  44.  „Drei 
. . verbundene  Tragödien  hiefsen  eine  Trilogie,  . . die  . . Verknü- 
pfung dreier  den  nämlichen  Mythenkreis  behandelnder  Stöcke  zu 
organischer  Einheit  trilogischer  Verband.“  Doch  das  letzte  ist 
ein  neuerer  Ausdruck,  zur  Unterscheidung  erfunden.  — Für  Sy- 
steme von  Anapästen  ii.  dgl.  (S.  50)  mnfs  nach  Westphals  Beweis 
Philologus  20  (1863),  2 nun  Perioden  gesagt  werden. 

Als  Druckfehler  bemerke  ich:  S.  23,  zu  Note  3)  gehörig,  I) 
.statt  3),  S.  26  Coephoren  statt  Ch.,  S.  29  Kohuer  statt  Kouer, 
S.  50  „ein  Epodos  . . den“  statt  „eine  . . die.“ 

Berlin.  G.  Wolff. 


VII. 

K.  F.  W.  H asselbach,  Sophokleisches.  Zur  Recht- 
fertigung und  Allgemeineres.  Frankfurt  a.  M., 
Sauerländer,  1861.  20  Bogen.  8.  n.  Thlr. 

Der  würdige  Mann,  welcher  lange  das  Gymnasium  zu  Stettin 
geleitet,  kehrte  am  Abend  seines  Lebens,  welcher  nur  von  kur- 
zer Dauer  sein  sollte,  noch  einmal  zu  seiner  1818  herausgegebe- 
neii  .Schrift  über  Sophokles  Philoktet  zurück,  um  seine  Ansicht 
zu  vertlieidigen.  Er  durchmustert  die  einschlägige  Lilteratur,  die 
Ausgaben,  Einzelschriften,  Litteraturgeschichten,  philosophischen 
Bücher,  und  spricht  sich  in  loser  Verknüpfung  mit  dem  Stücke 
auch  über  Allgemeineres  aus:  über  das  Schicksal  (S.  164.  217) 
und  die  Vorstellung  von  dem  Jenseits  bei  den  Griechen  (S.  220), 
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über  den  tragischen  Clior  (S.  55 — 80),  über  die  udOagatg  (gegen 
Bcrnays;  S.  263),  gegen  Bergks  Zeitfolge  der  sopbokl.  Stucke 
(S.  40 — 55),  gegen  das  Aufsueben  von  gescbichü.  Anspielungen 
bei  Sopb.  (S.  197 — 208),  alles  polemisch,  doch  in  milder  Form. 
Freilich  wird  durch  dies  Anlehnen  an  einzelne  Schriften  das  Zu- 
vielfach aus  einander  gerissen,  und  die  Ansichten 
^ufs  man  sich  aus  seinen  Einwürfen  gegeu  die 
fremden  mühsam  beraussuchen.  Ueherschriften  und  äufsere  £in- 
iheilungen  aller  Art  fehlen;  in  behaglicher  Breite  ergeht  sich  die 
Darstellung.  Doch  die  Einwendungen  sind  vielfach  beachtens- 
wertb,  und  nirgends  verläugnet  sich  gesunder  Sinn.  Der  Aus- 
druck hat  manchmal  etwas  Sonderbares,  z.  B.  S.  7 die  sicli  ver- 
siclitbarende  Herbheit,  S.  48  Gekünsteltheit.  S.  128  der  Odvssi- 
sehen  Erkundigung. 

Berlin.  G.  Wolff. 


sammengehörige 
des  Verfassers  i 


VIII. 

Robert  Enger,  Adnotaiiones  ad  tragicoram  graeco- 
rum  fragmenta.  Ostrovii  1863.  26  S.  4. 

Das  in  den  Buchhandel  gekommene  Programm  des  Herrn  Dir. 
Enger  behandelt  kritisch  viele  Fragmente  des  Sophokles  und  Eu- 
ripides  und  eins  des  Aischylos.  Ich  hebe  hervor  Soph.  Frg.  492 
(iNauck): 

jdd*  iari  yivtGfibg  xal  qtiktj/idimv  ipdg;o^, 

T(p  xaXXixoaaaßovvTi  vixtir^gia 

tiatjfjiij 

vixi]t^Qi\  d der  Verbindung  wegen. 

Eur.  Frg.  193  otyng  Öe  ngdaaei  TzoXXd  fjiT^  ngdaoBir  fiagövj 
fimgoSy  neegbv  rjdeojg  angdyfiora. 

Herr  E.  ngdaatov  xaXfag.  Das  nagov  des  zweiten  V.  habe 
das  richtige  Wort  des  ersten  verdrängt. 

617.  i<stag  d),dctogag  ovx  iioXfifjae  xraretr 

aus  der  Menalippe.  Eimsleys  Emendation  dXdo7og\  nämlich  die 
beiden  von  Theano  untergeschobenen  Söline,  welche  deren  eheli- 
che Kinder  tödteteu,  vervollständigt  Herr  E.  S.  15  durch  Öiaatb  d\ 

620.  EvOa  JTjv  (pvatp  6.  dvffyer^g  xgvtf^ag  dp  eijy  ooqtdg. 
ocpaeirj  für  «ny.  Möglich  ist  auch 

61.  ^ bvra  yvtdaofiai  er*  ^ xccxop 

die  Ergänzung  o’  d*Sg\  und  72  «<pa  ydg  cop,  fn^rijgf  dfreptxvaro, 
JOVTEGH  xa&dg<Jei  tipi  top  ling  untgoxtopiag  dnepixparo  uoXvaubr 
die  Herstellung  S.  7: 

alfia  ydg  aop,  parep,  dntpirp'  dyEi. 
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328.  o#  d’  ovSh  ^aav  ngoa^ety  oXßioi  de  vvvy 
do^ap  g)egopTai  tov  POfAiafiatog  j^dgiPy 
xai  avfjinXexopres  anigixa  xa)  yafiovg  texpaar; 

S.  12  ev  (fVfinXexoprogy  nur  ist  ev  nicht  nöthig,  da  man  constrnirt 
üVftnX.  xai  amsgfAa  xal  y. 

376v  niGJOP  fih  ovp  ehai  y^g^  top  didxopop 
roiovTOP  ehat  xal  arsyetp  rd  deanotdSp. 

S.  13  evpovp  re  ygtj  d.  Doch  ist  es  eben  so  möglich,  mit  Aus- 
stofsung  des  ehai  die  Lucke  am  Ende  des  Verses  mit  doftotg  zu 
ergänzen. 

Doch  die  meisten  Aenderungen  des  Verfassers  sind  zu  gewalt> 
sam,  mnnclic  genügen  dem  Sinne  noch  nicht,  noch  andre  sind 
unnöthig.  So  wird  zu  kühn 

Soph.  Andromeda  122  lijfiiovrop  xogiop  'gge^tj  noXet. 

pofiog  ydg  iari  roig  ßagßdgotg  dvrjnoXeU' 
ßgoreiop  dgyji^ep  yigog  reg  Kgopep 
verbessert  ^ nag^epog  xovgeiop  . . ßgoreiov  alfi\  dgyij^ep  op  ye- 
gag  Kgopep.  Ich  schlage  vor  ^ dvoOvrov  xovgeiop  . . yegag  r^ 
rov  KgopoVy  dem  Poseidon,  welchem  Andromeda  geopfert  wer- 
den sollte. 

Soph.  808  ogy^  yegovrog  oaore  jiaX^axij  xonig 

tp  yetgl  ^tjyeiy  ip  rayei  d’  dfißXvperai 
dxagel  re&t^xraty  gvp  . wo  es  wenigstens  dxagij  heifsen  müfste. 

865  ot)x  eari  yijgag  rdip  aogxaPy  ip  otg  6 povg 
&ei'a  ^vrsarip  fjfiiga  re-ßgufiftipog 
dvOei  ^vptGeeog  ifiigqt. 

Eur.  140  ovx  eoiip.  Sang  svrvy^g  eqiv  ßgonSPy 
OP  firj  ro  &elop  <ag  ru  noXXd  avvOtXei. 

S.  8 xevrvyiigy  und  vov^erei  für  avp^eXei.  Es  genügt  vielleicht 
schon  amp  für  avp. 


6.37.  regmop  ro  q^g  fioi  rdd’*  vno  yijp  d’  ^tdov  axorog 
ovd’  eig  opeigop  ovd'  eig  dp^gtSnovg  ftoXeip. 

S.  17  ro  qi(Sg  rod*,  vno  de  ytjg  . . ot  "deia\  opeigop  ovdeV,  dp- 
Sgaynog  . . ! 


794.  dXX’  f{  i^ov  ‘^dg  rdfid  xXveopy 

6 d’  avrog  avrop  ifiqtapiei  aot  XeyoiP» 

S.  20  rdfx  dp  ixfid&oig  . . avrov  povp  dp  ixqiatpot» 

Nach  den  Beispielen  für  die  fjewaltsamkeit  gebe  ich  einige, 
welche  dem  Sinne  nach  nicht  genügen.  So  wird  Aeschylos  259 
TOV  &apdprog  ij  /Jixij  ngdaaei  xorop  S.  26  geschrieben  ei  dixt^p 
nodaau  xorog.  Viel  besser  Nauck  roxop.  Soph.  164  egeorog  yag 
poötjfAa  rovr'  iepijfiegop  xaxop.  Herr  E.  S.  21  ro  ydg  p.  r,  eq)v 
fnSgop  X.  Aber  fifSgop  xaxop  ist  nichts,  das  angeführte  Frg.  166 
ro  fAoSgop  avr^  rov*7rojg6g  poarjfi'  In  heifst:  die  Thorheit,  woran 
(schon)  der  Vater  litt.  — 699  vom  Hades:  ngog  d’  olop  ijl^eig  dai- 
fiop"  mg  egmray  og  ovje  rovnmxeg  ovre  rr^p  oldep.  Herr  £. 
areggop  ripd  für  egmra.  Doch  dafs  vielmehr  hinter  Egmra  eine 
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Sylbe  und  ein  ganzer  Vers  fehlt,  zeigt  Pliitarch  an  der  Ton  Naoci  ^ 
angeführten  Stelle:  fiovco  ^sc5v  6 ^lÖt^g^'E^oiTi  noiei  j6  ngoorca 
rofisvopt  xaiTOi  ngog  ye  tovg  a^ovg  ovt’  u.  s.  w.  — 821. 
jai  xai  £ocpoxX^g  T(ß  effydtqt  dpti  rov  ngoitov.  yäg  fÖg* 

ZBvg  iv  icyaTcg  Herr  E.  ^ <r^  . . Zev  *ot\  wo,  von  in- 

derem  abgesehen,  idyarog  nicht  für  ngtorog  st.indc.  830. 
ydg  ovÖ8P‘  mg  d*  dp  evnsrsg  Xdßotg,  yXoiaat^g  xgvcpaVop  ovitf  d ' 
dtegx^ttti.  Herr  E.  ovg  für  o)«?,  doch  giebt  xX.  ydg  ovdfp  keina  i 
voilstlndigen  Sinn,  und  nach  yXmdarjg  wäre  di  nöthig. 

Unnütz  ist  Soph.  101  to  ydg  xaXmg  mq!Vxog  ovdilg  um  fta 
petEP  Xoyog  die  Aenderung  X6yq>.  59-1  V.  9 ota  fiaUetai  (die  der 
Mähne  beraubte  Stute)  nep&ovaa  xal  xXaiovaa  rr/r  ndgog 
wie  fiuiPEdO^ai  z.  B.  von  Demeters  Schvvermuth  nach  dem  Rio^ 
der  Tochter  vorkommt.  Unnöthig  ist  also  Herrn  Engers  oP  «p* 
ßXvpeiai. 

227.  Etg  <&Eovg  ogmpra.  Herr  E.  <&eovg  o*.  Doch  so  scboc 
, Scyffert. 

Berlin.  G.  Wolff. 


IX. 

Analecta  Sophoclea  et  Enripidea  ed.  Frid.  Gvif.  , 
Schmidt.  Neustrelitz,  Barnewitz.  1864.  140  S. 8. 

Herr  Schul rath  Schmidt  behandelt  in  einem  hübsch  ausgeslat- 
teten  Bändchen  kritisch  Stellen  aus  allen  Stücken  dcsEuripides. 
allen  des  Sophokles  anfser  Antigone,  vier  Verse  des  .\ischylos. 
viele  Fragmente  des  Euripides,  einige  des  Sophokles,  nngenano- 
ter  Tragiker  und  der  Komiker.  Er  vertbeidigt  zuweilen  die  Vul- 
gata gegen  Nauck,  Mcineke  und  Seyffert,  doch  meistens  brioft 
er  eigene  Vermuthungen.  Keine  solche  ist  S.  66  1^ 

naiovd*  Prom.  887,  wo  ersteres  Par.  L bat,  keine  neue  S.  8 
289  dxatgog  für  dxX^rog.  Auch  Mörstadt  macht  sic  in  dem  PrO' 
gramm  von  1863  (S.  25),  welches  Herr  Schmidt  S.  10  selbst  | 
führt.  Als  beachtcnswerth  hebe  ich  heraus  Bakchen  206  ov  du; 
gtjX*  ® ^€0?»  ctVc  TOP  Pkop  et  XQV  ysgaifEgof- 

S.  79  Ol  für  El.  Doch  kann  man  auch  jrpety  verrauthen.  Versal 
devpd  aov  dTt\p(o  xdga:  S.  80  ÖEvg*  mg  . . Heraklid.  8 
dxgrjfJTog  xai  ..  ßagvg^  ai)r(p  d’  agidtog.  S.  81  dgEOTog.  Vers 
dym  EX  T^g  EfiavTov  tovads  dganhag  Exmp.  Weil  fj(cor  ancli  13^ 
schliefst,  wird  S.  85  iXmp  geschrieben.  Vers  808  e/io#  /ua/jp  öt' 
dtpag,  ^ xrapcop  dyov  Xa^mp  tovg  nvudug.  S.  96  xrarmp  p’i 
mit  man  es  nicht  auf  tovg  naidag  bezieht.  Hekabc  1054  xa5^ 
atriaonai  giopti  Qgrjxi.  S.  53  dvpiop  nptopti.  Alk.  65t 

dtado^fo^  dofimp.  Weil  der  folgende  Vers  mit  dofiap  schliefst* 
schreibt  Herr  Schmidt  an  erster  Steile  S.  61  &gopmp.  Helena 
xaxop  toÖ*  Einag  olg  xaxop  XiyEi.  S.  100  iaeXei. 
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Doch  viele  der  mitgetheilten  Vermuthungen  sind  unuöthig. 
Aias  674  Heiviäv  t*  arjfjia  nfevfidioav  ixotfiure  norrov.  S.  9 X^yov 
fflr  gewaltsam;  letzteres  ist  geschCtzt  durch  Trach.  683 

vvr  d*  ^Q7jg  oiarQTj^elg  f^eXvtJ*  inlnovov  dfifQUv.  Aias  793  ovx 
oJda  arjv  ngätiv,  Aiavrog  d’  dr<,  ^vgaiog  einsQ  iaxiv  y ov 
^oq(J€5  figQi.  S.  11  ^(tgaeiv  ndga.  .Doch  vgl.  El.  1110  ovx  oJda 
rrff  07JV  xAjddr’*  dXXd  fiot  yi^tov  agjsiz’  'Ogeotov  ^TQoqiiog  dy- 
yeiXai  ftf'gty  — beides,  um  der  Aufgeregten  gegenüber  scharf  lier- 
vorauheben,  wie  weit  der  Bericht  geht.  Aias  1020  ytjg  dnoggt- 
(p^jjoofiat,  dovXog  XoyoKJiv  drr*  fXev^ggov  qiavtig.  S.  16  \p6yoiaiv, 
matt.  Wenn  XoyoKStf  fehlte,  biefse  es:  mich  als  Sklaven  zei- 
gend, nach  der  Vulgata  ganz  richtig:  in  ihren  Worten  werde  ich 
als  solcher  erscheinen.  — Elektra  166  rdr  drtjrvTOP  ohov  sy^ovaa 
Maxtor.  S.  19  orXor,  doch  jenes  ist  eben  so  passend.  El.  1028 
Cbrys.  dre^Ofiat  xXvovaa  ^torar  8v  Xeyrjg.  El.  dXX*  ovnot*  sj  gfiov 
yt  fiTj  nddrjg  ro'de.  fiaxgog  ro  xgirai  ravra  ycj  Xot^rog  ygorog. 
S.  26  raüz’  mi,  wodurch  die  Verbindung  mit  dem  Vorigen  ver- 
loren gebt.  Der  Sinn  ist:  jetzt  will  ich  mit  dir  darüber  nicht 
streiten;  lang  genug,  darüber  za  entscheiden,  ist  auch  die  Zu- 
kunft. 

In  der  viel  behandelten  Stelle  El.  363  e/ioi  ydg  sffToo  rovftg 
(ifl  Xvntir  ftoror  ßoaxrjfia  hilft  nichts  S.  25  dXtTeiry  weil,  wie 
ich  schon  früher  bemerkt  habe,  nicht  etwas  blofs  Negatives  als 
Nahrung  angegeben  werden  kann.  — Aias  798  t^rde  d'  e^odor 
oXe^gtar  ^tartog  (Xnt^gi  (ffgeir  und  SOI  (fia&tor)  tov  fidrtEtog 
xa^*  ijftfQav  Ttjr  iHPj  dx  avrep  ^drarov  ^ ßior  (fggei.  S.  13  ge- 
nur  für  qif'getr  und  (ffgft,  802  noch  h*  für  ot\  l)ies  ggneir  wäre 
799  gut,  verliert  aber  alle  Wahrscheinlichkeit  durch  die  auch  an 
der  zw  eiten  Stelle  nothige  gleiche  Aenderung.  — 988  iyxo- 
rety  avyxa^rf  rotg  ^arova  ydg  cpiXovai  ndvreg  xetfiivoig  inEyys- 
Xdr.  Herr  Schmidt  stöfst  bis  ydg  aus.  Doch  sehr  passend 
sind  jene  lebhaften  Imperative.  Herr  Schmidt  meint,  es.  sei  nicht 
angemessen,  dafs  hier  Aias  eingemischt  werde,  wo  e.«)  sicii  nur 
um  den  Sohn  handle.  Aber  wer  sich  am  Sohne  eines  Helden  ver- 
greift, versündigt  sich  am  Andenken  des  Vaters.  Herrn  Scliinidts 
andrer  Vorschlag  avyxafir\  dt*  ogtparoloi  tot  . . xal  reotg  h*  iy- 
yeXdr  geht  ins  Wilde.  Allerdings  verlachen  nicht  alle  die  Todten 
insgesammt,  daher  schreiben  Herwerden,  Mörstadt  und  Meineke 
ij&goiat  für  ^arovGt,  doch  auch  dies  liegt  zu  weit  ab,  näher 
dttroiOi:  Gewaltigen,  wenn  sie  daniederliegen. 

Eur.  Ilel.  905  iattog  Ö*  6 nXovtog  döixog  ttg  cur.  S.  102  «f 
ttgy  doch  dann  müfste  von  einem  bestimmten  Reichthum  die  Rede 
sein.  Es  ist  wohl  exdixog  zu  schreiben,  ein  von  allen  Tragikern 
gebrauchtes  Wort 

Sehr  viele  Aenderungen  sind  zu  gewaltsam.  Aias  1369  hat 
La  0(TO*  dr  noi^üsig,  nartayov  ygi^atog  earji.  Herr  Sch.  S.  18  Sg 
ar  noiijüijy  nartaxtj  oder  y*  Toij.  El.  277  coaneg  gy- 

ytXmaa  rotg  noiovfidroigy  evgovü  ixsirrjr  ^figgar  . . S.  20  coGnggtt 
yXtdmaa  . . ogtoa*. 

Ich  bin  bisher  zwei  Stücken  genauer  gefolgt  und  begnüge 
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' micli  damit,  nun  noch  einige  Verbesserungen  zu  Fragmenten  des 
Sophokles  zu  erwähnen.  193  yXöSac'  tp  otoip  dvdgdatp 
eyttj  onov  Xoyoi  G^ivovai  rcor  igycap  nXdor.  Bamberger  eV  ercoi- 
atpj  Brunck  Herr  Sch.  S.  51  «V  vioicip  — iyti.  — 786  vom 
Monde  y^iavneg  avtijg  evyepectdtTi  q>av^.  Hcit  Sch.  S.  51  iv- 
ngensajdnj.  Noch  einfacher  wäre  ev&epeatdit^.  Hesycli  nach  M. 
Schmidt  ev&enjg'  evTiaOovca,  iayvgd.  Evx^epscn  hat  Aischvlo» 
dreimal.  — 810  ija^a  aaiqigoav  egya  rotg  Xoyoig  laa.  Herr 
Sch.  S.  136  adgya  coig.  Aber  aotg  würde  als  Gegensatz  minde- 
stens tdgya  erfordern,  wie  Nauck  schreibt.  Ich  schlage  vor  r’  ijr. 
1.«a8  man  so  lag  die  Aenderung  des  Artikels  nahe. 

Von  Stellen  anderer  Dichter  behandelt  Herr  Schmidt  Knd. 
01.  I,  107  eymp  tovto  xädog  {xvdog)^  wo  er  S.  86  ixojr  — xvÖog 
schreibt.  Aisch.  Prom.  336  (Herrn.)  ndmxauvt  d’  avxogy  fttj  n tn^- 
fiap&^g  6d(p.  S.  86  fioX(6p  für  odep.  Dies  ist  möglich,  aber  niclit 
nothwendig.  Dasselbe  gilt  von  Agam.  1272  xdp  dofioici  xsoxv- 
(Tova*  ifirjp  Jdyafiifipovog  te  fiolgav'  dgxstroi  ßtog,  wo  S.  69  xa- 
fiovat  für  dofiotGt  vorgcschlngen  wird.  Cho.  130  oi  5*  VTtegxoftoa^ 
iv  toiat  ooig  nopotat  y}.iovcip  fjiEya.  S.  22  gut  6poro«ji. 

Dankenswerth  ist  der  Nachweis  von  frg.  trag,  adesp.  274  in 
Proin.  265. 

Berlin.  G.  Wolff. 


X. 

Althellenische  Culturbilder  nach  den  homerischen 
Gleichnissen  entworfen  von  J.  C.  Schmitt-Blank. 
Ir  Theil.  Mannheim  1864.  75  S.  8.  Programm 
des  Lyceums. 


Herr  Schmitt  deutet  Homeros  nach  hymn.  in  Ap.  Del.  164 
ot/TO)  Gqiip^  xtxXri  avpdgtjgtp  doidij  als  den  Dichter,  welcher  durch 
Fantasie  die  verschiedenartigen  Dinge  zu  einer  Einheit  verbinden 
kann.  So  hätten  die  epischen  Dichter  ihren  Stand  technisch, 'eso- 
terisch bezeichnet.  Die  Gesäuge  der  Ilias  wiesen  durch  die  my- 
thische Genealogie,  welche  sich  an  die  Person  des  Homer  knüpfe, 
und  die  landschaftlichen  Gleichnisse  auf  Smyrna  als  Mittelpunkt 
Der  Kern^  der  Ilias  liege  auch  nach  den  Gleichnissen  um  min- 
destens ein  Menschenalter  anderen  Theilen,  um  wenigstens  drei 
Menschenalter  der  Odyssee  voraus.  Die  Kerngedichte  seien  von 
benifsmäfsigen  Sängern  umgedichtet  und  erweitert  Die  land- 
schaftlichen Zustände  der  asiatischen  Griechen  werden  nun  für 
die  Iliasperiode  S.  49 — 75  nach  den  Gleichnissen  verständig  aus- 
peföbrt,  und  ^ewifs  ist  das  für  jene  Zeiten  das  sicherste  gescbicht- 
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XI. 

Die  ästhetische  Erziehung  und  Homer  als  die  Grund- 
lage derselben,  von  Dr.  Christian  Semler,  Leh- 
rer der  deutschen  u.  engl.  Literatur  in  Dresden. 
Dresden,  Ehlermann.  1864.  78  S.  8.  | Thlr. 

Sinnig  und  warm  weist  Herr  Semler  das  Wesen  der  epischen 
Dichtkunst  am  Homer  nach,  betrachtet  das  Verhältnifs  der  da> 
maligen  Griechen  zur  Natur  und  zur  Gottheit,  ihre  Handlungs- 
weise, die  Reden,  Gleichnisse  (S.  35—49)  und  Eigenschaftswörter 
Homers,  vergleicht  dessen  plastische  Anschauung  mit  den  grie- 
chischen Bildwerken  (S.  58 — 63)  und  geht  dann  besonders  auf 
die  Aehnlichkeit  und  Abweichungen  Göthes  ein,  alles  dies  mit 
Rficksicht  auf  das  zweckmäfsig  zu  ordnende  und  zu  verwendende 
Lesen  auf  Schulen.  Dafs  Homer  in  Uebersetzungen  auch  in  un- 
teren Scholen  zu  Grunde  gelegt  werden  soll,  geht  zu  weit. 

Berlin.  G.  Wolff. 


XU. 

Der  preulsische  Staat.  Ein  Handbuch  der  Vater- 
landskunde von  Fr.  Eduard  Keller,  König!. 
Seminarlehrer  in  Petershagen.  Erster  Halbband. 
Minden  1863.  Verlag  von  A.  Volkening.  256  S.  8. 
Preis  25  Sgr. 

Die  Vorrede  zu  diesem  Werke,  welches  in  vier  HalbbSnden 
zu  dem  Gesammtpreise  von  c.  3 Thlm.  15  Sgr.  erscheinen  soll, 
liegt  dem  Ref.  in  dem  ersten  Halbbande  noch  nicht  vor,  und  er 
ist  in  seiner  Kenntnifs  über  die  Tendenz  des  Buches  auf  die  An- 
zeige bingewiesen,  welche  die  Verlagshandlnng  auf  dem  Titel-  • 
blatt  hat  abdrucken  lassen.  Derselben  zufolge  ist  dies  literari- 
sche Unternehmen  darauf  berechnet,  ein  Bild  der  jetzigen  Ent- 
wickelung des  preofsischen  Staats,  seiner  Grundmacht,  seiner 
Verfassung  und  Verwaltung,  seiner  physischen  Cultor,  wie  seines 
Reichthnms  an  geistigen  und  irdischen  Gütern  und  aller  hierbei 
im  Einzelnen  in  Betracht  kommenden  Verhältnisse  zu  geben.  Der 
Verf.  ist  auf  die  geschichtliche  Entwickelung  des  Staates,  deren 
Kenntnifs  immer  das  richtige  Verständnifs  der  staatlichen  Institu- 
tionen bedingt,  zurückgegangen.  ln  dem  statistischen  Theile  bat 
er  die  neuesten,  aus  den  statistischen  Erhebungen  vom  3.  Decbr. 
1861  bekannten  Zahlenverhältnisse  berücksichtigt 

In  dem  ersten  mir  vorliegenden  Halbbande  ist  zuächst  die  all- 
mähliche Bildung  des  Staatsgebietes  vornehmlich  seit  dem  Regie- 
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ning8antritt  der  Hohenzollern  in  der  Mark  Brandenburg  bespro- 
chen; dann  werden  die  Lage  und  Grenzen  des  prcufsischen  Staats 
behandelt,  ein  ausführlicher  Abschnitt  wird  der  physischen  Be- 
schafTenhcit  in  ihren  verschiedenen  Beziehungen  gewidmet.  Der 
zweite  Halbband  wird  sich  mit  der  Bevölkerung  des  Staats  nach 
deren  nationalen  und  religiösen  Verhältnissen  so  wie  nach  der 
stämlisclieii  Gliedernng  beschäftigen,  der  dritte  Halbband  die  Ver- 
fassung und  Verwaltung,  der  vierte  die  physische  Cultur  be- 
handeln. 

Der  Verf.  hat  den  ihm  vorliegenden  Stoff  mit  ersichtlichen 
Flcifse  behandelt  und  durcli  Vergleiche  mit  anderen  Staaten  do’ 
Darstellung  eine  mannigfachere  Abwechselung  gegeben.  Referent 
zweifelt  daher  nicht,  dafs  das  Werk  nacli  seiner  Vollendung  ein 
brauchbares  Handbuch  für  die  Vaterlandskunde  sein  werde. 

Schweidnitz.  J.  Schmidt. 


XUI. 

Preiifsische  Geschichte  von  William  Pierson. 
Berlin,  Verlag  von  Stilke  und  van  Muyden.  1S65. 
IV  u.  f)2(>  S.  gr.  8.  Nebst  Karte.  Preis  2 Tbir, 
Die  Karte  besonders  6 Sgr. 

Es  ist  sehr  bekannte  Thatsache,  dafs  selbst  in  den  Krehcn 
und  Ständen,  deren  Mitglieder  sich  heut  zu  Tage  berufen  fühlen, 
in  Politik  mitzusprechen,  die  Kenntnifs  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung unseres  Staates,  ohne  die  ein  gedic.genes  UrtheiJ  über 

fiolitischc  Fragen  in  vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  oft  erstann- 
ich  wenig  verbreitet  ist.  Diese  ziemlich  allgemeine  Erscheinnng 
hat  freilich  zum  Theil  darin  ihren  Grund,  dafs  viele  überhaupt 
die  Mühe  scheuen,  sich  genauer  mit  der  Geschichte  des  Landes, 
dem  sie  als  Staatsbürger  angchören,  zu  befassen,  andere  aber, 
welche  doch  das  Streben  haben,  wenigstens  eine  allgemeine  Kennt- 
nifs der  Geschichte  des  Staates  sich  zu  erwerben,  vor  der  Ler- 
türe  umfangreicherer  Werke  zurückscbrecken.  — Eifrige  Studien 
neuerer  Historiker  sind  der  vaterländischen  Geschichte  zu  Gute 
gekommen;  manche  Werke  aber  eignen  sich  eben  ihrer  ganze» 
.Anlage  und  Darstellung  nach  nicht  für  einen  sröfseren  Leserkreis. 
Alle  Achtung  z.  B.  vor  Droysens  Geschichte  der  prenfsisebeo  Po- 
litik; aber  nicht  allein  der  Umfang,  welchen  das  Werk  nach  sei- 
ner Vollendung  erreicht  haben  wird,  dürfte  viele  Leser  abschrek- 
ken;  noch  m^r  ist  cs  die  Verarbeitung  des  Materials  und  die 
Darstellung.  Ich  habe  bei  einer  anderen  Gelegenheit  gezeigt,  wie 
die  Darstcilung  in  Werken  englischer  Historiker  vielmehr  geeig- 
net ist,  weitere  Verbreitung  zu  finden.  Man  will  in  den  Kreisen, 
welche  nicht  zu  dem  gelehrten  Publikum  im  engeren  Sinne  iles 
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Wortes  gehören,  die  Belehrung  durch  eine  unterhaltende  l.«ctüre 
gewinnen.  In  dieser  Beziehung  durfte  sich  das  vorliegende  Werk, 
welches  den  gesammten  Stoff,  welchen  die  Geschichte  der  Ent- 
wicklung des  Staates  durch  mehrere  Jahrhunderte  darbietet,  in 
einem  Bande  zusammendrängt  und  in  einer  lebendigen,  zürn  Theil 
anziehenden  Darstellung  den  Leser  anregt,  sich  bald  einem  grö- 
fseren  Kreise  unter  den  gebildeteren  des  preufsischen  Volkes  zu- 
gänglich machen,  zumal  da  die  Wojilfeilheit  die  Anschaffuu^  auch 
den  weniger  bemittelten  erleichtert.  Der  ganze  Stoff  ist  in  fol- 
genden acht  Büchern  verarbeitet:  1.  Geschichte  der  Mark  Bran- 
denburg bis  zur  Ankunft  der  Hohenzollern  (S.  I — 33).  2.  Bran- 
denburg unter  den  hohcnzollerschen  Kurfhrsten  bis  zum  Regie- 
rungsantritt Friedrich  Wilhelms  des  Grofsen  [1415 — 1640]  (S.  34 
— 3.  Friedrich  Wilhelm,  der  grofsc  Kurfuist  (S.  89 — 135). 
4.  Vom  Tode  Friedrich  Wilhelms  des  Grofsen  bis  zum  Regie- 
rungsantritt Friedrichs  des  Grofsen  (S.  136 — 204).  5.  Friedrich 
der  Grofse  (S.  205 — 320).  6.  Verfall  der  alten  Monarchie  (S.  321 
— 369).  7.  Preufsens  Wiedergeburt  nnd  Befreiungskriege  (S..370 
— 493).  8.  Die  Verfassuiigsfrage  (S.  494 — 693).  Auf  den  letzten 
Seiten  sind  erläuternde  Zusätze  und  Quellenangaben  beigefOgt. 
Ein  Register  erleichtert  den  Gebrauch.  Die  beigefugte  Karte  der 
historischen  Entwickelung  des  prcufsischen  Staates,  welche  von 
H.  Kiepert  entworfen  und  gezeichnet  ist,  weist  die  in  Zeiträumen 
erfolgte  Territorial-Erweiterung  nach.  In  blauer  Farbe  sind  die 
Gebiete  angegeben,  welche  jetzt  zu  dem  Staate  gehören,  in  rother 
Farbe  diejenigen,  welche  früher  dazu  gehört  haben,  aber  wieder 
abgetreten  worden  sind.  Die  verschiedenen  Zeiträume,  unter  de- 
nen der  Verf.  7 unterscheidet,  werden  durch  verschiedene  Schat- 
tiruugen  in  blauer  Farbe  angegeben,  doch  treten  die  Unterschiede 
fßr  das  Auge  nicht  deutlich  genug  hervor.  Die  Uebersichtskarte 
zur  Geschichte  des  preufsiseben  Staates  vou  Fix  empfiehlt  sich, 
obwohl  theurer,  bei  w’citem  mehr.  Der  Hauptkarte  ist  ein  Kärt- 
chen beigefügt,  welches  Preufsen  vor  und  nach  1806  darstellt, 
und  ein  anderes  mit  dem  Schlachtfeld  von  Leipzig. 

Was  die  Darstellung  anbclangt,  so  ist  eine  gewisse  patrioti- 
sche Wärme,  mit  welcher  der  Verf.  sich  an  die  Lösung  seiner 
Aufgabe  gemacht  bat,  bemerkbar.  Dieselbe  hat  bereits  in  der 
Vorrede  einen  Ausdruck  gefunden,  wenn  er  sagt: 

„Die  preufsische  Geschichte  — eine  Geschichte  ohne  Glei- 
chen, weil  sic*  einen  Fürstenspicgcl  aufstclit,  glänzender  als  irgend 
ein  anderer,  nnd  Thaten  der  Volkskraft,  Beispiele  von  Opfersinn 
erzählt,  die  nie  und  nirgends  sind  uhertroffen  worden  — ohne 
Gleichen,  weil  sie  von  einem  Staate  handelt,  der  auf  dem  Triumph 
der  sittlichen  und  intellectuellcn  Kräfte  Ober  die  Ungunst  der  Na- 
tur beruht,  und  von  einem  Volke,  das  inmitten  gleichsprachigcr 
Stammverwandten  und  von  kleinen  Anfängen  aus  sich  zu  einer 
grofsen  Nation  entwickelt  hat  — ohne  Gleichen  endlich,  weil 
sie  bezeugt,  dafs  von  den  drei  Merkmalen  aller  Nationalität,  Ab- 
stammung, Sprache,  Staatsangehörigkeit,  das  letzte  nicht  dem  Zu- 
fall unterworfene  und  daher  allein  mcnschenwördige,  auch  das 
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einzig  wesentliche  ist  — diese  Geschichte  mit  Liebe  zn  schreiben, 
ist  leicht  Und  wo,  wie  hier,  so  viel  Erhebendes  und  so  wenig 
Demüthigendes  zu  berichten,  da  scheint  es  auch  nicht  allzuschwer, 
mit  der  vVärme  des  Patrioten  die  beste  Tugend  des  Historikers 
zu  verbinden,  eine  Wahrheitsliebe,  die  keine  Rücksicht  keont.^^ 

Bei  einem  Geschichtsschreiber  fragt  man  nun  freilich  heut  zu 
Tage  auch  nach  seiner  politischen  Richtung,  weil  sich  nach  der- 
selben die  Anschauung  und  Darstellung  der  Thatsachen  richtet 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  steht,  wie  man  ersieht 
auf  der  Seite  der  altlibcraleii  Partei,  die  politischen  Bestrebungen 
der  conservativen  Regierung  ersclieineu  ihm  daher  als  Reactions- 
gelüste;  doch  läfst  er  sich  nirgends  vou  einseitigen  Parteiioter- 
essen  zu  schiefen  und  lieblosen  Urtheilen  bestimmen,  noch  ver- 
leiten, das  Gute  nicht  anzuerkennen,  was  unter  conservati/en 
Staatsregierungen  geschehen.  Zum  Belege  citirt  Ref.  einige  Stel- 
len, in  weichen  der  Verf.  die  inneren  Zustande  des  Staates  unter 
der  Regierung  Friedrich  Wilhelms  IV.  characterisirt. 

„Die  Unzufriedenheit  mit  der  preufsischen  Regierung^*^  — sagt 
Pierson  S.  573  u.  ff.  — , „die  im  Innern  reactionair,  nach  aufsen 
kraftlos  auftrat,  liefs  viele  das  Gute  übersehen,  welches  der  König 
neben  manchem  Mangelhaften  gestiftet  hatte.  Man  veranschlagte 
insbesondere  das  Opfer  viel  zu  gering,  welches  ihm  das  Festiial- 
ten  an  dein  constitutioneilen  System  kostete;  war  auch  die  poli- 
tische Freiheit  und  Wirksamkeit  des  Volks  in  Preufseu  zianltch 
beschränkt,  so  besafs  es  doch  in  der  Praxis  viel  mehr  davon  als 
die  Bevölkerung  eines  jeden  anderen  Grofsstaats,  England  ausgc- 
nommen,  und  unvergleichlich  mehr,  als  es  vor  1848  gehabt  hatte, 
in  der  Theorie  aber  gröfseren  Einfluls  auf  den  Staat,  als  selbst 
diejenigen  Liberalen  wünschen  durften,  welchen  es  in  erster  Linie 
darauf  ankam,  dafs  Preufsen  nicht,  wie  »die  Demokraten  wollten, 
selbstmörderisch  sich  für  einen  deutschen  Zukunftsstaat  auflöse, 
sondern  allmählich  die  anderen  deutschen  Gauen  an  sich  bringe 
und  so  von  selbst  das  spezifische  Preufsenthum  zum  Deutsch- 
thum verallgemeinere.  Noch  schärfer  mufsten  dem  Unbefangenen 
die  Verdienste  in  die  Augen  springen,  welche  Friedrich  Wilhelm 
sich  um  die  geistigen  Interessen  der  Nation  erwarb.  Hier  wirkte 
er  ganz  ohne  Zwang,  nnr  von  seinem  eiguen  Wahrheits-  und 
Schönheitssinn  getrieben.  Eine  glänzende  Lichtseite  jener  Regie- 
rung bildet  vornehmlich  das,  was  er  für  die  Kunst  that.^^ 

Nachdem  der  Verf.  die  Verdienste  des  Königs  um  Kunst  und 
Wissenschaft  und  die  Männer,  welche  unter  seiner  Regiemng  gc- 
wissermafsen  Repräsentanten  derselben  gewesen,  hervorgehoben, 
föhrt  er  fort: 

„Noch  mehr  verdankt  dem  Könige  die  evangelische  Kirche, 
die  er  von  der  Gewalt  des  Staates  freier  machte.  Er  liefs  sie 
ihre  Angelegenheiten  selbst  verwalten,  gründete  als  oberste  Be- 
hörde für  sie  1850  den  „evangelischen  Oberkirchenrath^^  und  be- 
gann die  Einführung  des  Synodalwesens,  welches  die  Gemeinden 
zu  einer  selbständigen  Betheiligung  an  den  Kirchensachen  be- 
rechtigte. Er  forderte  in  jeder  Weise  das  Bemühen  der  Partei, 
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welche  in  der  Nation  seihst  auf  eine  Belebung  des  cliristliclien 
Glaubens  drang.  Sie  wurde  von  Jahr  zu  Jahr  zahlreicher,  wozu 
tbeils  ein  nationaler  Widerwille  gegen  die  vielen  jüdischen  Zei> 
tungsschrciber,  theils  der  Wunsch,  sich  bei  der  Regierung  beliebt 
zu  machen,  zum  Theil  aber  auch  ein  inneres  Bedürfnifs  beitrug. 
Schon  1848  trat  in  Wittenbe^,  von  Stahl  und  Bethmann-Holl- 
weg  aofgerufen,  eine  „freie  Versammlung  gläubiger  Geistlichen 
and  Laien^S  erste  sogenannte  „Kirchentage^,  zusammen  und 
berietfa,  wie  dem  kirchlichen  Leben  wieder  anfznhelfen  sei.  Als 
bestes  Mittel  erkannten  die  Kirchentage  bald  die  „innere  Mis- 
sionee,  welche  Wiehern  im  „rauhen  Hauseee  bei  Hamburg  begon- 
nen hatte.  Durch  Armen-  und  Krankenpflege,  durch  Gründung 
von  Rettungshäusern  und  christlichen  Erziehungsanstalten,  kurz 
durch  werkthätige  Liebe  ward  nun  der  religiöse  Glaube  im  Volke 
befrachtet  und  bei  den  Erwachsenen  das  christliche  Element  ebenso 
gestärkt,  wie  durch  die  Volksschule  bei  der  Jugend.  Den  Män- 
nern thaten  es  hierin  die  Frauen  fast  zuvor;  viele  entsagten  den 
Bequemlichkeiten  und  Genüssen  des  Lebens,  um  als  evangelische 
Diaconisseu  an  ihren  Mitmenschen  Bannherzigkeit  zu  üben.  Die 
Königin  Elisabeth,  selbst  ungemein  mildthätig  und  fromm,  ver- 
säumte nichts,  um  diese  Seite  der  inneren  Mission  auszubilden, 
wie  sie  denn  auch  eine  Musterkrankenanstalt,  Bethanien,  in  Berlin 
gründete.“  u.  s.  w. 

Auf  den  folgenden  Seiten  schildert  der  Verf.  in  gewandter 
Sprache,  was  unter  Friedrich  Wilhelm  FV.  fär  Hebung  industriel- 
ler Thätigkeit,  für  Handel,  Gewerbfleifs,  luandwirthschaft  ii.  a.  m. 
geschah,  in  ziemlich  unparteiischer  Darstellung. 

Somit  kann  das  Buch  gebildeten  Kreisen  zu  einer  unterhal- 
tenden und  belehrenden  Leetüre  empfohlen  werden.  Die  äufsere 
Ausstattung  desselben  ist,  wenn  man  von  den  etwas  kleinen  Schrift- 
zeichen und  dem  engen  Druck  absieht,«  nicht  zu  bemängeln. 

Schw’eidnitz.  Julius  Schmidt. 


XIV. 

Das  Wiederaufblühen  der  klassischen  Studien  in 
Deutschland  im  15.  und  zu  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts und  welche  Männer  es  befördert  haben. 
Besonders  für  das  Privatstudium  der  Schüler  der 
oberen  Gymnasialklassen  und  der  Studirenden 
dargestellt  von  Dr.  Johann  Friedrich  Schrö- 
' der.  Halle,  G.  Schwetschke’scher  Verlag.  1864 
VIII  u.  286  S.  8.  Preis:  I Thlr.  6 Sgr. 

Bei  dem  Erscheinen  eines  neuen  für  Schulzweckc  bestimmten 
Buches  sind  es ' vornehmlich  zwei  Fragen,  welche  sich  dem  Be- 
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urtheilenden  aufdräogen:  l.  hat  durch  die  Herausgabe  dea  Wer- 
kes einem  fühlbaren  Bediirfuifs  abgehoifeu  werden  sollen?  and 
2.  wie  hat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  gelöst?  Was  die  erste 
Frage  anbelangt,  so  kann  Ref.  nicht  umhin,  das  Bedörfiiifs  eines 
solchen  Buches  xu  constatiren,  naclideiu  er  eine  Reibe  von  Jah- 
ren selbst  den  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur  in  den  obe- 
ren Gymnasialklassen  ertheilt  hat.  Lu  Sccunda  liat  sich  Ref.  bei 
dem  in  Rede  stehenden  Unterricht  darauf  beschränkt,  die  Zög- 
linge mit  den  verschiedenen  Gattungen  der  Darstellung  in  der 
deutsclien  Dichtkunst  und  Prosa  bekannt  zu  machen,  mit  cietisel- 
ben  einen  Theil  des  Nibelungenliedes  so  wie  mehrere  von  Schil- 
lers lyrischen  und  epischen  Dichtungen  und  einen  Theil  der  Dra- 
men zu  leseu.  Die  eigentliche  Literaturgeschichte  wird  erst  in 
Prima  vorgeti’agen.  Soll  dieser  Unterrichtszweig  aber  einen  wirk- 
lichen Nutzen  schaden,  so  thut  die  möglichste  Concentration  uoth: 
ohne  Leetüre  stiftet  der  Unterricht  in  der  Literatur  keinen  Nutze». 
Es  ist  der  gröfste  Verderb,  dem  Schüler  eine  blofse  Nomenklatur 
zu  geben  und  nach  Anleitung  eines  Lehrbuches  zur  Aburtbeilung 
der  Leistungen  der  Schriftsteller  unserer  Nationalliteratur  zn  ge- 
wöhnen. Ref.  will  dabei  nicht  in  Abrede  steilen,  dafs  es  Inr 
jeden  wissenschaftlich  gebildeten  jungen  Mann  erspriefsiicli  sei. 
den  Gang  der  Entwickelung  uuserer  deutschen  National iiteratur 
und  die  Lcbensverhältuisse  der  Männer,  welche  eine  hervorra- 
gende Stellung  iu  derselben  einuehmen,  kennen  zu  lemen.  Eine 
solche  Bekanntschaft  möge  er  durch  Privatstudien  anzueigoen  sich 
bemühen;  der  Schulunterricht  soll  die  Neigung  dazu  wecken  und 
fordern.  Es  giebt  in  den  verschiedenen  Zweigen  de«  Wissen«, 
welches  in  den  höheren  Schulen  gelehrt  wird,  Partien,  welche 
der  Privatbesebäftigung  des  Zöglings  anheimfailen,  namentlich  im 
Gebiet  der  historischen  Fächer;  so  nun  ist  dies  auch  bei  dem 
Studium  der  Nationallitenatur  der  Fall.  Eiu  jeder  weifs,  welche» 
Einflufs  das  Wiederer wachen  der  klassischen  Studien  des  Alter-  ' 
thums  am  Ausgange  des  Mittelalters  auf  die  deutsche  Natioual- 
literatur  ausgeübt  hat.  Die  Jugend,  welche  in  den  Gymnasien 
für  die  höheren  Studien  sich  vorbereitet,  hat  eiu  doppeltes  Inter- 
esse, die  Männer,  deren  Einflufs  auf  die  Vorbereitung  der  klassi- 
schen Studien  fördernd  eingewirkt  hat,  genauer  kennen  zu  ler- 
nen. Dieses  Interesse  datirt  ebenso  aus  der  Beschäftigung  mit 
den  Meisterwerken  der  griechischen  und  römischen  als  mit  denen 
der  deutschen  Literatur.  Beim  Unteriicht  in  der  Entwickelungs- 
geschiebte  der  letzteren  kann  aus  der  Reihe  der  Gelehrten,  wel- 
che in  Deutsdbland  die  gedachten  Studien  gefördert  haben,  eine 
nur  geringe  Zahl  hervorgehobcii  werden,  dagegen  wird  der  Leh- 
rer wohl  daran  thun,  den  Zögling  auf  Schri&n  der  Schulcrbi- 
bliotbek  des  Gymnasiums  zu  verweisen,  deren  Leetüre  ihm  diese 
Lucke  seines  Wissens  ansfüllen  hilft.  Das  vorliegende  Buch  dürfte 
sieb  zur  AnsebafTuDg  für  Schülerbibliotbeken  in  den  beiden  obe- 
ren Gymnasialklassen,  ganz  vornehmlich  für  die  der  Prima  eignen. 
Der  Verf.  bezweckte  nicht  die  Resultate  neuer  Stadien,  sondern 
nur  eine  geschickte  Zusammenstellung  dessen,  was  ihm  aus  die- 
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I sein  Gebiete  der  Literatur  als  das  der  Jugend  wisseuwertfaeste 
k erschienen,  zu  geben,  zumal  dieser  die  gröfseren  Werke,  ans  denen 
\ er  geschöpft  hat,  nicht  zugänglich  sind.  Das  Material  ist  so  ge> 
t ordnet  und  verarbeitet,  dafs  die  Schrift  eben  so  sehr  zur  Beleh- 
: rung  als  zur  Unterhaltung  geeignet  erscheint.  Alle  Ausschmückung 
1 mit  gelehrtem  Apparat,  die  Aufzählung  der  Werke  der  einzelnen 
I Oelehrten  und  deren  verschiedener  Ausgaben  ist  daher  unter- 
I blieben. 

I Der  einleitende  Theil  des  Werkes  (S.  1 — 53)  beschäftigt  sich 
i 1.  mit  dem  Zustande  der  wissenschaftlichen  Bildung  Deutschlands 
im  Mittelalter,  2.  mit  der  scholastischen  Philosophie  und  ihren 
Perioden,  3.  mit  den  Mystikern,  4.  mit  dem  Wiederaufleben  der 
klassischen  Studien  in  Italien.  Unter  den  Männern,  durch  deren 
Eifer  das  Wiederaufblöhen  der  klassischen  Studien  gefordert  wor- 
den, werden  uns  18  Gelehrte  namhaft  gemacht,  deren  Lebens- 
verhältnisse uns  in  der  Kurze  vorgeföhrt  werden,  näinlicli  Johann 
Wessel,  Rudolph  Lange,  Rudolph  Agrikola,  Johann  von  Dalberg, 
Alexander  Uegius,  Jakob  Wimpheling,  Johaun  Reuchlin,  Konrad 
Celtes,  Bohuslaus  von  Hassenstein,  Eitclwolf  vom  Stein,  Desi- 
derius  Erasmus,  Hermann  Busch,  Wilibald  Pirckikcimer,  Johaun 
Murmelius,'  Heinrich  Bebel,  Ulrich  von  Hutten,  Philipp  Melaocii- 
thon,  Jakob  Locher.  Im  Nachträge  werden  wir  noch  bekannt 
gemacht  mit  Trithemius,  Konrad  Peutiiiger  und  Hermann  Graf 
von  Neuenaar. 

Das  Buch  erfüllt  meines  Erachtens  den  Zweck,  für  den  es 
der  Veif.  zusammengestellt  hat;  d aber  «trägt  Ref.  nicht  Bedenken,, 
dasselbe  zur  Verbreitung  in  den  Kreisen,  für  die  es  zunächst  be- 
stimmt ist,  zu  empfehlen.  Die  äufscre  Ausstattung  desselben  ist 
zweckentsprechend. 

Schweidnitz.  J*  Schmidt. 


XV. 

J.  G.  von  Hahn,  k.  k.  Consul  lur  das  östliche  Grie- 
chenland: Die  Ausgrabungen  auf  der  Homerischen 
Perganios,  in  zwei  Sendschreiben  an  G.  Finlay. 
Leipzig,  W.  Engelmann.  1865.  36  S.  und  4 lith. 
Tafeln. 

Der  Verfasser,  welcher  nach  eigenem  Geständnisse  zu  den- 
jenigen gehört,  welche  aller  echten  Sage  als  dem  ausschliefsli- 
chen  Erzeugnisse  der  Phantasie  unserer  Urväter  jede  geschichtli- 
che Bedeutung  abspreeben,  erblickt  auch  in  den  Sagen  der  Ilias 
nur  die  hellenischen  Formen  arischer  Ursagen,  die  sich  endlich 
in  der  troischen  Ebene  frisch  ansiedelten,  derart  dafs  der  Sän- 
ger oder  die  Sänger  dieselben  den  dortigen  Ortsverhältnissen  an- 
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schmiegten  und  im  heutigen  Bunarhaschi  und  Balidagh  die  Stelleo 
erkannten,  wo  das  Troja  und  Per^amos  der  Sage  einst  gelegen: 
er  schliefst  daraus,  dafs  die  Form,  in  welcher  uns  die  Ilias  erhal- 
ten ist,  im  wesentlichen  aus  der  Troade  selbst  licrstammt.  Darum 
kann  aber  (wie  er  durch  die  That  beweist)  die  Frforsrhnng  der 
homerischen  Oertlichkeiten  für  den  begeisterten  Leser  des  Dich- 
ters gleichen  Reiz  haben,  als  wenn  er  lautere  Geschichte  zu  lesen 
glaubte.  So  hat  Hr  v.  H.  denn  im  Frühjahr  1864  im  Verein  mit 
zwei  Athenischen  Freunden  (dem  Astronomen  Dir.  Schmidt  und 
dem  Architekten  Ziller)  Ausgrabungen  an  Ort  und  Stelle  verar- 
staltet,  welche  viel  interessantes  zu  Tage  gefördert  haben.,  nnd 
deren  Beschreibung  för  alle  Leser  der  Ilias  lesenswerth  sind,  um- 
somehr als  der  Hauptirrthiim  der  sonst  so  verdienstvollen,  in  den 
meisten  unserer  Gymnasialprimen  hängenden  Forcbhamnierscbeii 
Karte  hier  wol  für  immer  beseitigt  wird.  Nämlich  der  Haupt- 
Hufs  der  Troade  mit  seinen  beiden  Streifen  hellgelben  Sandes  und 
dem  Sommer  und  Winter  gleich  gelblichen  Wasser  ist  der  ho- 
merische Xanthos  {Hiid-iiartQ-og,  jetzt  türkisch  Mindere);  dage- 
gen der  durch  dunkeln  Moorgrund  fliefsende  klare  durchsichtige 
Bunarhaschi -tscliaj  (=  Flufs  von  B. ) der  Simoeis.  Selbst  die 
Doppelbenennung  des  Astyaiiax  als  Skamandrios  wird  8.  27  sehr 
geschickt  einerseits  als  Stutze  für  jene  Vertheilung  der  Namen 
herangezogen,  anderntheüs  dadurch  selbst  ins  rechte  Licht  gestellt 
und  befriedigend  erklärt.  Indem  nämlich  der  Skamander  von  3 
Seiten  den  Pergamosfelsen  umfliefst  und  so  gewisserroa/sen  den 
schützenden  Burggraben  ahgibt,  liegt  ein  offenbares  Tertiom  com- 
parationis  zwischen  Hektor  und  dem  Strome  darin,  dafs  beide 
den  Schutz  der  Stadt  bilden  — das  übrige  ergibt  sich  leicht  von 
selbst.  Auch  Ober  die  noch  jetzt  furchtbaren  Ucberscliwemmun- 
gen  dieses  Flusses  (im  Winter  1863 — 64  bis  13  Fnfs  höher  aU 
der  Wasserspiegel  vom  April  1864!),  über  den  Mauerlauf  des  Hek- 
tor vor  Achilleus,  sein  Terrain  und  seine  Ausdehnung,  über  so 
manches  andre  erhalten  wir  interessante  Auskunft.  Schade  dafs 
der  Hr  Verf.  nirgends  eine  Andeutung  darüber  hat,  was  eigent- 
lich wahres  gewesen  an  der  in  Nr  252  der  Athenischen  Zeit 
Schrift  V/a  navdmga  (1860)  abgedruckten  seltsam  klingenden 
Mittheilung  des  Matthäos  Paranikas  über  den  Hanh  tepb  genann- 
ten auch  von  Frank  Calvert  untersuchten  Hügel  im  Skamander 
thalc;  jener  hatte  darin  nichts  geringeres  gefunden  als  die  Gebeine 
resp.  Asche  der  von  den  Troern  im  Waffenstillstände  bestatte- 
ten Toten,  und  auch  seinen  Fund  ebendaselbst  pag.  275  durch 
schöne  Holzschnitte  zu  illustrieren  nicht  versäumt. 

Colberg.  G.  Stier. 
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XVI. 

Gregor  Wilhelm  INitzsch,  in  seinem  Leben  und 
Wirken  dargestellt  von  Dr.  Friedrich  Lübker. 
Nebst  seinem  Bildnis,  sowie  Beilagen  gymnasial- 
pädagogischen  Inhalts,  und  Briefen.  Jena,  Friedr. 
Frommann.  1864.  193  S.  8. 

Wilh.  Nitzscbs  „Erklärende  AnmerkuDgen  zu  Homers  Odys- 
see“ 1 — XII  (Hannover  18*26 — 1840)  wurden  ihrer  Zeit  mit  au- 
fserordentlicbem  Beifall  aufgenommen  und  die  langsame  Fort- 
setzung des  nun  in  jener  Gestalt  unvollendet  gebliebenen  Werkes 
vielfach  beklagt.  Dagegen  haben  die  späteren  gröfseren  Schriften 
des  gen.  Verfassers  „die  Sagenpoesie  der  Griechen“,  Brauiischweig 
lS5*i,  und  die  postumen  „Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen 
Poesie  der  Griechen“,  J^eipzig  1862,  im  ganzen  nicht  die  gehoffte 
Würdigung  gefunden.  Den  Grund  dieser  Erscheinung  hat  Over- 
beck in  seiner  am  Grabe  des  entschlafenen  Forschers  (22.  Juli 
1S61)  gehaltenen  Rede  ziemlich  treffend  angegeben,  da  er  von 
. der  Stellung  sprach,  die  N.  in  der  Gelebrtenwelt  „eingenommen 
durch  sein  unerschütterliches  Festhalten  an  einer  Ueberzengung, 
die  ihn  von  den  Absichten  vieler  andern  trennte,  durch  sein  Ste- 
henbleiben auf  einem  Standpunkte,  von  welchem  die  Gunst  des 
Tages  sich  abgewandt  hat,  und  welchen  das  schnellfertige  Ur- 
theil  mancher  (freilich  nicht  immer  der  zum  Urtheil  berufensten) 
vorlaut  als  einen  überwundenen  zu  bezeichnen  keinen  Anstand 
nahm“.  Darum  ist  ihm  nicht  selten  Unrecht  geschehen  von  sol- 
chen, die  ihn  nach  der  Masse  heurtheilteu,  keine  Ahnung  batten 
(um  wieder  mit  Overbeck  zu  reden)  von  dem  heiligen,  fast  apo- 
stolischen Eifer,  der  ihn  ffir  seine  Wissenschaft  und  wissenschaft- 
liche Ueberzengung  beseelte  und  durchdrang  wie  wenige  andere. 

Umsomehr  haben  wir  Ursache,  dem  Verfasser  obiger  Schrift 
dankbar  zu  sein,  dals  er  sich  der  mühevollen  aber  lohnenden 
Arbeit  unterzogen,  ein  warm  durchhauchtes  Lebensbild  zu  ent- 
werfen von  der  durch  und  durch  edeln,  milden  und  doch  mann- 
haften, echtchristlichen  Persönlichkeit  des  dabingesebiedenen,  ihn 
zu  schildern  nicht  nur  als  Homerforscher  im  gewöhnlichen  Stil, 
sondern  als  den  begeisterten  Lehrer  des  Altcrtbums  überhaupt, 
als  den  um  die  Begründung  der  schleswigholsteiniscben  Lehran- 
stalten hochverdienten  Pädagogen,  als  ein  Vorbild  unermüdlich- 
sten Strebens,  redlichster  Pflichterfüllung,  unerschütterlicher  Ueher- 
zeugungstreue.  Die  stark  gelichtete  Schar  seiner  älteren  Studien- 
genossen braucht  nicht  erst  zur  Lesung  unseres  Schriftcliens  ein- 
geladen zu  werden,  desto  mehr  das  jüngere  und  das  jüngste 
Geschlecht;  um  die  Einladung  etwas  eindringlicher  zu  machen, 
geben  wir  einiges  wahrscheinlich  weniger  bekannte  aus  Nitzsclis 
I^ben. 

Geboren  1790  als  Sohn  des  Wittenberger  Generalsuperinten- 
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deuten  Karl  Ludwig  N.,  erzogen  durch  ein  ausgezeichnetes  Eltera- 
paar,  dann  (das  damalige  Stadtlyceuni  bereitete  nicht  gcnügesd 
zur  Universität  vor)  in  Scliulpforta  gebildet«,  bezog  er  als  Tlieolee 
und  Pliilolog  (vorzCglich  Lobecks  Zuhörer)  Hie  hciniatliclie  Aka- 
demie, um  die  gröfsten  Drangsale  der  Lutberstadt  gefneiosam  nui 
seinen  Geschwistern,  namentiicli  dem  damaligen  Diacooiis  K.  J. 
Nitzsch,  äufserlicli  und  inncrlicii  zu  diirclileben.  Ini  November 
1813  gelangten  mit  der  Kunde  von  der  Leipziger  Schlacht  die 
Aufrufe  der  VcrbOndeten  zum  allgemeinen  deutschen  ßefreiung»- 
kriege  auch  in  die  von  den  Franzosen  besetzte,  von  den  PreufseB 
belagerte  Festung.  Da  litt  es  den  sonst  so  weichen  Stodentes 
nicht  länger:  nicht  ohne  Lebensgefahr  stahl  er  sich  aus  dem  tob 
französischen  Generälen  erfTilltcn  Vaterliause,  von  den  Kugeln  der 
aufmerksam  gewordenen  Posten  in  den  Aufsenwerken  verfolgt 
hinaus  zu  den  Eltern,  die  in  dem  nahen  Dorfe  Eutsch  eine  Zu- 
flucht gefunden  batten  (die  Universität  als  solche  war  nacli 
Schmiedeberg  verlegt  worden,  diefs  zur  Ergänzung  von  Läbker 
S.  II);  und  von  ihnen  nicht  ohne  abmahnende  Tbränen  gesegnet 
zu  dem  „Banner  freiwilliger  Sachsen nahm  später  als  Ouitiei 
des  „sächsischen  Landwehrbataillons^^  an  n,iebreren  Gefechten  in 
Flandern  tbeil,  und  mufste  sich,  als  er  u.  a.  einmal  während  der 
Aflaire  selbst  das  Commando  über  die  ganze  Abtheilung  erhalten 
hatte,  von  dem  Chef  Vorwurfe  machen  lassen,  dafs  er  mit  den 
Leuten  zu  lange  tollkühn  im  Feuer  aosgehalten  hahe.  Ans  dem 
Feldzuge  heimgekehrt,  trat  er  sofort  als  Lehrer  am  städtischen 
Lyceum  ein,  welches  unter  Friedemann  und  noch  mehr  später 
unter  Spitzner  zu  einem  eigentlichen  Gymnasium  nmgeataltet 
wurde.  Das  V\- ittenberger  Osterprogramni  von  1862  hat  ihm  S.  62 
als  ehemaligem  I./ehrer  einen  warmen  Nachruf  gewidmet.  Erst 
1827  verlieis  er  Wittenberg,  nachdem  er  dazwischen  einige  Jahre 
als  Conrector  in  Zerbst  gewirkt  batte,  nm  einem  ehrenvoll« 
Rufe  als  ordentlicher  Professor  der  Philologie  nach  Kiel  za  fol- 
gen. Das  gesegnete  Holsteiner  Land,  wo  anderthalb  JahrhoDderfr  | 
froher  bereits  sein  Urgrofsvater,  fler  Comes  Palatinus  Caesareto 
nnd  Bisch.  Lflb.  Kanzleidirector  Gregorius  von  Nitzsch  (-{•  176# 
in  Eutin)  gewirkt  hatte,  wurde  nun  auf  ein  Viertelseculura  der 
eigentliche  Schauplatz  seiner  reich  gesegneten  Thätigkeit,  zumal  i 
seit  N.  1834  der  schleswiglroisteinisciien  Kegterung  zu  Gottorf  ab  ' 
aufserordentliches  Mitglied  für  Beaufsichtigung  der  Gelehrtenscbole 
beigegeben  worden.  Hatte  er  vorher  durch  die  ebenso  gewis- 
senhafte als  geistvolle  und  anregende  Leitung  des  Kieler  philo- 
logischen Seminars  den  echten  wissenschaftlichen  Sinn  in  der 
künftigen  Gymnasiallehrern  mit  augenscheinlichem  Erfolge  zu  er- 
zeugen versneht:  so  eröflbete  sich  .ihm  nun  die  Möglichkeit,  die 
Anstalten  selbst^  an  denen  dieselben  unter  bisher  ungünstigeu  Ver- 
hältnissen wirkten,  umzugestalten,  — ja  recht  eigentlich  schles- 
wigliolsteinische  Gymnasien  und  einen  noch  fehlenden  Stand  vob 
Gymnasiallehrern  zu  schaffen.  Hier  besonders  hat  der  Leser  Ur- 
sache, sich  zu  freuen,  dafs  die  Aufgabe,  Nitzschs  Leben  zu  schrei- 
ben, in  so  kundige  berufene  Hände  gefallen  ist,  des  Mannes. 
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dem  gegenwärtig  die  Freude  zu  Theil  wird,  gewissermafsen  als 
sein  Nachfolger  nach  einem  Interregnum  trübster  Art  auf  dem 
für  alle  Zeit  dem  Vaterlandc  wiedereroberten  Boden  eine  Reor> 
ganisation  deutscher  Gelehrtenschulen  durchzufuhren. 

Ref.  darf  hier  nicht  verschweigen,  dafs  ihm  Urtbeile  mebre> 
rer  hervorragender  Schüler  von  Nitzsch  bekannt  sind,  welche  in 
vorliegender  Darstellung  die  rechte  Klarheit  und  ein  volles  Bild 
seines  Wirkens  vermissen.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ist  die- 
ser  Vorwurf  allerdings  nicht  ohne  Grund,  und  um  so  erklärlicher, 
als  derjenige,  welcher  eine  bedeutende  Zeit  miterlebt  hat,  selten 
die  vor  Ablauf  der  historischen  Normalfrist  geschriebene  SchiU 
derung  eines  Zeitgenossen  allseitig  genügend  findet,  da  das  Bild 
eines  jeden  leicht  subiectiv  verschoben  erscheint,  und  der  Leser 
wol  ihm  bedeutende  %üge  ganz  vermifst,  während  anderes  ihm 
unnöthig  und  unrichtig  hervorgehoben  dünkt.  Ref.  begnügt  sich 
hier  gern  zu  constatieren , dafs  alle,  welche  jene  Periode  nicht 
mit  durchlebt  haben,  ans  der  immerhin  sehr  dankeuswertben 
Schrift  viele  interessanten  Einzelheiten  werden  entnehmen  kön- 
nen. Freilich  fürcht"  ich  anderseits,  dafs  die  aus  eingehendem 
Rriefstudiuit)  erwachsenen  sehr  zahlreich  eingestreuten  Familien- 
Dotizen  (so  lieb  gerade  sie  das  Buch  uns  Verwandten  machen) 
femerstehenden  vielfach  entbehrlich  erscheinen  und  den  Gesamt- 
eindruck schwächen  werden.  Kehren  wir  indefs  zu  N.  selbst 
zurück. 

Charakteristisch  für  Nitzsch  wie  für  seinen  Biographen  ist  fol- 
gender ins  Jahr  1851  gehörende  Satz  S.  74:  „Als  er  mir  einst 
auf  einem  gemeinsamen  Gange  längs  dem  Kieler  Hafen  alle  seine 
kühnen  Hoffnungen  und  Pläne  wiederholte,  konnte  ich  meine 
Zweifel  und  Bedenken  in  Wort  und  Miene  nicht  zurückhalten; 
es  that  mir  in  der  Seele  weh,  als  ich  bei  wachsendem  Ausdruck 
der  Zuversicht  mich  nicht  enthalten  konnte,  auf  die  Gefahr  hin- 
zuweisen,  die  ihm  selber  drohen  könnte:  ich  war  nicht  im  Stande, 
so  vertrauensvoll  zu  hoffen  wie  diese  kindlich  reine  Seele.*^  Frei- 
lich war  der  wiederhergestcllten  Dänischen  Regierung  ein  Mann 
höchst  unbequem,  welcher  1847  in  seiner  lat.  Rede  am  Kgl.  Ge- 
burtstage sich  zwar  mafsvoll,  aber  mit  aller  Entschiedenheit  zu 
Gunsten  der  deutschen  Unterrichtssprache  in  Hadersleben  und  ge- 
gen die  unredli4;lien  Bestrebungen  der  Regierung  ausgesprochen 
hatte,  — welcher  dann  im  Sept.  1848  seinen  Danebrogsorden 
zurücksandte,  als  derselbe  dem  Grafen  Fr.  v.  Reventlow  und  an- 
dern entzogen  und  dadurch  zum.  Parteizeichen  gemacht  worden 
war,  — weicher  zugegeben,  dafs  von  seinen  Sölinen  nicht  blofs 
der  ältere  (jetzt  in  Königsberg)  die  durch  die  provisorische  Re- 
gierung ihm  angetragene  Professur  annahm,  sondern  der  jüngere 
(jetzt  Polizeimeister  in  Flensburg)  sogar  als  Ranzauscher  Jäger 
gegen  die  Dänen  gefuchten  und  als  Abgeordneter  in  der  Landes- 
vertretung mitgetagt  hatte.  — Seine  Absetzung  1862  (12.  Juni)  rifs 
ihn  ein  für  allemal  aus  dem  Boden,  in  den  der  nunmehr  sechzig- 
jährige ..mit  allen  Fasern  seines  Herzens  verwachsen  war“  (wie 
er  selbst  schreibt):  und  wenn  auch  die  Kgl.  Sächsische  Regie- 


782  Zvreite  Abtheilang.  Literariflch«  Berichtf. 

rang  in  hochherziger  Schnelle  des  Entschlusses  ihn  sofort  nach 
Leipzig  berief,  wo  er  noch  10  Jahre  unerraödlich  wirken  und 
allmählich  auch  einen  lieben  Freundeskreis  finden  sollte:  so  bat 
er  doch  zeitlebens  nach  Kiel  mit  besonderer  Sehnsucht  zurück- 
geblickt.  — Eine  eingehendere  Charakteristik  des  Mannes  so  wi« 
seiner  letzten  Pläne,  zum  Tbeil  aus  dem  Briefwechsel  mit  andern 
Gelehrten  wie  mit  dem  ihm  so  nabe  geistesverwandten  Nägek- 
bach,  schliefst  den  Haupttheil  des  Buches  (S.  3 — 114),  der  viel- 
leicht besser  in  mehrere  Capitel  zerfällt  und  gruppiert  worden 
wäre.  Hieran  schliefsen  sich  eine  Anzahl  wertb volle  Beilagen: 
1)  S.  117 — 162  „Ansichten  über  das  klassische  Alterthnm,  über 
Gymnasialbildung  und  -Unterricht“,  2)  S.  163 — 187  Briefwechsel 
mit  andern  Gelehrten  (Fr.  Jacobs,  L.  Dissen,  K.  Reisig,  A.  Lü- 
beck, K.  F.  Nägelsbach). 

Für  sehr  werthvoll  hält  Ref.  die  unter  1.  gegebene,  erst  vom 
Herausgeber  aus  allerlei  Vorträgen,  Instructionen  u.  dgl.  znsan- 
mengelesene  und  geordnete  Darstellung  der  philologischen  — na- 
mentlich aber  der  pädagogischen  Anschauungen  Nitzschs.  $.  1-30 
— 156  enthalten  eine  Gymnasialpädagogik  tn  nuce,  welche  ihren 
Werth  wie  seiner  mannigfachen  Erfahrung  als  Schulmann  und 
Schulinspector,  so  wahrlich  nicht  minder  der  Reinheit  seines  Cha- 
rakters und  reli^ösen  Wärme  seines  Interesses  an  der  Krziehuog 
unsrer  vaterländischen  Jugend  verdankt.  Die  Art,  wie  die  grieeb. 
Mythologie  beim  Unterri^te  des  zarteren  Alters  nicht  zu  behan- 
deln sei  (S.  132),  die  Winke  S.  136  über  gewöhnlich  vorkom- 
mende, aber  sorgfältig  abzulegende  oder  zu  vermeidende  Unarten 
mancher  (nicht  blofs  jüngerer)  I.*ehrer,  Ober  die  Leitung  des  Pri- 
vatfleifses  und  die  Beförderung  der  Selbstthätigkeit  bei  den  Schü- 
lern S.  148  und  andres  derart  verdienen  noch  immer  allgemein« 
Beachtung,  während  die  weiterhin  mitgetheilten  Einrichtungen  fa 
den  schleswigholsteinischen  Schulen  mehr  nur  ein  individnelles 
oder  locales  Interesse  beanspruchen.  — Ein  5 Seiten  umfassen- 
des Verzeichnis  sämtlicher  Schriften,  welches  lebhaft  bedauern 
läfst,  dafs  der  beabsichtigte,  alle  Reden,  Programme  u.  dgl.  zer- 
streutes umfassende  Band  Opuscula  nicht  erschienen,  schliefst  das 
ganze. 

Ref.  erlaubt  sich  endlich  noch  auf  einige  wenige  Druckfehler 
oder  sonstige  Versehen  hinzuweisen.  S.  5,  3 „H.  Leonhard  Heob- 
ner“  für:  H.  E.  H.  — Ebendas.  Z.  6 „Namens  Reiskes  Witwe^. 
Röhrt  dies  Genitivgeschlinge,  welches  durch  Vergleichung  mit  dem 
neugebackenen  Kgl.  Marinestil  z.  B.  „die  Mannschaft  Seiner  Ma- 
jestät Schiff  Rover“  nicht  correcter  wird,  wirklich  direct  aus  der 
Feder  des  Herrn  Verfassers  her?  — S.  9,  12  „trat  er  mit“  für: 
trat  mit.  — S.  13,  16  Anuaburg  für  Annaberg.  — S.  14,  10  „d 
15.  April  1817“  für:  17.  Apr.  coli.  S.  55.  — S.  50,  4 „im  April 
1839“  statt:  im  Sommer  1839.  — S.  87,  1.  „Der  Tod  war  ihm 
überkommen“  läfst  sich  grammatisch  schwerlich  rechtfertigen. 

Colbcrg.  G.  Stier. 
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XVII. 

Dr.  R.  Soiinenburg,  Grammatik  der  englischen 
Sprache.  Für  den  Gebrauch  in  Schulen,  wie  auch 
besonders  für  den  Selbstunterricht.  Berlin  bei 
Springer.  1865.  VIII  u.  360  S.  8.  24  Sgr. 

Die  vorliegende  Grammatik  unterscheidet  sich  von  den  bis- 
lierigen  hauptsächlich  durch  die  Behandlung,  welche  die  Lehre 
von  der  englischen  Aussprache  darin  erfahrt.  Im  Vorwort,  sowie 
in  einer  von  demselben  Verfasser  kürzlich  erschienenen  kleinen 
Abhandlung:  „Die  Lehrbarkeit  und  die  formalbildende  Kraft  der 
Aussprache  des  Euglischen^^  (Berlin  bei  Springer  1865),  wird  die 
Behauptung  aufgestellt,  „dafs  für  die  Aussprache  und  Prtho^ra« 
pliie  nes  Englischen  ganz  ähnliche  Grundsätze  mafsgebend  sind, 
wie  im  Deutschen,  und  dafs  im  Englischen  kein  vVidersprueb 
Lerrscht  zwischen  der  Aussprache  und  der  schriftlichen  Darsteb 
lung  der  Laute^^  Dafs  diese  Behauptung  neu  ist,  wird  jedem, 
der  nur  einigermafsen  mit  den  Schwierigkeiten  der  engl.  Aus« 
spräche  und  Orthographie  zu  kämpfen  gehabt  hat,  sofort  einleucb- 
ten.  Wenn  der  Herr  Verfasser  mit  den  Worten  „ganz  ähnliche 
Grundsätze  wie  im  Deutschen^^  ausdrückeu  will,  dafs  im  Engli- 
schen im  Allgemeinen  auch  die  Aussprache  sich  nach  der  Ortho- 
cranhie  und  umgekehrt  richtet,  so  ist  damit  nichts  Neues  gesagt. 
Dafs  aber  im  Englischen  zwischen  Aussprache  und  Orthographie 
kein,  oder  wie  es  an  einer  andern  Stelle  beifst,  weniger  Wider- 
spruch herrschen  soll,  als  im  Deutschen,  dies  scheint  uns  eine 
etwas  gewagte  Behauptung.  Wir  brauchen  gar  nicht  an  die  engl. 
Eigennamen  (z.  B.  Pontrefact,  Cholmondoley,  Brougham  u.  s.  w.) 
zu  erinnern;  wir  brauchen  nur  die  einzelnen  Buchstaben  des  Al- 
phabets durchzugehen,  um  uns  zu  überzeugen,  dafs  in  der  Thai 
nur  in  äufserst  seltenen  Fällen  Aussprache  und  Orthographie  sich 
vollständig  decken.  So  z.  B.  kann  jeder  der  Vokale  auf  die  ver- 
schiedenste Art  ausgesprochen,  jeder  vokalische  Laut  auf  die  A^er- 
schiedenste  Weise  schriftlich  dargcstellt  werden.  Wäre  wirklich 
die  engl.  Aussprache  so  einfach,  d.  h.  so  wenig  von  der  schrift- 
lichen Darstellung  abweichend,  wie  mau  nach  den  oben  citirten 
Worten  annebmen  müfste,  so  hätte  der  Herr  Verf.  nicht  nöthig 
gehabt,  c.  70 — 80  Regeln  über  die  Aussprache  der  einfachen  und 
doppelten  Vokale  zu  geben.  Dafs  aber  dieser  Widerspruch  nicht 
blofs  für  uns  Deutsche  vorhanden  ist,  geht  schon  daraus  hervor, 
dafs  vcrhältnifsmäfsig  nur  wenig  Engländer  (wir  denken  hier  na- 
türlich nicht  an  solche,  die  Hochschulen  besucht  haben)  ortho- 
graphisch richtig  schreiben  können  und  dafs  gerade  das  Lesenler- 
nen  den  englischen  Schülern  so,  unendlich  schwer  wird.  Gerade 
dieser  Umstand  bat  zu  den  bekannten  Versuchen  eines  Pittroann, 
Ellis  und  Anderer  Veranlassung  gegeben,  die  phonetische  Schreib- 
weise einzufubren. 
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Darin  bat  der  Herr  Vcrf.  allerdings  Keclit,  dafs  sich  in  sehr 
vielen  Fällen  die  Aussprache  des  Engl,  auf  gewisse  allgemeine 
Regeln  zuröckfuhren  läfst.  Dergleichen  allgemeine  Regeln  findcD 
• sich  nun  freilich  auch  in  den  meisten  der  gegenwärtig  gebrauch- 
ten  Schulgranimatiken.  Jedoch  ist  es  eine  empfehleoswertbe  Ei- 
genthömlichkeit  der  vorliegenden,  dafs  in  derselben  die  Regeln 
über  die  Aussprache  auf  die  eirizclncu  Lektionen  vertheilt  sind 
und  in  diesen  selbst  nur  solche  Wörter  Vorkommen,  deren  Aui- 
sprache  dem  Schüler  aus  dem  Vorbergegangenen  bekannt  sein 
inufs.  Nur  glauben  wir,  dafs  der  Regeln  zu  viele  gegeben  sind, 
namentlich  über  die  Betonung  der  mehrsilbigen  Wörter  and  dk 
dadurch  bedingte  Anssprache  der  einzelnen  betonten  nnd  unbe- 
tonten Vokale.  Es  mufs  den  Schüler  abschrecken  nnd  irre  ma- 
chen, wenn  er  unter  einer  solchen  Regel  mehr,  oder  wenigsten'» 
ebensoviel  Ausnahmen  als  Beispiele  siebt,  wie  dies  z.  B.  in  den 
Jjektione»  32 — 37  der  Pall  ist. 

Was  nun  den  übrigen  Inhalt  der  Grammatik  betrifft,  so  ver- 
dient hervorgehobeo  zu  werden,  dafs  die  Lehre  von  der  Atrs- 
sprache,  die  Formenlehre  und  die  Syntax  nicht  getrennt  bebse- 
delt  sind  und  dafs  in  den  Uebungsbeispielen  an  Stelle  des  sonst 
wohl  vorkommenden  Anekdotenkrams  sehr  viele  Stellen  aus  der 
Bibel,  aus  Shakespeare  n.  a.  Klassikern,  sowie  ein  kurzer  Abrifi» 
der  engl.  Geschichte  (auf  17  Lektionen  vertheilt)  nebst  mehreren 
hnndert  darauf  bezüglichen  Fragen  (zu  Sprechübungen  ganz  vor- 
züglich geeignet)  gegeben  sind. 

Der  eigentlich  grammatische  Stoff  (p.  1 — 240)  vertheilt  sich 
auf  43  Lektionen.  Dieselben  sind  reich  an  Uebersetzoiigsstücken. 
sowohl  englischen,  als  besonders  auch  deutschen,  welche  letzte- 
ren durchweg  gut  gewählt  sind  und  meist  Bezug  haben  auf  engl. 
Lehen  und  engl.  Geschichte.  Jedoch  auch  die  dentsche  Geschichte, 
und  zwar  der  allerneusten  Zeit,  ist  nicht  unvertreten  geblieben. 
Finden  wir  doch  in  4 Lektionen  eine  ziemlich  ausführliche  Be- 
schreibung der  Einnahme  der  Düppeler  Schanzen.  Von  p 240— 
262  folgen  zusammenhängende,  schwierigere  J.iese8tücke  (2  Ge- 
spräche, mehrere  Szenen  aus  englischen  Comödien  und  Gedichte 
zum  Auswendiglernen),  von  p.  262  — 308  die  Vokabeln  zu  deo 
Lektionen  und  Lesestücken  und  von  p.  308 — 340  eine  üebersiclit 
der  in  den  43  Lektionen  zerstreut  vorkommenden  Aussprache- 
regeln  und  der  Formenlehre. 

Abgesehen  von  den  Bedenken,  welche  die  zn  zahlreichen  uihI 
nicht  immer  glücklich  gefafsten  Regeln  über  die  engl.  Ausspra- 
che und  Orthographie  erwecken  müssen,  verdient  im  Uebriget» 
die  Grammatik  wohl  empfohlen  zu  werden.  Wir  erlauben  uns 
jedoch,  auf  folgende  Mängel  aufmerksam  zu  machen,  die  bei  einer 
neuen  Auflage  leicht  beseitigt  werden  könnten: 

Bei  den  Genosregeln  vermissen  wir  eine  Hinweisung  anf  dir 
vielen  Fälle,  in  denen  der  engl.  Sprachgebrauch  eigentlimien  Neu- 
tris  ein  männliches  oder  weibliches  Geschlecht  zu  weist;  ferner 
die  Unterscheidung  des  Genus  durch  besondere  Endangen  oder 
Vorsilben. 
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Bei  den  Substantiven  sind  tu  wenig  Pluralia  tantnm  angeführt, 
sowie  auch  zu  wenig  Adjektiva,  von  denen  eine  substantivische 
Pluralform  vorkommt. 

Ferner  fehlt  die  Regel  vom  Gebrauch  des  Artikels  vor  Eigen- 
namen, sowie  ein  Verzeichnifs  der  Ländernamen,  welche  immer 
den  Artikel  hei  sich  habeu. 

Bei  den  starken  Verben  ist  nicht  recht  ersichtlich,  nach  wel- 
chem Critcrium  dieselben  in  7 Classeri  eingctheilt  sind,  indem 
z.  B.  steal  in  der  2.,  break  und  speak  in  der  3.  Classe  angeffilirt 
sind,  und  die  6.  Classe  nur  aus  den  3 Verben  freeze,  seethe  und 
choose  besteht. 

Unter  den  Conjunktionen  fehlen  except  und  provided;  auch 
hätte  der  Unterschied  zwischen  irhen  und  as  angegeben  werden 
miisseii. 

Auf  Seite  21  steht  want  unter  den  Beispielen,  in  denen  das  a 
den  langen  o-Laut  hat,  dagegen  p.  315  unter  denen  mit  kurzem 
o-Laut. 

Wenn  wir  nun  zum  Schlufs  noch  atifuhren  müssen,  dafs  der 
Herr  Verf.  trotz  seiner  zahlreichen  Regeln  über  die  Aussprache 
doch  nicht  alle  vorkommende  Fälle  berücksichtigt  hat,  so  dürÜe 
dies  noch  um  so  mehr  beweisen,  dafs  seine  Ansicht  von  der  Ein- 
fachheit und  strengen  Gesetzmäfsigkeit  derselben  nicht  haltbar  ist. 
Wir  wollen  nur  daran  erinnern,  dafs  er  nichts  gesagt  hat  über 
die  Anssprache  des  ae,  des  eau,  des  eo,  des  kurzen  ee,  des  ot, 
des  ch  = schy  des  ph  = p,  des  c = Zy  des  ph  — ck  u.  s.  w. 

Berlin.  Wül  len  w eher. 


XVIII. 

Dr.  W.  Schütte,  Elemente  der  analytischen  Geo- 
metrie der  Ebene  für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbststudium.  Breslau,  bei  Aderholz.  1864. 
IV  u.  163  S.  mit  4 Figurentafeln. 

Es  sind  in  den  letzten  Jahren  mehrere  Bearbeitungen  der  Ele- 
mente der  analytischen  Geometrie  für  den  Schulgcbraucli  erschie- 
nen, die  Zeugnifs  davon  geben,  dafs  dieser  UnterrichlsstofT  von 
einem  nicht  geringen  Theil  der  Lehrer  der  IVIathematik  für  ge- 
eignet gehalten  wird,  gewissermafsen  den  Abschlufs  des  mathe- 
matischen Schulunterrichts  zu  bilden,  und  zwar  nicht  blos  an 
Realschulen,  sondern  auch  an  Gymnasien.  Erwähnt  seien  hier 
nur:  Aderholdt,  Lehrb.  der  analyt.  Geom.  (Weimar  bei  Bftblan 
1859),  das  trelTliche  Buch  von  Fafshender,  Anfanpgründe  der 
beschreibenden  Geom.,  der  analyt.  Geom.  und  der  einfachen  Rei- 
hen (Essen  bei  Bädecker  1860),  von  kürzeren  und  stofflich  be- 
schränkteren Darstellungen:  Er  1er,  Einleitung  in  die  analytische 

ZaiUehr.  f.  d.  OjinDAslatwesen.  XIX.  10.  • 
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Geoiu.  und  in  die  Lehre  von  d.  KegeUcbnitten  (Berlin  b.  Ddzm> 
1er  1S62),  namentlich  durch  die  zweckmäfsigen  Uebon^uip^ 
empfehlenswcrth,  und  Gandtner,  die  Elemente  der  anal.  Oeo» 
(Minden  1862). 

Das  vorliegende  Buch  von  Schütte  stimmt  in  Bezug  auf  Aa^ 
fuhriiehkeit  der  Darstellung  und  Reichhaltigkeit  des  Sto0.s  weir 
mit  den  beiden  zuerst  genannten  überein  und  eignet  sieb  do' 
halb  wohl  mehr  zum  Scdbststudiuni  als  zum  Gebrauch  beim  eis 
mentaren  Schulunterricht.  Obvrolil  nun  zur  Eiufulirung  in  da 
Studium  der  analytischen  Geometrie  für  diejenigen,  vrdclie  die 
mathematischen  Studien  überhaupt  weiter  verfolgen  wollefi.  kiua 
ein  anderes  Buch  besser  geeignet  erscheint  als  „die  Elements  de 
analytischen  Geometrie  der  Ehene^^  von  Joachiiusthal  (BerÜc 
bei  Reimer  1863)  und  obwohl  für  den  Gebrauch  beim  Unteirkk 
namentlich  an  Gymnasien  die  kleineren  Bücher  von  Erl  er  ood 
Gaqdtner  vorzuziehen  sein  durften;  so  behauptet  doch  äkf 
Buch  von  Schütte  wegen  der  Klarheit  der  ausfrihrlichen  Darstel* 
lang  und  der  Mannigfaltigkeit  des  trotzdem  nicht  über  die  e}^ 
mentaren  Grenzen  ausgedehnten  Inhalts  einen  ehrenrolien  PUa 
neben  jenen.  — Die  Anordnung  des  Stoffes  ist  der  Art  dafs  auf 
die  verhältnifsrnäfsig  ausführliche  Behandlung  der  gradeo  Linie 
und  des  Kreises  in  den  beiden  ersten  Capiteln  im  dritten  die 
Verwandlung  der  Coordinateii  und  Einführung  der  PoUrcoordi^ 
naten  folgt,  woran  sich  Cap.  4 — 6 die  Sätze  über  ParabeL  LUipst 
und  Hyperbel  schliefseii.  Die  Parabel,  wie  hier  gescliebcs,  m- 
erst  zu  behandeln,  empflehlt  sich  wegen  der  Eiidschheit  ihrer 
Gleichung  und  der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  ana\\i\sth  ge- 
wonnenen Resultate  auf  synthetischem  Wege  controlliren  lassen. 
Das  7te  Cap.  enthält  die  Discussion  der  allgemeinen  GleichaD|: 
des  zweiten  Grades,  allgemeine  Sätze  über  die  Kegelscboitte  und 
Vergleichung  der  verschiedenen  Formen,  Cap.  8 Sätze  «her  dir 
gemeinsamen  Punkte  zweier  Kegelschnitte,  die  Berührung  dersel- 
ben, ip's  Besondere  die  Krfimmangskreise.  Das  9te  Cap.  berdcl- 
siciitigt  einige  Curven  höherer  Grade,  und  der  Anhane  bietet  93 
Uebungsaufgaben,  jedoch  ohue  iede  Andeutung  ihrer  j^sudz- 
Für  den  Schiilsebraucli  dürite  cs  sich  iiii  Ganzen  empfelden- 
eine  kleinere  Zahl  von  Sitzen  und  Aufgaben  dem  Schüler  io 
ganz  ausführlicher  Behandlung  vorzulegeii,  namentlicli  im  Anfanft  j 
nicl4  das  Interesse  an  der  neuen  Methode  dadurch  abzusebtr^ 
eben,  dafs  man  für  eine  gröfsere  Zahl  bereits  bekannter  Sätze  die 
verhältnifsmärslg  umständlichen  analytischen  Beweis«  im 
rieht  gründlich  durchoiromt,  ehe  man  zur  Betrachtung  eiofacber 
Curren  übergeht.  An  diesen  erst  werden  Werth  und  Bedeutusf 
der  neuen  Methode  deutlicli  erkannt  und  gewürdigt,  durch  des 
neuen  Stoff  zugleich  besonderes  Interesse  erregt.  Zur  Uebuog  aad 
Wiederholung  mögen  dann  von  dem  Schüler  analytische  Bewewe 
und  Ijösungen  auch  schon  bekannter  Sätze  und  Aufgaben  verlaogt 
werden,  sofern  ihm  das  selbstthätige  Aufsucheii  und  AufSod^ 
durch  geeignete  Andeutungen  genügend  erleichtert  wird. 

P.  Röliie- 
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XIX. 

Das  Reglement  vom  20.  April  1831  für  die  Prüfun- 
gen der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  in 
Preufsen  mit  ,den  späteren  Erläuterungen,  Abän- 
derungen und  Erweitei*ortgen.  Berlin,  1865.  Ver- 
lag,von  Th,  Chr.  Fr.  Enslin  (Adolph  Enslin). 


£s  sind  hierin  die  jetzt  geltenden  Bestimm ungen  äber  die  Prü- 
fungen der  Candidaten  des  höheren  Schulamts  in  Preufsen  in  der 
Weise  zusammengestellt,  dafs  in  das  Pröfungs-Regiement  vom  20. 
April  1831  die  seitdem  erlassenen  Erläutcruiigeii,  Abänderungen, 
neuen  Bestimmungen  den  betreffenden  Paragraphen  in  kleinerer 
Schrift  ein-  und  angefugt  worden  sind.  Die  Ministerial-Rescripte 
sind  darum  nicht  immer  vollständig,  sondern  oft  nur  soweit  mit- 
getheiit,  als  es  der  Zweck  erforderte;  auch  sind  diejenigen  Ver- 
mgungen,  die  sich  auf  mehrere  Paragraphen  beziehen,  bisweilen 
nicht  im  Zusammenhänge  wiedergegeben,  sondern  die  einzelnen 
Bestimmungen  sind  an  den  betreffenden  Stellen  des  Reglements 
beiücksichtigt.  „Es  lag  nicht  in  der  Absicht,  die  auf  die  Pru-^ 
fungen  iur  das  höhere  Schulamt  bezüglichen  Verordnungen  in 
dironologiscber  Folge  hinter  einander  gedruckt  zu  veröffentli- 
chen; vielmehr  schien  es  für  das  praktbche  Bedürfnifs,  das  für 
diese  Art  Musiv-Arbeit  allein  mafsgebend  war,  zweckmäfsiger  zu 
sein,  durch  Aneinanderreihung  des  Zusammengehörendeu  nur  die 
sachliche  Rücksicht  vorwalten  zu  lassen.  Dadurch  sind  aller- 
dings manche  Unebenheiten  entstanden,  welche  aber  der  Ueber- 
sicbtlichkeit  keinen  Eintrag  tbun.  Aber  auch  so  hofft  der  Zu- 
sammensteller den  Candidaten  des  höheren  Schulamts,  vielleicht 
auch  einzelnen,  namentlich  neu  eintietendcu  Mitgliedern  der  Wis- 
senschaftlichen Prüfungs-Commissiouen,  ja  selbst  manchem  Direc- 
tor  mit  dieser  Zusammenstellung  einen  Dienst  zu  erweisen.  Hie 
und  da  ist  in  einer  Anmerkung  den  Candidaten  ein  Fingerzeig 
gegeben,  der  allen  aufserhalb  der  Sache  Stehenden  völlig  Ober- 
Irüssig  erscheinen  mag.  Diejenigen  aber,  die  hierin  Erfahrungen 
zu  machen  Gelegenheit  gehabt  haben,  dürften  anders  artheilen. 
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iHlvcellen« 


1. 

Anthologie  von  Phrasen  aus  einem  Religionsunternchte 

im  Jahre  1842. 

lin  Jahre  1842  machte  mir  ein  Schäler  eines  Gymnasinins  der  Pro- 
vinz Sachsen  eine  lebhafle  Schilderung  vnjn  dem  Keligionsanferricbte 
in  seiner  Prima.  So  unglaublich  mir  die  Sache  erschien,  so  versicherte 
er  doch  aufs  Ernsteste,  dafs  er  iptiuima  verba  wiedergebe,  and  ich 
hatte  Grund,  seiner  Person  Glauben  zu  schenken.  Nachdem  naa  mehr 
•als  zwei  üecennien  darüber  hingegangen  sind,  darf  ich  wohl  die  Ad- 
thologie  von  Phrasen,  welche  ich  mir  damals  notirle,  verüffentUcbei^ 
da  sie,  wenn  auch  stark  individuell,  doch  zur  CharakletUlW  Äct  gr- 
ätigen Richtung  des  vierten  und  (lini'tcn  Jalirzehends  unseres  Jahrhun- 
derts beitragen  künnen.  Ich  gebe  sie  ebenso  abgerissen,  wie  sie  aui- 
geschrieben  wurden. 

„Das  Einhergehen  auf  sündenschlaffen  Füfsen  bei  christlicher  Fä^ 
bung.  — Der  alpenartig  sich  hfigelnde  Zustand  der  Guten.  — Das 
Gunstverhältnis  der  Menschen  zu  Gott  durch  das  vocativartige  vertrau- 
liche Anreden  mit  Du.  — Das  spiegelartigrefleclirende,  slereotypfest* 
stehende  Wesen  der  Evangelien.  — Das  felsenspaltendurchschlnpfeod^ 
sominernachtwandelnde  Wesen  des  Fuchses.  — Er  gipfelt  »icli  in  so* 
ner  Ichung  vor  Gott.  — Der  Mensch  mufs  sich  bäten  vor  der  Aerfr 
stigung  in  der  Ichheit  und  vor  der  Zunahme  in  der  Vcrselbstigung  ind 
Verichung.  — (Lieben!  halten  Sie  die  Beine  stille,  ich  werde  souJf 
schwindelig.)  — Wir  dürfen  uns  nicht  wundem,  wenn  Gott  uns  i«- 
pnlvcrisii't  und  zerbollwerkt,  denn  warum  sind  wir  so  granitkiesel- 
artighart! — Wenn  die  Offenbarung  aufhört,  da  werden  wir  sebeo, 
was  unsre  Vernunft  für  Sprünge  macht.  — Ein  Gclbsichtiger  sieht  Alle* 
gelb,  ein  Grüusichtiger  sieht  Alles  grün;  so  sieht  aucli  der  sillüfb 
Gelb-  und  Grünsichtige  die  Welt  gelb  und  grün,  und  er  denkt,  sie  lei 
trotz  ihrer  argen  Versunkenheil  und  massenhaften  Verschliniinentog 
richtig  und  könne  nicht  anders  sein.  — Die  Gesellschaften  und  frito- 
len  ZusammenkünOe  der  Menschen  sind  alle  so  hexensabbatblocksherg- 
artig.  — Wenn  Jemand  stiehlt,  so  handelt  er  auf  unholde  Art  nicht 
liebevoll  an  dem  Andern.  — Aus  der  riesigen  Eigenhöhe  folgt  die  Gipfr* 
Inng  vor  Gott.  — Der  Böse  mufs  fortdauern  und  nicht  sterben,  x«r 
Dnrchlcbung  des  Geföhls  scblccbtsinniger  Ueberflüssigkeit  der  sündi- 
gen Lust;  und  diese  Durchlebung  des  Geföhls  scblechtsinniger  Ueh«'- 
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flüasigkeit  der  sOndigen  Lust  kann  ZTriefach  durchlebt  werden:  auf 
grobe  und  auf  feine  Weise.  — Die  Liebe  ist  demantfest,  so  dafs  sie 
nicht  in  sriimutrigem  L'nflatb  {liiif  gerade  sein  läfst;  sie  ist  demant- 
sichselbslunwandelbar.  — Es  wäre  wob)  der  Mühe  wert!»,  wenn  wir 
das  naturleblge  Leben  anflibrten  und  Nachfolger  Christi  wurden.  — Mit 
srhwachangelegfer  Fleischlichkeit  bat  man  wenig  Anreizung  zur  sinn- 
lichen Lust  und  ist  doch  ein  hochinülhiger  Thor.  — Christus  ist  die 
Person,  in  der  sich  Alles  hauptet  und  gipfelt,  durch  den  wir  grofs 
und  gliederinächtig  werden.  — Durch  die  OfTenbarung  hekotniuen  wir 
die  coniparativischeii  und  superlativischen  Kräfte.  — Es  sprossen  die 
OenfripetalflOgel.  — Das  Fleisch  ist  der  Sitz  der  perver.«»ichiscben  Art. 
— Von  dem  perversen  Ichthum  verkehrter  Fleischwerdung  durcbdrun- 
gen  sein.  — Der  geistigfleischliche  Mensch  steht  jedenfalls  hfther  als 
der  fleischlichfleischliche  Mensch.  — Wer  gut  ist.  sieht  sich  im  Argen, 
die  ganze  Well  im  Argen;  so  sieht  er  sich,  alle  Menschen,  heule,  mor- 
gen, übermorgen,  nach  zwanzig  Jahren  und  trägt  so  das  flirchterliche 
Unheil  mit  sich  vom  Vater  ererbt  (die  Erhsiinde).  — Die  Liebe  ist 
schlecht,  w’enn  sie  angehört  der  Disparalheit,  der  Zerronnenheit  des 
teuflischen  Principes  des  schlechlsinnigen  Försichlehens.  — Kein  Mensch 
ist  gut,  der  nicht  in  Colt  aufgegangen  ist,  in  den  nicht  Gott  einge- 
strömt ist,  der  nicht  von  Gott  verscIi hingen  ist.  — Der  fnrchlerlichsle 
Gedanke  für  die  Nichtwiedergeborenen  ist,  dafs  wir  Gott  schauen  müs- 
sen von  Angesicht  zu  Angesicht,  das  Medusenaiitlitz  seiner  furchtbaren 
Heiligkeit.“  — Aofserdem  sehr  viel  „lirideen“,  z.  B.  die  „Baumuridee“, 
sogar  die  „Steinuridee“. 


II. 

Ein  Paar  Worte  über  die  AIcäische  Strophe. 

Es  ist  ein  unbestrittene.s  Verdienst  der  neuern  Zeit,  welches  sich 
speciell  an  die  Namen  Roeckh  und  Bergk  knüpft,  auf  die  künstlerischen 
Principien  hingewiesen  zu  haben,  von  denen  die  alten  Dichl^er  bei  der 
Composition  einzelner  Verse  sowohl  als  namentlich  ganzer  Strophen 
geleitet  worden  sind,  denn  weit  entfernt,  in  einer  jeden  Strophe  ein 
Kunstwerk  im  vollen  Sinne  des  Wortes  zu  erkennen,  war  man  früher 
wol  gar  geneigt,  in  manchen  V ersen  nur  ein  buntes  Durcheinander  lan- 
ger und  kurzer  Silben,  in  manchen  Strophen  eine  unharmonische  Ver- 
bindung sowohl  nach  Umfang  als  Charakter  verschiedener  Verse  zu 
sehen.  Erst  die  oben  genannten  Männer  haben  wiederholt  darauf  hin- 
gewiesen, dafs  hier  wie  bei  den  übrigen  künstlerischen  Schöpfungen 
des  Alterthums  das  Streben  nach  Concinnität  und  Harmonie  das  lei- 
tende war.  Diese  Harmonie  in  den  metrischen  Compositionen  der  Alten 
nachzuweisen,  ist  wenn  auch  nicht  immer  eine  leichte,  so  doch  sicher 
eine  lohnende  Arbeit.  Die  nachfolgenden  w’enigen  Zeilen  Über  den  Bau 
der  AIcäischen  Strophe,  deren  künstlerische  Bildung  von  allen  zugege- 
ben, aber  meines  Wissens  noch  wenig  dargelhan  ist,  mögen  als  ein 
schwacher  Versuch  In  dieser  Hinsicht  gelten. 

Hermann  nahm  an,  dafs  das  ‘^).xnlx6>-  hArxnavXXnßor  einen  dac  tyli- 
seben  Schlafs  habe,  und  er  spricht  seine  Ansicht  mit  grofser  Bestimmt- 
heit aus  Element,  doctr.  metr.  p.  6H6;  ,,Pen»M/iirwm  habemm.  nec  vete- 
rum  quemqunmf  negite  rrcrnfioruni^  ntui  qui  nuae  alicui  dortrinae  piu», 
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quam  $fn$ui  eiiam  vitro  woneiUif  tribuatf  aliUr  guatm  duohu$ 
ko»  fffiu«  finiiue**  Anders  und  richtig  ortheilte  BoecUi,  ^ 

' Hermann  zu  Felde  zieht,  und  nach  ihm  andere  (vergüt . Rofsb^h  m 
Westphal  lU.  p.  509).  Mit  Boeckh  ist  die  Schlufssilbe  des  Verm  tk 
Arsis  aufzufassen,  und  wir  haben  es  also  mit  einer  log^aodtschen  Pest» 
podie  mit  fehlender  Schlulsthesis  zu  thun.  Abgesehen  von  andern  Gm- 
den  (rer^.  Rofsbach  a.  a.  O.  Anmerk.),  spricht  auch  der  ganze  kaut 
lerische  Bau  der  Strophe  gegen  Hermanns  Annahme. 

Zerlegen  vrir  uns  nämlich  den  )Vd»a  in  die  zwei  Theile,  in  wekh 
er  durch  die  Cäsur  getheilt  wird,  so  haben  wir  eine  Irocbäisehe  Di- 
podie  mit  Anacrusis  und  eine  logaödische  Tripodie.  Der  dritte  Vcr  | 
ist  eine  trochäische  Tetrapodie  mit  Anacrasis,  also  genan  die 
Inng  jener  ersten  Hälfte,  während  der  vierte  Vers  sich  als  Aus/ukmi 
der  zweiten  Hälfte  heransstellt.  Eine  genaue  Yerdopplnng  wie  im  tt 
sten  Falle  findet  sich  hier  nicht,  denn  statt  der  auf  die  beiden  Die 
tjlen  des  letzten  Verses  folgenden  acatal.  Dipodie  erwartet  man  «» 
catal.  Tetrapodie;  aber  gerade  hierin  scheint  sich  die  kunstlerisdbe .kW 
sicht  kandzugeben,  durch  eine  solche  Verkürzung  am  Cnde  der  gama 
Strophe  dasselbe  im  höbern  Grade  zu  erreichen,  was  die  Katalexe  m 
Ende  des  einzelnen  Verses  bewirkL  Denken  wir  uns  nun  die  heida 
ersten  gleichen  Verse  der  Strophe  den  beiden  letzten  gegenubergesidk 
so  ei^ieht  sich  ein  vollständig  proportionales  und  harraonnebes  W 
hältnifs,  die  ganze  Strophe  gleicht  einer  Composition,  in  der  ein  ma- 
sikalischer  Gedanke,  nachdem  er  sich  durch  Wiederholung  dem  Ohr 
eingeprägt  hat,  in  seine  Elemente  zerlegt  und  ausgefuhrt  wird. 

Magdeburg.  Horaaag. 


111. 

Zur  Sestiana. 

Ciceros  Rede  für  den  Sestius  ist  bekanntlich  noch  allzu  reich  » 
ungelösten  Schwierigkeiten,  was  bei  der  stilistischen  VortreffUchkrtl 
derselben  um  so  mehr  zu  bedauern  ist.  Es  sei  mir  erlaubt,  über  d» 
Stelle  darin  meine  Meinung  vorzuhringen , durch  die  ich  die  Untena- 
cbung  wenigstens  in  einem  Punkte  zum  AbscMofs  glaube  bringen  n 
können*  In  jener  drastischen  Charakteristik,  die  der  Redner  voi 
beiden,  Consuln  des  Jahres  58,  Piso  und  Gabinina.  § 18 — 24  entwirft, 
beifst  es  nach  der  Bemerkung,  daft  man  von  den  wollüstigen  Schwid 
lingen  allerdings  nichts  Gutes  hätte  erwarten  können,  doch  bei  ft« 
totalen  Dichtigkeit  ihrer  Persönlichkeiten  sicherlich  auch  nicbts  Schk^ 
tes  und  ScliäoUches,  also: 

Sed  ita  e^,  iudicet:  uty  »i  gladium  parvo  puero  aut  n 
teoA  ac  ^bili  dederxiy  ipse  impetu  buo  nemini  noceat , »in  ad  neira 
v(l  fortutimi  viri  cor  put  acceueritj  poi»it  acte  ipsa  et  ferri  tinim 
vulnerari  cum  hominibu»  enervati»  atque  exBanguibue  comulatu»  taa- 
quam  gladiut  e»$et  datu»,  gut  per  »e  pungere  neminem  umguam  fr 
tui$»ent,  ii  tammi  impcrii  nomine  armati  tarn  rem  pubUcam  eoairwei- 
darunt. 

So  sind  die  Worte  ln  dem  für  diese  Rede  fast  ausschHelslicli  » 
Betracht  kommenden  Pariser  Codex  7794  öberlief^t,  den  nach  Crarup* 
unzuverlässiger  von  Madvig  publicirter  Collation  Halm  noch  einmal  mit 
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reichem  hrritisctien  Ertrage  verglichen  hat.  Es  bedarf  keiner  Er5rte- 
rung,  dafs  der  sweite  Theii  der  Periode,  der  Nachsatz  mit  tum  hoHtt- . 
niku4  beginnt.  Nothwendig  ist  davor  dem  an  der  Spitze  stehenden  ut 
«ntsprechend,  ein  so  einzuschalten,  gleichviel,  ob  mit  Lambin  ita  oder 
mit  Balm  aic,  denn  keins  von  beiden  scheint  aus  paläographieclien 
Orunden  den  Vorzug  zu  verdienen,  unnmgänglich  ist  ferner  die  Ver- 
besserung culnerare.  Doch  von  der  ganzen  Periode  mScbte  ich  zeigen, 
idafs  sie  in  ihrem  Baue  bisher  nicht  richtig  anfgefafst  worden  und  dafs 
namentlich  von  den  för  das  offenbar  corrupte  tarn  meines  Wissens 
bisher  vorgebrachten  Vorschlägen  keiner  annehmbar  erscheinen  kann. 
Denn  ob  man  mit  Mählj  und  Halm  in  der  grofsen  Ausgabe  tan  tarn 
oder  mit  Halm  in  den  beiden  ersten  Sehnlausgabea  tum  oder  mit  Plny- 
gers,  dein  Koch  und  Balm  in  der  dritten  Weidin.  Ausgabe  gefolgt  sind, 
totam  oder  endlich  mit  H.  Keil,  der  diese  Stelle  im  ersten  Befte  der 
£os  p.  17  bespricht  und  sich  von  einer  ganz  unpräcisen  Paraphrase 
Bes  SchoHasten  bestimmen  läfst,  tarnen  schreibt:  immer  würde,  ganz 
abgesehen  von  der  Plattheit  des  Ausdruckes,  der  augenscheinlich  beab- 
sictitigte  Parallelismus  des  Vergleiches  dadurch  gänzlich  unterbrochen 
werden,  vielmehr  das  eigentliche  tertium  comparationit  gar  nicht  vor- 
handen sein.  Denn  Cicero  kann  nicht  das  haben  sagen  wollen : „Diese 
ftlenschen,  die  aus  eigener  Kraft  nichts  vermocht  hätten,  haben  nun 
oder  dennoch  oder  einen  so  grofsen  oder  den  ganzen  Staat  nie- 
dergemetzelt.** i^an  vergleiche,  was  vorangebt:  Ein  Knabe  oder  ein 
hinfälliger  Greis,  nichts  vermögen  sie,  auch  mit  dem  Schwerte  in  der 
Hand,  iuo  impetUj  das  heifst  hier,  aus  eigner,  doch  bewaffneter  Kraft. 
Stark,  ja  geHlhrlich  werden  sie  erst  dem  Wehrlosen  gegenüber,  und 
ip$a  acitf  mit  der  blofsen  Schärfe  des  Schwertes,  werden  sie  ihn  ver- 
wunden. Durchaus  ist  nicht  der  Sinn:  Wie  die  Waffe  den  Knaben 
mfährlich  macht,  so  das  Consulat  diese  Consnln,  vielmehr  auch  mit 
dieser  Waffe  würden  sie  unfähig  und  verächtlich  gewesen  sein;  doch 
wie  das  Schwert  in  des  Knaben  Hand  dem  nackten  Körper,  so  waren 
sie  fürchterlich  und  verderblich  nur  dem  wehrlos  ihrer  VVillkür  preis- 
gegebenen  Staate.  Gewifs  bat  Cicero  geschrieben: 

II  summt  imperii  nomine  armati  nu da  tarn  rem  publieam  contru- 
cidaruntf 

und  es  liegt  auch  hier  ein  Beispiel  vor  von  den  zahlreichen  Cormpte- 
len  und  kleinen  Lücken,  wie  sie  im  Parisinus  von  erster  Hand  vor- 
liegen, von  späteren  Händen  und  in  anderen  Slanuscripten  aosgefÜllt, 
selten  berichtigt  sind. 

So  erst  geht  kein  Wort  des  Vordersatzes  leer  ans.  Dem  ipse  im- 
petu  sMo  nemini  noceat  entspricht  qui  per  se  pungere  neminem  unquam 
potuissenty  und  piingere  allein  weist  auf  die  vorgetragene  Auffassung 
hin,  ohne  die  es,  der  Verwundung  vermittelst  des  Schwertes  gegen- 
übersteliend,  nur  etwa  die  vermittelst  des  Nagels  bezeichnen  könnte; 
nudnm  vel  fortüsimi  viri  corput  findet  sein  Correlat  in  nudatam  rem 
puhlitam ; arie  ipsa  et  ferri  viribus  in  summt  imperii  nomine  armati^ 
während  sonst  nomine  nicht  recht  passend  gebraucht  erscheinen  konnte. 
Endlich  macht  nudatam  das  energisch  concrete  contrucidarunt  begreif- 
lich, das  vorher 'etwas  Gewaltsames  batte. 

Es  ist  dieselbe  Klage,  die  in  der  nächsten  Umgebung  unsrer  Stelle 
immer  wieder  erhoben  wird,  die  Klage  über  die  Verlassenheit  des  von 
'Seinen  eignen  Consnln  befehdeten  Staates.  §26  quoniam  publicis  du- 
eihus  respublica  careret;  § .'tl  Sestii  mens  haec  fuit,  ut  adßirtae  et 
periitae  reipublicae  mederetur;  § 35  ettm  senatus  duces  nullos  ac  pro 
ducibus  prodilores  aut  potius  apertos  hostes  haberet. 

Mit  Unrecht  klagt  daher  der  neueste  Herausgeber  der  Rede,  Koch, 
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fiber  die  durch  den  Torangeschobeuen  Satz  ti  — dedtri*  ood  das  mtu 
eintretende  Moment  tin  — accesserit  berbeigefährte  Yerdonkelung  des 
Gegensatzes,  der  vielmehr  gerade  in  diesen  beiden  Satzgliedern  in  der 
gewünschten  Schärie  vorliegt. 

Berlin.  J me  I mann. 


IV. 

Zu  Varro  de  liugua  Latina. 

( ForisuUiing. ) 

V 157  Argiletum  $unt  qui  scripierunt  ab  Jrgotaj  $eu  quod  i« 
venerit  ibique  iit  iepuitus;  alii  ab  argilla.  Diesen  Ausdruck  bat  M. 
verdorben  in:  ab  Argoia  seu  Agrola,  quod  — „addidi  vropier  seu*% 
sagt  er.  Er  tlieilt  also  den  allerdings  sehr  allgemeinen  irrtiiua],  dals 
ieu  gebraucht  werde,  um  einen  zweiten  gleichbedeutenden  Aosdmek 
anzureiben,  oder,  wie  Christ  Philol.  XVII  p.  60  sich  ausdruckt:  „Varro 
pflege  mit  »ive  zwei  verschiedene  Erklärungsweisen  zu  verknöpfeu^ 
ein  Glaube,  den  sogar  Spengel  ibid.  p.  303  „richtig*^  nennt.  Ich  müchle 
gern  belehrt  werden,  wo  die  Beweise  für  diese  „Gewolinlicit“  zu  fin- 
den sind.  Ich  habe  ein  einfaches  $ive  bei  Varro  R.  K.  nur  11  1 1 p.  200 
Bi^.,  was  ich  für  jetzt  auf  sich  beruhen  lassen  will,  ling.  Lat.  im 
M.  sehen  Texte  nur  noch  gefunden  V 73  und  Vlll  21,  beide  Male  noch 
willkürlicher  als  hier,  wo  es  doch  wenigstens  in  den  Handsefar.  steht, 
ganz  auf  eigne  Faust  eingesetzt,  dann  VII  93  (gerichtl.  Formel)  quam 
rem  $ive  mi  iitem  dicere  oportet^  richtig,  nämlich  gleich  ti  — re,  ebenso 
IX  81  {Luciiiut)  decutsi  (unsichere  Conj.)  »ive  decutsibut  ett.  Endlich 
ein  einziges  Mal  so  wie  jene  meinen  dafs  Varro  sich  anszudrücken 
pflege,  Vll  79  Putern  a conticitcendo  conticinium  tive,  ut  Opilint  tcri- 
bitf  ab  eo  auod  — . Wenn  hier  Varro  wirklich  so  geschrieben  hat  (ich 
müchte  wohl  wissen,  ob  der  Med.  deutlich  »ive  hat)  und  nicht  viel- 
mehr, was  ich  glaube,  niti,  wie  z.  B.  V 101  Apri  ab  eo  quod  — , niti 
a Graecitf  quod  hi  adnqoi;,  104  Atparagi,  quod  — , niti  Graecum  — , 
105  — nisi  ab  eo  quod,  120  u.  s.  w.,  so  ist  dies  tive  jedenfalls  doch 
ebenso  zu  verstehen  wie  nisi  und  in  dem  zwar  nicht  bei  Varro,  aber 
bei  Cic.  u.  and.  übliche  »ive  qui»  aHuty  nämlich  als  li3'pothetische  Con- 
junction  mit  zu  ergänzendem  Verbum  ').  Ob  V 157  vielleicht  ein  zwei- 
ter Satz  »eu  auod  ausgefallen  oder  wie  der  Text  sonst  zu  emendiren  ist, 
weifs  ich  nicht,  nur  das  behaupte  ich,  dafs  Müllers  Emendation  grade 
aus  dem  Grunde,  der  ihn  dazu  bestimmt  hat,  falsch  ist. 

IX  59  Ma»  et  femina  kabent  inter  »e  natura  quandam  »ocietatem: 
contra  nuUam  plerumque  habent  sociei a tem  neutra  cum  kity 
quod  non  »mit  diverta  inter  se  quodque  de  hi»  perpanca  tunt  quae 


')  Linier  sänimlliclu'n  Ptosaikcrii  der  voikia5sij»cben , goldenen  und  sil- 
bernen Latiniiäi  sind  es  sehr  wenige,  die  überhaupt  je  Sire  für  Oder  ge- 
brauchen. Das  Nähere  ni  geben,  mufs  ich  für  jeli!.l  verzichten,  da  mir  hier 
von  einzelnen  Schriftstellern  gar  kein  oder  nur  ein  ganz  ungenügender  kriti- 
scher Apparat  zu  Gebote  steht.  Lieber  vel  befindet  sich  Möller  zu  V 151  ex. 
und  anderwärts  und  desgl.  andere,  wie  z.  B.  Dietseh  Sali.  Cat.  31.  5,  in 
ebenso  gmfsenri  Irrthume. 
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hmbtant  quandam  communitalem.  So  M.  mit  folgenden  Aenderungen 
der  überlieferten  Schreibweise,  abgesehen  von  dein  schon  in  den  inter- 
polirten  Udschr.  corrigirten  ititeresl  des  Med.  für  inter  se:  contra  nttl- 
tam  plerumque  habent  iocietutem  und  non  vor  sunt  ditersa  eiiigescho> 
ben  und  quodqne  für  quoque.  Von  alle  dem  ist,  glaube  ich,  nichts 
richtig,  sondern  die  Schreibweise  der  Hdscbr.  mit  berichtigter  Inter- 
punction  buchstäblich  beizubebalten:  Mas  et  femina  habent  inter  se  na- 
tura quandam  societatem,  neutra  rum  his  qnod  sunt  (oder  quom  sint) 
diversay  inter  se  quoque  de  his  perpauca  sunt  quae  habeant  communi- 
tateniy  woran  jedem  mit  der  Varroiiischen  Wortstellung  einigerroafsen 
Vertrauten  nichts  anstöfsig  erscheinen  wird.  Nur  diversum  esse  cum 
ist  auffällig,  wird  aber,  selbst  wenn  cs  sich  nirgends  weiter  findet 
(mir  ist  kein  Beispiel  bekannt),  als  einmal  überliefert  durch  Analogie 
von  dissidere.  discrepare  (L.  L.  IX  iü2  u.  111),  discordarey  distractum 
esse  u.  8.  w.  hinreichend  gerechtfertigt. 

Kurz  vorher  § 57  haben  die  Hdscnr.  Datura  cum  tria  genera  transit 
et  id  est  in  usu  discrimina  totum  denique  apparet  ut  est  in  doctus 
et  docta  et  doctum.  Statt  dessen  M.  nach  Aldus'  Conj.  discriminare: 
totumy  wobei  also  angenommen  wird,  dafs  die  Endsilbe  re  ausgefal- 
len sei.  Dies  scheint  mir  unrichtig  und  vielmehr  re  in  to  verdorben 
und  die  richtige  Schreibart  folgende  zu  sein:  discriminarey  tum  deni- 
que. Der  Sinn  ist:  Wenn  ein  Wort  seiner  Natur  und  dem  Spracbge-' 
brauche  nach  für  die  drei  Genera  empfänglich  ist,  erst  dann  nimmt  es 
dieselben  an,  sonst  nicht.  Tum  denique  bei  Varro  s.  z.  B.  X 12  und 
36  und  besonders  Vlll  42  und  39. 

Drei  Zeilen  vorher  § 56  schreibt  M.  Quaedam  aliter  ac  nunc.  Nam 
erat  cum  omnes  mares  et  feminae  dicebantur  columbae  — — ; nunc 
contra  — — appellatur  mas  columbus.  Da  der  Med.  nicht  dicebantur y 
sondern  dicerentur  hat,  so  war  dies  anfzunebmen.  Erat  ist  M.'s  Con- 
jectur  statt  et y srbwerlirh  eine  sehr  befriedigende.  Eher  möchte  ich 
annebmen,  dafs  dies  et  wie  viele  einzelne  Wörter,  S.Htze  und  längere 
Stucke  in  diesen  Büchern  versetzt  ist  und  hinter  omnes  gehört.  § 57 
war  ebenfalls  kein  Grund , von  der  Lesart  des  Med.  abzuweichen  und 
aus  den  interpolirten  Codd.  doctam  rem  statt  doctas  reSy  VIII  3 ex. 
statt  Priami  Priamoy  ib.  vorher  ut  statt  ubi  aulzunehmen,  IX  10 i in: 
tu  hoc  reprehendunt  das  in  zu  streichen.  Die  unpersönliche  Constmc- 
tion  hat  M.  doch  sonst  oft  genug  stehen  lassen,  ja  sie  an  einer  oben 
angeführten  Stelle  ohne  Notli  selbst  eingesetzt.  Vergl.  noch  VII  1 non 
reprehendendum  igitur  in  i7/is,  ib.  4 qui  dixerity  potius  honi  consulen- 
dumy  quam  qui  aliquid  nequiverity  reprehendendum  y IX  90  reprehen- 
dunty  cum  — , 95  ex  omni  pnrte  quoniam  reprehendunty  und  dafs  Varro 
den  Gebrauch  der  Präposition  in  (und  de)  sehr  lieht,  wo  uns  ein  ein- 
facher Casus  näher  läge,  kann  man  aus  vielen  Beispielen  sehen,  wie 
z.  B.  aus  dem  unten  anzuführenden  X 19  in  articulis  habere  {eos)  ana- 
logias  ostendere  dijfficile  est. 

IX  67  Euy  natura  in  quibus  est  mensurUy  non  numerusy  si  genera 
in  se  habent  plura  et  ea  in  usum  venerunt  e genere  muito:  sic  vinUy 
unguenta  dieüt.  So  M.  mit  der  Bemerkung,  Sic  vtna,  ung.  dicta  bilde 
den  Nachsatz  zu  S»  genera  habent  plura.  Verändert  hat  er  dabei  et 
genere  in  e gen.  Ich  möchte  wohl  mit  Bestimmtheit  wissen,  ob  der 
Wed.  wirklirh  genere  muito  hat.  Dafs  es  die  anderen  Hdscbr.  haben, 
die  stall  et  a geben,  glaube  ich  gern.  Ehe  ich  aber  darüber  genauer 
unterrichtet  bin,  bin  ich  sehr  geneigt,  M.'s  Conjectur  für  unrichtig  zu 
halten,  obwohl  ich  aus  der  oben  cilirten  Abhandlung’  Glirists  Piiilol. 
XVI  464  sehe,  dafs  auch  Spengel  dieselbe  angenommen  und  dazu  vor 
sic  vina  ergänzt  hat:  dicuntur  multitudinis  numero.  Dieser  Einsatz 
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wird  aacli  entbehrlich,  wenn  man  et  gtnere  rnttUo  ändert  in  uf  gemera 
muUa.  Dann  heifst  der  Satz:  f,Weim  es  von  denjenigen  Gegeostish 
den,  die  an  sich  mefsbar,  nicht  zählbar  sind,  verschiedene  and  im  gr> 
wbhnlicben  Leben  gangbare  Arten  giebt,  so  gebraucht  man  Ton  ihn« 
wie:  viele  Arten,  so  auch  den  Plural:  viele  Weine,  Salben  a.  m. 

Dafs  die  Vertauschung  von  ut  und  et  eine  fiberaus  häufige  ist,  ist  be- 
kannt. Oben  haben  wir  ebendieselbe  IX  76  angenommen ; siehe  ferner 

VII  1 die  Codd.  etenim  für  ut  enirnj  VII  105  nexu$,  ut  — obaeratw. 

VIII  26  ist  es  keineswegs  nöthig,  weil  die  Hdschr.  et  haben,  wo  tf 
verlangt  wird,  deswegen  ut  et  zu  schreiben.  Dieselbe  Vertaaschui 
kehrt  gleich  in  den  folgenden  Zeilen  wieder.  Die  Steile  lantet  IX  ST 
Si  item  ditcrtmina  magna  euent  olei  et  aceti  — , dicerentur  aar  oUs 
ut  (et  die  Codd.)  vina.  Quare  in  ntraque  denique  re  eeindert 
conantur  analogiam]  et  quom  u.  s.  w.  Was  mhgen  diese  Worte  w^ 
im  Allgemeinen  und  was  wohl  im  Besonderen  denique  heifsen?  ki 
wenigstens  habe  keinen  Begriff  davon.  Nicht  re  ecindere,  sondern  re- 
tcindere  analog,  zusammenzuschreiben,  wird  man  wohl  von  Tomherfki 
sich  versucht  fühlen.  Es  ist  zu  lesen:  Quare  in  utraque  re  iniqut 
reecindere  con.  anal.  Wer  dazu  eine  Parallelstelle  verlangt,  kann  ee 
$62  finden:  Quocirca  in  trihuM  generibug  nominum  inique  tollumi  eng- 
logiag.  IJehrigens  noch  eine  Kleinigkeit  Wie  an  dieser  zaletzt  aofe- 
fÜhrten  und  sehr  vielen  andern  Stellen  steht,  so  ist  wahrsebeinlic^ 
auch  an  der  obigen  analogiagy  nicht  analogiam  zu  schreiben  deswe- 
gen. weil  die  Codd.  statt  des  folgenden  et  haben  ged. 

VIII  16  Propfer  eorum  qui  dicunt,  gunt  ieclinaii  erneue,  eeti  it, 
qui  de  altero  diceret,  digtinguere  pogget,  quom  aceugaret,  gic  alia.  (So 
ist  der  Satz  abzuschliefsen,  nicht  mit  M.  das  Folgende  ohne  laterpanc- 
tion  anziireihen.)  Die  Codd.  dieuntur,  Conj.  des  Vestranins  dgtmmi 
ugurn.  Dazu  M.:  „non  male.  8ed  putavi  ex  eo  orationig  membro,  ent 
hoc  regpondet,  huc  trahi  pogge  v.  diecrimina.*^  Das  diesem  Satze  ent- 
sprechende Glied  heifst  nämlich  $ 14  Propter  ipgiug  rei  digerimina  «gut 
ex  toto  aut  a parte.  Hl.  irrt  aber,  wenn  er  meint,  hier  hänge  tpsiai 
rei  von  digerimina  ab.  Dies  ist  vielmehr  Subject.  Zu  ipgiug  rei  mufi 
ans  dem  vorbergehenderi  Satze  in  gua  digerimina  declinantur  aut  prg- 
pter  ipgiug  rei  naturam  de  qua  dicitur,  aut  propter  itliug,  qui  dkä 
ergänzt  werden  naturam,  und  wenn  in  dem  Satze,  von  dem  wir  redes, 
zu  propter  eorum,  qui  dicunt  etwas  zu  ergänzen  ist,  so  kann  es  eb«s- 
falls  nur  naturam  sein.  Die  Beispiele  aber,  die  Hl.  von  „eilipgeg  nm 
minug  durae^*  anfiihrt,  scheinen  mir  mit  dem  unsrigen  keine  Aehnlick- 
keit  zu  haben,  und  die  Ergänzung  eines  einen  Genetiv  regteremdea 
Wortes  aus  einem  durch  mehrere  Perioden  getrennten  Satze  nar  m 
hfichsten  Nntlifalle  annehmbar.  Dieser  herrscht  aber  liier  so  wesk. 
dafs  im  Gegentheil,  wenn  nicht  eine  absolute  Notbwendigkeit,  so  dadi 
jedenfalls  eine  dringende  Aufforderung  vorliegt,  in  der  haodscbnfUdk«! 
IJeberlieferung  grade  jenes  Wort  zu  finden,  dessen  äufserst  onwail^ 
scbeinliche  Ellipse  uns  zugemnthet  wird.  Ich  meine,  dem  diemutet 
liegt  diplomatisch  sehr  nahe:  dicunt  naturam. 

IX  103  in  obliquii  eagibug  trangitio  erit  in  aliquam  forgaulam, 
qua  aggumta  reliqua  faciliug  possint  videri  verba  unde  sint  decHnmte 
Dafür  Hl.  mit  sehr  leichter  Aenderung  in  aliam  quam  formmm. 
Ebenso  IX  78  Hiam  ut  signa  quae  non  habent  caput  aut  aliam  quam 
partem  u.  s.  w.  statt  des  hdschr.  aliquam  und  VI  .37  primigenia  di- 
euntur  verba  ut  lego  — et  cetera  quae  non  sunt  ab  also  quo  merke, 
ged  guag  habent  radieeg,  jedesmal  mit  Verweisung  anf  die  Note  za 
V 170,  wo  mit  einigen  wenk^n  von  sehr  vielen  Beispielen  belegt  wird, 
dafs  Varro  aliug  qnis  neben  alius  aliquig  zu  sagen  pflegt  Einige,  aber 
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I nach  nicht  den  sechsten  Tbeil  aller  Stellen  giebt  Neue  Formenl.  II  172. 
iWenn  M.  angemerkt  hSlte,  dafs  Varro  sich  aufser  diesen  beiden  noch 
i einer  dritten  Ausdrncksweise  bedient,  z.  B.  aut  quid  item  L.  L.  IX  66 
und  R.  R.  II  5 p.  183  Bip.,  so  hätte  er  wahrscbeinlicb  auch  die  vierte 
I nicht  für  unrichtig  gehalten:  aut  aliquid,  zumal  dieselbe,  wie  heutzn- 
I tage  wohl  Jeder  weifs,  auch  anderwärts  recht  hSuHg  ist.  Die  von 
I Reisig  §"201  und  Haase  Anm.351  gegebenen  zahlreichen  Belege  lassen 
nick  nocii  beträchtlich  vermehren.  Letzterer  irrt  aber,  wenn  er  sagt, 
t dafs  Varro  nur  VllI  21  aliut  aliquis^  sonst  aber  immer  aliui  qui»  ge- 
nagt habe,  verleitet  zu  dieser  ßehauptune  wahrscheinlich  durch  Mül- 
ler's  leicht  so  deutbaren  Ausdruck.  S.  VllI  41  itent  aliqua  re  aiia 
und  IX  47  item  genere  aliquo  alio. 

VIII  17  Prapter  ea  verba  quae  erant  proinde  cognominata  ut  prü- 
den* y eandiduty  »trenuu*  u s.  w.  kommt  die  Coroparation  hinzu.  Bei 
dieser  seiner  Schreibweise  hat  M.  aCy  welches  die  Hdschr.  hinter  pro- 
in.de  haben,  gestriclten  und  cognominata  aus  cojptomina  gemacht,  eins 
so  schlecht  wie  das  andere.  An  der  handsebriul.  Lesart  ist  nicht  ein 
Buchstabe  zu  ändern.  Das  Imperf.  erant  bezeichnet,  dafs  der  Ausdrude 
proinde  ac  cognoniinuy  d.  b.  offenbar  die  Adjectiva,  vorher  in  der  Aus- 
«inanderseUong  gebraucht  war,  w’enn  wir  auch,  soviel  ich  weifs,  in 
den  uns  erhaltenen  Stücken  nichts  davon  lesen. 

X 19  In  articuli»  (den  Pronorainibos)  nia:  adumbwata  e»t  analogia 
et  magi*  rerum  quam  vocum;  in  nominatibue  (den  Substantiven) 
wagt»  expreeeay  mc  plut  etiam  in  vocum  eimilitudinibu*  quam  in 
rebue  mam  obtimt  rationem.  Etiam  illud  accediiy  ut  in  articuli»  ha- 
bere analogia»  o»temdere  »it  dißieile,  qnod  eingula  »int  verhay  hic  con- 
ttay  ^od  magna  »it  copia  timilium  nominatuum.  So  hat  M.  die  hand- 
schrilfl.  Lesart  geändert:  mag*»  vocum  quam  rerum , dann  vocibu»  ac 
»imiHtudiuibu».  Wie  verkehrt  die  erste  Aenderung  ist,  ist  schon  ans 
demselben  Satze  so  ersehen  aus  den  Worten  ac  ptu»  etiam  in  vocibu» 
quam  in  rebv».  Denn  wenn  bei  den  Substantiven  die  Analogie  noch 
mehr  im  Wortlaut  als  in  der  Bedeutung  liegt,  so  kann  doch  bei  den 
Pronooninibus  das  Verhältnifs  nicht  umgekehrt  sein.  Dafs  zweitens  vo- 
cibu»  ac  »imilitudinibn»  schün  ausgedruckt  wäre  und  dafs  ich  nicht 
lieber  ac  »imilitudinibu»  ganz  mifste,  will  ich  nicht  behaupten.  Dafs 
aber  vocum  »imilitudinibu»  besser  oder  gar,  dafs  es  eine  wahrschein- 
liche Verbesserung  wäre,  das  leugne  ich  entschieden.  Wie  sich  end- 
lich im  zweiten  Satze  quod  singula  »int  und  quod  magna  sit  recht- 
fertigen lassen,  ist  mir  nicht  klar.  Ich  bin  fil>erzeugt,  dafs  »unt  und 
e»t  zu  schreiben  ist.  ' 

Auf  derselben  Seite  § 21  ist  kein  Grund,  mit  Scioppins,  wie  M. 
thttt,  Xominatu»  ut  »imili»  »it  nominatu»  eins  von  beiden  in  nomi- 
na/ui,  noch  weniger  auf  der  vorhergehenden  § 17  einen  Buchstaben 
von  der  Schreibung  des  Med.  zu  ändern:  Tertia  divitio  e»ty  quae  verba 
deelinat  a natura.  Ka  dividitur  in  parti»  quattuory  woraus  M. 
macht:  verba  deelinata  a natura  dividit.  Dieser  Satz  ist  auch  in 
seinem  weiteren  Verlaufe  einfach  und  verständlich:  in  nnamy  quae  ha- 
bet ca»u»  neque  tempora  ut  docilUy  facilUy  in  alteramy  quae  tempora 
neque  ca»u»  ut  docet  y facity  in  tertiamy  quae  ulraque  ut  docen»y  fa- 
eienty  in  quartamy  quae  neutra  ut  docte  et  facete  (nicht  viehnehr:  ^a- 
eilef).  Das  Folgende  beifst  bei  M.:  Ex  hac  divitione  »inguli*  parttbu» 
tre»  reiiquae  dietimile»,  Quart  ni»i  in  »ua  parte  inter  »e  collata  erunt 
verba,  si  non  conveniunt:  non  erit  ita  »imile,  ut  debeat  facere 
idem.  Dieser  letzte  Gedanke  ist  VIII  39  so  ausgesprochen:  Ab  di»»i- 
milibu»  verbit  quae  declinantur,  »imilia  fort  et  »imile  tum  denique  e»»e 
verbum,  ex  eodem  »i  genere,  eadem  fig^tra  traneitum  de  ca»u  in  caeum 
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(seil,  este)  timUiler  oitendi  pouitj  und  IX  50  ex.  ex  duobue  vocahutü 
timilibiit  casu»  »imiliter  declinato»  »imtles  fieri.  Was  aber  M.  nad 
den  Hdschr.  an  unsrer  Stelle  schreibt:  »i  non  conveniunt:  non  erit 
stmtVe,  wird  wohl  ebensowenig  Jemand  verstehen,  wie  es  Christ  Phil 
XVI  299  von  sich  bekennt,  der  schreibt:  non  <t  conveniunt , erit  si- 
f/iile,  und  der  Sache  nach  übereinstimmend  Spengel  Phil.  XVII  299; 
ti  conveniunt,  non  erit  siuti/e,  beide  natürlich  den  Nachsatz  beginnend 
hinter  coUata  erunt  verba.  Christ  übersetzt  convenire  mit:  harnrioni- 
ren.  Dies  ist  entweder  falsch  oder  wenigstens  sehr  wenig  treffeixL 
Der  Gedanke  ist  olTenbar:  „Man  darf  nur  Worte  ans  derselben  W'ort- 
klasse  vergleichen  {in  $ua  parte  coltata),  nicht  z.  B wie  Spengel  1.  1. 
bemerkt,  nox  mit  tnux.  Sonst  kann,  wenn  sie  auch  gleich  lantead 
sind,  die  Analogie  {timiie)  nicht  eine  solche  sein,  dafs  ihre  Ableittre- 
gen  analog  sein  müfsten**  (denn  dies  heifst:  ut  debeat,  oder  doch  wähl 
vielmehr  debeant  facere  idem).  Wem  sollte  aber  dabei  nicht  die  Kahl- 
heit des  Ausdrucks:  conveniunt  för,  wie  gesa^,  „gleichiauten aoHal- 
len?  Wie  nun  aber,  wenn  die  hdschr.  Ueberlieferung  es  so  nahe  legt 
dafs  hier  etwas  gestanden  hat,  was  den  Ausdruck  deutlich  und  treffend 
macht?  Wie,  wenn  dieses  Wort  dem,  was  in  den  Hdschr.  steht,  so 
ähnlich  sieht,  dafs  es  mit  Leichtigkeit  aus  diesem  herausgelassen  wer- 
den kann?  Das  Varronischc  terrninug  für  den  blofsen  Wort  1 au l ohi< 
Rücksicht  auf  den  Sinn  des  Wortes  ist  vox.  Die  Hdschr.  haben  nof* 
conveniunt.  Non  giebt  keinen  Sinn.  Was  liegt  näher,  als  anzunebroen, 
dafs  voce  conveniunt  zu  schreiben  ist?  Aber  noch  mehr.  Wenn  hier 
zu  conveniunt  es  aus  inneren  und  änfseren  Gründen  angemessen  ist, 
einen  bestimmten  Ablativ  hinzuzuselzen,  so  wird  es  wünschenswerth, 
auch  zu  dessen  Gegensatz  eine  entsprechende  Bestimmung  za  haben. 
Dieser  Gegensatz  ist:  Die  verschiedenen  Wortklassen  sind  untereinan- 
der unähnlich  (tres  reliquae  diuittiilei)  Wenn  nun  gar  aacb  hier  die 
Hdschr.  noch  deutliche  Sparen  eines  solchen  Ablativs,  wie  wir  ihn 
wünschen,  anfzuweisen  haben,  so  sind  wir  gewifs  so  dringend  als  nur 
müglich  darauf  bingewiesen,  diese  Spuren  nicht  zu  i^oriren,  sondern 
im  Gegentheil  ihnen  recht  eifrig  nachzugehen.  Die  Hdschr.  haben  nia- 
lieh  nicht:  tres  reliquae  dissimileg , sondern:  tres  reliquere  digsimilet. 
Das  einfache  re  künnen  w'ir  aber  nicht  gebrauchen,  denn  von  einer 
Ungleichheit  der  Bedeutung  im  Gegensatz  zu  der  Gleichheit  des  Wort- 
lautes ist  nicht  die.  Rede.  Dagegen  glaube  ich  im  Hinblick  auf  die  aiv 
geführte  Stelle  VIII  39  ex  eodem  si  genere,  eadem  figura  in  dem  reh- 
quere  suchen  zu  dürfen  reliquae  genere. 

Warum  ferner  M.  X 73  Usuig  gpecieg  videntur  egge  tre$,  una  can- 
guetudinig  veterig,  altera  conguetudinis  hujus,  tertia  neutrae,  wie  alb 
Codd.  haben,  in  neutra  und  X 62  marig  et  feminae  et  neutri  in  neu- 
tra  geändert  hat,  daitir  finde  ich  entweder  gar  keinen  oder  wenigstent 
keinen  entfernt  stichhaltigen  Grund.  Ganz  richtig  ist  auch  -36  jdger 
cullug  ab  eo,  quod  ibi  rum  terra  gemina  coalegcebant.  Es  ist  wirk- 
lich höchst  wunderbar,  dafs  Jemand,  der  überall  vorher  und  nachher 
lauter  solche  Imperfecta  gelesen  hat  {agehant,  vehehant,  ibant,  capiebant, 
eolebant  u.  s.  w.).  die  das  damals  hei  der  Namengebung  entscheidende 
Motiv  anzeigen  sollen,  mit  einem  Male  auf  den  Gedanken  kommt,  hier 
coalencanl  zu  ändern.  Nicht  besser  ist  V 128  Area  quod  arceantut 
fureg  ab  ea  clausa  nach  älterer  Conjeetnr  von  Müller  aufgenommeo 
statt  arceba  nt  ur  in  demselben  Paragraphen,  in  welchem  eine  Zeile 
vorher  steht:  nuod  non  plane  erat  sella,  guhsellium. 

Derselbe,  der  hier  arceanlur  corrigirt  hat,  streicht  auch,  und  ihm 
nach  Müller,  V .>9  ah  in  den  Worten  Fiber  ah  extrema  ora  flumini* 
dextra  et  'ginistra  maxime  quod  golet  videri,  et  antiqui  fibrum  dicebant 
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txtremum.  Aber  ab  ist  so  richtig  wie  nur  Ynöglich,  was  noch  aus* 
drQcklich  beweisen  zu  wollen  mir  dem  Leser  ngenüber  fast  beleidi- 
gend erscheinen  würde,  sei  es  dafs  man  es  selbstständig  als  Ortsbe- 
zeicbnung  oder  eng  mit  dexlra  ac  iinistra  in  Verbindung  denken  will 
Ebenso  R.  R.  111  5 p.  216  ex.  Locut  ex  duabui  partibm  dextra  ac  tu 
nisfra  waceriit  altis  conclutuSf  und  gleich  darauf  p.  216  in  limine  in 
laleribut  dextra  ac  sinittra  d.  h.  beinahe,  aber  nicht  ganz  dasselbe 
wie  in  dextro  ac  tinittro  latere  liminit  und  ferner  ibiX  tecundum 
ttylobatit  interiorem  partem  dextra  ac  tinittra  ad  tummam  aream  qua- 
dratam  — duae  pitcinae,  endlich  111  16  p.  239  g.  E>  media  aloo,  in 
qua  introeant  apet^  faciunt  foramina  parva  dextra  ac  tinittrOf  wofür, 
wie  mir  scheint,  nothwendig  zu  schreiben  ist:  in  media  alvOf  qua  in* 
troeant. 

Der  Anfang  des  siebenten  Buches  fehlt.  Die  Hdschr.  haben:  repent 
ruina  aperuit  ut  verbum  quod  conditum  ett  e quihut  litterit  oportet 
inde  pott  aliqua  dempta  sit  obtcuriut  fit  voluntat  in  potterio- 
reit.  Dies  corrigirt  lÜ.  theils  nach  älteren,  tbeils  nach  eigenen  Con- 
jecturen:  repent  ruina  operuit,  ut  ti  verbum  quod  conditum  ett  e qui- 
but  litierin  oportet^  inde  pott  quam  aliqua  dempta  tity  obtcurior  fiat 
voluntat  impotitorit  in  der  Voraussetzung,  dafs  ausgefallen  sei  etwa: 
taepey  quae  a principio  impotilae  tunt  verborum  formae^  eat  vetutlate 
attritat.  Der  folgende  Satz  enthält  den  Schlufs:  also  ist  es  gerecht- 
fertigt bei  etymologischen  iJntersuchungen  litterat  aut  adjicere  aut  de- 
merey  quo  id  faciliuty  quod  tnb  ea  voce  tubtity  videre  puttint.  Dafs 
die  obigen  Aenderungen  sämmllich  bis  auf  impotitorit  und  operuil  sehr 
^wallsam  und  der  dadurch  erzielte  Gewinn  kein  so  bedeutender  ist, 
dafs  man  sieh  seinetwegen  jene  gern  gefallen  liefse,  leuchtet  wohl  ein. 
Statt  operuit  möchte  ich,  ohne  darauf  Gewicht  zu  legen,  obruit  ver- 
ziehen, das  Uebrige  aber  so  anordnen:  Vt  verbum  y quod  conditum  ett 
e quihut  litterit  oportet y inde  pott  aliqua  dempta  (oder  et  inde  pott 
aliqua  dempta  oder  unde  pott  aliqua  dempta)y  fit  obtcuriuty  tic  volun- 
tat impotitorit. 

IX  54  Sed  in  nihil  vocabulum  recto  catu  apparet  in  hoc: 

Quae  dedit  ipta  capity  neque  ditpendi  facit  hUum. 

Idem  hoc  obliquo  apud  Plautum: 

— — — nihil  pendere. 

Dafs  von  nihil  die  Rede  ist,  dies  zu  sehen  bedarf  es  keines  grofsen 
Scharfsinns,  das  in  wird  aber  wohl  Jedem  störend  erscheinen.  Es  ist 
aber  auch  nur  deswegen  in.  den  Text  gesetzt,  weil  die  Hdschr.  statt: 
in  nihil  haben:  initiumy  welches  wohl  nicht  nur  richtiger,  sondern 
auch  leichter  in:  nihilum  zu  corrigiren  ist.  Ira  weiteren  Verlauf  der 
Auseinandersetzung  heifst  es:  in  illo  (eben  diesem  fraglichen  Worte) 


*)  Dextra  ac  (ao  stehend)  tinittra  hat  Viiruv  uozalilige  iVlal,  meistens 
absolut,  aber  auch  mit  verschiedenen  Consinictionen,  mit  dem  Genetiv  I 4, 
10  fiuminity  111  5,  14  ttriarumy  VI 11  3,  16  monumentiy  mit  ad  IV  8,  4, 
mit  tecundum  VII  1,  1 e».  und  VIII  6,  13,  mit  praeter  X 10,  2.  X 2,  6 e*. 
ad  caput  circa  orbiculot  wie  Gels.  IV  1 p.  l*io,  9 Dar.  dextra  tinittra- 
gue  circa  guttur  und  Liv.  XX III  24,  7 dextra  taevaque  circa  viam.  V\*as 
aber  an  den  sechs  Stellen  des  Viiruv,  wo  derselbe  Ausdruck  mit  dem  Accus, 
construirt  ist:  16,  10  zweimal,  IX  3 ei.,  X 2,  7,  X 6,  «3  und  X 10,  3, 
und  bei  Ael.  Gail,  bei  Gell.  XV | 5,  3 dextra  tinittraque  januam  zu  schrei- 
ben ist,  darüber  hat  Madvig  vergessen  uns  zu  belehren  da,  wo  er  behaup- 
tet, dafs  ea  eine  solche  Verbindung  dextra  viam  Liv.  VIII  15,  8 nicht  gäbe 
und  nicht  geben  könne,  em.  Liv  p.  166. 
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cammut^tremut f dicereidti  ut  hoc  Imum  et  libntHt  $$c  nihUum,  mm  kk 
nihiltf  et  tt  huie  Uno  et  liboj  iic  nihilo,  non  huic  nikiU.  Dieses  nikü 
ist  das  zweite  toii  den  Anomalisten  dafür  angeföhrte  Beispiel « dali 
einzelne  Wörter  keine  Analoga  hStten.  Als  erstes  wird  im  TOtdierge- 
bendeii  § caput  genannt.  Respondendum  ^ sagt  Varro  § 53,  sine  dmkio. 
ei  qnod  e$t  eingulore  Verbum^  id  non  habere  analogia*.  Minimum 
(enimf)  duo  etse  debent  verba,  in  quibue  sit  eimiUtudo.  QtMrre  in  hoc 
toHunt  e$$e  analogia».  Sed  nihilum  vocabulum  recto  ca»u  a^mret  a.  s.  «e. 
Man  sieht  deutlich,  dafs  hier  in  nihil  von  den  Heravsgebcfrn  gesehri«. 
ben  ist,  damit  es  dem  in  hoc  entspricht.  Aber  was  ist  denn  das  Bir 
eine  Verschrobenheit  des  Ausdrucks:  in  dem  Worte  nihil  kommt  das 
Wort  im  rectu»  ca»u»  vor?  Es  inüfste  doch  heifeen  ratvreder.-  üt 
nihil  vocabulo  rectut  ca$u$  apparet  oder:  nihil  vocabulum  recto  ewn 
mpparet.  Aber  noch  mehr:  ist  denn  etwa  nihil  nicht  selbst  rectu»  rs- 
satt?  und  w'enn  es  das  nicht  w8re,  handelt  es  sich  denn  etwa  darso, 
ob  der  ?iom.  vorhanden  ist?  hat  etwa  caput  keinen  Nom«?  Kurz,  mkä 
ist,  wie  mir  scheint,  sinnlos;  es  mufs  vielmehr  gesagt  werden:  Es 
findet  sich  der  reetn»  ca»u»  nihilum  statt  nihil,  so  dafs  also  dieses 
Wort  mit  Unrecht  von  den  Anonialisten  als  Gegenbeweis  gegen  die 
Analogie  gebrancht  ist.  Aber  eine  wenigstens  ebenso  grofse  V erkekrt- 
heit  steckt  in  den  vorhergehenden  Worten.  Ich  denke  mir,  die  Cos* 
stroction:  tollunt  esse  analogia»  mufs,  ganz  abgesehen  vom  Sinn,  jeden 
wnnderlich  etsciteinen,  und  sieht  man  sich  diesen  an,  so  erbebt  ff 
noch  kräftiger  als  jene  gegen  diese  Schreibung  Protest. 
rische  Einwaad  ist  doch  nur  vorgebracht,  um  entkräftet  zn  werdes. 
Wie  kann  da  Vnrro  ziigeben,  dafs  die  Analogie  in  dem  Worte  eaput 
anfgehoben  werde?  Und  wenn  er  dies  zugähe,  wie  kann  er  dies  so 
ansdröcken:  sie  beben  die  Analogie  auf?  Er  murste  dock  wenigstens 
sagen:  tollitur  analogia,  was  auch  Möller  hei  jener,  wie  ich  ^anb«u 
onrichtigen  Anflassung  unwillkürlich  substituirt,  indem  er  sagt;  conce- 
dii,  in  V.  caput  tolli  analogiam,  00  quod  plane  »ingulare  »it ; v.  nihil 
autem  analogia  de»titutum  e»»e  negat.  Nein.  Die  AnomaHsteu  wollen 
ihre  Theorie  durch  solche  Wörter  wie  caput  beweisen.  Nun  fällt  « 
Varro  allerdings  nicht  ein,  zu  behaupten,  dafs  caput  ein  Beweis  für 
die  Analogie  sei,  aber  das  leugnet  er,  dafb  es  ein  Gegenbeweis  gegen 
dieselbe  sei.  Denn,  sagt  er,  za  jeder  Aeiinlichkeit  (ebenso  wie  zs 
jeder  Unähnlichkeit)  gehören  zwei  Dinge.  Wenn  also  etwas  ganz  8»> 
^klr  ist,  so  kann  dabei  von  Anomalie  ebensowenig  wie  von  Analogir 
die  Rede  sein.  Folglich,  ervrartet  man,  ist  der  Einwand  bei  diese» 
Worte  nngerechtfertigt,  and  so  pflegt  sich  in  diesem  olt  wiederkeh- 
renden Zusaranenbange  Varro  auszndrücken,  und  so  kann  er  sich  hei 
tolinnt  und  nicht  tollitur  allein  ausdrucken.  Zwei  Beispiele  sind 
oben  angeführt:  inique  re»cindunt  und  tollunt,  anderwärts  imperite,  is- 
»cienter,  »tuUe,  male,  injuria  u.  s.  w.  Ebenso  haben  Speiigel  und  Christ 
bemerkt,  dafs  X 48  ex.  bei  itaque  reprehendunt  entweder  inique  oder 
dergl.  ausgefallen  oder  itaque  selbst  in  inique  zu  ändern  ist.  Ich  meine 
also,  es  ist:  Quare  in  hoc  toHunt  injutte  analogia»  zu  scbrelbeft 
Dafs  die  erste  oder  die  beiden  ersten  Silben  von  injuete  hinter  toiluiü 
sehr  leicht  öbersehen  und  »te  oder  u»te  ebenso  leicht  oder  noeb  leich- 
ter in  CMS  verschrieben  werden  konnten,  habe  icb  wobl  kanni  adibiz 
atiszusprecben,  ebenso  wie,  dafs  ich  nichts  dagegen  habe,  wenn  Jemand 
ein  diplomatisch  noch  näher  liegendes  Wort  als  injmtte  findet. 

Wenn  ich  M.'s  Angabe  recht  verstehe,  so  haben  die  Codd.  IX  1T2 
quemadmodum  i»  gui  cum  peccat  — , non  tollit  rationem  — ; »ic  etiam 
»i  gui»  aliter  putat  diri  oportere  aique  oportet,  non  »cientimm  tolUt 
orationi»,  aed  »uam  in»cientiam  denudat.  Soviel  sieht  Jeder  auf  des 
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ersten  Blick,  dafs  cum  falsch  ist  und  statt  out  cum  nnr  ein  Relativum 
verlang  wird.  Dafs  aber  mit  einfachem  Herauswerfen  des  cum  nur 
dann  Genüge  gethan  ist,  wenn  es  darauf  ankoinmt,  überhaupt  einen 
lateinisch  richtigen  Satz  in  den  Text  zu  setzen,  ist  mir  weni^tens  on* 
zweifelhaft.  Da  aber  unser  Bestreben  sein  mufs,  aus  unseren  Quellen, 
soviel  dieselben  nur  irgend  liefern,  das  hcrauszuschöpfen,  was  Varro 

?;eschriebeo  hat,  so  müssen  wir,  dünkt  mich,  das  einfache  gut  für 
alsch  halten,  gleichviel  ob  es  uns  gelingt,  mit  Gewifsheit  das  nichtige 
zu  ßnden  oder  nicht;  von  mir  wage  ich  dies  nicht  zu  behaupten.  Aber 
wenn  ich  in  der  Lage  wäre,  irgend  etwas  Bestimmtes  in  den  Text 
setzen  zu  müssen,  so  würde  ich  jenem  gut  noch  immer  guicungue  ver- 
ziehen. Die  beiden  ersten  Silben  sind  handschr.  gesichert;  die  letzte 
▼or  pc  einzoselzen,  ist  gewifs  diplomatisch  viel  gerechtfertigter,  als 
cum  zu  streichen.  Wen  darüber  Scrupel  beunruhigen,  ob  tt  guicun- 
gue wohl  auch  varronisch  sei,  der  wird  wohl  it  guigui  R.  K.  II  7 

S.  188  als  Legitimation  dafür  gelten  lassen.  In  dem  bald  darauf  folgen- 
en  Satze  § 114  Itemgue,  cum  ea  (analogia)  non  multo  minuty  guam 
in  omnibu»  verbity  patiatur  uti  contuetudo  commtinit:  fatendum  illud, 
guognu  modo  analorian  tegui  not  debere  univertot.  werden  zunächst 
weit  passender  die  Worte  guam  in  omnibut  verbit  nicht  durch  Inter- 
punction  eingeschlossen,  damit  der  Sinn  klar  wird:  da  der  allgemeine 
^rachgebrauch  in  nicht  viel  weniger  als  allen  Worten  nach 
Analogie  verfahrt.  Zweitens  ist  in  diesem  Satze  guoguo  modo  von 
Müller  wahrscheinlich  unrichtig  hineincorrigirt  und  die  Vulgata  guo- 
dammo^o  ganz  entschieden  aus  falschem  Grunde  verworfen,  y,  Parum 
aptum  e$t‘\  sagt  er.  Wenn  dieses  selbige  guodammodo  an  der  Stelle, 
auf  die  sich  gleich  darauf  Varro  mit  ut  dixi  beruft,  IX  7 (M.  citirt 
selbst  wenigstens  die  beiden  vorhergehenden  §§)  dicamy  cur  in  utu 
guodammodo  teguenda  {videatur)  passend  gewesen  ist,  so  wird  es  wohl 
auch  hier  passend  sein.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  Varro  wirklich 
auch  hier  denselben  Ausdruck  gebraucht  bat.  Der  üled.  hat  nach  M. 
guo  guando.  Dafs  daraus  besonders  leicht  guodammodo  zu  machen 
wäre,  wird  man  wohl  nicht  behaupten  wollen.  Da  in  dem  vorherge- 
henden Satze  der  Schlufs  ist  confitendum  ett  und  daran  der  uiisrige, 
mit  itemgue  angeschlossen,  denselben  Schlufs  fatendum  ett  hat,  so  er- 
wartet man,  namentlich  da  hierzu  noch  ausdrücklich  das  Fron.  iUud 
gesetzt  ist,  wenn  auch  nicht  als  durchaus  unentbehrlich,  so  doch  ge- 
wifs  dringend  guogue.  Und  wenn  ich  auch  hier  mich  zu  entscheiden 
hStte,  so  würde  ich  als  das  wahrscheinlichste  ansehen,  dafs  Varro  ge- 
schrieben hat:  fatendum  illud  guoguey  guodammodo. 

VII  105  Liber y gui  tuat  operat  in  tervitutem  pro  pecunia  guadam 
dehebaty  dum  tolveret  nexut  vocatury  ut  ab  aere  obaeratut.  Hoc  C.  Po- 
plilio  — auctore  — tublatum.  Vorher  geht;  inde  nexum  dictum.  Es 
ist  wohl  hiernach  ebenso  wie  nach  den  Regeln  der  Grammatik  nicht 
zu  bezweifeln,  dafs  vocatut  zu -schreiben  ist.  Dies  beiläufig.  Quadam 
ist  M.s,  wie  ich  glaube,  schlechte  Conjectur;  die  Codd.  haben  guam. 
Mir  ist  es  geradezu  räthselhaft,  wie  nicht  Jedem,  der  dies  weifs,  die 
meiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft  richtige  Schreibweise  in  die  Augen 
springen  kann:  Liber y gui  tuat  operat  in  tervitutem  nro  pecunioy  guam 
dehebaty  dabaty  dum  tolveret  y nexut  vocatut.  Nun  aoer  ist  dies  längst 
vor  M.  conjicirt  und  in  die  Texte  aufgenommen,  und  er  zieht  sein  an 
sich  abgeschmacktes  guadam  y das  noch  dazu  dem  ganzen  Satze  einen 
abgeschmackten  Sinn  giebt,  vor.  Denn  dafs  man  wegen  vocatur  statt 
dahat  einsetxte  dat,  ist  unwesentlich. 

Dies  ist  das.  was  mir  bei  einmaliger,  nicht  zu  kritischen  Zwecken 
unternommener  Leetüre  der  fraglichen  Schrift  von  Belegen  für  meine 
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anfangs  ausgesprochene  Behauptung  sich  ungesucht  dargeboten  hat.  Ich 
Öirclite  aber,  dafs,  wenn  Jemand,  der  besser  als  ich  mit  dem  einem 
Kritiker  des  Varro  unentbehrlichen  Ruslzeuge  versehen  ist,  dieses  Thenia 
weiter  verfolgen  wollte,  das  Verhsllnifs  der  von  üluller  dem  Varro  xn- 
gefügten  Schäden  *u  seinen  Verdiensten  um  denselben  sich  als  sehr 
bedenklich  herausstcllen  wörde. 

Als  Anhang  theile  ich  noch  einige  Vorschläge  zur  Emendirnng  de* 
Varro  mit,  die  mir  beim  Lesen  mehr  oder  weniger  nothwendig  oder 
wahrscheinlich  erschienen  sind,  zunächst  einige  die  Interpunction  be- 
treffende. V IH4  Ad  vocabu/a,  tfnae  perthiere  sumui  rati,  ea  guae  Iocm 
ft  ea  qttae  in  hei»  »untj  sati»  arhitror  divta.  Mir  vollkommen  unver- 
ständlich, da  ich  nicht  weifs,  was  rorabula  pertinent  heifs.  und  nicht 
was  ad  vocahuta  dicere  heifsl.  Natürlich  mufs  das  Komma  hinter  ro- 
cabula  und  hinter  rati  gestrichen  und  ein  solches  hinter  ea  gesetzt 
werden. 

VIII  43  g.  E.  fg.  Qitod  ad  unipernam  nnturam  attinety  haee  atti- 
gi»»e  modo  »ati»  e»t.  (44)  Quod  ad  parti»  singula»  orationi»  deincep* 
dicam ; quoins  quoniam  nunt  divitione»  pturety  nunc  ponam  poti»»imum 
jam  qua  dividitur.  Oratio  »ecanda  ut  natura  in  quattuor  parti».  zu 
sehr.  Quod  ad  universam  — »ati»  e»t,  quod  ad  parti»  »ingutas  oratio- 
ni»y  deinrep»  dicam  y quoiu»  quoniam  »unt  dici»ione»  pture»y  nunc  po- 
nam politsirnum  *>amy  qua  dividitur  oratio  »ecundum  naturam  in  quat- 
tuor parti».  Die  Verbesserung  »ccundum  naturam  giebt  Lachiii.  Lucr. 
p.  32H  ex.  Dafs  Müller  das  Jam  der  Codd.  fiir  eam  (wie  natürlich 
Lacbiii.  auch  schreibt)  heihehalten  hat,  ist  um  so  wunderbarer,  da  in 
der  nächsten  Zeile  dieselben  ebenfalls  in  jam  für  in  eam  schreiben. 
Auch  V 1 16  hat  der  Med.  fere  jam  ferream  (Lachra  Laer.  \ I 9,^4). 
Wie  an  dieser  Stelle  zu  quod  ad  ans  dem  Vorigen  attinet  zu  ergänzen 
ist,  so  ftfter  dasselbe  oder  pertinety  zwischen  welchen  beiden  Worten, 
soviel  ich  ausfindig  machen  kann,  Varro  in  diesem  Falle  keinen  Vnler- 
schied  macht.  Auf  diese  Phrase  ist  wohl  auch  das  berüchtigte  quoad 
mit  dem  Accus,  znrückznfubren,  welches  Hanse  zu  Reisig  S.  460  nach 
Anfuhrung  zweier  Stellen  ans  Varro  „auf  sich  beruhen  lassen  zu  müs- 
sen“ glaubt.  Die  erste  ist  L.  L.  VIII  46  Haec  »ingulatim  tripliria 
e»»e  debent  quoad  sexuniy  mu/titudinemy  ca»um.  Die  Codd.  quod.  Ich 
bin  überzeugt,  dafs  Varro  quod  ad  »exuniy  »cif.  pertinety  geschrieben 
bot,  desgleichen  R.  R.  I 9 p.  109  Referty  utrum  »it  {terra)  macroy  an 
pingui»y  an  mediorri»  ; quod  ad  cufturamy  uingui»  fecundior  ad  muftUy 
macra  contra.  Wenn  Frontin  nicht  zurällig  quantum  statt  quod  ge- 
schrieben hätte,  so  würden  wir  vielleicht  in  den  Codd.  bei  ihm  lesen 
strat.  II  2,  13  Quoad  congretsu»  farultatem  aequati  numero  barbaro- 
rwwi,  virtnte  autem  prae»tante»y  magnam  eorum  partem  reriderunt  (die 
300  bei  den  Thermopylen)  statt  wie  Jetzt:  quantum  ad  congrestu»  fa- 
cultatem.  Quod  ad  ohne  attinet  stellt  angeschädigt  L.  L.  V 57  queA 
ad  ioca  quaeque  ii*  conjunrta  fuerunty  dixu  und  nihif  ad  me,  quid  ad 
me  u.  s.  w.  sind  ja  sehr  bekannt.  Dafs  die  Codd.  vielfach  auod,  quoad 
und  quodad  confundirt  haben,  ist  oft  gesagt.  Auch  R.  R.  I 37  in  hat 
die  Bip.  Die*  tunare»  quoque  ob»ervandi,  qui  quodammodo  bipartiti. 
Quod  rtoca  luna  cre»cit  ad  pfenam  et  inde  rur»u»  ad  novam  tunam  de- 
creteity  auod  veniat  qd  intermen»truum.  Dafs  hierfür  quoad,  und  übri- 
gens auch  hinter  bipartiti  kein  Punkt,  sondern  ein  Komma  zu  setzen  ist, 
ist  handgreiflich,  auch  wenn  es  Lachra.  ad  Lucr.  V 1033  nicht  sagte. 

(Sclilufs  folgt.) 

Landsberg  a.  d.  W.  C.  F.  W.  Müller. 

Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallschreiberstrsfse  47. 
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Abhandlunffen. 


Erörterungen  über  die  Urverwandtschaft  der  semi- 
tischen und  indoeuro()«äischen  Sprachen. 

(Mil  Bezug  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Director  G.  Stier, 

XIX,  2,  S.  141-153.) 

• 

§.  1.  ^Wenn  ich  im  Folgenden  mich  mit  den  Einwendungen 
auseinanderziisetzen  suche,  die  Hr.  Director  Stier  in  Colberg  ge- 
gen einen  Thcil  meiner  Ansichten  über  die  Urverwandtschaft  der 
semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  erhebt,  so  fühle  ich 
mich  vor  allem  gedrungen,  dem  genannten  Gelehrten  meinen 
Dank  für  seine  eingehende  und  wohlwollende  Beurtheilung  mei- 
ner Gesammelten  sprachwissenschaftlichen  Schriften  auszusprechen. 
Hr.  Stier  gehört  zu  den  Sprachforschern,  die  sowoiii  auf  dem 
einen,  als  auf  dem  anderen  der  Gebiete  zu  Hause  sind,  denen 
meine  verschiedenen  Abhandlungen  angehöron.  Es  hat  mir  des- 
halb zu  grofser  Freude  gereicht,  zu  sehen,  dafs  Hr.  Stier  fast  in 
allen  wesentlichen  Punkten  mit  mir  übereinstimmt.  Insbesondere 
ist  es  mir  lieb,  dafs  Hr.  Stier  meine  dem  indoeuropäischen  Ge- 
biet angehörenden  Untersuchungen  von  denen,  die  sich  auf  die 
Urverwandtschaft  der  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen 
beziehen,  zuerst  getrennt  beurtheilt.  Denn  deren  Werth  ist  na- 
türlich unabhängig  von  der  Frage,  ob  ich  in  meinen  Ergebnissen 
über  den  Zusammenhang  der  semitischen  und  indoeuropäischen 
Sprachen  Hecht  habe.  f)urch  dies  Verfahren  gewinnt  aber  Hr. 
Stier  zugleich  den  richtigen  Gesichtspunkt  für  die  Beurtheilung 
meiner  Untersuchungen  über  die  Urverwandtschaft  des  Semiti- 
‘-''licn  und  Indogermanischen.  Behält  er  sich  auch  selbstverständ- 
,.ch  von  vorne  herein  sein  Urthcil  darüber,  ob  ich  Recht  oder 
Unrecht  habe,  vollkommen  vor,  so  sieht  er  doch  sofort,  <lafs 
sich’s  bei  mir  nicht  darum  handelt,  die  strenge  und  sichere  Me- 
thode, die  bei  allen  wissenschaftlichen  Sprachforschern  auf  indo- 
europäischem Gebiete  gilt,  durch  eine  wüste  Vermengung  von 
Semitisch  und  Indogermanisch  zu  trüben;  dafs  vielmenr  meine 
Absicht  die  ist,  eben  diese  strenge  Methode  sowohl  in  Bezug  auf 
Zeitsebr.  f.  d.  Gymnasialweaen.  XIX.  11.  51 
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den  Bau  als  auf  den  Stoff  der  Sprache  auch  auf  die  ÜDtersu* 
chung  über  die  Verwandtschaft  der  beiden  grofsen  Sprachfami- 
lien anzuwcndcii.  Die  Zu>tiininung  des  Hni.  Stier  zu  einem  gro- 
f-*en  Theil  der  von  mir  entwickelten  Ansichten  bat  a!»er  um  so 
mehr  Wertli,  als  er  aiicli  seinen  Widerspruch  da,  wo  er  anderer 
Meinung  ist,  mit  aller  Offenheit  darlegt.  Bei  der  grofsen  Wich- 
tigkeit der  Frage,  um  die  cs  sich  liier  bandelt,  darf  ich  wohl 
annebmen,  dafs  man  es  mir  nicht  als  Eigcnsini?  auslcgen  wird, 
wenn  ich  durch  fortgesetzte  Erörterung  meine  Ansicht  noch  mehr 
zu  erläutern  und  wo  möglich  die  dagegen  erhobenen  Einwen- 
dungen zu  beseitigen  suche.  Ich  mufs  natürlich  bei  allem  Wei- 
terschrciten  voraussetzen,  dafs  der  Leser  die  Abhandlung  kennt 
die  ich  in  meinen  Gesammelten  sprachwissenscbaftlichcD  Schrif- 
ten (Frankfurt  und  Erlangen  1863)  über  die  Urverwandtschaft  der 
semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  veröffentlicht  habe, 
oder  dafs  er  sich  eben  durch  die  nun  folgenden  BemerkuoceB 
vcranlafst  siebt,  dieselbe  zur  Fand  zu  nehmen.  Denn  was  dort 
eingehend  dargelegt  ist,  kann  ich  natürlich  hier  nicht  aiisfuhrlicb 
wiederholen. 

§.  2.  Vor  allen  Dingen  müssen  wir  unsre  Aufgabe  feststel- 
leii.  Von  vielen  Seiten  wird  behauptet,  erstens,  zwischen  ^em 
grammatischen  Bau  der  semitischen  und  indoeuropäischen  Spra- 
chen bestehe  durchaus  keine  V^ei'waudtschaft;  und  zweiten«,  im 
Wortschatz  der  beiden  Sprachfamilien  zeigten  sich  nur  verein- 
zelte  Anklänge,  die  thcils  auf  Zufall,  tbeils  auf  Scb3lIoachabmuag 
u.  dgl.  beruhten;  ein  genealogischer  Zusammenbang  zwischen  der 
semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachfamilie  dagegen  fasse  sich 
in  keiner  Weise  dartliun.  Dem  gegenüber  suche  ich  zu  erwei- 
sen: Erst(M)s,  dafs  der  grammatische  Bau  des  semitischen  und 
indoeuropäischen  Verbums,  also  der  wichtigste  Theil  der  ganzen 
Flexion,  sich  keineswegs  so  fern  steht,  tvie  man  gewöhnlich  an- 
nimint,  dafs  er  sich  vielmehr,  richtig  zergliedert,  sehr  nahe  be- 
rührt; und  zweitens,  dafs  der  Wortschatz  beider  Sprachfamilio) 
durchaus  nicht  hlofs  vereinzelte  zufällige  Ankläiige  zeigt,  soodeni 
dafs  vielmehr  die  indoeuropäischen  Sprachen  mit  den  semitischec 
zum  miudc.stcD  au  eiucr  Stelle  durch  ein  ganz  bestimmtes  Laot- 
wandelgesetz  verknüpft  sind. 

l.  Die  grammatische  Form  «ler  semitischen  und  indo- 
europäischen Sprachen. 

§.  3.  Der  Theil  der  semitischen  Sprachen,  weJclier  die  am 
reichsten  entwickelten  Flexionen  zeigt,  ist  das  Verbum.  E«  wird 
also  vor  allem  darauf  ankommcii,  wie  sich  die  Flexionen  des 
semitischen  und  indoeuropäischen  Verbums  zu  einander  Terhal- 
teii.  Hier  ist  mm  zuvörderst  das  Eine  nicht  zu  übersehen:  B^ 
der  Vergleichung  der  indoeuropäischen  Sprachen  unter  sich  legen 
wir  eine  ausgcbildcte  Flexion  als  das  gemeinsame  Aelteste  in 
Grunde.  Bel  der  Vergleichung  der  semiti.schen  und  indoeuro|iäi- 
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sehen  Sprachen  dagegen  treten  wir  in  ein  früheres  Stadium  der 
Spracbeutwickelung  ein:  in  die  Periode,  in  welcher  sich  die  Fle- 
xionen gebildet  haben.  Wir  dürfen  demnach  hier  nicht  nach  be- 
reits fettigen,  beiden  Sprachfamilien  in  der  Urzeit  gemeinsamen 
Flexionen  suchen,  von  welchen  sowohl  die  semitischen  als  die 
indoeuropäischen  Flexionen  nur  ein  im  Lauf  der  Zeit  veränder- 
ter Ueberrcst  wären.  Vielmehr  haben  wir  zu  fragen,  wie  sich 
die  semitischen  und  die  indoeuropäischen  Flexionen  gebildet  ha- 
ben, und  ob  sich  zwischen  dieser  Bildung  eine  Verwandtschaft 
nachweisen  läfst.  Da  fällt  non  zuerst  in  die  Augen,  dafs  die  se- 
mitischen und  die  indoeuropäischen  Sprachen  in  gleicher  Weise 
dem  prädicativen  Stamm  dadurch  verbale  Bedeutung  gehen,  dafs 
sie  ihm  die  Personalpronomina  anfngeu.  Es  scheint  aber  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  dem  Gebrancb  zu  sein,  den  die 
beiden  grofsen  Sprachfamilien  von  dieser  Anfügung  machen.  Die 
indoeuropäischen  Sprachen  begnügen  sich  damit,  das  Personal- 
pronomen hinten  anzufngen,  und  beschränken  die  Bedeutung 
dieser  Anfügung  darauf,  Person  und  Numerus  auszudröcken.  Da- 
gegen sollen  die  Semiten  das  Personalpronomen  bald  hinten 
(im  Perfectum),  bald  vorn  (im  Imperfectum  [Futurum])  an  den 
prädicativen  Stamm  fügen  und  eben  durch  diese  verschiedene  Art 
der  Anfügung  den  Unterschied  des  Tempus  ausdrücken.  Das  wäre 
nun  allerdings  eine  sehr  wesentliche  Differenz  von  den  indoeuro- 
päischen Sprachen.  Gerade  diese  Differenz  aber  habe  ich  durch 
aen  Nachweis  beseitigt,  dafs  das  semitische  Imperfectum  (Futu- 
rum) gar  nicht  durch  Vorsetzung  der  Personalpronomina  vor  den 
prädicativen  Stamm,  sondern  vielmehr  dadurch  entstanden  ist, 
dafs  das  Verbum  vorn  an  den  prädicativen  Stamm  angescho- 
ben worden  ist.  Wir  haben  somit  hier  eine  ganz  ähnliche  Er- 
scheinung vor  uns  wie  bei  der  Bildung  des  indoeuropäisebeu 
Futiirums  und  Aoristus  I durch  Verschmelzung  des  prädicativeu 
Stammes  mit  der  Wurzel  as.  Ich  freue  mich,  Hrn.  Stier  meiner 
Erklärung  des  semitischen  Imperfectums  (Futurums)  beistimmen 
zu  sehen.  Die  von  auderer  Seite  gemachte  Einwendung,  dafs 
derartige  Erscheinungeu  nur  in  senilen  Sprachindividuen  einzu- 
treten pflegen,  widerlegt  sich  durch  die  Hinweisung  auf  die  Fu- 
turbildung nicht  nur  des  epischen,  sondern  auch  des  vedischen 
Sanskrit,  und  nicht  nur  des  attischen,  sondern  auch  des  homeri- 
schen Griechisch,  Sprachen,  die  man  doch  schwerlich  unter  die 
„senilen“  wird  rechnen  wollen. 

Wenn  niin  aber  auch  Hr.  Stier  meinen  Zergliederungen  der 
semitischen  Verbulformcn  beistimmt,  so  bestreitet  er  doch,  dafs 
in  den  angegebenen  Aehnlichkeiteu  ein  Beweis  für  die  Urver- 
wandtschaft der  semitischen  und  indogermanischen  Sprachen  liege. 
Auch  ich  glaube  nicht,  dafs  jene  grammatische  Aehnlichkeit  zum 
Beweis  der  Urverwandtschaft  genüge.  Aber  für  gleichgültig  kann 
ich  sie  nicht  halten.  Sie  zeigt  uus  nämlich,  dafs  beide  Sprach- 
familien auf  eine  Grnudsprache  von  demselben  syntaktischen  Ban 
zuröckweisen.  Denn  aus  diesem  syntakti.schen  Ban  sind  die  Fle- 
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xioiieii  erwachsen.  Wenn  übrigens  Hr.  Stier  (S.  152)  sagt,  dafs 
dem  inneren  Baue  u.'ich  die  semitische  Familie  der  indoeurop^’- 
sehen  vcrhältnifsmärsig  am  nächsten  stehe,  so  scheint  mir  dies 
-vorläufig  vollkommen  genügend.  Denn  über  ein  solches  Nabe- 
stehen  hinaus  vermag  die  Untersuchung  des  grammatischen  Bauv 
so  lange  sie  sich  von  allem  Eingehen  auf  den  Stoff  der  Sprache 
fern  hält,  nicht  zu  führen. 


II.  Der  Wortschatz  der  semitischen  und  indoeoropäi. 

sehen  Sprachen. 

1.  Die  Pronomina. 

§.  4.  Der  Wortschatz  beider  Sprachfamilieii  vertheilt  sich 
unter  pronominale  und  prädicative  Wurzeln.  Was  die  Pronomioa 
betrifft,  so  sagt  Hr.  Stier  (S.  142),  die  Achnlichkeit  der  seniid-  j 
sehen  und  sanskritisch- europäischen  Personalpronominn  sprii^  ^ 
allerdings  in  die  Augen;  gleichwohl  köuue  man  dies  unmöglicb 
schon  als"  einen  Beweis  dafür  gelten  lassen,  dafs  die  arischen  mit 
den  semitischen  Sprachen  näher  verwandt  seien  als  mit  irgend 
einer  andern  Sprachfamilie.  So  zeigten  z.  B.  die  Personalpro- 
nomina der  altaischcn  Sprachen:  des  Finnischen,  Magvarisciica 
u.  s.  w.,  dieselbe  Achnlichkeit  mit  den  arischen,  wie  die  semiti- 
schen. — Ich  bemerke  liiezu,  dafs  siob’s  in  erster  Linie  nicht 
um  das  Näh  er  verwandtsein  der  semitischen  und  indoeuropäi- 
schen Spraciicn,  sondern  vielmehr  urn  die  Frage  handelt,  ob  zNvi- 
sehen  jenen  beiden  Sprachfamilien  überhaupt  eine  historische 
Verwandtschaft  stattfindet.  In  dieser  Beziehung  aber  stehen  uns 
zur  Erklärung  der  nicht  gcläiignctcn  Aehnlichkeit  der  Personal- 
pronomina nur  zwei  W'ege  offen.  Eutw^eder  man  gibt  den  histo- 
rischen Zusammenhang  zu,  oder  man  mufs  annehmen,  dafs  für 
die  pronominalen  Bezeichnungen  der  Personen  gewisse  Laute  in 
der  monschliehcn  Natur  begründet  sind,  so  dafs  sie  ohne  histori- 
schen Zusammenhang  an  verschiedenen  Stellen  immer  von  ncufm 
wiederkehren.  Will  man  dies  Letztere  auch  bei  den  einfachster, 
Verhältnissen  gelten  lassen,  so  wir<I  man  doch  ziigeben,  daf- 
diese  aus  der  IS\atiir  genommene  Erklärung  bei  der  von  mir  nach- 
gewiesenen Achnlichkeit  des  sanskritischen  Duals  -fam  mit  dem 
arabischen  -tumäy  des  sanskritischen  Plurals  -ta  mit  dem  ara- 
bischen -/wf«,  hebräischen  -fern  in  hohem  Grade  uiiwahi scheio- 
lich  ist. 

2.  Der  prädicative  Wortsclialz  der  semitischen  und 
indoeuropäischen  Sprachen. 

§.  5.  VV  as  den  prädicativen  Wortscliatz  betrifft,  so  hält  Hr. 
Stier  (S.  147)  die  wirkliche  lexikalische  Verwandtschaft  der  se- 
mitischen und  indoeuropäischen  Sprachen  für  eine  sporadische, 
besonders  auf  Onomatopöic  beruhende.  Ob  dies  so  ist,  ob  also 
die  Berührungen  zwischen  den  beiden  grolscn  Sprachfamilfcu  nur 
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vereinzelt  und  ziißllig  sind,  oder  ob  zwischen  ihnen  eine  wirk- 
liche historisch-genealogische  Verwandtschaft  besteht,  findet  seine 
EntsrheiduDg  dadurch,  ob  sich  bestinmitc  Lautwandelgcsetze  nach- 
weisen  lassen,  welche  den  semitischen  mit  dem  indogermanischen 
Wortschatz  verknüpfen.  Läfst  sich  auch  uur  an  Einer  Steile  ein 
solches  Lautwaiidelgcsetz  iiachweisen,  und  zwar  für  Wörter,  bei 
denen  von  Entleimung  keine  Rede  sein  kann,  so  ist  die  Sache 
entschieden:  die  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  ste- 
hen in  historisch-gcnoalogischer  Verwandtschaft.  Ich  glaube,  ein 
solches  Lantwandelgesetz  in  dein  Verhältnis  der  semitischen  wei- 
chen Versclilufslaute  (weichen  Mutac)  zu  den  indogermanischen 
harten  gefunden  zu  haben,  indem  ich  nach  weise,  dafs  die  wei- 
chen Versclilufslaute  der  semitischen  Sprachen  in  den  indoger- 
manischen Sprachen  in  die  entsprechenden  harten  übergegangen 
sind.  Flr.  Stier  verhält  sich  dieser  Entdeckung  gegenüber  skep- 
tisch. Doch  nicht  so,  dafs  er  sic  geradezu  in  Abrede  stellt,  son- 
dern nur  so,  „dafs  er  sich  aiifser  Stande  sieht,  anziicrkennen, 
dafs  der  verheifsene  Nachweis  schon  vollständig  geliefert  sei“ 
(S.  146).  Und  am  Schlufs  seiner  Erörterung  sagt  er,  „dafs  u.  A. 
auf  Grund  der  Annalime  für  und  rr:>"7  sich  sofort  rax-  und 
T€x-  ergab  und  wirklich  fand,  hat  viel  Bestechendes;  je  mehr 
solcher  Beispiele  gegeben  werden  können,  desto  sicherer  wird 
die  Beweisführung“  (S.  153). 

Unter  soichen  Umständen  halte  ich  es  natürlich  doppelt  für 
Pflicht,  zu  versuchen,  ob  cs  mir  nicht  gelingt,  meine  Beweisfüh- 
rung noch  einleuchtender  zu  machen  und  sie  durch  w'eitere  Be- 
lege zu  verstärken.  Vor  allen  Dingen  wird  es  darauf  ankom- 
men,  die  Frage  richtig  zu  stellen;  und  hier  habe  ich,  wie  es 
scheint,  trotz  meiner  ausdrücklichen  Verwahrung  zu  Mifsvei*ständ- 
nissen  Aulafs  gegeben.  Weil  die  Verhärtung  der  w'cichen  Ver- 
schlufslante  auch  einen  Theil  der  germanischen  Lautverschiebung 
bildet,  hin  ich  von  dieser  Erscheinung  ausgegangen,  habe  aber 
sofort  hinzugefügt,  dafs  nur  diese  Verhärtung  der  semitischen  Ver- 
schlufslaute  dem  verwandten  Lautwandel  auf  germanischem  Ge- 
biet verglidicn  werden,  keineswegs  aber  daraus  auf  das  Vorhan- 
densein der  beiden  anderen  Thoile  der  germanischen  Lautver- 
schiebung geschlossen  werden  soll  ’).  Um  nun  jeden  Zweifel  über 
das,  was  ich  will,  von  vorn  herein  abzuschncideii,  trenne  ich 
die  Frage  ganz  los  von  anderweitigen  Laiitwcchscln  und  behaupte 
also:  Es  läfst  sich  ein  ganz  bestimmter  und  w'eitgreifender  Ueber- 
gang  der  semitischen  w^cichen  Versclilufslaute  iu  indogermanische 
barte  nachweisen. 

§.  6.  Dafs  zur  Constaticrung  eines  rcgelmäfsigen  Lautwandels 
nicht  erforderlich  ist,  dafs  alle  Wörter  sich  ausnahmslos  der  Re- 
gel fügen,  ist  bekannt.  Vielmehr  haben  alle  Lautwandelgcsetze, 

' ) Ob  sich  etwas  Derartiges  findet,  und  ob  in  solchem  Umfang, 
rlafs  von  einem  regelmäfsigen  Lautwandel  die  Rede  sein  kann,  miifs 
Gep;€*nstand  einer  besonderen,  ohne  Voreingenoinmenlieii  geführten  Un- 
ftf*rsnchiing  sein. 
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auch  die  strengsten  auf  indogermanischem  Gebiet,  ihre  Aiismb- 
men.  Ja  in  'manchen  Fällen  spaltet  sich  ein  Laat  im  Laof  der 
Fortentwickelung;  in  einer  Reihe  von  Fällen  behauptet  er  sid 
in  einer  anderen  Reibe  erfährt  er  eine  Umwandlung.  Ist  dint 
zweite  Reiiie  durch  eine  hinreichende  Anzahl  von  Beispielen  be- 
legt, so  wird  sie  auch  von  den  scrupulösesten  Spracliforschen 
der  „regelmä feigen  Lautvertretuiig“  bcigezählt.  Ich  erinnere  i-  B 
an  den  Uebergang  des  griechischen  / in  sanskritisches  g,  des  ^ 
chiseben  x in  sanskritisches  c.  Oder  auf  einem  anderen  Gebiet 
an  den  Uebergang  des  gothisciicn  s in  althochdeutsches  r.  Alle 
diese  Uebergänge  finden  sich  in  Georg  Curtius'  Grundzügen  der 
griechischen  Etymologie  als  „regelmälsigc  I^ntvertrctnng“  nr- 
zeichnet  ' ),  und  doch  weifs  jeder,  in  wie  grofscr  Anzahl  k und  f 
dem  Griechischen  entsprechend  im  Sanskrit,  s übereinstimmeiid 
mit  dem  Gothischen  im  Althochdeutschen  stehen  geblieben  vt 

§.  7.  Der  Beweis  für  den  Uebergang  der.  semitischen  ^ 
eben  Verschlufslaute  in  indogermanische  harte  ist  natürlich  ais 
den  urverwandten  Wörtern  der  beiden  grofsen  Sprachfamilien  u 
führen.  Aber  von  zwei  Seiten  erhalten  wir  gleichsam  einen  Fio- 
gerzeig,  auf  welcher  Fährte  wir  zu  suchen  haben.  Einerseit» 
zeigt  schon  innerhalb  der  indoeuropäischen  Sprachen  einer  der 
größten  Zweige  der  ganzen  Familie,  nämlich  der  germanische« 
die  Neigung  zur  Verhärtung  der  weichen  Verschlufslaute i and 
zwar,  wenn  wir  von  der  Gegenwart  rückwärts  gehen,  in  wach- 
sendem Kreise.  Die  letzte  Verhärtung  umfafst  nur  das  Gebiet 
der  hochdeutschen  Sprache;  die  vorangehende  erstreckt  sich  auf 
den  Bereich  sämmtlicher  germanischer  Sprachen.  Wie,  wenn 
noch  weiter  zurück  eine  ähnliche  Erscheinung  den  ganzen  Um- 
fang der  indoeuropäischen  Sprachen  betroffen  hätte? 

§.  8.  Andrerseits  machen  wir  an  den  W' örtern,  welche  die 
indoeuropäischen  Sprachen  aus  den  semitischen  aufgenommen  b)- 
ben,  eine  Beobachtung,  die  uns  unsrem  Gegenstand  noch  nib^ 
fuhrt.  Solche  entlehnte  Wörter  können  ein  zwiefaches  Sclucknl  i 
haben.  Entweder  sie  bewahren  auch  in  der  neuen  Sprache  ib« 
ursprünglichen  Laute,  oder  sie  gehen  gewisse  Veränderungen  th 
An  den  Wörtern  nun,  welche  die  indoeuropäischen  Sprachen  v« 
den  semitischen  entlehnt  haben,  machen  wir  die  Beobachtmif 
dafs  sie  eine  Neigung  haben,  ihre  weichen  Verschlnfslantc  *»  | 
verhärten.  So  wird  aus  btta  xdgglog,  cameluSy  aus  ^ 

AaJ,  ndXXax-ogf  pellex,  pellic-is,  aus  (casia)  xirr»t 
vffffojffog,  hyssopus,  aus  T‘^3  (gefleckt)  ndgdog  (der  Pä*’- 
del,  der  Panther).  Hr.  Stier  erklärt  sich  mit  dieser  Beobachtimc 
einverstanden*).  Nun  zeigt  aber  die  ITntersuchung  solcher  Spu* 

*)  S.  die  Tabelle  über  die  „regelrnäfsige  Laulverlrctung“  inG.  f-<^ 
tius,  Grundzuge  der  griech.  E^roolngie  ßd.  I.  , i 

*)  S.  150.  Zu  dem,  was  Hr.  Stier  über  seine  mittheiluni;  »o  IK" 
derlein  sagt,  bemerke  ich,  dafs  Döderlein  mir  gegenüber  von 
Mittheilung  keinen  Gebrauch  gemacht  hat,  wozu  er  ja  anch  kein 
hatte. 
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eben,  deren  Entwickelung  wir  gcüchiciitlich  verfolgen  können, 
dafs  nicht  selten  die  lautlichen  Veränderungen,  denen  entlehnte 
Wörter  unterworfen  werden,  dieselben  sind  wie  die,  welche  die 
cinhcinii.^rhcn  Wörter  im  Lauf  der  Zeit  diirchmachen.  Ich  erin- 
nere z.  B daran,  dafs  das  Hochdeutsche  aus  dem  Lateinischen 
entlehnte  Wörter  häufig  ganz  so  umgc.<^taltct,  wie  sich  die  ein- 
heimischen germanischen  V^  Örter  umgestaltet  haben.  Das  althoch- 
deutsche z in  strdza  [entlehnt  aus  lateinisch  slrata  (ein)]  ent- 
spricht ganz  dem  z des  einheimischen  läzan  (lassen)  ans  älterem 
(gothiseheni)  letan  u.  s.  f.  *)  Ohne  im  voraus  etwas  entscheiden 
zu  w’olleu,  ist  uns  deshalb  jedenfalls  die  Fiage  nahe  gelegt,  ob 
nielit  vielleicht  die  indoeuropäischen  Sprachen  überhaupt  den  se- 
mitischen gegenüber  einen  ähnlichen  Weg  <ler  Lautverhärtung 
cingeschlagen  haben,  wie  wir  ihn  an  solchen  Wörtern  beobach- 
ten, welche  die  indoeuropäischen  Sprachen  aus  den  semitischen 
entlehnt  haben. 

§.  9.  Ob  die  indoeuropäischen  Sprachen  in  einem  solchen 
urvcrwandtlichen  Verhältnis  zu  den  semitischen  stehen,  dafs  die 
semitischen  w'eichcn  Verschlufslautc  etymologisch  durch  indoeuro- 
päische harte  vertreten  sind,  inufs  aus  der  Vergleichung  nicht 
entlehnter  Wörter  erwiesen  werden.  Ich  glaube,  in  meinen  Ge- 
sammelten sprachwissenschaftlichen  Schriften  S.  494 — 538  diesen 
Beweis  geffihrt  zu  haben.  Denn  wenn  ich  auch  w'eit  entfernt 
bin,  alle  meine  Etyniologiecn  für  unumstörslich  zu  halten,  so 
glaube*  ich  doch,  dafs  auch  nach  Abzug  des  Anfechtbareu  eine 
solche  Reihe  von  Belegen  für  das  von  mir  aufgCvStellte  Lautwan- 
deigesetz übrig  bleibt,  dafs  der  Widerspruch  dagegen  sich  nicht 
wird  behaupten  können. 

§.  10.  Die  Bedenken  und  Zweifel 
allgemeiner  Natur,  theils  beziehen  sie 


zelnen  von  mir  gegebenen  Beisjdele. 


des  llrii.  Stier  sind  theils 
sich  spcciell  auf  die  ein- 
Das  erste  allgemeine  Be- 
allcni  Vergleichen  der  se- 


denken  betrifft  die  alte  Crux,  die  sich 
tnitischen  und  indogcrni.'mischcn  Sprachen  in  den  eg  zu  stellen 
scheint:  die  semitischen  Triliferae.  „Die  lexikalische  Vergleichung, 
sagt  llr.  Stier,  stufst,  sobald  man  ihr  eine  gröfseie  Ausdehnung 
gehen  will,  stets  auf  die  Frage,  ob  man  die  hebr.  Ti  iliteralwur- 
zeln  durchweg  aufBilitera  zurückfuhren  dürfe.  Ewald  verneinte 
das  in  der  1.  Auflage  seiner  Grammatik  entschieden;  heutzutage 
neigt  man  sicli  mehr  zur  Bejahung ‘‘  (S  152).  Da  es  sich  hier 
um  einc*n  Cardinalpunkt  der  ganzen  Frage  handelt,  so  wollen 
wir  zunächst  mit  einigen  Worten  die  Ansichten  namhafter  Ken- 
ner der  somitisclien  Sprachen  vorführen.  Was  zuvörderst  Ew  a Id 
betrifft,  so  finde  ich  Hrn.  Stiers  Angabe  nicht  bestätigt.  Vielmehr 


')  Was  Hr.  Stier  S.  151  über  den  I.Tiilliclien  Cntersrhied  urver- 
wandter und  enllelmler  Wörter  iiii  Verhältnis  des  Hochdenlschen  und 
Lateinischen  bemerkt,  beruht  darauf,  dafs  die  germanischen  Sprachen 
eine  zweimalige  Lantver.schiehnng  durehgeinachl  haben,  ein  L'iiistand, 
der  zwischen  den  seinilisehen  und  ältesten  indoeuropäischen  Sprachen 
nicht  stattfindet. 
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Sufserte  sich  Ewald  bereits  in  der  von  Hm.  Stier  angezogenen 
Ersten  Ausgabe  seiner  Hebräischen  Grammatik  (Leipz.  1827)  $.167 
über  den  in  Frage  stehenden  Punkt  also:  „Goht  man  noch  wei-  | 
ter,  so  kaun  man  selbst  die  völlig  ausgebildeten  Stämme  mit  3 
Radicalen  auf  kürzere  Ui'Stämme  zurückführen,  die  allen  abgelei- 
teten, wenn  sich  ihre  Bedeutungen  auch  allmählich  immer  mehr 
trennen,  zum  Grunde  liegen,  wie  ^^P 

alle  von  dem  kurzen  schneiden,  wobei  sich  jedoch  bemerken 
läfst,  dafs  die  Stämme,  in  denen  blofs  der  letzte  Buchstab  wie- 
derholt oder  ein  weicher  Consonant  zngesetzt  ist,  der  Urform 
näher  stehen  und  auch  unter  sich  verwandter  sind,  als  die,  wel- 
che sich  durch  Zusetzung  eines  festen  Consonanten  mehr  son- 
dern, wie  schneiden,  32S]?  beschneiden  (vorzögl.  die 

Schafe  (scheeren),  auch  praescindere  — definire)^  “iSp  abschnei- 
den, kürzen.  Eine  solche  mit  Scharfsinn  und  Vorsicht  angestelhe 
Vergleichung  der  Stämme  würde  zu  manchen  neuen  Resultaten 
fuhren:  nur  erheben  wir  uns  durch  solche  Etymologie  über  das 
Zeitalter  der  eigentlich  hebräischen  oder  semitische  Sprache  und 
Form.“  Den  hier  entwickelten  Ansichten  ist  Ewald,  so  viel  ich 
sehen  kann,  im  Wesentlichen  treu  geblieben.  Auch  in  der  neu- 
sten (7.)  Bearbeitung  der  hebräischen  Grammatik:  dem  „Ausführ- 
lichen Lehrbuch ‘‘  (Göttingen  1863),  spricht  er  S.  30  von  einer 
„Urwurzel  die  wir  nur  als  noch  über  dem  Semitischen  biih- 
ausliegend  hier  voraussetzen^^,  und  aus  welcher  er  dann  „durch 
geringere  Lautwechscl  in  mannigfaltig  neuer  Zusammensetzuog 
und  Ümlautung  die  wirklichen  Wurzeln  oder  absebnei- 
den,  “12p  kürzen,  32p  oder  32)1  abhauen,  hauen,  hervorgehen“ 
läfst.  „Die  dreilautige  semitische  Wurzel,  sagt  er  Von*.  S.  V, 
kann  einen  bestimmteren  Laut  mehr  enthalten  als  die  vielleicht 
noch  kürzere,  welche  sie  schon  in  ihrer  Vorzeit  als  letzten  er- 
keunbaren  Grund  vorfand,  aber  ebensow^ohl  kann  einer  dieser 
drei  Laute  sich  schon  wieder  gemindert  und  abgeblafst  haben.** 
Worauf  es  Ewald  ankommt,  das  sind  demnach  hauptsächlich 
zwei  Punkte:  1)  Man  kann  zwar  semitische  dreilautige  Wurzeln 
auf  kürzere  znrückführen,  aber  man  überschreitet  damit  die  Grenze 
der  semitischen  Sprachen,  und  2)  Es  ist  durchaus  nicht  nöthig. 
dafs  alle  semitischen  dreilantigen  Wurzeln  aus  kürzeren  hervor- 
gegangen sind,  vielmehr  kann  es  auch  in  der  den  seinitiscbrn 
, Sprachen  vorausgehenden  Urzeit  schon  drei-  und  inebrlaudge 
Wurzeln  gegeben  haben  *). 

Indem  wir  nun  von  Ewald  zu  anderen  jetzt  lebenden  Vertre- 
tern der  semitischen  Sprachforschung  übergehen,  bemerken  wir  ' 
zuvörderst,  dafs  H.  Hupfeid  sich  schon  vor  nun  bald  vierzig 
Jahren  für  die  Ableitung  der  semitischen  Triliterae  aus  Biliterae 


')  Dies  Letztere  hebt  aufser  der  angeführten  Stelle  (V'orr.  S.  V) 
besonders  Ewald  s Zweite  sprachwissenschariliche  Abhandlung  (Abbaad- 
lungen der  kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  Bd.  X 
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ausgesprocbcn  hat  ').  — Mit  unermüdlichem  Eifer  kämpft  bekannt- 
lich Julias  Fürst* *)  für  die  Zurückführung  der  Triliterae  auf 
Biliterae,  und  in  Uebereinstimmung  mit  ihm  Franz  Delitzsch  *). 
E.  Rüdiger,  dessen  Ansichten  wir  in  der  neuen  Bearbeitung  von 
Gesenius'  hebräischer  Grammatik  iiiedergelegt  finden,  spricht  sich 
nach  Darlegung  der  in  den  semitischen  Sprachen  herrschenden 
Dreilautigkeit  dahin  ans:  „Doch  lassen  sich  auf  der  andern  Seite 
die  dreiconsonantigen  Stämme  {radices  trilitterae)  oft  auf  zwei 
Consonanten  reducieren,  welche,  mit  einem  zwischen  beiden  ge- 
sprochenen Vocal,  eine  Art  Wurzelsylbe  bilden,  aus  welcher  meh- 
rere dreiconsonantige  VVortstämme  mit  gleicher  Grundbedeutung 
gleichsam  hervorgewachsen  sind“  *).  \Vas  endlich  Justus  Ols- 
hausen  betrifft,  so  erklärt  auch  er  sich  im  Allgemeinen  fTir  eine 
hilitere  Grundlage  der  triliteren  semitischen  Wurzeln.  Nur  ist  er 
der  Ansicht,  dals  „die  sichere  und  cinigermafsen  umfassende  Wie- 
derherstellung einer  solchen  muthmafslichen  bilitcren  Grundlage 
schwerlich  mehr  gelingen  könne“.  Der  einfachste  Fall  liege  vor 
in  den  Wurzeln  mit  Verdoppelung  des  zweiten  Consonanten  der 
biliteren  Grundlage  (terba  mediae  geminatae).  „TJeherhaupt  scheint 
es,  fährt  er  dann  fort,  als  wenn  die  weitere  Ausbildung  ehemals 
biliterer  Begnilsbezeichnungen  häufiger  durch  Zuwachs  am  Ende 
derselben  bewirkt  worden  sei,  als  durch  Versetzung  oder  Ein- 
schiebung eines  neuen  Consonanten.  Auch  leidet  es  wenig  Zwei- 
fel, dafs  die  hinzugefügten  Consonanten  vorzugsweise,  wenn  auch 
nicht  ausschlicfsliim,  aus  der  Zahl  der  weicheren  und  flüssigeren 
gewählt  werden“  *). 

§.  11.  Blicken  wir  zurück  auf  die  im  vorigen  Paragraphen 
dargelegten  Ansichten  neuerer  Forscher,  so  sehen  wir,  dafs  kein 
einziger  unter  ihnen  der  Meinung  ist,  die  semitischen  W^urzelii 
seien  sämmtlich  je  und  je  dreilautig  gewesen.  Auch  die  vorsich- 
tigsten stellen  nicht  in  Abrede,  dafs  einem  Thcil  der  semitischen 
dreilautigcn  Wurzeln  ältere  zweilautigc  zu  Grunde  liegen.  Wei- 
ter aber  brauche  auch  ich  nicht  zu  gehen  zur  Begründung  mei- 
ner Thesis.  Die  Frage  steht  nämlich  für  meinen  Zweck  gar  nicht 
so:  „Sind  die  semitischen  Triliteralwurzeln  durchweg  auf  Bilitera 
zuruckzuföhren?“  Vielmehr  ist  die  Frage  die:  „W’elche  Gestalt 
haben  die  einzelnen  semitischen  Wurzeln  gehabt,  als  sie  noch 


Güttingen  1862,  Bist.-philol.  Classe)  S.  61  fg.  hervor.  Vgl.  auch  Gott. 
Gel.  Anz.  1845,  S.  1964. 

*)  S.  dessen  Comment.  de  emendanda  ratione  lexicographiae  Semi- 
ticae.  Marb.  1827. 

*)  Jul.  Fürst,  Formenlehre  der  chaldäischen  Grammatik.  Leipzig 
183.5.  S.  82.  — Dessen  Librorum  sacrurum  veleris  testnmenti  concor- 
dantiae.  Lips.  1840,  Praefat.  p.  VIII  sq.  — Dessen  Hebräisches  u.  chald. 
Handwörterbuch  (2).  Leipz.  1863.  Bd.  I,  Vorr.  S.  Vlll. 

*)  Franc.  Delitzsch,  Jesurun.  Grimmae  1838.  p.  189  sq. 

*)  W.  Gesenius'  hebr.  Gramm.  Neu  behrbeitet  von  E.  Rüdiger. 
(19.)  Leipz.  1862.  S.  76. 

^)  Justus  Olsha Ilsen,  Lehrbuch  der  hebr.  Sprache.  Buch  l u.  11. 
Braiiiischweig  1861.  S.  15  fg. 
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mit  den  indogermanischen  zusammenGclen?“  Man  sieht;  dies  «i 
eine  ganz  andere  Frage.  Denn  während  die  erstere  nns  nöthi^ 
eine  principiclle  Entscheidung  in  abstracto  zu  treffen,  läfst  die 
zweite  die  Frage  über  die  Allgemeinheit  zweibnchstabiger  \^or- 
zeln  ganz  bei  Seite  und  gibt  es  der  specielleu  Untersuchung  an^ 
heim,  welche  Wurzeln  aus  zwei,  und  welche  aus^  drei  oder  mehr 
Lauten  bestanden  haben,  bevor  die  indogermanischen  Sprachrr. 
sich  von  den  semitischen  trennten. 

§.  12.  Die  weitere  Frage  ist  nun:  Wo  bieten  sich  uns  die 
sicbersten  Handhaben  für  die  Vergleichung  der  semitischen  uod 
indogermanisclicn  Stämme?  Diese  Handhaben  bieten  sieb  ub^ 
vorzugsweise  in  zwei  Fällen;  nämlich  erstens,  wenn  auch  der 
indogermanische  Stamm  alle  drei  Laute  des  semitischen  zeigt: 
und  zweitens,  wenn  in  dem  semitischen  Stamm  zwei  Consnoan- 
ten  eine  überwiegende  Rolle  spielen  und  wir  diese  zwei  Conso- 
nanten  in  dem  entsprechenden  indogermanischen  Wort  wiedff 
linden.  Der  erste  Fall  findet  z.  B.  Statt  bei  No.  17  meiner  U- 
sammenstellungen:  (genua  flexit,  benedixit;  Fiel:  Deum  in- 

vocavit,  vencratus  est)  lat.  precari,  preces  * ).  — No.  37  ^ («1- 

cavit,  incessit),  griech.  tqsx(o. 

§.  13.  Der  zweite  Fall  tritt  erstens  ein  bei  den  Verbis  nie- 
diae  geminatae,  die  überhaupt  nur  zwei  verschiedene  fonsonai)- 
ten  enthalten.  Dahin  gehört  z.  B.  No.  38  (mensos  cst)^  Ist. 
metiri.  — No.  46  (volvit),  b-»ba  (quod  in  rotandam  flexr/m 
est  formain),  griech.  nvXXog  (gebogen);  bj  (acervus.  cumnlus;  pl. 
n*’bil),  lat.  collis.  — No.  16  330  (circiimdedit  cinxit),  sepfs, 
sepire.  — Zweitens  aber  tritt  äieser  Fall  ein.  wenn  einer  der 
drei  Consonanten  der  semitischen  Wurzel  ein  schwacher  und 
leicht  sich  verflüchtigender  Laut  ist,  so  dafs  die  beiden  anderen 
die  festeren  Träger  des  Stammes  sind.  Solche  Laute  sind  l) 
und  *1.  Dies  zeigt  sich  schon  innerhalb  der  semitischen  Sprach® 
selbst.  Im  Anlaut  können  und  T abfallen,  wie  rrib  ans 
u.  8.  f.  Wf^s  den  Inlaut  und  Auslaut  befrilTt,  so  berühren  sicli 
häufig  Verba  ‘’y  und  mit  Verbis  nb  und  mit  Verbis 
z.  B.  (subsidere,  deprimi),  (hithpal.  prostrJ- 

vit  se),  nnuj  (subsidere);  T“3  (sprevit),  7T3  (sprevit  Sach.  4, 10)- 

So  wie  non  schon  innerhalb  der  semitischen  Sprachen  ^ und 
öfters  schwinden  oder  die  Vertretung  der  Bedeutung  den  beiden 
anderen,  stärkeren  Consonanten  überlassen,  so  sind  wir  auch  bc 
der  Vergleichung  mit  den  indogermanischen  Sprachen  berechtift- 
auf  die  beiden  stärkeren  Consonanten  des  W'oits  das  HaupUc 
wicht  zu  legen.  So  bildet  No.  14)  das  Hebräische  von 
xit,  profiuxit,  (}al  aufser  Gebrauch.,  arabisch  vabala,  vehementff 

' ) Gesanimelte  sprachwiss.  Sclirifirn  S.  5l3  fg.  Die  nähere  Beg™"" 
düng,  niofs  ich  bitlen«  hier  wie  in  den  folgenden  Fällen  in  roruu^ 
Buche  nachzulesen 


DIgitized 


V.  Raamer:  UryermndUchafl  der  semit.  n.  indoeurop.  Sprachen.  811 

pluit)  Va  (der  RegenniODat,  Grundbdtg.  Regen),  und  dies  ^*3 
findet  sich  im  lat.  pluma  wieder,  so  wie  ^3^  in  pluere,  — No.  45 
(exsultare,  eigentl.  circumvolvi)  entspricht  dem  griecli. 
xvXiVdo)  (wälzen).  — No.  32  na*  multiplicatus  est,  wovon 
piscis),  gr.  Tcxerr.  — No.  9 HDa  (flcvit),  *»33  (das  Tröpfeln),  R33 
(ein  träufelnder  Baum),  gricch.  (die  Peclitanne),  lat.  picea 

(die  Pechtannc),  pixy  pic-is  (das  aus  der  Pechtanne  träufelnde 
Hai'z,  Pech).  — No.  39  JT73  (studiosc  quacsivit,  sectatus  est,  iii- 
sidiatus  est),  griech.  fi/Tf'o).  — No.  43  nb*  (in  altum  traxit,  spc- 
cialiter  aquam  ex  puteo  hausit),  lat.  tuliy  tolloy  griech.  dv-iXito 
(ich  schöpfe). 

2)  sind  als  flüchtigere  Cousonantcn  zu  betrachten  die  Hauch- 
laute R,  1^,  Für  die  beiden  ei*steren  liefert  das  Hebräische 
den  Beweis,  indem  es  sie  nicht  selten  „vocalisiert“,  d.  h.  als 
Consonanten  schwinden  läfst.  Aeboliches  finden  wir  im  Verhält- 
nis des  Indogermanischen  zum  Semitischen,  wenn  z.  B.  (No.  34) 
dem  hebr.  (sollicitus  fuit)  das  griech.  r^xec&at  entspricht. 
Für  y dagegen  ist  der  Beweis  allerdings  nur  aus  der  Verglei- 
chung mit  den  indogermanischen  Sprachen  zu  entnehmen.  Aber 
es  läfst  sich  von  vorn  herein  dafür  geltend  machen,  dafs  das 
Griechische  und  Lateinische  den  Laut  des  y gar  nicht  besitzen. 
Im  Uebrigen  aber  mufs  der  Beweis  aus  den  Belegen  geführt  wer- 
den, wie  bei  allen  Erscheinungen  des  Lautwandels,  und  es  fragt 
sich  lediglich,  ob  diese  Belege  einleuchtend  sind.  Ich  bitte  also 
zu  vergleichen  No.  5 *’3!?  (transiit,  transgressus  est),  *^3!T  (regio 
ultcrior,  das  Jenseitige),  griech.  mga  (ultra),  ftegav  (jenseits),  ne~ 
gaiog  (jenseitig),  negarrj  (jenseitiges  Land).  — No.  13  0^3  (cal- 
citravit),  griech.  ftarsiv.  — No.  12  "i?3  (devoravit,  arsit),  gricch. 
nvg,  — No.  29  *73y  (opus  fecit),  sanskr.  apas  (Werk),  lat.  opus. 
— No.  47  ? (rasit  barbam),  griech.  xetgeo,  — No.  3 ^310  (sie- 
ben), lat.  sepiem. 

§.  14.  Wir  sind  im  vorigen  §.  davon  ausgegangen,  dafs  in 
gewissen  semitischen  Stämmen  zwei  Consonanten  die  Hauptträ- 
ger der  Bedeutung  sind,  und  dafs  der  dritte,  schwächere  leicht 
schwinden  konnte.  Da  wir  uns  aber  nur  an  die  Thatsachc  hal- 
ten, dafs  die  indogermanische  Wurzel  die  beiden  festeren  Con- 
sonanten  in  derselben  Bedeutung  aufweist,  die  sie  im  Semitischen 
in  Verbindung  mit  dem  dritten  schwächeren  haben  (z.  ß.  ^39, 
nega),  so  lassen  wir  die  Frage  offen,  in  welchen  Fällen  die  indo- 
germanischen Stämme  einen  schwächeren  Consonanten  verloren, 
in  welchen  die  semitischen  einen  sulchen  hiuzugefügt  haben. 

§.  15.  Eine  weitere  Einwendung  von  allgemeinerer  Natur 
geht  dahin,  dafs  ich  bei  meinen  Vergleichungen  semitischer  und 
indogermanischer  Wörter  die  Vocale  aufser  Betracht  gelassen  habe. 
Ich  erkenne  natürlich  die  Wichtigkeit  der  Wurzelvocale  in  den 
indogermanischen  Sprachen  vollkommen  an.  Aber  um  hei  Ver- 
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glcichiiDgen  mit  den  scmitiscbcn  S))rachen  die  Vocale  in  Betracht 
zu  ziehen,  würen  vor  allem  zwei  Dinge  nöthig.  Erstens  möfste 
auch  für  die  semitischen  Wurzeln  die  nicht  hlofs  den  Begriff 
modificierende,  sondern  einen  anderen  Grundbegriff*  gehende  Be- 
deutung der  Vocale  nachgewiosen  sein.  Dies  ist  aber  so  wenig 
der  Fall,  dafs  einer  der  entschiedensten  Vertreter  des  semitischen 
Vocalismus  und  seines  Werths,  Ewald,  geradezu  erklärt:  ,,V'on 
Wiirzelvocalen  kann  also  hier  (im  Sciiiitischen ) nicht  die  Rede 
sciir‘‘).  Mithin  können  wir  im  Semitischen  in  einer  und  der- 
sclhcn  Wurzel  von  jedem  Vocal  auf  den  anderen  kommen,  und 
cs  steht  uns  also  frei,  welche  inögliclie  semitische  Form  wir  bei 
Vergleichung  mit  urverwandten  indogermanischen  Wörtern  »o 
Grunde  legen  wollen  ’).  Zweitens  aber  miifsten  doch  erst  be- 
stimmte Lautw^andclgesetze,  welche  das  etymologische  Verhältnis 
der  semitischen  und  indogerYuanischen  Vocale  bestimmen,  aufge- 
funden sein,  che  wir  hei  Vergleichung  semitischer  und  indoger- 
manischer Wörter  die  Vocale  in  Betracht  ziehen  können.  Denn 
dafs  cs  die  blofsc  scheinbäVe  Aebniiehkeit  hier  nicht  thut,  das 
steht  denn  doch  wohl  unter  wissenschaftlichen  Sprachforschern 
fest.  Vielmehr  ist  in  unzähligen  Fallen  gerade  die  phonetische 
Verschiedenheit  das  Kennzeichen  der  etymologischen  Identität. 
Althorhdcntsches  d i^t  scheinbar  gothischem  a ähnlicher  als  go- 
thischem  und  doch  steht  etymologisch  althochdeutsches  d nie 
an  der  Stelle  des  gothischen  a,  sondern  immer  an  der  des  gotbi- 
sehen  e.  Der  Versuch,  durch  hlofses  Rathen  bei  Vergleichung 
semitischer  und  indogermanischer  Wörter  die  Vocale  in’s  Spiel 
zu  ziehen,  kann  deshalb  durchaus  keinen  Gewinn  bringen. 

§.  16.  Aufscr  den  bisher  besprochenen  allgemeinen  Einwen- 
dungen macht  llr.  Stier  dann  noch  besondere  gegen  einen  Theil 
meiner  Beispiele.  Wie  ich  schon  mehrfach  gesagt  habe,  bin  ich 
weit  entrernt,  alle  meine  Beispiele  für  unangreifbar  zu  halten. 
Es  i.<>it  sehr  wohl  möglich,  dafs  sich  gegen  einen  Theil  derselben 
begründete  Einwendungen  erheben  las.sen.  Worauf  es  ankonimt 
ist  nur  die  Frage,  ob  eine  hinreichende  Anzahl  übrig  bleibt,  um 
einen  bestimmten  regelmüfsigcn  Lautwandel  zu  crw’cisen.  So  dan- 
kenswerth  deshalb  auch  die  sorgfältige  Prüfung  des  Einzelnen  ist. 
so  wird  doch  dadurch  am  Hauptergebnis  nur  dann  etwas  geän- 
dert, wenn  es  gelingt,  meine  Belege  auf  so  wenige  zu  reducie- 
ren,  dafs  man  ihre  lautliche  Uehcreinstimmung  für  ein  Werk  des 
Zufalls  erklären  kann.  Eben  desw'cgen  aber  ist  cs  allerdings  nö- 
thig,  hei  einem  indnetiven  Beweis,  wie  dem  vorliegenden,  alle 
einzelnen  Thatsachen  auf  das  genauste  zu  prüfen.  Doch  entsteht 
hier  die  schwierige  Frage,  an  welchem  Mnfsstab  man  die  W’ahr- 
scheinlichkcit  oder  Unwahrscheinlichkeit  einer  etymologischen  Zu- 

')  Ewald,  Aiisgeffilirtes  Lehrbuch  der  hebr.  Sprache.  7.  Au.sgabr. 
Gölt.  1863.  S.  30. 

Vgl.  die  lichtvolle  Auseinandersetzung  Steintbars  in  dessen  Cha- 
rakteristik der  liauptsäcidiclisten  Typen  des  Sprachbaues.  Berlin  1860 
S.  247. 
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sammenstellung  messen  soll.  Ich  glaube  aber,  es  gibt  auf  diese 
Frage  eine  sehr  einfache  Antwort.  Man  lege  ganz  denselben  Mafs- 
stab  an,  dessen  man  sich  in  der  streng  wissenschaftlichen  Ety- 
mologe innerhalb  der  indogermanischen  Sprachen  bedient.  Was 
dem  Einen  recht  ist,  das  ist  dem  Anderen  billig.  Und  damit 
meine  ich  nicht  etwa  besondere  einzelne  Kühnheiten,  die  man 
sich  innerhalb  der  indogermanischen  Gränzen  zu  gute  hält,  son- 
dern ich  spreche  von  den  Dingen,  welche  die  in(iogermanischen 
Sprachforscher  auf  ihrem  Boden  unbedingt  anerkennen.  Wer 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  indogermanischen  Sprachfoi*schung 
kennt,  der  wird  ziigehen,  dafs  wir  uns  hiemit  strengen  Anforde- 
rungen unterwerfen.  Wem  aber  diese  Anforderungen  noch  nicht 
genügen,  der  nuifs  eben  auch  die  Entdeckungen  der  indoeuropäi- 
schen Sprachforschung  in  Zweifel  ziehen. 

§.  17.  In  Bezug  auf  die  Einwendungen,  die  Hr.  Stier  gegen 
meine  Belege  erhebt,  ist  zuvörderst  eine  allgemeine  Bemerkung 
zu  machen.  Ich  habe  bisweilen  weitere  Ausführungen  versucht, 
die  Ober  das  zunächst  zu  Erweisende  hinausgehen.  Hier  ist  nun 
genau  zu  unterscheiden,  ob  durch  die  Widerlegung  einer  solchen 
weiteren  Ausführung  der  Kern  der  Sache  berührt  wird  oder  nicht. 
So  habe  ich  z.  B.  (No.  37)  mit  griech.  und  lat.  traho 

zusammengestellt.  Den  Zusammenhang  mit  lat.  traho  lasse  ich 
jedoch  zweifelhaft.  Dazu  bemerkt  nun  IIi:.  Stier  (S.  151): 
das  der  Verf.  mit  und  traho  zusammenstellt,  aber  über 

den  Bedeutungswechsel  selbst  nur  vermuthungsweise  spricht^*. 
Dies  Letztere  ist  richtig  in  Bezug  auf  den  Zusammenhang  von 
Ti"!"  und  tgs^oo  mit  traho,  keineswegs  aber  in  Bezug  auf  den 
Zusammenhang  von  (calcavit,  incessit)  und  rgr/ico.  Der  Zn- 
sammenhang  von  und  aber  ist  cs,  worauf  es  für  un- 

seren Zweck  ankommt.  Ob  man  dann  das  lat.  traho  von 
und  mithin  auch  von  trennt  oder  nicht,  ist  für  unsere  Be- 
weisführung ohne  Belang.  Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  Hr. 
Stier  (No.  20)  die  Vereinigung  von  Weiuschlauch  (rad. 

hohl  sein)“  mit  Sanskrit  ap  (Wasser)  für  „künstlich“  erklärt. 
Wenn  das  hehr.  auf  eine  Wurzel  /.urückzuführeti  ist,  die 
„hohl  sein“  bedeutet,  so  ist  es  eben  von  arabisch  äba  (Wa.^ser 
holen)  zn  trennen.  Aber  der  Zusammenhang  von  arabisch  äba 
(Wasser  holen)  und  sanskrit.  ap  (Wasser)  bleibt  iiuangefocbtcn, 
und  ich  wüfste  in  der  That  nicht,  wie  sich  zwei  Begriffe  näher 
stehen  könnten,  als  ein  Su bstantivnm,  das  „Wasser“,  und  ein 
Verbum,  das  „Wasser  holen“  heifst  ' ). 

§.  18,  Einem  Theil  meiner  Belege  sucht  Hr.  Stier  dadurch 
die  Beweiskraft  zu  entziehen,  dafs  er  sie  für  entlehnt  erklärt. 
Ich  selbst  habe  die  möglicherweise  entlehnten  Wörter  nicht  aus- 
geschieden, weil  auch  sic  für  den  von  mir  behaupteten  Lautwan- 


‘)  LVber  die  Formen  ap  und  ak  siehe  das  in  meinen  Gesammelten 
sprachwiss.  Schriften  S.  513  unter  No.  16  Gesagte. 
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del  sengen,  llr.  Stier  bat  also  das  unbestreitbare  Recht,  diese 
Classe  so  weit  als  möglich  anssudehnen.  Natürlich  aber  muTs  far 
den  einzelnen  Fall  die  Wabrscbeinlichkeit  oder  doch  die  Mög- 
lichkeit der  Entlehnung  dargethan  werden.  Da  will  ich  nun  gero 
zugeben,  dafs  die  Griechen  das  Wort  xdmßog  [der  Kleinhändler, 
von  (in  Empfang  nehmen),  arabisch  qabala  (acceptavit,  com- 
pensavit  aliquid  aliqua  re)]  von  den  Phönikem  entlehnt  babeo 
mögen.  Und  ebenso  mögen  die  Römer  (No.  2)  copula,  das  dem 
hebr.  P33  (compes)  entspricht,  von  den  Karthagern  empfangen 
haben.  Aehnlich  mag  es  sich  mit  (No.  26)  xovTiqi’op  und  hebr. 
n3)5  (Zelt,  Schlafgemach)  verhalten.  Schon  weniger  wahrschein- 
lich ist  (No.  27)  die  Entlehnung  von  xvneXXor  (hebr.  cairx. 
scyphus)  und  unmöglich  die  von  (No.  18)  Ifipog  *).  Hätten  wir 
nur  das  griechische  Wort  inrog  (Ofen),  so  könnte  mau  etwa  an 
eine  Entlehnung  von  (Stein)  denken.  So  aber  hat  ja  Auf- 
recht (Kuhirs  Zeitschr.  V,  /135  fg.)  gerade  durch  die  ZusaninDen- 
Stellung  mit  sanskrit  agna  auf  rein  indoeuropäischem  Boden  für 
Invog  die  Grundbedeutung:  Stein,  nachgewiesen.  Wie  kann  da 
noch  von  Entlehnung  des  semitischen  IHK  die  Rede  sein?  Viel- 
mehr wird  dies  ganz  ungesuebte  und  unerwartete  Zusaoimentref 
fen  von  Aufrechts  Ergebnis,  dafs  die  Grundbedeutung  von  Intoi 
„Stein“  ist,  und  dem  hebräischen  eine  der  seböosteo  Be- 
stätigungen für  unser  Lautwandelgesetz  bleiben,  nach  welchem 
wir  in  urverwandten  Wörtern  an  der  Stelle  des  gemitisebeD  b 
indoeuropäisches  p zu  erwarten  haben. 

§.  19.  Bei  einigen  meiner  Beispiele,  findet  Hr.  Sücr  die  Be- 
deutungen zu  verschieden.  So  bei  (50)  (hoch  sein)  von 
heben.  Verpflanzen  wir  den  Fall  auf  indogermanischen  Boden 
und  fragen  wir,  wie  man  hier  urtheileu  würde!  Also  wir  fin- 
den ein  neuhochdeutsches  W'ort  heben  (d.  h.  in  die  Höbe  brin- 
gen, hoch  machen,  vgl.  erhaben).  Diesem  entspricht  nach  Laut 
und  Bedeutung  gothisch  hafjan.  Auf  sanskritisch  - griechischer 
Lautstufe  würde  dies  W^ort  heifsen  kap.  So  weit  nach  den  strcni;- 
sten  Folgerungen  des  Grimmischen  Gesetzes.  Nun  beginnt  unser 
Lautwandelgesctz.  Für  kap  erwarten  wir  nach  diesem  im  Semi 
tischen  gab,  und  wir  finden  im  Hebräischen  die  Wurzel  PSi 
(altus,  elatus  fuit),  deren  Hiphil  altum  fccit,  exaltavit  beifst.  Hier 
möchte  ich  doch  wohl  wissen,  wo  das  „Künstliche“  der  ZusaB- 
nicnstcllung  licken  soll.  Denn  dafs  hier  das  hebr.  Qal  densel- 
ben Grundbegriff  in  intransitiver  Bedeutung  gibt,  den  erst  d» 
Iliphil  factitiv  macht,  wird  kein  Kenner  der  semitischen  Spra- 
chen als  einen  emsthaften  Einwurf  betrachten,  da  erstens  schon 
im  Qal  der  Wechsel  intransitiver  und  factitiver  Bedeutung  ein 
sehr  häufiger  ist  (vgl.  z.  B.  3!!®,  pm,  Ipt,  u,  s.  w.). 

und  zweitens  die  semitischen  Sprachen  der  Wurzel  durch  die 

‘)  Ich  bitte,  in  meinen  Ges.  Schrifien  S.  515  den  Accent  ta  ver- 
bessern. 
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leiseste  Veränderung  factitive  Bedeutung  geben  küniicn.  (Vgl. 
nicht  blofs  das  Hiphil,  sondern  auch  in  vielen  Fällen  das  Fiel 
oder  die  II.  Conjugation  des  Arabischen.) 

KiinstUcb  findet  ferner  Hr.  Stier  in  Betreff  der  Bedeutungen 
die  Zusammenstellung*  (29)  von  (opus  fecit)  von  lat.  opus, 
sanskr.  apas.  Aber  ich  habe  (Ges.  Schriften  S.  522)  nachgewie- 
sen, dafs  nicht  etwa  die  blofs  erschlossene,  sondern  die  reich- 
lich belegte  Grundbedeutung  sowohl  von  hehr.  *^32?,  als  von  lat. 
opns  die  Feldarbeit,  das  Ackerwerk  Ist;  und  ich  will  dem  dort 
Gesagten  hier  nur  noch  die  schlagende  Steile  Sacharja  13,  5 hiii- 

zufhgen  . 

§.  20.  Ein  anderes  mal  wäre  Hr.  Stier  geneigt,  meiner  Ab- 
leitung heizustimmen,  wenn  nicht  die  bisher  ai^enommene  indo- 
europäische Grundbedeutung  im  Wege  stunde.  Es  ist  No.  9 Tistixiy 
(Pechtanrie),  das  ich  sammt  picea  und  pix,  pic-is  mit  ^33  (fle- 
vit),  *’D23  (das  Tröpfeln),  N32  (ein  träufelnder  Baum)  zusamineii- 
stellc.  Hr.  Stier  wurde  dies  entsprechend  finden,  „wenn  nur 
C^rtios  S.  133  nicht  eine  so  reiche,  ebenfalls  ansprechende,  indo- 
germanische Reihe  mit  der  Grundbedeutung  bitter,  scharf,  spitzig 
angäbe“.  Hier  ist  erstens  zu  bemerken,  dafs  G.  Curtius  a.  a.  O. 
keineswegs  nevuri  und  mn-Qog  ohne  weiteres  unter  Eine  Wurzel 
bringt,  vielmehr  den  Zusammenhang  seiner  No.  99  (^reuxiy  u.  s.  w.) 
mit  No.  100  (mn-Qog  u.  s.  w.)  nur  für  „wahrscheinlich“  erklärt. 
Zweitens  aber,  den  Zusammenhang  von  nevxrj  und  mx-gog  zuge- 
geben, wird  es  eben  nur  darauf  aukommen,  wo  wir  die  Grund- 
bedeutung zu  suchen  haben.  Es  wird  dann  nicht  so  schwierig 
sein,  die  beiden  Begriffsreihen  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Die 
Grundbedeutung  haben  wir  in  ^53  (flevit),  '’DIS  (das  Tröpfeln). 
Daher  (der  träufelnde  Baum),  nevxtj  (der  Baum,  aus  dessen 
Stamm  das  Harz  träufelt),  pic-s  (das  herausträufelnde  Hara,  Pech). 
Von  dessen  scharfem,  bitterem  Geschmack  dann  mx-gog,  scharf, 
bitter  u.  s.  f.  Zum  üeberflufs  können  wir  noch  eine  begriffliche 
Parallele  beibringen.  Das  hebr.  “^3  heifst  1)  gutta  Jes.  40,  16. 
2)  amaritudo  und  als  Ad j.  aniarus.  Und  das  zu  Grunde  Hegende 
arabische  marra  heifst  1)  abiit,  praeteriit,  fluxit,  und  2)  (mit 
Fiit.  A)  amarus  fuit.  Der  natürliche  Zusammenhang  wird  der- 
selbe  sein,  wie  wir  ihn  bei  HDa,  -»D3,  «33,  nevxjj,  pic-$,  mx-gog 
nachgewiesen  haben  *). 

§.  21.  Einige  meiner  Beispiele  weist  Hr.  Stier  zurück,  weil 
die  lautliche  Vergleichung  Erweiterungen  der  ursprünglichsten 
Wurzel  betrifft.  So  38  (mensus  cst),  lat.  metiri;  39 
(studiose  quaesivit),  gricch.  fj/reew;  40  (exsultavit),  lat.  sal- 

')  Sollte  jemand  den  Zusamraeiihang  von  gutta  und  amarus 
in  Abrede  stellen,  so  würde  dadurch  natürlich  unsre  begriffliche  Pa- 
rallele wegfallen;  unsre  Zusammenstellung  von  *^33  und  ntvHij  aber 
würde  dadurch  nicht  berührt  werden. 
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tare,  exsultare*^  41  *7^13  (commoveri;  hitbpol.  capite  no- 

tavit,  vacülavit),  lat.  nutare.  Aber  seit  wann  sind  denn  Laote, 
die  nicht  der  ursprünglichsten  Wurzel  angehören,  von  der  ety- 
mologisch-lautlichen Vergleichung  ausgeschlpssen?  Auf  das  iodo- 
germanischc  Gebiet  angewendet,  würde  diese  Auffassungs weise  ja 
dann  auch  den  Vergleich  von  gothisch  mitan  mit  althochdeutsch 
mezaw  als  Beleg  für  die  germanische  Lautverschiebung  nicht  gel- 
ten lassen.  Und  wem  ist  dies  je  in  den  Sinn  gekommen? 

§.  22.  Ferner  will  Ilr.  Stier  von  der  lautlich-etymologischen 
Vergleichung  die  Wörter  ausschlicfsen,  die  er  für  schal Lnachab- 
mend  hält.  Er  verwirft  deshalb  meine  Zusammenftellong  J[45) 
(exsultare,  cigentl.  in  orbem  rotari)  mit  gricch.  xvXirÖta,  und 
(46)  (rundgebogen)  mit  “3  (acervus,  cumulus,  pL 

mit  lat.  colHs.  „Gleichwie  die  deutschen  Kinder,  sagt  Hr. 
Stier,  je  nach  ihrer  Hcimath  gullem,  kullern,  k kullern  für  rollen 
und  rollende  Marmeln  sagen  werden  (von  der  Schrift  ganz  abge- 
sehen): nun  so  wurden  dabei  eben  auch  vor  Jahrtausenden  die 
Kehllaute  wie  die  Liquidae  etwas  verschieden  bei  verschiedenen 
Völkern,  ohne  darum  ein  durchgreifendes  Lautgesetz  zu  construie- 
ren‘‘.  Ganz  gewifs  könnte  man  aus  ein  oder  zwei  solchen  Wör- 
tern kein  durchgreifendes  Lautgesetz  construieren.  Wenn  aber 
diese  zwei  Wörter  im  Verhältnis  des  Semitischen  und  Indoeuro- 
päischen ganz  denselben  Lautwandel  zeigen,  wie  eine  ganze  Keilie 
von  anderen,  nicht  schal Inachahmenden,  so  können  wir  darin 
keinen  blofsen  Zufall  erblicken.  Vielmehr  sind  auch  jene  Wör- 
ter in  den  Lautwandel  hincingezogen  worden,  der  die  Sprache 
beherrscht,  und  so  ist  cs  keineswegs  gleichgültig,  dafs  das  Grie- 
chische dem  hebräischen  nicht  ein  yvXlrdo),  sondern  ein  xr- 
XU'dcOy  dem  hehr,  nicht  yvXXog,  sondern  xvXXog,  das  Latci- 
nische  dem  hebr.  ^3,  pl.  nicht  gollis,  sondern  colüs  gegeo- 

iiberstellen.  — Aehnlich  verhält  es  sich  mit  (Vater),  griech. 
anna,  ndnna,  lat.  pa-ter,  sanskr.  pi-tr  u.  s.  f.  Freilich 

würde  dies  Wort  für  sich  allein  nicht  viel  beweisen;  aber  im 
Zusanimenliang  mit  den  übrigen  i.st  es  um  so  merkwürdiger,  dafs 
wir,  wenn  wir  dies  indoeuropäische  Urwort  nach  unsrem  Lautwan- 
delgesetz um  eine  Stufe  ziiröckconstruicrcn,  auf  das  semitische 
gelangen. 

§.  23.  Endlich  verwirft  Hr.  Stier  noch  mehrere  meiner  Be- 
Icge,  weil  sich  in  den  scinitischcii  Sprachen  selbst  neben  den 
Formen  mit  weichen  Verschlufslauten  auch  solche  mit  harten  fin- 
den. liier  ist  natürlich  zuzugebeu,  dafs  diese  Beispiele  an  und 
für  sich  nichts  beweisen  würden.  Ist  aber  an  einer  hinreichen- 
den Anzahl  anderer  Belege,  bei  denen  der  gerügte  Umstand  nicht 
stattfindet,  das  Fortschreiten  vom  semitischen  weichen  Vcrschlufs- 
laut  zum  indoeuropäischen  barten  dargethan,  so  wird  man,  wo 
nicht  ausdrücklich  das  Gegentheil  erwiesen  werden  kann,  auch 
in  diesen  Fällen  die  Form  mit  weiclicm  Verschlufs  für  die  ältere 
erklären. 
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§.  24.  Wir  haben  nun  die  Einwürfe  des  Hrn.  Stier  der  Reihe 
nach  durcbgeganeen  und,  wie  wir  glauben,  wenigstens  einem 
grofsen  Theii  nach  aus  dem  Wege  geräumt.  Aber  ich  kann  hier 
am  Schlufs  nur  wiederholen,  was  ich  gleich  am  Anfang  gesagt 
habe,  dafs  ich  zwar' einen  hinreichenden  Theii  der  in  meinen 
Gesammelten  Schriften  aufgeföhrten  Belege  für  gesichert,  aber 
keineswegs  alle  ohne  Ausnahme  für  unangreifbar  halte.  Um  des- 
halb meine  Reihen  zu  verstärken,  fuge  ich  hier  eine  Anzahl  an- 
drer Belege  bei.  Das  von  mir  aufgestellte  Lautwandelgesetz  heifst 
also:  Semitische  weiche  Verschlufslaute  gehen  in  den  indoeuro- 
päischen Sprachen  in  harte  über.  Mithin  ist  etymologisch 


Semitisch 

b 

d 

9 


Indoeuropäisch 

P 

t 

k 


Dafür  nun  folgende  weitere  Belege: 

Hebr.  HDSl  (der  Augapfel).  ri3a  1*3^7  (der  Apfel  seines  Au- 
ges) Sacharja  2,  12.  IjaL  pitp-illa  (der  Augapfel),  Deminutiv  von 
pupa. 

Chald.  (ligavit,  constrinxit).  Davon  hebr.  (adstri- 

ctio,  nodus),  plur.  Jes.  68,  6 („die  Stränge“,  Ewald).  Lat. 

catena. 

Chald.  (das  Ohr),  griech.  (ov?),  oir-o?.  Das  arabische 
ndhnun  (Ohr)  bildet  die  Vermittelung  mit  dem  hebr.  IJN,  und 
dies  wieder  stimmt  zu  gothisch  ausö  (()hr)  und  lat.  auris  so,  wie 
chald.  zum  griech.  coV. 

Uebr.  (contemplatus  est);  Fiel:  exspectavit,  speravit.  Lat. 
spero. 

Das  ueuhochdeutsche  sieden  heifst  angelsächsisch  seodhan  (sie- 
den, aufwallen ; auch  auf  das  Gemütb  übertragen,  Beov.  190. 1993); 
altnordisch  siodha  {saudh,  sudhum).  Diese  dem  Hochdeutschen 
regelrecht  entsprechende  altnordische  und  angelsächsische  Grund- 
form sudh  würde  nach  dem  Grimnrschen  Gesetz  auf  griechisch- 
sanskritischer Lautstufe  sut  heifsen,  und  diesem  sut  entspricht 
nach  unserem  Laiitwandelgesetz  ein  semitisches  sucL  Was  wir 
erwarten,  bietet  sich  auch  dar:  T*:t  heifst  im  Hebräischen  ebul- 
lire,  effervescere. 

Arabisch  dalatha  (Act.  dalthun  et  dalithun)  contractis  incessit 
passibus;  conjug.  VII  velociter  incessit  (Golius).  Lateinisch  toÄi- 
tim  (im  Trab). 

Hebräisch  (separavit  se);  arabisch  badda  (separavit).  Lat. 
putare  (schncideln),  am-putare  (wegschneiden). 

Hebräisch  (altus,  sublimis,  inaccessus  fuit).  Davon 
(locus  sublimis,  refugium).  Griechisch  ffxofr-icc,  ein  hoch  gelege- 
ner Ort,  eine  Bergspitzc,  von  der  man  weit  sehen  kann;  daher 
dann:  die  Warte.  Von  diesem  crxo;r  (Grundform  skap)  mit  der 
Bedeutung:  Höhe,  Berg,  Fels,  leitet  sich  dann  einerseits  cxvitxO' 

Zcltsebr.  f.  d.  Oyrnnasiaiwenen.  XIX.  tl. 
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jurtf,  von  der  Höhe,  Warte  aus  umher  schauen;  andrerseits  öxt* 
trag,  Gniiidbedeutung:  der  vor  dem  Winde  deckende  Hagel,  Feh 
(Od.  5,  443);  dann  Decke,  Schul*  überhaupt;  und  davon  wieder 
(Txe;iao) zu  nächst:  vor  dem  Winde  decken  (Od.  13,  99),  dann: 
decken,  bedecken  überhaupt. 

Die  harten  Verschlufslaiite  des  Littauiseben  stehen  bekannt' 

lieh  auf  derselben  Laiitstufe,  wie  die  griechisch-lateinisch-sanskn- 

tischen.  Im  Littauiseben  heifst  der  Gott  des  Blitzes  und  Donnen 

Perkunas,  Scheiden  wir  aus  diesem  VA  ort  den  wnrzelhaften 

standtbeil  aus,  so  erhalten  wir  perk.  Dies  würde  nach  unserem 

Lautwandelgesetz  im  Semitischen  fordern  öer/r;  und  heifa 

im  Hebräischen:  blitzen;  der  Blitz. 

' ▼ ▼ 

§.  25.  Blicken  wir  noch  einmal  zurück  auf  die  Ergeboissr 
unsrer  früheren  und  unsrer  jetzigen  Abhandlung.  Eine  genaoere 
Zergliederung  des  wichtigsten  Theils  der  Flexion  hat  uns  gezei^ 
dafs  sich  die  semitischen  und  indoeuropäischen  Sprachen  in  iiirco 
Beugungen  keineswegs  so  fremdartig  gegenüberstebeu,  als  mao 
hiiiilig  gemeint  hat.  Vielmehr  zeigt  uns  das  Eindringen  in  dir 
Entstehungsgeschichte  dieser  Flexionen,  dafs  sie  einem  nah  ver- 
wandten syntaktischen  Bau,  der  beiden  grofsen  Spracbfamilieo 
zu  Grunde  liegt,  entsprossen  sind.  Was  den  Stoff  der  Sprache 
betrifft,  so  haben  sich  uns  zuvörderst  derartige  Berührungen  der 
Pronomina  aufgedrängt,  dafs  eine  andere  Erklärung  a/s  die  durch 
wirkliclie  Verwandtschaft  schwer  möglich  ist.  Endlich  aber  ha- 
ben wir  gefunden,  dafs  die  prädicativeu  Wurzeln  der  semitischen 
und  indoeuropäischen  Sprachen  an  einer  Stelle  durch  ein  so  be- 
stimmtes Lautwandclgesetz  verknüpft  sind,  dafs  wir  mehr  als 
einmal  den  Versuch  machen  konnten,  nach  unserem  Gesetz  von 
den  indoeuropäischen  Formen  auf  die  semitischen  ziiröckzuscblie-  . 
fsen,  und  dieser  Versuch  unser  Gesetz  in  schlagender  Weise  be-  ' 
stätigte.  Wer  will  hier  noch  von  Zufall  reden?  W^ahrlich  der 
Zufall  müfste  sich  von  allen  Seiten  verschworen  haben,  um  etwas 
hervorzubringen,  das  einem  Lautwandelgesetz  so  ähnlich  sieht 
wie  ein  Fli  dem  anderen.  Ist  es  uns  aber  gelungen,  nachzowei- 
sen,  dafs  der  Wortschatz  der  semitischen  Sprachen  mit  dem  der 
indoeuropäischen  durch  ein  bestimmtes  Lautwandclgesetz  vff- 
knüpft  ist,  so  wird  das,  was  uns  der  grammatische  Ban  und  die 
Verglcicbiing  der  Pronomina  sehr  wahrscheinlich  machte,  zor€e 
wifsheit  erhoben:  die  semitischen  und  die  indoeuropäischen  Spra* 
eben  stehen  in  genealogischer  Urverwandtschaft 

Erlangen.  Rudolf  v.  Raumer. 
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1. 

Programme  der  Provinz  Sachsen  von  1864. 

Klsleben«  Königl.  (^mnasioni.  Abbandl.:  „lieber  Götter,  Helden 
und  Wieland  von  Göthe.  Beitrag  zur  Geschichte  der  komischen  Litera- 
tur von  Dr.  H.  Köpert.  29  S.  4.  Bekanntlich  wurde  dieses  dramati- 
sirte  Pamphlet  Götlies  zunächst  durch  Wielands  Alceste,  ein  nach  dem 
gleichnamigen  Drama  des  Euripides  bearbeitetes  Singspiel,  hervorgerufen. 
IJm  das  Verständnifs  des  Götheschen  Stuckes  näher  zu  bringen,  giebt 
der  Verf.  den  Gang  der  Euripideiscben  Alceste,  deren  Dialog  die  ganze 
Meisterschaft  der  Euripideischeii  Diclion  zeigt,  wie  auch  den  der  Wie- 
landschen  an,  weiche  sich  zu  dem  Original  „wie  eine  Zuckerpappe  zo 
einer  Statue  aus  Parischem  Marmor**  verhält.  Wieland  glaubte  mit  seiner 
vom  Hiidhurghäuser  Kaprel Imeisler  Schweitzer  in  Musik  gesetzten  Alceste 
ein  bahnbrechendes  MeisterstSck  geschaffen  zo  haben.  Gleich  im  ersten 
Bande  seines  deutschen  Merkur  schrieb  er  5 Briefe  an  seinen  Freund 
(F.  H.  Jacobi)  über  das  deutsche  Singspiel  in  dem  anmafsendslen  Tone. 
Dies  und  die  Gesammlhaltung  der  VVieiandschen  Zeitschrift  veranlafste 
Göthe  zu  der  schnell  hingeworfenen  Farce,  welche  Lenz  in  Strafsburg 
eilig  unter  die  Presse  gab.  Sie  leistet  an  Naturwüchsigkeit,  Frische 
und  Grobheit  alles,  was  man  von  einem  jugendlichen  Kraftgenie  der 
Sturm-  und  Drangperiode  irgend  erwarten  kann.  Der  Verf.  giebt  ihren 
Inhalt  an  und  bemerkt,  dafs  dem  Dichter  bei  der  Abfassung  der  klei- 
nen Posse  wohl  die  Frösche  des  Aristophanes  möchten  vorgeschwebt 
haben,  mit  denen  allerdings  eine  Aehnlichkeit  unverkenobar  ist.  Dafs 
Wieland  keinen  Beruf  zum  Dramatiker  habe,  bewies  Göthe  auf  das 
Schlagendste.  Wielands  tactvolles  Benehmen  gegen  Göthe  bei  Gelegen- 
heit der  Besprechung  des  satyrischen  Stückes  im  Juniheft  des  deut- 
schen Merkur  von  1774  verdient  volle  Anerkennung.  — Schnlnachrich- 
len  vom  Dircctor  Prof.  Dr.  Schwalbe.  S.  31  — 51.  Schülerz.  216, 
Abil.  4.  Der  Conrector  Prof.  Dr.  Mönch  trat  in  den  Kuhestand,  Cand. 
Leist  wurde  definitiv  angestellt.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Ist  es  wahr, 
dafs  die  Noth  die  Erfinderin  der  Künste  ist?;  im  Lat.:  Duae  fuerunt 
arte»  apud  Romano»,  quae  locarent  homine»  in  ampli»»imo  gradu  di- 
f^nitali»,  una  iniperatori»,  altera  oratori»  honi. 

BrÄirt«  Königl.  Gymnasium.  Abhandl.:  Leber  die  Erweitening 
der  Wurzelsilbe  deutscher  Wörter  durch  die  Nasale  m und  n.  Vom 

52* 

M 


Digitized  by  Google 


820 


Zweite  Ablheilung.  Literarische  Berichte, 


Gymn.-Lehrer  Dr.  Radolphi.  38  S.  4.  — Schiilnachricbten  vom  Di- 
reclor  Prof.  Dr.  Schöler.  22  S.  4.  Schälerz.  227,  Ahil.  9.  SchaJ- 
geldsStze  in  III  IV  18  Thlr.,  V VI  16  Thlr.  Ahit.-Arh.  im  DeutRchen: 
Welche  Eigenschaften  lassen  den  grofseii  Kurfürsten  als  ein  \ orbild 
für  alle  Regenten  erscheinen?;  im  Lat:  Qno  jure  Cattar  dixit  ^ ao» 
tarn  »ua  quam  reipublicae  interesie  nt  salvus  e»»et? 

firfiirt*  Realschule.  Ahhandl.:  Leben  des  Erzbischofs  Wicbmano 
von  Magdeburg.  Zur  Reichs-  und  Terrilorialgeschichle  der  Zeit  Frie- 
drichs L (I.  Stück),  von  Dr.  phil.  II ermann  c echner.  31  S.  4,  Dh 
Einleitung  dieser  grÜfseren,  auf  Quellenstudien  ruhenden  Arbeit  sprichl 
im  Allgemeinen  über  die  Stellung  der  deutschen  Kaiser  zur  Kirche  uihI 
besonders  über  Friedrichs  1.  Versuch,  der  kaiserlichen  Macht  das 
bühreiide  Ansehen  wieder  zu  verschalTeii.  Da  Wichmanns  Wirksaia- 
keit  fast  ganz  mit  der  Zeit  Friedrichs  I.  zusammenlallt,  so  war  es  na- 
türlich, dafs  der  Verf.  auch  näher  auf  die  Regierungsgeschicbte  dies«« 
Kaisers  eiiiging.  Der  vorliegende  1.  Theil  der  Arbeit  beschäftigt  sich 
mit  der  Darstellung  der  Thätigkeit  Wichmanns  im  Kampfe  des  Kaisers 
mit  dem  Papste  und  schliefst  ab  mit  dem  Jahre  1165,  wo  der  Erzbi- 
schof zu  Pfingsten  auf  dem  Reichstage  zu  Wurzburg  zuerst  bestimmend 
auf  das  Verhältnifs  von  Kaiser  und  Papst  ein>virkte.  Im  Anhänge  folgt 
ein  Exkurs  über  den  Corveyschen  Zehntenstreit.  — Schulnachrichtm 
vom  Director  Dr.  C.  F'.  Koch.  S.  32 — 40.  Schülerz.  in  den  Realklas* 
sen  390,  in  den  Vorklassen  208;  Abil.  2.  Abit.-Arb.  im  DeuUchen: 
Ins  Sichere  willst  du  dich  betten?  Ich  liehe  mir  inneren  Streit:  Denn 
wenn  wir  die  Zweifel  nicht  hätten,  Wo  wäre  dann  frohe  Gewifsheit?; 
im  Franzüsischen:  Kccnement»  principaux  du  regne  de  CkarUt  I,  roi 
i'Angleterre. 

Hallierstadt.  Künigl.  Doingyinnasium.  Abhandl.:  De  planif. 
qitorum  tumma  distaiitiarum  a iiumero  dato  planorum  est  eoaatan» 
Vom  Dr.  Otto  Diederichs.  23  S.  4.  — Jahresbericht’ vom  Director 
Dr.  Th.  Schm id.  S.  25 — 44.  Schülerz.  289  (davon  272  ev.,  9 katK, 
8^  Israel.);  Abit.  16.  Am  4.  Mai  186-3  starb  Prof.  Dr.  Hincke.  Als  Leh- 
rer der,. Mathematik  trat  Dr.  Diederichs, -ftir  den  wissenschaftlichefi 
Hülfslehrer  Drenkmann,  der  zum  ordentlichen  Lehrer  am  Gyranasiiw 
zu  Zeitz  ernannt  wurde,  der  Dr.  Stüber  aus  Magdeburg  ein.  Abit-Arh 
im  Deutschen:  I)  Wodurch  ist  Europa  der  für  die  Wellgeschichtr 
«vichiigste  Erdtheil  geworden?  2)  Rom  zweimal  die  Beherrscherin  der 
Welt;  im  Lat.:  1)  Quae  bella  a Homani»  uique  ad  Attguati  mortem 
cum  Germaniae  gentibua  sint  geita.  2)  L't  P.  Scipio  pugmando  U§ 
PubiuM  Maximna  non  dimicando  maxime  civitati  Homanae  auecurrit; 
alter  enim  celeritate  aua  Carlhaginem  oppreaait^  alter  cunciatiome  id 
egit,  ne  Roma  opprimi  poaaet.  (Val.  Max.) 

' HUrllc«  Universität,  1 ) Progr.  Pa  ach.  1863:  Doctrinae  amcrae 
lineatnenta^  p.^ll  et  III,  Her»  Adolphua  tPuitke,  Dr.  theol.  et  piä. 
et  prof.  p.  0.  50  S.  4. 

2)  Ad  reuunt.  praemiorum  1864:  Morborum  annia  1 859-— 1862  £a 
instituto  clinico  chirurgico  LJniveraitatia  regiae  Halenaia  obaervatorum 
hiatoriam  narrat  Erneatua  Blaaiua.  28  S.  4. 

3)  Ind.  achol.  p.  aeat.  1864.  XI  S.  4.  Erklärung  von  zwei  Peligni- 
schen  Inschriften,  die  sich  auf  zwei  Metallblätterii  in  Sulino  Gnden 
Vgl.  Th.  Momrasen  Unterital.  Dial.  S.  364.  Inacr.  Lat,  S.  194.  Die 
erste  lautet;  Ht.  Pontius ^ N,  Pontiusy  V.  AlpiuSy  Tr,  Apidiusy  Jorue- 
litua  poculia  iatam  repient.  (SIIHTA  wird  erklärt  durch  iatam  ood 
auf  den  heiligen  Tisch  bezogen,  auf  welchen  die  von  jenen  Münners 

geweihten  Becher  gestellt  waren.  Die  Peligner  sprachen  aeala  mit  Bcr- 
ehaltung  des  Zischlautes.  Für  tpaa  haben  ja  Ennius  und  Psenvius 
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iavtOf  wovon  sicfi  saaple  nur  gering  unterscheidet.)  Die  andere  ln- 
scoriil  wird  so  hergesteilt:  ' 

Ltt]ciä^Pacia  Minerva 
“ ' ' Fe]brai*'  data$  pid  »ei  d.  d.  t. 

< Fe]bratoJU  pam  pperci 
»ejß  inom  »uoi» 
enatoi».  / 

und  thigendermarsen  gelesen ; Lucia  Pacta  Minervae  fehruit  dati»  {hoc) 
qualecumque  donuin  dal  luben»  februalum^  quando  pepervit  sihi  et  »ui» 
gnati».  Das  a in  Minerva  ist  ans  ai  entstanden,  data»  steht  für  da- 
tai»y  in  febrai»  ist  ein  u ausgefallen,  vgl.  Plutarch.  vit,  Rom.  2i:  <Pf~ 
ßqät'tjr.  FebruOy  die  hekannten  Reinigungsmittel,  die  Ovid  Fast.  11  19  sq. 
beschreibt,  sind  in  dieser  Inschrift  vielleicht  heilige  Wolle  oder  Bin- 
den, welche  Pacia  der  Sühne  halber  vom  Priester  der  Minerva  erbeten 
zn  haben  scheint,  daher  vielleicht  auch  Gen.  fern  Die  übrigen  Wörter 
tragen  unzweifelhaft  das  GeprSge  des  Pelignisehen  Dialects:  l*ID  SEi 
ist  gebildet  wie  das  lat.  quidvi»,  quidlibet;  für  das  Nommsensche  DD' t* 
wird  D'Ü'L'  gelesen;  pam  ist  quando y so  sagten  die  Urobrer  panvy 
panupei;  »ejffi  s=  sibiy  die  Peligner  behielten  das  fy  wie  die  Osker  »i/ei, 
die  Umbrer  tefe  d.  i.  tibi,  pufe  d.  i.  ubi,  ife,  i/ont  d.  i.  ibi,  ibidem 
sagten,  inom  = et,  ähnlich  nrabrisch  enom,  enu,  enuk,  enumek,  inumek, 
enem,  eine,  ene,  oskisch  inim  (ini),  marrucinisch  enei.  Hnschke  Sprach- 
denkin.  des  Osker  and  Sabeller  p.  259  hält  diese  Inschrift  für  eine 
sepnlkrale  und  hat  eine  ganz  andere  Erklärung  gegeben. 

4)  /nd.  »choi  p.  hiem.  1864  — 65.  XIII  S.  4.  Beiträge  zur  Erklä- 
rung und  Kritik  des  Callimachus.  Geschützt  werden  besonders  gegen 
Meineke  hymn.  in  Jov.  25  iXvovq  ißalona,  in  Cer.  30  irrtpainto,  io 
filinerv.  60  erklärt  in  Cer.  121  Xivnov  ^iQoq,  118  xanoydto^ 

rotq,  45  xauapadiae  d*  ttX^da  (sic)  mit  Ernesti  = humero  repotuU 
clavem,  Epigr.  48,  3 drd  ir^dt  Ktxqvutq  geändert.  Emendationen:  h.  in 
Dian.  212  /t'^üKTTO»  dV  qtv  wpoty  240  avzat  Ooni  dva$,  ol  nqvXt¥ 
iqxrioavm,  248  ntXvo  6i  rot  petinura  nrqt  ßqixaq  fvqi'&ipt&Xor  | dmp 
— in  Del.  32  A't  ßä&po)v  | Im  redroiv  dxXtaaf,  183  xrifooP“ 

Tou  — in  Jov.  76  T(V)^tatqQaq  jiqfjoq  oder  die  Vulg.  beibehalten,  in 
Cer.  58  ^tiraro  Ö*  av  ^fiq,  107  ydq  aTi-rjiJvijoarTo  päyHQov,  117 

xal  TO¥  aeO^Xoq  öqnv  xrtlraf  rtnXvitriiov  Unnov,  140  tdqÖt  liXroq  oQtaq  Ttaxi 
rar  d'  dx(fiq  bpaqrtiv  theilw'cise  mit  Emesti,  — in  Minerv.  38  oq 

Ttox^  ißa  X»vax6r  yvovq  fnl  ni  ^diaio»*.  83  faia  <wd*  dq&nyyoq  (<uJc 
wie  bei  Homer  ~ »icut  erat).  Epigr.  13,  5 ti  dt  jov  tjdvv  | ßovXuy  xoU 
ntXdpov  ßovq  piyaq  31,3  Srißtj  xat  tuperd  xrxQtpivoq  pruina 

et  nive  peru»tu».  42,  2 rqv  :r^onixtiav  la,  5 dXX*  itfvXa^a  aus  dem  cod. 
Paris,  bei  Cramer  Aiiecd.  Par.  IV  384,  21. 

Halle«  Königl.  Pädagogium.  Abbniidl. : Augnst  Hermann  Francke 
and  die  Hallische  Geistlichkeit.  Vom  Dir.  Dr.  G.  Kramer.  41  S.  4. 
Geher  den  bekannten  Streit  z%vischen  den  «og  Pietisten  und  der  Halli- 
schen  Geistlichkeit,  welcher  die  zweimalige  Einsetzung  einer  aufseror- 
dentlichen  Commission  im  J.  1692  und  1700  veranlafste,  macht  der 
Verf.  aus  authentischen  Schriflstnrkcn,  welche  sich  iheils  auf  der  Bi- 
bliothek des  Waisenhauses,  theils  im  Archiv  des  Rathhauses  zu  Halle 
bcOnden,  ausführliche  Mittheilungen,  welche  um  so  daiikenswerther 
sind,  je  mehr  sich  aus  ihnen  ergiebt,  dafs  die  gewöhnlichen  Darstel- 
lungen manches  Irrige  enthalten.  Die  auf  die  Vorgänge  bezügltchen 
Docuniente,  die  Klageschrift  des  städtischen  Ministeriums  gegen  Francke 
vom  13.  März,  so  wie  Franckes  Vertheidigungsschrift  vom  27.  April 
1699  mit  ihren  verschiedenen  Beilagen  sind  um  des  sich  daran  knü- 
pfenden mannigfachen  Interesses  willen  vollständig  mitgetheilt  wor- 
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den.  — Schalnachricbten  von  demselben.  S.  41  — 59.  Schfilenc.  182. 
Abit.  8.  An  Stelle  der  ausgeschiedenen  Collegen  Dr.  Weicker  und  Dr. 
Traulmann,  sowie  des  Hülfslebrers  Vogel  traten  Dr.  keltner,  Dr.  Lam- 
bert, Cand.  Petri  und  fÖr  letzteren  von  Ostern  ab  Cand.  Stöcke.  Abit- 
Arb.  im  Deutschen:  1 ) Seit  das  Paradies  verloren,  Ist  die  Arbeit  Men- 
schenloos.  Und  die  Kühe  wird  geboren  ISnr  aus  der  Beschäftiguog 
Schoofs.  2)  Die  Bedeutung  Lessings  fGr  das  deutsche  Theater;  im 
Lat.:  1)  Quam  vtm  ad  artet  optima»  excolendas  apud  Graecot  bellum 
Perticumy  apud  Germano»  guod  dicitur  »eptem  annorum  habuerit.  i) 
Primum  bellum  Punicum  quibus  causit  commotum  »it  guidque  Komaiti$ 
attulerit  emolumenti. 

Halle*  Lateinische  Hauptschule.  Abhandl.:  1)  Die  s^^ntakliscbea 
Gebraucbsformen  des  lateinischen  Verbum  nach  der  Bedeutung  seines 
Wortbegriffs.  Von  Prof.  Scheuerlein.  20  S.  4.  Der  durch  seine 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  und  grieyhisrben  Sprachtvis- 
senschaft  rnhmlichst  bekannte  Verf.  bat  in  der  vorliegenden  Abhand- 
long  einen  nötzlichen  Beitrag  zur  Kenntnifs  der  von  Reisig  als  eines 
nothwendigen  Bestandtbeil  der  Sprachwissenschaft  bezeichoeten  Sema- 
siologie gegeben.  Zuerst  werden  die  Verba  nach  ihrer  BegriSskiasse 
geschieden  durch  die  Sphäre  ihres  Wortbe^iffs  und  des  sachlichen  In- 
halts und  durch  den  sachlichen  Umfang  dieses  Wortbegriffs.  Sodann 
ist  der  Gebrauch  des  Verbums  ein  doppelter,  1 ) in  eigentlicher,  nr- 
sprunglicher  Bedeutung,  und  zwar  a)  in  natürlicher,  b)  in  übertrage- 
' ner  Setzung;  2)  in  bildlicher,  tropischer  Bedeutung.  Eine  Erweiterang 
des  Wortbegriffs  bewirkt  die  syntaktische  Analogie.  Besonders  an- 
sprechend sind  die  Bemerkungen  über  die  figura  dito  notrov  and  das 
Zengroa,  sowie  über  den  letzten  Abschnitt,  welcher  von  der  rerlcBrz- 
ten  Setzung  der  Bedeutung  des  Verbums  handelt  Diese  ist  eine  vie^ 
fache:  die  unvermittelte,  die  sylleptische,  die  zusainmengezogene , die 
prägnante.  Die  zur  Beweisführung  hinzugefugten  Beispiele  bekunden 
ebenso  sehr  die  grofse  Belesenheit,  als  die  feine  Beobachtungsgabe  des 
Verf.  Wir  schliefsen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dafs  der\erf. 
die  verheifsene  Fortsetzung  seiner  Arbeit  über  den  Gebrauch  des  Ver- 
bums in  der  Enallage,  über  die  vox  propria,  über  die  y^ura  etgmo- 
logica  recht  bald  zu  liefern  im  Stande  sein  möchte.  — 2)  Rede  des 
Directors  Dr.  Kramer  zur  Einführung  des  Condirectors  Adler  und  An- 
trittsrede des  letzteren.  S.  2l — 32.  — Schuinachrichten  vom  Rector 
F.  Th.  Adler.  S.  33 — 62.  Schülerz.  630,  Abit.  29,  I Exlr.  Mit  Be- 

Sinn  des  neuen  Schuljahres,  am  13.  Oct.,  wurde  der  bisherige  Director 
es  König!.  Friedrichs-Collegiums  in  Königsberg  i.  Pr.,  Th.  Adler,  durch 
den  Director  Dr.  Kramer  als  Condireclor  der  Franckeschen  Stiftung« 
und  als  Rector  der  latein.  Hauptschule  eingeführt.  Die  CollaboratoitB 
Weicker  und  Opel  schieden  aus  dem  Lehrercollegiuin,  ersterer  otn  w- 
nächst  eine  Zeitlang  zu  privatisiren,  letzterer  um  die  Leitung  der  Vor- 
bereitnngsschule  in  Halle  zu  übernehmen.  Dr.  Leidenroth  erhielt  d« 
Pfarramt  zu  Rothenberga.  Neu  eingelreten  sind  Collab.  Spangeuberf. 
Dr.  Ewald  und  Becker.  Um  die  Ueberfüllung  der  Klassen  zu  mindern, 
sollen  in  jedem  Semester  10  Schüler  weniger  aufgenommen  werden.  aU 
im  Laufe  und  am  Schlufs  des  voraufgegnngenen  Semesters  abgegangea 
sind,  so  lange  bis  die  Schülerzahl  auf  das  für  die  einzelnen  KlasseB 
festgestellte  Maximum  herabgebracht  ist.  In  Uebereinstimmung  mit  allen 
andern  preufs.  Gymnasien  erfolgte  mit  Ostern  die  Ausdehnung  des  Cor- 
sns  in  Tertia  von  1 auf  2 Jahre.  Abit.-Arb.  iro  Deutschen:  I ) Wel- 
ches Bild  entwirft  der  Dichter  des  Götz  von  den  gesellschaftlicbea 
Zuständen  Deutschlands?  2)  Warum  ist  Italien  für  so  viele  von  uns 
ein  Land  der  Sehnsucht?;  im  Lat.:  1)  Cur  Horatius  angustam  paupe- 
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riem  puero»  pati  juheat?  2)  Examinetur  Ciceronit  ithtd:  Cedant  arma 
togaey  conredat  laurea  lau  di. 

BlAlle*  Realschule  1.  Ordnung  iin  Waisenhause.  Abhandl.:  Pa- 
raUete'de  Hacine  et  de  Victor  Hugo  comme  puHei  dramatiqueSy  vom 
Collegen  Julius  Ha  rang.  35  S.  4.  — Sciiulnaciiricliten  vom  Inspec- 
tor Prof.  Zieniann.  S.  37  — 01.  Sehülerz.  473,  Abit.  7.  An  Stelle 
des  Dr.  Weitzel,  der  eine  Lebrersfelle  an  der  Realschule  zu  iNeustadt- 
Dresden  iibernabni,  trat  College  Uleinboid.  Abit.- Arb  iin  Oeiitscben: 
I ) Worin  bestehen  die  Verdienste  Klopstocks  um  die  deutsche  Lilte- 
ratur?  2)  Welche  Ereignisse  und  Cmstiinde  tiiigen  wesentlich  zu  dem 
Aufschwünge  und  der  Blntlie  der  deutschen  Poesie  im  12.  und  13. 
Jaiirh.  bei;  im  Engl.:  William  the  Third  of  OrangCy  the  Champion  of 
all  free  uatiuus  and  of  all  pure  churchei\  im  Franzos.:  Quelle  a ete  la 
gatiiation  du  Hrandeljourg  h invenement  du  Grand-Electeur  et  qu'a-t-il 
f’ait  pour  »auver  $on  paygf 

HeiliKenstadt.  Königl.  katbol.  Gymnasium.  Abhandl.:  Eicbs- 
6pldisclie  Gebcniiche  und  Sagen,  vom  Oberl.  11.  Wald  mann.  26  S-  4. 
Schon  öfter  hat  der  Verf.  Proben  seiner  archäologischen  Forschungen 
veröfTenllicbt,  bei  denen  er  besonders  dem  Eichsfelde  seine  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  hat,  was  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  da  die 
Arbeiten  des  Eicbsfeldischen  Geschichtsschreibers  Wolf  hier  und  da 
einer  Ergänzung  bedörfen.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  bat  der 
Verf.  hauptsächlich  im  Anschlufs  an  Grimms  Illylhologie  besondere  Ge- 
bräuche und  Sagen,  die  im  Eichsfeld  verbreitet  sind,  mitgetheilt,  konnte 
sich  aber  der  Natur  der  Sache  geinäfs  nicht  auf  dieses  begrenzte  Ge- 
biet beschränken  und  hat  daher  auch  Gebräuche,  die  sich  in  andern 
Gegenden  Deutschlands  finden,  zur  Vei^leichiing  passend  herangezogen. 
Es  fragt  sich  überhaupt,  ob  manche  Gebräuche  nur  dieser  einen  be- 
stimmten Gegend  unseres  Vaterlandes  eigentliümlich  sind,  ob  nicht  viel- 
mehr der  ursprüngliche  Typus  überall  derselbe  gewesen  und  nur  im 
Laufe  der  Zeit  durch  lokale  Einflüsse  zuerst  eine  Modifikation  und  all- 
mählich eine  gänzliche  Umgestaltung  berbeigefiihrt  worden  ist.  Manche 
Gebräuche  haben  sich  auf  dem  Eichsfeldc  aus  alter  Zeit  deshalb  erhal- 
ten, weil  sie  im  Zusammenhänge  stehen  mit  dem  Ritus  der  katholischen 
Kirche.  — Schulnachrichten  vom  Dir.  Joseph  Kramarczik.  20  S.  4. 
ln  III  Syntaxis  ornata.  Sehülerz.  162,  Abit  12.  Als  evang.  Religions- 
lehrer trat  der  Gymnasiallehrer  und  Predigtamts- Candidat  Knaake  aus 
Salzwedel  ein.  Abit. -Arb.  in  der  Religion:  I)  Welches  sind  die  Eigen- 
schaften des  göttlichen  Wolleiis?  2)  Welches  sind  die  notbwendigen 
Bedingungen  der  Selbstvervollkommnung?;  im  Deutschen:  Wodurch 
wurde  Athen  Mittelpnnct  der  griechischen  Bildung?;  im  Lat.:  Quibu» 
Maxime  cohortationibu»  Socrate»  concitabat  juvenes  ad  Studium  cogno- 
Mcendae  percipiendaeque  virtutis  f 

9Iac^deburs’.  König!.  Domgymnasium.')  Abhandl.;  1)  T.  Lu- 
cretii  de  primordiis  dortriua,  vom  Oberlehrer  II  i I d e brand  t.  36  S.  4. 
Der  Verf.  beabsichtigt  eine  Darstellung  des  ganzen  Epiknräischen  Sy- 
stems, wie  es  aus  dem  Lehrgedicht  des  Lukrez  erhellt.  In  der  Ein- 
leitung spricht  er  über  die  Anlage  und  den  Zweck  des  Lnkrezischeii 
Werkes  und  beginnt  dann  den  ersten  Theil  seiner  Arbeit  mit  der  Auf- 
zählung der  grundlegenden  Lehren  des  Lukrez,  wobei  er  zugleich  in 
besonderen  Anmerkungen  historische  Notizen  über  den  Zusammenhang 


')  Die  in  dieser  Zeil.srhrifl  Jahrg.  XVili  8.356  angezelgtr  Abiiatidlimg 
de  parabasi  in  Aristophanis  Acharnensibu»  vom  J.  1862  hat  nicht  Prot. 
Dr.'  Rehdaotz,  sondern  Dr.  Lion  zum  Verfasser. 
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der  EpikarSiscben  Lehre  mit  den  anderen  philosophischen  Sjitam 
ffiebt.  In  einem  besonderen  Exkurse  (S.  16 — 23)  entscheidet  sich  d« 
Verf.  gegen  Lainbin,  Lachmann  und  Bemays  mit  Wakefield  fSr  dk 
handschriftliche  Lesart : 1628  Denigue  si  minimat  und  631  guaeMlUi 
Munt  partibus  aucta.  Die  Darstellung  ist  klar  und  pricis.  — 2)  Ztrei 
Schulreden  vom  Gymnasiallehrer  Dr.  Richter.  S.  37  — 51.  — Schal* 
nachrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Wiehert.  S.  52  — 73.  Schulen 
490,  Abit.  5.  Oberlehrer  Sauppe  erhielt  bei  seinem  Lebertritl  in  d« 
Ruhestand  den  Rothen  Adler- Orden  4.  Klasse.  Für  Dr.  Kettner  o><! 
Dr.  Stfiber  traten  Dr.  Hornung  und  Dr.  Heidelberger  ein.  Den  Schi* 
lern  ist  Gelegenheit  gegeben  zum  Unterricht  im  Englischen.  An  dcf 
.500jShrigen  Jubelfeier  der  Domkirche  betheiligte  sich  die  Anstalt  dord 
eine  JubiläumsschriO,  die  in  einem  iatein.  Festgedicht  des  Dr.  ^itoUi 
und  einer  vrissenschaftlichen  Abhandlung  des  Dr.  Siegfried  („Die  he- 
bräischen Worterklärungen  des  Philo  und  die  Spuren  ihrer  Eintvirh« 
auf  die  Kirchenväter“.  37  S.  4.)  bestand.  Abit. -Arb.  im  Deutwka: 

1 ) Welche  Eigenschaften  inofs  eine  Rede  haben,  um  auf  die  Gemutkr 
der  Zuhörer  bedeutend  und  nachhaltig  einzuwirken?  2)  UeberG^« 
Ausspruch:  „Das  schönste  Glöck  des  denkenden  Menschen  ist,  das  Er* 
forschliche  erforscht  zu  haben  und  das  Unerforschliche  ruhig  zu 
ehren“;  im  Lat.:  I)  Ad  excolendon  juvenum  animo»  aliud  quid confem 
Ciceronit  leciionemt  aliud  Horatii  ostenditur.  2 ) Patriae  amorem  mt- 
gnorum  facinorum  foniem  ette  antiguitatis  exemplit  iemouttreiuT. 

niaKdeliara.  Pädagoginm  zum  Kloster  Unser  Lieben  Frauen. 
AbhandK:  Versuch  einer  Methodik  der  Linguistik.  Von  Dr.  Gerhoa. 
27  S.  4.  Die  Lin^istik  ist  nichts  anderes  als  die  Natorw/sse/iscba« 
der  menschlichen  Rede.  Sie  hat  die  Aufgabe,  das  Matena/ der  inenscu* 
liehen  Rede  Sprache  für  Sprache  zu  durchdringen  und  t®  gewinnen, 
Sprache  mit  Sprache  zu  vergleichen  röcksicbtlich  ihres  Baues,  nach 
ihrer  Verwandtschaft  an  Wurzeln,  Anschauungen  u.  s.  w.  Ein  tichc^ 
Kriterium  lur  die  Sprachverwandtschaft  ist  Wurzelgleichheit.  Die 
nere  Sprachform  fÖr  den  ganzen  Umfang  menschlicher  Rede  d.  b.  dk 
letzten  Anschauungen  zu  entwickeln,  welche  bei  allen  Menschen  sprach 
liehe  Formen  erzeugen,  ist  das  Hauptziel  der  Linguistik.  Ihre  Halb* 
Wissenschaften  sind  Psychologie,  Anthropologie,  Geschichte, 
phie,  unter  den  Naturwissenschaften  vor  allen  die  Physiologie,  endlici 
Geologie  und  Paläontologie.  Andererseits  bedürfen  aber  die  meift“ 
dieser  Wissenschaften  wiederum  der  Linguistik.  — Jahresberiebt  w* 
Propst  und  Director  Prof.  Dr.  theol.  G.  W.  Müller.  65  S.  4.  Sde 
lerzahl  583,  Abit.  20.  Für  Prof.  Hennige,  welcher  am  13.  JnÜ  1^ 
mit  Tode  abging,  Prof.  Dr.  Haacke  und  Dr.  Lambert  traten  der  biv 
berige  Director  des  Gymnasiums  in  Torgau,  Prof.  Dr.  Graser, 
Müller  aus  Torgau  una  Dr.  Lange  ein.  Schulgeld  erhöht  in 
18  Thlr.  Abit. -Arb.  im  Deutschen:  I ) Die  Namen  sind  in  En  w« 
Marmorstein  so  wohl  nicht  aufbewahrt,  als  in  des  Dichters  Lied- 
Wodurch  er>varb  sich  Friedrich  der  Grofse  die  Anerkennung  selbst 
ner  Feinde?;  im  Lat.:  I)  Quaeritur  guomodo  Thueydidet  isi/ie 
Peloponnetiaci  augurari  potuerit  omnilut  ilhtd  ante  gettü  bellit 
futurum  ette.  2)  Q«i  factum  »it  ut  veteret  Romani  derictit  Cartke 
ginientibut  breti  tempore  maxima  parte  orlnt  terrarum  potirentvr. 

meniebiirif«  Domgymnasium.  Abbandl.:  Athen  unter  der 
Schaft  des  Pisistratus  und  des  Hippias,  vom  Gymn.-Lehrer  Carl  Bethf 
54  S.  4.  Die  qnellenmäfsige  Darstellung  eines  besonders  anziehende 
Abschnittes  der  griechischen  Geschichte,  der  ein  Ueberblick  über  dit 
ältere  Geschichte  Athens  passend  yoransgeschickt  ist.  Neue  Eigebai^ 
geschichtswissenschaftlicber  Untersuchungen  sollen  nicht  geliefert  w«e 
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den,  aber  die  gefällige  Art,  Tvie  der  Verf.  erzählt,  wird  nicht  verfeh- 
len, dem  lesenden  Jfingling,  för  welchen  die  Abhandlang  gescitrieben 
ist,  einen  Anstofs  zu  geben,  Ueberliefertes  stets  an  seinen  Quellen  za 

f>rüfen.  — Jcnbresbericbt  vom  Dir.  Prof.  Scheele.  S.  55  — 62.  SchO- 
erzähl  173,  Ahit  8.  Abil.-Arh.  in»  Deutschen:  Warum  lesen  wir  so 
gern  die  Lebensbeschreibungen  grofser  JUänner?;  im  Lat.:  Quam  vere 
dixerit ^Seueca  calamitatem  virluti»  occationem  e$se  et  arf^umentin  et 
exempfii  comprobetur. 

Miihlhauseii.  Städtisches  G^minasium.  Abhandl.:  Probe  einer 
metrischen  Lebersetzung  einiger  Fabeln  des  Phädrus  mit  historischen 
and  sprachlichen  Anmerkungen  von  Friedrich  Recke,  Suhconrector. 
33  S.  4.  — Schulnachrichtcn  vom  Dircctor  Dr.  Haun.  31  S.  Schä- 
lerzahi  2tM,  Abit.  5.  Der  23.  April  1863  war  der  Tag,  an  welchem 
der  Director  vor  25  Jahren  das  Amt  eines  Directors  angelreten  hatte. 
Mit  Beginn  des  Schuljahres  schied  Conrector  Dr.  Hasper,  um  einem 
Uafe  an  die  kgl.  Ritterakadeoiie  zu  Brandenburg  zu  folgen.  Dr.  Vitz 
vom  Gymnas.  zu  Torgau  wurde  Mich,  als  3.  Oberlehrer,  Dr.  Vorelzsch 
als  5.  ordentl.  Lehrer  angestellt.  Abit. -Arb.  im  Deutschen:  Ursachen 
des  Aufblühens  unserer  ^ationalpoesie  in  der  ersten  Blüthenpcriode 
derselben  im  12.  und  13.  Jahrh.;  im  Lat.:  Quibits  inaxime  rebu»  p^eetis 
M.  T.  Cicero  probaverity  aibiy  quod  in  Epiat.  ad  fam.  X,  5 profeaaua 
eaty  nihil  ex  omnibua  rebua  humania  videri  praealantiua  quam  de  repu- 
hlica  bene  mereri. 

IVaumbarig.  Domgymnasium.  Abhandl.:  Emendationum  Vale- 
rianarum  particula  II.  Scripait  C.  Fort  ach.  40  S.  4.  Eine  Fort- 
setzung der  im  Naumb.  Progr.  v.  1855  veröffentlichten  Studien.  Der 
Verf.  versucht  an  den  meisten  Stellen  ira  Widerspruch  mit  Keinpf  die. 
Lesart  des  cod.  Bern,  herzustellen,  so  Val.  Wax.  II  7,  15  iujuatoy  9,  6 
quod  omiaity  VI,  I,  10  fortiaaimae  militiae  atipendia.  111  2 Ext.  9 mu- 
lierii  ediceret  nec  prorlamarit  y 1,  7,  7 parvuhnUy  llf,  2,  12  tarn  egre- 
giua  virilia  animuay  mit  Torrenius  wird  111,  7 Ext.  1 aecundi  curauay 
mit  Lipsius  VI,  7,  1 impotentiae  gelesen,  nach  F und  pr.  A IV,  3,  4 
Vohcorum  oppidum  captivum.  Die  Reihe  der  meist  ansprechenden 
Emendationen  ist  so  grofs,  dafs  wir  nur  einige  antuhren  können.  Init. 
prooem.:  ab  iUuatribua  electa  ael^ere  constitui  — I,  I,  20  tegulaa 
aacraa  reportandaa  curavit  — 6 Ext.  1 nam  qui  mare  claatihua  ter- 
rueraty  pedealre  et  fugax  animal  — II,  8,  7 itaque  et  Saaica  Ti.  Grac~ 
chum  et  Gai  gern  eil aa  Opimiua  factionea  maeati  trucidarunt  — 9,  1 
ite  igitur  modo  et  iam  exaohite  atipem  — III,  1,2  iHa  vox  homini 
tum  — 2 Ext.  5 quid  ai  — aoapen  patriae  moenia  intraaaet?  — 
3 Ext.  1 aut  edito  gemitu  religione  aapergeret  — 4 Anaxarchique 
non  titam  modo  decoravit  aed  mortem  reddidit  vlariorcm  — 4,  2 alle- 
num  quod  extraneum  — IV,  6 Ext.  3 a Pelaagiria  expul ti  piratia  — 
V.  6 in.  quia  eceraa  domo  integer  totiua  reipublicae  atatua  — 6 Ext. 
5 pro  aalute  patriae  excubuit  — VI,  I,  13  pugeiia  contudit  (ex  edit. 
Mogunt.) — VII,  2,  2 confligere  decere,  11  loqui  decere  — 2 Ext.  10 
qua  caritate  iatud  pater  nato  auo  Philippua  — 3,  3 providit  ut  ei  (i.  e. 
juventuti)  protinua  quod  imperaretvr  pnrto  priua,  deinde  remisao  mi- 
litiae metu — 7,  I et  expoatulabat  avitoa  ejua  larea  otioaa  ipai  urbi 
onera  poaaidere  — Vlli,  2,  1 arbitrum  cum  Claudio  adduxit  ut  for- 
muld  judicaret  — 6,  1 pecuniam  featinanter  conaumpait : at  vi- 
ciaaitudinem  poenae  effugit  — 9,  2 Antonianae  linguae  — 9,  3 
aiquidem  maxima  tune  eloquentia  de  ae  queata  eat  — IX,  I.  5 relut 
caeleatia  (caeleatea)  — Ext.  I ab  hoatibuane  an  illia  capi  — 12  in.  tarnen, 
ai  eo  bene  uti  velia.  — Schiilnacbrichten  vom  Dircctor  Dr.  Förtsch. 
XIX  S.  4.  Sebülerz.  242,  Abit.  16.  AbiL-Arb.  im  Deatschen:  1 ) Wel- 
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ehe  Verhältnisse  begünstigten  die.  «Tugend  Göthes?  2)  Warum  findcfi 
grofse  Männer  oft  erst  nucii  ihrem  Tode  gerechte  Anerkenoonglf ; in 
Lat.:  1)  Alcibiadi»  ve»cio  utrutn  hona  an  mala  perniciotiora  furrim 
patriae.  2)  J^iniinig  momentu  gaepe  niaximae  temporum  inclinmii»- 
net  ßunt. 

jVordliauseil«  StädtischevS  Gymnasium.  Abbandl.:  De  JbattreM- 
tii  Rhodomani  vita  et  gcriptii.  Vom  Gyinn. -Lehrer  l)r.  Persebmaan, 
21  S.  4.  Drei  Zeitgenossen  Rbodoinanns,  sein  Lehrer  Mich.  Neander, 
Prof.  Daniel  Sennerl  in  Wittenberg  und  Joseph  Stniiger,  haben  gele- 
gentlich einige  Beiträge  zu  seiner  Biogr.'ipliie  geliefert.  Die  Schrift  de» 
Lübecker  Coiireciors  Lange  von  1741  ist  unkritisch.  Geboren  5.  Aof. 
154Ü  zu  Sacliswerfen,  besuchte  Rliodomann  die  Schulen  zu  Nordhao- 
sen.  Magdeburg  und  Ilfeld,  letztere  unter  Mich.  Neander,  wurde  läöT 
Erzieher,  begab  sich  li>71  nach  Rostock,  wurde  im  Mai  Magister  qikI 
in  deinRelbcn  Jahre  noch  Rector  in  Schwerin,  1572  in  Lüneburg,  I5?)7 
in  Wolkenried.  Durch  seine  griechischen  Dichtungen  war  er  so  be- 
rühmt geworden,  dafs  er  1591  als  Professor  der  Philologie  nach  Jena 
berufen  wurde.  1598  wurde  er  Rector  in  Stralsund  und  1601  aufSo- 
ligers  Empfehlung  Professor  der  Geschichte  in  Wittenberg.  Er  starb 
am  8.  Jan.  1606.  Mit  den  bedeutendsten  Gelehrten  stand  er  in  Brirf- 
wecli.sel  und  freundschaftlichem  Verhältnifs.  Die  vorzüglichsten  Schrif- 
ten sind  seine  I*oesi$  Chrittiana  Palaestina  y die  er  in  Lüneburg  1577 
begann  und  nach  10  Jahren  beendete,  und  die  Neander  mit  einem  Vor- 
wort versah;  es,  ist  eine  vollständige,  in  griechischen  HexameUtm  vt^r- 
fafste  Geschichte  des  heiligen  Landes  in  9 Büchern.  Sein  Gc^diebt  über 
Luther  (1579)  erzählt  die  Schicksale  Luthers:  die  bekauuten  Wormser 
Worte  sind  so  wiedergegeben: 

Xv&a  Tiäoftfit  xal  fi'i9a  Tia^iarnpaty  aXXa 

ov  övvapak  voiuv  dly  &e6.;  itot  iTtiQQo&oq  fX&ot, 

Unbestritten  sind  Rhodomanns  Verdienste  um  Quintus  Sm^mäus  und 
Diodor  von  Sicilien,  sowie  um  die  Verbreitung  der  griechischen  Stu- 
dien. — Schulnachrichtcn  vom  Director  Dr.  Schirlitz.  S.  22  — 51 
Schülerzahl  fehlt.  Abit.  5.  Nach  dem  Abgänge  des  Ober!.  Dr.  Dihlr 
und  des  Dr.  Lüttge  wurden  Dr.  Rolhmaler  und  Dr.  Goldscbuiidt  aii- 
gestellt.  Abit. -Arb,  im  Deutschen;  1 ) Inwiefern  ist  das  Wissen  eine 
Macht  zu  nennen?  2)  Wie  erhebend  lur  uns  das  Andenken  an  dir 
Deutschen  Befreiungskriege  in  den  Jahren  1813 — 15  sei;  im  LaU:  1) 
Bellum  Pelonneniacum  mngntnn  aeque  ac  Graeciae  cicitatibu*  ex^itiahile 
ftiisie.  2)  De  praccipuis  causis,  quibus  factnin  »it  ut  Romanorum  mo- 
res  depravarenlur. 

PfortA.  Künigl.  Landesscliule.  Abhaiidl.:  Fraucitei  Kern  Qnae- 
stionum  Xenophanearnm  rnpita  duo.  54  S.  4.  Ob  Cap,  111  und  IV  der 
Aristotelischen  Scbrilt  rrrot  Zi^rMroq  /rrpi  PoQj^iov  Zeno- 

nisehe  oder  Xenophanisene  Sätze  enthalten,  darüber  kann  man  auch 
nach  der  eingehenden  Unlersucluing  Zellers  (Philosophie  der  GrK'cbriL 
1 366  ff.),  welcher  sich  für  Zeno  erklärt,  in  Zweifel  Sein.  Der  VerL 
der  vorliegenden  Abhandlung  hemülit  sich,  nachdem  er  sehr  sorgfälügr 
Aiimerkungen  zu  Cap.  III  u.  IV  der  er\vähiileii  Schrill  Behufs  der  In- 
terpretation und  Efjiendation  des  Textes  Vorausgeschick l bat,  den  Nach- 
weis zu  liefern,  dafs  Hie  angeführten  Capitel  vom  Xenopbanes  iiandelo. 
— Scbulnacbriciiten  vom  Rector  Dr.  Peter.  XVIII  S.  Schüler.  2Itt. 
Abit.  23.  Der  geistl.  liispeclor  Prof.  Niese  feierte  am  21.  Jan.  1864 
den  Tag,  an  welchem  er  vor  25  «lahreii  seine  amtliche  Thätigkeit  be- 
gonnen hatte.  Prof.  Keil  wurde  von  der  philosophischen  Fakultät  der 
Llniversität  Bonn  honorig  cauga  zum  Ductor  und  von  der  Königl.  Aka- 
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lemie  der  Wissenschaften  in  Berlin  zum  correspondirenden  lllilgliede 
rnannt.  Die  Gehalle  säinmtlicher  Lehrjerstellen  von  der  4.  Professor- 
teile  abwärts  sind  erhöht  und  den  beiden  ersten  Adjunctenstellen  die 
lezeichnnng  als  Oberlehrerstellen  heigelegl  worden,  %veshalb  auch  der 
1.  Adjunct  Dr.  Kretzschiner  zum  Oberlehrer  ernannt  wurde.  Aus  dem 
'onds  der  Anstalt  wird  zur  Unterstützung  ehemaliger  Zöglinge  dersel- 
►en  während  der  Universitatsstudien  eine  Summe  von  ‘200  Thlrn.  jähr- 
icb  zu  4 Stipendien  ä 50  Thlr.  verwendet,  wovon  2 zu  Ostern  und 
i zu  Mich,  verliehen  werden.  Abit.-Arb.  iin  Deutschen:  1)  Inwiefern 
(önnen  auch  überstandene  Widerwärtigkeiten  und  Leiden  in  der  £rin- 
lernng  angenehm  und  wohlthuend  sein?  2.)  Was  trennt  .luf  die  Länge 
’.wei  Völker  mehr,  ein  hoher  Gebirgszug  oder  ein  Meer?;  im  Lat.:  1) 
4thenien»ium  civitas  qua  aeiate  viriutibus , opibusy  arttum  optimarum 
’attde  ntaxime  ßorui»»e  Hicenda  $itf  quaeritur.  2)  CrudeHla»  Homano- 
*um  exempli»  ex  hintoria  petiti»  demumtratur. 

Q,uedlliibiirg^.  Königl.  Gymnasium.  Abhandl.:  De  Xumero  Sa- 
'urnio  »pecimen  alterum.  Vom  Oberlehrer  Pfau.  36  S.  4.  Nachdem 
der  Verf.  in  einer  früheren  Programmabhandlung  vom  Jahre  1846  die 
Zeugnisse  der  Alten  über  den  Saturnischen  Vers  aufgeführt  bat,  giebt 
er  in  der  vorliegenden  die  Theorie  desselben  und  stellt  die  Fragmente 
der  Odyssee  des  Livius  Andronicus  und  des  punischen  Krieges  des  Cn. 
Naevius  unter  Beifügung  eines  kritischen  Comnientars  am  Schlufs  über- 
sichtlich zusammen.  Die  Zuruckfiihrung  des  Saturnius  auf  griechischen 
Ursprung,  vvie  sie  von  alten  Metrikern,  namentlich  von  Terentianus 
Maurus  geschehen  ist,  verwirft  der  Verf.  als  irrig,  indem  eine  aller- 
dings unverkennbare  Aehnlichkeit  in  der  Natur  aller  indogermanischen 
Sprachen  begründet  sei.  Zu  dem  Zwecke  werden  Proben  aus  dem 
altindischen  Gedichte  Nal,  aus  Otfrids  Evangelienliarmonie,  aus  der 
Edda  und  auch  aus  neueren  deutschen  Dichtern  zur  Vergleichung  heran- 
gezogen. Was  das  Resultat  der  Untersuchung  über  die  doctrina  nu~ 
Tiieri  Saiurnii  belriffl,  so  haben  einige  Salurnien  in  der  ersten  Vers- 
hälfte,  wie  in  der  zweiten  die  Anacrusis  (in  der  ersten  sogar  den 
Pyrrhichins),  bei  andern  fehlt  sie;  am  Ende  beider  Vershälften  findet 
sich  der  Dactylus,  bisweilen  auch  der  Anapäst,  sowie  der  Tribrachys. 
Der  Hial  ist  zagelassen  am  Schlufs  der  ersten  Vershälfte,  bisweilen 
nach  einer  langen  Silbe  in  der  Arsis.  mitunter  gehört  die  erste  Silbe 
eines  Wortes  noch  der  ersten  Vershälfte  an;  einen  Ilypermeter  hat 
Naevius.  Endlich  ünden  sich  Beispiele  einer  oder  mehrerer  unterdrück- 
ten Thesen.  — Der  Verf.  hat  seine  beiden  Arbeiten  über  den  Saturni- 
nischen  Vers  in  einer  besondern  Schrift  veröffentlicht.  — Schulnach- 
richten vom  Dir.  Prof.  Richter.  S.  37 — 46.  Schülerz.  296,  Abit.  12. 
Für  den  Oberlehrer  Dr.  Matthiae,  der  an  das  Gymnasium  zu  Schleu- 
singen ging,  trat  Dr.  Merckei  von  demselben  Gymnasium  ein,  erhielt 
aber  Urlaub  auf  1 Jahr  zu  einer  wissenschaftlichen  Reise  nach  Italien. 
Er  wurde  vertreten  zuerst  durch  Dr.  Ewald,  dann  durch  Dr.  VViemann. 
Abit.-Arb.  im  Deutschen;  1)  Durch  welche  Vorzüge  seiner  Dichtungen 
und  seiner  darin  hervortretenden  Persönlichkeit  ist  iloraz  anziehend 
und  bildend  für  Jung  und  All?  2)  Welche  Dichtung  ist  anziehender, 
die  lliade  oder  die  Odyssee?;  ini  Lat.:  I)  Parvi  nunt  fori$  arma,  niti 
e$t  contUium  domi,  ‘2)  Atheniennium  rempublicam  hoc  uno  malu  per- 
mir,  immoderafa  lirentia  contiouum. 

RorMleben«  Klosterschule.  Uehersetzungsproben  des  Prof.  Dr. 
Hermann  Steudener.  JOS.  4.  Gewählt  sind  zur  Uebung  im  Ueber- 
setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  z^vei  Abschnitte,  aus  der 
griechischen  Geschichte  von  Curtius.  dessen  Sprache  sich  anerkannter- 
mafsen  unter  den  meisten  neueren  Scliriftstellem  durch  Eleganz  aus- 
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zeichnet.  Selbst  wenn  vom  Lehersetzer  wirklich  diese  Eleganz  dei 
deutsciien  Textes  erreicht  worden  würe,  so  wurde  dennoch  Ref.  keiaix 
Augenblick  darüber  in  Zweitel  sein,  ob  derartige  Arbeiten,  wie 
voniegende,  ganz  abgesehen  von  den  darin  vorkommenden  Veraehn 
und  linrichtigkeiten,  lur  würdig  zu  erachten  sind,  den  Gegenstand  ebt; 
wissenscharilichen  Abhandlung  zu  bilden  oder  nicht.  — Schulnachrkk 
ten  vom  Rector  Prof.  I)r.  Anton.  S.  11 — 30.  Schülerz.  101,  Abit.  19. 
An  Stelle  des  Dr.  Bovsen  trat  Ostern  l)r.  Hoche  vom  Gymnasiuin  n 
Soest.  Abit. -Arb.  im  Deutschen:  1 ) Die  Schlacht  bei  Fehrbellio  ii 
ihrer  Bedeutung  tür  den  Brandenburg-Preufsischen  Staat.  *1)  Das  ehr' 
ist  der  Flucb  der  bösen  That,  dafs  sie  i'ortzeogend  Böses  mufs  geh»- 
reii;  im  Lat.:  1 ) Quo  iure  Cato  apud  SaluBtiam  (Cat  5‘2.  19)  dixerit: 
^'oiite  exUtumare  maioreu  noitroB  armi$  rempublicam  cx  parta  m§- 
guam  feritee.  2)  De  Caeiarii  rehut  getti$  brevi$  enarratio. 

Salzwedel*  Gymnasium.  Abhandl.:  Systematisch  geordnetes  Ycr- 
zeichnifs  der  Abhandlungen,.  Reden  und  Gedichte,  die  in  den  aa  des 
Preufsischen  Gymnasien  und  Progymnasien  von  1851  — 1860  erschirir- 
neii  Programmen  enthalten  sind.  Von  Dr.  G.  Hahn.  Vlll  n.  62  S.  4 
Fortsetzung  des  1854  herausgegebenen  Verzeichnisses.  Eine  danknu- 
wert  he  mühsame  Arbeit,  der  sich  auch  Conreclor  Vetter  im  Luckaoer 
Programm  von  1804  lur  die  Jahre  1851 — 63  unterzogen  bat.  — Sehoi- 
nachrichlen  von;  Dir.  Dr.  Wentrup.  16  S.  Schülerz.  247,  Abit  Ü. 
Der  Director  Dr.  Hense  folgte  Ostern  1863  einem  Kufe  aU  Direcler 
des  Gymnasiums  zu  Parcliim.  In  seine  Stelle  trat  zu  Mich.  Direct«; 
Dr.  Wentrup,  bisher  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wittenberg,  Fir 
den  Gymn.-Lehrer  Knaake,  welcher  Prediger  der  Diasporageroeiode  in 
Heiligenstadt  wurde,  trat  Cand.  Heyland  ein.  Scbnlgeldsitzc  in  / 11 
20  Thlr  , in  III  IV  18,  in  V VI  16  Thlr.  Abit.- Arb.  im  Deutschen: 
Leber  die  Bedeutung  des  7jährigen  Krieges  für  Preufsen  und  Denlsch- 
land;  im  Lat.:  Unitts  viri  prudentia  Graeria  liberata  e$t  Europaeyn 
iucciibuit  j4$ia  (INep.  Thein.  .5). 

Nrhleusiinseii.  Königl.  Gymnasium.  Abhandl.:  Das  DeltnidL 
von  Th.  G.  Gefsner.  29  S.  4.  — Schulnachrichten  vom  Dir.  Prot  ! 
Dr.  Hartung.  S.  30  — 40.  In  Stelle  des  Dr.  Merkel  trat  Obcrl.  Dr. 
Matthiae  vom  Gymnasium  zu  Quedlinburg.  Cand.  Phlller  debniliv  »n- 
gestellt.  Schülerz.  90,  Ahii.  8.  Abit.-Arh.  im  Deutschen:  I)  Liebet 
und  Anerkennen  macht  reich,  Hassen  *und  Neiden  macht  arm.  2)  W« 
nicht  sein  eigner  Freund,  Dein  Freund  kann  der  nicht  sein:  auch  der 
nicht,  wer  nur  ist  sein  eigner  Freund  allein;  im  Lat.:  1)  Qtiibut  rr- 
bu$  tel  rationibui  Medea  ad  interßeiendoa  iiberoa  adducaturt  2)  Heetcr 
gloriam  virtuti  nnleponcm. 

tSeehnatfieii.  Progymnasium.  Abhandl.:  I)  Nachrichten  Ober 
Stadtschule  zu  Seebaiisen  in  der  Atlinark.  Vom  Rector  Dr.  A.  Di  hie 
16  S.  4.  Dafs  vor  der  Reformation  eine  Schule  existirt  hat,  bewri«'. 
eine  im  Tlmrinkaople  der  Sladtkirche  Vorgefundene  Urkunde  von  I4v2, 
in  welcher  der  Rector  Tbeodoriens  Rorbeke  genannt  wird.  1541  btd 
die  erste  Visitation  der  Kirche  und  Schale  statt.  Unter  dem  Rector 
Trapperl  war  von  1743 — 1748  der  bekannte  Kunsthistoriker  Job.  Joadi 
VVinkelmann  Conrector  der  Schule  ( „i/i  orbi»  angulo  a Mu$ie  Aums- 
nioribuB  atieno**).  2)  Bericht  über  die  ErÖfTiiung  des  Progymnasiasu 
am  20.  April  1863.  Von  demselben.  S.  16—28.  — Scholn.-icbrichtn; 
von  demselben.  S.  29  — 40.  Schülerz.  76.  Die  Anstalt  wurde  mit  3 
Klassen  eröffnet.  Lebrercoilegiuni:  Rector  Dr.  Dilil«,  die  Gyninasial- 
leb  rer  Götze,  Dr.  Lüttge,  Lindecke. 

Stendül*  Gymnasium.  Abhandl.:  De  L.  ApitUii  Madaatrenm 
eiocutione.  Scriptii  Dr.  Otto  Erdmann.  18  S.  4.  Der  Verf.  das« 
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licirt  zunSehst  die  Schriften  des  Apnlejus  nach  ihrer  sprachlichen  Ver> 
scliiedenheit.  Den  ersten  Platz  nimmt  unstreitig  die  Apologie  ein.  Da 
Apulejus  seine  Schriften  zu  verschiedenen  Zeiten  verfafst  hat  — zuerst 
schrieb  er  nach  Hildebranti  in  seinem  25.  Lebensjahre  die  Metamor- 
phosen — , ist  auch  die  Verschiedenheit  derselben  hinsichtlich  ihrer 

sprachlichen  Eigenthfimlichkeit  erklärlich.  DerVerf.  beginnt  seine  Ln- 
lersocbuogen  mit  einer  durch  die  Folge  der  Redetheilc  bedingten  Grup- 
pirung  derjenigen  Wörter,  welche  von  A.  neu  gebildet  und  welche  von 
ihm  allein  gebraucht  worden  sind.  Dann  folgt  die  Sammlung  derjeni- 
gen Wörter,  welche  A.  mit  den  Schriftstellern  der  archaistischen  Zeit 
gemein  hat,  wobei  aber  die  Plautinischen  und  die  Deminutive  ausge- 
schlossen sind.  Die.  Fortsetzung  dieser  Untersuchungen  wird  dem  liC- 
xilogen  sehr  erwünscht  sein,  damit  die  Steilung  des  A.  zu  anderen 
Schriftstellern  genau  Obersehen  werden  kann.  Allerdings  spricht  das 
Bedörfnifs  zunächst  mehr  für  die  Wahl  derjenigen  Schriftsteller,  wel- 
che der  klassischen  Latinität  näher  stehen  als  A.,  allein  immerhin  ist 
es  ein  verdienstvolles  Bemühen,  wenn  der  Einzelne,  namentlich  der 
Schulmann,  der  ja  bei  seiner  ohnehin  angestrengten  Thätigkeit  seine 
knapp  zngemesseneo  Mufsestunden  fast  ausschliefslich  nur  solchen  Ar- 
beiten ZDwenden  kann,  in  denen  sich  der  Fleifs  des  Sammlers  zeigt, 
mit  einem  Schriftsteller  zum  Abschlufs  gelangt  ist  und  wenn  die  Be- 
snltate  seiner  Bemühungen  ohne  Weiteres  vom  Lexikographen  benutzt 
und  verarbeitet  werden  können.  — Schulnachrichtcn  vom  Director  Dr. 
Krnhner.  S.  19— 42.  Schülerz.  346,  Abil.  18.  Für  Oberlehrer  Belitz 
und  Gymn.- Lehrer  Götze  traten  ein  C^ran. -Lehrer  Jakoby  und  Gand. 
Zwirnmann.  Durch  Verfügungen  des  rrovinzial-Schul-Collegiums  vom 
16.  Juli  und  13.  Aug.  wurde  die  Amtssuspension  des  Gymn.- Lehrers 
Dr.  Berthold  verordnet,  für  ihn  trat  Gand.  Hölzer  ein.  Ahit.-Arb.  im 
Deutschen:  1 ) Arbeit  ist  eine  Wolilthat.  2)  Wie  ehrt  man  grofse  Män- 
ner der  Vorzeit  am  würdigsten?;  im  Lat.:  I)  Ter  respuhfica  Roinana 
a maximo  periculo  rindirata  e»t:  fortitudine  CamHii,  comilio  Fahii, 
eioffueutia  Ciceronii.  2)  Omnibu»  quidem  viriutum  generibux  exercen~ 
di»  colendisque  populu»  Humanu»  e parva  ortgine  ad  tanlae  amplitu- 
dini»  imtar  emieuitj  »ed  omnium  tnaxime  atque  praecipue  fidem  cofitil 
»anctawque  hahuit  tarn  privatam  quam  publice.  Gell.  IN.  A.  20,  1,  39. 

Torf^au*  Gymnasium.  Abhandl.:  Paul  Schede  (Melissus).  Leben 
und  Schriften.  Von  Dr.  Otto  Taubert.  22  S.  4.  Der  erste  Terzinen- 
und  Sonettendichter  Paul  Schede,  geh.  zu  Meirichstadt  in  Franken  am 
20.  Dec.  1539,  besuchte  die  Schulen  zu  Erfurt  und  Zwickau,  studirte 
in  Jena  und  Wien,  wo  er  1564  ooeta  lanreatu»  wurde.  1565  veröf- 
fentlichte er  in  Wittenberg  eine  dem  sächs.  Kurprinzen  Alexander  ge- 
widmete 5slimmige  Motette  mit  einer  einleitenden  lat.  Dichtung.  Seine 
sämmtlicben  weltlichen  Dichtungen  enthält  der  Anhang  zur  ersten  von 
Zinkgref  1624  veranstalteten  Sammlung  Opitzscher  Dichtungen.  Im 
Herbst  1565  folgte  Melissus  einem  Rufe  des  Erzbischofs  Friedrich  nach 
Würzburg,  vertauschte  jedoch  diese  Stellung  sehr  bald  mit  einer  an- 
dern. In  Wien  übernahm  er  die  wissenschaftliche  Ausbildung  von  42 
jungen  Edelleuten,  die  er  im  folgenden  Jahre  auf  einem  Kriegszuge 
nach  Ungarn  begleitete.  Im  demselben  Jahre  erschien  sein  2.  musika- 
lisches Werk.  1567  b^ab  er  sich  mit  dem  Juristen  Johc'innes  Lobbe- 
tius  über  Belgien  nach  Frankreich  und  studirte  in  Paris  Philologie.  Bis 
1571  finden  wir  ihn  in  Genf  in  Verkehr  mit  Heinrich  Stephanus  und 
Beza,  durch  den  vielleicht  sein  Uebertritt  zur  reformirten  Kirche  ver- 
anlafst  wurde.  In  Genf  schrieb  er  2 Werke,  von  denen  uns  leider  nur 
die  Tilel  bekannt  sind:  Introductio  in  linguam  Germanicam  und  ein 
Dictionarium  Germanicum.  Seine  Uebersiedeinng  nach  Heidelberg  er- 
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folgte  aof  Veranlassung  des  Kurfürsten  Friedrich  von  der  P£dz. 
erschienen  die  ersten  50  Psalmen  in  deutschen  Gesan^reimen  nach  €*  . 
dimels  Melodie  und  nach  der  Mai^t-ßezaschen  Bearbeitung.  (Bin  Brs- 1 
kationsexemplar  mit  einem  Autographoii  besitzt  die  Iconigl.  Bihliathi  I 
in  Berlin  aus  der  v.  Neasebachseben  Sammlung.)  Sie  riefen  sofort  t»  I 
heftige  gegen  den  fühlbaren  Mangel  echter  Volkstbumlicfakeit  gericht^  I 
Polemik  hervor,  die  Melissus  mit  Ironie  und  entrüstetem  Seibstge^'  j 
erv>iederte.  Bald  wurde  M.  der  erste  Lyriker  seiner  Zeit.  Mit  Jolun«  ] 
Pnsthius  gründete  er  einen  Müfsigkeitsverein  und  liefs  1573  das  ert^ 
Album  desselben  mit  lyrischen  Dichtungen  erscheinen.  1575  verofatt- 
lichte  er  eine  Sammlung  lateini.scher  Dichtungen:  üfeftMsi  trkeffiatm 
tum  reliquiae.  Von  1577  bis  1580  finden  wir  ihn.  auf  einem  Streiha* 
durch  Italien.  In  Padua,  wo  er  am  längsten  verweilte,  wurde  er  na 
coniei  Paiatiiius  und  eguea  auratu»  ernannt  und  mit  dem  rouuKha 
Bürgerrecht  beschenkt.  Seine  Beiseennnernngen  legte  er  1585  in  eaKO 
Werkchen  nieder:  Meli»»i  epigrammata  in  urbe»  italiae.  Nach  senß 
Rückkehr  aus  Italien  nahm  M.  seinen  Aufenthalt  in  Angsbarg:  und  ^an- 
berg.  1584  besuchte,  er  Frankreich  zum  zweiten  Male,  wo  ihn  die  Be 
sorgung  einer  2.  Auflage  seiner  Dichtungen  beschäftigte,  die  er  derTtf 
ihm  vielbesungenen  Königin  Elisabeth  von  England  im  Herbst  J583  ■ 
Richmond  persönlich  überreichte.  1586  berief  ihn  Casimir  von  <ht 
Pfalz  zum  kurlurstl.  Bibliothekar  nach  Heidelberg,  und  M.  freute  sich, 
einen  Wirkungskreis  gefunden  zu  haben,  in  welchem  er  sich  glück- 
lich fühlen  konnte.  1593  verheiratbele  er  sich  mit  Amilla  Jordan  und  | 
starb  160*2.  Seine  Schediasmata  erschienen  1625  in  Halle.  Bekannt  ist 
Opitzens  L'rtheil  über  die  poetischen  Leistungen  des  Melissus  — Sebok-  ' 
narhrichten  vom  Director  Prof.  Dr.  Haacke.  S.  23—55.  Statt  der  l’ii- 
terrichtsverfassung  des  Schuljahres  1863/64  ist  eine  neue  vom  König!. 
Provinzial •Schuicollegium  unter  dein  2*2.  Febr.  1864  genehiwigle  Orga- 
nisation des  Lnterrichts  initgetheilt,  die  von  Ostern  186t  an  in  Kraft 
treten  wird  und  nicht  blofs  die  Gymnasial-  und  Realklassen,  sondere 
auch  die  Vorbereitungsklasse  flir  das  Gymnasium  iimfafst.  Desgleicbr« 
sind  die  neuen  Schul-  und  Alumnntsgesetze  und  unter  anderem  aoek 
ein  vom  Dr.  Weicker  zusammengestellles  Lectionarium  für  das  Kirebes- 
jahr  1863—1864  abgedruckt.  — Am  23.  Juni  1863  starb  Cantor  Brey«*. 
Für  den  Director  Prof.  Dr.  Graser,  die  Lehrer  Dr.  Vilz  und  Mfilln’ 
traten  ein  Director  Prof.  Dr.  Haacke,  bisher  Oberlehrer  am  Pidagofiou 
des  Klosters  U.  L.  kr.  in  Magdeburg.  Dr.  NVeicker  vom  Kgl.  Psdaca’ 
gium  zu  Halle  und  Cand.  Vogel.  In  die  für  wissenschaflliclien  undG^ 
sangunlerricht  neu  errichtete  7.  ordentl.  Lehrerstelle  wurde  Dr.  TaoM 
gewählt,  zuletzt  am  Gymnasium  in  Rastenburg  besebSfligL  Der  ad 
Anordoung  des  K.  Provin/ial-SchiilcolIegiums  am  14.  Jan.  1864  seiotf 
Functionen  enthobene  Prof.  Arndt  wurde  durch  Cand.  Pohlitz  vertie 
ten.  Scbiilerz.  254.  davon  in  den  3 Realklassen  30.  Abit.  des  Gv»-  ' 
nasiums  6.  Abit.-Arb.  im  Deutschen:  Welche  L'rasiände  beförderten V«i 
der  Mitte  des  15.  bis  zur  Mitte  des  16.  Jalirh.  die  Bildung  Europas?:  i 

ira  Lat.:  Qui  factum  »ity  ut  pqstquam  Imperium  Romanum  dieianm  rtt 
tn  occtaentaie  et  orientale  i/lud  non  ita  multo  poti  everleretur,  hoc  W 
multa  »aecula  conservaretur ? 

, ^®*****IC®**ode.  Gymnasium.  Ahbandl.:  Beiträge  zur  Geschtciite 

der  Bedeutung  Athens  von  Prof.  Dr.  Lotholz.  30  S.  4.  Es  sind  sefcr 
schätzbare  und  lesenswerthe  Beiträge,  welche  jedem  Freunde  des  Alter 
unis  willkommen  sein  werden.  Der  Verf.  beweist  aus  passeod  citir 
iMn  ^***  , Alten,  dafs  Athen,  auch  als  es  seine  politische  Bedeo- 

j immer  der  Mittelpunct  des  Hellenismus  geblieben  ist.  Ii 

Inat  sind  die  Athener  die  Lehrer  der  Römer  und  aller  andern  Kai- 
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turvdlker  geworden.  Die  bedeutendsten  Römer,  Atticos,  Cicero,  sein 
Sohn  IMarcus,  M.  Brutus,  lloraz  u.  a.',  machten  ihre  Studien  in  Athen. 
Einen  grofsen  Einflurs  übten  weiterhin  die  Alcxandrinischen  Dichter 
auf  die  rÖm.  Litteratur  aus.  Auch  Virgil  hat  sich  eitrig  mit  griechi* 
scher  Litteratur  beschäftigt.  Julius  Cäsar  kannte  sie  ganz  genau.  Auf 
eine  kurze  Zeit  verlor  Athen  ‘ um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  seinen 
Ruhm  als  Bildungs.stätte  der  Römer,  und  später  hing  Athens  Ansehen 
von  der  iNeigung  der  Kaiser  ab.  Hadrian,  selbst  ein  gelehrter  Mann, 
machte  sich  um  die  Hebung  der  griechischen  Bildung  im  röm.  Reiche 
verdient  (Athenäum  in  Rom).  Auch  Antoninns  Pius  begünstigte  die 
Schulen,  indem  er  den  Rhetoren  und  Philosophen  in  allen  Provinzen 
Ehren  und  Gehälter  verlieh.  Gellins  ging  zu  seiner  weiteren  Ausbil* 
düng  in  der  Philosophie  nach  Athen.  Noch  legte  sich  im  Zeitalter  der 
Antonine  und  der  späteren  Kaiser  um  Athen  der  Zauber  früherer  Herr- 
lichkeit, als  die  Stadt  schon  längst  zu  einer  armseligen  Landstadt  herab- 
gesunken war,  die  ibre  wichtigsten  Einnahmequellen  von  den  stndiren- 
den  Jöngliugen  zog.  Wie  wurde  sie  von  Libanius,  den  Julian  so  sehr 
begünstigte,  bewundert!  Auch  christliche  Jünglinge  hielten  sich  in 
Athen  auf;  Gregor  von  Nazianz,  der  12  Jahre  daselbst  geblieben  zn 
sein  scheint,  beschreibt  in  anziehender  Weise  das  Treiben  der  Sophi- 
slenschüler  in  Athen,  das  sich  mit  unserem  Studentenleben  in  kleine- 
ren liniversitätsstfidten  wohl  vergleichen  lafst.  Nit  dem  allmählichen 
Verschwinden  des  Heidenthums  kamen  natürlich  auch  die  Lehranstal- 
ten in  Verfall.  Athens  Schule  erhielt  sich  äufserlich  als  eine  philo- 
sophische Unterrichtsansfalt,  im  Geheimen  als  eine  Priestercolonie  des 
Hellenismus  von  400 — 529;  ln  diesem  Jahre  w’urden  die  Philosophen- 
schulen  fiir  immer  geschlossen.  „Alles  aber,  was  Griechenland,  ins- 
besondere Athen,  Grofses  und  Herrliches  hervorgebrarht  hat,  ist  den 
Kulturvölkern  zu  Gute  gekommen  und  im  Dienste  der  höchsten  Wahr- 
heit verwendet  worden.“  — Jahresbericht  vom  Rector  Bach  mann. 
S.  31  — 42.  Oberlehrer  Dr.  Nnller,  der  von  1846—1860  als  Rector  die 
Schule  geleitet  hatte  und  von  da  ab  als  erster  Oberlehrer  an  dersel- 
ben’thätig  gewesen  war.  trat  in  den  Ruhestand.  Superintendent  Dr. 
Arndt  wurde  als  Parochus  der  Anstalt  eingefiihrt.  Neu  traten  in  das 
Lebrercollegium  zu  Ostern  Dr.  Böhme,  bisher  am  Friedrich- Wilhelms- 
Gvmna.Hinm  in  Posen,  Cand.  Wohltbat  und  Mich,  nach  des  letzteren. 
Weggang  Gymn.-Lehrer  Grosch  vom  Gymnasium  zu  Elberfeld.  Durch 
Minist. -Rescript  vom  3.  Oct.  1863  ist  das  bisherige  Lyceum  als  voll- 
berechtigtes Gymnasium  anerkannt  worden.  Die  Inaugurationsfeier  fand 
am  30.  Oct.  statt.  Zn  dem  feierlichen  Einzuge  des  regierenden  Grafen 
Otto  und  der  Gräfin  Anna  geh.  Prinzessin  Reufs  am  28.  August  186.3 
schrieb  Prof.  Dr.  Lotholz  das  Festprogramm:  Das  Verhältnifs  Wolfs 
und  W.  V.  Humboldts  *zu  Göthe  und  Schiller.  (Anz.  in  N.  Jahrb.  f. 
Phil.  n.  Pädag.  1864.  2,  S.  120.)  Schülerz.  212  incl.  Vorklasse 

IVItteiiberK.  Gymnasium.  Abhandl.:  Grundzüge  der  Aristoteli- 
schen Lehre  von  ^r  Eudämonie,  vom  Gymn.-Lehrer  Knappe.  16  S.  4. 
Die  Entwickelung  ist  klar  und  verständig.  Es  bildet  diese  Lehre  des 
Aristoteles  den  Kern  und  Nittelpunct  seines  ganzen  ethischen  Systems, 
für  welches  die  H.'tuptquelle  die  Nikomachische  Ethik  ist  L’nfer  den 
Sokratikern  vertreten  Aristippiis  und  Antisthenes  vorzugsweise  die  ethi- 
sche Richtung.  Platos  Streuen  war  auf  die  Erkenntnifs  des  wahren 
Wesens  der  Dinge  gerichtet.  Aristoteles  war  der  Plaloni.schen  Ideen- 
lehre, die  die  Grundlage  der  gesamroten  philosophischen  Forschungen 
Platos  bildet,  durchaus  abgeneigt.  Die  Ethik  ist  ihm  eine  rein  prak- 
tische Wissenschafl.  Glückseligkeit  ist  an  und  für  sich  das  erstreoens- 
wertbeste  und  höchste  Gnt.  Das  Gut,  welches  als  das  höchste  hin- 
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gestellt  wird,  mafs  etwas  Vollkommenes  sein.  Was  rollkoiD- 

men  ist,  ist  auch  selbstgenugsam  (ai;Ta()xf(;).  Das  Wesen  der  Gifick* 
Seligkeit  besteht  darin,  'dafs  man  ausgerüstet  mit  einem  gewissen  Mab« 
von  äufseren  und  leiblichen  Gütern  durch  ein  vollkommenes  Leben  hifi* 
durch  in  allen  seinen  Handlungen  sich  durch  die  vernünftige  praktiscb« 
Einsicht  leiten  ISfst  und  in  diesem  Leben  sich  unmittelbar  befriedigt 
fnhit.  Die  beste  menschliche  Tugend  ist  die  Tugend  des  theoretiscbea 
Verstandes,  die  Weisheit,  vrelche  als  Vereinigung  der  WissenscWt 
{iniatrifif])  und  des  spekulativen  Denkens  (»‘oüi;)  aufznfassen  ist  - 
Schulnachrichten  vom  Dir.  Dr.  Schmidt.  S.  17  — 34.  Schulen. ‘id?. 
Abit,  20.  Oberlehrer  Dr.  Wentrup  folgte  einem  Rufe  als  Direclor  in 
Gymnasiums  in  Salzwedel.  Der  Director  Überreichte  ihm  bei  selnna 
Abgänge  eine  Valedictionsschrift:  Gorgiae  Platonici  expticati  part.lll 
und  Dr.  Winter  ein  Carmen  propempticon.  Für  Dr.  Vermehren,  der 
aus  Gesundheitsrücksichten  nach  Jena  zurückging,  trat  Dr.  Tuch  rin. 
die  Herren  Erdinann  und  Leuchtenberger  wurden  provisorisch  besciilf 
tigt.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  1)  Worauf  gründeto  sich  haaptsScblick 
der  Ruhm  Preufsens  in  den  Freiheitskriegen?  2)  Was  berechtigte  fl»* 
raz,  sich  als  grofsen  Dichter  zu  fühlen?;  im  Lat:  I ) Qnanta  sit  tit 
amicitine^  exemplit  ex  Graeca  antiquitate  repetitii  oitendatur.  2 ) Qai* 
tuor  tUit  quan  Graeri  atatnunt  virtutihua  quomodo  Socratea  satia/ecerit. 
Mehrere  Primaner  haben  ihren  auf  die  alten  Sprachen  verwendeten 
Fleifs  durch  umfangreiche  Privatarbeiten  bezeugt.  Verfasser  und  The 
mata  der  Arbeiten  werden  angegeben. 

ZeitaE*  Königl.  Stiftsgymnnsiuin.  Abhandl.:  NachtrSge  zor  Erkll* 
rung  des  griechischen  Sprüchworts  Tat'ialov  räXavia  oder  TarfäJer 
tälarra  TarraXH^iraf.  Vom  Director  Prof.  Dr.  Theifs.  13  S.  4.  Im 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Nordhausen  von  1856  balle  der  VerC 
nachzuweisen  gesucht,  dafs  die  Deutung:  „Tantalusqualen  erleiden,  un- 
nütze tanlalusartige  Versuche  machen“  die  richtige  und  passende  wlre. 
Hiergegen  hatte  namentlich  Prof.  Schneidewiu  in  den  Göttingischen  ge- 
lehrten Anzeigen  polemisirt,  indem  nach  dieser  Erklärung  dem  Plato 
Euthyphr.  1 1 E ein  frostiger  und  verkehrter  Gedanke  untergeschobe» 
sei.  Der  Verf.  bemüht  sich,  die  Einwände  zu  widerlegen  und  seinr 
bisher  nur  etymologisch  begründete  Erklärung  auch  durch  die  gevrii- 
sermafsen  historisch  nachgewiesene  Entstehung  jenes  Sprochwortes  in 
sichern,  mufs  aber  zugeben,  dafs  an  einigen  Stellen  (Fragm.  Menaodr. 
et  Philera.  Kvßefii'tjrai,  Sopat.  b.  Athen.  VI  p.  230  E)  TavtdXov  idXarxa 
durch  Tantalus  Schätze  zu  übersetzen  sei,  während  bei  Plato  1.  L 
Plutarch.  am.  7 p.  759  E die  andere  Erklärung  festznhalten  ist.  flirr 
auf  wird  die  Entstehung  des  Sprochwortes  aus  dem,  was  uns  Dicktrf 
und  Prosaiker  nebst  ihren  Erklärern  über  des  Tantalus  Reichthum  vni 
Glück,  Uehermuth  und  Frevel,  Sturz  und  Strafen  überliefert  habr*. 
überzeugend  nachgewiesen,  woraus  folgt,  d.ifs  beide  ErklSrangen:  T»r 
talus’  Qualen  und  Tantalus'  Reichthum  zulässig  sind.  Mit  dem 
druck  xä  Tai'icUov  rdXavra  rariaXil^tzai  bezeichnete  Aristophanes  P- 
wifs  nur  den  bcklagenswerthen  Zustand  des  Tantalus  und  sind  daroatn 
„Tantalusqualen  erleiden,  tanlalusartige  unnütze  Versuche  machen" 
verstehen.  — Schnlnachrichten  von  demselben.  S.  13 — 36.  Schiilrrt- 
'208,  Abit.  8.  Schulgeld  in  1 11  20,  IH  IV  18,  V VI  16  Thir.  Dtf 
Normal -Besoldungsetat  vom  Königl.  Ministerium  unter  dem  4.  Jansar 
1864  genehmigt.  Dr.  Noeldechen  wurde  Diaconus  in  Heldrnns^n.  a« 
eingetreten  Gymn.-Lehrer  Drenkmann  und  Cand.  Wohlthat.  Abit-Arb 
im  Deutschen:  1)  Inwiefern  sind  Widerwärtigkeiten  eine  Schale  ßf 
die  Menschen?  2)  Welche  Vortheile  und  welche  Nachtheile  hat  dw 
Deutschen  Ihre  Vorliebe  für  das  Fremde  gebracht?;  im  Lat.:  I ) fV»* 
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Caeiar  et  Crauui  quid  in  triumtiratu  ineundo  pro  $e  quitque 
tpectaverint.  2)  Uniui  riri  virtute  iaepiuim«  omnem  reipublicae  talu* 
'em  inniti.  * 

Magdeburg.  Holstein. 

An  die  geehrten  Direcloren  der  höheren  Lehranstalten  der  Provinz 
Sachsen  richte  ich  die  ergebene  Bitte,  mir  die  Jabresprogramme  ihrer 
Anstalt  gefälligst  zusenden  zu  wollen.  D.  O. 


II. 

Programme  der  höheren  Lehranstalten  Westfalens.  1864. 

A.  Ostern. 

Bielefeld.  Gymnasium  und  Realschule.  Die  4 Realcl.  (I— IV) 
sind  in  allen  Lectionen  von  den  Gymnasiale!,  gesondert.  — Abit.*Arb.: 
a)  Sollen  die  Deutschen  gar  nicht  Nachahmer  der  Ausländer  sein?; 
b ) Non  »olum  ipta  Fortuna  caeca  eil,  sed  eot  plerumque  ejficit  raecoi, 
quo»  complexa  est-;  c)  Paulus  in  seiner  Bedeutung  als  Heiden^Apostel. 
— Die  Bibliothek  wurde  durch  ein  kostbares  Geschenk  bedeutend  be- 
reichert; ihr  fiel  nämlich  durch  testamentarische  VerHigung  die  in  der 
Aufforderung  in  der  Ztsebr.  f.  d.  Gymnasialw.  1856,  S.  430  dfTentlich 
zum  Geschenk  ausgestellte  Bibliothek  des  Lngenannten,  um  welche  das 
Curntorium  bei  Prof,  illiitzeli  die  Bewerbung  eingereicht  hatte,  zu;  der 
Ungenannte  war  Prof.  Dr.  Ldbell  zu  Bonn,  nach  dessen  Testament  das 
Gymn.  zu  Bielefeld  sich  am  bestimmtesten  zur  Erfüllung  der  Bedin- 
gungen anheischig  gemacht  hatte.  Die  schöne  über  6(M)0  Bände  ent- 
haltende Bibliothek  ist  besonders  reich  in  den  Fächern  der  Geschichte, 
der  alten  und  der  modernen  schönwissenschafUichen  Litteratiir;  zur 
fortwährenden  Ergänzung  der  Fächer  der  classischen  Philologie  und  Ge- 
schichte hat  der  Testator  das  in  der  Bekanntmachung  bemerkte  Capital 
von  1500  bis  2000  Thlrn.  auf  3000  Thir.  erhöht.  — Die  verstorbene 
Wittv%e  Berkenkainp  hat  dem  Gymnasium  2000  Thlr.  in  Gold  zu  Frei- 
tischen für  unbemittelte  Schüler  und  I0(K>  Thlr.  in  Gold  für  den  Leh- 
rerwitlwenfonds  vermacht.  Schulerz.  262,  Abit.  5.  — Ohne  Abhandl 

Burgrilteinfart.  Evang.  Fürstl.  Bentheim.  Gymn.  Amoldinum. 
Mit  dem  Gymn.  ist  eine  Realsch.  1.  Ordn.  verbunden.  — Abit.-Arb.  im 
Gymn.:  I ) Worin  besieht  der  grolse  Werth  gemeinschaftlicher  Turn- 
übungen für  die  Jugend?  b)  Das  Gesetz  ist  der  Freund  des  Schwa- 
chen. 2)  Graeria  capta  ferum  victorem  cepit  et  artet  intufit  agretti 
Latio.  b ) PhHipput  Macedo  orbit  imperii  fundamenta  iecit , Alexan- 
der totiut  operis  gloriam  contummavit,  3)  Die  Gerechtigkeit  des  Him- 
melreichs im  Gegensatz  gegen  die  vermeintliche  Gerechtigkeit  der  Pha- 
risäer. h)  Die  reforroatorischen  Bestrebungen  vor  dem  16.  Jahrh.  — 
in  der  Realsch.:  Wem  Gott  will  rechte  Gunst  erweisen,  den  schickt 
er  in  die  weite  Welt;  William  Teil;  Leber  den  Zusammenhang  der 
vier  ersten  Artikel  der  Augsburg.  Coiifession.  — Ara  10.  März  ist  die 
Realschule  als  Realsch.  1.  Ordn.  anerkannt.  Schulerz.  123,  Abit.  des 
Gymn.  13,  der  Realsch.  1.  — Abhandl.:  Der  31.  Satz  im  6.  Buche  des 
Euklid.  Vom  Oherl.  R.  Kysaeus.  10  S.  4. 

Bortmiind*  Gymnasium  und  Realsch.  I.  Ordn.  V ii.  VI  sind 
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in  2 Cötus  getheilt.  Abit.-Arb.  im  Gymn.;  1)  Weiches  sind  die  tot* 
nebmaten  Güter,  in  deren  Besitze  sich  die  Deutschen  als  grofse  INatio« 
fühlen  können?  Karls  des  Grofsen  Verdienste  um  Staat.  Wissenschah 
und  Kirche.  2)  Qnod  Liviu»  dicit:  Sicut  natura  maris  per  xe  immo- 
bilit  eitf  et  venli  et  atirae  rient,  ita  tranquillum  aut  prorellae  in  mnl- 
tituiine  outui  xunty  exemplu  demonxtretur;  Ex  fato  Romanis  data  sor» 
fuity  ut  magnii  omnibus  hellit  victi  riwrerew/;  •5)  Verfahren  des  Apostels 
Paulas  hei  Gründung  und  Leitung  von  christlichen  Gemeinden:  Die 
Wahl  und  die  Aiilgabe  der  Apostel.  — in  der  Kealsch,:  Worin  bc*steht 
die  üeherlegenheit  der  EuropJler  über  die  Bcwolmer  der  andern  Erd- 
theile  und  inwiefern  läfsl  sich  dieselbe  ans  der  Lage  und  Bescliaffen> 
beit  Europas  erklären?;  Discureries  and  inventions  of  the  fifteenlh  Cen- 
tury; Leber  die  Wirksamkeit  des  Apostels  Paulus  und  die  Grumlzüge 
seiner  Lehre.  — Am  5.  Octbr.  IHß3  fand  die  Einweihung  des  neuen 
Gyranasialgebäudes  statt.  — Sehfilerz.  3ö‘2,  Abil.  des  G.  5,  der  R.  4. 
— Ohne  Abbandiv 


dütersloh«  Evang.  Gymnasium.  Abit.>Arb.:  I ) Worin  zeigt  sich 
der  rechte  und  worin  der  verkehrte  National.^tolz?  Weshalb  ist  der 
alte  Fritz  eine  so  volkslhümlich4'  Person  lichk«’it?  2)  Qui  üiri  digni 
sunt  quos  magnos  appellemus?  Qnihus  pufissimum  rehus  rerniiur  Ko- 
manorum  magnitudo?  3)  Was  beförderte  die  Ausbreitung  des  Chri- 
stenthums in  den  ersten  drei  Jahrhunderten?  Meine  Lehre  ist  nicht 
mein,  sondern  des,  der  mich  gesandt  hat;  so  jemand  will  des  Willen 
thun.  der  wird  inne  werden,  ob  diese  Lehre  von  Gott  sei  oder  ob  ich 
von  mir  selber  rede.  — Schülerz.  I9H,  Abit.  14.  ~ Abb. ; Festrede  am 
19.  Ocl.  1863  von  Oberl.  Diellein.  19  S.  4.  Lebersicht  der  Schlacht 
von  Leipzig  mit  den  vorbereitenden  Ereignissen. 

llim^en«  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  Wodurch  erhielt  Frank- 
reich zur  Zeit  Ludwigs  XIV,  das  L'ebergewicbt  über  die  Staaten  Eu- 
ropas? Whick  xhare  did  the  English  take  in  the  war  of  the  Spanish 
Succetsion?  Inwiefern  liegt  in  der  Liehe  zu  Gott  und  dem  iSächsten 
die  Erfüllung  des  ganzen  Gesetzes?  — Schülerz.  \Hh,  Abit.  -3.  — Abh. 
des  ord.  L.  Dr.  C.  E d d e 1 h ii  1 1 e 1 : Remarks  on  Tierk's  transfation  of 
Skakspere’s  Machet h Act.  /.  A critical  study,  preceded  hy  some  hiuts 
towards  Shakspere  and  his  relations  to  the  literatures  of  foreign  coun- 
tries; especially  to  ihat  of  Germany.  12  S.  4. 

HaniDi.  Civmiiasium.  Abit.-Arb.:  J)  .Achill  und  Odysseus  die 
Ueldenideaie  der  flellenen;  Karl  der  (irofse  und  Alexander  der  Grofse; 
Die  Kampfspiele  der  Hellenen,  die  Gladiatorenspieie  der  Römer  und 
die  Turniere  des  Mittelalters;  2)  I/Iud  quod  in  proverhium  abiit  „for- 
tes  fortuna  adiuvat^'  exeinp/is  ex  memoria  antiquiintis  repetiti»  probe- 
fur;  De  rebus  a Cn.  Pompeio  gestisi  C,  Marius  ut  in  belio  optimut, 
ita  in  pace  pessimus;  3)  Man  gebe  die  Gründe  an  und  erkläre  sie,  auf 
welche  sich  die  Verehrung  der  Hailigen  stützt,  zugleich  erörtere  man 
näher  die  Bestandtheile  der  katholischen  ileiiigenverehrung  (kath.);  Nur 
zwei  Sakramente  hat  die  evangelische  Kirche  nach  der  heiligen  Schrift 
(e.v.);  Die  Jesuiten  und  die  wahren  Jünger  Christi  (ev.);  Nach  kurzer 
Erörterung  der  kirchlichen  Lehre  über  die  Person  Jesu  Christi  erzähle 
man  den  Lrsprung,  Inhalt  und  Verlauf  der  Irrlehre  des  Nestorius  (kath.). 
— Schülerz.  167,  Abit.  9.  — Ohne  Abhaiidl. 

Herford.  Gymnasium.  Abit.-.Arh. : Vergleichung  der  beiden  Sci- 
pionen;  BeUis  externis  parta  domesticis  vitiis  Romani  amiseruni;  Lu- 
thers Bildung  zum  Reformator  (evang.);  Die.  hohe  Bedeutung  der  heil. 
Sacramente  mit  Hinblick  auf  die  Sicbenzahl  derselben  (kath.).  — Es 
wurde  der  Grund  zu  einer  Lehrerwittwencasse  gelegt.  Schülerz.  145, 
Abit.  3.  — Abh.  des  Prof.  Dr.  Hölscher:  Die  Labadislen  in  Herford. 
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15  S.  4.  Darstellung  des  Aufenthaltes  der  Sekte  der  Labadisten  am 
Hofe  der  Aebtissin  Pfalzgrälin  Elisabeth  zu  Herford  1670  bis  1672,  nach 
gedruckten  und  ungedruckten  Quellen. 

liippstadt.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb. : Die  Verfassung  des 
Solon  und  die  des  Serrius  Tullius;  England  under  Queen  EUisabeth; 
Die  Wanderung  Israels  durch  die  Wüste  (evang.).  Schulgeld  VI  16. 
V 18,  IV  20,  III  24,  II  26,  I 28  Thir.  — Schölerz.  248,  Abil.  3.  — 
Ohne  Abhandl. 

HUndeii.  Gymnasium  und  Realschule.  Abit.-Arb.:  1)  a)  Welche 
Züge  deutschen  WVsen.s  treten  uns  in  dem  Nibelungenlied  entgegen? 
b)  Warum  ist  es  für  den  Menschen  oft  schwerer,  ein  Glück  zu  bewah- 
ren als  es  zu  erringen?  2)  a)  Thehae  et  ante  Epaminondam  natum  et 
po$t  eiuidem  interitum  perpetuo  alieno  paruerunt  imperio^  contra  ea, 
quamdin  Ule  praefuit  reipuhlicae^  capul  fuerunl  totius  Graeciae.  b) 
Enarretur  argumentum  lihri  tertii  IliadU  et  explicetur , quo  contilio 
tertinm  illam  lihrum  poeta  interuitte  videatur;  3)  Vom  dreifachen  Amt 
Christi.  — Itir  die  Matur.-Aspir.:  Lust  und  Liebe  sind  die  Fittiche  zu 
grofsen  Thaten;  Catilinae  ronjurationem  reipuhlicae  periculo$it$imam 
yui$»e^.  Die  Lehrthütigkeit  Christi  soll  dargestellt  werden.  — für  die 
IRealsch.:  Der  Einflufs  der  Völkerwanderung  auf  Europa;  Hittoire  de 
Charlet  douxe^  roi  de  Snede.  — Schülerz.  266,  Abit.  des  G.  .5,  Ext,  1, 
der  R.  I.  — Abh.  des  Oberl.  A.  Quapp:  Geber  die  krummen  Flächen, 
welche  ein  System  von  Krüinmungslinien  in  parallelen  Ebenen  haben. 
12  S.  4. 

IVluDSt^r«  Akademie.  Ind.  lecti.  p.  m.  ae»t.  1864.  26  S.  4.  Lau- 
datio Franc.  Jur.  Clemens  Philo».  Prof.  Monast.  (n.  4.  Oct.  1815,  f 24. 
Febr.  1862),  »er.  Fr.  Winiewsk i. 

tSien^en.  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arh.  im  Deutschen:  a)  Con- 
cordia  res  parvae  rrescuntf  disrordia  maximae  dilabuntur.  b)  Mängel 
der  Lykurgischen  Verfassung;  im  Französ.:  a)  La  croisade  des  enfants. 
b)  Frederic  le  Grand  de  1740  « 1756;  im  Englischen:  a)  Revolt  of  the 
IjOW  Countries  against  Philiup  II.  b)  Exercitium.  — Schülerz.  172. 
Abit.  4.  — Abh.  des  Dr.  Rob.  Richter:  Plan  einer  englischen  Gram- 
matik für  die  Realschulen  I.  Ordnung.  19  S.  4.  Der  Verf.  vermifst  eine 
für  die  Realschulen  nach  der  neuem  Einrichtung  brauchbare  Gramma- 
tik, die  besonders  darauf  Rücksicht  nimmt,  dafs  die  angehenden  Eng- 
länder schon  einige  Jahre  im  Französischen  und  Lateinischen  geschult 
sind,  dafs  der  Ciirsns  in  Tertia  ein  zweijähriger  ist.  dafs  der  gramma- 
tische Gnterricht  in  Seciinda  mit  einer  St.  wörh.  abschliefsen  mnfs, 
der  Primaner  sich  seine  Grammatik  selbst  zusammenstellen  soll.  Die 
Grammatik  soll  ans  zwei  Theilen  bestehen,  der  erste  för  Tertia,  der 
zweite  für  Secund.*»  bestimmt.  Der  Verf.  theilt  ein  paar  kurze  Pro- 
ben mit. 

(Soent*  Archigymnasiiiro.  Abit.-Arb.:  a ) Klopstocks  Bedeutung  för 
die  deutsche  Litterafiir;  b)  Einflufs  der  Völkerwanderung  auf  die  deut- 
sche Litterntur.  a ) Graeciae  civitates  dum  aingulae  imperare  cupiunfy 
imperium  omnea  amiserunt;  b)  LJtrum  Spartani  an  Atkenienses  hello 
Persico  serundo  plus  ad  lilterandam  Graeciam  valuerint.  — Schölerz. 
224,  Abit.  II.  — Abh.  des  Dir.  Dr.  C.A.  Jordan:  Quaestionum  Tul- 
lianarum  particula.  12  S.  4.  Emendationen  zu  den  Philipp.  Heden  mit 
Zugrundelegung  des  cod.  Vatic.  — Phil  I.  6:  qui  appellaharitur  zu  til- 
gen; § 18:  id  est  legibus  ebenso;  III.  29:  quae  tarnen  ipsa  non  tulimus 
ebenso;  V,  28;  deinde  milites  reteranos  — tum  illos  caelestes,  com- 
prohastis  zu  tilgen;  §31:  praeter  Galliam  ebenso;  XIII,  30;  Antonii 
ebenso;  § 19:  in  aanrtiasiunim  ndolescentem  beizubehalten;  1,21:  legem 
habere  st.  manere-.,  §ö8:  consecutnru»  esset  st.  consecutus;  II,  18:  non 
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modo  non  cohaerentiay  nicht  cum  modo  non\  II,  68:  vinolentut  st.  vio- 
lentutf  aber  nicht  mit  Jeep  »tupere  sl.  furere;  V,  43:  Studio  paratior 
6t.  paratiore;  V,  12:  una  in  domoy  nicht  unam  in  domum,  pecuniae, 
nicht  mit  Halm  intens  fenu$\  X,  3:  quo  unus  aliquit  mit  t^aemus  st 
cum  unus;  §4:  nicht  perfecit  mit  Halm  st.  confecit;  II,  77:  illum  st 
Ulim;  X,  17:  atqui  st.  atquin;  XII,  2:  concedenti  st.  concedente  (cum 
cedente  Jeep  Progr.  1863  p.  10);  § I:  nicht  mit  Halm  assentiebamini; 
XllI,  27:  referat  st.  referatur;  II,  22.  zu  interpungireii  mit  Kramarczik 
Progr.  1855  p.  18;  V,  17.  Fragezeichen  nach  armatos;  XI,  19.  Komma 
nach  comitia;  V,  4.  Komma  nach  ad  Antonium  mittere;  XIII,  8.  Komma 
nach  ornamenta;  Verr.  V,  68.  Komma  nach  magnificum  zu  tilgen;  § 15. 
gegen  Halm  mit  Orelli  zu  inierpungiren. 


B.  Btcbaells. 

Arnsbergs«  Gymuasium.  Ahit.-Arh.:  Nur  der  Ungebildete  genügt 
sich  seihst;  Quam  vere  Livius  de  poputo  Rom.:  eam  quasi  fato  quo- 
dam  datam  fuisse  Romanis  sortem,  ut  omnibus  magnis  bellis  victi  vin- 
cereut;  Das  Wort  Christi:  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und  das 
Leben  (evang.);  Darlegung  und  Begründung  der  Kirchenlehre  über  die 
Tod-  und  läfslichen  Sünden;  Allgeinrine  Uebersicht  des  gesaminten 
Systems  der  christl.  Religionslehre,  insbesondere  die  Hau^tlehren  über 
die  Person  Christi  und  deren  Gegensätze  (kalhol.).  — Schülerz.  231 
(Kath.  132,  Ev.  95,  Isr.  4),  Abit.  23.  — Abh.  des  Gymn.  L.  Dr.  Brie- 
den: Essai  sur  les  elements  constitutifs  de  la  langue  franqaise.  10  S.  4. 

Attendoro.  Progymnasium  mit  Realclassen.  IIA  — Vf.  Schü- 
lerzahl  71.  — Ohne  Abhandl. 

Brilon.  Gymnasium  Petrinum.  Abit.-Arb.:  Deutsch:  a ) Diogenes 
ist  gröfser  als  Alexander;  b)  „Ich  will  lieber  in  diesem  armen  Dorfe 
der  erste  als  in  Rom  der  zweite  scin“,*darans  einige  Charaklentöge 
Cäsars  zu  entwickeln;  Lat:  a)  Quibus  causis  factum  sil,  nt  summum 
Graeciae  imperium  a Lacedaemoniis  ad  Athenienses  transierit;  b)  JJ« 
sententia  Catonis  et  Scipionis  Sasicae,  quorum  alter  delendam  esse 
Carthaginem  censehat  y alter  servandam;  in  der  Relig.:  a)  Die  Lehre 
von  der  Freiheit  — Die  Nolhwendigkeit  der  übernatürlichen  Gnade; 
b)  Die  h.  Miesse  ist  ein  wahres  Opfer.  — Verhältnis  der  natürlichen 
Nächstenliebe  zu  der  christlichen,  die  Feindesliebe.  — Schülerz.  293, 
Abit  38.  — Abh.  des  Gymn.  L.  Dr.  Kemper:  Neue  philosophische 
Beweise  fiir  Gottes  Erkennen  und  Wollen.  18  S.  4.  Da  die  von  der 
Immaterialität  Gottes  ausgehenden  Beweise  für  die  Wirklichkeit  des 
güttlicheii  Erkennens  und  Wollens,  so  überzeugend  sie  auch  für  ein 
unbefangenes  Urtheil  sind,  seit  Kant  an  Geltung  verloren  haben,  so  soll 
versucht  werden,  das  ganze  theistische  System  auf  einfacheren  Grund- 
lagen zu  errichten,  anf  dem  Satze  nämlich,  dafs  eine  anfanglosc  Ver> 
änderung  oder  Bewegnng,  ein  Werden  von  Ewigkeit,  logisch  unmög- 
lich sei. 

Coesfeld.  Gymnasium.  Abit- Arb.:  Ueber  die  Bestimmung  des 
Menschen  nach  den  drei  Grundvermögen  der  Seele;  Crudeliores  alte- 
ros triumviros  fuisse  quam  superiores  ostendatur;  Die  heilige  Eucha- 
ristie, das  Opfer  des  neuen  Bundes;  Man  gebe  nach  kurzer  übersicht- 
licher Darstellung  der  kirchlichen  Lehre  von  den  Engeln  die  Beziehun- 
gen der  Engel  zu  den  Menschen  an  (katbol.);  Das  erste  Stadium  des 
pietistischen  Lehrstreits;  Ueberselzung  von  Gal.  1,  11 — 24  (evang.).  — 
Schülerz.  116,  Abit.  19.  — Abh.  des  Oberl.  Dr.  Joh.  Wennemer: 
Ueber  die  liturgische  Brotbrechnng.  18  S.  8.  1.  Theil.  — (Historische 
Betrachtung.) 
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ÜOFfltdi*  Prngymiiasium.  Classen  11  A — VI,  V u.  VI  combinirt. 
Schölerz.  64.  — Ohne  Abhandl. 

niüiister.  Gymnasium  Paulinum.  Alle  Classeii,  aufser  V,  in  Pa- 
ralK'Icötus  getheilt,  also  J7  Classen.  Abit-Arb.  im  Deutschen:  a)  lieber 
das  Sprüchwort  Trom^-  tvxXfia<;  nan^g.  b)  Wodurch  soll  man  sich  bei 
der  Stan(les\%ahl  bestimmen  lassen;  ihi  Lat.:  a)  Exponatur,  guibui  re- 
but  sit  factum y ut  summa  imperii  maritimi  ab  Laredaemoniis  trans- 
ferretur  ad  Athenienses.  h)  lUud  Lioii:  Exlernus  timor  maximnm 
concordiae  vincuhnn  exempiis  ex  historia  antiqua  petitis  comprobetur. 
— Am  18.  April  1864  He)  hei  der  Erstürmung  der  Düppeler  Schanzen 
der  Prohecandidat  Unteroffizier  I)r.  Karf  Kintelen.  geh.  15.  Dec.  1841. 
Dem  Gefallenen  widmet  der  Director  Dr.  F.  Schultz  hinsichtlich  seines 
Charakters,  seines  Fleifses,  seiner  vvissensciiartlichen  Tüchtigkeit  (durch 
die  Preisarbeit  über  den  Dialogus,  seine  91.  Haupt  ge%vidmete  Disser- 
tation de  Theognide,  die  Geschichte  Ludwigs  des  Kindes  und  Konrads  I. 
in  Waitz  „Forschungen  zur  deutschen  Geschichte^*,  eine  ungedruckte 
Arbe^  über  Solon  bewShrt)  Worte  der  höchsten  Anerkennung  mit  die- 
sem Schlüsse:  ,.Auf  dem  Kirchhof  zu  Satriip  bedeckt  ihn  ein  gemein- 
samer Hügel  mit  gleich  tapferen  Kameraden.  Es  sind  dort  nicnt  blos 
die  Hoffnung  und  Freude  der  trauernden  Dlutter  und  Geschwister,  es  • 
sind  auch  reiche  Hoffnungen  iür  Wissenschaft  nnd  Staat  mit  ihm  zu 
Grabe  getragen.**  — Schölerz.  630,  Abit.  64  u.  13  Ext.  — Abh.  des 
Gymn.  L.  Löhker:  Charakter  und  Bestimmung  der  Gymnastik  in  Athen. 

8 S.  4.  Es  werden  besonders  Plato’s  Ansichten  dargelegt:  Werth  der 
Gymnastik  für  leibliche  und  moralische  Ausbildung;  iNothwendigkeit 
der  einfachen  Lebensart;  aber  auch  der  Musik. 

Blünster.  R ealscbule  I.  Ordn.  Ahit.-Arb.  im  Deutschen:  a)  Vor- 
wärts hcifse  dein  Spruch,  es  sei  im  Gebiete  des  Wissens  oder  auf 
strenger  Pflicht  domenumwuödenem  Pfad,  b)  Welchen  Einflufs  übt 
Beschaffenheit  und  Lage  eines  Landes  auf  den  Geist  und  das  Leben 
seiner  Bewohner  aus?;  im  Franzos.:  Othon  le  Grand;  im  Engl.:  The 
Siciiian  expedition;  in  der  Relig.  (kath.):  a)  ^iachweisnng  der  göttli- 
chen Einsetzung  des  h.  Sacraroents  der  Bufse.  Unterschied  der  christ- 
lichen und  philosophischen  Sittenlehre.  Verdienste  des  Kaisers  Con- 
stantin  d.  G.  um  die  christliche  Kirche,  b)  Man  zeige,  dafs  für  die 
christliche  Religion  ein  Opfer  Terheifsen  ist,  dafs  Christus  es  in  der 
h.  Eucharistie  eingesetzt  und  dafs  dieses  Opfer  in  der  Kirche  fortwäh- 
rend bestanden  bat.  ß)  Die  vorzüglichsten  Mittel  zur  Erhaltung  und 
Vermehrung  des  christlichen  Glaubens,  y)  Einrichtung  der  christlichen 
Tempel  in  der  Zeit  vom  4.  bis  8.  Jahrhundert.  — Schölerz.  253,  Abit.  1. 
Die  mit  der  Realschule  verbundene  Provinzial-Gewerbescbule  19  Schü- 
ler, 4 Abit.  — Abh.  des  ord.  L.  Theodor  Schilgeii:  Die  Facultälen 
als  Grundl.tge  eines  Theiles  des  algebraischen  Unterrichts  in  den  obe- 
ren Classen  höherer  Lehranstalten.  18  S.  4. 

niiiiaster«  Akademie.  Ind.  iectt.  p.  m.  hib,  a,  1864 — 65.  Prooem. 
trr.  Fr.  Wiuiewski.  29  S.  4.  Schlufs  der  Abh.  von  1860:  De  Eu- 
ripidit  res  ad  extremam  hominis  sortem  spectantes  iractandi  ratione^ 
and  zwar  De  animarum  post  mortem  natura  et  indote.  Die  Seele  ver- 
bindet sich  nach  E.  nach  dem  Tode  mit  dem  Aether  (Hel.  1011.  Suppl. 
&31.  1146.  Orest.  1079.,  frg.  Chrys.).  Aus  der  Verbindung  des  Aethers 
mit  der  Erde  entsteht  Alles  auf  Erden  (fr.  839.  Wagn.,  963),  wie  Alles 
in  diese  Elemente  sich  wieder  auflöst.  So  schon  Anaxaeoras  und  Epi- 
cbarmiis.  Der  Aether  heifst  bald  des  Zeus  Wohnsitz,  bald  Zeus  selbst. 
Der  Tod  erscheint  daher  nicht  als  ein  Unglück  (Med.  1214.  Ipb.  Aul. 
159.,  frgm.  W.  334.).  das  Leben  aber  ist  voll  Leid  (fr.  394.  940.  414. 
898.  899.  900.  909.  911.  902.  963.).  Der  Mensch  uiufs  daher  an  die 
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Zakunil  denken* (fr.  JCt63.).  voll  Theilnahme  für  Anderer  Unglück  sein 
(fr.  419.  406.  398.).  Nieinaiid  ist  vor  dem  Tode  glücklich  (Troad.  512. 
Heracl.  858.,  fr.  577.  627.  285.  963.  454.  Troad.  27ü.  609.  634.  638., 
fr.  972.),  daher  die  unmäfsige  Liebe  zum  Leben  zu  tadeln  (fr  634.  8*21. 
1031.  Uippol.  189.,  fr.  808.).  Die  Tugend  wird  nach  dein  Tode  be- 
lohnt (Hipp.  1406.  1416.,  fr.  447.  Andruin.  764.  Heracl.  622.),  sie  lebt 
ewig  (fr.  722.  929.).  Besonders  ausgezeichnete  iUenschen  werden  zu 
den  Göttern  erhoben  oder  geniefsen  irgendwo  ein  hohes  Glüc  k (Ipbig. 
Aul.  1586.  1590.  1597.  Heracl.  849.  868.  El.  994.  Hel.  1666.  1678.  Or. 
1624.  1679.  Audrom.  1229.  12.35.),  andere  gelangen  n.ich  Bufse  für  ihre 
Uebellhaten  zu  einem  glücklicheren  Loose  (Bacch.  1291..  fr.  424.),  Tan- 
talus als  Sohn  des  Zeus  büfst  nicht  in  der  Unterwelt  (Or.  4,  970.  cf. 
Schob). 

Paderborn.  Gymnasium  Tlieodorianum.  HA  u.  B,  111  A sind 
in  Parallelcötus  getheilt,  so  dafs  die  Anstalt  12  Classeii  zählt.  Abit.- 
Arb.  im  Deutschen:  Das  oft  gewählte  Gleichnis  vom  Wachsen,  Blühen 
und  Vergehen  der  Pflanze  scheint  mehr  auf  die  Völker  des  heidnischen 
Alterthuins  als  auf  die  christlichen  Anwendung  zu  haben;  iro  Latein.: 
Coriolanu»  et  Camillua  exUii  poenam  a civibut  aui$  irrogatam  tfuam 
ditpari  auimo  tuterint;  in  der  Kel.  (kath.):  a)  Gottes  Dasein  und  die 
Eigenscliailen  seines  Wesens  und  seiner  iNalur.  b)  Lehre  über  den 
freien  Willen;  Pflicht  und  Art  und  Weise,  ihn  zu  kräftigen;  (evaog: 
a)  Besitzt  der  Mensch  noch  Jetzt  einen  freien  Willen?  b)  Worin  be- 
steht die  Gerechtigkeit  des  Glaubens?  — Schulerz.  494,  Abil.  50.  — 
Abh.  des  Oberl.  Dr.  B.  Werneke:  lieber  die  Bedeutung  des  Lautes 
in  der  Sprache.  48  S.  4.  § I:  Ursprünglicher  Zusammenhang  zwischen 
Vorstellung  und  Laut.  (VVie  jede  Geberde,  ist  auch  die  Sprache  ur- 
sprünglich Symbol  der  innern  Stimmung,  es  raufs  ursprünglich  zwi- 
schen dem  Laute  und  der  durch  ihn  bezeichneten  Vorstellung  ein  natur- 
nothweudiger  Zusammenhang  stattffefnnden  haben,  jeder  Laut  iiiursie 
ursprünglich  Jedermann  verstäudlicii  sein,  es  kann  also  die  erste  Men- 
scliensprache  auch  nur  eine  einzige  gewesen  sein;  so  verschieden  aber 
die  Vorstellungen  von  ein  und  demselben  Dinge,  je  nach  den  eben  em- 
pfangenen Eindrücken  waren,  ebenso  viele  iversebiedene  lautliche  Be- 
zeichnungen inufste  es  dafür  geben,  die  Auswahl  traf  der  Mensch,  die 
Ursprache  hatte  ein  so  reiches  Material,  dafs  sie  die  Grundlage  zu  den 
zahlreichen  Sprachstäiiimeii  abgeheii  konnte).  § 2:  Spuren  der  Laut- 
symbolik bei  (len  indogermanischen  Sprachen.  (Sie  treten  hervor  in 
der  Bedeutung  der  Vocale,  der  Liquidae,  der  Zungenlaute,  des  st  \sta, 
stehen|,  des  sIr,  spr  [plötzlich  hervorbrechende  Bewegung]).  § 3:  Ver- 
schiedene Gestaltung  der  Laute  bei  den  einzelnen  Völkern.  (Die  Laute 
der  Sprache  entsprecheu  dem  Charnkler  des  Volkes;  der  volle  Vocali*- 
mus  der  ältern  Zeit  nimmt  im  Laufe  der  Zeit  ab,  wie  die  lebendige 
Empfindung  der  Beflexion  Platz  macht;  man  vergleiche  auch  die  con- 
sonantenreiche  deutsche  Sprache  mit  der  vocalischen  griechischen,  die 
den  Kunstsinn  des  Volkes  ahspiegelt,  und  der  feierlichen  Ausdrucks- 
weise  des  Lateinischen;  die  italienische,  französische,  englische  Spra- 
che charakterisieren  die  Volker).  § 4:  Harmonie  zwisciien  Laut  und 
Vorstellung  in  der  Poesie. 

ReckllnigfaAUSeD«  Gymnasium.  Ahit.-Arh.  im  Deutschen:  a) 
Welches  sind  die  vorzüglichsten  Hülfsmittel,  wodurch  die  wissenschaft- 
lichen Studien  in  unserer  Zeit  erleichtert  werden?  dienen  sie  alle  zur 
wahren  Förderung  der  Wissenschaft?  b ) Ein  grofses  Muster  weckt 
Nacheiferung  und  gibt  dem  Urtheil  höhere  Gesetze;  ira  Lat.:  a)  Civi- 
totes  ßorere  civium  pietate  et  virtute  historia  Homanorum  luculenHs- 
sime  docet;  b)  Quibus  rebns  factum  sity  ut  Romani  a Gallis  ad  Aeliam 
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vincereMtur.  — Schülers.  144,  Abit.  15.  — Als  Abli.  zwei  Keden  des 
Oberl.  f,.  Püning:  Lieber  die  Steliimg  der  Wissenschaften  and  ihrer 
Träger  zuui  Leben  im  Alterthuine,  und  über  das  Studium  der  alten 
Sprachen,  ll  S.  4 

Hhe  ine.  (j\uinasiiiiii  Dionyslaniim.  Abit.-Arb.:  Des  Lebens  Mühe 
lehrt  un{?  allein  des  Leben.s  (jüler  schälzen;  Illiid  ,,e/  fncere  et 

pati  forlin  Homnnum  eu/“  r.remplis  prohelur.  — Schülerz.  III,  Abit.  IO. 

— Abh.  des  Oberl.  Conrad  Hube:  De  A^amemitoue  Atichyleo  19  S.  4. 
Der  Verf,  gibt  den  Inhalt  der  Tragödie  an,  untersucht  die  Idee  dersel- 
ben und  spricht  von  der  tragischen  Schuld  der  einzelnen  Personen. 

Rietberig.  Prog^innasiiiin.  Lll.  II  A — VI.  Die  Stadt  hat  eine 
neue  Lehrstelle  gegründet,  von  jetzt  an  ti  vviss.  Lehrer.  Schülerz.  46. 

— Ohne  Abhundl. 

Vreden.  Progynniasinin.  CI.  II  — VI.  Schülerz.  31 . — Ohne  Abh. 

Warburi^.  Progvinnasinm.  CI,  III  A — VI.  Schülerz.  102.  — 
Ohne  Abhandl. 

'WArendorf*  (jymnasiuin  Laurentianum.  Abit.-Arh.  im  Deut- 
schen: n)  Man  soll  den  Tag  nicht  vordem  Abend  loben,  b)  Die  wich- 
tigsten Erßndungen  und  Entdeckungen  des  XV.  Jahrhunderts  und  deren 
bedeutendste  Folgen,  c)  Dem  Enkel  schattet  das  gepflanzte  Reis  (Ext); 
im  Lat.:  a)  Quibua  causii  factum  »$t,  ut  Catiliua  iocioi  conjurationit 
faciiiime  intenerit  f b)  Ea  fuit  Homana  quae  cita  qnietcere  ne- 

sciret.  c)  Cn.  Pompeiui  cur  suo  iure  magnus  appelfatui  ett  'f  (Ext.)  — 
Schülerz.  262,  Abit.  .‘J3  u.  1 Ext.  — Ohne  Abhandl. 

Herford.  ^ Hölscher. 


m. 

Ueber  Progyniiiosnien  und  ihre  Verwendbarkeit  für 
den  deutschen  Unterricht  auf  Gvinnasien.  Eine 
pädagogisch-literarische  Studie  von  Dr.  Richard 
V olkinann. 

Der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  deren  Anzeige  leider  etwas 
verspätet  ist,  bat  die  Erfahrung  gemacht  und  namentlich  durch 
Einsicht  der  in  den  jährlichen  Schulprogrammen  mitgetlieilteo 
Themata  der  deutschen  Aufsätze  bestätigt  gefunden,  dufs  es  an 
einer  eigentlichen  Methode  in  Wahl  und  Stellung  dieser  Themen 
namentlich  in  den  iiiittlern  Gymiiasiulclassen  im  Allgemeinen  noch 
fehle.  „Unter  der  Voraussetzung sagt  er  (S.  104),  „dafs  der 
Zweck  schriftlicher  Ausarbeitungen  auf  dieser  wStiifc  kein  andrer 
sein  könne,  als  der,  die  blofse  Reproduction  von  Seiten  der  Schü- 
ler zum  Ahschlut's  zu  bringen,  die  freie  Production  aber  erst  lang- 
sam und  allmählich  anzubahneu,  glaubte  ich  einerseits  ein  Ver- 
kennen dieses  Zwecks  zu  bemerken,  indem  in  der  Wahl  der 
Themata  nicht  selten  zu  hoch  gegriffen  wurde,  andrerseits  einen 
aus  methodischen  Gründen  nothwendigen  geregelten  Stufeugane 
in  der  Aufeinanderfolge  derselben  zu  veriiiissen.^^  Gewifs  wird 
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man  ihm  liieriu  auf  das  Entscliiedenste  beizustiromeu  geoöthigt 
sein.  Denn  wie  der  deutsche  Unterricht  nicht  blofs  wegen  der 
Correctur  der  mOhseligste,  sondern  auch  einer  der  schwierigsten 
Thcile  des  gesammten  Gymnasial -Unterrichts  ist,  so  wird  man 
auch  anerkennen  müssen,  dafs  namentlich  der  Tiicil  derselben, 
welcher  sich  auf-die  eignen  Ausarbeitungen  der  Schüler  bezieht., 
trotz  Iliecke,  Wackernagel,  Raumer  etc.  zu  denen  gehört,  deren 
Methode  noch  am  Wenigsten  sicher  und  festgestellt  ist,  bei  denen 
noch  am  Meisten  experimentiert  oder  nicht  einmal  experimentiert, 
sondern  nach  den  Eingebungen  des  Moments,  um  niclit  zu  sagen, 
nach  den  Einfällen  der  Noth  und  Verlegenheit  Terfahren  wird. 
Ob  diefs  vorzugsweise  für  den  Unterricht  in  den  mittleren  Clas- 
sen  oder  ob  es  nicht  ebenso  für  die  oberste  Stufe  desselben  gilt, 
mag  unentschieden  bleiben. 

Angesichts  dieses  Uebelstands  bat  derVerf.  einen  Versuch  zur 
Abiiülfe  machen  wollen;  er  hat  das  Mittel  dazu  aus  dem  Alter* 
thum  geholt.  Er  schlägt  vor,  „die  Uebungen,  mit  welchen  die 
alten  Rhetoren  ihre  Schüler  zu  gröfseren  Ausarbeitungen  vorbe- 
■ reiteten,  im  Wesentlichen  unverändert  auch  mit  unsern  Schülern 
von  der  Tertia  ab  vorzunehmen'’‘.  Denn  „die  für  die  Tertia  eines 
Gymnasiums  nützlichsten  und  methodisch-zweckmäfsigsten  Uebun- 
gen für  Anfertigung  schriftlicher  deutscher  Aufsätze  sind  die  al- 
ten, mit  Unrecht  beseitigten  Progymnasmen“  (S.  19).  In  einem 
zweijährigen  Cursus  sollen  von  den  14  Arten  der  Progymnasmen, 
welche  namentlich  Aphtlionius  unterschied,  die  zwölf,  welche 
auch  für  iiusre  Schulen  brauchbar  seien,  bis  zu  einer  gewissen 
Vertrautheit  diirchgeübt  werden.  Da  die  wenigsten  Lehrer  des 
Deutschen  diese  Progymnasmen  kennen,  so  geht  er  sie  kurz  mit 
Anführung  ihrer  Definitionen,  ihrer  wichtigsten  Regeln  und  eini- 
ger Musterbeispiele,  ähnlich  wie  es  die  alten  Rhetoren  Apbtho- 
nius,  Hermogenes,  Theon  thun,  hier  durch  und  bespriclit  bei 
jeder  Classe  die  Art  ihrer  heutigen  Verwendung. 

Die  Reihenfolge  ist  nun  diese: 

1 ) Mv&ogy  die  Fabel,  und  zwar  die  äsopische  Fabel. 

2)  /Ui^yrjfiay  Erzählung,  d.  h.  Darstellung  einer  Thatsacbe,  die 
sich  zugetragen  hat  oder  so  als  ob  sie  sich  zugetragen  hätte. 

3)  Xgeitty  die  Chrie,  d.  h.  die  kui*ze  Angabe  einer  treffenden 
Aeufserung  oder  einer  sinnreichen  Handlung  irgend  einer  bestimm- 
ten namhaft  zu  machenden  Person.  Besonders  die  aphthonia- 
nische  Chrie,  deren  Theilc  sind:  iyHoofuaarixov,  naQag)gafftt- 
xdv,  TO  Tijg  aiTiagy  fx  tov  ivavtiov,  naga^oki^y  ffogadeiyfio^ 
rvQia  traXaicSv/  infXoyog  ßga^vg, 

4)  JTrwjtijy,  die  Gnome:  „ein  kurzgefafster  Gedanke  io  Form 
einer  allgemeingültigen  Behauptung,  der  zu  etwas  aufforderl,  von 
etwas  abhält  oder  das  Wesen  einer  Sache  erläutert‘‘,  also  eine 
Art  von  Chrie,  nach  denselben  acht  Tlieilen  zu  behandeln. 

5)  J4vaox£vtjy  Widerlegung. 

6)  KataaxBvijy  Bestätigung,  deren  Theile  sind:  Lob  der  Ge- 
währsmänner, theilweise  Mittheilung  der  Thatsacbe,  Bestätigungs- 
gründe (betreffend  die  Deutlichkeit,  Wahrscheinlichkeit,  Mög- 
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lichkeit.  innere  Uebercinstimmiiue,  das  Geziemende,  das  Nütz- 
liche). 

7)  Koiifog  ronogf  Gemeinplatz,  d.  h.  vergröfsernde  Darstellung 
einer  eingcstanderi  vorliegenden  Tbat,  sei  diese  nun  eine  Unthat 
oder  eine  verdienstliche  nandlnng;  späterhin  besonders  einer  Un- 
that (Beispiele:  In  adulterum,  aleatoretn,  petulantem).  Thcilesind: 
Einleitung  (durch  einen  oder  zwei  Gedanken),  Aufstellung  des 
Gegentlieils,  Mittheilung  der  Thatsache,  Vergleichung,  Verdächti- 
gung der  Gesinnung  und  Handlungsweise  des  Uebcltbäters,  Ver- 
dächtigung des  voraufgegangenen  Lebens,  Beseitigung  des  Mitlefds, 
anschauliche  Schilderung  der  Begebenheit. 

8)  "Eyxpoifaopf  das  Lob  (lebender  oder  lebloser  Wesen,  con- 
creter  wie  abstracter,  im  Allgemeinen  oder  im  Besoiidem.) 

9)  der  Tadel. 

10)  üvyxQUfigy  die  Vergleichung.  („Man  stellt  entweder  Gu- 
tes mit  Gutem  oder  Schlechtes  mit  Schlechtem  oder  Gutes  mit 
Schlechtem  oder  Kleines  mit  Gröfserem  zusammen,  und  so  ist 
Vergleichung  allemal  entweder  ein  doppeltes  Lob  oder  eine  Ver- 
einigung von  Lob  und  Tadel.“  S.  79.) 

11)  'H&onotiay  die  Charakterzeichnung,  Charakteristik,  und 
zwar  a)  die  eigentliche  Ethopöie,  d.  i.  Rede  einer  bekannten  Per- 
son, deren  Ethos  zu  erfinden  ist,  z.  B.  die  Hede  des  Herakles 
bei  den  Aufträgen  des  Eiirvstheus,  b)  die  Eidolopöie,  Rede  einer 
bekannten  (wohl  historischen)  Person,  die  aber  bereits  zu  den 
Verstorbenen  gehört,  c)  die  Prosopopöie,  bei  der  nicht  nur  das 
Ethos,  sondern  auch  die  Person  erfunden  wird,  auch  leblose  Ge- 
genstände als  redend  eingefuhrt  werden  können  (S.  85). 

12)  *Ex<pQaaigy  die  Beschreibung  („von  Personen,  Begebenhei- 
ten, Gegenden,  Zeiten,  Thicren,  Pflanzen,  Geräthschaften,  Kunst- 
werken [besonders  Bildsäulen  und  Gemälden],  Arbeiten  und  vie- 
len andern  Dingen“.  S.  91). 

13)  Qiaigy  die  These,  d.  i.  „Untersuchung  irgend  eines  als 
fraglich  zur  Betrachtung  gestellten  Gegenstands,  jedoch  ohne  Be- 
ziehung auf  einen  besondern  Fall“. 

14)  Nofiov  sigqiogd,  der  Gesetzesvorschlag. 

Von  diesen  vierzehn  Uebungen  läfst  der  Verf.  für  den  Ge- 
brauch in  unsern  Schulen  zwei  wegfallen;  am  Noth wendigsten 
und  Natürlichsten  die  Hte,  den  Gesctzesvorschlag,  doch  nur  „als 
zu  einseitiger  Art,  zu  sehr  auf  die  späteren  Zwecke  der  sich 
daran  anschlicfsenden  rhetorischen  Declamation  berechnet,  als 
dafs  sie  für  uns  von  Bedeutung  sein  könnte“  (S.  102  fg.).  So- 
dann die  5te,  die  Bestätigung,  aus  dem  ebenfalls  etwas  merkwür- 
digen Grunde,  „um  Zeit  zu  sparen  und  den  Progymiiasmeu- 
Cursus  nicht  unnöthig  über  Gebühr  auszudehnen“,  da  sie  nämlich 
nur  die  Erweiterung  des  dritten  Theils  einer  aphthonianischen 
Chrie  sei  (S.  54). 

Werden  wir  nun  dem  Verf.  in  BetretT  der  Zweckmäfsigkeit 
dieser  so  geordneten  Uebungen  für  unsre  Tertianer  beistimmen? 
— * Meine  Antwort  ist  ein  entschiedenes  Nein. 

Zunächst  kann  ich  nicht  als  den  wahren  Werth  dieser  Pro- 
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gymnasmen  anerkennen^  .,dal'ä  sic  der  Hcilic  nach  vorgcoomiiien 
den  Schüler  streng  methodisch  in  rortschreitender  Stufenfolge  vom 
Leichteren  zum  Sch\vei*eren  fortführen“  (S.  19).  Denn  von  No.  S 
tu  No.  4,  von  der  Chrie  zur  Gnome  ist  in  der  That  so  wenig 
oder  noch  weniger  ein  Fortschritt,  wie  der  Verf.  auch  seihst 
(S.  43)  anerkennt,  als  von  I zu  2,  von  der  Fabel  zur  Erzählung, 
von  8 zu  9,  vom  Lobe  zum  Tadel.  Ferner  ist  niebt  zu  begrei- 
fen, warum  die  Besciircibuug  in  die  I2te  Stelle  kommt,  die  doch 
gewifs  nicht  blofs  leichter  ist,  als  die  Tj-^onoita,  sondern  auch 
aljf  die  avyngiata^  ja  leichter  auch  als  die  Chrie.  Und  wanim 
stehen  8 und  9,  Lob  und  Tadel,  später  als  dvaaxsv/j  und  xara- 
axtvtj'i  warum  ^^onotta  vor  der  Wie  kommt  der  y.otrog 

lonog  grade  an  die  7te  Stelle?  Doch  der  Verf.  erkennt  in  Be- 
treff dieser  7ten  Uebiing  selbst  „eine  innere  Unklarheit  der  Theo- 
rie“ an,  da  sich  ihr  Gebiet  gegen  das  nächstfolgende  Progymiiasnia 
nicht  wohl  abgrenzen  las.se.  Er  erklärt  daher,  .,dafs  eine  durch 
anderweitige.  Rücksichten  gebotene  Beseitigung  dieser  Uebung  w'e- 
nigstens  keine  absolute  Lücke  in  den  Frogyniiiasmen  - Cursus 
bringe“,  — womit  allerdings  die  Zahl  der  Uebungen  von  zwülf 
auf  elf  herabsinkt,  was  indefs  uns  am  Welligsten  leid  sein  soll. 
Es  wird  aber  durch  das  Angeführte  klar  sein,  dafs  von  einer  me- 
thodisclien  .Stufenfolge,  von  einem  regclmäfsigen  Fortschritt  vom 
I./eicliteren  zum  Scliwereren  bei  dieser  ganzen  Reibe  der  zwölf 
oder  elf  Uebungen  nicht  die  Rede  ist.  Auch  hätte  der  Verf.  in 
diesem  Punkte  schon  durch  die  Ansicht  der  Alten  selbst  bedenk- 
lich werden  können;  denn  manche  von  ihnen  „hielten  es  über- 
haupt nicht  für  nothwendig,  eine  stricte  Aufeinanderfolge  der 
Progymnasmen  inne  zu  halten,  und  scheinen  also  nicht  der  An- 
sicht gewesen  zu  sein,  dafs  eine  solche  aus  innern  Gründen  noth- 
wendig  und  geboten  sei“  (S.  91). 

Aber  noch  viel  gewichtiger  ist  etwas  anderes,  was  gegen  diese 
ganze  Theorie  spricht.  Die  alten  Rhetoren  und  ihnen  folgend 
unser  Verf.  thun  beinahe,  als  käme  bei  der  Stufenfolge  der  The- 
men nur  die  Form  und  Art  der  Darstellung  in  Betracht.  In  der 
That  aber  verlangt  die  Wahl  des  Stoffs,  des  Gegenstands  der 
Behandlung  noch  mehr  Vorsicht.  Bei  No.  8 ,.Loh“  heifsl  es  z.  B.: 
„Man  loht  entweder  lebende  Wesen,  Götter,  Helden,  Menschen, 
Thiere,  oder  leblo.«;e  Wesen  sowohl  concrete,  wie  Pflanzen,  Berge, 
Flüsse,  Städte,  Wein,  Honig,  als  auch  abstracto,  Tugenden,  Künste. 
Lebensweisen,  Bernfsarten.  ferner  Jahreszeiten,  gröfseie  und  klei- 
nere Abschnitte,  Ocrtlichkeiten  u.  dergl.  mehr.“  Man  wird  ge- 
stehen, dafs  die  alten  Rhetoren  nicht  sehr  methodi.scb  verfuhren, 
wenn  sie  sich  begnügten,  hier  mit  „Entweder  — oder“,  ..sowohl 
— als  auch“  zusammenzustellen,  w^as  rücksichtlich  der  Schwie- 
rigkeit, rücksichtlich  der  Methode  der  ßrhandiuug  durchan.*<  nicht 
einfach  neben  einander  zu  .stellen  ist.  Nicht  eben  be.sser  ver- 
fährt der  Verf.,  der  (S.  72)  „hinsichtlich  des  Stoifs  natürlich  dem 
Lohe  grofser  historischer  Persönlichkeiten  vor  Anderem  den  nu- 
bediiigtcii  Vorzug“  ziispricht,  dann  „je  nach  dem  historischen 
Bildungsgrade  der  Schüler“  [wie  hoch  ist  der  wohl  bei  Terria- 
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iiern?!]  ,,aucli  das  Lob  von  ganzen  Zeitabschnitten,  von  cinzeL 
nen  wichtigen  I\]omenteii  und  r^eignissen  der  politischen,  wie  der 
Culturgeschichte*^  ( !),  dann  anderer,  als  historischer  Gegenstände, 
etwa  von  Eiiindungen,  Künsten,  Berufsarten  u.  dergl.”  folgen  las- 
sen will,  „im  Weitern  auf  das  l^ob  von  Thieren,  PHanzen,  Gc- 
genden‘‘  für  einen  auf  dieser  Stufe  passenden  StolV  zu  dentseben 
Ausarbeitungen  erklärt.  — Aehnlicli  aber,  wie  bei  diesem  Pro- 
gymnasma,  ist  es  bei  den  aiidcm.  Allein,  wie  gesagt,  die  wSchvvie- 
rigkeit  beim  Unterricht  im  deutschen  Stil  auch  &chou  in  Tertia 
beruht  eben  zum  gröfsten  Theil  in  der  Ermittelung  der  richtigen 
Stoffe,  welche  darzustellcii  den  Schülern  nach  ihrem  wechseln- 
den Bildungsgrade  immer  zugleich  möglich  und  anregend  sei,  da- 
mit sie  einerseits  dieselben  wirklich  helierrscben  und  gründlich 
verarbeiten,  andrerseits  die  Arbeit  mit  Lust  fertigen  und  durch 
sie  gefördert  werden  können.  Die  richtige  Methoilc  wird  vor- 
zugsweise eine  angemessene  Stufenfolge  der  zu  behandelnden  Ge- 
genstände nachweiseu  und  dabei  ebensowohl  die  in  Folge  des 
fortschreitenden  Alters  und  des  anderweitigen  Unterrichts  vor- 
rnckende  geistige  Fähigkeit  in  Rechnung  bringen,  wie  selbst  die 
Verwerthiing  des  bei  den  vorhergehenden  Aufgaben  Gelernten 
und  an  Kraft  Gewonnenen  für  die  folgenden  Aufgaben  berück- 
sichtigen. ülit  einer  solchen  IVIethode  möchte  es  sich  niciit  ver- 
tragen, im  .Anfänge  des  Tertia-Cursus  Vergleichungen  anstellen  zu 
lassen  zwischen  den  Bearbeitungen  desselben  Fabelstolfs  durch 
verschiedene  Meister  [Phädrus,  Geliert,  l^essiog,  Lafontaine]  (siehe 
S.  25).  Denn  bei  solchen  Ausarbeitungen  würde  der  Schüler  erst- 
lich uur  uachsprcchcn  können,  was  der  Lehrer  vorgesprochen, 
zweitens  würde  er  wirklich  nur  wenig  Gewinn  davon  haben; 
denn  es  würde  ein  gar  zu  vereinzeltes  Wissen  in  seinem  Geiste 
bleiben,  in  welchem  vielmehr  auf  die  Bildung  von  Gedanken- 
Massen  hingearbeitet  werden  miifs.  — Bei  richtiger  Methode 
wird  man  ferner  von  Tertianern  auch  nicht  „einige  kurze  Worte 
über  Wesen,  Bedeutung  und  Werth  der  Sprücbwörter‘‘  verlangen 
(S.  43),  noch  weniger  eine  uvaaxEvjj  „über  den  falschen  Walde- 
mar, über  VVallensteins  Verrätherei,  über  Elisabeths  Hecht  oder 
Unrecht  der  Marin  Stuart  gegenüber*’^  (S.  54),  oder  eine  Abhand- 
lung über  die  Frage:  Mit  welchen  Gefühlen  sieht  der  Jüngling, 
mit  welchen  der  Manu,  mit  welchen  der  Greis  einem  bevorste- 
henden Kriege  entgegen?  — oder  über  das  Thema:  „der  Sänger 
ein  König“  oder  „über  das  Leben  der  Menschen  auf  den  Vor- 
stufen der  Civilisation  als  Fischer,  Jäger,  Nomaden  und  Acker- 
bauer“ (S.  83)  — und  wie  die  unglücklichen  Themen  sonst  noch 
heifsen  mögen,  die  zu  bearbeiten  zum  Theil  für  einen  Prima- 
ner ganz  passend  sein  mag,  nicht  aber  für  einen  Tertianer,  zum 
Theil  aber  wirklich  überhaupt  nichts  nutze  ist,  wie  z.  B.  das 
völlig  grenzen-  und  bodenlose  über  die  sogenannten  Vorstufen  der 
Civilisation  und  v\ie  die  auf  S.  30  empfohlene  Behandlung  einer 
Erzählung  in  Dialogform,  z.  B.  von  dem  Verlauf  der  Schlacht  bei 
Zama  in  einem  Dialog  zwischen  Hannibal  und  König  Antiochus  (!), 
endlich  auch  — möchte  ich  hinzusetzen  — wie  die  leidigen  Etho- 
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pöien,  von  «lenen  S.  85  fg.  gebandelt  ist.  Denn  — um  hierbei 
noch  einen  Augenblick  zu  venveilen  — der  Verl’,  empliehlt  sol- 
che Aufgaben,  wie  „Rede  des  Achilleus  an  die  Deidaoiia,  als  er 
sich  rüstet,  in  den  Krieg  zu  ziehen;  Rede  der  Androtnaciic  bei 
der  Nachricht  von  Hektors  Tode“  [ob  sie  wohl  da  eine  Rede  mag 
gehalten  haben?!],  „Rede  des  Cyrus  vor  seinem  Zug  gegen  die 
Slassageten“  etc.  etc.,  verweist  als  auf  Vorbilder  auf  die  Reden 
bei  Thueydides,  Sallust,  Livius,  Dionysius,  zuletzt  auf  den  Streit 
des  Ajax  und  Ulysses  im  I3ten  Ruche  der  Metamorphosen  und 
fugt  dann  8.88  hinzu:  „Wenn  man  an  diesem  Beispiel  ersieht, 
was  eine  geistvolle  Ethopöie  zu  leisten  vermag,  so  können  Zwei- 
fel an  «1er  Zweck mäfsigkeit  solcher  Uebungen  für  unsre  Schulen 
eigentlich  gar  nicht  aiifkommen.“  Hiergegen  mufs  ich  erklären, 
dafs  nicht  blofs  Zweifel  in  Betreff  der  Zweck  mäfsigkeit  solcher 
Uebungen  in  mir  aufkommen,  sondern  dafs  ich  sie  grade  für 
ganz  unzweckmäfsig  und  verwerflich  ansehe.  Der  Schüler,  zumal 
der  Tertianer,  hat  noch  kaum  eigene  Gedanken,  und  die  er  hat, 
kann  er,  sowie  seine  Empfindungen,  nur  sehr  mangelhaft  ans- 
drficketi,  und  nun  soll  er  gar  Geclanken  und  Empfindungen  von 
Helden  und  Heldinnen  und  grofsen  Königen  und  Feldlierrn  und 
Staatsmännern  in  sich  hervorzaubern  und  aus  sich  herausspreeben 
in  der  Weise  dieser  grofsen  Männer  oder  Frauen!  Man  soll  aber 
dem  Schüler  nichts  zumuthen,  was  er  nur  schlecht  machen  kann. 

Neben  dieser  Haupteinwendung,  welche  ich  gegen  das  von 
dem  Verf.  vorgeschlagene  Verfahren  habe,  treten  die  andern,  wei- 
che ich  noch  erheben  möchte,  zurück.  So  habe  ich  noch  eine 
zu  erheben  gegen  das  viele  Theoretisieren,  das  er  empfiehlt.  l>a 
soll  schon  in  Tertia  (S.  25)  „die  Definition  der  Fabel,  etwa  nach 
Lessing,  vervollständigt  und  berichtigt“,  bei  der  zweiten  Uebung 
(S.  30)  „das  Wesen  der  Erzählung  den  Schülern  klar  gemacht“, 
bei  der  Behandlung  einer  Erzählung  in  Dialogfonn  imifs  dem 
Schüler  in  der  Classe  zum  Bewufstsein  gebracht  werden,  „dafs 
der  Dialog  dem  Leser  die  dialectischc  Bewegung  der  Erzählung 
veranschaulichen  solle“.  Hernach  soll  man  (S.  32)  das  Wesen 
der  Parabel,  ihren  Unterschied  von  der  Fabel  nach  Inhalt  und 
Form  auf  sokratischeni  Wege  entwickeln.  Es  soll  ferner  schon 
auf  der  mittlem  Stufe  «les  Unterrichts  den  Schülern  zum  Bewufst- 
sein gebracht  werden,  der  Brief  sei  einer  kiinstmäfsigen  Behand- 
lung fähig  etc.  (S.  89).  Die  Beschreibungen  soll  der  Schüler  an- 
fertigen „mit  einer  gewissen  Einsicht  in  ihr  Wesen  als  Kun.^t- 
form“  (8.  94).  Denn  es  sei  eben  der  Hauptvorzug  der  Pi-ogym- 
nasmen- Methode,  dafs  sic  „die  auf  der  untern  Stufe  empirisch 
erworbene  Fertigkeit  im  Erzählen.  Beschreiben,  Schildern  nun- 
mehr zu  einem  bewufsten  Thun  erhebt“. — Diefs  Alles  scheint 
mir  völlig  verwerflich.  Erstlich  ist  die  abstracte  Rhetorik  und 
Poetik  am  Allerwenigsten  schon  für  Tertianer.  Dem  Primaner 
wird  das  Wesen  der  Fabel,  der  Parabel  bei  Lesung  der  berühm- 
ten Abhandlungen  Lessings  leidlich  verständlich;  der  Tertianer 
lerne  concrete  Beispiele  aller  möglichen  Arten  von  poetischer  und 
prosaischer  Darstellung  kennen,  das  wird  ihn  interessieren  und 
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fördern,  damit  er  später  als  Primaner  die  Theorie  dieser  Darstcl- 
lungsarten  um  so  besser  fassen  lerne.  — Zweitens  aber  gradezu 
schädlich  seiieint  mir  diese  Anleitung  zu  einem  „bewiifsten  Tiiuu^S 
wie  z.  ß.  zu  einem  kunstmäfsigcn  Bricfscbreiben.  IVlan  iäfst  die 
Kinder  nicht  eher  tanzen  lernen,  ehe  sie  gehen  können.  Hier 
auf  dem  geistigen  Gebiete  möchte  die  Wahrheit  der  Natur  gestört 
werden  durch  die  äufsere  Gefälligkeit  der  Kunst.  Ich  meine,  dem 
Schüler  in  Tertia  und  Secunda  und  auch  noch  in  Prima  miifs 
immer  von  Neuem  als  oberstes  Gesetz  der  Darstellung  eingeprägt 
v\’crden,  dafs  sic  wahr  sei,  — wahr  nicht  blofs  objcctiv,  son- 
dern auch  subjectiv,  und  nicht  blofs  so  wahrhaft,  dafs  er  nichts 
sage,  was  er  innerlich  anders  denke  oder  verwerfe,  sondern  aucli 
in  dem  Sinne,  dafs  er  nichts  sage,  wovon  er  gar  nichts  inner- 
lich empfinde  oder  denke  und  verstehe,  was  er  blofs  nachsage, 
dafs  er  also  nichts  als  sein  Eigenthum  ausgebe,  was  er  sich  nicht 
zum  Eigenthum  gemacht  habe,  und  auch  diefs  nur  so,  wie  er 
es  zu  eigen  habe.  Die  Kunst,  das  bewiifste  Streben  nach  gefäl- 
liger Form  mufs  erst  nachkommen. 

Noch  hätte  ich  mehr  auf  dem  Herzen,  z.  B.  ein  Wort  über 
die  Cbrie;  doch  ich  breche  ab;  ich  habe  über  die  kleine  inter- 
essante Abhandlung  wohl  schon  zu  viel  geschrieben.  — Aber  ich 
mufs  sie  auch  noch  loben.  Sie  ist  wirklich  interessant;  sic  regt 
vielerlei  Gedanken  über  die  Methode  der  deutschen  Stilübungen 
an  und  ist  daher  jedem  zu  empfehlen,  der  an  seinem  Tlieile  rait- 
arbeitet  an  der  schweren  Aufgabe,  diese  Methode  immer  richti- 
ger zu  gestalten,  immer  fester  zu  zeichnen.  Sodann  gibt  sie  in 
sehr  bequemer  und  gefälliger  Weise  eine  deutlichere  Vorstellung 
von  den  im  spätem  Alterthume  so  ausgedehnten  Vorübungen,  wel- 
che die  künftigen  Redner  und  Deciamatoren  durcbmachen  mufs- 
ten.  Der  bescheidene  Verfasser  sagt  am  Schlufs:  „Vielleicht  wis- 
sen es  mir  manche  Leser,  auch  wenn  sic  sich  von  der  Verwend- 
barkeit der  Progymnasmen  für  den  deutschen  Unterricht  nicht 
überzeugen  können,  dennoch  Dank,  dafs  ich  sie  mit  dem  Wesen 
dieser  alten  Uebungen  auf  Grund  unserer  Quellen  in  einer,  wie 
ich  hoffe,  übersichtlichen  Weise  bekannt  gemacht  habe.  Selbst 
dies  wurde  mir  als  ein  hinreichender  Lohn  iSüeiner  Bemühungen 
jjelten.“  Dieser  Dank,  dieser  Lohn  gebührt  ihm  gewifs.  Indem 
ich  so  dankend  von  ihm  scheide,  gestatte  ich  mir  den  Wunsch 
auszusprechen,  dafs  es  ihm  gefallen  möge,  da  er  soviel  Eifer  und 
Interesse  für  Lösung  des  besprochenen  didactischen  Problems  ge- 
zeigt hat,  nun'uns  von  den  practis dien  Erfahrungen  und  Ver- 
suchen, die  er  im  Laufe  der  Jahre  gemacht  hat.  Ausführliches  mit- 
zutheilen;  denn  solche  Mittheilungen  unmittelbar  aus  der  Praxis, 
wie  auch  neuerlich  wieder  auf  der  Schulmänner- Versammlung  in 
Hannover  mehrfach  anerkannt  worden  ist,  fördern  doch  die  Mit- 
strebenden immer  am  Meisten  und  werden  mit  dem  wärmsten 
Dank  hingenommen.  « 

Hirschberg  in  Schlesien.  A.  Dietrich. 
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IV. 

Praktisdie  Dispositionslehre  in  neuer  Gestaltung  und 
Begründung  oder  kurzgefafste  Anweisung  zum 
Disponiren  deutscher  Aufsätze  nebst  zahlreichen 
Beispielen  und  Materialien  zum  Gebrauch  für  Leh- 
rer und  Schüler  in  den  oberen  Klassen  höherer 
Schulanstalten  von  Dr.  J.  Karl  Friedrich  Rinne, 
Oberlehrer  am  Stiftsgymnasium  zu  Zeitz.  Stutt- 
gart 1862. 

Die  ^Praktische  Dispositionslehre ‘‘  von  Rinne  verdient  vor 
Allem  dershalh  eine  ausffihilichc  Rcsprcchiing.  weil  sie  das  Ver< 
dienst  einer  grolsen  Entdeckung  in  Anspruch  nimmt.  Wir  haben 
.also  im  Interesse  der  Sache  die  Pflicht,  wenn  Kinne's  Anspruch 
bef'rGudet  erscheint,  seiner  Entdeckung  durcii  die  wännste  Em- 
pfehlung zu  möglichster  Verwerthiing  zu  verhelfen,  wenn  nicht, 
deu  blendenden  Schein  zu  entfcnieii  und  die  Haltlosigkeit  der 
vermeintlichen  Entdeckung  darzuthun.  R.  hat  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  alle  bisher  erschienenen  Anleitungen  zum  Dhponiren^ 
über  deren  Gute  und  Brauchbarkeit  er  zwar  kein  Vrtbeil  abge- 
ben will,  denen  aber  doch  allen  gerade  das  Nothwendi^ste  ab- 
gehe, dadurch  zu  rihertrelfcn,  dafs  er  ein  ganz  ai/gemein  gültige» 
Compositiunsgesetz  aufstellt  und  somit  an  die  Stelle  der  blofsen 
Praxis  eine  klare  Erkenntnifs  setzt. 

Die  „kurzgefafste  Lehre,  von  der  heuristischen  Disposition^ 
soll  zunächst,  gewifs  zweckmäfsig,  au  Themen,  die  rr^ine  allge- 
meine behauptend  ausgesprochene  Wahrheit“  enthalten,  dargethan 
werden.  Jedes  Thema  soll  zuerst  — so  lautet  die  erste  Vorschrift 
— auf  seinen  einfachsten,  aller  Bildlichkeit  entkleideten  Inhalt 
zurückgefuhrt  werden,  was  an  einer  Anzahl  von  Beispielen  ge- 
zeigt wird.  vStatt  nun  gleich  auf  den  Kern,  die  zu  findenden  Be- 
weise, loszijgchcn,  wird  die  Lehre  „von  den  Eingängen“  ausführ- 
lich behandelt.  R.  erklärt  es  nämlich  p.  8 aus  „disciplinarisclien 
Gründen“  für  angemessen,  nicht  gleich  die  Beweisführung  und 
von  da  erst  die  Einleitung  zu  gewinnen,  sondern  „gleich  die 
richtig  einleitenden  Gedanken  vom  Ganzen  aus  (!)  zu  finden  und 
von  da  nach  dem  Mittelpunkte  zu  schreiten“.  Gelegentlich  s« 
die  Unklarheit  des  Ausdrucks  bemerkt.  Was  beifst  das  „vom 
Ganzen  aus“?  Es  kann  doch  unmöglidi  — wie  es  allerdings  den 
Anschein  hat  — der  Gegensatz  zu  jener  andern  Methode,  erst 
die  Beweise  und  hinterdrein  eine  Einleitung  zu  suchen,  durch 
diesen  Ausdruck  bezeichnet  werden.  Doch  zur  Hauptsache  1 W^ir 
mi\^en  den  Werth  dieser  Anordnung  bestreiten.  Von  seinem 
Standpunkte  aus  hat  R.  freilicli  Recht,  weil  er  die  Einleitung  für 
etwas  Wesentliches,  so  wesentlich  wie  jedes  Glied  eines  Orga- 
nismus, erklärt.  Die  Alten,  meint  er,  haben  die  Einsicht  in  das 
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^^orgnnisrhe  Wesen  dieses  Thctles‘‘  nicht  besessen.  R.  aber  dc- 
ducirt  folgeiidermafsen  (p.  8):  ,,Jede  scbiiftliclic  Darstellung,  als 
ein  Ganzes  betrachtet,  soll  ein  organiscites  Ganze  bilden,  d.  b. 
ilire  Glieder  und  Restaudtheile  sollen  wie  die  eines  lebendigen 
Körpers  — sicli  — aus  dem  innersten  Kerne  oder  Keimpunkte 
desselben  mit  einer  verhältnirsmäfsigen  Notbwendigkeit  selbst  ent-* 
wickeln.“  „Diese  organische  Kntwickeliing  ist  daher  (!)  nichts 
anders,  als  die  Selbstbewcgung  oder  die  eigne  Dialektik  des  nach 
deo»  Zwecke  der  Darstellung  bestimmten  oder  besonderen  Gegen- 
standes, als  des  Gegebenen.“  Wir  müssen  gleich  bei  dieser  er- 
sten Voraussetzung  stehen  bleiben. 

Also  weil  die  Glieder  oder  Bestandtheile  des  von  dem  Schüler 
anzufertigenden  Aufsatzes,  die  Gedanken  also,  die  des  Schülers 
Geist  denkt  und  mit  einander  verbindet,  in  dem  Verhältnisse  der 
Glieder  eines  lebendigen  Körpers  zu  einander  stehen  sollen,  d.  b. 
wie  diese  sich  aus  einem  Keimpunkte  entwickeln  sollen,  defs- 
baib  ist  diese  Entwickelung  nichts  anders  als  die  Selbstbewcgiing 
des  Gegenstandes!  Unter  der  Entwickelung  der  Bestandtheile  des 
Aufsatzes  und  ihrem  harmonischen  Verhältnifs  zu  einander  kann 
nun,  meiner  Ansicht  nach,  vernünftiger  Weise  nichts  anderes  ge- 
dacht werden,  als  dafs  ein  Gedanke  immer  den  andern  zu  seiner 
noth wendigen  Voraussetzung  hat,  ohne  ihn  also  iincrwiesen  und 
nnvei-ständlich  wäre,  und  dafs  alle  die  Eigenschaften,  die  von 
einem  Dinge  ausgesagt  werden,  aufgefafst  und  dargestellt  werden 
als  die  nothwendigen  Wirkungen  des  Wesens  dieses  Dinges,  von 
diesem  also  aiisgegangen  und  daraus  die  Wirkungen,  in  denen 
es  sich  bethätigt.  von  den  nächsten  unmittelbaren  an  bis  zu  den 
letzten,  am  meisten  vermittelten  der  Reibe  nach  entwickelt  wer- 
den. Wenn  das  die  Selbstbewcgiing  ist,  die  — leider  — in  der 
ganzen  „praktischen  Dispositionslehre“  eine  grofse  Rolle  spielt, 
so  wäre  zwar  gegen  das  Postulat  nichts  einznwenden,  nur  liefse 
sich  der  wunderliche  Name  für  die  einfache  bekannte  vSache  nicht 
begreifen.  Was  soll  ein  Primaner  sich  bei  der  „Selbstbewegung 
des  Gegenstandes“  denken?  Ja  was  mag  Herr  R.  sich  dabei  ge- 
dacht haben?  Vielleicht  lehrt  es  der  Aufsatz  (über  das  Thema: 
Wissen  ist  Macht.),  den  er  selbst  ansefertigt  hat  und  als  Muster 
hinstellt.  Daselbst  werden  (p.  *i5)  3 Eigenschaften  oder  IV^erk- 
male  der  Macht  angeführt:  1)  das  der  Selbständigkeit  und  Festig- 
keit; 2)  das,  dafs  sie  etwas  andere  üebertreffendes,  Ueberwin- 
dendes,  Sieghaftes  in  sich  trägt;  3)  das  Eindriirksvollc  und  fler- 
vorhringende.  Diese  Eigenschaften  werden  aber  nicht  aus  einem 
Keimpunkte  hergeleitet,  sondern  mit  so  nichtssagenden  Phrasen 
wie  „Es  wird  dem  Nachdenken  unschwer  gelingen,  zu  finden, 
dafs  etc.“  u.  dergl.  eingefiihrt  und  ans  der  täglichen  Erfahrung 
begründet,  wie  es  denn  auch  die  tägliche  Erfahrung  ist,  welche 
den  Nachweis,  dafs  diese  Eigenschaften  der  Macht  auch  dem  Wis- 
.sen 'zukommen,  bergeben  mufs.  Nach  einem  Eintheilungsprincip 
dieser  3 Eigenschaften,  ihrem  Verhältnifs  untereinander  — für 
coordinirt  wird  sie  wol  niemand  halten  — warum  nur  diese  drei? 
danach  fragen  wir  vergebens.  In  der  That  läfst  sich  in  diesem 
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Aufsatze  nicht  erspähen,  was  unter  der  „Selbstbewegung^^  zu  ver- 
stehen ist.  Ja  — obgleich  diese  Bemerkung  noch  nicht  in  die 
Kritik  der  Einleitungslehre  gehört  — auch  wenn  wir  jenes  Be- 
greifen der  Eigenschaften  als  Wirkungen  des  Wesens  aus  dem- 
selben und  die  entsprechende  Darstellung  darunter  vei*steben,  so 
ist  nichts  von  solcher  Selbsthewegung  in  diesem  Aufsatze  zu  ent- 
decken. Doch  sehen  wir  von  dem  mifslungenen  Beispiel  ab  und 
halten  das  einzig  Haltbare  fest,  so  ergibt  sich  die  Selbstbewegung 
als  eine  sehr  unangebrachte  Heminiscenz  von  einem  schönen 
Traume,  dem  Traume  von  der  Identität  des  Idealen  und  Realen, 
dem  einzigen  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Coiifusion  der  Thä- 
tigkeit  des  denkenden  Menschen  mit  der  Bewegung  der  Dinge, 
die  er  denkt,  erklärbar  wird,  von  dem  aus  die  Dialektik  als 
„die  den  Dingen  immanente  Lebendigkeit  etc.“  bezeichnet  wer- 
den kann.  vVenn  nun  schon  die  meisten,  gleichviel  welcher  Rich- 
tung sie  angehören,  es  für  Aberwitz  erklären  würden,  jene  aus 
den  Auditorien  der  Universitäten  immer  mehr  verschwindende 
Lehre  von  der  absoluten,  beide  W^eiten  im  dialektischen  Procefs 
aus  sich  erzeugenden  Idee  Primanern  vorzutragen,  um  wie  viel 
thörichter  ist  es,  ihnen  einzelne  Ausdrucke,  die  nur  im  Zusam- 
menhang jener  Lehre  Sinn  haben,  als  unverdauliche,  ja  das  ganze 
Gericht  verderbende  Brocken  vorzuwerfen.  Wir  mnfsten  schon 
hier  näher  auf  „die  Selbsthewegung“  eingehen,  weil  sie  den  Be- 
weis für  die  Wesentlichkeit  der  Einleitung  hergebeo  soll.  Frei- 
lich bedarf  R.  dazu  noch  einer  anderen  noch  wonderiiehereo, 
gleichfalls  uner^wiesenen  und  iincrweisbaren  Voraussetzung.  Sein 
Schlufs  ist  folgender:  Weil  jedes  „schriftliche  Ganze  (wenigstens 
der  vollkommncren  Gattung)“  — man  beachte  wieder  die  Ge- 
dankenlosigkeit des  Ausdrucks  — „ein  organisches  Ganze  bilden 
mufs,  dieser  Organismus  aber  nur  in  der  Selbstbewegung  besteht, 
und  die  Einleitung  — der  feststrllende  Ausdruck  für  die  äufserste 
Grenze  der  Selbstbewegung  nach  vorn  hin  bildet,  welche  der 
Inhalt  desselben  von  seinem  Mittelpunkte  aus  innerhalb  seiner 
Sphäre  nimmt“,  ist  die  Einleitung  als  jener  Ausdruck  der  äu- 
fsersten  Grenze  der  Selbstbewegung  ein  integrirender  Tbeil  des 
Aufsatzes.  So  oft  und  aufmerksam  ich  auch  Wort  für  Wort  die- 
ser ipcrk würdigen  Voraussetzung  betrachtet  habe,  ich  komme  zn 
keinem  andern  Resultat  als: 

„Mich  dünkt,  die  Alte  spricht  im  Fieber“, 
und  höre  zugleich  Mephistopheles  Antwort: 

,.Das  ist  noch  lange  nicht  vorüber. 

Ich  kenn'  es  wol,  so  klingt  das  ganze  Buch  etc.“ 

Fast  jedes  Wort  ist  ein  Räthsel.  Hatte  uns  die  blofse  Selbstbe- 
wegung  schon  genug  zu  schaden  gemacht,  um  wie  viel  mehr 
erst  die  „Selbstbewcgiing  nach  vorn  l»in“!  Es  fällt  schwer,  bei 
diesem  Ausdrucke  einen  schechten  Witz  zu  unterdrücken,  doch 
mufs  auch  der  höchste  Ernst  anerkennen,  dafs  durch  jenen  Aus- 
druck mehrere  Selbstbewegungen  gesetzt  und  zwar  durch  die 
räumliche  Richtung  unterschieden  sind,  mithin  der  nach  vornhin. 
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andere  nach  andern  Richtungen  entgegensteben  müssen.  Nun  erst 
gar  der  Relativsatz:  „welche  (doch  offenbar  die  Selbstbewegung 
nach  vom  hin)  der  Inhalt  desselben  (man  denke  es  aus:  der  In- 
halt des  Gegenstandes!  R.  scheint  einfach  den  Gegenstand  selbst 
zu  meinen)  von  seinem  Mittelpunkte  aus  (meint  R.  mit  dem  Mit- 
telpunkte das  Grundwesen  des  Dinges,  so  weit  es  sich  in  Worte 
fassen  Uifst?  und  von  diesem  aus  geht  eine  Bewegung,  natürlich 
nach  allen  Seiten?)  innerhalb  seiner  Sphäre  nimmt^^  (kann  er 
aufserhalb  seiner  Sphäre  seine  Selbstbewegung  nehmen?)!  Der 
Sinn  dieses  Satzes  wird  sich  schwer  enträthseln  lassen.  Doch 
scheint  cs,  dafs  er  den  Gedanken  nur  erläutern  soll,  uns  also 
keine  wesentliche  Bestimmung,  wenn  wir  ihn  unverstanden  bei 
Seite  lassen,  entgehen  wird. 

Geben  wir  also  wieder  zum  Hauptsatze.  Mögen  die  einzelnen 
Ausdrücke  noch  so  unklar  sein,  so  viel  steht  fest,  dafs,  da  R. 
die  Wesentlichkeit  der  Einleitung  erweisen  will,  gesagt  sein  mufs, 
dafs  die  Einleitung  w'esentiich  zur  Selbstbcweguug  gehöre.  Dafs 
sie  der  „feststellendc  Ausdruck  für  die  äufserste  Grenze  der  Selbst- 
bewegung“ genannt  wird,  soll  wol  nichts  anders  bedeuten,  als: 
sie  handelt  von  den  Eigenschaften  eines  Dinges,  welclie  die  äu- 
fserste Grenze  der  Selbstbewegung  desselben  ausmachen.  Nun 
kommt  aber  .die  Hauptscliw’ierigkeit.  Was  ist  unter  der  „äufser- 
sten  Grenze  der  Selbstbewegung“  zu  verstehen?  Wenn  wir  fest- 
halten,  was  vorhin  unter  der  Selbstbewegung  gedacht  worden 
ist,  so  kann  ihre  äufserste  Grenze  nichts  anders  sein,  als  die  letz- 
ten, am  meisten  mittelbaren  ^Virkungen  des  Dinges.  Eine  eigent- 
lich letzte  w'ird  freilich  schwer  zu  erkennen  sein.  Doch  helfe, 
wer  kann!  Die  Selbstbewegung  war  — in  unsere  Sprache  über- 
setzt — das  allmähliche  schlufswcisc  Entwdckfdn  der  Eigenschaf- 
ten aus  dem  Wiesen  der  Sache;  die  Grenze  dieser  Bewegung 
wäre  die  letzte  Eigenschaft,  welche  auf  diese  Art  sich  entwickeln 
läfst.  Natürlich  ist  das  Prädicat  immer  eine  der  so  entwickelten 
Eigenschaften.  War  es  die  letzte,  dann  mufste  die  ,.äufserste 
Grenze“  mit  dem  zu  begründenden  Prädicate  zusanimcnfallen,  war 
C6  noch  nicht  die  letzte,  so  liegt  diese  letzte  vollständig  aufser- 
halb des  Themas.  In  keinem  Falle  wird  dieser  Inhalt  der  Einlei- 
tung ein  angemessener  sein,  integrirend  freilich  im  ersten.  Doch 
das  scheint  K.  zwar  gesagt  zu  iiaben,  gemeint  hat  er  es  sicher 
nicht.  Ehe  wir  nun  die  weiteren  Angaben  betrachten,  sei  hier 
^eich  der  Widerspruch  der  Forderungen,  der  wieder  in  der  Un- 
klarheit der  Vorstellungen  ruht,  bemerkt.  Oben  wurde  gefordert, 
dafs  der  Aufsatz  sich  wie  ein  Organismus  von  innen  heraus,  also 
vom  Grundwesen  der  Sache  aus  ent'«^ickele ; dann  sollte  — was 
den  grade  entgegengesetzten  Gcdankcnverlauf  fordert  — von  der 
äiifserstcn  Grenze  augefangen  und  von  da,  der  natürlichen  Selbst- 
hewegung  entgegen,  auf  den  Mittelpunkt  zugeschritten  werden. 
So  viel  leuchtet  doch  aus  den  unverständlichen  Worten  hervor, 
dafs  die  Wesentlichkeit  der  Einleitung  mit  nichten  erwiesen  ist. 
Sehen  wir  davon  ab  und  würdigen,  was  H.  über  den  nothwen- 
digen  Inhalt  der.*-elbeii  lehrt.  l)as  von  der  Kreuzspinne  herge- 
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noinmene,  übrigens  wieder  in  jedem  Ausdrucke  angreifbare  Bild 
gibt  aufser  der  Beobachtung,  dafs  sic  mit  dem  Anfänge  anf^ngt 
auch  noch  die,  dafs  sie,  um  nicht  in  der  Luft  zu  schweben  (oder 
vielmehr  umgekehrt,  um  nicht  herunterzufallcn),  ihre  Fäden  ir- 
gendwo, d.  h.  an  schon  Gegebenes  anknupfen  müsse.  Die  Ein- 
leitung hat  demnach  zu  ihrem  nothwendigen  Inhalte  die  Anknü- 
pfung dessen,  was  man  behaupten  und  beweisen  will,  an  — doch 
darum  handelt  sich’s  eben.  „Jeder  Gegenstand“,  sagt  R.,  „über 
den  ich  vom  Gedanken  aus  etwas  sprechen  will,  «hat  natürlich 
einen  gewissen  Bereich  innerhalb  der  Wirklichkeit  der  Dinge  und 
ihrer  Verhältnisse  zu  einander,  und  das  ist  das  für  denselben  ent- 
sprechend Gegebene  oder  Zunächstliegendc  etc.“  Meint  R.  den 
realen  Gegenstand  im  Gegensatz  zu  unserm  Begriffe  von  ihm? 
dann  wäre  die  gegebene  Vorschrift  natürlich  Unsinn.  Was  will 
er  aber  dann  mit  der  „Wirklichkeit  der  Dinge“,  die  im  Gegen- 
satz zu  stehen  scheint  zu  jenem  räthsclhaften  „vom  Gedanken 
aus“?  Was  ist  der  „Bereich“?  die  reellen  Wirkungen  eines  Din- 
ges? oder  wol  eher  der  Kreis  von  Dingen,  welche  ihrer  Nator 
nach  der  Einwirkung  von  Seiten  jenes  in  Rede  stehenden  aus- 
gesetzt  sind?  Reifst  cs  also:  Beginne  mit  den  Dingen,  auf  wel- 
che das  Subject  seiner  und  ihrer  Natur  nach  einwirken  kann? 
Ich  mufs  es  dahin  gestellt  sein  lassen.  Wenn  dies  dunkele  „ent- 
sprechend Gegebene  oder  Zunächstliegendc“  schon  eine  schwere 
crux  war,  w\c  wächst  die  Last,  wenn  wir  erfahren,  dies  sei  eben 
das,  was  Aristoteles  das  ttqwtov  Tigog  fjftäg  nenne.  Zw'ar  scheint 
cs,  dafs  eine  bestimmtere  Angabe  als  diese  nicht  verlangt  werden 
könnte.  Wenn  sie  nur  mit  den  gleich  folgenden,  und  ganz  be- 
sonders mit  den  Beispielen  sich  vertrüge’.  Sogleich  hören  wir 
nämlich:  „der  Inhalt  jeder  Art  von  Eingängen  mufs  hergenom- 
men sein  von  dem,  was  dem  Gegenstände  in  der  Wirklichkeit  als 
dem  ihm  entsprechend  Gegebenen  zngehört  und  in  dessen  Sphäre 
(als  der  weiteren)  er  als  besonderer  mithegriffen  ist“.  Also  das 
nächst  höhere  genus  des  Suhjektsbegrilfes,  das  ist  das  Trpeoro» 
TiQ.  das  die  äufserste  Grenze?  Dafs  R.  eine  logische  Unter- 
und  IJeherordniing  meint,  geht  aus  der  Anw'cndung  hervor,  wenn 
er  sagt,  dem  gegel>enen  Gesetze  gemäfs  müsse  jede  Beschreibung 
ihre  einleitenden  Gedanken  von  dein  nächsten  Gattungsrnäfsigen 
hernehmen,  unter  welchem  der  zu  beschreilicndc  Gegenstand  als 
Art  oder  besonderes  Individuum  cingeordnet  ist,  z.  B.  der  Löwe 
unter  die  rcifsenden  Thiere,  die  Kirche  unter  die  zu  öfTentlichcm 
Gebrauche  bestimmten  Gebäude  etc.  Wie  pafst  das  aber  wieder 
zu  der  vorgeschricbenen  Einleitung  für  Erzählungen  von  Ereig- 
nissen, deren  Inhalt  stets  die  Veranlassung  oder  der  Grund  des 
Factums  sein  soll?  W^o  ist  hier  das  „Weitere“  und  wo  gar  das 
Aristotelische  ttqwjov  ngog  ijfidgl  Der  Inhalt  der  genannten  Ein- 
leitungen ist  grundverschieden,  und  doch  werden  sie  mit  densel- 
* hen  Namen  bezeichnet,  und  zw’ar  mit  Namen,  die  nicht  nur  kei- 
ner von  ihnen  zukommen,  sondern  sich  auch  untereinander  wi- 
dersprechen. 

Dasselbe  gilt  von  der  R.schen  Einleitung  zum  Briefe  und  zur 
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I AbhandluDg.  Wie  soll  das  „Gegensätzliche^S  von  dem  man  bei 
I Abhandlungen  gern  anliebt,  die  R.'sclien  Bezeichnungen  verdie- 
I nen?  Die  Einleitung  zu  R.^s  Miisteraufsatz  enthält  den  Gedanken, 
dafs  andre  Mächte,  wie  adlige  Geburt,  Rcichtlium  u.  dergl.,  einen 
Einflufs  haben,  gegen  den  der  des  Wissens  kaum  in  Betracht  zu 
kommen  scheint.  Also  das  ist  die  „äufserste  Grenze^S 
tere  Sphäre“,  das  ng.  ng.  ijp.,  das  in  der  Wirklichkeit  Gegebene?! 
Wenn  das  Thema  nun  umgekehrt  die  Macht  des  Reichthums  dar- 
zuthun  verlangte,  wäre  dann  die  Macht,  welche  das  Wissen  auch 
dem  Armen  verleiht,  das  in  der  Wirklichkeit  entsprechend  Ge- 
gebene? 

Es  ist  in  der  Tliat  weder  die  Wesentlirhkeit  der  Einleitung 
noch  die  Notbwendigkeit  des  vorgcschriebncn  Inhaltes  erwi^en. 
Bei  allen  4 genannten  Aufsatzarten  können  eben  so  gut  andre  Ein- 
leitungen gebraucht  werden.  Ja  sogar  entschieden  tadelnswerth 
ist  die  von  R.  zu  Inhaltsangaben  oder  Aufsätzen  über  Idee  und 
Gedankengang  eines  Gedichts  vorgescbiiebene  Einleitung.  Man 
lese  und  staune!  p.  145  wird  zu  einem  Aufsatz  über  Schillers 
Kampf  mit  dem  Drachen  folgende  Einleitung  vorgeschrieben:  „Zu 
den  schönsten  und  beliebtesten  Romanzen  Schillers,  oder,  wie  er 
sie  selbst  nennt,  Balladen,  gehört  unstreitig  auch  der  Kampf  mit 
dem  Drachen  etc.“,  und  p.  148  zu  einem  Aufsatz  über  Shake- 
speare’s  Jul.  Caesar:  „Ohne  Zweifel  gehört  die  Tragödie  Jul.  Cae- 
sar von  Shakespeare  zu  den  gröfsten  dramatischen  Meisterwerken 
dieses  Dichters,  und  insbesondre  zu  den  bedeutungsvollsten  unter 
den  historischen  Dramen,  die  er  geliefert  hat  etc.“  Solche  Platt- 
heit wird  gradezu  zur  Vorschrift  gemacht. 

Wo  Hörer  oder  Leser  auf  das  zu  Erörternde  durch  die  Sach- 
lage genügend  vorbereitet  sind,  bedarf  es  der  Einleitung  gar  nicht. 
Sie  ist  meistens  defshalb  von  Nutzen,  weil  der  Hörer  oder  Leser, 
um  der  Erörterung  folgen  zu  können,  den  Gegenstand  wol  in’s 
Auge  fassen,  seine  Aufmerksamkeit  auf  ihn  concentriren  und  ein 
gewisses  Interesse  für  ihn  erwecken  mufs.  Dies  der  einzige 
Zweck  jeder  Einleitung.  Daher  die  Anknüpfung  an  Bekannte- 
res, an  gangbare  Vorurtheile,  an  scheinbar  Widersprechendes.  In 
Schuleraufsätzen  ist  die  Einleitung  immer  Nebensache.  Wer  über- 
haupt denken  gelernt  hat,  wird,  wenn  es  die  Gelegenheit  for- 
dert, die  passende  Einleitung  finden.  Sie  mag  geduldet  werden. 
Wenn  aber,  wie  R.  es  zu  veranlassen  scheint,  andre  Motive  zur 
Bearbeitung  des  Themas,  als  das  v\irkliche  (dafs  es  vom  Lehrer 
aufgegeben  worden),  fingirt  werden,  /..  B.  dafs  ein  Gedicht  be- 
trachtet werden  soll,  weil  cs  eins  der  schönsten  oder  der  schwer- 
sten sei,  oder  dafs  ein  Satz  bewiesen  werden  soll,  weil  er  so 
oft  mifsv  erstand  eil  oder  geläugnet  wird,  so  ist  das  eine  Unwahr- 
heit und  schon  defshalb  nicht  zu  dulden. 

Mit  gleicher  Wichtigkeit  wie  über  die  Einleitung  wird  im 
Abschnitt  C.  „Von  den  (grofsen)  üebergangen“  gehandelt.  Den 
grofsen  Uehergang  nennt  nämlich  R.  den  von  der  Einleitung  zum 
Beweis,  und  den  vom  Beweise  zum  Schlüsse  den  kleinen.  Wir 
müssen  es  uns  versagen  — um  nicht  gar  zu  viel  Raum  in  An- 
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Spruch  zu  nehmen  — , die  3 „notb wendigen  (!)  Glieder*^  de^ 
Ocbergaugs  genauer  zu  betrachten.  Kurz,  was  R.  vorschreibt 
kann  w’ol  einmal  den  Üebergang  bilden,  doch  ist  cs  Wahnwiti. 
diese  platte  Ausführlichkeit  grade  in  den  sclbstvci'ständiichsten 
Dingeiu  dieses  ,^Hinschleichen  die  Gedankenbahn^^,  wie  cs  in  R.'s 
colleyium  logicum  gelehrt  wird,  für  das  innerste  Gesetz  eine# 
lebensvollen  Organismus  ausztigebcn. 

Gehen  wir  zum  Haupttheile:  „D.  Von  den  Beweisen.“  Ob- 
gleich ich  im  Weiteren  von  Einzelheiten  abscheu  mufs,  kann  ich 
mich  doch  nicht  entlialten,  den  ersten  Satz  dieses  Abscltnittes 
wörtlich  folgen  zu  lassen:  „Durch  den  grofsen  Üebergang  ist  der 
Gegenstand  in  seiner  Selbstbewe^ung  von  den  äufsei'stcn  Grcn- 
xen  seiner  Sphäre  zu  sicli  selbst  in  seinem  innersten  Kerne  «lurcli 
natürlichen  Fortschritt  zurückgekommen.“  Die  Selbstbewcgung 
des  Gegenstandes  geht  nun  — um  zum  Beweise  zu  kommen  — 
„dahin,  die  wesentlichen  ülerkmale  des  Prädicates  aus  sich  her- 
auszusetzen“.  Diese  wesentlichen  Merkmale  des  Präd.  müssen 
dann  als  dem  Subjecte  auch  zukominendc  ihm  durch  einen  Schlufs 
zuertheilt  werden. 

Haben  wir  also  die  Merkmale,  die  den  PrädicatsbegriiT  aus- 
machen, gefunden,  so  werden  sic  dem  Präd.  beigelegt,  so  dafs 
dieses  nun  als  Subjcct  derselben  erscheint.  Dies  der  Obersatx. 
Also  die  gefundenen  Merkmale  des  Prädicats  sollen  das  Prädicai 
des  Obersatzes,  also  der  Oberbegriff,  sein  und  das  Präd.  (des 
Themas)  das  Subject  des  Obersatzes,  also  der  Mittclbcfriß'!  Und 
daraus  will  R.  wirklich  einen  Schlufs  ziehen,  dafs  das  Sub).  des 
Themas  enthalten  sei  in  dem  Präd.  des  Themas,  das  Sub).  des 
Untersatzes  in  dem  des  Obersatzes?  Offenbar  ist  das  Gcgcnthell 
eben  so  gut  denkbar.  Vielleicht  ist  auch  das  Subj.  des  Obersatzes 
in  dem  des  Untersatzes  enthalten,  oder  keines  liegt  in  dem  Um- 
fang des  andern.  Immer  kann  von  beiden  dasselbe  Präd.  ausge- 
sagt werden.  Von  Schlüssigkeit  ist  also  keine  Hede. 

Doch  — wenn  auch  der  Wortlaut  meine  Auffassung  hervor- 
ruft — R.  wird  es  so  wol  nicht  gemeint  haben.  Wir  nehmrii 
also  an,  es  bandle  sich  nur  um  die  Wortsteilung.  H.  weifs  sehr 
wol,  dafs  die  Aufgabe  wesentlich  die  ist,  für  gegebenes  Prädicjt 
und  Subject  den  Mittelbegriff  zu  suchen,  der  zugestaudoerroafseD 
im  Umfange  des  Prädicats  liegend  das  Subject  in  sich  enthalt 

W ie  erklären  wir  aber  dann  die  merkwürdige  Vorschrift,  jenen 
oben  deducirten  Schlufs  mit  jedem  der  das  Prädicat  constitniren- 
den  Merkmale  einzeln  vorzunehmen  (wie  er  es  in  seinem  Bei- 
spiele thut)?  Entweder  enthält  jedes  einzelue  den  vollen  BegriÜ 
des  Prädicats,  so  dafs  es  die  Sache  uur  von  einer  andei*u  Seile 
bezeichnet,  dann  wäre  die  andere  mehr  als  überHiissig;  man 
würde  vor  Allem  eine  Begründung  erwarten,  warum  die  Sache 
immer  3 bis  4 mal  bewiesen  werden  müsse,  und  eine  Regel  dar- 
über, von  welchen  Seiten  her  stets  die  verschiedenen  ßezeiebnun- 
gen  genommen  werden  müssen.  Oder  der  volle  Prüdicat^bcgiUI 
wird  erst  durch  das  Zusammeutrcfl'en  der  verschiedenen  £igeo- 
schaften  coustituirt,  ist  in  jeder  einzelnen  also  noch  nicht  ent- 
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halten,  und  dann  sind  otTenbar  die  Prämissen  falsch,  dann  ist  das 
Urtheil,  dessen  Suhject  eine  dieser  Eigenschaften  und  dessen  Prä> 
dicat  das  Prädicat  des  Themas  ist,  ein  partielles,  und  dann  kann 
von  Schlüssigkeit  selbstverständlich  keine  Hede  sein.  Also  kann 
l{.  doch  wol  an  jene  von  uns  geforderte  Unterordnung  des  Mit- 
telbegrÜTs  unter  das  Prädicat  des  Themas  nicht  gedacht  haben. 
Woran  er  bei  seinem  „Aii8sagen‘’‘  und  .,Zusprechen^*  gedacht  hat, 
müssen  wir  dahingestellt  sein  lassen. 

Rcti achten  wir  nun  den  Untersatz!  Es  wundert  mich  in  der 
That,  dafs  weder  R.,  der  doch  sonst  seine  Verdienste  zu  schätzen 
weifs,  noch  irgend  jemand  auf  folgende,  wenn  wahre,  unschätz- 
bar wichtige  Ernndiing  aiifnierksant  gemacht  hat.  R.  braucht  näm- 
lich nicht  mehr  die  Wahrheit  des  Untersatzes  als  aus  der  Sache 
bewiesen  und  bekannt  vorauszusetzen , er  schliefst  sic  aus  dem 
— Obersatze!  R.  sagt  wörtlich  p.  22:  „T>a  nun  das  Präd.  eines 
solchen  Satzes  (wenn  cs  richtig  aufgefunden  ist)“  — R.  spricht 
vom  Obersatz  und  meint  mit  dem  Präd.  desselben  die  aiiizufin- 
dciiden  Merkmale  des  Prädicats  im  Thema  — „sich  auch  von  dem 
Subjcctc  des  oberen  thematischen  Satzes  aussageii  lassen  miifs, 
.><o  forinirt  man  einen  2tcn  Satz  als  2te  Prämisse,  in  welchem 
das  erstere  von  dem  letzteren  nun  förmlich  ausgesprochen  wird.“ 
und  p.  21:  „Die  Merkmale  aber,  die  als  w'esentlichc  Bcstandtheile 
ciuein  Prädicate  zukominen  und  in  ihm  enthalten  sind,  müssen 
not h wendig  auch  dem  wSiihjcctc  zukoinincn,  von  dem 
jenes  aiisgcsagt  ist.  Mithin  miifs  ich  die  aiifgefiindeneii  Merk- 
male des  Prädicats  auch  von  dem  ihm  zugcliörenden  Siibjccte 
nussageii  können,  und  diese  Aussagen  bilden  dann  den  Untersatz 
zu  einer  Conclusion.“  Ist  das  nicht  ein  reizendes  Kunststuck? 
U.  vergil'st,  dafs  im  Ober-  und  Untersatzc  das  Präd.  noch  nicht 
als  Präd.  des  Subjcctes  gelten  darf,  sondern  diesem  erst  in  der 
<yOiicliision  zugesprochen  wird.  R.  schliefst  also:  .,T)ic  Merkmale 
«Ics  Prädicats  müssen  dem  Subjcctc  zukonnnen,  weil  cs  ja  die  in 
seinem  Präd.  enthaltenen  Merkmale  sind,  d.  h.  doch  ofleuhar,  weil 
ihm  ja  das  Präd  zukommt  (was  doch  erst  zu  erweisen  ist),  und 
das  Präd.  miifs  ihm  zukommeiu  weil  ihm  ja  die  Merkmale  des- 
selben zukamen.“ 

Ich  erinnere  nur,  dafs  dies  Buch  vom  Verf.  ausdrücklich  für 
Schüler  bestimmt  ist.  Was  sollte  aus  dem  Aermsten  werden, 
dem  cs  nach  hartem  Flcifse  vermeintlicher  Weise  gelänge,  das 
in  seinem  Lehrbuch  Vorgetragene  pflichtschuldigst  einzusehen! 

Doch  diese  Fehler  liefsen  sich  verbessern.  W’ie  aber,  wenn 
sie  getilgt  \vären?  Dann  wäre  R.’s  Vorschrift  zwar  nicht  mehr 
unsinnig,  aber  doch  wcrthlos. 

Ein  grofscr  Fehler  liegt  schon  in  der  Regel  über  die  Aufsu- 
chung der  Merkmale.  Diese  sollen  ..natürlicli  nur,  insofern  sie 
Bezug  auf  das  Snbject  haben“,  gesucht  werden,  und  so  werden 
denn  auch  in  R.’s  Beispielen  die  Merkmale  von  „reif“  — wie  liier 
find  später  noch  oft  erinnert  w'ird  — ,,mit  Beziehung  auf  deu 
Apfel  (also  hier  von  Fruchtreife)“  gesucht  und  gefunden.  Was 
soll  der  Schüler  sich  bei  dieser  „Bezieliung“  deukeu?  Gibt  cs 
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ein  leereres,  nichtssagenderes  Wort?  Wird  nicht  durch  diese  Ein- 
schränkung die  ganze  Klarheit  und  Einfachheit  der  obigen  An- 
weisung (die  Merkmale  zu  suclien)  durch  diese  Abhängigkeit  Ton 
einem  unlehrbaren  Verstehen,  einem  tactvollen  Uerausfäilen  des 
wirklich  in  Betracht  Kommenden  wieder  entwerthet?  Kann  und 
soll  ein  Satz  durch  die  Prädicatsmerkmale  bewiesen  werden,  so 
brauchen  die  wesentlichen  Merkmale,  ja  sie  dürfen  nicht  mit  Be- 
ziehung auf  das  Subject  gesucht  werden;  vielmehr  müssen  sie 
ganz  allgemein  hingestcllt  werden.  Was  R.  sagen  will,  ist  frei- 
lich auch  hier  etwas  andres,  als  was  er  sagt.  Das  Beispiel  lehrt 
es.  Es  gibt  Prädicatc,  die  sich  schwer  im  Allgemeinen  definiren 
lassen,  indem  sie  Verhältnisse  und  Zustände  an  den  Dingen  nicht 
mit  den  eigentlichen  Namen  der  erscheinenden  Eigenschaften,  sou- 
denuvon  einem  andern  Gesicbtspuncte  aus  mit  einem  Worte  be- 
zeichnen. So  auch  unser:  reif.  Daher  denn  die  speciellen  Eigen- 
schaften des  vSubjects,  die  den ^ Begriff:  reif  ausmachen,  je  nach 
den  Arten  der  Subjecte  ganz  verschieden  sind,  die  Reife  von 
Vegetabilien  sich  ganz  anders  zeigt  als  die  animalischer  Wesen. 
Daher  war  es  in  unsrem  Beispiele  wol  practisch,  gleich  nach 
den  Eigenschaften  der  Fruchtreife  zu  fragen.  Welche  Unklarheit 
aber  setzt  es  im  Kopfe  des  V'erf.'s  voraus  und  mufs  es  im  Kopfe 
lernbegieriger  Junger  anrichten,  dieses  überhaupt  nur  bei  weni- 
gen Fällen  anwendbare  Verfahren  sofort  zur  allgemeinen  Regel 
zu  machen,  die  natürlich  auch  der  Meister  selbst  bei  den  mei- 
sten Beispielen  nicht  anzuwendeii  vermag. 

Doch  setzen  wir.  Alles  wäre  richtig  im  iSinne  R.’s  ausgefüRrt 
worden,  was  wäre  damit  erreicht?  Freilich  ist  etwas  bewiesen 
w'orden,  nur  das  nicht,  worauf  es  ankommt.  Bewiesen  ist,  dafs 
das  Subject,  wenn  es  wirklich  alle  jene  Eigenschaften  besitzt, 
die  das  Prädicat  ansmachen,  letzteres  wirklich  zugesprochen  er- 
halten mufs.  Und  davon  sagt  H.  p.  23:  „Dafs  sich  aber  in  die- 
ser Methode  nichts  anders,  als  die  Selbstbewegung  des  Gegen- 
standes aus  sich  offenbart,  ist  nicht  schwer  zu  erkennen.  Denn 
was  anders  geht  denn  dabei  vor  sich,  als  dafs  der  in  dem  Präd. 
als  seinem  Hauptbegriff  liegende,  bis  jetzt  verschlossene  Inhalt 
durch  die  lebendige  Berührung  mit  seinem  Subjecte  sich  aus  sieb 
selbst  entfaltet  und  bewegt  und  umgekehrt  dieses  letztere  jenen 
Inhalt  als  den  seinigen  umfafst  und  anerkennt.^*  Wahrhaftig,  ein 
sehr  gutmüthiges  Subject,  das  jenen  Inhalt  ohne  Weiteres  als  den 
seinigen  anerkennt  und  auch  gleich  umfafst!  Es  gehört  gewifs 
viel  Selbstverläugnung  dazu,  so  sein  bestes  Ich  wcgzii werfen!  — 
Das  Subject,  wenn  es  irgendwie  auf  sich  halten  will  und  nur 
einige  Sclbstkenntnifs  hat,  mufs  wissen  und  stets  geltend  machen, 
dafs  grade  im  Gegentheil  sein  Prädicat  von  ihm,  dem  Subjecte. 
abhängt,  dafs  es  sein  eignes  Verdienst  ist,  dies  Prädicat  zu  haben, 
und  dafs  aufserdem  dies  Prädicat  niemals  (wenigstens  nie  in  The- 
men zu  deutschen  Aufsätzen)  seinen  (des  Subjects)  ganzen  Inhalt 
enthält,  sondern  immer  nur  — wenn  ich  es  so  nennen  darf  — 
einen  Theil  davon,  entweder  eine  Eigenschaft,  die  in  einer  un- 
ter gewissen  Umständen  sich  ergebenden  Einwirkung  auf  andre 
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Dinge  besteht,  oder  das,  das  Subjert  noch  mit  vielen  andern 
Dingen  gemein  hat,  die  Eigenschaften,  die  den  GattiingsbegriiT 
desselben  ausniacben.  Dem  Subjccte  also  gebührt  die  Ehre,  dafs 
uaehgewiesen  u erde,  durch  v\elclie  Kraft  und  von  welchem  Keime 
aus  sich  diese  oder  jer^e  Eigenschaften  entwickeln  und  durch  wel- 
che Vermittelung  sic  die  als  Pradicat  gebrauchte  Bezeichnung  ver- 
dienen. In  dem  Beispiele  vom  reifen  .Apfel  freilich  war  das  un- 
möglich, weil  es  ein  singuläres  Urtheil  ist,  doch  war  eben  die 
Wahl  eines  solchen  als  Muster  lur  Aufsätze,  die  fast  durchge- 
lieiids  ein  allgemeines  Urtheil  enthalten,  ein  Fehler.  Doch  auch 
von  solchen  hat  H.  genug  Dispositionen,  von  einigen  sogar  sehr 
ausführliche  gegeben.  Bei  keinem  ist  von  der  organischen  Ent- 
wicklung, von  einem  gründlichen  Beweise  der  behaupteten  Ei- 
genschaften aus  dem  \Vesen  des  Subjects  etw'as  zu  entdecken. 

Wir  würden  noch  Bogen  brauchen,  um  die  Irrthümer  in  den 
einzelnen  Dispositionen  darzulegen.  Hier  sei  nur  uoch  bemerkt, 
dafs  R.  sclb.^t  nicht  im  Stande  ist,  seiner  Theorie  überall  zu  fol- 
gen. So  ist  vor  Allem  natürlich  der  famose  Schlufs,  durch  den 
er  die  Prädicats  merk  male  dem  Suhjcct  zucrtiieilte,  nirgends  exe- 
cutirt.  Vielmehr  werden  die  Merkmale  dem  Subjccte  stets  nur 
durch  Berufung  auf  die  Erfahrung  zugewiesen.  Oft  — man  ahnt 
warum  — sind  Prädicatsmerkmalc  gar  nicht  angegeben.  So  sagt 
R.  p.  120  zu  No.  60: 

Zwischen  Lipp'  und  Kelches- Rand 
Schwebt  der  dunklen  Mächte  Hand. 

„Die  inneren  Gründe  dieser  aulfallenden  Erscheinung  liegen:  I ) 
in  der  Hinfälligkeit  alles  Irdischen:  2)  in  der  Kurzsichtigkeit  des 
Menschen  etc.*%  nichts  aber  vom  Pnädicat  und  den  Merkmalen 
desselben. 

Zu  No.  45  p.  1 13: 

Sind  es  Rosen,  werden's  blühen. 

gibt  R.  folgenden  Beweis,  in  dem  besonders  die  Eintheiluug  Auf- 
merksamkeit verdient.  „Beweis.  W^eil  nac!)  ewigen  Gesetzen  das 
Edle  nur  aus  edlem  Keime  hervorgehen  und  sich  entfalten  kann 
1)  seiner  Form  nach,  2)  seinem  Inhalte  nach,  3)  seinem  Geiste 
nach.‘‘  So  noch  bei  No.  43,  40,  36  und  vielen  andern. 

Wo  R.  Merkmale  anführt,  sind  sic  meist  angrcifliar.  Aus  der 
grofsen  Menge  mögen  folgende  2 Beispiele  genügen. 

Pag.  103  wird  das  Thema: 

Sollen  dich  die  Dohlen  nicht  umschrein, 

Mufst  nicht  der  Knopf  auf  dem  Kirchthiirm  sein. 

auf  d as  Urtheil  zurückgeführt:  „Der  üervorragende  wird  von  maii- 
eben  Unbequemlichkeiten  geplagtes  und  dann  in  dem  Hauptbe- 
griffc:  „Unbequemlichkeit^*  folgeude  3 „wesentliche“  (!)  Momeute 
gefunden:  ,,l)  es  läfst  uns  nicht  zum  freien  BewiilVtscin  unser 
selbst  koinmen;  2)  cs  schmälert  un.scrn  Geniifs;  .3)  es  stört  uns 
in  unsrer  Thätigkeit.“  In  welchem  Verhältnisse  diese  3 Merk- 
male zu  einander  stehen,  sei  dahingestellt. 

W'ahrliaft  klassisch  sind  die  p.  lei  ungeführtcu  Merkmale  des 
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„wahren  Gfuckes^^  (bei  dem  Thema:  Jeder  ist  seines  Glückes 
Schmied).  „Niemand  kann  ein  wahres  Glück  ohne  eignes  Ver- 
dienst erlangen  und  geniefsen:  1)  weil  ein  waiires  Gluck  ein 
eifriges  Verlangen  danach  einschliefst,  das  schon  durch  sich  eine 
innere  Selhstthätigkeit  und  hierdurch  eine  Arbeit  oder  Verdienst 
voraussetzt;  2)  weil  ein  wahres  Glück  ein  angestrengtes  Bemü- 
hen für  Erwerbung  desselben  voraussetzt,  ohne  das  ich  es  eben 
als  kein  solches  erachten  kann;  3)  weil  ein  wahres  Glück  aus 
demselben  Grunde  ein  bis  zu  dem  gewünschten  Erfolge  fortge- 
setztes Bemühen  um  dasselbe  einschliefst;  4)  weil  das  wahre 
Glück  aus  demselben  Grunde  ein  befriedigtes  Bewufstsein  von  dem 
glücklichen  Erfolge  im  sichern  Besitze  desselben  einschliefst.^* 

Mehr  Beispiele  werden  wol  nicht  nöthig  sein.  Solche  Flach- 
heit soll  unsem  Schülern  beigebracht  werden!  Wehe  dem,  bei 
dem  diese  Cur  anschlägt,  der  das,  was  R.  vorbringt,  fün  Beweise 
hält  und  sicli  gewöhnt  hat,  in  wichtigen  Dingen  mit  solchen  Bewei- 
sen vollen  Ernstes  vorzugebn!  Rinne  ist  es  freilich  vollster  Ernst 
Er  warnt  vor  Ungründlichkeit  und  rnft  mit  Entrüstung  p.  20  ans: 
„Mit  einer  von  oben  her  der  Sache  abgenommeneii  und  leicht- 
fertig hingewoifencn  Behandlung  des  Beweises  wird  nichts  er- 
reicht!‘‘ 

Den  „kleinen  Uebergang^^  und  Schlufs  dürfen  wir  nns  nun 
wol  schenken  und  theilen  blos  mit,  dafs  R.  -das  jetzt  wol  allge* 
mein  bekämpfte  Moralisiren,  die  iinnötliige  Paränese,  das  „Darum 
o Jüngling!*'^  zum  unentbehrlichen  Schlufstheile  wacht. 

Zu  den  Mängeln  des  Inhalts  kommen  die  der  Form.  R.^s  Spra- 
che ist  unbeholfen,  zerfahren,  mitunter  auch  incorrect.  Zu  dem 
von  R.  Verfehlten  gesellt  sich  noch  eine  grofsc  Menge  von  Druck- 
fehlern. Als  Beispiel  will  ich  nur  den  das  Ganze  kennzeichnen- 
den ersten  Satz  der  Vorrede  folgen  lassen:  „Es  sind  in  den  letz- 
ten Jahren  mehrfach  Bücher  erschienen,  welclie  Dispositionen 
und  Materialien  zu  deutschen  Aufsätzen  für  die  oberen  Classen 
höherer  Schulanstalten  bringen:  einem  sicheren  Zeichen  dafür, 
dafs  ein  derartiges  Bedürfnifs  vorhanden  ist.^^ 

Zum  Schlüsse  sei  anerkannt,  dafs  dies  Buch,  trotz  aller  Män- 
gel, durch  die  grofse  Anzahl  brauchbarer  Themen,  die  es  euthrdt, 
doch  einen  gewissen  Werth  hat. 

Gleiwitz.  Wilhelm  Schuppe. 
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V. 

Aufgaben  zu  lateinischen  Sliliil)ungen  iür  die  ober- 
sten Klassen  deutscher  Mittelschulen.  Herausge- 
geben von  K.  F.  Süpfle.  Dritter  Theil.  Vierte 
verbess.  und  verm.  Auflage.  Karlsruhe  1864. 

Der  Unterzeichnete  liat  in  dieser  Zreitschrift  (Xll,  577  ff.) 
die  dritte  Auflage  der  Söpfle'schen  Aufgaben  besprochen  und  so- 
wohl die  Vorzüge  dieses  Ucbungsbuches  hervorgehoben,  als  auch 
seine  W'ünsclie  für  die  weitere  Vei  voilkomnnning  dcJ^selben  zu 
erkennen  gegel»en.  Das  überhebt  ihn,  auf  die  ersteren  liier  von 
neuem  einzugeheu,  zumal  'das  Ersclieinen  einer  neuen  Auflage 
innerhalb  weniger  Jahre  den  thatsächlichen  Beweis  liefert,  dafs 
das  Buch  sich  der  verdienten  Anerkennung  erfreut  und  eine  im- 
mer weitere  Verbreitung  auf  den  deutschen  Gymnasien  gefunden 
hot.  Es  bleibt  ihm  nur  übrig,  zu  prüfen,  in  wie  weit  die  vor- 
liegende Ausgabe  sich  mit  Recht  eine  verbesserte  und  vermehrte 
nennt.  Vermelirt  ist  sie  durch  die  Hinzufügung  von  21  neuen 
Uebungsstücken,  bei  denen  der  Verf.  hauptsächlich  den  Zweck 
im  Auge  gehabt  hat,  dafs  „die  Uebersetzenden,  und  zwar  auch 
die  Schüler  der  obersten  Klasse,  immer  und  immer  wieder  auf 
die  Grammatik  zurückgeführt  werden  und  ihnen  das  Bedürfnifs 
eines  fortgesetzten  Studiums  derselben  als  ein  unabweisbares  er- 
scheinen soll“,  V\  ir  können  die  Erweiterung  des  Buches  von 
diesem  Gesichtspuncte  aus  nur  willkommen  lieifser);  denn  cs  ist 
ja  leider  eine  nicht  abzuleiigncnde  Erfahrung,  dafs  mit  dem  Ab- 
schlufs  des  systematischen  graniimitischen  Unterrichts  in  <ler  Sc- 
cunda  die  eigentlichen  grammatischen  Studien  bei  der  [Mehrzahl 
der  Gymnasiasten  anfhören,  und  es  defsluilb  einer  immer  neuen 
Auffrischung  des  Gelernten  in  der  Prima  bedarf,  um  die  gewon- 
nenen Kenntnisse  zu  erhalten  und  zu  befestigen.  Da  die  Leetüre 
überall  nicht,  am  wenigsten  aber  in  der  obersten  Klasse,  ziini 
Vehikel  der  Grammatik  gemacht  werden  darf,  sondern  nur  gele- 

Ei  Örterungen  zuläl'st,  so  müssen  alle  wei- 
den für  <Iic  Stilbildung  bestimmten  Stun- 
den Vorbehalten  bleiben,  und  dies  um  so- mehr,  als  es  erfahrungs- 
mäfsig  den  Schülern  der  oberen  Klassen  viel  schwerer  wird,  ihr 
grammatisches  Wissen  bei  der  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen 
in  das  Lateinische  richtig  zu  verweithen,  als  bei  der  Interpreta- 
tion eines  lateinischen  Klassikers  die  Gründe  der  vorliegenden 
Sprachcrscheinungen  grammatisch  zu  erörtern.  Um  dazu  aber  in 
einem  erweiterten  Maafse  Gelegenheit  zu  haben  und  die  Fertig- 
keit des  Schülers  in  der  Uebertragung  in  das  Lateinische  zu  ver- 
mehren, thiit  vielfaches  mündliches  Uebersetzen  uoth,  wozu  sich 
für  die  Prima  die  Aufgaben  geschichtlichen  Inhalts,  welche  etwa 
die  Hälfte  des  Buchs  ausmachen,  besonders  eignen,  während  die 
übrigen  mehr  für  schriftliche  Exei  eitlen  eingerichtet  sind.  Zu  die- 


gentlicli  grammatische 
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ser  Kategorie  gehörten  in  der  dritten  Auflage  auch  die  Nummern 
137 — 142,  welche  in  der  vorliegenden  mit  Recht  durch  andere 
ersetzt  sind,  weil  dieselben,  wie  wir  aus  eigener  Erfahrung  he- 
stStigen  können,  durch  ihre  specifisch  deutsche  FSrbung  des  Aus- 
drucks trotz  der  reichlich  beigcgehenen  Phraseologie  einer  abge- 
rundet lateinischen  Fassung  widerstrebten.  Ob  und  wie  weit  das 
überhaupt  bei  einem  deutschen  Pensum  der  Fall  ist,  wird  man 
erst  dann  vollkommen  ermessen  können,  wenn  man  es  ganz  sorg- 
fältig mit  der  Feder  in  der  Hand  seihst  übersetzt  und  dabei  allen 
Anforderungen  an  eine  elegante  lateinische  Darstellung  mit  Bezug 
auf  Phraseologie  und  Periodologie  Rechnung  trägt.  Es  treten 
dann  oft  Schwierigkeiten  an  Stellen  hervor,  an  denen  man  es 
bei  blofsem  Lesen  des  Deutschen  nicht  geahnt  hat,  die  bis- 
weilen durch  eine  leichte  Aenderung  des  Ausdrucks  oder  der 
Satzform,  anderweit  aber  nur  durch  eine  gänzliche  Umgestaltung 
derselben  zu  beseitigen  sind.  Darum  hält  es  auch  schwer,  eine 
bestimmte  yorstellung  von  den  Verbesserungen  einer  neuen  Auf- 
lage eines  solchen  stilistischen  Uebungsbuches  zu  gewinnen,  ehe 
man  nicht  von  neuem  dies  Experiment  gemacht  bat.  ln  so  weit 
uns  dies  bis  jetzt  möglich  gewesen  ist,  haben  wir  überall  die 
sorgföltige  Feile  des  Verf.  wahrgenommen  und  freuen  uns  auch 
wieder,  wie  bei  der  vorigen  Auflage,  die  Ueberzeugung  ausspre- 
eben  zu  können,  dals  die  Arbeit  des  Verf.  sich  immer  mehr  der 
Vollendung  nähert,  welche  der  bereits  in  der  zehnten  Auflage 
erschienene  zweite  Band  durch  die  wiederholte  Durchsicht  in 
seinen  meisten  Partieen  erlangt  hat.  Indem  wir  also  unser  durch 
fortwährenden  Gebrauch  bestätigtes  früheres  UitheU  (a.  a.  O. 
S.  680),  „dafs  das  Buch  zu  den  vorzüglichsten  Ueber- 
setzungsbnehern  nach  Inhalt  und  Form,  Anlage  und 
Ausführung  gehöre‘‘,  hier  wiederholen,  wollen  wir  zugleich 
einige  Abschnitte  näher  beleuchten  und  auf  einzelne  Stellen  auf- 
merksam machen,  an  denen  uns  auch  in  dieser  Auflage  noch 
einige  Nachbesserungen  wünschenswerth  erscheinen.  Wir  wäh- 
len beispielsweise  No.  147 — 169,  welche  über  Demosthenes  han- 
deln. S.  285,  Z.  1 fl“,  würden  wir  zur  Erzielung  einer  besseren 
lateinischen  Periode  und  zur  Vermeidung  des  zweimaligen  „Phi- 
lipp“ schreiben:  „Die  Olynthier,  welche  schon  damals,  als  Ph. 
A.  belagerte,  die  gemeinsame  Gefahr  ahnend,  durch  Gesandte 
eine  Verbindung  mit  den  .Athenern  gesucht  hatten,  wurden  von 
ihnen,  welche  den  Versprechungen  des  Königs  Glauben  schenk- 
ten, mit  Beschimpfung  zurückgewiesen,  von  ihm  selbst  durch  Vor- 
spiegelung gewisser  Vortheile  beruhigt.“  — S.  286,  Z.  12  dürfte 
statt  seine  Zuhörer  blos  sie  oder  die  Anwesenden  zu  setzen 
sein;  denn  wenn  Cicero  auch  sagt  audientium  animos  per- 
morere,  inßammare  u.  s.  w.,  so  nennt  er  doch  die  in  einer  Volks- 
versammlung anwesenden  Bürger  nicht  audilor es  oder  audien- 
teSf  sondern  gut  adsnnt.  — S.  287,  Z.  10  „dem  Heere  lu- 
ruckgeben“  kann  nicht  wörtlich  übersetzt  werden,  sondern 
etw^a  ad  belli  usum  Irans ferrcy  wefshalb  der  deutsche  Aus- 
druck darnach  zu  ändern  ist.  — S.  291,  Z.  22  kann  cs  zwcifcl- 
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haft  erscheinen,  ob  der  Satz:  „als  die  Gesandten  — euch  auf- 
forderten“, dem  vorhergehenden  neben-  oder  untergeordnet  sein 
soll.  Nach  dem  Griechischen,  wo  xai  nag^aav  steht,  ergiebt 
sich  das  Ei*stere,  wefshalb,  da  kein  Grund  zu  der  Figur  der  Ana- 
phora vorlirgt,  als  in  und  zu  verändern  ist.  — S.  293,  Z.  2 
entspricht  billig  dem  Griechischen  öixui(os  nicht  genug;  dafür 
„mit  Fug  und  Recht“.  — S.  295,  Z.  3 sind  die  Worte  wie 
ein  Brand  zu  streichen,  da  sic  iiii  Griechischen  nicht  stehen 
und  der  Verf.  sie  wohl  nur  dem  traicere  zu  Liebe,  das  aus 
Uv.  7,  30,  12  und  31,  48,  7 entnommen  ist,  iiinzugefugt  hat. 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  traicere  in  dieser  Bedeutung  nur 
bei  Livius  sich  findet,  ist  an  den  beiden  genannten  Stellen  dieser 
Tropus  dadurch  gerechtfertigt,  dafs  an  der  ersten  ubi  confla- 
grassent  Sidicini,  an  der  andern  ewn  tma  coionia  incensa 
esset  vorhergeht;  an  unserer  Stelle  findet  sich  dagegen  nichts 
der  Art.  Gleich  darauf  sind  die  Worte  des  Demosthenes  av  inl 
noXXop  cpavcüfiev  igga^vfir^xoreg  nicht  genau  übersetzt  (siehe  die 
Ausleger  zu  d.  St.),  und  in  der  unter  No.  13  angegebenen  Wen- 
dung ist  einen  Verlust  erleiden  fälschlich  übersetzt  durch 
iacturam  facere,  was  heifst  ein  Opfer  bringen.  S.  Dödcrlein 
8.  V.  — S.  296,  Z.  19  „dieses  verwendet  ilir  nach  Belieben“ 
entspricht  nicht  dem  Griechischen,  wo  Xag^dvsie  steht;  ebenso- 
wenig ist  fiäXXov  de  änavjog  ’ivdei  lov  nogov  richtig  übersetzt 
durch  „und  zwar  mehr  als  irgend  etwas“.  Die  Worte  des  De- 
mosthenes würden  etwa  zu  übersetzen  sein:  sin  minus,  opus  sunt, 
immo  vero  prorsus  desunt.  — S.  297,  Z.  15.  „Nur  greift,  so  lange 
cs  Zeit  ist,  die  Sache  selbst  an.“  Im  Griechischen  steht  weder 
nur  noch  selbst,  und  die  Beziehung  des  letztem  Wortes  (ob 
«pst  oder  rem  ipsam)  ist  schwankend.  — S.  299,  Z.  13.  „Wenn 
Philipp  eine  so  günstige  Gelegenheit  gegen  euch  lande“. 
So  stellt  allerdings  im  Griechischen;  allein  für  den  lateinischen 
Ausdruck  würde  es  zvveckmäfsig  sein  zu  sagen:  „Gclegeuheit 
zum  Kriege  gegen  euch.“  Gleich  darauf  steht  bei  Dem.  ngog 
77]  xo^gn,  was  nicht  im  Lande,  sondern  in  der  Nähe  unseres 
Landes  heifst.  Und  wenn  es  dann  weiter  heifst:  ei  ptjd'  ä nd- 
^oiT*  av,  ei  Övran’  ixeivog,  ravja  noujöai  xatgov  ex<>v7tg  ov 
ToXptjaeTe,  so  ist  der  pointirte  Gegensatz  zwischen  ndaxBir  nud 
,noieiv  ganz  verwischt  in  der  Ucbcrsetznng:  „w'enn  ihr  nicht  ein- 
mal das,  was  jener  gegen  euch  thun  würde,  — zu  thiin 
wagt“.  Dabei  wollen  wir  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dafs 
der  Schüler  bei  der  Uebertragung  leicht  zu  der  Phrase  facere 
aliquid  in  aliquem  greift,  was  in  diesem  Sinne  nicht  zulässig  ist. 
S.  Seyffert  zu  Lael.  S.  273.  Zu  Aiim.  5 möchten  wir  das  Beden- 
ken erheben,  ob  sich  wohl  sagen  lasse:  opes  Olynthiornm  re- 
sistnnt.  Fts  tribunicia,  vis  hominis  resistit  n.  dcrgl.  findet 
sich,  ob  aber  opes  Ol.  resis tunt  statt  Olynthii  opibus  suis  re- 
sislunt  Philippol  — S.  300,  Z.  4 sind  die  VVorte  pi]  Xiav  ntxgbv 
einelv  q übersetzt:  „wenn  dies  auszusprechen  nicht  zu  kränkend 
ist“,  und  dazu  acerbus  für  kränkend  beigegeben,  was  zu  der 
Uebertragung  Frauke’s  «e  «iwiis  acerbnm  sit  dicht  führen  würde; 
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' allein  »Icni  Genius  der  lateinischen  Sprache  und  Cicero’s  Aas- 
druckswcisc  würde  angemessener  sein : ne  acerbius  quid  dicart^  — 
S.  300,  Z.  8.  „Aber,  o Freund,  er  wird  dies  nicht  einmal  wol- 
len‘‘.  Ini  Griechischen  steht  blos:  o)  *jäv  ov^'i  ßovXqfferat, 

nämiicli  ÖevQO  o 0iXin7Tog.  Das  hinzugefügte  dies  ist 

defshalb  auch  im  I)eutschen  wogziilassen,  da  seine  ßezieiiung 
nicht  recht  klar  ist,  oder  statt  dessen  „hierher  Vordringen'’^ 
zu  setzen.  — S.  301,  Z.  4 dürfte  die  Phrase  pauca  concedere  für 
„ein  kleines  Opfer  bringen,  pixga  dvaXiaxeiv*'  schwerlich  ange- 
messen sein.  Warum  nicht  wörtlich  pauca  impendere'i  — S.  301, 
Z.  17.  Anm.  2.  soll  „Unzulänglichkeit  der  GeldmitteP^  übersetzt 
werden  durch:  „das,  dafs  nicht  so  \iel  Geld  vorhanden  war,  als 
nöthig  war‘%  wodurch  der  Parallelismus  des  Ausdrucks  mit  Be- 
zug auf  das  Vorhergehende  gestört  werden  würde,  während  in- 
opia  pecuniae  denselben  fcsthält  und  ein  tadelloser  Ausdruck  ist. 

— S.  306,  Z.  21.  „Nun  aber  habe  ich  — gehörtes  Da  im 
Griechischen  dxouco  steht,  so  hatte  auf  den  gleichen  Gebrauch 
des  entsprechenden  audio  hingewiesen  werden  sollen,  zumal  das 
Präsens  hier  bezeichnender  ist,  als  das  Perfectum.  — S.  308,  Z.  3 
entsprechen  die  Worte:  „So  erschienen  sic  in  ihren  Verhältnissen 
zu  den  anderen  Hellenen‘‘  nicht  dem  Original,  wo  nur  STri  7<äv 
'EXXijvixmv  steht,  das  Micron.  Wolf  mit  in  tuenda  Graecia  über- 
setzt, was  jedenfalls  besser  ist,  als  die  untergelcgte  Phrase:  „Und 
gegen  (adversus)  die  anderen  (?)  Hellenen  uuu  war  dies  ib/*c 
Lage  (cflMsa)“,  die  uns  sehr  bedenklich  erscheint;  wir  wurden 
die  daneben  gestellte:  „waren  sie  solche“,  bei  weitem  vorzichen. 

— S.  30.9.  A.  9 halten  wir  die  vorgCvSchlagcne  Uebertragung  der 

Worte  oqäte  fQtjpia*;  iTzetXqppt'voi  ebenfalls  für  bedenklich 

und  würden  lieber  vorschlagen:  etsi  neminem , id  quod  »tde/is, 
imperii  (pnncipatus)  aemulum  habemus.  — Ebendas.  Z.  6 „sehen 
wir  uns  doch  vielmehr  unseres  eigenen  Gebietes  beraubt“. 
Dies  würde  man  nur  auf  Attika  selbst  beziehen  können,  wäh- 
rend Amphipolis  und  Chalcidice  gemeint  sind.  Im  Griechischen 
steht  defshalb  i(OQag  olxeiag  ohne  Artikel.  Da  diese  feine  Un- 
terscheidung dem  Lateiner  abgeht,  so  giebt  eine  wörtliche  Ucher- 
setzung  hier  olfenbar  ein  Milsverständnifs,  dem  entweder  durch 
ilic  Wendung  „ein  Thcil  unserer  Besitzungen“  oder  noch  besser 
ilurch  den  bestimmteren  Ausdruck  „unsere  Kolonien,  oder  Bun- 
desstädte“  abgeholfen  w^erden  kann.  — S.  310,  Z.  11  ist  nicht 
ersichtlich,  ob  die  Phrase  vix  vllo  in  numero  putari  für  den  gan- 
zen Ausdruck  „zur  Bolle  eines  Dieners  und  zur  Nebensache  hcrab- 
sinken“  oder  nur  für  den  letzteren  Theil  desselben  gelten  soll. 
Wie  würde  dann  der  erstere  \viedcrzugcbcn  sein?  — Ebendas. 
Anm.  14  würden  wir  die  Phrase  in  suam  rationem  aliquem  in- 
ducere  als  die  weniger  treffende  streichen.  — S.  312,  Z.  7 ..Das 
Volk  verzichtete  auf  jene  Gelder“  würde  besser,  als  mit  pritaril 
se,  mit  amplins  abuti  noluit  zu  übersetzen  sein.  — Ebend.  Z.  23 
ist  der  Ausdruck  Leidenschaft  sehr  vag  und  durch  einen  be- 
stimmteren zu  ersetzen,  oder  wenigstens  ein  lateinisches  Wort,  das 
einen  bestimmteren  Begriff  giebt,  etwa  cupidUas,  beizufügen.  — 
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S.  313,  Z.  11  wird  der  Ausdruck  „ein  Urtbeil  über  D.  als  Red* 
ner  dürfte  aus  dem  bisher  Mitgetlieilteri  für  jeden  leiebt  und 
sicher  sein“,  der  nicht  wörtlich  zu  übersetzen  ist,  einer  latei- 
nischen Phfase  für  den  Schüler  bedürfen,  etwa:  Quid  de  Demo- 
sthene  oralore  iudicandum  sit,  ex  iis,  quae  supra  diximus,  facile 
quifois  certis  argumentis  colligere  possit.  — Ehcnd.  Z.  12 
ist  wird  mit 'kann  zu  vertauschen  und  Z.  15  von  selbst  zu 
streichen,  da  es  im  Lateinischen  unühersetzt  bleibt  (facile  intel- 
ligitur).  — S.  314,  Z.  8 fl’.  Die  Periode  „Um  jene  Zeit  — sollte^* 
ist  dem  Inhalte  nach  aus  Cic.  de  opt.  gen.  or.  7,  19  entnom- 
men, aber  der  Form  nach  etwas  schleppend  und  unbequem,  w'efs- 
halh  sic  entweder  nach  CiciM  os  Vorgang  auch  sachlich  zu  ündern. 
oder  der  Form  nach  in  bequemere  Fassung  zu  bringen  ist.  — 
S.  320,  Z.  2 steht  „früheren“  nicht  bei  Demosthenes. 

Möge  der  geehrte  Herr  Verf.  tlicse  wenigen  Bemerkungen  als 
einen  Kleinen  Beweis  der  Icbharteu  Theilnahme  und  Freude  an 
der  steten  Vervöllkomnuiung  seiner  trefl’lichen  Arbeiten  für  die 
Förderung  des  lateinischen  wStils  auf  den  Uymnasien  freundlich 
aufnehmen! 

Soest.  Jordan. 


VI. 

Das  Lebe»  der  Griechen  und  Römer,  nach  antiken 
Bildwerken  dargestellt  von  Ernst  Guhl  und 
Wilhelm  Koner.  Zweite  verbess.  und  verm. 
Anfl.  Mit  535  Holzschnitten.  Berlin,  Weidmann- 
sche  Buchhandl.  1864.  8.  (4  Thlr.;  jeder  Band 
einzeln  2 Thlr.) 

Die  Kunstdenkmäler  bilden  einen  grofsen  Thcil  ^Jer  Quellen 
für  die  Kunde  des  Alterthums,  und  werden  doch  noch  nicht  all- 
gemein dafür  verw’crthet.  Unsre  Jugrnd  wird  mit  den  Schöpfun- 
gen der  Griechen  und  Römer  genährt,  aber  die  so  bedeutende 
Seite  hellenischer  Entwicklung,  die  Darstellung  des  Schönen  in 
der  Kunst,  geht  ihnen  meist  ganz  verloren.  Nach  der  Beschrei- 
bung von  Schriftstellern  setzt  der  Lehrer  hundert  Dinge  ausein- 
ander, weiche  man  den  Schülern  unmittelbar  zeigen  kann.  Das 
Haupthindernifs  liegt  freilich  in  der  Zerstreutheit  des  Materials, 
in  der  Schwierigkeit,  zum  Theil  Unmöglichkeit,  es  zur  Stelle  zu 
schaifen,  in  der  grofsen  Kostbarkeit  der  Kupferwerke.  Da  ge- 
währt nun  eine  vorzügliche  Abhülfe  das  Guhl-Koner’sche  Buch, 
welches  durch  geordnete,  sehr  geschickt  ausgewählte,  nmglichst 
genaue  Abbildungen  nach  Antiken  eine  Anschauung  vermittelt, 
und  durch  einen  verhältnifsmäfsig  sehr  billigen  Preis  Iciclit  zu- 
gänglich gemacht  ist.  f^ängst  gaben  die  praktischen  Engländer 
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Bolchc  Bücher  mit  Holzschnitten  nach  der  Antike  der  Jugend  in 
' die  Hand;  doch  weichen  sie  oft  allzusehr  vom  Charakter  des 
Originals  ab  und  sind  in  der  Erklärung  uicht^  immer  zuverlässig, 
wie  z.  B.  in  einem  solchen  Buche  Ober  alte  Geschichte  der  Schlei- 
fer, welcher  den  Marsyas  schinden  soll,  als  der  Sklav  hezeiclmet 
ist,  der  Brutus  Söhne  belauscht,  der  Aeschines  zu  Rom  als  Ari- 
stides II.  s.  w.  Zuverlässig  dagegen  sind  die  Darstellungen  ioi 
vorliegenden  Werke,  oft  sehr  gelungen,  zuweilen  freilich  nicht 
ganz,  — aber  wie  wenige  Kupferstecher  selbst  giebt  es,  welche 
genau  den  Charakter  des  antiken  Originals  wiederzugeben  ver- 
mögen? — Originalzeichnungen  bietet  unser  Werk  nicht,  wäh- 
rend das  antiquarische  Lexikon  von  Smith  in  London  solche  zahl- 
reich enthält.  Doch  das  ist  auch  bei  weitem  theurer.  Die  Quel- 
len sind  am  Ende  des  Buches  angegeben.  Der  fortlaufende  Text 
bringt  eine  geschickte  Auswahl  des  Wissenswürdigsteu,  und  nicht 
selten  auch  Ergebnisse  eigener  Forschung,  ohne  dafs  dies  gesagt 
wird,  wie  z.  B.  bei  der  L>ra  und  Kitbara. 

Welchem  ßedürfnifs  das  Buch  entgegengekommen  ist,  zeigt 
der  Ausverkauf  binnen  zwei  Jahren.  Die  Verbesserungen  der 
zweiten  Auflage  sind  wesentlich,  die  Zusätze  zahlreich.  Sie  ent- 
hält 7 Holzschnitte  und  41  Seiten  mehr;  einige  Holzschnitte  sind 
geändert.  Prof.  Guhl,  welcher  das  Architektonische  verfafst  hat, 
wurde  bald  nach  Vollendung  der  ersten  Auflage  durch  einen  plötz- 
lichen Tod  in  kräftigster  Jugendfrische  dahingeralTt;  daher  be- 
sorgte Prof.  Koner  allein  die  zweite  Auflage.  Er  hat  au  der 
Guhlscheu  Arbeit,  welche  übrigens  die  schwächere  ist  und  nicht 
überall  die  neusten  Forschungen  verwandt  hat,  weniger  geändert, 
doch  hat  er,  abgesehen  von  manchem  Stilistischen,  Blouets  ver- 
altete und  durchaus  falsche  Restauration  des  Tempels  zu  Olympia 
durch  eine  richtigere  Fig.  '29  und  30  ersetzt,  manches  Einzelne 
hinzngefugt,  mehr  bei  der  Beschreibung  des  Parthenon  nach  Böt- 
tichers neusten  Ausgrabungen  und  bei  dem  röm.  Privatbau  und 
den  röm.  Ehrendenkmälern,  ferner  das  schöngeschnittene  korin- 
thische Kapitell  nach  dem  Denkmal  des  Lysikrates,  welches  io 
der  auch  hier  wiederholten  Darstellung  dieses  Denkmals  in  der 
ersten  Auflage  wegen  der  Kleinheit  undeutlich  war.  Sehr  dan- 
kenswertli  ist  der  Zusatz  eines  Abschnittes,  über  das  römische  Fo- 
rum mit  einem  Plane  (Fig.  428),  welcher  nach  den  besten  neuen 
Quellen  entworfen  ist;  nur  miifste  der  Palatin  (T)  dem  Atrium 
der  Vesta  (Q)  bedeutend  näher  gerückt  werden.  §.80  über  die 
Thermen  ist  ganz  umgearbeitet;  E’ig.  419,  nach  einer  von  Mar- 
quardt als  unächt  nachgewiesenen  Darstellung,  ist  entfernt.  Frü- 
her war  die  Wandmalerei  an  verschiedenen  Orten  behandelt;  jetzt 
ist  alles  darauf  Bezügliche  mit  Recht  (§.  93)  zusammengestellt  und 
auch  die  pompejanischc  Wand  Fig.  386  hier  als  Fig.  464 'aufge- 
nommen. Nicht  zu  billigen  ist,  dafs  das  Mausoleum  von  Halikar- 
nafs  Fig.  150  nach  der  alten  Falkenerschen  Restauration  gegeben 
ist  statt  nach  Newton,  dessen  Werk  dem  Herausgeber  bekannt 
war,  wie  sein  Text  zeigt.  Auch  Fig.  155,  die  s.  g.  Pnyx  zu 
Athen,  steht  mit  dem  Text  in  Conflict.  Herr  Koner  weist  selbst 
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auf  die  Unbaltbarkeit  der  früheren  Ansichten  hin.  Wahrschein> 
lieh  wollte  der  Verleger  das  saubere  Bild  der  ersten  Auflage  nicht 
opfern. 

Wir  gehen  auf  den  Konerschen  Theil  über.  Hier  finden  sieb 
überall  Aenderungen  und  Zusätze,  viele  z.  B.  über  Tracht,  Schmuck, 
musikalische  Instrumente,  besonders  kriegerische  Blaseinstrumente, 
über  Gymnastik,  Agonistik,  W^aflen,  das  griechische  Scliiif,  ob- 
gleich letzterer  Abschnitt  durch  B.  Graser  de  re  navali  veterum, 
Berol.  1864.  4.  schon  wieder  antiquirt  ist;  ferner  über  Theater, 
besonders  nach  Lohde's  Schrift.  Neu  hinzugekommen  sind  Ab- 
schnitte über  geflochtene  Gerätbe  mit  Fig.  206,  über  das  Tropaion 
mit  Fig.  289,  über  Hahnenkämpfe,  die  rom.  Wagen  mit  Fig.  478 
und  479,  das  Pilum,  Elephanten,  die  Fasccs,  zwei  Bilder  zu  den 
Opfern  (Fig.  489  f.).  Letzterer  Paragraph  enthält  überhaupt  we- 
sentliche Verbesserungen,  ebenso  die  über  Gladiatorenspicle  und 
Kriegsmaschinen.  Zweckmäfsig  ist  auch,  dafs  der  Tiiumphzug, 
welcher  in  der  1.  Auflage  aus  verschiedenen  Denkmälern  zusam- 
mengestcllt  ist,  wieder  in  getrennte  Bilder  (Fig.  524 — 33)  zerlegt 
ist,  was  auch  die  Abweichung  der  Holzschnitte  unter  einander 
räthlich  machte. 

Dagegen  ist  nicht  mit  Recht  der  Diskuswerfer  des  Myron 
Fig.  258  mit  dem  restaurirten  Kopfe  des  Vaticans  beibehalten, 
statt  ihn  zurückgewandt  nach  dem  besseren  Exemplar  des  palazzo 
Massimi  abzubiblen.  Häufig  ist  für  Monumente  auf  archäologische 
Werke  verwiesen,  ohne  dafs  ein  Holzschnitt  danach  gegeben  wird. 
D.as  widerspricht  aber  dem  Plane  des  Buches.  Es  ist  zu  vermu- 
then,  dafs  der  Verleger  diese  Beschränkung  auferlegt  hat;  doch 
der  rasche  Ausverkauf  wird  wohl  für  eine  dritte  Auflage  gestat- 
ten, das  Fehlende  nachzuholen.  Bei  den  Privathäusern  konnte 
erwähnt  werden,  dafs  man  sie  nach  öflcntlicheii  Gebäuden  oder 
dem  Besitzer  bezeichnetc,  da  es  keine  Nummern  gab.  Bei  den 
Stühlen  ist  ausgelassen,  dafs  es  auch  solche  aus  Korbgeflecht  gab; 
8.  Garrucci  mus.  Lateran,  tav.  30,  wohl  auch  die  athenische  Terra- 
cottagruppe  Berl.  archäol.  Zeit.  1863  Taf.  173.  Einen  gestickten 
Gürtel  bietet  Taf.  224  bei  der  Ausländerin  Medea;  als  griechisch 
zeigt  ihn  z.  B.  die  weibliche  Erzfigur  zu  Athen,  Berl.  arch.  Anz. 
1863  S.  119.  Muscheln  als  Schminknäpfchen  weist  nach  Stephani 
compte  rendn  . . pour  1861  S.  7,  ponr  1863  S.  8 (Petersburg  1862 
und  1864).  Unter  den  Nadeln  fehlt  das  disSkmiculutn^  quo  dis- 
cernitvr  capillus  (Varro  ling.  lat.  4,  29),  das  nach  etruskischen 
Spiegeln  zum  Scheiteln  diente;  zwei  von  Gold  bildet  mus.  Cbiu- 
sino  tav.  91  ab.  Für  die  griech.  Kleidung  ist  noch  nicht  genug 
benutzt  der  vSeboliast  zu  Clemens  v.  Alex.  S.  128  Klotz  und  Wie- 
seler  Gott.  gel.  .Anz.  1862  St.  15  S.  581  ff.  nebst  den  hier  ange- 
führten Kunstwerken;  für  die  Haartracht  vgl.  Wiescler  Jahrb.  f. 
Phil.  u.  Päd.  1855,  71.  S,  357  ff.  Zur  Ge.schichte  der  römischen 
Kleidung  vgl.  Klein,  Grabmal  des  Bliissus,  Mainz  1848  S.  8;  eben 
dort  wird  über  wSchoofshunde  gehandelt  und  ein  solcher  mit  einer 
Klingel  in  einer  Darstellung  der  Kaiserzeit  nachgewiesen.  S.  204 
waren  die  Skarahäen  zu  erwähnen,  eiche  ja  auch  die  Griechen 
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und  Römer  von  den  Aegyptcm  entlehnten,  und  zwar  znm  Thell 
als  Halsschmuck;  denn  bei  vielen  ist  Mie  Oeflhung  für  einen  Fin- 
ger zu  klein.  — Die  geselligen  Spiele  sind  zu  spärlich  mit  Ab- 
bildungen versehen.  Viele  Kunstwerke  der  Art  weist  Jahn  nach 
sächs.  Bcr.  1854  S.  ‘24.3  ff.  J)en  Kottabos  zeigt  z.  ß.  eine  Cara-' 
panaschc  Vase  (bull.  rom.  1859  No.  II)  und  die  Münchener  No.  6 
des  Jahnschen  Katalogs.  Brettspieler  verzeichnet  Jahn  Palaixiedes 
S.  ‘27,  Ballspieler  Stephani  conipte  rendu  pour  1860  p.  1‘2,  pour 
1863  p.  13,  Friedländer  ann.  d.  inst.  1857  p.  14‘2;  ein  Strick- 
schwinger hehndet  sich  bei  Clarac  mus.  de  sculpt.  Band  4 Taf,  712 
No.  1696.  Bleierne  Soldaten  haben  sich  io  einem  Kindergrabe  zu 
Amelia  gefunden,  darunter  einer  mit  beweglichen  Gliedern.  Bull. 
Rom.  1864.  — Zu  den  Teppichen  S.  148  (nicht  140,  wie  im  In- 
dex steht)  bietet  Bergk  Phil.  17,  39  Nachträge.  — So  gut  wie 
die  tesserae  der  Gladiatoren,  gehörten  die  Stinimtafeln  attischer 
Richter  hiehcr  (ephem.  arch.  Athen  1862  Dec.  und  Berl.  areb. 
Anz.  1862  S.  2‘23)  und  die  Theatermarken  (bull.  rom.  1859  no.  4, 
1861  no.  6). 

Bei  dem  Küchenzettel  aus  Macrobius  S.  610  ist  die  Fischpa- 
stetc  vergessen;  und  dafs  auch  sonst  patina  öfters  Pastete  bedeu- 
tet, ist  aus  tyropatina,  p,  tyrotarichi  und  anderem  zu  schliefseii. 
So  afseu  damals  C.  und  L.  Caesar,  L^idus  etc.  bei  der  pontiß- 
cum  coena  — solche  stellt  ja  Uoraz  Öd.  2,  4 als  das  non  plus 
ultra  hin  — zuerst  ostreas  crudas,  peloridaSy  nachher  patinam 
ostrearum^  peloridum,  zuerst  sumina,  dann  patinam  suminis.  Es 
heifst  nachlier  ßccdulas,  murices  et  purpuras^  hier  bildete  Letz- 
teres offenbar  die  Sauce. 

Da  die  Namen  sonst  in  der  griechischen  Form  gegeben  wer- 
den, so  war  S.  210  nicht  Ilithyia  zu  schreiben.  S.  293  steht 
zweimal  die  jonisch-altattische  Betonung  TQonaior  statt  TQonaior. 
Verdruckt  ist  S.  ‘226  peXdv  für  ptXav,  S.  ‘29‘2  aeiQOioi  für  aeiQaTot. 

Der  Stil  ist  klar  und  oft  gefällig,  doch  nicht  überall  gefeilt. 
So  steht  z.  B.  S.  ‘204  „während  die  Anfänge  der  Steinschncide- 
kunst  bei  den  Assyriern,  Aegyptcm  und  vielleicht  auch  bei  den 
Etruskern  unstreitig  einer  bei  weitem  älteren  Periode  angehüren‘\ 
Entweder  ist  „unstreitig^*  zu  entfernen  oder  zu  sehr.  „Aegyptem 
unstreitig,  bei  den  Etruskern  vielleicht‘S  Ebenda  in  der  letzten 
Reihe  : „die  den  Ringsteinen  ein  geschnittenen  Darstellungen***  statt 
in  die  Ringsteine.  S.  206  „einen  mit  Goldzierathen  verzierten 
Verseil lufs****  statt  geschmückten;  „dafs  sie  sich  der  Schminke  als 
Verschöiierungsmittcl  bedienten**  statt  -mittels.  S.  208  „die  .Aus- 
bildung bildet  das  Hauptmoment“  statt  macht  aus.  S.  209  „er- 
achten. Zwar  achtete“.  S.  209  „angewiesen.  So  wies  . . zu- 
rück“. „Die  Gattin  war  ihrem  Manne  nur  die  Mutter“  u.  s.  w. 
statt  für  ihren  !Mann.  vS.  *210  „die  zierlichen  Gefäfse  . . zierten“. 

S.  ‘225  „Man  schnitt  den  4'  langen  Stengel  der  Länge  nach  auf“ 
statt  „hohen“.  S.  293  „unter  dem  Namen  licr  sogenanUm  Alc- 
xandcrsciiiacht“.  S.  630  „eine  an  Tragstangen  getragene  Sänfte“, 

S.  635  „da  es  der  Herr  unter  seiner  Würde  hielt“  statt  „für 
unter“,  u.  s.  f. 
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Doch  genug  dieser  unbedeutenden  Ausstellungen!  Das  auch 
äufserlich  schön  ausgestattete  Buch  ist  in  hohem  Grade  geeignet, 
den  Unterricht  in  alter  Geschichte  und  in  den  Classikern  zu  be- 
leben und  anschaulich  zu  machen,  und  es  ist  zu  wünschen,  dafs 
dasselbe  in  die  Hand  möglichst  vieler  Schüler  komme. 

Berlin.  G.  Wolff. 


VII. 

Deinokrates,  oder  Hütte,  Haus  und  Palast,  Dorf, 
Stadt  und  Residenz  der  alten  Welt,  aus  den 
Schriftwerken  der  Alten  und  nach  den  noch  er- 
haltenen üeberresten,  mit  Parallelen  aus  der  mitt- 
leren und  neueren  Zeit,  dargestellt  von  Dr.  J.  H. 
Krause,  Prof,  zu  Halle.  Mit  5 lithogr.  Tafeln. 
Jena,  Mauke,  1863.  636  S.  Lexikon-8.  (6  Thlr.) 

Mit  erstaunlicher  Belesenheit  verfolgt  Herr  Krause  die  Woh- 
nungen aller  alten  Völker.  Die  noch  vorhandenen  Reste  be- 
schreibt er  mit  Benutzung  zahlreicher  Reiseberichte.  Er  behan- 
delt nicht  nur  die  Aegypter,  Assyrier,  Juden,  Perser,  Phönicier, 
Griechen,  Italiäncr,  sondern  auch  Indien,  Cldiia,  Arabien,  das 
alte  Germanien  etc.  und  zieht  zur  Veranschaulichung  der  öltesten 
Wohnungen  die  erst  jetzt  bereisten  Theile  von  Afrika,  besonders 
nach  Barths  Werk,  und  Amerika  heran.  So  betrachtet  er  einen 
wichtigen  Theil  der  Völkerkunde  ini  Zusammenhauge,  und  bietet 
besonders  zur  Erklärung  der  Bibel,  zu  der  der  Anabasis,  zum 
Unterricht  in  alter  Geschichte  und  in  den  Kreuzziigen  ein  er- 
wünschtes Iluifsmittel.  Er  geht  von  Hütten  und  Höhlen  aus',  be- 
handelt Dörfer  und  Burgen,  die  verschiedenen  .Arten  der  Städte 
und  ihre  Theile,  die  einzelnen  bedeutenden  Städte,  am  eingehend- 
sten Babylon,  Jerusalem,  Athen,  Rom,  Alexandria,  Constantinopel, 
endlich  im  dritten  Abschnitte  gesondert  das  Wohnhaus  der  Grie- 
chen und  Römer.  Bei  der  Weitschichtigkeit  des  Stofl’es  sind  na- 
türlich manche  Nachträge  und  Berichtigungen  möglich;  noch  seit 
Erscheinen  des  Buches  sind  einige  Punkte  von  Athen,  Rom  und 
Syrakus  genauer  bestimmt  worden;  bei  Alexandria  S.  436  ver- 
missen wir  die  Angabe,  dafs  es,  um  Christi  Geburt  wenigstens, 
in  fünf  Stadtviertel  zerfiel,  von  denen  zwei  die  jüdischen  hiefsen 
(Philo  Jud.  c.  Flacc.  p.  523).  S.  190  heifst  es,  die  Salbung  der 
jüdischen  Könige  sei  ein  Symbol  dauernder  Herrschaft  ge%veseti. 
Vielmehr  sollten  sie  so  Gott  geweiht  werden,  wie  durch  Be- 
streichen mit  Gel  die  verschiedensten  Gegenstände  bei  Hebräern, 
Griechen  etc. 

Ein  Uebelstand  ist,  dafs  das  geographisch  zusammengehörige 
Material  sehr  zerstreut  ist;  dem  hätte  nur  ein  genauer  Index  ab- 

Zeittchr.  f.  d.  Gymnuialwesen.  XIX.  11.  55 
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heUen  können,  welcher  auch  auf  Notixen  aufmerksam  gemacht 
hätte,  die  non  leicht  übersehen  werden,  wie  die  über  grolse 
Bäume  S.  6.  Das  allgemeine  Inhaltsverzeichnifs  am  Anfänge  des 
Baches  reicht  daxu  nicht  aus.  Ferner  wäre  das  Werk  durch 
eine  gröfsere  Zahl  von  Abbildungen  ungleich  nützlicher  gewor- 
den. Es  enthält  nur  einen  Theil  des  Nimrodpalastes  und  24  Pläne 
und  Zeichnungen  zu  griech.  und  röm.  Häusern.  Endlich  leidet 
die  Darstellung  an  Wiederholungen  und  der  Stil  ist  etwas  trocken. 
S.  3 f.  fangen  von  10  Sätzen  7 mit  „So“  an. 

Die  Ausstattung  ist  sehr  gut,  nur  sind  die  Zeichen  im  Griech., 
Franz,  und  Ital.  ungenau.  So  steht  S.  XV  dreimal  ; S.  47 

Anm.  4 ivdvÖQtjaev  y Anm.  6 qiQOvgatg,  52  Anm.  5 avrtoxiöfiffOy 
90  A.  4 iv&vg  — A.  6 ^evxtogy  107  xogvq^^  vor  einem 

Punkt,  112  A.  4 ag  für  «<?,  163  A.  Z.  2 vnat'&govy  167  A.  1 ehi 
für  eiaiv,  TleXonovrtiCioig,  189  ^^aXftaxig,  200  A.  Z.  1 

dia;  S.  42  A.  4 atUichita  für  tä,  106  A.  3 Beule  st.  l^,  207  A.  3 ar- 
cheologique  st.  ch^,  269  Facade.  — S.  164  sehr.  Thurii  für  Thurion. 

Berlin.  G.  Wolff. 


VIII. 

Historiae  lilterarwn  Graecarum  sfwmarwm.  Conscri^ 
psU  Joannes  (sehr.  Johannes)  Henriens  Neu- 
kirch.  Kiew  1863.  60  S.  gr.  8.  Thlr.) 

Herr  Neukirch  hebt  mit  besonderer  Benutzung  des  Matthiae- 
schen  Leitfadens  geschickt  das  Wissenswördigste  aus  der  gesamm- 
ten  griech.  Litteratur  bis  zum  Untergänge  des  oströmischen  Reichs 
heraus.  Das  Büchlein  eignet  sich  wohl  dazu,  auch  Primanern 
und  Obersecundanern  in  die  Hand  gegeben  zu  werden.  Nur  ist 
das  Latein,  wenn  auch  leicht,  doch  nicht  ganz  correct  So  Co- 
den sich  die  verwerflichen  Perfecta  eminuit  S.  19,  degit  S.  60, 
excelluerunt  öfters;  S.  63  perscrihi  coeperunt  statt  coepti  sunt, 
häuCg  eixit  von  einem  Schriftsteller  statt  tiguit,  floruit,  opera 
für  libri,  scripta,  S.  31  der  Germanismus  per  Socratem  philoso- 
phia  proprie  florere  coepit,  S.  64  extant  (ßusebii  chronica)  etiam 
tota  in  linguam  Armeniam  conversa  statt  integra,  immer  habito 
mit  dem  Accus,  nach  späterem  Gebrauch  für  in  mit  Abi.,  u.  dgl. 
Weder  nach  Form  noch  Inhalt  richtig  ist  somniorum  et  sensus 
philosophia  vou  der  ncuplatoniscben.  — Dafs  der  Verf.  das  Zeit- 
alter der  späteren  Schriftsteller,  auch  wo  man  die  Jahreszahlen 
kennt,  nur  im  Allgemeinen  bezeichnet,  tbut  er  vielleicht  aus  dem 
praktischen  Zwecke,  nur  das  zu  geben,  was  man  auswendig  ler- 
nen roufs.  Doch  diesem  Zwecke  entspricht  nicht  das  Verzeich- 
nifs  der  Hülfsmittel  S.  5 — 13,  welches  auch  viele  Einzelschriften 
nennt,  aber  doch  zahlreiche  von  gleicher  Bedeutung  übergebt. 
Berlin.  G.  Wolff. 
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Zu  Varro  de  lingua  Latina. 

( Schlnfs. ) 

IX  52  Ut  enim  dicunt  iptif  afia  nomina  quod  qutnque  hahent  Jigu- 
raty  habere  qutnque  casus  ist  Varronisclie  Weise,  nicht:  dicunt  ipti  a/ia 
nominoy  quod. 

X 13  ist  in  den  Worten  Repetam  ab  origine  »imilitudinum y quae 
in  conferendis  verbit  et  in  declinandi»  tequendae  aut  vitandae  »int  wohl 
das  Komma  nicht  hinter  (wie  Nfiller  schreibt),  sondern  vor  »imilitu- 
dinum  zu  setzen.  Im  folgenden  Satze  $ 14  Prima  divitioy  in  oratione 
quod  alia  tintquam  declinantur,  nicht:  Prima  divitio  in  orationey  quod 
— ond  ebenso  zu  Anfang  des  folgenden  § Secunda  divitio  e»t,  de  i» 
(nicht  hi»,  wie  an  einer  grofsen  Anzahl  Stellen  zu  ändern  ist)  verbi», 
quae  declinari  posiunty  quod  alia  »unt  a voluntate,  alia  a natura,  nicht 
ohne  Komma  hinter  divitio  e»t. 

IX  101  Quart  cum  imperamu»,  natura  quod  infecta  (oder  infectt) 
verba  »olum  habet,  cum  et  praetenti  et  absenti  imperamu» y fiunt  tema 
ut  lege,  legito,  legat ; perfectum  enim  imperat  nemo.  Dies  heifst  doch 
ofTenbar:  Weil  es  naturgeniäfs  einen  Imperativ  nur  von  den  nicht  voll- 
endeten Zeiten  giebt.  Statt:  beim  Imperativ  sagt  Varro:  cum  impera- 
mu». Dies  gehört  aber  aufs  Engste  zu  quod  natura  infecta  »olum  ha- 
bet, kann  also  blos  ein  Komma  hinter  sich  haben. 

V 68  Sol  vel  quod  ita  Sahini,  vel  »olu»  ita  lucet,  ut  ex  eo  deo  die» 
eit.  Ich  kann  mir  nicht  denken,  dafs  es  irgend  einem  Leser  entgehen 
könne,  dafs  nach  dem  zweiten  vel  ebenfalls  quod  eingeschoben  werden 
mufs.  Dafs  im  folgenden  Satze  Luna  vel  quod  »ola  lucet  nortu  vor  vel 
eine  erste  Erklärung  ausgefallen  ist  oder  vel  gestrichen  werden  mufs, 
liegt  ebenso  klar  zu  Tage.  Aber  auch  diese  Worte  selbst  können,  wie 
mir  scheint,  nicht  richtig  sein.  Warum  bei  der  etymologischen  ErklS- 
rung  von  »ol  »olu»  hinzugesetzt  ist,  ist  klar;  wozu  aber  bei  der  von 
luna  zu  lucet  auch  »ola,  dürfte  schwer  zu  sagen  sein.  Entweder  mufs 
man  annehmen,  Varro  wolle  luna  blos  von  lucere  ableiten,  dann  ist 
»ola  nothwendig  zu  streichen,  oder  er  habe  wie  zu  »ol  als  Hauptbe- 
standtheil  »olu»  so  auch  bei  luna  neben  lucet  noch  ein  Wort  binzuge- 
setzt.  Dafs  dies  nicht  »ola  sein  kann,  leuchtet  ein.  Hat  er  viellei^t 
gesagt:  luna  quod  una  lucet  oder  lucet  una’l  Die  bei  »ol,  noctu  bei 
luna  gehören  natörlich  nicht  zur  Etymologie,  mufsten  aber  hinzage- 
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setzt  werden,  weil  sonst  diese  kostbaren  Erklärungen  nicht  «inroal 
sachlich  richtig  wären. 

V 180  Ea  petunia  guae  in  Judicium  venit  in  litibutf  gacramentum 
a gacro.  Qui  pelebat  et  gui  inficiabatur  de  aliig  rebug  utrigue  quin- 
genog  aerig  ad  pontem  deponebant  y de  aiiig  rebug  item  certo  afio  iegi- 
timo  numero  augum.  Qui  judicio  vicerat  y guum  gacramentum  e gacro 
auferebaty  victi  ad  aerarium  dej'erebnnt.  Die  Auseinandersetzung  ist 
ganz  klar  und  deutlich  bis  auf  die  Worte  certo  numero  agguuty  die  ich 
nicht  zu  construiren  weifs;  wenn  das  Verbum  dazu  aus  dem  Vorher- 
gehenden ergänzt  werden  soll,  so  ist  der  Ablat.  numero  unbegreiflich, 
und  wenn  keins  zu  suppliren  ist.  so  doppelt.  Dazu  kommt  noch  ein 
anderer  Verdächtigungsgrund.  K.  L.  Schneider  zählt  II  2.i8  a«  unter 
denjenigen  Wörtern  auf,  von  denen  kein  Genetiv  Plur.  nachzuweisen 
sei.  Dem  ist  nun  zwar  nicht  so.  Ich  habe  mir  folgende  Stellen  no- 
tirt:  Gaius  111  223  zwei  Mal,  Geil.  XX  I,  31  und  Laheo  ihid.  13,  Val. 
Max.  IV  3,  II,  Ascon.  arg.  Cic.  Mil.  aggiuniy  Liv.  VIII  14,  6 die  Codd. 
paggunty  Madvig  aggium.  Aber  überall  ist  bekanntlich  statt  dessen  im 
gewöhnlichen  Gebrauche  nur  aerigy  man  sehe  z.  B.  hei  Gaius  IV  14  <fe 
rebug  miile  aerig  piurigve  guingentin  aggibut  u.  fgg.,  Val.  Max.  IV  4,  10 
drei  Mal  aerit  u.  s.  w.,  und  ebenso  V'arro  selbst  in  den  eben  angeführ- 
ten Worten  und  IX  83  ex.  pro  aggibug  nonnunguam  aeg  dicebant  an- 
tiguiy  a guo  dicimug  aisem  tenenteg:  hoc  aere  — et  mitle  aerig  legagge. 
VVas  non  aber  an  die  Stelle  zu  setzen  sei,  das  mafse  ich  mir  iiicfat  an 
zu  wissen;  vielleicht  actum  als  Stellvertretung  Pur  contentum’i  welches 
Verbum  bekanntlich  hei  dieser  Sache  stehend  ist. 

VI  5 /rf  vocabulum  (crepugculum)  gumpgerunt  a Sabinigy  unde  re- 
niunt  Crepugei  nominati  Amiternoy  gui  eu  tempore  erant  nati.  Soll 
Amiterno  etwa  zu  Amiternum  heifsen?  W^ahrscheiiilicb:  in  Amiternino, 
namentlich  wenn  gleich  darauf  in  Heatino  richtig  von  Müller  herge- 
stellt ist. 

VI  77  Potegt  enim  (zur  Bestätigung  des  Unterschiedes  zwischen  fa- 
cere  und  agere)  aliguid  farere  et  non  agere.  Ich  vermuthe  aliguig 
guidy  denn  ein  bestiinniles  Subject  ist  nicht  zu  denken,  ein  unbestimm- 
tes wird  allerdings  lateinisch  sehr  häufig  durch  die  3.  Pers.  Sing,  aus- 
gedrückt,  aber  nur  dann,  wenn  eine  bestimmte  Gattung  Menschen  durch 
den  Zusammenhang  bezeichnet  wird,  wie  z.  B.  in  rhetorischen  Schriften 
der  Kläger  oder  Vertheidiger,  wenn  von  einer  Klage  oder  Wrtheidigong 
die  Rede  ist.  in  niedicinischen  der  Kranke  oder  der  Arzt  bei  Schilde- 
rungen von  Krankheiten  oder  ihrer  Heilung. 

VIII  51  Praeterea  ul  egt  ab  m ei.  sic  ab  ea  eae  diceretur  (wenn 
bei  den  Pronn.  Analogie  herrschte),  guod  nunc  dicitur  ei;  pronunfia- 
retur  ut  in  Hg  virigy  sic  eis  mulieribugy  et  ut  egt  in  rertig  cagihug  is, 
eoy  in  obiiguig  egget  ejugy  eajug.  Vor  prouuntiaretur  vermisse  ich  sehr 
et.  Zu  Anfang  des  vorhergehenden  § iVi/nc  videamug  iUa  guadripartitm 
steht  in  den  Codd.  vor  itla  noch  t/t.  Dafs  dies  ganz  ohne  Grund  ein- 
geschoben wäre,  will  mir  wenig  wahrscheinlich  Vorkommen.  Ist  es 
vielleicht  statt  Jam  verschrieben?  i und  a sind  auch  in  den  Codd.  des 
Vnrro  wie  anderwärts  sehr  häufig  verwechselt,  es  konnte  also  leicht 
eins  neben  dem  anderen  übersehen  werden 

IX  1 ex.  ist  wahrscheinlich  in  den  Worten  Arigfarchug  guorundam 
incUnationeg  gegui  jubet  hinter  inclinationeg  das  Subject  zu  geguiy  not, 
ausgefallen,  wie  es  gleich  darauf  lieifst:  Sed  ii  gui  in  loguendo  partim 
gegui  Jubent  nog  conguetudinem. 

Müller  findet  zu  VI  82  die  yyinaegualitag  modorum  in  Varrone*^  un- 
anstöfsig,  die  mir  IX  JO  unmöglich  scheint:  Cum  duo  peccati  genera 
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tinf  declinatiomim t unum  quod  in  cunsuetudinem  perperam  receptum  e$t^ 
alterumy  quod  nondum  eit  et  verperam  dicatur.  Mir  wurde,  selbst 
wenn  vorher  nondum  tit  slänne,  die  Veränderung  von  et  in  ut  wün- 
BcliensvrerUi  erscheinen,  so  aber  halte  ich  sie  für  unumgänglich.  VI  82 
lieifst  es  ln  auspiriis  diitrihutum  ent , qui  habent  npevtionem , qui  non 
habeant.  Dafs  ein  Schriitsieller  unabsichtlich  oder  absichtlich  da,  wo 
beide  Alodi  richtig  sind,  eininnl  den  Indicativ  und  ein  andermal,  na- 
mentlich nach  einigem  Zwischenraum,  den  Conjunctiv  setzen  kann  und 
gesetzt  hat,  ist  gewifs  w’ahr;  dafs  aber  auch  der  allcrnachlässigste  da, 
wo  der  eine  lllodus  falsch,  der  andere  richtig  ist,  unmittelbar  neben 
einander  in  sfrictester  Symmetrie  der  Satzlheile  zuerst  den  falschen 
and  dann  den  richtigen  illodus  gesetzt  hätte,  das  werde  ich  nie  glau- 
ben. Wenn  irgendwo,  so  hat  hier  längst  die  Vulgata  richtig  corrigirt: 
habeant.  Wieviel  \ erlafs  in  solchen  Dingen  auf  unsere  Cond,  ist,  zei- 
gen sie  seihst  hier  ganz  deutlich,  indem  sie  statt  des  zweiten  habeant 
hahebant  schreiben.  Die  anderen  von  Müller  1.  1.  angeffihiten  Stellen 
sind  erstens  VIII  I Prima  parn,  quemndmudum  rocabula  rebun  esnent 
isint?)  iwposita,  terunda  quo  pacto  de  ii»  declinata  in  ditcrimina 
ierunt,  terlia,  ut  ea  — cjfer ant.  Dafs  ich  glauben  soll,  dafs  hier 
die  Veränderung  von  ierunt  in  ierint  bedenklicher  als  ein  Indikativ 
mitten  zwischen  zwei  ihm  roordinirien  Conjunctiven  wäre,  ist  eine 
Zumuthung,  die  ich  zuröckw eisen  nnifs.  Zweitens  VI  95  Id  (dafs  der 
Consul  dem  angur  und  nicht  dem  aveemun  oder  praeco  befiehlt  inli- 
cium  vocare)  inveptnm  rrrdoy  cum  non  ad  enget  arcemun  et  nihil  inter- 
erat  quui  imperaret.  Müller  hat  vergessen,  die  Fortsetzung  zu  geben: 
et  divin  cama  fie bunt  quaednm  u.  s.  w.,  obwohl  es,  denke  ich,  auch 
ohne  diesen  Zusatz  klar  ist,  dafs  et  intererat  mit  rum  nichts  zu  thun 
hat.  Cum  ist  zugleich  Temporal-  und  Causalbestiinmiing,  sehr  wesent- 
lich aber  das  erstere,  was  zu  intererat  natürlich  ebensowenig  pafst 
wie  zu  fiebant.  Kt  intererat  und  et  ßebant  sind  Hauptsätze  Das  ist 
Alles  von  Beweis  für  die  angeblich  varronisrhe  Anwendung  der 
aequalit/is  mndurum^\  und  Müller  hätte  gewifs  g«’rn  mehr  belgehracht, 
wenn  er  mehr  gehabt  hätte.  L’ni  so  mehr  wundert  es  mich,  dafs  er 
nicht  wenigstens  das,  was  er  zu  seinen  (lunslen  auf  Crund  seines 
Textes  hätte  gebrauchen  Lünnen,  benutzt  hat.  IX  16  sclireibt  er  quae 
teviter  haerent  ac  nine  ofrenniuue  ronnuuiari  ponsint,  — corrigi  opor- 
tet. Hier  ist  entweder  ponsuni  oder  w;diiscl»einlicher  ul  pontint  zu 
schreiben.  Ein  anderer  Fall  i.sl  X naturarum  genera  sunt  duu  — , 
unum,  quod  per  ne  videri  potent  — , allerum  — perspiri  non  ponsit. 
Hier  liegt  die  Sache  so.  dafs  statt  des  ersten  Imlikaliv,  potent,  auch 
der  Conjunctiv  ponnit  richtig  wäre,  dagegen  für  den  fbnijuncliv  posnit 
schlechterdings  kein  Grund  sichtbar  ist.  Entweder  ist  hier  rum  aus- 
gefallen oder  quod.  Denn  daran  ist  natürlich  nichts  Anslöfsiges,  dafs 
in  einem  Helativsatze  der  Indikativ.  In  einem  anderen  gleichartigen  der 
Conjunctiv  steht,  und  so  ist  auch  IX  83  cum  an  sit  nimplex,  dupon- 
ding  ßrtun,  quod  duu  nnnen  pendebat,  treitsin  ex  Iribun  uerin  quod  sit 
zwar  sehr  auffallend  und  meiner  Meinung  nach  wahrscheinlich  auch 
nicht  richtig  (statt  sit  wahrscheinlich  ßt),  aber  doch  immer  allenfalls 
denkbar.  W’enn  doch  nur  einmal  als  Beweis  solcher  monstrüsen  Con- 
slructioneii  eine  Stelle  angeführt  würde,  wt»  die  Aemb’rung  die  min- 
deste Schw’ierigkeit  machte,  wie  etwa  eine  mit  ihat  statt  iret , und 
nicht  stets  nur  solche,  wo  sie  eine  von  denen  ist.  die  dieselben  Kritiker, 
welche  solche  Abnormitäten  vertheidigen,  hundert  Mal  manchmal  aus 
viel  weniger  dringenden  Ursachen  vornehmen.  Natürlich  nnifs,  ehe  daran 
gedacht  werden  kann,  jenes  habent  VI  82  zu  vertheidigen,  erst  bewie- 
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een  werdeu,  dafs  Varro  nach  Belieben  directe  und  indirecte  Fr^e  in 
den  Conjunctiv  setzt,  und  dies  unternimmt  M.  dort  auch  durch  Anfbii- 
rung  von  X 9 Quart  qtiae  et  quoiutmudi  sunt  genera  similitudiauas 
ad  hanc  reitif  perspiciendum  ei,  (mi  declinaiionet  — sintne,  quaeret.  In 
demselben  § schreibt  01.  ohne  Bedenken  vitaverunl  und  inceperuni, 
während  der  Oled.  -rint  hat,  und  da  soll  man  sich  noch  beaeoken, 
sunt  in  sint  zu  currigiren  und  ja  nicht  eine  anderweitig  Dotzende  von 
Olalen  statuirte  Aendernng  vorzunehmen,  damit  eine  Aasdrucksweise 
im  Varro  conservirt  wird,  die  kein  nicht  ganz  barbarischer  Prosaiker 
vor  and  nach  ihm  angewendet  hat?  Uebrigens  ist  der  Satz  durchaus 
nicht  nolhwendig  ein  indirecter  Fragesatz,  und  darum,  nicht  weil  Varro 
in  indirecten  Fragen  den  Indicativ  gesetzt  hätte,  möglicherweise  suni 
richtig.  Ebenso  steht  es  mit  den  anderen  Stellen,  die  JU.  anfuhrt  oder 
anföhren  könnte.  V 140  sagt  er:  „indicativus  in  hac  minus  polita  la- 
tinitate  non  offendet,  quando  ipse  Cicero  — “ u.  s.  w.  Wegen  Cicero 
ist  die  Sache  hoflentlich  jetzt  abgethan.  Die  varronische  Steile  laatet: 
Planstrum  ab  eo,  quod  non  ut  in  is  quae  supra  dixi,  sed  ex  omni 
parte  palnm  est  quae  in  eo  vehuntur , quod  nerlucent  ut  lapides.  So 
schreibt  01.,  wie  aus  seiner  Bemerkung  zu  schliefsen:  „quae  in  eo  ve- 
huntur cum  suverioribus  conjunxi**,  zuerst.  Auch  wenn  trüber  Niemand 
so  construirt  hätte,  wurde  ich  glauben,  dafs  diese  Worte  Subject  zu 
quod  perlucent  sind.  Varro  stellt  regelinäfsig  so.  Das  ist  Alles,  was 
lil.  zum  Beweise  vorbringt.  Berufen  hätte  er  sich  noch  können  auf 
VIII  2:  De  hujusce  multiplici  natura  discriminum  orae  sunt  hat:  quor 
et  QUO  et  quemadmodum  in  loquendo  declinata  sunt  cerba.  Ferner 
VIII  78:  Ra  quae  dicta  ad  judicandum  satis  sunt,  quot  (Lachm.  Lucr. 
156)  analogias  in  coUatione  verborum  sequi  non  debemus.  VIII  69  ex.: 
j\on  debere  extrinsecus  assumi  cur  similia  sunt.  ibid.  7J;  Item  quae- 
runt  si  sit  analogia,  cur  appellant  — ? item  cur  dicatur  — . End* 
lieh  X 58:  Ex  quibus  id  quoiusmodi  debet  esse,  perspici  possit.  Im 
ersten  Bei^iele  ist  möglicherweise  der  Indicativ  richtig,  weil  keine 
indirecten  Fragen,  sondern  Relativsätze  vorliegen:  „Folgendes  sind  die 
Normalpunkle:  die  Gründe  aus  welchen  (cur),  die  Formen  in  welche 
(quo),  und  die  Arten  auf  welche  (quemadmodum)  die  verschiedenen 
Ableitungen  normirt  werden.*^  Im  zweiten  Beisp.  lehrt  uns  Lachm., 
dafs  der  Med.  gar  nicht  debemus,  sondern  debeamus  hat,  was  gewifs 
nicht  geeignet  ist,  unser  Zutrauen  auf  die  Angaben  der  Herausgeber  bei 
sint  und  sunt  zu  erhöhen,  sowie  Lachm.  ebendasefbst  stillschweigend, 
doch  wohl  auch  aus  dem  Med.,  an  einer  anderen  Stelle  VI  39  postul at 
schreibt,  wo  unsere  Ausgaben  postulet  geben.  Ob  an  der  dritten  Stelle 
nicht  vielleicht  sowie  an  der  ersten  ein  Relativ-  und  nicht  ein  indir. 
Fragsatz  sich  annehmen  liefse,  das  will  ich  nicht  mit  voller  Bestimmt* 
heit  in  Abrede  stellen,  aber  sehr  unwahrscheinlich  ist  es  mir,  dafs  der 
Indicativ  richtig  ist,  selbst  wenn  der  Satz  ein  Relativsatz  sein  sollte. 
§71  cur  appellant  — item  cur  dicatur  hätte  M.  sehr  schön  als  Beleg 
der  „inaequalitas  mo/fori/ //i“  .gebrauchen  können.  Er  hat  es  aber  vor- 
gezogen, sich  dessen  zu  berauben  und  das  erste  Glied  als  directe  Frage 
zu  bezeichnen.  Ich  für  meine  Person  verschmähe  dieses  Auskunfts- 
mittel  und  bin  überzeugt,  dafs  Varro  nur  appetlent  geschrieben  haben 
kann.  Warum,  liegt  auf  der  Hand.  X 58  ist  die  Lesart  ex  quibus  id 
quoiusmodi  debet  esse  perspici  possit  eine,  wie  mir  scheint,  sehr  un- 
sichere Correctur  M.'s.  Die  Codd.  haben  possunt.  Da  nun  noch  das 
id  wenigstens  sehr  sonderbar  ist  (es  müfste  sich  auf  obliqui  casus  be- 
ziehen), da  ferner  auch  der  vorhergehende  Satz  ganz  verdorben  ist 
(M.'s  Einsetzung  von  aut  de  ist  mir  sehr  unwahrscheinlich  und  die 
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Aenderiuig  von  oportere  wenigstens  sehr  unsicher),  so  wird  es  gera- 
thener  sein,  ans  dieser  Stelle  nichts  zu  schliefsen. 

Dafs  die  Herausgeber  an  zahlreichen  Stellen,  wo  die  Noth Wendig- 
keit der  Verbesserung  gar  zu  offen  zu  Tage  liegt,  aus  tint  SMn/,  ans 
poisent  postint  und  umgekehrt  u.  Aehnl.  gemacht  haben,  ist  gesag^.  Es 
giebt  aber  noch  mehr  Stellen,  an  denen  meiner  iUcinung  nach  die  Modi 
oder  Tempora  oder  Beides  der  Verbesserung  beduiftig  sind.  V 5 ex« 
Neque  eo  ' ) qvo  pervenire  volumvs  semitae  tritae^  nequ€  non  in  trami- 
tibus  quaedam  ohjecta  quae  eundent  retinere  post  ent.  Possent  könnte 
hier  nur  zweierlei  heil'sen,  entweder;  „was  unter  einer  falschen  Vor- 
.'lussetzung  aiiflialten  könnte^*  oder:  „zu  dein  Zwecke,  um  aufzubalten^. 
Ich  kann  nur  potsint  (oder  post n nt)  für  richtig  halten.  Desgleichen 
V|I  4 Seque  ti  non  norim  radicet  arboritf  non  pottim  dicere  pirum 
esse  ex  ramoy  ramum  esse  ex  arborty  enm  ex  radicibuty  quat  non  üideo. 
statt  post em. 

Ix  ‘21  Sonne  — obUtteratae  antiquae  consnetudinis  tpeciet:  hit  for- 
mit  vocabulornm  — uti  nolienty  quat  docuerit  ratio  praeter  conttte- 
tudinem  veterem?  Dies  ist  ein  Beispiel  der  sehr  hSußgen  Redeweise, 
zwei  mit  einander  nnvertrSgiiehe  Gegensätze  in  Frageform  zu  coordi- 
niren,  um  durch  ihre  nackte  Gegenüberstellung  die  VVidersinuigkeit  des 
einen  deutlicher  bervorzuheben.  Der  erslere  der  beiden  enthält  hier, 
wie  gewöhnlich,  ein  unbestreitbares  Factum,  daher  das  Perf.  Indicat.: 
tpeeiet  antiquae  contueludinit  obUtteratae  tunty  mit  dem  zweiten  wird 
gefragt,  oh  man  sich  angi^sichts  dessen  nocii  sträuben  kann,  das  dem 
folgende  .*)rialoge  Verfahren  bei  den  Wortforroen  einzuschlagen.  Es  läfst 
sich  hier  nur  fragen,  welches  von  beiden  sinnloser  ist,  der  Conjunct. 
oder  das  Jmperf. , denn  sinnlos  ist  beides  und  sonnenklar,  dafs  das 
Futur.  Indicat.  stehen  roufs.  Sollent  darf  nur  der  bc;ibehalten,  der  an- 
nimmt, dafs  Varro  noiio  gesagt  hat  Da  dies  aber  nicht  wahrschein- 
lich ist  (s.  z.  B.  X Hl  und  Fleckeisen  epist.  crit.  ad  Ritsch,  p.  II),  so 
wird  no/ent  zu  schreiben  sein. 

Unmöglich  ist  ferner  meiner  Meinung  nach  X ex.  Oratio  cum 
ex  Htteris  constat,  tarnen  eani  p'rammativi  — — ostenderunt.  Vor- 
ausgesetzt, dafs  nnn  und  dafs  ostenderunt  richtig  ist,  zweifle  ich  nicht, 
dafs  ronstet  oder  besser  constaret  zu  ändern  ist  Da  aber  diese  Vor- 
aussetzung nicht  sicher  und  der  ganze  Satz  in  den  Codd  verdorben 
ist,  so  ist  nur  soviel  gewifs,  dafs  auch  rum  constat  falsch  ist. 

Es  giebt  vier  Classen  von  Wörtern,  sagt  Varro  X 79,  in  quibut 
non  deheat  esse  nnnlop^iay  prim  um  in  id  s'enut  cerbity  quae  non  deefi- 
nantur  — . (H‘2)  Secundo  si  unum  soinm  haben!  catum  in  voce  quod 

non  deciinentur  nt  litterae  omnet.  Tertio,  si  singuiarit  est  oovahuli 
Serien  — . Quart  um  y ti  ea  vocabuia  quaitnory  quae  conferuntur  inter 
tey  — rationem  non  haben!  quam  oportet.  Den  Conjunctiv  deciinentur 
verstehe  ich  nicht.  Wenn  sonst  quody  wie  ich  glaube,  richtig  ist,  so 
ist  auch  nur  dec/inantur  richtig.  In  den  letzten  der  angeführten  Worte 
rührt  non  von  Müller  her,  in  den  Codd.  fehlt  es.  Möglich  ist  auch, 
dafs  vor  quam  atiam  ausgefallen  ist.  Alius  quam  sagt  Varro  z.  B. 
R.  R.  T ‘2  p.  96  Bip. 

X «^  schreibt  M.  tunt  qui  pntant  nach  den  schlechten  Codd«  lieber 
als  mit  dem  Med.  putenty  vielleicht  nur  um  den  Varro  nach  Kräften 


')  Diesfs  eo  ist  eiilschieden  richtig  und  nach  Analogie  von  id  quod  tu 
bcurihcilcti.  Ebenso  eadem  quae  IX  103,  worüber  M.  Wunderliches  redet. 
Richtig  hat  derselbe  auch  X 35  ts  qui  finxit  poeta  — eum  unangetastet 
gelassen. 
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init  absonderlichen  Conslructionen  zu  beschenken.  Dafs  Varro  in  die- 
ser Verbindung  den  Indicat.  gebraucht  hat,  läfst  sich  allerdings  nach 
dem  ßl.’schen  Text  nicht  bestreiten:  V 30  fuerunt  qui  dixerunt  uixi 
»unt  qui  tradiderunt , 85  iunt  qui  dixerunt  y 157  »unt  aui  $cripierunty 
wenn  nur  an  allen  diesen  Stellen  die  lateinisch  von  allen  guten  Auto- 
ren allgewendete  Construction  nicht  so  sehr  leicht  durch  eine  auch 
sonst  so  häufig  nülhige  Aenderung  herzustelleu  und  die  unserem  Texte 
zu  Grunde  liegende  Collation  des  Med.  zuverlässiger  wäre- 

Vlll  1 ist  jedenfalls  zu  schreiben  L'l  propago  omni»  natura  »ecunia, 
quod  prius  illud  rectum  (nämlich  e«/),  unde  ea  (propago}  est  decU- 
nata  ')  statt  »it. 

VIII  48  hat  der  Med.  Et  in  multitudine  ut  unum  »igni/icat  vater, 
plure»  patre»y  sic  omnia  dehuerunt  bina.  und  ibid.  noch  einmal  nam 
quod  est  ut  praediumy  bahieumy  deiner  unt  esse  plura  ut  praedioy  bal- 
neuy  andere  Codd.  deiner  int , welcher  grobe  Fehler  Möller  so  gefallen 
hat,  dafs  er  bei  ihm  im  Texte  steht.  Umgekehrt  haben  Vlll  74  in  einem 
Hauptsatze:  nec  duhitare  deiner  unt  richtig  eben  jene  Codd.,  die  oben 
den  groben  Schnitzer  mit  dem  Conjunct.  hatten ; hier  hat  ihn  der  Med. 
VIII  84  schreibt  M.  ohne  jede  Bemerkung  ein  gleich  unmögliches  de- 
buerint. 

VIII  '28  steht  der  nicht  minder  gemeine  Fehler:  Quaecunque  usui 
causa  ad  vitam  »int  ansumta. 

Auch  in  den  Büchern  de  re  rusticoy  wenigstens  in  der  Zweibrücker 
Ausgabe,  herrscht  in  diesem  Punkte  eine  unglaubliche  Confusioii.  Ich 
führe  nur  einige  der  handgreidichsten  Belege,  an.  I 5 Quattuor  sunt 
partes  summae:  soium  partesque  ejus  quales  siut,  serunday  quae  in 
eo  fundo  opus  sunt  ac  deieant  esse  culturae  causa,  ibid.  c.  7 p.  105 
Sunty  quae  non  possunt  vivere  nisi  in  loco  aquoso,  vgl.  c.  8 in.  Sunt 
qui  put  ent.  III  10  ex.  Quod  ipsi  nment  lorum  purum  neque  ipsi  ul^ 
luniy  ubi  fuerinty  relinqu  unt  purum,  c.  Ib  p. ‘23.9  g.  E.  uiedia  alvo, 
in  qua  introeant  apes,  faciunt  foramina  dextra  ac  sinistra.  Ad  ex- 
tremuy  qua  meliarii  favum  eximere  possunt  y ojiercula  imponunt  alcis. 
Der  erste  Satz  ist  oben  corrigirt:  In  media  alcoy  qua  introeant.  So 
gut  wie  man  OefTnungen  macht,  damit  dadurch  die  Bienen  aus  und  ein 
gehen  können,  so  inarht  man  auch  Deckel,  damit  der  Honig  her- 
husgenoinmen  werden  könne.  11  5 p.  181  ex.  Quibus  regioniius  noti 
sunty  refert. 

Soviel  von  den  Modis,  zum  Scliliifs  noch  einige  Kleinigkeiten. 
X 38  Qiiom  simile  dirimus  esse  Menaechmum  Menaechmoy  de  uno  di- 
cimusy  cum  similitudine  esse  in  hisy  de  utroque.  So  die  Codd.  Dafs 
simile  und  similitudine  Accusalive  sein  müssen,  kann  Niemandem  auf 
den  ersten  Blick  entgehen.  Da  aber  Varro  an  zahlreichen  Stellen  das 
Neutr.  simile  (sowie  dissimiley  neutrumy  alteruuiy  communCy  extremumy 
graecum)  substantivisch  gebraucht,  wo  wir  das  Adjectlvum  erwarten 
würden,  so  corrigirt  M.  nur  similitudinem  und  läfst  simile  steheu,  mit 


*)  B.*ild  d.tr.iuf  V i 1 1 .3  verwiche  iili  iiiclil,  was  d»c  WoiU-  hrilsen  sollen; 
At  nunc  ideo  videmusy  quod  simile  esty  quod  propagatum.  Ich  glaube, 
dafs  zu  schreiben  isi:  At  nunc  id  eo  videmuSy  quod  simile  est  quod  pro- 
pagatum y d.  h.  ,,  Nun  aber  (da  es  die  verschiedenen  Abwandlnngcn  eines 
Stamm  Wortes  durch  declinationes  gicbl)  sehen  wir  dies  (Bedeutung  und  Zu- 
sammengehörigkeit der  vocabula  declinata  mit  dru  imposita)  daran,  dafs 
die  .abgeleitete  Form  (propagatum)  ähnlich  ist“,  natürlich  ihrer  Stamm- 
foriri.  Quod  propagatum  .-»Is  Subject  .statt  id  quod  propagatum  est  ist  echt 
varronlsch. 
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einer,  wie  mich  bedfinki,  hier  sehr  unangebrachten  Vorsicht.  Richtig 
heifst  es  VllI  41  iVec  Perptnna  et  Alphena  erit  timile,  quod  alterum 
nomen  virum^  alterum  mulierem  signißcat,  richtig  Vlll  36  Dinimile 
Plautus  et  Plautiuny  54:  Quum  »imiie  sit  avii  et  orts,  IX  72:  Qu  um 
eit  »imile  etuitue  j luecutf  74:  Quum  eit  anus^  cadue  eimtUy  91:  Le- 
pue  et  lupue  nun  eeee  eimile^  X 8:  Semue  et  lepue  videtur  eeee  eimile 
n.  s.  w.  So  w'eiiig  wie  aber  daraus,  dafs  VII  14  richtig  gesagt  ist: 
Polue  graerurnj  id  eignificat  circum  caelij  folgt,  dtifs  Varro  auch  gesagt 
haben  würde:  TIteiuteloclee  fuit  graecuiUt  so  wenig  folgt  aus  jenen 
und  allen  ähnlichen  Stellen,  dafs  eimile  dann  statthaft  wäre,  wenn  von 
etwas  Anderem  als  dem  Worte  seiner  äufseren  Form  nach  die  Rede 
ist.  Da  non  aber  an  der  Stelle,  von  der  wir  sprechen,  nicht  von  dem 
Worte  Menaechmue  die  Rede  ist,  sondern  von  den  beiden  Personen, 
die  zufällig  beide  den  Namen  Menaechmue  haben,  so  ist  es,  wie  mir 
scheint,  nothwendig,  nicht  blos  eimilitudine  in  eimilitudinem  y sondern 
auch  eimile  in  eimilem  zu  lindern,  wie  es  auch  ihid.  29  heifst:  homi- 
nem  homini  eimilem  eene  und  VIII  42  i/f,  ei  quie  Menaechmue  geminoe 
quum  tideaty  dicat  non  ponee  judicare  eimileene  eint.  Dieselbe  Aende- 
ning  ist  aber,  glaube  ich,  noch  drei  Mal  vorzunehincn.  X 4 Sic  dici- 
tur  eimilie  homo  homini y equoe  equoy  et  dieeimilie  homo  equoy  nam 
eimile  eet  homo  homini y ideo  quod  eaedem  figurae  membrorum  habent 
— in  ipsis  hominibue  eimili  de  cauea  vir  viro  eimilior  — et  sic  se- 
nior eeni  eimilior  — . Eo  porro  eimilior  es  sunt  qui  u.  s.  w.  Simile 
eet  hat  nach  W.’s  Angabe  der  Wed.,  andere  eimilie.  Ferner  X 6 In  hoc 
enim  eolet  eeee  error y quod  potexi  fieriy  ut  homo  homini  eimile  eit  et 
non  eit.  Dafs  die  Aenderung  eine  äufserst  leichte  ist,  kann  Niemand 
bestreiten.  An  der  dritten,  übrigens  von  den  anderen  verschiedenen, 
Stelle  sagt  dies  W.  selbst,  beruhigt  sich  aber  bei  der  handschr.  Lesart 
yycum  erriptor  eimile  enepe  ueurpaverit  tanquarn  eubetantivum  de  qui- 
bueque  inter  ee  eimilibue  rehus**:  VIII  41  Sin  illud  quod  eignifiratur 
(die  Bedeutung)  debet  eeee  eimile y Diona  et  Theona  inveniunter  eeee 
dieximilee,  ei  alter  erit  pwer,  alter  sene.x  aut  unue  albusy  alter  AethiopSy 
item  aliqua  re  alin  diseimile.  Sin  — . Wie  zuverlässig  unsere  Varro- 
handschriften,  der  Wed.  nicht  ausgenommen,  in  Setzung  und  Auslas- 
sung eines  tn  sind,  dafür  giebt  es  sehr  viele  Beweise,  z.  B.  X 77  der 
Med.  Simile m verbum  verbo  tum  quum  et  ree  quam  signißcat  et  vo~ 
cem  qua  signißcat  est  in  ßgura  traneitum  declinationie  parile.  Statt 
eimilem  verbum  schreibt  Müller  nach  Spengel  eimile  est  verbum.  Mir  ist 
es  fast  wahrscheinlicher,  dafs  blos  eimile  verbum  zu  setzen  ist.  Statt 
ree  M.  re.  gewifs  richtig,  statt  rocem  roce,  statt  traneitum  traneitue 
und  statt  eet  et y wohl  auch  richtig.  Was  aber  et  in  ßgura  traneitue 
declinationie  heifst,  ist  mir  nicht  klar.  Ich  glaube  vielmehr,  dafs,  so- 
wie oben  zweimal,  so  hier  zum  dritten  Wale  ein  m fälschlich  ange- 
höngt.  dazu  das  in  versetzt,  also  zu  schreiben  ist:  et  ßgura  in  träne- 
itu.  Traneire  ist  der  gewfihnliche  Ausdruck  vom  Dnrchmachen  der 
declinatio.  Wahrscheinlich  ist  aber  noch  eine  kleine  Aenderung  nÜthig, 
nSmlich  statt  parile  zu  schreiben  parili.  Varro  .sagt,  wenn  ich  nicht 
irre,  sonst  nicht:  verbum  eet  parile  ßgura y voce  u.  s.  w. , sondern  pa- 
rili  ßgura.  Obwohl  ich  beim  Lesen  nicht  speciell  auf  diesen  Punkt 
geachtet  und  mir  die  Stellen  nicht  gemerkt  habe,  so  weifs  ich  doch 
soviel  mit  Bestimmtheit,  dafs  Letzteres  verkommt  und  Ersteres  mir 
sofort  auffällig  erschienen  ist. 

IX  108  Item  cur  non  eil  analogiuy  aeeerunt y quod  ab  eimilibue 
eimilia  non  declinentur  kann  nicht  richtig  sein.  Aeeerere  in  der  hier 
nüthigen  Bedeutung  ist  erst  viel  später  in  Gebrauch  gekommen.  Es 
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ist  entweder  afferunt  oder  auumuHt  zu  schreiben.  Vgl.  Vlll  69  quowi 
quaeratur,  duo  inter  $e  »iutilia  »int  necne,  non  delntre  extrintecu»  a»~ 
»umif  cur  »imilia  »int. 

Landsberg  a.  d.  W.  C.  F.  W.  Müller. 


II. 

Zu  Tacit.  Agricola. 

c.  36.  mieque  eque»lre»j  ea  enim  pugnae  fade»  eratf  cum  egra  diu  aut 
»taute  »imul  equurum  corporihu»  impellerentur. 

lieber  die  arge  Corruption  dieser  Stelle  sind  die  Herausgeber  einig, 
und  es  kann  sich  nur  darum  handeln,  eine  Emendation  zu  finden,  die 
den  erforderlichen  Sinn  gieht  und  am  wenigsten  von  der  lieberliefe* 
rung  abweicht.  Letzteres  scheint  mir  in  den  Verbesserungsversueben, 
seihst  der  beiden  neuesten  Herausgeber,  Wex  und  Kritz,  nicht  der  Fall 
zu  sein.  Nachdem  diese  die  Conjectur  des  Rhenanus:  minimeqve  eque- 
stri»  ea  pugnae  fade»  erat  als  sachlich  unrichtig  zurflekgewiesen,  gibt 
Wex:  minimeque  aequa  notlriu  jam  pugnae  fade»  erat  y cum  aegre  jam 
diu  ante  »tanle»  »imul  equorum  corporihu»  impellerentur  % Kritz:  mini- 
meque aequa  no»tri»  ea  jam  pugnae  fade»  eraty  quum  aegre  clivo  ad- 
»tante»  »imul  equorum  corporihu»  impellerentur.  Die  von  beiden  arg 
veränderten  Worte  „aegra  diu  aut  »tante**  finde  ich  zunächst  bettch- 
tenswerth;  sie  zeigen  offenbar  einen  Ablat.  absol.  mit  fehlendem  Sub~ 
stant.  oder  einem  auf  ein  vorhergehendes  Snbstant.  sich  beziehenden 
Frnnom.  ea.  Lieber  die  Ergänzung  eines  solchen  Pronora.  heim  Ablat. 
absol.  8.  Bötticher  lex.  Tacit.  S.  341.  Welches  Substant.  hüte  sich 
nun  aus  dem  Vorhergehenden  leichter  als  pugnal  Denn  »tat  pugnm 
= der  Kampf  bleibt  auf  demselben  Punkte,  rückt  nicht  von  der  Stelle^* 
ist  ein  bekannter  Ausdnick,  und  ebenso  tadellos  ist  aegra  pugna  = ein 
schwacher,  matter  Kampf,  der  mit  Noth  gehalten  wird*  Betrachten 
wir  nun  aber  die  vorhergehenden  Worte  „ea  enim  pugnae  fade»  erai*\ 
so  sollen  diese  offenbar  eine  Erklärung  sein,  — für  das  Vorhergehende 
urimüglich  — wofür  natürlicher  als  eben  fiir  „aegra  aut  »tante**t  Sie 
sind  offenbar  Glosse,  die  in  den  Text  gedrungen  ist.  Dann  inufs  aber 
zu  aegra  aut  »tante  ein  anderes  und  zwar  synonymes  Substant.  im 
Vorhergehenden  enthalten  sein,  und  ein  solches  tritt  wirklich  in  dem 
nicht  ohne  Grund  so  corrumpirt  überlieferten  eque»tre»  ganz  deutlich 
hervor,  nämlich  re»  — militärische  Action,  Affaire.  Zugleich  zeigt  sich 
in  e»t  ein  Stück  von  dem  nolh wendigen  Verbum,  das  nun  in  eque  und 
dem  gleichlautenden  Schlüsse  von  minimeque  stecken  mufs;  ich  ver- 
muthe  euectUy  dessen  am  Ende  abgekürzte  Form  nicht  schwer  so  zer- 
trümmert und  verschmolzen  werden  konnte  und  welches  hier  dem  Sinne 
nach  ganz  an  der  Stelle  ist.  Denn  erehi  = prorehi,  procedere  stimmt 
genau  mit  dem  im  Vorhergehenden  die  Situation  bezeichnenden  teeri- 
gere in  rolle»  adern  coepere**.  Mit  dieser  geringen  Veränderung  würde 
also  die  Stelle  lauten:  minimeque  eeecta  e»t  res,  rum  ae^a  diu  aut 
»tante  »imul  equorum  corporihu»  impellerentur \ nur  möchte  statt  diu 
noch  zu  lesen  sein  aliquamdiut  von  welchem  in  der  Abkürzung  ädiu 
das  a leicht  durch  den  gleichen  Endbuchstaben  in  aegra  absorbirt  wer- 
den konnte.  „Es  ging  gar  nicht  von  der  Stelle,  da  es  eine  Weile  matt 
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(saaer)  oder  uoentacbieden  «ging  und  man  von  den  Pferden  omg^to- 
Isen  wnrde*\  Der  Sinn  ist  ganz  der  von  der  £rzählong  an  dieser  Stelle 
verlangte.  Als  Grund,  weshalb  der  Kampf  nicht  örtlich  f^ortrfickte, 
wird  die  Beschaffenheit  des  Kampfes  selbst  und  jener  zugleich  einge- 
tretene Umstand  angegeben. 

c.  37.  Pott  quam  silvis  appropinguaceruntf  ite  primot  tequentium  in- 
cautot  coUecti  et  locorum  ignari  eircumveniehant. 

Die  Abkürzung  ite  hat  den  Herausgebern  viel  zn  schaffen  gemacht. 
Es  ist  dafür  von  Dronke:  iterum  vermnthet,  was  gegen  den  Sinn  ist, 
von  Peerlkamp:  ru//i,  von  Halm:  identidem.  Dieses  hslt  auch  Kritz  fttr 
das  richtige  VVort;  mir  scheint  es  schon  der  Form  nach  zu  fern,  ein 
anderes  näher  zu  liegen,  nämlich : in  tempore.  In  der  Abkürzung  ite  pe 
wurde  die  letzte  Silbe  offenbar  von  der  ähnlichen  Anfangssilbe  des  fol- 
gende» Wortes  primot  absorbirt,  so  dafs  ite  übrig  blieb.  Das  band- 
schriftliche  „lororum  ignari**  ist  seit  Puteolanus  in  locorum  ignarot, 
von  Kritz  und  Halm  sogar  in  „locorum  ignarot  gnari**  verändert;  ein- 
facher ist,  statt  ignari  zu  lesen  gnariy  so  dafs  nun  die  Stelle  lautet: 
pottquam  tilvit  appropinquaverunt  ^ in  tempore  primot  tequentium  in- 
cautot  collecti  et  locorum  gnari  eircumveniehant.  • 

c.  28.  et  uno  remigante,  tutpectit  duobut  eoque  interfectity  nondum 
vulgato  rumore,  ut  miraculum  praevehebantur.  Mox  ad  aqua.  At- 
que  ut  itla  raptit  tecum  pleritque  Britannorum  tua  defentantium 
proelio  congretti  — 

Nur  Kritz  sucht  remigante  zn  schützen,  indem  er  in  weiterem  Sinne 
es  auffafst  = reiniget  moderari.  Die  übrigen  Herausgeber  halten  es 
für  unrichtig;  Mülzell  vermuthete  dafür  renavigante,  Wex:  morigerante% 
näher  scheint  mir  „remigium  regente**  zu  liegen.  Man  rücke  nur  die 
beiden  Wörter  mit  den  üblichen  Abkürzungen  am  Ende  (remigium)  und 
vom  (regente)  an  einander,  und  man  sieht  die  ganz  leichte  Verschmel- 
zung. llarauf  möchte  auch  das  remigrante  des  Puteolanus  deuten,  wo 
auch  das  r noch  erhallen  ist.  Wie  schwierig  im  Folgenden  die  Worte; 
mox  ad  aquä  etc.  den  Herausgebern  gewesen  sind,  zeigt  die  Menge  ihrer 
Conjecturen. 

Mox  ab  aqua  hac  atque  illa  rapti  et  cum  pleritque  (Rhenanus) 

Mox  ab  aqua  hac  atque  illac  rapti  (Bosius) 

Mox  ad  aquam  atque  utilia  rapienda  cum  pleritque  (Selling) 

Max  ad  aquam  atque  utilia  rapturi  tecum,  pleritque  (Walther) 
Mox  ad  aquam  atque  utilia  raplum  ire  (Heinisch) 

Mox  ad  aquam  atque  utilia  dilapti  et  cum  pleritque  (Bessenberger) 
Mo.x  autem  aquam  atque  utentUia  raptantes  cum  plerit^e  (Selling) 
Mox  ob  aquam  atque  utentilia  teparati  cum  pleritque  (Kitter) 

Mox  ab  aqua  atque  victu  laborantet  cum  pleritque  (Wex) 

Mox  ad  aquam  atque  utilia  rapturi  cum  pleritque  (Kritz) 

Man  sieht,  wie  unähnlich  alle  diese  Conjecturen  dem  Ueberlieferten 
sind,  und  das  ist  ihr  Fehler.  Das  Wahre  ist  immer  einfach  und  liegt 
nicht  so  weit.  Gerade  das,  was  am  wenigsten  beachtet  ist,  scheint 
mir  am  meisten  beachtenswerth.  nämlich  ut,  und  zwar,  da  von  einem 
Conmnetiv  sich  gar  keine  Spor  findet,  in  der  Bedeutung  „wie^^  Das 
durch  atque  damit  verbundene  ad  aquam  ist  dann  gleichfalls  so  auf- 
zufassen,  und  läfst  sich  ganz  ungezwungen  so  aoffassen  = tecundum 
aquam,  xard  xi'pa,  nach  der  Strömung  des  Wassers.  Ich  habe  frei- 
lich gerade  keinen  Beleg  für  ad  aquam  in  dieser  Bedeutung  zur  Hand, 
aber  die  Bedeutung  von  aqua  in  ännlichem  Sinne  wird  durch  tecunda 
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aqua  verbürgt;  ad  in  dieser  Bedeutung  ist  ganz  gewöhnlich,  und  der 
ganze  Ausdruck  entspricht  genau  dem  griecli.  yma  nvfia„  wie  wir 
sogleich  noch  genauer  sehen  werden.  Lebrigens  deutet  schon  diese 
gleiche  Bedeutung  der  beiden  durch  atque  eng  verbnndenen  Ausdrücke 
ut  — ad  aquam  danouf  hin,  dafs  wir  dem  richtigen  Gedanken:  in  web 
eher  Weise  etwas  geschehen  sei,  auf  der  Spur  sind.  Welches  Prädi- 
kat für  diesen  Gedanken  liegt  nun  näher  als  „praevehebaittur**?  Dann 
aber  gehört  ofTenbar:  ad  aquam  etc.  in  die  vorhergehende  Zeile,  un- 
mittelbar über  seine  jetzige  Stelle.  Und  prüfen  wir  die  jetzt  dort  ste- 
henden Worte  „nonditm  tufgato  rumore**,  so  finden  %vir  dieselben  in 
ihrer  jetzigen  Verbindung  in  der  That  ohne  einen  befriedigenden  Sinn. 
Sie  könnten  nur  den  Grund  angeben  für:  ut  miraculum  praepehebam- 
tur.  Aber,  ich  denke,  eben  wenn  es  bekannt  war,  wie  sie  die  Fahrt 
machten,  inufste  diese  als  miraculum  erscheinen.  Dem,  der  sie  vor- 
beifahren sab  und  davon  nichts  wufste,  mufslen  die  Schiffe  jedes 
• andere  regelrecht  geleitete  Schilf  erscheinen  und  halt<*n  nichts  Aufßil- 
liges.  Kucken  wir  dagegen  dieselben  in  die  folgende  Zeile,  so  geben 
sie  in  dieser  Verbindung:  mox,  nondum  vulgato  rumore,  cum  plerigque 
Britanhorum  sua  defennantium  proelio  rongretti  . . . ganz  passend  den 
Grund  aii?  wie  sie  wiederholt,  an  so  vielen  Küstenpunkten  {cum  ple^ 
rigque  Britannorum)  landen  konnten,  ohne  auf  einen  überwältigen- 
den Widerstand  zu  slofsen.  Le.sen  wir  also  vermittelst  dieser  einfachen 
und  hegrundeten  Transposition: 

et  nno  remigium  regen te,  sugpeclift  duohug  ruque  interfecti*,  ad  aquam 
atque  ut  i/la  raplig  secum  ut  miraculum  prnetehebantur.  Mo.r,  non- 
dum  vulgato  rumore,  cum  plerisque  . . . congretgi, 

so  bietet  sich  wie.  von  selbst  auch  das  Heilmittel  fiir  die  nun  noch 
corrumpirien  Worte;  illa  raptis,  nämlich:  ille  arreptus;  a/s  fV.ädikat 
dazu  ergibt  sich  ans  praevehebautur  von  seihst  vehebatur.  Secum  Wefse 
sich  erkl.ären  = bei  ihnen,  aber  aurh  in  dieser  Bedeutung  wäre  es 
nbernüssig;  ich  halte  es  für  entstanden  aus  tecundum,  das  in  hand- 
schriftlicher Abkürzung  dem  secum  ganz  gleicht  und  Rand-  oder  Inler- 
linearglosse  zu  ad  (aquam)  war.  ln  den  Text  aufgenommen  als  secum, 
mag  es  verbunden  mit  cunt  (plerisque)  in  der  folgenden  Zeile  haupt- 
sächlich die  Verwirrung  veranlafst  haben.  In  dieser  Veränderung,  die 
augenscheinlich  leichter  und  begründeter  ist,  als  irgend  eine  der  bis- 
herigen, lautet  also  die  berüchtigte  Stelle; 

et  uno  remigium  regeute,  suspectis  duobtis  eoque  interfectis,  ad  aquam 
atque  nt  ille  arreptus,  ul  miraculum  praevehebantur.  yiox,  nondum 
vulgato  rumore,  cum  plerisque  . . . congresti  etc. 

Als  äufscren  Beweis  für  die  Richtigkeit  dieser  Veränderung  und  na- 
mentlich der  Auflassung  von  ad  aquam,  die  den  Ulittelpunkt  derselben 
bildet,  erwähne  ich  zunächst  die  Darstellung,  die  Herodot  4,  1 10  von 
einem  ganz  ähnlichen  Wagnisse  gibt  und  die  eben  wegen  der  Aehn- 
lichkeit  nnserin  Geschichtsschreiber  vorgeschweht  haben  mag.  ^iacfa- 
dera  jener  erzählt  hat.  wie  gefangene  Amazonen  sich  (gleichfalls)  dreier 
griecliischer  Schiffe  bemächtigt  hätten  und  nach  Ermordung  der  Mann- 
schaft ohne  alle,  selbst  die  einfachsten  nautischen  Kenntnisse  weiter  in 
See  gefahren  seien,  sagt  er:  Iqlqnt'to  xaTci  nvna  ärritor.  Diese 
Stelle,  sage  ich,  mag  dem  Tacitus  wegen  der  auffallenden  Aehnlich- 
keit  vorgeschwebt  haben  und  deshalb  ein  beachtenswerther  Fingerzeig 
sein;  entscheidend  aber  ist  die  ganz  gleiche  Ausdrucksweise,  die  C»s- 
sius  Dio  1.  66  c.  20  in  der  Erzählung  desselben  Vorfalls  gebraucht  Er 
sagt:  „arqaTtitai  yäq  rit'K;  aiaatäaavitq  xai  fxarneianxovQ  ;^»Aia(>/or  fj 
qoffcaavitq  iq  nl.oia  xavlqvyov  ’ xoi  ilatnx9it'req  neQtinXtraar  7 ci  nqoq 
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^aniQap  avxriq  ( B^crrarmc)  co?  nov  x6  rf  xrua  »al  6 ärf/to:;  ai'roi».; 

— Das  xar‘  ävtfiov  ist  an  unserer  Stelle  durch  ut  iile  arreptu» 
{vehebatur)  passend  bezeichnet,  denn  das  Richten  der  Segel  wie  das 
Steuern  ging  von  jenem  (in  dem  vorauiTahrenden  Schiffe,  wo  er  auch 
das  Kudern  leitete)  aus,  und  nach  seiner  Anweisung  und  seinem  Bei- 
spiele richteten  sich  die  L’sipier. 

c.  28.  Aique  ita  circuinvecti  Britanniamy  amitsig  per  iuscitiam  re- 
gemdi  navitßUSf  pro  praedonibits  babitif  primum  a Suevis,  mox  a Fri- 
giig  intercepti  iuiit. 

Primum  — wox  erklären  Wex  und  Krilz  sehr  gezwungen  durch  ol 
ft'tv  — ol  di,  alii  poxt  alios.  — Wie  unbestimmt  lur  eine  solche  zwei- 
malige Gefangennehmung  die  Angabe  y^amittii  per  inncitiam  regendi 
natibug*^  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Dafs  jene  Ahenthenrer  zu  den  Sueven 
an  die  KSste  der  Ostsee  gekommen,  also  gar  zweimal  nm  die  cimbri- 
sche  Halbinsel  gefahren  seien,  ist  an  sich  unwahrscheinlich  und  würde 
von  Tacitus,  wenn  man  seine  Aeufserung  in  Germ.  c.  34  vergleicht, 
,'ils  höchst  merkwürdig  sicher  viel  stärker  hervorgehoben  sein.  Dafs 
aber  westlich  von  der  cimbr.  Halbinsel  Küstenbewohoer  der  Nordsee 
Sueven  gewesen  und  hier  gemeint  seien,  wie  Kritz  vermuthot,  ist  eine 
gar  nicht  zu  begründende  Annahme.  Zur  Aiirhelliing  der  so  verdäch- 
tigen und  dunklen  Stelle  bieten  sich  ans  zwei  höchst  heachtenswerthe 
Lesarten,  die  glücklicher  Weise  in  dem  einen  vatican.  Codex  (J)  sich 
erhalten  haben;  Tiir  primum  hat  dieser  p'modum  und  moA  für  mox, 
Ersteres  \Bi  ^ propemodum  und  letzteres  mit  gewöhnlicher  Abkürzung 
= morum.  Was  könnte  nun  wohl  in  „propemodum  a Suetig  morum** 
anders  enthalten  sein  als  das  im  Hinblick  auf  das  folgende  a Frigiig 
so  leicht  verschriebene  y^propemodum  niueti  morum^^l  Dian  könnte  auch 
yypropemodum  anguetig  moribug^*  vermuthen,  aber  propemodum  aggueti 
morum  ist  wegen  moA  — morum  wahrscheinlicher.  Der  Gedanke:  sie 
wurden  für  Seeräuber  gehalten,  w’eil  sie  ganz  das  Wesen  derselben 
angenommen  hatten,  ist  hier  ganz  angemessen,  ebenso,  dafs  sie  nicht 
weiter  als  an  die  friesische  Küste  kamen  und  dort  strandeten,  das 
Wahrscheinlichste.  — Was  die  Verschreibung  seihst  betrifft,  so  bieten 
die  Handschriften  des  Agricola  in  c.  7 ein  interessantes  Seitenstück; 
dort  ist  in  sämmtlichen  Handschriften  tu  iempio  verschrieben  für  Inte- 
meliog. 

c.  10.  Formam  totiua  Brifanniae  Liviui  veterunty  Fahiug  Buaticug  re- 
centium  eloquentitgimi  aucloreg,  oblongae  scutulae  vel  bipenni  aggimi- 
lavere.  Et  egt  ea  fades  cilra  Caledoniam  y unde  et  in  univergum 
fama  egt  tranggreggus  (transgreggig) ; ged  immengum  et  enorme  gpa- 
tium  procurrentium  extremo  jam  littore  terrarum  velut  in  cuneum 
tenuatur. 

Tranggreggug  und  transgreggig y was  die  Handsciiriften  geben,  be- 
trachtet Wex  als  Glosse,  die  aus  c.  11  durch  Versehen  hieher  gerathen 
sei.  Kritz  sucht  transgreggig  zu  behaupten.  Und  doch  fällt  es  jedem 
gleich  auf,  wie  nach  der  vorhergehenden  Bemerkung,  dafs  zwei  so  be- 
rühmte und  vielgelesene  Autoren,  wie  Livius  und  Fabius  Rusticus,  diese 
Ansicht  von  der  Gestalt  Britanniens  gehabt  und  unter  den  Bewohnern 
des  Continents  verbreitet  haben,  gleich  darauf  der  Schriftsteller  dazu 
kommt,  diese  Ansicht  vorzugsweise  denjenigen  beizulegen,  die  selbst 
das  Land  besucht  haben.  Und  von  diesen,  doch  jedenfalls  Römern, 
hätte  man  in  der  damaligen  Zeit,  als  durch  die  Umsegelung  der  römi- 
schen Flotte  die  Inselgestalt  Britanniens  längst  festgestellt  war,  diese. 
Ansicht  am  wenigsten  erwarten  sollen.  Das  folgende  jy extremo  Jam 
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liitore  terrarum**  erklären  Wex  and  Kritz:  da,  wo  das  Gestade  schon 
enden  will;  ich  bezweifele,  dafs  dieses  in  der  gramroat.  Form  liegen 
kann.  Wie  auffallend  auch  littore  für  die  beiden  Gestade  oder  das  sieb 
forlziehende  Land!  L’nd  deutet  nicht  das  unmittelbar  folgende  „kanc 
oram  noviuimi  marit**  darauf  bin,  dafs  damit  eben  das  anmittelbar 
vorhergehende  extremo  jam  littore  terrarum  und  mit  terrarum  — or- 
bis  terrarum  gemeint  sei?  — Ich  halte  die  vom  Cod.  (/f)  überlieferte, 
scheinbar  unrichtigste  Form  Hir  die  der  wahren  am  nSclisten  koni- 
niende;  transgressus  Ist  ganz  leicht  verschrieben  för  trans  recessus  unA 
durch  Versehen  eine  Zeile  zu  hoch  gerathen.  Die  recessus  sind  durch 
den  unmittelbar  vorher  gebrauchten  Vergleich  der  Gestalt  des  Landes 
mit  ohlortf^a  scutnla  und  bipennis  schon  angedentet,  es  sind  die  auf 
beiden  Seiten  tief  in  das  Land  eindringenden  ßleeresarroe.  der  Firtk 
of  Clyde  und  Firth  of  Forth.  Lesen  wir  nun  die  Stelle  mit  der  an- 
gegebenen Transposition  von  trans  recesstrs  in  die  folgende  Zeile  zwi- 
schen spatium  — procurretitiunij  so  ist  es  auch  nicht  schwer,  für  das 
verdächtige  proevrrentium  — terrarum  das  Richtige  zu  linden.  Ist  ex- 
tremo littore  terrarum  in  dem  vermntheten  und  nun  kaum  anders  mög- 
lichen Sinne  zu  fassen,  so  mufs  der  Fehler  in  procurrentium  und  zwar 
in  der  Endung  stecken;  tinm  aber,  zumal  in  einer  abgekürzten  Form, 
ist  ganz  ähnlich  der  für  tandem  in  Handschriften  vorkommendeii  Ab- 
kürzung tn  oder  tm.  Dann  kann  die  übrige  Form  des  Wortes  wegen 
der  Coiistr.  nur  procurrens  sein.  Lesen  wir  also:  ,,£l  est  ea  faeies 
citra  Caledoniamt  unde  et  in  Universum  fama  est;  sei  immensum  et 
enorme  spatium  trans  recessus  procurrens.^  tandem.^  extremo  jam  littore 
terrarum^  velut  in  cuneum  tenuatur*\  so  leuchtet  die  VorlreffJichkeit 
des  Sinnes  in  seiner  Beziehung  zum  Vorhergehenden  wie  Nachfolgen- 
den ein. 

Paderborn.  Hii  Isenbeck. 


III. 

Zu  Horat.  Sat.  1,  9,  8 und  14. 

V.  8:  misere  discedere  quaerens, 

Ire  modo  ocius,  modo  consisiere 

V.  14:  misere  cupiSf  inquitj  abire. 

' Die  Erklärer  des  Horaz  fertigen  an  beiden  Stellen  die  Bedeutung 
des  in  ungewühnlicher  Weise  geiiranchten  Wortes  misere  damit  ab. 
dafs  sie  sagen,  misere  sei  soviel  als  valdcy  vehementer y nimium  quan- 
tuuiy  d.  h.  sehr,  über  dieMaafsen,  höchlichst.  Ulir  scheint  diese 
Bedeutung  des  Wortes,  dem  auch  die  Lexica  noch  nicht  sein  Recht 
haben  widerfahren  lassen,  eine  sehr  matte  zu  sein.  Einen  Wink  zur 
riebtigen  Auffassung  gibt  uns  Orelli,  wenn  er  meint,  dafs  misere  an 
unserer  Steile  ein  der  Volkssprache  entlehnter  Ausdruck  sei.  In  die- 
sem Falle  scheint  es  mir  um  so  nothwendiger.  das  Wort  nach  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  zu  erklären,  durch  welche  die  Situation,  in 
die  der  Dichter  gerathen  Mt,  so  angemessen  bezeichnet  wird.  Horaz 
findet  sich  in  der  nennten  Satire  nach  seiner  eignen  Schilderung  in 
einer  fatalen,  peinlichen  Lage;  er  wünscht  sich  von  einem  lästigen 
und  zudringlichen  Menschen,  den  er  kanm  mehr  als  dem  Namen  nach 
kennt,  and  der  ihn  gleichwohl  wie  ein  alter  Bekannter  ganz  in  An- 
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sprach  nimmt,  frei  zu  machen,  ohne  dafs  ihm  dieses  gelingen  will. 
Diese  wahrhaft  klSgliche  und  unglückliche  Situation  bezeichnet  er  ganz 
entsprechend  durch  die  Wahl  des  Wortes  müere.  Der  Sinn  v.  8 ist 
also:  Indem  ich  mich  bemühe,  in  der  peinlichen  Lage,  in  der 
ich  mich  befinde,  von  ihm  loszukoiomen.  Freilich  wäre  auch  noch 
eine  andre  Bedeutung  denkbar.  Wenn  nämlich  der  Dichler  auf  eine 
unglückliche  Weise  von  seinem  Begleiter  sich  zu  entfernen  sucht, 
könnte  er  dadurch  die  vergebliche  Bemühung  in  seinem  Bestre- 
ben haben  andenten  wollen;  dann  würde  mitere  so  viel  wie  fruitra 
bedeuten. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  gebraucht  der  Dichter  das  Wort  v.  14. 
Müere  cupü  ahire  läfst  er  nämlich  den  moleitut  sagen,  d.  h.  ich  be- 
merke, du  befindest  dich  mir  gegenüber  in  einer  peinlichen,  dich 
unglücklich  machenden  Lage  und  wünschest  dich  von  mir  zu  ent- 
fernen, das  hilft  dir  aber  nichts,  ich  hefte  mich  nun  einmal  an  deine 
Sohlen  und  lasse  nicht  von  dir,  da  ich  Dringliches  mit  dir  zu  spre- 
chen habe.  Dieses  Gesländnifs  des  zadringlichen  Begleiters  gibt  uns 
zugleich  den  angemessensten  Weg  an  zur  Erklärung  des  Wortes. 

In  dem  zadringlichen  und  lästigen  Ulenschen  haben  wir  einen  jener 
Müfsiggänger  und  Pflastertreter,  welche  in  den  späteren  Zeiten,  nament- 
lich seit  Tiberius,  in  Rom  so  zahlreich  waren  und  vom  Volke  recht 
bezeichnend  ardeliones  genannt  wurden.  Sie  drängten  sieb  überall  auf, 
um  ihr  Glück  zu  machen  oder  die  Zeit  lodtzuschlagen,  bald  als  Hoch- 
zeitgäste, bald  als  Bürgen  vor  Gericht  oder  als  Processireude,  bald  in 
andrer  Eigenschaft.  Vortrefflich  schildert  sie  nach  Ulartial  und  andern 
Schriftstellern  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung  Friedlän- 
der in  seinen  „Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms*\  Th.  1. 
S.  227  ff.  Nur  kann  ich  ihm  nicht  Recht  geben,  wenn  er  in  der  An- 
merkung 2.  sagt,  der  Ursprung  des  Wortes  sei  unbekannt.  Wer  zwei- 
felt wohl  an  der  Ableitung  von  ordere j wodurch  ihre  eigne  unnütze 
Geschäftigkeit,  so  wie  ihre  Belästigung  anderer  so  treffend  bezeich- 
net wird? 

Ploen  in  Schleswig-Holstein.  Hudemann. 
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Sechste  Abtheifung. 


Pemonalnotlzen. 


Als  ordentliche  Lehrer  sind  angestelit  worden  die  Schulamts- Candi- 
daten:  ^ 

Dr.  Hart  am  Louisenstädtischen  Gymnasium  zu  Berlin, 

Dr.  Deustermann  am  Gymnasium  zu  Düren, 

Dr.  Nagel  an  der  Realschule  zu  Elbing. 

Brauneck  an  der  Realschule  zu  Lübben, 

Schl  in  k an  der  Realschule  zu  Erfurt, 

Dr.  Viertel  am  Kneiphöfschen  Gymnasium  zu  Königsberg  L Pr. 
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Versetzt  wurden; 

der  Gymnasiallehrer  Dr.  Adrian  ans  Görlitz  an  das  evangel.  Gym- 
nasium zu  Gingau, 

der  Gymnasiallehrer  Leist  aus  Eisleben  als  Religionslehrer  an  das 
Gymnasium  zu  Stendal, 

der  ordentliche  Lehrer  Dr.  Frey  dank  von  der  Realsehule  zo  Magde- 
burg an  das  Gymnasium  zu  Torgau, 
der  Oberlehrer  Dr.  Brunnemann  von  der  Realschule  in  Halberstadt 
an  die  Stralauer  höhere  Bürgerschule  in  Berlin, 
der  Oberlehrer  Dr.  Grautoff  vom  evangel.  Gymnasium  in  Glogau 
als  Prorector  an  das  Gpnnasium  in  Hirschberg, 
der  Gymnasiallehrer  Dr.  Tucking  aus  Hlönster  als  Oberlehrer  an 
das  Gymnasium  zu  Arnsberg. 

der  Gymnasiallehrer  Dr.  Siegfried  aus  Magdeburg  als  Professor  an 
die  Landesschnle  Pforta, 

der  Oberlehrer  Dr.  Schmitz  aus  Dnren  an  das  Gymnasium  an  Mar- 
zeilen zu  Cöln, 

der  Gymnasiallehrer  Dr.  Langen  aus  Cöln  an  das  Gymnasium  zn 
Dnren, 

der  Gymnasiallehrer  Dr.  Weicker  aus  Torgau  als  Oberlehrer  an 
das  Joachimslhalsche  Gymnasium  in  Berlin, 
der  Oberlehrer  Dr.  Möller  aus  Landsberg  a.  d.  W.  als  Professor  an 
das  Joachimsthalsche  Gymnasium  in  Berlin, 
der  Oberlehrer  Dr.  Mönscher  aus  Guben  an  das  Gymnasium  zu 
Torgau, 

der  Gymnasiallehrer  Dr.  Henkel  als  Prorector  an  das  Gymnasium 
zu  Seehausen. 

Zu  Oberlehrern  befördert  wurden  die  ordeiillichen  Lehrer: 

Dr.  Dielitz  am  Sopliien-Gyninasiuin  in  Berlin, 

Dr.  Merkel  in  Quedlinburg. 

Dr.  Fra  licke  in  Burg, 

Schumann  in  Spandau, 

Götze  und  Dr.  Lültge  in  Seehausen, 

Adjunct  IN ö lei  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin; 

zum  Professor  der  Oberlehrer  Dr.  Ruhle  an  derselben  Anstalt. 

Allerhöchst  ernannt: 

der  Prorector  Lic.  theol.  Tauscher  vom  Gymnasium  zu  Treptow 
a.  d.  R.  zum  Director  des  Gymnasiums  in  Stargard; 

bestätigt:  ^ 

Gymnasial-Direclor  Dr.  Bormann  aus  Anclam  als  Director  des  Gym- 
nasiums in  Stralsund, 

Prof.  Dr.  Osterwald  als  Director  des  Gymnasiums  in  Mühlhausen, 
Rector  Dr.  Di  hie  als  Director  des  Gymnasiums  in  Seehausen. 
Oberlehrer  Dr.  Volkmann  als  Director  des  Gymnasiums  in  Janer, 
Rector  Dr.  Methner  als  Director  des  Gymnasiums  in  Gnesen. 


Berichtigung. 

S.  780  Z.  16  V.  u,  mufs  es  heifsen:  „Gregorius  von  Nitzsch  ( j 1705 
in  Eutin)“  statt  f 1760. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  StallBchreiberstrafse  47. 
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Abhandlansen. 


I. 

Ueber  die  Methode  des  Unterrichts  in  der  Griechi- 
schen Formenlehre  auf  Grundlage  der  histori- 
schen Sprachwissenschaft  ^). 


Es  ist  bekannt,  dafs  bedeutende  Fortschritte  in  einer  Wissen- 
schaft immer  au^b  auf  den  entsprechenden  Schulunterricht  einen 
iimgestaitenden  Einflufs  üben;  am  auffälligsten  ist  das  in  neuerer 
' Zeit  hervorcetreten  bei  den  Naturwissenschaften  und  der  Geogra- 
phie, deren  Unterricht  bis  auf  die  ersten  Elemente  hin  niebt  nur 
in  seinem  Materiale,  sondern  auch  in  seiner  ganzen  Methode  eine 
vollständige  Umgestaltung  durch  die  Wissenschaft  erlitten  hat 
Die  Entwicklungsphasen  der  Philologie  — die  ästhetische  und . 
dann  die  kritische  Richtung  — haben  in  ihrem  Einflüsse  auf  den 
Unterricht  in  den  alten  Sprachen  hauptsächlich  nur  die  oberen 
Klassen  des  Gymnasiums  getroffen;  der  Elementarunterricht  im 
Griechischen  und  Lateinischen  hat  zwar  mannigfache  Wandelun- 
gen in  Folge  verschiedener  pädagogischer  Bestrebungen  erlit- 
ten, seine  wissenschaftlichen  Grundlagen  aber,  namentlidi  in  Be- 
treff der  Formenlehre,  sind  im  Wesentlichen  eine  schon  alte  Tra- 
dition. Ohne  Zweifel  sind  auf  diesem  Boden  nach  und  nach 
grofse  Fortschritte  gemacht,  und  es  wäre  insbesondere  Unrecht, 
an  dieser  Stelle  die  hohen  Verdienste  Ph.  Buttmanns  nicht  ge- 
bührend anzuerkennen.  Allein  wenn  man  Buttmanns  Grammatik 
einerseits  mit  seinen  Vorgängern,  und  andrerseits  mit  der  Gram- 
matik von  G.  Curtius  vergleicht,  so  wird  es  einem  leicht  ent- 
«gentreten , dafs  die  Differenz  der  beiden  letzteren  — was  die 
Formenlehre  anbetrifft  — wenn  auch  etwa  nicht  gröfser,  doch 


' ) Diese  Abhandlung  war  zu  dem  Zwecke  eines  die  Debatte  einlei- 
tenden Vortrags  in  der  pädagogischen  Section  der  Philologenversamm- 
lung zu  Hannover  entworfen;  der  Gegenstand  wurde  auf  die  Tagesord- 
nung gesetzt,  kam  jedoch  wegen  Mangels  an  Zeit  nicht  zur  Verhaodlong. 
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jedenfalls  ganz  anderer  Art  ist,  als  die  erstere.  Es  ist  nicht 
sowohl  die  Menge  von  Veränderungen  in  dem  Materiale,  — ob- 
gleich auch  diese  nicht  unbeträchtlich  sind,  wie  man  sich  an.« 
der  Aufzählung  der  Irrthümer  der  Grammatiken  alten  Schlages 
überzeugen  kann,  welche  A.  Göbcl  (im  Juuihefte  1864  dieser 
Zeitschr.)  gegeben  und  damit  den  neuen  Bestrebungen  einen  gro- 
fsen  Dienst  erwiesen  bat,  — es  ist  auch  nicht  etwa  ein  beson- 
deres pädagogisches  Princip,  welches  die  Verschiedenheit  hervor- 
gerufen hätte,  sondern  eine  neue  Art  der  wissenschaftlichen  Be- 
handlung der  Gegenstandes.  Während  Bcittmann  im  Ganzen  an  I 
die  grammatische  Tradition  der  Formenlehre  sich  hält  und  nor 
im  Einzelnen  durch  Kritik  und  Observation  innerhalb  des  Ge- 
bietes des  Griechischen  bessert,  nimmt  die  neue  Richtung  zu  ihrer 
Basis  die  Ergebnisse  der  vergleichenden  Grammatik,  wie  dieselbe 
durch  Franz  Bopp  und  seine  Schule  zu  einem  wissenschaftli- 
chen Systeme  ausgebaut  worden  ist. 

In  die  Zwischenzeit  fällt  freilich  noch  das  grammatische  Sy- 
stem K.  F.  Beckers,  welches  einen  sehr  tiefgreifenden  Um- 
schwung in  den  Inhalt  und  die  Methode  des  sprachlichen  Unter- 
richts brachte.  Allein  diese  Reform  traf  inhaltlich  zunächst  die 
Syntax  und  wirkte  nur  indircct  auf  den  Unterricht  in  der  For- 
menlehre der  alten  Sprachen,  indem  sie  veranlafste,  die  syntacti- 
sehen  Lehren  schon  früher  und  planmäfsiger  mit  der  FormeB- 
lehre  zu  verbindet).  Aufserdem  haben  sich  die  daraus  hervor- 
gehendeu  pädagogisch -methodischen  Bestrebungen  mehr  auf  den 
Lateinischen  Elemßntarunterriclit  geworfen,  die  Griechische  For- 
menlehre ist  weniger  davon  berührt. 

Dagegen  hat  die  neuere  Richtung  der  Sprachwissenschaft  sieb 
bekanntljcli  geiade  d^^r  Fprmenlehre  zugewandt,  und  cs  liegt  ln 
der  Natur  der  Sache,  dais  der  Einflufs  derselben  sich  vomehm- 
lich  auf  dem  Gebiete  der  Griechischen  Formenlehre  geltend  macht 
Die  Resultate  der  historischen  Spracbfora<^hung  für  dieselbe  sind 
der  Art,  dafs  heutiges  Tags  wohl  schwerlich  Jemand  noch  die 
Berechtigung  derselben,  in  den  Schuiunterricht  gebracht  zu  wer- 
den, leugnen  wird;  auch  haben  die  neueren  Grammatiken  die- 
selben schon  inelir  oder  wenige)*  benutzt.  Aber  da  die  Meisten 
wohl  der  Meinung  sind,  die  hergebrachte  Darstellung  der  Formen- 
lehre beizubehalten  und  nur  im  Einzelnen,  wo  es  etwa  angeht 
oder  unabweislich  nothwendig  oder  wenigstens  praktiscii  nützlich 
ist,  jenes  Neuere  in  das  y'^lte  einzufügen,  so  ist  es  natürlich,  dafs 
auf  4>eaetU  Standpunkte  das  Neue  doch  im  Grunde  mehr  störend 
als  forderlich,  häuOg  unuöthig  und  die  Sache  nor  erschwerend 
erscheinen  muls. 

Ganz  anders  aber  stellt  sich  die  Sache,  wenn  die  wissen- 
schaftliche Behandlung  der  Formenlehre  zum  constituirendeu  Fun- 
damente des  LehrbuchvS  und  der  ganzen  Unterrichtsmethode  ge- 
macht wird.  In  dieser  Weise  ist  die  Griech.  Formenlehre  be- 
kanntlich schon  seit  12  Jahren  in  der  Grammatik  des  Prof.  G. 
Curtius,  und  seit  kurzem  auch  in  einem  von  H.  I).  Müller 
und  ipair  herausgegebenen  Buche  den  Gymnasien  vorgelegt.  Ich 


DIgitized  by  Google 


Lattmann:  LVher  den  L'nterrirlit  in  der  Griech.  Formenlehre.  883 

darf  jedoch  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  der  Ruhm  des  er- 
sten Versuches,  die  historische  Sprachforschung  durchgreifender 
auf  die  Methode  des  Schulunterrichts  anzuwenden,  ebensowohl 
L.  Ähren 8 gebührt.  Es  ist  auch  in  näheren  Kr^en  wohl  be- 
kannt, dafs  seine  Methode  unter  seiner  persönlichen  l.;eitung  be- 
reitwillige Aufnahme  und  fortdauernde  Billigung  gefunden  hat  nnd 
gute  Früchte  trägt.  Das  Factum  aber,  dafs  ihr,  so  viel  ich  weifs, 
eine  weitere  Verbreitung  nicht  zu  Theil  geworden  ist,  erklärt 
sich  vielleicht  daraus,  dafs  sie  nicht  rein  und  ausschliefslich  aus 
den  Grundlagen  der  Wissenschaft  heraus  entwickelt,  sondern  mit 
der  bekannten  Herbart-Dissenschen  Homermetliode  verschmolzen, 
also  gerade  aus  zwei  sehr  heterogenen  Elementen  zusammenge- 
setzt ist. 

So  bleibt  also  jedenfalls  Curtius  das  Verdienst,  die  dem  Um- 
schwünge der  Sprachwissenschaft  entsprechende  Methode  des 
Schuluuterricbts  rein  und  selbständig  herausgebildet  zu  haben, 
und  die  schnelle  Verbreitung  seiner  Grammatik  in  Oestreich  und 
jetzt  auch  in  Sachsen  und  Preufsen  zeigt,  dafs  diese  Methode  be- 
reits in  weiteren  Kreisen  als  praktisch  sich  bewährt  hat. 

Deshalb  möchte  cs  gewifs  zeitgemäfs  sein,  diesen  Gegenstand 
in  einer  allgemeinen  Versammlung  von  Schulmännern  zu  behan- 
deln und  die  bereits  in  weiteren  Kreisen  gemachten  Erfahrungen 
auszntauschen.  Wenn  ich  hier  bei  der  Besprechung  der  neuen 
Methode  natürlich  diejenige  Darstellung  derselben  im  Auge  habe, 
wie  sie  in  dem  vor  fast  4 Jahren  von  mir  und  Möller  edirten 
Buche  gegeben  ist,  so  bitte  ich  doch  zu  beröcksiclitigen , dafs 
die  Erfahrungen,  auf  welche  wir  uns  benifen,  älteren  Datums 
sind.  Schon  im  Jahre  1850  — also  ganz  unabhängig  von  Cur- 
tius, dessen  Grammatik  bekanntlich  erst  1852  erschienen  ist  — 
hat  mein  College  H.  D.  Müller  — der  überhaupt  der  ei- 
gentliche Autor  des  Buches  sowohl  in  wissenschaftli- 
cher als  auch  methodischer  Beziehung  ist  — diese  Me- 
thode in  unsrer  Quarta  zur  Ausführung  gebracht.  Von  ihm  ist 
mir  dieselbe  1854  tlieils  mündlich,  tlieils  in  den  den  Schülern 
gegebenen  Dictaten  überliefert;  und  erst  als  wir  unsre  Stellungen 
in  Tertia  und  Quarta  zu  verlassen  im  Begritf  standen,  entschlos- 
sen wir  uns,  um  den  einmal  geschalTenen  Boden  festzuhalten, 
das  Buch  zunächst  für  unsre  Anstalt  drucken  zu  lassen.  Dasselbe 
ist  also  in  der  Schulstube  entstanden  und  hat  eine  mehr  als  zehn- 
jährige Probe  und  Durcharbeitung  bestanden,  ehe  es  im  Druck 
fixirt  worden  ist.  UVid  da  nach  uns  auch  andere  Lehrer  sich 
mit  Leichtigkeit  in  die  in  dem  Buche  niedergelegte  Behaiidlungs- 
weise  des  Unterricht'?  hincingefunden  und  ihre  Zweckinäfsigkeit 
anerkannt  haben,  so  wird  man  auch  niis  wohl  nicht  entgegen- 
halten können,  dafs  wir  nnr  einen  Versuch  gemacht  hätten,  wel- 
cher seine  praktische  Probe  erst  noch  zu  bestehen  habe.  Die 
gewöhnliche  nnd  im  Allgemeinen  gewifs  berechtigte  Abneigung 
gegen  alle  „neuen  Methoden*^  ist  also  iji  diesem  Falle  unbegrün- 
det und  kann  nur  aus  Vorurtheilen  und  nicht  genügender  Kcnnt- 
nifs  der  Sache  licrvorgeheii. 
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Eine  solche  Verkennung  der  Sache  ist  es,  wenn  man  die 
Frage,  ob  die  sprachhistorische  Methode  in  den  Schulunterricht 
einzuführeii  sei,  so  wendet,  dafs  man  fragt:  „ob  Sprachverglei- 
chung auf  den  Gymnasien  zu  treiben  sei^*?. — Jeder,  der  sich 
die  Grammatik  von  Curtius  oder  die  unsrige  nur  mit  einiger  Auf- 
merksamkeit und  Ueberlcgung  angesehen  hat,  wird  erkannt  ha- 
ben, dafs  es  sich  um  ein  solches  Verlangen  gar  nicht  handelt. 
Allerdings  bildet  die  vergleichende  Sprachwissenschaft  den  Hin- 
tergrund, den  Boden,  auf  welchem  diese  neue  Behandlung  der 
Griech.  Formenlehre  gewachsen  ist,  und  diejenigen,  welche  etwa 
die  Sache  bis  in  ihre  tiefsten  Wurzeln  verfolgen  wollen,  können 
jene  Studien  nicht  entbehren;  aber  für  den  praktischen  Gebrauch 
bedarf  es  noch  nicht  einmal  für  den  Lehrer  irgend  eines  Schrit- 
tes über  das  Gebiet  des  Griechischen  und  allenfalls  des  I.<ateini- 
schen  hinaus.  Denn  das  ist  sowohl  bei  Curtius,  wie  bei  uns. 
Grundsatz,  dafs  in  den  Erklärungen  nicht  über  dasjenige  hinans- 
gegangen  wird,  was  sich  innerhalb  des  Griechischen  anschaulich 
machen  läfst.  — ( Dahin  gehören,  aber  z.  B.  auch  das  und  J. 
welche  theils  in  ihren  vokalischen  Formen,  theils  in  deutlich 
wahrnehmbaren  Nachwirkungen  vorliegen.)  — Gar  viele  Stucke 
der  Griech.  Formenlehre  erhalten  allerdings  von  der  spraebver- 
gleichenden  Grammatik  ihre  richtige  Beleuchtung;  aber  die  Schule 
hat  dieselben  dann  eben  nur  in  dieser  Beleuchtung  darzustellen. 
nicht  aber  auf  das  Licht  und  seine  Quelle  zurückzugehen.  Das 
ist  auch  nicht  nöthig,  da  die  Entwickelungen,  wie  sie  sich  in- 
nerhalb des  Griechischen  darlegen  lassen,  hinlänglich  evident  sind, 
so  dafs  weder  an  den  Schüler,  noch  an  den  Lehrer  Anforderun- 
gen gestellt  werden,  welche  man  mit  dem  Ausdrucke  „Sprach- 
vergleichung treiben“  bezeichnen  könnte. 

Ein  zweites  Vorurtheil,  mit  welchem  die  neue  Methode  zu 
kämpfen  hat,  ist  die  Meinung,  dieselbe  sei  für  den  Elementar- 
unterricht zu  rationell,  da  dem  früheren  jugendlichen  Alter 
mehr  das  gedächtnismäfsige  Lernen,  als  das  rationelle  Erkennen 
entspreche.  Diese  Misliebigkeit  des  Rationellen  auf  dem  Gebiete 
der  Pädagogik  ist  namentlich  durch  die  üeberspannung  und  theil- 
weis  verehrte  Anwendung  desselben  in  der  Beckerschen  Me- 
thode des  Sprachunterrichts  bewirkt.  Allein  es  ist  doch  ein  we- 
sentlicher Unterschied  zwischen  jenem  Beckerschen  Rationalismus 
und  dem  der  neueren  Sprachforschung.  W^ährend  jener  von  rein 
philosophischen  Abstractionen  ausgeht,  beruht  diese  auf  geneti- 
scher Beobachtung  des  in  der  Sprache  realiter  Gegebenen.  Selbst 
in  der  Syntax,  soweit  dieselbe  schon  in  Angriff  genommen  ist 
geht  die  neuere  Sprachforschung  von  der  gegebenen  Form  und 
vielfach  von  sinnlichen  Grundbegriffen  aus;  die  rationelle  For- 
menlehre aber  operirt  durchweg  mit  anschaulich  wahrnehmbaren 
und  darstellbaren  Elementen.  Und  darin  liegt  ihre  pädagogische 
Anwendbarkeit,  dafs  sic  — wie  die  Mathematik,  mit  der  sie  über- 
haupt eine  auffällige  Achnlichkeit  der  Lehrmethode  hat  — alle 
ihre  Lehren  siunlicli  veranschaulichen  kann.  Die  Demonstration 
an  der  Wandtafel  — bekanntlich  das  beste  aller  Unterrichtsmit- 
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tel  — dringt  sich  bei  dieser  Methode  jedem  einigermafsen  bcni> 
higten  Lehrer  von  selbst  auf;  und  denjenigen,  welche  etwa  einen 
Versuch  mit  der  neuen  Methotle  machen  wollen,  ist  dringend  /u 
rathen,  auf  diese  anschauliche  Deinonstration  das  grüfste  (lewicht 
zu  legen.  Wir  haben  in  iinscrni  Buche  mehrfach  Anleitung  zu 
dieser  Demonstration  gegeben,  namentlich  auch  durch  eine  An- 
zalil  durclistrichcner  Typen.  Allein  im  Druck  lüfst  sich  die  Sache 
nur  unvollkomnien  darsteilen,  das  successive  Entstehen  der  For- 
men nach  gewissen  Gesetzen  tritt  weit  besser  unter  der  Hand 
des  Lehrers  durch  die  Kreide  hervor.  (Die  nähere  Darlegung 
einiger  solcher  Demonstrationen  an  der  Wandtafel  mufs  ich  na- 
türlich hier  übergehen.)  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  Viele 
schon  längst  eine  solclic  Darstellung  in  einzcloen  Fällen  ange- 
wandt haben;  aber  die  neue  Methode  macht  das,  was  sonst  wohl 
gelegentlich  geschieht,  zum  durchgehenden  llnterrichtsniittcl,  in- 
dem die  ganze  Formenlehre  von  Anfang  bis  zii  Ende  in  dieser 
Weise  dargestellt  und  gelernt  wird.  Aiifserdein  gibt  man  bei  der 
alten  Methode  solche  Erklärungen  nur,  um  auffällige  Formen  eini- 
germafser  verständlich  zu  machen,  läfst  dann  aber  die  Sache  fal- 
len und  zieht  sich  auf  das  mechanisclic  Lernen  zurück;  für  die 
neue  Methode  dagegen  haben  jene  Lautgesetze  bleibenden  und 
selbständigen  Werth,  worüber  später  noch  mehr. 

Hiergegen  erhebt  sich  aber  ein  drittes  Voruitheil,  nämlich 
dafs  der  ohnehin  schon  schwierige  und  von  der  Fülle  des  Stoffs 
belastete  Elementarunterricht  des  Griechischen  nach  der  neuen 
Methode  eine  aufserordentliche  Vermehrung  seiner  J.»ast  er- 
halte, indem  der  Schüler  sich  nun  nicht  mehr  die  Form  allein, 
sondern  auch  die  Weise  ihrer  Entstehung  merken  müsse.  Es  ist 
in  der  That  richtig,  dafs  der  Schüler  nach  der  neuen  Methode 
mehr  Kenntnisse  in  sich  aufnehmen  mufs,  als  nach  der  alten. 
Aber  — so  paradox  das  klingen  mag  — es  tritt  hier  der  Fall 
ein,  dafs  ein  Plus  der  Aufgabe  dieselbe  bedeuteud  erleichtert.  Es 
ist  nämlich  ein  feststehender  Satz  der  psychologischen  Erfahrung, 
dafs  die  Erkenntnis  des  Grundes  und  des  Zusammenhanges  der 
Dinge  das  gedächtnismäfsige  Lernen  derselben  niclit  schwerer, 
sondern  leichter  macht.  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  bestätigt  sich 
in  iinserm  Falle  auf  das  Ucbcrrascbendstc.  Diejenigen,  welche 
zuerst  einen  Versuch  machen,  mögen  daran  nicht  Anstofs  nehmen, 
dafs  sich  diese  Erleichterung  nicht  sofort  in  den  ersten  Wochen 
zeigt.  Denn  wenn  die  Schüler  die  mechanische  Behandlung  der 
Formenlehre  von  unten  auf,  namentlich  auch  vom  Lateinischen 
her  gewohnt  sind,  so  macht  cs  allerdings  erst  einige  besondere 
Schwierigkeiten,  sic  in  diese  rationelle  Kehandliing  cinzuführen. 
Man  macht  obenein  häufig  Anfangs  den  Fehler,  über  die  ersten 
Grundlagen  zu  schnell  hinwegzugehen,  und  versäumt  cs  z.  B. 
namentlich,  die  Eintheilung  der  Laute  durch  mündliche  und  de-, 
monstrative  Bepetitionen  zu  einem  ganz  sichern'  und  geläufigen 
Eigenthum  der  Schüler  zu  machen.  Auch  die  wenigen  Lautge- 
setze, deren  man  Anfangs  bedarf,  müssen  d.urch  wiederholte  De- 
monstration ihrer  Anwendung  in  den  concreten  Fällen  nicht  nur 
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von  dem  Lehrer,  sondern  auch  von  den  Schülern  selbst  an  der 
Wandtafel  und  in  einigen  schriftlichen  Uebungen  geläufig  gemadn 
werden.  Uebereilt  man  sich  hier,  so  kommt  man  lei^t  in  di« 
Brüche;  nimmt  man  sich  aber  die  rechte  Zeit  und  beachtet  da 
Zeitpunkt,  wo  die  Schüler  im  Ganzen  mit  dieser  ManipulatioD 
vertraut  geworden  sind,  so  kann  mau  die  Schritte  von  Stunde 
zu  Stunde  verdoppeln. 

Und  in  diesem  schnelleren  Fortschreiten  findet  man  sich  bald 
durch  eine  ganz  ungewohnte  Lust  der  Jugend  unterstützt.  Denn 
diese  anschauliche  Darstellung  hat  den  Vorzug,  den  Unterricht 
seihst  frisch  und  lebendig  zu  machen.  Während  sonst  der  Unter- 
richt in  der  Gricch.  Fonicniclire  ein  mühsames  Auswendiglernen 
und  ein  ebenso  mühseliges  Abfragen  ist,  welches  nur  in  der  Hand 
gewandter  Lehrer  durch  allerlei  kleine  pädagogische  Künste  einige 
Munterkeit  gewinnen  kann,  trägt  die  neue  Methode  das  Leben  i 
in  sich  selbst,  so  dafs  sie  seihst  in  der  Hand  trockener  Lelirer  i 
den  Schülern  Freudigkeit  gewährt.  Ich  kann  constatireu,  dafs 
das  Lernen  im  Griechischen  von  den  Schülern  oiisers  Gymnasiuins 
im  Ganzen  nicht  als  etwas,  besonders  Lästiges  angesehen  wird, 
dafs  frühere  Schüler  mehrfach  geäufsert,  der  Unterricht  in  der  | 
Griech.  Formenlehre  habe  ihnen  Vergnügen  gemacht,  dafs  Aeltem 
ihre  Verwunderung  darüber  ausgesprochen,  wie  cs  zugehe,  dafs 
die  Griech.  Grammatik,  die  ihnen  noch  als  der  Schrecken  der 
Schulzeit  in  Friuneruug  sei,  von  ihren  Kindern  mit  grofser  Lust 
getrieben  werde  '). 

>>  Ich  kann  vorausscheii,  dafs  die  Behauptung,  die  neue  Methode 
sei  eine  Erleichterung,  auch  von  solchen  angezvceifell  wird,  welche  die 
Grammatik  von  Curtius  oder  von  uns  bereits  gebraucht  haben  und  die 
sprachwissenschaftliche  D.'irstellung  der  Formenlehre  jedenfalls  wegen 
ihrer  sachlichen  Berechtigung  in  die  Schnle  eingefülirt  sehen  wollen. 
Von  dieser  Seite  ist  wohl  der  Ausspruch  gf^tlian:  das  mechanische  Ler- 
nen bleibe  doch  nach  wie  vor  die  Hauptsache.  Gegen  diesen  Einworf 
mufs  ich  zunächst  anführen,  dafs  wir  laut  Vorrede  p.  V ein  mechani- 
sches Lernen  nicht  nur  nicht  ausschliefsen,  sondern  sehr  nachdrück- 
lich fordern,  und  diejenigen,  welche  die  ganze  Fassung  und  seihst  dir 
äufsere  Anordnung  des  Drucks  unsers  Buches  näher  betrachten,  werden 
erkennen,  dafs  gerade  auf  die  mnemonische  Seile  des  Lernens  überall 
besondere  Rücksicht  genommen  ist  Es  ist  keineswegs  die  Meinnoc. 
dafs  die  rafio  im  Stande  wäre,  die  Arbeit  der  memoria  überflüssig  zu 
machen;  sie  soll  dieselbe  nur  erleichtern.  Wenn  aber  Jemand  el^a 
die  Erfahrung  zu  machen  glaubt,  dafs  das  nicht  geschehe,  so  müge  er 
doch,  bevor  er  sein  Urtheil  feststellt,  untersuchen,  ob  er  denn  mit  der 
Aufnahme  eines  neugesUilteten  Unterrichtsstoffes  auch  seine  Unter- 
richtsmethode dem  entsprechend  urogebildct  habe  und  ob  er  die  oeoe 
Methode  wohl  schon  in  der  rechten  Weise  zu  handhaben  verstehe.  Eis 
bilde  sich  nämlich  Niemand  ein,  er  brauche  sich  nur  einigermafsen  mit 
der  Weise  des  Buches  bekannt  zu  machen,  um  sofort  — da  er  Ja  die 
Sache  weifs  — danach  richtig  unterrichten  zn  künnen.  Es  f^lTt  ihm 
vielleicht  nicht  schwer,  nach  Curtins  oder  Müller- Lattmann  die  For- 
menlehre in  rationeller  Weise  durchzn nehmen;  wenn  er  d.inn  aber 
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Eine  besondere  Erleichteron^  gcwfihrt  die  neue  Methode  aber 
aach  dadurch,  dafs  sie  uns  von  der  erdrückenden  Masse  v6ti 
mOndlicheu  nnd  schriftlichen  Uebungen  erlöst,  die  dar  , 


bei  der  nächsten  Repetition  entdeckt,  dafs  die  Schüler  auf  Fragen  nach 
den  einzelnen  Formen  doch  noch  grofse  Unwissenheit  yerrathen,  und 
non  im  Verdrufs  darüber,  dafs  der  erwartete  „Nürnberger  Trichter“ 
doch  noch  nicht  geliefert  sei,  die  neue  Methode  anklagt  und  lieber  zu 
seiner  alten  Gewohnheit  des  mechanischen  „Einpaukens“  zurückkehrt, 
— nun  so  zeigt  er,  dafs  er  von  der  neuen  Methode  nur  gaf  wenig  ver- 
steht. Ich  weifs  freilich  aus  eigener  Erfahrung,  wie  schwer  es  ehieni 
wird,  von  der  alten  Methode,  die  einem  selbst  in  der  Jugend  einge- 
prägt  ist,  sich  loszureifsen.  Namentlich  läfst  man  sich  leicht  zn  der 
Meinung  verleiten,  dafs  es  bei  einer  Repetition  doch  genüge,  das  Ge- 
lernte nur  mechanisch  wieder  hersagen  zu  lassen  oder  iro  Einzelnen 
abzufragen.  Allein  die  neue  Methode  verlangt  durchaus,  dafs,  wie  die 
Unterweisung  eine  rationelle  ist,  ebenso  auch  die  Repetition  in  dem- 
selben rationellen  Wege  rorgenommen  werde.  Mit  dem  Paradigma  müs- 
sen regelmJifsig  auch  die  ßildungsgesctze  der  Formen  wiederholt  und 
zu  einem  ganz  gelünligen  Eigenthnm  gemacht  %verden;  nnd  zwar  sind 
dieselben  dann  vor  dem  Aufsagen  des  Paradigma  anznführen.  Will 
man  also  z.  B.  die  dritte  Declination  repetiren,  so  läfst  man  nicht  etwa 
sämmtliche  Paradigmata  hersagen  oder  fragt  einzelne  schwierige  Casus, 
sondern  zuerst  ist  die  Eintheilung  der  ganzen  Declination  nach  den 
Stammaiislauten  vom  Schüler  anzugeben,  dann  bei  jeder  Clnsse  von 
Stämmen  die  besonderen  Regeln  der  Casusbildung,  und  dann  erst  wird 
das  Paradigma  bintereinanderfort  aufgesagl.  Kommt  man  z.  B.  an  ttoAiv, 
so  beifst  es:  „Stämme  auf  /,  imd  zw'ar  solche,  die  das  t verlieren. 
Regeln;  Voc.  zeigt  den  reinen  Stamm  oder  gleich  Nom.  Das  i bleibt 
im  Nom.,  Acc.,  Voc.  Sing.,  in  allen  übrigen  Casus  tritt  r ein.-  Sämrot- 
licbe  Stämme  auf  i und  v haben  im  Acc.  Sing,  die  Endung  r (mit  Aus- 
nahme der  Stämme  auf  rv).  Contrahirt  wird  im  Dat.  Sing.,  Nom.,  Acc., 
Voc.  Plur.,  und  zwar  Acc.  ==  Nom.  Gen.  Sing,  der  Feminina  nnd  Masc. 
hat  die  Attische  Dehnung  w?.“  — Und  dann  wird  noA»«  durchdecli- 
nirl,  eventuell  mit  der  Mahnung,  die  Re^dn  wob!  zu  beachten;  und 
zwar  ist  es  sehr  rathsam.  bei  den  ersten  Repetitionen  immer  noch  die 
Bildungsfonnen  (offenen  Formen)  mit  nennen  zu  lassen,  also  Dat.  Sing. 
TToXf-t,  TToAzt,  Nom.  Plur.  rröA;-f?,  u.  s.  w.  So:  Stamm 

Nom.  Sing.  Gen.  naq-KT-oq,  (ratpe-oq,  aaqovq  u.  s.  w.  So  lasse 

man  das  Rationelle  mit  dem  Mechanischen  zugleich  tüchtig  cinexerciren 
und  sich  nicht  abschrecken  durch  den  Schein,  als  wäre  das  sehr  weif- 
länüig,  inan  wird  sich  bald  überzeugen,  dafs  es  das  nicht  ist,  weil  auf 
diesem  Wege  weit  eher  Sicherheit  zu  erreichen  isf.  Und  macht  ein 
Schüler  einen  Fehler,  so  soll  man  nicht  schelten,  dafs  er  das  Para- 
digma nicht  kann,  sondern  dafs  er  gegen  eine  Regel  verstüfsl.  Die  Re- 
geln mnfs  er  wissen,  dann  kann  er  auch  die  Paradigmen;  man  braucht 
späterhin  nur  die  Regeln  abzufragen.  Uebrigens  soll  man  selbstver- 
ständlich — nur  nicht  zu  früh  — auch  den  umgekehrten  Weg  cinschla- 
gen,  dafs  man  blofs  das  fertige  Paradigma  hersagen  läfst  oder  abgeris- 
sen einzelne  Formen  abfragt.  Geht’s  aber  nicht,  so  lasse  man  eS  sich 
nicht  verdriefsen,  immer  wieder  auf  die  Einübung  der  Regel  zurÜck- 
zngehen.  Die  neue  Methode  fordert  also  prtmo  loco  ein  tüchtiges  me- 
chanisches Einlernen  der  Regel;  die  alte  Methode  — selbst  wenn  sie 
sich  herbeibHfst,  eine  Erklärung  der  Formcnbildung  zu  geben,  meint,  das 
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gemacht  werden,  um  die  Formen  dem  Gedächtnisse  einzustam> 
pfen.  Wir  bedürfen  dieser  Ucbungen  lange  nicht  in  dem  her> 
kömmlichen  Umfange;  denn  theils  wird  das  rationell  Gelernte 
sicherer  behalten,  tiieils  kann  das  Vergessene  von  dem  Schüler 
durch  eigenes  Nachdenken  oder  mit  einiger  Anleitung  reconstruirt 
werden. 

Aus  diesen  Erleichterungen  des  Unterrichts  ergiebt  sich  dann 
der  gewifs  sehr  hoch  anzuschlagende  Gewinn,  dafs  wir  weit 
früher  zu  der  zusammenhängenden  Leetüre  übergdien 
können.  Denn  die  Fähigkeit,  eine  gegebene  Form  zu  analysiren, 
gewinnt  der  rationell  geschulte  Schüler  weit  früher,  als  der  me> 
chanisch  lernende. 

Besonders  aber  wird  es  zur  Empfehlung  der  neuen  Methode 
dienen,  dafs  sie  weit  früher  zur  Leetüre  des  Homer  führt; 
und  dafs  dies  ein  sehr  erstrehenswerthes  Ziel  ist,  darüber  %vird 
wohl  keine  Meinungsverschiedenheit  herrschen.  Das  Problem 
nämlich,  mit  dem  Attischen  Dialecte  anzufangen  und  gleichwohl 
sehr  bald  die  Leetüre  des  Homer  darauf  folgen  zu  lassen,  wird 
von  der  neuen  Methode  sehr  einfach  dadurch  gelöst,  dafs  sic  auf 
dem  Entwicklungswege  der  Formen,  den  sie  aufweist,  in  den 
meisten  Fällen  durch  die  Homerischen  Formen  hindurchgeht,  so 
dafs  also  das  eine  mit  dem  andern  gelernt  wird.  Aus  diesem 
Grunde  haben  Müller  und  ich  es  auch  vorgezogen,  die  Darstel- 
lung gleich  so  zu  geben,  dafs  die  Grundlagen  des  Homerischen 
Dialects  von  selbst  und  ohne  besondere  Mühe  mitgelernt  yrerden^ 
so  dafs^es  meistens  einfach  heifst:  „die  in  Parenthese  stehenden 
Formen  — d.  h.  eben  die,  an  welchen  die  Entwicklung  veran- 
schaulicht wird  — sind  die  Homerischen.^*  Einige  Anmerkungen 
zur  Vervollständigung  werden  dann  leicht  bei  der  Leetüre  nach- 
gelernt. In  vielen  Fällen  bieten  die  besonderen  Homerischen  For- 
men dann  noch  Aufschlüsse  über  die  Attischen;  und  so  steht  bei- 
des in  einem  organischen  Zusammenhänge  mit  einander,  während 
nach  der  gewöhnlichen  Methode  der  Dialect  in  den  Augen  der 
vSchüler  kaum  von  dem  Scheine  einer  Absonderlichkeit  frei  wird. 


geschehe  eben  nur  zur  Erklärung,  läfst  dieselbe  fallen  und  klam- 
mert sich  an  das  mechanische  Festhalten  des  Paradigma  und  ein  me- 
chanisches Nachbilden  desselben.  Dabei  ist  es  natürlich  ini  Grunde 
überflüssig,  eine  R^gel  zu  geben,  nnd  es  ist  nicht  zu  verwundern,  dafs, 
wenn  man  diese  mechanische  Behandlung  auf  einen  Anfang  mit  der 
neuen  Methode  folgen  läfst,  die  frühere  Arbeit  verloren  erscheint.  Die 
Lehrer  werden  sich  also  auf  die  neue  Methode  erst  einzuüben  haben, 
und  wahrscheinlich  gelingt  es  erst  der  folgenden  Generation,  welche 
bereits  in  der  neuen  Weise  unterrichtet  ist,  zu  gröfserer  Sicherheit  in 
der  entsprechenden  Unterrichtsmethode  zu  kommen.  Denn  es  handelt 
sich  hier  nicht  — (was  man  gewöhnlich  eine  neue  Methode  nennt)  — 
um  eine  hlofs  pädagogische  Behandlung  eines  bekannten  Stofles  oder 
um  eine  gewisse  didaktische  Manier,  sondern  um  eine  aus  dem  innem 
Wesen  des  Stofles  heraus  neu  zu  schaffende  Methode,  welche  nur 
demjenigen  gelingen  kann,  bei  dem  jene  neue  Gestalt  des  Stoffes  in 
Fleisch  und  Blut  fibergegangen  ist. 
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Ich  batte,  um  auch  änfeerlich  zu  constatircii , dafs  die  neue 
Methode  schneller  zum  Ziele  führe,  schon  vor  mehreren  Jahren 
eine  ^rofsc  Anzahl  von  Schulnachrichtcn  durchgesehen,  aus  denen 
sich  herausstellte,  dafs  das  herkömmliche  Pensum  des  Griechi- 
schen in  Quarta  war:  „Formenlehre  bis  Verba  muta  incl.“,  oder 
„bis  Verba  liqiiida^S  öfter  mit  dem  Zusatze  „mit  Ausschlufs  der 
Verba  contracta^^  ln  Tertia  wurde  als  Ziel  des  Unterrichts  an- 
gegeben „die  Verba  auf  fu  und  Verba  anomala^S  Da,  wo  eine 
getbellte  Tertia  stattflndet,  wurden  die  Verba  auf  fu  häufig  der 
Obertertia  zugewiesen,  die  Verba  anomala  der  Secunda.  Dem 
entsprach  denn  auch  die  Lccture.  In  Quarta  Uebungsbueber,  in 
Tertia  (auch  Obertertia)  meistens  Xenoplion,  einige  Vorfibung 
in  der  Lecture  des  Homer,  nicht  leicht  über  1 — 2 Bücher  der 
Odyssee.  In  Sccunda  Odyssee,  durchschnittlich  12  Bücher  in  der 
Schule,  die  übrigen  meist  als  Privatlecture.  In  Prima  liias.  — 
Dem  gegenüber  wurde  in  Göttingen  bereits  seit  10  Jahren  in 
Quarta  (6  St.)  die  ganze  Formenlehre  incl.  Verba  auf  fii  absol- 
virt  (natürlich  dann  in  Tertia  repetirt  und  vervollständigt)  und 
etwa  100  Verse  aus  der  Odyssee  gelesen.  In  Tertia  wurde  Xeno- 
phon  und  Homer  nebeneinander  gelesen,  und  zwar  im  Laufe 
von  2 Jahren  3 BOeber  Xenoplion  und  6 — 8 Bücher  Odyssee. 
Der  Rest  der  Odyssee  wird  von  den  Secundanern  privatim  ge- 
lesen; in  den  Unterrichtsstunden  der  Scrunda  sind  in  2 Jahren 
mit  Ueberschlagung  kleinerer  Partien  (Schiflscatalog  u.  dgl.)  sämmt- 
liche  24  Bücher  der  Ilias  gelesen.  — Nach  einer  Einsicht  der 
Programme  aus  neuster  Zeit  bemerke  ich  nun,  dafs  an  mehreren 
Schulen,  namentlich  schon  ziemlich  allgemein  in  der  Preiifsischen 
Provinz  Sachsen,  der  grammatische  Cursus  dem  von  Göttingen 
aafgeitihrten  ähnlich  ist.  Man  wird  also  anzunehmen  haben,  dafs 
die  jüngeren  Lehrer^  denen  sprachhistorisehe  Studien  auf  der  Uni- 
versität bekannt  geworden  sind,  die  Früchte  derselben  auch  da 
zu  verwertben  wissen,  wo  noch  die  Lehrbücher  alten  Schlages 
gebraucht  werden,  — oder  aber,  dafs  die  alte  Methode  ganz  be- 
sondere Anstrengungen  macht,  um  die  Coneurrenz  zu  bestehen. 
So  weit  ist  man  aber,  so  viel  ich  sehe,  noch  nirgends  gediehen, 
dafs  man  die  Odyssee  zur  Haiiptlectüre  der  Tertia  ma- 
chen kann,  weil  man  immer  noch  nach  alter  Weise  den  Home- 
rischen Dialect  erst  nach  dem  Attischen  durchnehmen  kann  und 
in  Folge  der  ungenügenden  Geübtheit  der  Schüler  in  rationeller 
Entwicklung  der  Formen  den  Homer  der  Jugend  länger  vorzii- 
enthalten  sich  genöthigt  sieht,  als  es  seinem  Inhalte  nach  ohne 
allen  Zweifel  gestattet  und  wünschenswerth  ist.  (Auch  die  abge- 
sonderte Behandlung  des  Homerischen  Dialects  in  der  Grammatik 
von  Curtius  scheint  diesen  früheren  Fortschritt  zu  Homer  w’enig- 
stens  nicht  zu  provociren.) 

Uebrigeus  bin  ich  der  Meinung,  dafs  der  rechte  Vortheil  von 
der  neuen  Behandlung  der  Griech.  Formenlehre  erst  dann  gezo- 
gen werden  wird,  wenn  man  den  Anfang  des  Griechischen 
nach  Tertia  verlegt,  und  zwar  ohne  Weiteres  da,  wo  eine 
Untertertia  vorhanden  ist.  Wo  dagegen  die  Tertia  in  einen  zwei- 


{;^90  Erste  Abtheilung.  Abhandlungen.  | 

I 

jährieen  Cursus  zusamniengehaltcn  wird,  würden  entweder  die  \ 
neu  Eintretenden  das  erste  Halbjahr  in  Parallelstunden  za  onter>  | 

richten,  oder  den  Schülern  der  Qnarta  in  dem  letzten  Halbjahre  | 

in  2 bis  4 wöchentlichen  Stunden  ein  vorbereitender  Cursus  za 
geben  sein.  Bei  dem  reiferen  Lebensalter  der  Schüler  ist  nicht 
zn  bezweifeln,  dafs  sie  das  der  Tertia  gesteckte  Ziel  vollkommen 
erreichen  können.  Denn  wir  haben  es  bei  der  neuen  Methode 
nicht  sowohl  mit  einem  mechanischen  Einlernen,  welches  viel 
Zeit  erfordert,  als  vielmehr  mit  einem  Erkennen  zu  thun.  Das 
Erkenne»!  aber  läfst  sich,  je  mehr  der  Geist  schon  gereift  ist,  in 
seiner  Energie  steigern  und  dadurch  die  Absolvirung  des  Cursus 
besehlerinigcn.  .Auch  hierfür  haben  wir  die  thatsaehlichen  Be- 
weise gehabt  an  Schülern,  welche  ohne  oder  mit  mir  .sehr  ge- 
ringer Kenntnis  des  Griechischen  in  Tertia  eintraten. 

Diese  Verlegung  des  Anfangs  des  Griechischen  nach  Tertia  ist 
von  grofsen  Vorthcilen  für  die  ganze  Organisation  des  Gym- 
nasiums. Denn  dadurch  verliert  die  Quarta  den  unnatürlichen 
Druck,  welcher  durch  den  .Anfang  zweier  Sprachen,  des  Grie- 
chischen und  Französischen,  auf  sie  gelegt  zu  werden  pflegt. 

Man  c»  hält  6 Stunden  zur  Disposition,  von  denen  man  dem  Fran- 
zösischen und  auch  noch  andern  Unterrichtsgegenständen  zulegeii 
kann.  Ich  mache  darauf  aufmerksam,  dafs  diese  Einrichtiiug  ua- 
mentlieli  für  kleinere  oder  solche  Gymnasien  von  Vortbeil  ist 
welche  noch  die  Dienste  einer  Bürger-  oder  Realschule  theilvrefs 
mit  übernehmen  müssen,  indem  niin  die  Sonderung  der  Anstal-  ' 
ten  erst  von  Tertia  an  notliwendig  ist  und  die  Quarta  nach  bei- 
den Seifen  hin  mehr  den  Ansprüchen  genügen  kann. 

Das  Griechische  in  Tertia  anzufaiigen,  wird  aber  noch  weit 
unbedenklicher  sein,  wenn  auch  der  Unterricht  in  der  Lateini- 
schen Formenlehre  in  analoger  Weise  ertbcilt.wird,  so  dafs  diese 
ganze  Behandlungsart  des  sprachlichen  Unterrichts,  die  Weise  des 
Lernens  und  auch  eine  Reihe  der  wichtigsten  Lautgesetze  den  ' 
Schülern  schon  geläufig  sind.  Und  da  trifft  es  sich  so  glücklich, 
dafs  die  Lateinische  Formenlehre  mit  einer  sehr  geringen  Zahl 
von  Lautregeln  doch  ganz  systematisch  behandelt  werden  kann, 
so  dafs  sic  für  eine  Sexta  vollkommen  fafslich  ist,  was  gleich- 
falls durch  längere  und  mehrseitige  Erfahrung  an  unserm  und 
einigen  andern  Gymnasien  sich  bestätigt  hat.  | 

Aber  selbst  angenommen,  dafs  die  genannten  äufseren  Vor- 
theile — die  Erleichternng  des  Lernens  und  die  Beschlennigung 
des  Cursus  — nicht  in  dem  Mafse  stattfiSnden,  als  ich  sie  ver- 
heifse,  so  hat  die  neue  Methode  doch  eine  Reihe  innerer  Vor-  | 

Züge,  welche  sie  unter  allen  Umständen  über  die  ältere  weif  j 

erheben.  , , 

Der  eine  ist,  dafs  der  Unterricht  in  der  Griech.  Formenlehre  j 
nach  der  neuen  Methode  betrieben  eine  geistbildendc  and 
denkerweckende  Kraft  hat.  Während  er  nach  der  alten  Me- 
thode eine  Gedächtnisübung  ist,  ist  er  nach  der  neuen  zugleich 
eine  Verstandesübung;  während  er  nach  der  alten  Methode  in 
einer  mühsamen  Ansammlung  von  positiven  Kcnntnis.sen  besteht- 
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die  an  sich  • wertblos  sind  und  erst  später  als  Mittel  zur  J^ectfire 
der  Schriftsteller  dienen,  trägt  er  nach  der  neuen  Methode  einen 
Selbstzweck  in  sich,  nämlich  die  systematische  Erkenntnis  allge> 
meiner  Laut>  und  Sprachgesetze,  welche  allen  Sprachen,  der  gan* 
zen  sprachlichen  Bildung  zu  gute  kommen.  — ^ Ich  will  nur  dar> 
auf  hinweisen,  dafs  von  diesem  Boden  aus  die  Verknüpfung  des  * 
klassischen  Spracliunterrichts  mit  dem  Unterrichte  im  Mittclhoch> 
deutschen  leicht  gefunden  wird.  — Näher  liegend  aber  ist  der 
Vortbeil,  dafs  dieser  geistige  Gehalt,  welchen  die  sprachhistori- 
sehe  Formenlehre  in  sich  trägt,  es  nun  auch  möglich  macht,  die- 
selbe bis  in  die  Prima  hinein  in  guter  Uebung  zu  erhalten.  Es 
wird  natürlich  hei  keiner  Methode  ausbleiben,  dafs  nicht  einige 
Schüler  in  den  oberen  Classen  Manches  von  dem  früher  Gelern- 
ten vergessen  sollten;  ja  es  kann  auch  wohl  der  frühere  Unter- 
richt überhaupt  ungenügend  gewesen  sein.  Da  werden  sich  die- 
jenigen, welche  in  den  oberen  Classen  stehen,  wohl  erinneni, 
und  andere  können  cs  sich  lebhaft  vorstcllen,  was  für  Gesichter 
die  Herren  Primaner  und  Sccundaner  machen,  wenu  man  ihnen 
einmal  aufgeben  miifs,  ihre  mangelhaften  Kenntnisse  in  der  For- 
menlehre — wie  es  nun  nach  der  alten  Methode  heifst  — durch 
Nachlernen  und  Wiederlcrnen  der  Paradigmata  aufzufrischen;  und 
eine  solche  Repetition  in  der  Classe,  ein  Wiederabhören  ist  sicher- 
lich höchst  unerquicklich.  Bei  der  neuen  Methode  dagegen  kann 
man  das  geistige  Element,  die  allgemeinen  Lautgesetze  in  den 
Vorflergrund  treten  lassen,  welche  an  und  für  sich  Interesse  ha- 
ben. Und  dieses  fntercsse  läfst  sich  steigern,  wenn  der  Lehrer 
Gelegenheit  nimmt,  an  diesen  repetlrenden  Ucberblick  einige  wei- 
tere Blicke  sei  es  innerhalb  des  (icbietes  der  Griechischen  Spra- 
che, sei  cs  in  Hinweisungen  auf  analoge  oder  abweichende  Er- 
scheinungen im  Lateinischen  und  Deutschen  zu  knüpfen.  Für 
diese  Zwecke,  für  die  Repetitionen  in  den  oberen  Classen  sind 
in  unsrer  Grammatik  einige  „Erläuterungen“  hinzugefügt,  welche 
Misdeutiingen  ausgesetzt  gewesen  sind  und  cs  allerdings  auch  leicht 
sein  können,  wenn  man  annimmt,  dafs  sie  nothwendige  Bestand- 
theile  des  Unterrichts  in  den  unteren  Stofen  sein  sollten;  — ob- 
gleich ich  doch  auch  constatiren  mufs,  dafs  Nichts  in  dem  Buche 
steht,  das  nicht  in  einer  Obertertia  zu  verstehen  ist  und  gern 
aofgenommen  wird. 

Aus  dem  Gesagten  geht  schon  hervor,  dafs  für  uns  das  Sy- 
stem der  Lautlehre  einen  selbständigen  Werth  hat  Nach  der 
alten  Weise  ist  dieselbe  nur  eine  Sammlung  von  Regeln,  von 
denen  man  gelegentlich  mehr  oder  weniger  oder  vielmehr  so 
wenig  als  möglich  Gebrauch  macht.  Für  die  neue  Methode  ist 
die  Lautlehre  nicht  nur  die  Basis,  sondern  auch  der  Abschliifs 
des  ganzen  Gebäudes.  Nun  ist  es  üblich,  die  Lautlehre  an  den 
Anfang  der  Grammatik  zu  stellen,  und  es  scheint,  als  wäre  das 
für  diejenige  Methode,  welche  principiell  auf  der  Lautlehre  basirt, 
noch  mehr  nöthig,  wie  für  die  ältere ; und  so  haben  cs  alle  unsre 
Recensenten  sehr  auffällig  gefunden,  dafs  wir  die  Lautlehre  ganz 
an  das  Ende  des  Buches  gestellt  haben.  Allein  das  ist  mit  gutem 
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Bedachte  geschehen.  Denn  cs  ist  freilich  ganz  richtig,  dafs  der 
Schüler  die  einzelnen  Lautgesetze  von  Anfang  an  auf  jedem 
Schritte  kennen  lernen  niufs;  aber  zu  diesem  Zwecke  brauchen 
sie  ihm  eben  uur  als  einzelne  successiv  je  nach  Bedürfnis  gege- 
ben zu  werden  — und  so  sind  sie  denn  in  unserm  Buche  (wie 
übrigens  auch  bei  Curtius)  in  jedem  besonderen  Falle  beige- 
druckt — : das  System  der  Lautlehre  dagegen  ist  für  den  ler- 
nenden Schüler  nicht  der  Anfang,  sondern  der  Ahschlufs,  die 
Zusammenfassung  des  Ganzen.  Und  um  diesen  neuen  Gesichts- 
punkt, dafs  die  Lautlehre  als  System  zum  Schlüsse  di- 
dactisch  zu  verwert hen  ist,  recht  hervortreten  zu  lassen, 
haben  wir  ihm  die  Stelle  am  Ende  gegeben.  Sie  ist  das  Pensum 
für  Secunda;  da  bietet  sie  für  den  Standpunkt  dieses  Alters  zu- 
gleich den  geeigneten  Anknüpfungspunkt  für  eine  Repetition  der 
gesummten  Formenlehre,  indem  man,  wo  es  iiöthig  ist,  bei  den 
Lautgesetzen  die  einzelnen  Fälle,  in  denen  sie  zur  Anwendung 
kommen,  beispielshalber  aufzählen  läfst  und  so  das  Bekannte  von 
einem  neuen  Gesichtspunkte  aus  betrachtend  wiederum  dem  Ge- 
dächtnisse vorffihrt.  Einer  solchen  Arbeit  werden  sich  Lehrer 
und  Schüler  gern  unterziehen.  Das  ist  aber  ein  Beweis  für  die 
wahrhaft  pädagogische  Natur  der  neuen  Methode,  dai's  sic  für  alle 
Stufen  des  Unterrichts  applikabel  ist. 

Ein  fernerer  Vorzug  der  neuen  Methode  besteht  darin,  dafs 
sie  verspricht,  in  den  klassischen  Sprachunterricht  vrje- 
der  mehr  Einheitlichkeit  und  Gleichmäfsigkeit  zu  br/n- 
g^en.  Die  Zerfahrenheit  des  Elementarunterrichts  in  den  alten 
sprachen,  welche  sich  in  der  Flutb  so  mannigfacher  Schulbücher 
kund  gibt,  geht  daraus  hervor,  dafs  derselbe  in  einer  ribermäfsi- 
gen  Weise  der  pädagogischen  Tendenz  preisgegeben  ist,  und  dafs 
man  sich  bemüht,  diese  verschiedenartigen  pädagogischen  Ten- 
denzen in  deu  Schulbüchern  so  durchzufübren  und  zu  iixiren, 
dafs  ein  Jeder  daran  gebunden  sein  soll.  Ein  Schulbuch  aber, 
welches  von  verschiedenen  Persönlichkeiten  benutzt  wird,  mufs 
möglicbst  frei  sein  von  allem  Tendenziösen,  von  allem  Subjccti- 
ven;  es  soll  vielmehr  ein  möglichst  objectives  Substrat  des  Un- 
terrichts darbieten,  wodurch  diesem,  bei  allen  aus  den  Individua- 
litäten der  Lehrer  hervorgehenden  Modiiicationen,  doch  ein  sehr 
bestimmter  gleichartiger  Grundcharaktcr  gegeben  wird,  welchen 
ein  Jeder  als  an  und  für  sich  berechtigt  zu  achten  sich  genöthigt 
fühlt.  Zu  diesem  Zwecke  mufs  die  Methode,  insoweit  sie  in 
dem  Buche  fixirt  ist,  eine  objective,  aus  der  Sache  selbst  ent- 
wickelte sein.  Und  das  ist  nun  eben  die  auf  der  historischen 
Sprachwissenschaft  basirte  Methode.  Das  wissenschaftliche  Sy- 
stem bietet  ein  sehr  bestimmtes  Mafs  für  die  W ahl  des  Stoffes, 
cs  stellt  gewisse  unabweisliche  Gesetze  für  die  Ordnung  des 
Stoffes  auf,  und  — was  noch  besonders  wichtig  ist  — es  gibt 
eine  fest  inarkirte  Form  des  Ausdrucks  und  der  Darstellung  an 
die  Hand.  Ich  kann  auf  eine  nähere  Nachweisnng  dieser  Be- 
hauptungen hier  nicht  weiter  eingehen,  man  mufs  sich  durch 
eigene  Prüfung  davon  überzeugen : aber  einen  äiifscrlichen  Beweis 
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kann  ich  anfuhrcn.  Es  erklärt  sich  nämlich  daraus  die  merk- 
würdige Erscheinung,  dafs  die  neue  Methode  nicht  von  einem 
praktischen  Schulmanne,  sondern  von  einem  akademischen  Pro- 
fessor zuerst  ausgearbeitet  ist.  Prof.  Curtiiis  hat  ein  praktisches 
Schulbuch  neuer  Art  geschallen,  weil  ihm  seine  Wissenschaft  den 
sichersten  Leitfaden  einer  praktischen  Methode  in  die  Hand  gab. 
Vielleicht  macht  man  mir  in  Beziehung  auf  diesen  Punkt  den 
Einwurf,  warum  unter  diesen  Umständen  denn  Müller  und  ich 
es  noch  für  nüthig  gehalten  hätten,  auch  unser  Buch  drucken  zu 
lassen?  Darauf  wäre  zu  erwidern,  dafs,  so  bestimmt  auch  die 
Grundlagen  sind,  welche  die  Wissenschaft  für  die  Methode  bie- 
tet, es  doch  immer  einer  pädagogischen  Gestaltung  des  Stoffes 
bedarf.  Und  in  dieser  Hinsicht  gibt  es  zwei  Arten  der  Darstcl- 
liingsform,  welche  überall  neben  einander  berechtigt  sind,  näm- 
lich einmal  die  explicirende  und  zweitens  die  dogmatische.  Prof. 
Curtins  nun  hat  sich  mehr  an  die  erstere  gehalten,  obwohl  ein 
Schulbuch  sich  natürlich  immer  einer  dogmatischen  Fassung  zu- 
nelgt;  wir  haben  die  dogmatische  Form  auf  das  Strengste  durch- 
geführt. Welche  von  beiden  Fassungen  für  die  Schule  die  beste 
sei,  darüber  werden  immer  verschiedene  Meinungen  herrschen, 
so  dafs  es  gewifs  nur  vortheilhaft  ist,  die  W'ahl  zu  haben.  Es 
kann  der  Sache  doch  gewifs  nur  förderlich. sein,  wenn  sie  von 
verschiedenen  Seiten  angegrilfen  wird  *).  Auch  wird  man  es 
wohl  nicht  für  ungerechtfertigt  halten  können,  wenn  wir  uns 
durch  eine  langjährige  Praxis  für  befähigt  erachteten,  die  prak- 
tische Ausführung  der  neuen  Methode  einen  Schritt  weiter  zu 
führen. 

Eine  andere  Differenz  liegt  in  der  Ordnung  der  Lehre  vom 
Verbum.  Curtius  macht  zum  Eintheilungsprincip  die  Bildung  des 
Präsens.stammes  und  behandelt  demzufolge  das  ganze  Verb  unter 
den  Hubriken  von  Tempusstämmen,  unter  welchen  dann  die  Son- 
derung der  Verba  nach  dem  Stnmmesauslaute  als  Unterabtheilung 
dasteht.  — W^ir  machen  umgekehrt  — ebenso  wie  bei  der  Decli- 
nation  — die  Eintheilung  nach  dem  Stammesauslaute  zum  Haupt- 
tbeiliingsprincipe,  dem  sich  die  weitere  Eintheilung  nach  „Bil- 
dungsgruppen^^  (wie  wir  statt  Tempusstäinme  sagen)  unterordnet. 
Jene  Weise  entspricht  vielleicht  mehr  der  Wissenschaft,  diese 
lehnt  sich  mehr  an  die  herkömmliche  Praxis  an,  ohne  etwa  un- 
wissenschaftlich zu  sein.  In  andern  Stücken  dagegen  hat  Curtius 
der  gewöhnlichen  Praxis  mehr  Rechnung  getragen,  wenn  er  z.  B. 


')  Unter  den  Schutz  dieses  Satzes  möchte  jedoch  die  Griechische 
Schulgrainmatik  von  Lindner,  Breslau  1863,  nicht  zu  stellen  sein, 
von  welcher  der  Receiisent  im  Centralblatt  1864  S.  66  mit  Recht  sagt: 
..Es  ist  nur  eine  Verquickung  und  verwässerte  Erweiterung  der  For- 
menlehren von  Curtius  und  Mfiller-Lattmaiin.  die  in  wirklich  ausschwei- 
fender Weise  benutzt  sind^\  und  über  welche  selbst  der  wohlwollende 
Kecensent  in  der  Wiener  Literaturzeitung  sich  dahin  ausspricht,  dafs 
das  Buch  wohl  brauchbar  sein  könnte,  wofern  es  einer  gründlichen 
Lraarbeitung  unterzogen  würde. 
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das  j ganz,  das  S möglichst  vermeidet  und  sich  selbst  in  der  so 
wichtigen  Lehre  vom  Vocal Wechsel  der  üblichen  Darstellungs- 
weise  accomodirt.  Ich  muTs  bekennen,  dafs  wir  gleichfalls  in 
solchen  Stucken  Anfangs  sehr  bedenklich  gewesen  sind,  und  dafs 
wir  sic  wahrscheinlich  nicht  gewagt  haben  würden,  wenn  wir 
uns  nicht  vorher  durch  wiederholte  Proben  von  ihrer  Anwend- 
barkeit und  Zweckmäfsigkeit  überzeugt  hätten.  Allein  diefs  sind 
Differenzen,  welche  theils  sich  aiisgleicben  werden,  tbeils  recht 
wohl  neben  einander  bestehen  können.  Sie  ändern  Nichts  an 
dem  Wesen  der  Sache. 

Zuletzt  möchte  ich  gern  noch  einen  Punkt  hervorheben,  der 
freilich  etwas  öber  den  Gegenstand  hinausgebt,  aber  doch  sebr 
eng  mit  ihm  zusainmenhängt. 

Das  Gymnasium  hat,  so  lange  der  Humanismus  die  herr- 
schende Grundlage  der  allgemeinen  Bildung  war,  die  humanisti- 
schen Studien  in  einer  gewissen  behaglichen  Breite  betrieben. 
Seitdem  jedoch  von  Seiten  der  cxacten  Wissenschaften  auf  unsre 

§nnze  Bildung  ein  weit  ausgedehnterer  und  vorherrschender  Ein- 
ufs  geübt  wird,  sieht  sich  dasselbe  in  seinem  traditionellen  Be- 
stände vielfach  bedrängt.  Wenn  es  nun  trotzdem  auch  nicht  zu 
bezweifeln  ist,  dafs  das  Gymnasium  in  unsrer  Gesammtbildung 
die  humanistische ‘Seite  aufrecht  erhalten  und  pflegen  soll,  unter 
Umständen  sogar  im  Gegensatz  gegen  die  vielleicht  öbermäfsig 
sich  aufdrängenden  Elemente  der  speciflsch  modernen  Bildung,  so 
ist  doch  andrerseits  nicht  zu  verkennen,  dafs  es,  um  jenen  Ele- 
menten den  ihnen  gebührenden  Raum  zu  gewähren,  jene  Brette 
der  klassischen  Studien  bis  zu  einem  gewissen  Mafse  zu  be- 
schränken genötbigt  ist.  Da  diese  Einschränkung  aber  nicht  wohl 
in  dem  Ziel  oder  dem  Materiale  geschehen  kann,  so  mufs  sie  in 
der  Unterrichtsmethode  gesucht  werden.  Das  kann  dadurch  ge- 
schehen, dafs  man  überall,  wo  es  möglich  ist  und  so  weit  es 
angeht,  den  längeren  Weg  der  blofsen  Uebung  mit  dem  küi'zeren 
des  rationellen  Verstehens  vertauscht.  Das  ist  denn  auch  schon 
vielfach  angestrebt.  Ich  will  nur  an  die  Bemühungen  erinnern, 
die  in  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  beschränkten,  mehr  blofs 
praktischen  Uebungen  des  Lateinschreibens  durch  rationelle  stili- 
stische Anweisungen  zu  ersetzen.  Es  wird  aber  in  dieser  Rich- 
tung auf  dem  Gebiete  der  Grammatik  überhaupt  noch  viel  zu 
erstreben  und  zu  erreicheu  sein,  namentlich  aber  im  Elementar- 
unterrichte, in  den  Formenlehren.  Denn  wenn  die  Gegner  der 
Gymnasialbildung  auch  die  Früchte  derselben  an  sich  kaum  ta- 
deln können,  so  machen  sie  doch  mit  mehr  Recht  den  Einwurf, 
dafs  dieselben  durch  eine  zu  grofse  und  ausgedehnte  Anstrengung 
in  den  Vorübungen  erlangt  würden  und  dafs  diese  Vorbereitun- 
gen zu  viel  des  an  sich  wertblosen  äufscrlichen  Wissens  enfhid- 
teii..  Es  ist  also  für  die  Anerkennung  des  Gymnasiums  von  gro- 
fser  Wichtigkeit,  wenn  cs  namentlich  in  den  Elementen  der  alten 
Sprachen  einerseits  sich  etwas  beschränken  und  andrerseits  deut- 
lich nachvveisen  kann,  dafs  in  diesen  Elementen  selbst,  wofern 
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sie  Bur  richtig  betrieben  werden,  eine  denkenbildende  Kraft  liegt. 
An  einer  solchen  fehlt  es  ja  bekanntlich  auch  bei  der  alten  Be- 
handlung der  Formenlehre  nicht  ganz,  aber  bei  der  neuen  Me- 
thode kommt  dieselbe  doch,  wie  gesagt,  in  weit  höherem  Mafse 
zur  Geltung. 

Es  ist  aber  nicht  blofs  diefs  ein  Schutz  gegen  Angriffe,  dafs 
die  neuere  Methode  der  Formenlehre  riberhaupt  das  Denken  in 
höherem  Grade  übt,  sondern  die  eigcuthümlichc  Art  des  Denkens, 
welche  durch  sie  geübt  wird,  ist  nun  gerade  eine  solche,  dafs 
sie  mit  der  Art  des  Denkens,  wie  sie  in  den  rxacten  Wissen- 
schaften gefordert  wird,  eine  auffallende  Aebnliciikeit  hat.  Die 
exacten  Wissenschaften  gehen  bekanntlich  besonders  auf  die  Ge- 
setze des  Entstehens  und  der  Entwicklung  der  Dinge  aus,  ihre 
Methode  verlangt  rationelle  Beobachtung,  scharfe  Unterscheidung 
der  generellen  und  speciflsclien  Merkmale,  strenge  Ctassißcirung 
und  Systeniatisirung  der  Erscheinungen.  Da  bitte  icb  nun  die 
Herren  Mathematiker  und  Naturhistoriker,  einmal  einen  Blick  in 
die  nach  der  neuen  Methode  gestaltete  Grammatik  zu  thun,  um 
sich  zu  überzeugen,  ob  es  für  diese  Richtung  der  Verstau desthä- 
tigkeit  wohl  eine  bessere  pädagogische  Vorschule  geben  kann,  als 
die  Formenlehre  der  alten  Sprachen.  Ich  bitte  auch  die -Herren 
von  den  Real-  und  Bürgerschulen,  unsre  Neuerung  auf  dem  Ge- 
biete der  nitklassischen  Sprachen  nicht  etwa  mit  der  ßezeicbniing 
„zu  weit  gehende  philologische  Gelehrsa/nkeit^^  abzufertigen,  son- 
dern zu  untersuchen,  ob  nicht  gerade  durch  die  historischen  uud 
vergleichenden  Sprachstudien  die  Philologie  von  der  Isolirung,  iu 
welche  sie  seit  einiger  Zeit  gerathen  ist,  wieder  einlenkt  in  den 
grofsen  allgemeinen  Strom  der  geistigen  Bewegung  unsrer  Zeit 
Die  Sprachhistoriker  haben  schon  öfter  <iie  W'eise  ihrer  Forschung 
mit  der  der  Naturwissenschaften  verglichen  uud  selbst  die  Form 
ihrer  Darstellung,  ihres  Ausdrucks  vielfach  aus  ihnen  entlehnt;  — 
aber  es  ist  mehr  als  ein  hlofser  Vergleich,  es  steckt  eine  innere 
Geistesverwandtschaft  dahinter.  Und  es  ist  Zeit,  dafs  sich  dieser 
Contact  der  geistigen  Richtungen  auf  diesen  sonst  so  vcrtichiede- 
nen  Gebieten  auch  in  der  Schule  merklich  macht,  um  die  Gegen- 
sätze auszugleichen.  So  betrachte  ich  denn  die  Reform  der  Me- 
thode des  Unterrichts  in  der  Griech.  Formenlehre^  abgesehen  von 
ihren  nächsten  so  bedeutenden  Vorthcilen,  als  den  Anfang  einer 
weiter  und  tiefer  greifenden  Reform  des  Gymuasialunterrichts  in 
den  alten  Sprachen  überhaupt.  Eine  solche  Reform  miifs  aus 
dem  Fortschritte  der  Sprachwissenschaft  mit  Nothw'endigkeit  her- 
vorgehen, obgleich  wir  dieselbe  wohl  erst  zu  einem  geringen 
Theile  übersehen.  Kein  Einzelner  ist  im  Stande,  diese  Reform 
zu  machen  oder  bestimmt  anzugeben,  sie  wird  nur  mit  dem  Fort- 
rücken der  Wissenschaft  selbst  von  vielen  Seiten  her  naturgemäfs 
sich  entwickeln.  Aber  cs  wird  förderlich  sein,  wenn  jeder  Ein- 
zelne doch  das  Bewufstsein  dieser  Aufgabe  hat,  um  seinerseits 
daran  zu  helfen.  Wir  werden  in  unsrer  ganzen  Wirksamkeit  und 
Stellung  uns  gehoben  und  gesicherter  fühlen,  wenn  wir  sehen, 
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wie  wir  in  der  bistonschen  Sprachwissenschaft  und  der  ails  ihr 
heraus  entwickelten  Unterricbtsniethode  das  Mittel  haben,  den 
Dualismus  der  humanistischen  und  modernen  Bildung 
zu  einer  harmonischen  Einheit  zu  führen. 

Güttingen.  J.  Lattmanu. 


11. 

lieber  den  Hiatus  bei  gleichlautenden  Vocalen  und 

Diphthongen. 

Der  Hiatus  in  den  Versen  der  Dichter  entsteht  bekanntlich, 
wenn  der  Endvocal  des  vorhergehenden  und  der  Anfangsvocai 
des  folgenden  Worts  zu  versebiednen  Sy  Iben  des  Metrums  ge- 
hören. [st  dies  nicht  der  Fall,  so  nimmt  man  mit  Recht  an,  dafs 
beide  Vocale  coalesciren,  denn  die  Elision  des  ersteren,  die  die 
Griechen  durch  den  Apostroph  bezcichneten,  ist  den  Römern  un- 
bekannt gewesen.  Dabei  ist  freilich  noch  zu  bemerken,  dafs  die 
Römer  das  m zum  Schlufs  der  Wörter  wenn  auch  nicht  gänzlich 
unterdrückten,  so  doch  .mindestens  dunkel  aussprachen,  so  dafs 
auch  in  diesem  Fall,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Voeal 
anfing,  ein  Hiatus  entstand.  Daher  sagt  Quinctilian  fX,  4,  40: 
Eadem  illa  littera  (m)  quolies  ultima  est  et  vocalem  rerbi  sequen-^ 
tis  ita  conlingit,  ut  in  eam  transire  possitj  eliamsi  scribitnr,  ta- 
rnen parum  exprimilur,  ut  Multu(m)  Ule  et  Quantu[m)  erat,  adeo 
ut  paene  cuiusdam  novae  litterae  sonum  reddat.  Neque  enim  ex- 
imitur  sed  obscuratur  et  tantum  aliqua  inter  duas  nocales  nota 
est,  ne  ipsae  coeant,  und  ehendort  § 109  sagt  er  von  dem  dop- 
pelten Anapästen  leve  praesidium  est:  synaloephe  facit,  ut  duae 
ultimae  syllabae  pro  una  sonent.  Gellius  aber  XIII,  *20,  6 be- 
richtet uns,  Virgil  habe  Aen.  II,  460:  Turrim  in  praecipiti  stan- 
tem,  nicht  Turrem  geschrieben,  ein  Unterschied,  der  gänzlich 
wegfiele,  wenn  er,  wie  spätere  Grammatiker  annehmen,  die  ganze 
Endung  im  oder  em  elidirt  hätte.  Virgil  wollte  ofTcnbar  ein  * 
mit  einem  folgenden  «,  nicht  ein  e mit  einem  i coalesciren  lassen. 

Dafs  nun  die  Römer  im  Ganzen,  wie  noch  heute  die  Italie- 
ner, das  Coalesciren  der  Vocale  geliebt  und  den  Hiatus  vermieden 
haben,  ist  eine  bekannte  Sache.  Nicht  nur  die  Wortbildung,  in 
der  wir  den  Hiatus  durch  eingesetzte  Consonanten  vermieden 
sehn,  spricht  dafür,  sondern  auch  die  Vcrshildung,  da  die  Dichter 
sogar  bei  stärkerer  Interpunction  und  beim  Personenwechsel  die 
Vocale  mit  einander  coalesciren  lassen,  endlich  auch  die  Autori- 
tät des  Cicero,  der  orat.  c.  50  sagt,  „die  lateinische  Sprache  be- 
obachte dies  so  streng,  dafs  Niemand  so  bäurisch  wäre,  der  die 
Vocale  nicht  mit  einander  verbinden  wollte ‘S  und  c.  52.*  „den 
Römern  würde,  selbst  wenn  sie  es  möchten,  nicht  gestattet,  die 
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Worte  in  diesem  Fall  auseinander  zu  ziehn.  Das  bewiesen  selbst 
jene  rauh  klingenden  Reden  des  Cato  und  alle  Dichter^^  Wenn 
er  nun  freilich  hinzusetzt  „mit  Ausnahme  derer,  die,  um  einen 
Vers  zu  Stande  zu  bringen,  oftmals  den  Hiatus  anwendeten^^  und 
aufser  zwei  Versen  des  Naevius: 

Vos  gut  accolitis  Histrum  fluvium  atque  algidam 
und  Quam  nunquam  cobis  Graii  atque  Barbari 
und  dem  seiner  Meinung  nach  einzigen  Beispiele  dieser  Art  bei 
Ennius,  dem  Versanfang  Scipio  invicte,  noch  von  sich  selbst  den 
Hexameter 

Hoc  motu  radiantis  Etesiae  in  vada  ponti 
als  Belege  dafür  beibringt,  so  mag  man  zunächst  bemerken,  dafs 
Cicero  die  in  unsern  Tagen  gangbare  Vorstellung,  als  ob  die  No- 
mina propria  in  Bezug  auf  den  Hiatus  eine  exccptionelle  Stel- 
lung einnähmen,  offenbar  nicht  getheilt  bat,  denn  sonst  würde  er 
andre  Beispiele  gewählt  haben;  demnächst  wird  man  ihm  in  sei- 
ner Behauptung,  der  Hiatus  wäre  in  diesen  Fällen  nur  aus  Vers- 
noth  entstanden,  in  Bezug  auf  sich  selbst  unbedingten  Glauben 
schenken  müssen,  vielleicht  auch  in  Bezug  auf  Naevius  und  En- 
nius; aber  wenn  wir  dasselbe  von  allen  römischen  Dichtern  an- 
nehmen wollten,  so  würden  wir  kaum  einen  finden,  der  von 
diesem  Vorwurf  freizusprechen  wäre,  und  der  gröfste  Verskünst- 
1er  unter  ihnen,  Virgil,  würde  der  ungeschickteste  gewesen  sein, 
denn  bei  ihm  kommt  der  Hiatus  viel  öfter  vor,  ais  bei  irgend 
einem  andern  Epiker. 

Sehn  wir  uns  daher  nach  einem  andern  Gewährsmann  unter 
den  römischen  Schriftstellern  um,  so  finden  wir,  dafs  Quinctilian 
die  Sache  allerdings  mit  gröfserer  Siibtilität  behandelt.  Auch  er 
spricht  IX,  4,  33  vom  Hiatus,  freilich  zunächst  nur  bei  den  Red- 
nern, und  unterscheidet  sorgfältig  die  Fälle.  Es  ist  ihm  nicht 
gleichgültig,  oh  lange  oder  kurze  Vocale  Zusammentreffen,  noch 
weniger,  welche  Vocale  einander  gegenübergestellt  werden:  am 
Ende  aber  erklärt  er,  dafs  übergrolse  Besorgnifs  in  diesem  Punct 
tadelnswerther  sei  als  Sorglosigkeit  und  dals  weder  Cicero  noch 
Demosthenes  darauf  in  ihren  Reden  ein  grofses  Gewicht  gelegt 
hätten.  Darin  aber  stimmt  er  mit  Cicero  orat.  c.  77  überein, 
dafs  er  dem  Coalesciren  der  Vocale  ausschliefslich  den  Charac- 
ter  der  Weichheit  zuschreibt.  Er  sagt:  Nam  coeuntes  litlerae^ 
quae  ovrceXoiq^ai  dicuntur,  etiam  leniorem  faciunt  orationem,  quam 
si  omnia  cerba  suo  fine  clauduntur.  — Qua  de  re  utar  Ciceronis 
potissimum  cerbis:  Habet,  inquit,  Ule  lanquam  hiatus  et  concur- 
sus  vocalium  molle  quiddam  et  quod  indicet  non  ingratam  negli- 
gentiam  de  re  hominis  magis,  quam  de  verbis,  laborantis.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  kommt  nun  Quinctilian  zu  dem  Resultat, 
dafs  auch  der  Hiatus  sehr  wohl  an  seinem  Ort  sein  könnte,  wo 
man  dem  Klang  der  Worte,  wie  er  sagt,  eine  gröfserc  Breite 
geben  wollte:  Nonnunquam  hiulca  etiam  decent  faciunt que  am- 
pliora  quaedam.  Noch  weiter  aber  geht  Gellius,  der  an  einer 
später  zu  behandelnden  Stelle  den  Hiatus  in  den  Versen  der  Dich- 
ter unter  Umständen  sogar  als  eine  eigentbümlichc  Schönheit  be- 
Zaittebr.  f.  d.  GjmnMialwesen.  XIX.  12.  57 
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truclitct.  Die  späteren  Grammatiker  und  Coinmentatoren  der  I>ick- 
ter  haben  nun  freilich  für  die  Beurtheilung  des  Hiatus  überhaupt 
keine  Gcsicbtspunctc  mehr  aufgestellt:  sie  haben  denselben  ein- 
fach als  ein  allbekanntes  Factum  hing<;nommen  und  nur  bemerkt 
dafs  dieVocale  an  den  bet lelVcn den  Stellen  nicht  coalescircn.  cf. 
Valer.  Probus  p.  1440,  scbol.  ad  Virg.  Bucol.  III,  79;  VI,  44; 
Georg.  I,  281. 

Unter  den  neueren  Schriftstellern  haben  sich  die  Grammati- 
ker und  unter  ihnen  speciell  die  Metriker,  dann  aber  besonders 
die  Critiker  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigen  müssen,  da  bei  | 

einem  jeden  Hiatus,  der  sich  in  den  Versen  der  Dichter  \ orfaiid.  | 

die  Frage  entstand,  ob  man  ihn  ändern  dürfte  oder  nicht.  Unter 
den  ersteren  bat  besonders  Schneider:  Elementarlebre  der  latein. 
Sprache  I S.  113  ff.  den  Hiatus  sowohl  in  der  Wort-  wie  in  der 
Versbildung  ausführlich  besprochen  und  eine  Menge  von  Beispie- 
len namentlich  auch  aus  Piautiis  für  das  Vorkommen  desselben 
angeführt,  die  noch  sehr  der  Untersuchung  bedürfen,  ehe  man  i 
sie  acceptiren  kann.  Vom  Standpunkt  der  Metrik  hat  dagegen 
Hermann  in  seinen  elementis  den  Hiatus  in  solclien  Versmaafsen 
nachgewiesen,  die  eine  Diärese  haben,  wde  iin  jambischen  und 
trochiiischen  Tetrameter,  denen  er  aus  diesem  Grunde  den  Na- 
men von  Asynartetcii  heilegt,  weil  die  Coiitinuität  in  prosodischer 
Hinsicht  unterbrochen  ist.  Dasselbe  Princip  habe  ich  anch  bei 
der  Casur  und  bei  kleineren  Versabschnitteii  im  jambischen  Tri- 
meter und  im  trochäischeu  Tctrainetcr  durchzuiiihren  gesucht  und 
in  den  Anmerkungen  zum  Triiiummus  die  bei  PJautus  vorkom- 
menden  Beispiele  gesammelt.  Unter  den  Critikern  endlich  haben 
sich  vorzugsweise  Bentley  in  seinen  Ausgaben  des  Uoraz  und  Tc- 
renz,  Laclimann  in  der  des  Lukrez  mit  dieser  Frage  beschäftigt 
und  das  Vorkommen  des  Hiatus  in  einer  Menge  von  Fällen  cod- 
statirt,  wo  man  ihn  bis  dahin  nicht  anerkannt  hatte.  In  Bezug 
auf  einzelue  Schriftsteller  hafr  Ober  den  Hiatus  bei  Plautus  Linge 
(de  hiatu  in  eefsibus  Plautinis.  VratisL  1819),  Ritscbl  (prolego- 
mena  ad  Trinummum  c.  14),  Spengel  (T.  Maccius  Plautus  S.  175), 
über  den  bei  Tcrenz  JJebig  (de  hiatu  in  versibus  Terentianis. 
VratisL  1848),  über  den  bei  Virgil  Wagner  in  seiner  Ausgabe  des 
Virgil  von  Heyne  (Th.  IV.  S.  418),  über  den  bei  Catull  Haupt  im 
Lectionsverzeichnifs  unsrer  Universität  vom  Sommer  1857,  über 
den  bei  Juvenal  (Hibbcck  der  echte  und  unechte  Juvenal  S.  66) 
geschiieben.  Eine  vereinzelte  Bemerkung  dieser  Art,  die,  weim 
sie  richtig  sein  sollte,  von  grofser  Tragweite  wäre,  hat  auch 
Fleckeisen  in  Jahns  Jahrbüchern  Bd.  61  S.  53  gemacht  und  eine 
ähnliche  Gottfried  Hermann  im  Philologus  III  S.  467. 

Es  ist  nun  nicht  meine  Absicht,  den  von  diesen  Schriftstel- 
lern aiifgeliäuften  Stoff  zu  sammeln  und  zu  sichten,  was  bei  einer 
solchen  Menge  von  speciellen  Wahrnehmungen,  die  bis  dahin  zu 
keinem  Gesammtresultat  geführt  haben,  auch  kaum  möglich  wäre: 
eine  allgemeine  Auffassung  der  ganzen  hier  vorliegenden  Frage 
aber,  der  ich  beistinimen  könnte,  finde  ich  nur  bei  Herroanu, 
der  in  seinen  elementis  p.  48  folgendes  sagt:  „Wenn  man  aus 
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irgend  einer  Sache  erkennen  kann,  was  die  Philologen  nicht  gern 
glauben,  dafs  die  Dichter,  wie  es  auch  jetzt  geschieht,  nicht  so- 
wohl einer  Wissenschaft,  deren  Gesetze  man  nicht  übertreten 
dürfte,  als  ihrem  Gefühl  und  dem  Urtheil  ihres  Ohrs  gefolgt  sind, 
so  kann  man  dies  gewifs  aus  dem  Hiatus  am  sichersten  abneh- 
men. £s  ist  allerdings  unsre  Sache,  wenn  wir  eine  Theorie  die- 
ser Dinge  entwerfen,  uns  überall  nach  Regeln  und  Gesetzen  um- 
zusehn,  aber  diejenigen,  die  vergessen,  dafs  es  hierbei  allein  auf 
das  ankommt,  was  geeilt  und  sich  den  Ohren  von  selbst  em- 
pfiehlt, bemerken  nicht,  während  sie  strenge  Regeln  aussinnen, 
dafs  sic  mehr  wissen  wollen,  als  die  Dichter  selbst,  die  wahrlich 
lachen  würden,  wenn  sie  sähen,  welche  kleinliche  und  unnö- 
tbige  Sorgfalt  wir  ihnen  Zutrauen,  während  sie  nur  ihrem  Ge- 
fühl gefolgt  sind,  indem  sie  sich  sogar  hier  und  da  etwas  gestat- 
teten, was  nicht  ganz  gefällig  ist.^* 

Dieser  Auffassung,  die  in  ihrer  Totalität  gewifs  richtig  ist, 
gegenüber  möchte  ich  mir  nur,  um  die  Regeln  und  Gesetze,  die 
man  im  Einzelnen  aufgcstellt  hat,  zu  rechtfertigen,  die  Bemer- 
kung erlauben,  dafs  dieselben  allerdings  nötbig  sind,  da  die  hier 
aufgeworfne  Frage  nach  der  Statthaftigkeit  des  Hiatus  nicht  von 
Einem  Standpunkt  aus  zu  entscheiden  ist.  Ebenso  wenig,  wie 
bei  der  Sprachbildung  Alles  durch  Ein  Princip  zu  erklären  ist, 
sondern  wie  vielmehr  die  verschiedensten  Rücksichten  hierbei  vor- 
gewaltet haben  und  bald  das  Interesse  der  Deutlichkeit,  bald  das 
des  Wohlklangs,  bald  die  Aehnlichkeit  mit  Gleichlautendem,  bald 
der  prägnante  Sinn  des  Einzelnen  die  Form  eines  Wortes  herbei- 
geführt  haben,  so  werden  auch  die  Dichter,  wenn  sie  sich  den 
Hiatus  gestatteten,  nicht  allein  dem  Streben  nach  Wohlklang  ge- 
folgt sein:  was  aber  diesen  speciell  angeht,  so  glaube  ich,  dafs 
sich  der  Begriff  noch  etwas  bestimmter  fassen  läfst.  Cicero  und 
Quinctilian  stimmen  nämlich,  wie  ich  bereits  bemerkte,  darin 
überein,  dafs  das  Coalesciren  der  Vocale  dem  Klang  der  Worte 
Weichheit  giebt,  und  hieraus  scheint  mir  zu  folgen,  dafs  der 
Hiatus  da  an  seiuem  Orte  ist,  wo  die  Rede  einen  solchen  Cha- 
racter  nicht  haben  soll,  sondern  vielmehr  den  der  Sprödigkeit. 
Nun  hat  man  aber,  da  auch  diese  nicht  verletzend  sein  soll,  nicht 
alle  Vocale  im  Hiatus  einander  gegenüber  gestellt,  wie  man  z.  B. 
nirgend  Gndet,  dafs  derselbe  vorkommt,  wenn  das  vorangehende 
Wort  mit  einem  langen  u endigt  und  das  folgende  mit  einem  u 
beginnt,  sondern  es  hat  augenscheinlich  Vocal Verbindungen  gege- 
ben, die  man  in  diesem  Fall  geliebt,  andre,  die  man  vermieden 
hat,  und  deshalb  mufs  ich  auf  die  bereits  vorläufig  erwähnte 
Stelle  des  Gellius  zurückkommen,  da  dieselbe  von  den  Schrift- 
stellern über  diesen  Gegenstand  meines  Wissens  nicht  beachtet 
worden  ist,  was  dazu  geführt  hat,  eine  Menge  von  Steilen  zu 
ändern,  an  denen  die  Alten  selbst  keinen  Anstofs  genommen  ha- 
ben wurden. 

Gellius  VI,  20  der  Ansg.  von  Hertz  erzählt  uns  nämlich,  er 
habe  in  einem  alten  Commentar  gefunden,  dafs  Virgil  Georg.  II, 
224  anfangs  so  geschrieben: 
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Talern  dives  arat  Capua  et  rdcina  Vesevo 
Nola  ivgOy 

dann  habe  er  aber  geändert  und  Ora  an  die  Stelle  von  Nola  ge-  | 
setzte  und  hieran  knüpft  er  folgende  Betrachtung:  ^.Dafs  ora  für 
das  Ohr  besser  und  angenehmer  ist  als  Nola,  daran  ist  kein 
Zweifel,  denn  die  Wiederholung  desselben  Vorais  zu  Ende  des 
vorhergehenden  Verses  und  am  Anfang  des  folgenden  bringt  einen 
gesangreichen  und  angenehm  ausklingenden  Hiatus  hervor.  Man 
ßndet  bei  berühmten  Dichtern  viele  Beispiele  eines  solchen  W'obl- 
klangs,  von  denen  man  deutlich  sieht,  dafs  sie  beabsichtigt  und 
nicht  zufällig  sind,  vor  allen  Andern  aber  bei  Homer.^^  Nachdecn 
er  nun  auf  ein  doppeltet  ei  in  dem  Verse 

«7  d'  et  egt]  dsgei  ngogsei  — sixvta  j[aXdCf/  ' 

II.  22,  Öl,  ein  doppeltes  g in 

;|redrt  “^v^gy  — t}  «5  vöarög  xgvardXXcg 
V.  52  und  ein  doppeltes  co  in 

Xäav  dr<o  — m&saxs  notl  Xoepov 
Od.  XI,  59Ö  verwiesen  hat,  fuhrt  er  für  ein  doppeltes  a den 
Catull  an,  der  nach  seiner  Lesart  27,  4 geschrieben  hat: 

Ebria  acina  ebriosiorem 

(nicht  Ebriosa,  wie  Hertz  trotz  der  Erinnerung  Lacbmanns  mit 
früheren  Editoren  herausgegeben  hat,  da  in  diesem  Fall  gar  kein 
Hiatus  vorhanden  wäre),  und  fahrt  fort: 

„Catull  hätte  auch  ebrio  schreiben  können,  und,  was  gewöhn- 
licher war,  acinum  als  Neutrum  behandeln;  da  er  aber  den  Wohl- 
klang  jenes  homerischen  Hiatus  liebte,  so  sagte  er  ebria  wegen 
des  Gleichklangs  mit  dem  folgenden  Buchstaben  a.^^  *) 

Es  ist  also  in  diesen  Worten  deutlich  ausgesprochen,  dafs  die 
Alten  den  Hiatus  zwischen  gleichlautenden  Vocalen  und  Diph- 
thongen geliebt  haben,  denn  wenn  Gellius  auch  nur  Beispiele  für 
a,  e,  o und  aus  den  Griechen  für  ci  anfnbrt,  so  sind  seine  Worte 
docli  so  allgemein  gehalten,  dafs  man  sie  nothwendig  auch  auf 
andre  VocaTe  und  Diphthongen  mitbeziehn  niufs. 

Die  ganze  Stelle  ist  aber  für  uns  um  so  merkwürdiger,  als 
sie  uns  zeigt,  dafs  die  Alten  in  diesem  Punkt  ganz  anders  em- 
pfunden haben,  als  einer  unsrer  gröfsten  Critiker  und  Herausge- 
ber des  Horaz.  Auch  Horaz  hat  nämlich  nach  der  Uebereinstim- 
mung  der  besten  Handschriften  einen  Hiatus  dieser  Art  epod.  XL 
24,  wo  in  dem  Asynarteten: 

Ftncere  mollitia  — amor  Lycisci  me  tenet 
ein  doppeltes  a hervortritt.  Diese  Lesart  aber  hat  Bentley  nicht 
aufgenommen,  sondern  statt  dessen  aus  einer  g^nz  untergeordne- 
ten Handscbiift  moUilie  geschrieben,  damit,  wie  er  sagt,  jener 
rohe  und  entsetzliche  Gleichklang  eines  doppelten  a vermieden 
wird,  denn  was  Gellius  einen  Hiatus  canorus  atque  iucundns 
nennt,  das  nennt  Bentley  einen  sonus  rastus  et  inconditus.  Ge- 
wifs  dachte  er  hierbei  nicht  an  Juvenal  VI,  274 


')  Leber  die  Emendatiön  der  Stelle  s.  Haupt  ind.  Icct.  Beroll.  aest. 
1867. 


DIgitized  by  Google 


Geppert:  LU*ber  den  Hiatus  bei  gleichlaut.  Vocalen  und  Diphth.  901 

In  statione  sua  — atque  exspectantibus  iUam 
und  X,  281 

Bellorum  pompa  — animatn  exhaUisset  opimam, 
doch  miifs  man  allerdings  zur  Entscbuldigung  Bentleys  hinzufü- 
gen, dafs  der  Hiatus  bei  eiueni  doppelten  a sonst  nicht  bei  den 
römischen  Lyrikern  und  Epikern  vorkomnit,  wenn  man  nicht 
Auson.  Parental.  XXVI,  7 

Ergo  commemorata : Ave,  moestumque  vocata 
liichcrzicbn  will.  Um  so  häufiger  ist  freilich  der  bei  dem  dop- 
pelten o,  den  mau  auch  bei  den  correctesten  Dichtern  der  besten 
!&eit.  findet.  So  sagt  Catull  75,  1 

Si  quiequam  cupido  — optantique  obtigit  unquam 
Juveual  XIV,  49 

Sed  peccaluro  — obstet  tibi  fiUus  infans 
Horaz  od.  H,  20,  13 

Jam  Daedaleo  — ocior  Icaro 

und  ein  doppeltes  t neben  einem  doppelten  o hat  Virgil  in  sei- 
nem berühmten  Verse  Georg.  I,  281 

Ter  sunt  conati  — imponere  Pelio  — Ossam. 

Bei  Terenz  kommt  dies  nicht  so  häufig  vor,  wie  man  es  bei  ei- 
nem Comiker  erwarten  sollte.  Ein  doppeltes  i findet  man  Hec. 
V,  I,  19 

3Iane:  nondum  etiam  dixi  — id  quod  volui.  hic  nunc  iixo- 
* rem  habet; 

ein  doppeltes  e Heaut.  V,  3,  18 

Convinces  facile  — ex  te  natum,  nam  tut  sirnilis  est  probe 
und  besonders  Heaut.  I,  1,  16,  wo  der  cod.  Bemb.  giebt: 
Putavit  me  [et]  aetate  — et  sapientia 
eine  Lesart,  die  Calliopius,  der  für  den  vorliegenden  Hiatus  kein 
Verständnifs  mehr  hatte,  abänderte,  indem  er  benevolentia  statt 
sapientia  schrieb,  was  freilich  nicht  einmal  in  den  Sinu  pafst, 
ein  doppeltes  ae  Hec.  prol.  1 

Ilecyra  est  huic  notnen  fabulae:  haec  cum  data  est, 
wo  die  Aenderung  Bentleys,  der  fabulai  schreiben  wollte,  mit 
Recht  von  Lachmann  zurückgewiesen  ist. 

Bei  Weitem  ergiebiger  sind  die  Plautinischen  Stücke  in  die- 
ser Hinsicht,  und  ich  habe  in  meiner  Ausgabe  des  Poeniilus,  die 
vor  Kurzem  die  Presse  verlassen  hat,  allein  7 Fälle  notirt,  in 
denen  der  Hiatus  in  dieser  W^eise  vorkommt.  Im  Ganzen  aber  las- 
sen sich  aus  Plautus  zunächst  etwa  folgende  Beispiele  anführen: 
1)  für  ein  doppeltes  o,  und  zwar  in  beiden  Stellen  lang: 
Bacch.  III,  3,  58  Verum  ingenium  plus  triginta  — annis  maiust 

quam  alteri 

Men.  III,  ,1,  l Plus  triginta  — annis  natus  sum,  verum  interea 

loci 

wo  die  Handschriften  nur  qnom  st.  verum  haben, 

Men.  V,  9,  56  Quot  eras  annos  gnatus  quom  te  pater  a pn- 

tria  — avehil, 

denn  die  erste  vSylbc  von  patria  kann  bei  Plautus  nicht 
lang  sein, 
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Amph.  I,  1,  183  Vertm  certum  ett,  conßdenter  hominem  con- 
tra — adloqni, 

denn  coUoqui  ist  uar  eine  Correctur  der  italischen  Recen- 
siou. 

FQr  ein  an  erster  Stelle  verkürztes  a läfst  sich  anfÜhren: 

Merc.  IV,  4,  64  Cum  tua  — amica  cumque  amalionibm 
Poen.  I,  2,  237  Soror,  cogitd  — amabo,  item  nos  perhiberi, 

für  den  Fall,  wo  das  erste  a kurz,  das  zweite  lang  ist: 

Mil.  II,  2,  82  Nunc  sic  rationem  indpissam,  hanc  insHtwm 
' astutiam, 

Bacch.  IV,  4,  41  Quid  vis  eurem?  — Vt  ad  senem  etiam  alie- 

ram  facias  viam, 

für  ein  kurzes  a an  beiden  Stellen: 

Pseud.  IV,  7,  134  Pseudolus  mihi  centuriata  — habuit  cajntU 

comitia 

Pers.  I),  ly  33  Haec  dies  summa  hodie  est,  mea  — amica  sitne 

Hbera 

und  hierdurch  erhält  nicht  nur  das  zum  Schlafs  des  Verses  wie- 
derholte gratiam  — habeo  tibi  Capt.  II,  3,  13  und  Mil.  V,  32  seine 
Rechtfertigung,  sondern  auch  das  dreimalige  — amicam  am 
Anfang  desselben  Merc.  1,  2,  69;  II,  4,  11  und  V,  2,  47,  wor- 
auf Hermann  epit.  doctr.  metr.  p.  35  aufimerksam  gemacht  hat. 

2)  für  ein  doppeltes  e,  an  beiden  Stellen  lang: 

Men.  IV,  2,  104  Nam  ex  hac  familia  me  plane  — excidisse  in- 

• tellego. 

Stich.  I,  3,  63  Consenui : paene  sum  fame  — emortuosy 

an  erster  Steile  lang,  an  zweiter  kurz: 

Men.  V,  9,  66  Mi  germane,  gemine  fr  ater  y salve:  ego  sum  So- 

siclesy 

und  umgekehrt: 

. Trucul.  n,  7,  II  Quinque  nummos:  mihi  detraxi  partem  Hercula- 

neam.  cf.  Stich.  1, 3, 77, 

an  beiden  Stellen  kui*z: 

Curcul.  I,  1,  46  Eam  volt  meretricem  facere:  ea  me  deperit, 
und  die  Endung  em: 

Asin.  V,  2,  47  Ain  tandSm?  edepol  ne  tu  istuc  cum  malo  ma- 
gno tuo, 

3)  für  ein  doppeltes  «,  an  beiden  Stellen  lang: 

Most.  I,  4,  2 Volo  temperi  aüdiiem,  tibi  — imperdtum  est 
Amph.  1,  1,-273  Cadus  erat  vini:  inde  implevi  irneum.  tngres- 

sust  viam 

Mil.  IV,  8,  66  StuUe  feciy  qui  hunc  amisi:  ibo  hinc  utiro 

nunc  iam 

Poen.  IV,  2,  66  Nisi  ero  meo  uni  — indicasso  atque  ei  quoque 

ut  ne  enuntiet. 

an  erster  Stelle  verkürzt  oder  lang,  an  zweiter  kurz: 

Pseud.  IV,  7,  105  Eri  — imagine  obsignatam  epistulam  hic  ante 

ostium 
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Cure,  m,  80  CoHciusi  — iiidem  ut  puUi  galHnacei. 

Rud.  pro).  22  Atque  hoc  scelesti  — tii  animum  inducunt  suom 
Aul.  I,  1,  38  Queo  comminisci:  Ha  me  miserum  ad  hunc  modum 
Pseud.  K 5,  10  Proficisci:  ibi  nunc  oppido  obsepta  est  via. 
Cure.  II,  3,  55  Quod  tibi  est,  item  sibi  esse,  magnam  argenti 

— inopiam. 

au  erster  Stelle  verkürzt: 

^ 

Anipb.  n,  1,  75  Non  soleo  ego  somniculose  eri  — imperia  per- 

sequi. 

Capt.  prol.  30  Et  quoniam  heri  — inaudivU  de  summo  loco 
an  beiden  Stelleu  kurz: 

Cas.  IV,. 3,  5 Mihi  — inanitate  iamdudum  intestina  murmurant. 
Auch  mag  liier  an  das  illi  — Uli  Trin.  IV,  2,  62  erinnert  werden. 

4)  für  ein  doppeltes  o,  an  beiden  Stellen  lang: 

Stieb.  111,  2,  6 Auspicio  — hocedie  optumo  exii  foras 
wo  die  Handscliviften  hodie  geben. 

Most.  UI,  1,  18  Dixi  hercle  vero  — omnia.  Ei  misero  mihi. 
Cure.  II,  2,  8 Facit  hic,  quod  pauci,  ui  sit  magistro  — obsequens. 
Poen.  V,  2,  91  Pater  tuos  ergo,  hospes  Antidamas  faxt. 

III,  3,  72  Blande  hominem  compellabo:  hospes  hospitem 
Merc.  III,  4,  22  Disperii!  illaec  inleremit  me  modo  — oratio. 

und  an  zwei  Stellen  iu  einem  und  dem.selben  Verse: 

Poen.  IV,  4,  65  Dato  mihi  pro  — offa  sarium,  pro  — osse  lin- 

gtiam  obiieito. 

Demnächst  vergleiche  man  noch: 

Mil.  IV,  9,  3 Inrestigabo : operae  non  parcam  meae. 

Poen.  111.  3,  81  Quam  regi  Anliocho  — oculi  curari  solent. 
Aulul.  V,  2 Quadrilihram  aulam,  auro  — onustam  habeo:  quis 

me  est  ditior? 

Epid.  IV,  2,  30  Nil  rero  — obnoxiosum.  Facto  opere  arbitra- 

mino. 

Amph.  IV,  3,  16  Sei  patrem,  sei  acom  tidebo  — obtruncabo 

in  aedibus. 

Bacch.  III,  3,  43  Itur  illinc  iure  diclo:  hocine  hic  pacto  polest 
Mil.  V,  I,  5 Quin  iamdudum  gestit  moecho  — hoc  abdomen  ad- 

imere. 

Pseud.  III,  2,  84  Immo  edepol  rero  — hominum  serrator  magis. 
Aul.  IV,  8,  3 Memorare  nolo,  hominum  mendicabula. 

Men.  I,  4,  5 Nam  parasitus  octo  — hominum  munus  facile  fun- 

gitur. 

cf.  Bacch.  III,  2,  10;  III,  3,  12.  Dagegen  glaube  ich  nicht,  dafs 
Men.  V.  .3,  6 hiehcr  gezogen  werden  kann,  da  Ausonius  in  sei- 
nem ludus  Septem  Sapientum  Chilon  v.  1 mit  unverkennbarer  Nach- 
ahmung des  Plautus  schreibt:  Lumbi  sedendo,  oculique  speclando 
dolent,  während  die  Handschriften  des  Plautus  oculi  ohne  que  ge- 
ben. Ritsclil  hat  diese  Stelle  olfcnbar  überschn:  sonst  hätte  er 
nicht  sein  mi  nach  sedendo  eingeschaltet.  Aber  für  ein  doppel- 
tes f,  verbunden  mit  einem  doppelten  o,  ähnlich  dein  oben  an- 
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geführten  Verse  des  Virgil:  Ter  sunt  conati  imponere  Pelio  Ossam^ 
Gndet  man  ein  Beispiel  bei  Plautns: 

Curcul.  ni,  59  Miles  Lyconi  — in  Epidauro  — hospiti. 

5)  für  die  Verdoppelung  des  Diphthongen  aei 

Poen.  prol.  43  Nunc  dum  scriblitae  — aestuantj  accurrite. 

6)  Bei  einem  doppelten  u kommt  der  Hiatus,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  niemals  vor,  wenn  das  erstcre  lang  ist,  denn 
Pseud.  I,*5,  75 

Memini.  Cur  haec  tu  ubi  resciristi  ilico 
ist  wohl  haece  zu  schreiben:  sind  beide  kurz,  so  wird  cs  vor> 
zugsweisc  in  dem  Fall  geschehn,  dafs  das  erste  Wort  einsylbig 
ist  und  an  der  Spitze  eines  dreisylbigen  Fufses  steht.  Da  aber 
die  Critiker  schon  seit  Bentley  Verse  dieser  Art  nicht  mehr  ge- 
ändert und  den  darin  vorkommenden  Hiatus  respectirt  haben,  so 
wird  es  nicht  nöthig  sein,  darauf  näher  einzugehn.  Der  Zweck 
meiner  Worte  ist  allein  der  gewesen,  h^  dieser  für  die  Textes- 
critik  der  Dichter  wichtigen  Frage  auf  die  Aeufserung  des  Gel- 
lius  aufmerksam  zu  machen  und  nachzu weisen , dafs  sie  für  die 
Dichter  aller  Gattungen  ihre  Geltung  hat. 

Berlin. 


Geppert. 
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I. 

Programme  der  evangelischen  höheren  Lehranstalten  Westfalens. 

Ostern  1865. 

Bielefeld«  Gymnasinm  und  Realschule.  4 yollstHndig  gesonderte 
Realclassen  neben  den  4 oberen  Gyninasialclassen.  — Abit.-Arb.:  Das 
aber  ist  der  Fluch  der  bösen  Tbat,  dafs  sie  fortzeugend  Böseß  mufs 

febären ; De  Atheniensium  in  cive»  de  republica  bene  meritos  impietate; 
>ie  Parabel  vom  Senfkorn  in  ihrer  Anwendung  auf  Gründung  und 
Waebstbum  der  Kirche  bei  den  Germanen.  — Prof.  Uinzpeter  trat  nach 
40jähriger  Wirksamkeit  in  Ruhestand;  Dr.  Grumme  wurde  definitiv, 
Dr.  Blafs  als  Uülfsl.  angestellt;  die  Vorschule  in  2 Classen,  die  zweite 
unter  dem  neuen  Lehrer  Wiegand,  getheilt;  der  15.  Sept.,  der  Geburts* 
tag  Löbeils,  des  grofsmüliiigen  Woblthüters  der  Anstalt,  wurde  fest- 
lidi  begangen ; mit  dem  neuen  Schuljahre  wird  der  neue  Direclor  Prof. 
Dr.  Herbst  eintreten.  Sebülerz.  274,  Abit.  4.  — Abbandl.  des  Oberl. 
Collmann:  Lebrslitze  von  den  Kegelschnitten.  16  S.  4. 

Biiripstelnfurt«  Fürstlich  Benlheimscbes  Gymnasium  Arnoldi- 
num  und  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  Notb  entwickelt  Kraft;  Quo 
iure  Liviui  bellum  ^ quod  Hannibale  duce  Carthaginientes  cum  populo 
Romano  geuerunt,  omnium  quae  unquam  ge$ta  iunt,  maxirne  memo- 
rabile  dicitl;  Die  Lehre  von  den  letzten  Dingen,  zu  behandeln  an  der 
Hand  des  Distichons:  Mor»  ft/a,  Judicium  poitremunif  gloria  coeli  et 
dolor  infemi  tunt  meditanda  tibi.  — Dr.  Kleine  ging  ab  als  Oberl.  an 
das  Gymn.  zu  Cleve,  Hülfsl.  Calaminus  nach  Dortmund.  Es  traten  ein 
Cand.  Stapenhorst,  Dr.  Praetorius,  Banning.  Sebülerz.  119,  Abit.  5.  — 
Abh.  des  Oberlehrers  Klostermann:  BeitrSge  zu  einer  methodischen 
Behandlung  der  deutschen  Leetüre  und  des  deutschen  Aufsatzes  in  der 
Secunda.  19  S.  4.  Der  Unterricht  müsse  sich  stets  an  die  Leetüre 
anscb’liefsen,  für  diese  sei  zu  wählen  Schillers  Teil  oder  Jungfrau  von 
Orleans,  Maria  Stuart  oder  Wallenstein,  Balladen  von  Bürger,  Schiller, 
Uhtand,  Schrek,  Chamisso,  Herders  Cid,  Hermann  und  Dorothea,  Oden 
von  Klopstock,  Schillers  culturhistor.  Gedichte,  daneben  Prosa,  beson- 
ders Aufsätze  historischen  Inhalts  von  Schiller,  epische  Charakterbilder, 
Abhandlungen  von  Herder,  Garve,  Jacobs  u.  A.  Die  Dichtungen  seien 
eingehend  zu  besprechen.  Die  Aufsätze  seien  Charakterschilderungen, 
Abhandlungen  über  Stoffe,  geschichtlichen  und  ethischen  Inhalts,  Ver- 
gleichungen, Entwicklungen. 
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Man  zeige  übersichtlich  and  kurz  das  EinlrefTen  dieser  Kriterien  5r 
den  Pentateuch  (kath.)*  — Es  trat  aus  Cand.  Gensiclien,  in  Rabestaad  i 
Oherl.  J.  Hopf;  es  traten  ein  als  ord.  L.  E.  Hermann  von  Minden^  Caad 
Dr.  B.  Lupus.  Scliülerz.  171,  Abit.  6.  — Abhandi.  des  Oberl.  Dr.  C 
Schnelle:  Ueber  die  Schlachten  am  Ticinus  und  an  der  Trebia.  16S.4 
Die  betrefTende  neuere  Litteratur  über  den  Gegenstand  (Mommsen. 
palt,  Cron,  Niemeyer,  Binder,  Peter,  Voigt  1864)  ist  von  dein  ' 
genau  geprüft;  die  ganze  Frage  ist  auch  behandelt  von  P.  L>a  Roche  » 
Neuen  schweizer.  Mus.  1863,  179 — ‘212;  in^  Bezug  auf  die  SlreilkTänf 
u.  A.  behandelt  die  Jahre  218  — 214  ausführlich  oimon  fasti 
Berlin  1857;  Adam  Weinke  quaeitt.  crit.  de  beiti  Funüri  secundi  firrk 
priori.  Groningae  1848  ist  dem  Verf.  nicht  weiter  bekannt;  auf  Ja* 
rechte  Ufer  der  Trebia  verlegt  die  Schlacht  auch  Steigerthal  iiu  Celf«’ 
Programm  1840.  — Der  Verf.  legt  für  seine  Untersuchungen  aosschlie^ 
lieh  den  Polybius  zu  Grunde.  I ) Die  Schlacht  am  Ticinos.  In  drs 
Worten  77a^»d  toi-  Trora^won  65,  1 ist  der  Ticinus,  nicht  der  Po  zu  m- 
stehen;  der  Ticinus  ist  wirklich  von  Scipio  überschritten.  Auf  dem 
rechten  Ufer  angelangt,  liefs  er  den  linken  Flügel  an  den  Flufs  gelrha' 
eine  südliche  Richtung  einschlagen;  die  Rümer  ziehen  stromabwärU 
die  Karthager  stromaufwärts.  Der  Zusammenstofs  fand  statt  ohnweit 
der  Ticinusmündung.  Damit  stimmt  Livius.  Ohne  Grund  sucht  Modh!»- 
sen  die  Wahlstatt  -in  der  Ebene  zwischen  der  Sosia  und  dem  Ticit>> 
ohnweit  Vercelli,  und  läfst  Weifsenbom  (zu  Liv.  II,  21,  45)  Scipio  t«i 
Ticinus  weiter  westlich  gezogen  sein.  2)  Der  Marsch  Hannibals  ram 
Ticinus  bis  zur  Trebia.  In  III,  66,  3 ist  unter  6 “zorofto^  der 

Po,  bis  zu  dem  Hannibal  dem  Scipio  nachfolgte,  zu  verstehen;  Banai' 
bal  setzte  nicht  an  derselben  Stelle  wie  Scipio  über  denselhen,  foe-  I 
dem  zog  stromaufwärts  nach  derselben  Stelle,  woher  er  tekommm, 
also  am  linken  Poufer  nach  Westen,  überschritt  den  Flu/s  und  wandte 
sich  in  umgekehrtem  Marsche  am  rechten  Ufer  gegen  Scipio.  3)  Die 
Schlacht  an  der  Trebia.  Hannibal  befand  sich  wie  Scipio  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Trebia,  das  römische  Lager  w'ar  von  dem  kariV»gV 
sehen,  welches  auf  dem  östlichen  Ufer  war,  westlich,  auf  dem  westli- 
chen Trebiaufer.  Der  Kampfplatz  war  auf  der  rechten  FlufsseUe. 

Herford.  Gymnasium.  Abit.>Arb.:  Worin  besteht  die  Eedro- 
tung  der  Regierung  Olto's  1.?;  Multi  et  magni  viri  inconttantUe  rt- 
rum  tette»  gracis$imi;  Erklärung  des  Gleichnisses  von  dem  reichen 
Mann  und  dem  armen  Lazarus  Luc.  16,  19 — 31.  — Am  26.  MSrz  1864 
starb  Gymn.  L.  Aiig.  Haase,  am  29.  April  starb  Gymn.  L.  K.  .4reaJt. 
Ostern  1864  ging  der  ord.  L.  A.  Krobii  an  das  Gymn.  zu  Saarbrücken. 
Mich.  Dir.  Dr.  Wulfert  an  das  Gymnasium  zu  Kreuznach;  zu  Oster» 
trat  der  Lehrer  der  Vorschule  Geisenheyner  in  die  Stelle  des  Lehrer? 
Haase;  als  Lehrer  der  Vorschule  trat  Grof^ohann,  als  Probelehrer  Dr 
Geibel  und  Berndl  ein;  zu  Mich,  der  Dir.  Dr.  G.  Bode  vom  Gymn.  i* 
Neü-Ruppin;  Gymn.  L.  Petri  war  zur  Herstellung  seiner  Gesuodbd) 
für  das  Wintersemester  beurlaubt  und  wurde  durch  Cand.  Meier  vee 
treten;  für  d:»s  neue  Schuljahr  ist  eine  neue  Lehrstelle  creirt.  Sebö- 
lerzabl  am  Scblufs  144,  Abit.  3.  — Abli.  des  Oberl.  Dr.  J.  H.  Knorbc: 
llnlcrsuchungen  über  die  neu  aufgefundenen  Scholien  des  Proclns  D»- 
dochus  zu  Euclids  Elementen.  46  S.  8.  Die  Frage,  ob  Proclas  aofsrr 
dein  Scliolion  zum  I.  Buche  des  Enclid  auch  einen  ComtnenLar  zu 
übrigen  ßüciiern  geschrieben,  ist  dahin  durch  die  von  C.  W^'achsiBtttl» 
mitgetiieilteii  Excerpte  beantwortet,  dafs  allerdings  Proclus  auch 
andern  Bücher  rnininentirt  bat.  ln  vorliegender  Abhandlung  wird  der 
Beweis  gefülirl,  dafs  uns  diese  Scholien  des  Proclus  schon  seit  lanctf 
Zeit  vorliegen  und  zum  Tbeil  weit  vollständiger,  iiäiulicli  in  der  htd* 
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nisclieu  Uebersetzang  von  Coramandinas  in  seiner  latein.  Ausgabe  des 
Euclid  1572.  Wo  diese  Scholien  sieb  finden,  tbeilt  von  lib.  ll  an  der 
Vsrf.  mit,  die  von  Wacbsinuth  gefundenen  griech.  Scholien  vollständig; 
er  zeigt,  dafs  Commandinus  vollständigere  Handschriften  Vorgelegen  ha- 
ben, als  Wachsmuth  bis  jetzt  gefunden  hat,  sowie  dafs  ProcTus  der 
Verfasser  der  nen  gefundenen  Scholien  ist,  es  ungewifs  lassend,  ob 
diese  die  ganze  Arbeit  des  Proclus  enthalten  oder  Auszug  aus  einem 
gröfseren  Werke  sind.  * 


Eiippstadt*  Realschule  I.  Ordn.  Abit.-Arb.:  Die  Schlachten  bei 
Marathon  und  bei  Tours,  eine  geschichtliche  Parallele;  L'inftuence  de 
la  gaerre  de  irente  am  tur  l’AUemas^ne;  Was  hat  die  katholische  Kir- 
che der  Reformation  zu  verdanken?  — Der  seines  Amtes  entlassene 
Oberlehrer  L'hleraann  %vurde  an  der  Handelsschule  zu  Bremen  an^e- 
stellt;  der  provis.  L.  Dr.  Schockei  ging  Pfingsten  1864  ab  und  trat  tür 
ihn  ein  Gand.  Dr.  Schäfer  aus  Giefsen.  Wegen  der  Trennung  der  H in 
2 Cötus  wurd  Gand.  Marschall  von  Marburg  berufen.  Schnlerz.  245, 
Abit.  7.  — Abh.:  Ueber  den  Lehrplan  für  den  naturwissenschaftlichen 
Gnterricht  'an  der  Realschule  zu  Lippstadt,  zusammengestellt  vom  Pro- 
reclor  Dr.  Lottner  und  ord.  L.  Dr.  Müller.  35  S.  4.  INach  dem 
Entwurf  der  genannten  Lehrer  in  der  Gonferenz  berathen,  dann  vom 
Schulrath  Dr.  Suffrian  durebgesehen,  nach  dessen  Rathschlägen  darauf 
nochmals  besprochen. 

SlindeD.  Gymnasium  und  Realschule.  Abit.-Arb.  im  Gymn.:  Vor 
das  Treffliche  setzten  den  Schweifs  die  unsterblichen  Götter:  Cicero^ 
nianum  iiiud:  Maxime  autem  adducuntur  plerique,  ut  eo$  imtitiae  ca- 
piat  ohiivio,  cum  in  imperiorumy  honorunij  gloriae  cvpiditatem  incide- 
runtf  Graecorum  et  Homanorum  exempli»  il/uttretur;  Von  der  Wirk- 
samkeit des  heil.  Geistes;  — in  der  Realschule:  a)  O eine  edle  Hini- 
melsgabe  ist  das  Licht  des  Auges!;  b)  Vita  brevisy  ars  longa;  a)  Hi- 
sloire  de  la  guerre  de  trente  ans  jusqu'a  la  hataille  de  Lutzen;  b)  The 
war  of  the  Spanish  Succession;  a)  Die  Eigenschaften  Gottes,  welche 
aus  seinem  Verhältnis  zur  Welt  hervorgehen,  sollen  dargestellt  werden; 
b)  Von  den  vorbereitenden  Anstalten  der  Erlösung.  — Hüllsl.  Holle 
cing  ab  an  das  Gymn.  zu  Duisburg,  als  Hfilfsl.  wurde  angestellt  Gand. 
Weidemann  und  Gand.  Dr.  Möller  ans  Göttingen.  Schülerz.  271,  Abit, 
des  Gymn.  3,  der  Realseb.  4.  — Abh.  des  Dir.  Dr.  Gandtner:  Ge- 
schichte der  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  Realschule.  48‘  S.  4. 
1)  Die  Realschulen  in  Westfalen;  2)  Entstehung  und  erste  Einrichtung 
der  Realklassen  am  hiesigen  Gymnasium;  3)  Entwicklung  der  Schule 
bis  zum  Jahre  1859;  4)  die  jetzige  Einrichtung  der  Realschule;  5)  das 
Schulgebäude;  6)  Etat  und  Stiftungen;  7)  Sammlungen  der  Anstalt; 
8)  das  GuratoriumC  9)  Lehrer-Golleginm;  10)  Freqnenztabclle  für  die 
Jahre  1838  — 1864;  11)  Verzeiebnifs  der  Schüler,  welche  die  Abitu- 
rientenprüfung gemacht  haben;  12)  Verzeiebnifs  der  aus  Realpriina  ab- 
gegangenen Schüler. 

l§lle|gen«  Realschule  I.  Ordn.  Gand.  Rösener  ging  ab,  es  trat 
Uülfsl.  E.  Menzel  ein.  — Abit.-Arb.:  Friedrichs  des  Grofsen  Verdienste 
um  Preufsen  und  Deutschland;  Otto  the  Great;  Matthäus  23,  12.  Schü- 
lerzahl 178,  Abit.  4.  — Abh.  des  Dr.  M.  Krummacher:  Religio  apnd 
Graecoi  quam  vim  habuerit  ad  conformandam  ingeniorum  culturam. 
18  S.  4.  Im  Allgemeinen  führte  die  Religion  zur  Unterscheidung  der 
religiösen  Begriffe,  sie  war  die  Vorstufe  zur  Philosophie,  die  Mysterien 
führten  zu  reinerer  Gottesverebrun^,  die  Orakel  zur  Kenutnifs  der  Völ- 
ker und  Menschen,  die  mit  dem  Cultus  verbundenen  Institute  nährten 
den  künstlerischen  Sinn.  Im  Besonderen  ist  bedeutend  der  Einflufs 
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der  Religion  auf  die  Baukunst,  Malerei,  Musik,  lyrische,  epische,  dra- 
matische Poesie,  Philosophie. 

l9oe8t*  Archig^manasium.  Für  die  vom  Griechischen  dispeDsiilcs 
Schöler  Parallelklassen  in  II  (Engl..  Franz.,  Gesch.,  Physik),  111  (Ea^. 
Franz.,  Rechnen),  IV  (Franz.,  Engl.).  — Ahit.-Arh.:  a)  Honettvm  nt 
laudari  a laudato  vtro;  h)  Üeher  Ovids  Ausspruch:  Ferro  noemtita 
aurum ; a ) Qmo  iure  Cicero  dixerit  Pompeium  cum  virtute  fortunam  ei- 
aequatte;  h)  Unius  virtüte  $aepe  omnem  reipuhlicae  »alttiem  niti  extm- 
plii  ex  antiquitate  petitis  demonetretur.  — Der  ord.  L.  M.  Boche  giaf 
ah  an  die  Klosterschale  zu  Rofslehen;  Cand.  Frey  half  ein  Semester 
aus,  dann  trat  Cand.  Dr.  R.  Preufs  aus  Dessau  als  Hulfslehrer  ein;  der 
kath.  Rel.  L.  Caplan  Hasse  ging  ah,  für  ihn  trat  ein  Caplan  Viertlet 
Die  Anstalt  schäme  eine  vorzügliche  Orgel  an.  Schülerz.  234,  Ahit  & 
— Ahh.  des  Ohcrl.  Dr.  Duden:  Ueher  Begriff  und  Zeit  der  Erziehuif 
nehst  einigen  Bemerkungen  über  das  VerhSltnis  von  Schule  und  Haai 
hei  der  Erziehung.  20  S.  4. 

Herford.  Hölscher. 


II. 

König  Oedipiis,  eine  Tragödie  des  Sophokles,  ln 
moderner  Form  von  Rudolph  Löhbach.  Neu- 
wied und  Leipzig,  J.  H.  Hauser  sehe  Buebhamf- 
lung.  1864. 

Als  eine  in  ihrer  Art,  der  wort-  und  silbengetreaen  metri> 
sehen  Uehertragung,  classische  Leistung  gilt  mit  Recht  die  So- 
phokles-Uebersetzung  von  Donner;  sie  steht  nach  nun  bald 
dreifsig  Jahren  (1.  Aufl.  1838)  noch  bei  den  meisten  Lesern  in 
fast  kanonischetn  Ansehn.  Gleichwohl  läfst  sich  nicht  laagnen. 
dafs,  mit  allen  anderen  formtreuen  Uebersetzern , auch  Donner 
von  manchen  schwerfälligen  und  steifen,  kurz  undeutschen  Aus- 
drücken und  Wendungen  nicht  frei  ist,  dafs  an  nicht  wenigen 
Stellen  Flufs  und  Schönheit  der  Rede  der  metrischen  Treue  ge- 
opfert sind.  Es  gilt  dies  natürlich  weniger  von  dem  Dialog,  ah 
den  Chören.  Nachdem  e.s  noch  jüngst  Kode  rieb  Benedix  ifl 
seiner  Schrift  „Das  Wiesen  des  deutschen  Rhythmus (I.*eipfk 
1862)  mit  zum  Theil  einseitiger  satirischer  Schärfe,  eingebcndcf 
und  gründlicher  W.  Hertzberg  durch  den  zweiten  Artikel  .„Zar 
Geschichte  und  Kritik  der  deutschen  Uebersetzungen  antiker  Dich- 
terin in  R.  Haym’s  Preufs.  Jahrbüchern,  Aprilheft  1864  S.  360 — 
391)  '),  dargeiegt,  steht  uns  die  Ueberzeugung  fest,  dafs  die  rrichf 


')  Da  mit  dem  blofsen  Daranfverweisen  Wenigen  gedient  sein  dürfte, 
so  wollen  wir  in  Kürze  anroerken,  wohin  die  Spitze  der  hier  aoge- 
stellten  Untersuchung  zeigt.  Hertzberg  ist  als  gebildeter  Philologe  se- 
wifs  nicht  so  radikal  wie  der  Dichter  Benedix,  der  selbst  den  He- 
xameter ans  der  deutschen  Dichtung  verbannt  wissen  will.  Er  bili 
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Chorlyrik  der  Griechen  — weil  weseutlich  musikalischer  Natur 
und  den  eigentlichen  musikalischen  Tbeil  ihrer  Tragödie  bildend 
— mit  blofs  sprachlichen  Mitteln  durchaus  uicht  entsprechend  za 
reproduciren  ist.  In  der  That  bleibt  die  treueste  Nachbildung 
jener  vielgliederigen  antistrophischen  Systeme  immer  ein  Halbes 
und  Unfertiges;  ängstlich  auf  Wiedergabe  des  Einzelnen  gerich> 
tet,  wird  sie  für  jedes  nur  einigcriDafsen  musikalische  Ohr  des 
lebendigen  rhythmischen  Zuges  entbehren  und  dem  modernen 
Sinne  befremdlich,  ja  unverständlich  erscheinen  müssen.  Was 
sollen  wir  uns  nach  Donner,  der  seine  häklige  Aufgabe  virtuos 
gelöst  hat,  weiter  mit  solchen  wort-  und  formtreuen  Nachbildun- 
gen muhen,  deren  Werthschätzung  grofsentbeils  auf  hergebrach- 
tem guten  Glauben  und  frommer  Selbsttäuschung  beruht?  Pin- 
dar,  Aesebylus,  Sophokles  „in  den  Versmaafsen  der  Urschrift“  — 
verlorene  Liebesmüir!  Wir  wenigstens  halten  nichts  von  jenen 
metrisch  interessanten,  aber  undichterischen  und  undeutschen  resp. 
griechisch -deutschen  Interlinear- Versionen;  wir  meinen,  dafs  in 
Formen,  darin  nicht  mehr  gedichtet  wird,  nimmer  glücklich  nach- 
gedichtet werden  könne,  dafs  die  beste  poetische  Uebersetzuiig 
immer  nur  der  andere  Dichter  schafft,  der  in  seiner  natürlichen 
Sprache  zu  uns  redet.  Der  gebildete  Uebersetzer  wird  die  mit 


vielmehr  dafür,  dafs  die  älteren  griechischen  Maafse,  in  denen  der  sprach- 
liche Rhythmus  noch  nicht  dem  musikalischen  dienstitar  gemacht  und 
untergeordnet  war.  d.  h.  der  Hexameter,  das  elegische  Distichon,  die 
gesammte  in  der  Horazischeji  Odenform  wiederke.hrende  strophische 
Welrik  der  deutschen  Nachdichtung  wohl  zu  empfehlen  seien.  Anders 
aber  stelle  sich  die  Frage  für  die  unter  vorherrschendeni  Einflüsse  der 
Nusik  entwickelte  chorische  Lyrik,  wo  eine  bis  ins  Einzelste  durch- 
getührte  Nachbildung,  insbesondere  der  so  charakteristischen  und  we- 
sentlichen Auflösung  der  Arsislängen,  im  Deutstben  eine  Unmöglichkeit 
sei.  Mil  Recht  fragt  der  Verf.,  warum  denn  wir  allein  — was  die 
Römer  in  den  Gesangpartieen  (cantira)  ihrer  Tr.1gödie  kläglich  unler- 
liefsen  — mit  der  Mannigfaltigkeit  der  griechischen  Rhythmik,  ohne 
Aussicht  eines  die  Mühe  lohnenden  Erfolges,  wetteifern  wollen?  „Die 
langen  Reihen  künstlich  zusammengesetzter  Rhythmen,  die  ihr  Gegen- 
bild  erst  in  der  oft  noch  durch  andere  Verse  getrennten  Antistrophe 
finden,  vermag  das  moderne  Ohr  nicht  zusammenzufassen  und  fe'slzu- 

halten. Wahrscheinlich  ist  nur,  dafs  es  vielmehr  die  Melodie,  die 

musikalische  Form,  ohne  welche  die  Chorgesänge  ja  überhaupt  gar 
nicht  gedacht  werden  sollten,  dafs  sie  es  war,  die  lief  und  eindringend 
genug  im  Gehör  haftete,  nm  ihr  Spiegelbild  in  der  Antistrophe  wieder 
erkennen  zu  lassen.  So  viel  ist  gew’ifs,  dafs  wir  in  vielen  Strophen 
die  metrische  Form  erst  dem  Auge  durch  künstliche  Schematismen 
klar  machen  müssen.  — — Dagegen  werden  Anapäste  entschiedener 
hcrausgehört,  auch  Fherekrateen  und  glykoneische  Verse,  die  wir  wie 
die  Römer  als  Trochäen  mit  Daktylen  gemischt  empfinden.“  Hertz- 
berg verweist  auf  die  Sophokles-Uebersetzung  des  Grafen  Christian  zu 
Stolberg  (I7H7),  darin,  durch  die  in  Klopstock’scher  Weise  hinzu- 
erfundenen  variirt.  die  meisten  Horazischen  Metra  zur  Anwendung  ge- ' 
bracht  sind.  So  oder  ähnlich  habe  der  Uebersetzer  trarischer  Chöre 
das  Colorit,  den  Grundton  des  antiken  Originals  festzuhalten,  aber  das 
Schema  zu  vereinfachen,  dafs  es  verständlich  werde. 
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dem  Geiste  unserer  Sprache  verträgliclien  antiken  Maafse  entspre> 
cbend  wiederzugeben  wissen,  im  Uebrigen  aber  dem  Charakter 
der  originalen  Metren  innerlich  verwandte  Versforroen  zu  erfjn> 
den  suchen,  wie  sie  u.  A.  Schiller  in  den  Chören  der  Braut 
von  Messina,  Göthe  in  den  Monodinen  seiner  Iphigenia,  A.  W. 
Schlegel  im  Jon  — in  Uebersetzungeii  des  Sophokles  mehr  oder 
minder  glücklich  Th.  Gravenhorst,  Ed.  Eytb,  Edm.  Lobedanz, 
Willi.  Jordan,  J.  G.  Möller,  L.  Klug  u.  A.  gebildet  haben. 

T)ie  in  Rede  stehende  neue  Uebersetzung  des  „König  Oedi- 
pus^^  von  R.  Löbbach  lafst  nach  dieser  Seite  allerdings  zu  wön> 
sehen;  sie  gibt,  fast  ohne  alle  charakteristische  Untersciiiedenheit, 
sämmtliche  Chöre  in  kurzen  gereimten  Strophen  mit  vorwalten* 
dem  trochäisch> daktylischen  Rhythmus.  Die  antistrophische  Re- 
sponsion  ist  aufgegeben,  und  so  klingt  es  stellenweise,  in  dem 
gleicbmäfsigen  Fortschritt  der  Verse,  fast  wie  das  gemuthiiehe 
deutsche  Lied.  Offenbar  ist  der  Uebersetzer  in  dem  Streben  nach 
unmittelbarer  praktischer  Wirkung  und  populärem  Verständnifs 
ein  gilt  Stück  zu  weit  gegangen,  weun  er  seine  Chöre  so  ganz 
auf  den  glatten  Einzelvortrag,  auf  leichteste  Les-  und  Sprechbar- 
keit  einrichtet  und  Strophen  bildet,  die,  jedem  Mädchen  mund- 
recht, ein  Athemzug  von  den  Lippen  spült.  Man  höre  nur: 

„Wer,  wer  ist  der  freche  Mörder, 

Der  die  grause  Thai  vollbracht? 

Möge  schnellen  Laufs  er  fliehen 
In  der  Wsider  tiefste  Nacht! 

Mög'  er  eilen,  dem  Verhängnifs, 

Das  ihm  drohet,  zu  entrinnen! 

Denn  um  ihn  zu  fahen,  nahet 
Mars  und  nahen  die  Erinnen.“ 

oder: 

„Nur  ein  fluchtiges  Nichts  ist  das  Leben. 

Ewigem  Wechsel  anheimgegeben; 
lieber  ihm  waltet  ein  böses  Geschick, 

Fremd  ist  die  Ruh’  ihm,  fremd  das  Gluck.“ 

Für  die  Oper  gewifs  ein  vortreffliches  Libretto,  es  fehlt  eben  nur 
die  Musik,  den  color  tragicus  zu  mischen  und  den  Gang  dieser 
leichtfüfsigen  Verse  gewichtiger  zu  machen.  Wie  nahe  liegt  hier 
die  Gefahr,  durch  den  leichten  Versfall  in  einen  die  ideale  Be- 
deutung, den  festen  männlichen  Charakter  der  antiken  Tragödie 
paralysirenden  gewöhnlichen  Ton  zu  verfallen  und  damit  gar  der 
in  moderner  lialbhilduog  begründeten,  unserer  ganzen  Zeit  oiii- 
geimpften  und  bereits  im  Blute  liegenden  parodistiseben  Auffas- 
sung Raum  zu  gehen!  Jener  hohen  Chorlyrik,  der  gehobenen 
Rede  des  „idealen  Publikums“  mufs  aber  in  jedem  Falle  die  hö- 
here ideale  Bedeutung  gewahrt  bleiben,  und  hierfür  hat  auch  die 
äufsere  Form  einen  zu  wesenhaften  und  innerlichen  Sinn  und 
Werth,  als  dafs  sie  ohne  weiteres  gegen  eine  beliebige  andere 
aufgegeben  werden  könnte. 

Der  Dialog,  dessen  „moderne  Form“  natürlich  der  iunffulsige 
Jambus,  ist  dem  Uebersetzer  vorzüglich  gelungen,  das  sind  wirK- 
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lieh  Verse  von  declamatorischem  Accent  und  musikalischem  Wohl* 
Idan^  Verse,  aus  denen  uns  ein  reines  poetisches  Grföhl,  Jugend 
lind  Empfindung  traulich  anspricht.  IVlan  vergleiche  nur  gleich 
die  ersten  Verse  der  Einleitung  mit  der  gepriesenen  Doiiner'scben 
Uebcrsctznng,  sie  lauten,  bei  Löhbach : 

„O  neu  Geschlecht  des  alten  Kadmossiammes, 

Ihr,  meine  Kinder,  warum  seh'  ich  euch 
An  diesem  Ort  versammelt,  in  den  Händen 
Oliven* weige  tragend,  Fleh’nden  gleich?  ' 

Der  Dufl  von  Opfern  füllt  die  ganze  Stadt, 
lind  Wehnif  und  Gebete  schallen  drein.** 

ln  pathetischen  und  kräftigen  Ausgängen  liebt  der  Uebersetzer, 
ijach  unserer  Tragiker  Vorgänge,  die  Jamben  mit  einem  oder 
mehreren  Reimpaaren  ausklingen  zu  lassen.  Ueberhaupt  ist  die 
Diction  zugleich  gewählt  und  fliefsend  und  an  manchen  Stellen 
überraschend  schön.  Dieser  Vorzüge  halber  möchten  wir  die 
vorliegende  Uebersetzung  gern  als  Probe  eines  ganzen  neu  ver- 
deutschten Sophokles  betrachten,  vorausge^tzt,  dafs'der  Verf.  sein 
schätzbares,  nur  zu  leicht  fertiges,  fast  gesagt  leichtfertiges  Talent 
strengeren  Forderungen  anbequemen  und  die  Chöre,  statt  sie  als 
gleichmäfsig  fortgehende  Strophenlieder  zu  behandeln,  nach  mu- 
sikalischem Ausdrucke  durchcomponiren  wollte. 

Als  etwaige  Probe  des  Weiteren  war  übrigens  die  Wahl  des 
Stuckes  dem  Uebersetzer  entschieden  nicht  günstig.  Dieser  Kö- 
nig Oedipiis  — von  Aristoteles  in  der  Poetik  wie  ein  Kanon  der 
Tragödie  hingestellt  — scheint  uns  dem  modernen,  christlichen 
GcHible  antipathisch  und  demnach  die  „moderne  Form**  abzii- 
weisen.  Auf  ein  durch  diese  eben  zu  gewinnendes  Publikum  mag 
die  strenge  antike  Dichtung  leicht  nicht  anders  denn  als  grause, 
mit  Inceste  und  Mord  gefüllte  Schicksalstragödie  w’irken.  Wurde 
doch  auch  die  neuerliche  von  Franz  Lachner'scher  Musik  beglei- 
tete AufTührung  zu  Dresden  nur  mit  kalter  Achtung,  als  „gelehr- 
tes Experiment**  hingeuommen,  wogegen  Oedipus  in  Kolonos  und 
Antigone  einen  grofsen  und  erhebenden  Eindruck  nicht  verfehl- 
ten. Die  meisten  neueren  Uebersetzer  einzelner,  „ausgewäblter** 
Dramen  des  Sophokles  haben  daher  den  König  Oedipus  mit  Vor- 
bedacht und  richtigem  Takte  bei  Seite  gelassen.  Vielleicht  hat 
unser  Uebersetzer  eben  deshalb  das  Stuck  gewählt  und  im  ersten 
Eifer  ohne  weitere  Bedenken  gleich  frisch  vorgenommen.  Da 
hätte  er  freilich  den  undankbarsten  Theil  förerst  abgethan  und 
die  ungleich  lohnendere  Aufgabe  vor  sieb.  Möge  denn  der  Ueber- 
setier,  dem  wir  eine  freiere  Behandlung  der  dem  Geiste  unserer 
Sprache  weniger  angemessenen  Originalformen  bereitwillig  zuge- 
stehn, durch  ernste  Selbstkritik  wie  durch  Prüfung  der  Leistun- 
gen und  Ansichten  Anderer  das  Maafs  jener  Freiheit  zu  Gnden 
wissen.  Mag  dann  auch  seine  augenscheinlich  mit  Liebe  unter- 
nommene Arbeit  dazu  mitwirken,  die  Kenntnifs  unseres  tiefen  und 
edeln  Dichters  auch  weiteren  Kreisen  des  Publikums  zu  vermitteln. 

Coblenz.  Jos.  Schlüter. 


Z*ittebr.  f.  d.  OjiBnAaialw«8«ii.  XIX.  12. 
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EIcmeiitarbnch  der  griechischen  Sprache  für  die  er- 
sten ünterrichtsstufen,  enthaltend  eine  geordnete 
Sammlung  griechischer  Uebersetzungsbeispiele  und 
Lesestücke  zu  gründlicher  und  stufenweis  fort- 
schreitender Einübung  der  Formenlehre,  Mit  be- 
. soliderer  Berücksichtigung  der  Grammatiken  von 
Buttmann,  Curtius,  Krüger  und  Kühner.  Bear- 
beitet und  mit  einem  vollständigen  alphabetisch 
geordneten 'Wörterbuch  versehen  von  Julius  Al- 
bert Dünne  bi  er.  Jena,  Verlag  von  Friedrich 
Mauke.  1860.  VI  u.  335  S.  8. 

Der  Verf.*,  dessen  lateinisches  Klenieutariiuch  sich  einer  wei- 
ten Verbreitung  erfreut,  wie  die  von  1847  bis  60  erschienenen 
elf  Auflagen  desselben  zeigen,  hat  in  diesem  Elementarbuch  eine 
Uehertragung  seiner  fürs  Lateinische  tlurch  den  Erfolg  bewährten 
IVIethode  auf  das  (Griechische  versucht.  Es  ist  daher  — nach  der 
Vorrede  — das  vorliegende  gr.  Lc.scbuch  nach  gleichen  (Grund- 
sätzen als  jenes  gearbeitet.  So  sehr  min  in  jenem  Erfolge  ge- 
wifs  die  Anregung  liegt,  die  gewonnenen  Erfaliningeii  auf  einem 
verwandten  Gebiet  nutzbar  zu  machen,  so  lafst  sich  doch  nicht 
verkennen,  dafs  trotz  des  engen  Ziisammenliaiiges  auch  des  for- 
malen Theiles  beider  Sprachen  eine  bedeutende  Modification  in 
der  Handhabung  jener  Grundsätze  eiiitreten  rnufs.  Abgesehen  von 
allen  andern  Gründen  liegt  die  Nothwendigkeit  hiervon  schon  in 
dem  Umstaude,  dafs  dem  etwa  achtjährigen  Knaben,  für  den  das 
lat.  Elemcntarbuch  bestimmt  ist,  durch  dasselbe  awfser  der  Kennt- 
nifs  von  der  lat.  Formenlehre  gleichzeitig  die  nothwendigsten 
Grundhegrifle  der  Satzlehre  in  allmählich  steigender  Erweiterung 
gegeben  werden,  während  der  an  das  (:Griechi8rhe  hcraiigehcndf 
etwa  elfjährige  Schüler  vor  der  Hand  nur  die  Schwierigkeiten 
der  griech.  Formlehre  zu  bewältigen  hat,  für  den  Satzbaii  aber 
an  dem  ihm  nun  schon  einigermafsen  geläufigen  Latein  her«ts 
einen  ziinäcb.ct  wenigstens  genügenden  Anhalt  besitzt.  In  der 
That  hat  der  Verf.  eine  solche  beschränktere  Vorführung  de» 
Satzes  in  seiner  einfachsten  Gestalt  hier  auch  eintreten  lassen,  es 
hätte  diese  Beschränkung  aber  wohl  weiter  gehen  können.  Das 
(Vfaafs  der  für  eine  Lehrstunde  an  den  Schüler  zu  stellenden  For- 
demngen  ist  gering,  und  es  korflmt  daher  bei  einem  Schulbacb 
vor  allem  darauf  an,  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  lo 
scheiden,  und  nicht  Dinge,  die  zu  kennen  auch  ganz  nützlich 
sein  mag,  die  aber  das  Wissen  des  vSchöIers  mehr  in  die  Breite 
als  in  die  Tiefe  zunebmen  lassen,  auf  Kosten  noth wendigerer 
Kenntnisse  zu  weit  auszuspintieri.  Das  gilt  namentlich  auch  von 
den  Vocabeln,  mit  denen  die  Schüler  nicht  sogleich  bis  zum 
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Ueberdrufs  überschwemmt  w'erdeii  müssen,  die  zu  lernen  sie  aber 
von  vorn  herein  und  nicht  etwa  blos  in  Quarta  und  Tertia  stetig 
anzulialten  sind.  Dem  Verf.  ist  es  hier  ergangen,  wie  den  mei- 
sten Hcransgehern  solcher  Uebungsbücher.  dafs  er  seltene  und 
unwichtige  Worte  dem  sonst  passenden  Satz  des  Schriftstellei's 
zu  Liebe  mit  aufgenommen  bat.  So  hätten  gleich  im  ersten  §. 
die  Vokabeln  0//^  xpdg  aXoiv  besser  Wegfällen  oder  durch 

zweckmäfsigere  ersetzt  werden  können.  Mit  richtigem  Tact  ist  da- 
gegen vom  Verf.  darauf  Hedacht  genommen,  dafs  die  dem  Stamm 
nach  zusammengehörigen  Bildungen  und  Ableitungen  ebenso  ne- 
ben einander  gestellt  sind,  wie  die  dem  Begriffe  nach  sich  ent- 
sprechenden Worte  (§.  6—10). 

Was  den  Stoff  selbst  betrifft,  so  ist  derselbe  nach  Vorauf- 
schickung von  Lese-  und  Memorirübnngen  (I.  Abschnitt)  und 
nach  einer  Anzahl  von  Uebungsbeispielen  über  Ind.  Imperat.  und 
Inf.  Praes.  (2.  Abschn.),  deren  Kenntnifs  die  nächsten  Abschnitte 
voraii.ssetzen,  in  der  .bisher  in  den  Grammatiken  üblichen  Folge 
der  Redetheile  geordnet,  liier  bleibt  zunächst  die  Frage  zu  er- 
ledigen, in  xvclcbem  Verhältuifs  sich  der  Verf.  sein  Lesebuch  zu 
einer  der  auf  dem  Titel  citierten  Grammatiken  von  Buttmann, 
Curtius,  Krüger  und  Kühner  (die  alphabetische  Folge  der  Namen 
hat  bei  der  so  ganz  verschieden  Stellung  dieser  Grammatiker  zu 
ihrer  Wissenschaft  etwas  Sonderbares  und  wäre  besser  durch  eine 
chronologische,  die  sogleich  den  Fortschritt  der  Einzelnen  in  der 
Sache  anzeigte,  ersetzt  worden)  gedacht  haben  mag.  In  der  Vor- 
rede p.  IV  äufsert  sich  derselbe  darüber  so:  „Berücksichtiget 
und  für  die  syntaktischen  Notizen  benutzt  wurden  die  auf  dem 
Titel  genannten  Grammatiken  als  diejenigen.,  welche  für  Anfän- 
ger wohl  die  zw-cckmäTsigsten  — — — sein  dürften.  Ci  täte 
hingegen  sind  aus  keiner  gemacht;  denn  solche  Citate 
gehören,  wenn  irgendwo,  so  ganz  entschieden  in  ei- 
nem elementarischcn  Lesebuchc  zu  dem  gelehrten  Ap- 
parate und  Prunke  — Ich  bin  nicht  unbedingt  der 

Ansicht  des  Herrn  Verf.,  will  dieselbe  aber,  da  es  sich  um  ein 
Prinzip  handelt,  hier  nicht  zu  bekämpfen  oder  zu  beschränken 
versuchen.  Die  eine  Frage  nmfs  ich  mir  aber  erlauben,  — wenn 
Hinweisungen  des  Lesebiiehs  auf  die  in  den  Händen  des  Schülers 
befindliche  Grammatik  für  Prunk  ausgegeben  werden,  obwohl 
doch  die  Möglichkeit  denkbar  wäre,  dafs  der  Lehrer  bei  verstän- 
diger Einrichtung  derselben  auf  ihre  Benutzung  hei  der  Priipara- 
tion  nicht  ohne  Vortheil  der  Lernenden  bestände,  sie  also  auch 
für  die  jüngeren  Schuljahre  nicht  absolut  in  die  Kategorie  des 
Luxuriösen  zu  verweisen  waren  — vvolür  werden  wir  dann  die 
Ankündigung  des  Titels  „mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
Grammatiken  von  Bnttmann.  Curtius,  Krüger  und  Kühner“  zu 
halten  haben,  sobald  wir  in  der  Vorrede  lesen  und  uns  aus  dem 
Buche  seihst  davon  überzeugen,  dafs  diese  Berücksichtigung  in 
der  That  nicht  stattfiudet?  Doch  gewifs  für  Prunk!  Denn  dafs 
dem  Verf.  wie  jedem  mit  der  Sache  vertrauten  die  genannten 
Grammatiken  und  aufser  ihnen  noch  unmittelbarere  Quellen  be- 
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kannt  sein  müssen  und  dafs  man  beim  Ausarbeiten  eines  Lese- 
buclis  „für  die  syntaktischen  Notizen^*  sich  ebendaher  die  cor- 
rectesten  Fassungen  zu  verschafTen  hat,  versteht  sich  so  sehr  von 
selbst,  dafs  auf  diese  Interpretation  der  TiteUvorte  niemand  ver- 
fallen kann.  Es  mufs  aber  solchen  meist  auf  Andrängen  dc> 
Buchhändlers  genommenen  vermeintlichen  Zweckmärsigkeitsrock- 
sichten  entschieden  entgegengetreten  und  darauf  gedrungen  wer- 
den, dafs  namentlich  hei  einem  Scliulhuche  der  Titel  nicht  mehr 
leistet  als  das  Werk  seihst.  — Noch  eine  allgemeine  Bemerkung, 
zu  der  die  Vorrede  vcranlafst.  will  ich  mir  hier  gestatten.  l>ort 
heifst  es  p.  V:  „Ueherdiefs  kann  ich  mich  von  der  Nothwendig- 
keit  und  Zweckmäfsigkeit  der  griechischen  Exercitien,  insonder- 
heit für  die  ersten  ünterrichtsstufen,  keineswegs  überzeugend^. 
Ich  für  meinen  Theil  gestehe,  nicht  einztisehen,  wie  beim  Weg- 
fall der  Excrcitia  etwas  Ordentliches  geleistet  werden  kann,  wa- 
ches andre  Mittel  gegen  Oberflächlichkeit  von  gleicher  Wirksam- 
keit ist,  welche  Methode  mit  gleichem  Zwange  zu  einem  tüch- 
tigen Erfassen  des  Einzelnen  und  in  Folge  dessen  zn  einer  ver- 
ständnifsvollen  Freude  am  Ganzen  führt  — indefs  will  ich  hier 
nicht  für  meine  Ansicht  eine  Lanze  brechen,  sondern  einfach 
constatieren,  dafs  allerdings  von  einigen  Seiten  dem  Wegfall  der 
Exercitien  das  Wort  geredet  wird.  Das  aber  glaube  ich  ivird 
— gegen  des  Verf.  Meinung  — jeder  Lehrer,  der  Gelegenheit  bat 
griech.  Exercitia  in  den  oberen  Classen  zu  corrigieren,  zugeste- 
hen,  dafs,  wenn  nicht  sofort  beim  ersten  Unterricht  auf  diesel- 
ben der  gehörige  Nachdruck  gelegt  ist  die  gewissermafsen  ange- 
lernte Unsicherheit  und  Ungründlichkeit  bleibend  zu  sein  pHegt. 
dafs  also  von  einem  Wegfall  dieser  Uebungen  in  den  ersten  Un- 
terrichtsstufen und  einem  Reservieren  für  die  oberen  Classen  er- 
fahrungsmäfsig  nicht  die  Rede  sein  kann.  Ein  weiterer  Punct 
über  den  es  der  Verständigung  mit  dem  Herrn  Verf.  bedarf,  ist 
die  Frage,  wie  das  von  ihm  gegebene  Uebnngsmatcrial  im  An- 
schlufs  an  die  in  der  Schule  dnrehgenommenen  Capitel  der  For- 
menlehre benutzt  werden  soll.  Hier  stellt  sich  nun  sogleich  als 
ein  empfindlicher  Mangel  heraus,  dafs  ein  solcher  Anschlufs  an 
bestimmte  Grammatiken  nicht  vorhanden  und  nicht  durch  fort- 
laufende Beziehungen  auf  diese  gewahrt  ist.  In  seinen  lateini- 
schen Elementarhiicliern  hielt  es  der  Herr  Verf.  für  zwockmäfsig. 
den  Uebungsbeispielen  einen  entsprechenden  Conspectus  der  Gram- 
matik voranzuschicken,  hier  fehlt  derselbe.  War  es  aber,  meiner 
Ansicht  nach,  im  lat.  Elementarunterricht  weit  eher  thunlich,  dem 
^ Lehrer  die  nöthigen  grammatischen  Ergänzungen  zn  übcrlasseo. 
schon  deswegen,  weil  die  Knaben  in  jenem  Alter  ein  weit  thäfi- 
gcres  Anschauungsvermögen  haben,  weil  die  Wandtafel  dort  eine 
gröfserc  Rolle  spielt,  weil  endlich  das  Material  für  diese  Stufe 
von  geringer  Dehnbarkeit  ist,  so  Hegt  hier  die  Sache  völlig  an- 
ders. Der  Lehrer,  in  dessen  Classe  das  vorliegende  Buch  Eingang 
gefunden  hat,  ist  nunmehr  genöthigt«  jeden  durcbznncbmendcn 
Abschnitt  vorher  darauf  zu  prüfen,  ob  er  auch  wohl  gerade  das 
bietet,  dessen  Einübung  die  Grammatik  verlangt. 
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So  weit  im  Allgemeinen  über  das  vorliegende  Buch;  es  mö- 
gen der  Sitte  wegen  noch  einige  Einzelheiten  folgen,  deren  Zahl 
sich  leicht  vervollstündipen  liefse.  §-31.  11  hätte  der  bekannte 
hom.  Vers  ojV  Toy  oftotov  x.  t.  k.  wenn  nicht  wegen  ßekker 
Hom.  Bl.  p.  191  Anm.,  so  doch  %vegen  des  dialectischen  aiei  hier 
wegbleiben  oder  dies  durch  die  attische  Form  ersetzt  werden 
müssen,  ebenso  wie  §.  22.  14  dfügcanoict.  — §.  23  Anm.  1 be- 
darf der  Ausdruck  „sententiöse  Rede“  für  Schüler  dieser  Stufe 
noch  der  Erläuterung  des  Lehret  s.  Uebrigens  ist  nicht  einzuse- 
lien,  warum,  wenn  schon  hier  iarh  als  regelmäfsig  wegfallend 
erwähnt  Vvird,  dies  §.  30.  10  zu  dem  Trimeter  tofiota  tneaOai  roig 
xakov  und  öfter  liinzugesetzt  ist.  — §.  36.  7 niufste  voov, 
wenn  es  auch  so  iin  Texte  stand,  contrahirt  werden,  da  diese 
Form  im  Exercitium  schwerlich  durchgelassen  wird.  Der  Druck 
ist  deutlich  und  die  Lettern  gefällig,  doch  finden  sich  mehr  Druck- 
fehler als  billig.  So  p.  5 Z 16  1.  ngditeit';  ib.  Z.  20  1.  "/f;  ib. 
coj^ofisüa.  Derselbe  Fehler  p.  6 Z.  9;  p.  6 Z.  6 v.  u.  mufste  das 
Xenophonteischc  tattv  erOa  in  der  Anm.  übersetzt  werden;  p.  7 
Z.  2 1.  ovdafÄOv  iart;  ib.  Z.  17  I.  zor;  p.  8 Z.  4 1.  'Inniagr^  ib. 
Z.  7 mufste  die  schlechte  Form  *Enafiivoovdavt  die  nicht  in  ein 
Debungsbuch  gehört,  durch  die  bessere  ersetzt  werden;  ib.  Z.  8 
1.  Niniov'^  ib.  Z.  9 ist  das  Komma  nach  TJavaaviag  zn  streichen 
oder  auch  nach  2^7raQ7idrtjg  zu  setzen;  p.  13  Z.  1 1.  iariv;  p.  14 
Z.  8 V.  u.  1.  dnagahritog^  p.  15  Z.  6 1.  yvai\  p.  16  Z.  8 1. 
p.  18  Z.  8 li  xilca^o)  u.  ra. 

Güstrow.  Th.  Fritzsche. 


IV. 

Uebungsbvich  znm  Ueberselzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Lateinische.  Von  Joh.  Alex.  Rozek.  Zweiter 
Theil  (Tempus-  und  Modusiehre).  Wien,  Druck 
und  Verlag  von  Carl  Gerold  s Sohn.  .1865.  162  S. 
gr.  8.  Preis  16  Sgr. 

Wenn  die  grofse  Menge  von  Uebungsbüchern  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Lateinischen  und  in  dasselbe,  die  alljährlich  neben 
gleichen  für  das  Griechische  auf  dem  Büchermärkte  erscheinen, 
einerseits  ein  erfreuliches  Zeichen  dafür  abgibt,  dafs  unter  den 
Schulmännern  ein  reger  Eifer  für  diesen  Zweig  des  Unterrichts 
herrscht,  so  wird  andererseits  der  Wunsch  verzeihlich,  dafs  end- 
lich einmal  eine  Commission  fachkundiger  M.änncr  zusammenträte, 
um  das  minder  Taugliche  von  dem  Guten  und  Brauchbaren  zu 
sondern,  damit  eine  gröfsere  Einheit  hierbei  erzielt  werde  und 
sich  eine  gewisse  Conformität  in  diesem  Gebiete  auf  den  ver- 
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schiedeneu  Anstalten  heransstclle.  Rcf.  ist  abgesagter  Feind  aller 
Uniformität;  aber  dennoch  lälst  sich  nicht  läugneii,  dafs  die  Schu- 
len vor  50 — 60  Jahren  besser  daran  waren,  als  mit  wenigen 
Hfilfsmitteln,  wie  Bröder’s  Grammatik,  Gedicke’s,  Jorob’s  uod 
Döring’s  Uebiingslinchern,  ganze  Landesstriclie  Deutschlands  au?- 
kamen. 

Doch  wir  kommen  in  dieser  allgemeinen  Betrachtung;  zu  dem 
vorliegenden  Buche,  und  da  niufs  Kcl.  bekennen,  dafs  ihm  das- 
selbe als  eins  der  besserer»  dieser'  Categorie  erscheint.  Der  Stoff 
ist  im  Ganzen  nach  den  Grammatiken  von  Ziimpt,  Sibeiti  ii.  ähoL 
geordnet,  so  dafs  der  Gebi’aiicli  der  Tempora,  Modi,  des  Conjunk-  | 
tivs  nach  Conjunktioncn,  in  Belativ-  und  Fragestätzen,  des  liiiini- 
tivs,  des  ut  und  qttody  der  oratio  obliqua.,  der  Paiticipia  naelt 
einander  durchgenommen  w'ird,  was  wir  selir  verständig  rinden, 
da  die  Zerlegung  der  Grammatik  nach  wissensrbaftlie.beii  Syste- 
men und  philosophiscben  Categoricen  für  die  Schule  ganz  abzu- 
weisen ist.  Auf  128  Seiten  in  gröfserem  Oktav  wird  eine  aus- 
roicbenrle  Menge  von  Beispielen  geboten,  um  die  betrelTenden  ' 
Kegeln  scbiiftlicb  und  mündlich  einzufiben;  rlie  Wahl  dereclben 
(meist  liegen  lateiu.  Muster  schriftsteiler  zu  Grunde)  ist  einsichtig  > 
und  mit  praktischem  Geschick  geti'oiren,  wobei  es  freilich  nicht 
zu  vermeiden  war,  dafs  uns  manehc  begegnen,  die  sich  auch  io 
andern  Büchern  finden.  Eingestrent  sind  anr  Ende  jede.s  Ab- 
schnitts zusaminenhäugeiidc  Stücke  tlieils  iiistorischer.  tlioils  re- 
flektirender  Natur,  die  nach  alten  Classikern  und  neuen  hteini- 
sehen  Stilisten  hoarbeitet  sind.  Als  Anhang  folgen  dann  Umarbei- 
tungen des  in  Cäsar’s  de  hello  (fallico  ccliotcncn  Materials,  damit 
der  Schüler  im  Anscblufs  an  die  Lektüre  dieselben  reconvertire. 
was  wir  sehr  geeignet  finden,  da  auf  diese  Weise  der  Schfiler 
in  den  Stand  gesetzt  wird,  seine  gewonnenen  phraseologischen 
Kenntnisse  rasch  und  sicher  anziiwenden.  Nur  hätte  Bef.  ge- 
wünscht, dafs  noch  einige  schwierige  Stücke  heigefügt  w^ärer». 

• an  denen  der  Schüler  das  WVsen  des  lateinisclien  Periodenhaus 
in  etwas  erlernen  könnte.  Es  ist  dies  ein  Mangel  der  meisteo 
üebnngsbficher  für  Tertia  (denn  für  diese  Classc  ist  nach  der  Ein- 
richtung der  preiifsisclicn  Gymnasien  unser  Kuch  bestimmt),  dafs 
keine  Rücksiclit  auf  das  Pensum  <lcr  Secunda  genommen  ist;  der 
Uebergang  von-  diesen  Bücher  ii  zu  ScylTcit’s  Sammlung  für  Sc- 
ciinda  ist  so  rasch  und  nn vermittelt,  dafs  der  Schüler  sich  beim 
Gebrauch  der  letzteren  gleichsam  in  eine  ganz  neue  W’elr  ver- 
setzt sieht.  Durch  Anliaiig  eines  halben  Bogens,  welcher  derar- 
tige Stücke  enthielte,  wäre  dem  Uebelstaude  ahgcholfeii. 

Es  folgt  dann  ein  Wörtcrverzeiclinifs  von  p.  129  — 162:  so 
sehr  w'ir  dies  lohen,  so  ungeeignet  kommt  es  uns  vor.  dafs  unter 
dem  Texte  viele  Örter  stellen,  die  der  Schüler  schon  so  wis- 
sen sollte  oder  die  er  ohne  Schwier  igkeit  im  Iudex  finden  kaun. 
Was  sollen  z.  B.,  um  nur  Einiges  zu  crwalinen,  AnmerkungeD. 
wie  ehe,  an/c;  daher,  ergo\  seihst.  ipse\  schwer,  qratiler; 
erkranken,  aegrotare^  alt,  fDelttstm\  erreichen,  asseqvi‘t  Ist 
ein  hinreichender  Index  da,  so  sollten  in  den  Aimieikungen  hlofs 
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Hiiiwcisun^on  üui'  Grammatiken  und  exquisitere  Pbraseu  stehen, 
auf  die  der  Sehuler  sonst  nicht  kommt. 

Hef.  lindet  es  ferner  sonderbar,  dafs  in  den  Anmerkungen 
unter  dem  Text,  die  lediglich  für  die  Latinität  bestimmt  sein  soll- 
ten, historische  und  geographische  Notizen  stehen,  so  S.  33,  37 
hei  Stadt:  näml.  <iaza  in  Palästina;  8.42,  2i:  Fliifs  bei 
Cannä:  Aufidus,  während  an  andern  Stellen  solche  übri- 
gens ganz  geeignete  Noten  eine  besondere  Rubrik  erhalten,  so 
auf  S.  13  unter  dein  Striche.  Hier  und  da  haben  sich  auch  ein- 
zelne Unrichtigkeiten  eingeschlichen,  so  S.  3:  Drusus  verband 
Bon  na  und  Novesiuin  durch  Brücken;  Novesium  steht  in 
keinem  Text  des  Florus,  sondern  Gesoniam , Gesoniacum,  Cae- 
soriacum.  S.  31 : sich  ve r t h e i d i gen , dicere  in.  h.  canssam  d%~ 
cere.  S.  72  hei:  war  im  Begriffe;  »w  eo  esse  ist  falsch,  die 
Redensart  ist  wie  lontnm  abest  iinpcrsöniich,  res  in  eo  est.  S.  79 
steht  bei  Geschäfte  munivm,  ein  Wort,  das  gar  nicht  iiachzu- 
w'eisen  ist;  der  Plur.  lautet  munia  v.  munis,  mime.  U.  A.  mehr. 
Was  die  Orthographie  betrifft,  so  hat  sich  der  Verf.  sow'ohl  im 
Deutschen  als  auch  im  Lateinischen  der  neuen  Methode  thuo- 
lichst  angcschlossen;  dafs  er  die  Compusita  von  iacere  noch  mit 
it  schreibt,  also  obiieere  statt  obicere,  darüber  wollen  wir  mit 
ihm  nicht  rechten,  obschon  nur  letzteres  richtig  ist;  aber  man 
mufs  in  solchen  Dingen  consequent  sein  und  nicht  z.  B.  bald  tn- 
tellegere  (p.  137  bei  einsehen),  bald  inielligere  (p.  133  bei  be- 
merken) schreiben;  so  ist  auch  remix  remex  p.  150  falsch. 

Bei  der  Brauchbarkeit  des  Buches  und  der  Reichhaltigkeit  sei- 
nes Inhalts  wünschen  wir  ihm  eine  möglichst  weite  Verbreitung. 
.Druck  und  Papier  sind  für  ein  Schulbuch  gut. 

Elberfeld.  Völker. 


V. 

*Dr.  Wilhelm  Engelbert  Giefers  chronologische 
üebersicht  der  Geschichte  des  Alterthums  60  S., 
des  Mittelalters  59  S.,  der  neuern  Zeit  65  S.  12. 
Soest,  INasse'sche  Verlagsbuchhandlung.  1863. 

Geschichtstabellen  zum  Auswendiglernen  yon  Ar- 
nold Schaefer,  Dr.  ph.,  ord.  Professor  der  Ge- 
schichte an  der  Universität  Greifswald.  Neunte 
Auflage.  Mit  Geschlechtstafeln.  Leipzig,  Arnoldi- 
sche  Buchhandlung.  1864.  64  S.  8. 

Dafs  zu  einem  gedeihlichen  und  nachhaltigen  Unterrichte  in 
der  Geschichte  erforderlich  sei,  in  gedrängter  Kürze  die  That- 
sachen  und  die  Zeit,  in  welche  diese  fallen,  dem  Gedächtnisse 
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der  Lernenden  fest  und  sicher  eiuzuprSgen,  ist  ein  Satz,  wor> 
über  wohl  ebenso  wenig  eine  Meinungsverschiedenheit  herrscht, 
als  man  bestreiten  wird,  dafs  sich  eine  fremde  Sprache  ohne 
Kenntnifs  der  Formenlehre  und  der  wichtigsten  syntactischen  Rc> 
gehl  nicht  erlernen  lasse.  Für  die  Geschichte  gestaltet  sich  aber 
das  VerhSltnifs  insofern  günstiger,  dafs  es  nicht,  wie  bei  dem 
ersten  Memoriren  der  sprachlichen  Formen  noth wendig  ist,  die 
geschichtlichen  Thatsachen  als  etwas  noch  Unbegrifienes  blos  mit 
dem  Gedächtnisse  zu  behalten.  Um  jenes  Beduifnirs  zu  erleich- 
tern, hat  man  schon  längst  Geschichtstabellen  angefertigt.  ge- 
nügt, an  den  chronologischen  Abrifs  der  Weltgeschichte  von  Fr. 
Kohl  rausch  zu  erinnern,  der  in  erster  Auflage  schon  vor  einem 
halben  Jahrhundert  erschienen  ist.  Seitdem  aber  von  dem  preu- 
fsischen  Unterrichtsministerium  die  für  die  Geschichte  iin  Abitu- 
rientenexamen zu  stellende  Anforderung  dahin  bestimmt  ist,  dafs 
jeder  Abiturient  eine  ihm  gestellte  Aufgabe  aus  der  griechischen, 
römischen  oder  deutschen  Geschichte  in  zusammenhängendem 
Vorträge  zu  lösen  h^t,  und  aufserdem  einzelne  Fragen  an  ihn  zu 
stellen  sind 4 aus  deren  Beantwortung  ersehen  werden  kann,  ob 
derselbe  die  wichtigsten  Thatsachen  und  Jahreszahlen  der  allge- 
meinen Geschichte  inne  habe,  seit  der  Zeit  haben  sich  derartige 
Hulfsbücher  bedeutend  vermehrt  und  gröfsern  Absatz  gefunden. 
Ich  will  die  obengenannten  beiden  Werke  einer  kurzen  Bespre- 
chung unterziehen. 

Es  hat  gewifs  schon  Mancher  die  Bemerkung  gemacht,  wie 
rasch  und  zahlreich  Bücher,  die  deu  Zwecken  der  Schule  dienen, 
aufeinander  folgen  und  sich  verdrängen.  Es  lassen  sich  für  diese 
Erscheinung  manche  Ursachen  denken  und  anfuhreu.  Sicherlich 
liegt  ein  Grund  in  der  Bcschailenheit  dieser  Bücher  selbst.  Ein 
gutes  Schulbuch  zu  schrcibeu, .ist  nach  meinem  Dafürhalten  keine 
leichte  Sache  und  sollte  das  Ergebnifs  langjähnger,  practischer 
Erfahrungen  sein.  Abgesehen  von  purer  Geldspeculation,  kann 
man  sich  aber  bei  vielen  derartigen  Büchern,  wenn  man  sie 
näher  betrachtet  und  prüft,  des  Gedankens  nicht  erwehren,  dafs 
ihr  Verfasser,  nachdem  er  .«ich  eben  selbst  in  den  Gegenstand 
einstudirt  hat,  plötzlich  als  Schriftsteller  hervortritt, . weil  er  in 
der  Anordnung  des  Stoffes  oder  in  der  Methode  einige  Aende- 
rungen  glaubt  vornehmen  zu  müssen.  Noch  verlockender  ist  cs, 
als  Autor  zu  glänzen,  wenn  in  irgend  einem  Gebiete  oder  Fache 
eine  bestimmte  Richtung  neu  oder  mächtiger  hervortritt.  So  wird 
man  gewifs  nicht'  irre  gehen,  wenn  man  annimmt,  dafs  durch 
die  oben  angezogene  Verfügung  für  das  Abiturientenexamen  das 
eine  oder  andere  Werk,  wodurch  man  den  jetzt  an  die  Schüler 
gestellten  Anforderungen  Rechnung  tragen  wollte,  hervorgerufen 
sei.  Unter  die  Zahl  von  solclien  verfrühten  Erscheinungen  mufs 
ich  die  chronologische  Ucbersicht  von  Herrn  Giefers  reclmen. 
Sein  Buch  ist  planlos  und  mit  grofser  Leichtfertigkeit  verfafsL 
So  kann  es  doch  wohl  nicht  auf  Uebcrlegting  und  klarer  Ein- 
sicht beruhen,  wenn  uns  HeiT  Giefers  hier  und  da,  aber  doch 
nicht  überall,  in  der  „chronologischen  Uebersicht^^  auch  mit  einer 
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geographisclien  Uebersicht  beschenkt,  und  im  2.  Bändchen  auf 
mehrern  Seiten  die  germanischen  Vöikerstäinme  der  ältesten  Zeit 
aufzählt,  und  darunter  auch  Wariner,  Avionen,  Eudosen,  Heudin- 
ger, Suaronen,  Nuithonen  und  andere  ähnliche  Namen  anführt, 
die  ich  meiner  Leser  wegen  ubergehe.  Gedrängte  Kurze  und 
leichte  Uebersichtlidikcit,  die  docii  wohl  eine  liauptanforderung 
sind,  welche  man  an  ein  solclics  Buch  stellen  darf,  habe  ich 
durchgängig  vermifst.  Was  soll  man  aber  sagen,  wenn  das  Buch 
sogar  arge  Fehler  in  der  Angabe  von  Thatsacheii  und  Zeitbestim- 
mungen enthält?  Ich  will  nur  Einiges  anführen,  worauf  ich 
beim  Durchblättern  — zum  Durchleseii  ist  mir  bald  die  Lust  ver- 
gangen — gestofsen  bin.  Nach  Hrn.  G.  führt  Otto  I im  Jahr  939 
mit  Eberhard  von  Bayern  Krieg;  gehört  Odo,  Graf  von  Paris, 
unter  die  letzten  Carolinger;  gieht  Conrad  III  im  Jahr  1142 
Heinrich  dem  Löwen  Bayern  zurück,  was  später  Friedrich  I 
zum  zweiten  iVlale  thut;  nach  Hrn.  G.  gelobt  Friedrich  II  hei  sei- 
ner Krönung  in  Aachen  1220,  einen  Kreuzzug  zu  unterneh- 
men; verbindet  sich  Jacob  II  von  England  1692  mit  Holland 
gegen  Ludwig  XIV,  in  Folge  dessen  die  französische  Flotte  beim 
Vorgebirge  la  Hogue  vernichtet  wird;  fallt  der  vierte  Kreuzzug 
1195 — 1216;  residiren  die  Päbstc  in  Avignon  1305 — 14  76;  ist 
Krieg  der  Athener  mit  den  Spartanern  und  den  Böotiern  (Schlacht 
bei  Tanagra)  457 — 500;  Hufsland  unter  der  Dynastie  Kurik  892 
— 1591;  der  Krieg  der  weifsen  und  rothen  Rose  1459  — 1485; 
die  zw'eite  und  dritte  Theilung  Polens  1773  und  1775.  Bei  sol- 
chen unrichtigen  Angaben  läfst  sich  nicht  erwarten,  dafs  Hr.  G. 
da,  wo  die  Chronologie  nicht  so  allseitig  feststcht,  mit  Umsicht 
verfahren  sei,  und  sich  den  genauesten  und  zuverlässigsten  Be- 
stimmungen angcschlussen  habe.  Ich  will  dafür  ein  Paar  Bei- 
spiele anführen.  Hr.  G.  schreibt  S.  22:  „Fünfzig  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Kriege  wandern  die  Thessaler  aus  Epinis  nach  Thes- 
salien um  llaO^S  Nun  sagt  uns  aber  Thueydides  I,  12  ganz 
bestimmt,  dafs  die  von  den  eingewanderten  Thessalerii  vertriebe- 
nen Böoter  sechzig  Jahre  nach  dem  trojanischen  Kriege  in  das 
nach  ihnen  benannte  Land  gezogen  seien.  Für  die  Gründung  der 
ältesten  griechischen  Colonieen  giebt  Hr.  G.  gar  keine  Zcisbestim- 
mung  an;  und  doch  werden  wir  für  die  jonische  Wanderung 
dem  gelehrten  Erafosthenes  folgen  können,  der  sic,  wie  wir 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  I.  p.  336  B.  lesen,  140  Jahre  nach  dem 
trojanischen  Kriege  setzte;  die  äolische  Wanderung  begann  aber 
nach  Strab.  XIII  p.  582  vier  Generationen  vor  der  jonischen. 
Der  Verf.  wird  vielleicht  den  einen  oder  andern  oben  gerügten 
Irrthnm  den  Setzern  aufbürden,  was  dann  wahrscheinlich  auch 
der  Fall  sein  wird  mit  Wies,  wo  die  Hussiten  siegten,  und  mit 
Cola  di  Hienzo,  und  mit  Odysse  S.  22,  wiewohl  dieses  zu 
Ulysses  ebendas,  sehr  gut  pafst.  Wenn  Correetheit  in  jedem 
Buche  wünschenswerth  ist,  so  ist  dieselbe  in  einem  solchen  un- 
erläfslich.  Bei  einer  solchen  Eile,  womit  das  Buch  zu  Ende  ge- 
bracht ist,  wird  man  die  Befriedigung  eines  höhern  Bedürfnisses 
gar  nicht  erwarten.  Von  Erscheinungen  und  Thatsachen  auf  dem 
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Gebiete  des  Geistes,  und  von  IVläniiern.  die  sieh  dort  «lusgeieicb- 
iiet  haben,  ist  keine  Hede:  und  doch  wird  jetzt  wohl  nirgends 
mehr  der  GVschielitsnnterricht  so  mager  und  dürr-  dal's  C'iilfur 
und  Wissenschaft  ganz  ignorirt  werden. 

Unvergleichlich  besser  sind  die  Geschichtstabellen  vou  Herrn 
Prof.  Schaefer,  und  erwecken  schon  dadurch  ein  günstiges  Vor- 
urtheil,  dafs  sie  aus  der  eigenen  Praxis  des  Verfassers  her\orge- 
gangen  sind,  der  dieselben  so,  wie  sic  längere  Zeit  seinem  Ge- 
sciiicittsunterriehte  in  dem  Hiochmamrschen  Krziehungshausc  zu 
Dresden  zu  Grunde  gelegen  hatten,  im  J.  1847  zum  ersten  »Male 
dem  Drucke  übergeben  hat.  Bei  den  rasch  aufeinander  folgeo- 
den  Auflagen  hat  er  es  nicht  versfiiimt,  %vo  cs  ihm  nöthig  schien, 
die  bessernde  Haud  anziilegen.  Das  Werk  ist  in  drei  Ciirsus  ge- 
thcilt,  wo\on  der  erste  die  wichtigsten  Data  für  die  erste  Ln- 
terrichtsstufe,  und  der  dritte  die  Culturgcschichte  enthalt.  Ke- 
genten- und  Geselilechtstafeln,  die  noch  als  Anhang  beigegeben 
sind,  sollen  die  Uebersicht  erleichtern.  Wir  haben  uns  mit  dieser 
Anordnung  nicht  befreunden  können.  Zunächst  nämlich  hat  sich 
der  Verf.  genöthigt  gesehen,  die  Data  des  ersten  Cursus  im  zwei- 
ten zu  wiederholen;  er  versichert  uns  zwar,  dafs.  dieses  ..in  glei- 
cher Fassung“  geschehen  sei.  cs  ist  das  aber  nicht  ühcrall  der 
Fall.  So  wird,  um  mir  ein  Paar  Beispiele  anzufuliren.  im  I.  Cur- 
sus die  höchste  Macht  und  Blüte  Athens  unter  Pcrikles  ins  J. 
444,  iu)  2.  Cursus  ins  .1.  445  gesetzt;  im  1.  Cursus  steht:  ,,500 
Kriege  zwischen  Persern  und  Griechen“,  im  2.  Cursus:  ,,5<I0  — 
494  AufstamI  der  Joiicr.  Anfang  der  Perserkriege“;  im  1.  Cur- 
sus: „101  Marius  besiegt  die  C'imbern  und  Teutonen“,  während 
im  2.  Cursus  richtig  angegeben  wird,  dafs  102  die  Teutonen  hei 
Aq  uae  Sextiac  und  !01  die  ('iiubern  hei  Vcreellac  geschlagen  sind. 
Der  Verf.  hat  sieh  hierbei  ohne  Zw’cifel  von  der  .Ansicht,  die 
man  auch  sonst  wohl  in  Geschichtsbüchern  lur  die  Jugend  beoh- 
nciitet  findet,  leiten  lassen,  dafs  man  anfangs  das  Bebalten  durch 
eine  sogenannte  runde  Zald,  oder  durch  eine  allgemeiiu*  Bestim- 
mung erleichtern  müsse.  Dahin  gehört  offenbar  auch,  wenn  sogar 
iin  2.  Cursus  steht:  „1000  Könige  von  Israel:  Saul,  David,  Sa- 
lomo“. Ich  kann  dem  nicht  heistimmeu,  und  glaube,  dafs  inao 
die  Data  und  Jahrcszalileu,  welche  mau  giebt,  am  besten  gleich 
anfangs  in  der  richtigsten  Weise  giebt.  Es  wird  wenig.^^tens' we- 
gen der  jugendlrrhen  Gcdäclituifskraft,  wenn  diese  aucli  ebenso- 
wenig als  jede  andere  Kiaft  überbürdet  werden  darf,  keine  zu 
ängstliche  Sorge  und  Schonung  iiötbig  sein. 

Bei  einer  solchen  V'erthcilung  des  Steifes  wird  aber  schwer- 
lieh  auch  nur  zwischen  Zweien  eine  Einigung  darüber  lierbeizu- 
föbren  sein,  w'as  in  den  1.  C/iirsus  gehört,  und  was  dem  2.- Vor- 
behalten werden  soll.  Iiu  1.  Cursus  heifst  es  bei  lirn.  Schaefer: 
,.404  der  Spartaner  Lysauder  zerstört  die  atheuisehe  Seemacht“. 
Genau  genommen  ist  die  athenische  Seemacht  hei  Aigospotamoi 
(so  ist  zu  schreiben,  oder  Aegospotami,  aber  nicht,  wie  llr.  S. 
thut,  Aegospotanioi)  im  J.  405  zerstört  word<'i»;  davon  abgesehen. 
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hat  Hr.  S.  im  I.  Cursus  den  peloponncsisclicn  Krieg  gar  nicht 
einmal  genannt.  Aus  dem  zv\eiten  puuischeu  Kriege  führt  er  im 
1.  Cursus  die  beiden  Schlachten  bei  Cannae  und  bei  Zama  an, 
die  Schlachten  am  Ticinus  und  an  der  Trcbia  übergeht  er;  und 
doch  wiire,  wenn  Hannibnl  diese  beiden  Schlachten  verloren  hätte, 
gewifs  seines  Bleibens  in  Italien  nicht  mehr  gewesen;  die  Schlacht 
am  Metaurus  halte  ich  aber  in  ihren  Folgen  für  nicht  minder 
wichtig.,  als  die  bei  ( annae.  Derartiges  liefse  sich  noch  Manches 
anfuhren.  Defshalb  hin  ich  der  Ansicht,  dafs  es  am  zweckmä- 
fsigsteii  ist,  die  politische  Geschichte  nicht  in  zwei,  sondern  in 
einem  Cursus  ^nsamnienzustcllen,  und  es  dein  Lehrer,  der  sich 
dieser  Tabellen  bedienen  will,  zu  überlassen,  seinen  Schülern 
nach  Mafsgahe  von  deren  gescliichtlie.hen  Kenntnissen  zu  bestim- 
men, was  anfangs  und  was  später  zu  lernen  ist.  Durch  jene 
Dreitheilung  ist  nach  meinem  Dafürhalten  auch  in  Betreil'  des 
dritten  Cursus  ein  erheblicher  Ucbelstand  eingetreten.  Auf  Schu- 
len ist  cs  nicht  möglich,  die  Geschichte  der  Cultur  selbständig 
für  sich  zu  behandeln;  dieselbe  niufs  sich  an  die  politische  Ge- 
schichte anschliefscn,  womit  sie  ja  auch  an  und  für  sich  im  eng- 
sten Zusammenhänge  steht.  Wir  finden  defshalb  auch  bei  Hrn.  S. 
in  dem  3.  Cursus  wieder  vielfach  Data  aus  der  politischen  Ge- 
schichte beigefngt,  z.  B.  „4S0  Schlacht  bei  Salamis.  Pindaros 
, Hymnen“;  „421  Friede  des  Nikias.  Der  Bildhauer  Polykleitos 
von  Argos“;  „180  -(•  M.  Aurelius.  Lukianos.  Das  Weltsystem 
des  Ptolemaeos“.  Nebenbei  bemerkt,  auch  hier  sollte  Ptolcmaios 
oder  Ptolemaeus  stehen.  Man  sieht,  dafs  der  Verf.  bei  solchen 
Zusammenstellungen  keinen  Causalnexus  im  Auge  gehabt  hat, 
sondern  seine  Angabe  aus  der  Culturgeschichte,  da  er  nicht  blos 
die  Jahreszahl  gesetzt  hat,  des  bessern  und  sichern  Belialtens  we- 
gen an  ein  bedeutendes  Factum  oder  eine  bedeutende  Persönlich- 
keit angelchnt  hat.  Ohne  auf  die  dadurch  herbeigeführten  Wie- 
derholungen aus  dem  2.  Cursus  zu  grofses  Gewicht  zu  legen, 
mufs  ich  mich  gegen  die  Zweckmäfsigkeit  der  von  lirn.  8.  vor- 
genommenen Scheidung  hauptsächlich  aus  folgendem  Grunde  er- 
klären. Hr.  S.  selbst  will,  dafs  sich  der  Inhalt  seiner  Tabellen 
allmählich  in  dem  Gedächtnisse  der  Schüler  festsctzc.  Nun  ist 
es  aber  ein  Frfahriingssatz  der  Psychologie,  dafs  das  Behalten 
von  Allenr,  was  unter  sich  und  mit  .Anderm  in  eine  stetige  Ver- 
bindung gebracht  ist,  wesentlich  gefördert  und  erleichtert  wird. 
Defshalb  mufs  ich  der  Einrichtung  unbedingt  den  Vorzug  geben, 
wo  neben  den  Thatsachen  der  politischen  Geschichte  in  einer 
besondern  Colonne  die  in  Cultur  und  Wissenschaft  hervortreten- 
den Erscheinungen  verzeichnet  sind,  wie  das  bereits  geschehen 
ist  in  dem  oben  erwähnten  chronologischen  Abrifs  von  Kolil- 
raijsch,  in  den  Zeittafeln  der  gtiechischen  und  römischen  Ge- 
schichte von  Dr.  Carl  Peter,  in  Clinton.  Fast.  Hellen,  und 
in  andern  ähnlichen  Büchern.  Wenn  sich  der  geehrte  ^'erfasser 
in  einer  folgenden  Auflage  zu  diesen  Aenderungen  eiitschliefscn 
wollte,  so  würde  er  nach  meiner  Ueherzeugi>ng  die  Brailchbar- 
keit  seines  Buches  bedeutend  erhöhen.  — Eine  andere  Frage  hc- 
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triiTt  das  IVlafs  des  in  ein  solches  Bach  aufzunehmeiideo  Stoffes. 
Ist  Jemand  bei  Entwerfung  solcher  Tabellen^  oder  bei  Anfcrti* 

. gong  irgend  eines  Schulbuches  klaren  und  bestimmten  Grund- 
sätzen gefolgt,  so  ist  nichts  dagegen  einzuvrenden,  wenn  er  die- 
sen nicht  untreu  werden  will,  und  so  hat  Hr.  S.,  wie  er  uns 
in  der  Vorrede  sagt,  nur  mit  V\  idci-streben  dem  AnsiDncii  von 
Freunden  nachgegeben,  sein  Buch  stoiTlich  noch  mehr  zu  erwei- 
tern; die  angebrachten  Zusätze  haben  nur  das  Verständuifs  und 
die  Uebersicht  erleichtern  sollen.  Es  möchte  die  nachbessernde 
Hand  in  dieser  Hinsicht  doch  noch  wohl  Einiges  nachzutragen 
linden.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  anfübren.  Im  3.  Ciirsiis  steht 
unter  dem  Jahre  1694:  „Stiftung  der  Universität  Halle.  Ch.  Tho- 
masius  deutsche  Vorlesungen.  Bekämpfung  der  Hcxenprocesse*^. 
Wenn  der  Hexenprocesse  Erwähnung  geschehen  sollte,  so  war 
doch  auch  wohl  des  trefflichen  Fr.  v.  Spaa  und  seines  berühm- 
ten Buches:  cautio  criminalis  seu  de  processibus  contra  sagas  vom 
J.  1631  zu  gedenken.  — Anerkennung  verdient  es,  dafs  Hr.  S. 
in  der  Zeitrechnung  und  in  den  thatsächlichen  Angaben  die  siche- 
ren Resultate  der  neuesten  Forschung  zu  Grunde  zu  legen  ge- 
sucht hat,  was  er  namentlich  in  der  Geschichte  des  Morgenlandes 
gethan  hat,  wie  er  uns  in  der  Vorrede  versichert.  Ob  auf  das 
Zeugnifs  des  Justinus  der  zweite  messenische  Krieg  645 — 629  zu 
setzen  sei,  wie  Hr.  S.  gethan  hat,  kann  doch  noch  fraglich  sein. 
Aufgefallen  ist  mir,  dafs  auch  Hr.  8.  von  dem  ersten  Trium- 
virate ini  J.  60  V.  dir.  spricht,  da  sich  kein  alter  Schriftsteller 
dieses  Ausdruckes  bedient  hat.  Pompejns  Crassus  und  Cäsar  nann- 
ten selbst  ihre  Verbindung  eine  societas,  wie  wir  aus  Sueton. 
Caes.  19  sehen,  zu  dem  Zwecke  geschlossen,  ne  quid  ageretur  in 
republica,  quod  displicuisset  ulli  e tribus»  Desselben  Ausdrucks 
bedient  sich  Vellej.  II,  44 : initia  potentiae  societas.  Liv.  epit  103  * 
spricht  richtiger  von  einer  conspiratio.  M.  Tercnt.  Varro  schrieb, 
wie  W’ir  aus  Appian.  b.  c.  II,  9 wissen,  auf  Veranlassung  jener 
Verbindung  ein  Werk,  welchem  er  den  Titel  TgtxaQavog  gab. 

Trier.  Koenighoff. 


VI. 

Heiler  mann,  Lehr-  und  Uebungsbuch  liir  den  Unterricht  io 
der  Mathematik  an  Gymnasien,  Real-  und  Gewerbeschulen. 
Koblenz,  Verlag  von  Ilergl.  1.  Th.  Geometrie  der  Ebene, 
156  S.  2.  Th.  Ebene  Trigonometrie,  Geometrie  des  Rau- 
mes, 148  S. 

Dieses  Buch  empnehll  sich  der  Beachtung  durch  seine  grofse  Reich- 
haltigkeit an  Uebungsaufgahen  und  manche  Eigent liöinlichkeit  in  der 
Behandlung  des  LehrstoiTs. 

Es  ist  längst  allgemein  anerkannt,  dafs  man  die  Schüler  beim  ma- 
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thematischen  Unterricht  nicht  nur  in  der  Arithmetilr,  sondern  auch  in 
der  Geometrie  durch  zweclcmafsig  gewählte,  dem  Lehrstoff  sich  unmit- 
telbar anschliefsende  Uebungsauigaben  zu  einer  selbstständigeren  An- 
wendung der  gewonnenen  Kenntnisse  veranlassen  und  dadurch  die  Si- 
cherheit des  Wissens  und  das  Interesse  an  der  Sache  mehren  und  for- 
dern müsse.  So  sind  denn  auch  in  den  letzten  Decennien  die  Lehrer 
der  Mathematik  eifrig  bemüht  gewesen,  den  für  die  Schüler  geeigneten 
geometrischen  Uebungsstoff  zu  vermehren  und  zu  verwertnen.  Die 
Ausbildung  der  neueren  Geometrie  auch  in  ihren  Elementen  eroffuete 
eine  neue  ergiebige  Quelle,  und  die  schnell  wachsende  Zahl  der  Real- 
schulen bot  ein  sehr  geeignetes  Feld  zur  Verwendung  des  gewonnenen 
Materials,  welches  überaus  reichhaltig  in  zahlreichen  Programmen,  in 
mathematischen  Journalen  (namentlich  in  Grunerts  Archiv)  und  in 
neuen  Lehrbüchern  dargeboten  wurde.  *ln  vielen  der  letzteren  worden 
den  einzelnen  Abschnitten  des  geometrischen  Pensums  passende  Sätze 
und  Aufgaben  in  grüfserer  Zahl  beigefügt,  deren  Beweise  und  Auflö- 
sungen von  den  Schülern  gesucht  werden  sollen,  z.  B in  Jacobi's 
vortrefflicher  Bearbeitung  der  Geometrie  van  Swindens,  in  den  Lehr- 
büchern von  J.  H.  T.  Müller,  Kunze,  Heifs  und  Eschw'eiler.  Bal- 
sam, Aschenborn  u.  a.  m.  Daneben  fanden  selbstständige  Sauiro- 
longen  geometrischer  Aufgaben  rasche  Verbreitung,  wie  z.  B.  die  über- 
aus reichhaltige  Sammlung  von  Gandtncr  und  Junghans,  die  von 
Wiegand  bearbeitete  Sammlung  geometrischer  Aufgaben  von  Miles 
Bland  u.  a.  m.  Auch  trigonometrische  Aufgaben  wurden  in  grofser 
Mannigfaltigkeit  zusamroengestellt,  z.  B.  von  VViegand,  Gallenkamp, 
Hechel,  neuerdings  von  Wittiber  u.  a.  m. 

Das  vorliegende  Buch  enthält  hinter  den  einzelnen  Abschnitten 
des  ausführlich  behandelten  Lehrstoffs  ebenfalls  eine  grofse  Zahl  von 
Uebpngsaiifgaben;  in  der  Planimetrie  geometrische  Ortsbestimmun- 
gen und  16&3  Constroctionsaufgaben.  in  der  Trigonometrie  211  Aufga- 
ben der  verschiedensten  Art,  in  der  Stereometrie  227  Bestimmungen 

feometrischer  Orte  und  209  Constructiouen.  Dieser  Reichthum  an 
Jebungsmateriai  gereicht  dem  Buche  zur  besonderti  Empfehlung.  Aller- 
dings werden  Andeutungen  zu  den  Anflösiingen  zum  Theil  vermifst; 
Berechnungsaufgaben  fehlen  in  der  Planimetrie  und  Stereometrie  ganz, 
und  auch  Lehrsätze,  deren  Beweise  der  Schüler  zu  suchen  hätte,  fin- 
den sich  aufser  jenen  Bestimmungen  geometrischer  Orte  nicht.  Grade 
diese  sind  aber  ein  ganz  besonders  geeigneter  Uebungsstoff  und  des- 
halb mit  Recht  in  den  oben  erwähnten  Büchern  gröfstentheils  in  be- 
deutender Zahl  aufgenommen. 

Der  eij^entliche  Lehrstoff  ist  in  der  Planimetrie  in  99  Paragraphen 
behandelt,  welche  in  18  Abschnitten  vertheilt  sind,  die  sich  in  5 Bü- 
cher gruppiren ; die  Stereometrie  enthält  61  Paragraphen  in  12  Abschn. 
resp.  5 Büchern.  In  den  einzelnen  Paragraphen  unterscheidet  derVerf. 
„Begriffe  und  Bezeichnungen,  Lehrsätze  und  Lehnsätze*^  Für  letzte- 
ren Ausdruck  ist  sonst  mit  Recht  „Zusätze^*  gebräuchlicher,  doch  wählt 
der  Verf.  mehrfach  ungewöhnlichere  Ausdrücke,  z.  B.  ,. Dreikant*’  für 
dreiseitige  Ecke,  „Vielflach“  für  Polyeder,  „Spitzen  des  Vielflachs“  für 
Ecken  desselben  n.  dergl.  Dafs  in  der  Einleitung  die  Ebene  als  Ke- 
gelfläche definirt  wird,  in  welcher  jeder  Punk(  als  Spitze  angesehen 
werden  kann,  die  Kegelfläche  aber  als  eine  Regelfläche,  in  welcher 
„alle  Grade  durch  denselben  Punkt  gehen'“,  dürfte  dem  Anfänger  die 
Sache  schwerlich  verständlicher  machen.  Von  Interesse  ist  die  Ein- 
führung des  Begriffs  der  symmetrischen  Lage  zweier  Punkte  und  dann 
auch  zweier  Linien  in  Bezug  auf  eine  Grade  (Symmetrie-A xe),  wel- 
che sich  unmittelbar  nach  der  Definition  vom  rechten  Winkel  findet 
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und  dann  bei  den  Sätzen  fibor  das  gleichschenklige  Dreieck,  die  Con> 
gnienz  der  Dreiecke  und  die  Linien  und  Winkel  in  und  am  Kreise  in 
eigenthfimliclier  Weise  verwerthet  wird.  Bei  den  Sätzen  über  die  pro- 
portionale Tlieilong  grader  Linien  durch  Parallelen  ist  nicht  vom 
Dreieck,  sondern  vom  Paralleltrapez  ausgegangen.  Die  Berechnung  des 
Kreisumfangs  ist  darauf  gegnlndet,  dafs  der  reciproke  Werth  vom 
Umfang  eines  uingeschriebenen  regelinäfsigen  2n-ecks  gleich  ist  dem 
arithmetischen  Mittel  der  reciproken  Werthe  von  den  Umfängen  des 
ein-  und  umgeschriehenen  w-ecks,  der  Umfang  des  eingeschriebenen 
2n-ccks  aber  gleich  dem  geometrischen  lUittel  zwischen  dem  Umfang 
des  eingeschriebenen  n-ecks  und  dem  Umfang  des  umgeschriehenen 
2fr-ecks.  Die  Flächenherechnung  ist  auf  die  entsprechenden  Sätze  ge- 
gründet. 

ln  der  Trigonometrie  ist  von  den  Winkelfunclionen  zuerst  ro#ia. 
in  Betracht  gezogen,  und  zwar  als  eine  Bestimmung  der  Lage  von 
Punkten  in  der  Peripherie  eines  Kreises  in  Bezug  auf  einen  festen  An- 
fangspunkt in  derselben  und  den  zugehörigen  Radius. 

In  der  Stereometrie  ist  die  ausfTihrliche  Behandlung  der  allge- 
meinen Eigenschaften  der  Polyeder  hervorzuheben.  Die  Volumenbe- 
stimmung der  Prismen  ist  auf  Vergleichung  dreiseitiger  Prismen  ge- 
gründet. die  in  derselben  prismatischen  k'läche  liegend  gleiche  Seiten- 
kanten haben.  Die  Bestimmung  des  Volumens  der  abgestumpften  Pyra- 
mide ist  durch  Zerlegung  der  dreiseitigen  in  drei  vollständige  dreiseitige 
Pyramiden  gewonnen.  Die  Kugelscliicht  ist  als  Summe  eines  abge- 
stumpften Kegels  und  eines  ..Kugelringes“  betrachtet,  nachdem  eine 
einfache  Bestimmung  für  das  Volumen  des  letzteren  gegeben.  Im  letz- 
ten Buch  sind  die  Kegelschnitte  behandelt  und  zunächst  Ellipse  und 
Hyperbel  definirt  als  geometrische  Orte  für  die  Endpunkte  d*‘r  Senk^ 
rechten,  welche  in  Theilpunkten  einer  gegebnen  Strecke  errichtet  zu 
dem  geometrischen  Mittel  der  zugehörigen  Abschnitte  in  constantem 
Verhältnifs  stehen.  Dadurch  w’erden  allerdings  die.  ebenen  Durcb- 
schnittsßguren  auch  schiefer  Kegel  leicht  als  Ellipsen  oder  Hyperbeln 
in  diesem  Sinne  erwiesen.  Die  weitere  Betrachtung  der  Brennpunkte 
und  Berührenden  ist  aber  auf  die  Schnittfiguren  grader  Kegel  be- 
schränkt und  die  vorige  Grundlage  verlassen. 

P.  R. 


VII. 

Mathematische  Aufgaben.  Aus  den  bei  Abitu- 
rienten-Prüfungen  gestellten  Aufgaben  ausgewählt 
und  mit  den  Resultaten  zn  einem  Uebungsbuch 
vereint  von  Martus.  Greifswald,  Koch,  2 Bände. 
1.  Th.  Aufgaben  187  S.,  2.  Th.  Resultate  196  S. 
Preis  1 Thlr.  26  Sgr. 

Ucber  die  Z weck mü fsigkei t und  Nützlichkeit  eines 
Buches,  wie  das  vorliegende,  haben  wir  uns  schon 
einmal  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  XVII.  S.776)  ausge- 
sprochen und  könnten  nun  kurz  bemerken,  dafs  die 
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.'in  eine  solche  Arbeit  gestellten  Anforderungen  hier 
„ vol  lständig‘‘  erfüllt  sind.  Die  Aufgaben  sind  wohl 
geordnet  und  durch  z weck mä fsige  Eintlicilung  und 
Üebcrschri  ften  schnell  zu  finden.  Die  Bezeichnungen  sind 
überall  gleichartig  und  so  beschallen,  dafs  sie  leicht  eingeprägt 
werden  können  (S.  24);  auch  geschieht  die  Fassung  der  Aufga- 
ben in  einer  möglichst  gleichartigen  Darstelliingsweise,  welche 
für  jedermann  verständlich  ist.  In  diesem  letzten  Punkte  hat 
wahrscheinlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Aendernng  in  dem 
'J'exte,  wie  er  in  den  Programmen  vorlag,  stattiinden  müssen; 
denn  wer  seit  einer  Beihc  von  Jahren  die  Programmaufgaben 
«lurchgelesen  hat,  wird  zugeben,  dafs  mancher  Mathematiker  nur 
für  seine  eigenen  vScliüler  vollkommen  verständlich  sein  dürfte. 
Auch*  das  Fortschrciten  vom  Leichteren  zum  Schwereren  ist  wohl 
durchschnittlich  festgchalten,  wenigstens  ist  die  Absicht  dazu 
nicht  zu  verkennen,  obgleich  cs  hierfür  keinen  sicheren  Mafsstab 
gieht,  da  bei  gleich  befähigten  Schülern  dem  einen  dieselbe  Auf- 
gabe leicht  vorkommt,  die  dem  andern  schwer  erscheint.  Wer 
aufscrhalh  einer  Schule  steht,  kann  überdies  nicht  wissen,  in 
welcher  Weise  die  Schüler  für  die  Lösung  gewisser  Autgaben 
vorbereitet  sind,  seihst  bei  der  gleichartigsten  Durchführung  des 
theoretischen  Cursus.  In  Bezug  hierauf  sind  wir  der  Ueberzeu- 
giing,  dafs  sich  sehr  viele  der  vorliegenden  Aufgaben  zu  vieren 
in  solcher  Weise  zusammenstellcn  lassen,  dafs  selbst  sehr  befä- 
higte Abiturienten  dieselben  wohl  sch%% erlich  in  fünf  Stunden 
überwinden  würden,  v\cnn  sie  zu  der  Auflösung  nicht  ganz  be- 
sonders zuvor  in  der  Klasse  angeleitct  sind;  und  zwar  um  so 
schwerer,  wenn  die  Ausarbeitung  mit  einer  nur  cinigermafsen 
eingehenden  Darstellung  begleitet  sein  soll,  was  «loch  immer  als 
ein  Ilaupterfordernifs  betrachtet  werden  mufs,  da  man  unter  Um- 
ständen hieraus  fast  allein  ein  lirtheil  über  etwaigen  IJntcrschleif 
gewihnen  kann.  Die  schwierigeren  Aufgaben  sind  allerdings  mit 
einem  f,  so  wie  diejenigen,  welche  jenseit  des  Gymnasialcnrsus 
liegen,  mit  einem  * bezeichnet,  doch  möchten  noch  manche  das 
erste  Zeichen  verdienen,  die  es  nicht  führen,  denn  eine  Aufgabe, 
welche  zur  Lösung  auch  nur  eine  ganze  Stunde  erfordert,  dürfte 
als  Abitiirientenanfgahe  zu  schwer  sein,  da  man  auf  die  Befan- 
genheit der  Schüler  hei  ihrem  ersten  Staatsexamen  und  auf  die 
verzeihliche  Möglichkeit  des  Verrechnens  und  des  Wiederanfan- 
gens  einer  Arbeit  nach  Fntdcckung  des  Fehlers  einige  Zeit  mit 
ansetzen  mufs,  w'enn  man  nicht  unbillig  sein  will.  Doch  triill 
dieser  Vorwurf  mehr  die  Aufsteller  solcher  Aufgaben,  als  den 
Verfasser  des  vorliegenden  Buches,  der  damit  den  Zweck  der 
Anregung  zur  häuslichen  Privatarbeit  der  Primaner  verbinden  will. 
Mögen  dieselben  sich  «'ihmüben!  Die  Mühe  bringt  hier  schon  Ge- 
winn, selbst  wenn  sie  eine  vergebliche  sein  sollte.  Dafs  Aufga- 
ben als  überflüssig  gar  nicht  aufgenommen  sind,  deren  Auflösun- 
gen nur  durch  unabsehbare  numerische  Rechnungen  gewonnen 
werden  können,  ist  hei  der  guten  Anordnung  des  Ganzen  selbst- 
verständlich. — Zu  den  beiden  Bezeichnungen  der  schwereren 


J 


928  Zweite  Abtlieilung.  Literarische  Berichte. 

Aufgaben  und  derjenigen,  welche  den  Gymnasialcnrsus  ubersebrei- 
ten,  hätten  wir  noch  eine  dritte  Bezeichnung  gewünscht,  durch 
welche  zu  ersehen  wäre,  welche  Aufgaben  vom  Verfasser  selbst 
hinziigefügt  sind,  denn  es  müssen  nach  Angabe  der  Vorrede  sol- 
cher eigenen  Aufgaben  etwa  180  vorhanden  sein.  Es  wird  da- 
durch jedenfalls  eine  gröfsere  Vollständigkeit  und  gleichmäfsigere 
Fülle  erreicht,  doch  wird  dabei  eine  Absicht  des  Verfassers  cini- 
germafsen  verwischt,  wenn  er  in  der  Vorrede  sagt:  „Das  Bach 
enthält  ein  Stückchen  Geschichte  des  preufsischen  Schulweseus. 
Es  wird  den  Standpunkt  erkennen  lassen,  auf  welchem  sich  der 
matfiematischc  Untciricht  an  den  preufsischen  Gymnasien  und 
Realschulen  um  die  Mitte  des  19ten  Jahrhunderts  befand.^^  Be- 
merken 'wollen  wir  noch,  dafs  es  uns  unzweckmäfsig  erscheint, 
wenn  die  diophantischen  Gleichungen  vor  den  Kettenbrücheu  zn- 
sammcngestellt  sind,  da  der  gröfste  Theil  derselben  sich  auch 
durch  Kettenbrüche  und  zwar  viel  einfacher,  als  durch  andere 
Methoden  lösen  läfst,  und  diese  Art  der  Auflösung  doch  nicht 
gerade  mit  Absicht  ausgeschlossen  werden  kann. 

Eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  ist  die  Ilinzufügung  der  Re- 
sultate der  ufiösu Ilgen.  Wir  bewundern  darin  den  Flcifs 
und  die  Ausdauer  des  Verfassers  und  sind  überzeugt,  dafs  nicht 
allzu  bald  wieder  jemand  sich  einer  so  mühevollen  Arbeit  unter- 
ziehen wird,  so  dafs  das  Buch  sicher  für  eine  grofse  An- 
zahl von  Generationen  Vorhalten  und  deren  daoern- 
den  Dank  verdienen  wird.  Die  Resultate  erleichtern  das 
Finden  des  Ansatzes,  geben  im  Laufe  der  Entwicklung  ein  Mittel 
zur  Prüfung  ab,  ob  sich  ein  Fehler  eingeschlichen  hat,  und  ge- 
währen schliefslich  eine  beruhigende  vSicherheit  wegen  der  Rich- 
tigkeit. Von  116  Aufgaben  fehlen  die  Auflösungen.  Es  sind  dies 
zum  Theil  Lelirsätze,  zum  Theil  Aufgaben,  welche  durch  eine 
Construktion  gelöst  werden.  Aus  der  Richtigkeit  des  Beweises 
geht  allerdings  die  Richtigkeit  der  Auflösung  von  selbst  hervor, 
aber  bei  vielen  derselben  würde  eine  Andeutung  durch  eine  Figur 
selbst  ohne  alle  weitere  Auseinandersetzung  sehr  erwünscht  sein, 
andere  gewähren  die  Möglichkeit,  die  gesuchten  Stücke  durch 
eine  algebraische  Formel  zum  Theil  durch  lliuzunahme  trigono- 
metrischer Funktionen  auszudrücken,  und  diese  Formeln  hätten 
denn  doch  wohl  nicht  fehlen  dürfen.  Es  würde  dann  nur  eine 
sehr  geringe  Anzahl  von  Aufgaben  übrig  geblichen  sein,  bei  der 
Figur  und  Formel  sich  als  überflüssig  erv>  eisen  liefse. 

Das  Buch  wird  in  der  Hand  des  Lehrers,  so  wie  in 
der  des  Schülers  gute  Früchte  tragen  und  als  ein  vor- 
treffliches Mittel  dienen,  den  mathematischen  Unter- 
richt zu  beleben,  weshalb  wir  es  der  Beachtung  nicht 
dringend  genug  empfehlen  können. 

Cottbus.  Bolze. 
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Neue  Auflagen  und  literarische  Notizen. 


Tagebuch  einer  Griechischen  Reise  von  F.  G.  Welcher.  2 Bände. 

Berlin,  W.  Hertz.  1865. 

Eine  Reise  von  Rom  nach  Griechenland  und  Kleinasien,  die  Welcher 
ira  Jahre  1842  gemacht  hat,  wird  uns  hier  gleichsam  als  ein  Manu- 
script  für  Freunde  in  schöner  Ausstattung  vorgelegt.  Gewifs  wäre  es 
unter  gewöhnlichen  Umständen  viel  verlangt,  wollte  man  unsere  Auf- 
inerhsamheit  för  ein  Reisetagebuch  in  Anspruch  nehmen,  das  uns  Grie- 
chenland darstellte,  wie  es  vor  23  Jahren  war,  jenes  Land,  das  den 
Veränderungen  so  leicht  zugänglich  ist  und  in  diesem  Zeitraum  ja 
kleine  und  grofse  Umwälzungen  erfahren  hat.  Aber  der  Name  des  Ver- 
fassers ist  uns  in  ein  Zeichen,  dafs  wir  die  gewöhnlichen  Voraussetzun- 
gen nicht  mitzuoringen  haben.  Ein  Auge,  das  Decennim  lang  die  alte 

friechiscbe  Literatur  und  Kunst  aus  den  uns  zugänglichen  Quellen  mit 
leifs  und  Liebe  durchforschl  hat,  sieht  auch  mehr,  wenn  es  ihm  end- 
lich gelingt,  den  gesrhlchtliclien  Boden  all  dieser  gediegenen  Schönheit 
kennen  zu  lernen,  als  es  andre  Augen  vermögen;  wir  lernen  mit  ihm 
sehen,  und  es  entzündet  sich  an  der  Freude  des  58jährigen  Reisenden 
über  das  ihm  lebendiger  werdende  Griechenthum  leicht  eine  ähnliche 
in  dem  Leser,  die  dann  auch  unsrer  ganzen  Stellung  zum  Alterthum 
wieder  zu  gute  kommen  mufs.  In  der  Vorrede  lesen  wir,  dafs  eigent- 
liche gelehrte  Vorbereitungen  für  die  Reise  nicht  stattgefunden  hatten; 
es  Tersteht  sich  indefs  von  selbst,  dafs  das  Tagebuch  viel  Stoff  nach 
dieser  Richtung  hin  enthält,  wenn  er  auch  von  späteren  Publikationen 
zum  Theil  überholt  worden  ist.  Pädagogisch  anziehend  ist  dabei  die 
I fortlaufende  Benutzung  des  Pausanias,  Strabo  u.  A.,  die  das  Tagebuch 
nachweist  Die  zur  Kulturgeschichte  und  Ethnologie  gehörigen  Bemer- 
kungen sind  überall  mit  Liebe  behandelt,  und  um  so  werthvoller,  als' 
die  grofse  Zuvorkommenheit,  mit  der  der  Reisende  aufgenommen  wurde, 
ihm  öfters  einen  Einblick  in  weni^r  bekannte  Verhältnisse  gestattete. 
Dies  mag  genug  sein,  um  auf  das  Buch  aufmerksam  zu  machen. 


Dr.  R.  Kühner,  Uebungsbuch,  enthaltend  Deutsche  und  Lateinische 
Uebersetzungsstücke  zur  Erlernung  der  Formenlehre  und  der  ^ntax, 
als  Anhang  zu  des  Verf.  kurzgefafster  Lat.  Schuigrammatik.  Hanno- 
ver, Hahnsche  Hofbuchhandlong.  1865.  228  S.  8.  (18  Sgr.) 

Die  „kurzgefafste*^  Schulgrammatik,  zu  welcher  das  Uebungsbuch 
gehört,  ist  in  dieser  Zeitschrift  'schon  besprochen  worden.  Ein  Buch 
wie  das  vorliegende  mufste  jenem  Unternehmen,  eine  lat.  Grammatik 
für  alle  Gjmnasialklassen  einzurichten,  nothwendig  nachfolgen.  Es 
lifst  sich  erwarten,  dafs  der  erfahrene  Schulmann  sein  Uebungsbuch 
nicht  nach  neuen  Principien  gearbeitet  hat,  sondern  nach  den  längst 
von  zahlreichen  Schulen  practisch  befundenen.  Es  begegnen  uns  auch 
stofflich  in  dem  vorliegenden  Buch  die  aus  der  Vorschule  und  Elemen- 
targraramatik  etc.  wohlbekannten  Sätze,  wobei  sich  von  selbst  versteht, 
dafs  der  Gebrauch  des  neuen  Buches  den  der  so  eben  genannten  aus- 
schliefst.  Dafs  so  das  Buch  schon  eine  Voi^eschichte  hat,  hat  zn  der 
correcten  und  sichern  Form  beigetragen,  in  der  es  jetzt  vorliegt.  Die 
Sufsere  Ausstattung  ist  sehr  lobenswertb. 


Ztittebr.  f.  d.  0ymn«ii*tw6««n.  XIX.  l‘i. 
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Sophokles  erklärt  von  Schneidewin.  1.  (Allgemeine  Einleitung.  Aias. 
Philokte.tes.)  5.  Aufl.  Besorgt  von  A.  Nauck.  Berlin,  Weidmann- 
1865. 

In  dem  Vorwort  (S,  V — XII)  spricht  sieh  A.  Nauck  über  seine-Fort- 
bildungen  der  Arbeit  Scimeidewins,  über  die  Bedeutung  der  Kritik  jfur 
Schulausgaben,  über  einige  gewaltsam  scheinende  und  doch  unzweirel- 
haft  richtige  Textesänderungen  — von  ihm  selbst,  von  A.  Zipp  mann 
etc.  — aus. 

Ansgewählte  Reden  des  Demosthenes,  von  A.  Westerin a nn.  3 Bünd- 
chen. (Aristokrates,  Konoo,  Euhulides.)  2te  verb.  Aufl.  Ebend. 

Ausgewählte  Biographien  des  Plutarch,  von  Sintenis.  2 Bändchen. 
( Agis  und  Kleomenes,  Tiberius  und  Cajus  Gracchus. ) 3te  verbesa. 
Aufl.  Ebend. 

Vergils  Gedichte,  von  Ladewig.  1 Bändchen.  4te  vielfach  bericlitigte 
und  vermehrte  Aufl.  Ebend. 

In  dem  Vorwort  berichtet  der  Herausgeber,  dafs  Hanow's  icheiae 
criticae  1864  und  Hofmaiin  Peerlkaiup's  Bemerkungen  in  der  Slnemo- 
syne  (10.  Bd.)  für  die  neue  Auflage  besonders  wichtig  gewesen  sind. 
Leber  diese  beiden  kritischen  Leistungen  und  Verwandtes  handelt  ein 
übersichtlich  geordneter  Anhang  (S.  I87 — 197). 

Cicerps  Brutus,  erklärt  von  Otto  Jahn.  3.  Aufl.  Ebend. 

Am  Schlufs  der  Einleitung  giebt  der  Herausgeber  die  von  ihm  für 
die.  neue  Ausgabe  benutzten  Schriften  an:  Kaiser,  Piderit,  Bake,  Koch 
und  Campe. 

Ciceros  Ausgewählte  Reden,  von  Halm.  5 Bdchen.  (pro  Mi/.,  Ligar., 
Deiot.)  5te  vielfach  verbesserte  Aufl.  Ebend. 

Cicero,  de  naiura  Dtorum^  erklärt  von  G.  F.  Schomann.  3te  ver- 
besserte Aufl.  Ebend. 

L.  Preller,  Rüniische  Mythologie.  2.  Aufl.,  revidirt  und  mit  literari- 
schen Zusätzen  versehen  von  Reinhold  Köhler  (Weimar).  Ebend. 

Hülfsbuch  für  den  Lnlerricht  in  der  Naturgeschichte.  Für  höhere 
Volksschulen  bearbeitet  von  Dr.  Ed.  Thiel,  Hauptlehrer  in  Breslau. 
I.  Wirbelthiere.  4.  Aufl.  mit  vielen  Holzschnitten.  II.  Wirbellose 
Thiere.  Lehre  vom  Menschen.  *1.  Aufl.  III.  Pflanzenkunde.  4.  Aufl. 
ßreslan,  Kern.  1863.  1864. 

O.  Eichert,  Cornelii  ^'epoti»  vitae.  h.  Aufl.  Ebend.  1865.  4 Sgr. 

Wörterbuch  dazu.  6.  Aufl.  8 Sgr. 

O.  Eichert,  Vollständiges  Wörterbuch  zu  C.  J.  Caesar  de  hello  ged- 
lico  mit  einer  Karte.  2.  verbess.  und  vermehrte  Aufl.  Ebend.  It^. 
10  Sgr. 

Inhalts verzeichnifs  zum  ersten  Bande  von  Theodor  Momrosens  rö- 
mischer Geschichte.  (Für  die  4.  und  die  3.  Aufl.  zugleich  einge- 
richtet und  eine  wesentliche  Erleichterung  für  den  Gebrauch  des 
Buches.)  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 

Methodischer  Lehrgang  für  den  Lnterricht  in'der  französischen  Sprache. 
Für  Lehrer  und  Lernende.  (Erster  Kursus  I.  Vierte  Aufl.)  Von 
Fr.  d’Hargues.  Berlin  1865.  Ferd.  Schneider. 
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Quaeitionet  Metricatj  tcripiit  Herrn.  Wentxel.  Oppoliif  Tempeitey. 
1864.  17  S. 

Eine  schön  ausgcstattele  Erörterung  (specimen  erga  patrem  Opti- 
mum pietatu)  f die  auknüpft  an  eine  vom  Verf.  vor  6 Jahren  geführte 
Untersuchung  über  Juba  aen  Metriker,  den  er  von  Juba  Maurusius  nn* 
terschieden  wissen  will.  Nunmehr  bespricht  er  den  1.  § eines  Frag- 
ments  de  venihiu  (Endlicher,  Anal.  Vind.  p.  516),  das  er  Juba  zu* 
schreibt.  Es  heifst  dort:  Metrum  CataUcticum , ut  e$t  apud  Aritto- 
phanetiy  qitod  Parhoetiacum  dicitur , ab  eo  */uod  träne  ecabium  chori 
id  genui  carminis  canere  »oleant  ut  — vidi  infanlem  Jovie  Tityuthum 
tigUlum.  Diese  VVorle  emendirt  er  im  Laufe  seiner  Untersuchung  so: 
Tetrametrum  Catalecticum , ut  ett  apud  Arietophanen ^ quod  paro- 
dicum  dicitur  ab  eo,  quod  traue  scenae  viam  ctwri  id  genut  canere 
»oleantf  ut:  Videti»  infantem  Jovi»  Tirynthium  Tenel tum. 

Uebersichts- Hand -Karle  des  Systems  der  Central-Europäischen  Alpen 
(mit  Anleitung  zum  Gebrauch  derselben)  von  Hermann  v.  13/iczko, 
Hatipliiiann.  Glogau,  Flemming.  1864. 

Die  vorliegende  Karte  hat  in  Beziehung  auf  den  Unterricht  man- 
cherlei Vorzüge,  die  es  uns  wünschenswerth  machen,  sie  an  die  Stelle 
der  gewöhnlichen  Alpenkarten  gesetzt  zu  sehen.  Wir  sehen  hier  das 
ganze  Alpengebiet  auf  einem  Blatt  vor  uns  (22 — 35  Grad  der  Länge, 
43  — 49  der  Br.);  die  möglichste  Plastik  des  orographiscben  Bildes  ist 
durch  reinliche  farbige  Anlage  erzielt  und  durch  sparsame  und  zweck- 
inäfsige  Namengehung  aufrecht  gehalten.  Dadurch  wird  auch  die  Zu- 
sammengehörigkeit der  Berge  und  Flusse  fast  auf  den  ersten  Blick 
deutlich  und  prägt  sich  für  immer  ein.  Die  Pässe  oder  vielmehr  die 
ganze  Cominiinication  Uber  dieselben  ist  rolh  eingetragen  und  stellt, 
sonvie  die  Rücksicht  auf  die  mehr  und  mehr  in  die  Gebirge  eindrin- 
genden Eisenbahnsträiige,  uns  beim  Lesen  der  Karte  mitten  in  die  In- 
teressen des  Weltverkehrs.  Die  Schule  wird  dem  Herausgeber  dieser 
Karte  in  vieler  Beziehung  zu  Dank  verpflichtet  sein. 

B.  Kozenn’s  Grundzüge  der  Geographie.  3.  Aufl.  Mit  41  Holzschnit- 
ten. Wien  und  OlmGtz,  Hölzel.  1864.  96  S. 

B.  Kozenn's  Oro- Hydrographischer  Atlas  in  9 Karten.  (1.  Europa, 
2.  Asien,  3.  Amerika,  4.  Mittel -Europa,  5.  6.  Alpenländer,  7.  Ost- 
Deutschland,  8.  Südwest'Deiitschland.  9-  Karpathenländer.)  Ebend. 
1864.  (16  Sgr.) 

Beide  Werke  de.s  genannten,  im  Gebiete  der  Schulgeographie  ver- 
dienten Mannes  sind  zunächst  für  Oesterreich  bestimmt,  verdienen  aber 
auch  eine  allgemeinere  Beachtung  von  Seiten  der  Fachlehrer,  und  wenn 
im  Atlas  die  9.  Karle  mit  einer  Darstellung  von  Norddentschland  ver- 
tauscht würde,  wfifsten  wir  für  den  Schulgebrauch  kein  besseres  Hülfs- 
mittel  in  dem  betreffenden  Gegenstände. 

Die  „Grandzüge**  können  wir  für  unsere  Schulen  nicht  so  sehr 
empfehlen,  obwohl  sie  immer  noch  zu  den  bessern  Büchern  der  Art 
gehören.  Der  Lehrer  wird  in  methodischer  Hinsicht  manches  Gute 
finden,  nicht  blofs'  in  der  allgemeinen  Terminologie,  sondern  auch  und 
besonders  in  dem  Anhang  von  Holzschnitten,  wo  freilich  auch  eini- 
ges Seltsame  sich  findet.  So  ist  die  Bahn  des  Mondes  zweimal  dar- 
gestellt  (Fig.  II  n.  12),  wie  sie  nicht  ist,  und  erst  dann,  wie  sie  ist, 
und  dazu  wird  noch  die  Vorstellung  offen  gelassen,  als  ob  die  Ge- 
schwindigkeit der  Mondbewegung  >viTlkürlich  sei. 
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J.  Baamann* *s  Naturgeschichte  för  den  Schulgehrauch.  Sechste  durch- 
aus verhess.  Aufl.  von  Dr.  W.  H.  Schmidt,  Prof,  am  Gymnasiom 
zu  Frankfurt  a.  M.  Mit  175  Abhildnngen.  184  S.  8.  10  Sgr.  Frank- 
furt a.  M.,  Sauerländer.  1865. 

Der  jetzige  Herausgeber,  Herr  Schmidt,  hat  mehr  geändert  als  die 
firöheren  Fortsetzer  des  ursprünglichen  Werkes,  besonders  in  der  Be- 
handlung des  Pflanzenreichs,  worin  er  sich  den  „trefflichen  Arbeiten 
von  Leunis**  angeschlossen  hat.  Auch  die  Darstellung  des  Mineral- 
reichs  hat  eine  wesentliche  Erweiterung  erfahren. 


Vierte  Abtheilang. 
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I. 

Zu  den  Scriptt  bist.  Aug. 

Capitolinns  oder  Spartian? 

Die  Handschriften,  welche  uns  die  noch  erhaltenen  Biographieen 
der  Kaiser  in  der  Sammlung  der  sogenannten  „Srrip/ore«  hittariae  Am- 
ruitae^*  auf  bewahrt  haben,  nennen  den  Julius  Capitolinus  als  den  Ver- 
fasser einer  Reihe  von  Lebensbeschreibungen,  unter  andern  als  Verfas- 
ser des  Lebens  der  „beiden  Maximine^\  der  „drei  Gordiane**  und  des 
Mazimus  und  Balbinus**,  obgleich  man  selbst  bei  oberflächlichem  Lesen 
dieser  verschiedenen  Biographieen  erkennt,  dafs  nicht  alle  von  dem- 
selben Verfasser  herruhren  können,  d.  h.  dafs,  wenn  Capitolinus  alle 
andern  unter  seinem  Namen  gehenden  y,vitae**  geschrieben  habe,  die 
„Vita  Gordianorum^^  und  die  des  Mazimus  und  Balbinus  einen  andern 
Verfasser  haben  müsse.  Wenn  daher  schon  Wiese  keinen  Anstand 
nahm,  an  dem  gemeinsamen  Ursprünge  zu  zweifeln  '),  so  that  er  dies 
mit  vollem  Recht;  denn  abgesehen  von  der  lästigen  Wiederholung  eines 
und  desselben  Gegenstandes  in  den  genannten  drei  Lebensbesebreibon- 
gen  bieten  dieselben  so  mancherlei  Verschiedenheiten  *),  dafs  es  nicht 


' ) ProfT.  des  Joachirosthalsclien  Gymn.  Berlin  1840.  pag.  37. 

*)  Selbst  die  Angaben,  weiche  scheinbar  auf  urkundlicher  Ueberlieferang 

beruhen,  z.  B.  das  SenatsconsuU,  wodurch  Maximinu.s  des  Thrones  enlsetzt 
und  die  Gordiane  zu  Kaisern  ausgerufen  wurden,  u.  a.,  bieten  schon  man- 
clkcrlei  Abweichungen,  die  der  gleiche  Verfasser  wohl  vermieden  haben  würde, 
wollte  er  sich  überhaupt  mehrmals  über  denselben  Punkt  vernehmen  lassen. 
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blofs  wahrscheinlich,  sondern  gewifs  wird,  es  könne  der  gleiche  Ver- 
fasser nicht  ftir  alle  angenommen  werden.  Zwar  finden  wir  in  allen 
Biographieen,  seihst  solchen,  die  sicherlich  von  demselben  Verfasser 
herrähren,  mancherlei  Widersprüche,  und  könnten  wir  daher  wie  Ca- 
saubonus  uns  mit  der  ErklSrung  begnfigen,  es  sei  die  verschiedene  Ge- 
staltung der  Erzählung  dadurch  entstanden,  dafs  ein  und  derselbe  Ver- 
fasser an  den  einzelnen  Stellen  einer  oder  mehrerer  Lebensbeschreibun- 
gen verschiedene,  einander  oft  widersprechende  Quellen  benutzt  habe. 
Ob  man  dieses  aber  von  den  Scriptt.  hist.  Aug.,  welche  zum  Theil 
ihre  Werke  und  Biographieen  den  Kaisern  als  Lektüre  vorlegten,  be- 
haupten darf,  kann  zwar  nicht  entschieden  werden,  soviel  jedoch  ist 
ersichtlich,  dafs  diese  Schriftsteller,  wenn. sie  in  der  an^gebenen  Weise 
gearbeitet  hätten,  ohne  allen  Werth  fiir  uns  sein  würden,  da  sie  dann 
als  blofse  Compilatorcn  kritiklos  alles,  auch  das  widersprechendste  Ma- 
terial angehäuft  hätten,  ohne  uns  einen  Maafsstab  zu  geben,  was  von 
dem  Erzählten  Wahrheit  enthalte  und  was  nicht;  denn  wo  wäre  die 
Wahrheit,  die  mehr  als  eine  schöne  Darstellung  im  Auge  zu  haben 
diese  Scriptt.  behaupten,  za  finden,  wenn  derselbe  Verfasser  in  der 
nächstfolgenden  vita  das  direkte  Gegentbeil  von  dem  ausgesprochen 
hätte,  was  in  der  vorhergehenden  gesagt  war?  Was  aber  die  in  einer 
und  derselben  Biographie  vorkommenden  Widersprüche  betrifft,  so  ist 
der  Ursprung  derselben  leicht  ersichtlich;  sie  rühren  nicht  von  dem 
Verfasser  her,  sondern  sind  veranlasst  durch  Zusätze,  die  von  spätem 
Lesern  aus  mancherlei  andern  Kaiserbiographieen  beigebracht  wurden, 
lassen  sich  also,  ohne  das  Ganze  zu  zerstören,  heraussondern,  und 
eine  fortgesetzte  Kritik  wird  sie  als  solche  auch  herausscheiden;  auch 
sind  diese  Widersprüche  nicht  der  Art,  dass  sie  einen  vorher  ausge- 
sprochenen Gedanken,  eine  Angabe  aufheben,  sondern  höchstens  modi- 
ficiren.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den  oben  genannten  Biogra- 
phieen, die  nicht  blofs  iin  Grofsen  und  Ganzen,  in  der  Anlage  von  ein- 
ander wenigstens  theilweise  ahweichen,  sondern  mancherlei  Gründe  in 
sich  selbst  enthalten,  welche  die  Verschiedenheit  des  Verfassers  klar 
beweisen.  Vor  allem  ist  es  einleuchtend,  dafs,  wäre  von  demselben 
Verfasser,  von  welchem  das  Leben  der  beiden  Maximine  herrübrt,  auch 
die  Biographie  der  Gordiane  ahgefafst,  dieser  an  zwei  auf  einander  fol- 
gende Kaiser,  Diocletiaii  und  Constantin,  eine  Sammlung  von  Lebens- 
beschreibungen der  vorangegangenen  Kaiser  etc.  gerichtet  haben  müsse; 
denn  im  Leben  der  beiden  Maximine  sagt  der  Verfasser,  er  habe,  um 
nicht  langweilig  und  lästig  zu  werden,  wenn  er  das  Leben  der  Kaiser 
und  deren  Söhne  in  gesonderten  Büchern  behandele,  das  Leben  der 
beiden  Maximine  in  einem  Bande  zusammeugefafst ' ).  Diese  Worte 
sind  an  den  Kaiser  Constantin  gerichtet  (wenn  die  Ueberschrifien  den 
Diocletian  als  den  angeben,  an  welchen  diese  Zuschrift  und  mit  der 
Biographie  der  beiden  Maximine  noch  viele  andere  {iinguli  libri)  ge- 
richtet seien,  so  ist  dies  ein  Irrthum,  dessen  Ursprung  zwar  der  Er- 
klärung entbehrt,  der  aber  nichts  desto  weniger  ein  solcher  ist,  da  ja 
Constantin  ausdrücklich  angeredet  wird);  es  mufs  also  der  Verfasser 
der  „beiden  Maximine*^  als  welchen  ich  den  Jul.  Capitolinns  gelten 
lasse,  an  Constantin  eine  solche  Sammlung  von  Kaiserbiographieen  ge- 
richtet haben.  Nun  hat  auch  der  Verfasser  des  Lebens  der  Gordiane 


' ) c.  I : A'e  faitidiotum  tuet  efementiae  tuatf  Comtaniine  maxime, 
tingutog  quogque  princip^i  vel  principnm  liberos  per  iibroi  iingulot  le- 
gere f adhibui  moderationew  ^ qua  in  nnum  volumen  duoi  Maximinott 
patrem  filiumque  congererem  etc. 
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eine  Sammlung  von  Kaiserbiograpbieen  Teranataltet  (ut  tingulo»  impt- 
ratore»  — tingulii  librU  deiiinarem).  ')  Da  aber  dieae  Biographie  an 
Diocletian  gerichtet  iat,  so  müfste  Capitolinus,  Torauagesetzt  er  w9rr 
der  Verfasaer  derselben,  an  Diocletian  wie  an  Conatantin  eine  gleich* *' 
Sammlung  gerichtet,  also  zweimal  in  einem  so  kurzen  Zeilraam  da^ 
Leben  der  fräherii  Kaiser  beschrieben  haben;  was  nicht  binfs  nnwabr- 
scheinlicb,  sondern  wohl  gar  unmöglicli  ist.  Dazu  kommt,  dafs  drr 
Verfasser  der  „beiden  Maximine also  Capitolinus,  berichtet,  bereit« 
in  der  ersten  Sitzung,  in  welcher  der  Brief  Gordians  des  A eitern  rer- 
lesen  und  demselben  sowie  dem  ihm  als  Legalen  beigegebenen  Sohn« 
Gordian  der  Kaisertitel  verliehen  wurde,  hätte  der  Senat  auch  dem 
Enkel  Gordians,  dem  spätem  Kaiser  Gordian  111.,  nicht  blofs  die  Prätar 
und  das  Consulat  im  voraus  bestimmt,  sondern  ihm  auch  den  Caeaar- 
titel  gegeben^),  während  im  Leben  der  drei  Gordiane  (c.  11),  wn 

Sleicbfalls  das  Senatsconsult  angeführt  ist,  sich  davon  nichts  findet. 

er  Verfasser  desselben  vielmehr  nur  weifs,  dafs  erst  nach  dem  Tod«- 
der  beiden  Gordiane,  als  bereits  Maximus  und  Balbinus  zu  Gegen  kai- 
sern  des  Maximinus  vom  Senate  erhoben  worden  waren,  dem  dritten 
Gordian  nicht  auf  den  Vorschlag  des  Senates,  sondern  nur  in  Folge 
einer  Forderung  von  Seiten  des  Volks  und  der  Soldaten  der  Narar 
„Caesar^*  gegeben  worden  sei  ^).  Ein  weiterer,  nicht  unwichtiger  Wi- 
derspruch findet  sich  in  der  Angabe,  Maximinus  wäre,  als  er  den  In- 
halt des  Senatsbeschlusses  in  Erfahrung  gebracht  habe,  in  den  heftig- 
sten Zorn  gerathen,  and  dies  nicht  blofs  gegen  den  Senat,  sondern 
gegen  seinen  eigenen  Sohn,  auf  den  er  deshalb  gezürnt  habe,  weil  er 
nicht,  wie  es  der  Vater  gewollt  hatte,  nach  Kom  gegangen  war:  sein 
Zorn  gegen  denselben  sei  so  grofs  gewesen,  dafs  er  ihm  die  Angen 
susgerissen  haben  wurde,  hätte  jener  sich  nicht  aus  seiner  iVähe  eat- 
fernt  *).  Ans  dieser  Stelle  geht  unmittelbar  hervor,  dafs  der  Sohn  des 
Naximinus  sich  io  der  nächsten  liiiigebung  des  Vaters  befunden  babe. 
Während  nun  im  Leben  der  Gordiane  gleichfalls  von  den  Zomansbrfi- 
eben  des  Maximin  gegen  den  Senat  die  Rede  ist,  findet  sich  nicht 
blofs  nichts  von  einem  Zürnen  gegen  den  Sohn,  sondern  wir  lesen 
hier  im  Gegentheil,  derselbe  sei  nicht  beim  Vater  gewesen,  sondern 
habe  sich  weit  hinter  demselben  befunden,  auch  hätte* Dlaximinns  erst 
an  seinen  Sohn  geschrieben,  in  das  Lager  zu  ihm  zu  kommen,  damit 
die  Soldaten  keinen  Aufstand  machten  ’).  Der  Brief,  dessen  Wortlaut 


*)  vergl.  unten. 

*)  M.tkiniin.  diio  c.  16:  Nepoti  Gordinni  prneturam  dfcernimn$y  nt- 
poti  Gordiani  consulatum  spondemugy  nepot  Gnrdtani  Caenar  appefUtnr. 
Teriiiti  Gordiamt»  prneturam  acripiet. 

Cord.  r.  22:  Pott  mortem  duorum  Gordianorum  tenatut  trepidnt 
— Pupienum  tive  Maxrimum  et  Ciodium  Balbinum  Auguttos  appeUa- 
vit,  ambot  ex  contulibnt.  Tune  poputut  et  miiilet  Gordianum  parm- 
lum  — petiverunty  ut  Caetar  appellaretUTy  raptutque  ad  tenatum  atqnt 
inde  in  concione  potitut,  indumento  imperatorio  tectus,  Caetar  ett  ap- 
pellatut,  — Ebenso  im  l.ebcn  des  Maxim,  und  Baibin,  c.  3. 

*)  Maxirain,  dtio  r,  17:  et  niti  de  medio  recettittet,  ut  quidam  tunt 
auctoret,  oculot  ßlio  aduletcentulo  suttulittel.  Cauta  autem  iraeundiat 
contra  fiHum  haer  fuit,  quod  eum  Romam  ire  jutterat,  qttum  pritnum 
imperator  factut  ett,  et  iUe  patrit  nimio  amore  neglexerat:  putabat 
autem,  quod,  ti  iUe  Romae  fuittet,  nihil  auturut  ettet  tenatut. 

*)  Gord.  c.  14:  Denique  ttatim  ad  ßlium  scriptit , qui  lange  pott 
tequebatur,  ut  acceleraret,  ne  quid  contra  eum  te  ahtente  miiitet  cogi 
tarent. 
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an  unserer  Stelle  aus  Junins  Cordns  angeführt  vrird,  enthalt  ancb  nicht 
die  leiseste  Spur  von  VorwnrI’en  oder  gar  von  Zorn.  Wie  also  hie* * 
durch  schon  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  beraerklich  wird,  so  ist 
dieselbe  noch  einleuchtender  durch  die  Abweichung  in  der  Datirung. 
Wenn  nämlich  in  dem  Leben  der  beiden  Maximine  steht,  der  Senat 
hätte  sich  behufs  der  Bestätigung  der  Gordiane  als  Kaiser  den  27.  Mai 
in  dem  Tempel  des  Castor  und  Pollux  versammelt  und  hier  das  oben 
erwähnte  Senalu.sconsult  (vergl.  Anm.  2)  abgefafst  '),  dagegen  in  dem 
Leben  des  Maximus  und  Balhinus  gelesen  wird,  es  hätte  sich  nach 
dem  Tode  der  Gordiane  der  furchtsame  Senat  am  26.  Mai  in  dem  Tem* 
pel  der  Concordia  versammelt,  nm  hier  einen  neuen  Gegenkaiscr  zu 
wählen  *):  so  geht  aus  diesem  Widerspruch  hinlänglich  hervor,  nicht 
derselbe  Verfasser  könne  beides  geschrieben  haben,  da  nach  dem  Le- 
ben der  Gordiane  ( c.  16)  diese  einen  Monat  und  sechs  Tage  regiert 
haben  *),  der  Widerspruch  also  nicht  gehoben  wird,  selbst  wenn  wir 
an  der  Stelle  im  Leben  des  Maximns  und  Balhinus  lesen  wollten: 

Val.  Juf.,  noch  weniger  .iher  angenommen  werden  darf,  erst  am  26.  Mai 
des  auf  den  Tod  der  Gordiane  folgenden  Jahres  hätte  eine  Senatssitzung 
zur  Wahl  eines  Gegenkaisers  stattgefunden,  da  dieses  gegen  die  ge* 
schichilicheii  Thatsachen  verstofsen  wurde,  auch  der  Zusammenhang 
der  Erzählung  keineswegs  die  Behauptung  zuläfst,  Maximinos  sei  erst 
im  Jahre  nach  dem  Tode  der  Gordiane  gegen  Rom  gezogen.  Ais  die* 
ser,  so  ffihrt  der  Verfasser  seines  Lebens  fort,  bis  vor  Aquiieja  gekom- 
men war,  fand  er  hier  nicht  blofs  tapfern  Widerstand,  sondern  sogar 
den  Tod  von  der  Hand  seiner  eigenen  Soldaten,  die  in  Folge  des  bei 
ihnen  herrschenden  Mangels  gegen  ihn  aufgebracht  waren.  Während 
also  hier  die  Ermordung  des  Maximin  als  Folge  der  Noth  dargeslellt 
ist,  der  Verfasser  mithin,  wenn  er  auch  die  Angabe  einiger  Schrift- 
steller kennt,  wonach  Maximin  bei  Aquiieja  von  Maximus  besiegt  wor- 
den wäre,  auf  diese  Nachricht  kein  Gewicht  legt,  den  Tod  des  Maxi- 
minus also  nicht  als  Folge  der  Niederlage  ansieht,  behauptet  der  Ver- 
fasser des  Lehens  des  Maximus  und  Balhinus,  es  wäre  Maximin  bei 
Aquiieja  besiegt  und  daher  von  seinen  Soldaten  getodtet  worden  ^). 
Freilicli  könnte  man  diese  letztere  Stelle  dadurch  beseitigen,  dafs  man 
erklärte,  es  wäre  diese  Lngenauigkeit  in  Folge  der  kurzen  Ausdmeks- 
weise  entstanden;  weniger  jedoch  geht  dies  an,  wenn  sogar  andere 
Namen  in  der  einen  Biographie  genannt  werden,  als  in  der  zweiten. 
So  beifst  der  von  Maximinus  eingesetzte  praefechti  praet.y  welcher 
von  den  Anhängern  der  Gordiane  ermordet  wurde,  Valerian  im  Leben 
der  Maximine  (c.  14),  während  er  in  L'ebereinstimroung  mit  Hefodian 
(VII,  6)  im  Leben  der  Gordiane  (c.  10)  Vitelianus  genannt  wird; 
letztere  Angabe  ist  aber  die  richtige,  da  Valerian  der  damalige  „prtn- 
cep*  genatus**  w*ar.  Dazu  kommt,  dafs  der  Verfasser  des  „Maximinus**^ 


*)  'Maximin.  d.  r.  16:  Quum  ventum  tuet  in  aedem  Cattorumy  VI 
Cal.  Juniat  etc. 

*)  Maxim,  ei  B.ilb.  c.  1:  interempti»  in  Africa  Qordiano  »eniore  cum 
filiOf  quum  Maximinug  ad  urhem  veniretj  uty  quod  Gordiani  Augugti 
appellati  ßterant  y vindicarety  nenatug  pertrepidug  in  aedem  Cnncordiae 
VII  Cal.  Junii  concurrit  etc. 

imperaoerunt  anno  unOy  mengibug  sex.  Dafs  diese  Stelle  der  Ge~ 
schichte  widerslreiler,  bedarf  keinra  weitern  Beweises;  es  inufs  gelesen  wer- 
den; imperaoerunt  autem  uno  menge,  diebug  gex. 

*)  Maxim,  et  Halb.  c.  1 1 : jEf  Maximinug  quidem  apud  .dquilejam  ita 
rictug  egty  ut  a iuig  occideretur. 
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den  GegenkaUer  desselben  ohne  Bedenken  Maximus  Papienns  nennt ' ). 
wogegen  derselbe  Gegenkaiser  im  Leben  der  Gordiane  *)  unbestimmter 
Maximui  §ive  Pupienui  beifsi^),  auch  der  Verfasser  des  leUtern  im 
Ganzen  noch  Zweifel  hegt,  ob  der  von  den  Griechen  Maximas,  von  den 
Lateinern  aber  Pupienus  genannte  Gegenkaiser  dieselbe  Person  sei. 
Nimmt  man  dazu  ferner  den  Umstand,  dafs  sich  im  Leben  der  Gor 
diane  mancherlei  Angaben  finden,  die  in  dem  Leben  der  Maximine  nicht 
vorhanden  sind,  die  aber  naturgemäfs  grade  in  dem  Leben  dieser  an 
ersten  bitten  gegeben  werden  müssen,  vorausgesetzt  es  bitte  ein  and 
derselbe  Verfasser  das  Leben  des  Maximinos  und  der  Gordiane  geschrie- 
ben, z.  B.  unter  andern  die  Nachricht,  Maximinos  habe  an  den  Senat 
noch  erst  eine  Gesandtschaft  abgehen  lassen,  die  mit  demselben  in 
Unterhandlungen  treten  sollte:  so  wird  man  um  so  mehr  in  der  An- 
nahme einer  Verschiedenheit  der  Verfasser  bestirkt  werden,  je  w-eni- 
ger  es  gerechtfertigt  erscheinen  könnte,  zu  behaupten,  die  Abweichong 
beider  vitae  röhre  von  der  Benutzung  verschiedener  Quellen  ber,  da 
man  bei  Voraussetzung  der  Identitit  des  Verfassers  diesem  nicht  blofa 
Flüchtigkeit  und  Ungenauigkeit,  sondern  noch  mancherlei  anderes  zom 
Vorwürfe  machen  müfste.  Daher  scheint  es  nicht  blofs  hohe  Wahr- 
scheinlichkeit, sondern  feste  Gewifsbeit  zu  haben,  dafs  das  Leben  der 
Gordiane  wie  das  des  Maximus  und  Balbinus  einen  andern  Verfasser 
haben  müsse,  als  das  Leben  des  ältem  Maximinus. 

' Wer  jene  Biographieen  aber  ahgefafst  habe,  und  ob  es  irgend  einer 
der  nns  bekannten  Scriptt.  gewesen  sei,  das  allerdings  ist  eine  nicht 
ohne  Weiteres  zu  beantwortende  Frage.  Soll  jedoch  einer  Conjektur 
Raum  gegeben  werden,  so  dürfte  sich  wohl  am  meisten  die  empfeh- 
len, dafs  von  Spartian  das  Leben  der  Gordiane  und  die  mit  diesen. 

' wie  schon  gesagt,  die  gröfste  Aehnlicbkeit  habende  vita  des  Maximus 
und  Balbinus  herrühre.  Derselbe  hatte  nämlich  im  Leben  des  Aelius 
Verus  sich  dabin  ausgesprochen,  sein  Vorhaben  wäre,  das  Leben  aWer 
derjenigen  Männer  zu  beschreiben,  welche  seit  Caesars  Zeiten  mit  dem 
Titel  eines  „Caesar,  Augustus  oder  princeps**  belegt  worden  seien,  und 
zwar  wolle  er  das  Leben  eines  Jeden  in  besoodern  Büchern  behan- 
deln *).  Da  Spartian  diese  Zuschrift  über  seinen  Plan  an  den  Kaiser 
Diodletian  richtete,  so  mufste  er,  sobald  er  von  dem  angegebenen  Plane 
abwich,  wie  es  der  Verfasser  des  Lebens  der  Gordiane  etc.  thut,  noth- 
wendig  einige  Worte  über  den  Grund  einer  Aendening  seinev  Absicht 
beifügen,  was  er  gleich  im  ersten  Capitel,  worin  er  sich  an  Diocletian 
wandte,  that:  Fuerat  quidem  conaitiunif  venarabilia  Aup^uate,  ut  aingu- 
loa  quoaque  imperatorea  exemplo  muUorum  lihria  ainguUa  nd  tuarn  de- 
mentiam  deatinarem  ; aed  improbum  viaum  eatf  vel  pietatem  tuam  mul- 


*)  Maximiii.  duor.  c.  21. 

*)  cfr.  e«:  10,  19,  22. 

Zwar  findet  sich  schon  im  Leben  des  jüngern  Maximinus  (c.  7)  der- 
selbe Ausdruck  ,tMaximua  aive  Pupiemta^\  doch  ist  dieses  entwe- 

der von  einem  Leser  mit  Rücksicht  auf  die  Stellen  im  Leben  der  Gordiane 
zugesetzt  worden,  oder  es  hat  die  vita  des  jüngern  Maxiroin  nicht  denselben 
Verfasser,  als  die  des  allem;  was  mir  auch  aus  der  ganzen  Anlage  beider 
hervorzugehen  scheint. 

*)  e.  7:  de  quo  (Aelio  Vero)  idcirco  non  tacui,  quia  mihi  propoai- 
tum  fuitj  omnea,  qui  poat  Caeaarem  dictatorenif  hoc  eat  ditum  Julium, 
vel  Caeaarea  vel  Auguati  vel  principea  appellati  aunt  quique  in  adoptio- 
nem  veneruntf  vel  imperatorum  filii  aut  parentea  Caeaarum  nomine  coa- 
aecrati  aunt^  aingulia  libria  exponere  etc. 
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titudine  distinere  libroruuit  vel  meum  lahorem  piurimü  voluminibut 
oecupare.  — Der  liinaland,  dafs  beide  Stellen,  sowohl  die  aus  dem 
JLeben  des  Aelius  Verus  angefhbrle  (vgl.  S.  936  Aura.  4),  als  die  eben- 
genannte (Gord.  c.  1),  an  Diocletian  gerichtet  sind,  scheint  für  die  Iden- 
tität des  Verfassers  zn  sprechen.  Würde  man  trotzdem  die  Verschie- 
denheit der  Verfasser  behaupten,  so  mfifste  man  auch  annehmen,  Dio- 
cletian habe  zu  gleicher  Zeit  zwei  AlSnner  mit  der  Behandlung  eines 
und  desselben  Gegenstandes  beauftragt,  oder  dieselben  hätten  sich  aus 
freien  Stücken  einer  gleichen  Arbeit  unterzogen:  was  zwar  an  sich 
nichts  unmügliches  ist,  doch  auch  im  Ganzen  sehr  wenig  Wahrschein- 
lichkeit hat;  und  wie  man  hierüber  auch  denken  möge,  so  dürften  die 
beigebrachten  Punkte  wohl  hinreichend  beweisen,  dafs  die  dem  Capi- 
tolinos  abgesprocbenen  Biograpbieen  nicht  Ton  diesem  herrühren  kön- 
nen. Doch  könnte  man  behaupten,  die  vom  Verfasser  der  vita  Gordia- 
norum  etc.  angewendete  Spraciie  sei  ganz  die  gleiche  mit  der  in  dem 
Leben  des  ältem  Ulaximinus  findlicben;  allein  dieser  Grund  dient  kei- 
neswep  dazu,  die  Gleichheit  der  Verfasser  zu  bebanpten  und  als  sol- 
chen den  Capitolinns  anznnehroen,  da  überhaupt  nicht  die  Scripit.  hist. 
Ang.,  am  wenigsten  aber  Spartian  nnd  Capitolin  sich  in  der  Sprache 
von  einander  unterscheiden,  sich  vielmehr  bei  beiden  in  den  unter 
ihrem  Namen  gehenden  Biographieen  dieselben  Worte  und  Wendun- 

?;en  finden,  nnd  man  müfste  daher,  wollte  man  hierauf  ein  Gewicht 
egen,  alle  diese  vitae  anch  füglich  einem  einzigen  Verfasser,  dem  Spar- 
tian oder  Capitolin,  beilegen. 

Conitz.  ßernh.  Schulz. 

a 


II. 

Zu  Sali.  Jug.  47,  2. 

Die  Stelle  in  Sgjl.  Jug.  47,  2,  welche  Gerlach  nach  den  Handschrif- 
ten so  herausgegeben  hat:  praeterea  imperavit  frvmentum  et  alia  quae 
bello  uMui  forent,  comportaref  rafnt,  id  quod  res  monebaty  frequentiam 
negotiatorvm  et  commeatum  juvaturum  exercitum  et  Jam  paratis  re- 
bus  munimento  fore,  gilt  allgemein  als  verdorben  (cf.  Dietscb,  conm.  I 
p.  121),  und  es  sind  deshalb  verschiedene  Vorschläge  zo  ihrer  Verbes- 
serung gemacht  worden.  Doch  mufs  ich  gestehen,  dafs  sie  mir  sämmt- 
lich  nicht  recht  Zusagen,  und  darum  erlaube  ich  mir,  eine  Aenderung 
vorzuschlagen,  die  nach  meiner  Meinung  leicht  ist  und  die  Schwierig- 
keiten beseitigt.  Zuvor  jedoch  will  ich  den  Zusammenhang,  in  dem 
obige  Worte  stehen,  kurz  darlegen.  Metellos  hat  das  Heer  des  Albi- 
nos übernommen;  nachden^  er  die  Disciplin  in  demselben  bergestellt 
nnd  es  dadurch  wieder  kampffähig  gemacht  hat,  rückt  er  mit  ihm  aus 
der  Provinz,  welche  sein  erschreckter  Vorgänger  nicht  zu  verlassen  ge- 
wagt hatte,  nach  Numidien  gegen  Jugurtha  vor.  Obwohl  dieser,  den 
Ernst  des  Metellns  erkennend,  durch  Friedeiisnnterhandlungen  sich  vor 
einem  schnellen  Angriffe  des  Consuls  zu  schützen  suchte,  traute  letz- 
terer seinen  trügerischen  Anerbietungen  nicht,  niarschirte  mit  äufscr- 
ater  Vorsicht  vorwärts  nnd  suchte  sich  auf  alle  Fälle.,  zu  sichern.  Nicht 
weit  von  dem  Wege,  auf  dem  er  zog,  lag  Vaga,  eine  Stadt  der  Numi- 
der, der  besuchteste  Handelsplatz  des  ganzen  Reiches,  in  dem  viele 
Italier  theils  wohnten,  theils  Handel  trieben.  Der  Ort  erschien  dem 
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Meiellus  für  seine  Operationen  sehr  wichtig,  danmn  legt  er  eine  Be- 
satzung hinein  und  läfst  Getreide  und  andere  Kriegshednrfnisse  dahin 
bringen,  „in  der  Meinung**,  heifst  es  nun  bei  Sallnst  weiter,  wen«  wir 
der  obigen  I^esart  folgen,  „dnfs,  was  die  Umstände  selber  an  die  Hand 
gaben,  die  Menge  der  Rauflente  und  die  Zufulir  das  Heer  unterstützen 
und  die  schon  angeschafften  VorrSthe  vertheidigen  werde“.  Wie  kann 
das  aber  ein  Gegenstand  der  Meinung  des  Meiellus  sein,  dafs  die  Zu- 
fuhr dein  Heere  f5rderlich  sein  werde?  Und  weiter,  wie  kann  die 
freqitentia  mercatornm  und  der  commeatu$  den  parati*  rehut  muni- 
menio  sein?  So  spricht  nicht  nur- Niemand,  sondern  es  scheint  ge- 
radezu unm«*)glicli  zu  sein,  dafs  man  sieh  so  ausdruckt.  Eben  so  wenig 
kommt  ein  passender  Sinn  zu  Tage,  wenn  romnieatut  das  Ah-  und  Zo- 
gehen  bedeuten  sollte.  Das  fTihlte  man  und  änderte  die  Stelle.  Zu- 
nächst findet  sich  in  der  Baseler  Handschrift,  aber  von  späterer  Hand 
übergcschriehen,  rommeatu,  eine  Aenderung.  die  unter  andern  von  Mad- 
vig  gehillig  wird  und  von  Fabri  in  den  Text  aufgenommen  ist.  Doch 
hat  sie  nicht  allgemeine  Beistimmung  gefunden,  und  mit  Hecht.  Denn 
Metellos  denkt  nicht,  dafs  die  Kaufleute  mit  Zufuhr  dem  Heere  helfen 
werden,  er  hat  ja  selber  Getreide  dahin  bringen  lassen;  vielmehr  ist 
der  Gedanke,  welchen  die  Umstände  ihm  an  die  Hand  geben,  der,  dafs 
die  Italier  in  Vaga,  wie  ehemals  die  Italier  den  Adherbal  in  Cirla  mit 
eigener  Hand  geschlitzt  und  vertheidigt  hatten  (Jag.  21,  26),  ebenso 
auch  hier  in  Gemeinschaft  mit  dem  römischen  Heere  die  Mauern  und 
die  innerhalb  derselben  aufgehäuften  Vorräthe  vertheidigen  wurden, 
falls  Jugurth  Vaga  angreifen  sollte.  Indessen  gesetzt  auch,  man  schriebe 
commeatu:  die  noihwendige  Folge  ist  alsdann,  dafs  man  auch  juratu- 
ram  schreiben  mufs  gegen  alle  Handschriften,  welche  nur Juvaturum 
haben  (Dietsch  ad  h.  1.).  Einen  bessern  Sinn  wurde  die  Lesart  einer 
Wolfenbüttler  Handschrift  (G  7 bei  Dietsch)  geben,  welche  commenn- 
tium  hat,  aber  in  diesem  Fall  mufs  ebenfalls  Jutaturam  geschrieben 
werden.  Wenig  plausibel  erscheint  auch  die  Conjektur  Palmers,  wel- 
che von  Dietsch  in  den  Text  atifgenoiniuen  ist.  commeatuum.  Ich 
glaube,  man  mufs  von  dem  Worte  commeatu» ^ das  allerdings  durch 
den  Zusammenhang  sehr  indicirt  ist,  ganz  absehen;  hätte  man  statt 
desselben  ein  persönliches  Subjekt,  so  wfirde  Alles  besser  sein.  Ein 
solches  scheint  mir  unter  commeatum  verborgen  zu  sein.  Ich  glaube, 
dafs  commeattnUy  die  Lesart  der  Mss.,  verschrieben  ist  aus  conren- 
tum;  wenn  man  dieses  liest,  darf  man  juvaturum  nicht  ändern,  und 
der  ganze  Sinn  der  Stelle  scheint  mir  treffender.  Sallust  hat  kurz 
vorher  angedeutet,  dafs  zwei  Klassen  von  Italiern  in  Vaga  sich  befan- 
den, solche,  die  ihren  ständigen  Wohnsitz  daselbst  hatten,  und  andere, 
die  in  ihren  Handelsgeschäften  ab  und  zu  gingen.  Dafs  aber  die  in 
Vaga  wohnenden  Italier  entweder  sämmllich  oder  doch  zum  grofsen 
Theil  römische  Burger  waren,  läfst  sich  mit  einiger  Bestimmtheit  dar- 
aus schliefsen,  dafs  dieselbe  Klasse  von  Leuten  in  Cirta  mit  dem  Worte 
tof^ati  hezeichnel  wird  (Jug.  21),  ein  Apsdruck,  der  nur  von  römi- 
schen Burgern  gebraucht  wird  ( cf.  Kritz  ad  h.  I. ).  Diese  in  Vaga 
wohnenden  römischen  Burger  bildeten  einen  ronventusj  eine  Bnrgei^e- 
meinde,  neben  der  natürlicb  auch  noch  andere  Leute  in  der  Stadt 
wohnten;  in  diesem  Sinne  findet  sich  conventus  mehrmals  bei  den  rö- 
mischen Schriftstellern,  man  vergl.  Hirt.  bell.  Afr.  97.  Caes.  bell  civ. 
2,  36.  Diese  Burgergemeinde  und  die  grofse  Zahl  der  in  Vaga  verkeh- 
renden Kaufleute -werden,  so  denkt  Metellus  mit  Recht,  wenn  Jogurtha 
die  Stadt  angreift,  sofort  auch  selber  die  Waffen  ergreifen  und  den 
Soldaten  in  der  Vertheidigung  des  Ortes  und  der  in  ihm  befindlichen 
Vorräthe  beistehen.  Dafs  aber  conventum  in  commeatuih  verschrieben 
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ist,  scheint  mir  um  so  glaublicher,  weil  ronventui  in  diesem  Sinne 
sich  sonst  hei  Sallust  nicht  findet;  doch  läfst  sich  vtoIiI  aniieiimeii, 
dafs  solche  conventu$,  die  zur  Zeit  Caesars  in  Utica  (Caes.  hell.  civ. 
2,  36),  in  Thapsus  (bell.  Afr.  97),  in  Uadruinetum  (ibid.)  erwähnt  wer- 
gen,  auch  schon  zur  Zeit  des  Jugiirlhinischen  Krieges  in  der  Provinz 
Africa,  denn  in  dieser  lag  auch  Vaga,  bestanden  haben.  Auch  sieht 
man  aus  den  eben  angeführten  Stellen,  dafs  im  Kriege  diese  vontentn$ 
die  Waffen  ergreifen  und  sich  am  Kampfe  betheiligen ; vgl.  noch  Caes. 
bell.  civ.  3,  21. 

Tilsit.  Poelilmann. 


111. 

Zur  dreizehnten  Satire  Juvcnals. 

V.  3 — 4 se  Judice  nemo  nocen»  abiolvitur ^ improba  quam- 
vit  Gratia  fallacia  praetorii  vicerit  urnaui.  In  der  eben  ver- 
zeichneten  Form  wird  der  Text  durch  die  Vulgat- Handschriften  ver- 
bürgt; seit  Ruperli  jedoch  ward  die  Pithöanische  Textesfonn  vorgezo- 
gen, welche  das  Scholion  unterstützt  „vicerit  urtia:  nihil  prode$t 
conrupiue  judicem,  vel  »ubpoiuitte  pro  »orle'‘%  obwohl  die  beigefügte 
Erklärung  nur  als  nichtssagende  Periphrase  angesehen  werden  kann. 
Demgeraäfs  lasen  und  lesen  die  Neueren,  unter  ihnen  Jahn,  Hermann. 
Ribbeck,  Gratia  fallaci  pro etorin  vicerit  urna;.  und  besonders 
Heinrich  II.  p.  456  sprach  dafür:  „fallax  als  Heiwort  der  Urne  ist 
dichterisch (wir  würden  gegen  fallax  ttrna  an  sich  nichts  eiuzu- 
wenden  haben,  wenn  die  Verbindung  nicht,  wie.  aus  dem  Weiteren 
hervorgehen  wird,  eine  contradirtio  in  adjerto  enthielte);  „die  Lesart 
fallacit  Praetorii  zieht  den  Ausdruck  in  die  Prosa  herab“  {fal- 
lax praetor  ist  ebenso  dichterisch  wie  fallax  lervus  Ovid.  Am. 
I,  15,  17.  homo  Cat.  30,  4.  Apollo  Verg.  Aeii.  VI,  343)  „und  bringt 
die  Urne  um  ihr  Beiwort“  (mit  gleichem  Recht  liefse  sich  behaupten, 
dafs  bei  der  Umänderung  in  vrna  das  Zeitwort  um  sein  Object  ge- 
bracht wird).  „Vollends  urnam  in  vielen  Handschriften  und  Ausga- 
ben macht  den  Ausdruck  fast  sinnlos;  denn  was  heifst  das:  die  Gunst 
besiegt  die  Urne?“  Man  sieht,  Heinrich  verstand  die  Vulgnte  nicht 
und  zog  die  Pithdanische  Lesart  lediglich  deshalb  vor.  Weber  bemerkt 
p.  356:  „Improba  gratia  ad  judicee  a praelore  corruptoH^  nt  reo^ 
non  Juri  proepicientet  tabellan  in  urnam  ahsohttioni»  conjicerent  j refe- 
renda  est**.  Soll  man  sich  die  Richter  erst  von  dem  praetor  als  \or- 
sitzer  und  nicht  vielmehr  den  letzteren  selbst  als  Richter  bestochen 
denken?  Wenigstens  deutet  Juvenal  auf  andere  judirei  aufser  und 
neben  demselben  mit  keiner  Sylbe  hin.  W^enn  aber  weiterbin  gefol- 
gert wird  „Ideo  fallax,  quod  praetori  nive  quaesilori  proprium 
eit,  urnae  tribuitur  ea  poetarum  lege,  qua  adjectiva  non  raro,  notio- 
nibui  inter  ie  permutatit,  a penona  ad  rem  Iranifernntur** : so  er- 
kennt Weber  die  eigentliche  Zusammengehörigkeit  von  fallax  und 
praetor  an;  dafs  aber  Uehertragung  an  sich'  statthaft  sei,  bestreiten 
wir  selbstverständlich  durchaus  nicht.  Indefs  entscheidet  diese.  Ueber- 
tragung  doch  nichts,  geschweige  dafs  um  ihretwillen  die  Pithöanische 
Textesform  vorzuziehen  wäre.  Damit  erledigt  sich  die  Fortsetzung  des 
Raisonnements : „Sed  in  ejutmodi  caiibui  haec  probata  lex  est,  ut  tarn- 
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et»i  pauci  libri,  modo  ne  peuimae  notae  «tn/,  difficiliorem  $eriptttrmm 
iueantufj  eorum  auctoritati  plu$  tribuendum  eit  momenti  quam  reii- 
quii.  Hoc  loco  vel  unui  Pithoeanut  codex  vaiet  ad  fallaci  defendem- 
dum*‘.  Die  Bezeichnung  von  fallaci  als  y^difficilior  ecriptura**  ist 
falsch,  weil  fallax  in  Prosa  und  Poesie,  wie  jedes  Lexikon  lehrt, 
promiscue  von  Sachen  und  Personen  gesagt  wird;  daher  fallax  prae^ 
tor  just  so  schwer  oder  leicht  wie  fallax  nrna.  Und  wenn  Weber 
schliefslich  äufsert  „Praeterea  ablaiivue  in  kac  »tructura  praatat : vin- 
cere  judicio  (Cic.  Rose.  Com.  18)  vel  judice  (Hör.  Sat.  I,  2,  134), 

• so  liegt  es  auf  der  Hand,  dafs  der  Ablativ  fallaci  urna  bei  vincere 
anderer  Art  sein  würde.  Dlit  vollem  Rechte  hielten  daher  aufser  Bauer 
Auswahl  Rüm.  Sat.  Sluttg.  1841  p.  214,  Achaintre  1.  p.  481  und  Schmidt 
Satir.  delert.  ßielef.  p.  272  an  der  Vulgaten  fest;  ihre  beiderseitige  Er- 
klMrung  jedoch  ist  durchaus  ungenügend.  Der  erstere  spricht  abwegig  ’ 
von  einer  „quaeetio  in  causa  capitis**^  da  es  sich  hier  doch  nur  uro 
Veruntreuung  einer  Geldsumme  handelt,  und  einer  Ausloosung  der 
Richter  jytabellis  in  urnam  conjectis*%  schwatzt  hinterher  nach  seiner 
Art  noch  von  ^ytabellae  condemnationis ^ absolutionis  et  ampliationis**, 
welche  die  Erkorenen  in  die  Urne  geworfen,  und  kommt  schliefslich 
darauf  hinaus,  urnam  als  sortem  zu  verstehen;  wofür  schon  vin^ 
cere  durchaus  nicht  pafst.  Ebenso  unhaltbar  ist  Schmidts  Erklirnng: 
„quamois  improba  gratia.,  in  qua  quis  est,  urnam  fallacis  prae~ 
toris  vicerit.  Sic  haec  omnia  mihi  mullo  arctius  inter  tese  videntur 
cokaerere:  etsi  fallacem  judicem  quis  rorruperity  ne  ipsum  suumque 
Judicium  non  corrumpet.  Nam  vincere  interdum  vaiet  movercy  fle~ 
ctere  et  hic  quidem  corrumpere**.  Die  letzte  Bedeutung  wird  durch 
Juv.  XIV,  145  ytpretio  riwci“,  Lucan.  II,  255  „magna  mercede*\  VH, 
113  yyvotis  iniquis  mnci“  noch  nicht  für  das  nackt  stehende  vincere 
dargelhan.  Aufserdem  aber  bezeichnet  improba  gratia  — dafür 
bürgt  schon  das  Epitheton  — nicht  die  Gunst,  deren  sich  jemand  er- 
freut, sondern  activ  „schmähliche  Bevorzugung**  und  regiert  offenbar 
den  Genitiv  praetoris\  auch  taugt  die  Verbindung  fallacis  prae- 
toris  urna  an  sich  nicht.  Erst  die  rechte  Erklärung  erweist  die 
rechte  Lesart.  Die  urna  befand  sich  in  der  Hand  des  Minos  (Verg.' 
Aen.  VI,  432.  Sen.  Agam.  24.  Here.  für.  191.  Cland.  XXXV,  332)  und 
Aeacus  (Stat.  Silv.  II,  I,  219.  111,  3,  16);  siehe  Stat.  Theb.  XI,  571 
yyAgenorei  stat  Gnosia  judicis  wrn«,  Qua  reges  punire  dafür**.  Ge- 
wöhnliche Epitheta  bei  Dichtern  sind  daher,  eben  weil  nur  strenge 
Gerechtigkeit  ohne  Ansehen  der  Person  von  der  urna  geübt  ward, 
crudelis  (Val.  Fl.  II,  484),  immitis  (Ovid.  Met.  XV,  44),  dira  mi- 
nans  (Sil.  IX,  27);  vergl.  Prop.  IV,  II,  49  yyQuaelibet  austeras  de  me 
ferat  urna  tabellas**.  Val.  Fl  III,  234.  Demgemäfs  ist  urna  das  Sym- 
bol unparlheiischer  Justiz  und  wird  mit  lex  als  synonym  zusammen- 
gestellt. So  bei  Silius  IX,  27  yylegibus  atque  urnae  eripere**  und  Ho- 
raz  Sat.  II.  I,  47  yyleges  minitatur  et  urnam**  d.  i.  „Gesetz  und  Recht“. 
Dasselbe  bezeichnen  wir  im  Deutschen  mit  „Wage  der  Gerechtigkeit“. 
Daher  ist  die  Verbindung  fallax  urna  unstatthaft.  Der  Gegensatz 
vielmehr  zw’ischen  improba  gratia  fallacis  praetor is  und  urna 
giebt  dem  Gedanken  Inhalt  und  Form;  darauf  beruht  die  Kraft  des 
Ausdrucks.  Darnach  besagt  der  Text,  kürzer  gef'afst:  ,,Wenn  schnöde 
Gunst  über  Gerechtigkeit  siegt,  triuinphirt“.  Wie  klar  und  scharf  aus- 
geprägt erscheint  in  solcher  Form  der  Gedanke  des  Originals,  vergli- 
chen mit  der  Pithöanischen  Fassung!  Die  ältesten  Uebersetzer  Haug- 
wilz  p.  270,  Donner  p.  228,  Weber  p.  175  lassen  entweder  „des  trü- 
genden Prätors  Gunst  die  Loose  zum  Sieg  in  der  Urne  mischen**  oder 
„den  leidigen  Einflnfs  des  Prätors  in  (mit)/ der  Urne  siegen“.  Düntzer 
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p.  374  übersetzt  gar:  ,,oiag  ibn  befreien  Aach  eines  frerelen  PrStors 
Gunst  durch  trügende  Urne*S  und  denkt  sich  die  abstimmenden  Rich- 
ter durch  den  Prätor  bestochen,  mit  Beziehung  auf  Hör.  Sat.  II,  1,  47; 
aber  „das  classisclie  Gesetz  vom  Jahre  137,  nach  welchem  die  ge- 
scbwornen  Richter  beim  peinlichen  Verfahren  ihre  Stimmen  auf  Tälel- 
chen  schreiben  und  sie  mit  enthlöfstem  Arme  in  die  Stimmurne  war- 
fen^S  gehört  nicht  hieher,  wo  es  sich  nur  um  ein  fidei  violatae 
crimen  v.  6 handelt  Die  neuesten  Uebersetzer  (Siebold  p.  263.  Berg 
p.  263)  lassen  „die  unredliche  Gunst  in  des  Prätors  trügender  Hrne 
siegen  oder  zum  Siege  führen**.  Alle  zumal  machen  die  Urne  zu  einem 
Dlittel  der  Betrüalichkeit  und  verstehen  das  Wort  nicht  symbolisch, 
sondern  bucbstämich,  als  ob  die  urna  in  Wirklichkeit  noch  bei  der 
Gerichtsscene  bgurirt  hätte.  Aebnlich  Pol  de  Juv.  Sat.  XIII.  p.  39  „In 
nrnam  nomina  eorum  conjiciehantur ^ qui  judieeg  gortitioney  ad  cau- 
gam  aliquam  dijudicandam,  degignabant ur ; Verg.  Aen.  VI y 432.  Fraug 
igiiur  praetorig  h.  I.  in  eo  gita  egt,  quod  praetor  Judicibiigy  gorte  du- 
ctigy  aliog  improbog  gupponit.** 

Wie  dargethan,  ging  gerade  diejenige  Lesart  und  Erklärung,  welche 
damit  prunkt,  dem  Dichter  allein  gerecht  zu  werden,  aus  Unkenntnifs 
des  dichterischen  Sprachgebrauchs  hervor.  Daher  halten  wir  an  der, 
auch  von  Servius  ad  Verg.  Aen.  VI,  431  bestätigten,  Vulgalform  falla- 
eig  praetorig  vicerit  urnam  fest.  Aber  freilich  mnfste  dieselbe,  um 
für  die  echte  zu  gelten,  erst  durch  Interpretation  gerechtfertigt  werden. 


Vs.  16 — 18  Stupet  haecy  qui  jam  pogt  terga  reliquit  Sexa- 
ginta  annog  Fontejo  congule  natugf  At  nihil  in  meling  tot 
rerum  proficig  ugu?  Der  Satiriker  macht  dem  Calvin  Vorwürfe, 
dafs  er,  ein  hochbetagter  und  vielerfahrener  Ulann,  über  die  Verun- 
treuung einer  mäfsigen  Geldsumme  von  Seiten  eines  Freundes  über- 
mäfsig  erregt  und  erzürnt  sei.  Die  nachdrückliche  Voranstellung  des 
Zeitworts  Stupet  kündigt  die  Frage  an,  wie  unten  v.  113  audig 
haeCy  um  anderer  Belege  aus  Juvenal  zu  geschweigen:  nichts  desto 
weniger  haben  Jahn  p.  137  und  Hermann  p.  84,  ersterer  hinter  natug 
ein  Punctum,  letzterer  ein  Colon  gesetzt.  Indcfs  als  schlichte  und 
affectlose  Aussage  gefafst,  sind  die  Worte  unerträglich  matt,  und  nur 
als  Frage  des  Befremdens  entspricht  Stupet  haec  . . . natug  der 
LebhaRigkeit  Juvenaliscber  Diction,  zumal  hier.  Mit  richtigem  Tact 
stellte  daher  Ribbeck  p.  81  das  Fragezeichen  wieder  her,  und  Pol  de 
Juv.  Sat.  XIII.  p.  40  bemerkt  dazu:,  yytnterrogatioy  qua  poeta  hie  uti- 
/vr,  vim  increpandi  äuget  y plane  ac  «t  dicere  velit:  haec  geni  nova 
videri  non  debent“ 

Woher  jedoch  und  warum  jene  augenOlllige  Verschlechterung  der 
Interpunktion  und  des  dadurch  bedingten  Gesammtsinns?  Sie  ist  eine, 
wenn  auch  nicht  durchaus  nothwendige,  Folge  der  gewaltsamen  Um- 
formung des  folgenden  Verses  nach  dem  Pithöanischen  Heilscanon.  In 
der  Vulgatform  lautet  derselbe,  wie  oben  angeführt,  At  nihil  in  me- 
liug  tot  rerum  proficig  uguf  Der  Uebergang  oder  Gegensatz  mit 
at  ist  echt  juvenalisch  und  wird  durch  zahlreiche  Belege  (1,  50.  UI, 

134.  264.  IV,  120.  V,  86.  VI,  659.  VII,  80.  Vlll,  52.  181.  267.  IX,  27. 

135.  X,  352.  XI,  120.  XIII,  180.  XIV,  180)  gestützt.  Durch  innere 
Gründe  ist  daher  die  Annahme  des  Pithüanisenen  Any  welches  auch 
das  Scholion  bietet,  nicht  gerechtfertigt,  viel  weniger  noch  geboten, 
obwohl  die  Statthaftigkeit  desselben  an  sich  unbestritten  bleibt.  Eine 
Conseouenz  j^edoch  war,  dafs  dem  Vorhergehenden  die  Frageform  ab- 
gestreiP  wird,  weil  die  Sonderbezeichnung  der  zweiten  Frage  mit  an 


0 


Vierte  Abtlieilaug.  Aliscellen. 

inirBOel,  nachdem  Stupet  haec  ohne  Partikel  voranfging;  nnd  aller- 
dings hätten  auch  Heinrich  I.  p.  122.  Weber  p.  104.  Bauer  p.  206.  Rib- 
heck  p.  81  besser  gethan,  überhaupt  bei  der  Vulgatform  zu  bleiben. 
Auch  von  proficii  gilt  dies,  wofür  hier  und  da  das  Pithbanische 
pro  fielt  belieot  ward.  Zwar  konnte  der  Dichter  nach  Stupet  haec 
qui  in  der  drillen  Person  fortfahren:  aber  wie  oft  wechselt  derselbe 
nicht  ohne  Noth  in  Person,  Numerus  und  Modus?  Und  treflTend  äu- 
fsertc  Heinrich  II.  p.  361  zu  IX,  50  redit  — et  — tractat^  die  Ans- 
dru<Asart  sei  an  sich  nalüriieh  und  Bdspieie  von  einer  solchen  enal- 
läge  pertonarttm  kämen  gewifs  mehrere  vor;  noch  entschiedener  p.  466 
zu  V.  107  Confirmantf  der  Wechsel  in  den  temporibue^  modi»  und 
numerii  (auch  penoni»  hat  man  hinzuzudenken)  gehöre  an  der  rechten 
Stelle  zur  Kunst  des  Ausdrucks  und  helfe  gar  sehr  die  Sprache  leben- 
dig zu  machen.  Wenn  nun  der  Pithoeanus  proficii  hat,  so  ist  das 
entweder  ein  Schreibfehler,  wie  in  derselben  Handschrift  II,  82  aude~ 
bit.  Vlil,  198  A'cf.  IX,  63  eit  ...  poscii.  XI,  199  videret  — nnd 
hier  überall  haben  Jahn,  Hermann  und  Kihbeck  ohne  Skrupel  die  zweite 
Person  der  Vulgatform  adoptirt  — oder  eine  zwar  naheliegende,  jedoch 
entbehrliche  Correclur.  Daher  halten  wir  sowohl  At  als  proficii 
auch  um  ihrer  selbst  willen  fest.  4t  ist  belebender  Anfang  und  stellt 
nihil  in  meliui  d.  i.  als  in  ituporem  tot  rerum  proficii  usuf  in 
ein  halbadversatives  Verhältnifs  zu  Stupet  haec  — natui?y  sodafs 
hier  wie  unten  v.  33.  72.  113.  140.  162.  234.  240  eine  Doppel  frage  be- 
steht. Nach  der  kurzen  Unterbrechung  in  itupet  ...  natui^  welche 
gerade  der  Uehergang  zur  dritten  Person  kräftig  und  lebhaft  macht, 
nimmt  Juvenal  das  verlassene  Tu  in  v.  13  wieder  auf.  Noch  ist  zu 
erwähnen,  dafs  Otto  Jahn  und  nach  ihm  Ribbeck  für  das  von  allen 
MSS.  gebotene  utu  dem  Scholioii  „tanti  temporis  utut  non  tibi  pro- 
ßeit?**  entsprechend  UHUt  schrieb  und  als  Subject  zu  proficii  ver- 
stand. Offenbar  jedoch  hat  der  Scholiasl  die  Bedeutung  des  Zeitworts 
nicht  richtig  erfafst;  denn  zu  nihil  in  meliui  pafst  proficere  im 
Sinne  von  vor-  oder  fortschreiten  mehr,  als  in  dem  von  nutzen- 
Dasselhe  steht  hier  ebenso  wie  VI,  486  Profectura  domo  Sicula 
non  mitior  nula.  Weil  man  daselbst  von  der  6xen  Präsuinption 
ansging,  Profectura  käme  von  proficiicor  her,  und  an  eine  an- 
derweitige Möglichkeit  nicht  dachte,  so  hielt  man  die  Vulgate  für  me- 
trisch unstatthaft  und  nahm  die  Pithöanische  Pseudocorreclur  Prat- 
feetnra  domus  in  den  Text.  Der  Zusammenhang  jedoch  bedingt,  da 
mit  V.  486  ein  neuer  Abschnitt  beginnt,  und  zwar  die  Scene,  welche 
bisher  innerhalb  der  eigenen  vier  Pfähle  gespielt  batte,  nunmehr  nach 
aiifserhalb  des  Hauses  verlegt  wird,  wie  aus  v.  487 — 9 Sam  ii  con~ 
itituit  (siehe  III,  16  ff.)  iolitoque  decentiui  optat  Ornari  et 
properat  jamque  ex ipectatur  in  hortii  (siene  X,  334)  Aut 
apud  liiacae  potiut  iacraria  lenae  (siehe  VI,  .529.  IX,  27)  deut- 
lich zu  ersehen,  einen  Ausdruck  dafür,  also  Profectura  domo  d.  i. 
„wenn  sie  sich  anscbickt,  aus  dem  Hause  zu  gehen**.  Dagegen  ist  das 
ganz  allgemeine  Praefectura  domui  ohne  Rücksicht  auf  die  speciel- 
len  Forderungen  des  Zusammenhangs  in  denJText  eingeschw.ärzt,  blofs 
zur  Vermeidung  des  vermeintlichen  metrischen  Fehlers.  Siehe  „der 
Pithöanische  Codex**  Greifsw.  Progr.  1856  p.  28.  Uebrigens  blieb  auch 
Hermann  Vind.  Jnv.  Gott.  1854  p.  15  zwar  nicht  bei  Aly  aber  doch 
bei  uiu.  Siehe  „die  Exegese  Hermanns**  u.  s.  w.  Greifsw.  1857  p.  52fT. 
Die  consequente  Bewahrung  der  Vulgatlesart  rechtfertigt  sich  auch  hier 
als  kritisches  Prinzip  der  Textesconstitution. 
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Vs.  28 — 30  Nona  aetat  agitur  pejoraque  »aecula  ferri 
'TemporibuSf  quorum  »ctleri  non  invenit  ip$a  Nomen  et  a 
nuHo  potuit  natura  metallo.  Ein  allgemeiner  Ausruf  des  Dich*  <• 
iors  im  Hinblick  auf  die  Sittenverderbnifs  der  Gegcnvrart.  Wie  hat 
man  das  Epitheton  iVo/i/i  zu  verstehen?  So  ist  seil  Alters  her  gefragt 
worden,  und  .was  vor  nunmehr  60  Jahren  Ueinecke  Animadv.  in  Juv. 

’ Sai.  p.  15  im  Eingänge  seines  Excurses  bemerkte  y,OIeum  et  operam 
perdunt  Interpretea  in  hi»  expUcandi»;  nam  de  quatuur  aut  quinque 
' aetatibusy  qua»  »ibi  finxit  nntiquita»y  omuia  »ati»  votay  »ed  Veterum 

* </ui  de  oetOf  qnae  hic  reqiiiruntur y iocutu»  iity  invenimu»  neminem*^ : 

* das  gilt  auch  noch  jetzt.  Die  Ansicht  des  Grangüus,  weicher  auf 
' das  Gedicht  Solons  de  humanae  vitae  aetntibu»  d.  i.  zu  je  sieben  Jab* 

' ren  (Bachius  Solon.  Carm.  p.  13  sqq.  67)  iiinwies,  hat  neuerdings  Pol 
^ de  Juv.  Sat.  XII!.  p.  41  IT.  wieder  aufs  Tapet  gebracht:  yyJuvenali»  igi- 
^ tur,  rnundum  tamquam  hominem  con»ideran»y  tot  aetate»  tribuit  mundo, 

! quot  antiqui  tribuebant  homini.  Nona  autem  aeta»,  quum  proxime 
eedat  decimae,  ultimae,  penuftima  aeta»  intelligenda  erit  in  decrepi- 
I fam  »enectutem  abitura*^  Völlig  abschweifend,  rühmt  derselbe  hinter* 
lier  noch  die  feine  Hindentung  (???)  auf  die  »exaginta  anno»  v.  17 
des  Calvin,  welcher  nach  Solons  Theorie  in  seinem  neunten  Lebens- 
I alter  d.  i.  von  56  bis  63)  stehe.  — Britannicus  schiebt  dem  Dichter 
den  Gedanken  zu,  die  Gegenwart-  sei  doppelt  so  schlecht  als  die  Ver- 
gangenheit d.  i.  zur  Zeit  der  „ferrea  aeta»^^\  darnach  erzielt  er  durch 
I V^erdoppelung  der  herkömmlichen  (Ovid.  Met.  I,  bH  ff.)  Vierzahl,  wel- 
cher sodann  noch  ein  letztes  Zeitalter  folge,  die  neunte  Nummer.  — 
Andere  meinen,  Juvenal,  der  doch  auch  VI,  23  an  der  vaterländischen 
, Anschauung  festhielt,  nehme  hier  die  Griechische  an,  jedoch  nicht  die 
j allbekannte  Hesiods  (Werke  und  Tage  V.  108  ff.)  von  fünf  Weltaltern, 

I sondern  jene  von  acht,  entsprechend  den  Metallen  (Gold,  Silber,  Elec- 
, iron,  Erz,  Xupfer,  Zinn,  Blei,  Eisen),  zu  denen  ein  neuntes,  metallisch 
j unbenanntes,  binzutrete  (s.  Bauer  Küm.  Sat.  p.  215).  „Mera  haec  de- 
I liramenta**,  nift  Heinecke  p.  16  aus,  und  zwar  mit  Recht.  Dasselbe 
^ gilt  von  den  Erklärungen  Plathners  und  Vossens,  welche  von  Neue- 
ren (Ruperti  11.  p.  660  ff.  Achaintre  1.  p.  464  ff.  Weber  Uebers.  p.  566  ff. 
Schmidt  p.  273  ff.)  adoptirt  worden  sind.  Darnach  hätte  Juvenal  an 
die  zehn  Säculen  der  Sibyllinischen  Weissagung  (siehe  zur  4ten  Ekloge 
Vergils)  gedacht:  treffend  jedoch  ist  W'ebers  Einwendung,  dafs  das 
neunte  und  ärgste  Säculum,  das  Sullauische,  längst  vorüber  und  sein 
Ende  ausdrücklich  durch  ein  Himmelszeichen  (Servius  zu  Verg.  Eklog. 
IX,  47)  verkündigt  war;  daher  er  selbst  annimmt,  Juvenal  ignorire  die 

Seschichtlichen  Beziehungen  jener  Weissagungen  und  fasse  deren  Be- 
eutung  allgemein  allegorisch.  — Andere  lassen,  auf  ferri  tempo- 
ribu»  und  metallo  hinweisend,  den  Juvenal  von  der  herkömmlichen 
Tradition  ausgehen  und  verstehen  nonu»  nur  als  Zahl  über  vier:  aber 
warum  dann  nicht  Quinta  aeta»  agitur?  — Heinrich  11.  p.  459 
findet  für  „dieses  verwünschte  neunte“  den  Aufschlufs  darin,  dafs  man 
,,die  satirische  Hyperbel  recht  fasse“:  nach  den  fünf  Weltaltern  He- 
siods könne  Juvenal  1000  Jahre  später  von  der  Gegenwart  als  dem 
neunten  Zeitalter  sprechen,  „unter  der  Voraussetzung  nämlich,  dafs  seit- 
dem, bei  immer  zunehmender  Verschlimmerung,  das  6te,  7le  und  8te 
schon  verflossen  war“:  aberweich’  eine  kuriose  Voraussetzung!!!  Dafs 
alle  diese  Erklärungaweiscm  unhaltbar  sind,  steht  fest;  daher  suchte 
man  dem  Text  durch  Conjectur  auf-  und  nachzuhelfen.  Boissonade  ad 
Nicet.  11.  p.  320  sq.  schlug  Non  alia»  für  Non  aeta»y  Heinecke  p.  19 
blofs  non  d.  i.  nonne  vor,  während  die  Variante  novn  des  Metrums 
wegen  unannehmbar  war.  Seitdem  Jahn  nunc  als  Lesart  des  Cod.  P 
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nachwies,  fand  dasselbe  in  neueren  Ausgaben  Eingang,  und  Berg  über- 
setzt p.  265  darnach:  „Das  Zeitalter  wird  jetzt  und  die  Jahrhunderte. 
' büser  Als  die  des  Eisens,  verlebt“;  aber  von  dem  nachdrucksvolles 
und  zwar  wiederholten  Demonstrativ  findet  sieb  im  Lateinischen  Text 
keine  Spur.  Ueberhaupt  pafst  iVon  so  wenig  wie  Nunc  in  den  Zo- 
sammenliang;  denn  treffend  ist  Heinrichs  Einwurf:  „Nimmt  man  dem 
Subject  aetat  sein  Beiwort  und  verwandelt  dies  in  nunc  oder  non, 
so  kommt  eine  schlechte  Sprache  und  ein  Lnlatein  heraus.  Denn  aetat 
kann  nicht  allein  ohne  Beiwort  stehen;  es  müfste  heifsen:  Nunc  oder 
Non  aetat  agitur  pejoCf  uejoraque  tecula.  Ohne  dieses  zwei- 
mal gesetzte  Beiwort  entstände  ein  höchst  matter,  fehlerhafter  Pleo- 
nasmus. Cic.  de  Orat.  1,  37  „tV/a  tempora  atque  il/a  aetat**,  wo  il/a 
wiederholt  ist  und  nothwendig  wiederholt  werden  mufste.  Nona  raofis 
stehen  bleiben.“  Und  auch  Hermann  sagt  in  der  Praefalio  p.  XXXI: 
„ti  Juvena/it  nunc  tcriptiwt,  quod  ex  Pithoeano  nuper  Jahniut  eii- 
dit,  nona  aetat,  quam  ejutdem  corrector  cum  deterioribut  p/eritque 
communem  habet,  quomodo  in  mentem  /ibrariit  venerit,  vix  explicet; 
neque  iptum  nunc  eminentem  locum,  quem  in  principio  verticu/i  tenet, 
tueri  potte  videtur,  pottquam  eadem  tempora  jam  in  antecedentibut 
diutiut  tractata  tunt;  tervavi  igitur,  quo^tu/dato  verebar.ne  argutit- 
timo  epitheto  frigidittima  particula  tuccederet.** 

Gewifs,  sehr  verständig!  Aber  wie  erklärt  man  nona  aetatl 
In  dem  Programm  „Der  Pithöanische  Codex.  Greifsw,  1N56.“  p.  39  ist 
nonut  als  Specialausdruck  für  u/timut  ( Verg.  Ecl.  IV,  4 „n/tima 
aetat**)  gefafst,  weil  die  hora  nona  den  Beschlufs  der  „actionet  fo- 
rentet**  und  ,,/aboret  urbani**  (Mart.  IV,  8.  Hör.  Ep.  I,  7,  70)  machte; 
aber  auch  diese  Deutung  ist  zu  künstlich  und  zu  weit  hergeholt.  Hätte 
Juvenal,  was  er  im  Sinn  hatte,  einfach  so  ausgedrückt:  Non  um  tae^ 
culum  agitur  pejorque  aetat  ferri  Tein poribut,  so  war  ein 
Olifsverständnifs  oder  auch  nur  Zweifel  gar  nicht  inügUcb;  denn  dafs 
mit  nonum  taeculum  das  neunte  Jahrhundert  der  Stadt  Rom  d.  i. 
das  Jahrhundert  der  Gegenwart,  in  welchem  der  Dichter  diese  drei- 
zehnte Satire  schrieb,  gemeint  wird,  liegt  auf  der  Hand.  Nämlich  L. 
Fontejus  Capito  (Lipsius  Epist.  Quaest.  IV,  20)  war  Consul  a.  u.  812. 
sodafs  die  Abfassung  der  Satire,  welche  an  den  damals  geborenen  und 
nunmehr  sechzigjährigen  Calvin  gerichtet  ist,  etwa  ins  Jahr  872.  jeden- 
falls also  ins  neunte  Säcnluiu  der  Stadt  fällt.  Wie  das  aber  bei 
Dichtem  aus  Versbedörfnifs  oft  geschieht,  dafs  Synonyma  nmgestellt 
werden,  so  hier  taeculum  und  aetat.  Ans  gelahrter  Weitsichtigkeit 
übersah  man  den  ganz  naheliegenden  Sinn  des  Originals. 

Greifswald.  Häckermann. 


IV. 

, lieber  Livius  I,  58,  5. 

Die  seit  J.  Markland  vielfach  besprochene  Stelle  in  der  Erzik/ang 
des  Livius  von  der  Gewaltthat  des  Sextns  Tarquinius  gegen  Lncretia; 
^uo  terrore  cum  vicittet  obttinatam  pudicitiam  velut  victrix  libiio 
ist  neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  wiederholt  (von  Befsler  Jahrgang 
XVII.  S.  15»,  von  J.  N.  Schmidt  XVIII.  S.  253  und  S.  635--638)  be- 
handelt worden.  Während  inan  sonst  in  der  Annahme  Übereinstimmt 
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dafs  ID  den  hervorgehobenen  Worten  eine  Verderbnis  vorliegc,  welcher 
dnrch  Conjectur  abgeliolfen  werden  müsse,  aber  über  die  Herstellung 
des  Kichtigeri  sich  nicht  geeinigt  hat,  sucht  der  Verfasser  der  zuletzt 
erwähnten  Aufsätze  die  überlieferte  Lesart  so  zu  rechtfertigen,  dafs  er 
die  Worte  velut  civtrix  lihido  durcli  Kommata  von  den  vorhergehen- 
den und  den  folgenden  trennt  und  mit  Ergänzung  von  e»$et  nicht  auf 
Tarquinius,  sondern  auf  Lucretin  bezieht.  Kr  fihersctzt  dann  die  Stelle: 
„als  er  dnrch  diesen  Schrecken  ihre  widerstrebende  Züchtigkeit  über- 
wunden hatte,  wie  wenn  ihre  Begierde  die  Ueherwinderin  wäre“. 

Dieser  Erklärungsversuch  inufs  aber  aus  mehreren  Gründen  abge- 
wiesen werden.  Denn  erstens  würde  die  Auslassung  des  eaet  hier 
überaus  hart  und  durch  das  folgende,  welches  zu  profeclui  gehört, 
nicht  gerechtfertigt  sein.  Wenngleich  Livius,  der  allerdings  gewöhn- 
lich velut  »i  setzt  (wie  I.  12,  7.  56,  12.  XXI.  8,  6.  16,  2.  41,  10  u.  15. 
XXIII.  9,  I.  18,  14.  XXV.  38,  8.  XXVIll.  32,  7.  XXIX.  28,  9 - fast 
alle  diese  Stellen  hat  schon  Drakenhorch  zu  1.  12,  7 angeführt  — ),  bis- 
weilen auch  velut  allein  in  dem  Sinne  von  wie  wenn  gebraucht  (wo- 
lür  sich  Hr.  Schmidt  statt  auf  die  zwei  in  Freund's  Wörterbuch  ange- 
führten Dichterstellen  lieber  auf  die  von  Weifsenborn  zu  XXXI.  1,  1 
erwähnten  Beispiele  hätte  berufen  sollen),  so  thut  er  dies  doch  nicht 
ohne  einen  Conjunctivus  hinzuzufugen.  Sodann  durfte  Livius  in  un- 
serer Stelle  den  Leser  keinesfalls  darüber  ungewifs  lassen,  wessen 
libido  victrix  er  meine,  wenn  es  nicht  eben  die  des  Sext.  Tarquinius 
sein  sollte,  der  zu  dem  folgenden  und  nach  Herrn  Schmidt's  Erklärung 
auch  zu  dem  vorhergehenden  Verbum  das  Subject  ist.  Hauptsächlich 
aber  läfst  der  Sinn,  welchen  die  Worte  des  Livius  durch  die  Auffas- 
sung des  Herrn  Schmidt  erhalten,  diese  als  verwerflich  erscheinen. 
Denn  nach  derselben  würde  Lucrctia  dem  Tarquinius  nicht  nur  keinen 
längeren  Widerstand  entgegengesetzt,  sondern  sogar  so  bereitwillig  sich 
ihm  hingegeben  haben,  „als  wenn  ihre  Begierde  sich  ihrer  bemeistert 
und  den  VViderstand  unterdrückt  hätte“  (a.  a.  O.  S.  636).  Dafs  Livius 
dies  von  Lncrelia  habe  sagen  wollen,  ist  geradezu  undenkbar. 

Wir  linden  es  demnach  gerechtfertigt,  dafs  Herr  Prof.  Kratz,  ge- 
gen den  die  zweite  Abhandlung  des  Herrn  Schmidt  gerichtet  ist,  die 
von  diesem  aufgestellte  Erklärung  als  unhaltbar  bekämpft  hat,  und  wir 
vermögen  auch  dem,  was  Herr  Schmidt  zur  Vertheidigung  derselben 
vorgehracht  hat,  nicht  beizustimmen.  Abei^eben  so  wenig  scheint  uns 
Herr  Kratz  seihst  (dessen  Ansicht  wir  übrigens  nur  aus  der  „Erklä- 
rung“ des  Herrn  Schmidt  kennen)  die  Schwierigkeiten  der  Livianischen 
Stelle  gehoben  zu  haben.  Er  deutet  nämlich  die  Worte  velut  victrix: 
„nur  scheinbar  siegreich“  und  meint.  Livius  habe  dadurch  ausdrücken 
wollen,  ,,dafs  die  Wollust  des  Tarquinius  nicht  in  Wahrheit  den  Sieg 
über  die  Keuschheit  der  Lucretia,  sondern  nur  einen  Scheinsieg  errun- 
gen habe,  weil  sie  nur  den  Körper,  nicht  aber  den  Geist  und  Willen 
ihres  Opfers  unter  sich  hatte  bringen  können“.  Diese  Erklärung  ist 
keineswegs  neu,  sondern  findet  sich  schon  bei  Weifsenborn;  nur  hat 
sie  dieser  nicht  mit  solcher  Entschiedenheit  wie  Herr  Kratz,  sondern 
mit  unverhehltein  Bedenken  aufgestellt  und  sich  schliefslich  doch  für 
die  Annahme  einer  Verderbnis  auszusprechen  vorgezogen.  Herr  Schmidt 
hat  auch  bereits  ganz  richtig  entgegnet,  dafs  von  einem  Scheinsieg 
des  Tarquinius  nicht  die  Rede  sein  kann,  da  diesig  an  eine  Leberwin- 
dung des  Geistes  und  Willens  gar  nicht  gedacht  und  das,  woran  ihm 
allein  gelegen  war.  vollständig  erreicht  hatte.  Darum  geht  er  ja  auch 
„stolz  auf  seinen  Sieg  über  die  weibliche  Ehre“  von  dannen. 

Da  wir  also  weder  dem  einen  noch  dem  andern  Versuche,  die 
überlieferte  Lesart  zu  erklären,  eben  so  wenig  freilich  auch  einer  der 
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mannigfaltigen  bis  jetzt  (von  Markland,  Oladvig,  Seyiferi,  Befsler  n.  a.) 
Torgeschiagenen  Emendationen  — deren  Mannigfaltigkeit  schon  beweist, 
dafs  keine  derselben  schlagend  und  völlig  überzeugend  ist  — beizi' 
stimmen  vennögen,  so  erlanben  wir  uns,  trotzdem  dafs  Herr  Kratz 
„das  überhandnehmende  Gelüste,  die  Alten  zo  hofmeistern  und  ihnen 
die  eigene  Weisheit  aufzadringen^*,  nachdrücklicbst  misbilligt  und  vmi 
demselben  die  nachtheiligsten  Folgen  für  die  Philologie  besorgt,  die 
Anzahl  der  bereits  aufgestellten  Conjecturen  durch  eine  neue  za  ▼er> 
mehren.  Nicht  in  dem  Verbum  viciaet  suchen  wir,  wie  die  meisten 
Kritiker,  den  Fehler,  sondern  in  dem  nopassenden  velut.  Schreibt 
man  dafür  mit  geringer  Veränderung  utut,  so  ist  alles  klar  und  der 
Sinn  durchaus  angemessen:  „als  die  wollüstige  Leidenschaft,  der  es 
gleichgültig  war,  wie  sie  siegte,  über  die  hartnäckig  sieb  sUäu* 
bende  Keuschheit  gesiegt  hatte"’.  Also  von  keinem  scheinbaren  Siege 
des  Tarquinius,  sondern  von  einem  wirklichen,  von  keiner  auch  nur 
scheinbaren  Begierde  der  Lncretia  ist  die  Rede;  die  libido  des  Tarqni* 
nius  aber  wird  als  eine  solche  bezeichnet,  die  kein  Mittel  verschmShte, 
durch  welches  sie  zum  Ziele  kam. 

Dafs  die  Lezica  utut  blofs  aus'Dichtern  anfüliren,  wird  kein  binrei- 
chender  Grund  sein,  es  dem  Schriftsteller  abznsprechen,  dessen  Sjpracbe, 
zumal  in  der  ersten  Decade,  so  viel  Poetisches  und  Singuläres  aurweist. 
Ilfeld.  K.  Schädel. 


V. 

Za  Cicero  pro  Murena. 

Cie.  pro  Murena  §.  33.  ExpuUut  regno  tandem  atiquando,  tantum 
tarnen  conti7to  atque  auctoritate  valuit^  ut  »e  rege  Armeniorum  adjun- 
rto  novü  opibui  copiiique  renovarit.  So  oft  ich  diese  Stelle  lese,  sind 
mir  die  Worte:  novis  — renovarit  anstöfsig  und  machen  den  Ein- 
druck, dafs  hier  etwas  faul  ist.  Es  läge  nun  sehr  nabe,  für  renotark 
zu  lesen:  erexerit  oder  recrearit,  aber  theils  weicht  diefs  zu  sehr  ab 
von  der  beglaubigten  Lesart,  theils  würde  die  Entstehung  der  Ver- 
derbnifs  nicht  einleuchten. ^ Ich  vermutbe,  dafs  Cicero  geschrieben:  re- 
levarit,  ein  Verbum,  das  zwar  hauptsächlich  nur  bei  Dichtem  im 
Gebrauch  ist,  jedoch  auch  bei  Cicero  ad  Att.  1,  vorkommt  und  an 
unserer  Stelle  einen  vorzüglich  guten  Sinn  giebt. 

Ibidem  §.  68.  Ett  igitur  ridiculum,  guod  ett  dubium,  id  relinquere 
incertum;  quod  nemini  dubium  potett  esse,  id  judicare.  Die  Worte  id 
judicare  findet  A.  W.  Zuinpt  unerträglich,  jedenfallls  sind  sie  äufserst 
matt;  ich  furchte  jedoch,  dafs  das  von  ihm  an  die  Stelle  gesetzte  nnd 
von  ihm,  so  wie  von  G.  Tischer,  in  den  Tezt  aufgenommene  id  indi- 
care  das  Uebel  nicht  verbessert,  sondern,  nach  meinem  Gefühl  wenig- 
stens, verschlimmert.  Ich  conjicire:  id  dijudicare, 

Ibid.  §.  32.  Atqui  ti  diligenter  quid  Mithridate»  pohterif  et  quid 
effecerit  et  qui  vir  fuerit  con$iderari$,  omnibus  regibut,  quibuscum  p«- 
pului  Romanus  bellum  gessit,  hunc  regem  nimirum  anteponet:  qurm 
L.  Sulla,  maximo  et  fortiusimo  exercitu,  pugnae  certe  non  rudis  Impe- 
rator, ut  aliud  nihil  dicam,  cum  bello  invectum  totam  in  Atiam  cum 
pace  dimisit  cett.  Hier  nehme  ich  an  den  Worten  cum  bello  invectum 
Anstofs  und  glaube,  dafs  cum  aus  einer  Abkürzung  von  acerrime  oder 
acerrimo  entstanden  ist. 

Neifsc.  A.  Hoffmann. 


DIgitized  by  Google 


Sechste  Abtheünng. 


Personalnotisen 

(zom  Tbeil  aas  Stieb  Ts  Centralblatt  entnommeo ). 


AU  ordentlicbe  Lebrer  sind  angestellt: 

Dr.  Küster  am  S<mhien>Gymn.  in  Berlin, 

Dr.  Hamdorf  am  Gymn.  in  Gaben, 

die  Lehrer  Dr.  Nofs  a.  Frankfurt  a.  d.  O.,  BrSaer  a.  Schweidnitz, 
Dr.  Lilie  a.  Liegnitz  and  Sch.  Cand.  Treu  am  ^mn.  in  Jauer, 
die  Lehrer  Hynitzscb  und  Pöhlig  am  Gymn.  in  Seehausen, 
die  Lehrer  Birker  und  Dr.  Scbuchard  am  Gymn.  in  Quedlinburg, 
die  Lehrer  Heyland  a.  Salzwedel  und  Wohlthat  a.  Zeitz  am  Gymn. 
in  Burg, 

Sch.  Cand.  Dr.  Eickholt  am  Gymn.  an  iNarzellen  zu  Cöln, 

Sch.  Cand.  Sohnke  am  Friedr.  Coli*  in  Königsberg  i.  Pr., 
o.  L.  Dr.  Ebinger  a.  Inowraclaw  am  Gymn.  in  Lyck, 

Sch.  Cand.  Dr.  Delbrück  am  Gymn.  in  Marienwerder, 

Sch.  Cand.  Theoph.  Noack  am  Gymn.  in  Cöslin, 
o.  L.  Dr.  Hartmann  a.  Posen  am  Gymn.  in  Neu-Stettin, 
o.  L.  Dr.  Kühne  von  d.  Louisenst.  Gewerbe* Sch.  und  Sch.  Cand. 
Dr.  Marquardt  und  Dr.  Müller  am  Friedr.  Werderschen  Gymn. 
in  Berlin, 

Sch.  Cand.  Dr.  Graser  am  Cölnischen  Gymn.  in  Berlin, 

Sch.  Cand.  Alezi  und  Gust.  Schulz  am  Gymn.  in  Neu-Ruppin, 
o.  L.  Dr.  Hartz  a.  Züllichau  und  Sch.  Cand.  Dr.  Kretschmer  am 
Gymn.  in  Frankfurt  a.  O., 

0.  L.  Dr.  Boretzsch  a.  Mühlhausen  und  Sch.  Cand.  v.  Morstein 
am  Friedr.  Willi..  Gymn.  in  Posen, 

Sch.  Cand.  Dr.  v*  Golenski  am  Gymn.  in  Inowraclaw, 
Collaborator  Hüttig  am  Gymn.  in  Schweidnitz, 

Lehrer  A Itenburg  a.  Naumburg  am  PSdagogium  Unser  Lieben  Frauen 
in  Madgeburg, 

Sch.  Cand.  Dr.  Schweneer  am  Gymn.  in  Emmerich, 

Sch.  Cand.  Dr.  Pohl  und  Lichtschlag  am  Gymn.  in  Uedingen, 
Sch.  Cand.  Dr.  Seyffert  am  Gymn.  in  Brandenburg  als  Collaborator, 
Lehrer  Sch ün gef  am  Progymn.  in  Warburg, 
die  Lehrer  Uumperdink,  Dr.  Pöppelmann  und  Dr.  Rachel  am 
Progymn.  in  Siegburg, 

Sch.  Cand.  Dr.  Wollseiffen  u.  Winkler  am  Progymn.  in  Jülich, 
Collab.  Dr.  Pauli  an  d.  Friedr.  Wiih.  Schule  in  Stettin, 

Lehrer  Dr.  Backe  a.  Graudenz  u.  Herbst  a.  Stettin  an  d.  Realsch. 
in  Stralsund, 

Lehrer  Meibauer  a.  Bromberg,  Dr.  Wüllenweber  an  d.  Friedr. 
Werderschen  Gewerbeschule  und  Sch.  Cand.  Bellermann  an  d. 
Konigsst.  Realsch.  in  Berlin, 
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Lehrer  Gellenthin  a.  Stettin  und  Sch.  Cand.  Dr.  Scholz  an  d, 
Dorotheenst.  Bealsch.  in  Berlin., 

Sch.  Cand.  Brunzlow  an  d.  Bealsch.  in  Perlcberg, 
o.  L.  Dr.  Willert  vom  Gymn.  in  Colberg  an  d.  Bealsch.  in  Frank- 
furt a.  O., 

Sch.  Cand.  Braun  an  d.  Bealsch.  in  Posen, 

Sch.  Cand.  Hedick,  Dr.  Thome  u.  Contzen  an  d.  Bealsch.  in  Cöln. 

Befördert  rersp.  versetzt: 

o.  L.  Dr.  Schulz  zum  Oherl.  am  Gymn.  in  Treptow  a.  R., 
o.  L.  Dr.  Wiggert  zum  Oberl.  am  Willielms-Gyinn.  in  Berlin, 
o.  L.  Schmelzer  zum  Oherl.  am  Gymn.  in  Guben, 

Conrector  Hayin  zum  Prorector  und  Oberl.  Fab  er  zum  Conreclor 
am  Gymn.  in  Lauban, 

o.  L.  Dr.  Sch  ei  ding  a.  Stolp  als  Oberl.  an  das  Gymn.  in  Jauer, 
o.  L.  Dr.  Göbel  a.  Magdeburg  als  Oberl.  an  das  Gymn.  in  Werni- 
gerode, 

o.  L.  Dr.  Schürinann  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Arnsberg, 

o.  L.  Dr.  Tillmanns  zum  Oberl.  am  Gymn.  in  Cleve, 

o.  L.  Paetsch  a.  Langensalza  als  Ober!,  an  d.  Bealsch.  in  Potsdam. 

Verliehen  das  Prädicat: 

„Professor“  dem  Oherl.  Dr.  Hirschfelder  am  Wilhelms-Gymn.  in 
Berlin, 

„Oberlehrer“  dem  o.  L.  G rösch  am  Gymn.  in  Wernigerode, 

„ dem  o.  L.  Hulzke  an  d.  Bealsch.  in  Halle, 

„ dem  o.  L.  Dr.  Schlapp  an  d.  Bealsch.  in  Erfurt, 

„Musikdirector“  dem  Gesanglehrer  E.  Bröer  am  kathol.  Gymn.  in 
Breslau. 

Berufen  resp.  bestätigt: 

Oberl.  Koch  von  d.  Bealsch.  in  Wehlau  als  Director  der  Bealsch. 
in  Tilsit, 

Prorector  Dr.  Hage  mann  vom  Gymn.  in  Spandau  als  Direclor  der 
Bealsch.  in  Graudenz. 

Director  Dr.  Kern  von  d.  Bealsch.  in  Miilillieim  o.  d.  B.  als  Direc- 
tor  der  Louisenst.  Gewerbeschule  in  Berlin. 


Berichtigung. 

In  der  Abhandlung  über  die  Urverwandtschaft  der  semitischen  und 
indoeuropäischen  Sprachen  (XIX,  II  S.  hOI — hI8)  bittet  inan  folgende 
Druckfehler  zu  verbessern.  Man  lese  S.  H09  Z.  2‘2  Vorsefzung.  — S.  810 
Z.  10  V.  unten:  So  wie  nun.  — S.  814  Z.  21  v.  unten:  (hoch  sein)  und 
— Ebcnd.  Z.  14  V.  unten:  Forderungen  — Z.  4 v.  unten  "7^5  — S.  bl.S 
Z.  5 (opus  fecit)  und  lat.  opua.  — Z.  14:  So  bei  INo.  9.  — Z.  17  würde 
dies  ansprechend  finden.  — S.  817  Z.  17  r.;S3  — Z.  20 

Erlangen.  Rudolf  von  Raumer. 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Stallscbreiberstrarse  47. 
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